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S,  chemisches  Symbol  für  Schwefel  (Sulfur).  — S.,  auf  Rezepten,  bedeutet 
signctur,  es  werde  signiert.  Zikxib. 

S.  3.  auf  Rezepten  bedeutet  secundum  artem,  der  Kunst  gemäß. 
Saalfelder  Grün  = Schweinfurter  Grün.  Zkjuuk. 

Saatschnellkäfer  (Agriotes  segetum  Gvll.).  Dunkelbraun  bis  braunschwarz, 
dicht  grau  behaart,  fein  und  dicht  punktiert.  Fühler  und  Beine  rotbraun;  Flügel- 
decken gestreift  punktiert  mit  braunen  Längslinion,  10  mm  lang.  Die  Larve  lebt 
unterirdisch  au  den  Wurzeln  des  Getreides,  die  sie  abnagt,  „Draht-(Getreide-)wurm“, 
wodurch  sie  oft  sehr  schädlich  wird.  v.  Dai.la  Tobbk. 

Sabadilla,  von  Brandt  anfgestellte  Gattung  der  Liliaeeae,  welche  jetzt 
mit  Schoenocaulon  A.  Gray  (s.  d.)  vereinigt  wird. 

FrUCtUS (Semen)  Sabadillae,  Läuse8amen,Cdvadille,  stammen  von  Schoeno- 
caulon officinale  A.  Gray,  welches  in  Mexiko,  durch  Zentralamerika,  südwärts 
bis  Venezuela  verbreitet  ist  und  an  der  Küste  des  mexikanischen  Golfes  auch  kul- 
tiviert wird. 

Die  Kapsel  (s.  Figur  bei  Schoenocaulon)  ist  bis  15mm  lang,  lichtbraun, 
papierartig,  etwas  aufgeblasen  und  trägt  am  Grunde  noch  die  vertrockneten  Blumen- 
blätter und  Staubgefäße.  Sic  ist  wandspaltig,  wie  die  am  Scheitel  gespreizten  drei 
Karpelle  deutlich  zeigen.  Jedes  Fach  enthält  2—6 , in  der  Regel  2 — 4 Samen, 
welche  durch  gegenseitigen  Druck  kantig,  etwas  gekrümmt,  bis  9mm  lang  und 
nur  2 mm  dick  und  an  der  Spitze  etwas  gedreht  sind.  Die  Schale  ist  glänzend 
schwarzbrann,  längsrunzelig  und  umschließt  ein  graubraunes,  sehr  hartes  Endosperm. 
in  dessen  Grunde  (am  Nabel)  der  kleine  Embryo  gebettet  ist. 

Der  (Querschnitt  zeigt  eine  großzellige  Oberhaut  und  eine  Schicht  tangential 
gestreckter,  brauner  Paronchymzellen,  welche  verwachsen  ist  mit  dem  Endosperm, 
dessen  strahlig  angeordnete  Zellen  dickwandig,  farblos  sind  und  schon  in  Wasser 
stark  anfquellen.  Stellenweise  erkennt  man  deutlich  die  breiten,  meist  nicht  scharf- 
randigen,  sondern  wie  eingedrückten  Tüpfel.  Die  Endospermzellen  enthalten  neben 
Protoplasma  viel  fettes  öl  und  kleinkörnige  Stärke. 

Die  Sabadillsamen  sind  geruchlos  und  schmecken  anhaltend  brennend  scharf. 
Ihr  Pulver  erregt  heftiges  Niesen.  Sie  enthalten  5 Alkaloide  (b.  Sabadillsameu- 
aikaloide)  und  Veratrumsäure.  Die  Gesamtmenge  der  Alkaloide,  unter  denen 
Veratrin  weitaus  Uberwiegt,  beträgt  etwa  1%.  Die  Menge  des  Öles  bestimmte 
Fi-ückiger  mit  13'7°/oj  die  der  Asche  mit  2-06%. 

Der  Ausdruck  „Alkaloid“  wurde  zum  ersten  Male  1821  von  WlLH.  Meissner 
in  Halle  für  den  von  ihm  in  den  Sabadillsamen  aufgefundeneu  basischen  Körper 
gebraucht. 

Heal-Kntyklopldie  tli>r  grs.  I'harmitii'.  2.  Aull.  XI.  1 


Digitized  by  Google 


2 


SABADILLA.  — SABADILLSAMENALKALOIDE. 


In  den  Handel  kommen  die  Läusesamen  vorzugsweise  aus  Venezuela  über  La 
Guayra  nach  Hamburg  und  Bordeaux.  Der  größte  Teil  der  Einfuhr  dient  zur  Be- 
reitung des  Veratrins,  ihre  medizinische  Verwendung  ist  sehr  untergeordnet,  obwohl 
die  Mehrzahl  der  Pharmakopoen  sie  noch  führt.  Als  Mittel  zur  Vertilgung  von  tierischen 
Schmarotzern  sind  sie  durch  das  unschädliche  Insektenpulver  verdrängt  worden. 

Extractum,  Tinctura  und  Acetum  Sabadillae,  welche  innerlich  ange- 
wendet wurden,  sind  obsolet. 

Die  Droge  ist  vorsichtig  anfzubewahren , und  beim  Pulvern  sind  Gesicht  und 
Hände  zu  schützen.  Gepulvert  ist  sie  den  Colchicum-Samen  sehr  ähnlich,  jedoch 
ist  das  Babadillpulver  daran  zu  erkennen , daß  die  Oberhautzellen  gestreckt  und 
die  Tüpfel  der  Endospermzellen  nicht  scharfkantig  sind. 

Es  sollen  nur  die  Barnen  verwendet  werden,  denn  die  Fruchtschaleu  enthalten 
keinerlei  wirksame  Stoffe,  wie  sich  schon  aus  ihrer  Geschmacklosigkeit  vermuten  läßt. 

Sie  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Nach  Maisch  unterscheidet  man  in  Mexiko  drei  Arten  Babadillsameu , welche 
von  Veratrum  officinale  Schlchtdl.,  V.Sabadilla  Rktz  und  V.  f rigidum 
SCHLCHTDL.  stammen  und  deren  Zwiebeln  ebenfalls  als  Antiparasitikum  verwendet 
werden.  Dio  Babadillkapseln  werden  mit  den  Früchten  von  Pentstemon-Arten 
verfälscht,  welche  aber  2 fächerig  sind,  sich  4klappig  öffnen  und  an  einer  zentralen 
Plazenta  zahlreiche  rundliche  Samen  tragen  (Amer.  Journ.  of  Pharm.,  1885). 

J.  Mouxsu. 

Sabadillin  s.  Subadillsameualkaloide.  W.  Ai‘tekbietii. 

Sabadillsamenalkaloide.  Im  Jahre  1818  isolierte  Meissner  aus  Sabadill- 
samen ein  amorphes,  von  ihm  Veratrin  genanntes  Alkaloid.  Das  käuflich  offizinclle 
Vcratrin  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  inniges  Gemenge  mehrerer 
Alkaloide,  und  zwar  sind  bis  jetzt  5 Alkaloide,  3 kristallisierte  nnd  2 amorphe,  aus 
dem  Babadillsamen  bezw.  dem  käuflichen  Veratrin  dargestellt  worden,  nämlich: 

1.  Cevadin,  auch  kristallisiertes  Veratrin  genannt,  C3.  H19  NO„, 

2.  Amorphes  Veratrin,  CjjHjjNO,,, 

3.  Cevadillin  (ßabadillin  ?),  CjjHjjNOj, 

4.  Babadin,  CJ()  1I61  NO„, 

5.  Babadinin,  Ca7  H,s  NO„  (?). 

lim  die  Erforschung  der  3 erst  angeführten  Alkaloide  haben  sich  K.  Schmidt 
und  Köpfen,  Wright  und  Lukf,  E.  Bosetti,  F.  Ahress  sowie  M.  Freund  und 
H.  Schwarz  verdient  gemacht.  Die  beiden  kristallisierenden  Alkaloide  Babadin  und 
Babadinin  sind  von  E.  Merck  im  offizinellen  Veratrin  aufgefuudeu  worden. 

Darstellung.  Die  pulverisierten  Sabadillsamen  werden  mit  einem  Alkohol, 
der  auf  100  T.  Samen  1 T.  Weinsäure  enthält,  gründlich  ausgekocht,  die  filtrierten 
Auszüge  erst  auf  ein  kleineres  Volumen  eingeengt , dann  durch  Zufügen  von 
Wasser  von  gelöstem  Harz  befreit,  dio  Alkaloide  aus  der  abfiltrierten  Lösung 
mit  Soda  abgeschieden  und  mit  Ätber  ausgeschüttelt.  Dieser  Ätherlösung  werden  die 
Alkaloide  mit  wässeriger  Weinsüurelösung  entzogen  und  aus  dieser  Lösung,  nach 
dem  Cbersättigeu  mit  Soda,  wieder  in  Äther  UbcrgcfUhrt.  Läßt  man  die  erhaltene 
Ätherlösung  der  Alkaloide  direkt  eindunsten,  so  erhält  man  keine  Kristalle, 
vermischt  man  sie  aber  mit  Ligroin  oder  mit  einer  zur  Bildung  eines  bleibenden 
Niederschlages  genügenden  Menge  Benzol,  so  scheidet  sich  erst  ein  im  wesentlichen 
aus  amorphem  Veratrin  und  Cevadillin  bestehender  klebriger  Sirup  aus,  während 
später  Cevadin  auskristallisiert.  Das  letztere  wird  abgesaugt,  mit  wenig  kaltem 
Alkohol  gewaschen  und  aus  heißem  Alkohol  umkristallisiert.  — Die  zuerst  aus- 
fallende klebrige , harzige  Masse  wird  mit  Äther  in  einen  darin  löslichen  Teil 
— amorphes  Veratrin  — und  einen  unlöslichen  Teil  — Cevadillin  — zerlegt. 
Nach  diesem  Verfahren  erhält  man  aus  10  kg  Sabadillsamen  60 — 70  g Kohbaseu 
und  aus  diesen  wieder  8 — 9 ij  reines  kristallisiertes  Cevadin,  5 — 6 7 amorphes 
Veratrin  und  2 3 g Cevadillin. 
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1.  Cevadin,  kristallisiert  aus  Alkohol  in  Prismen,  welche  häufig  2 Moleküle 
Kristallalkohol  enthalten;  dieser  entweicht  bei  100°  nur  sehr  langsam;  konstantes 
Gewicht  laßt  sich  aber  in  einigen  Stunden  erreichen,  wenn  man  erst  bei  100° 
trocknet  und  hierauf  die  Temperatur  allmählich  auf  130-  140°  steigert.  Das 
so  ausgetrocknete  Cevadin  schmilzt  bei  205°.  Der  Kristallalkohol  läßt  sich  nach 
M.  Freund  und  H.  Schwarz  schnell  in  der  Weise  entfernen,  daß  man  die  ge- 
pulverte Substanz  mit  Wasser  kocht,  wobei  sie  zunächst  zu  einer  harzigen,  halb- 
festen Masse  zusammenbackt,  welche  aber  bei  weiterem  Kochen  alsbald  fest  und 
kristallinisch  wird  und  dann  nach  dem  Trocknen  bei  205°  schmilzt.  Cevadin  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem  Alkohol  und  in  Äther;  aus  der  Lösung 
in  Äther  bleibt  es  firnisartig  zurück.  Die  Base  ist  optisch  inaktiv.  Die  Lösung  des 
Alkaloids  in  konzentrierter  Salzsäure  färbt  sich  beim  Erwärmen  erst,  violett,  dann 
dunkelpurpurrot.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  cs  mit  gelber  Farbe,  welche 
beim  Erwärmen  in  ein  schönes  Blutrot  übergeht.  — Cevadin  gibt  die  WEPPENsche 
Veratrinprobe  mit  Zucker  und  konzentrierter  Schwefelsäure:  erst  Grün-,  dann  Blau- 
färbung. 

Konstitution:  Cevadin  ist  oine  einsäurige  Base,  wie  aus  der  Zusammensetzung 
seines  kristallisierenden  Hydrochlorids,  C82  H„NOg.HCl,  zu  ersehen  ist;  als 
tertiäre  Base  bildet  Cevadin  ein  Jodmethylat.  Es  ist  ferner  eine  ungesättigte 
Verbindung,  welche  beim  Schütteln  mit  Bromwasser  4 Atome  Brom  aufnimmt  unter 
Bildung  eines  wenig  beständigen  Tetrabromides,  Cm  II19  NO,  . Br4 ; dieses  geht 
schon  in  der  Kälte  mit  wässeriger  Kalilange  in  das  Dibromid,  Cal  II49  X0g . Brs, 
über.  Mit  Benzoösäureanhydrid  liefert  es  bei  100°  ein  ßenzoylderivat, 

0*2  (OC,  Ha  0)  NOfi  1 1/j  Hi  0. 

Nach  der  ZElsKLschen  Methode  geprüft,  enthält  es  keine  Methoxylgruppe. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  Cevadin  ^-Pikolin  und  Tiglinsäure ; das 
erstere  entsteht  auch  bei  der  Destillation  über  Kalk. 

Wie  viele  andere  Alkaloide  läßt  sich  auch  Cevadin  in  eineu  sauren  und  einen 
basischen  Bestandteil  hydrolytisch  spalten,  wenn  es  mit  alkoholischem  Kali  oder 
Natron  gekocht  wird;  hierbei  erhält  man  Cevin  und  das  Alkalisalz  der  Angelika- 
sänre  bezw.  Tiglinsäure: 

C,2  H4„  N09  + H,  0 - C*  Ha  0,  + Ct7  H43  N0„ 

Cevadin  Angelikasäure  Cevin. 

Tiglinsäure  dürfte  hierbei  aus  zuerst  gebildeter  Angelikasäure  durch  Umlagerung 
entstehen.  Freund  und  Schwarz  haben  Cevin  in  der  folgenden  Weise  schön 
kristallisiert  erhalten.  Cevadin  wird  mit  absolutem  Alkohol  überglasen,  eine  heiß 
gesättigte  Lösung  von  Ätzkali  in  Alkohol  zugefligt  und  15 — 20  Minuten  zum  Sieden 
erhitzt.  Die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  feinen,  filzigen 
Kristallnadcln,  welche  aus  einer  wenig  beständigen  Kaliumverbindung  des  Oevins 
bestehen.  Diese  werden  gut  ahgesaugt,  auf  Tontellern  getrocknet,  mit  Wasser  iiber- 
gossen  und  Kohlensäure  eingeleitet;  hierbei  scheidet  sich  die  freie  Cevinbase  zu- 
nächst amorph  als  klumpige  Masse  aus,  welche  aber  beim  Stehenlassen  unter  Wasser 
alsbald  weiß  und  kristallinisch  wird.  Löst  mau  das  so  gewonnene  Präparat  noch- 
mals in  warmem  Wasser  unter  Zusatz  von  wonig  Alkohol  auf,  so  scheiden  sich 
nach  kurzem  prächtig  ausgebildete  Kristalle  von  Cevin  ab,  welche  3‘/,  Mol.  Wasser 
enthalten,  die  bei  105 — 110°  leicht  abgegeben  werden. 

Physiologisches  Verhalten.  Cevadin  besitzt  stark  toxische  Eigenschaften ; 
es  wirkt  lokal  reizend;  wenige  Tropfen  einer  leigen  Lösung  in  ein  Kaninchen- 
ange  gebracht,  erzeugen  gleichzeitig  Allgemeinerscheinungen,  Kaubewegungen  und 
Niesen,  jedoch  keinen  Speichelfluß.  O'OOl  g einem  Frosch  injiziert,  erzeugt  Lähmung, 
während  die  Reflexe  vollkommen  erhalten  bleiben.  Das  scheinbar  vollständig  ge- 
lähmte Bein  wird  daher  bei  Reizung  krampfhaft  gestreckt. 

Cevin  wirkt  wesentlich  weniger  toxisch;  erst  bei  Dosen  von  0 05  g wirkt 
es  bei  Kaltblütern  lähmend,  und  zwar  wirkt  cs  direkt  auf  die  motorischen  Nervcn- 
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endigungen,  später  auch  auf  das  motorische  Zentrum  ein;  die  Sensibilit.1t  bleibt 
erhalten. 

2.  Veratrin.  Die  bei  der  Darstellung  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallende 
harzige  Masse  wird  mit  Äther  ausgezogen,  wobei  Veratrin  in  Lösung  geht,  während 
Cevadillin  ungelöst  bleibt.  Der  aus  der  Ätherlösung  bleibende  Destillationsrttckstaud 
wird  nochmals  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  dann  mit  Ammoniak  wieder 
ausgefällt.  Beim  Anrühren  dieses  Niederschlags  mit  verdünnter  Salpetersäure 
scheidet  sich  das  fast  unlösliche  Veratrinnitrat  aus , aus  welchem  die  Base  mit 
Soda  wieder  frei  gemacht  und  mit  Äther  ansgeschüttelt  wird.  — Amorphe, 
harzige,  bei  ISO0  schmelzende  Masse,  welche  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  gelber,  alsbald  in  rot  übergehender  Farbe  löst;  diese  Lösung  fluoresziert  nicht 
dunkelgrün  (Unterschied  vou  Oevadin).  — Verschiedene  Salze  des  Veratrins  sind 
kristallinisch;  sein  salpetersaures  Salz  ist  selbst  iu  siedendem  Wasser  fast  un- 
löslich. — Alkoholische  Kalilauge  spaltet  Veratrin  in  Veratrinsäure  und  den 
basischen  Bestandteil  Verin: 

CJ7 II6S  NO,,  + II,  0 = Q,  H„  0,  + C,a  H,t  NO,. 

Veratrin  Veratrinsäure  Verin. 

Verin  wird  hierbei  als  eine  amorphe  Verbindung  erhalten,  welche  auch  amorphe 
Balze  bildet;  cs  ist  dem  Cevin  sehr  ähnlich,  dessen  höheres  Homologes  es  zu  sein 
scheint.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  beiden  Basen  identisch  sind. 
Weiteres  s.  Veratrin  um. 

3.  Cevadillin  (Sabadillin?).  Der  in  Äther  unlösliche  Teil  der  bei  der 
Darstellung  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallenden  harzigen  Masse  enthält  das 
Cevadillin  (Weicht  und  Luft),  welches  mit  Weinsäurelösnng  ausgezogen  und 
aus  dieser  Lösung  mit  Soda  wieder  gefällt  wird.  — Harzige  Masse,  welche  in 
Äther  fast  unlöslich,  in  Amylalkohol  leicht,  in  Benzol  aber  schwer  löslich  ist.  Beine 
Balze  sind  amorph.  Durch  alkoholische  Kalilauge  wird  es  in  Cevilliu  und 
Ti gli n säure  hydrolytisch  gespalten : 

C,,  H3,  NO,  + H.  O = C,„  H,;  NO,  (?)  + C,  H,  0.. 

Cevadillin  Cevillin  Tiglinsäurc, 

Whig  ii t und  Luft  sehen  das  Cevadillin  als  identisch  mit  dem  1834  von  Coukhbe 
ans  dem  käuflichen  Veratrin  dargestcllten  Sabadillin  an,  obgleich  sie  es  nicht 
kristallisiert  erhalten  konnten  und  ihm  eine  ganz  andere  Formel,  nämlich  CJ4  H,,sN09, 
beilegen,  als  Coukkhe  seinem  Sabadillin,  dem  die  Formel  Cs,  Il2,  N,  0;  zukommen 
soll.  Das  CoUEKBEsche  Sabadillin  kristallisiert  aus  Benzol  in  Nadeln  oder  in  Blättchen, 
die  in  Äther  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol  und  iu  heißem  Wasser  leicht  löslich  sind. 
Es  soll  weder  Niesen  verursachen  noch  breehenerregeud  wirken. 

4.  Sabadin  und  5.  Sabadinin  sind  die  Namen  für  zwei  Alkaloide,  welche 
E.  MRBCK-Darmstadt  (Mkkcks  Jahresbcr.  für  1890,  Januar  1891)  ans  Sabadillsamen 
isoliert  hat.  Die  Reindarstellung  des  Sabadins  geschieht  vorteilhaft  Uber  das  Nitrat. 
Dasselbe  zeigt  den  Zersetzungsschmelzpunkt  302°,  der  sich  durch  einmaliges  Um- 
kristallisieren aus  Wasser  auf  308°  erhöht.  Weitere  Keinigungsversnche  durch 
Kristallisation  verändern  den  Schmelzpunkt  nicht.  Die  aus  dem  so  gereinigten 
Balze  durch  Sodalösung  abgeschiedene  Base  wird  der  wässerigen  Lösung  durch 
Äther  entzogen.  Das  Alkaloid  ist,  frisch  gefällt,  in  Äther  mäßig  leicht  löslich  und 
scheidet  sich  bei  langsamem  Verdunsten  desselben  zum  Teil  iu  kurzen  Nadeln  ab,  welche 
dem  Zinksulfat  ähnlich  sind.  Die  so  gewonnenen  Kristalle  schmelzen  bei  238 — 240° 
unter  Zersetzung,  während  der  in  Äther  gelöst  bleibende  Anteil  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  als  Lack  zurückbleibt,  der  zwar  kristallinisch  wird, 
aber  keinen  bestimmten  Schmelzpunkt  besitzt.  Alkohol  eignet  sich  am  besten  zum 
Umkristallisieren.  Das  Sabadin  ist  in  Ligroin  schwer  löslich  und  scheidet  sich 
daraus  iu  weißen,  scheinbar  amorphen  Flocken  wieder  ab ; es  löst  sich  leicht  in 
Aceton  und  bleibt  nach  dem  Verdunsten  als  farbloser  Lack  zurück.  Mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure  entsteht  zunächst  eine  gelbliche  Färbung  mit  grünlicher 
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Fluoreszenz;  die  letztere  verschwindet  allmählich,  während  die  Färbung  in  blutrot 
und  weiter  in  Violett  übergeht.  Die  base  besitzt  die  Zusammensetzung  C19  HS1  NO( ; 
dargestellt  sind  das  Chlorhydrat,  Ct9  Htl  NOa . HCl  + 2HS  0,  weiße  spitze  Nadeln, 
bei  282 — 284°  schmelzend,  das  bromhydrat;  das  Nitrat,  Cj9  Hs , NOt . NOa  H 
kristallisiert  aus  Wasser  in  kleinen,  feinen,  weißen  Nadeln,  welche  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich  sind  und  bei  308°  unter  Zersetzung  schmelzen.  Das  Sulfat 
bildet  meist  weiße,  scheinbar  amorphe  Massen,  das  Goldsalz,  Ct9  Hsl  N 0„ . HCl . Au  Cl3, 
scheidet  sich  beim  Versetzen  einer  alkoholischen  Lösung  des  Chlorhydrates  (gleiche 
Teile  Wasser  und  Alkohol)  mit  Goldchlorid  in  feinen,  gelben,  wolligen,  meist  zu 
kugelförmigen  Aggregaten  vereinigten  Nadeln  ab.  Das  Sabadin  wirkt  auf  die 
Nasenschleimhäute  niesenerregend,  jedoch  weniger  energisch  als  Veratrin. 

Das  zweite  E.  MEBCKsche  Alkaloid  aus Sabadillsumen,  das  Bahadinin,  läßt  sich 
au»  dem  Sulfate  durch  Sodalösung  abscheiden  und  der  wässerigen  Lösung  durch 
wiederholtes  Ausschütteln  mit  Äther  und  Chloroform  entziehen.  Diese  base  ist  in 
Äther  schwer  löslich  und  kristallisiert  daraus  in  langen,  haarförmigen  Nadeln,  welche 
in  Haufen  gruppiert  sind  und  die  größte  Ähnlichkeit  mit  Schimmelpilzkolonien 
besitzen.  Das  Alkaloid  ist  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  wird  demselben  am 
besten  durch  Chloroform  entzogen.  Die  Base  zeigt  keinen  bestimmten  Schmelz- 
punkt ; sie  beginnt  oberhalb  160°  zu  sintern  und  zersetzt  sich  allmählich  bei  höherer 
Temperatur.  Durch  konzentrierte  Schwefelsäure  entsteht  eine  bleibende  blutrote 
Färbung.  Das  Alkaloid  läßt  sich  außer  aus  Äther  auch  aus  Chloroform  und  Aceton 
Umkristallisieren ; in  Ligroin  ist  es  schwer  löslich  und  scheidet  sich  daraus  in 
weißen,  scheinbar  amorphen  Flocken  wieder  ab ; in  Alkohol  löst  es  sich  sehr 
leicht.  Es  wirkt  nicht  niesenerregend.  Als  wahrscheinliche  Formel  für  dieses  Al- 
kaloid wird  CtJ  11,5  N08  genannt,  welche  sich  von  derjenigen  des  Sabadins  durch 
ein  Minus  von  C'i  H„  unterscheidet.  Das  Chlorhydrat  dieser  letzteren  Base  besteht 
aus  wohl  ausgebildeten,  kristallwasserhaltigen  Kristallen,  das  Sulfat  bildet  weiße 
Nadeln,  welche  mit  3 Mol.  Wasser  kristallisieren,  von  denen  ein  halbes  Molekül 
bei  104°,  die  übrigen  bei  höherer  Temperatur  entweichen.  Das  Goldsalz  wird  am 
besten  erhalten,  wenn  man  zu  der  alkoholisch-wässerigen  Lösung  des  Chlorhydrates 
Goldchlorid  hinzufügt ; nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  das  Doppelsalz  in  schönen, 
glänzenden,  gelben  Blättchen  ab,  welche  sich  etwa  bei  160°  bräunen  und  bei 
etwas  höherer  Temperatur  allmählich  zersetzen. 

Für  die  beiden  neuen  8abadillaalkaloide  ist  die  Eigenschaft  charakteristisch, 
daß  sie,  durch  Alkalien  und  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt,  zunächst  gelöst  bleiben 
und  sich  erst  beim  Erwärmen  in  Flocken  ahscheiden. 

Henry  B.  8lade  hat  aus  den  Zwiebeln  der  Death  camas,  der  Wa-i-mas  der 
Nez  perce-Indianer,  drei  Alkaloide  isoliert,  von  welchen  eines  mit  Babadin,  ein 
zweites  mit  Bahadinin  identisch  sein  soll.  Die  Zwiebel  wurde  an  der  Luft  ge- 
trocknet, gepulvert  und  mit  Äther  ausgezogeu.  Im  Rückstand  dieses  Atherauszuges 
fanden  sich  Kristalle  vor,  die  Blade  nach  den  Farbenrcaktioneu  für  Babadin 
hält,  daun  noch  eine  kristallinische  Verbindung,  die  mit  Schwefelsäure  eine  dauernd 
blutrote  Färbung  gab  und  daher  aus  Bahadinin  bestehen  konnte. 

Literatur:  Meissner.  Schwkiookh,  Journ.  f.  Cbem.  u.  Phys.  25  (1818).  — Ooiikkbb,  An», 
ebim.  et  phys.  (2t  52.352  (1834).  --  Merck,  Likiiios  Ann.  95.200(1855).  — E.  Schmidt  und 
Köpper,  rbends  185  (1877)  und  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  9(1876).  — Wbight,  Leer,  Journ.  Ohorn. 
Soe.  33  (1878);  35  (1879):  Her.  d.  D.  ehern.  Ges.  11  (1878).  — E.  Bose  irrt,  Arch.  Pharm..  1883 
ond  Ber  d.  1).  ehern.  Ges.  16  (1883).  — Felix  Auren»,  ebenda  23(1890).  — M.  Fbkcnü  und 
Schwarz,  ebenda  32  (1899).  — Henry  B.  Slade,  Amer.  Journ.  Pharm.  77  (1905)  262. 

W.  AUTKSRIKrH. 

Sabal,  Gattung  der  l’almae,  Unterfamilie  Coryphinae.  Amerikanische  Busch- 
palmen oder  Bäume  mit  stachellosen  Blättern,  deren  Mittelrippe  laug  in  den  regel- 
mäßigen Fächer  vorgezogen  ist.  Bluten  zwitterig,  Frucht  eine  umgewendete,  ciu- 
»amige  Beere,  Same  abgeflacht  halbkugelig,  Endosperin  hornig,  am  Nabel  aus- 
gebühlt. 

8.  serrulata  R.  et  Sch.,  Saw  Palmetto,  in  den  Sudstaaten  Nordamerikas 
verbreitet,  hat  einen  kriechenden  Stamm  nnd  scharf  gesägte  Blätter.  Die  länglich 
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eiförmigen.  10 — 15  mm  langen  und  durchschnittlich  irhg  schweren  Früchte  werden 
in  Nordamerika  als  Sedativum,  Nutriens  und  Diuretikum  angewendet  (Moeller, 
l’harcn,  Centralh.,  XXIV,  J883). 

S.  Palmetto  Loddig.  in  Karoliua  und  Florida  und  S.  mexicana  Mart,  liefern 
in  ihren  Blättern  eine  vielseitig  verwendete  Faser  (s.  Palmettof aser). 

Sabbatia,  Gattung  der  Gentianaceae,  Gruppe  Erythracinae;  ein-  oder  zwei- 
jährige Kräuter  Nordamerikas,  mit  gegenständigen,  sitzenden  oder  stengelumfassenden 
Blättern  und  trugdoidigen  Infloreszenzen  aus  5 — Uzühligon,  weißen  oder  roten 
Bluten  ohne  Diskus.  Die  Staubgefäße  sind  dem  Schlunde  der  radförmigen  Krone 
eingeftigt,  ihre  Anthereu  sind  zuletzt  zurflckgesehlageo,  nicht  gedreht. 

S.  angularis  Pubsii,  American  Ccntaury,  ist  unserem  Tausendgüldenkraut 
ähnlich,  aber  größer,  mit  dkantigem  Stengel,  stumpfen,  stengelumfassenden  Blättern 
und  5 — ßzähiigen,  purpurnen  Blüten. 

Wächst  von  Kanada  bis  Karolina  und  wird  zur  Blütezeit  (Juli)  gesammelt.  Die 
Droge  ist  oft  durch  Rhexia  (».  d.)  ersetzt. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  anhaltend  rein  bitter.  Es  enthält  Ery- 
throcentaurin  (s.  d.). 

S.  Eliiotii,  in  Florida  Chinin  flower  genannt,  8.  campestris  Nutt.  in 
Texas  und  Arkansas , auch  andere  Arten  werden  gleicii  anderen  Bitterkräutern 
als  Fiebermittel  gerühmt.  J.  Moeixsjl 

Sabiaceae,  Familie  der  Dikotyledoneoe  (Reibe  Sapindaies).  Sträucher 
oder  kletternde  Lianen  mit  abwechselnden  Blättern.  Bluten  klein  in  reichblütigen 
Trauben  oder  Doldentrnuben.  Frucht  mit  einem  Samen.  — Hierher  etwa  70  tropi- 
sche Arten.  Oilo. 

Sabina,  Gruppe  der  Gattung  Juniperus  i„  (Cupressineae).  — S.  Bd.  VII, 
pag.  180. 

Herba  (Frondes,  Summitates,  Ra- 
muli)  Sabinae,  Sadokraut,  Scven- 
kraut,  franz.  Kabine,  engl.  Savine, 
sind  die  Zweigspitzen  von  Juniperus 
Sabina  L.  (Sabina  officiualis  Garcke), 
einem  die  Gebirge  Mittel-  und  Slideuropas 
bewohnenden,  auch  im  Kaukasus,  iu  Nord- 
asien uud  Nordamerika  vorkommenden 
Strauche  oder  Baume. 

Die  jüngeren  Zweige  sind  dicht  be- 
deckt (Fig.  1)  mit  dzeilig  angcordnetcu, 
derben  Blättchen  von  1 ;>  mm  Länge, 

welche  nur  an  der  Spitze  frei,  mit  dem 
größeren  Teile  ihrer  Spreite  aber  ange- 
wachsen sind.  Sie  folgen  dem  Wachstum 
des  Zweiges,  rücken  auseinander,  ihre 
Stellnng  nähert  sich  der  .'Izähligen  An- 
ordnung, sie  werden  abstehend,  länger, 
lanzettförmig,  spitz,  fast  stachelspitzig. 

Jedes  Blättchen  trägt  auf  der  Mitte 
des  gewölbten  Rückens  eine  ovale  oder 
lineale  Oldrüsc. 

Häufig  finden  sich  in  der  Droge  auch 
die  auf  kurzen  Zweiglein  überhängenden , 

„Beeren“,  welche  wie  beim  Wacholder  eigentlich  Zapfen  sind,  jedoch  nicht  aus  3, 
sondern  aus  4 — 6 Schuppen  verwachsen,  und  1—4  Samen  enthalten. 

Im  mikroskopischen  Baue  des  Blattes  ist  besonders  eine  eigentümlich  verdickte 
Zellform  im  Mesophyll  bemerkenswert,  die  „Querbaikenzellen“  (Fig.  -).  so  ge- 
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Zweig  der  8 ab i da,  rechte  vergrößert. 

schwarzen  und  blauweiß  bereiften 


Digiti; 


SABINA. 


uannt,  weil  ihre  Membran  nach  innen  in  Form  von  Balken  oder  Zapfen  vorspringt 
(Lazar.ski).  Dieselben  Formen  finden  Bich  jedoch  auch  bei  anderen  Cuprcssineen- 
Arten,  können  daher  als  diagnostisches  Merkmal  nicht  verwendet  werden.  Die 
Oberhaut  besteht  aus  perlschnurförmig  verdickten,  gestreckten  Zellen  und  trSgt  in 
iAngsreiben  große  Spaltöffnungen.  Unter  ihr  liegt  ein  Hypoderma  aus  stark  ver- 
dickten Fascrzellen.  Die  öldrttsen  sind  schizogen.  Zwischen  ihnen  und  der  Ober- 
haut fehlt  das  Hypoderma  (Unterschied  von  J.  phoenicea). 

Das  Sadekrant  hat  einen  starken  , eigentümlich  balsamischen  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Es  enthalt  bis  4%  ätherisches  öl,  sehr  wenig  Gerbstoff  und  Zucker.  Die  Früchte 
sind  viel  reicher  an  ätherischem  öl  (10%),  das  möglicherweise  verschieden  ist 


Kl*.  2. 


Obrrhaat  der  Sabina  mit  einigen  Fasern  des 
Hvpoderma  (J.MOKLLKKl. 


von  dem  der  Blätter  (s.  Oleum  Sabi- 
nae).  Wahrscheinlich  enthält  die  Sabina 
auch  ein  giftiges  Säureanhydrid. 

Herba  Sabinae  ist  in  fast  alle  Phar- 
makopoen (nicht  in  D.  A.  B.  IV)  aufge- 
nommen, einige  (Brit.,  Hung.)  gestatten 
auch  die  Verwendung  kultivierter  Pflan- 


Pi*.  s- 


(ju<r balkenzellen  aus  dem  Mesophyll  der 
Sabina  (J.  MOF.LLKB). 


zen.  Die  Droge  soll  vorsichtig  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  vor  Licht  geschützt 
aufbewahrt  und  jährlich  erneuert  werden. 

Die  Maximaldosen  werden  verschieden  angegeben,  von  O'l — 2'0  g pro  dosi  und 
0'4 — ll'25y  pro  die. 

Von  ärztlicher  Seite  wird  Sabina  nur  noch  selten  angewendet.  Man  gab  früher 
das  Pulver  (0’3 — 1‘Op)  oder  ein  Infus  (5: 100),  das  Extrakt  (0‘05 — 0’9r/)  oder  die 
Tinktur  (2'0 — li'O  g)  innerlich  gegen  Amenorrhoe  und  andere  Krankheiten  des 
weiblichen  Genitale ; ein  Streupulver,  eine  Salbe  und  das  ätherische  öl  wurde 
äußerlich  gegen  Hautkrankheiten  angewendet.  Wichtiger  ist  die  mißbräuchliche 
Verwendung  des  Sevenkrautes  als  Abortivum,  weshalb  es  im  Handverkaufe 
nicht  abgegeben  werden  darf.  Das  Mittel  ist  gefährlich  und  wirkt  erwiesener- 
maßen nichts  weniger  als  zuverlässig;  man  hat  sogar  tödliche  Vergiftungen  be- 
obachtet, ohne  daß  die  Leibesfrucht  abgetrieben  worden  wäre. 

Die  Erscheinungen  der  Sabinavergiftung  sind  die  einer  heftigen  Magen-  und 
Darmentzündung,  zu  denen  sich  Blutharnen,  erschwertes  Atmen,  Krämpfe,  Gefühls- 
und  Bewußtlosigkeit  gesellen.  Das  Erbrochene,  oft  auch  der  Harn,  haben  den 
eigentümlichen  Sabinageruch,  und  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Magen- 


Digitized  by  Google 


SABINA.  — SACCHARATE. 


8 

Inhaltes  künnen  die  durch  ihre  grüne  Farbe  verdächtigen  Pulverteilchen  durch  die 
charakteristische  Oberhaut  (Fig.  2)  leicht  als  Sabina  erkannt  werden.  Schwieriger 
ist  der  Nachweis,  wenn  die  Sabina  nicht  in  Substanz,  sondern  als  Infus  oder  in 
Form  eines  ihrer  Präparate  genommen  wurde.  Man  kann  in  diesem  Falle  versuchen, 
das  ätherische  Ol  mit  Wasser  zu  destillieren  oder  mit  Äther  zu  extrahieren. 

Als  Gegenmittel  ist  vor  allem  die  gründliche  Entleerung  des  Magens  und  Darmes 
anzustreben,  die  weitere  Behandlung  ist  eine  symptomatische. 

Verwechslungen  der  offizineilen  Droge  können  Vorkommen  mit  den  Zweigen 
anderer  J unipcrus-Arten,  weniger  leicht  mit  Zypressenzweigen. 

Juniperus  communis  L.  hat  pfriemliche,  bis  16mm  lange,  meergrüne  oder 
bläuliche,  .drüsenlose  Nadeln  in  ägliederigen  Wirbeln  und  schwarzbrauue,  blau 
bereifte  Früchte  (die  offiziellen  Fructus  Junipcri). 

Juniperus  virgiuiana  L.,  der  häufig  in  Anlagen  gezogene  amerikanische 
Wacholder,  hat  zwar  oft  längere,  spitzigere  und  weiter  auseinander  gerückte  Blätter 
und  eiförmige,  schwarzblanc  Beeren  an  aufrechten  Stielen,  auch  riecht  er  viel 
schwächer  als  unsere  Sabina,  dennoch  ist  oft  genug  die  Unterscheidung  geradezu 
unmöglich. 

Juniperus  phoenicea  L.,  im  Mittelmeergebiete  wachsend  und  bei  uns  eben- 
falls kultiviert,  bat  meist  Özeilige,  spiralig  angeordnete,  kurze,  dickliche  Blättchen 
und  aufrechte,  glänzend  rote  Beeren.  Diese  Art  ist  in  französischen  Apotheken  sehr 
häufig.  An  den  im  Mesophyll  verkommenden  Steinzeiten  ist  sie  auch  im  Pulver 
leicht  zu  erkennen. 

J.  thurifera  L.,  in  Spanien  und  Algier,  die  var.  gullica  in  Frankreich,  hat 
wie  Sabina  paarweise  gekreuzte  Blätter,  jedoch  wie  J.  phoenicea  Steinzellen  im 
Mesophyll  (Fraeman,  Pharm.  Journ.,  1905). 

Cuprcssus  sempervirens  L.,  die  bei  uns,  namentlich  auf  Kirchhöfen,  am 
häufigsten  gezogene  Zypresse,  hat  dkantige  Zweige,  auf  denen  die  kurzen,  stumpfen, 
schuppenförmigen  Blättchen  -tzeilig  angeordnet  sind.  Ihre  Früchte  sind  holzige 
Zapfen.  j.  Monut 

Sabinol  s.  Oleum  Sabinae,  Bd.  IX,  pag.  571.  Zkknik. 

Saburra  (sabulum  Sand),  eigentlich  Ballast  bedeutend,  wird  zur  Bezeichnung 
unverdauter  Speisereste  gebraucht. 

Sacc.  = PiKTRO  Andrea  Saccardo,  geb.  am  23.  April  1845  zu  Trcviso, 
wurde  1869  Professor  der  Naturgeschichte  am  technischen  Institute  in  Padua, 
1879  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Padua. 
Namhafter  Mykolog.  r,  urw«. 

Saccakaffee,  auch  Snltankaffee,  Gischr  oder  Kischr,  heißt  das  Surrogat, 
welches  aus  dem  bei  der  Kaffeernte  abfallenden  Fruchtfleisch  dargestellt  wird 
(s.  Kaffee).  Man  hielt  es  eine  Zeitlang  für  koffeinhaltig  und  sah  in  ihm  ein 
wirkliches  Ersatzmittel  für  den  viel  teureren  Kaffco.  Später  konnte  man  das  Alkaloid 
nicht  wieder  finden,  und  so  ist  dieses  Surrogat  um  nichts  besser  als  ein  anderes 
(s.  Kaffeesurrogate). 

Mikroskopisch  ist  es  charakterisiert  durch  ein  lockeres,  derbwandiges,  kristall- 
führendes Parenchym  (Fig.  5) , welches  von  ansehnlichen  Gefäßbündeln  durch- 
zogen ist.  In  geringer  Menge  finden  sich  auch  Fragmente  der  Steinschale,  welche 
durch  die  sich  kreuzenden  Lagen  spindelförmiger  Zellen  (Fig.  4)  von  analogen 
Gebilden  anderer  Surrogate  zu  unterscheiden  sind.  .!.  Mmkllkk. 

Saccharate  nennt  man  Verbindungen  des  Kohrzuckers  mit  Metalloxyden, 
von  denen  namentlich  diejenigen  mit  den  Erdalkalien  von  praktischer  Bedeutung 
sind,  da  sie  infolge  ihrer  Schwerlöslichkeit  zur  Abscheidung  des  Zuckers  aus  der 
Melasse  dienen.  (8.  Rohrzucker.)  Hiervon  wird  namentlich  das  Strontiumsaccharat 
benutzt.  Das  Monostrontiumsncrharat,  Clt  H,,0,,  . 8rO  + 5Hf0,  scheidet  sich 
kristallinisch  aus  der  Melasse  ab,  wenn  sic  mit  der  erforderlichen  Menge  heißer, 
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ROprozentiger  Stroutiumhydroxydlösung  versetzt  wird.  Das  Distrontiumsaorharat, 
Cj.HjjO,,  . 2 SrO,  bildet  sieh  aus  der  Mutterlauge  des  Monosaceharats , wenn 
sie  mit  einem  Überschuß  von  Strontiumhydroxyd  versetzt  wird,  als  sandiger,  in 


Sirckkaflef  ■ 

St*-inzrllcn  au«  der  Stoiaiurbale  der  Kaffeebohne. 


Sarrakaffe  ; 

ep  Überbaut,  p Parenchym  de«  Fruchtfleisches  der 
Kaffoefrucbt. 


Wasser  unlöslicher  Niederschlag.  Diese  Saccharatc  werden  durch  Kohlensäure 
wieder  zerlegt.  Früher  wurden  auch  das  Baryumsaccharat.  uud  die  Kalksacrharato 
zu  demselben  Zweck  benutzt.  Kalk  bildet  mit  Zucker  in  Wasser  lösliches  Mono- 
calciumsaecbarat,  C„H4,Ou.CaO  und  Dicaleiumsaccharat,  C„HjäOn  .2 CaO, 
und  ein  unlösliches  Tricalciumsaccharat  C,,  H1SU,,  . 3 CaO  + 3H,Ö.  Barytwasser 
bildet  das  Baryumsaccharat  C„  HttO,t . BaO.  Ferner  kennt  man  ein  Hleisaccharat, 
PbO,  das  beim  Kochen  eiuer  Zuckerlösung  mit  Bleioxyd  oder  heim 
Versetzen  einer  ZucHerlösung  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  entsteht.  Über  F.isen- 
saccharat  s.  Ferrum  oxydatum  saccharatum,  Bd.  V,  pag.  259.  M.  S< uoltx. 

Saccharide  im  weiteren  Sinuc  heißen  sämtliche  Vertreter  der  großen  Zucker- 
gruppe  (s.  Kohlenhydrate,  Bd.  VII,  pag.  525);  im  engeren  Sinne  versteht  man 
unter  Sacehariden  die  Glykoside  (s.  Bd.  V,  pag.  712).  j.  Hkuzoo. 

Saceharifikation  nennt  man  die  Überführung  von  Stärke  in  Zucker,  die 
durch  Kochen  mit  Mineralsäuren  bewirkt  wird.  In  der  Großtechnik  verwendet  man 
hierzu  fast  ausschließlich . Schwefelsäure  uuter  geringem  Zusatz  von  Salpetersäure. 
Dieses  Säuregemisch  wird  verdünnt  in  mit  Bleiplatten  ausgewitterten  Holzbottichcu 
zum  Sieden  erhitzt,  danu  die  Stärke  als  Stärkemilch  allmählich  zugegeben,  worauf 
ein  etwa  fünfstündiges  Erhitzen  stattfindet.  Den  Prozeß  siebt  man  als  beendet  au, 
sobald  eine  Probe,  zunächst  mit  Jod  auf  noch  vorhandene  Stärke  geprüft,  mit  der 
doppelten  Menge  absoluten  Alkohols  keine  Üextrinausschfeidung  mehr  gibt.  Nunmehr 
wird  die  Säure  mit  bemessenen  Mengen  Kalkmilch  oder  Kreide  abgestumpft  und 
die  filtrierte  Zuekerlösung  nach  Behandlung  mit  Knochenkohle  durch  besondere 
Raffiniemngsverfahren  weiter  gereinigt.  Das  so  erhaltene  Produkt  enthält  noch 
größere  Mengen  Dextrin.  Um  es  reiuer  zu  erhalten,  arbeitet  man  nach  einem  Ver- 
fahren von  Soxhlet  mit  einer  schwachen  Säure  (0‘5*/,  SO,  H2)  bei  Überdruck,  wo- 
durch man  den  Starkezucker  so  rein  erhält,  daß  er  sich  kristallinisch  aus  der 
Füllmasse  abscheidot.  Der  Stärkezuckersirup,  der  keine  kristallinischen  Abseheidungen 
ergebeu  soll,  wird  derart  hergestellt,  daß  durch  Kochen  mit  geringeren  Mengen 
Säure  ohne  Druck  die  Saceharifikation  nicht  zu  Ende  geführt  wird  und  somit 
größere  Mengen  Dextrin  erbalten  bleiben.  Über  die  Verzuckerung  der  Stärke  in  den 
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Gerstenkörnern  durch  Diastase  s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  366,  ferner  s.  Amylurn,  Bd.  I, 
pag.  592,  593.  j.  Hebzoo. 

Saccharimeter  sind  Apparate  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung.  Zunächst 
sind  hier  zu  nennen  die  Gärungssaccharimeter,  welche  speziell  dem  quantitativen 
Nachweise  der  Glukose  im  Harn  dienen  und  aus  dem  Volumen  des  bei  der  Ver- 
gärung mit  Hefe  gebildeten  Kohlendioxyds  unmittelbar  den  Zuckergehalt  erkennen 
lassen,  über  diese  Apparate  s.  Präzisions-Gärungssaccharimeter  nach  Lohx- 
stein,  Bd.  X,  pag.  402,  Gly kosometer,  Bd.  V,  pag.  714  und  Glukose,  Bd.  V, 
pag.  697.  — Des  weiteren  versteht  man  unter  Saccharimetern  besonders  konstruierte 
Polarisationsapparate,  die  speziell  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  von  Zuekcr- 
lösungen  dienen  und  sich  dadurch  von  den  anderen  Polarisationsapparaten 
unterscheiden,  daß  sie  nicht  wie  diese  homogenes  Licht  erfordern,  sondern 
bei  gewöhnlichem  weißen  Licht  gehandhabt  werden  können.  Die  erste  der- 
artige Konstruktion  erreichte  Soleil  1848  durch  eine  „einfache  Keilkomposition“. 
Diese  beruht  darauf,  daß  zwischen  Polarisator  und  Analysator  eine  negative  und 
eine  positive  Quarzplatte  sich  befindet,  von  denen  letztere  keilförmig  gespalten  ist. 
Während  das  eine  keilförmige  Stück  feststeht,  kann  das  andere  hin-  und  herbewegt 
werden,  so  daß  die  positive  Quarzplatte  verdickt  rcsp.  dünner  gestaltet  werden 
kann.  Gibt  diese  positive  verschiebbare  Keilkomposition  die  Drehung  Null,  d.  h. 
hat  sie  die  gleiche  Dicke  wie  die  negative  Qnarzplatte,  so  herrscht  optisches  Gleich- 
gewicht, das  gleichzeitig  für  alle  Strahlen  der  verschiedenen  Wellenlängen  eintritt, 
weil  die  Hotationsdispersion  für  positive  und  negative  Quarzplattcn  gleich  ist.  Da 
ferner  die  Hotationsdispersion  des  Zuckers  sehr  angenähert  gleich  der  des  Quarzes 
ist,  so  gestattet  die  Konstruktion,  bei  weißem  Licht  zu  arbeiten.  Wird  nunmehr 
die  drehende  Flüssigkeit  in  das  System  eingeschaltet,  so  erlaubt  es  die  variable 
Quarzplatte,  wieder  optisches  Gleichgewicht  zu  schaffen,  und  gibt  durch  die  Größe 
ihrer  Veränderung  die  Konzentration  der  Zuckerlösung  an.  Von  SchmiDT-IIaen.sch 
ist  sodann  eine  „Doppelte  Keilkomposition“  eingefübrt,  bei  der  sowohl  die  positive  wie 
die  negative  Quarzplatte  variable  Dicke  besitzen.  — Wichtig  ist  es  für  die  Sacchari- 
meter in  der  Praxis,  daß  sie  gestatten,  direkt  den  Prozentgehalt  der  untersuchten 
Substanz  an  reinem  Zucker  abzulesen.  Das  geschieht  zunächst  nach  der  Erfahrung, 
daß  eine  Znckerlüsung,  die  in  100  ccm  16-35<7  reinen  Rohrzucker  enthält,  in 
einer  200  mm  langen  Flüssigkeitsschicht  dieselbe  Drehung  bervorruft  wie  eine 
1 mm  dicke  Quarzplatte.  Diese  Drehung  entspricht  100  Teilstrichen  der  Skala  des 
Solei  Lschen  Apparates.  Löst  man  nunmehr  16'35  g des  zu  untersuchenden  Zuckers 
auf  100  ccm  auf  und  polarisiert  wie  vorher,  so  gibt  die  auf  der  Skala  abgelesene 
Drehung  direkt  den  wirklichen  Zuckergehalt  in  Prozenten  an.  — Die  Skala  nach 
Ventzke  wird  derart  entworfen,  daß  26'048  g reiner  Rohrzucker  auf  1 00  ccm 
Wasser  gelüst  werden,  und  diese  Flüssigkeit  im  200 mm-Rohr  polarisiert  den 
100.  Teilstrich  angibt. 

Der  von  Soleil  zuerst  konstruierte,  von  Ventzke  verbesserte  und  von  Scheibler 
als  Saccharimeter  eingeführte  Apparat  (Fig.  6)  sei  noch  in  folgendem  genauer 
beschrieben:  Bei  a ist  ein  Kalkspatkristall  eingefügt,  bei  r ein  NlCOLsches  Prisma, 
drehbar  um  die  Sehachse  des  Apparates  und  bei  s ein  zweites,  welches  als  fest- 
stehend zu  betrachten  ist.  ln  m ist  die  aus  rechts-  und  linksdrehendem  Quarze 
verfertigte  SoLEiLscbe  Doppelplattc  angebracht,  deren  eine  Hälfte  die  Polari- 
sationsebene ebensoweit  nach  rechts  als  die  andere  nach  links  dreht.  Die  bei » 
befindliche  Platte  aus  senkrecht  zur  Achse  geschnittenem,  linksdrehendem  Quarze 
deckt  das  ganze  Gesichtsfeld  und  vor  derselben  ist  bei  b und  c der  aus  zwei  rechts- 
drehenden Quarzprismen  gefertigte  Kompensator,  dessen  Prismen  durch  Zahn- 
stangen und  ein  Zahnrad  mit  dem  Griff  g so  verschoben  werden  können,  daß  das  den 
Apparat  passierende  polarisierte  Licht  eine  dickere  oder  dünnere  Schicht  von 
rechtsdreheudem  Quarz  zu  durchsetzen  hat.  Bei  einer  bestimmten  Stellung  der 
kompensierenden  Prismen  wird  die  Linksdrehung  der  bei  n befindlichen  Platte 
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gerade  kompensiert.  Die  KompensatiODsprismcn  tragen  oben  die  Skala  und  den 
Nonius.  Der  Nullstrich  des  Nonius  fällt  mit  dem  der  Skala  dann  zusammen,  wenn 
jene  Kompensation  gerade  stattfindet,  ohne  daß  eine  andere  die  Polarisationsebene 
drehende  Substanz  in  den  Apparat  eingeschaltet  ist.  Dem  bei  r beobachtenden 
Auge  erscheinen  hierbei  die  beiden  Hälften  der  bei  m befindlichen  Doppelplatte 
gleich  gefärbt.  Im  Kopfe  des  Apparates  ist  überdies  auch  ein  kleines  Fernrohr  c 
angebracht,  damit  das  deutliche  Sehen  der  SoLETl-schen  Platte  für  jedes  Auge 
möglich  wird.  Wichtig  ist  cs,  da  nicht  jedes  Auge  für  alle  Farben  die  gleiche 
Empfindlichkeit  besitzt,  der  Doppelplatte  jeden  beliebigen  Farbenton  geben  zu 
können.  Dieses  erreicht  man  durch  Drehung  des  NlCOl.schen  Prisma  bei  v. 


Fig.  6. 


Saccharimeter  nach  SOMCIL- VKJtTZKK  .SCHKHlLK.lt. 


ifc  Einstellung:  Der  Apparat  wird  so  aufgestellt,  daß  der  vordere  Teil  desselben 
in  den  Ausschnitt  eines  die  Lampe  umhüllenden  Tonzylinders  hineinragt,  damit 
das  Licht  des  hellsten  Teiles  der  Beobachtungsflamme  in  der  Achse  des  Sacchari- 
meters das  Auge  des  Beobachters  trifft.  Hierauf  dreht  mau  das  NicoLsche  Prisma 
bei  o und  sucht  jene  Farbe,  für  deren  Veränderungen  das  Auge  des  Beobachters 
am  meisten  empfindlich  ist ; dieser  Forderung  entspricht  zumeist  eine  helle  Purpur- 
färbung am  besten.  Gleichzeitig  muß  das  Fernrohr  so  eingestellt  sein , daß  die 
vertikale  Linie  der  Doppelplatte  deutlich  erscheint.  Es  wird  nun  durch  die  Be- 
wegung des  Griffes  d der  Kompensator  her-  und  hingedreht,  bis  die  Färbung  der 
beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  vollkommen  gleich  erscheint;  nun  sieht  man 
nach,  ob  der  Nullstrich  der  Skala  mit  dem  Nullstrich  des  Nonius  genau  zusammen- 
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füllt,  ob  also  der  Nullpunkt  der  Skala  (der  Ausgangspunkt  jeder  Beobachtung) 
richtig  eingestellt  ist.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  korrigiert  man  bei  genau  auf 
Null  eingestelltem  Kompensator  das  unter  a befindliche  NicoLsche  Prisma  mittels 
einer  bei  s befindlichen  Schraube  oder  durch  einen  hierzu  bestimmten  abnehmbaren 
Schlüssel  hin  und  her,  bis  die  Färbung  beider  Gesichtshälften  genau  gleich  ge- 
worden ist.  Behandelt  man  das  Instrnment  sorgfältig,  so  erhält  sich  der  Nullpunkt 
jahrelang  unverrilckt. 

Die  Füllung  der  Köhre:  Zunächst  spült  inan  die  Beobachtungsröhre  mit 

destilliertem  Wasser  und  dann  zwei-  bis  dreimal  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
ans.  Hierauf  hält  man  die  Köhre,  nachdem  sie  auf  einer  Seite  mit  der  Deckplatte 
geschlossen  wurde,  seukrecht  und  gießt  sie  mit  der  Zuckerlösung  so  voll,  daß  die 
Flüssigkeit  eine  Kuppe  bildet,  und  schiebt  nun  von  der  Seite  her  die  gut  gereinigte 
gläserne  Deckplatte  in  der  Weise  auf,  daß  jedes  Luftbläschen  ausgeschlossen  wird. 
Nunmehr  deckt  man  die  .Messingkappe  darüber  und  zieht  die  Schraube  mäßig  an. 
Nach  dem  Gebrauch  wird  die  Köhre  sofort  wieder  mit  destilliertem  Wasser  aus- 
gespült.  Bei  der  Aufbewahrung  darf  man  den  Deckel  nicht  ganz  zuschrauben, 
weil  sonst  die  Gummischeibe  zu  fest  am  Glase  haften  und  heim  neuerlichen  Ge- 
brauche des  Rohres  von  der  Röhre  würde  abgerissen  werden  müssen,  wobei  sie 
unbrauchbar  werden  würde. 

Der  SoLEIL-VENTZKEsche  Apparat  wird  immer  mehr  verdrängt  durch  den 
Halbschattenapparat  nach  LAURENT,  der  Beleuchtung  durch  homogenes  Natrium- 
lieht voraussetzt,  über  diesen  Apparat  siehe  Glukose,  Band  V,  pag.  tütti. 

Ausführung:  Man  füllt  die  dem  Instrument  beigegebeue  2 dm,  1 dm  oder 
'/•  dm  lange  Köhre  mit  der  vollkommen  klaren  und  hellen  Zuckerlösung  (gefärbte 
Flüssigkeiten  müssen  durch  Bleiacetat  oder  durch  Ticrkohle  vorher  entfärbt 
werden)  und  fügt  dieselbe  zwischen  m und  n in  den  Apparat  ein.  Zeigt  die  Lösung 
Zirkumpolarisation,  so  werden  jetzt  die  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  ver- 
schieden gefärbt  erscheinen.  Nun  sucht  man  die  möglichst  empfindliche  Farbe  und 
dreht  bei  der  Bestimmung  des  Zuckers  am  Griff  g so  lange  nach  rechts,  bis  die 
Farbe  beider  Gesichtshälften  wieder  die  gleiche  geworden  ist.  Ist  dieses  geschehen, 
so  liest  man  ab,  um  wie  viele  Teilstriche  der  Skala  und  des  Nonius  der  Nullstrich 
des  Nonius  nach  rechts  gerückt  ist;  die  abgelegene  Zahl  zeigt,  wie  schon  eingangs 
bemerkt,  direkt  den  Gehalt  des  Zuckers  für  100  ccm  in  Grammen  an.  Nur  muß 
man  selbstverständlich  bei  dieser  Berechnung  die  Läuge  des  Rohres  in  Rücksicht 
ziehen.  Es  ist  in  jedem  Falle  vorteilhaft,  die  Einstellung  der  Farben  beider 
Seiten  des  Gesichtsfeldes  einige  Male  zu  wiederholen,  um  auf  diese  Weise  die 
Beobachtung  zu  kontrollieren,  wobei  mau  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  das 
Auge  ausruhen  läßt,  weil  erfahrungsgemäß  nach  längerem  Beobachten  die  Empfind- 
lichkeit des  Auges  für  Farben  unterschiede  nicht  unerheblich  abnimmt.  Die  Beob- 
achtung soll  im  verdunkelten  Zimmer  nusgeführt  werden,  j.  Hnzoo. 

Saccharimetrie  umfaßt  alle  diejenigen  Methoden  der  ijuantitativeu  Zucker- 
hestimnmng,  welche  auf  Messung  beruhen.  Man  unterscheidet  nach  dieser  Richtung 
zwei  verschiedene  Methoden,  von  denen  die  erste  das  Verhalten  von  Zncker- 
lösungen  zum  polarisierten  Lichtstrahl  betrifft  und  nach  der  Größe  der  Rotation 
die  Menge  des  in  der  betreffenden  Lösung  vorhandenen  Zuckers  zu  bestimmen 
gestattet.  Man  nennt  diese  Methode  optische  Saccharimetrie  oder  kurzweg 
Saccharimetrie.  Die  zweite  Methode  beruht  auf  den  Unterschieden  des  spezifischen 
Gewichtes,  welche  Zuckerlösungen  von  ungleicher  Konzentration  zeigen,  und  wird 
als  aräomctrische  bezeichnet,  weil  diese  Unterschiede  meist  durch  das  Aräo- 
meter bestimmt  werden.  j.  Huuso«. 

Saccharin,  Saccharin  Fahlbkrg,  Saccharinin,  Glusidum,  Anhydro- 
ort hosul f am i n benzoesä u re,  OrtbosulfaminbenzoSsäureanhydrid,  Ben- 
zoesäuresulfimid,  C,H5SOjN,  wurde  im  Jahre  1879  von  C.  Fahlberg  entdeckt. 
Gegenwärtig  wird  sie  von  der  Saccharinfabrik  Fahlberg,  List  & Co.  in  Salbke- 
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Westerhusen  bei  Magdeburg  in  großem  Maßstabe  dargestellt.  Wegen  seines  intensiv 
süßen  Geschmackes  wurde  das  Benzoösulfimid  Saccharin  genannt,  obgleich  dieser 
Name  für  eine  den  Kohlenhydraten  nahestehende,  übrigens  nicht  süß  schmeckende 
Substanz  schon  vergeben  war.  (8.  Saccharin  PELIGOT). 

Zur  Darstellung  des  Saccharins  geht  man  vom  Toluol,  C(H5 . CH,,  aus,  das 

I ' h 

durch  konz.  Schwefelsäure  in  Ortho-  und  Para-Toluolsulfosäure,  CnH4 
Ubergeführt  wird.  Diese  8üuren  werden  durch  Phosphorpentnchlorid  in  ihre  Chlo 

/■*  ri 

ride,  CeH,  (*  >rtli°-  und  Para-Toluolsulfochlorid),  umgewandelt,  die  er- 

starrende Paraverbindung  wird  von  der  flüssig  bleibenden  Ürthoverbiudung 
getrennt  und  diese  durch  Ammouiak  in  Ortho-Toluolsulfamid , f’jH,  gQ  s , über- 

geführt.  Durch  Kaliumpermanganat  wird  diese  Verbindung  zu  Sulfaminbenzoesäure, 
’COOH 

C„ H4  ' , vu  , oxydiert,  die  unter  Wasserabspaltnng  in  ihr  Anhydrid,  8ac- 
• iNn« 

charin,  C0H,  übergeht. 

Das  Saccharin  zeigt  alle  Eigenschaften  eines  Säureanhydrids,  dessen  Hydrat 
nicht  beständig  ist.  Es  löst  sich  unter  Hildung  von  o-sulfaminbcnzoesauren  Salzen 
in  ätzenden  uud  kohlensauren  Alkalien  auf.  Die  Salze , denen  ein  Alkalimctall  zu- 
grunde liegt,  sind  in  Wasser  löslich  und  schmecken  ebenso  , wie  das  Saccharin 
selbst,  intensiv  süß.  Aus  diesem  Gruude  wird  für  den  praktischen  Gebrauch 
des  Saccharins  empfohlen,  die  Auflösung  durch  Soda  oder  Pottasche  zu  unter- 
stützen oder  überhaupt  das  Natriumsalz  (Saccharin  leichtlöslich)  zu  verwenden. 

Das  Ergänzungsbuch  zum  Deutschen  Arzneibuch  gibt  folgende  Charakteristik 
des  Saccharins:  „Ein  weißes,  kristallinisches,  geruchloses,  in  lOO.OOOfacher  Ver- 
dünnung noch  süß  schmeckendes  Pulver,  das  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier 
rötet,  bei  224"  unter  Verbreitung  eines  bittermandelölartigen  Geruchs  schmilzt, 
sich  in  ungefähr  400T.  kaltem  und  in  28  T.  siedendem  Wasser,  in  100  T. 
Äther,  etwas  trübe  in  100T.  Weingeist,  reichlich  in  Kalilauge  löst.“ 

Von  Verunreinigungen  wären  besonders  ins  Auge  zu  fassen : unorganischeSubstanzen, 
p-Sulfaminbenzoesäure,  p-Sulfobenzoesäure , von  Verfälschungen:  Kohlehydrate,  Man- 
nit,  Benzoesäure,  Salizylsäure.  Das  Ergänzungsbuch  gibt  folgende  Prüfungsvorechriften : 
„In  der  Luft  erhitzt,  sollen  100 T.  Saccharin  nicht  mehr  als  0'5  T.  Rückstand 
hinterlassen  (unorganische  Verbindungen).  Eine  Lösung  von  Saccharin  in  Kali- 
lauge (1  = 50)  darf  sich,  im  Wasserbade  erhitzt,  gar  nicht  verändern,  eine 
solche  in  Schwefelsäure  (1  = 50)  höchstens  schwach  braungelb  färben  (Kohle- 
hydrate). Das  nach  dem  Erkalten  der  siedend  gesättigten,  wässerigen  Lösung  ge- 
wonnene klare  Filtrat  darf,  auf  50°  erwärmt,  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert 
werden  (Benzoesäure  verursacht  eine  Fällung,  Salizylsäure  Violettfärbung).  Sac- 
charin darf,  mit  Magnesiamilch  im  Überschuß  erwärmt,  kein  Ammoniak  ent- 
wickeln (Ammoniumsalze). tt 

Identifiziert  wird  das  Saccharin  außer  durch  den  süßen  Geschmack  und  den 
Schmelzpunkt  durch  folgende  Reaktionen:  Wird  O'l  <y  Saccharin,  mit  OT  <j  Kalium- 
nitrat und  0‘4  g entwässertem  Natriumkarbonat  im  Porzellanticgel  verascht  und 
der  Rückstand  mit  10  ccm  Wasser  ausgekocht,  so  wird  das  mit  Salpetersäure 
angesäuerte  Filtrat  durch  Barynmnitratlusung  weiß  gefüllt , was  auf  der  Oxydation 
der  Sulfosäuregruppe  an  Schwefelsäure  beruht.  Mit  Kaliumhydroxyd  vorsichtig 
geschmolzen  liefert  das  Saccharin  eine  Masse,  die  in  salzsäurelmltigem  Wasser 
gelöst  und  dann  mit  Äther  durcbschüttelt,  an  diesen  Salizylsäure  abgibt.  Die  Salizyl- 
säure entsteht  in  der  Kalischmelze  durch  Ersatz  der  Sulfosäuregruppe  durch  die 
Hydroxylgruppe. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  Saccharins  ist  seine  enorme  Süßigkeit,  die  sich, 
wie  schon  erwähnt,  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 : 100000  bemerkbar  macht. 
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Da»  reine  Saccharin  ist  etwa  500mal  süßer  als  Kohrzucker.  Während  aber  der 
Zucker  in  den  Kreislauf  des  Organismus  aufgenommen  wird  und  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  darstellt,  passiert  das  Saccharin  den  Organismus  fast  unverändert. 
Will  man  das  Saccharin  nach  seiner  Stellung  im  menschlichen  Haushalte  charak- 
terisieren, so  wird  mau  es  am  zweckmäßigsten  als  ein  Genußmittel,  und  zwar 
als  ein  „Gewürz“  aufzufassen  haben.  Von  Gewürzen  werden  nicht  ernährende, 
sondern  lediglich  erregende  Eigenschaften  vorausgesetzt,  wie  sie  das  Saccharin 
in  bezug  auf  die  Geschmacksnerven  besitzt.  Vom  physiologischen  Standpunkte 
dürfte  das  Saccharin  als  eine  verhältnismäßig  indifferente  Substanz  zu  betrachten 
sein.  Physiologische  Versuche  haben  ergeben,  daß  ihm  schwach  antiseptische 
Eigenschaften  zukommen,  und  daß  das  freie  Saccharin  die  Tätigkeit  des  Magens 
und  des  Darms  in  sehr  geringem  Maße  verzögert,  daß  aber  selbst  diese  Wirkung 
mehr  eine  mechanische  ist  und  fortfällt,  sobald  man  an  Stelle  des  schwerlöslichen 
Saccharins  seine  leichtlöslichen  Salze,  z.  B.  die  Natriumverbindung,  verwendet. 

Vermöge  seiner  sauren  Eigenschaften  bildet  das  Saccharin  mit  den  Al- 
kaloiden salzartige  Verbindungen,  in  denen  der  den  Alkaloiden  sonst  eigene 
bittere  Geschmack  mehr  oder  weniger  verdeckt  ist. 

Für  andere  als  medizinische  Verwendung  ist  die  Benutzung  des  Saccharins 
in  Deutschland  heute  verboten.  Wenige  Jahre  nach  seiner  Einführung  in  den 
Handel  fand  man  es  in  den  verschiedensten  Genußmitteln,  im  Wein,  Bier,  Cham- 
pagner, in  Fruchtsäften,  Backwerken,  Likören.  Dieser  Anwendung  hat  das 
Saccharingesetz  ein  Ende  gemacht  (s.  unten). 

Nachweis  des  Saccharins  in  Nahrungsmitteln.  Das  Saccharin  wird  durch 
Ausziehen  mit  Alkohol,  Äther  oder  Benzin  aus  dem  Untersuchungsobjekt  isoliert. 
Da  aber  das  Natriumsalz  in  diese  Lösungsmittel  nicht  übergeht,  so  wird  das  zu 
prüfende  Material  vorher  mit  Phosphorsäure  angesäuert.  Das  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  zurückblcibcnde  Saccharin  kann  erkannt  werden 
1.  durch  den  Geschmack,  2.  durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  11.  durch 
Überführung  in  Salizylsäure  durch  vorsichtiges  Schmclzeu  mit  Ätznatron  (s.  oben), 
4.  durch  Nachweis  der  beim  Schmelzen  des  Saccharins  mit  Soda  und  Salpeter 
entstehenden  Schwefelsäure  (s.  oben).  Auf  der  Oxydation  der  Sulfosäuregruppe 
des  Saccharins  zur  Schwefelsäure  beruht  auch  die  quantitative  Bestimmung  im 
Wein  : 100  ccm  Wein  werden  unter  Zusatz  von  ausgewaschenem  groben  Sande  meiner 
Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  der  Rückstand  mit  1 bis  2 ccm 
30°/Oigor  Phosphorsäure  versetzt  und  unter  beständigem  Auflockern  mit  einer  Mischung 
gleicher  Raumteile  Äther  und  Petroläther  bei  mäßiger  Wärme  ausgezogen.  Die 
Auszüge  filtriert  man  durch  gereinigten  Asbest  in  einen  Kolheu  und  fährt  mit 
dem  Ausziehen  fort,  bis  man  200 — 250  ccm  Filtrat  erhalten  hat.  Hierauf  destilliert 
man  den  größten  Teil  der  Äther-Petroläthermischung  im  Wasserbade  ab,  führt  die 
rückständige  Lösung  in  eine  Porzellauschale  über,  spült  den  Kolben  mit  Äther 
gut  nach,  verjagt  Äther  und  Petroleumäther  vollständig  und  nimmt  den  Rück- 
stand mit  einer  verdünuten  Lösung  von  Natriumkarbonat  auf.  Mau  filtriert  die 
Lösung  in  eine  Platinschale,  verdampft  sio  zur  Trockene,  mischt  den  Trocken- 
rückstand mit  der  4 — öfachen  Menge  festem  Natriumkarbonat  und  trägt  dieses 
Gemisch  allmählich  in  schmelzenden  Kalisalpeter  ein.  Man  löst  die  weiße  Schmelze 
in  Wasser,  säuert  sie  vorsichtig  in  einem  Becherglase  mit  Salzsäure  an  und  fällt 
die  Schwefelsäure  mit  Chlorharyum.  Das  Barvumsulfat  wird  gewogen,  a g Baryum- 
sulfat  entsprechen  0'7857  a g Saccharin. 

Gesetzgebung.  Der  Verkehr  mit  Saccharin  ist  in  Deutschland  durch  das 
Süßstoffgesetz  vom  7.  Juli  1902  geregelt.  Hiernach  ist  die  Ermächtigung  zur 
Herstellung  oder  zur  Einfuhr  von  Süßstoff  vom  Bundesrat  zu  erteilen.  Die  Ab- 
gabe von  Süßstoff  im  Intande  ist  nur  an  Apotheken  und  au  solche  Personen  ge- 
stattet, die  die  amtliche  Erlaubnis  zum  Bezüge  von  Süßstoff  besitzen.  Diese  Er- 
laubnis ist  nur  zu  erteilen  a)  an  Personen,  die  den  Süßstoff  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benutzen  wollen,  b)  an  Gewerbetreibende  zum  Zwecke  der  Herstellung 
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bestimmter  Waren,  für  welche  die  Zusetzung  von  Süßstoff  aus  einem  die  Ver- 
wendung von  Zucker  ansschließeuden  Gründe  erforderlich  ist,  e)  an  Leiter  von 
Kranken-,  Kur-,  Pflege  und  ähnlichen  Anstalten  zur  Verwendung  für  die  in  der 
Anstalt  befindlichen  Personen,  d)  au  die  Inhaber  von  Gast-  und  Speisewirt- 
schaften  in  Kurorten,  deren  Besuchern  der  Genuß  mit  Zucker  versüßter  Lebens- 
mittel ärztlicherseits  versagt  zu  werden  pflegt,  zur  Verwendung  für  die  im  Orte 
befindlichen  Personen.  Die  Apotheken  dürfen  Süßstoff  außer  an  Personen,  die 
eine  amtliche  Erlaubnis  besitzen,  nur  unter  den  vom  Bundesrate  festzustelleuden 
Bedingungen  abgeben. 

ln  den  Ausführungsbestimmuugen  zum  Süßstoffgesetz  wird  die  Ermächtigung 
zur  Herstellung  von  Süßstoff  der  .Saccharinfabrik , Aktiengesellschaft,  vorm.  Fahl- 
berg, List  & Co.,  in  Salbke- Westerhusen  erteilt.  Bei  dem  Verkaufe  des  Süßstoffes 
seitens  der  Fabrik  an  inländische  Abnehmer  darf  der  Preis  von  30  Mark  für  ein 
Kilogramm  raffiniertes  Saccharin  nicht  überschritten  werden.  Die  Leiter  von  Apo- 
tbckeu  haben,  soweit  sie  Süßstoff  beziehen  wollen,  die  Ansstellung  eines  Bezugs- 
scheines — für  jedes  Kalenderjahr  besonders  — bei  der  Steuerbehörde  durch 
Vermittlung  der  Bezirkssteuerstclle  zu  beantragen.  Die  Apotheken  dürfen  Süß- 
stoff entweder  gegen  Vorlegung  des  amtlichen  Bezugsscheins  und  vorschrifts- 
mäßig ausgestellte  Bestellzettel  oder  gegen  schriftliche,  mit  Ausstellungstag  und 
Unterschrift  versehene  Anweisung  eines  Arztes,  Zahnarztes  oder  Tierarztes  abgeben. 
Gegen  eine  ärztliche  Verordnung  dürfeu  nicht  mehr  als  50  y Süßstoff  verab- 
folgt werden.  Sflßstofftäfelchen  von  llOfacher  Süßkraft  in  Fabrikpackung  (Glas- 
röhrchen) von  nicht  mehr  als  25  Stück  mit  zusammen  nicht  über  0’4  y Gebalt 
an  reinem  Süßstoff  dürfen  auch  ohne  ärztliche  Anweisung  abgegeben  werden. 
Die  vorgelegten  Bezugsscheine  sind,  nachdem  auf  ihrer  Rückseite  der  Tag  der 
Abgabe  sowie  Art  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffes  eingetragen  und  diese 
Eintragung  durch  Beischrift  von  Ort  uud  Bezeichnung  der  abgebenden  Apotheke 
und  des  Namens  ihres  Leiters  bescheinigt  worden  ist,  dem  Besteller  zurück- 
zugeben.  Die  Bestellzettel  und  die  ärztlichen  Anweisungen  sind  zurückzubehaltcu 
und,  nach  dem  Tage  der  Abgabe  des  Süßstoffs,  dem  Süßstoff -Ausgabehuche  als 
Belege  beizufügen,  das  der  Leiter  der  Apotheke  Uber  den  Verbleib  des  Süßstoffs 
für  jedes  Kalenderjahr  zu  führen  hat.  ln  dieses  ist  jede  auf  Bestellzettel  ab- 
gegebene Süßstoffmenge  sofort  nach  der  Abgabe  unter  Angabe  des  Tages,  des 
Empfängers  und  der  Form  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffs  einzeln  ein- 
zntragen.  Die  Eintragung  des  sonst  abgegebenen  und  des  im  Apothekenbetrieb 
verwendeten  Süßstoffs  kann  monatlich  im  Gesamtbetrag  erfolgen.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  sind  die  von  den  Lieferern  des  Süßstoffs  auf  dem  abgelaufenen  Be- 
zugsscheine gemachten  Anschreibungen  und  das  Süßstoff-Ausgabebuch  abzuschließen, 
die  nach  dem  Süßstoff-Ausgabebuch  verwendete  oder  abgegebene  Menge  auf  dem 
Bezugsschein  abzusetzen  und  der  verbliebene  Bestand  in  dem  neuen  Bezugsscheine 
vorzutragen.  Alsdann  sind  der  abgelaufcne  Bezugsschein  und  das  SUßstoff-Aus- 
gabebuch  mit  den  zugehörigen  erledigten  Bestellzetteln  und  ärztlichen  Anweisungen 
der  Bezirksstenerstelle  einzureichen. 

In  Österreich-Ungarn  ist  die  Einfuhr  von  Saccharin  und  anderen  Versüßuugs- 
mitteln  im  allgemeinen  verboten.  Eine  Ausnahme  wird  für  den  Bedarf  der  Apo- 
theken, der  Chemikalien-  und  Materialwarenhändlcr  gemacht,  die  unter  besonderen 
Bedingungen  bestimmte  Quantitäten  einführen  dürfen.  M.  Schölt*. 

Saccharin  Peligot,  CbH10O6,  nicht  mit  dem  Süßstoff  Saccharin  (s.  d.) 
zu  verwechseln,  wurde  von  Peligot  zuerst  aus  der  Melasse  abgeschieden.  Es  ent- 
steht beim  Kochen  oder  längeren  Stehen  von  Dextrose,  Lävulose  oder  Invertzucker 
mit  Kalkmilch.  Es  bildet  große,  farblose,  bitter  schmeckende  Kristalle,  die  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich  sind,  reduziert  FBHLiNOsche  Lösung  nur  bei  andauerndem 
Erhitzen  und  ist  nicht  gärungsffthig.  Die  wässerige  Lösung  ist  rechtsdrehend.  Mit 
Basen  bildet  es  Salze,  die  sich  von  der  in  freiem  Zustande  nicht  bekannten  Saccharin- 


16 


SACCHARIN  PELIGOT.  — SACCHAROMYCES. 


CH, . C (OH) . CH  (OH) . CH  (OH)  CH.  OH 

säure,  C..H..O,.,  ableiten.  Das  Saccharin 

COOH 

PELIGOT  schmilzt  bei  160 — 161°.  Seiner  chemischeu  Natur  nach  gehört  es  zu  den 

CH,  (OH) . CH . CH  (OH) . C (OH) . CH,. 
Laktoncn  und  besitzt  die  Konstitution:  I I 

O -00 

Isosaccharin  ist  ein  Isomeres  des  Saccharins  Pkliqot,  das  Anhydrid  der  aus 
dem  Malzauszuge  und  aus  Milchzucker  beim  Stehenlassen  mit  Kalk  entstehenden 
CH.  (OH) . CH  (OH) . CH, . C (OH) . CH,  (OH ). 

lsosaccharinsäurc : 

COOII  M.  .Schultz. 

Saccharinol,  Saccharol,  Saccharinose  = Saccharin.  Zkrxik. 

SaccharoYde  heißen  zuckerähnliche  Substanzen,  wie  Inosit,  Scyllit,  Sorbin, 
Kukalin.  M.  Scholtz. 

Saccharolatum,  Saccharolat,  Saccharure  (franz.),  bezeichnet  ein 
gröbliches  Pulver  von  Zucker,  welcher  mit  einer  Arzneisubstanz  durchtränkt  ist. 
Für  die  Einführung  dieser  Arzneiform  hat  sich  der  Franzose  Beroi,  sehr  bemüht,  sie 
hat  in  Deutschland  aber  wenig  Iteifall  gefuuden.  Zur  Bereitung  der  Saccharolate 
mit  Tinkturen  betropft  man  Zucker  in  Stücken,  der  im  Wasserbade  durchwärmt 
wird,  nach  und  nach  mit  der  Tinktur  (auf  10  T.  Zucker  1 T.  Tinktur),  trocknet 
dann  bei  mäßiger  Wärme  vollständig  aus  und  zerreibt  zu  einem  gröblichen  Pulver. 
Die  Saccharolate  mit  ätherischen  Ölen  werden  wie  die  Elaeosacchara  (s.  d.) 
bereitet.  Zrama. 

Saccharolum,  zuckcrb  issen,  Zuckerl,  ist  eine  vom  Apotheker  Rozsnyay 
(Saccharola  Chinini)  eingeführte  Arzneiform.  Die  Saccharola  haben  die  Würfelform; 
man  bereitet  sie,  indem  man  aus  dem  Arzneistoff,  Zuckerpulver,  verdünntem  Tragant- 
schleim und  etwas  Glyzerin  eine  Masse  anstößt,  diese  etwas  breit  drückt,  dann  1 g 
schwere  Würfel  daraus  schneidet  und  die  Stücke  in  lauer  Wärme  flbertrocknct,  so 
daß  nur  die  äußere  Schicht  eine  Austrocknung  erleidet.  Zehni*. 

Saccharometer  beißen  Aräometer  zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  einer 
Flüssigkeit.  Die  in  der  Praxis  noch  angewendeten  Saccharometer  sind  die  nach 
den  Systemen  von  Balling  und  von  Brix.  — S.  auch  Arüometrie,  Bd.  II, 
pag.  159.  J.  Hkkzoo. 

Saccharometrie  = Saccharimetrie.  Zkhnik. 

Saccharomyces,  Gattung  der  Baccharomycetaceae.  Die  wichtigsten  Arten 
resp.  Formen  sind  folgende: 

8.  apiculatus  Rekss,  Sproßzellen  6 — 8 u.  lang,  2 — 3 y.  breit,  zitronenförmig, 
beidendig  kurz  gespitzt,  häufig  kettenförmig  verbunden.  Häufig  auftretend  bei  der 
Wcin-Hauptgärung,  bei  der  Nachgärung  stets  zurücktretend.  Wichtig  auch  bei 
Bereitung  von  Obstweinen. 

S.  cerevisiae  Mkyrn  (Cryptococcus  cerevisiae  Ktz.,  Ilormisrinm  cerevisiae 
Bail.,  Torula  cerevisiae  Turp.),  Sproßzellen  rundlich  oder  oval,  8 — 12  u-  lang, 
S — 10  u.  breit,  einzeln  oder  zu  bäumchenartigeu  Sprossungen  verbunden,  in  alten 
Kulturen  oft  langgestreckt,  wurstförmig.  Sporeumutterzcllen  11 — 14a  breit,  meist 
tspnrig.  Fermentpilz  der  Bier-  und  Branntweiuhcfe  und  wichtigstes  Ferment  in  der 
Bäckerei. 

8.  conglomeratus  Kress,  Sproßzellen  5 — 6 u.  breit,  rund,  zu  Knäueln  ver- 
bunden. Sporenmuttorzellen  häufig  zu  zweien  oder  je  mit  einer  vegetativen  Zelle 
verbunden  bleibend.  Auf  faulenden  Trauben  und  in  der  Weinhefe  bei  Anfang  der 
Gärung. 

S.  ellipsoideus  Reess,  Sproßzellen  meist  6 u lang,  ellipsoidisch.  Sporenmuttcr- 
zellen  kugelig,  2 — Jsporig.  Hauptsächlichster  Fermentpilz  der  Haupt-  und  Nach- 
gärung des  Weinmostes. 
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8.  exiguus  KKKSS,  Sproßzellen  5ti  lang,  2 — 3 ji  breit,  ketten-  oder  bäuinrhen- 
fürmig  verbunden.  Sporenmutterzellen  2 — 3sporig.  Sporen  in  einer  Reihe  liegend. 
Vergärt  Trauben-  nnd  Rohrzucker,  aber  nicht  Maltose. 

S.  Fastorianus  Reess,  Sproßzellen  ellipsoidisch  bis  oral,  in  alten  Kulturen 
keulen-  bis  bimförmig.  Sporenmutterzellen  2 — tsporig.  Sporen  kugelig,  4 — 5 y. 
breit,  geballt  oder  reihenweise  liegend.  In  der  Nachgärungshefc  bei  Weinen,  Obst- 
weinen nnd  selbstgärigen  Bieren.  Einzelne  Varietäten  verursachen  Trübungen  des 
Bieres. 

S.  Vordermanni  Wext,  ein  Bestandteil  des  Ragi  (s.  d.). 

S.  Mycoderma  Reess,  der  Kahmpilz,  Bd.  VII,  pag.  223. 

8.  albicans  Reess  (Oidium  albicans  Rob.),  der  Soorpilz  (s.  d.). 

8.  glutinis  Ekes.,  Rosahefe,  und  S.Frcsenii  Schröter  bilden  rosenrote,  schlei- 
mige Tropfen  auf  altem  Stärkekleister  und  ähneln  daher  dem  Micrococcus  prodigiosus. 

8.  Kefyr  Beyerinck  s.  Kefir,  Bd.  VII,  pag.  404. 

8.  niger  Marpma.S'N'  bildet  auf  Gelatine  braune  bis  pechschwarze  Kolonien. 

Svdow. 

Saccharomycetaceae,  lief  epilze,  Sproßpilze,  Familie  der  Proto- 
ascineae.  Vegetative  Zellen  einzeln  oder  zu  ketten-  oder  bäumehenförmigen  Sproß* 
verbänden  vereinigt;  jede  Zelle  ist  sproßfähig,  ßporenmutterzelleu  (Asci)  den  vege- 
tativen Zellen  gleich  oder  nur  wenig  verschieden,  1 — 4,  selten  bis  12  Sporen 
enthaltend.  Jede  Zelle  kann  als  Sporenmutterzelle  auftreton.  Sporen  einzellig. 

Reess  hat  zuerst  eine  systematische  Aufstellung  der  Baccharomyceten  vor- 
genomraen  (1870).  Hierbei  beschränkte  er  sich  aber  nur  auf  eine  rein  systematische 
Beschreibung  der  Zellen  (Gestalt,  Größe,  Größe  der  Sporen),  wie  er  sie  in  den 
unreinen  Hefemassen,  die  er  zu  seinen  Untersuchungen  benutzte,  vorfand.  Rein- 
kulturen waren  von  ihm  nicht  angestellt  worden. 

Dnrch  die  Stadien  späterer  Forscher  (so  namentlich  E.  Chk.  Hansen,  P.  Lixdxer, 
Harker,  KlöCKER),  welche  ihre  experimentellen  Untersuchungen  nur  an  absolut 
reinen  Kulturen  ausführten,  wurden  genauere  Aufschlüsse  über  die  Physiologie  und 
Morphologie  der  ßaccharomyceten  gegeben. 

Während  REESS  nur  eine  Gattung  mit  7 Arten  kannte,  sind  jetzt  8 Gattungen 
mit  ungefähr  100  Arten  bekannt. 

Die  systematische  Übersicht  der  Baccharomyceten  ist  folgende  (nach  Haxsex): 

A.  Echte  baccharomyceten.  1.  Gruppe.  Die  Zellen  bilden  in  zuckerhaltigen  Nährflüssigkeiten 
sofort  Bodensatzhefe  und  erst  weit  später  eine  Haut,  deren  Vegetation  schleimig,  ohne  Ein- 
mischung von  Luft  ist.  Sporen  glatt,  rund  oder  oval,  mit  1 oder  2 Membranen.  Keimung  durch 
Sprossung  oder  durch  Keimschlauchbildung  (Protnycel).  Alle  oder  jedenfalls  die  meisten  Arten 
rufen  Alkoholgärung  hervor. 

1.  Gattung.  Saccharomyces  Meykn.  Die  mit  1 Membran  versehenen  Sporen  keimen 
durch  Sprossung.  Außer  Hefezcllenbildung  hei  einigen  zugleich  Mvcel  mit  scharfen  Querwänden. 
Hierher  die  meisten  Arten. 

II.  Gattung.  Zygosaccharomyces  Bakkkh.  Zeichnet  sich  durch  eine  Kopulation  der 
Zellen  aus,  stimmt  sonst  mit  voriger  Gattung  überein.  1 Art. 

III.  Gattung.  Saccharoraycodes  F.  Chk.  Hassen.  Durch  die  Keimung  der  mit  1 Membran 
versehenen  Sporen  entwickelt  sich  ein  Promycelinra.  Von  diesem  sowie  von  den  vegetativen 
Zellen  findet  eine  Sprossung  mit  unvollständiger  Abschnürung  statt.  Mycelbildung  mit  deutlichen 
Querwänden.  2 Arten:  S.  Ludwigii  (svn.  Saccharomyces  Ludwigii  Hansen)  und  eine  zweite,  von 
Bkhkk.ns  1896  beschriebene,  aber  nicht  mit  Namen  belegte  Art. 

IV.  Gattung.  Baccharomycopsi s Schiöxnixg.  Spore  mit  2 Membranen,  sonst  mit  Gattung  I 
übereinstimmend.  2 Arten : S.  guttulatus  (syn.  Saccharomyces  guttulatus)  nnd  8.  capsularis 

SCBIÜXWIXO. 

2.  Grupp»*.  Die  Zellen  bilden  in  zuckerhaltigen  Nährflüssigkeiten  sofort  eine  Kahmhaut, 
welche  der  Lufteinmischung  wegen  trocken  und  matt  ist  und  deutlich  sich  von  der  Hautbildung 
der  1.  Gruppe  unterscheidet.  Sporen  halbkugeltormig,  eckig,  hut-  oder  zitronenförmig,  in  den 
zwei  letzteren  Fällen  mit  einer  hervorspringenden  leiste  versehen,  glatt,  nur  mit  1 Membran. 
Keimung  durch  Sprossung.  Die  meisten  Arten  zeichnen  sich  durch  ihre  Esterbildung  aus,  eiuigc 
rufen  keine  Gärung  hervor. 

V.  Gattung.  Pichia  E.  Chk.  Hansen.  Spore  halbkugelförmig  oder  unregelmäßig  und  eckig. 
Keine  Gärung.  Starke  Mycelbildung.  P.  membranaefaciens  (syn.  Saccharomyces  membranaefaciens) 
Hansen. 

Real  Enzyklopädie  der  ge#-  Pharmazie.  2.  Aul).  XI.  2 
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Wahrscheinlich  gehören  hierher  nach  Saccharomyces  hy&losporus  Lim'Nkk  and  S farinosas 
Luorm 

VI.  Gattung.  Willi«  E.  Chh.  Hasses.  Spore  hut-  oder  zitronenförniig,  mit  stark  hervor- 
springender Leiste.  Meist  kräftige  Esterhildner:  einige  rufen  keine  Gärung  hervor,  W.  anomala 
(syn.  Sacchar.  anumalus  Hansen),  W.  Saturnos  (syn.  Sacch.  Satumus  Ki.öikkk)  und  die  1900  von 
Stki  bek  beschriebenen  Arten  und  Varietäten. 

B.  Zweifelhafte  Saccharomvceten : Monospora  Metnciixikoff  und  Nematospora  Pkoiaok. 

Oie  Gattung  Scbizosaccharomyces  ist  außerhalb  der  Familie  der  Saccharomvceten  zu 
stellen,  doch  läßt  sieb  zur  Zeit  ihr  Platz  im  System  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 

Vou  hohem  Interesse  sind  Hansens  Untersuchungen  über  den  Kreislauf  der 
Hefearten  in  der  Natur.  Aus  den  iu  großer  Anzahl  angestellten  Kulturversucben 
ergab  sieh,  daß  die  eigentlichen  Hefearten  sich  während  des  Winters  auf  der  Erd- 
oberfläche aufhalten,  besonders  auf  dem  Erdboden  der  Obst-  und  Weingärten,  und 
ferner,  daß  der  Erdboden  für  dieselben  auch  als  Brutstätte  dient,  in  der  eine  mehr 
oder  minder  starke  Vermohrung  vor  sich  geht.  Ihre  Zahl  nimmt  mit  dem  Abstande 
von  den  Gärten  und  mit  der  Höhe  im  Gebirge  ab.  Die  Sporenverbrcituug  geschieht 
durch  den  Wind.  Den  normalen  Entwicklungsherd  (z.  B.  für  Saccharomyces 
apiculatus)  bildeu  reife,  süße,  saftige  Früchte.  Mit  dem  Hegen  und  mit  den  ab- 
fallenden Früchten  wird  der  Pilz  in  die  Erde  gebracht.  Eine  direkte  Übertragung 
vom  Safte  der  einen  Frucht  zur  anderen  wird  durch  Vögel  und  Insekten,  besonders 
durch  Wespen  bewerkstelligt.  Nach  Di’nbar  (1907)  entwickeln  sich  die  Hefepilze 
aus  grünen  Algen.  Sydow. 

Saccharomycopsis,  Gattung  der  Saccharomycetaceae  (s.  d.).  Sydow. 
Saccharose  = Rohrzucker.  Zeaxia. 

Saccharosolvol  (A.  MRISSNEK-Oppeln),  als  Diabetesmittel  empfohlen,  an- 
geblich gewonnen  durch  Einwirkung  von  Salizylsäure  auf  das  diastatische  Ferment 
des  Pankreassaftes  und  die  Rückenmarksubstanz  von  Rindern  , ist  verdienter  Weise 
auf  die  deutsche  Geheimmittelliste  gesetzt  worden.  Zkemk. 

Saccharum,  Gattuug  der  Gramineae,  Gruppe  Audropogoueae ; tropische, 
hochwüchsige  Gräser,  deren  kleine  Ähren  in  lange,  seidige  Haare  gehüllt  sind. 

S.  of  ficinarum  L.  ist  das  Zuckerrohr  (s.  d.). 

8.  holcoides  Hock,  wird  in  Brasilien  als  Diuretikum  verwendet.  M. 

Saccharum  album  s.  Rohrzucker.  Zkksik. 

Saccharum  alcalinum,  ßaccbarokali  de  Blondeau,  Vichyzucker,  eine 
Mischung  aus  5 T.  Natrium  bicarbonicum  und  95  T.  Saccharum  pulv.  c.  Bkdall. 

Saccharum  aluminatum,  ehedem  in  Pastillen  verwendet,  die  aus  25  g 
Alaun,  20  g Bleiweiß,  1 0 g Zinksulfat,  50  g Zucker,  einem  Eiweiß  und  Essig  be- 
standen und  zu  Augenwässern  und  Cosmeticis  angewendet  wurden.  Ersatz  dafür 
eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  Alaun  und  Zucker. 

Saccharum  Colae  granulatum,  Kola zucker.  1000 g Semen  Colae  werden 
mit  60°/„igem  Weingeist  im  Perkolator  erschöpft,  der  Auszug  zur  Trockene  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  der  nötigen  Menge  70%igem  Weingeist  gelöst  und 
damit  1000  g Zucker  getränkt  und  dieser  nach  dem  Abdampfen  bei  gelinder 
Wärme  durch  Sieb  2 gekörnt.  C.  Behau» 

Saccharum  Hordei,  amylaceum,  uveum  und  Malti  s.  Glukose,  Bd.  V, 

pag.  t!89  und  Maltose,  Bd.  VII,  pag.  449.  C.  Bedaix. 

Saccharum  lactis,  Milchzucker,  Laktose,  C1:H„0,,  + ILO,  gehört  zu 
den  Disacchariden  (s.  Kohlenhydrate).  Er  kommt  in  der  Milch  der  Saugetiere 
in  einem  Betrage  von  3 — 6°/0  vor  und  wird  aus  den  Molken,  der  Flüssigkeit,  die 
uacli  Abscheidung  des  Kaseins  und  Fetts  aus  der  Milch  zurückbleibt,  durch  Ab- 
dampfen und  Auskristallisieren  gewonnen.  Er  schießt  hierbei  iu  großen,  harten 
Kristallen  mit  1 Molekül  Kristallwasser  an,  löst  sich  in  l>  T.  kaltem  und  2’/,  T. 
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siedendem  Wasser,  ist  stark  rcchtsdrehond  ([a]D  = + 52‘5“)  und  zeigt  die  Er- 
scheinung der  Birotation  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  1).  Der  Milchzucker  besitzt  nur  schwach 
süßen  Geschmack,  seine  Lösung  zeigt  nicht  die  fiirupkonsistenz  einer  gleich  kon- 
zentrierten Rohrzuckerlösung.  Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  er  viel 
langsamer  geschwärzt  wie  Rohrzucker.  Sein  Kristallwasser  verliert  er  erst  bei 
130“,  höher  erhitzt  färbt  er  sich  unter  Zersetzung  und  schmilzt  bei  etwa  200“. 
In  Alkohol  und  Äther  ist  er  unlöslich.  Der  Milchzucker  reduziert  FF.HLlNosche 
Lösung,  alkalische  Wismutlösung  und  ammoniakalische  Silberlösung  ähnlich  wie 
Traubenzucker  und  färbt  sich  mit  Alkalien  leicht  gelb,  ist  aber  mit  reiner 
Bierhefe  nicht  direkt  gärungsfähig.  Durch  andere  Hcfearten  und  durch  Spaltpilze 
wird  er  hydrolytisch  gespalten  in  Galaktase  und  Glukose,  die  ihrerseits  vergären. 
Durch  das  Milchsäureferment  wird  er  zu  Milchsäure  vergoren.  Auf  der  gleich- 
zeitigen Entstehung  von  Alkohol  und  Milchsäure  aus  dem  Milchzucker  beruht  die 
Darstellung  von  Kefir  und  Kumys.  Hydrolytisch  gespalten  wird  er  auch  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure: 

^2*  On  "k  Hj  0 = C8  H,,  0Ä  -f-  C,  H|2  0. 

Milchzucker  Glukose  Galaktose. 

Demnach  ist  der  Milchzucker  durch  Verknüpfung  eines  Glukose-  und  eines 
Galaktosemoleküls  entstanden.  Hierbei  ist  vermutlich  die  Aldehydgruppc  der  Glukose 
erhalten  geblieben,  die  der  Galaktoso  aber  verschwunden,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
halten gegen  Phenylhydrazin  ergibt.  Dieses  liefert  mit  Milchzucker  ein  Osazon 
(s.  Osazono),  das  Phcnyllaktosazon,  C,4H!SNtO».  Dieses  wird  durch  rauchende 
Salzsäure  in  salzsaures  Phenylhydrazin  und  ein  Oson  (s.  Osazoue)  gespalten,  das 
bei  der  Inversion  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  Galaktose  und  das  Oson 
der  Glukose  liefert.  Demnach  tritt  also  bei  der  Einwirkung  von  Phenylhydrazin 
anf  Milchzucker  nur  die  der  Glukose  ungehörige  Aldehydgruppe  in  Reaktion. 
Auch  die  Oxydation  des  Milchzuckers  mit  Bromwasscr  führt  zu  demselben  Schluß. 
Hierbei  entsteht  durch  Umwandlung  der  Aldehydgruppe  des  Milchzuckers  in  eine 
Karboxylgruppe  eine  Säure,  Laktobionsäure,  C, , HS1  0> , die  heim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Säuren  in  Galaktose-  und  Glukonsäure  gespalten  wird.  Also  auch 
hier  ist  bei  der  Oxydation  nur  die  Aldehydgruppe  der  Glukose  angegriffen  worden. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  liefert  der  Milchzucker  die  Oxydationsprodukte 
der  Glukose  und  der  Galaktose,  nämlich  Zuckersäure  und  Schleimsäure.  Beim 
Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  liefert  er  eine  Oktoacetylvcrbindnng, 

Ci«  Hu  0,  (OCO . CHj)8. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Milchzuckers  geschieht  mittelst  Frhi.i Ko- 
scher Lösung.  Wird  eine  */t — l°/o>£e  Milchzuckcrlösung  angewandt,  so  wird  bei 
6 Minuten  langem  Kochen  1 ccm  FBHLtnoschcr  Lösung  durch  6'75f>  mgr  Milch- 
zucker reduziert.  Die  Bestimmung  kann  gewichts-  oder  maßanalytisch  unter  den 
bei  FEHLDiöscher  Lösung  (Bd.  V,  pag.  200)  angegebenen  Bedingungen  geschehen. 

Die  Prüfung  des  Milchzuckers  wird  sich  hauptsächlich  auf  einen  Gehalt  an 
Rohrzucker  und  Dextrin  zu  erstrecken  haben  und  beruht  auf  der  Unlöslichkeit 
des  Milchzuckers  in  verdünntem  Weingeist,  in  dem  sich  Rohrzucker  und  Dextrin 
lösen.  Man  schüttelt  15  g Milchzucker  mit  50  ccm  verdünntem  Weingeist  und 
filtriert  nach  einer  halben  Stunde.  Wenn  sich  das  Filtrat  beim  Vermischen  mit 
dem  gleichen  Volumen  absoluten  Alkohols  trübt,  so  sind  hierdurch  Rohrzucker 
oder  Dextrin  angezeigt.  Der  Verdunstungsrückstand  von  1 0 rem  des  Filtrats  be- 
trägt bei  roinem  Milchzucker  nicht  mehr  als  0’03  g. 

Nach  Akselmijjo  ist  eine  Verfälschung  mit  Rohrzucker  leicht  daran  zu  er- 
kennen, daß  dieser  durch  das  Invertin  der  Hefe  sehr  schnell  invertiert  wird  und 
daun  vergärt,  während  Milchzucker  gegen  Hefe  beständig  ist.  Gibt  man  zu 
10  ccm  einer  10°/0igen  Milchzuckerlösung  0’2  g frische  Preßhefe  und  bringt  die 
Lösung  in  das  Gärungssaccharimeter  (Bd.  V,  pag.  694,  Fig.  152),  so  darf 
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sieb  innerhalb  zweier  Tage  keine  Entwicklung  von  Kohlendioxyd  erkennen  lassen 
(Pharm.  Centralh.,  1908,  pag.  99).  N.  Schultz. 

Saccharum  rubrum,  roter  Zucker,  eine  Mischung  aus  16  g Saccharum 
pulv.,  2 g Lignum  Santali  und  je  1 g Flores  Rosae  pulv.  und  Borax,  ehemals  als 
Heilmittel  bei  Schwämmchen  der  Kinder  gebräuchlich.  C.  Bkdali.. 

Saccharum  Saturni  s.  Plumbum  aceticum.  C.  Bkoall. 

Sacchulmin,  CtlH38  0:l,  Sacchulminsäure,  C„  H<0  0„  und  Sacchulmige 
Säure  sind  Zersetzuugsprodukte  des  Zuckers.  Sie  werden  zu  den  Huminsubstanzen 
gezählt  und  entstehen  bei  längerer  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Zucker.  Die  Sacchulminsäure  und  Sacchulmige  Säure  sind  in  Alkalien  löslich,  das 
Sacchulmin  unlöslich.  Die  Sacchulminsäure  ist  eine  schwarze,  glänzende  Masse,  ihre 
Alkalisalze  kommen  in  manchen  Melassen  vor.  (Skstini,  Gazz.  ckim.  ital..  Bd.  10.) 

Klein. 

Saccoglottis,  Gattung  der  Humirinceae;  S.  dentata  Urb.,  in  Brasilien, 
liefert  ein  eßbares  Fruchtfleisch ; die  aromatische  Rinde  dient  als  Heilmittel. 

v.  Dalla  Tokus. 

Saccolabium,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Sarcanthinae ; von  S.  pa- 
pillosuin  Wight  ist  die  Wurzel  als  Diuretikum  und  der  Blattsaft  als  Purgans  in 
Verwendung.  ».  Dalla  Tuaae. 

Sacedon  oder  La  Isabela,  in  Spanien,  ist  eine  schon  unter  der  arabischen 
Herrschaft  berühmt  gewesene  geruchlose  Therme  von  28®.  Sie  enthält  hauptsächlich 
Erdsulfate.  Paachku. 

Sachets  (franz.),  Riechkissen.  Ursprünglich  stellten  die  Sachets  eine 
Arzneiform  dar,  insofern  als  grob  gepulverte  medikamentöse  Substanzen  in  ver- 
schieden gestaltete  Säckchen  eingenäht  und  diese  auf  den  leidenden  Teil  des 
Körpers  appliziert  wurden  (trockene  Umschläge).  Gegenwärtig  versteht  man  unter 
Sachets  wohl  ausschließlich  die  Riechkissen.  Als  Grandsubstanz  für  Riechkissen  eignen 
sich  vorzüglich  die  Iriswurzel  und  das  Parenchym  der  Pomeranzenschaleu  (s.  Pulvis 
fumalis),  die  recht  fein  geschnitten  und  als  ganz  staubfreie  Spezies  beliebig  par- 
fümiert und  in  kleine  seidene  Säckchen  eingenäht  werden.  Zkhsik. 

Sachs  Je  uns  vos,  geb.  am  2.  Oktober  1832  zu  Breslau,  studierte  in  Prag,  wo 
er  Assistent  des  Physiologen  Porkynje  war,  habilitierte  sich  für  Pflanzenphysiologie 
an  der  Universität  in  Prag,  lehrte  von  1859  an  der  Forstakademie  in  Tharandt, 
wurde  1861  Professor  der  Botanik  an  der  landwirtschaftlichen  Akademie  zu 
Poppelsdorf  bei  Bonn,  1867  Professor  der  Botanik  in  Freiburg,  1868  in  Würzburg. 
Hier  starb  er  am  29.  Mai  1897.  r,  MCllhl 

Sachs'  Magen-Lebens-Essenz  ist  eine  dem  Elixir  ad  longam  vitarn  ähn- 
liche Tinktur.  — Sachs’  Mundwasser  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Ratanhia- 
tiuktur  mit  etwas  Myrrhentinktur  und  Pfefferrninzül.  — Sachs’  Pain-Expeller  ist 
dem  RlCHTEKschen  Pain-Expeller  (s.  d.)  nachgebildet.  Zkhxik. 

Sachsesches  Reagenz  zur  Glukoscbcstimmung  s.  Bd.  V,  pag.  697. 

Zsaxis. 

SaChsia,  Gattung  der  Hyphomycetos,  dadurch  charakterisiert,  daß  neben 
der  Mycelbildung  auch  Oidicnbildung  uud  Hefensprossung  auftritt. 

8.  albicans  Bay,  aus  der  Luft  auf  Würze  wachsend. 

8.  suaveolens  P.  Lindner,  glänzend  weißes  Luftmycel  an  Bottichen  und 
Wänden  in  Brennereien,  vergärt  Würze  und  gibt  der  Flüssigkeit  einen  stark  aro- 
matischen, aber  nicht  besonders  angenehmen  Geschmack.  Die  Berechtigung  dieser 
Gattung  ist  sehr  zweifelhaft.  Sronw. 

Sacral.  zum  Kreuzbein  (os  sacrum)  gehörig. 
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Sad.  — Richabd  Saiiekkck,  geb.  am  20.  Mai  1839  zu  Breslau,  war  seit  1876 
Professor  der  Botanik  in  Hamburg.  Er  starb  zu  Meran  1906.  K.  Mcllzr. 

Sadebaum  ist  Jnniperns  Sabina  L. 

Sadismus  ».Masochismus,  Bd.  VIII,  pag.  514. 

Sächsisch  blau  s.  Indigosulfosäure,  Bd.  VI,  pag.  t>97.  Zkkmk. 

Sächsischer  Hauptbalsam  = Baisamum  cephalicnm  (s.  d.).  Zkrsik. 

Sächsischgrün  = Rinmannsgrün  (s.  d.).  Zkkrik. 

Säckelkraut  ist  Herba  Capsellae. 

Säckingen  in  Baden  besitzt  zwei  warme  Quellen;  die  schwächere  enthalt 
bei  28'1°  NaBr  0'007,  NaCl  2‘434,  (CO,H)jCa  0'323;  die  wärmere  bei  29-56° 
von  denselben  Bestandteilen  O'Ol  2,  2 420,  0’355  in  1000  T.  Paschr». 

Sägemehl  , Sägespäne,  werden  häufig  als  Fälschungsmittel  fflr  Pflanzen- 
pnlver  angewendet.  Die  Elemente  des  Holzes  (s.  d.),  namentlich  die  Trachelden 


PI».  7. 


Sägemehl  einet  Nadelholtet; 
f Trachelden,  p Holtparenchym,  m Harketrahlen. 


des  Nadelholzes  nnd  die  Gefäße  der  Laubhölzer,  sind  so  charakteristisch,  daß  der 
mikroskopische  Nachweis  der  Fälschung  auch  in  dem  feinsten  Pulver  gelingt;  denn 
enthalten  auch  viele  Drogen  Holz  als  Bestandteil  ihrer  Gefäßbündel,  so  ist  dieses 
in  der  Regel  doch  auffallend  verschieden  von  dem  Holze  unserer  Bäume,  und  zwar 
sowohl  im  elementaren  Ban,  als  auch  in  der  Verteilung,  Menge  und  gegenseitigen 
Lagerung  der  Elemente.  Schwierigkeiten  kann  nur  die  Unterscheidung  von  Ge- 
mischen verschiedener  Holzpulver  darbieten ; doch  müßte  das  Gemenge  mit  einer 
gewöhnlich  nicht  anzntreffenden  Sachkenntnis  vorgenommen  werden,  wenn  dem 
kundigen  Auge  die  Unterscheidung  der  Holzarten  erschwert  oder  gar  unmöglich 
gemacht  werden  sollte.  Besonders  wertvolle  Anhaltspunkte  geben  die  Farbe,  die 
Größe  (Weite)  der  Gefäße  und  ihr  Relief,  die  Verdickung  der  Holzfasern , die 
Markstrahlen,  die  Inhaltsstoffe  (Kristalle,  Stärke,  Harz).  J.  Moellk». 

Sägespäne  finden  auch  eine  vielseitige  Anwendung,  sowohl  in  der  Pharmazie 
wie  in  der  Technik.  Zunächst  benutzt  man  sie  im  Kleinbetriebe  zum  Reinigen  von 
Salbenscbalen,  Salbenbüchsen,  d.  h.  zum  Fortnehmen  der  an'diescn  haftenden  Fett- 
teile. — Io  der  pharmazeutischen  Großtechnik  verwendet  inan  sie  zunächst  znr 
Herstellung  der  wichtigen  Oxalsäure,  die  aus  Sägemehl  durch  Schmelzen  mit 
Kalinatron  bei  240 — 250°  gewonnen  wird  und  bereits  1898  aus  Deutschland 
im  Gewichte  von  2300/  (Wert  1 ’/i  Millionen  Mark)  ausgcftlhrt  wurde.  Ferner 
ist  cs  gelungen,  aus  Fichten-  und  Tannen- Sagespänen  durch  Kochen  mit  HCl 
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Zucker  zu  gewinnen,  der  in  Branntwein  Ubergeführt  wurde.  Schließlich  wurde  ein 
Verfahren  patentiert,  Holzessig  aus  Sägespänen  darzustellen.  — In  der  Technik 
findet  das  Sagemehl  Verwendung  zur  Herstellung  plastischer  Massen  (gemischt  mit 
leimigen  oder  harzigen  Substanzen,  resp.  Gips),  ferner  zur  Gewinnung  von  Eben- 

Klg.  S. 


p Uoliptreorhym,  g GefBAe,  I HolsfMern,  m Mfcrkfttrahleo,  K Krirt«H*ellea 

holzimitation  und  schließlich  als  Zusatz  zum  Zement  zur  Verhütung  der  Haarriß- 
bildung.  .1.  Hkkzog. 

Sämischgerberei,  Ölgerberei,  heißt  dasjenige  Gerbverfahren,  bei  welchem 
als  eigentlicher  Gerbstoff  öl  oder  Tran  verwendet  wird,  dem  ca.  5%  Karbolsäure 
zugesetzt  sind.  Das  nach  dieser  Methode  gegerbte  Leder,  auch  ölleder  genannt, 


kann  gewaschen  werden  und  heißt  deshalb  auch  Waschleder.  — S.  Leder, 
Bd.  VIU,  pag.  138.  Zerkik. 

Sängerpastillen  von  Weckkrle  gegen  Husten  und  Heiserkeit  sind  parfü- 
mierte Pastillen  aus  Gummi  arabicum  und  Succns  Liquiritiae.  Zkrsik. 

Sättigen  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Saure  durch  eine  Base  oder 
umgekehrt  einer  Base  durch  eine  BAnre  (s.  Neutralisation).  Zerxie. 

Sättigungsanalysen  8.  Maßanalyse.  Zkksik. 


Säuerlinge,  Aquaacidulae,  heißen  kohlensAurereichc  Mineralwässer  (s.  d.). 
Man  unterscheidet  einfache,  alkalische,  muriatische,  salinische  und  Eisensäuerlinge. 

Säuferwahnsinn  g.  Delirium,  Bd.  IV,  pag.  289. 

Säule,  galvanische  s.  Galvanische  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  621. 

Säure,  Pessinas,  ist  eine  Auflösung  von  10  T.  Eisenfeile  in  einem  Gemisch 
von  1000  T.  roher  SalzsAure  und  1000  T.  Wasser.  Pessinas  Säure  wird  mit  dem 
lOfachen  Wasser  verdünnt  dem  Tränkwasser  des  Rindviehs  als  Vorbeugungsmittel 
bei  herrschenden  Rinderscuchen  in  solcher  Menge  zugesetzt,  daß  das  Trinkwasser 


schwach  sAuerlich  schmeckt. 

Zkknik. 

Säure,  preußische  — Blausäure. 

Zkknik. 

Säureamide  s.  Amide,  Bd.  I,  pag.  524. 

Zkknik. 

Säureanhydride  s.  Anhydride,  Bd.  I,  pag.  656. 

Zkknik, 
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Säurebeständig  nennt  man  im  besonderen  die  Gefäße  (von  Gins,  Porzellan, 
Ton),  welche  selbst  beim  Kochen  mit  starken  Mineralsflnren  sich  widerstandsfähig 
zeigen,  d.  h.  nicht  angegriffen  oder  teilweise  gelöst  werden.  Zkhxik. 


Säurebildende  Elemente  heißen  diejenigen  Elemente,  welche  in  der  aus 
einem  Sauerstoffsalze  isolierten  Säure  an  Sauerstoff,  respektive  an  Hydroxyl- 
gruppen gebunden  sind.  Zkksik. 


Säurebraun.  Das  einzige  gegenwärtig  noch  im  Handel  befindliche  Säurebraun 
ist  das  Natriumsalz  des  Bisulfanilsänre-x-nap hthols. 

/OH,  SO,  NaXl. 


/SO,  Na 

N=N.C)0H,VN=N 


c,  H/-«;' 


>C,H,. 


Es  wird  durch  Kuppeln  von  2 Mol.  diazotierter  Sulfanilsänre  mit  l Mol.  z-Kaphthol 
dargestellt.  Es  ist  ein  braunes  Pulver,  in  Wasser  mit  rotbrauner  Farbe  löslich; 
färbt  Wolle  in  saurem  Bade  braun.  Die  früher  vielgebrauchten  Säurebraun  G und 
Sänrebrann  R sind  längst  nicht  mehr  im  Handel.  Gakswixdt. 

Säurechloride.  Wird  in  einem  Säuremolektll  die  Hydroxylgruppe  durch  Chlor 
ersetzt,  so  entstehen  die  Säurechloride.  Zu  ihrer  Darstellung  läßt  man  in  der 
Praxis  Phosphortriehlorid  anf  die  betreffende  Säure  einwirken;  z.  B.: 

3 CH, . COOH  + P CI,  = 3 CH, . CO  CI  + PO,  H,. 

Acetvlchlorid. 


Auch  kann  man  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  die  betreffenden 
Säureanhydride  zu  den  Säurochloriden  gelangen;  z.  B.; 


CH*  ’ CO>°  + p CIs  = 2 CH, . CO  CI  + PO  CI,. 

Diese  Säurechloride  entsprechen  dem  Nitrylchlorid,  NO,  CI,  Sulfurylchlorid,  SO,  CI,, 
und  Phosphoroxychlorid,  PO  CI,,  der  anorganischen  Chemie,  welche  daher  gleich- 
falls als  Säurechloride  betrachtet  werden  können.  Die  Säurechloride  sind  meist 
anzersetzt  flüchtige,  schwere,  an  der  Luft  rauchende,  erstickend  riechende,  in 
Wasser  schwer  oder  gar  nicht,  in  Alkohol  sehr  leicht  lösliche  Flüssigkeiten.  Sie 
werden  leicht  zersetzt,  sind  also  sehr  reaktionsfähige  Körper.  Schon  durch  Wasser 
werden  sie  unter  Freiwerden  von  Chlorwasserstoff  in  die  betreffenden  Säuren 
zurückverwandelt,  z.  B. : CH, . CO  CI  + H,  0 = CH, . COOH  + H CI.  Dieses  ist  der 
Grund,  warum  sich  die  Säurechloride  nicht  durch  Einwirkeu  von  HCl  auf  die 
betreffenden  Säuren  darstellen  lassen;  das  freiwerdende  Wasser  würde  das  Säure- 
chlorid sofort  wieder  zersetzen.  Mit  Alkoholen  bilden  die  Säurechloride,  ebenfalls 
unter  Entbindung  von  HCl,  die  entsprechenden  Ester;  z.  B.: 

CH, . CO  CI  4-  C,  H, . OH  = CH, . CO . 0 . C,  H,  + HCl. 


/H 

Mit  NH,  bilden  sie  Säureamide:  CH,  .CO CI  4-  NH,  = N^- II  + HC1; 

\CH,.CO 


mit  den  Salzen  organischer  Säuren  bilden  sie  Säureanhydride: 

CH, . CO  CI  + CH, . COO  Na  = - ^>0  + Na  CI. 

Mit  Zinkalkylen  geben  sie,  je  nach  der  Art  der  Einwirkung,  tertiäre  Alkohole 
oder  Ketone.  Zkuxik. 


Säurefarbstoffe  nennt  man  Farbstoffe  von  salzartigem  Charakter,  bei  denen 
die  organische  Säure  das  eigentlich  färbende  Prinzip  ist.  Es  sind  gemeinhin 
Natrium-,  seltener  Kalium-,  Calcium-  oder  Zinkdoppelsalze. 

Als  schwach  saure  Farbstoffe  bezeichnet  man  die  phenolartigen  Farbstoffe, 
wie  Di-  und  Trinitrophenol,  die  Kosine,  Indophenole. 

Die  eigentlichen  Sänrefarbstoffe  sind  ausschließlich  Teerderivate.  Auch  die 
meisten  basischen  Farbstoffe  lassen  sich  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in 
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saure  Farbstoffe  überführen.  Die  wichtigsten  Säurefarbstoffe  sind:  Die  Azofarb- 
stoffe, die  Nitrofarbstoffe  und  die  Sulfosäuren  der  basischen  Farbstoffe. 

Die  Säurefarbstoffe  lassen  sich  am  besten  aus  ungesäuerten  Bädern  auf  ani- 
malische Fasern  auffärben.  Man  färbt  durchschnittlich  mit  104/o  Glaubersalz  und 
3 — 5 % Schwefelsäure.  Bei  der  überaus  großen  Zahl  der  sauren  Farbstoffe  teilt 
man  sie  ein  in: 

Egalisierungsfarbstoffe,  d.  h.  saure  Farbstoffe  von  geringer  Affinität  zur 
Wollfaser.  Diese  Farbstoffe  müssen  in  einem  stark  sauren  Bade  kochend  gefärbt 
werden  und  geben  durchaus  homogene  egale  Färbungen ; sie  lassen  sich  in  jedem 
Verhältnis  miteinander  kombinieren. 

Unifarbstoffe,  d.  h.  saure  Farbstoffe  von  großer  Affinität  zur  Wollfaser. 
Mau  färbt  sie  in  einem  schwach  sauren  Bade  bei  90°.  Die  Bäder  ziehen  meist 
quantitativ  aus;  die  Farbstoffe  egalisieren  nur  schwierig.  Gaxswikot. 

Säureflecke  s.  Fleckenvertilgung,  Bd.  V,  pag.  368.  Zkbxik. 

Säurefuchsin  ist  8ulfuriertes  Fuchsin.  Näheres  hierüber  s.  unter  Fuchsin, 
Bd.  V,  pag.  447;  vergl.  auch  Echtsäurefuchsin,  Bd.  IV,  pag.  499  und  Marron, 
Bd.  VIII,  pag.  508.  Oamwnror. 

Säuregelb.  Sammelname  für  eine  Anzahl  saurer,  gelber  Farbstoffe.  Der 
wichtigste  unter  diesen  ist  das  Echtgelb,  Bd.  IV,  pag.  498.  Ferner  existieren 
noch  eine  gewisse  Anzahl  Säuregelbs  mit  Marke,  und  zwar: 

Säuregelb  D ist  identisch  mit  Orange  IV.  (s.  d.). 

Säure  gelb  GG  ist  sulfuriertes  Metanilgelb  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  634). 

Säuregelb  RS  ist  Chrysoin  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  702). 

Säuregelb  S ist  Naphtholgelb  S (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  241).  Oakuwisut. 

Säuregrad  bezeichnet  den  Grad  der  Skala  eines  Aräometers,  bis  zu  welchem 
letzteres  in  eine  Säure  eintaucht.  Bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  wird  die  Kon- 
zentration von  Flüssigkeiten  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  festge- 
stellt, in  der  Technik  ist  die  Angabe  nach  Graden,  besonders  des  BEAl'MEschen 
Aräometers  jedoch  noch  allgemein  gebräuchlich.  Über  die  Skala  des  letzteren  s. 
Aräometer,  Bd.  II,  pag.  162.  Znuna. 

Säuregrün  heißen  jene  Farbstoffe,  welche  aus  Salzen  der  Sulfosäuren  der 
Farbstoffe  der  Malachitgrünreihe  bestehen.  Gegenwärtig  wird  am  meisten  das 
Natrinmsalz  der  Diäthyldibenzyldiamidotriphenvlkarbinoltrisulfosäure  verwendet  (s.  die 
beistchende  Formel). 

Unter  dem  gleichen  Namen  kommt  auch 
das  homologe  Dimethylderivat  in  den  Handel. 

Ersteres  ist  ein  gelbliches,  letzteres  ein  bläu- 
liches Grün. 

Die  Säuregrün  bilden  schwarzgrüne , in  Wasser  mit  grüner  Farbe  lösliche 
Pulver.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  entsteht  eine  gelbbraune  Färbung.  Natronlauge 
entfärbt  und  gibt  eine  schmutzige  violette  Trübung. 

Der  Farbstoff  wird  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide  benutzt.  Ein  Nachteil 
der  SilnregrUn  ist  ihre  geringe  Alkaliechtheit.  Gaxswuwt. 

Säureheber  sind  Heber,  die  ein  Ansaugen  der  betreffenden  Flüssigkeit  ge- 
statten, ohne  daß  diese  in  den  Mund  tritt.  Ein  solches  Gerät  ist  Bd.  VI,  pag.  251, 
Fig.  73  abgcbildet;  man  nennt  sic  auch  Giftheber.  In  der  Regel  benützt  man 
den  Heber  zur  Entnahme  von  Säuren  aus  Ballons.  Hierzu  eignet  sich  am  besten 
ein  Stück  starke  Gummiplatte,  durch  die  die  Öffnung  des  Ballons  luftdicht  ver- 
schlossen werden  kann.  In  diese  Gummiplatte  bohrt  man  mit  Hilfe  eines  scharfen 
Korkbohrers,  dessen  Schneide  mit  verdünnter  Ätzlauge  befeuchtet  wird,  zwei  Löcher, 
das  eine  zur  Aufnahme  des  kürzeren  Schenkels  eines  gewöhnlichen  Hebers,  das 
andere  zur  Aufnahme  eines  kürzeren , dicht  unter  der  Gummiplatte  endigenden 


C„H,.SO,Na 

C0  H4 . N (C,  H5) . C7  H , . SOj  Na 
C.  H, . N (t'j  Ht)  . C;  Ha  . 80,  Na 
OH 
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Rohres.  Beide  Rohre  müssen  luftdicht  in  der  Guminiplatte  stecken.  Man  fuhrt  den 

Heber  in  die  Flüssigkeit  ein,  preßt 
Fi*  ’’  die  Gummipiatte  auf  den  Rand  der 

Ballonüffnung  und  kann  nun  durch 
Anblasen  des  kürzeren  Rohres  die 
Flüssigkeit  in  den  Heber  drängen 
und  ihn  so  füllen,  wie  dies  ähnlich 
im  kleinen  beim  Anblasen  einer 
Spritzflasche  geschieht.  Andere  For- 
men des  Gifthebers  zeigen  die  Fig.  9 o 
und  b.  Fig.  9 a ist  wohl  ohne  weiteres 
verständlich,  das  Ansatzstück  Fig.  9 b 
wird  an  einen  gewöhnlichen  Heber 
gefügt  und  das  Ansangen  selbst 
durch  den  seitlich  befestigten  Gummi- 
ball bewirkt.  Es  sind  noch  zahlreiche 
des  Gifthebers  angegeben , die  aber  in  der  Praxis  keinen  Eingang  ge- 
haben.  Lra*. 


Formen 

fanden 


Säuren.  Unter  dem  Namen  Säuren  wird  eine  große  Anzahl  chemischer  Ver- 
bindungen zusammengefaßt , die  eine  gauze  Reibe  von  Eigenschaften  gemeinsam 
haben.  Die  bekanntesten  dieser  Eigenschaften  sind  der  saure  Geschmack,  die  Fähig- 
keit, blauen  Lackmusfarbstoff  zu  röten  und  in  Berührung  mit  gewissen  Metallen, 
wie  Zink  und  Magnesium,  Wasserstoff  zu  entwickeln.  Daraus  folgt,  daß  sämtliche 
Säuren  Wasserstoff  enthalten.  Durch  Ersatz  dieses  Wasserstoffs  durch  Metalle  ent- 
stehen Salze.  Man  kann  daher  die  Säuren  definieren  als  Wasserstoffverbindnngen, 
die  ihren  Wasserstoff  durch  Metalle  zu  ersetzen  vermögen.  Die  elektrolytische 
Dissoziationstheoric  definiert  die  Säuren  als  Wasserstoffverbindungen,  deren  wässerige 
Lösung  den  Wasserstoff  infolge  elektrolytischer  Dissoziation  als  Ionen  enthält 
(s.  Ionenthcorie,  Bd.  VII,  pag.  104).  Die  Eigenschaften,  die  allen  Säuren  ge- 
meinsam sind,  kommen  daher  lediglich  den  Wasserstoffionen  zu.  Diese  Eigen- 
schaften sind:  saurer  Geschmack,  die  Fähigkeit,  die  Indikatoren  zum  Farbenum- 
schlag zu  veranlassen  (s.  Indikatoren,  Bd.  VI,  pag.  702),  die  Verseifung  von 
Estern  sowie  die  Inversion  von  Rohrzucker  katalytisch  zu  beschleunigen,  lösend 
auf  viele  Metalle  einzuwirken  und  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Hvdroxyl- 
ionen  zu  vernichten.  Je  nach  der  Anzahl  der  ionisierbaren  Wasserstof fatome  unter- 
scheidet man  einbasische  Säuren  (z.  B.  HCl),  zweibasische  (SO,  H,) , dreibasische 
(PO,  H3)  u.  s.  w.  Die  meisten  Säuren  sind  sauerstoffhaltig.  Eine  Ausnahme  hiervon 
machen  die  Halotdsäuren,  HF,  HCl,  HBr,  HJ,  und  die  Sulfosäuren,  die  sich  von 
den  sauerstoffhaltigen  Säuren  durch  Ersatz  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel  ab- 
leiten, z.  B.  CS,  H„  Sulfokohlensäurc,  entsprechend  der  Kohlensäure,  CO,  Hs.  Über 
die  Stärke  der  Säuren  s.  unter  Ionentheorie.  M.  Scboztz. 

Säureradikale  s.  Radikale.  Zebmik. 


Säureviolett  heißen  im  allgemeinen  die  Sulfosäuren  des  Methylvioletts.  Zur 
Bereitung  derartiger  Farbstoffe,  welche  weit  weniger  säureempfindlich  als  die  ur- 
sprünglichen Violetts  sind  und  aus  sauren  Bädern  gefärbt  werden  können,  Bind 
verschiedene  Verfahren  empfohlen  worden.  Das  von  Bayer  & Co.  in  Elberfeld 
bereitete  Öäureviolett  fi  B des  Handels  wird  in  folgender  Weise  dargcstellt: 

Gewöhnliches  Methylviolett,  im  wesentlichen  Pentamethylpararosanilinchlorhydrat, 
wird  in  Essigsäure  gelöst  und  mit  Zinkstaub  reduziert,  die  Lösung  filtriert 
und  mit  Soda  gefällt.  Das  erhaltene  Pentamethylleukanilin  wird  nach  passender 
Reinigung  mit  Benzylchlorid  und  Natronlauge  erhitzt  und  dadurch  in  Penta- 
metbylbenzylparaleukanilin  verwandelt.  Die  Leukobasen  werden  sodann  sulfo- 
uiert  und  die  erhaltenen  Sulfosäuren  endlich  mit  Bleisuperoxyd  oder  Braunstein 
oxydiert. 
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Es  bildet  ein  violettes,  in  Wasser  und  Al- 
kohol mit  blauvioletter  Farbe  lösliches  Pulver. 

Salzsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  erst  grün, 
dann  blau.  Natronlauge  fällt  blaue  Flocken; 
beim  Erwärmen  wird  die  Lösung  farblos. 

Der  Farbstoff  findet  in  der  Seiden-  und 
Wollfärberei  Verwendung. 

Im  Handel  existieren  eine  große  Zahl  von  Säurevioletts,  etwa  25  bis  30.  Die 
meisten  von  ihnen  werden  unter  dem  Namen  Säureviolett  mit  einer  Marke  bezeichnet, 
einige  Säurevioletts  kommen  aber  auch  unter  den  Bezeichnungen  Alkaliviolett 
(Bd.  I,  pag.  406),  Formyl violett,  Guineaviolett  (Bd.  VI,  pag.  86)  und  Echt- 
säureviolctt  vor.  Die  Säurevioletts  im  engeren  Sinne  sind  sämtlich  saure  Tri- 
phenylmethanfarbstoffc.  Unter  den  Namen  Azo-Säurevioletts  und  Viktoria- 
violett finden  sich  aber  auch  sauer  färbeude  violette  Azofarbstoffe.  Koloristisch 
unterscheidet  man  die  blaustichigen  Säurevioletts  (B-Marken)  von  den  rotstichigen 
(R-Marken),  welche  letztere  meist  methylierte  oder  äthylierte  Säurefuchsine  sind. 

Gashwixdt. 

Säurewirkung  (pharmakologisch).  Von  Mineralsäuren  ätzen  die  Sal- 
petersäure , Schwefelsäure , Chromsäurc  und  Salzsäure  infolge  ihrer  Affinität  zu 
Basen,  zu  Wasser  und  zu  Eiweiß.  Ob  sie  sich  mit  Eiweiß  verbinden,  ist  nicht 
sicher,  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Sie  scheinen  das  Eiweißmolektll  so  zu  ver- 
ändern, daß  es  eine  derbe  Konsistenz  annimmt. 

Die  Intensität  der  Wirkung  ist  nicht  proportional  dem  Säuregrad.  Schwefel- 
säure z.  B.  ist  eine  der  stärksten  Säuren ; noch  in  lOOOfacher  Verdünnung  rötet 
sie  Lackmus,  aber  in  der  Atzwirkung  wird  sie  von  der  schwächeren  Salpetersäure 
Ubertroffen.  Bei  der  Atzung  spielen  neben  der  Säureaffinität  noch  andere  Wirkungen 
mit,  so  bei  der  Salpetersäure  eine  Nitrierung,  bei  80,  H,  eine  Verkohlung,  bei 
Cbromsäure  die  Oxydation.  Die  gebräuchliche  Orthophosphorsäure  ätzt  gar 
nicht.  Bringt  man  sic  zu  einer  Eiweißlösung,  so  bleibt  diese  scheinbar  unverändert. 
Borsäure  und  Kohlensäure  ätzen  ebenfalls  nicht.  Arscnige  Säure  ätzt,  aber 
uicht  infolge  einer  chemischen  Wirkung  auf  Eiweiß,  sondern  durch  Mortifizierung 
de«  Gewebes.  Die  Wirkung  ist  um  so  intensiver,  je  lebenskräftiger  die  Zellen  sind, 
welche  mit  der  arsenigen  Säure  in  Berührung  kommen. 

Die  antiseptische  Wirkung  der  Mineralsäuren  beruht  zum  Teile  auf  ihrer 
chemischen  Affinität.  Die  Salzsäure  im  Magensaft  hat  nicht  allein  flir  die  Pepsin- 
wirkung Bedeutung,  sondern  sie  verhindert  auch  die  Infektion  durch  die  mit  den 
Nahrungsmitteln  eingeführten  Mikroorganismen.  Es  gibt  jedoch  antiseptische  Mineral- 
säuren, die  auf  Eiweiß  nicht  wirken,  z.  B.  Borsäure. 

Von  organischen  Säuren  ätzen  Ameisensäure,  Essigsäure,  Milchsäure  und 
Oxalsäure.  Auch  sie  verändern  das  Eiweiß,  aber  in  anderer  Weise.  Sie  machen  es 
schwer  gerinnbar.  Bindegewebe  und  Hornsubstanz  wird  durch  sie  gelockert  und 
gelöst,  ihr  Schorf  ist  daher  dem  Alkalischorf  ähnlich.  Die  Anwendung  des  Essigs 
zum  Beizen  des  Fleisches  beruht  darauf,  daß  das  Bindegewebe,  die  Faszien  gelockert 
und  durch  das  folgende  Kochen  leichter  in  Leim  umgewandelt  werden.  Auch  die 
bei  der  Totenstarre  sich  bildende  Milchsäure  macht  das  Fleisch  weich  im  Gegensatz 
zu  frisch  geschlachtetem:  die  Starre  löst  sich  einige  Stunden  nach  dem  Tode. 
Die  höheren  Glieder  der  Fettsäurereihe  sind  als  Glyzeride  Nahrungsmittel 
oder  man  benutzt  sie  (w'ie  Phosphorsäure  und  Kohlensäure)  als  Teiuperantia 
(s.  d.). 

Aromatische  Säuren  wirken  zum  Teile  in  ähnlicher  Weise  wie  Mineralsäuren. 
Man  benutzt  ja  Salizylsäure  zum  Atzen  von  Warzen  und  Hühneraugen.  Andere, 
wie  die  Gerbsäuren,  bilden  mit  Eiweiß  feste  Verbindungen  (Tannate)  und  werden 
deshalb  als  Adstringentia  verwendet.  Viele  aromatische  Säuren  haben  jedoch  eigen- 
artige, von  ihrem  Säurecharakter  unabhängige  Wirkungen,  wie  die  Salizylsäure, 
die  Kathartinsäure,  das  Kantharidin. 


C,  H, . N (CH,), 
C„H..N(CH,), 

Cn  H, . N [CH, 

OH  |C  H, . C,  H,  SO,  Na. 

Sänreviolett  G B. 


itized  by  Google 


SÄURKWIHKUNG.  - SÄUREZAHL. 


27 


ln  starker  Verdünnung  Atzen  die  Säuren  nicht  mehr,  »her  sie  reizen  noch  und 
werden  auch  vielfach  iu  Form  von  Badern  und  Waschungen  als  Hautreize  ver- 
wendet. 

Bei  noch  weiterer  Verdünnung,  wenn  die  Säuren  gar  keine  Wirkung  mehr  auf 
die  Haut  und  Schleimhaut  Üben,  schmecken  sie  noch  sauer  und  eigentümlich  kühlend. 
Das  ist  eine  elektivc  Wirkung : w'eun  andere  sensible  Nerven  von  den  verdünnten 
Säuren  nicht  mehr  erregt  werden , reagieren  noch  die  Geschmacksnerven.  Man 
benutzt  sie  deshalb  zum  Löschen  des  Durstes  (s.  d.)  und  in  Verbindung  mit  Zucker 
als  Korrigens. 

Man  hat  den  Säuren  auch  eine  direkt  fieberwidrige  Wirkung  zugeschrieben. 
Wegen  des  kühlenden  Geschmackes  glaubte  man,  daß  sie  die  Körpertemperatur 
herabsetzen  und  infolgedessen  auch  die  von  der  Temperatur  abhängige  Puls- 

frequenz vermindern.  Diese  Anschauung  ist  experimentell  widerlegt.  Die  Erfahrung 
lehrt  jedoch,  daß  ein  durch  Arbeit  oder  psychische  Eindrücke  aufgeregtes  Herz 
durch  Säuren  (Limonade)  rasch  beruhigt  wird. 

Man  hat  aber  auch  angenommen,  daß  die  im  Fieber  gesteigerte  Alknleszenz 
des  Blutes  durch  Zufuhr  von  Säuren  beseitigt  werden  könne. 

Allein  es  ist  keineswegs  entschieden,  daß  im  Fieberblute  die  Alknleszenz  steigt; 
neuere  Versuche  machen  os  im  Gegenteil  wahrscheinlich,  daß  die  Säuremenge 
beim  Fieber  zunimmt,  indem  einerseits  saure  Stoffwechsclprodukte  dem  Blute 

in  größerer  Menge  zugeführt  werden,  anderseits  gewisse  Mikroorganismen  direkt 
Säure  produzieren.  Manche  Erscheinungen  des  Fiebers  erklärt  man  geradezu 
als  die  Folgen  der  Ansäuerung  des  Blutos,  analog  dem  Goma  diabeticum , welches 
jetzt  allgemein  als  Säurevergiftung  (durch  Aceton  und  Oxyhuttersäure ) aufgefaßt 
wird.  Eis  wäre  demnach  verderblich,  Fieberkranken  anhaltend  Säuren  zu  reichen, 
wenn  der  Organismus  sich  nicht  sehr  energisch  gegen  eine  Ansäuerung  seines 
Blutes  wehren  würde. 

Man  kann  zwar  bei  Kaninchen  durch  Sänreflitterung  das  Blut  neutralisieren,  aber  auch 
sie  sterben  in  dem  Augenblicke,  wenn  das  Blut  aufhurt,  alkalisch  zu  reagieren,  und 

sie  können  unfehlbar  gerettet  werden,  wenn  man  in  der  Agonie  ein  Alkali  in  das  Blut 

spritzt.  Bei  Hunden  und  Katzen  gelingt  es  im  Leben  nie,  die  Aikaleszenz  des  Blutes  erheblich 
herabzusetzen.  Die  zugeführte  Säure  wird  an  Ammoniak  gebunden,  welches  in  größerer  Menge 
im  Harn  erscheint,  während  es  sonst  in  Harnstoff  umgewandelt  wird. 

Die  Schicksale  der  Säuren  im  Organismus  sind  mannigfach  und  im  einzelnen 
nicht  genau  bekannt. 

Anorganische  Säuren  werden  unverändert  oder  an  Ammoniak  gebunden 
ausgeschieden,  und  es  wird  dadurch  die  Bildung  von  Harnstoff  eingeschränkt. 

Die  aromatischen  Säuren  werden  ebenfalls  zum  Teil  unverändert  ausgeschicdeu 
oder  sie  erscheinen  im  Harn  als  Ester. 

Die  Glyzeride  werden  größtenteils  vollständig  verbrannt. 

Die  Pflanzensäuren  finden  sich  im  Harn  als  pflanzensaure  Salze,  wurden 
aber  die  letzteren  eingenommen,  so  verwandeln  sie  sich  im  Organismus  in 
Karbonate.  Deshalb  können  bei  der  harnsauren  Diathese  pflanzensaure  Salze  ge- 
geben werden,  weil  sie,  zu  Karbonaten  umgewandelt,  die  Aikaleszenz  des  Blutes 
erhöhen.  Gichtkranke  sollen  aber  gegen  den  Durst  keine  Säuren  brauchen , weil 
durch  sie  die  Aikaleszenz  des  Blutes  immerhin  vermindert  werden  könnte. 

Ob  durch  Säuren  der  Stoffwechsel  gesteigert  wird,  ob  daher,  wie  angenommen 
wird,  durch  übermäßigen  Genuß  saurer  Speisen  und  Getränke  Abmagerung  ciu- 
tritt,  ist  nicht  sicher;  wissenschaftlich  läßt  sich  der  Nutzen  von  „Zitrouenkuren“ 
nicht  begründen. 

Die  antidotarische  Bedeutung  der  Säure  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  bedarf 
keiner  näheren  Begründung.  — S.  Antidota,  Bd.  I,  pag.  711.  J.  Moellku. 

Säurezahl  bedeutet  in  der  Untersuchung  der  Fette,  Öle  und  Wachsarten 
die  Anzahl  der  Milligramme  Kalihydrat,  welche  erforderlich  sind,  um  eineu  Ge- 
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halt  an  freier  Saure  in  1 g Fett,  öl  oder  Wachs  genau  zu  neutralisieren.  Über 
die  Bestimmung  der  Säurezahl  s.  F ette,  Bd.  V,  pag.  287. 

Koch». 

Säurig keit  der  Basen  s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  578.  M.  Schölt*. 

Safe -T-Benzin,  Saf  ety-Benzin  (Sicherheitsbenzin),  ein  amerikanisches  Fleck- 
reinigungsmittel, ist  eine  Mischung  von  1 Vol.  geruchlosem  Benzin  und  2 Vol.  Tetra- 
chlorkohlenstoff. Die  Mischung  ist  geruchlos  und  nicht  brennbar.  M. 

Saflor,  falscher  oder  Bastardsafran,  franz.  Safranon,  Safran  bätard, 
Safflowcr,  besteht  aus  den-Blüten  von  Carthamus  tinctorius  L.  (s.  d.),  einem 
distelähnlichen  Kraute,  das  im  Orient  heimisch  ist  und  in  Indien,  Persien,  Ägypten, 
China  und  Japan,  im  wärmeren  Amerika,  auch  in  Spanien,  Italien,  Frankreich, 
Deutschland,  Ungarn  und  England  kultiviert  wird.  Es  ist  einjährig,  in  der  Kultur 
mitunter  zweijährig,  kahl,  1 — l'B  m hoch,  hat  länglich-eiförmige,  am  Grunde  halb 
stengelumfassende,  stachelig  gezähnte  Blätter  und  große,  doldenrispige  Blutenköpfe. 
Der  fast  kugelige  Hüllkelch  besteht  zu  äußerst  aus  krautigen  und  stachelig  ge- 
zähnten, in  der  Mitte  aus  lederigen,  linealen,  spitzen  Blättchen.  Der  Blütenboden 
ist  flach  und  dicht  spreuig-borstig.  Die  Blüten  sind  rührig  und  zwitterig,  hochrot. 
Die  Kühre  ist  etwa  25  mm  lang  und  teilt  sich  in  5 lineale,  <i  mm  lange  läppen; 
die  Antherenröhre  ist  guttigelb;  die  Pollenkörner  sind  bis  0'07  mm  groß,  stumpf 
gezackt  ( warzig)  und  Bporig.  Die  dicken , vierkantig  gerippten  Achänen  haben 
keinen  Pappus. 

Bloß  die  Blüten  bilden  das  Färbematerial  des  Handels.  Man  zupft  sie,  wenn 
sie  zu  welken  beginnen,  aus  den  Köpfchen  und  trocknet  sie  einfach  an  der  Luft 
oder,  was  zweckmäßiger  ist,  man  quetscht  sie  zuerst  zwischen  Mühlsteinen,  wäscht 
sie  dann  wiederholt  mit  Wasser  aus,  um  den  wertlosen  gelben  Farbstoff  zu  ent- 
fernen, hallt  sie  mit  der  Hand  zu  Kuchen  und  trocknet  diese  im  Schatten. 

Man  unterscheidet  im  Handel  die  Sorten  nach  ihrer  Herkunft  und  schätzt  den 
Saflor  um  so  höher,  je  reiner  und  sorgfältiger  er  gewaschen  ist.  Der  meiste  und 
beste  Saflor  kommt  aus  Ägypten  und  Bengalen,  ausgezeichnete  Sorten  produziert 
auch  Ungarn,  während  der  türkische,  spanische;  italienische  und  französische  Saflor 
im  allgemeinen  minderwertig  ist. 

Die  Saflorbluten  enthalten  zwei  verschiedene  Farbstoffe. 

Der  in  Wasser  lösliche  gelbe  Farbstoff,  das  Saflorgelb  (20 — 30%),  findet 
sich  im  Zellsafte  gelöst;  ein  in  Alkalien  löslicher  gelber  Farbstoff  (2 — 6%)  findet 
sich  in  den  Zellen  in  Form  von  Körnchen;  der  in  Wasser  fast  unlösliche  rote 
Farbstoff,  das  Carthamin  (s.  d.),  (0'3 — 0’G%),  imbibiert  in  der  Droge  die  Proto- 
plasmareste und  die  Zellwände. 

Man  benutzt  den  Saflor  vorzüglich  zum  Kotfärben  der  Seide,  auch  zur  Bereitung 
von  Schminke  und  auch  als  Malerfarbe.  In  Spanien  soll  derselbe  auch  für  sich 
als  Surrogat  für  Safran  benutzt  werden , sicher  dient  er  zur  Verfälschung  dieses 
kostbaren  Gewürzes  (s.  Crocus).  j.  Mof.i.i.kb. 

Safran  ».  Crocus. 

Safranbronze  ist  ein  in  goldgelben,  metallgläuzenden  Würfeln  kristallisierendes 
Natriumwolframat  (s.  Natriumwolframate,  Bd.  IX,  pag.  333  und  Wolfram), 
welches  als  Bronze  (Wolframbronzc)  Verwendung  findet.  Zauna. 

Safranine.  Unter  dem  Gattungsnamen  Safranine  werden  eine  Anzahl  stark 
basischer  Farbstoffe  zusammengefaßt,  welche  4 Stickstoffatome  und  mindestens 
3 CH-Gruppen  enthalten.  Von  den  4 Stickstoffen  bilden  2 die  Azingruppe,  die 
anderen  sind  als  Amidogruppen  enthalten.  Die  Safranine  bilden  daher  eine  Gruppe 
der  Azinfarbstoffe  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  450). 

Das  Safranin  des  Handels  wird  durch  Oxydation  einer  Lösung  von  1 Mol. 
o-Tolnylen-p-diamin,  NH, — CeH3.C'H, — NH,,  1 Mol.  o-Toluidin,  (’, H, . CH, . NH,, 
und  1 Mol.  Anilin  oder  Toluidin  mit  Kaliumdichromat  dargestellt. 
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Zur  Darstellung  des  o-Tolnylendiamins  stellt  man  zuerst  o-Amidoazotoluol  dar, 
indem  man  Salzsäure  und  Natriumnitrit  auf  o-Toluidin  einwirken  laßt : 

2C:  H, . NU,  + NO,  H = C,  Ht  . N = N . NH  . C,  H, 

o-Toluidin  Diozoamidotoluol. 

Diazoamidotnluol  geht  bei  gelindem  Erwärmen  iu  Gegenwart  von  Salzsäure  in 
Amidoazotolnol  Uber: 

C,  H, . N = N . NH . C,  H,  = C,  H, . N = N . C,  H , . NH, 

Diazoamidotoluo)  Amidoazotoluol. 

Reduziert  man  dag  Amidoazotoluol  mit  Zink  und  Salzsäure,  so  zerfällt  es  in 
o-Toluidin  und  o-Toluylen-p-diamin : 

C,H,.N  = N.C,H,  .NH,  + 2 H,  = C,  H„ . NH,  + NH,.C,H,.NH, 

Amidoazotoluol  Toluidin  Toluylendiamin. 

Nun  ftlgt  man  zu  der  erhalteneu  Lösung  noch  I Mol.  Toluidinchlorhydrat  hinzu 
und  oxydiert  mit  Kaliumdichromat.  Chromoxydhydrat  und  violette  Farbstoffe, 
welche  als  Nebenprodukte  entstehen,  werden  mit  Kalk  ausgefällt,  das  Filtrat  neu- 
tralisiert nnd  endlich  ausgesalzen. 

Die  Safranine  leiten  sich  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vom  Phenazin 
(s.  Rd.  X,  pag.  195)  ab  und  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen. 

Das  einfachst  zusammengesetzte  Safranin,  welches  keine  technische  Verwendung 
findet,  ist  das  Phenosafranin.  Es  wird  durch  Oxydation  von  1 Mol.  p-Pheuy- 
lendiamin  und  2 Mol.  Anilin  erhalten  und  hat  die  nebenstehende  Formel. 

Das  aus  Toluidin  dargestellte  Safranin  des  . ,, 

Handels,  ein  Gemisch  aus  C2l  H„  N4  CI  und  NHs.CflH3/‘  '\C„IL  .NIL 
C,0H19N4C1,  bildet  ein  rotbraunes  Pulver,  im 
reinsten  Zustande  rötliche  Kristalle.  Es  löst  sich 
in  Wasser  nnd  Alkohol  mit  roter  Farbe,  die  al- 
koholische Lösung  zeigt  eine  schön  gelbliche 
Fluoreszenz.  Ammoniak  und  Alkalien  bewirken 
weder  eine  Farbenverändcrnng,  noch  erzengen  sie  einen  Niederschlag,  da  die 
freie  Farbbase  in  Wasser  löslich  nnd  gefärbt  ist  (Unterschied  vom  Fuchsin).  Kon- 
zentrierte Schwefelsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  violett,  ein  weiterer  Zusatz 
blau  nnd  endlich  grtin.  Zinkstaub  und  Essigsäure  entfärbten  Safraniulösungen 
schon  in  der  Kälte,  das  Filtrat  färbt  sich  an  der  Luft  wiedor  rot. 

Die  Safraninbase  ist  in  Äther  unlöslich.  Daher  kann  man  zum  Nachweise  von 
Fuchsin  in  Safranin  die  wässerige  Losung  der  Probe  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
mit  Äther  ausschütteln  und  den  Äther  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Essigsäure 
tropfen.  Tritt  dabei  Rotfärbuug  auf,  so  ist  ein  Zusatz  von  Fuchsin  nachgewieseu. 

Da  Safranin  tierische  Fasern  sehr  unecht  anfärbt,  wird  es  nur  auf  Baumwolle 
und  Jute  verwendet.  Erstere  wird  vorher  mit  Tannin  und  Brechweinstein  gebeizt. 

Erkennung  auf  der  Faser:  Alkohol  zieht  mit  roter  Farbe  und  gelblicher 
Fluoreszenz  ab.  Verdünnte  Salzsäure  ist  ohne  Einwirkung,  konzentrierte  färbt 
blauviolett.  Ammoniak  und  Ätznatron  ziehen  die  Farbe  ab,  ohne  sie  merklich  zu 
verändern.  Zinncliloriir  und  Salzsäure  entfärben  beim  Erwärmen.  Gasswikdt 

Safranöl,  Oleum  Croci.  Durch  Wasserdampfdestillation  des  Safrans  im 
Kohlensäurestrom  wird  eine  geringe  Menge  eines  kaum  gelblich  gefärbten,  dünn- 
flüssigen Öls  von  intensivem  Safrangeruch  gewonnen.  Es  nimmt  leicht  Sauerstoff 
aus  der  Luft  auf,  verdickt  sich  dabei  und  erhält  eine  bräunliche  Farbe.  Das  Öl 
ist  nach  der  Formel  C,0H,e  zusammengesetzt,  besteht  also  aus  einem  Terpen, 
über  dessen  Konstitution  nichts  näheres  bekannt  ist.  Dasselbe  Terpen  wird  auch 
durch  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  des  im  Safran  enthaltenen  Pikrokrokins 
erhalten.  Letzteres  spaltet  sich  in  Krokose  und  Safrauterpen  nach  der  Gleichung 
H#0  0,j  4-  H,  0 = 3 C„ II],  0,  + 2 C10  Hls. 

Pikrokrokin  Krokose  Terpen. 

Literatur:  Kayser,  Ber.d.D.chem.Gesellsch.,  1884.  — Weihs,  Journ. f.prakt. Chemie,  1867.  — 
Stoddart,  Pharm.  Journ.,  London  III.  1876.  Beckstri-or. 
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Phenosafranin. 
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Safransurrogat  oder  „Chemischer  Safran“  sind  Gemenge  von  Farbstoffen 
und  Gewürzen,  welche  mitunter  auch  Safran  enthalten.  So  berichtet  Hager  von 
einem  solchen  Artefakt,  das  aus  4 T.  Weizenmehl,  2 T.  Safran,  2 T.  Curcuma, 
1 T.  Sandelholz  nebst  etwas  Gewürzpulver  (Zimt,  Piment)  mit  Wasser  und  Spiritus 
zu  einem  Teige  aiigerührt,  zu  einem  Kuchen  ausgewalzt,  getrocknet  und  gepulvert 
wurde. 

Am  häufigsten  ist  das  Safransurrogat  Dinitrokresolkalium  oder -Ammonium, 
dessen  Verwendung  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  nicht  unbedenklich  ist 
(Th.  Weyl,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  XXI).  j.  Moellkk. 

Safreil,  CI0  Hie,  ein  Kohlenwasserstoff  des  Sassafrasöles,  ist  rechtsdrehend  und 
siedet  bei  155°  bis  157°.  Es  hat  sich  als  identisch  mit  Pinen  erwiesen. 


C.  Maxxich. 

Safrol,  Shikimol,  C10H10Os  oder  CBH80,  .CH,,  ist  der  Methylenäther  des 
Allylbrenzkatechins,  eines  Phenols.  Seine  Konstitutionsformel  ist  die  nebenstehende; 
isomer  mit  dem  Safrol  ist  das  Isosafrol. 


CH, —CH  = CH,  CH  = CH  — CH, 


! 
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hc/Nch 
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HC^yCO 

\J°°, 
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c 

0 — CH, 

0 — CH, 

Safrol 


Isosafrol 


Nach  FuÜCKIOER  ist  das  Safrol 
in  den  Lauraceen  und  Monimia- 
ceen  außerordentlich  weit  ver- 
breitet. Es  bildet  (zu  80%)  den 
Hauptbestandteil  des  Sassafras- 
öles, findet  sich  in  beträchtlicher 
Menge  im  Kampferöl  und  ist 
ferner  im  Zimtblätteröl,  im  Stern- 
anisöl und  in  Massoy rindenöl 
anfgefnnden  worden. 

Es  bildet  monokline  Kristalle,  welche  bei  8°  schmelzen.  Siedepunkt  232°.  Sp. 
Gew.  1T141  bei  0°  (flüssig),  1'0956  bei  18°.  Es  riecht  nach  Sassafrasöl  und  geht 
bei  Oxydation  zunächst  in  ein  Glykol  über,  läßt  sich  aber  nicht  glatt  zu  Piperonal 
bezw.  Piperonylsäure  oxydieren.  Gegen  Reduktionsmittel  ist  es  sehr  beständig. 

Safrol  findet  in  der  Technik  neuerdings  in  ausgedehntem  Maße  Verwendung 
als  Seifenparfüm,  besonders  ftir  gewöhnliche  Haushaltungsseifen,  deren  zuweilen 
widerlicher  Fettgeruch  dadurch  völlig  verdeckt  wird.  Je  nach  Qualität  der  ver- 
wendeten Fettsorten  sind  250  g bis  2 A-y  auf  100%  Seife  erforderlirh.  Es  wird  dem 
Fett  vor  der  Verseifung  zugesetzt. 

Von  Wichtigkeit  ist  das  Safrol  ferner  für  die  Gewinnung  des  Isosafrols,  das 
seinerseits  für  die  Darstellung  des  Piperonals  (Heliotropin,  s.  d.)  dient.  Beim  Kochen  mit 
konzentrierter  alkoholischer  Kalilauge  (100  y Safrol,  250,9  Kaliumhydroxyd,  500  ccm 
Alkohol)  erleidet  das  Safrol  eine  molekulare  Umlagerung,  indem  sich  die  doppelte 
Bindung  der  Seitenkette  verschiebt.  Die  entstehende  Verbindung,  das  Isosafrol  von 
obiger  Konstitution,  bleibt  noch  bei  — 18°  flüssig  und  siedet  bei  246 — 248°.  Bei 
der  Oxydation  des  Isosafrols  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  entsteht 
Piperonal  und  Piperonylsäure.  Durch  Reduktionsmittel  geht  es  leicht  in  Dihydro- 
safrol  Uber.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  sowohl  das  Safrol  wie  das 
Isosafrol  mit  intensiv  roter  Farbe.  0.  Maxmch. 


Safrosin  s.  Eo  siu  BN}  Bd.  I\ , pag.  695.  Ganswixdt, 

Saft.  Unter  Saft  versteht  man  im  Volksmunde  eine  mit  Zucker  eingekochte 
Flüssigkeit,  z. B.  Himbeersaft;  dahin  gehört  auch  das  Säftchen,  Synonym  für  Mel 
boraxatum;  es  gibt  aber  auch  Kräutersäfte,  welche  durch  Auspressen  frischer 
Kräuter  gewonnen  werden.  — S.  Früblingskur,  Bd.  V,  pag.  439. 

Im  pharmazeutischen  Sinne  versteht  man  unter  Saft,  Saccus,  den  aus 
frischen  Beeren  durch  Auspressen  gewonnenen  Saft  (Succus  Citri)  oder  das  daraus 
durch  Eindampfen  mit  Zucker  hergcstellte  Mus  (Roob)  oder  Extrakt,  das  aber  auch 
durch  Ausziehen  aus  trockenen  Beeren,  z.  B.  Wacholderbeeren , oder  aus  Wurzeln 
(Süßholz)  erhalten  wird. 
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ln  iler  Technik  findet  da«  Wort  nur  heim  Runkelriibeusaft  gelegentlich  der 
Zuckerfabrikation  (s.  d.)  Anwendung.  C.  Bepau.. 

Saftfarben  sind  lasierende  Gummifarben,  welche  zum  Kolorieren  von  Litho- 
graphien, Kupferstichen,  namentlich  von  Landkarten  verwendet  werden  und  daher 
den  Grund  durehBcheinen  lassen  müssen.  Man  verwendet  meist  Lacke  von  Pflanzen  - 
farbstoffen,  so  Kreuzbeereu-Tonerdelaek  für  Gelb,  Indigokarmin  für  Blau,  Karmin 
für  Kot,  Katechu  für  Braun  etc.  (t  BonamcT)  Gaxswixdt. 

Saftgelb  ist  eine  gelbe  Karbe,  welche  man  durch  Fällen  von  Kreuzbeercn- 
abkochung  mit  Alaun  und  der  zur  Neutralisation  nötigen  Soda  erhält.  Dieser 
Toncrdelack  kommt  entweder  mit  Stärke  oder  überschüssigem  Tonerdehydrat  ge- 
mischt in  den  Handel  und  findet  Verwendung  zum  Färben  von  Konditorwaren 
und  Nahrungsmitteln.  Mit  arabischem  Gummi  verdickt,  wird  das  Saftgclb  als 
eigentliche  Saftfarbe  zum  Kolorieren  verwendet.  (f  Bkakdiet)  Gaxswisdt. 

Saftgrün.  Grüne  Saftfarbeu  erhält  man  durch  Vermischen  blauer  Saftfarben 
(Indigokarmin)  mit  gelben  (Lacke  von  gelben  Pflanzenfarbstoffon).  Auch  kann  man 
Kreuzbeerenabkochung  mit  Alaun  eindampfeu  und  den  bräunlich  grünen  Kückstand 
mit  etwas  Indigokannin  versetzen.  (f  Benedikt)  Gaxswindt. 

Saftrot  wird  entweder  mit  Kochenillekarmin  oder  aus  Fernambukholz  bereitet, 
indem  man  eine  Abkochung  des  letzteren  mit  Zinnchlorid  fällt,  den  Niederschlag 
mit  etwas  Ammoniak  versetzt  und  mit  Gummi  arabicum  vermischt. 

(t  Benkpikti  Gaxswixdt. 

Sagapen  ist  das  Gummiharz  einer  persischen  Umbellifere ; jedenfalls  stammt 
es  von  einer  Ferula,  ob  aber  von  F.  Szovitziana,  ist  noch  zweifelhaft.  Auch 
durch  Vergleich  der  in  der  Droge  vorkommenden  Pflanzenreste  mit  Herbarmaterial 
konnten  weder  Dymock  noch  Tschirch  die  Frage  lösen. 

Sagapen  findet  man  viel  in  den  indischen  Bazaren  teils  in  Massen  von  mehreren 
Kilo,  bald  in  Körnern  (Tränen).  Sein  Geruch  ist  sehr  eigenartig,  erinnert  an  Asa 
foetida  und  Galbanum. 

Sagapen  gibt  mit  Salzsäure  geschüttelt  eine  violette  Flüssigkeit  (Flückigkr). 
liefert  bei  der  trockenen  Destillation  Umbelliferon  (Sommer)  und  bei  der  Kali- 
schinolze  Resorcin  (Hlasiwetz  und  Barth). 

Die  Untersuchung  von  Tschirch  und  Hohenadkl.  (1895)  ergab,  daß  Sagapen 
23‘3%  Gummi,  19‘2%  ätherisches  öl  (mit  9'7%  Schwefel)  und  ca.  57%  Harz 
enthält.  Das  Harz  ist  der  ümbelliferonätber  des  Sagaresinotannols : 

CH=  CO(‘) 

%H3( ^O(’) 

x0(‘)  — Cs.H.,0, 

Das  Sagapen  enthält  auch  freies  Umbelliferon. 

Die  Salzsäurereaktion  kommt  einem  Bestandteile  des  Öls  zu.  Tschirch. 

Sagarahpillen  (C.  Stephan- Dresden)  sind  dragierte  und  versilberte  Pillen, 
deren  Hauptbestandteile  Extr.  Cascarae  Sagradae,  Extr.  Ithei  und  Podophyllin  bilden. 

Zkrxik. 

Sagbinay  ist  ein  als  Heilmittel  verwendetes  Gummi  unbekannter  Abstammung. 

Sageretia,  Gattung  derRhamnnccae  mit  ca.  10  asiatischen  und  nordameri- 
kanischen Arten,  von  denen  einige  wie  8.  Brandrethiana  Aitch.,  S.  oppositi- 
folia  Brongn.,  S.  theezans  (L.)  Broxgn.  eßbare  Früchte  liefern;  die  Blätter  der 
letzten  Art  dienen  den  ärmeren  Volksklassen  als  Ersatz  für  Teo. 

V,  Dalt.a  Torrs. 

Sagittaria,  Gattung  der  Alismaceac,  mit  meist  amerikanischen  und  einer 
einzigen  deutschen  Art: 
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8.  sagittaefolia  L.,  Pfeilkraut.  Die  Wurzel  ist  büschelig,  die  Aelise  treibt 
stielruude  Ausläufer,  deren  Spitze  zu  einer  überwinternden  Knolle  anschwillt.  Die 
ersten,  im  Wasser  untergetauchten  oder  schwimmenden  Blätter  sind  schmal,  riemen- 
förmig,  gänzlich  verschieden  von  den  folgenden  aufrechten,  lauggestielten  und  pfeil- 
förmigen.  Auf  dem  einfachen  lilütenschafte  stehen  die  Blüten  in  dreiblutigen,  ent- 
fernten Quirlen.  Die  Blüten  sind  einhäusig,  ihre  äußeren  Perigonblätter  kelchartig, 
die  inneren  korollinisch,  weiß,  mit  purpurnen  Nägeln.  Die  Früchte  sind  kirschen- 
groß, grün,  plattkugelig,  durch  den  Griffel  geschnäbelt,  einsamig,  nicht  aufspringend. 

Radix  und  Herba  Kagittariae  galten  einst  als  Mittel  gegen  Wasserscheu. 
Die  Wurzel  enthält  Stärke,  deren  Ausbeute  sich  aber  nicht  lohnt,  ln  Nordamerika 
soll  jedoch  die  knollige  Wurzel  von  8.  obtusa  WlLLD.  gegessen  und  die  in  China 
und  Japan  verbreitete  8.  chinensis  Sims,  sogar  kultiviert  werden. 

Zu  dem  l’feilwurzelmehl  oder  Arrowroot  hat  Sagittaria  keine  andere  Beziehung 
als  die  Verwandtschaft  des  Namens.  M. 

Sago.  Der  Stamm  einiger  Palmen  und  Cyeadeen  ist  in  seinem  Innern  so  locker 
gefügt,  daß  das  in  diesem  sogenannten  „Marke“  reichlich  gespeicherte  Anivlum 
auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Mau  fällt  die  Stämme  jüngerer, 
10 — SOjähriger,  noch  nicht  blühreifer  Pflanzen,  spaltet  sie,  zerkleinert  die  Späne 
und  wäscht  diese  auf  einer  Matte  von  Sagoblättern  durch  Spülen  und  Treten.  Die 
spezifisch  schwerere  Stärke  setzt  sich  im  Waschwasser  zu  Boden  und  wird  als  Roh- 
sago in  die  Fabrik  geliefert.  Hier  wird  er  durch  Leinwand  gewaschen,  bis  er  ganz 
rein  ist.  Noch  bevor  das  Mehl  ganz  trocken  geworden,  wird  es  durch  Schütteln, 
Schleudern  oder  Sieben  geformt  und  in  heißen  Schalen  unter  beständigem 
Rühren  durch  teilweise  Verkleisterung  in  Flocken-  oder  l’erlsago  verwandelt 
(R.  Schlechter,  Tropenpflanzer,  1901).  Die  Form  ist  nebensächlich.  Der  Flocken- 
sago stellt  kleine,  krümelige  Massen  dar,  der  Perlsago  Kügelchen  verschiedener 
Größe,  deren  ursprünglich  rein  weiße  Farbe  oft  durch  gebrannten  Zucker  gebräunt 
oder  anderweitig  gefärbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  Sago  liefert  die  auf  den  Sundainseln  ganze  Wälder 
bildende  Sagopalme  Metroxylon  Rumphii  Mart.,  aber  auch  andere  Metroxylon- 
arten ; ferner  werden  Sagus-,  Borassus-,  Arenga-,  Oreodoxa-,  Caryota-,  Chamaerops-, 
Cycas-  und  Zamia-Arten  in  allen  Tropenländern  auf  Sago  ausgebeutet,  ja  in  neuerer 
Zeit  macht  man  Sago  aus  allen  möglichen  Stärkesorten,  tropischen  und  inländischen, 
so  daß  die  Bezeichnung  Sago,  die  ursprünglich  nur  auf  Palmenstärke  sich  bezog, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Material  nur  die  Art  der  Bereitung  Angibt,  während  der 
Wert  des  Sago  doch  in  erster  Linie  von  der  zu  seiner  Bereitung  verwendeten 
Stärkesorte  abhängt. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gelingt  es  stets,  unter  den  zahlreichen 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stärkekürnern  einzelne  aufzufinden,  welche 
ihre  Abstammung  bestimmt  erkennen  lassen.  Man  bringt  ein  winziges  Körnchen 
in  einem  Tropfen  Wasser  anf  den  Objektträger  und  zerdrückt  es  mit  dem  Deck- 
glase oder  man  streift  mit  der  befeuchteten  Nadel  das  an  der  Gefäßwand  haftende 
Pulver  ab. 

Als  echt  kann  jeder  Sago  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke  besteht, 
gleichgültig,  ob  er  in  den  Tropen  selbst  oder  in  europäischen  Fabriken  aus  Arrow- 
root dargestellt  wurde,  über  seine  Kennzeichen  s.  Arrowroot.  Sago  soll  hart, 
von  fast  glasigem  Bruche  sein,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  in  heißem  Wasser 
aufquellen,  durchscheinend  schleimig  werden,  ohne  kleisterartig  zu  zerfließen. 

Unecht  ist  der  in  inländischen  Fabriken  aus  wohlfeilen  Stärkesorten,  zumeist 
aus  Kartoffelstärke  bereitete  Sago.  Er  unterscheidet  sich  äußerlich  gar  nicht  von 
dem  echten,  übertrifft  diesen  sogar  nicht  selten  in  der  Gleichmäßigkeit  der  Körnung 
und  Färbung,  schmeckt  aber  nicht  so  rein  wie  echter  Sago.  Unter  dem  Mikroskope 
erweist  er  sich  frei  von  Verunreinigungen,  während  der  Palmensago  oft  ziemlich 
viel  zellige  Gewebsreste  enthält.  — Die  einheimischen  Stärkesorteu  s.  unter 
A m y 1 u m.  J.  Mcellk*. 
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Sagradabohnen  heißen  mit  Kakao  Überzogene  Drapes  mit  je  0*5  p Extr. 
Cascarae  Sagradae.  Znuna. 

Sagradapillen  von  Rkkb  enthalten  je  Ol  y Extr.  Cascarae  Sagradae. 

Zkhnik. 

Sagradin  heißt  eine  mit  2%  Spiritus  Menthae  pip.  versetzte  20%ige  Auf- 
lösnng  von  entbittertem  Extr.  Cascarae  Sagradae.  Zehnte. 

Sagradol  soll  entbittertes  Extractum  Cascarae  Sagradae  mit  2%  Chinin  sein. 

Zjuuiik. 

Saguerus,  Palmengattung,  jetzt  Arenga  Labill. 

S.  saccharifer  Bl.  (8.  Rumphii  Kxb.),  ist  synonym  mit  Arenga  saccliari- 
fera  Makt. 

Sagus,  Palmengattung,  jetzt  Metroxylon  ROXB.  und  Zalacca  Reinw. 

Sahagunia,  Gattung  der  Moraceae,  Unterfamilie  Artocarpoideac,  mit  3 Arten 
in  Mexiko,  Guyana  und  Brasilien.  Diözisehe  Baume,  in  Scheinähren,  Q in 
Scheinköpfchen. 

S.  strepitans  (F.  Allem.)  Englkr,  in  Brasilien  „Baiuha  se  espado“,  liefert 
Nutzholz.  Die  Rinde  und  der  Milchsaft  werden  gegen  Hautkrankheiten  und  als 
Wurmmittel  gebraucht. 

S.  Peckoltii  K.  8CHCM.  liefert  ein  beliebtes  Obst  und  „Negerbohnen“.  M. 

Sahir,  ein  von  Lcdw.  Seksburg- München  1907  eingefllhrtes  Kaumittel, 
enthalt  in  einer  indifferenten,  mit  Menthol,  Vanillin,  Kumarin  und  Liquiritia 
versetzten  harzigen  Grundmasse  als  wirksamen  Bestandteil  den  Gerbstoff  der 
Betelnuß  (Arcca).  M. 

Sahlis  Reagenz  für  mikroskopische  Zwecke  ist  eine  Lösung  von  0'75  g 
Methylenblau  und  Ü'8  g Borax  in  80  g Wasser.  Dieses  Reagenz  färbt  die  Mark- 
scheiden tiefblau,  die  Ganglienzellen  grünlich,  die  Gliakerne  hlau.  (8.  Mekcks 
Index,  1902.)  J.  Hem«;. 

Saidschitz  in  Böhmen  besitzt  20 — 24  Bitterwasserbrunnen.  Der  Hauptbrunnen 
enthält  804K,  0‘534,  S04  Na,  2'524  uud  S04  Mg  14  931  in  1000  T. 

Pasch  km. 

Saigern.  Seigern,  Saigerprozeß,  leitet  sich  ah  von  dem  hüttenmännischen 
Ausdruck  „Saiger“,  d.  h.  senkrecht.  Man  bezeichnet  mit  dem  Wort  „saigern“ 
•(Saigerprozeß)  das  Ausscheiden  einer  leicht  flüssigen  Substanz  aus  einer  schwerer 
flüssigen  dadurch,  daß  man  das  Gemenge  bis  zum  Schmelzen  des  leichter  flüssigen 
Teiles  erhitzt,  welcher  dann  aus  dem  ungeschmolzenen  seitlich  herausläuft,  oder 
durch  die  in  dem  Boden  des  Tiegels  befindliche  Öffnung  hindurchsickert  (saigert) 
und  in  einer  darunter  stehenden  Schale  aufgefangen  wird.  So  scheidet  man  Wismut 
und  Schwefelantimon  aus  ihren  Erzen,  silberhaltiges  Blei  aus  Kupferlcgierungen, 
Zinn  aus  eisenhaltigem  Zinn.  Das  Saigern  geschieht  in  den  Saigerhütten  auf 
dem  Saigerherde  oder  in  einem  Windofen,  beide  Saigerofen  genannt.  Die 
unschmelzbaren  Rückstände  heißen  Saigerdörner.  Zkbmk. 

Sail-Ies-Bains  (Sail-les-Chäteau-Morand),  Departement  Loire  in  Frankreich, 
besitzt  4 warme  Quellen  mit  nur  wenig  festen  Bestandteilen.  Die  Source 
Duhamel  enthält  etwas  NaJ,  die  Source  sulfureuse  außerdem  noch  etwas 
H,  8.  Die  Temperatur  der  ersteren  ist  34°,  die  der  anderen  von  23  — 27°. 

PAKCHKI8. 

Sailsous-Couzan,  Departement  Loire  in  Frankreich,  besitzt  zwei  kalte 
Quellen,  von  welchen  die  Source  Foutford  2’53,  die  Source  Rimaud  1’951 
CO,  H Na  in  1000  T.  enthält.  Pis-uxis. 

Sainte-Claire-Deville  aus  8t.  Thomas  (1818—1881)  studierte  Chemie,  wurde 
1845  Dozent  an  der  Schule  zu  Besan^on,  1851  Professor  der  Chemie  an  der 

Reat-Eiujrklopadie  der  ge«.  Ph&rmazu-.  S.Aofl.  XI.  3 
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Normalschule  und  Sorbonne  zu  Paris.  Besonders  pflegte  er  die  physikalische  Chemie, 
wo  er  eine  grobe  Reihe  Untersuchungen  Uber  die  Dissoziation  der  chemischen 
Verbindungen  bei  bobcu  Temperaturen  anstellte.  Bkhesdi». 

Saison-Dimorphismus.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Wallach  die  Eigen- 
tümlichkeit mancher  Schmetterlinge,  je  nach  der  Jahreszeit  in  zwei  verschieden- 
farbigen Generationen  aufzutreten.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  Vanessa  levana, 
deren  Herbstform  (V.  prorsa)  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  gehalten  wurde. 
Wettstrin  gebrauchte  dann  die  Bezeichnung  Saison-Dimorphismus  auch  für  eine 
ähnliche  Erscheinung  im  Pflanzenreich.  Hier  handelt  es  sich  jedoch  um  die 
Gliederung  eines  Pflanzentypus  in  zwei  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  blühende 
Formen,  die  in  vielen  Fällen  bereits  erblich  fixiert  sind,  so  daß  z.  B.  aus  dem 
Samen  der  Herbstform  immer  wieder  die  Herbstform  hervorgeht.  Wkttstbin  hat, 
um  die  Verschiedenheit  der  Erscheinung  von  jener  bei  den  Schmetterlingen  auch 
in  der  Bezeichnung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  für  die  von  Wallack  beschriebene 
Erscheinung  die  Bezeichnung  „Saison-Generations-Dimorphismus“,  für  die 
erwähnte  Eigentümlichkeit  mancher  Blutenpflanzen  aber  den  Ausdruck  „Saison- 
Art-Dimorphismus“  vorgeschlagen.  Saison-Art-Dimorphismus  wurde  am  häutigsten 
in  den  Gattungen  Euphrasia,  Alectnrolophus,  Odontites,  Melampyrum  und  Gentiana 
beobachtet.  Fkitsch. 

Sajodin  (Fnrbenfabrikcn-Elberfeld  und  Farbwcrke-Höchst)  heißt  das  Calciumsalz 
der  Monojodbehensäure,  (C„  Hts  JO.).  Ca.  Zur  Darstellung  gebt  mau  von  der  Eruka- 
säurc  des  Rüböls  aus.  Diese  wird  nach  D.  R.-P.  186.214  bezw.  180.087  mehrere 
Tage  laug  im  Autoklaven  mit  einer  Lösung  von  10 — 11  T.  phosphorfreier 
Jodwasserstoffsüure  in  Eisessig  auf  60 — 70°  erhitzt;  nach  beendigter  Reaktion 
wird  mit  viel  Wasser  verdünnt,  die  überschüssige  Jodwasserstoffsäure  mit  80, 
zerstört  uud  die  beim  Abkuhlen  festwerdende  Jodbcheusäure  abfiltriert.  Eine 
Lösung  von  44  T.  dieser  Säure  in  120  T.  92®/0igem  Alkohol  wird  mit  einer 
ammoniakalischeu  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Weingeist  versetzt  (28  T.  Ca  CI, 
werden  in  120  T.  Weingeist  gelöst),  mit  gasförmigem  NH,  behandelt  und  endlich 
weitere  130  T.  92%igor  Alkohol  zugefügt.  Es  scheidet  sich  dann  das  Calciumsalz 
der  Monojodbehensäure  ab,  das  mit  Alkohol  gewaschen  wird. 

Das  Handclspräparat  ist  nicht  das  chemisch  reine  Präparat , das  26'  1 % Jod 
enthalten  müßte,  aus  fnbrikatiouBtechnischen  Gründen  kommt  vielmehr  ein  Präparat 
mit  24'5 °/t  Jod  (auf  wasserfreie  Substanz  bezogen)  in  den  Handel. 

Eis  bildet  ein  weißes,  etwas  fettig  sich  anfühlendes  Pulver  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  unlöslich  in  Wasser,  kaum  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Äther, 
löslich  in  Chloroform.  Werden  0'25  g Sajodin  in  5 ccm  Chloroform  unter  Um- 
schütteln  und  gelindem  Erwärmen  gelöst  und  zur  Klärung  der  Lösuug  mit  1 bis 
2 Tropfen  absolutem  Alkohol  versetzt,  so  soll  die  E'IUssigkeit  höchstens  opali- 
sierend getrübt  sein  und  nach  24  Stunden  einen  nur  sehr  geringen  Bodensatz 
abgeschieden  haben.  Beim  Erhitzen  von  0'  1 g Sajodin  auf  dem  Platiublech  ent- 
weichen violette  Dämpfe;  der  Rückstand,  in  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen 
und  mit  Ammoniak  übersättigt,  gibt  mit  Ammoniumoxalatlösung  eine  weiße  E'ällung. 
Werden  0'5 g Sajodin  mit  lOcem  heißem  Wasser  augeschüttolt,  so  soll  das 
Filtrat  Lackmuspapier  nicht  verändern,  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Silboruitrat- 
lösung  sich  nicht  trübeu  und  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  uicht  hinterlassen. 
Beim  Erhitzen  auf  100°  soll  1 g Sajodin  höchstens  0 02  g an  Gewicht  verlieren. 

1 g bei  100°  getrocknetes  Sajodin  wird  in  einem  mit  Steigrohr  versehenen 
Kölbchen  mit  50  ccm  alkoholischer  ) Kalilauge  ’/,  Stunde  lang  auf  dem  Dampf- 
bade erhitzt  und  sodann  nach  Entfernung  des  Steigrohres  der  Alkohol  verdampft. 
Der  erkaltete  Rückstand  wird  mit  40  T.  eines  Gemisches  aus  2 T.  Salpetersäure 
und  4 T.  Wasser  aufgenommeu,  dem  vorher  ein  Körnchen  Natriumsulfit  zugesetzt 
wurde,  und  mit  Hilfe  eines  kleinen  Trichters  iu  einen  Schutteltrichter  überge- 
spült. Hierauf  spült  man  den  Kolben  noch  zweimal  mit  je  10  ccm  jenes  Säure- 
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gemisches,  sodann  zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  nach,  gibt  die  Spülflüssigkeit 
ebenfalls  iu  den  Seheidetrichter  und  schüttelt  kräftig  nm.  Nach  Trennung  der 
beiden  Schichten  wird  die  wässerige  Schicht  durch  ein  angefeuchtetes  Filter  von 
8 cm  Durchmesser  in  einen  geeigneten  Kolben  filtriert , der  Äther  noch  zweimal 
mit  je  10  ccm  Wasser  nachgewaschen  und  die  Waschwässer  nach  Filtration  durch 
das  gleiche  Filter  mit  dem  ersten  Filtrat  vereinigt.  Das  Filter  wird  noch  mit 
heißem  Wasser  3— 4 mal  ausgewaschen  und  der  Kolben  samt  Inhalt  zur  Ver- 
jagung  des  gelösten  Äthers  kurze  Zeit  auf  dem  Dampfbade  erwärmt.  Nach  dem 
Erkalten  werden  hinzugesetzt  1 ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  und  25  ccm  ^ Silber- 
nitratlösung. Zur  RUcktitration  des  nicht  verbrauchten  Silbers  sollen  höchstens 
6 ccm  f Rbodanammoniumlösung  erforderlich  sein. 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren,  da  im  Lichte  oberflächliche  Gelb- 
färbung eintritt. 

Sajodin  wurde  im  Jahre  1906  von  E.  Fischer  und  J.  v.  Merino  als  Ersatz 
der  anorganischen  Jodide  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Jodismus  wurde  nach 
Sajodin  nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen  beobachtet.  Die  Dosierung  ist  im 
allgemeinen  die  gleiche  wie  die  des  Jodkaliuins.  Zkkmk. 

Sake  ist  das  aus  Reis  dargestelltc  japanische  Bier.  Es  ist  alkoholreicher  und 
ärmer  an  Dextrose  und  Dextrin  als  unser  Gerstenbier. 

Saktosalpinx  (oza-rd?  angefüllt)  nennen  die  Gynäkologen  einen  mit  Blut  oder 
Eiter  erfüllten,  daher  sackförmig  ausgeweiteten  Eileiter. 

Sal,  salis,  m.,  erst  in  späterer  Zeit  n.  (vom  griechischen  *V),  das  Salz.  Im 
gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  „Salz“  ausschließlich  das  Kochsalz; 
was  man  im  chemischen  Sinne  früher  unter  „Salz“  verstand  und  gegenwärtig 
darunter  versteht,  wird  im  Artikel  Salz,  Salze  näher  erörtert  werden.  Das 
lateinische  Wort  „Sal“  wird  von  neueren  Pharmakopoen  nicht  mehr  gebraucht 
und  nur  D.  A.-B.  IV  führt  noch  Sal  Carolinum  factitium  auf.  Der  älteren  Phar- 
mazie dagegen  war  das  „Sal“  sehr  geläufig;  sie  hezeichnete  damit  hauptsächlich 
die  ans  den  Aschen  vegetabilischen  und  animalischen  Ursprungs  durch  Wasser 
extrahierten  und  wieder  eingedampften  mineralischen  Bestandteile  (Sal  Absiuthii, 
Sal  Tartari  etc.),  und  ferner  alle  im  Wasser  löslichen  Mineralien,  welche  Ge- 
schmack besitzen.  Dazu  gehören  auch  die  durch  Verdampfung  der  Mineralwässer 
gewonnenen  Salze.  Die  allermeisten  der  früher  mit  „Sal“  gebildeten  Bezeichnungen, 
deren  es  viele  Hunderte  gab,  sind  gänzlich  außer  Gebrauch  gekommen,  einige 
wenige  von  ihnen  nebst  den  Namen  einzelner  neuerer  Spezialitäten  mögen  im 
nachfolgenden  Platz  und  Erklärung  finden. 

Sal  Absinthii  ist  Kalium  carlionicum.  — Sal  Ac6t08ellae  ist  Kalium  bioxali- 
cum.  — Sal  acidum  Benzoes  ist  Acidum  benzoicum.  — Sal  acidum  Boracis 
ist  Acidum  boricum.  — Sal  Alembrothi  s.  Bd.  I,  pag.  374.  — Sal  Alembrothi 
insolubile  ist  Hydrargvrum  amidato-bichloratum.  — Sal  Alembrothi  Solubile  ist 
Hydrargvrum  bichloratum  cum  sale  ammoniaco.  — Sal  Aicali  minerale  ist  Natrium 
carbouicum.  — Sal  Aicali  VOlatile  siccum  ist  Ammonium  carbonicum.  — Sal 
amarum,  Sal  amarum,  catharticum.  Bittersalz,  ist  Magnesium  sulfuricum  — 
Sal  Ammoniaci  martiatum  ist  Ammonium  chloratum  ferratum.  — Sal  ammoniacum 
bedeutete  bei  den  Römern  bis  iu  das  11.  Jahrhundert  hinein  Kochsalz;  auf 
Salmiak,  welcher  ursprünglich  den  Namen  Sal  armcniacum  führte  (auf  Armenien 
hinweisend,  wo  durch  Verbrennen  von  Kamelmist  und  nachherige  Sublimation  der 
Asche  mit  Kochsalz  Salmiak  gewonnen  wurde),  ist  die  Bezeichnung  Sal  ammoniacum 
erst  im  17.  Jahrhundert  übertragen  worden  (FlCckiger).  — Sal  ammoniacum 
fixum  ist  Calcium  chloratum.  — Sal  ammoniacum  secretum  Glauberi  ist 
Ammonium  sulfuricum.  — Sal  Ammoniae  alcalinus  ist  Ammonium  carbouicum.  — 
Sal  anglicum  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  arcanum  duplicatum  ist  Kalium 
sulfuricum.  — Sal  aperiens  Guindre,  Sal  de  Guindre  s.  Bd.  VI,  pag.  86. 
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— Sal  arsenicale  Macquer  ist  Kalium  arsenieicum.  — Sal  Astrachanense 
ist  Natrium  sulfuricum.  — Sal  Auri  Chrestien,  Sal  Auri  Figuier  ist  Auro- 
natrium chloratum.  — Sal  bromatum  effervescens  ist  ein  Gemisch  aus 
400  T.  Bromkalium,  400  T.  Urouinatrium , 200  T.  Hromummoniuiu,  1000  T. 
Natriumbikarhonat,  380  T.  Zitronensäure,  445  T.  Weinsäure  und  175  T. 
Zucker,  welche,  jedes  für  sich,  getrocknet,  gepulvert  und  gemischt  und  dann 
mit  20  T.  absolutem  Alkohol  durchgearbeitet  werden.  Die  feuchte  Masse  wird 
durch  ein  verzinntes  Sieb  Nr.  1 gerieben , auf  Pergamentpapier  ausgebreitot  und 
rasch  bei  40°  getrocknet.  Über  eiu  Sal  hromutuni  effervescens  cum 
Valeriana  et  Castoreo  s.  Pharm.  Ztg.,  1904,  Nr.  9.  — Sal  Carolinum  fac- 
titium.  künstliches  Karlsbader  Salz,  s.  Bd.  VII,  pag.  354.  — Sal  cathar- 
ticum  amarum  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  Codeia  Bell  soll  bestehen 
aus  5 g Salacetin  uud  >/,  g Codeinsulfat.  Anodynum.  — Sal  commune,  Sal 
culinare,  sind  pharmazeutische  Bezeichnungen  von  Kochsalz,  Natrium  chloratum. 

— Sal  CornUS  Cervi  ist  Ammonium  earbouicum  pyro-oleosum.  — Sal  de  duobU8 
ist  Kalium  sulfuricum.  — Sal  depuratum  Succini  ist  Acidum  succinicum.  — 
Sal  digestivum  Sylvii  ist  Kalium  chloratum.  — Sal  diureticum  ist  Kalium 
aceticum.  — Sal  Epsomense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  essentiale 
Benzoes  ist  Acidum  benzoicum.  — Sal  essentiale  Gallarum  ist  Acidum  gal- 
licum.  — Sal  essentiale  Tartarl  ist  Acidum  tartaricum.  — Sal  Ethyl  = Salizyl- 
säureäthylester. — Sal  febrifugum  Sylvii  ist  Kalium  chloratum.  — Sal  fossile, 
Sal  Gemmae,  Sal  montanum  ist  Steinsalz.  — Sal  fossile  urinae  und  Sal 
microcosmicum  ist  Natrium-Ammoniumphospbat.  — Sal  fusibile  Urinae  ist  Phos- 
phorsalz. — Sal  Glauberi  ist  Natrium  sulfuricum.  — Sal  Gregory  heißt  ein  Ge- 
menge aus  Morph,  hydrochlor.  und  Codein.  hydrochlor.  Morpbinersatz.  — Sal 
hepaticum,  eine  Art  Sedlitzpulver,  enthält  Lithium-  und  Natriumphosphat.  — 
Sal  Hexamine,  alkalische  Mineralsalze  mit  je  5 g Lithiumzitrat  und  Hexamethylen- 
tetramin in  jedem  Eßlöffel  voll  Salz.  — Sal  Lithin  ist  ein  12'5%  Lithium  ent- 
haltendes Brausegemisch.  — Sal  marinum  = Seesalz  !s.  d.) — Sal  martis  ist 
Ferrum  scsquichloratum , auch  Ferrum  sulfuricum  cristall.  — Sal  mirabile  Glauberi 
istNatrium  sulfuricum. — Sal  mirabile  perlatum  ist  Natrium  phosphoricum.  — Sal 
mirabile  siccum  ist  Natrium  sulfuricum  siccum.  — Sal  muriaticum  fix  um  ist 
Calcium  chloratum.  — Sal  Nitri  ist  Kalium  nitricum.  — Sal  olfactorium  oder 
odoriferum  s.  Riechsalz.  — Sal  physiologicum  Pokhi,  enthält  alle  osmotisch 
wirksamen  Bestandteile  des  Blutserums.  Eine  l‘5%ige  wässerige  Lösung  ent- 
spricht ihrem  Salzgehalt  nach  dem  Blutserum.  — Sal  Plumbi  ist  Plumbum 
aceticum.  — Sal  polychrestum  Glaseri  ist  Kalium  sulfuricum  und  Sal  p.  Sei- 
gnetti  ist  Tartarus  natronatus.  — Sal  Prunellae  ist  Kalium  nitricum  tabulatum. 

— Sal  purgans  heißt  in  Österreich  das  künstliche  Karlsbader  Salz,  da  dort  der 
Name  „Karlsbader  Salz“  der  Karlsbader  Brunnenverwaltung  geschützt  ist.  — 
Sal  Rochellense  ist  Tartarus  natronatus.  Sal  rubrum  Grnelini  ist  Kalium 
ferricynnntum.  — Sal  Rupellense  ist  Nitro-Kalium  tartaricum.  — Sal  Said- 
schitzense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  sapientiae  ist  Kalium  sulfuricum. 

— Sal  secretum  Glauberi  ist  Ammonium  sulfuricum.  — Sal  sedativum  Hom- 
bergii  ist  Acidum  horicum.  — Sal  Sedlitzense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — 
Sal  Seignetti,  nach  Seigsettk  in  La  Rochellc  (daher  auch  Sal  Rochellense) 
benannt,  der  es  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  darstellte,  ist  Tartarus 
natronatus.  — Sal  Sibericum  ist  Magnesium  sulfuricum.  — Sal  Sodae  ist 
Natrium  carbonieum.  — Sal  Succini  volatile  ist  Acidum  succinicum.  — Sal 
Tartari,  Sal  Tartari  essentiale  ist  Kalium  carbonieum  depur.  — Sal  ther- 
marum,  Quellsalz.  Mit  diesem  Nameu  bezeichnet  man  im  allgemeinen  das  durch 
Verdampfen  von  Mineralwässern  erhaltene  Salz.  Man  hat  Quellsalze  in  kristallinischer 
und  in  pulveriger  Form;  ihre  chemische  Zusammensetzung  ist  natürlich  eine  sehr 
verschiedene,  je  nach  der  Quelle,  die  zu  ihrer  Herstellung  gedient  hat.  — 
8.  Ems,  Karlsbad,  Krankenheil,  Marienbad  u.  s.  w.  — - Sal  triplex  Auri  ist 
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Auro-Natrium  chloratum.  — Sal  urinae  VOlatile  ist  Ammonium  carhonicuin.  — 
Sal  Urinae  fixum  ist  Natrium-Ammonium  phosphoricum.  — Sal  vegetabile  ist 
Kalium  tartaricum.  — Sal  Vitri  = Fel  Vitri  (s.  d.).  — Sal  Vitrioli  nar- 
coticum  ist  Acidum  boricum.  — Sal  VOlatile.  Sal  volatile  siccum  (Ammoniaci), 
ein  jetzt  noch  gebräuchlicher  Name,  ist  Ammonium  carbonicum.  — S.  V.  Cornu 
Cervi  ist  Ammon,  carbon.  pyro-oleosum.  — S.  V.  oleosum  Sylvii  ist  Liquor 
Ammonii  aromaticus.  Zbiik. 

Sala-Perlen  heißen  Gelatinekapseln  mit  Kalacetol-Sandelöl.  Zkrkik. 

Salabredagummi,  Sadra  boida,  Gomme  friable,  ist  eine  Sorte  Senegal- 
gumroi  in  wurmfönnigen  Stücken  (s.  Gummi). 

Salacetin  besteht  aus  43  T.  Acetanilid,  21  T.  Natriumbikarbouat  und  20  T. 
Natriumsaüzylat.  Zorns. 

Salacetol.  ßaiantoi,  Salizylacetol,  Acetolsalizy lsäu reester, 

C,  H, . OH  . COO . CH, . CO . CH, 

wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Monochloraceton  auf  Natriomsalizylat.  Wollige 
Kristallnadeln  vom  Schmp.  71°,  löslich  in  heißem  Wasser  und  in  Alkohol.  Salacetol 
wurde  in  Dosen  von  2 — 3 y au  Stelle  der  Salizylsäure  als  Antirheumatikum  und 
Darmdesinfiziens  empfohlen.  Da  es  indes  außerordentlich  leicht  verseifbar  ist,  besitzt 
es  keine  wesentlichen  Vorteile  vor  der  Salizylsäure.  Zeksik. 

Salacia,  Gattung  der  Hippocrateaceae,  mit  etwa  80  in  den  Tropen,  vor- 
züglich in  Südamerika,  verbreiteten  Arten.  Kleine,  meist  kriechende  oder  windende 
Holzgewächse,  deren  Steinfrüchte  genießbar  sind. 

S.  flamincnsis  Pevb.,  in  Brasilien,  enthält  einen  kristallisierenden  Körper, 
der  nach  Thoms  (Ber.  d.  D. Pli. G., XII,  1892)  wahrscheinlich  Dulcit  ist.  M. 

Salacinsäure,  von  Zopf  (Liebigs  Annal.,  295)  in  Stereocaulon  salacinum 
gefunden,  wurde  später  in  verschiedenen  Flechten  uachgewiesen.  Mikroskopische 
Nädelchen,  die  sich  bei  220 — 230°  braun  färben,  bei  260°  verkohlen  und  nach 
Zopf  (Liebigs  Annal.,  352)  die  Formel  C„  Hlt0,  besitzen.  J.  Hnzoo. 

Salacitas  (salax  geil)  bedeutet  übermäßigen  Geschlechtstrieb. 

Salactol,  ein  in  Form  von  Eiupinselungen  gegen  Diphtherie  empfohlenes 
Mittel,  besteht  aus  einer  Lösung  von  Natriumsalizylat  und  -laktnt  in  10%igem 
Wasserstoffsuperoxyd.  Zsksik. 

Saladinkaffee  ist  ein  angeblich  aus  Mais  dargestelltes  Surrogat.  — ß.  Kaffee- 
snrrogate. 

Salamandergift.  Die  Hautdrüsen  des  gefleckten  oder  Feuersalamanders 
(Salamandra  maculata  Laue.),  des  Alpensalamanders  (ß.  atra  Laue.)  und  des 
Wassersalamanders  (Triton  cristatus  Laue.)  sondern  eine  giftige  Substanz  ab, 
welche  wie  das  Krötengift  reizend  auf  die  Schleimhäute  wirkt.  Aus  dem  Drüsen- 
sekrete  des  Feuersalamanders  isolierte  Zai.kski  ( Hoppe -Seyi.ees  med.-chem. 
Unters.,  1866)  das  ßamandarin  (s.  d.),  aus  dem  Alpensalamander  Netoi.itzki 
(Arch.  f.  exp.  l’ath.  u.  I’harm.,  51.  lid.,  1893)  das  Samandatrin  (s.  d.),  beide 
Krampfgifte.  Im  Tritonengift  findet  sich  nach  Chiapabelli  (Arch.  ital.  de  Biolog., 
IV,  1883)  eine  die  motorischen  Nerven  lähmende,  die  Blutkörperchen  anflösende 
und  wie  Krötengift  systolischen  Herzstillstand  bedingende  stickstofffreie  Säure. 

J.  MoKU.KK. 

Salamid  ist  ein  amerikanisches,  mit  Snlizylsiiureamid  identisches  Präparat. 

Zkbmk. 

Salanganen  heißen  nach  der  Insel  ßalang  bei  Malakka  mehrere  auf  Inseln 
des  indischen  Archipels  lebende,  der  Gattung  Collocalia  angehörige,  unseren 
Turmschwalben  nahestehende  ßehreivögel,  welche  eßbare  Nester  bauen.  Die  in 
(tstindien  sehr  geschätzten,  im  Handel  als  indische  Vogelnester,  Tonkin- 
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nester,  ostindische  Schwalbennester  bezeichucten  Salanganennester,  welche 
sich  stets  au  schwer  zugängigeu  Felsen  und  Felsenhöhlen  am  Meere  oder  in 
dessen  Nähe  finden,  werden  in  verschiedene  Sorten  unterschieden,  von  denen  die 
beste,  die  weißen  SalanganenueRtcr,  in  China  so  außerordentlich  als  tonisches 
Mittel  in  Ansehen  steht,  daß  man  ftlr  1 k<j  bis  300  Mk.  zahlt.  Sie  werden  zu  der  Zeit 
eingesammelt,  wo  die  Salanganen  noch  nicht  Eier  legen,  bilden  6 — 7 cm  lange 
und  4 cm  breite,  etwa  30  g schwere,  am  Seitenrande  etwas  dickere,  außen  durch 
erhabene  Runzeln  rauhe  Napfe  von  weißer  oder  weißgelblicher  Farbe,  welche 
einen  glasartigen  Bruch  haben  und  aus  konzentrisch  übereinander  geschichteten, 
halbdnrchsichtigen,  leimahnlichen,  festen  und  zilhen  Bändern  bestehen.  Die 
schlechteren  8orteu  sind  bräunlich  oder  schwarz  und  die  leimähnlichen  Schichteu 
mit  Federn  und  anderen  Gegenständen  durchsetzt. 

Die  Ansicht  älterer  Reisender,  daß  die  Nester  aus  Seetang  gefertigt  werden, 
ist  irrig,  jedenfalls  bestehen  die  weißen  Nester  fast  völlig  aus  einem  von  den 
Vögeln  ausgewürgten  schleimigen  Sekrete  zweier  Speicheldrüsen,  die  während  der 
Brutzeit  sich  zu  einer  bedeutenden  Größe  entwickeln,  später  atrophiereu. 

Der  Hauptbestandteil  ist  eine  Neossin  genannte,  dem  Mucin  ähnliche  Substanz, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  nur  zu  fadennudelähnlicber  Masse  erweicht,  in  kochendem 
gelöst  wird.  Sie  ist  von  Mucin  dadurch  verschieden,  daß  5°/0ige  Salzsäure  und 
verdünnte  Alkalien  sic  nicht  lösen,  daß  Essigsäure  Neossinlüsnngcn  nur  trübt 
und  Pepsin  das  Neossin  verdaut. 

Der  Export  von  Salauganeunestern  vom  indischen  Archipel  nach  China  beträgt 
jährlich  über  120.000%.  Sic  dienen  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Kraft- 
brühen für  Rekonvaleszenten  und  Schwindsüchtige.  (fTu.  Hiskhaks)  J.  Mukllkk. 

Salantol  = Salacetol.  Zkhsik. 

Salaratus  heißt  eine  zum  Gerben  angewandte  etwa  90 — öhgrädige 
Mineralpottasche.  Zratxn. 

Salazolon  = Salipyrin.  Zkhsik. 

Salbe,  Ungnent  um.  Eine  der  am  häufigsten  zur  Applikation  von  Medikamenten 
auf  die  Haut  angewendeten  Arzneiformen  ist  die  Salbe.  Sie  ist  eine  Masse 
von  der  Konsistenz  der  Butter  und  besteht  in  den  meisten  Fällen  aus  einer  Grund- 
lage (Konstitucns,  Salbenkörper)  und  eiuem  dieser  Grundlage  heigemengten  Arznei- 
stoffe. Weiteres  s.  unter  Unguentum  und  Salbenkörper.  Zernik. 

Salbei  S.  Salvia.  — Salbeikampfer,  Salbeiöl  s.  Oleum  Salviae.  Zkhnik 

Salbenblättchen.  Unter  diesen  Namen  wird  eine  zuerst  in  England  be- 
nutzte Salbenform  verstanden,  deren  feste  Basis  aus  einer  Mischung  von  Kakao- 
butter, Wachs  und  Öl  oder  Lanolin  besteht,  und  welche  in  Gestalt  kleiuer  runder 
Blättchen  direkt  auf  diejenigen  Körperstellen,  woselbst  die  Einwirkung  des  in  den 
Scheibchen  enthaltenen  medikamentösen  Stoffes  nötig  ist,  appliziert  wird.  Man  legt 
dann  noch  Heftpflaster  darüber  und  erreicht  so  eiue  lang  andauernde  Wirkung 
des  Medikaments  auf  die  Haut,  da  die  Blättchen  nur  sehr  laugsam  schmelzen. 

Kahl  Dieterich. 

Salbenkörper.  Als  Salbenkörper,  d.  h.  als  Grundlage  für  Salben  dienen 
vorzugsweise  Fette  (unter  diesen  in  erster  Linie  Schweinefett,  Adeps)  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Wachs,  Harz  etc.,  Paraffinsalbe  (Vaselin);  Glyzerinsalbe 
und  in  neuerer  Zeit  Lanolin. 

Die  Frage,  welchem  Salbcnkörper  der  Vorzug  zu  geben  sei,  ist  schon  viel  be- 
sprochen worden;  Greuel  stellt  als  Haupterfordernisse  eines  guten  Salben- 
körpers folgende  vier  auf:  1.  er  muß  chemisch  möglichst  indifferent  sein  und 
bleiben;  2.  er  muß  möglichst  viel  Wasser  aufzunehmen  imstande  sein;  3.  die 
ihm  inkorporierten  Stoffe  müssen  möglichst  leicht  von  der  Haut  resorbiert 
werden  und  4.  der  Salbenkörper  muß  in  allen  Jahreszeiten  die  geeignetste  Kon- 


Digitized  by  Google 


SAl.BENKOKPER. 


39 


sisteuz  bewahren.  Greuel  hat  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  zwei,  in  den  letzten 
Jahren  gewissermaßen  als  Konkurrenten  geltende  Salbenkörper,  Schweinefett 
and  Paraffinsalbe  der  Ph.  Germ.  II.  untersucht  nnd  ist  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt:  Die  Paraffinsalbe  entspricht  der  ersten  Anforderung  in  hohem  Maße, 
aber  nicht  oder  wenig  der  zweiten,  dritten  und  vierten;  denn  die  Aufnahmefähig- 
keit von  Wasser  beträgt  kaum  4°/« , die  der  Paraffinsalbe  inkorporierten  Stoffe 
werden  ferner  nur  sehr  langsam  resorbiert  und  die  Konsistenz  der  Paraffinsalbe 
ist  während  der  wärmeren  Jahreszeit  eine  ziemlich  wechselnde.  Das  Schweinefett 
dagegen  erfüllt  zwar  nicht  vollständig  die  erste  Anforderung,  dagegen  in  höchst 
befriedigender  Weise  die  zweite,  dritte  und  vierte.  Was  den  Mangel  chemischer 
Indifferenz  betrifft,  so  tritt  dieser  in  um  so  geringerem  Maße  auf,  je  mehr 
Sorgfalt  auf  Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Schweinefettes  verwendet  wird. 
In  bezug  auf  die  Wasseraufnahmefähigkeit  übertrifft  das  Schweinefett  die  Paraffin- 
salbe um  das  Vierfache ; ebenso  ist  die  Resorbierbarkeit  eine  viel  bedeutendere 
und  was  die  Konsistenz  anbelangt,  so  ist  bekannt,  daß  ein  sorgfältig  behandeltes 
Schweinefett  Sommer  und  Winter  hindurch  eine  gleichmäßig  gute  Salbenkonsistenz 
besitzt. 

Die  Glyzerinsalbe  als  Salbenkörper  besitzt  den  Vorzug  großer  Haltbarkeit, 
die  damit  bereiteten  Salben  werden  nicht  ranzig  und  auch  durch  Tcmperatur- 
wecbsel  nicht  merklich  verändert;  sie  enthält  ferner  die  meisten  der  ihr  beige- 
setzten Stoffe  in  Lösung,  wodurch  eine  energische  Aktion  derselben  an  den  von 
Epidermis  nicht  bedeckten  Applikationsstellen  ermöglicht  wird.  Dagegen  erschwert 
sie  das  Eindringen  arzneilicher  Stoffe  in  die  Haut  sowie  deren  Aufnahme  ins 
Blut:  auch  eignet  sie  sich  nicht  zur  Anwendung  auf  sehr  empfindliche  Stellen, 
wo  jede  Reizwirkuug  möglichst  vermieden  werden  soll. 

Cber  die  Anwendung  des  Lanolins  und  dessen  Vorzüge  als  Salbengrundlage 
s.  Ild.  VI,  pag.  224.  Etwas  erschwert  wird  die  Verwendung  des  Lanolins  durch 
die  ihm  eigentümliche  dicke  klebende  Konsistenz.  H.  Helbing  empfiehlt  deshalb, 
65  T.  Lanolinum  anhydr.,  30  T.  Paraffinum  liquidum  und  3 T.  Zeresin  zusammen- 
znschmelzen , dann  30T.  Aqua  destill.  einzukneten  und  als  „Lanolinsalbe“  vor- 
rätig zu  halten.  Diese  Mischung  hat  eine  angenehme  weiche  geschmeidige  Kon- 
sistenz, die  damit  hergestellten  Salben  haben  ein  schönes  Aussehen,  halten  sich 
sehr  gut  und  färben  sich  an  der  Oberfläche  nicht,  wie  es  bei  Lanolin  leicht  der 
Fall  ist. 

Es  sind  nun  in  neuerer  Zeit  eine  große  Anzahl  wirklich  wertvoller  Salbengrund- 
lagen, zum  Teil  unter  Verwendung  von  Lanolin  und  Paraffin  geschaffen  worden. 
So  das  Mollin  von  E.  Dieterich,  welches  eine  Salbenseife  darstellt.  Die  harte 
und  weiche  Salbengrundlage  von  Mikhle  ist  eine  feste  Mischung  von  festem 
Paraffin  , Wollfett  und  flüssigem  Paraffin;  sie  nimmt  leicht  10%  Wasser  auf. 
Das  Fetron  Liebreich  ist  durch  Zusammenschmelzen  von  Stearinsäureanilid 
mit  gereinigtem  Vaselin  erhalten.  Es  soll  besonders  reizlos  sein.  Das  Mitin  be- 
steht aus  einer  überfetteten  Emulsion  mit  hohem  Gehalt  an  serumartiger,  aus 
Milch  bereiteter  Flüssigkeit.  Das  Mitin  wird  auch  mit  Quecksilber  hergestellt  und 
gibt  eine  farblose  Hg-Salbc.  Eine  neue,  sehr  leicht  resorbierbare,  haltbare  und 
mit  Wasser  abwaschbare  Salbengrundlage  ist  die  „Alcuentum“  nach  K.  Dieterich, 
welche  bis  25%  öl,  Wasser  und  Alkohol  aufzunehmen  vermag. 

Das  Resorbin  besteht  nach  E.  Merck  aus  Mandelöl,  Wachs,  Gelatine,  Seife 
und  Lanolin.  Besonders  die  Verreibung  mit  Quecksilber  soll  sehr  schnell  resorbiert 
werden.  Das  Unguentum  Salvo-Petrolia  (Paraffinum  mollc)  ist  iu  gelber  oder 
weißer  Farbe  im  Handel  und  völlig  geruchlos. 

Vasenol  besteht  aus  Vaseline  und  Paraffiuöl  und  nimmt  leicht  Wasser  auf; 
eine  Emulsion  mit  25%  Wasser  (Vascnolum  spissum),  eine  weiße  Paraffinöl- 
emulsion mit  33%  Wasser  (Vasenolum  liquidum)  und  Vasenol-l’uder  sind  die  be- 
kanntesten Präparate.  Hierher  gehört  auch  das  Vasogen  (Vaseline  oxygenata) 
von  Pkarkon  & Co. , welches  mit  ungezählten  Zusätzen  hergestellt  wird.  Als 
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Ersatz  der  teuren  Vasogene  mögen  noch  die  Vasolimente  (Paraffin-Seifen- 
miscliungen)  genannt  werden.  Diese  sind  besonders  für  die  Selbstherstellung  der 
medikamentösen  Mischungen  in  den  Apotheken  geeignet.  Ausführliche  Vorschriften 
siehe  N.  pharm.  Manual  von  Eugen  Dieterich,  IX.  Aufl.,  pag.  655  ff. 

Kahl  Dietkbich. 

Salbenieim  ist  eine  ßalbengrundlage  (g.  auch  dort)  von  30  T.  weißem  Zink- 
leim, 20T.  Glyzerin,  50T.  Wasser,  48  T.  Lanolin,  20T.  Zinkoxyd.  Der  Salben- 
leim kann  mit  beliebigen  Medikamenten  versetzt  werden,  so  Ichthyol,  Salizyl- 
säure, Bleiweiß,  Resorcin  u.  s.  w.  Zum  Gebrauch  wird  die  Masse  erwHrmt  und  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen.  Die  Anwendung  ist  Shnlich  wie  die  des  UsNAschen  Zink- 
leims und  der  E.  DiETERiCHschen  Glutektone.  Kahl  Distkrich. 

Salbenmörser  heißen  die  speziell  zur  Bereitung  von  Kalben  dienenden  Reib- 
schalon;  in  der  Rezeptur  benutzt  man  nur  solche  von  Porzellan  oder  Steingut,  im 
Laboratorium,  zur  Herstellung  größerer  Massen  von  Salben,  bedient  man  sich  auch 
flacher  Kessel  von  Zinn  oder  Kupfer.  k»i.  Diktikich. 

Salbenmull,  ßteatinum,  Unguentum  extensum.  Der  Kalbenmull,  eine 
in  den  Siebziger-Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Dr.  Unna  und  Dr.  MlELCK 
eingeführte  und  inzwischen  sehr  beliebt  gewordene  Arzneiform,  stellt  eineu  unappre- 
tierten , mit  Salbenmasse  gefüllten  Mull  dar.  Die  Salbenmullo  werden  in  sehr 
schöner  Qualität  von  Fabriken  geliefert;  ihre  Darstellung  im  Kleinen  lohnt  nicht, 
macht  sie  sich  aber  doch  einmal  notwendig,  so  verfährt  man  folgendermaßen: 
Einen  Streifen  Verbandmull  von  15 — 20  cm  Breite  plättet  man  mit  einem  Plätt- 
eisen glatt , heftet  ihn  dann  mit  Zeichennägeln  auf  feuchtes,  auf  einer  glatten 
Tischfläche  ausgebreitetes  Pergamentpapier  und  streicht  die  halb  erkaltete  Salben- 
masse mit  einem  breiten  Borstenpinsel  recht  gleichmäßig  auf.  Oder  mau  spannt 
den  Mull  mit  Zeichennägeln  auf  einen  Rahmen , etwa  einen  Tenakel,  trägt  erst 
einmal  mit  einem  breiten  Pinsel  die  dünnflüssige  warme  Kalbenmasse  auf,  um  die 
Löcher  des  Mull  zu  schließen,  und  Uberstreicht  nach  dem  Erkalten  nochmals  mit 
halberkaltetcr  Masse.  Man  nimmt  den  völlig  erkalteten  Salbenmull  vom  (lahmen 
und  glättet  ihn,  gleichwie  den  auf  erstere  Art  erhaltenen,  mit  einem  erwärmten 
Messer  oder  elastischen  Pflasterspatel.  Die  Kalbenmulle  bieten  der  Luft  eine  große 
Fläche  und  sind  daher  möglichst  frisch  anzuwenden,  da  sie  leicht  ranzig  werden. 

Es  werden  Kalbenmulle  der  verschiedensten  Art  in  Verwendung  gezogen;  die 
Konsistenz  der  Kalben masse  muß  etwa  einer  zwischen  Kalbe  und  Pflaster  liegenden 
entsprechen.  Für  Kalbenmulle  mit  etwa  10%  eines  trockenen  medikamentösen 
Ktoffes,  wie  Borsäure,  Cbrysarobin,  Jodoform,  Kalizylsäure,  weißer  und  roter  Prä- 
zipitat, Wismutsubnitrat  etc.  empfiehlt  sich  eine  Mischung  von  70 — 75  T.  Kebum 
benzoYnatum  und  20 — 15T.  Adeps  benzolnatus.  Die  Masse  zu  10''/oigetn  Karbol- 
salbenmull besteht  aus  90  T.  Kebum  benzoYnatum  und  10T.  Karbolsäure,  zu 
Hebkas  Kalbenmull  aus  50T.  Empl.  Lithargyri,  30T.  Kebum  und  20T.  Adeps, 
zu  Teersalbenmull  aus  85T.  Kebum,  5T.  Ccra  flava  und  10T.  Pix  liquida. 

Kalbenmull  mit  höheren  medikamentösen  Zusätzen  sind  Bleiweiß- (30%),  Kreosot-, 
Kalizyl-  (20  : 10%),  Quccksilhcrsalhenmull  (20%)  und  Mennigesalbenmull  mit  25% 
Minium.  Überall  wird  als  Grundlage  Bonzoötalg  und  Benzoefett  verwendet.  Die 
Einzelvorschriften  siehe  N.  pharm.  Manual  von  Eugen  Dieterich,  IX.  Aufl., 
pag.  651 — 654.  Karl  Diktkeich. 

Salbenpflaster  s.  m oilplastc,  Bd.  IX,  pag.  110.  — Die  Präparate  sind 
übrigens  nicht  mehr  im  Handel.  Zkheik. 

Salbenseife,  Kapo  unguinosus,  nennt  Unna  eine  neutrale,  die  Konsistenz 
einer  Kalbe  besitzende  Keife,  welche  für  sich  eingerieben  oder  der  nach  Bedarf 
medikamentöse  Ktoffe  zugemischt  werden  können.  Zur  Herstellung  derselben  gibt 
E.  Dieterich  folgende  Vorschrift:  Aus  1000T.  Kalium  earbonieum  und  600  bis 
600T.  (’alcaria  usta  kocht  man  Lauge  von  1T80  spez.  Gew.,  vermischt  dieselbe 
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mit  4000  T.  Adeps,  agitiert  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lang  and  setzt  dann 
400  T.  Spiritus  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende  wohlbedeckte  Gefäß  laßt  man 
zwölf  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  50 — 60°  stehen  und  mischt  der  nun 
fertigen  Seife  noch  1500T.  Glyzerin  hinzu.  Die  Ausbeute  wird  etwa  8000T.  be- 
tragen. Die  so  dargestellte  Seife  enthält  zirka  12%  unverseiftes  Fett  und  läßt  sich 
mit  trockenen  medikamentösen  Stoffen  (Zinkoxyd,  Schwefel,  Jodoform  etc.)  bis  zu 
20% , mit  flüssigen  Arzneistoffen  (Tinkturen,  Pernbalsnm,  Pix  liquida  etc.)  bis  zu 
10%  gut  vermischen. 

Ichthyolsalbenseife  nach  Unna  ist  eine  Mischung  aus  100  T.  Sapo  un- 
guinosus  und  5 — 25T.  Ammonium  sulfo-icbthyolicum.  — Ichthy olteersal bon- 
seife besteht  aus  12T.  Ammonium  sulfo-ichthyol.,  20T.  Oleum  cadinum  und  TOT. 
Sapo  unguinosus.  — Quecksilbersalbenseife  wird  dargestellt  aus  100T. 
Hydrargyrum,  20  T.  Ungt.  Hydrargyri  einer,  und  200  T.  Sapo  unguinosus. 

Die  große  Anzahl  von  Zusätzen,  welche  überhaupt  dem  Sapo  unguinosus  hinzu- 
gefügt  werden  können,  hat  E.  Dietebich  in  seinen  N.  pharm.  Manual.  IX.  Aufl., 
pag.  446,  zusammengestellt.  Außerdem  gibt  Unna  für  die  Salbenseife  mit  Kokain, 
Ichthyol,  Jodkalinm,  Lanolin,  Quecksilber,  Teer-Ichthyol  und  für  Vaselinseife  be- 
sondere Vorschriften.  Letztere  Vaselinseife  ist  eine  beliebte  Toiletteseife.  Demselben 
Zweck  wie  die  Salbenseife  von  Unna  entspricht  das  E.  DiETKRlCHsche  „Mollin“. 
8.  Salbengrundlagen.  Kahl  Dwnmica. 

Salbenstift,  Stilus  unguens.  Die  Konsistenz  der  Salbenstifte,  einer  von  Unna 
eingeführten  Arzneiform,  ist  etwa  die  der  Lippenpomade,  d.  h.  die  Stifte  müssen 
so  weich  sein,  daß  sie  ohne  Kraftaawondung  einen  Salbenstrich  auf  der  Haut 
hintcrlassen,  und  doch  auch  wieder  hart  genug,  um  bei  öfterem  Gebrauch  in  der 
warmen  Hand  die  Form  des  Stiftes  zu  bewahren.  Die  Masse  besteht  aus  Wachs, 
Olivenöl  und  etwas  Harz,  letzteres,  um  die  Masse  zäher  zu  machen;  sollen  der 
Masse  spezifisch  schwere  Substanzen  (Sublimat,  Qnecksilberoxyd  etc.)  zugesetzt 
werden,  so  verdickt  mau  sie  zweckmäßig  mit  Seife.  Man  verfährt  im  letzteren 
Falle  so,  daß  man  Sapo  medic.  pulv.  in  die  geschmolzene  Masse  einträgt,  im 
Dampfbade  eine  Stunde  lang  erhitzt,  dann  den  Arzneistoff  hinzugibt  und  rührt, 
bis  sich  die  Masse  soweit  abgekühlt  hat,  daß  sie  in  Hlechformen  ausgegossen 
werden  kann.  Bei  Stiften  mit  Karbolsäure  und  Kreosot  wird  die  Verflüchtigung 
dieser  Stoffe  sehr  verlangsamt,  wenn  man  der  Masse  Olibanum  zusetzt.  Mau  gibt 
den  Stiften  eine  Länge  von  etwa  10  cm  und  eine  Dicke  von  15 — 20  mm  und  hüllt 
sie  in  Stanniol  ein.  Nachstehend  ein  paar  Beispiele  zur  Herstellung  von  Salben- 
stiften; sie  sind  E.  Dieterichs  Neuen  pharm.  Manual,  IX.  Aufl.,  pag.  508 — 510, 
welches  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  gibt,  entnommen. 

Jodoformsalbenstift:  5 T.  Kolophonium,  30T.  Cera  flava,  25T.  Oleum 
Olivarum  und  40T.  Jodoform.  — Salizylsäuresalbenstift:  5T.  Kolophonium, 
45  T.  Cera  flava,  40T.  Oleum  Olivarum  und  10T.  Acidum  salicylicum  (soll  der 
Stift  15,  20  oder  25%  Salizylsäure  enthalten,  so  wird  die  Menge  des  Wachses 
entsprechend  vermindert).  — Karbolsäuresalbenstift:  40 T.  Cera  flava,  30 T. 
Oleum  Olivarum,  20T.  Olibanum  pulv.  und  10T.  Acidum  carbolicum.  — Subli- 
matsalbenstift: 5T.  Kolophonium,  35 T.  Cera  flava,  30T.  Oleum  Olivarum, 
20  T.  Sapo  medicatus  pulv.  und  10T.  Hydrarg.  bichlor.  subt.  pulv. 

In  ungefähr  derselben  Art  werden  die  Stifte  mit  Cannabis,  Kantharidin,  Cbry- 
sarobin , Kreosot,  Ichthyol,  Jod,  Loretin,  Bleioleat,  Resorcin,  Teer,  Teerschwefel 
und  Chlorzink  hergestellt.  Kahl  Dummen. 

Salbon  s.  Unguentum  saponaceum.  Zkkmk. 

Salbromalid  = Antinervin.  Zf.usik. 

Saleich,  Departement  Haute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  eine  Stahlquelle 
mit  (COj)jFeHj  0*01  auf  1000  T.  Paschkis. 
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Sälen  (Ge«,  für  ehern.  Industrie-Basel)  heißt  ein  Gemisch  molekularer  Mengen 
Äthyl-  und  MethylglykolsAureester  der  Salizylsäure.  Die  Darstellung  erfolgt  nach 
D.  R.-P.  196.291  in  der  Üblichen  Weise  durch  Veresterung  der  Komponenten.  Der 
MethylglykolsAureester  bildet  weiße  Kristalle  vom  Schmp.  28 — 29°,  der  Äthylester 
solche  vom  Schmp.  38 — 39".  Das  Gemisch  beider,  das  Halen,  stellt  dar  eine  ölige,  erst 
bei  — 5 bis  — 10°  erstarrende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  1'25.  Es  ist  leicht  löslich 
in  organischen  Lösungsmitteln  und  in  Rizinusöl,  schwerer  in  Olivenöl.  Siedep.  bei 
etwa  280°  unter  teilweiser  Zersetzung.  Empfohlen  als  reizloses  Salizvlprüparat  zur 
Äußerlichen  Auwendung,  rein  oder  in  Mischung  mit  Spiritus  bezw.  Chloroform- 
Olivenöl.  Zrrsik. 

Saienal  heißt  eine  33l/,°/0ige  Salensalbc.  Zkhnik. 

Salep,  Radix,  Tuber  Salep,  sind  die  rundlichen,  seltener  handförmigen, 
knollenförmig  angeschwollenen  Wurzeln  mancher  Orchideen  (s.  Orchis,  Bd.  IX, 
pag.  631).  In  Mitteleuropa:  Orchis  Morio  L.,  0.  mascula  L.,  0.  militari« 
HUDS.,  0.  purpurea  HUDS.,  0.  ustulata  L.,  Aceras  pyramidalis  (L.)  RCHB. 
fil.  Alle  diese  Arten  haben  rundliche  Knollen.  Daneben  kommen  bandförmig  ge- 
teilte vor  von  Orchis  maculata  L.,  0.  latifolia  L.,  Gymnadenia  conopsea 
R.  Br.  In  Griechenland:  Orchis  Morio  L.,  0.  mascula  L.,  0.  saccifera 
Brogn.,  0.  coriophora  L.,  O.  longicruris  Link;  dieselben  und  noch  andere 
Orchisarten  auch  in  Kleinasien. 

Der  meiste  im  Handel  befindliche  Salep  stammt  aus  Kleinasien,  wo  er  in  Smyrna 
verschifft  wird.  Man  sammelt  ihn  im  Norden  von  Kleinasien  bei  Kastamuni  und 
Angora,  im  Süden  bei  Mersina,  Milas  und  Mugla.  Deutschland  liefert  nur  eine 
geringe  Menge,  die  bei  Kaltennordheim  in  der  Rhön,  im  Taunus  und  Odenwald 
gesammelt  wird. 

Die  Pflanzen  tragen  am  Grunde  des  Stengels  zwei  Knollen,  vou  denen  eine, 
runzelig  und  verechrumpft,  der  Pflanze  dieses  Jahres  Nahrung  geliefert  hat,  wäh- 
rend die  andere,  prall  mit  Reservestoffen  erfüllt,  für  die  Pflanze  des  nächsten 
Jahres  bestimmt  ist.  Nur  diese  letztere  darf  verwendet  werden.  Sie  werden  durch 
Abbürsten  gereinigt,  mit  heißem  Wasser  gebrüht,  um  sie  zu  töten,  dann  gewöhn- 
lich auf  Fäden  gereiht  und  getrocknet.  Sie  nehmen  dadurch  eine  feste,  hornartige 
Beschaffenheit  an  und  sind  sehr  schwer  zu  pulvern. 

Die  Salepknollen  sind  eiförmig  oder  handförmig  geteilt,  sehr  hart,  durch- 
scheinend , mit  durch  das  Eintrocknen  entstandenen  Falten.  Am  Scheitel  ist  das 
Knöspchen  für  die  neue  Pflanze  oder  wenigstens  dessen  Narbe  deutlich  zu 
sehen.  Der  unangenehme,  aber  sehr  schwache  Geruch  der  frischen  Knollen  sowie 
der  etwas  bitterliche  Geschmack  gehen  durch  das  Trocknen  verloren.  Sie  haben 
bis  3 cm  Durchmesser  und  bis  3'0 g Gewicht.  Diese  Angaben  gelten  besonders  für 
kleinasiatischen  Salep,  die  Knollen  des  deutschen  sind  durchschnittlich  kleiner. 

Die  Epidermis  der  Knollen  besteht  aus  großen  leeren  Zellen  mit  braunen  Wänden, 
viele  dieser  Zellen  sind  zu  Wurzelbaaren  ausgewachsen.  Eine  darauffolgende  Zcll- 
reihe  bildet  eine  dünne  Rinde,  auf  welche  die  Endodermis  folgt.  Im  innerhalb  der 
Endodermis  gelegenen  Grundgewebe  fallen  kleine,  wenigstrahlige,  radiale  Gefäß- 
bündcl  auf,  von  denen  jedes  wieder  von  einer  Endodermis  umschlossen  ist.  Durch 
diese  Teilung  des  normal  einzigen,  radialen  Bündels  in  viele  kleinere  gelingt  es 
der  abnorm  verdickten  Wurzel,  die  leitenden  Elemente  Uber  den  ganzen  Querschnitt 
zu  verteilen. 

Im  Grundgewebe  lassen  sich  sehr  große  Schleimzellcn  und  zwischen  ihnen 
kleinere  Stärke  führende  Zellen  unterscheiden.  In  der  Mitte  der  Schlcimzcllen  liegt 
innerhalb  des  die  Zelle  ausfüilenden  Schleimtropfens  ein  IihaphidenbUndel  vou  Kalk- 
oxalat, welches  aber  mit  dem  Schleim  im  Frühjahr  bei  Beginn  der  Entwicklung 
der  Pflanze  verschwindet,  also  bei  der  Keimung  verbraucht  wird.  Der  Schleim  ist 
sog.  Inhaltsschleim , d.  h.  er  entsteht  nicht  als  Verdickung  der  Zellwand  zentri- 
petal. wie  z.  B.  bei  den  Malvaceen , sondern  zentrifugal , indem  sich  iu  der  jungen 
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Zelle  um  das  zuerst  entstandene  RhapliidenbUndel  ein  Schleimmantel  bildet,  der 
sich  allmählich  vergrößert  und  endlich  die  ganze  Zelle  ausfUllt,  wobei  Plasma  und 
Zellkern  an  die  Wand  gedrückt  werden.  In  den  Knollen  des  Handels  ist  die  Stärke  der 
einzelnen  Zellen  durch  das  Brühen  za  einem  Kleisterklumpen  verquollen  (Fig.  10). 

Der  Hauptbestandteil  des  Salep  ist  der  Schleim.  Dragbndorff  fand  1865  in 
einer  nicht  näher  bestimmten  Sorte  -I80/0  Schleim,  der  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
gelb  wird,  also  zu  den  „echten  Schleimen“  gehört,  27%  Stärke,  1%  Zucker,  5% 
Eiweiß,  2%  Asche. 

Aus  seiner  Lösung  wird  der  Schleim  durch  Bleiessig  sowie  durch  WeingeiBt 
gefällt.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure. 


Fi*,  io. 


Qnerschnitt  durch  Salep. 

ach  SchleimMllen,  meist  leer,  recht«  mit  Schleim  und  Khaphiden ; st  Klefrtork lumpen  ( MoELLER) 


Der  Salep  findet  im  gepulverten  Zustand  zur  Herstellung  des  Mucilago  Salep 
Verwendung.  Das  Pulver  ist  nicht  ganz  selten  mit  Stärke,  besonders  Weizenstärke, 
verfälscht. 

Als  Substitution  des  Salep  dienen: 

1.  „Indischer  Salep“  wird  in  Afghanistan  angeblich  von  Orchis  laxiflora 
Lam.  und  Orchis  latifolia  L.,  ferner  in  Belutschistan,  Turkestan,  Bengalen,  im 
Pendschab,  in  den  Nilagiris  und  auf  Ceylon  gesammelt.  Die  beste  Sorte,  der 
„Zuckersalep,  Misri  Salep“,  soll  von  Eulophia-Arten  gesammelt  werden. 

2.  In  Mexiko  die  Knollen  von:  Bletia  campanulata  La  Llave,  Bletia- 
coccinea  La  Llave,  Epidendron  pastoris  La  Llave. 

3.  In  Indien  liefert  die  Amaryllidee  Dngernia  trisphaera  Bunge,  die  in 
Persien  heimisch  ist,  den  „Künigsalcp“,  „Radjah  Salep“.  Ebenda  bereitet  man 
einen  „künstlichen  Salep“  aus  Kartoffelbrei  mit  Zucker. 

4.  Der  Königssalep  oder  Badscha,  welcher  in  Afghanistan  als  Nahrungs- 
mittel dient,  stammt  nach  Aitchison  von  Allium  Maeleani  Baker.  Die  Zwiebel 
besitzt  nur  wenige  häutige  Schalen,  aber  einen  sehr  fleischigen  Zwiebelkuchen, 
welcher  keine  Stärke,  sondern  Schleim  enthält. 
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5.  Als  Ersatz  für  Salep  wurden  die  unterirdischen  getrockneten  Teile  einer 
im  Antilibanon  und  Hauran  verkommenden  Asphodelns-Art  unter  dem  Namen 
„Nourtoakwurzel“,  Radix  Carniolae  empfohlen  (s.  Bd.  IX,  pag.  426). 

In  früherer  Zeit  hat  man  unter  dem  Salep  die  Knollen  von  Colchicum 
autumnale  L.  gefunden  (Bd.  IV,  pag.  70). 

Literatur:  Thilo  Jamihch,  Beitr.  z.  Biologie  u.  Morphologie  der  Orchideen.  Leipzig  1863. 
— Flora  1854,  Nr.  33.  — A.  B.  Franck,  Prisoshkihc  Jahrbücher,  Bd.  V,  pag.  161.  — Arth. 
Mkykr,  Arcb.  d.  Pharm-,  Bd.  XXIV.  — Arth.  Mkvkr,  Wissenschaft!.  Drogenkunde.  Bd.  1.  — 


C.  Hastwich,  Arch.  d.  Pharm.,  1890.  Hartwich. 

Salepschleim  s.  Mucilago  Salep,  Bd.  IX,  pag.  168.  Zkskik. 

Salerno  in  Italien  besitzt  eine  22-5 — 30"  warme  Quello  mit  S04  Mg  1953 
in  1000  T.  Paachkis. 

Saletin  ist  eine  englische  Bezeichnung  für  Acetylsalizylsäure.  Zkrkuc. 


Salhypnon  (VoswiNKKL-Berlin),  Bcnzoylmethylsalizylsäureester,  lange,  farb- 
lose, in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  und  Äther  schwer  lösliche  Nadeln  vom 
Schmp.  113 — 114°,  sollte  als  Salizylersatz  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt. 

ZfcllXIK. 

Salibromin,  Dibromsalizy  lsäuremethylester,  C6  Hs  Br, . OH . COOCH,,  ein 
weißes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  wurde  in  Dosen  von  0'5 ij  4 — lOmal 
täglich  als  Antiseptikum  empfohlen.  Zkhmk. 

Salicaceae,  Familie  der  Dikotyledoueae  (Reihe  Salicales).  Sträucher  oder 
Bäume,  seltener  Halbsträuchcr,  mit  spiraligen,  ungeteilten  Blättern,  mit  Neben- 
blättern. Bluten  sehr  klein  in  ährigen  Blutenständen  (Kätzchen),  nackt,  diüzisch, 
mit  becherförmigem  oder  zu  einzelneu  zahnartigen  Schuppen  reduziertem  Achsen- 
becher. Die  männlichen  Blüten  bestehen  aus  2 bis  vielen  Staubblättern,  die  weib- 
lichen aus  einem  eiufächerigen,  zweiblätterigen  Fruchtknoten  mit  wandstäudigeu 
Plazenten,  an  denen  zahlreiche  umgeweudete  Samenanlagen  stehen.  Frucht  eine 
Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen,  mit  basilärera  Haarschopf  versehenen,  nährgewebe- 
losen Samen.  — Hierher  etwa  200  Arten  (Salix  und  I’opulus)  in  der  nördlich- 
gemäßigten  Zone,  wenige  in  den  Gebirgen  der  Tropen.  Gilo. 

Salicaria,  mit  Lythrum  L.  synonyme  Gattung  Toürneforts.  Herba 
Salicariae  stammt  von  Lythrum  Salicaria  L.  (s.  d.). 

Salicin,  C„H180„  wurde  1830  von  Leroux  in  der  Rinde  vou  Salix  helix  L. 
entdeckt,  aber  erst  später  vou  Pirla  als  Glykosid  erkannt.  Es  wurde  seitdem  in 
der  Rinde,  den  jungen  Zweigen,  Blättern  und  weiblichen  Blüten  folgender  Salix- 
arten  nachgowiesen : Salix  helix,  S.  purpurea,  S.  alba,  8.  Lambertiaua,  S.  incana, 
S.  amygdalina,  8.  fissa,  8.  hastata,  tv  praecox,  8.  pentandra,  8.  polvandra,  8. 
fragilis,  8.  Russeliana.  — Nicht  gefunden  wurde  es  in  8.  vitellina,  S.  caprea, 
8.  viminalis,  8.  daphnoides,  S.  bahvlonica,  8.  bicolor,  8.  triandra,  8.  argentea.  — 
Vorhanden  ist  cs  ferner  in  der  Rinde  von  Populus  tremula,  P.  alba,  P.  graeca, 
P.  balsamifera.  — Nicht  gefunden  wurde  es  in  P.  nigra,  P.  monilifera,  P.  fastigiata, 
P.  balsamea,  P.  virginica,  P.  angulosa,  P.  grandieulata.  In  den  Knospen  vou  P. 
pyramidalis,  P.  nigra,  P.  monilifera,  sowie  von  Spiraea  ulmaria  wurde  es  gleich- 
falls nachgewiesen,  sowie  auch  endlich  nach  WöHLER  im  Castoreum. 

Aus  dem  ihm  verwandten  Populin  entsteht  es  beim  Kochen  mit  Barytwasser 
oder  Kalkmilch:  C,0H,,O8  +-  11,0  = C„  H,80,  + C,H8Os  (Benzoesäure).  Der 
Gehalt  der  Weidenrinden  an  Salicin  wurde  zu  1'06 — 3'13%,  durchschnittlich 
2'34°/0  gefunden.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  auf  den  Gehalt  die 
Wachstumsbedingungen  und  die  Jahreszeit  von  großem  Einfluß  sind  und  daß  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  der  Salicingebalt  bei  den  Rinden  männlicher  und 
weiblicher  Pflanzen  variieren  kann. 

Das  Salicin  wird  nach  Duplos  dargestellt,  indem  mau  3 T.  Weidenrinde 
mehrmals  mit  Wasser  auskocht,  die  gesammelten  Auszüge  auf  das  Gewicht  von 
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etwa  9 T.  einengt,  24  Stunden  mit  1 T.  Bleioxyd  digeriert  nnd  hierauf  filtriert. 
Das  Filtrat  wird  zur  Sirupdicke  eingedampft  und  der  Kristallisation  liberlassen. 
Das  ausgeschiedene  Salicin  wird  dnrch  Umkristallisieren  aus  Wasser  gereinigt. 

Es  bildet  in  reinem  Zustande  kleine,  farblose  oder  weiße,  seidenglänzende, 
bitter  schmeckende  Prismen  des  rhombischen  Systems,  Nadeln,  Schnppen  oder 
Blättchen.  Löslich  in  28' 4 T.  (30  T.  Ergitnzungsb.)  kaltem,  leicht  in  heißem 
Wasser  (1  Ergänzungsb.)  und  heißem  Weingeist,  weniger  leicht  in  Äther  und 
Chloroform.  Die  Lösungen  sind  linksdrehend.  Auf  230 — 240°  erhitzt  geht  es  in 
ein  Gemenge  von  Glykosau  und  Saliretin  Uber  und  gibt  bei  etwa  260°  neben 
anderen  Destillationsprodukten  Salizylaldehyd. 

Der  Schmelzpunkt  des  Salicins  liegt  bei  201°  (Ergänzungsbuch  zum  D.  A.  B.), 
201-4»  (Pharm.  U.  8.  VIII.). 

Kalte  konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Salicin  mit  roter  Farbe;  auf  Zusatz  von 
Wasser  wird  die  Lösung  unter  Abscheidung  eines  dunkelroten,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslichen  Pulvers  (Rutilin)  farblos. 

Bei  der  Hydrolyse  durch  Fermente  (Emulsin)  und  beiin  schwachen  Erwärmen 
mit  verdünnten  Säuren  entsteht  Saligenin  und  Glukose: 

Cu  H18  0,  + H,  0 = C„  H„  0,  + C,  H„  0,  (Saligenin), 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  dagegen  Glukose  und  Saliretin: 

2 C„  H„  0,  + H,  0 = 2 C„  H1S0(  + C,4  Hu  0,. 

Ob  nach  den  Untersuchungen  von  Voswinkel  (Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1900)  Uber 
das  Saliretin  die  letztere  Gleichung  noch  richtig  ist,  muß  hier  unberücksichtigt 
bleiben. 

Starke  Kalilauge  liefert  beim  Kochen  Salizylsäure,  Salizylige  Säure  und  Saliretin, 
Oxydationsmittel  die  zu  erwartenden  Oxydationsprodukte  des  Saligenins.  Bei  der 
vorsichtigen  Oxydation  mit  verdünnter  Salpetersäure  entsteht  dagegen  das  Glykosid 
Helicin  C,,  H1#  0,  neben  Ilelicoidin  Cj^II.,,0,,,  einer  Verbindung  von  Holicin 
mit  Salicin.  Das  Salicin  läßt  sieh  alkylieren,  acetylieren  und  benzoylieren ; die 
Halogene  liefern  Monosubstitutionsprodukte. 

Zur  Identifizierung  des  Salicins  dient  das  erwähnte 
Verhalten  gegen  Schwefelsäure ; außerdem  hat  das  Ergän- 
zungsbuch zum  D.  A.-B.  folgende  Reaktionen  aufgenommen : 

Wird  O l <j  Salicin  nur  bis  zur  dunkelbraunen  Färbung  er- 
hitzt, daun  mit  2 ccm  Wasser  ausgezogen  und  die  klar  ab- 
gegossene, kaum  gefärbte,  blaues  Lackmuspapier  rötende 
Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Eisenchloridlüsung  versetzt, 
so  entsteht  eine  violette  Färbung.  — Erwärmt  manü’lj  Salicin  mit  0'2g  Kalium- 
dichromat und  2 ccm  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  gelinde,  so  entwickelt  sinh  ein 
angenehm  gewürziger  Geruch  (nach  Salizylaldehyd).  Zur  Prüfung  des  Salicins 
wird  eine  Probe  bei  Luftzutritt  erhitzt;  es  darf  kein  Glührückstand  hinterbleiben. 
Die  wässerige  Lösnng  soll  auch  weder  durch  Gerbsäurelösung,  noch  durch  Jod- 
lösung, noch  durch  Pikriusäure  (Pharm.  U.  8. VIII.) , noch  dnrch  Mayehs  Reagenz 
(Pharm.  U.  8.  VTU.)  gefällt  werden.  (Unterschied  von  Alkaloiden.) 

Das  Salicin  hat  ähnliche,  aber  weit  schwächere  Wirkungen  wie  die  Salizylsäure. 
Die  Dosis  als  Antipyretikum  beträgt  2 ff,  mehrmals  täglich  genommen.  Es  bildet 
einen  Bestandteil  der  Antiarthrinpilleu  (Bd.  1,  pag.  702).  Kim». 

Salicol  heißt  ein  französisches  Antiseptikum,  das  eine  Lösung  von  Salizylsäure 
und  Gaultheriaöl  in  Methylalkohol  und  Wasser  sein  soll.  Zkkmk. 

Salicol,  Salicon  = Acidum  carbolicum.  • Zkukik. 

Salicor  8.  Soda.  Zkhmk. 

Salicornia.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Chenopodiaeeae. 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  fleischigen,  gegenständigen,  gegliederten  Asten  und 


CH,  OH 

Hx  \> . C.  Hn  05 


H 

Salicin. 


Digitized  by  Google 


46 


SALICÖRNIA.  — SAUMENTHOL. 


häutigen  Scheidenblättern.  Hinten  zu  3 — 7 der  fleischigen  Ähre  cingcsenkt,  deck- 
blattlos, zwitterig.  Perigon  schlauchförmig,  1 — 2 Staubgefäße.  Die  fruchttragenden 
Zweige  sind  nach  dem  Ausfallen  der  Früchte  wabenartig  ausgehöhlt. 

S.  herbacea  L.,  Glasschmalz,  Meersalzkraut,  Seekrabbe,  ein  au  Meeres- 
küsten und  in  der  Umgebuug  von  Saliuen  wachsendes  Kraut,  ist  ausgezeichnet 
durch  verkehrt  kogelförmige,  kahle  Gliederstücke  und  zusammengedrückte  Gelenke. 

Die  an  Natronsalzen  reiche  Ptlanze  wird  in  manchen  Gegenden  als  Salat  ge- 
gessen und  gilt  für  heilsam  gegen  Skorbut  und  Wassersucht.  Aus  der  Asche 
dieser  und  anderer  Arten  wird  Soda  gewonnen. 

Salicyl  S.  Salizyl.  Zkbsik. 

Salicyle  hydrogenata  = Saiizyiaidehyd.  Zk,»,k. 

Salicylosol  heißt  ein  10^/qI^os  S&lizylväso^on.  Zkhktk. 

Salies,  Departement  Haute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  zwei  15°  küble 
Quellen.  Die  salinische  enthält  Na  CI  3012  und  S04  Ca  3-304,  die  Schwefel- 
quelle CaS  0'114  und  80tCa  1'178  in  1000  T.  Paschkis. 

Salies-de-ßearn,  Departement  Basses-Pyrenöes  in  Frankreich,  besitzt  eine 
15°  kühle  Sole  le  Raillat  mit  NaCl  195-729,  MgCls  5‘581,  SO,  Mg  3'513, 
SO,  Ca  7 253,  NaJ  0 004  und  Na  Br  0 439  in  1000  T.  Pascbk». 

Salifebr  in,  angeblich  Salizylanilid , ist  Literaturangaben  zufolge  nur  eine 
durch  Schmelzen  dargestcllte  Mischung.  Zkkmk. 

Saliformin  (Merck),  Hexamethylentetraminsalizylat, 
C,H„N,.C6H,.OH.COOH, 

ein  weißes,  kristallinisches,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliches  Pulver,  das 
in  Dosen  von  1 — '2  g als  Haruantiseptikum  empfohlen  wurde.  Zehsis. 

Saligallol  (Knoll  & Co.-Ludwigshafen),  bezeichnet  als  Pyrogalloldisali- 
zylat,  eine  harzartige,  feste  Substanz,  löslich  in  2 T.  Aceton  und  in  15  T. 
Chloroform,  wurde  seinerzeit  als  Firnis  zu  dermatologischen  Zwecken  empfohlen, 
hat  sich  aber  nicht  einzuführen  gewußt.  Zkekik. 


/V 


-CH,  . OH 


Saligenin,  C,  H90;,  Salizy lalkohol,  Orthoojcybenzylalkohol,  entsteht  bei 
Einwirkung  von  verdünnten  Säuren,  Fermenten  n.  s.  w.  auf  Salicin  (s.  d.)  sowie 
durch  Behandeln  von  Saiizyiaidehyd  mit  Natriumamalgam,  durch  Diazotierung  von 
o-Aminobenzvlalkohol , aus  Formaldehyd  und  Phenol  und  endlich  beim  Erhitzen 
von  Phenol  mit  Methylenchlorid,  Natronlauge  und  Wasser  auf  100°.  Man  stellt 
es  dar  durch  Cbergießen  von  50  T.  Salicin  mit  200  T.  Wasser  und  Hinzufügen 
von  3 T.  Emulsin.  Nach  10 — 12stündiger  Einwirkung  wird  das  Saligenin  mit 
Äther  ausgeschüttelt  und  aus  Benzol  umkristallisiert.  Die 
Konstitution  ist  durch  nebenstehende  Formel  wiedergegeben ; 
es  besitzt  also  den  Charakter  eines  Phenols  und  zugleich  den 
eines  primären  Alkohols. 

Es  bildet  rhombische  Tafeln,  welche  bei  86°  schmelzen 
und  bei  100°  sublimiereu.  Löslich  in  15  T.  Wasser  von  22°, 
leicht  in  heißem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Konzentrierte  Schwefel- 
säure löst  cs  mit  hochroter  Farbe.  Eisenchlorid  färbt  es  blau. 

Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  geht  das  Saligenin  in  eine  harzige 
Substanz,  Saliretin,  CI41I,,0„  über.  Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine 
wässerige  Saligcninlösuug  entsteht  Trichlorphenol. 

Das  Saligenin  wurde  wie  Salizylsäure  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  Malaria, 
Typhus  und  Gicht  in  Dosen  von  0'5-  -1  g,  1-  bis  2st(lndlich  gelegentlich  angewandt. 

C.  Maanca. 

Salimenthol,  Salizylsäurementhylester,  C10H,#.O.CO.C, H,.OH, 
wird  nach  D.  R.-P.  171.453  in  der  Weise  gewonnen,  daß  30  T.  Menthol  mit 


\/0H 

.Saligenin 
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140  T.  Salizylsäure  unter  Durchleitcn  eines  das  Abfuhren  der  gebildeten  Wasser- 
dämpfe  befördernden  Gasstromes  (z.  B.  Wasserstoff,  Kohlensäure  oder  dergl.)  auf 
eine  den  Schmelzpunkt  des  Gemisches  übersteigende,  jedoch  unter  220°  liegende 
Temperatur  genügend  lang  erhitzt  wird.  Der  isolierte  Salizylsäurementhylester  ist  eine 
dicke,  fast  farblose  Flüssigkeit  tou  kaum  merklichem  Geruch  uud  süßlichem  Ge- 
schmack, unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  deu  meisten  organischen  Lösungs- 
mitteln. Er  läßt  sich  nur  unter  vermindertem  Druck  destillieren  und  siedet  unter 
15  mm  bei  190°  bezw.  unter  10  mm  bei  175°. 

Das  Präparat  soll  innerlich  als  relativ  reizloses  Antirheumatikum  und  Darm- 
desinfiziens  Anwendung  finden,  am  besten  in  Kapseln  zu  0'25 g 3 — 6 mal  täglich; 
äußerlich  wird  es  empfohlen  gegen  Zahnschmerz  und  in  25%iger  Salbe  (Samol)  zu 
Einreibungen. 

Das  kristallisierte  Mentholum  salicylicum  Gawalowski  soll  nach  Schkuble 
und  Bibcs  im  wesentlichen  ein  Gemisch  aus  40%  Salizylsäure  und  60%  Men- 
thol sein  (Pharm.  Post,  1906).  Zeman. 

Satin  ist  die  bei  der  Veraschung  der  Melasse  in  sogenannten  Kalzinieröfen 
gewonnene  weißgebrannte  Schlempekohle.  Die  Melassebrennereien  sind  jedoch, 
seit  die  Gewinnung  der  Saccharose  aus  der  Melasse  durch  Osmose  oder  durch 
Elution  bekannt  geworden,  nach  und  nach  eingegangen.  Die  Melasseuascbe  enthält 
durchschnittlich  7 — 12%  Kalinmsnlfat,  18 — 20 % Natriumkarbonat,  17 — 22%  Chlor- 
kaliuni, 30 — 35%  Kaliumkarbonat.  Sie  dient  zur  Gewinnung  der  Kaliumsalze. 

* ZüllXlK. 

Salinaphthol  ist  Betol,  s.  Naphthalol,  Bd.  IX,  pag.  236.  Zkhmk. 

Saline  Laxative  von  Abbot  ist  eine  Art  Seidlitzpulver.  Zkbsik. 

Salinigrin  = c,  s Hu  0T,  wurde  von  Jowktt  (Journ.  of  the  cheraic.  society,  77) 
in  der  Rinde  einer  schwarzen  Weidenart  gefunden.  Schmp.  195°;  liefert  bei  der 
Hydrolyse  d-Glukose  und  m-Oxyhenzaldehyd.  8.  auch  Jo  wett  und  Potter,  Pharm. 
Journ.,  15.  j.  Hehzoo.- 

* Satins,  Departement  Jura  in  Frankreich,  besitzt  eine  Qnelle  und  eine  6ole. 
Erstere,  die  Source  de  Salins,  enthält  bei  11'5°  NaCl  22'73  und  Na  Br  0 027, 
letztere  238  99  und  0-39  in.  1000  T.  1'aw  ums. 

Salins-Moutiers,  Departement  Savoie  in  Frankreich,  bositzt  eine  35°  warme 
Quelle  mit  NaCl  11*1 94  in  1000  T.  Paschkis. 

Saiinische  Wässer  s.  Alk  alisch-salinische  Mineralwässer,  Bd.  IX, 
pag.  64.  Pabchus. 

Saliphen,  s aliphen in,  Balizylsäuremonophenetidid, 

C6  H, . OC,  H4 . NH . CO  .C,  H4 . OH, 

bildet  farblose,  in  Wasser  kaum,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Kristalle  vom  Schmp.  139°, 
wurde  als  Fiebermittel  empfohlen , besitzt  aber  seiner  schweren  Spaltbarkeit 


halber  keine  oder  nur  sehr  geringe  antipyretische  Eigenschaften.  Zornn. 

Saliphenol  = Phenosalyl.  Zlknik. 

Salipin,  eine  zur  Einreibung  bei  Rheumatismus  empfohlene  Salbe , die  10% 
Salizylsäure  und  10%  ätherische  Öle  enthält.  Zeksik. 

Salipyrazolon,  Synonym  für  Salipyrin.  Ziaxnc. 

Salipyrin  s.  p yrazolonum  phenyldimethylicum  salicylicum. 

Zf.rnik. 

Saliretin,  Cu  Hu  03,  ist  ein  gelbliches  Pulver,  löslich  in  Alkohol  und  in 
Alkalien.  — 8.  Saligenin.  Zekmk. 
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Salisb.  = Richard  Anthony  Markham  Salisbury,  geb.  1761  zu  Leeds, 
Gärtner  und  Mitglied  der  Linnean  Society  und  des  Gartenbauvereines  in  London, 
starb  hier  1829.  R.  mcllkk. 

Salisburya,  mit  Gingko  Kakmpf  (s.  d.)  synonyme  Gattung  der  Gingkoaceae. 

Salit  (Chem.  Fabrik  von  HEYDKN-Radebenl) , Salizylsäureborneolester, 
C10 II,,  0 . CO . C,  H,  OH,  wird  dargestellt  nach  D.  R.-P.  175.097  durch  Erwärmen 
von  Salizylsäure  mit  Pinen  oder  Camphen.  Es  bildet  eine  braune,  ülige  Flüssig- 
keit von  schwachem  Geruch  und  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser,  schwerer  in 
Weingeist  und  Glyzerin , leicht  in  Benzol,  Äther,  Chloroform  und  fetten  Ölen. 
Durch  Alkalien  wird  es  in  der  Wärme  verseift. 

Die  .r)0%ige  Lösung  des  Salits  in  Olivenöl  beißt  Salitum  solutum;  in  dieser 
Form  soll  das  Mittel  bei  rheumatischen  und  ähnlichen  Leiden  aufgepinselt  oder 
eingerieben  werden.  Vor  Licht  geschützt  anfzubewahren ! Zkkmk. 

Salitannol  heißt  das  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  molekulare 
Mengen  Salizylsäure  und  Gallussäure  erhaltene  Reaktionsprodukt  (D.  R.-P.  94.281), 
ein  weißes,  amorphes  Pulver,  schwer  oder  gar  nicht  löslich  in  Wasser  und  den 
üblichen  organischen  Lösungsmitteln,  leicht  löslich  in  Ätzalkalien.  Salitannol  sollte 
als  Wundantiseptikum  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt.  Zebkix. 

Salithymol,  Thymylsalizylat,  Salizylsäurethymylester, 

C,  H, . CH, . Cj  H; . 0 . CO  C,  H, . OH, 

wird  nach  der  zur  Darstellung  der  Salole  (s.  d.)  üblichen  Methode  dargestellt. 
Das  weiße,  kristallinische,  süßlich  schmeckende  Pulver,  das  in  gleicher  Weise  wie 
das  Phenylsalizylat  Anwendung  finden  sollte,  hat  keine  Bedeutung  erlangt. 

Zkkmk. 

Salitre  heißt  der  rohe  Natriumsalpeter,  wie  er  sich  in  den  Salpeterfeldcrn 
(Salitreros)  in  der  regenlosen  Zone  Südamerikas  findet.  Zehkis. 

Salivation  (snliva  Speichel),  Speichelfluß,  ist  das  erste  Symptom  der  Queck- 
silbervergiftung (s.  Merkurialismus). 

Salix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holzgewächse  mit  kurz  ge- 
stielten, fast  immer  schmalen  und  gesägten  Blättern.  Knospen  nur  von  einer 
Schuppe  bedeckt ; Blüten  zweihäusig,  in  Kätzchen ; Deckblätter  schuppenförmig, 
ungeteilt ; anstatt  des  Perigons  I — 2 Nektarien  ; C3  Blüten  : 2 — 5 Staubgefäße  ; 
9 Blüten:  Frurhtknoten  aus  2 Karpellen  1 fächerig:  Kapselfrucht  2klappig,  viel- 
samig;  Samen  schopfhaarig,  ohne  Endosperm. 

Die  zahlreichen  (etwa  160)  Arten  variieren  sehr  und  bastardieren  leicht.  Um 
Material  für  die  Korbflechterei  zu  gewinnen,  werden  sie  manchen  Orts  kultiviert. 
Das  Holz  ist  leicht,  weich,  gut  spaltbar  und  biegsam  ; es  findet  vielseitige  An- 
wendung. Die  Rinden  enthalten  8 — 13%  Farbstoff,  und  namentlich  die  russischen 
sind  als  Gerbmaterial  geschätzt.  Die  Blütenkätzchen  gelten  als  Fiebermittel;  be- 
sonders sind  die  von  S.  Sassaf  Forsk.,  unter  dem  Namen  „Kalaf“  im  Orient 
und  die  von  8.  Martiana  Seyb.  in  Brasilien  ein  beliebter  Tee. 

Cortex  Salicis,  Weidenrinde,  franz.  Ecorce  de  saule,  engl.  Willow 
bark,  wird  von  verschiedenen  Arten  gesammelt,  bei  uns  vorzüglich  von  Salix 
alba  L.,  S.  fragiliB  L. ; einige  Pharmakopoen  erwähnen  auch  S.  Helix , pentandra 
und  purpurea. 

Die  Droge , welche  von  jüngeren  Ästen  im  Frühlinge  geschält  ward , stellt 
biegsame,  bis  1 mm  dicke , außen  braune  oder  grünliche , ziemlich  glatte  und 
glänzende,  innen  blaßgelbe  bis  braune,  blätterig-faserig  brechende  Rindenstreifen 
dar,  wclcho  fast  geruchlos  sind  und  adstringiercud  bitter  schmecken.  Der  gelbliche 
oder  rötlichbrauue  Querschnitt  ist  im  Bastteile  sehr  zart  gefeldert ; er  färbt  sich 
beim  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  rot  (Balicin);  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung 
schwarzgrün  (Gerbstoff). 
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Mikroskopisch  ist  die  Weidenrinde  hauptsächlich  durch  den  Bau  des  Periderms 
charakterisiert.  Der  Kork  entsteht  aus  der  Oberhaut  und  nimmt  durch  Sklero- 
sierung der  Außenwand  der  Korkzellcn  den  Charakter  einer  Epidermis  an.  Es 
bildet  sich  in  der  Kegel  jährlich  nur  eine  Korkzellenreihe,  da  aber  die  älteren 
länger  ausdauern,  findet  man  anscheinend  mehrere  Oberhäute,  tatsächlich  aber  die 
aufeinander  folgenden  Korkplatten,  deren  kleine  Zellen  an  der  Außenseite  huf- 
eisenförmig verdickt  sind.  Die  inneren,  Borke  bildenden  Korkschichten,  wolcho 
man  an  älteren  Rinden  vorfindet,  bestehen  aus  dem  typischen  I’lattenkork. 

Die  primäre  Rinde  sklerosiert  entweder  gar  nicht  (8.  purpurea)  oder  in  geringem 
Umfange  (8.  nlba,  fragilis,  caprea),  niemals  wird  ein  Stein  zellenring  gebildet. 
Die  Innenrinde  ist  durch  die  zu  Platten  vereinigten,  nur  durch  einreihige  Mark- 
strahlen unterbrochenen  Bastfaserbündel  konzentrisch  geschichtet.  Die  Fasern  sind 
sehr  stark  verdickt  und  erscheinen  unter  Wasser  zitronengelb.  Steinzellen  finden 
sich  auch  im  Baste  nur  ausnahmsweise.  Die  Faserbünde!  sind  von  Kristallkammer- 
fasern  umkleidet,  welche  Einzelkristalle  führen.  Im  Weichbaste  und  in  der  primären 
Rinde  sind  reichlich  Kristalldruscn  (Pkkkkdes,  Ph.  J.  and.  Tr.,  XVII,  1903). 

Die  Weidenrinden  enthalten  außer  Stärke  eisengrünenden  Gerbstoff  (bis  13%) 
und  Salicin  (bis  4%).  Diejenigen  Rinden,  deren  Bast  nach  dem  Trocknen  bräunlich 
ist,  sollen  gerbstoffreicher,  diejenigen  mit  gelbem  Baste  salicinreicher  sein.  Dott 
fand  (1877)  in  einer  Weidenrinde  Milchsäure.  In  der  Asche  jüngerer  Rinden  ist 
der  hohe  Mangangehalt  (1’53%)  bemerkenswert. 

Man  verwendet  die  Weidenriude  von  ärztlicher  Seite  nur  selten  als  Adstringens 
im  Dekokt  innerlich  wie  äußerlich.  Beim  Volke  steht  sie  in  größerem  Ansehen 
und  gilt  namentlich  von  jeher  als  Fiebermittel. 

Die  fieberwidrige  Wirkung  kommt  dem  Salicin  zu,  welches  im  Organismus  in 
Salizylsäure,  Saligenin  und  salizylige  Säure  verwandelt  wird. 

Die  Rinde  von  Salix  nigra  Marsh.,  einer  nordamerikauischen  Art,  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Karminativum  und  Sedativum  bei  sexueller  Erregung  empfohlen 
(Helbing).  j.Mokllb». 

Salizyl-Heftpflaster,  -Streupulver,  -Talg,  -Zahnpulver  etc.  s.  unter 

den  betreffenden  lateinischen  Namen.  Zmkik. 


SaÜZylaldehyd,  o-Oxy benzaldehyd,  salizylige  Säure,  C,  II4  . OH . CIIO 
(1:2).  Kommt  in  der  Natur  fertig  gebildet  vor  in  dem  ätherischen  öle  der  Blüten 
von  Spiraea  ulmaria  (daher  auch  das  Synonym  Ulmarsäurc),  im  Kraut  von 
Spiraea  digitata,  8p.  olbata  und  Sp.  filipendula,  in  den  Blüten  von  Crepis  foetida, 
nach  Likbiq  und  Schweiger  auch  in  dem  Warzensekret  von  Chrysomela 
Populi.  Kann  weiterhin  erhalten  werden  durch  Oxydation  des  Saligenins  (s.  d.), 
des  Salicins  und  des  Populins,  sowie  durch  Gärung  von  Salicin  und  Ilelicin, 
endlich  durch  trockene  Destillation  von  Chinasäure.  — Künstlich  wird  er  erhalten 
nach  der  REiMER-TlEMANNschen  Reaktion  durch  Erhitzen  vou  Phenol  und  Natron- 
lauge mit  Chloroform.  Hierbei  bildet  sich  ein  Gemenge  von  Salizylaldehvd 
(o-Oxybenzaldehyd)  und  Paroxy benzaldehyd,  aus  welchem  durch  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  der  leicht  flüchtige  Salizylaldehyd  abgetrieben  wird,  während 
Paroxy  benzaldehyd  zurückbleibt.  Farblose,  angenehm  liechende,  ölige  Flüssigkeit. 
Erstarrt  bei  — 20°  zu  großen  Kristallen.  Siedepunkt  196'5°,  sp.  Gew.  bei  15°  = 
11725.  ln  Wasser  schwer,  aber  nicht  unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Äther 
leicht  löslich,  flüchtig  mit  Wasserdämpfen.  Wird  durch  Eisenchlorid  intensiv 
violett  gefärbt.  Gibt  mit  Natriumbisulfit  eine  schwerlösliche,  kristallisierende  Ver- 
bindung, durch  Oxydation  Salizylsäure,  durch  Reduktion  Saligenin.  Reduziert 
FRHU.Nüsehe  Lösung  nicht. 

Das  H-Atom  der  OH-Gruppe  ist  auch  durch  Mctallatome  vertretbar.  Der  Salizyl- 
aldehyd ist  zugleich  Aldehyd  und  Phenol,  gibt  daher  mit  starken  Basen  salzartige 
Verbindungen;  deswegen  der  frühere  Name  „Salizylige  Säure“.  Kr  liefert  ferner  Äther 
und  Säurederivate,  z.  B.  ein  Acetylderivat  mit  Essigsäureanhydrid.  c Mannen 
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SALIZYLALKOHOL,  — SAUZYLURSÄCKE. 


Salizylalkohol  8.  Saligenin.  zeuxik. 

Salizylamid,  Salamid,  C, H4 . OH . CONHj , erhalten  durch  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  fializylsäuremetbylester,  bildet  farblose  Blättchen  vom  Bchmp.  138°, 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  in  Äther.  Empfohlen  in  Dosen 
von  0-15 — 025 g dreistündlich  (Höehstgabe  von  ly  pro  die)  als  Ersatz  der 
Salizylsäure.  Zersik. 

Salizylate  = Salizylsäure  Salze.  Zkesik. 

()  PH  ( ’OOH 

Salizylessigsäure  = c, h«<cooh  ’ > bildet  glanzende,  bei  iss» 

schmelzende  Blättchen  nn<l  wird  durch  Salzsäure  ans  seinem  Natriumsalz  abge- 
schieden, das  durch  Erwärmen  konzentrierter  Lösungen  äquivalenter  Mengen  von 
Bnsisch-Natriumsalizvlat  und  Natriuminonochloracetat  auf  etwa  120"  entsteht.  Ver- 
bindungen der  Salizylessigsäure  sind  das  Phenosol  und  das  Pyrosal  (s.  d.). 

J.  Herzoo. 

Salizylgaze.  -jute.  -watte  s.  Verbandstoffe.  Zeuxik. 

Salizylgelb  ist  Monobromnitrosalizvlsäure,  C„  H. . NO, . Br . OH  . COOH.  Es 
findet  keine  technische  Anwendung.  Zkesik. 

Salizylid-Chloroform  Anschütz  8.  Chloroform,  Bd.  III,  pag.  647. 

Zkkxik. 

Salizylige  Säure  s.  Salizvlaldehyd.  Zermk. 

Salizylorange,  Dinitrobromsalizvlsäure,  Ce  II  (XOt),  Br . OU . COOH, 
findet  gegenwärtig  keine  Verwendung  mehr  in  der  Färberei.  Zkkkik. 


Salizylsäure  s.  Acidum  salicylicum,  Bd.  1,  pag.  IST.  Zkkmk. 


Salizylsulfonsäure.  Darstellung:  10  T.  Salizylsäure  werden  mit  50  T. 
S04  Hj  verrieben  und  das  Gemisch  in  einem  Bade  kochenden  Wassers  erhitzt. 
Nach  wenigen  Minuten  ist  alles  gelöst  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  erstarrt 
die  Flüssigkeit  zu  einem  dicken  Brei,  wobei  die  Temperatur  auf  108  109°  steigt. 

Der  Brei  wird  auf  einem  Glaswollefilter  abgesogen  und  der  von  der  überschüssigen 
Schwefelsäure  möglichst  befreite  Rückstand  — die  rohe  Salizylsnlfonsänre  — in 
200  T.  fast  gesättigte  Kochsalzlösung  eingetragen.  Dabei  scheidet  sich  die  Sulfo- 
säure  beinahe  vollständig  ab:  sie  kann  aus  starker  Kochsalzlösung  (minder  gut  aus 
sehr  wenig  Wasser)  umkristallisiert  werden.  Die  Salizylsulfonsäure  besitzt  die  Formel 
Ct  H,  (COOH)1  (OH)’(SO,  H)s.  Sie  gibt  mit  Eiweiß  noch  in  einer  Verdünnung  von 
1 : 20000  Trübung  und  wird  daher  als  Reagenz  zum  Nachweise  von  Eiweiß  im 
Harne  gebraucht.  Die  chemische  Fabrik  von  Dr.  v.  Heydex  in'  Radebeul-Dresden 
bringt,  mit  Salizylsnlfonsänre  getränktes  Pergamentpapier  in  den  Handel,  das  als 
bequemes  Reagenzpapier  auf  Eiweiß  dienen  soll.  Filtrierpapier  ist  dazu  nicht  ge- 
eignet. 

Das  Kaliumsalz  der  Salizylsulfonsäure  kristallisiert  mit  2 Mol.  Kristallwasser 
leicht  aus  verdünntem  Alkohol  in  schönen,  derben  Nadeln;  cs  ist  in  Wasser  sehr 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  fast  nicht  löslich.  i.kxz. 


Salizylursäure.  Wird  Benzoesäure  dem  Organismus  zugofflhrt,  so  erscheint 
sie  im  Harne  als  Hippursäure  (Benzovlglykokoll  oder  Benzoylaininoessigsäure); 

Salizylsäure  wird  im  gleichen  Falle  als  Salizylursäure,  gh3 NH Cfl  II  OH  CO 

Salizvlglykokoll,  Salizylaminoessigsäure  ausgeschieden. 

Sie  ist  leicht  in  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  Äther,  COOH 
wenig  in  kaltem  Wasser  löslich;  Nadeln,  die  bei  lfiO* 

schmelzen  und  bei  17<>°  anfange^/sich  zu  zerret M/.^3sie  färbt  sich  mit  Eisen- 
chlorid violett.  /Cq 

JUN  5 1918 
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Zar  Darstellung  wird  Salizylharn  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft  und 
dann  mit  Äther  ausgeschöttelt.  Der  Äther  wird  verdunstet  und  der  Rückstand  im 
Luftstromc  auf  140 — 150°  erhitzt,  wodurch  beigemengte  Salizylsäure  verflüchtigt 
wird.  Lraz. 

Salizylvergiftung.  Die  freie  Salizylsäure  hat  nicht  nur  autiseptische, 
sondern  auch  ätzende  Wirkung.  Auf  Wunden  und  Schleimhäuten  erzeugt  sie 
einen  weißen,  sich  bald  abstoßenden  Schorf,  Horngebilde  erweicht  sie,  und  darauf 
beruht  ihre  Anwendung  gegen  Warzen  und  Hühneraugen.  Innerlich  genommen 
kann  sie  Erscheinungen  der  gastroenteritischen  Reizung  und  unter  schwerem  Kollaps 
den  Tod  herbeiführen.  Man  soll  daher  Acidum  salicylicum  per  os  gar  nicht  au- 
wenden. Bei  Vergiftungen  ist  das  natürliche  Gegenmittel  Natrium  bicarbonicum  oder 
Magnesia  usta. 

Die  Verbindungen  der  Salizylsäure  haben  weder  antiseptische  noch  örtlich 
reizende,  wohl  aber  dieselbe  allgemeine  Wirkung  wie  die  freie  Salizylsäure.  Sie 
wirken  antipyretisch  und  spezifisch  gegen  den  Erreger  des  akuten  Gelenkrheuma- 
tismus, und  dabei  kommt  es  bei  medizinalen  Gaben  schon  häufig  zu  mannigfachen 
nervösen  Störungen  (Ohrensausen,  Delirien),  zu  Nierenreizung,  Uterusblutung, 
Hantaussehlägen  u.  a.  m.  Diese  Erscheinungen  pflegen  aufzuhören,  sowie  das 
Mittel  ausgesetzt  wird.  Schwere  Vergiftungen  werden  erst  durch  Gaben  von  lO'Oy 
und  darüber  hervorgerufen,  ein  Vergiftungsfall  mit  1 5'0ff  Natriumsalizylat  war 
nicht  letal. 

Praktisch  wichtig  ist  die  Frage,  ob  durch  dauernde  Einverleibung  kleiner 
Salizylmengen  eine  chronische  Vergiftung  hervorgerufen  werden  kann,  denn  von 
ihrer  Beantwortung  hängt  es  ab,  ob  die  Salizylsäure  zur  Konservierung  von 
Nahrungs-  und  Genußmitteln  verwendet  werden  darf.  Nach  LEHMANNS  Versuchen 
(Arch.  f.  Hyg.,  1886)  können  täglich  O'f)  y Salizylsäure  monatelang  ohne  jeden 
Schaden  genommen  werden;  die  Gefahr  der  chronischen  Vergiftung  ist  also 
keinesfalls  groß,  da  aber  zur  Konservierung  von  Getränken  1 — 2°/oo  Salizylsäure 
erforderlich  sind,  ist  es  immerhin  möglich,  daß  von  einzelnen  Personen  täglich 
mehr  als  0’5  g Salizylsäure  aufgenommen  werden  und  bei  anhaltendem  Verbrauche 
derartig  konservierter  Getränke  die  Gesundheit  Schaden  nimmt.  In  einigen 
Staaten  (in  Frankreich,  Österreich  und  Deutschland)  ist  daher  die  Verwendung 
der  Salizylsäure  als  Konservierungsmittel  verboten.  M. 

Salkowskis  Probe  auf  Cholesterin.  Fügt  man  zur  Lüsuug  einiger  Zenti- 
gramm Cholesterin  in  2 ccm  Chloroform  das  gleiche  Volumen  konzentrierte  reine 
Schwefelsäure  und  schüttelt  gut  durch,  so  färbt  sich  das  Chloroform  blutrot  und  die 
Schwefelsäure  zeigt  eine  grüne  Fluoreszenz.  Gießt  man  etwas  der  Chloroformlösung 
in  eine  Porzellanschale  ab,  so  färbt  sich  die  Lösung  durch  Wasseranziehung  schnell 
blau,  dann  grün  und  zuletzt  gelb. 

Salkowskis  Reaktionen  auf  Kohlenoxyd  im  Blute:  o)  Das  fragliche  Blut 
wird  mit  destilliertem  Wasser  auf  das  20fache  verdünnt  und  eine  Probe  dieser 
Lösung  im  Reagierglase  mit  dem  gleichen  Volumen  Natronlauge  von  1'34  sp.  Gew. 
gemischt.  Dabei  wird  Kohlenoxydblut  erst  weißlich  trübe,  dann  lebhaft  hellrot  und 
scheidet  beim  Stehen  hellrote,  an  der  Oberfläche  der  schwach  rosa  gefärbten  Flüssig- 
keit sich  sammelnde  Flocken  ab.  Normales  Blut,  ebenso  behandelt,  färbt  sich 
schmutzigbräunlich. 

b)  Eine  Mischung  von  etwa  0'9  ccm  Blut,  50  ccm  Wasser  und  25 — 37  ccm 
Schwefelwasserstoffwasser  färbt  sich  innerhalb  einiger  Minuten  schmutziggrün,  wenn 
kein  Kohlenoxyd  zugegen  war;  Kohlenoxydblut  ändert  seine  Färbung  auf  Zusatz 
von  Schwefelwasserstoffwasser  kaum  merklich. 

Salkowskis  Reaktionen  auf  Pentosen  im  Harne,  a)  Mischt  man  Harn,  der 
Pentosen  oder  Pentosane  enthält,  mit  dem  gleichen  Raumteile  rauchender  Salzsäure 
und  erhitzt  mit  etwas  Orcin,  so  färbt  sich  die  Mischung  vorübergehend  rot  oder 
• 4* 
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violett  und  dann  grünlich;  Amylalkohol  nimmt  daraus  einen  rötlichen,  dann  grün 
werdenden  Farbstoff  auf. 

b)  Man  löBt  etwas  Phloroglucin  unter  Erwärmen  in  5 — 6 ccm  rauchender  Salz- 
säure, so  daß  ein  kleiner  Überschuß  ungelöst  bleibt,  teilt  in  zwei  gleiche  Teile 
und  setzt  nach  dem  Erkalten  dem  einen  Teile  0'5  ccm  des  zu  prüfenden , dem 
anderen  ebensoviel  normalen  Harn  zu.  Taucht  man  beide  Proben  in  siedendes 
Wasser,  so  zeigt  Pentoseharn  nach  kurzer  Zeit  einen  intensiv  roten  oberen  Saum, 
von  dem  sich  die  Färbung  allmählich  nach  unten  verbreitert.  Normaler  Harn  ändert 
seine  Färbung  nicht  oder  unbedeutend. 

Salkowkis  Nachweis  von  Pepton  im  Harn.  50  ccm  Ham  werden  nach  Zusatz 
von  5 ccm  Salzsäure  mit  Phosphorwolframsäuro  unter  Erwärmen  ausgefällt,  der 
Niederschlag  absetzen  gelassen,  die  klare  Flüssigkeit  abgogossen,  zweimal  auf 
gleiche  Weise  mit  Wasser  gewaschen,  die  Flüssigkeit  möglichst  abgegossen,  der 
Niederschlag  in  8 ccm  Wasser  und  0'5  ccm  Natronlauge  von  1‘16  sp.  Gew.  gelöst. 
Die  so  erhaltene,  zuerst  tiefblaue  Flüssigkeit  wird  beim  Erwärmen  auf  dem  Draht- 
netze trübe  und  schmutziggraugelb.  Nach  dem  Abkühlen  tropfenweise  mit  ver- 
dünnter Kupfersulfatlösung  versetzt,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rot,  wenn  Pepton 
zugegen  war.  Eiweiß  oder  viol  Schleim  enthaltende  Harne  müssen  vor  der  Prüfung 
von  diesen  Stoffen  befreit  werden.  Urobilin  kann  zu  Täuschungen  führen,  falls 
der  Harn  bei  spektroskopischer  Untersuchung  den  Urobilinstreifen  zeigt.  Salkowski 
wendet  in  diesem  Falle  nur  10 — 15  ccm  Harn  au;  die  Biuretfärbung  ist  dann  zwar 
sehr  blaß,  aber  viol  reiner. 

Salkowskis  Reaktion  auf  Phenol.  Setzt  man  zu  einer  Phenollösung  etwa  ein 
Viertel  ihres  Volumens  Ammoniak,  dann  einige  Tropfen  Chlorkalklösung  und  er- 
wärmt geliude  (nicht  zum  Sieden),  so  entsteht  Blaufärbung  oder  Grünfärbung. 

Salkowskis  Reaktion  auf  Phytosterin.  Salkowski  hat  (Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie,  26,  557)  in  einer  Reihe  von  Pflanzenfetten  Phytosterin  nachgewiesen, 
das  aus  seiner  heißen,  gesättigten  alkoholischen  Lösung  sich  in  büschelförmig 
gruppierten  Nadeln  vom  Schmp.  132—131°  abscheidet,  während  die  heiße  gesättigte 
Lösung  des  Cholesterins  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Kristallblättchen  er- 
starrt, die  den  Schmp.  146°  besitzen.  Beide  Stoffe  zeigen  in  Chloroformlösung  dieselbe 
Farbenreaktion  gegen  Schwefelsäure  (s.  Salkowskis  Probe  auf  Cholesterin). 

Ln«. 

Salleron«  Laktobutyrometer  8.  Milch,  Bd.  ix,  Pag.  ie.  — Saiierons 
Petroleumprüfungsapparat  ist  ein  Apparat,  mittels  dessen  man  die  Tension 
der  Petroleumdämpfe  bei  gewisser  Temperatur  bestimmen  kann.  Das  Petroleum- 
gefäß steht  mit  einem  Manometer  und  einem  Thermometer  in  Verbindung.  Mau 
erforscht  bei  der  Prüfung  die  Höhe  einer  Wassersäule,  welche  dem  Drucke  der 
bei  einer  gewissen  Temperatur  entwickelten  Petroleumdämpfe  das  Gleichgewicht 
hält.  Bei  35°  ist  die  Wassersäule  gleich  174  mm.  Der  Apparat  findet  in  Deutsch- 
land, bei  Petroleumuntersuchungon  kaum  noch  Verwendung.  Kochs. 

Salm  = Joseph  Fürst  und  Altgraf  von  8alm- Reifferscheid -Dvck, 
Botaniker,  geh.  am  4.  September  1773  zu  Dyck,  gest.  am  21.  März  1861  zu 
Nizza.  R,  Mülle«. 

Salmiak  ist  Ammonium  chloratum.  Zkrkik. 

Salmiak,  NH,  CI,  als  Mineral  regulär  kristallinisch,  zumeist  aber  nur  in  Krusten, 
traubig,  stalaktitisch  vorkommend.  Hl’/, — 2,  sp.  Gew.  1’5 — 1*6 ; Sublimations- 
produkt an  Vulkanen,  z.  B.  Vesuv,  Ätna.  Irm. 

Salmiakgeist,  eine  Auflösung  von  Ammoniak  in  Wasser,  weil  jenes  mit 
Hilfe  von  Salmiak  hergestellt  wird,  das  durch  stärkere  Basen  zersetzt  wird. 
S.  Liquor  Ammonii  caustici.  — Salmiakgeist,  blauer,  ist  Spiritus 
eacruleus  (s.  d.).  Zeb.mk. 
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Salmiaknebel  heißen  die  Nebel,  welche  beim  Annähern  eines  Kalzsänre- 
tropfens  an  Ammoniak  entstehen.  Die  Bildung  ist  darauf  zurilekzufUhren,  daß 
sowohl  Ammoniak  wie  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kleinen  Mengen 
fluchtig  sind.  Beim  Zusammentreffen  der  Dämpfe  bildet  sich  Ammoniumchlorid 
(Salmiak),  welches  sodann  in  Form  eines  Nebels  sichtbar  wird.  Zsaxn. 

Salmiakpastillen,  Salmiaktabletten,  s.  Pastilli  Ammonii  chlorati, 
Bd.X,  pag.  71.  Zkrmk. 

Salmin  gehört  zu  den  Protaminen,  starken  Basen,  die  an  Nukleinsäure  ge- 
bunden in  den  reifen  Spermatozoen  der  Fische  Vorkommen  und  mit  Säuren  gut 
kristallisierende  Salze  geben.  Das  Salmin  wird  den  Spermatozoün  des  Lachses  durch 
verdünnte  Salzsäure  entzogen  (s.  Mikschkr,  Piccard,  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellseh.,  7). 
Nach  Kossel  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  25,  40,  41  und  Biochem.  Contralbl.,  5) 
besitzt  es  die  Zusammensetzung  CJ0  H57  0,  N, , und  ist  sehr  ähnlich  dem  Clupeln, 
dem  Protamin  aus  dem  Heringssperma.  ,L  Höuoo. 

Salmo,  Gattung  der  Salmonidae,  ausgezeichnet  durch  die  weite  Mundspalte, 
den  bis  unter  die  Mitte  oder  der  Hinterwand  des  Auges  vorragenden  Oberkiefer, 
die  bezahnten  Kiefer,  Gaumen  und  Zunge  und  die  zahnlosen  Fitigelbeine ; die 
Schuppen  sind  klein,  die  Zähne  auffallend  groß  und  und  stark,  kegelförmig,  zum 
Ergreifen  lebender  Nahrung  aller  Art  wohl  geeignet.  Die  Eier  sind  groß;  die  Jungen 
meist  dunkel  querbindig,  die  Erwachsenen  mit  schwarzen  oder  rötlichen  Flecken. 
Man  kenut  mehr  als  80  Arten,  welche  sich  auf  die  beiden  Untergattungen  Salmo 
und  Trutta  verteilen. 

a)  Salmo  Val.,  Pflugscharbein  lang,  mit  zahnlosem  Stiel. 

8.  salvelinus  L.,  Saibling,  Saibling  und  S.  Muchs  L.,  Huchen,  Douau- 
lachs. 

b)  Trutta  Nilss.,  Pflugscharbein  lang,  mit  sehr  langem  Stiele,  welcher  mit  im 
Alter  oft  ausfallenden  Zähnen  besetzt  ist. 

8.  Salar  L.,  Lachs,  Salm,  S.  Trutta  L.,  Meer-  oder  Lachsforelle, 
L.  lacustris  L.,  Seeforelle  und  8.  fario  L.,  Bachforelle. 

Salmo  Thymallus  L.  8.  Thymallus.  v,  Dalla  Tobkb. 

Salmoniden,  Familie  der  Edelfische,  ausgezeichnet  durch  den  von  den  Zwischen- 
kiefern und  Oberkiefern  gebildeten  Band  der  Oberkinnlade,  die  Fettflosse  hinter 
der  Rückenflosse,  den  vollständig  entwickelten  Deckelapparat,  den  nackten  Kopf, 
den  beschuppten  Körper  und  die  woblentwickelten  Nebenkiemen.  Die  zahlreichen 
Arten  bewohnen  die  Küsten-  und  Süßwftsser  der  nördlich  gemäßigten  und  kalten  Zone, 
sind  Fleischfresser  und  leben  entweder  von  kleineren  Fischen  oder  von  Wassertieren, 
Insekten,  Krebschen  und  Mollusken.  Viele  von  ihnen  wandern  zum  Zwecke  des  Laicbens 
aus  dem  Meere  in  die  Flüsse  (Lachs)  und  aus  den  Seen  in  die  Bäche  (Forelle) 
aufwärts.  Das  Fleisch  fast  aller  Arten  ist  sehr  wohlschmeckend  und  beliebt. 

v.  Pai.i.a  Torrs. 

SalmonukleTnsäure  ist  eine  histonähnliche  Substanz,  die  in  den  Spermatozoen 
des  Lachses  vorkommt  und  nach  Schmikbebkko  (Arch.  f.  experim.  Patliol.  u. 
Pharmakol.,  43)  die  Formel  C40  H5,  . 01S  N14 . 2 P,  06  besitzt.  .1.  Hckzou. 

SolOChinin  (Farbenfabr.  Elberfeld  und  Chininfabriken  Zimmer  & Co.-Frank- 
furt),  Salizylsäurechiuinester,  C„ II4 . OH  . COO . C,„  Hss  NJ0,  bildet  ein  weißes, 
geruch-  und  geschmackfreies  Kristallpulver  von  neutraler  Reaktion.  Schmp.  141°. 
Es  bildet  saure  und  neutrale  Salze ; die  letzteren  sind  geschmackfrei.  Chiningehalt 
73’1%.  Empfohlen  als  geschmackfreier  Chiuiuersatz  in  Tagesdosen  von  1 — ‘2  g 
für  Erwachsene,  O'l — 0'25jr  für  Kinder.  Fieberkranke  trinken  zweckmäßig  nach 
jeder  Dosis  Salzsäure-Limonade.  — Vergl.  Bd.  III,  pag.  527.  Zkrsik. 
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Salocreol  (Chem.  Fabrik  v.  HEYDEN-Radebeul)  wird  gcwonucn  durrh  Ein- 
wirkung von  Salizylsäure  auf  Kreosot  und  bezeichnet  als  Salizylsäurekreosotester, 
ölige,  braune,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeiten,  löslich  in  organischen  Lösungs- 
mitteln. Salocreol  wird  zu  äußerlichem  Gebrauch  empfohlen  bei  rheumatischen 
Affektionen,  auch  bei  Lymphadenitiden,  Angina  n.  s.  w.  Dosis:  6 — 20 g täglich  un- 
verdünnt einzupinseln.  Vor  der  Anwendung  des  Mittels  ist  die  Haut  sorgfältig 


abzutrocknen  zwecks  Vermeidung  resorptionswidriger  Emulsionen.  Zessik. 

Salogen  heißt  ein  eisenhaltiges  Mutterlaugenbarcsalz , das  in  ICO  T.  enthält: 
NaCl  73'04,  KCl  1’12,  CaCls  0’2,  Mg 01,  005,  S04Nas  22'97,  „Glyzerin-Eisen“ 
2‘34,  Rückstand  0'25  T.  (Göttin«. ) Zekmk. 

Saiokoll  s.  unter  Phenokoll,  Bd.  X,  pag.  197.  Zehsik. 

Salol  s.  Phenylum  salicylicum.  Zaraix. 


Salol-Mundwasser.  b.  Fisches  gibt  hierzu  folgende  Vorschrift:  Salol  5 y, 
Spirit,  dilut.  100  g,  Tinct.  Coccionell  4 — 5 g,  parfümiert  mit  einigen  Tropfen 
01.  Menth,  pip.  und  01.  Rosar.  — Eine  andere  von  Sahli  herrührende  Vorschrift 
läßt  aus  je  20  T.  CaryophylL,  Cort.  Cinnamom.  Zeyl.,  Fruct.  Anisi  stell,  und  10T. 
Coccionell.  mit  2000  T.  Spiritus  eine  Tinktur  bereiten  und  in  dieser  lösen : 
Salol  50  g , 01.  Menth,  pip.  10  y.  Die  Anwendung  der  Salol- Mundwässer  ist  unter 
den  gleichen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  wie  die  der  Salizylsäure-Mundwässer. 

Zehsik. 

Salol-Streupulver  wird  aus  1 — 10  T.  Salol  auf  100  T.  Amylum  durch  Mischen 
bereitet.  Zkrmk. 


Salolacetamidat  heißt  ein  Konkurrenzpräparat  des  Salophens.  Zehsik. 

Salole.  Unter  dem  generellen  Namen  Salole  versteht  man  jene  Reihe  primärer 
Salizylsäureester,  die  sich  von  der  Salizylsäure  dadurch  herlcitet,  daß  das  Wasser- 
stoffatom der  Karboxylgruppe  der  letzteren  durch  einen  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffrest  ersetzt  ist.  Ihre  allgemeine  Formel  würde  also  sein : 

C H n H * 

8 m‘\COOH  8 *\COOAr 

Salizylsäure  Salole 

wobei  unter  Ar.  (=  Aryl)  ein  beliebiger  Kohleuwasserstoffrest  der  aromatischen 
Reihe,  also  z.  B.  C,H6,  C7H7,C|0H,  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist. 

Als  Salol  schlechthin  dagegen  wird,  wenn  keine  erläuternde  Bezeichnung  hinzu- 
geftlgt  ist,  stets  das  einfachste  Glied  dieser  Reihe,  der  Salizylsäurephenylester, 
Phenylum  salicylicum  (s.  d.),  das  Salol  xxt'  £i;ojO]v,  verstanden. 

Dio  Darstellung  der  Salole  erfolgt  gerade  so.  wie  diejenige  zahlreicher  anderer 
Ester  in  der  Weise,  daß  man  die  betreffende  Säure,  hier  die  Salizylsäure,  nnt.er 
Einfluß  wasserentziehender  Mittel  auf  den  als  Alkohol  funktionierenden  Bestandteil, 
hier  das  Phenol,  einwirken  läßt. 

Die  Ester  der  Salizylsäure  mit  den  Alkoholen  der  Methanreihe  entstehen  in 
sehr  einfacher  Weise  dadurch,  daß  man  die  betreffenden  Alkohole  (Methyl-,  Äthyl- 
Alkohol  etc.)  unter  dem  Einfluß  wasserentziehender  Mittel,  z.  B.  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Chlorzink , auf  die  Salizylsäure  einwirken  läßt.  Als  man  versuchte, 
diese  Reaktion  auch  auf  die  aromatische  Reihe  zu  übertragen,  zeigte  es  sich, 
daß  sie  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  führte.  Aus  Salizylsäure  und  Phenol 
entstand  unter  dem  Einfluß  wasserentziehender  Mittel  — Schwefelsäure,  Chlorzink, 
Zinnchlorid,  Aluminiumchlorid  — nicht  Salizylsäurephenylester,  C,  H,  OH  . COO  C„  H„, 
sondern  es  bildeten  sich  ketouartige  Derivate,  z.  B. : 


C H /°H 

* "*\C0— C,  H, . OH  + Hs  0 

Salizylphenol 
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Die  letztere  Verbindung,  von  Michael  Salizy Iphenol  genannt,  erweist  sich  als 
ein  zweifach  hydroxvliertes  Benzophenon  (vergl.  Her.  d.  D.  ehern.  Gesellseh.,  XIV, 
«>56,  676,  1566;  Jonrn.  prakt.  Cliem.  23,  147  und  537).  Die  Bildung  der  ge- 
suchten aromatischen  Salizylsäurcester  findet  indessen,  wie  zuerst  von  Nkncki 
festgestellt  wurde,  statt,  wenn  die  Wahl  der  wasscrentziebenden  Mittel  eine 
geeignete  ist. 

Als  geeignet  erwiesen  sich  das  Phosphoroxychlorid,  I’hosphorpentachlorid,  Phos- 
gen, Schwefeloxychlorid,  Alkalibisulfate. 

Es  sind  auf  diese  Weise  eine  große  Anzahl  Balole  dargestellt  worden,  in  denen 
die  Wirkung  der  Salizylsäure  sieh  init  der  des  betreffenden  Phenols  vereinigen 
sollte,  ohne  daß  indes  infolge  der  langsamen  Verseifung  der  Salole  im  Darinkanal 
schädliche  Nebenwirkungen  eintraten. 

Von  ihnen  hat  sich  nur  der  Hauptrepräscutaut,  das  Phenylum  salicylicum 
(s.  d.)  dauernd  im  Arzneischatz  behaupten  können ; die  übrigen  hierher  gehörenden 
Präparate  sind,  sofern  sie  überhaupt  zur  Einführung  gelangten,  bald  wieder  ver- 
schwunden, so  z.  B.  das  Alphol  (s.  d.)  und  das  Naphthalol  (s.  d.)  (Betel),  die 
Salole  des  a-  und  {i-Naphthols , die  Kresalole  (s.  d.),  Salizylsäurcester  der 
Kresole,  Salithymol  (s.  d.)  der  Salizylsäurcester  des  Thymols  u.  a.  Zkxmk. 

Salolum  camphoratum,  Salolkampfer,  heißt  ein  Gemisch  aus  3 T.  Salol 
und  2 T.  Kampfer,  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  als  Antiseptikum , Antineuralgikum 
und  Antirheumatikum  zu  äußerlicher  Anwendung  empfohlen  wird.  Zkkntk. 

Salomons  Augenbalsam  (in  Berlin)  ist  nach  Häher  eine  Mischung  aus 
3*/,  T.  weißem  Präzipitat  und  100  T.  Ceratsalbe.  ZSSMIK. 

Salomonsnüsse  heißen  die  von  Coelococcus  salomonensis  Warm. 
stammenden  Steinnüsse.  — 8.  Tahitinuß. 

Salomonsiegel,  volkst.  Name  für  Rhizoma  Polygonati  wegen  des  Aus- 
sehens der  Stengelnarben  auf  den  Rhizomen  (T.  F.  Haxauskk,  Ph.Post,  1902). 

Salonfeuerwerk,  Charta  pyroxylica,  Düppelpapier,  wird  erhalten  nach 
Hahek  durch  Eintauchen  von  Schreibpapier  in  rauchende  Salpetersäure.  Man 
wischt  sogleich  mit  Wasser  ab  und  trocknet  vorsichtig.  Hierauf  zieht  man  das 
Papier  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Hary  umnitrat,  Strontiumnitrat  oder 
C’upriuitrat. 

Unter  Salonfeuerwerk  versteht  man  auch  wohl  die  mit  Schellack  bereiteten, 
nicht  Rauch  gebenden  bengalischen  Flammen.  Zkusik. 

Salophen  (Farbcnfabriken-Elberfeld),  Acetyl-p-amidosalol, 

C H ' 

**MX)0 . C„H,NH  . CO  CH„ 

wird  gewonnen  nach  D.  R.-P.  62.533  durch  Reduktion  von  Salizylsüurenitropheuyl- 
cster  in  alkoholischer  I^ösung  mittels  Zinns  und  Salzsäure  und  Acetylierung  der 
erhaltenen  Amidoverbindung.  Den  Salizylsäurenitrophenylester  selbst  erhält  mau 
durch  Einwirkung  wasserentzieheuder  Mittel  auf  ein  Gemisch  von  Salizylsäure  und 
p-Nitrophenol.  Vergl.  auch  D.  R.-P.  62.289. 

Weiße,  kristallinische,  geruch-  und  geschmackfreie  Blättchen  von  neutraler 
Reaktion.  Schmp.  190°.  Das  Präparat  ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  etwas 
größer  ist  seine  Löslichkeit  in  heißem  Wasser.  Von  Alkohol  oder  Äther  wird  es 
leichter  aufgenommen ; in  ätzenden  Alkalien  löst  es  sich  sehr  leicht  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Werden  0‘3  g Salophen  mit  3 ccm  Kalilauge  gekocht, 
so  färbt  die  Flüssigkeit  sich  blaugrün , verliert  aber  diese  Färbung  bei  erneutem 
Kochen  und  nimmt  sie  bei  Luftzutritt  (Erkalten)  wieder  an.  Auf  Zusatz  von 
überschüssiger  Salzsäure  scheiden  sich  feine  Kristalluädelchen  von  Salizylsäure  ab. 

Die  salizylsäurefreie,  stark  salzsaure  Lösung  gibt  die  Indophenolreaktion.  Kocht 
man  O'ly  Salophen  1 Minute  mit  2 ccm  Natronlauge  und  fügt  nach  dem  Ab- 
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kühlen  5 ccm  Chlorwasser  zu,  so  tritt  sofort  eine  intensive  grüne  Farbe  auf,  die 
auf  Zusatz  von  konzentrierter  Schwefelsäure  in  Rot  übergeht.  Die  weingeistige 
Lösung  (1:50)  wird  durch  Eisenchlorid  blauviolett  gefärbt.  Die  Lösung  von  0'  1 g 
Salophen  in  1 ccm  konzentrierter  Schwefelsälure  sei  farblos.  Die  wässerige  An- 
schüttelung  — erhalten  aus  1 </  Salophen  und  50  ccm  Wasser  — gebe  ein  Filtrat, 
das  weder  durch  Silberuitrat  noch  Baryumnitrat  oder  Eisenchlorid  verändert 
werden  darf.  0‘3  g sollen,  auf  dem  Platinbleche  verbrannt,  einen  wägbaren  Rück- 
stand nicht  hinterlassen. 

Salophen  findet  Verwendung  als  geschmackfreies,  unschädliches  Antirheumatikum 
und  Antineuralgikum , ohne  schweißtreibende  Nebenwirkungen.  Dosis:  1 — 1'5 g 
ein  bis  4mat  täglich,  Kinder  den  vierten  Teil.  Auch  äußerlich  gegen  Hautaffek- 
tionen empfohlen.  Zkrxik. 

Salosantal  s.  Oleum  Salosantali,  Bd.  X,  pag.  572.  Zkrxik. 

Salozon  heißt  ein  desinfizierendes  Badesalz.  Zkrxik. 

Salpeter,  ohne  weiteren  Zusatz  bezeichnet  immer  den  Kalisalpeter,  s.  Kalium 
nitricum,  im  Gegensatz  zum  Natronsalpeter  oder  Chilisalpeter,  s.  Natrium 
nitricum.  Über  die  Verwendung  beider  Salze  als  Düngemittel  s.  diesen  Artikel, 
Bd.  IV,  pag.  470.  — Salpeter,  kubischer,  ist  Natronsalpeter.  Zerxik. 

Salpeteräther,  Salpeteräthergeist  s.  Äther  nitrosus,  Bd.  I,  pag.  291. 

Zkbmk. 

Salpeterätherweingeist  = Spiritus  aetheris  nitrosi.  Zkrxik. 

Salpeterfelder  heißen  die  an  der  Westküste  Südamerikas,  besonders  in  der 
Wüste  Atacama  sich  vorfindenden  Lager  von,  wahrscheinlich  durch  wiederholte 
Kffloreszenz  entstandenem,  mit  Kochsalz  und  Bromnatriumcalcit  durchsetztem 
Natronsalpeter.  Zkrxik. 

Salpeterfraß  b.  Mauerfraß,  Bd.  VIII,  pag.  536.  Zermr. 

Salpetergas  = Stickstoff.  zermk. 

Salpetergeist,  versüßter  = Spiritus  aetheris  nitrosi.  Zkrxik. 

Salpeterluft  = Stickstoff.  Zkrxik. 

Salpeternaphtha  = Aether  nitrosus,  Bd.  1,  pag.  291.  Zkrxik. 

Salpeterpapier  heißt  mit  20%>ger  Kalium-  oder  Natriumnitratlösung  ge- 
tränktes Filtrierpapier.  — Vgl.  A sthmamittel.  Zkrxik. 

Salpeterplantagen  s.  unter  Kalium  nitrat,  Bd.  VH,  pag.  296.  Zksxik. 

Salpetersäure  s.  Acidum  nitricum,  Bd.  I,  pag.  161. — Salpetersäure- 
nachweis  ehenda,  pag.  164.  — Salpetersäure,  rauchende  s.  Acidum  nitri- 
cum fumans,  Bd.  I,  pag.  168.  — Salpetersaure  Salze  s.  Bd.  I,  pag.  163. 

Zehnte. 

Salpetersäureäthylester  = Aether  nitricus.  Zerxik. 

Salpetrige  Säure,  Acidum  nitrosum,  NO,  H,  ist  in  freiem  Zustande  nicht 
bekannt,  sondern  nur  in  ihren  Salzen  und  in  wässeriger  Lösung.  Eine  solche  erhält 
man  durch  Einleiten  von  Btickstofftrioxyd  (ßalpetrigsäurcanhydrid)  in  eiskaltes 
Wasser  oder  noch  besser  durch  Miseheu  des  flüssigen  Anhydrids  mit  eiskaltem 
Wasser:  N,  0,  4-  H,  O = 2 NO.  H.  Schon  bei  gelindem  Erwärmen  zersetzt  sich 
die  wässerige  Lösung  der  salpetrigen  Säure  in  Salpetersäure  uud  entweichendes 
Stickoxyd : 3 NO*  H = NO,  H 4-  2 NO  + H.  O. 

Nachweis.  Eine  der  empfindlichsten  Reaktionen  auf  salpetrige  Säure  oder  ihre 
Salze  beruht  auf  ihrem  Verhalten  gegen  Jodkaliumstärkekleister.  Setzt  man  letztere 
zu  einer  Flüssigkeit,  die  auch  nur  eine  Spur  eines  Nitrits  enthält,  und  säuert  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  schwach  an,  so  tritt  die  blaue  Färbung  der  Jodstärke 
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ein,  da  durch  die  freigewordene  salpetrige  Säure  Jodkalium  unter  Abspaltung  von 
Jod  zersetzt  wird.  — Sehr  empfindlich  ist  auch  die  vou  Griess  empfohlene 
Prüfung  mit  Metadiamidobenzol  C8  H, (NH,),.  Man  säuert  die  betreffende 
Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelsäure  an  und  versetzt  mit  1 — '1  ccm  einer  frisch 
bereiteten  Lösung  dieses  Reagenz.  Intensive  Gelbfärbung  zeigt  die  Gegenwart  von 
salpetriger  Säure  an;  noch  bei  1 T.  salpetriger  Säure  in  10  Millioneu  T.  Wasser 
entsteht  eine  deutliche  Gelbfärbung. 

Vom  selben  Autor  rührt  auch  folgende  Prüfung  her:  Versetzt  man  eine  Flüssigkeit, 
die  Spuren  salpetriger  Säure  enthält,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  wässeriger 
Sulfanilsäurelösung  (C,  H, . NIL  . SO,  H ),  läßt  man  etwa  10  Minuten  stehen  und  setzt 
dann  einige  Tropfen  farbloser,  frisch  bereiteter  schwefelsaurer  Napbthylaminlüsung 
(C10  H, . NH,)  hinzu,  so  tritt  nach  kurzer  Zeit  Rotfärbung  ein. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  setzt  man  zu  der 
wässerigen  Lösung  des  Salzes  eine  überschüssige,  aber  genau  bekannte  Menge 
titrierter  Kaliumpermanganatlösuug,  fügt  Schwefelsäure  hinzu  und  titriert  mit  Oxal- 
säure zurück.  — Auch  aus  der  Menge  Jod,  die  aus  Jodkalium  in  saurer  Lösung 
abgeschieden  wird,  läßt  sich  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  ermitteln. 

Salpetrigsäure-Äthyläther  und  -Amyläther  s.  Bd.  I,  pag.  291  und  580. 

Jehn. 

Salpetrigsaure  Salze,  Nitrite,  werden  meist  durch  Reduktion  von  Nitraten 
(mit  schmelzendem  Blei)  dargestellt.  So  beispielsweise  Kalium-  und  Natriumnitrit  aus 
den  entsprechenden  Nitraten,  die  jedoch  auch  schon  beim  Schmelzen  für  sich  in 
Nitrite  übergehen.  Durch  Fällen  der  Lösung  des  salpetrigsauren  Alkalis  mit  Silber- 
nitrat  erhält  man  schwer  lösliches  Silbernitrit,  durch  dessen  Umsetzung  mit  Metall- 
chloriden man  leicht  zu  anderen  salpetrigsaurcn  Salzen  gelangen  kann.  Nitrite 
finden  sich  auch  in  der  Natur;  kleine  Mengen  von  Ammoniumuitrit,  die  sich  bei 
Verbrennungen,  überhaupt  bei  Oxydationen  bilden,  enthält  die  Atmosphäre.  Auch 
in  Pflanzensäften  sind  durch  Oxydation  von  Ammoniak  gebildete  Nitrite  nach- 
gewiesen, während  andrerseits  durch  Reduktionswirkung  von  Bakterien  auf  Nitrate 
in  der  Natur  die  Bildung  von  Nitriten  vor  sich  gehen  soll.  Die  Nitrite  sind  mit 
Ausnahme  des  Silbersalzes  in  Wasser  und  meistens  auch  in  Alkohol  leicht  löslich; 
auf  glühender  Kohle  verpuffen  sie  wie  die  Nitrate  und  in  hoher  Temperatur  werden 
sie,  ebenso  in  Lösung  bei  anhaltendem  Kochen  zersetzt.  Ammoniumnitrit  zerfällt 
glatt  in  Stickstoff  und  Wasser:  NO, NH,  = 2H,  0 -I-  N,.  Bezüglich  der  Reaktionen, 
des  Nachweises  und  der  Bestimmung  der  Nitrite  s.  Salpetrige  Säure.  Jehs. 

Salpingitis  (oxkwty'  Trompete)  ist  die  Entzündung  des  Eileiters  oder  der  Ohr- 
trompete. 

Salsepareille  des  Apothekers  Cambrbsy  ist  nach  B.  Fischer  ein  Dekokt 
aus  Sarsaparille  und  Sassafras  mit  Zusatz  von  Spiritus  und  etwas  Jodkalium.  — 
Salseparilla  of  Bristol  ist  nach  Hager  ein  dünner  Syrupus  Sarsaparillae  compos. 
mit  Gaultheriaöl  aromatisiert.  Zeusix. 

Salsetti  = Sunn  (s.  d.). 

SalSOla.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Chenopodiaceae ; 
Kräuter  und  Sträucher  mit  sitzenden,  zuweilen  sehuppenfürmigen,  meist  behaarten 
Blättern  auf  ungegliedertem  Stengel.  Früchte  im  sternförmigen  Perigon  eingeschlossen, 
Samen  ohne  Endosperm,  mit  schraubig  gewundenem  Embryo. 

8.  Kali  L.,  S.  Soda  L.  und  8.  Tragus  L.,  Seestrandpflanzen,  erstere  auch 
im  Binnenlande  in  der  Nähe  von  Salinen,  werden  unter  dem  Namen  Salzkraut 
als  Salat  gegessen  und  aus  ihrer  Asche  wird  Soda  gewonnen. 

Als  Herba  Salsolae  s.  Kali  majoris,  Yitri,  Tragi  ist  das  Salzkraut 
obsolet. 

S.  tamariscifolia  LG.  s.  Anabasis. 
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K.  foetidn  Dkl.,  in  Afghanistan,  scheidet  Manna  in  milchigen,  leicht  aromatischen 
Tropfen  aus  (Aitchisox,  1886).  M. 

Salsomaggiore  in  Italien  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  130-99,  Li  CI  OT68, 
Mg  CI,  5-088,  Ca  CI,  13'808,  NaJ  0’074  und  Na  Br  0234  in  1000  T. 

Paschkis. 

Salubrin,  ein  schwedisches  Präparat,  soll  aus  einer  Mischung  von  25  T.  Essig- 
ester mit  2 T.  Essigsäure,  50  T.  Spiritus  und  25  T.  Wasser  bestehen.  Verdünnt 
äußerlich  als  Analgetikum  und  Styptikum  anzuwenden.  Zkkkik. 

Salubrol,  Mcthylentetrahrombisantipyrin,  C„  HS1  lir,  N,  0,,  erhalten 
durch  Bromierung  des  Methylenbisantipyrins,  ist  ein  in  Alkohol  lösliches,  fast  ge- 
ruchloses, gelbliches  Pulver  vom  Schinp.  156®.  Sollto  als  Jodoformersatz  dienen, 
ist  aber  obsolet.  Zkrkik. 

Salud  ist  der  Name  eines  von  der  „Salud- Aktiengesellschaft  London“  ver- 
triebenen „Spezifikums“  gegen  alle  Krankheiten  der  Ilaruorgaue.  Es  soll  augeblich 
Extractum  Jacarandae  iancifoiiae  fluidum  sein.  Zkk.uk. 

Salufer  s.  Natrium  silicoflnoratuin,  Bd.  IX,  pag.  319.  Znan. 

Saluferin-Zahnpasta  soll  der  durch  Einnehmen  von  Quecksilberverbiudungcn 
leicht  entstehenden  Stomatitis  ahhclfeu.  Sie  enthalt  5%  Isoform  und  10%  Kaliseife. 

Zkknik. 

Saluminum  insofubile  = Aluminium  salicylicum,  s.  Bd.  1,  pag.  495. 
— Saluminum  solubile  = Aluminium-Ammoniumsalizylat,  Bd.I,  pag.  499. 

Zkk.nik. 

Salusol,  ein  englisches  Präparat,  wird  bezeichnet  als  „lösliches  aromatisches 
Destillat  von  Alkylacetaten  und  stark  antiseptischen  flüchtigen  Dien  in  Gestalt 
eines  zusammengesetzten  Essigäther-Spiritus“ ; empfohlen  als  Antiseptikum.  Zkhnik. 

Salvadora,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie , mit  2 Arten: 

S.  persica  Garcin , von  Nordostafrika  bis  Indien  verbreiteter  Strauch  oder 
kleiner  Baum,  besitzt  aromatische,  eßbare  Steinfrüchte. 

S.  oleoides  DCNK.,  im  Pandschab  und  in  Afghanistan  heimischer  Strauch, 
wird  in  Indien  vielseitig  als  Heilmittel  verwendet:  die  Wurzel  und  Rinde  (Mokllek, 
Anatomie  d.  Baumrinden,  Berlin  1882;  Hartwich,  Neue  Arzneidrogeu,  Berlin  1897) 
als  Vesikans,  die  Früchte  als  Diuretikum,  das  öl  der  Samen  gegen  Rheumatismus 
(Gehe  & Co.,  1896).  M. 

Salvatol  heißt  ein  aus  Fleischfasern  hergcstelltes  Nährpräparat.  Zkkmk. 

Salvatorquelle  s.  Lipocz. 

Salvia,  Gattung  der  Lahiatae,  Unterfamilie  der  Stach yoideae.  (Der  Name 
hängt  mit  „salvus“  zusammen,  also  „Heilkraut“.)  Kräuter,  Strüucher  und  Halb- 
»träucher  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  mit  ganzrandigen,  gezähnten  bis  fiederig 
eiugescbnittenen  Blättern  und  meist  in  den  Achseln  von  Hochblättern  befindlichen, 
zu  Ähren,  Trauben  oder  Rispen  gruppierten  Scheinquirlen.  Kelch  eiförmig,  röhrig 
oder  glockig,  zweilippig,  mit  ungeteilter  oder  dreizähniger  Oberlippe,  zweispaltiger 
Unterlippe  und  nacktem  Schlunde.  Korolle  mit  zylindrischer,  bauchiger  oder  ober- 
wärts  erweiterter  Röhre  und  zweilippigem  Saume  mit  gerader  oder  gekrümmter, 
häufig  helmartiger,  von  der  Seite  zusammengedrückter,  ungeteilter  oder  ausge- 
candeter  Oberlippe  und  dreilappiger  Unterlippe  mit  größerem  Mittellappen.  Von 
den  vier  Antheren  nur  die  zwei  unteren  fruchtbar  ausgebildet,  mit  kurzen,  gegen 
das  bewegliche  Konnektiv  abgegliederten  Filamenten;  das  Konncktiv  hebelartig, 
fadenförmig,  gebogen;  sein  längerer  Ast  unter  der  Oberlippe  der  Korolle  auf- 
steigend und  mit  ausgebildeter,  beweglich  befestigter  Anthercnhälfte ; der  kürzere 
Konnektivast  abwärts  gerichtet  oder  vorgestreckt  und  meist  mit  kleinerer  Antheren- 
hälfte.  Die  zwei  anderen  Antheren  fehlend  oder  zu  Staminodien  verkümmert. 
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Diskus  gleichmäßig;  oder  vorne  stärker  entwickelt.  Narbenäste  pfriemenfönuig, 
gleich  oder  der  vordere  länger  oder  flach.  Nüßchen  eiförmig,  dreikantig  oder 
zusammengedruckt,  glatt.  Heimisch  in  den  gemäßigten  und  wärmeren  Klimaten 
beider  Erdhälften, 

1.  8.  officinalis  L.,  Salbei,  Balvei,  Salve,  Savey,  Sauge  officinale, 
Garden  Sage.  Strauch  oder  Halbstrauch  mit  aufrechten  Asten,  bis  1 m hoch,  grau, 
kurzhaarig.  Blätter  ziemlich  langgestielt,  länglich,  länglich-lanzettlich  oder  fast  lau- 
zettlieh,  spitzig  oder  stumpf,  am  Grunde  verschmälert  oder  selten  abgerundet  oder 
schwach  herzförmig  oder  geöhrt,  am  Rande  fein  gekerbt,  sonst  runzelig  geadert 
und  ziemlich  derb.  Blüten  in  1- — 3blütigen  Halbquirlen,  in  den  Achseln  eiförmiger, 
zugespitzter,  am  Grunde  häutiger,  bald  abfallender  Hochblätter,  kürzere  oder  längere 


Fl*.  11.  Fig.  is. 


Diagramm  der  Blüte  von 
Salvia  offioinali*  mit 
2 Btanbgt'fikÜea  (nar  die  eine 
Antherenb&lft«  aungebildeti 
und  2 Staminodien.  * Un 
terdrücktoB  Staubgefäß. 

Trauben  bildend.  Kelch  von  den  Seiten 
zusammengedrückt , 15 nervig,  weich- 

haarig  und  drüsig,  seine  Oberlippe 
dreizähnig,  sämtliche  Kelchzähne  kurz 
begrannt,  Korolle  2 — 3 mal  länger  als 
der  Kelch,  blanviolett  oder  selten  weiß, 
außeu  fein  weichhaarig  und  drüsig,  die 
fast  helmartige  Oberlippe  abgerundet 
oder  fast  ausgerandet,  der  Mittellappen 
der  Unterlippe  gespreizt  zweilappig. 

Kleineres  Fach  der  Antheren  unfruchtbar.  Heimisch  in  Südenropa,  bei  uns  vielfach 
kultiviert.  Geht  in  Gärten  bis  1800  m.  Liefert  die  pharmazeutisch  verwendeten 

Folia  Salviae.  Die  nach  ihrem  Aussehen  bereits  oben  charakterisierten  Blätter 
haben  oberseits  polygonale,  kleine,  starkwandige  Epidermiszellen,  unterseits  sind 
dieselben  zartwandiger,  wellig-polygonal.  Die  sich  nur  auf  der  Unterseite  findenden 
Spaltöffnungen  sind  hoch  emporgehoben.  Das  Mesophyll  hat  zwei  I’alissadenschichten. 
Die  stärkeren  Gefäßbündel  sind  beiderseits  von  kräftigen  Kollenchvmkeilen  begleitet. 
Der  Filz  der  Blätter  besteht  aus  3 — 4 zeitigen  Gliederhaaren,  die  starkwandig, 
englumig,  glatt,  gebogen,  an  den  Septicrungsstellen  angeschwollen,  180  250  u. 

lang,  15 — 20  [Z  an  der  Basis  breit  sind.  Ferner  liabon  die  Blätter  Köpfeheuhaare 
mit  1 — 4ze)ligem  Stiel  und  1-  oder  2zelligem  Köpfchen  und  wenig  eingesenkte 
Drüsenhaare,  deren  Kopf  meist  achtzellig  ist.  Die  Wände  der  Sezernierungszellen 
sind  oft  gelöst. 

Die  Blätter  enthalten  nach  Schimmel  & Co.  1‘3 — 2'5°/0  ätherisches  öl  (s.  Oleum 
Salviae,  Bd.  IX,  pag.  572).  Man  verwendet  sie  im  Aufguß  gegen  Nachtschweiße 
und  Durchfall,  zu  Gurgelwässern  bei  Katarrh.  Ihre  früher  ausgedehnte  Verwendung 
als  Gewürz  ist  sehr  zurückgegangen. 

Flor68  et  Semen  (die  Nüßchen)  Salviae  fanden  früher  ebenfalls  Verwendung. 

2.  S.  pratensis  L.,  wilder  Salbei,  Scharlachkraut;  60cm  hoch,  oherwärts 
drüsig-klebrig  behaart,  mit  eiförmigen,  ungeteilten  oder  dreilappigen,  doppelt  ge- 
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kerbten  Blattern  und  ziemlich  großen,  meist  dunkelblauen  Bluten.  Auf  Wiesen. 
Lieferte  früher  Herba  Hormini  pratensis. 

3.  8.  Kclarca  L.,  Scharlei.  Zweijährig,  mit  herz-  oder  eiförmigen,  doppelt  ge- 
kerbten, fast  filzigen  Blattern,  großen  häutigen,  hreit  eiförmigen,  rosenroten  Deck- 
blättern und  hellblAulichen  Bluten.  Heimisch  in  Sudeuropa,  bei  uns  kultiviert  und 
zuweilen  verwildert.  Lieforte  Herba  Sclareae  vel  Hormini  sativi  seu  Gal- 
litrichi.  Diente  früher  zum  Würzen  von  Wein  und  Bier. 

4.  S.  Horminium  L.,  Gartenscharlach.  Heimisch  im  südlichen  Europa.  Lie- 
ferte Herba  Hormini  seu  Gallitrichi.  Außerdem  wurde  der  Schleim,  den  die 
Früchte  beim  Behandeln  mit  Wasser  geben,  gegen  Augenkrankheiten  angewendet. 

5.  S.  lyrata  L.  findet  in  Nordamerika  als  Mittel  gegen  Warzen  Anwendung. 

6.  S.  pomifera  L.  wird  im  Orient  wie  Salvia  officinalis  angewendet.  Außer- 
dem trägt  die  Pflanze  kugelige  Gallen  von  gewürzhaftem  Geschmack,  die  für  sich 
gegessen  oder  mit  dem  Brot  verbacken  werden. 

Außer  den  erwähnten  Arten  finden  noch  eine  Anzahl  anderer  wegen  des  aro- 
matischen Geruches  und  Geschmackes  der  Blätter  Verwendung:  so  am  Kap  der 
guten  Hoffnung  8.  aurea  L.,  in  Peru  und  Chile  8.  integrifolia  R.  et  P., 
8.  procumbens  R.  et  P.,  8. leonuroides  Glox.,  8.  sagittata  R.  et  P.,  in  Mexiko 
8.  axillaris  Moc.  et  Besse,  8.  polystachya  Ortega,  8.  linearis  R.  et  P. 

Andere  Arten  werden  wegen  des  von  den  Früchten  im  Wasser  sich  ablösenden 
Schleimes  wie  die  von  8.  Horminium  benutzt. 

Der  Schleim  entsteht  hier  in  Form  einer  Vcrdickungsschicht  in  den  Epidermis- 
zellen,  auf  welche  dann  noch  als  tertiäre  Schicht  ein  sehr  charakteristisches  Spiral- 
band folgt  (Frank).  Solche  Salviafrtlchte  sind  in  den  letzten  Jahren  häufiger  als 
„Chiasamen“  aus  Mexiko  und  den  südlichen  Staaten  der  Union  in  den  Handel 
gelangt.  Sie  werden  wahrscheinlich  von  S.  columbariae  Bbkth.,  8.  hispanica  L., 
S.  urticacfolia  L.,  8.  polystachya  Ortega  u.  s.  w.  geliefert,  doch  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  einige  der  genannten  Arten  mit  anderen  identisch  sind. 

Die  Chiasamen  sind  21/, — 3mm  lang,  1mm  breit,  zylindrisch,  etwas  abge- 
plattet, an  den  Enden  zugespitzt.  Sie  sind  glatt,  glänzend,  von  grauer  Farbe, 
mit  braunen  Flecken.  Man  benutzt  sie  in  der  Augenheilkunde,  ferner  zur  Her- 
stellung eines  kühlenden  Getränkes  und  bäckt  auch  Brot  daraus,  welches  „Chia“ 
heißt.  Man  soll  ihnen  zuweilen  Semen  Psyllii  (s.  Bd.  X,  pag.  447)  substituieren. 

In  Guatemala  werden  die  Früchte  als  „Chi a“  bezeichneter  Arten  unter  dem 
Namen  „Chan“  (Tschan)  zur  Bereitung  eines  erfrischenden  Getränkes  und  als 
Heilmittel  wie  Leinsamenschleim  benutzt.  Diese  Früchte  sind  nach  J.  MOBLLKK 
(Dinglkrs  polytechn.  Jouru.  1880)  wenig  größer  als  Kleesamen,  elliptisch,  glatt, 
glänzend,  rötlich  grau  bis  gelb  und  rotbraun  gesprenkelt.  Ihre  Oberhaut  ist  da- 
durch ausgezeichnet,  daß  zwischen  die  verschleimenden  Zellen  einzelne  nicht  ver- 
schleimende Balken  eingeschaltet  sind,  welche  wahrscheinlich  aus  Kutin  bestehen. 

Haktwich. 

Salvin  (Lakkmkyek-KOId)  heißt  eine  „aromatisch-alkoholische  Salbei-Ratanha- 
Salol-Glyzerin-Essenz“,  empfohlen  als  Mund-  und  Gurgelwasser  zu  prophylaktischen 
Zwecken.  Unter  dem  gleichen  Namen  ist  eine  „durch  feinste  Emulgierung  einer 
ätherischen  Silicium-Ceratin-Masse“  dargestellte  Hautcreme  im  Handel.  ZiwatK. 

Salviniaceae,  Familie  der  Filices.  Einjährige,  horizontal  auf  dem  Wasser 
schwimmende,  wurzellose  (Salvinia)  oder  wurzelentwickelnde  (Azolla)  Pflänzchen. 
Stengel  zart,  mit  deutlichen  Intornodien.  Schwimmende  Blätter  in  der  Knospe  ge- 
faltet. Sporenfrüchte  diklin,  Einzelsori  darstellend.  Sori  entweder  an  besonders 
gestalteten  „ Wasscrblättern“  (Salvinia)  oder  an  den  untergetauchten  Lappen  der 
Schwimmblätter  (Azolla).  Jeder  Borns  von  einem  dicken  Indusium  eingeschlossen. 
Sporangien  durch  Fäulnis  des  Gewebes  der  Sori  austretend.  Sporen  von  schaumig 
erhärteten  Plasmamassen  eingehüllt.  Sydow. 

Salviol  = Thujon.  — 8.  Oleum  Salviae,  Bd.  IX,  pag.  573.  Zcbsik. 
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Salviolessenz  = Saivin.  7..... 

Salvo  Petrolia  heißt  ein  viskoses,  Schwefel-,  harz-  und  säurefreies  Natur- 
vaseline. — S.  Salbengrundlagen.  Zkkxik. 

Salz  = Kochsalz,  s.  Natrium  chloratum.  Zkrmk. 


Salz,  denaturiertes.  Das  zu  technischen  Zwecken  verwendete  und  deshalb 
von  der  Steuer  befreite  Kochsalz  wird , um  es  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  zu 
machen,  durch  Vermischen  mit  einem  Pflauzenpulver  (Pulv.  Herbae  Absinthii) 
denaturiert.  Als  Denaturierungsmittel  für  Viehsalz  gelangt  Caput  mortuum  zur 
Anwendung.  Zebxik. 

Salzäther,  leichter,  wird  das  reine  Chloräthyl  genannt,  s.  Äther  ohlo- 
ratus,  Bd.  I,  pag.  287.  — Salzäther,  schwerer,  heißt  ein  unreines  Äthvl- 
chlorid,  s.  Bd.I,  pag.  288. — Salzäthergeist  ist  Spiritus  Aetheris  chlorati 

(s.  d.).  Zkbsib. 

Salzbäder  s.  Bad,  Bd.  II,  pag.  478. 

Salzbasefl  s.  Hasen,  Bd.  II,  pag.  578.  Zaaan. 

Salzberg-Schwefelquelle  8.  ischi,  Bd.  vu,  pag.  149. 

Salzbildner  s.  Halogene.  . Zekbik. 

Salzbrunn  s.  Kosen  und  Obersalzbrunu. 

Salzburg  in  Siebenbürgen  besitzt  drei  Teiche  von  22'5 — 30°.  Das  Wasser 
des  Tökely  enthalt  NaCl  166‘17,  MgCl,  23'07  und  NaJ  0'25,  diis  des 
Aszonytö  (grüner,  Franenteich)  von  denselben  Salzen  56'25,  6'92  und  0'08, 
das  des  Vöröstö  (roter  Teich)  74-20,  8‘5  und  O'll  in  1000 T.  P,schbis. 

Salzburger  Vitriol,  Doppelvitriol,  ist  ein  roher  Kupfervitriol,  welcher 
76%  Eisenvitriol  enthalt.  Zeb.mk. 

Salzdetfurth  in  der  Provinz  Hannover  besitzt  eine  Sole  mit  65'609  festen 
Bestandteilen  in  1000  T.,  darunter  57.794  Chlornatrium,  2'183  Chlormagnesium 
und  4‘973  Calciumsulfat.  Paschbis. 

Salze  sind  Verbindungen,  die  sich  von  Mauren  dadurch  ableiten,  daß  der 
Bänrewasserstoff  durch  Metall  oder  ein  elektropositives  Radikal,  wie  NH,,  ersetzt 
ist.  Eine  allgemeine  Definition  des  Begriffs  Balzo  ergibt  sich  aus  der  Theorie 
der  elektrolytischen  Dissoziation  (s.  lonentheorie,  Bd.  VU,  pag.  104).  Hiernach 
sind  Salze  Elektrolytc,  d.  h.  Verbindungen,  die  in  wässeriger  Lösung  in  Ionen 
(Kation  und  Anion)  gespalten  sind.  Diese  Eigenschaft  kommt  auch  den  Sauren 
und  Basen  zu,  und  es  sind  im  Sinne  dieser  Theorie  die  Sauren  als  Salze  des 
Wasserstoffs,  die  Basen  als  Salze  der  Hydroxylgruppe  zu  betrachten.  Die  Salze 
im  engeren  Sinne  stellen  also  solche  Elektrolyts  dar,  deren  positiver  Bestandteil, 
das  Kation,  von  einem  Metall  oder  einem  elektropositiven  Radikal,  und  deren 
negativer  Bestandteil  von  einem  Säureanion  gebildet  wird.  Die  Metallsalze  ent- 
stehen aus  dem  Metallhydroxyd  und  einer  Saure  unter  Wasseraustritt,  z.  B. 
KOH  + NO,  H = NO,  K + H,  0,  die  Ammoniumsalze  durch  direkte  Vereinigung 
von  Ammoniak  mit  einer  Säure : NH,  -f-  HCl  = NH,  CI.  Mehrbasische  Sauren 
bilden  verschiedene  Salze,  je  nach  der  Anzahl  der  Säurenwasserstoffatome.  So 
gibt  die  Schwefelsäure  2 Natriumsalze:  80, Na,,  neutrales  Natriumsulfat  und 
SO,  HNa,  saures  Natrinmsulfat,  die  Phosphorsaure  gibt  entsprechend  der  Formel 
PO,  H,  drei  Reihen  von  Salzen,  z.  B.  PO,  H,  Na,  primäres  Natriumphosphat, 
PO,  HNa,,  sekundäres  Natriumphosphat,  und  PO,  Na, , tertiäres  Natriuinphosphat. 
Solche  Salze  mohrbasischer  Sauren,  in  denen  nicht  alle  Säurewasserstoffatome 
durch  Metall  ersetzt  sind,  worden  saure  Salze  genannt.  Sie  besitzen  noch  Wasser- 
stoffatome, die  in  wässeriger  Lösung  als  Ionen  auftreten  können,  und  zeigen  daher 
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häufig  saure  Reaktion.  Das  ist  indessen  nur  bei  denjenigen  sauren  Salzen  der 
Fall,  die  sich  von  starken  Säuren  ableiten,  wie  beim  sauren  Natriumsulfat.  Das 
saure  Natriumkarbonat  hingegen,  CO,  HNa,  zeigt  trotz  seines  Süurewasserstoff- 
atoms  keine  saure  Reaktion,  da  es  in  wässeriger  Lösung  zunächst  in  die  Ionen 
Na+  und  CO,  H dissoziiert  und  die  weitere  Dissoziation  des  Ions  CO,  H in  CO, 
und  H*  zu  gering  ist,  um  eine  wahrnehmbare  saure  Reaktion  hervorzurufen. 
Umgekehrt  gibt  es  auch  Salze,  die  ihrer  Formel  nach  neutral  sind,  aber  doch 
saure  Reaktion  zeigen,  wie  Zinksulfat,  S(l4 Zn.  Dies  beruht  darauf,  daß  solche 
Salze  in  wässeriger  Lösung  hydrolytisch  gespalten  sind: 

SO,  Zu  + 11,0  = Zn  (OH),  + SO,  H,. 

Da  dieser  Vorgang  durch  die  elektrolytische  Spaltung  des  Wassers  in  H-ionen 
und  OH-ionen  hervorgerufen  wird,  so  wird  er  richtiger  durch  die  Ionengleichung 

Zn++  + SO,'“  + 2H+  + 2 OH”  =Zn(OII),  + SO,  “ + 2H+ 

ausgcdrflckt  (s.  Ionentheorie).  Es  verschwinden  also  die  Hydroxylionen  durch 
die  Bildung  des  Zinkhydroxyds,  während  die  Wasserstoffionen  übrig  bleiben,  die 
Lösung  muß  daher  saure  Reaktion  annehmen.  Daß  das  gebildete  Zinkhydroxyd 
sich  aus  der  Lösung  nicht  ausscheidet,  beruht  darauf,  daß  es  kolloidal  gelöst  bleibt. 
Ist  die  hydrolytische  Spaltung  eine  sehr  weitgehende,  wie  bei  der  Einwirkung  von 
viel  Wasser  auf  Wismutnitrat,  so  findet  Ausfällung  statt.  Ebenso  erklärt  sich  die 
alkalische  Reaktion  der  Salze  aus  starken  Basen  und  schwachen  Säuren  durch  die 
hydrolytische  Wirkung  des  Wassers.  So  roagiert  die  Lösung  des  Natriumkarbonats 
alkalisch  infolge  der  Reaktion:  CO,  Na,  + H,  0 = 2NaOH  + C03  H,.  Das  hierbei 
entstehende  Natriumhydroxyd  ist  sehr  weitgehend  in  Natriumionen  und  Hydroxyl- 
ionen dissoziiert,  die  Kohlensäure  aber  kaum  merklich  in  Wasserstoffionen  und 
CO,-ionen,  es  muß  also  die  alkalische  Reaktion  der  Hydroxylionen  vorwalten. 

Wie  sich  von  mehrbasischen  Säuren  mehrere  Reiben  von  Salzen  ableiten,  so 
auch  von  mehrsäurigen  Basen.  So  kennt  man  vom  Wismut  die  drei  Verbindungen: 
(NO,).,  Bi,  (NO, ), Bi. OH  und  NO,  Bi (OII),. 

Unter  komplexen  Salzen  versteht  man  diejenigen,  die  ein  Metall  enthalten, 
das  nicht  das  Kation,  sondern  einen  Teil  des  Anions  bildet.  In  solchen  Salzen 
ist  dieses  Metall  nicht  durch  die  ihm  sonst  eigentümlichen  analytischen  Reaktionen 
uachzuweisen.  So  ist  das  Eisen  aus  einer  Lösung  des  gelben  Rlutlaugcnsalzes, 
K,Fe(CN)e,  nicht  durch  Ammoniak  oder  Schwefelammonium  fällbar,  da  die  Lösung 
keine  Eiseuionen,  sondern  Kaliumionen  und  das  vierwertige  Anion  Fe(CN),  enthält. 
Weitere  bekannte  Beispiele  solcher  komplexen  Salze  sind  das  Kaliumknpfercyanür, 
K Cu  ( CN), , ans  dem  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  wird, 
und  das  im  NESSLKRseben  Reagenz  enthaltene  Kaliummerkuri jodid,  K HgJ,,  ans  dem 
Kalilauge  kein  Quecksilberoxyd  ansscheidet.  Unter  Doppelsalzen  versteht  man 
in  der  Regel  solche  Verbindungen,  in  denen  die  Wasserstoffatome  einen  mehr- 
basiseben Säure  durch  verschiedene  Metalle  vertreten  sind,  wie  im  Seignettesalz 
(Kaliumuatriumtartrat)  oder  im  Alaun,  KAl(SO,)ä,  doch  sind  die  Begriffe  der 
Doppel-  und  Komplexsalze  heute  nicht  mehr  streng  geschieden.  M.  Schölt*. 

Salzflußsalbe.  Man  dispensiert  Unguentum  exsiccans  oder  Ungt.  Zinci. 

Zbbxik. 

Salzgärten  heißen  die  in  der  Nähe  der  Meeresküste  angelegten  Ausschach- 
tungen (Bassins),  in  welchen  man  das  Meerwasser  langsam  verdunsten  läßt,  um 
so  das  Seesalz  auskristallisiert  zu  erhalten.  Solche  Salzgärten  finden  sich  besonder« 
am  Mittclmeer.  Zebxik. 

Salzgeist  ist  eine  volkstümliche  Bezeichnung  der  Salzsäure;  versüßter  Salz- 
geist  ist  Spiritus  Aetheris  chlorati.  Znm. 

Salzgitter  in  Hannover  besitzt  eine  27°/0ige  8ole.  Pamukis. 
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Salzglasur  heißt  die  flir  gewöhnliches  Steingut  und  Töpferwaren  angewendete 
Glasur,  welche  durch  Hineinwerfen  von  Kochsalz  in  den  Töpferofen  erzeugt  wird ; 
dieses  verdampft  und  bildet  in  Berührung  mit  dem  Ton  und  Wasserdampf  H CI 
und  schmelzbares  Natrium-Aluminiumsilikat,  durch  welches  die  Ware  glasiert  wird. 

Zsusis. 

Salzhausen  in  Hessen  besitzt  zwei  kühle  Quellen  mit  9*56  resp.  9*43  Na  CI 
in  10<X)T.  Quelle  I enthält  außerdem  NaJ  0'077,  II  Na  Br  0*004.  Paschsis. 

Salzhaut,  Kristallhaut,  beißen  die  beim  Konzentrieren  einer  Salzlösung  an 
der  Oberfläche  sich  abscheidenden  kleinen  Kristalle , welche  die  Oberfläche  der 
Salzlösung  oft  als  zarte  feine  Haut  überziehen.  — S.  auch  Kristallisation. 

Zr.aMK. 

Salzig,  in  der  Rheiuprovinz,  besitzt  zwei  Quellen.  Der  Bohrbrunnen  enthält 
in  1000  T.  Na  Ci  1646,  SO,  K,  1268,  SO,  Na,  1 066  und  CO,HNa  0505. 
DerStolleubrunnen  NaCl  2*106,  KO,  Na,  0*533,  CO,HNa  1*061  und  (CO, II), Mg 
1*275.  Paschsis. 

Salzig  am  Rhein  besitzt  alkalisch-mnriatische  Thermen.  Es  enthalten 
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Salzlagerstätten.  ln  allen  erdgeschichtlicheu  Zeiträumen  haben  sich  Salz- 
ablagerungen  gebildet.  Es  ist  anzunehmen,  daß  von  der  Zeit  au,  als  zuerst  tropfbar 
flüssiges  Wasser  auf  dem  Planeten  auftrat,  dasselbe  verschiedene  Salze  in  Lösung 
enthielt;  die  gegenteilige  Hypothese  0.  Kuntzes  von  einem  salzfreien  Unneer  ist 
haltlos.  Vom  Kambrium  an  enthalten  alle  Formationen  Salzlager,  oft  in  mehreren 
Horizonten.  G.  Tschermak  unterscheidet  vollständige  und  unvollständige 
Salzlager.  Zu  den  erstereu  gehört  als  ausgezeichnetstes  Beispiel  die  Lagerstätte  von 
Staßfurt  mit  einer  unteren  Zone  von  Steinsalz  und  einer  oberen  von  Kali-  und 
Magnesiasalzen,  ln  Staßfurt  folgt  über  Stinkschiefer  der  mittleren  Zechsteinformation : 

1.  ein  mächtiges  Lager  von  Anhydrit; 

2.  geschichtetes  Steinsalz  mit  zahllosen,  etwa  7 mm  starken  und  S — 9 cm  von- 
einander entfernten  Anhydritlagen.  Diese  „Anhydritregion“  ist  mindestens  330  m 
mächtig.  Es  ist  anzunehmen , daß  die  Anhydrilschnüre  eint*  regelmäßige  Unter- 
brechung der  Salzablagerung  durch  Niederschlag  und  vermehrten  Zufluß  andeuten : 
nach  Eintritt  der  Trockenperiode  trat  jedesmal  infolge  des  Überwiegens  der  Ver- 
dunstung zuerst  Abscheidung  von  Anhydrit,  dann  von  Steinsalz  ein; 

3.  Steinsalz  mit  eiugelagcrtcu  Bänkchen  von  Polyhalit.  Die  „Polyhalit region“ 
ist  ungefähr  60  m mächtig; 

4.  vorherrschendes  Steinsalz  mit  Einlagerungen  von  Kieserit  und  Karnallit: 
„K ieseritregiou“,  56  m mächtig; 

5.  Zone  der  Mutterlaugensalze,  enthaltend  ein  buntes  Gemisch  von  verwaltendem 
Karnallit  mit  Steinsalz,  Kieserit  und  anderen  Salzen:  „Karnallitrcgion“,  42  »i 
mächtig. 

Darüber  folgt  als  Abschluß  des  ganzen  Salzlagers  und  schlitzende  Decke  ein 
etwa  8 m mächtiges  Salztonlagcr. 

über  diesem  stellenweise  900  m Mächtigkeit  erreichenden  Salzlager  folgt  noch 
einmal  Gips,  Anhydrit  uud  in  beschränkter  Verbreitung  ein  weiteres  Steiusalzlager. 
Diese  Bildungen  stehen  mit  dem  älteren  Salzlager  in  keinem  Zusammenhang, 
danken  ihre  Entstehung  vielmehr  einer  neuerlichen  Überflutung,  welche  die  Zone 
der  leichtlöslichen  Mutterlaugensalze  des  Hauptlagers  gewiß  zerstört  haben  würde, 
wenn  sie  nicht  durch  den  darüberfolgendcn  Salztou  geschützt  gewesen  wäre. 

In  gewissem  Sinne  kann  man  auch  das  tertiäre  Snlzlager  von  Kalusz  in 
Galizien  zu  den  vollständigen  rechnen , doch  hat  der  hier  in  größeren  Mengen 
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auftretende  Kainit  nicht  den  gleichen  Wert  füi  Industrie  und  Landwirtschaft  wie 
die  in  Staßfurt  in  so  großer  Menge  sich  findenden  Mutterlaugensalze.  Die  meisten 
Salzlager  weisen  nur  Gips  bezw.  Anhydrit  und  Steinsalz  auf.  Zu  diesen  „unvoll- 
ständigen“  Salzlagern  gehören  in  Deutschland  jene  von  Sperenberg,  Schöne- 
beck, Erfurt,  Artern  u.  a.  0.,  die  alpinen  und  karpathischen  Salzlager.  Ihre 
Unvollständigkeit  kann  ursprünglich  sein,  da  die  leicht  löslichen  Abranmsalze  Ober- 
haupt nicht  zom  Absatz  kamen ; oder  erst  nachträglich  durch  teilweise  Auflösung 
und  Zerstörung  herbeigeführt  worden  sein. 

Die  Bildung  der  Salzlager  erfolgte  entweder  in  abflußlosen  Binnengewässern 
kontinentaler  Gebiete , in  welchen  der  Trockenheit  des  Klimas  zufolge  die  Ver- 
dampfung über  den  Zufluß  das  Übergewicht  behauptete.  Unter  solchen  Bedingungen 
erfolgt  auch  gegenwärtig  Salzabsatz  im  Eltonsec  in  Sudrußland,  in  welchem  sich 
zur  trockenen  Jahreszeit  alljährlich  l1/,  — 2 Mill.  Zentner  Salz  ausscheiden.  Zur 
Zeit  der  Schneeschmelze  aber  fuhren  Bäche  und  Flüsse  dem  Eltonsee  soviel  Wasser 
zu,  daß  dio  oberste  Salzschicht  wieder  gelöst  und  eine  Schlammschicht  abgelagert 
wird.  Der  Boden  des  Sees  und  seine  Umgebung  bestehen  daher  aus  einem  viel- 
fachen Wechsel  von  Salz-  und  Schlammlagon.  Ebenso  scheiden  der  große  Salzsee 
in  Nordamerika  und  das  Tote  Meer  in  Palästina  Salz  ab,  da  ihr  Wasser  gesättigte 
Salzlösungen  darstellt.  Die  leichter  löslichen  Salze  bleiben  dabei  in  Lösung.  Das 
Tote  Meer  enthält  in  seinem  Wasser  bei  1*162  sp.  Gew.  19 — 26%  Salz,  über- 
wiegend MgC'lj,  dann  NaCl,  CaCls,  KCl  und  MgBrs. 

Da  Binnenseen  zuweilen  auch  andere  Salze  in  größerer  Menge  gelöst  ent- 
halten (Natronseen , Boraxseen) , erfolgen  aus  ihnen  auch  anderweitige  Ablage- 
rungen. 

Die  mächtigsten  und  ausgedehntesten  Salzlager  dürften  nicht  in  kontinentalen, 
Steppen-  oder  Wüstenklima  aufweisenden  Regionen  entstanden  sein,  sondern  in 
unvollkommen  isolierten  Meeresteilen , in  welchen  gleichfalls  die  Verdampfung 
über  den  Zufluß  den  Sieg  davontrug.  Ein  gutes  Beispiel  hierfür  bietet  der  au  der 
Ostscite  des  Kaspischen  Meeres  in  nahezu  regenlosem  Gebiete  gelegene  Karabugas. 
Er  steht  nnr  au  einer  Stelle  durch  eine  schmale  Rinne  mit  dem  Kaspi  in  Ver- 
bindung und  würde  infolge  des  trockenen  Klimas  austrocknen , wenn  nicht  fort- 
während Wasser  aus  dem  Kaspi  zufließen  würde.  Obwohl  der  Salzgehalt  des  letzteren 
an  sich  gering  ist  (nur  1*2%),  mußte  doch  jener  des  Karabugas  stetig  anwachsen 
(über  1S%),  so  daß  sich  seit  langer  Zeit  auf  seinem  Boden  große  Mengen  von 
Salz  ausgeschieden  haben  und  noch  gegenwärtig  ablagern.  Der  Karabugas  ent- 
zieht auf  diese  Weise  alljährlich  dem  Kaspisee  einige  8 Millionen  Zentner  Salz; 
unter  Beinen  Salzausscheidungen  spielt  gegenwärtig,  da  er  die  größte  Menge  des 
Kochsalzes  bereits  abgelagert  hat,  die  Ablagerung  von  Glaubersalz  (80,  Na,l  die 
größte  Rolle,  so  daß  er  dadurch  zur  wichtigsten  Erzeugungsstätte  dieses  Salzes 
auf  der  ganzen  Erde  wird. 

Ähnliche  ausgedehnte,  durch  Dämme  (Nehrungen)  vom  Meer  unvollkommen 
isolierte  Mecresteile  (Haffe,  Lagunen)  mögen  auch  in  der  Vorzeit  die  ausge- 
dehntesten und  wichtigsten  Salzlager  zur  Bildung  gebracht  haben.  In  den  Lagunen 
fand  infolge  des  Überwiegens  der  Verdunstung  über  den  Zufluß  Anreicherung  des 
Salzgehaltes  und  schließlich  Absatz  der  schwer  löslichsten  Salze  (Gips  oder  Anhydrit 
und  Steinsalz)  statt.  Das  Wasser  der  Lagune  wurde  mit  der  Zeit  eine  konzen- 
trierte Mutterlaugenlösung,  aus  welcher  schließlich  auch  die  leicht  löslichen 
K-  und  Mg-Verbindungen  abgeschieden  werden  konnten.  Wurde  der  Prozeß 
aber  durch  Zerstörung  der  trennenden  Nehrung  unterbrochen,  dann  kam  das 
Wasser  der  Lagune  zum  Abfluß  und  konnte,  wie  Ochsknius  gezeigt  hat,  durch 
die  giftige  Wirkung  der  konzentrierten  Mutterlauge  ein  massenhaftes  Sterben  der 
Meeresorgauismen  herbeiführen  und  damit  die  Bildung  fossiler  Kohlenwasserstoffe 
einleiten.  Einen  künstlichen,  zeitweilig  nach  Abscheidung  des  Kochsalzes  durch 
Ableitung  der  Mutterlauge  unterbrochenen,  der  Bildung  der  Salzlagerstätten  ganz 
analogen  Vorgang  sehen  wir  in  den  Salzgärten  oder  Seesalinen.  Uok«sks. 
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Salzlösung,  Paterasche,  eine  Lösung  de«  PATERAschen  Salzes  (s.  d.) 
nebst  Stärke  in  Wassor,  die  als  Fcuerschutzmittel  Verwendung  findet.  Zf.ii.me. 

Salzmann  Heinr.,  geb.  1859  zu  Münster  i.  W.,  trat  1874  zu  Ahaus  in  die 
Apothekerlehre,  studierte  zu  Münster  und  Merlin  und  absolvierte  au  letzterer 
Universität  1882  die  Staatsprüfung,  ln  der  Absicht,  sich  der  Militärpharmnzie 
zuzuwenden,  begann  er  ein  weiteres  Studium  der  Chemie  in  Freiburg  i.  B.  uud 
wurde  hier  später  1889  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Vom  Februar  1887  bis  zum 
September  1891  bekleidete  er  die  Stelle  des  Korps-Stabsapothekers  im  14.  Armee- 
korps, von  da  bis  zum  Februar  1901  die  gleiche  Stelle  beim  Gardekorps,  während 
er  von  1895  bis  1900  zugleich  die  Redaktion  der  Apoth.-Zeitg.  innehatte.  1900  er- 
hielt er  die  Konzession  zur  Gründung  einer  Apotheke  in  Dt.  Wilmersdorf,  wurde 
im  Januar  1902  Vorstandsmitglied  des  D.  A.  V.  und  im  August  desselben  Jahres 
zum  Vorsitzenden  des  genannten  Vereins  gewählt,  für  deu  er  unermüdlich  tätig 
ist.  Salzmann  ist  Vorsitzender  des  Aufsichtsrats  der  Handelsgesellschaft  deutscher 
Apotheker  m.  b.  H.  und  des  Vereinshauses  d.  A.  m.  b.  H.  sowie  Mitglied  des 
Kaiserl.  Gesundheitsrates.  Bf.kksdks. 

Salzquelle  s.  Cheltenham,  Elster,  Franzensbad,  Peterstal. 

Salzsäure  s.  Acidum  hydrochloricum.  Zehkie. 

Salzsäure,  dephlogistisierte,  älteste,  von  Scheele  gewählte  Bezeichnung 
für  Chlor,  dessen  elementarer  Charakter  damals  (1774)  noch  nicht  erkannt  war. 
— Salzsäure,  oxygenierte,  wurde  das  Chlor  von  Berthollet  auf  Gruud  der 
antiphlogistischen  Theorie  benannt.  Zeuxik. 

Salzsäureäther  s.  A ether  cbloratus.  Zeexie. 

Salzsaure  Salze  s.  Chloride  uud  Haloide.  Zkkxik. 

Salzschlirf  in  Hessen-Nassau  besitzt  vier  kalte  Quellen.  Die  Bonifazius- 
quelle  enthält  in  1000  T.  NaCl  10'237,  LiCl  0-218,  ferner  etwas  J und  Br, 
ganz  ähnlich  ist  der  Tempelbrunnen  zusammengesetzt.  Der  Kinderbrunnen 
enthält  NaCl  4 357  und  gleichfalls  J und  Br;  der  Schwefelbrunnen  enthält 
H,  S 0-009  in  1000  T.  Pasche». 

Salzsole  heißt  jede  natürlich  vorkommende  Kochsalzlösung,  welche  stark  ge- 
nug ist,  um  durch  weitere  Operationen  (s.  Gradieren)  auf  Kochsalz  verarbeitet 
werden  zu  können.  Zkkxie. 

Salzspindel  heißt  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  der  Stärke  von  Salzsoleu 
oder  Lösungen.  Zkkxik. 

Salztinktur  oder  Salztropfen.  Hallesche  S.,  s.  Bd.  i,  pag.  si.  — König- 

seer  S.  ist  ein  Gemisch  aus  Tiuct.  Lignorum  und  Tinct.  kalina,  versetzt  mit 
Ammon,  carbon.  pyro-oleos.,  Oleum  Succini  und  Perubalsam.  Zeexie. 

Salzuflen  in  Lippe-Detmold  besitzt  drei  Quellen.  Die  leichte  Paulinen- 
quclle  enthält  in  1000T.  NaCl  36’225,  die  schwere  Paulincnquelle  53‘824 
und  die  Sophien-Trinkquclle  12‘039  Kochsalz.  Paschkis. 

Salzungen  in  Sachseu-Meiningen  besitzt  eine  Sole  mit  NaCl  256-48  uud 
NaJ  0‘038  in  1000  T.  Neben  den  Bohrlöchern  sind  seitliche  Abflüsse,  welche 
51MJ7  und  41’65  NaCl  in  1000 T.  enthalten.  Von  den  übrigen  Brunnen  enthält 
der  Bernhardsbrnnnen  261‘76,  Berthsbrunnen  22-91,  der  Stadtbrunuen 
43‘91  NaCl.  Die  Trinkquelle  führt  11’88  NaCl  und  0‘035  Na  Br.  Die  Wässer 
werden  znm  Baden,  Trinken  und  zu  Inhalationen  verwendet.  Pasche». 

Sam-schu,  chinesischer  Arrac.  Nach  MONSELL  wird  von  den  in  New- York 
lebenden  Chinesen  ein  in  China  beliebter  Hum,  dort  Sam-schu,  Sakitsin,  genannt, 
importiert  und  als  Getränk,  wie  zur  Bereitung  des  Opiums  zum  Rauchen  gebraucht. 

Keal-Enayk)op4die  der  Ree.  Fharinuis.  3.  Anfl.  XI.  5 
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Es  bat  die  braune  Farbe  and  den  Geruch  UDd  Geschmack  von  verdorbenem  Hum. 
Eine  von  Munskll  untersuchte  Probe  hatte  bei  18°  das  spez.  Gew.  von  94  84  und 
enthielt  in  Gewichtsprozenten:  38'81  Alkohol,  5'39  Saccharose,  11!)  Glukose, 
0’6  Aschenbestandteile  und  2‘80  organische  feste  Bestandteile.  Zkrxik. 

Samadatrin  ist  nach  Xetolitzky  (Arch.f.exp.Path.u.Pharm.,51.Bd.,  1903) 
das  Alkaloid  aus  Salamandra  atra  (s.  d.),  welches  sich  durch  seine  Löslichkeit 
in  Äther  vom  Samandarin  (s.  d.)  unterscheidet.  Es  ist  ebenfalls  ein  Krampfgift. 

Mokllkr. 

Samadera,  Gattung  der  Simar  ubaceae.  Kleine  Bäume  mit  alternierenden, 
einfachen,  lederigeu  Blättern , welche  Unterseite  am  Ursprünge  des  Mittelnervcn 
2 Drttsen  besitzen.  Die  zwitterigen,  3 — özähligen  Bltiten  stehen  in  langgestielten, 


Ki*  is. 


end-  oder  achselständigen,  armen  Infloreszenzen.  Steinfrüchte  mit  dickem,  holzigem 
Perikarp. 

S.  indica  Gakrtx.  (Niota  centapetala  Lam.)  ist  die  Stammpflanze  der  N i e pa- 
ri n d e (s.  d.).  Auch  das  Holz  und  das  aus  den  Samen  gewonnene  Öl  wird  als 
Heilmittel  verwendet  (Greshoff,  Nutt.  ind.  planten,  1894). 

S.  (Vitmnnnia  Vahi.)  madagascariensis  Bexth.  et  Hook,  dient  ebenfalls 
als  Bittermittel.  M. 

Samandarin  ist  nach  Zalesky  der  giftige  Bestandteil  des  Drüsonsekretes  von 
Salamandra  maculata  (s.  d.).  Es  ist  ein  kristallinisches,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches,  in  Äther  unlösliches,  beim  Trocknen  amorph  werdendes  Alkaloid,  dessen 
Formel  wahrscheinlich  C„8  Hs0  X,O,0  ist.  Anhaltendes  Kochen  der  wässerigeu  Lösuug 
zerstört  die  Giftigkeit  nicht,  auch  das  getrocknete  Alkaloid  behält  mehrere  Monate 
die  Giftigkeit  bei  (Hoppe-Seylers  med.-chom.  Unters.,  1886).  Nach  Faust  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  41.  lld..  1898)  ist  es  ein  Krampfgift,  unterscheidet  sich 
aber  von  Pikrotoxin  u.  a.  dadurch,  daß  die  Konvulsionen  mit  tetanisehen  Krämpfen 
einhergehen.  M. 
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Samandura,  LlXX Esche  Gattung  der  Sim arubaeeae,  mit  Samadera  Gärtn. 
vereinigt. 

Samara  bedeutet  Flügel  fr ucht  (s.  d.). 

Samariterbalsam  s.  Bd.  11,  pag.  537.  — Samariter,  Cniversallikür  von 
Dr.  Hufnagel,  ist  eine  versüßte  Tinktur  aus  Galgant  und  Zitwer  mit  wenig 
Fruchtsaft.  Z&kmk. 

Samarium,  Sm  oder  8a,  mit  dem  Atomgewicht  150,  44  (0  = 16),  ein  Klement 
der  Ceriterden,  wurde  im  Jahre  1879  von  LKCOtl  de  Boisbaudran  im  Didym 
des  Samarskits  entdeckt,  nachdem  im  Jahre  vorher  DELAFONTAtNK  aus  dem 
gleichen  Material  das  „Docipium“  isoliert  hatte,  das,  wie  sich  später  herausstellte, 
teilweise  aus  Samarium  bestand.  MarigNAC  fand  es  im  Jahre  1880  ebenfalls  in  den 
Samarskiterden  und  bezeichnet«  es  zunächst  als  Y 3.  Die  Identität  des  Yß  mit  Samarium 
wurde  von  SORET  spektralanalytisch  nachgewiesen.  Die  Reindarstellung  des 
Samariums  ist  erst  in  neuester  Zeit  Demak<,'AV,  Urbaix  und  Lacomue  gelungen. 

Als  Ausgangsmaterial  für  die  Abscheiduug  und  Heindarstellung  des  Samariums 
dienen  die  aus  äamarskit,  Orthit  und  Monazitsand  erhaltenen  Erden. 

Das  Metall  ist  weiUlichgrau;  es  ist  das  härteste  unter  den  Metallen  der 
Ceriterden.  Das  sp.  Gew.  beträgt  = 7'7  bis  7'8 ; sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  1300 
bis  1400°.  An  der  Luft  läuft  es  gelb  an  und  bedeckt  sich  mit  einer  Oxydschicht. 

Das  Element  ist  physikalisch  charakterisiert  durch  die  schwachgclbe  Farbe 
seiner  Salze  und  deren  Absorptionsspektrum,  das  drei  intensive  Absorptionsgebiete 
im  Violett  und  Grün  zeigt. 

In  seinen  Verbindungen  tritt  das  Samarium  meist  dreiwertig  auf;  nur  im  Sub- 
chlorid , Sm  Clj,  fungiert  cs  zweiwertig.  Die  Samarerde  ist  weniger  basisch  als 
die  Didymkomponenten;  die  Doppclnitrate  sind  leichter  löslich;  die  Neigung  zur 
Doppelsalzbildung  ist  geringer  als  bei  jenen. 

Literatur:  Compt.  rend.,  JahrR.  1878,  1879.  1880,  1883,  1886,  1892,  1900,  1902,  1904, 
1906.  1906:  öf.  Sv.  Vet.  Akad.  Fiirh.,  1883,  1886,  1887;  Arch.dc  Oeneve,  1880;  Chem.  News, 
1886;  Ber.  d.  I).  chem.  Ges.,  1887;  LmHM  Ann.,  1891,  1901;  Bill.  Sv.  Vet.  Akad.  Handl., 
1892.  1893;  Zeitschr.  angew.  Chem.,  1902.  — Ahegg,  Handb.  d.  anarg.  Chem.,  1906,  Bd.  III.  — 
Schilling.  Johanns«.  Da«  Vorkummen  der  seltenen  Erden  im  Mineralreiche.  München  u.  Berlin 
1904.  — Böhm,  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  Leipzig  1905.  S.  auch  Erdmetalle,  Bd.  IV, 
pag.  716.  Nothnaokl. 

Samarskit,  Yttroilmenit,  Uranotantalit,  ist  vorzugsweise  Niobat 
(Tantalgehalt  ist  geringer)  von  Fe,  Y,  Ca,  Er,  mit  ziemlich  bedeutendem  Uran- 
gebalt. Rhombisch,  II  5 — 6,  sp.  Gew.  5'6 — 5'8.  Schwarz,  Strich  rotbraun;  löslich 
in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Im  Granit  von  Miass  (Ural)  und  in  Nord-Karolina. 

Ippkn. 

Sambesi-Farbstoffe  nennt  die  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikatiou  in 
Berlin  eine  kleine  Gruppe  diazotierbarer  substantiver  Baumwollfarbstoffe,  welche 
sich  durch  gute  Waschechtheit  und  zum  Teil  auch  durch  gute  Lichtecbtheit  aus- 
zeichnen. Es  sind  ausnahmslos  Polyazofarbstoffe,  deren  Konstitution  nicht  bekannt 
gegeben  ist.  Der  älteste  Farbstoff  dieser  Gruppe  ist  das 

Sambesiblau  in  den  vier  Marken  B,  R,  BX,  RX.  Es  sind  graue,  in  Wasser 
mit  violettschwarzer  Farbe  lösliche  Pulver,  deren  direkte  Färbungen  auf  un- 
gebleichte Baumwolle  wertlos  sind,  die  aber  durch  Diazotieren  auf  der  Faser  und 
durch  Kuppeln  mit  Amidonaphtholäther  wertvoll  werden.  Die  beiden  X-Marken 
sind  rotstichiger  und  lebhafter.  Dann  folgte 

Sambesibraun  G nnd  GG  und  Samhesigrau  B.  Die  beiden  Braun  geben 
beim  direkten  Färben  ein  nicht  genügend  waschechtes  Korinth  resp.  Violett,  in 
bellen  Tönen  Heliotrop,  die  aber  durch  Diazotieren  auf  der  Faser  und  Entwickeln 
mit  Toluylendiamin  waschechtes  Gelbbraun  geben.  Das  Grau  gibt,  direkt  gefärbt, 
ein  Silbergrau,  das  nach  dem  Diazotieren  und  Entwickeln  mit  ß-Nnphthol  ein 
Marineblau,  mit  Toluylendiamin  in  dunkeln  Tönen  selbst  ein  Schwarz  liefert. 

5* 
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Sambesischwarz  io  den  Marken  B K.  BR  F,  D,  2 G,  V und  D extra,  können 
als  direkte  Färbungen  Verwendung  finden ; insbesondere  gibt  die  Marke  B beim 
direkten  Färben  ein  Blau;  vornehmlich  dienen  sie  aber  als  Diazotierungsfarbstoffe 
und  geben  beim  Kuppeln  der  diazotierten  Färbung  mit  ß-Naphthol,  vor  allen  aber 
mit  Toluylendiamin  Schwarz,  Nuancen,  unter  denen  die  mit  der  Marke  D erhaltene 
durch  außerordentliche  Lichtechtheit  ausgezeichnet  ist. 

Sambesi-Indigoblau  und  Sambesi-Reinblau  stcheu  dem  obigen  Sambesiblau 
nahe,  müssen  aber  mit  ß-Naphtbol  entwickelt  werden.  Die  neuesten  Produkte  sind  die 

Sambesirot  (1906)  in  den  Marken  B,  4 B,  6 B,  8 B,  deren  Färbungen  dnrch 
Diazotieren  und  Kuppeln  mit  Jä-Napbthol  scharlachrote  Färbungen  von  größerer 
Lichtechtheit  geben  als  das  alte  Primulinrot.  Gzxswixdt. 

Sambucium,  französischer  Name  für  Extraetum  Sambuci  nigrae  fluidum 
(s.  Bd.  V,  pag.  117).  Zermk. 

Sambucus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Caprifoliaceae. 
Holzgewächse  mit  sehr  entwickeltem  Marke,  selten  Kräuter.  Blätter  gegenständig, 
fiederschnittig.  Die  kleinen  Blüten  in  reichen,  rispigen  oder  doldenrispigen  Inflores- 
zenzen mit  gegliederten  Blütenstielen,  meist  ohne  Deckblätter,  wenn  auch  mit  Vor- 
blättchen. Kelchröhre  kurz;  Krone  radförmig,  mit  5 nahe  dem  Grunde  inserierten 
Staubgefäßen,  deren  Antheren  sich  nach  außen  öffnen;  Fruchtknoten  3 — 5fächerig, 
zu  einer  beerenartigen,  ungefächerten  Steinfrucht  mit  3 — 5 knorpeligen  Steinen 
sich  entwickelnd. 

1.  S.  nigra  L.,  schwarzer  Holunder,  Holler,  Holder,  Flieder,  franz. 
Sureau,  engl.  Eider,  ist  ein  ästiger  Strauch  oder  Baum  mit  im  Alter  rissiger, 
aschgrauer  Rinde  und  weißem  Marke.  Die  Blätter  sind  meist  2jochig,  nebenblattlos 
oder  mit  hinfälligen,  pfriem- 
lichen  Nebenblättern,  die  Fie- 
dern kurz  gestielt,  eiförmig, 
lang  zugespitzt , ungleich  ge- 
sägt. Die  endständigen,  breiten 
und  flachen  Doldenrispen  mit 
özähliger  Hanptverzweigung. 

Die  wohlriechenden  Bluten  sind 
gelblichweiß , mit  5 stumpfen 
Lappen  und  5 pfriemlichen 
Staubfäden  mit  gelben  An- 
theron.  Die  Beeren  sind  schwarz, 
glänzend , vom  verwischten 
Kelchsaume  genabelt , sehr 
saftig,  mit  meist  3 Samen, 
welche  grünlichbraun,  eiförmig 
gespitzt,  auf  dem  Rücken  ge- 
wölbt und  querrunzelig  sind. 

In  ganz  Europa  mit  Aus- 
Dahme  des  hohen  Nordens,  auch 
im  Kaukasus  und  im  südlichen 
Sibirien  verbreitet,  wird  der  Holunder  auch  in  mehreren  Varietäten  (grtinfrüchtig, 
mit  doppelt  gefiederten  und  gestreiften  oder  gefleckten  Blättern)  in  Gürten  gezogen. 

Er  blüht  vom  Mai  bis  Juli  und  die  Früchte  reifen  August-September. 

Rinde  und  Blätter  schmecken  scharf  und  bitter  und  gelten  für  giftig,  ln  den 
frischen  Blättern  und  unreifen  Früchten  fanden  Boi'RqfKl.OT  und  Danjou  (1905) 
das  Glykosid  Sambunigrin,  in  langen,  weißen  Nadeln  kristallisierend,  bei 
151  — 152°  schmelzend.  Bei  der  Hydrolyse  gibt  cs  8 O5°/0  Blausäure.  Sambucus 
raeemosa  und  Ebulus  enthalten  ein  anderes,  dem  Amygdalin  nicht  ähnliches  Gly- 
kosid. ln  arzneilicher  Verwendung  stehen  die  Blüten,  Früchte  und  die  Rinde. 


Fi*. 14. 


Attichrindv  im  Qaerichnitt;  Vorffr.  (iO;  K Kork.  /’  pfimirc 
Kinds*,  /<  Bä»t , ms  , pb  priroAr«**  FMrrbQnd«! . 

i b sek  and  Ares  FaserbUodel  mit  &ni?p)atr<.‘rti'n  KriwtaHsund- 
celleu  < 4.  MOKIXKK). 
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Flores  Sambuci,  Holunder-  oder  Fliederblüten,  Kallken-  oder  Hütschel- 
blumen,  sind  die  ganzen  Blutenstände  (s.  oben),  welche  l>e:  trockenem  Wetter 
und  heiterem  Himmel  gesammelt  und  rasch  getrocknet  werden.  Dabei  schrumpfen 
die  Bluten  sehr  stark,  die  Droge  soll  aber  nicht  braun  oder  schwärzlich  verfärbt, 
sondern  gelblich  sein.  Ein  schwacher  eigentümlicher  Geruch  bleibt  erhalten , ihr 
Geschmack  ist  bitterlich. 

Zur  Verwendung  kommen  die  von  den  Stielen  frisch  gepflückten  oder  trocken 
durch  Absieben  befreiten  Blüten.  Einige  Pharmakopoen  verwenden  die  frischen 
und  eingesalzenen  Blüten.  Man  erhält  von  den  frischen  Blutenständen  den  5.  Teil 
trockene  und  den  8.  Teil  durchgesiebte  Blüten. 

Die  Holunderblüten  enthalten  Gerbstoff,  Schleim  und  etwa  0’03°/0  ätherisches  öl. 

Sie  sind  im  Infus  ein  beliebtes  schweißtreibendes  Volksmittci,  werden  auch  zu 
Gurgelwässern,  Kräuterkissen  und  Bähungen  benützt  und  siud  ein  Bestandteil  der 
Species  laxantes  (D.  A.  B.  IV.). 

Verwechslungen  mit  den  Blüten  anderer  bei  uns  heimischer  Sambucus- 
arten  sind  leicht  zu  vermeiden.  Die  Blütenstände  von  S.  Ebulus  L.  sind  ebenfalls 


flache  Trugdolden,  aber  ihre 
Hauptäste  sind  3zählig,  die 


Antheren  purpurn  und  sie 
stiuken.  — 8.  racemosa  L. 
blüht  früher , die  Bluten- 
stände sind  im  Umriß  ei- 
am  förmig , die  Blüten  sind 

grünlich  mit  gelben  An- 

thereu , die  Früchte  schar- 
lachrot. Das  Mark  ist  nicht 
weiß,  sondern  braun.  — 
S.  canadensis  L.,  welche 
hf  Ph.  Un.  St.  als  Stamm- 

pflanze der  Flores  Sambuci 
anfuhrt,  ist  ein  Halbstrauch 
mit  3 — Sjochig  gefiederten 
Blättern,  schlaffen  hastigen 
Doldenrispen  mit  vereinzel- 
. . „ ten  Deckblättchen,  fast  ge- 

Ein  Teil  dos  Bast«*  der  Attichrinde,  stärker  vergrößert  13 

(170facb);  fr/Ftuerbündel,  am  Stärkemehl,  A' Kristallsand  (J.  MoKLLEB).  TOCUloSCU  MlUtCIl  Ulld  kll*i- 


nen , länglichen , schwarz- 
purpurnen, süßen  Früchten.  Auch  mit  den  Blfltenkörbchen  von  Millefolium 
(s.  d.)  und  mit  den  Blüten  von  Spiraea  (s.  d.)  sollen  Verwechslungen  bezw.  Ver- 
fälschungen vorgekommen  sein. 

Fructus  (Baccae)  Sambuci,  Grana  Actes,  Flieder- oder  Holunderbeeren, 
Hütschein,  sind  in  Deutschland  und  in  Österreich  nicht  mehr  offizinell.  Aus  den 
frischen  Früchten  (s.  oben)  bereitet  man  das  Fliedermus  oder  die  Flioderkreide 
(Succus  Sambuci  inspissatus  oder  Rob  Sambuci).  Die  Früchte  enthalten  Äpfelsäure, 
Weinsäure,  Zucker,  Gerbstoff  und  einen  eigentümlichen  Farbstoff,  der  in  Frank- 
reich zur  Bereitung  einer  Weinfarbe  dienen  soll.  Er  wird  durch  wenig  Alkali  blau, 
durch  überschüssiges  Alkali  grün,  durch  Säuren  rot  (Hagkr),  durch  Brechweinstein 
rotviolett  gefärbt  und  durch  Bleiessig  grün  gefällt. 

Cortex  Sambuci  ist  die  im  Frühlinge  von  den  jungen  Zweigen  geschälte  und 
vom  Korke  dpreh  Schaben  befreite  Kinde.  Sie  riecht  und  schmeckt  widerlich. 


Das  Periderm  besteht  aus  wenigen  Reihen  zarter  und  weitlichtiger  Zellen.  Früh- 
zeitig bildet  sich  Schuppenborke,  welche  in  15  und  mehr  Schichten  haften  bleibt. 
Die  primäre  Rinde  ist  in  ihrem  äußeren  Teile  ein  typisches  Kollenebym;  in  der 
Nähe  der  primären  Faserbündel  finden  sich  Schlänche  mit  rotbraunem  Inhalt.  Die 
sekundäre  Rinde  ist  durch  schmale  Bastfaserbündel  konzentrisch  geschichtet;  die 
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Markstrahlen  sind  bis  4 Zellenreilicn  breit;  die  Siebröhren  tragen  an  ihren  stark 
geneigten  Endflächen  treppenförmig  angeordnete  Siebplatten.  Kristallsandsehläuche 
finden  sich  in  allen  Riudeuteilen. 

2.  8.  racemosn  L.,  Tranbenholnnder  oder  roter  Holler,  durch  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  verbreiteter  Strauch  mit  dunkler  Rinde,  rötlichem  Mark, 


Kiff.  16. 


Anderer  Teil  der  A tt  i c hr  i n de  im  LAngflsclmitt»;  Verffr.  170;  jtr  primäre»  Ri ndeuparnnchyw,  »«„-Milch* 
eaftechlauch  , pb  primäres  FafterbUndol , 9 Siebrohre,  bf  flekaadfcre  Bastfasern,  K Kristallsaadzellen 

( J.  Mokllek). 


gelblichgrtinen,  konvexen  Blutenständen  und  roten  Fruchten.  Der  primären  Rinde 
fehlen  die  Gerbstoffschläuche.  — Man  verwendet  die  Blätter  zu  einer  grünen 
Tinktur. 

3.  S.  F.bulus  L.  (Ebuluni  humile  Garcke),  Zwergholunder,  Attich,  Erd- 
holler, durch  Europa  und  Nordafrika  bis  Persien  verbreitete,  krautige  Staude, 
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ausgezeichnet  durch  3strak)ige  Blutenstände,  violette  Anthereu  und  schwarze  Früchte. 
Alle  Teile  enthalten  eiu  leicht  zerseUliches  Alkaloid  (A.  Blanc,  L'Hieble,  Mont- 
pellier 1905)  und  wirken  drastisch;  die  Wurzel  (J.  Moeller,  Ph.  Post,  1S95) 
ist  Bestandteil  des  Wllhlhubertees  II  vou  Kn  KIPP ; die  Früchte  werden  ebenso  wie 
die  von  8.  nigra  verwendet. 

3.  8.  canadensis  L.  wird  bei  uns  oft  kultiviert.  Die  Ulüteu  (s.  oben  unter 
Verwechslungen)  enthalten  0'5%  ätherisches  Ol,  die  Rinde  enthält  Buldriansiture. 

J.  Mi'C.leh. 

Samen.  Im  allgemeinen  versteht  man  unter  8amen  Gebilde,  welche  die  Fort- 
pflanzung der  Organismen  ermöglichen , doch  sind  weder  für  die  Fortpflanzung 
immer  Samen  erforderlich,  noch  werden  alle  oder  auch  nur  viele  zur  Fortpflanzung 
unentbehrliche  Organe  Samen  genannt.  Die  Fortpflanzung  kann  auch  auf  unge- 
schlechtlichem Wege  stattfinden,  und  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ver- 
steht man  unter  „Samen“  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  etwas  ganz  Verschiedenes. 
Bei  Tieren  nennt  man  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  männlichen  Befruchtungs- 
zellen suspendiert  sind,  Samen  (s.  Sperma).  Ganz  ähnliche  Befruchtungszellen 
oder  Spermatozoiden  besitzen  auch  die  niederen  Abteilungen  des  Pflanzenreiches, 
die  Kryptogamen,  und  der  Pollenschlauch  der  Phanerogamen  ist,  wenn  auch  mor- 
phologisch verschieden,  seiner  Funktion  nach  ein  Spermatozoid.  Aber  die  geschlecht- 
lichen Fortpflanzungszellen  der  Pflanzen  nennt  man  nicht  Samen  und  die  Krypto- 
gamen besitzen  überhaupt  keine  Samen.  Nur  bei  den  Phanerogamen,  welche  deshalb 
auch  Samenpflanzen  genannt  werden,  entwickeln  sich  Samen.  Damit  bezeichnet  mau 
aber  nicht  Organe  der  Fortpflanzung,  sondern  das  erste  Produkt  einer  stattgefundenen 
Befruchtung.  Die  Samen  der  Phanerogamen  sind  eher  mit  den  Vogeleieru  zu  ver- 
gleichen, denn  wie  diese  bestehen  sie  aus  einer  Hülle,  einem  Nahrungseiweiß 
und  einem  Embryo.  Diese  wesentlichen  Bestandteile  sind  nur  in  den  reifen  Samen 
vollständig  entwickelt  und  zeigen  in  ihrer  Ausbildung  eine  große  Mannigfaltigkeit. 
Ursprünglich , d.  i.  in  seiner  ersten  Anlage,  besteht  der  Samen  aus  einem  gleich- 
artigen Zellgewebe,  das  aus  den  Fruchtblättern  hervorsproßt,  den  Samenknospen. 
Wie  die  Vogeleier,  so  gehen  auch  die  Samenknospen  zugrunde,  wenn  sie  nicht 
befruchtet  werden;  erst  durch  die  Befruchtung  entwickelt  sich  das  Ei  zum  Vogel, 
die  Samenknospe  zum  Samen. 

Bei  den  meisten  Pflanzen  (den  Angiospermae)  entwickeln  sich  die  Samenknospen 
in  den  zum  Fruchtknoten  (germen,  ovarium)  verwachsenen  Kurpellen , beiden 
Gymnospermae  entstehen  sie  auf  der  freien  Fische  der  Karpelle. 

In  der  Höhle  des  Fruchtknotens  entwickeln  sich  die  Samenknosp  e n an  den 
Plazenten,  am  häufigsten  wandständig  an  den  Verwachsuugsstellen  der  Fruchtblätter, 
den  sogenannten  Nähten,  bei  einblätterigen  Fruchtknoten  au  der  eiuzigen  vor- 
handenen Naht  (z.  B.  Hülsenfrüchte),  oder  bei  mehrkämmerigen  Fruchtknoten  da, 
wo  die  Scheidewände  in  der  Mitte  sich  kreuzen  oder  an  einem  durch  die  Mitte 
des  Fruchtknotens  gehenden  aufrechten  Träger,  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
demnach  zentral.  Die  Samenknospen  sind  mittels  des  Nabelstranges  (fuuiculus) 
befestigt;  die  Anheftuugsstelle  an  den  Fruchtblättern  heißt  Plazenta.  Sie  selbst 
bestehen  aus  einem  Kern  (nucellus),  der  von  einer  oder  zwei  Hüllen  (integumenta) 
umgeben  ist.  Die  Hüllen  entspringen  vom  Grunde  der  Samenknospe,  umgeben 
diese  nahezu  vollständig,  indem  sie  am  Scheitel  nur  eine  kleine  Öffnung,  die  Mi- 
kropyle,  frei  lassen. 

Die  Eintrittsstelle  des  Nabelstranges  in  den  Knospenkern  (an  der  Oberfläche 
der  Samen  in  der  Regel  deutlich  erkennbar)  heißt  Hagel  fleck  (chalaza);  die 
Stelle,  wo  der  Samen  sich  vou  seiner  Verbindung  mit  dem  Fruchtknoten  löst,  heißt 
Nabel  (hilum);  zwischen  Nabel  und  Hagelfleck  zieht  bei  vielen  Samen  der  Nabel- 
strang als  Naht  (rhaphe). 

Die  Samenknospe  steht  nur  selten  aufrecht,  so  daß  die  Mikropyle  gerade  in 
die  Verlängcrungsliuie  des  in  diesem  Falle  kurzen  Nabelstranges  fällt.  Solche  Samen- 
knospen heißen  atrop  oder  orthotrop  (Fig.  20).  Häufiger  sind  die  Samenknospen 
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umgewendet,  sozusagen  auf  dem  Nabelstrange  aufgehängt  (Fip.  18).  Der  Nabel- 
strang ist  der  Länge  nach  mit  dem  Intepument  verwachsen  und  die  Mikropvle 
liegt  neben  dem  Nabel  (Fig.  19).  Solche  Samenknospen  heißen  anntrop.  Endlich 
gibt  es  auch  Samenknospen,  welche  in  ihrer  Totalität  gekrümmt  sind  (Fig.  21);  sie 
heißen  kampylotrop. 

In  dem  Zellgewebe  des  Knospenkerns  entwickelt  sich  unabhängig  und  vor  der 
Befruchtung  der  Embryosack,  indem  eine  zentral  gelegene  Zelle  sich  auf  Kosten 


Fl*.  18. 


SchrniliKb*  Darstellung  einet  der  Länge  nach  durchschnittenen  Fruchtknotens  im  Augenblicke  der 

Befruchtung ; 

s Narbe  mit  «wei  Pollenkftrnern,  deren  Schläuche  durch  den  (Jriffclkanal  tg)  ln  die  Fruchtkuntanhöhlo 
gewachsen  sind.  Ein  Pollenschlauch  tp)  dringt  durch  die  Mikropyle  der  .Samenknospe  aur  Eiaclle  iki 
des  Embryotacket  (e) ;/  Funiculu*,  ai  äußeres,  it  inneres  Integument  der  Samenknospe  < nach  Ll'KRSSKX). 


der  Umgebung  vergrößert,  oft  so  weit,  daß  sie  das  Gewebe  des  Knospenkerns  ver- 
drängt, demnach  der  von  dem  Integument  umhüllte  Embryosack  allein  die  Samen- 
knospe bildet.  Aus  dem  Protoplasma  des  Embryosackes  entstehen  alsbald  junge 
Zellen,  unter  denen  besonders  eine  in  der  Nähe  der  Mikropyle  gelegene  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  ist,  es  ist  die  Eizelle  (ovulum).  Sie  wird  durch  den  Pollen- 
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schlauch , der  von  der  Narbe  aus  durch  den  Griffel  in  die  Mikropvle  und  durch 
den  Knospenkern  (Fig.  18)  eindringt,  befruchtet,  d.  h.  zu  Zellteilungen  angeregt, 
deren  Ergebnis  die  Bildung  des  Embryos  ist.  Die  Zellbildung  im  Embryosacke 
ruht  unterdessen  nicht.  Fig.  22  zeigt  den  im  Knospenkern  gelegenen  Embryosack 
mit  den  in  ibm  zerstreut  sich  bildenden  Zellen  und  mit  der  befruchteten  Eizelle, 
in  welcher  bereits  die  ersten  Teilungen  als  Folge  der  Befruchtung  aufgetreteu 
sind.  Rings  um  den  Embryo  entsteht  ein  homogenes  Gewebe:  das  Endosperm. 
Blieb  außerhalb  des  Embryosackes  und  nachmaligen  Endosperms  noch  ein  Teil  des 
Knospenkerns  erhalten,  so  wird  dieser  zum  Perisperm.  Beide  zusammen  bilden 
das  für  die  Ernährung  des  keimenden  Embryos  bestimmte  Gewebe,  welches  Nähr- 
gewebe oder  ohne  Rücksicht  auf  seine  chemische  Zusammensetzung  Eiweiß 
(Albumen)  genannt  wird.  Das  Nährgewebe  bildet  einen  ungegliederten,  ge- 
schlossenen Sack  und  ist  darum  in  der  Regel  leicht  von  dem  in  ihm  liegenden 
gegliederten  Embryo  zu  unterscheiden.  Oft  jedoch  sind  nur  spärliche,  mit  der 
Samenschale  innig  verwachsene  Reste  des  Nährgcwobes  erhalten,  so  daß  der  Same 
scheinbar  eiweißlos  ist  und  in  der  systematischen  Botanik  auch  als  solcher  be- 
zeichnet wird.  Erst  unter  dem  Mikroskope  sind  die  innereu  Schichten  der  Testa 
als  Nährgewebe  erkennbar.  Für  einige  Pflanzcufamilieu  ist  es  charakteristisch,  daß 


Fi<r.l». 


Fl«.  30. 


Fi(r.  91. 
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Schern»  der  anatropen  Samen- 
knospe. 

E Embryo,  h Hilnm,  eh  Chalaxa, 
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Schema  der  atropen  Samen- 
knoapc- 

E Embryo,  tu  Mikropyle, 
oh  Chalaxa,  / Funiculu*. 
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Schema  der  kampjlotropsn 
Samenknospe. 

E Embryo,  m Mikropyle, 

/ Funionlne. 


der  Embryo  sich  schon  im  Barnen  zu  ansehnlicher  Größe  entwickelt  (Leguminosen, 
Kruziferen).  Es  geschieht  dies  anf  Kosten  der  Zellen  des  Embryosackes,  welche 
fast  vollständig  „aufgezehrt“  werden  können,  und  solche  Barnen  haben  kein  oder 
wenig  Endosperm.  Sie  speichern  die  für  den  keimenden  Embryo  erforderliche 
Nahrung  in  Keimblättern  (Cotyledones),  deren  Inhalt  demnach  dieselbe  Funktion 
hat  wie  das  Endosperm  und  mit  Fug  uud  Recht  in  den  Begriff  „Eiweiß“  ein- 
bezogen werden  kann. 

Mit  diesen  Vorgängen  im  Inneren  des  Knospenkerns  gehen  zugleich  Verände- 
rungen vor  in  den  Hüllen  desselben,  indem  diese  sich  zur  Samenschale  (testn) 
entwickeln. 

Der  Keimling  (Embryo)  besteht  aus  dem  VVürzelchen,  einem  kurzen  Stamin- 
gliede  und  den  mehr  oder  weniger  entwickelten  Blättern  daran.  An  den  Achsen- 
teilen des  Embryo  unterscheidet  man  die  Oberhaut,  und  das  von  dieser  umschlossene 
Parenchym  sondert  sich  in  eine  periphere  Schicht  annähernd  rundlicher  und  in 
eine  zentrale  Schicht  längsgestrecktor  Zellen.  Die  Membranen  sind  dünn  uud  reagieren 
auf  Zellstoff;  der  Inhalt  ist  ein  Gemenge  eiweißartiger  Körper  mit  Fett.  Ganz 
ähnlich  ist  das  Gewebe  der  Blattknospe  (plumula)  auf  früher  Entwicklungsstufe. 
Erreichen  die  Laubblätter  schon  im  Embryo  eine  ansehnliche  Größe,  so  ist  auch 
ihr  Gewebe  weiter  differenziert,  die  Gefäßbündel  sind  vom  Grundgewebe  schärfer 
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abgesondert,  die  Zellmembranen  zeigen  die  ersten  Anfilngc  ihrer  typischen  Aus- 
bildung, der  Zellinhalt  ist  noch  immer  derselbe. 

Dazu  kommt  bei  fast  allen  ein,  wenn  auch  oft  wenig  entwickelter  Kotyledonar- 
kürper,  aus  einem,  zwei  oder  mehreren  Keimblättern  bestehend.  Diese  haben  nicht 
die  Aufgabe  zu  assimilieren,  ergrauen  daher  in  der  Hegel  nicht;  ihre  Funktion 


Kig.  SS. 


Anitrop»  Sam»nkno»pa  Ton  Viola  tricolor  nach  der  Befrachtung; 
p Flumta  . r (>cf*flbttnd»l,  du  im  »»gebildeten  Samen  die  Raphe  darstellt;  s Spaltöffnungen  in  der 
Oberhaut  der  Samenknospe  ; AJ  anffere»,  JJ  innere»  Integument;  A'W  Kernwarse  t.Mikrnpjrl*),  durch 
welche  der  P«dli-n»cblauch  cngedrangen  ist;  t'mbr.  Embryo,  tndsjt.  Endotperm  (nach  KNY). 

besteht  vielmehr  darin , den  Keimling  zu  ernähren , solange  er  die  Xahruug  nicht 
selbst  zu  bereiten  vermag;  sie  sind  Keservestoffbehalter,  ihr  Gewebe  ist  ein  dünn- 
häutiges oder  derbwandiges,  aber  nicht  verholztes  Parenchym,  von  zarten, 
oft  unausgcbildeten  GefiißhUudeln  durchzogen , mit  einer  Oberhaut  ohne  Spalt- 
öffnungen, selten  mit  llaarbildungeu  (z.  H.  bei  Kakao);  ihr  Inhalt  ist  verschieden, 
aber  ftir  bestimmte  Arten  beständig.  Er  ist  immer  ein  Gemenge  mehrerer  Sub- 
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stanzen,  unter  denen  Eiweiß  niemals  fehlt,  oft  in  Form  von  Alenron  (s.  d.)  ge- 
speichert ist.  Außerdem  bilden  oft  in  Überwiegender  Menge  Starke  oder  Fett, 
seltener  alle  drei  Nährstoffe  in  annähernd  gleichem  Mischungsverhältnisse  den 
Zellinhalt.  Andere  spezifische  Inhaltsstoffe  kommen  im  Kotyledonargewebe  in  ge- 
ringen Mengen  als  allgemeiner  Zellinhalt  (z.  B.  Theobromin  iu  den  Kakaobohnen, 
Coffein  in  den  Kaffeebohnen , Gerbstoff  in  den  Eicheln , Sinigrin  im  schwarzen 
Senf,  Kumarin  in  den  Tonkabohnen),  mitunter  in  besonderen  Zellen  vor  (z.  B.  der 
Farbstoff  der  Kakaobohnen,  das  ätherische  öl  der  Lorbeeren). 

Wie  oben  (pag.  73)  bereits  erörtert,  sind  die  Kotyledonen  physiologisch  die 
Vertreter  des  Endosporms  und  Perisperms,  und  die  funktionelle  Übereinstimmung 
beherrscht  den  anatomischen  Bau  oft  dermaßen,  daß  man  aus  der  Betrachtung 
der  Gewebeformen  durchaus  nicht  sagen  kann,  welcher  der  drei  genetisch  so 
verschiedenen  Bildungen  sie  angehören;  sie  gehören  eben  alle  zum  Typus  des 
Speichersystems.  Es  gilt  daher  das  von  den  Zeitformen  und  dem  Inhalte  der 
Kotyledonen  Gesagte  auch  für  das  Nährgewobe,  nur  besitzt  dieses  keine  Gefäß- 
bündel  (außer  im  Perisperm  der  Euphorbiaceen)  und  keine  Oberhaut  im 
engeren  Siune.  Allgemein  sind  die  äußeren  Schichten  des  Endosperms  kleinzelliger, 
oft  auch  derber  und  dichter  gefügt  und  von  den  folgenden  scharf  abgegrenzt, 
ohne  jedoch  von  denselben  getrennt  zu  sein.  Sie  bilden  die  Aleuron-  oder 
Kleberschicht  (s.  d.)  und  ist  nach  Harz  bei  nahezu  allen  Samen  vorhanden. 
Weiterhin  findet  ein  allmählicher  Übergang  zu  den  lockeren  zentralen  Schichten 
statt  (z.  B.  im  Kaffee),  oder  das  Innere  des  Endosperms  ist  sogar  hohl  (z.  B. 
Strychnos,  Kokosnuß).  Ist  außer  dem  Endosperm  noch  ein  Perisperm  vorhanden  (z.  B. 
in  Kardamomen  und  Pfeffer),  so  sind  sie  voneinander  meist  getrennt,  die  Inhalts- 
stoffe meist  verschieden.  Eine  eigentümliche  Art  der  Nahrungsspeicherung  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  es  ist  die  in  Form  von  Zellmembranen. 
Manche  Kotyledonen  haben  schon  stark  verdickte  Zellen,  aber  bei  ihnen  bildet 
doch  immer  noch  der  Inhalt  den  vorwiegenden  Bestandteil.  Im  Endosperm  einiger 
Samen  sind  die  Zellmembranen  außerordentlich  verdickt  und  der  Zellinhalt  ist  auf 
ein  Minimum  eingeschränkt  (z.  B.  Kaffeebohnen,  Dattel,  Colchicum,  Strychnos). 
Solche  Samen  sind  beinhart. 

Die  Samenschale  (testa)  entwickelt  sich,  wie  erwähnt  (pag.  73),  aus  den 
Hullen  des  Knospenkerns.  Ursprünglich  einfache  Zellschichten,  erfahren  die  Hüllen 
in  der  verhältnismäßig  kurzen  Periode  der  Samencntwicklung  die  denkbar  um- 
fassendsten Veränderungen.  Wenn  die  Samen  mit  der  Fruchtschale  verwachsen 
sind  (wie  bei  den  Gramineen  und  Kompositen),  so  besteht  die  Samenhaut  in  der 
Regel  aus  dünnen,  gewöhnlich  gekreuzten  und  oblitcrierten  Parenchymschichten. 
Sind  die  Samen  mit  der  Fruchtschale  zwar  nicht  verwachsen,  aber  von  ihr  eng 
amschlossen  (wie  bei  der  Eichel,  der  Mandel  u.  v.a.),  so  pflegt  die  Samenschale 
schon  deutlich  in  Schichten  gesondert  zu  sein;  am  weitesten  geht  jedoch  die 
Differenzierung  bei  den  Samen,  welche  ans  den  nach  der  Reife  auf  irgend  eine 
Art  sich  öffnenden  Früchten  ausgestreut  werden,  die  also  alle  zu  ihrer  Erhaltung 
und  Verbreitung  sowie  zur  Sicherung  der  Keimung  nötigen  Einrichtungen  in  der 
Samenschale  vereinigen  müssen.  Zum  Schutze  gegen  mechanische  Verletzungen, 
gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  gegen  die  chemische  Einwirkung  des  Magen- 
saftes der  Tiere,  welche  die  Samen  verzehren  u.dergl.m.,  dient  die  derbe  Ober- 
haut, oft  unterstützt  durch  Steinzellenschichten  unter  ihr.  Die  Verbreitung  der 
Samen  wird  gefördert  durch  flügelartigc  Ausbreitungen  und  durch  mannigfache 
Haar-  und  Stachelbildungen;  Spaltöffnungen  finden  sich  nur  auf  der  Oberhaut 
sehr  weniger  Samen.  Als  eine  die  Keimung  sichernde  Einrichtung  kann  die  Quell- 
barkeit mancher  Samenschalen  aufgefaßt  werden,  indem  sie  dadurch  befähigt 
werden,  Wasser  aufzuspeichern.  Die  Quellbarkeit  beruht  auf  einer  Umwandlung 
der  Zellwand  in  Pflanzenschleim.  Die  Metamorphose  ist  am  auffallendsten  an  den 
Membranen  der  Oberhaut  (z.  B.  Cydonia,  Linum,  Sinapis),  doch  kommt  sie  auch 
in  den  Parenchymschichten  vor,  wie  z.  B.  bei  einigen  Leguminosen. 
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Bezüglich  des  Zellinhaltes  gilt  die  Regel,  daß  die  Samenschale  keine  Nähr- 
stoffe enthält,  also  weder  Stärke,  noch  Fett,  Eiweiß  meist  nnr  als  unverbrauchtes 
Protoplasma.  Das  Chlorophyll,  welchem  die  unreifen  Samen  ihre  grllue  Farbe  ver- 
danken. schwindet  ebenfalls  oder  verwandelt  sich  in  Farbstoffe,  welche  bekanntlich 
die  ganze  Farbenskala  umfassen  und  oft  sehr  intensiv  sind.  Der  Sitz  der  Farbstoffe 
ist  häufig  nur  eine  Zellschicht,  die  Oberhaut  oder  eine  Parenchymlage  oder  er  ist 
unbestimmt.  Gerbstoffe  sind  allgemein  verbreitet,  Kristalle  aus  Kalkoxalat 
finden  sich  nnr  in  wenigen  Samenschalen  (z.  B.  in  Phaseolus).  Spezifische  Inhalts- 
stoffe kommen  mitunter  auch  in  der  Schale  vor  (z.  R.  Colchicin  ausschließlich, 
Theobromin  in  geringerer  Menge).  Gefäßbündel  treten  durch  den  Nabelstrang  in 
die  Samenschale  ein  und  verlaufen  entweder  nur  in  der  Naht  (Rhaphe)  oder  verzweigen 
sich  Uber  die  Samenfläche.  Samen,  welche  keine  Rhaphe  haben,  entbehren  deshalb 
nicht  auch  der  Gefäßblindel. 

Einige  Samen  (Muskatnuß,  Taxus,  Cardamomen)  besitzen  außer  der  Schale  noch 
eine  Hülle,  welche  Samenmautel  (Arillus)  genannt  wird.  Er  entsteht  viel  später 
als  die  Samenschale  und  umwächst  den  in  seiner  Ausbildung  schon  weit  vorge- 
schrittenen Samen  vom  Grunde  her.  Sein  Gewebe  ist  ein  homogenes  Parenchym,  frei 
von  Gefäßhündeln , beiderseits  mit  gleichartiger  Oberhaut.  Er  ist  dünnhäutig 
(Cardamomum),  gallertig  (Nymphaea),  breiig  (Passiflora)  oder  fleischig  (Myristica) 
und  verleiht  in  letzterem  Falle  dem  Samen  mitunter  das  Aussehen  einer  Beere 
(Taxus).  Nicht  immer  schließt  der  Arillus  den  Samen  vollkommen  ein,  sondern 
umgibt  diesen  nur  becherförmig.  Oft  ist  er  durch  seine  lebhafte  Färbung  ausge- 
zeichnet. 

Bei  manchen  Samen  wächst  die  Gegend  der  Mikropyle  in  Form  eines  Wulstes  aus 
und  erscheint  als  Kingwall  (z.  B.  Ricinus),  Kamm  (Mercurialis)  oder  Stielchen  (Col- 
chicum).' Man  nennt  dieses  Gebilde  der  Testa  Caruncula.  Sie  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  zwei  anderen  oberflächlichen  Gebilden  der  Samenschale,  dem  Strophiolura 
und  der  Samenschwiele  (Spermotylium). 

Das  Strophiolum,  auch  Spongiola  seminalis  genannt,  ist  eine  Wucherung 
der  Rhaphe,  welche  frei  oder  der  ganzen  Länge  nach  mit  der  Rhaphe  verwachsen  und 
höchst  verschieden  gestaltet  (kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  kuchenförmig,  ge- 
streift oder  gedreht)  und  auch  in  der  Konsistenz  sehr  verschieden  und  immer  andere 
gefärbt  ist  als  dio  übrige  Testa. 

Die  Samenschwiele  kommt  nur  bei  Samen  vor,  welche  eine  Naht  besitzen  und 
findet  sich  als  einfacher,  gepaarter  oder  3zähliger,  oft  abweichend  gefärbter  Fleck 
oder  Hücker  an  Stelle  der  Chalaza,  also  der  Mikropyle  entgegengesetzt. 

Die  Samenschale  beträgt  in  der  Regel  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  ganzen 
Samenmasse,  bei  der  Mandel  z.  B.  0'5 — 1%,  beim  Hanfsamen  0'7%,  bei  der  Erd- 
nuß (Arachis)  0 'ß°/o,  jedoch  bei  Hülsenfrüchten  11 — 15%,  bei  Ricinus  schon  31% 
und  bei  Cucurbita  bis  zu  47%  des  Gewichtes. 

Der  Bau  der  Samenschale  bietet  für  die  Systematik  wertvolle  Anhaltspunkte,  aber 
noch  wichtiger,  weil  für  Familien  und  Gruppen  charakteristisch,  ist  der  Bau  des 
Samen  kern  s. 

Man  unterscheidet  vor  allem  eiweißlose  und  eiweißhaltige  Samen.  Zu  den 
ereteren  zählt  man  jedoch  auch  solche,  die  noch  geringe  Reste  von  Nährgewebe 
besitzen,  und  vielleicht  gibt  es  überhaupt  keine  eiweißlosen  Samen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung besitzen  die  Samen  der  Rosiflorcn,  Myrtifloren,  Crucifcren  uud  Orchideen 
kein  Eiweiß. 

Die  eiweißhaltigen  Samen  unterscheidet  man  wieder,  je  nachdem  der  Embryo  ein 
einfaches,  nur  aus  Endosperm  bestehendes,  oder  ein  doppeltes,  aus  Endosperm  und 
Perisperm  bestehendes  Eiweiß  besitzt.  Reichliches  Endosperm  enthalten  die 
Samen  der  Gymnospermen  und  der  meisten  Monokotyledonen,  von  den  Dikotyledonen 
die  Polvcarpicae , Linaceae,  Papaveraceae , Solanaceae,  Frangulaceae  u.  a.  Endo- 
sperm und  Perisperm  besitzen  die  Piperacoae,  Zingiberaceae,  Caryophyllaceae, 
Phvtolaccaceae , Polygonaceae,  Chenopodiaeeac  n.  a. 
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Dem  Eiweiß  gegenüber  liegt  der  Embryo  zentral  (Linum),  exzentrisch  (l'almeD) 
oder  peripher  (Gräser). 

Der  Embryo  ist  dem  Samen  gleich  oder  ungleich  gestaltet , er  ist  gerade  oder  in 
verschiedener  Weise  gekrümmt,  er  steht  aufrecht  (Kürbis)  oder  umgekehrt  (Walnuß), 
liegt  quer  (Dattel)  oder  schief  (GrSser,  Kaffee)  oder  ist  kreisförmig  gekrümmt 
(Caryophvllinae  und  üleraceae)  oder  gefaltet  (Cruciferae). 

Die  Größe  der  Embryonen  steht  oft  im  Mißverhältnis  zur  Größe  der  Samen.  Im 
allgemeinen  haben  die  eiweißhaltigen  Samen  kleine  Embryonen  und  umgekehrt. 

Das  Würzclchcn,  dessen  Gestalt  und  Größe  sehr  mannigfaltig  sind,  heißt  gleich- 
wendig (radicula  directa),  wenn  es  in  der  Achse  der  Kotyledonen  liegt  (Mandel),  im 
anderen  Kalle  entgegengesetztwendig  (radicula  antitropa  vel  reflexa),  und  zwar 
seitlich  (I’apilionaceen),  auf  dem  Kücken  oder  in  der  Rinne  der  Kotyledonen  (Cruci- 
ferae). Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der  Samen  in  der  Frucht  ist  das  Würzelchen  nach 
oben  (ümbelliferen,  Euphorbiaceen)  oder  nach  unten  gekehrt  (Labiaten,  Kompositen), 
zentripetal  (Liliaceen,  Helleboreen),  zentrifugal  (Violaceen,  Grossulariaceen),  endlich 
unbestimmt  (radicula  vaga)  bei  Samen  mit  mehreren  Embryonen. 

Nach  der  Anzahl  der  Koimlappen  teilt  man  bekanntlich  die  Phanerogameu  in 
Mono-  und  Dikotyledonen.  Unter  den  letzteren  gibt  es  aber  einige  Gattungen  und 
Arten  (Trapa , Cyclamen , Corydalis , Ranunculus  Ficnria  u.  a.)  mit  nur  einem 
Keimlappen  oder  Pinusarten  besitzen  deren  drei  und  mehr. 

In  der  Regel  stehen  die  Kotyledonen  unterhalb  des  Vegetationspunktes  seitlich, 
bei  vielen  Monokotyledoncu  jedoch  gipfelständig.  Sie  sind  untereinander  gleich  oder 
ungleich  groß,  liegen  mit  ihren  inneren  Flächen  aneinander  oder  stehen  auseinander 
(Myristica),  bieten  übrigens  in  ihrer  Gestalt  und  Faltung  viele,  aber  immer  für 
die  Art  konstante  Verschiedenheiten. 

Ihre  Konsistenz  ist  wesentlich  von  deu  Inhaltsstoffen  bedingt;  sie  ist  blattartig 
(Ricinus,  Strychnos),  fleischig  und  zugleich  mehlig  (Vicia,  I’hascolus)  oder  ölig 
(die  Ölsamen). 

Prüfung  der  Samen.  Die  äußeren  Merkmale  der  Samen  reichen  in  der  Regel 
hin,  um  ihre  Identität  festzustellen,  nur  die  Arten  derselben  oder  verwandter 
Gattungen  (z.  B.  Brassica  und  Sinapis)  sind  schwierig  und  oft  nur  mit  Hilfe  mikro- 
skopischer Kennzeichen,  Varietäten  mitunter  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Ist  die  Echtheit  festgestellt,  so  ist  weiter  auf  Reinheit  und  Güte,  bei  land- 
wirtschaftlichen Sämereien  besonders  auf  Keimfähigkeit  zu  prüfen.  Absolute  Reinheit 

kann  nicht  gefordert  werden,  da  bei  der 
Samenernte  immer  auch  fremde  Bestand- 
teile mit  gesammelt  werden  und  nachträg- 
liche mechanische  Sonderung  bei  vielen, 
namentlich  den  kleinen  und  spezifisch 
leichten  Samen  zu  große  Verluste  herbei- 
führen  würde.  Nahezu  rein  pflegen  u.  a. 
die  Zerealien,  die  Hülsenfrüchte,  Nadel- 
holzsamen , Mohn-  und  Kruzifereusamen, 
Lein  und  die  meisten  Medizinalsamen  zu 
sein.  Die  Verunreinigungen  bestehen  in 
tauben , durch  Pilze  oder  Insekten  ver- 
dorbenen oder  fremden  (Unkraut-)  Samen, 
Pflanzenbestandteilen , Erde  und  anderen 
zufällig  in  das  Saatgut  geratenden  Kör- 
pern , oder  die  Samen  sind  absichtlich  mit 
alter,  nicht  mehr  keimfähiger  Ware  untermengt  oder  mit  geeigneten  und  mitunter 
zu  diesem  Zweck  in  Verkehr  gesetzten  Fälschungsmittelu  vermischt.  Es  »erden 
z.  B.  Steinchen  fabriksmäßig  in  Form  und  Farbe  der  Klcesamen  hergestellt , und 
den  echten  Sämereien  ähnliche  Unkrautsameu  werden  kunstvoll  appretiert  und  zur 
Vorsicht,  damit  sie  bei  der  Aussaat  nicht  erkannt  werden,  durch  Erhitzen  getötet. 


Flg  ss. 
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Diese  Fälschungen  haben,  wie  auf  anderen  Gebieten,  eine  solche  Ausdehnung  ge- 
wonnen und  werden  mit  solchem  Raffinement  betrieben , daß  zum  Schulze  gegen 
dieselben  an  vielen  Orten  Samenkontrollstationen  eingerichtet  wurden. 

Einen  Maßstab  für  die  Glite  der  Samen  gibt  ihr  absolutes  und  Volumgewicht, 
hauptsächlich  aber  ihre  Keimkraft.  Das  Gewicht  der  Samen  steht  in  geradem 
Verhältnis  zur  Menge  des  Nahrungseiweißes  und  es  wurde  durch  Versuche  fest- 
gestellt, daß  schwere  Samen  höhere  Erträge  geben.  Zur  Ermittlung  der  Keim- 
fähigkeit — des  experimentum  crucis  — wurden  verschiedene  Methoden  und  Ap- 
parate angegeben,  am  einfachsten  ist  die  durch  nebenstehende  Figur  versinnlichte 
Keimprobe  nach  Nobbe.  In  den  Mittelraum  des  gefalteten  Rogens  Fließpapier 
legt  man  eine  bestimmte  Anzahl  Samen,  schlägt  das  Papier  zusammen,  befeuchtet 
es,  legt  es  auf  eine  befeuchtete  Doppellage  Fließpapier  in  einen  Teller,  deckt  eine 
zweite  befeuchtete  Fließpapierlage  darüber  und  stellt  den  so  beschickten  Teller 
bei  Zimmerwärme  auf.  Man  hat  zu  Borgen,  daß  die  Fließpapicrlagcn  nicht  trocken 
werden  und  täglich  nachzusehen , ob  die  Keimung  bogonnen  hat.  Die  keimenden 
Samen  werden  herausgenommen,  ihre  Anzahl  notiert  und  am  Schlüsse  die  Summe 
gezogen.  Unterwirft  man  je  100  Samen  einer  solchen  Probe,  so  gibt  die  Summe 
direkt  das  Keirnprozent.  j.  Mokixbk. 

Samenflecke  sind  oft  von  hoher  gerichtsärztlicher  Bedeutung,  da  ihr  Nach- 
weis bei  Feststellung  aller  Arten  von  Geschlechtsdelikten,  wie  Notzucht,  Schändung, 
Unzucht  wider  die  Natur,  Blutschande,  Lustmord  usw.,  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Sie  finden  sich  entweder  ausgetrocknet  an  den  Schamhaaren,  in  der  Umgebung 
der  Genitalien  oder  in  der  Wäsche  und  den  Kleidern  der  betreffenden  Personen. 
Um  mit  Sicherheit  einen  Vorgefundenen  Fleck  als  Samenfleck  bezeichnen  zu  können, 
genügt  nicht  die  makroskopische  Besichtigung,  da  die  gewöhnlichen  Merkmale, 
landkartenartige  Konturen,  graue  Farbe  mit  dunkleren  Rändern,  w'ie  gestärkte 
Beschaffenheit  der  Stelle,  leicht  zu  Irrtümern  Anlaß  geben  können.  Auch  der 
bekannte,  an  Kastanienbltite  erinnernde  Geruch,  der  besonders  bei  der  Befeuchtung 
hervortritt,  kann  bei  der  Unverläßlichkeit  unseres  Geruchsorganes  zu  Täuschungen 
führen.  Nur  der  mikroskopische  Befund  von  Samenfäden  ist  der  sichere  Beweis, 
daß  ein  Samenfleck  vorliegt.  Die  Samenfäden  (s.  Spermatozolden)  sind  im 
frischen  Samen  in  lebhafter  Bewegung,  die  sich,  wenn  keine  Schädlichkeiten  ein- 
wirken, mehrere  Stunden  und  selbst  Tage  erhalten  kann.  Alle  übrigen  morphotisrhen 
Elemente,  die  sich  im  Samen  finden  (Epithelien,  lymphoide  und  kolloide  Zellen, 
ferner  die  sogenannten  Spermatinkristalle  u.  s.  w.) 
sind  für  den  Samen  nicht  charakteristisch.  Da  sich 
die  Samenfäden  im  eingetrockneten  Samen  stets 
jahrelang  erhalten,  können  sie  noch  lange  Zeit 
uaebgewiesen  werden.  Ihre  Unterlage,  seien  es 
Haare,  seien  es  ausgeschnittene  Wäschestücke, 
müssen  zur  Untersuchung  in  wenig  Wasser 
mazeriert  oder  zerzupft  werden , worauf  ent- 
weder einzelne  Stoffäden  oder  die  Mnzerations- 
flüssigkcit  selbst  auf  einen  Objektträger  gelegt 
und  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt  wird.  Es 
müssen  ferner  mehrere  Stellen  einer  und  der- 
selben verdächtigen  Spur  untersucht  werden,  da 
die  Samenfäden  ungleich  verteilt  sind.  Die  Kperma- 
tozoen  sind  durch  alle  Kernfärbemittel  färbbar, 
ebenso  durch  Jodtinktur.  Diese  Färbungen  erleich- 
tern den  Nachweis.  Durch  Zusatz  von  konzen- 
trierter Jodjodkalilösung  zu  einem  wässerigen  Auszug  eines  alten  Spermafleckes  ent- 
stehen Kristalle,  die  den  Blutkristallen  nicht  unähnlich,  doch  sehr  vergänglich  sind. 
Sic  werden  nach  ihrem  Entdecker  Fl.oKKNCEseho  Kristalle  genannt.  Leider  sind 


Pie.  st. 
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sie  nicht  charakteristisch  für  Sperma,  wie  man  anfänglich  glaubte.  Man  benützt 
sie  heute  als  nicht  entscheidende  Vorprobe  bei  der  forensischen  Untersuchung  von 
Samenflecken.  Selbstverständlich  ist  schon  der  Nachweis  einos  Samenfadens  ge- 
nügend, um  ein  positives  Gutachten  abzugeben,  während  Elemente,  die  Stücken 
von  Samenfäden  ähnlich  sehen,  keine  bestimmte  Diagnose  geben.  Ist  der  Nachweis 
von  Samenfäden  in  der  verdächtigen  Spnr  nicht  gelungen,  so  geht  daraus  noch 
nicht  hervor,  daß  die  Spur  nicht  von  Samen  herrühren  könne,  da  es  Zustände 
gibt,  bei  welchen  der  Samen  keine  Samenfäden  enthält  oder  diese  nicht  mehr  auf- 
findbar sind.  Schließlich  ist  auch  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  daß  die 
Samenflecken  von  Tieren  herrühren  können.  — S.  auch  Sperma.  Kkattk«. 

Samenkäfer  (Bruchus  granariusL.).  Eiförmig,  schwarz;  Halsschild  und  Flügel- 
decken mit  zerstreuten  weißlichen  Haarflecken,  die  4 Grundglieder  der  Fühler  und 
die  Vorderbeine  gelbrot.  Länge  4 mm.  Sie  legen  die  Eier  in  die  Hülsenfrüchte, 
die  Larven  fressen  die  Samen  von  Wicken  und  Erbsen  ans  und  werden  dadurch 
schädlich.  v.  Dalla  Tom«. 

Samenpflanzen  heißen,  im  Gegensätze  zn  den  Sporenpflanzen,  die  mittels 
Samen  sich  fortpflanzenden  Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  also  die  Phauero- 
gamen  (s.  d.)  Linkes. 

Samentierchen  s.  Spermatozoen. 

Sames,  veralteter  Ausdruck  fiir  Jauche.  • 

SammelfrUCht  (Synearpium)  nennt  man  die  aus  getrennten  Fruchtknoten 
entstandenen  Früchte  (z.  B.  Illicium  anisatum,  Kubus).  Die  Sammelfrucht  ist  mit- 
unter zum  Verwechseln  ähnlich  mit  einem  Fruchtstande,  d.  i.  einer  Vereinigung 
von  Früchten , deren  jede  aus  einer  besonderen  Blüte  hervorgegangen  ist  (z.  B. 
Morus,  Piper  longum,  (’nriea).  — 8.  auch  Frucht. 

Sammelkalender  s.  Einsammeln  der  Drogen. 

Sammellinsen  sind  Konvexlinsen  (s.  Linsen). 

SamoluS,  Gattuug  der  Primulaceae;  8.  Valerandi  L.  ist  kosmopolitisch; 
das  Kraut  wirkt  als  Autiskorbutikum  und  findet  als  Gemüse  Verwendung;  8.  sub- 
n u d i ca  u 1 i s 8T.  Hil.,  in  Paraguay,  wird  bei  Amenorrhoe  empfohlen,  v.  Dalla  Tubus. 

Sampsuchi,  8amsuchi  (usttnjiu^ov) , ist  nach  Sprengel  der  ägyptische,  im 
alten  Griechenland  eingebürgerte  Name  für  Origanum  Majorans  L. 

Herba  Samsuchi  8.  Majorans. 

San  Jose-Schildlaus  (Aspidiotus  perniciosus  Comstock)  heißt  eine  Schildlaus, 
welche  im  Jahre  1873  im  San  Jose-Tale  in  Kalifornien  die  Obstbäume  sehr  stark 
beschädigte,  sich  mit  gauz  außerordentlicher  Schnelligkeit  verbreitete  und  die  Bäume, 
welche  sie  befiel,  nach  kurzer  Zeit  zum  Absterben  brachte.  Das  Heimatland  (ob 
Japan,  China  oder  Chile)  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt;  1883  wurde  sie  in  der 
Gegend  von  San  Francisco,  1890  bereits  im  ganzen  Westen  Nordamerikas, 
1893  auch  im  Osten  beobachtet,  wo  die  Ansteckung  von  zwei  Baumschulen  in 
New-Yersey  ausging.  Heute  gilt  sie  als  das  für  den  Obstbau  gefährlichste  Insekt 
der  ganzen  Erde.  Als  sie  durch  F.  KRÜGER  auf  kalifornischen  Birnen  und  Äpfeln 
auch  in  Europa  konstatiert  wurde,  erließen  nahezu  alle  Staaten  Europas  Einfuhr- 
verbote, durch  welche  vielleicht  diese  Gefahr  glücklich  abgewendet  wurde. 

Es  ist  nämlich  eine  nicht  einwandfrei  beantwortete  Frage,  ob  nicht  die  in 
Europa  seit  1843  von  Curtis  als  Aspidiotus  ostreaeformis  bezeichncte  Art  mit  dieser 
identisch  ist;  wenn  nicht,  so  hätte  sie  den  Namen  Psendo-San- Jose-Schildlaus 
zu  führen.  V.  Dalla  Tobbk. 

Sana  heißt  ein  Butterersatz,  bestehend  aus  mit  Mandelmilch  emulgierter 
Margarine,  der  auch  an  Stelle  von  Lebertran  für  Kinder  empfohlen  wird. 

Zlusik. 
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Sanagola-Pastillen  heißen  aus  Sibirien  in  den  Handel  gelangende  Pastillen 
aus  Saccus  Liquiritiae.  Zkkxik. 

Sanal  beißt  eine  rotbraune  Salbe  von  vauilleartigem  Geruch,  bestehend  aus 
Lithargyrum,  Bolus  rubra,  Lapis  Calnminaris,  Baisamum  Perurianum , Cera  flava 
und  Vaseline,  die  gegen  offene  Schäden  empfohleu  wird.  Zkxmk. 

Sanas  wird  nach  Angaben  des  Darstellers  erhalten,  indem  frische  Dorschleber 
mit  sterilem  Wasser  abgewaschen  und  darauf  mit  Glyzerin  48  Stunden  mazeriert 
wird.  Nach  dem  Abpressen  und  Durchseihen  stellt  man  die  Kolatur  beiseite,  bis 
sieb  zwei  Schichten  gebildet  haben.  Von  diesen  wird  die  untere  glyzerinhaltige 
Schicht  filtriert  und  sterilisiert.  Zkhxik. 

Sanaseife,  Radebeuler,  ist  eine  Karbol-Teer-Schwefel-Seife.  Zkkmx. 

Sanatogen  (Bauer  & Co. -Berlin)  ist  ein  Gemisch  aus  Kasefnnatrium  mit 
glyzerinphosphorsauren)  Natrium,  das  rund  91%  Milchkasein  enthält.  Es  wird 
dargestellt  nach  D.  R.-P.  98.177  reine  verdünnte  Lösung  von  glyzerinphosphorsanrem 
Natrium  wird  mit  überschüssigem  Kasein  bei  30 — 40°  unter  Umrühren  zusammen- 
gebracht und  nach  zwölfstündigem  Stehen  das  Filtrat  von  Vakuum  bei  40 — 50* 
eingedampft.  Vgl.  auch  D.  R.-P.  99.092,  99.093,  99.094.  Weißes  Pulver  von  fadem 
Geruch  und  Geschmack.  Mit  wenig  kaltem  Wasser  verrührt,  quillt  es  auf  und 
löst  sich  beim  Erwärmen  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit.  Empfohlen  als  Nähr- 
und Kräftigungsmittel.  Zkbsik. 

Sanatol,  ein  Desinfektionsmittel,  eine  tiefdunkle  Flüssigkeit,  die  sich  mit 
Wasser  unter  geringer  Trübung  mischt.  Nach  Pendler  wird  es  vermutlich  er- 
halten durch  Erhitzen  von  20  T.  eines  phenolhaltigen  Teeröles  mit  30  T.  roher, 
etwa  90%iger  Schwefelsäure  und  Verdünnen  des  Gemisches  mit  Wasser  auf  100  T. 

Zkkxik. 

Sanatolyn  ist  ein  dem  Sanatol  ähnliches  Desinfektionsmittel,  gewonnen  durch 
Mischen  von  sog.  100°/oiger  Karbolsäure  mit  überschüssiger  konz.  Schwefelsäure 
unter  Beigabe  von  etwas  Ferrosulfat  und  schließlichem  Verdünnen  mit  Wasser. 

Zeh  aix. 

Sand.  Durch  mechanische  Zerkleinerung  älterer  Gesteine  vermittels  des  fließenden 
Wassers  oder  der  Brandung  des  Meeres  entstandene  Anhäufung  loser  Mineral- 
körner, unter  welcher  Quarz  am  häufigsten  auftritt  (Quarzsand).  Häufig  finden 
sich  auch  Feldspat,  Hornblende  und  Glimmerschüppchen  beigemengt.  Manche 
Sande  enthalten  in  großer  Menge  Magneteisen,  Augit,  Olivin,  Zirkon  u.  a. 
Mineralien. 

Vulkanischer  Saud  besteht  aus  kleinen  Lnvabröckchon  und  Glassplitteru, 
gemengt  mit  Kristallen  von  Augit,  Leuzit,  Glimmer,  Sanidin,  Olivin  und  anderen 
Lavamineralien  und  wird  teils  durch  Zertrümmerung  älterer  vulkanischer  Gesteine, 
teils  durch  Zerstiebung  neu  emporsteigeuder  Lavamassen  bei  vulkanischen  Erup- 
tionen gebildet.  Hoebxxs. 

Je  nach  der  Größe  der  Körnchen  teilt  man  den  Saud  ein  in  groben 
(sogenannten  Perlsand),  in  feinen  (Quell-,  Trieb-  und  Formsand)  und  in 
feinsten  (Mehl-,  Staub-  und  Flugsand). 

Eine  pharmazeutische  Verwendung  findet  der  Sand  zum  Füllen  von  Sandbad- 
schalen, der  Sandkapellen,  zum  Reinigen  von  Gefäßen,  Spülen  von  Flaschen  usw. 
Der  mit  Salzsäure  gewaschene,  hierauf  getrocknete  und  stark  geglühte  Sand 
(„gereinigter  Sand“)  wird  als  Zusatzmittel  zu  Substanzen,  welche  mit  Lösungs- 
mitteln extrahiert  werden  sollen  und  zu  diesem  Zwecke  aufgelockert  sein  müssen, 
benutzt.  Die  Verwendung  des  Sandes  zur  Bereitung  von  Glas,  von  Mörtel,  als 
Schleif-  und  Poliermittel,  als  Formsand  in  Eisengießereien,  als  Streusand  usw. 
ist  eine  allbekannte.  Th. 
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Sandahl,  Oskar  Theodor,  geh.  am  9.  November  1829  in  der  westgotischen 
Provinz,  studierte  in  Cpsaln,  Stockholm  und  Lund  Medizin  und  Naturwissenschaften, 
wurde  1863  zum  I)r.  med.  promoviert,  1865  zum  Professor  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Materia  medica  am  pharmazeutischen  Institut  in  Stockholm  und 
1873  zum  außerordentlichen  Professor  der  Pharmakologie  am  Carolinischcn  In- 
stitute in  Stockholm  und  zum  Presidenten  des  pharmazeutischen  Institutes  daselbst 
ernannt.  Sandahl  bereiste  zum  Zwecke  naturwissenschaftlicher  Untersuchungen 
zweimal  Oberilgypten  und  veröffentlichte  sehr  zahlreiche  Arbeiten  medizinischen 
und  pharmazeutischen  Inhaltes.  Er  starb  zu  Stockholm  um  22.  Juni  1894. 

R.  Ml  LLl.il. 

Sandalinaöl  heißt  eine  Art  Petroleum,  die  bei  Santa  Clara  auf  Kuba  ge- 
wonnen wird.  Durchsichtiges,  bemsteinfarbiges  öl  von  zedernholzartigcm  Geruch. 

Zrrmik. 

Sandandour,  ein  Bandwurmmittel,  stammt  von  Acacia  Sieberiana  DC. 
(Tacbert,  1892). 

Sandaracin  wurde  von  Giesk  ein  harziger  Bestandteil  (das  tiammuharz)  des 
8andaraks  genanut.  In  der  neueren  Literatur  kommt  dioser  Name  nicht  mehr 
vor.  (Tschirch  u.  Balzek,  Arch.d.  Pharm.,  Bd.234 ; Henkt,  Chem.  Zentral  Id.,  1901.) 

Kleis. 

Sandarak,  Besinn  Sandaraca,  ursprünglich  bei  den  Alten  Bezeichnung 
für  das  rote  Schwefelarsen;  bei  den  Arabern,  vielleicht  auch  schon  bei  Dioscorides, 
Name  für  das  aus  der  Rinde  von  Callitris  quadrivalvis  Ventknat  infolge 
von  Einschnitten  oder  seltener  freiwillig  austrotondo  Harz.  Es  erstarrt  rasch  am 
Stamme  selbst  zu  schwach  gelblichen  bis  fast  bräunlichen,  durchsichtigen  Tropfen 
von  rundlicher  bis  verlängert  stalaktitcnfürmiger  Gestalt,  welche  letzteren  bis  zur 
Länge  von  3 cm  Vorkommen.  Der  Sandarak  ist  sehr  spröde,  bricht  scharfkantig 
muschelig  und  ist  meist  pulverig  bestäubt.  Er  ritzt  Gips,  wird  aber  von  Kalk- 
spat geritzt.  Sp.  Gw.  1 064  — 1'098,  erweicht  erst  Uber  100®  und  schmilzt  unter 
Aufblähen  bei  135°.  Im  Munde  gekaut,  erweicht  er  nicht,  sondern  wird  sandig. 
Beim  Verbrennen  verbreitet  er  einen  nicht  angenehmen  aromatischen  Geruch. 

Sandarak  ist  löslich  in  Alkohol,  Aceton,  Amylalkohol,  teilweise  löslich  in 
Methylalkohol,  Terpentinöl,  Petroläther,  Benzol,  Toluol,  Xylol  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Die  ätherische  Lösung  (1 : 3)  wird  auf  weiteren  Zusatz  von  Athor 
trübe,  der  Niederschlag  löst  sich  erst  vollständig  durch  Zugabe  von  Essigsäure  und 
verdünnter  Salzsäure.  Säurezahl:  139*65 — 156  1,  Vcrscifungszahl  1 63"  1 — 168'0. 
Er  enthält  Sandarakopimarsäure  CI0H30Oj  (identisch  mit  Henrys  i-Pimar- 
säure),  ein  Besen  H38  Oj,  ätherisches  öl  (darin  d-l’ineu  und  Dipenten), 
einen  Bitterstoff  und  einen  weiteren  Körper,  der  eine  kristallisierte  Natrium- 
verbindung gibt,  sowie  amorphe  Säuren  und  kristallisierte  Callitrolsänre,  Ubcc 
welche  letztere  indes  endgültige  Angaben  noch  nicht  vorliegeu. 

Sandarak  kommt  hauptsächlich  aus  Marokko  von  Mogador  über  Triest  und 
Marseille  in  den  Handel.  Ein  aus  Alexandrien  kommender  Sandarak  ähnelt  mehr 
dem  Mastix,  immerhin  gewinnt  dadurch  die  alte  Angabe,  daß  Callitris  auch  im 
Osten  bei  der  Oase  des  Jupiter  Ammon  wächst,  neue  Stütze. 

In  der  Pharmazie  bildet  er  einen  Bestandteil  mancher  Pflaster,  in  der  Technik 
setzt  man  ihn  den  Firnissen  und  Lacken  zu,  um  diesen  Härte  und  Glanz  zu  geben. 

Australischer  Sandarak  (Pinc  gum)  wird  hauptsächlich  von  C.  Preissii  Mir., 
auch  von  C.  Macleyanna,  australis  Sw.,  Pariatori,  columellaris  F.  MÜLL., 
Muelleri,  cupressiformis  Vent.,  calcarata  B.  Br.  gewonnen.  Er  bildet  größere 
Stücke  als  der  afrikanische  und  ist  relativ  reichlich  in  Petroläther  löslich.  Säure- 
za lilen:  129*87  bis  157*28. 

Chinesischer  Sandarak  wird  von  C.  sinensis  gewonnen. 

Endlich  wurde  früher  ein  aus  alten  Stämmen  und  besonders  an  der  Wurzel  von 
Juniperus  communis  L.  ausfließendes  Harz  als  „deutscher  Sandarak1*  benutzt. 

Rtal-Eniyklopfcdie  der  gus.  Pharmazie.  2.  Aull.  XI.  tj 
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Literatur:  Maidkn,  Pharm.  Journ.  20.  — Apotheker-Zeitung,  1800  und  18%;  Aroer. 
Ph.  Journ.,  189').  — Proc.  Linn.  Soc.  New  South  Wales,  1888.  — Bai.zek,  Arch.  d.  Ph.,  189ß. 
— Wolff,  Studien  über  das  Sandarakharz.  Diss.  Bern  1906.  — Tschirch  und  Wolff,  Arch. 
d.  Pharm.,  1906.  Hartwich. 

Sandbad  s.  Ud.  I,  pag.  485.  Zehsik. 

Sandbadekuren  8.  Bad,  Bd.  n,  pag.  48i. 

Sandbeerblätter  sind  Folia  Uvae  ursi. 

Sandblatt,  volkst.  Name  für  Fol.  Farfarae. 

Sandefjord  in  Norwegen  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  16  847,  Na  Br 
0 072  und  HsS  0 018  in  1000  T.  Piscmti». 

Sandelholz,  sautci-  oder  Santalholz  heißen  verschiedenartige  Hölzer, 
u.  zw.  unterscheidet  man  rotes  und  weißes. 

Lignum  Santali  rubrum,  rotes  Sandelholz,  Caliaturholz,  Barwood, 
stammt  von  Pterocarpus  santalinus  L.  pl.  (Papilionaeae).  Es  ist  das  von 
Rinde  nnd  vom  Splint  befreite  braunrote,  stellenweise  violett  angeflogene,  schwere, 
harte  und  dichte,  leicht  spaltbare  Kernholz.  Frische  Spaltflachen  glänzen  seidig 
und  sind  gesättigt  blutrot.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  weitläufige,  annähernd 
konzentrische  Schichtung,  keine  Jahresringe,  spärliche,  meist  isolierte  Gefäßporen, 
welche  untereinander  durch  zarte,  wellenförmige,  hellrot  gefärbte  Linien  (Par- 
enchym) verbunden  sind.  Die  Gefäße  sind  sehr  weit  (bis  0'4  mm),  kurzgliedrig 
und  von  kristnllfuhrcndcm  Parenchym  umgeben.  Das  Lihriform  besteht  aus  stark 
verdickten  Fasern.  Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig,  5 — 10  Zellen  hoch. 

Die  Zellen  enthalten  glänzend  orangeroto  Massen  und  Tröpfchen,  ihre  Mem- 
branen sind  ebenfalls  gefärbt,  ln  Wasser  ist  der  Inhalt  unlöslich , in  Alkohol  und 
Äther  mit  rötlichgelber,  in  Alkalien  mit  purpurner  Farbe  löslich.  Eisensalz- 
lösungen färben  ebenfalls  purpurn,  die  alkoholische  Lösung  jedoch  schwach 
violett  (Gerbstoff). 

Beim  Raspeln  entwickelt  das  rote  Sandelholz  einen  schwach  aromatischen 
Geruch,  der  Geschmack  ist  kaum  merklich  adstringierend. 

Es  enthält  an  eigenartigen  Stoffen  Santal  und  Santalin  (s.  d.),  Ptero- 
karpin  und  Homoptcrokarpin  (Cazbneuve).  Beim  Verbrenuen  soll  es  nicht 
über  2 Prozent  Asche  hinterlassen. 

Zum  pharmazeutischen  Gebrauche,  der  übrigens  sehr  geringfügig  ist,  kommt 
das  „unfermentierte“  Lignum  Santali  geschnitten,  geraspelt  nnd  gepulvert  in  den 
Handel;  die  Färberware  ist  unzulässig.  Es  soll  vor  Licht  geschlitzt  in  dicht 
schließenden  Gefäßen  aufbewahrt  werden,  weil  sonst  die  Farbe  leidet. 

Es  ist  Bestandteil  vieler  Spezies  und  wird  auch  sonst  nur  als  färbender  Zusatz 
verwendet.  Bedeutungsvoller  ist  seine  technische  Verwendung  als  Möbel-,  Kunst- 
und  Farbholz  und  als  beliebtes  Fälschungsmittel  (s.  Crocus). 

Auch  andere  Ptcrocarpu sarten  liefern  Sandelholz;  so  leitet  man  ein  west- 
afrikanisches Sandelholz  von  P.  angolonsis  DC.  und  von  P.  santalinoides 
L'Hebit.  ab,  und  mitunter  werden  auch  andere  Rothölzer  (s.  d.)  fälschlich  als 
Sandelholz  bezeichnet. 

Lignum  Santali  album  8.  citrinum,  weißes  oder  gelbes  Sandelholz, 
Bombay-,  Macassar-,  fälschlich  sogenanntes  Japanisches  Sandelholz,  stammt 
vorwiegend  von  Santalum-Arten  (s.  d.),  und  zwar  wird  angenommen,  daß  das 
weiße,  fast  geruchlose  Sandelholz  vou  jüngeren,  das  gelbe  und  wohlriechende  von 
älteren  Bäumen  stamme.  Richtig  dürfte  aber  sein,  daß  das  weiße  Sandelholz  deu 
Splint,  das  gelbe  hingegen  das  Kernholz  darstellt,  wenigstens  wird  nur  dieses 
zur  Destillation  des  ätherischen  Öles  verwendet. 

Das  ostindische  Holz  von  Santalum  album  L.  ist  nach  PETRUSEN  (Pharm. 
Journ.  and  Trans.  X VI , 1886)  rötlich  und  dunkel  konzentrisch  gezont.  Ein 

Querschnitt  zeigt  unter  der  Lupe  zahlreiche  Markstrahlen  und  Gefäßporen, 
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welche  teilweise  mit  Harz  gefüllt  sind.  Das  Holz  ist  sehr  homogen,  hart  und 
schwer,  sinkt  aber  in  Wasser  nicht  unter.  Es  riecht,  besonders  frisch  geschnitten, 
angenehm. 

Unter  dem  Mikroskope  unterscheidet  man  Jahresringe,  welche  aber  nicht  immer 
mit  den  breiten  konzentrischen  Farbstoffschichten  korrespondieren.  Die  Holzfasern 
sind  sehr  stark  verdickt,  die  Gefäße  sind  weit  (bis  89  ja),  stehen  isoliert  oder  zu 
2 bis  3 gruppiert.  Kristallknmmerfasern  finden  sich  in  kurzen  tangentialen  Reihen. 

Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig. 

Sehr  ähnlich  im  Baue  ist  das  Holz  von  Santalum  Yasi  Seem.  von  den  Fidji- 
inselu,  und  auch  das  Holz  von  Fasan us  acuminatus  R.  Bk.  läßt  die  Verwandt- 
schaft mit  Santalum  nicht  verkennen.  Die  Gefäße  finden  sich  häufig  zu  2 — 5 in 
radialen  Gruppen  und  sind  von  kristallfuhrendem  I’arenchym  begleitet;  die  Mark- 
strahleu  sind  1 — 2reihig.  Hingegen  ist  das  von  J.  Moellkr  beschriebene  Bandel- 
holz (^Beiträge  zur  Anatomie  des  Holzes^,  187G)  aus  der  Sammlung  des  Wienor 
Pharmakologischen  Institutes  wesentlich  verschieden:  die  Gefäße  sind  einzeln  zer- 
streut und  auffallend  englichtig,  die  Markstrahlen  immer  einreihig.  Im  Aussehon 
und  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  besonders  auch  im  rosenartigen  Ge- 
ruch und  gewtlrzhaften  Geschmack,  stimmt  es  aber  mit  dem  echten  Bandelholze 
überein. 

Noch  abweichender  im  Baue  sind  einige  Sandelhölzer  unbekannter  Abstammung, 
welche  Petersen  (1.  c.)  beschrieb. 

Es  kommen  eben  Sandelhölzer  verschiedener  Abstammung  in  den  Handel,  und 
es  sind  nicht  nur  Santalum-Artcn.  Holmes  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  XVI)  führt 
außer  den  oben  genannten  folgende  Stammpfnnzen  an: 

S.  insulare  Bert.  von  den  Marqnesas*  und  Gesellschaftsinseln. 

S.  Freycinetiannm  Ga  er»,  in  mehreren  Varietäten  von  den  tiandwicbinseln. 

S.  Hamei  Seem,  von  Eromauga  und  den  Neu-Hebridcn. 

S.  nustro-caledonicum  Viki.i..  von  Neu-Calcdonien. 

S.  lanceolatum  K.  Br.  von  Nordanstralien,  Neu-Sud-Wales  and  Queensland. 

S.  Cunninghami  Hook,  von  Nen-Seeland. 

Exocarpua  latifolins  R.  Ba.  (Santalaceae)  von  Westaustralien. 

Fusanus  spicatus  R.  Bk.  (Santalum  cygnorum  Hin.)  von  Süd-  und  Westaustralien. 

Fusanus  persicarius  F.  Mrau..  (.Santalum  persicarium  F.  Miki.l.)  von  Westaustralien. 

l’bolidia  (Krenmphila)  Mitchelli  Bajll.  (Myoporinene)  von  Queensland  das  Kernholz  ist 
dunhelbraunrot  und  hat  einen  schwachen,  dem  des  Sandelholzes  nicht  ganz  gleichen  Geruch." 

Nach  N.  8.  Rudolfe  (Bull.  of.  Pharm.,  XII,  1898)  kommcD  für  die  Destillation 
des  ostindischen  Bandelöles  außer  S.  album  noch  8.  Yasi  Seem.  und  8.  pyru- 
lariurn  A.  Gu.,  beide  auf  den  Büdseeinseln  heimisch,  in  Betracht. 

Ferner  wird  das  Hob:  von  Bucid a capitata  (Combretaceae)  nach  Grisebach 
in  Westindieu  Sandelholz  genannt;  das  Sandelholz  der  Insel  Mocha  an  der  Küste 
von  Chile  liefert  Escallonia  macrantha  HOOK.  (Saxifragaceae);  ein  ost- 
af rik anisc lies  Sandelholz  von  Osyris  tenuifolia  Engl.  ist  dem  Holze  von 
8.  album  ähnlich,  hat  aber  höhere  (12 — 14  Zellen  hohe)  Markstrahlen  (VOLCKENä, 

Nutitzbl.  Bot.  G.  u.  M.  Berlin  1897).  Baillon"  nennt  Epicharis-Arten  (Meliaceae) 
als  Stammpflanzen  des  Sandelholzes,  und  in  Mexiko  benutzt  man  die  Rinde  einer 
Myroxy Ion-Art  (Papilionaeeae)  als  Sandelholzrinde. 

Diese  Rinde  kommt  in  unregelmäßigen,  glatten  oder  warzig  unebenen,  zimt- 
braunen Stücken  vor  und  ist  von  zahlreichen  Sekreträumen  durchsetzt.  Ihr  Geruch 
ist  angenehm,  ihr  Geschmack  scharf  balsamisch  bitter.  Sie  gibt  15  Prozent  eines 
wohlriechenden  Balsams,  enthält  wahrscheinlich  auch  Cumarin,  aber  weder  Bcnzoü- 
säure  noch  Alkaloide  (Stieren,  Amer.  Drugg.  1885). 

In  neuerer  Zeit  kommt  ein  westindisches  Sandelholz  aus  Venezuela, 
das  schon  Kirkbv  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  XVI,  1896)  mit  Wahrscheinlichkeit 
von  einer  Rutacee  ableitete  und  das  tatsächlich  von  Amyris  balsamifera  L. 
abstammt.  In  diesem  ist  das  braune  Kernholz  scharf  abgegreuzt  von  dem  gelb- 
lichen Splint.  Es  ist  sehr  hart,  schwer  spaltbar,  sinkt  in  Wasser  unter  und  färbt 
es  gelb.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber  angenehm.  Unter  der  Lupe  erkennt  man 
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Jahresringe,  Markstrahlen  und  lange  radiale  Gefäßreihen.  Das  Mikroskop  zeigt 
eine  regelmäßig  radiale  Anordnung  der  Libriformfasern.  Die  Markstrahlen  sind 
immer  einreihig,  die  Gefäße  teilweise  von  Parenchym  umgeben  und  außerdem 
findet  sich  Parenchym  in  einfachen  tangentialen  Reihen;  die  Gefäße,  das  Paren- 
chym und  die  Markstrahlen  enthalten  Harz,  schön  ausgebildete  Kristalle  kommen 
in  langen  Kammerfasern  vor  (Petersen  , 1.  c.). 

Die  Ausbeute  an  ätherischem  öl  ist  geringer  als  beim  ostindischen  Sandelholzc, 
sie  beträgt  2’5  Prozent  gegen  -P5  Prozent  (Schimmel). 

Das  öl  ist  auch  verschieden  von  dem  echten  Sandelholzöl;  denn  dieses  dreht 
18'6°  links  und  hat  0'9713  sp.  Gew.,  jenes  dreht  6’75°  rechts  und  sein  sp. 
Gew.  ist  0 965  (Flockiger,  Pharmakographia). 

Das  weiße  Sandelholz  und  das  ätherische  öl  desselben  (s.  Oleum  Santali) 
fand  bis  vor  kurzem  nur  in  der  Parfümerie  Verwendung.  Obwohl  Hexdersox 
und  Panas  schon  1865  das  Öl  als  Spezifikum  gegen  Gonorrhöe  empfohlen  hatten, 
blieb  es  doch  unbeachtet  und  erst  20  Jahre  später  wurde  es  als  Heilmittel  an- 
erkannt. Moeixkk. 

Sander  W.  (1812 — 1881)  trat  1828  in  die  Apothekerlchre,  studierte  1833 
in  Berlin,  absolvierte  das  Staatsexamen  und  begab  sich  nach  Kiel,  um  auch  hier 
die  für  Schleswig-Holstein  allein  gültige  Staatsprüfung  abzulegen.  Nach  einer 
längeren  Studienreise  in  die  Alpen  und  Mittclmeurländer  kaufte  er  eine  Apotheke 
in  Hamburg,  nachdem  er  hier  eine  dritte  Prüfung  bestanden  hatte.  Für  seine 
botanischen  Leistungen  erhielt  er  von  der  Königsberger  Universität  die  Würde 
eines  Dr.  phil.  Bkrem>f.s. 

Sandfilter  dienen  zur  Reinigung  von  Oberflächen wasser,  wenn  es  im  großen 
zur  Versorgung  eines  Gemeinwesens  mit  Wasser  herangezogeu  werden  soll.  Auf 
einer  Unterlage  von  größeren  und  kleineren  Steinen,  Kies  und  grobem  Sand  ruht 
eine  Lage  feinen  Sandes  in  einer  Mächtigkeit  von  60 — 120  mm.  Auf  der  Ober- 
fläche dieses  Sandes  bildet  sich,  wenn  Rohwasser  längere  Zeit  daraufgestanden 
hat,  und  zwar  durch  Umhüllung  eines  jeden  Sandkörnchens  mit  einer  Schleimschicht, 
eiue  Deckhaut,  welche  außer  den  Schwebestoffen  auch  die  Bakterien  zurückhält,  und 
zwar  soll  bei  richtig  konstruierten  und  gut  geleiteten  Filtern  im  günstigsten  Falle 
von  je  7000  Keimen  im  Rohwasser  nur  1 Keim  im  Kilt  rat  erscheinen.  Je  länger 
ein  solches  Filter  im  Gebrauch  ist,  um  desto  dichter  und  undurchlässiger  wird 
diese  Deckhaut  und  um  desto  geringer  aber  auch  die  Ergiebigkeit  des  Filters. 
Sinkt  die  gelieferte  Menge  des  Filtrates  unter  ein  gewisses  Quantum,  so  muß  das 
Filter  außer  Betrieb  gesetzt  und  die  oberste  Schicht  des  Sandes  mit  der  Deckhaut 
abgehoben  werden.  Durch  die  Filtration  wird  neben  der  Zurückhaltung  der  Schwebe- 
stoffe vor  allem  die  bakteriologische  Beschaffenheit  des  Wassers  im  Sinne 
eines  geringeren  Keimgehaltes  geändert.  In  chemischer  Hinsicht  behält  das  Wasser 
annähernd  seine  Zusammensetzung. 

Die  Sandfilter  werden  offen  oder  gedeckt  hergestellt  und  schwankt  die  Ober- 
fläche derselben  zwischen  1000  und  3000  qm. 

Literatur:  Wan.,  Handbuch  der  Hygiene,  1896:  Encyclopädie  der  Hygiene,  1903.  — 
Ri  h.vkr,  Lehrbach  der  Hygiene,  1907.  — Phacskitz,  Grundzüge  der  Hygiene,  1908. 

Hammküi.. 

Sailti floh  (Sarcopsylla  penetrans  L.),  Chique,  Bicho  oderTunga,  etwa  1 '5  mm 
lang  mit  Säugrüssel  von  Körpcrläuge,  aber  ohne  Spriugbeinc.  Lebt  in  sandigen 
Gegenden  Amerikas.  Das  Weibchen  bohrt  sich  in  die  Fußhaut  der  Menschen  und 
Tiere  ein  und  schwillt  dort  zu  einem  erbsengroßen  Eitersack  an,  wodurch  sehr 
schmerzhafte  und  bösartige  Geschwüre  entstehen.  Er  ist  eine  Landplage  und 
zeigt  sich  auch  in  Afrika.  v.  Dalla  Torhk. 

Sandig  nennt  man  einen  harten,  körnig-kristallinischen  Niederschlag,  welcher 
sich  wie  Sand  am  Boden  des  Gefäßes  ablagert  und  daher  als  „sandig“  bezeichnet 
wird.  Zern«. 
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Sandix,  Syn.  von  Minium.  Zmxik. 

Sandkapelle  heißt  die  mit  Band  angcfllllte,  zur  Aufnahme  einer  in  diesen 
einznlassenden  Retorte  bestimmte  Kapelle  (s.  d.).  Zkhnik. 

Sandkohle,  langflammigo  Sandkohle,  sandige  Flammkohle,  nennt  inan  die- 
jenige Steinkohle,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  einen  pulverigen , sandigen 
Koks  hinterläßt.  Die  Sandkohle  ist  hart  und  wenig  zerreiblich  bei  ebenem  oder 
muscheligem  Bruch,  tiefschwarz  uud  brennt  leicht  mit  langer  Flamme  und  starker 
Rauchentwicklung.  Sie  gibt  bei  trockener  Destillation  50 — 60  Prozent  Retorten- 
rilckstaud.  Die  Kandkohleu  finden  sich  in  den  oberen  Teilen  der  Kohlenbecken 
von  Oberschlesien  uud  Saarbrücken,  seltener  in  Westfalen  und  werden  haupt- 
sächlich zur  Flammofenfeuerung,  auch  für  keramische  Zwecke  benutzt.  Th. 

Sandmandelkleie  s.  Farina  Amygdalarum,  Bd.  V,  pag.  194.  Zkhnik. 

Dr.  Sandmanns  Nasenschnupfenwatte  soll  mit  „Menthol,  Thymol, 

Aniicin,  Kampfer  und  Borsäure“  getränkt  sein  und  scheint  außerdem  noch  etwas 
Melissenöl  zu  enthalten.  Zcrhik. 

Sandmayers  Reaktion  ist  eine  nach  ihrem  Entdecker  benannte  Reaktion, 
die  gestattet,  in  aromatischen  Diazoverbindungen  den  Diazoniumrcst  durch  Chlor, 
Brom  oder  Cyan  zu  ersetzen,  und  zwar  unter  Benutzung  der  entsprechenden 
Cuproverbindungen.  Aus  einer  Diazobenzolchloridlösung  erhält  man  demnach  beim 
Erwärmen  mit  Kupfcrchlorür  Clilorbeuzol.  Bei  Verwendung  von  KupferbromUr 
bezw.  Kupfercyanür  würde  man  Brombenzol  bezw.  Benzonitril  erhalten.  Da  die 
SAXDMKYERsche  Reaktion  einer  allgemeinen  Anwendbarkeit  fähig  ist  und  da  die 
Ausbeuten  meist  gut  sind,  so  wird  sie  für  viele  Substanzen  als  wirkliche  Darstellungs- 
weisc  benutzt.  C.  Maxsicb. 

Sandoricum,  Gattung  der  Meliuceae;  Bäume  oder  Bträucher  des  indo- 
malaiischen Gebietes  mit  3zähligeu  Blättern,  achselständigcn  Blütenrispen  und 
Beerenfrüchten. 

B.  indicum  Cav.  und  andere  Arten  dienen  in  der  Heimat  als  Heilmittel;  die 
Wurzel  als  Adstringens,  die  Blätter  als  Wundmittel.  Die  Früchte  sind  genießbar; 
sie  enthalten  Sandoricuinsäure.  M. 

Sandows  Salze  sind  Pnlvergemische,  welche  von  dem  Hamburger  Apo- 
theker Dr.  Ernst  Sandow  in  den  Arzucischntz  eingefübrt  wurden.  Man  unter- 
scheidet: 1.  Künstliche  Mineralwassersalze,  welche  die  wesentlichen  fixen  Be- 
standteile der  natürlichen  Mineralwässer  enthalten  uud  mittels  der  jedem  Glase 
beigegebeneu  Meßglaser  so  dosiert  werden  können,  daß  die  Lösung  der  betreffen- 
den Menge  des  Mineralwassers  entspricht.  Es  ward  damit  auch  dem  weniger 
Bemittelten  die  Möglichkeit  geboten,  Trinkkuren  der  gebräuchlichsten  Mineral- 
wässer zu  sehr  niedrigem  Preise  gebrauchen  zu  können,  ln  letzter  Zeit  hat  der 
Deutsche  Apotheker-Verein  durch  Aufnahme  der  wichtigsten  Vorschriften  in  das 
Ergänzungsbuch  erreicht,  daß  diese  Salzmischungen  in  jeder  Apotheke  hergestellt 
und  dem  Publikum  zu  noch  billigerem  Preise  zur  Verfügung  gestellt  werden 
können.  2.  Brausesalze,  die  dem  Patienten  gewisse  Medikamente  in  angenehm 
schmeckender  und  leicht  zu  nehmender  Form  bieteu  sollen.  Es  handelt  sich  hier 
vor  allem  um  Brom-,  Lithium-,  Eisen-  und  Wisinutsalze,  aber  auch  um  Alkaloide, 
Salizylsäure,  Piperazin,  Lysidin  und  üricedin,  welche  mit  Alkalikarbonat  und 
Zitronensäure  gemischt  sind  und  beim  Lösen  im  Wasser  ähnlich  wie  die  bekannten 
Brausepulver  reichlich  Kohlensäure  entwickeln;  sogar  Rhabarberextrakt  wurde  in 
die  Form  eines  Brausesalzes  gebracht.  Dem  angegebenen  Vorteil  sieht  aber  auch 
der  Nachteil  gegenüber,  daß  dem  Arzt  wie  bei  den  anderen  Spezialitäten  die  Mög- 
lichkeit zu  individualisieren  genommen  ist,  der  Apotheker  mit  einem  Ballast  weniger 
gangbarer  und  leicht  verderbender  Arzneimittel  belastet  und  die  rasche  Arzneiver- 
sorgung  erschwert  wird.  3.  Kohlensäurebäder,  ebenfalls  Salzgemische  meist  aus 
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Natriumbikarbonat  und  -Bisulfat , welche  in  Mengen  von  2-25  kg  in  den  Handel 
gebracht  werden  und  in  zirka  20 — 30  Minuten  800 — 1000  ccm  Kohlensäure  ent- 
wickeln. Außer  dem  einfachen  Kohlensäurebade  sind  auch  kohlensaure  Stahlbäder, 
bei  denen  das  Eisen  mit  dem  Bisulfate  verbunden  ist,  ferner  kohlensaure  Solbäder 
und  Schwefelbäder  im  Handel.  C.  Bkdall. 

Sandsegge,  Sand  riedgras,  ist  Carex  arenaria  L.,  s.  Bd.  III,  pag.  369. 

Sandstein  entsteht  aus  Sand  durch  die  Verkittung  der  losen  Körner  des- 
selben. Das  Bindemittel  („Zement“)  des  Sandsteins  kann  sehr  verschiedener  Natur 
sein  und  bedingt  Karbe,  Härte  und  Widerstaudsfähigkeit  des  Gesteins.  Kalkiges, 
kieseliges  und  toniges  Zement  bedingt  helle,  weiße  oder  graue  Karbe,  eisen- 
schüssige Zemente  gelbe,  rote  oder  braune,  bituminöse  dunkelgraue  bis  schwarze 
Kärbung.  Grünsandsteine  danken  ihre  Karbe  dem  Vorkommen  von  grünen  Glau- 
konitkörnchen. Die  Sandsteine  werden  je  nach  ihrem  geologischen  Alter  z.  B. 
als  Kohlen-,  Keuper-,  Lias-,  Molasse-Sandstein , nach  ihrer  Versteinerungsführung 
z.  B.  als  Spiriferensandstein , Schilfsandstein,  nach  bezeichneten  Kundstätten  z.  B. 
Vogesensandstein,  Deistersandstein,  auch  wohl  nach  besonderen  Eigenschaften  der 
Absonderung,  so  der  Quadersandstein  der  sächsisch-böhmischen  Kreide,  bezeichnet. 

Hokrxks. 

Sanduhrkraut,  volkst.  Name  für  Flores  Stoechados  citrinae  von  Heli- 
chrysum  arenarium  DC.  (s.  d.). 

Sandzucker  heißt  im  Handel  Kristallzucker,  der  lediglich  durch  Abwaschen 
der  Kohzuckerkristalle  erhalten  wird.  — 8.  Zucker.  Zebsik. 

Sangala  oder  Kassala,  ein  abessynisches  Authelminthikum,  s.  Bd.  VII, 
pag.  363. 

Sangalbumin  (Sicco-Berlin)  soll  „saures  Bluteiweiß“  darstellen.  Zeknik. 

Sangan  (Baum  & Co. -Han au),  früher  Häman,  heißt  ein  aromatisiertes  Eisen- 
rhodanpeptonat , dargestellt  nach  D.  R.-P.  166361  durch  Fällung  einer  wässerigen 
Alhuminlüsung  mit  Rhodaneisen  und  nachfolgender  Behandlung  des  Niederschlages 
und  der  Flüssigkeit  mit  Pepsinsalzsäure.  Das  Rhodan  soll  zum  Ersätze  des  bei 
Anämie,  Gicht  etc.  zurückgehendeu  bezw.  ganz  schwindenden  Rhodangehaltes  des 
Speichels  dienen.  Zebsik. 

Sangava  heißt  in  Westafrika  ein  weißer  Springwurm  (Balanogastris  Colae), 
der  in  den  Kolanüssen  lebt  und  sie  mitunter  vollständig  entwertet  (Bkrneuac, 
Pb.  Ccntrnlh.,  1907). 

Sangerberg  in  Böhmen  besitzt  zwei  kalte  Quellen,  die  Rudolfs-  mit  0'85 
und  die  Vinzenzquelle  mit  0-2  festen  Bestandteileu  in  1000  T.  Padcukis. 

Sangogen-Kapseln,  ein  amerikanisches  Präparat,  sollen  Eisen,  Mangan, 
Arsen  und  Strychnin  in  „organischer  verdauter  Form“  enthalten.  Zkrmk. 

Sangosol,  „Liquor  calcii-jodo ferrati“,  ist  ein  Jodkalkeisenpräparat,  das 
an  Stelle  des  Phosphorlebertrans  bei  Rachitis  Anwendung  finden  soll.  Zkbmk. 

Sang-shih-see  heißen  in  China  nnd  Japan  die  dort  zum  Färben  der  Seide, 
angeblich  auch  als  Emetikum,  Stimulans  und  Diuretikum  verwendeten  Früchte  von 
Gardenia-Arten  (s.  Gelbschoten). 

Sanguigenwein  heißt  ein  eisen-  und  manganhaltigcr  Ileidelbeerwein,  der  in 
zwei  verschiedenen  Stärken  im  Handel  ist.  Zkksik. 

Sanguinal  s.  Blutpräparate,  Bd.  III,  pag.  105.  Das  Mittel  ist  auch  in 
Kombination  mit  den  verschiedensten  anderen  Medikamenten  in  Pillenform  iro 
Handel.  Liquor  sanguinalis  Krewel,  eine  dunkelbraune,  süßlich  schmeckende 
Flüssigkeit,  soll  enthalten  95%  flüssiges  Hämoglobin,  2'5%  natürliche  Blutsalze, 
2-5%  peptonisiertes  Muskeleiwciß  und  eine  Spur  Mangan.  Zk*mk. 
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Sanguinalis  hieß  im  Mittelalter  das  Kraut  von  Verbena  officinalis  L.,  welchem 
die  Fähigkeit  zugeschrieben  wurde , den  Träger  hieb-  und  schußfest  zu  machen. 

Sanguinaria,  Gattung  der  l’apaveraceae,  Gruppe  Chelidonieae,  mit  einer 
einzigen,  in  Nordamerika  heimischen  Art: 

8.  canadensis  I,.,  Bloodroot  (Blutwurzel),  Puccoon,  Tetterwort,  Indian 
paint.  Es  ist  ein  1|.  Kraut  mit  horizontalem,  zylindrischem,  von  den  Blatt- 
narben geringeltem  Rhizom,  von  welchem  jährlich  ein  handförmig  gelapptes  Blatt 
und  ein  Ibllitigcr  Schaft  entspringt.  Die  weiße  Blüte  hat  2 Kelchblätter,  6 — 12 
Kronenblätter,  zahlreiche  Staubgefäße  und  einen  1 fächerigen  Fruchtknoten,  welcher 
im  Juni  zu  einer  oblongen,  2klappigcn,  viclsamigen  Kapsel  reift.  Die  Samen  sind 
rundlich  und  haben  eine  kammförmige  Karunkula. 

Alle  Teile  der  Pflanze  enthalten  einen  orangeroten  Saft,  doch  nur  das  Rhizom 
wird  angewendet.  Es  ist  im  frischen  Zustande  fleischig,  3 — f)  cm  lang,  getrocknet 
ist  es  fingerdick,  kurzbrüchig,  vou  wachsartigen  Aussehen,  dünn  berindet  und  am 
Querschnitte  rot  punktiert  oder  ziemlich  gleichmäßig  braunrot. 

Die  Droge  hat  einen  schwach  betäubenden  Geruch  und  einen  nachhaltig 
bitteren  und  vorwiegend  scharfen  Geschmack.  Der  Speichel  wird  gclbrot  gefärbt. 

Es  wurden  in  der  Blutwurzel  3 Alkaloide  aufgefundeu : Das  mit  Chelerythrin 
identische  Sanguinarin  Danas  (s.  d.),  das  Porphyroxin  (Riegel)  und  dos 
Puccin  (Gibb).  Sie  enthält  außerdem  Sangninarinsäure  (Hopp)  und  Harze, 
denen  sie  teilweise  ihre  Farbe  verdankt.  Die  Harze  der  Sanguinaria  sind  nämlich 
rot  gefärbt. 

Ph.  D.  S.  läßt  ein  Acetum , ein  Extrakt  und  eine  Tinktur  bereiten , doch  be- 
nutzt mau  auch  das  Pulver  und  ein  Infus  (15:250)  und  gibt  von  letzterem 
eßlöffelweise  in  kurzen  Zeiträumen. 

In  großen  Dosen  (l=4y)  wirkt  die  Sanguinaria  als  Emctikum  und  Purgans, 
in  mittleren  wird  sie  als  Expektorans  und  in  kleinen  als  Stimulans  und  Diuretikum 
angewendet. 

Die  bei  uns  früher  gebräuchliche  Herba  und  Radix  Sanguinariae  stammten 
von  Geranium  sanguineum  L.  (s.  d.).  j.  M. 

Sanguinariin.  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Sanguinaria 
canadensis.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Sanguinarin  (s.d.).  F.  Wasa. 

Sanguinarin,  cS()n16  NOj  + Hs  0,  von  Dana  entdeckt,  ist  in  der  Wurzel  von 
Sanguinaria  canadensis  enthalten  und  kann  daraus  nach  einem  ziemlich  umständ- 
lichen Verfahren,  dessen  Beschreibung  hier  zu  weit  führte,  rein  gewonnen  werden. 

Saugoinarin  bildet  weiße  Kristallnadeln  vom  Schmp.  213.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol,  leichter  in  warmem  Alkohol  und  Äther, 
leicht  löslich  in  Amylalkohol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  welchen 
Lösungsmitteln  es  violette  Fluoreszenz  erteilt.  Konzentrierte  S04  H.  löst  es  mit  rot- 
gelber, konzentrierte  Salpetersäure  mit  braungelber  Farbe. 

Mit  Säuren  liefert  es  gut  kristallisierende,  in  Wasser  leicht  lösliche  Salze  von 
schön  blutroter  Farbe.  Das  Sanguinarin  enthält  eine  Methoxylgruppe. 

Das  Alkaloid  wird  bei  Dyspepsie  und  katarrhalischen  Affeklionen  in  Dosen  bis 
zu  0‘015  (?,  in  größeren  Dosen  (0’03 — O'Ofijr)  als  Brechmittel  angewendet. 

Literatur : Bkrz.,  Jahresberichte,  9,  221.  — Luuuoa  Anna).,  43,  233.  F.  Wkiss. 

Sanguinoform,  ein  aus  „embryonalen  Blutbildungsorganen“  mit  Zusatz  von 
Kakao  und  Pfefferminzöl  dargestelltcs  Kräftigungsmittel,  bestand  nach  Aufbecht  im 
wesentlichen  aus  Milchzucker,  Stärke  und  Eisen.  Blutfarbstoff  war  spektroskopisch 
nicht  nachweisbar.  Zkhxik. 

Sanguinolum  rossicum  soll  aus  steril  gesammeltem  Kälberblut  dargestellt 
werden  durch  Trocknen  bei  niedriger  Temperatur  in  einem  Strome  steriler, 
trockener  Luft.  Dunkelbraunes,  geruchloses,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver. 

ZsaalK. 
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Sanguinose  ist  ein  weinig-alkoholischer  Auszug  verschiedener  Bitterstoffe. 

Zehnik. 

Sanguinotabletten  von  JAXKE  s.  Blutpräparate,  ßd.  III,  pag.  104. 

Zkbkik. 

Sanguis  s.  Blut. 

SanguiS  bOVinUS  (S.taurillUS)  eXSiCCatUS,  getrocknetes  Ochsenblut, 
Blutextrakt.  Frisches,  durch  Schlagen  und  Quirlen  vom  Fibrin  befreites  Rindsblut 
wird  in  einer  flachen  Forzellanschale  im  Dampfbade  unter  Umrtihren  solange 
erhitzt,  bis  cs  in  eine  krümelige  Masse  verwandelt  ist;  diese  wird  auf  Teller  aus- 
gebreitet, hei  40 — 45°  völlig  ausgetrocknet,  dann  zu  Pulver  zerrieben  und  in  gut 
verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt.  Das  Blutpulver  ist  ein  rötlich  braunes,  im 
Wasser  unvollständig  lösliches  Pulver,  welches  etwa  0-5°/o  Eisen  und  13°/0  Stick- 
stoff enthält.  Es  genoß  vor  Jahren  einmal  den  Ruf  eines  spezifischen  Heilmittels 
bei  Atrophie,  Chlorose  und  anderen  Schwächezuständen,  ist  aber  gegenwärtig 
ganz  außer  Gebranch  gekommen  und  durch  die  Hämoglobin- , Hämalbumin-  und 
Hämatogenpräparate  ersetzt.  Ein  italienischer  Apotheker  suchte  das  Blutpulver 
unter  dem  Namen  Treftisia  (s.  d.)  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  C.  Brdaul. 

Sanguis  Draconis  s.  Drachcnblut. 

Sanguis  Hirci,  Bocksblut,  das  eingetrocknete  Blut  der  Ziege,  Capra  Hircus, 
obsolet,  wurde  einst  als  Volkshcilmittel,  besonders  bei  Lungenentzündungen,  Blut- 
speien,  überhaupt  bei  allen  Krankheiten,  von  welchen  nach  Ansicht  des  gemeinen 
Mannes  das  Blut  die  Ursache  ist,  gebraucht.  — In  früheren  Zeiten  durfte  das 
eingetrocknete  Blut  noch  vieler  anderer  Tiere,  wie  vom  Kamel,  Löwen,  Hasen, 
Dachs,  Maulwurf  u.  s.  w.  in  den  Apotheken  nicht  fehlen.  C.  Bhdah.. 

Sanguisorba,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Rosaceae;  in 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreitete  Standen  oder  Kräuter  mit  gefiederteu 
Blättern  und  meist  zwittrigen  Blüten,  deren  die  Frucht  umwachsende  Achse 
trocken,  ungefärbt,  grubig,  runzelig  oder  geflügelt  ist. 

8.  minorScoP.  (Poterium  Sanguisorba  L.),  Bccherblumc,  Pimpernell,  hat 
grünliche  Blüten  und  4kantigo  Fruchtkelcbe.  Das  Kraut  war  als  Horba  I’oterii 
v.  Pimpincllae  italicao  ein  adstringierendes  Heilmittel;  jetzt  baut  man  es 
manrheu  Orts  und  benutzt  Blätter  und  Wurzel  als  Suppenkraut  oder  Salat,  m. 

Sanguisuga,  von  Savigny  eingeftihrte  Bezeichnung  für  Hirudo  L.  (s.  d.). 

Sanjana-Präparate  der  Sanjann-Company  in  Egham  (England)  werden  nur 
auf  direkte  Bestellung  an  die  Patienten  versandt,  „um  vollste  Garantie  für  Rein- 
heit und  Echtheit  der  Heilmittel  zu  bieten“.  Der  Ortsgesundheitsrat  in  Karlruhe 
ließ  von  den  Arzneimitteln  , die  sehr  teuer  bezahlt  werden  müssen,  zwei  unter- 
suchen ; das  eine  war  ein  mit  Chloroform  parfümierter  wässeriger  Auszug  von 
Fraugulnrinde,  das  andero  eine  mit  Bittermandelöl  parfümierte  Lösung  von  Brom- 
ammonium und  Bromnatrium.  Zcasia. 

Sanicula,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Umbelliferae. 
Ausdauernde  Kräuter  mit  einfachen  oder  handfürmig  geteilten  oder  gelappten 
Bättern  und  zusammengesetzten  Dolden  mit  Hülle  und  Hüllchen  mit  <3  und  Zwitter- 
blüten. Frucht  fast  kugelig,  dicht  mit  hakigen  Stacheln  besetzt,  undeutlich  gerippt, 
vielstrieroig. 

8.  europaea  L.,  Sanikol,  Saunikel,  Scherneckel,  Bruchkraut,  Heil 
aller  Schaden,  in  Europa,  Vorderasien  und  Afrika  verbreitet,  besitzt  einen  schiefen, 
dickfaserigen  Wurzelstock  und  einen  gefurchten,  kahlen  bis  0-5  m hohen  Stengel 
mit  grundsbändigen  langgestielten,  bandförmigen,  öteiligen  Blättern,  deren  Zipfel 
keilig  31appig  und  ungleich  doppelt  gesägt  sind.  Stengelblätter  fehlen  oft,  die  viel 
kleineren  hlütenständigen  Blätter  gehen  in  lanzcttliche,  ganzrandige  Deckblätter 
Uber.  Die  kopfförmig  zusammengozogenen  Dolden  mit  vielblätteriger  Hülle  tragen 
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weiße  oder  rötliche  Bluten.  Die  im  Mai-Juni  von  der  blühenden  Pflanzn  gesammelten 
Grundblätter  dienen  als  Volksmittel.  Einst  waren  Folia  Saniculae  s.  Diapensiae 
offizineil.  Ph.  Gail,  hat  jetzt  noch  Herba  Saniculae  aufgenommen. 

Kadix  Saniculae  der  Drogisten  ist  nach  A.Vogl  derzeit  Dentaria  (s.  d.). 
Früher  unterschied  man  den  „männlichon“  Sanikel  (8.  europaea  L.)  von  dem 
„weiblichen“  oder  „schwarzen“  Sanikel  (Astrantia  major  L.). 

S.  inarylandica  L.  und  8.  canadcnsis  L.,  Black  snakeroot  und  Pool 
rooto  finden  in  Amerika  als  Expektorans,  Schweiß-  und  Fiebermittel  Verwendung. 

M. 

Sanitas-Antiseptic-Lozenges  der  Sanitas-Companv  in  London  sind  Pastillen, 
von  denen  jede  5%  löslichen  Kampfer  ( San itas)  enthalten  soll.  — Sanitas  Dog-Soap 
soll  10®/»  Sanitas  enthalten.  — Sanitas-Kelch  und  Sanitas-Olive  heißen  zur  Pro- 
phylaxe gegen  geschlechtliche  Infektion  bestimmte , mit  8°/0iger  Albarginlüsnng 
gefüllte  Apparate.  — Sanitas-Kugeln  zum  Schutz  gegen  Konzeption  sind  Vaginal- 
kugeln mit  Borsäure  und  Chinin.  — Die  Wiener  Sanitas-Präparate  sind  Fichten- 
nadelpraparate  verschiedener  Art.  Zebsik. 

Le  Sanitor,  ein  Desinfektionsmittel  französischer  Herkunft,  soll  darstellen 
„Sulfoxychlorure  de  formyle  polybasique“.  Zebsik. 

Sankt-Johanniskrankheit  der  Erbsen  wird  von  Fusarium  vasinfectum  Atk. 
verursacht.  Diese  Wurzelkrankheit  tritt  Ende  Juni  auf  und  kaun  großen  Schaden 
anrichten.  Svnow. 

Sannonstäbchen  zur  Heilung  von  Harnröhrenleiden,  sollen  25  T.  „Boro- 
Zinco-Mangano-Alumininm“  in  „Gelatinegummi“  eingebettet  enthalten.  Zkbxik. 

Sano,  als  Kahrmittel  für  Kinder  empfohlen,  soll  durch  Hitze  dextriniertes 
Gerstenmehl  sein.  Zkrnik. 

Sanochinol,  eine  gelbe  bis  bräunliche  Flüssigkeit,  die  angeblich  durch  Ein- 
wirkung von  Ozon  auf  eine  Lösung  von  salzsaurem  Chinin  gewonnen  wird, 
wurde  gegen  Tuberkulose  und  Malaria  empfohlen.  Zebsik. 

Sanoderma,  eine  sterilisierte  Wismutbrandbinde,  enthalt  50%  Wismut- 
subnitrat. Zebsik. 

Sanoform,  Jodozon,  Di jodsalizylsRuremethylester, 

C,  H. . OH . J s . COÖ . CHj , 

wird  gewonnen  durch  Jodierung  einer  alkalischon  Lösung  von  Salizvlsäuremethyl- 
ester  als  weißos,  geschmack-  und  geruchloses  Kristallpulver  vom  Schinp.  110'5°, 
löslich  in  Alkohol,  in  Äther  und  in  Vaseline.  Wurde  empfohlen  als  Jodoformersatz, 
hat  sich  aber  nicht  einbtirgern  können,  zumal  eine  Jodabspaltung  im  Organismus 
nicht  erfolgt.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Zebsik. 

Sanoforme,  nicht  mit  Sanoform  zu  verwechseln,  heißt  eine  Fonnaldchyd- 

emulsion.  Zebsik. 

Sanolin  von  Bahr  ist  eine  mit  Glyzerin  und  Veilchen  wurzelöl  versetzte  alko 
holisrhe  Salizylsiiurolösung.  Zebsik. 

Sanonkapseln,  bei  Gonorrhöe  empfohlen,  sollen  enthalten  je  3 T.  Salol  und 
Kubebcnöl  und  10  T.  Bandelöl.  Zebsik. 

Sanosal  ist  ein  Abführmittel  nach  Art  der  Brausesalze,  welches  neben  Ge- 
schmackskorrigention  die  Bestaudteile  der  ungarischen  Bitterwässer  enthält. 

Zebsik. 

San086  (SCHERIXG-Berlin),  ein  weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
enthält  80%  Kasein  und  20%  Albumose.  Nährpräparat.  Zebsik. 

Sanosin,  Thieukalyptol,  ein  grauschwarzes  Gemisch  aus  den  Blättern  von 
Eucalyptus  citriodora,  dem  öl  dieser  Pflanze,  Schwefelblumen  und  pulverisierter 
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Kohle,  wurde  in  Form  von  Räucherungen  gegen  Lungentuberkulose  seinerzeit 
ärztlich  empfohlen.  Znm. 

Sanquivimtabletten,  als  Nährmittel  empfohlen,  sollen  bestehen  aus  tierischem 
Eiweiß  und  Zucker.  Zebkik. 

Sanseviera.  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Ophiopogonoideae,  charakterisiert 
durch  einsamige  Fruchtknotenfächer. 

8.  zeylanica  Willd.,  in  Südafrika  und  Ostindien,  und 

L.  guineensis  Willd.,  im  tropischen  Afrika,  werden  zur  Fasergewinnung 
(s.  d.  folg.  Art.)  in  allen  Tropenländern  kultiviert. 

8.  thyrsiflora  dient  in  Südafrika  als  Heilmittel.  Man  entfernt  die  äußeren 
Schichten  der  frischen  Wurzel  und  kaut  das  Wurzelfleisch.  Es  enthält  nach 
F.  Davis  (Ph.  Journ.,  1904)  ein  Glykosid. 

8.  lanuginosa  Willi),  in  Ostindien.  Die  Blätter  werden  bei  Augenkrankheiten, 
die  Wurzel  gegen  Gliederschmerzen  verwendet.  M. 

Sansevierafaser,  Bowstring  -hemp,  Bogenstranghanf,  Moorva  fibre, 
Murva,  Maznl,  Murgavi  (Indien),  Goni  (Sanskrit),  afrikanischer  Hanf, 
mitunter  auch  Aloöhanf,  sind  die  Bezeichnnngen  für  einen  aasgezeichneten 
Faserstoff,  der  aus  den  Blättern  mehrerer  Sanseviera-Arten  (Liliaceae)  hergestellt 
wird. 

Die  dünne,  glatte  Faser  besteht  aus  dünnen  (15 — 20  jz),  schwach  verdickten 
Bastfasern  und  ans  Gefäßen  (A.  Preyrr,  Beihefte  zum  Tropenpflanzer  I,  1900). 

Einen  durchgreifenden  Unterschied  von  der  Aloöfaser  (s.  d.)  kann  man  nicht 
angeben.  U. 

Santal,  cB  H„  Oa  4-  V«  H,  0,  wird  aus  dem  Sandelholz  gewonnen  durch  Extraktion 
mit  ätzalkalibaltigem  Wasser,  Fällen  des  Auszuges  mit  Salzsäure  und  Extraktion 
des  getrockneten  Niederschlages  mit  Äther,  welcher  Santal  und  einen  roten  Körper 
von  der  Zusammensetzung  CItH,ä04  aufnimmt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers 
wird  das  Santal  mit  Alkohol  aufgenommen  und  aus  Alkohol  umkristallisiert.  Farb- 
lose, in  Alkalilauge  lösliche  Blättchen,  deren  alkoholische  Lösung  durch  Eisenchlorid 
dunkelrot  gefärbt  wird  und  deren  alkalische  Lösung  an  der  Luft  eine  rote 
Farbe  annimmt.  (Wkidel,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1869.)  — Vcrgl.  auch  Santal- 
kapseln.  Kleis. 

Santalaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Santalales).  Kräuter, 
Sträucher  oder  Bäume  mit  abwechselnden  oder  gegenständigen,  grünen  Blättern; 
allermeist,  wenigstens  in  der  Jugend,  chlorophyllführende  Halbparasiten.  Blülen 
klein,  monözisch  oder  diözisch,  mit  becherförmiger  Blütenachse  und  einem  Kreise 
von  meist  4 — 5 ungefärbten  oder  blumenblattartig  ausgebildeten  BlUtcnhüIlblättcrn. 
Die  Staubblätter  stehen  in  gleicher  Zahl  vor  den  BlUtenhüllblättern.  Fruchtblätter 
mit  den  Blütenhüllblättern  abwechselnd,  einen  einfächerigen  Fruchtknoten  bildend, 
mit  zentraler  Plazenta,  von  der  meist  1 — 3 integumentlosc  Samenanlagen  herab- 
hängen. Die  Halbfrucht  enthält  nur  einen  nährgewebeftibrenden  Samen.  — Hierher 
etwa  250  tropische  oder  subtropische  Arten  (Santalum,  Fusauus,  Osvris), 
nur  wenige  (Thesium)  in  die  gemäßigten  Klimate  vordringend.  Gil». 

Santalid,  Santaloid,  Santalidid  und  Santaloidid  sollen  sich  im  wässerigen 

Sandelholzauszuge  vorfinden  ; über  sie  fehlt  eine  sichere  Charakteristik.  Kleis. 

Santalkapseln  sind  Gelatinckapscln,  welche  mit  mehr  oder  weniger  reinem 
Sandelholzöl  gefüllt  sind.  Eine  der  ältesten  Marken  ist  Santal  Midy,  welche  nach 
WYNNK  unreines  Sandelholzöl  enthalten,  ln  netterer  Zeit  werden  Santalkapseln  von 
verschiedenen  Fabriken  hergestellt,  z.  B.  Lehmann,  Poppe,  Engelhard,  Remmler, 
Zadek  u.  a.  Auch  Capsules  Indiennes  enthalten  Oleum  Santali.  Es  kommen  aber 
auch  verschiedene  Spezialitäten  in  den  Handel,  welche  neben  Sandelholzöl  noch 
andere  Substanzen  wie  Salol,  Kubebencxtrakt,  Kawa- Kawa- Extrakt  und  andere 
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balsamische  Öle  enthalten.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Gonosankapseln  (s.  d.). 
Santal  Monal  enthält  je  O'OS  g Methylenblau  und  O'2-l  g balsamische  öle.  — 
Salol  enthalten  neben  Sandelholzöl  die  Santalkapseln  von  Apotheker  E.  Fcxk- 
Radebeul-Dresden  und  die  Zambakap86ln  von  Lahe- Würzburg.  Kubebenextrakt 
enthalten  die  Tarolinkap8elri  und  Grötzners  Santal,  letztere  auch  etwas  Salol.  — 
Ebenso  sind  die  Sanonkapseln  von  JANKE-Altona  zusammengesetzt.  — Die  Ver- 
ordnungen Uber  den  Verkehr  mit  Geheimmitteln  haben  die  Tarolin-  und  Zamba- 
kapseln in  das  Verzeichnis  A aufgenommen  und  nach  einer  Entscheidung  des 
Kgl.  Bayr.  Oberlandcsgerichtes  vom  7.  Juni  1905  fallen  auch  die  mit  den  Taro- 
linkapseln  nahezu  identischen  GKÖTZXERschen  Santalkapseln  darunter. 

C.  B KI) ALI.. 

Santalin,  Santalsäure  heißt  der  rote  Farbstoff  des  Sandelholzes  (l’terocarpus 
santalinus  und  Pt.  indicus).  Ihm  kommt  nach  WEYKRMANN  und  HÄFELY  die  Formel 
Cu  H31  04  und  nach  Fraxchimont  (Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  1879)  die  Formel 
Öi;Hl(0,  zu.  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffs  wird  das  Holz  mit  kaltem  Alkohol 
extrahiert,  der  Verdampfungsrilckstand  mit  Wasser  ausgekocht,  hierauf  wieder  in 
Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Bleiacetat  gefällt  und  die  Bleiverbindung  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Beim  Verdunsten  werden  mikroskopische  Prismen 
erhalten,  welche  in  Alkohol  mit  blutroter  Farbe  löslich  sind  und  sich  auch  in 
Alkalien  mit  purpurroter  Farbe  lösen,  über  Santalin  und  seine  Beziehung  zum 
Santal  s.  Weidel,  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  1869.  Klus. 

Santalol  s.  Oleum  Santali,  Bd.  X,  pag.  573.  Zkrmk. 

Santalsesamin  8.  Sesamin.  Zkusik. 

Santalum,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kahle,  halbparasitische 
Holzgewächse  mit  gestielten  ganzrandigen,  lederigen  Blättern  und  end-  oder  achsel- 
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Santa)  nrn  alb  um  (narb  HlKROXYM  C8) ; 

A Blütcnrwcig,  nat.  Gr.,  recht*  reife  Frucht.  2m*I  Tergr.,  links  Fracht  im  Läug*schnitt. 


ständigen  Infloreszenzen  aus  4 — fizähligen  Zwitterblüten,  welche  zu  kugeligen, 
durch  die  ringförmige  Narbe  des  abgefallenen  Perigons  gekrönten  Steinfrüchten 
sich  entwickeln. 

Sämtliche  Arten  sind  im  tropischen  Asien  und  Australien  verbreitet,  die  be- 
kannteste ist 
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8.  album  L.,  ein  Bannt  mit  gegenständigen , elliptischen,  bis  6 cm  langen 
lilüttern  nnd  vielblutigen  Rispen.  Mit  den  Zipfeln  des  4teiligen  Perigons  alter- 
nieren 4 Schllppchen. 

Von  dieser  in  Ostindien  und  auf  den  Sondainseln  heimischen , aber  auch  von 
anderen  Arten  stammt  das  weiße,  wohlriechende  Sandelholz  (s.  d).  M. 

Santasol  heißt  ein  gegen  Gonorrhöe  empfohlenes  wasserlösliches  Extrakt,  das 
enthalten  soll  Sandelöl  und  die  wirksamen  Substanzen  aus  Kubeben,  Piment. 
Copaivubnlsnm,  Perubalsam  und  Bukkoblättern.  Zeeme. 

Santenay,  Departement  C6tc-d’or  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  CI 
4'86  und  SOjNn.  2'7i  in  1000  T.  Paschkis. 

Santheose  heißt  Theobromin  französischer  Herkunft.  — Santheose 
phosphatöe  enthalt  33'/,*/,  Natriumphosphat  und  Santheose  lithinde  eben- 
soviel Lithiumkarbonat.  Zehsik. 

Santiriopsis,  Gattung  der  Ilurseraceae.  Die  einzige  Art,  S.  balsamifera 
(Oliv.)  Exgler,  auf  San  Tomd,  liefert  einen  llalsam  „Belan-bö“,  „Goquiu,  „Pan 
oleou,  welcher  innerlich  bei  Blasenleiden  und  Husten  und  äußerlich  bei  Wunden 
Verwendung  findet.  v.  Dalla  Tobbk. 

Santolina.  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Anthemideae.  Stark 
riechende  Halbsträucher  des  Mittelmeergebietes  mit  alternierenden,  meist  kammartig 
fiederteiligen  Blättern  und  gipfclständigen  gelben  Bliitenkürbchcn  mit  glockiger, 
ziegeldachiger  Hülle  und  spreuigem  Bltltenboden. 

S.  Chamaecy parissus  L.,  Zypressenkraut,  Heiligenpflanze,  ist  ein 
graufilziger  Strauch  mit  lineal-vierseitigen , vierreihig  gezähnten  Blättern  nnd 
zitronengelben,  bis  15»»«  großen  Blütenköpfchen  mit  weichhaarigem  Hüllkelch. 

Die  Pflanze  riecht  in  allen  Teilen  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt  bitter. 
Sie  war  als  Herba  Santolinae  s.  Abrotani  montani  s.  Abrotani  femineae 
offizinell  und  wird  jetzt  noch  als  Volksmittel  gegen  Würmer,  als  Abortivnm  und 
als  Motteukraut  angewendet  (Hockaüf,  Pharm.  Post,  1903). 

S.  fragrantissima  Forsk.  soll  in  Arabien  unter  dem  Namen  „Fahanin“  wie 
Kamille  verwendet  werden. 

Mehrere  Arten  dos  Zypressenkrautes , welche  sich  wesentlich  durch  die  Be- 
zahnung der  Blätter  und  die  mehr  oder  weniger  ansgebreitete  Behaarung  unter- 
scheiden, werden  auch  in  Gärten  gezogen,  so  die  ganz  kahle  S.  viridis  W.,  die 
durch  ganzrandigo,  lineale  Blätter  ausgezeichnete  (fälschlich  auch  als  „Rosmarin“ 
bezeichnet«)  8.  rosmarinifolia  L.,  die  durch  pfricmlich  gezähnte  Blätter  und 
kahlen  Hüllkelch  charakterisierte  S.  squarrosa  VV.  M. 

Santonicum  heißt  ein  bei  Magenkrankheiten  empfohlenes  Rhabarber-  und 
Kräutorelixir.  Zeexik. 

Santonin,  c„  H180„  heißt  der  wirksame  Bestandteil  des  Wurinsamens  (Flores 
Cinae,  Bd.  III,  pag.  715),  der  im  günstigsten  Falle  2'5 — 3'0%>  durchschnittlich 
aber  kaum  2°/0  davon  neben  etwa  2%  ätherischem  öl  und  geringen  Mengen 
Artemisin  enthält.  Es  wurde  1830  fast  gleichzeitig  vom  Apotheker  Kahlkk  in 
Düsseldorf  und  Apotheker  Alms  in  Penzlin  entdeckt.  Das  Verfahren  zur  Darstellung 
des  Santonins  stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  des  letzteren , mit  Ätzkalk  eine  lös- 
liche Verbindung  einzugehen,  aus  der  es  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  ausgefällt 
wird.  Früher  wurde  dabei  als  Nebenprodukt  das  Wurmsamenöl  noch  gewonnen, 
auf  das  aber  die  heutige  Fabrikation  keinen  Wert  mehr  legt.  Die  Fabrikation 
wird  ausschließlich  an  dem  Ort  der  Artemisiakultur  in  Tschimkent  betrieben.  Sie 
ist  Monopol  eines  russischen  Konsortiums , das  darum  auch  den  Markt  ganz  be- 
herrscht. 

Nach  Busek  (Jonrn.  f.  prakt.  Chemie,  1887,  Bd.  35;  vergl.  auch  Chemische 
Industrie,  1898)  werden  65 kg  Wurmsamen  mit  2 Hkg  Kalkbrei  (entsprechend 
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20%  Ätzkalk  auf  das  Kraut  bezogen)  versetzt.  Das  Gemenge  wird  mit  Wasser 
verdUunt,  mit  Holzschaufeln  gemischt  und  dann  gemahlen,  wobei  eine  namhafte 
Erwärmung  eintritt.  Nachdem  das  Mahlgut  abgekllhlt  ist,  wird  es  in  Diffusoren 
mit  Weingeist  ausgezogen.  Die  AuszUge  werden  vom  Alkohol  befreit  und  bei  70® 
mit  Salzsäure  neutralisiert.  Das  nach  3 — 5 Tagen  auskristallisiertc  Rohsnntoniu 
wird  auf  Kolatorien  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Knochenkohle , welche  vorher  mit  verdünnter  Salzsänre  ausgezogcu 
war,  gereinigt.  Die  Pharm.  fran\\  enthält  eine  BereituDgsvorschrift. 

Santonin  kristallisiert  in  farblosen , perlmutterglänzenden , rcchtwinkelig-vier- 
seitigen,  orthorhom bischen  Tafeln  oder  Blättchen  von  1'247  sp.  Gew.  Diese  sind  ge- 
ruchlos, schmelzen  bei  170®  (nach  den  meisten  Pharmakopoen,  170'3®  Pb.  U.S.,  VIII, 
170 — 174®  Ph.  Helvet.  III)  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  suhlimieren  bei 
vorsichtig  gesteigerter  Temperatur  unzersetzt  in  weißen  Nadeln.  In  kaltem  Wasser 
ist  Bantonin  nahezu  unlöslich  (5000  T.),  von  siedendem  Wasser  bedarf  es  250  T. ; 
ferner  ist  es  löslich  in  44  T.  kaltem  und  3 T.  siedendem  Alkohol  von  0'848 
sp.  Gew.  sowie  in  4 T.  Chloroform.  Auch  in  Äther  (ca.  75  T.  Ph.  Holvet.  Hl) 
sowie  fetten  und  ätherischen  ölen  ist  das  Santonin  löslich,  ln  Substanz  ist  es  fast 
geschmacklos , die  weingeistige  Lösung  dagegen  schmeckt  intensiv  bitter.  Sie 
reagiert  neutral  und  ist  linksdrehend.  Dem  Lichte  ausgesetzt,  färbt  sich  das  Santonin 
gelb , wobei  die  Kristalle  häufig  zerspringen ; auch  die  weingeistige  Lösung 
dieses  gelben  Santonins  ist  gelb,  dagegen  kristallisiert  heim  Verdunsten  dieser 
Lösung  farbloses  Santonin  wieder  aus.  Es  verbrennt  mit  stark  rußonder  Flamme 
(Ph.  Hclv.  III). 

Das  Santonin  ist  das  Lakton  der  einbasischen  Santoniusäure,  C16  HJ0  04 , deren 
Salze  sich  teils  beim  Kochen  des  Santonins  mit  den  Oxydhydraten  der  Metalle 
bilden  (santoninsaurcs  Natrium,  Calcium),  teils  beim  Versetzen  der  konzentrierten 
Auflösungen  der  Metallsalze  (Blcinc.etat  etc.)  mit  sautouinsaurem  Natrium.  Vergl. 
die  Artikel  Calcium,  Hydrargvrum,  Natrium  santoninicum.  Durch  Zusatz 
von  Säure  zu  den  Lösungen  der  santoninsauren  Salze  wird  zunächst  Santoninsäure 
abgeschieden,  die  aber  alsbald  in  ihr  Lakton,  das  Santonin,  zuriiekgeht.  Mit  Hydroxyl- 
amin und  Phenylhydrazin  reagiert  das  Santonin  nach  Art  der  Ketone  unter  Bildung  von 
Santoninoxim,  C,sH|S0,.N0H  + Hs0,  beziehungsweise  Santoninphonylhvdrazid, 
C,sH1b01.NiH.C8Hs.  Ersteres  ist  als  Ersatzmittel  des  Santonins  empfohlen  worden. 
Es  wird  nach  GUCCI  in  folgender  Weise  hergcstellt:  5 T.  Santonin  werden  mit 
4 T.  Hydroxylaminchlorhydrat  und  50  T.  90%igem  Alkokol  unter  Zusatz  von 
3—4  T.  Calciumkarbonat  ti — 7 Stunden  lang  am  RückflußkUhler  gekocht  und  das 
Filtrat  mit  dem  4 — Sfachcn  Volum  nahezu  siedeud  heißen  Wassers  versetzt,  worauf 
sich  das  Santoninoxim  in  weißen  Nüdelchen  nusscheidet.  Das  Santoninoxim  schmilzt 
bei  216 — 2X7°,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  siedendem  Wasser, 
unlöslich  in  kalten  Alkalien  und  unzersetzt  löslich  in  heißen , wässerigen  oder 
alkoholischen  Alkalien,  aus  welchen  Lösungen  es  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird. 

Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Santonin  in  essigsaurer  Lösung  entsteht  je 
uach  den  Bedingungen  Santouindibromid,  C15  llls  03  Br,  oder  Sautoninoxonimn- 
bromid,  (C18H180j')t  HBr . Br, ; Santouindibromid  geht  beim  Behandeln  mit  Anilin 
in  Monobromsantonin,  C,6  Il17  BrO, , über.  Von  Halogcnverbindungen  des  San- 
tonins sind  ferner  bekannt  Mono-  und  Dichlorsantoniu  und  Santoninoxoniumjodid, 
(Cl5H180,)j . HJ  . Jt.  Pho8phorpentachlorid  erzeugt  eine  kristallisierbare  Verbindung 
vou  der  Zusammensetzung  CI6  H,6  CI,  0,.  Reduktionsmittel  wirken  wie  auf  Ketone 
ein,  dabei  kann  aber  auch  der  Laktonring  verändert  werden.  Jodwasserstoff  re- 
duziert zu  Oxysantogcnensäure  (Klein),  CI6H,203  (=  santonige  Säure,  ClsH10O„ 
Cannizzaros),  Zinkstaub  in  eisessigsaurer  Lösung  des  Santonins  zu  Santogen- 
dilakton  (Klein)  [C,sH,aOs],  (=  Sautonon  (C,6H)7Ot]2  Grassi-Ciustaldis),  Na- 
trium iu  alkoholischer  Lösung  zu  einem  Körper  vou  der  Zusammensetzung  ClsH!tOt 
( Dioxysantogenensäure)  oder  (Cn  H21  04)s , in  dem  im  letzteren  Falle  wie  im  San- 
togendilakton  die  Ketonkohlenstoffatome  zweier  Santoninmolekille  in  Bindung  ge- 
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treten  waren  (Klein).  Bei  der  Destillation  des  Santonins  wird  ein  Dinaphthol  von 
der  Zusammensetzung  (CjjH^O),  , bei  der  Destillation  der  Oxysantogenensäure 
bzw.  deren  intermediär  entstehenden  Anhydrids  Hydrodimethylnaphthol,  C„HuO, 
und  bei  der  Destillation  des  Santogcndilaktons  der  Kohlenwasserstoff,  (Cu  II,,,),, 
erhalten.  Santonin  verbindet  sieh  mit  1 Mol.  Salpetersäure  sowie  mit  Antimonpenta- 
chlorid,  Zinntetrabromid  u.s.w.zu  salzartigen  Verbindungen,  z.  B.  C,6H,bOj  . HNO,, 
(C16  H,,  Ü,),  Sb  Clj . HCl.  Gegen  Oxydationsmittel  ist  das  Santonin  äußerst  beständig. 
Cher  Pbotosantonin  s.  d.  Charakteristisch  fflr  das  Santonin  und  viele  seiner 
Derivate  sind  die  isomeren  Formen,  welche  sich  unter  dem  Rinflusse  der  ver- 
schiedenen Agenzien  bilden.  So  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf 
Santonin  das  diesem  isomere  rechtsdrehende  Desmotroposantonin  (s.  d.)  und 
beim  längeren  Kochen  von  Santonin  mit  Barythydrat  oder  zweckmäßig  Natronlauge 
(Stähleb,  Dissertation,  Berlin  1902)  die  der  Santoninsäure  isomere  linksdrebende 
Santonsänre  (Kristallblättchen,  Schmp.  161  — 162°).  Manche  solcher  isomerer  Formen 
werden  als  Iso-,  Meta-  und  Paraverbindungen  unterschieden. 

Mit  der  Chemie  des  Santonins  haben  sich  eine  Reihe  italienischer  Chemiker  mit 
Cannizzaro  als  geistigem  Mittelpunke  und  au  deren  Arbeiten  anschließend  Stähleb 
bzw.  Habries  und  Wedekixd  befaßt,  in  ganz  anderer  Richtung  ich.  Das  Ergebnis 
aller  dieser  Untersuchungen  ist,  daß  über  die  Konstitution  des  Santonins  zwei  ganz 
verschiedene  Ansichten  bestehen,  von  denen  die  eine  von  den  italienischen  Che- 
mikern und  auch  von  Wedekind  und  Stähleb  vertreten  wird,  die  andere  von 
mir.  Die  wesentliche  Streitfrage  ist  die  Stellung  der  im  Santonin  anzunehmenden 
Ketongruppc  und  die  Beeinflussung  der  anzunehmenden  Laktongruppe  durch  diese. 
Die  sich  auf  diese  Fragen  beziehenden  Arbeiten  der  italienischen  Chemiker  finden 
sich  in  der  Gazzetta  chimica  und  den  Berichten  der  D.  ehern.  Gesellsch.,  meine 
eigenen  in  den  Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.  und  im  Archiv  der  Pharm.  Nach  Cannizzaro 
gehört  die  Ketongruppe  des  Santonins  dem  zyklischen  System  an,  welches  in  den 
tiefer  gegangenen  Zersetzungsprodukten  durch  Destillation  mit  oder  ohne  Baryt- 
hydrat oder  Zinkstaub  (dem  Dimethylnaphthol  aus  santoniger  Säure  und  Baryt- 
hydrat,  dem  Dimethylnaphtbalin  aus  santoniger  Säure  und  Zinkstanb,  dem  be- 
schriebenen Dihydrodimethylnaphthol,  C„li140,  und  dom  beschriebenen  Dinaphthol, 
[C,,HU0]S,  erhalten  geblieben  ist.  Nach  meiner  Beweisführung  befindet  sich  die 
Ketongrnppe  in  einer  die  Beweglichkeit  der  Laktongruppe  beeinflussenden  Stellung 
und  gehört  der  Seitenkette  und  dem  Laktonringe  an ; die  von  mir  nachgewiesenen 
Tatsachen  lassen  sich  in  keiner  andern  Weise  erklären.  Es  soll  darauf  verzichtet 
werden,  die  Konstitution  des  Santonins  hier  in  einem  Formelbilde  zu  veranschau- 
lichen. 

ln  welcher  Beziehung  das  Santonin  zu  anderen  Verbindungen  steht,  wird  offenbar, 
wenn  man  aus  der  Formel  CuHuO,  den  zugehörigen  Kohlenwasserstoff  berechnet 
und  das  vergesellschaftete  Vorkommen  mit  Cineol  in  dem  Wurmsamen  berücksichtigt. 
Für  den  zugehörigen  Kohlenwasserstoff  läßt  sich  die  Formel  C,5Hai  berechnen, 
die  den  Sesquiterpeneu  zukommt.  Dieses  und  das  Vergesellschaftetsein  mit  Cineol, 
einem  Terpenabkömmling,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  man  es  auch  in  dem 
Santonin  mit  einem  Terpenabküminling  zu  tun  hat,  und  zwar  mit  einem  Terpen- 
abköinmling  der  Dimethylnapbthalinreibe,  zu  der  außer  dem  Santonin  noch  das 
Alantolakton  (Hclenin,  s.  d.)  und  das  Artemisin  (s.  d.)  gehöron  würde.  Obeine 
Beziehung  der  durch  Reduktion  der  Santoniusäurc  mit  Jodwasserstoffsäure  von 
Cannizzaro  und  Amato  und  durch  Reduktion  des  Santonins  mit  Zinnehlorür  und 
Salzsäure  von  AndrkoCCI  erhaltenen  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  C16 
zu  den  Sesquiterpeneu  besteht,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht. 

Das  Santonin  gibt  einige  charakteristische  Reaktionen.  Seine  weingeistige  Lösung 
färbt  sich  auf  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  purpurrot,  die  Färbung  ver- 
schwindet allmählich  (Pharm.  Austr.  VIII , Pharm.  U.  S.  VIII , Brit.  Pharm.  1898, 
Pharm,  fram;.,  Pharm.  Helvet.  III);  ebenso  färben  Santoniupartikelchen  mit  Alkohol 
befeuchtete  Stückchen  von  Ätznatron  rot  (Pharm.  Belg.  111,  Pharm.  Ital.  II).  Auch 
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beim  Kochen  der  alkoholischen  Santoninlösung  mit  konzentrierter  Sodalösung  tritt 
Iiotfärbung  ein  (Ph.  Hung.  II).  Schüttelt  man  etwa  O'Ol  g gepulvertes  Santonin  mit 
1 ccm  Schwefelsäure,  setzt  dann  1 ccm  Wasser  und  zuletzt  zu  der  heißen  farblosen 
Losung  einen  Tropfen  Eisenchloridlösung,  so  entsteht  eine  violette  Färbung 
■(D.  A.  B.  IV',  Pharm.  Nederl.  III,  Pharm.  U.  S.  VIII,  Pharm.  Helv.  III,  Pharm.  Ital.  II, 
Pharm.  Jap.  111).  Cber  diese  nnd  andere  Santouinreaktionen  s.  Thaetek,  Arch.  d. 
Pharm.,  Bd.  235  und  Reichahd,  Pharm.  Ztg.,  1907. 

Wegen  der  am  Lichte  eintretenden  Gelbfärbung  des  Santonins  muß  es  vor 
Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Zur  Prüfung  des  Santonins  auf  seine  Reinheit  dient  außer  dem  Schmelzpunkt 
und  den  äußeren  Eigenschaften  das  Verhalten  beim  Verbrennen,  gegen  Säuren  und 
Alkaloidreagenzien.  0’2  y Santonin  sollen  nach  dem  Vorbrennen  keinen  (D.  A.  B.  IV, 
Pharm.  Belg.  III,  Brit.  Pharm.  1898,  Pharm.  U.  8.  VIII,  Pharm.  Nederl.  IV',  Pharm. 
Frani,\,  Pharm,  uffic.  II,  Pharm.  Huug.  II),  bezw.  keinen  wägbaren  (Pharm.  Austr.  VIII, 
Pharm.  Jap.  III)  Rückstand  hintcrlasscn.  (Abwesenheit  von  anorganischen  Stoffen.) 
Mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  durchfeuchtet,  erleidet  Santonin  zunächst  keine 
Färbung  (D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Austr.  VIII,  Pharm.  Belg.  111,  Pharm.  Nederl.  IV, 
Pharm,  uffic.  II,  Pharm.  Hung.  II,  Pharm.  Jap.  III)  oder  eine  schwach  gelbe  Farbe 
(Pharm.  U.  8.  VIII)  annchmen  (Abwesenheit  von  Zucker  und  andern  organischen 
Substanzen:  Santoninharz,  Salicin,  Brucin  etc.).  Zu  dieser  Prüfung  mit  Schwefel- 
säure ist  zu  bemerken,  daß  die  Säure  kalt  oder  besser  abgcküblt  sein  muß ; in 
nicht  abgekühlter  Säure  erscheint  stets  bald  Gelbfärbung.  Zur  Prüfung  auf  Alkaloide 
soll  das  Santonin  mit  schwefelsäurehaltigem  oder  salzsäurehaltigem  (Pharm,  uffic.  II) 
oder  essigsäurehaltigem  (Pharm.  Hung.  II)  Wasser  gekocht  werden.  Nach  längerem 
Abkuhlen  und  darauffolgendem  Filtrieren  muß  dann  eine  nicht  bitter  schmeckende 
Flüssigkeit  erzielt  werden,  in  welcher  Kaliumdichromatlösung  (D.  A.  B.  IV,  Pharm. 
Austr.  VIII,  Pharm.Hclvet.IIl,  Pharm.  Jap.  III) , Kaliumquecksilberjodid  (Pharm. 
U.  8.  VIII,  I’harm.  Belg.  III,  Pharm.  Nederl.  IV',  Pharm.  Helvet.  III,  Pharm,  uffic.  II), 
Jodkalium  (Pharm.  Belg.  III)  uud  Tannin-  und  Pikrinsäure  (Pharm.  Hung.  II)  keine 
Fällungen  hervorrufen.  Das  Santonin  muß  frei  vom  Gerüche  des  Wurmsamens  bezw. 
Wurmsamenöls  sein. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Santonins  in  den  Flores  Cinac  verfährt  man 
nach  Katz  (Arch.  d. Pharm.,  Bd.  237)  folgendermaßen:  10  p grobgepulverte  Wurm- 
samen  werden  im  Soxhletapparate  2 Stunden  lang  mit  Äther  extrahiert  und  nach 
dem  Abdestillieren  des  Äthers  das  Extrakt  mit  5 g Barythydrat  und  100  ccm  Wasser 
% — */t  Stunde  lang  am  Rückflußkühler  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
Flüssigkeit,  ohne  sic  vorher  zu  filtrieren,  mit  Kohlensäure  gesättigt,  bis  blaues 
Lackmuspapier  gerötet  wird,  daun  ohne  Verzug  (wegen  eventueller  Santonin- 
ausscheidung) vom  Baryumkarbonatnicdcrschlag  abfiltriert,  am  besten  auf  einem 
Saugfilter,  und  zweimal  mit  je  20  ccm  Wasser  uaehgewaschen.  Das  blaß  weingell) 
gefärbte  Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  ungefähr  20  ccm  eingedampft, 
mit  10  ccm  verdünnter  Salzsäure  (1 2*5°/0  HCl)  versetzt  und  noch  2 Minuten  (nicht 
länger)  auf  dem  Wasserbade  stehen  gelassen.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  saure 
Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter  gegeben,  die  in  der  Schale  zurückgebliebenen 
Sautouinkristalle  in  20  ccm  Chloroform  gelöst,  diese  Lösung  ebenfalls  in  den 
Scheidetrichter  gebracht  und  gut  durchgeschüttelt.  Nach  dem  Absetzen  filtriert  man 
die  Chloroformlösung  durch  ein  mit  Chloroform  befeuchtetes  Filter  uud  wäscht 
Schale,  Scheidetrichter  und  Filter  zweimal  mit  je  20  ccm  Chloroform  nach.  Nach 
dem  Abdestillieren  des  Chloroforms  wird  der  Rückstand  mit  50  ccm  Alkohol  von 
1 5 °/0 , welcher  das  Santonin  vollständig,  aber  nur  wenig  Santoninharz  löst,  10  Minuten 
am  KückflußkUhler  gekocht.  Es  wird  heiß  in  ein  genau  gewogenes  Kölbchen  filtriert, 
Kolben  uud  Filter  zweimal  mit  je  10  ccm  kochendem  Alkohol  von  15%  Aus- 
gewaschen und  das  zugedeckte  Kölbchen  24  Stunden  in  der  Külte  beiseite  gestellt. 
Nach  dieser  Zeit  wägt  man,  um  die  Menge  der  Flüssigkeit  wegen  der  später  an- 
zubringenden Korrektur  festzustellen,  das  Kölbchen  mit  Inhalt,  filtriert  durch  ein 
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gewogenes,  schnell  filtrierendes  Filter  von  9 ccm  Durchmesser  (ohne  Rücksicht  auf 
die  ansgeschiedenen  Harztröpfchen)  und  wäscht  Kölbchen  und  Filter  mit  10  ccm 
Alkohol  von  15%  (der  hei  der  Korrektor  nicht  mehr  in  Anrechnung  kommt) 
eiumal  aus.  Darauf  trocknet  man  das  Filter  in  dem  Kölbchen  und  wägt.  Für  jo 
10  y Filtrat  ist  für  das  in  Lösung  gebliebene  Santonin  ein  Zuschlag  von  0'006  g 
zu  machen. 

Den  Santoningehalt  der  mit  Zuckerschaummasse  hergestellten  Zeltchen  kaun 
man  durch  einfaches  Extrahieren  der  gepulverten  Zeltchen  mit  Chloroform  er- 
mitteln. Santoninschokoladepastillen  werden  wie  Wurmsamen  mit  Uarythydrat  ex- 
trahiert, die  später  erhaltene  Chloroformlösung  liefert  uach  dem  Abdcstillieren  des 
Chloroforms  das  gesamte  Santonin.  Eine  llehandlung  mit  Alkohol  von  15%  ist 
hier  nicht  nötig.  Etwa  in  Lösung  gegangenes  Fett  wird  mit  Petroläther,  in  dem 
Santonin  fast  unlöslich  ist,  entfernt. 

Eine  technische  Bestimmungsmethode  des  Santonins  im  Rohsantonin  hat  Büsch 
(1.  c.)  angegeben. 

Das  Santonin  wird  innerlich  zur  Beseitigung  der  Spulwürmer  (Ascaris)  an- 
gewendet. Das  Santonin  ist  keineswegs  ein  unschädliches  Mittel  für  den  Menschen; 
in  größeren  Dosen  wirkt  es  vielmehr  als  Krampfgift,  so  daß  Konvulsionen,  tetauisebe 
Zustände  und  Atemstillstand  eintreten  können.  Zu  den  ersten  Erscheinungen  der 
Santoninvergiftung  gehört  das  Gclbsehen,  welches  leicht  schon  nach  den  üblichen 
arzneilichen  Gaben  eintritt.  Es  ist  daher  das  Santonin  auch  vorsichtig 
aufzubewahren.  Die  Pharmakopoen  geben  folgende  Maximaldosen  an:  0'05  g 
Einzeldosis  bezw.  ü'25  g Tagesdosis  (Pharm.  Helvet.  1U);  01  ;/  bezw.  0 3 </ 
(D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Austr.  VIII,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm.  Belg.  III,  Pharm,  uffic. 
ital.,  Pharm.  Jap.  III);  0'065  pd.  i.  1 grain  (Pharm.  C.  8.  VIU);  2 bezw.  5 grains 
Brit.  Pharm.  — Das  Santonin  findet  sich  im  Haru  als  gelber,  durch  Alkalien 
rot  werdender  Farbstoff  und  als  dem  Artemisin  isomeres  a-  und  fi-Oxysautouin. 
Von  diesen  gibt  das  fJ-Oxysantonin  beim  vorsichtigen  Schmolzen  ein  Cmwandlungs- 
produkt,  welches  große  Ähnlichkeit  mit  dem  genannten  gelben  Farbstoff  hat  und 
vielleicht  damit  identisch  ist  (Jaffe,  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XXII).  Santonin- 
harn wird  außer  durch  sein  Verhalten  gegen  Alkali  (rote  Färbung  s.  o.)  nach  Nechaüs 
(D.  med.  Wochenschr.,  1906)  auch  durch  sein  Verhalten  gegen  FRHLixosche  Lösung 
erkannt.  Es  tritt  eine  dunkelgrüne  Farbe  ein;  bei  weiterem  Zusatz  wird  der  Harn 
dunkelviolettrot.  Setzt  mau  jetzt  irgend  eine  Säure  (am  besten  Essigsäure)  hinzu, 
so  tritt  eine  hellgrüne  Farbe  auf.  Harne  von  Kindern,  welche  Santonin  in  den 
üblichen  Dosen  genommen  haben,  zeigen  obige  Reaktion  stets  in  schönster  Weise. 
Rheumharne  zeigen  ähnliches  Verhalten:  auf  Zusatz  von  FEHMNösebcr  Lösung  und 
Säure  entsteht  eine  sebmutziggrüne  Färbung,  jedoch  ohne  daß  ihr  eine  llolfärbnng 
vorausgeht.  Schüttelt  man  deu  alkalisch  gemachten  Harn  mit  Amylalkohol , so 
nimmt  dieser  eine  Rosafärbung  an  (Dacli.v,  Pharm.  Ccutralh.,  1897). 

Bei  Eintritt  einer  Santoninvergiftung  ist  von  Wichtigkeit  die  möglichst  baldige 
Entleerung  des  Magens  und  des  Darms  und  die  Anregung  der  Diurese  (Brech- 
mittel, Abführmittel,  Essigklistiere,  reichliches  Wassertrinkon). 

Als  Ersatzmittel  des  Santonins  sind  das  Santoninoxim,  das  santonsaure  Natrium 
(s.  Natrium  santonicum)  und  das  santoninsaure  Natrium  (s.  Natrimn  santo- 
uinicum)  empfohlen  worden.  Die  beiden  ersteren  sind  weniger  giftig  als  das 
Santonin.  Das  Santoninoxim  (s.  o.)  wird  bei  Kindern  von  2 — 3 Jahren  in  Dosen 
von  0'05  g,  bei  Kindern  von  4 — 6 Jahren  in  Dosen  von  O'l  g,  bei  Kindern  von 
6 — 9 Jahreu  in  Dosen  von  0'  1 5 </  und  bei  Erwachsenen  in  Dosen  von  0'3  y an- 
gewendet. 

Das  Santonin  und  die  Santoninabküminliugo  sind  in  Deutschland  dem  freien 
Verkehr  entzogen.  Kluis. 

Santoninoxim,  Santoninsäure,  Santonsaure  s.  Santonin.  klb». 

Santorinerde  s.  Zement. 


Zkrkik. 
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Santyl  (KXOLL  & Co.-Ludwigshafen),  der  Salizylsäureester  des  Santalols, 

Ce H4 . OH  . CO . OC|S He,,  wird  nach  D.  R.-P.  1 73.240  durch  Veresterung  des  Santalols 
dargestellt  mit  Salizylsäure.  Es  bildet  eine  hellgelbe , ölige , fast  geruch-  und 
geschmacklose  Flüssigkeit,  die  im  Vakuum  bei  240°  unter  Zersetzung  siedet. 

Santyl  enthalt  60°/0  Sandelöl;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  organischen 
Lösungsmitteln.  Durch  Alkalien  wird  es  verseift. 

Santyl  wird  empfohlen  an  Stelle  des  Sandelöls,  von  dessen  Reizwirkungen 
es  frei  ist,  in  Kapseln  oder  mit  Milch.  Dosierung  wie  Sandelöl.  Zmsin. 

Sanvitalia,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheae,  mit  etwa  S Arten 
in  Nord-  und  Zentralamerika. 

S.  procnmbens  Lam.  gilt  in  Mexiko  als  Stomachikum.  v.  i>«lh  T.’kke. 

Saoria  heißen  in  Abessinien  die  Früchte  der  Maesa  picta  Höchst.,  welche 
zum  Abtreiben  der  Bandwürmer  verwendet  werden.  — S.  Maesa. 

Sapal  heißt  ein  im  wesentlichen  aus  Spiritus,  Natronseife  und  Wasser  her- 
gestellter fester  Seifenspiritus,  der  in  der  Hand  uicht  alsbald  schmilzt,  sondern 
erst  beim  Waschen  in  Berührung  mit  Wasser.  Empfohlen  als  Händedesinfiziens. 

Zehhik. 

Sapalbin  heißt  ein  Eiweißpräparat,  das  als  Zusatz  zu  Toiletteseifeu  dieneu 
soll,  um  diese  schäumend  und  geschmeidig  zu  machen.  Zkhsix. 

Saparaform  (Paraformseifenlösung)  erhält  man  nach  Beyskx  durch 
Auflösen  von  3 oder  5%  Paraform  in  flüssiger  Kaliseife.  Letztere  stellt  man  sich 
bequem  und  schnell  her  durch  Zusammenschütteln  von  500  y geschmolzenem  Kokosöl, 

330  g Kalilauge  40°  Bö.  und  200  ij  Spiritus.  Die  Verseifung  tritt  unter  Selbst- 
erhitzung bald  ein.  Die  gebildete  gallertige  Seife  neutralisiert  man  mit  Ölsäure  und 
verarbeitet  sie  eventuell  zur  Tubenfüllung  in  diesem  Zustande  oder  löst  sie  zu 
2000  ij  Wasser  zu  einer  flüssigen,  ca.  50%igen  Kaiiseife.  Mit  dieser  kann  man 
neben  der  Parafonnseife  auch  noch  Thymol,  Kreosot,  Menthol,  Kampfer,  Myrrhen- 
tinktur in  Lösung  bringen.  Die  Paraformseife,  die  beim  Verdünnen  reichlich  Form- 
aldehyd abspaltet,  aromatisiert  man  am  besten  durch  Zusatz  von  10 — 15  Tropfen 
Melissenöl  auf  1 kg.  Die  filtrierte  Paraformseifenlösung  ist  klar  und  schäumt  in 
wässeriger  Verdünnung  stark.  (Apoth.-Ztg.,  1904.)  Zkhmk. 

Sapene  (Krewel  & C'O.-Küln),  Konkurrenzpräparate  der  Vasogeue,  sollen 
weder  I’araffinum  liquidum  noch  Ammoniakölseife  enthalten.  Ein  von  Aufrecht 
untersuchtes  Formalinsapen  war  anscheinend  eine  Mischung  aus  Amylalkohol, 

Kaliseife,  ölseife,  Formaldehyd  uud  Menthol.  Zhixik. 

Saphir,  Happhir,  Salamstein,  die  als  blauer  Edelstein  bekannte  Varietät 
des  Korund  (».  d.).  Ava  in  Birnm,  Syriant  in  Pegu,  Ceylon,  z.  T.  auch  der  Ural 
liefern  die  Edelsteine;  H = 9,  sp.  Gew.  4 '06 — 4'0S.  Iccss. 

Sapindaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Bapindales).  Meist 
Sträucher  oder  Bäume,  oft  kletternde  Lianen,  selten  Kräuter  mit  spiralig  gestellten, 
einfachen  oder  gelappten  oder  meist  gefiederten  Blättern,  die  häufig  Sekret- 
zellen fiihreD.  Blüten  klein  oder  ansehnlich,  meist  in  reichen  Blütenständen,  zwei- 
geschlechtlich oder  getrennt-geschlechtlich,  meist  flinfglicderig,  gewöhnlich  schräg 
zygomnrph,  nur  selten  strahlig,  mit  meist  einseitig  gelegenem , extrastaminalem 
Nektardiskus.  Kelchblätter  meist  5.  Blumenblätter  5 — 3,  selten  fehlend,  häufig  mit 
Schuppen  versehen.  Staubblätter  gewöhnlich  8,  seltener  10,  5 oder  zahlreich.  Frucht- 
blätter 2 — 3,  verwachsen,  mit  1 — 2 Samenanlagen  in  jedem  Fache.  Frucht:  Kapsel 
oder  Nuß  oder  Steinfrucht  oder  Spaltfrucht.  Samen  gewöhnlich  mit  Arillus,  der 
oft  zuckerreich  und  genießbar  ist.  Nährgewebe  fehlt,  Embryo  gekrümmt.  — Die 
über  1 100  Arten  sind  meist  tropisch,  nur  wenige  subtropisch. 

1.  Eusa  pindaccae : Fruchtblätter  mit  je  einer  Samenanlage,  (t’aullinia,  Sapindus, 

Litchi.  Blighia). 

fual  Enzyklopädie  der  ge8.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  7 
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2.  Dvssapiudaeeae : Fruchtblätter  mit  je  2 oder  mehr  Samenanlagen,  selten  mit  nur  einer. 
Sträucher  ohne  Hanken  und  Nebenblätter  (Koelreuteria,  Dodunaea).  Oilq. 

Sapindus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holzgewächse  warmer 
Gebiete  mit  Ausnahme  von  Afrika  und  Australien,  mit  gefiederten,  nebenblattlosen 
Blättern,  deren  kleine  Außeudrüsen  schief  in  Grübchen  sitzen;  reiche  Rispen  regel- 
mäßiger Blüten;  Spaltfrüchte,  deren  vorspringende,  auch  nach  dom  Loslüsen  ge- 
schlossen bleibende  Knöpfe  steinfruchtartig  sind.  Alle  Arten  enthalten  in  den 
Frnchtblättern  und  der  Rinde  Saponin. 

S.  Saponaria  L.  ist  ein  schlanker  Baum  mit  großen  2 — 5pnarig  gefiederten 
Blättern,  deren  Stiel  oft  breitflügelig  herahläuft.  Die  Blättchen  sind  kurz  gestielt, 


Fig  20 


Fig.  27. 


Fracbtxwoig  von  Sftptndae  Saponaria  '(nach  RADLKOFKR).  j*  Frncbtaweig  von  Sapium 

(nach  RADLKOFK&}. 


bis  12  mm  lang,  ganzrandig,  das  letzte  Paar  am  Grunde  fast  zusammenlaufend. 
Die  gipfelständigen  lockeren  Rispen  bestehen  aus  kleinen,  weißen,  fast  geknäuelten, 
vierzähligeu  Bluten.  Die  kirschgroßen , gelblichen  Früchte  (Fig.  20>)  enthalten 
2 — 3 kugelige,  glänzend  schwarze  Samen. 

In  Westiudien  und  Südamerika,  der  Heimat  des  Baumes,  dient  das  Fruchtfleisch 
zumWascheu.  Einst  waren  Nuculac  Saponariae,  die  Seifeunflsse,  Savoncillo, 
auch  gegen  Bleichsucht  und  Wechsclfieber  in  Verwendung. 

S.  trifoliatus  L.  hat  behaarte,  etwas  gestielte  Früchte  ( Ritch") , welche 
gleich  den  Seifennüssen,  aber  auch  als  Wurmmittel  verweudet  werden.  Auch  die 
Wurzel  und  Rinde  gelten  als  Heilmittel. 
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S.  Rarak  DC.  (Ditelasma  IIOOK.)  enthält  in  den  Samen  26°;o  Fett  und  eine 
eigentümliche  Saponin  Substanz  (0.  Mai,  1906).  J.  Mokllkh. 

Sapium.  Gattung  der  Enphorbiaeeae,  Unterfamilie  Hippomauinae.  Milchende 
Bäume  oder  Strüucher  der  Tropen  mit  alternierenden , am  Grunde  zweidrüsigen 
Blättern  und  ährigen  oder  traubigen  Blutenständen,  deren  obere  Bluten  männlich 
sind.  Kapsel  faehspaltig,  ein  dreiflügeliges  Mittelsäulehen  zurUeklassend  (Fig.  27). 

S.  Aucnparinm  JQH.,  S.  biglanduiosum  MÜLL.,  in  Westindien  und  Süd- 
amerika, besitzen  einen  brennend  scharfen,  sehr  giftigen  Milchsaft,  welcher  arznei- 
lich verwendet  wird  und  aus  dem  tnan  auch  Kautschuk  bereitet. 

S.  sebiferum  Rob.  (Croton  sebiferus  L.),  der  chinesische  Talgbaum,  wird 
der  Früchte  wegen  in  den  Tropen  kultiviert.  Die  haseluußgroßen  Fruchte  ent- 
halten drei,  von  einer  harten,  weißen  Fettschicht  bedeckte  Samen.  Der  ausge- 
schmolzene Talg  kommt  in  Stücken  von  40 — 50  kg  in  den  Ilandel.  j.  M. 

Sapo  , Seife.  Unter  Seifen  versteht  man  die  Kalium-  und  Natriumsalze  der 
Palmitin-,  Stearin-,  Gl-  und  anderer  Fettsäuren,  welche  durch  Einwirkung  von 
Ätzalkalien  auf  feste  oder  flüssige  Fette  nnter  Abspaltung  von  Glyzerin  entstehen. 
Näheres  über  Seifen  im  allgemeinen  und  Fabrikation  der  Seifen  des  Handels 
s.  unter  Seifen.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  geben  Vorschriften  zu  je  einer 
Kali-  (Sapo  kalinus)  und  Natronseife  (Sapo  medicatus,  D.  A.  B.  IV,  Sapo  medi- 
cinalis  Ph.  Austr.);  in  den  sogenannten  Medizinalseifen  befinden  sich  die  ver- 
schiedenen Arzneistoffe  meist  nur  mechanisch  der  Seifenmasse  beigemongt.  Als 
Grundlage  dienen  zumeist  Gl-,  Kokos-  (auch  eine  Mischung  dieser  beiden  Seifen) 
und  medizinische  Seife  in  Pulverform , die  mit  den  Arzneistoffen , wenn  nötig 
unter  gelindem  Erwärmen  oder  mit  Hilfe  von  verdünntem  Spiritus,  zu  einer  Paste 
angestoßen  werden,  die  dann  in  die  gewünschten  Formen  gebracht  wird. 

(G.  Hofmann)  Gkkukl. 

Sapo  Alicantinus  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  amygdalinus  ist  eine  aus  Mandelöl  bereitete  Natronseife. 

Sapo  butyraceU8  seu  butyrinus,  eine  mit  Butter  bereitete  Natronseife.  Die 
Butterseife  galt  vor  Jahren  als  bestes  Material  zur  Bereitung  des  Opodeldok. 

Sapo  domesticus  Ergänzb.,  Sapo  sebaceus,  Talgseife,  ist  eine  mit  Hammel- 
oder Rindertalg  bereitete  Natronseife,  welche  als  „Hausseife“  die  größte  Ver- 
wendung findet.  Sie  kommt  in  Riegeln  von  grauweißlicher  Farbe  in  den  Handel 
und  zeichnet  sich  vor  anderen,  besonders  der  Kokosseife,  dadurch  aus,  daß  sie 
sich  nicht  so  leicht  in  Wasser  löst  wie  diese,  also  sparsamer  im  Gebrauch  ist. 
Sie  löst  sich  nach  Ergänzb.  in  heißem  Wasser  klar  oder  fast  klar,  in  heißem 
Weingeist  ohne  erheblichen  Rückstand,  erstarrt  beim  Erkalten  in  konzentrierter 
weingeistiger  Lösung  und  hinterläßt  einen  Trockenrückstand  von  80°/o- 
Sapo  fellitus  = Gallseife. 

Sapo  Glycerini,  Glyzerinseife,  a)  Feste:  Man  bereitet  sie,  indem  man  IOOT. 
einer  guten  in  Späne  zerschnittenen  Natronscife  im  Wasserbade  in  25  bis  30  T. 
Glyzerin  löst  und  die  halb  erkaltete  Lösung  parfümiert,  färbt  und  in  Riegel  aus- 
gießt, die  nach  dem  Erkalten  in  Stücke  geschnitten  worden.  Eine  vorzügliche 
Toiletteseife.  Nicht  empfehlenswert  sind  die  transparenten  Glyzerinseifen  des 
Handels,  welche  nicht  nur  aus  geringem  Rohmaterial  hergestellt  sind,  sondern  auch 
kein  Glyzerin  enthalten,  b)  Flüssige:  s.  Kaliseifen,  flüssige,  Bd.  VH,  pag.  252. 
Nach  Ergänzb.:  650  T.  Kaliseife  werden  im  Dampfbade  erwärmt  und  in  250  T. 
Glyzerin  und  100  T.  Weingeist  gelöst,  dem  Filtrat  2 T.  blausäurefreies  Bitter- 
mandelöl und  soviel  Weingeist  hinzugemischt,  daß  das  Gewicht  des  Ganzen  1000  T. 
beträgt. 

Sapo  Hi3paniCU8  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  Hydrargyri  Münch.  Vorschr.,  Sapo  cinereus,  Sapo  mercurialis. 
100  g Hydrargyrum  werden  mit  je  10  g Sebum  und  Adeps  benzoatus  extingiert, 
darauf  die  Masse  mit  160  g Sapo  kalinus  und  20  g Sapo  medicatus  vermischt. 
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Sapo  jalapinus,  Jalapenseife,  ist  nach  D.  A.  B.  IV  ein  trockenes  gplblicb- 
graues  Polvergemisch  von  Jalapenharz  und  medizinischer  Seife.  I’harm.  Heiv.  läßt 
das  Präparat  in  veralteter  Weise  durch  Auflösen  von  Jalapenharz  und  medizinischer 
Seife  (je9T.),  in  Spiritus  dilutus  (12  T.),  dem  noch  etwas  Glyzerin  zugesetzt  ist 
(lT.)und  Eindampfen  auf  20  T.  Rückstand  herstellen. 

Sapo  kalinus,  Kaliseife.  Die  Kalischmierseifen  des  Handels  (vergl.  Kaliseife, 
ltd.  VII,  pag.  252)  eignen  sich  nicht  für  pharmazeutische  Zwecke,  da  sie 
aus  minderwertigem  Material  hergestellt,  auch  häufig  gefärbt  und  verfälscht  sind. 
Daher  geschieht  die  Darstellung,  für  die  die  meisten  Arzneibücher  Vorschriften 
enthalten,  zweckmäßig  im  pharmazeutischen  Laboratorium. 

Darstellung.  D.  A.  B.  IV:  20  T.  Leinöl  werden  im  Wasserbadc  erwärmt, 
mit  einer  Mischung  aus  27  T.  Kalilauge  und  2T.  Weingeist  versetzt  und  solange 
weiter  erhitzt,  bis  eino  Probe  sich  iu  Wasser  ohne  Abscheidung  von  Öltropfen 
klar  löst,  d.  h.  bis.  die  Verscifuog  vollendet  ist.  — Nach  Pharm.  Austr.  werden 
40T.  Leinöl,  24 T.  Kalilauge  von  1’33  sp.  Gew.,  30T.  Wasser,  6T.  Weingeist  im 
Wasserbadc  unter  Dinrilhren  verseift.  — Pharm.  Helv. : 50  T.  Leinöl,  25  T.  Kali- 
lange  von  1‘33  sp.  Gew.  und  7T.  Weingeist  werden  verseift  und  mit  18  T.  heißem 
Wasser  versetzt.  Der  Weingeistzusatz  hat  den  Zweck,  die  Seifenbildung  zu  be- 
fördern. 

Eigenschaften.  Kaliseife  ist  eine  gelbbräunliche,  durchsichtige,  weiche, 
schlupfrige  Masse  von  schwachem  Seifengeruch.  Stark  hervortretender  Geruch 
würde  die  Verwendung  geringer  Eettsorten  verraten. 

Prüfung.  Die  chemische  Prüfung  erstreckt  sich  auf  den  Nachweis,  daß  die 
Kaliscife  weder  Harz  noch  ein  Übermaß  von  freiem  Alkali  enthalte.  Eine  Lösung 
von  10</  Kaliseife  in  30 ccm  Weingeist  soll  nach  D.  A.  B.  IV  auf  Zusatz  von 
0'5  ccm  Normalsalzsäure  klar  bleibeu  (Abwesenheit  von  Harz)  und  auf  weiteren 
Zusatz  eines  Tropfens  Phenolphthalcfnlösung  sich  nicht  röten  (Höchstgehalt  an 
freiem  KOH  = O'28°/0).  Nach  Pharm.  Austr.  soll  die  gleiche  Seifenlösung  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  PhenolphthaleVnlösung  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaktion  nicht  mehr  als  10  ccm  -Salzsäure  verbrauchen  (Höchstgehalt  an  freiem 
KOH  = 0‘56°/o)  und  nach  Pharm.  Helv.  sich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Phenol- 
phtbalemlösung  kaum  röten,  also  nahezu  neutral  sein. 

Anwendung.  Als  ein  die  Epidermis  erweichendes  Mittel  in  der  Dermato- 
therapie. 

Sapo  kalinus  wird  nach  D.  A.  B.  IV  und  Pharm.  Helv.  immer  abgegeben, 
wenn  der  Arzt  nicht  ausdrücklich  venalis  verordnet  hat. 

Soll  Kaliseife  für  die  Darstellung  eines  Liquor  Cresoli  saponatus  von  erhöhter 
Desinfektionskraft,  wie  sie  etwa  dem  Lysol  innewohnt,  Verwendung  finden,  so 
empfiehlt  sich  bei  ihrer  Bereitung  eine  Beschränkung  des  Wassergehaltes  iu  der 
von  Thovs,  lld.  VII 1,  pag.  257,  vorgeschlagenen  Weise. 

Sapo  kalinus  albus  ist  eino  nach  Art  des  Sapo  kalinus  ontweder  aus  Olivenöl 
oder  einem  Gemisch  von  gereinigtem  Baumwollsamenöl,  Schweineschmalz,  Talg  und 
Knochenfett  durch  Verseifung  mit  Kalilauge  hergestellte  weiche  Seife,  welche  mit 
arzneilichen  Zusätzeu  zu  dermatotherapeutischcn  Zwecken  oder,  beliebig  parfümiert, 
als  feines  Toilettewaschmittcl  Anwendung  findet. 

Sapo  kalinus  venalis,  D.  A.B.  IV  und  Pharm.  Helv.,  Sapo  niger,  Sapo  vi- 
ridis, Schmierseife,  grüne  Seife,  ist  eine  aus  allerlei  minderwertigen  Fett- 
sorten bereitete  Kaliseife.  Nach  den  Arzneibüchern  ist  sie  eine  gelbbraun  oder 
grünlich  gefärbte,  durchsichtige,  schlüpfrige  Masse,  welche  in  Wasser  klar  oder 
fast  klar  löslich  ist.  Trübung  oder  Fällung  würde  unerlaubte  Füllstoffe  anzeigen. 
Nach  D.  A.  B.  IV  soll  eine  mit  gleichem  Raumteil  Weingeist  versetzte  Lösung  von 
1 T.  Seife  in  der  doppelten  Menge  Wassers  klar  bleiben  (Prüfung  auf  Wasserglas), 
auch  auf  Zusatz  von  2 Tropfen  Salzsäure  einen  flockigen  Niederschlag  nicht 
ausscheiden  (Harz).  Zur  Bestimmung  der  Fettsäuren  werden  5 </  Seife  in  100  ccm 
Wasser  gelöst,  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  im  Wasserbade 
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erwärmt,  bis  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  sich  klar  abgesondert  haben.  Dann  setzt 
man  bOccm  Petroläther  hinzu,  bewegt  bis  zur  Lösung  der  Fettsäuren,  läßt  von  der 
Lösung  25  ccm  im  Bccherglase  verdunsten  und  trocknet  bei  höchstens  75°.  Der 
Rückstand  soll  mindestens  1 g,  d.  h.  40%  betragen.  — Pharm.  Helv.  schreibt 
60%  Trockensubstanz  vor,  die  an  Petroleumbenzin  kein  Fett  abgeben  darf. 

Sapo  medicatus  D.  B.  A.IV,  8apo  medicinalis  Ph.  Austr.,  Sapo  oleaceus 
Pb. Helv.,  medizinische  Seife,  ist  eine  neutrale,  ans  Mandelöl,  Olivenöl,  Schweine- 
schmalz oder  Gemischen  der  beiden  letzteren  hcrgestcllto  Natronseife. 

Nach  D.  A.  B.  IV’  erhitzt  man  120  T.  Natronlauge  im  Dampfhade,  trägt  nach 
und  nach  ein  geschmolzenes  Gemenge  von  je  50  T.  Schweinefett  und  Olivenöl  ein 
nnd  erhitzt  unter  Umrühren  eine  halbe  Stunde  lang.  Dann  fügt  man  12  T.  Wein- 
geist und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden  ist,  nach  nnd  nach  200  T. 
Wasser  hinzu  und  erhitzt , nötigenfalls  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Natronlauge, 
weiter,  bis  sich  ein  durchsichtiger,  in  heißem  Wasser  ohne  Abscheidung  von  Fett 
löslicher  Seifenleim  gebildet  hat.  Alsdann  fügt  man  eine  filtrierte  Lösung  von 
25  T.  Kochsalz  und  3 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  hinzu  und  erhitzt 
unter  Umrühren  weiter,  bis  sich  die  Seife  vollständig  abgeschieden  hat.  Die  erkaltete 
Seife  hebt  mau  nach  einigen  Tagen  von  der  Flüssigkeit  ab,  wäscht  wiederholt 
mit  geringen  Mengen  Wasser  aus,  preßt  vorsichtig,  aber  kräftig  aus,  schneidet 
sie  in  Stücke  und  trocknet  an  einem  wannen  Orte  völlig  aus,  worauf  man  sie 
in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

Ph.  Austr.  läßt  nur  Schweinefett  verwenden,  im  übrigen  bei  der  Darstellung  ähnlich 
verfahren  wie  D.  A.  B.  IV : 130  T.  Natronlauge  von  1 • 1 1>9  — 1T72  sp.  Gew.  werden 
in  einer  Schale  erwärmt,  nach  und  nach  mit  100T.  geschmolzenem  Schweinefett  ver- 
mischt und  unter  beständigem  Umrühren  bis  zur  Verseifung  erhitzt.  Dann  fügt  mau 
12  T.  Weingeist  und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden,  130  T.  Wasser  nach 
und  nach  hinzu  und  erwärmt  weiter,  bis  sieh  der  Seifenleim  ohne  Fettabscheidung 
in  Wasser  löst.  Man  setzt  nun  eine  filtrierte  Lösung  von  40  T.  Kochsalz  und  5 T. 
Natriumkarbonat  in  120  T.  Wasser  hinzu  und  erwärmt  bis  zur  völligen  Ab- 
scheidung der  Seife,  welche  nach  dem  Erkalten  von  der  Flüssigkeit  abgehoben 
und,  nachdem  sie  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen  worden  ist,  scharf  ausgepreßt, 
in  Stücke  geschnitten  und  getrocknet  wird.  — Die  von  Ph.  Helv.  gegebene  Vor- 
schrift ist  der  des  D.  A.  B.  IV  sehr  ähnlich:  100  T.  Olivenöl  werden  mit  50  T. 
Natronlauge  von  1'33  sp.  Gew.  im  Dampfbade  verseift,  die  gebildete  Seife  in  300  T. 
heißem  Wasser  aufgelöst,  mittels  einer  filtrierten  Lösung  von  25  T.  Kochsalz  und 
5 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  ausgesalzen,  gewaschen,  abgepreßt,  ge- 
trocknet und  gepulvert.  Medizinische  Seife  bildet  ein  weißes  Pulver  (D.  A.  B.  IV, 
Ph.  Helv.)  oder  feste  weiße  Stücke  (Ph.  Austr.),  soll  nicht  ranzig,  in  Wein- 
geist und  Wasser  vollkommen  löslich  sein.  Eine  Lösung  von  1 g medizinischer 
Seife  in  5 ccm  Weingeist  soll  auf  Zusatz  von  1 Tropfen  PhenolphthaleVnlüsung 
nicht  gerötet  werden,  also  annähernd  neutral  sein.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr. 
verlangen  außerdem  noch,  daß  diese  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert  werde,  also  keine  Metallverunreiniguugeu  enthalte.  Die  Aufbewahrung 
der  medizinischen  Seife  geschieht  in  gut  schließenden  Glasgefäßen.  Sie  wird 
innerlich,  meist  in  Pilleufomi,  als  eiu  die  Gallen-  und  Darmsekretion  beförderndes 
Mittel,  äußerlich  als  Emolliens,  in  Form  von  Suppositorien  als  Stuhlgang  erzeugendes 
Mittel  angewendet. 

SapO  Oleaceus  Ergänzb.,  Sapo  Alicantinus,  Sapo  Hispanicus,  Sapo 
Marsiliensis,  Sapo  Venetus,  ölseife,  Spanische  Seife,  Marseiller  Seife, 
venezianische  Seife,  ist  eine  vorzugsweise  mit  Olivenöl  bereitete  Natronseife. 

Sapo  Pieis,  Teerseife,  a)  durus:  100  T.  Pix  liquida,  800  T.  Sapo  oleaceus 
pulv.  und  100  T.  Sapo  stearinicus  pulv.  werden  unter  Erwärmen  im  Dampfbad 
gemischt,  die  heiße  Masse  in  Kapseln  ausgegossen  und  nach  dem  Erstarren  in 
Stücke  geschnitten;  b)  liquidus:  Nach  Form.  Berol.:  40  T.  Pix  liquid»,  je  60  T. 
Sapo  kaliuus  venalis  und  Spiritus,  q.  s.  Aqua  ad  200  T.  — Nach  Hebra,  Lini- 
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mentum  cadiuum  saponatum:  Mischung  aus  je  1 T.  Sapo  kalinus  und  Oleum 
Juniperi  empyreumaticum  und  2 T.  Spiritus. 

Sapo  stearinicus,  Stearinseife.  Ergänzb.:  ln  eine  heiße  Lösung  von  56  T. 
Natriumkarbonat  in  300  T.  Wasser  werden  100 T.  geschmolzene  Stearinsäure  nach 
und  nach  eingetragen  und  nach  halbstündigem  Erhitzen  im  Dampfbad  10  T.  Wein- 
geist hinzugefligt.  Sobald  die  Seifenbildung  vollendet  ist,  d.  h.  wenn  sich  der 
durchsichtige  Seifenleim  klar  in  Wasser  löst,  wird  eine  filtrierte  Lösung  von  25  T. 
Kochsalz  und  3 T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  hinzugefügt  und  bis  zur 
völligen  Abscheidung  der  Seife  weiter  erhitzt.  Die  erkaltete,  von  der  Mutterlauge 
getrennte  Seife  wird  nach  wiederholtem  Abwaschen  mit  wenig  Wasser  vorsichtig, 
aber  scharf  ausgepreßt,  in  Stücke  geschnitten,  getrocknet  und  gepulvert.  Eine 
weiße,  in  Wasser  und  Weingeist  klar  lösliche  Seife.  — Sapo  stearinicus 
Ph.  Helv.,  Savon  animal  Pli.  Gail.,  ist  eine  aus  Rindstalg  oder  liutter  (Pli.  Helv.), 
Kälbertalg  (Ph.  Gail.)  oder  einem  tierischen,  hauptsächlich  Stearin  enthaltenden 
Fett  hergestellte  Natrouseife,  welche  möglichst  hart  und  weiß  und  frei  von  ranzigem 
Geruch  und  freiem  Alkali  sein  soll. 

Sapo  StibiatUS,  Sapo  antimonialis,  Spießglanzseife,  früher  sehr  viel, 
jetzt  kaum  mehr  gebraucht,  wurde  bereitet,  indem  man  1 T.  Goldsehwcfel  in  3 T. 
Kalilauge  löste,  6 T.  Sapo  mcdicatus  hinzugab  und  das  Ganze  bis  zur  Konsistenz 
einer  Pillenmasse  abdampfte. 

Sapo  terebinthinatllS  Ergänzb.:  6 T.  feingepnlverte  ölseife,  1 T.  fein  ge- 
riebenes Kalinmkarbonat  werden  mit  6 T.  Terpentinöl  gemischt.  Eine  salbenartige 
Masse  von  weißer,  später  gelber  Farbe. 

Sapo  unguinosus,  Sapo  leniens,  Mollin.  Ergänzb.:  50 T.  Kalilauge  werden 
anf  40  T.  eingedampft,  mit  40  T.  Schweineschmalz  unter  Zusatz  von  4 T.  Spiritus 
lege  urtis  verseift  und  nach  12stündiger  Erwärmung  im  Dampfbadc  mit  15  T.  Gly- 
zerin versetzt. 

Sapo  VenelllS  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  viridis  s.  Sapo  kalinus  venalis.  Grkcü.. 

Sapocresol  heißt  ein  Ersatz  für  Lysol.  Zrr.mr. 

Sapocresolin  heißt  ein  Ersatz  für  Crcolin.  Zerxik. 

Sapodermin  (Chem.  Institut  Berlin  SW.)  heißt  eine  QuecksilberkaseVnat  ent- 
haltende Seife,  die  gegen  Hautkrankheiten  Anwendung  finden  soll.  Quecksilber- 
kaselnat  soll  6'9%  Hg  enthalten:  die  Seife  selbst  wird  mit  einem  Hg-Gehalt  von 
0-2%  dargestellt.  Zkrxir. 

Sapofener  (J.  D.  RlEDEL-Berlin)  wird  ein  „ungiftiger,  nicht  ätzender  Creolin- 
ersatzu  genannt.  Zkrmk. 

Sapoform  ist  ein  dem  Sapar'aform  (s.  d.)  analoges  Präparat;  zur  Darstellung 
gießt  man  zu  einer  Mischung  von  110  ccm  Olsäure  und  GO  dm  Alkohol  allmählich 
eine  Lösung  von  20  g Ätzkali  in  60  ccm  Wasser,  läßt  12 — 24  Stunden  stehen  und 
fügt  dann  250  ccm  Formaldehydum  soiutum  zu.  Zkrmr. 

Sapogenin  ist  das  beim  Kochen  eines  Saponins  (s.  d.)  mit  verdünnten  Säuren 
entstehende  unlösliche  Spaltungsprodukt.  In  vielen  Fällen  scheinen  die  zunächst  ge- 
bildeten Sapogenine  noch  Zuckerkomplcxc  zu  enthalten,  die  erst  bei  weiterem  Er- 
hitzen mit  verdünnten  Säuren  (am  besten  unter  Druck)  abgespalten  werden.  Er- 
hitzen mit  weingeistigen  Säuren  ist  zu  vermeiden,  da  sonst  Esterbildung  eintreten 
kann.  Die  Sapogenine  besitzen  nämlich  saure  Eigenschaften  und  können  Salze  bilden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Saponinen  können  die  Sapogenine  meist  kristallinisch 
gewonnen  werden.  Sie  sind  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Weingeist  und  (mehr 
oder  minder  leicht!  in  den  verwandten  Lösungsmitteln. 

Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  geben  sie  meist  violette  Färbungen.  Die 
chemische  Untersuchung  der  Sapogenine  liegt  noch  im  Argen;  bei  groben 
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chemischen  Eingriffen  (Salpetersäure,  Kalischmelze)  sind  aus  ihnen  Benzolderivato 
erhalten  worden.  L.  Boxexthalek. 

Sapokarbol  ist  ein  von  der  chemischen  Fabrik  Kixenbtlttel  zu  Braunschweig 
in  verschiedenen  Sorten  hergestelites  Präparat.  Es  wird  aus  Rohkrcsol  verschiedener 
Reinheits-  und  Stärkegrade  und  Kaliseife  bereitet  und  bildet  eine  bräunlichgelbe, 
nach  Kresol  riechende  sirupdicke  Flüssigkeit  in  der  Art  des  Liquor  Cresoli 
saponatns.  Geeiel. 

Sapolan,  Naphthasnpol,  Naphtha  saponata,  heißt  ein  aus  2'5  T.  einer 
bestimmten  Fraktion  der  Rohnaphtha.  P5  T.  Lanolin  und  3 — 4°/0  wasserfreier 
Seife  bestehendes  dunkelbraunes  Präparat,  das  also  dem  Naftalan  (s.  d.)  nahe  steht. 

Sapolanum  filtratum  flavum  ist  von  wachsgelber  Farbe,  da  es  durch  Ton 
filtriert  ist.  Zoran. 

Sapolanolin.  Mit  diesem  Namen  hat  Stern  ein  Gemisch  aus  2 T.  Sapo  kalinns 
mit  2 — 2’/j  T.  Lanolinum  anhydricum  belegt.  Mit  Ausnahme  der  Salizylsäure  lassen 
sich  dieser  salbenartigcn  Mischung  alle  übrigen  Arzneistoffo,  wie  Borsäure,  Teer, 
weißer  Präzipitat,  Resorcin  gut  einverleiben.  Gxkuel. 

Sapolentum  Hydrargyri  cinereum  ist  eiue  mit  Mollin  (überfetteter  Kali- 
seife) hergestollte  Quecksilbersalbe,  welche  vom  Hofapotheker  Görnek  in  Berlin 
in  Gelatinekapseln  in  den  Handel  gebracht  wird.  Das  Präparat  soll  sich  durch 
saubere  und  geruchlose  Anwendung  auszeichnen.  Geecel. 

Sapomenthol  heißt  eiue  Art  Upodeldok,  bestehend  aus  Alkohol,  medizinischer 
Seife,  ätherischen  Ölen,  Menthol,  Kampfer  und  Ammoniak.  Zeuxie. 

. Saponaria,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Sileneae.  Ein- 
jährige oder  perennierende  Kräuter.  Kelch  krautig,  nicht  von  Kelehsehuppon 
gestützt,  rührig,  meist  zylindrisch,  seltener  etwas  aufgeblasen,  fünfzähnig,  mit 
vielen  schwachen  Nerven.  Kronblätter  5,  mit  Fltigelleisten  am  schmalen  Nagel 
und  mit  je  zwei  spitzen  Krönchcnzähnen  am  Grunde  der  ungeteilten  oder  kurz 
gespaltenen  oder  ausgerandeten  Platte.  Fruchtknoten  einfächerig  oder  am  Grunde 
mit  einer  schwachen  Scheidewand,  mit  vielen  Samenknospen.  Kapsel  auf  meist 
sehr  kurzem  Träger,  eiförmig  oder  oblong,  selten  fast  kugelig,  mit  vier  kurzen 
Zähnen  aufspringend;  die  vielen  Samen  nierenfürmig  mit  gekrümmtem  Keimling. 

S.  officinalis  L.,  Seifenkraut,  nundsnäglein,  Madenkraut,  Wasch- 
kraut, Speichelkraut.  Perennierend,  mit  weit  kriechenden,  verzweigten,  weiß- 
lichen Ausläufern.  Stengel  aufrecht,  30 — 50  cm  hoch,  schwach  behaart,  mit  etwas 
angeschwollenen  Knoten.  Blätter  gegenständig,  länglich-elliptisch  oder  läuglich- 
lauzettlich , spitz,  kahl,  am  Rande  rauh,  dreinervig,  die  Paare  am  Grunde  ein 
wenig  verwachsen.  Blüten  bflschelig  gehäuft,  kurz  gestielt,  der  zirka  2 cm  lange 
Kelch  zylindrisch,  mit  kur/,  eiförmigen,  zugespitzten  Zähnen.  Blumenblätter  weiß 
bis  hell  fleichfarben,  ihr  Nagel  länger  als  die  keilförmige,  seicht  ausgerandete 
Platte.  Antheren  schieferblau.  Kapsel  länglich-eiförmig.  In  Europa  und  Klein- 
asien, vielfach  kultiviert  und  verwildert.  Liefert: 

Radix  Saponariae  rubra,  Seifenwurzel,  Racine  de  Saponairc  offici- 
nale,  Soap  wort.  Die  Pflanze  besitzt  im  ersten  Jahre  eine  einfache,  zylin- 
drische Hauptwurzel  und  entwickelt  erst  später  Ausläufer.  Die  Droge  soll  nur 
aus  der  Hauptwnrzel  bestehen,  doch  finden  sich  im  Handel  häufig  die  Ausläufer 
darunter  gemengt.  Die  Wurzel  ist  0’4 — l'O  cm  dick,  außen  braun,  längsrtinzelig, 
im  Bruche  glatt,  geruchlos.  Geschmack  anfangs  süßlich,  dann  kratzend.  Auf  dem 
Querschnitt  unterscheidet  man  die  weißliche  Rinde  und  den  gelblichen  Holzkörper, 
ein  Mark  fehlt  der  Wurzel  natürlich.  Der  anatomische  Bau  der  Wurzel  zeigt 
weuig  Eigentümliches:  viele  Zellen  der  Rinde  enthalten  sehr  ansehnliche  Drusen 
von  Calciumoxalat,  im  Holze  sind  am  Querschnitt  Markstrahlen  nicht  zu  erkennen, 
die  Gefäße  stehen  vereinzelt  oder  bilden  kleine,  radiale  Gruppen.  Die  Ausläufer 
zeigen  auf  dem  Querschnitt  ein  Mark  oder  eine  durch  Schwund  desselben  ent- 
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standene  Höhle.  Äußerlich  sind  sie  durch  Knoten,  wie  sie  der  Stengel  hat,  kennt- 
lich. IIolz  und  Kinde  besitzen  Markstrableu. 

Als  Zellinhalt  kommen  außer  dem  schon  erwähnten  Caleimnoxalat  in  allen 
Parenchyinzellen  formlose  Massen  (Saponin?)  vor.  Die  Droge  enthält  das  Glykosid 
Saponarin,  welches  bei  der  Hydrolyse  Glukose  und  Vitexin  C,i  Hu  0;  liefert, 
welches  letztere  Phloroglucin  und  p-Hydroxyacetophenon  gibt.  Die  Lösung  des 
Saponarius  iu  Kalilauge  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  Jod-Jodkaliuui  blau  bis  violett. 

Bucholz  fand  in  100  T..  der  lufttrockenen  Wurzel  13  Prozent  Feuchtigkeit, 
34  Prozent  kratzenden  Extraktivstoff  (Saponin;  Christophsohx  fand  1874  zirka 
4 — 5 Prozent),  0'25  Prozent  Weichharz,  33  Prozent  Gummi,  0'25  Prozent  er- 
härteten Extraktivstoff,  22'25  Prozent  Faserstoff. 

Die  Droge  findet  als  Arzneimittel  nur  noch  selten  Verwendung,  häufig  aber 
in  der  Technik  zum  Waschen  von  Geweben,  die  eine  Behandlung  mit  Keife  nicht 
vertragen.  Früher  benutzte  man  ebenso  die  Blätter.  In  ihnen  nnd  in  einigen  an- 
deren Pflanzen  fand  Dukoük  (1886)  eine  neue  Stärkemehlart  in  den  Zellen  der 
Epidermis.  Sie  ist  löslich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  wenig  löslich  in 
absolutem  Alkohol,  Äther,  Benzin  und  Chloroform.  Sie  kristallisiert  in  gelten 
Sphäroiden  und  bildet  mit  Jod  schön  blaue,  nadelförmige  Kristalle.  Als 

Radix  Saponariae  alba  benutzte  man  früher  die  Wurzeln  von  Lychnis 
vespertina  Sibth.  und  Lychnis  diurna  Sihth.  , die  ater  außen  weiß  und 
viel  ästiger  sind  und  nicht  kratzeud  schmecken. 

Radix  Saponariae  Levanticae  seu  Hispanicae  seu  Aegvptiacae,  Radix 
Lauariae,  Levantische  etc.  Seifenwurzel.  Kie  kommt  aus  Unteritalien  und 
Sizilien  sowie  aus  der  Levante  in  den  Handel.  Die  erstere  stammt  von  Gypso- 
phila  Arrostii  GcssONE,  die  letztere  von  G.  paniculata  L.  (Flückigkr,  1890). 
Die  früher  für  die  Stammpflanzc  gehaltene  G.  Struthium  L.,  die  in  Spaniel 
heimisch  ist,  liefert  die  Droge  nicht  (Bd.  VI,  pag.  118).  Sie  kommt  in  zylin- 
drischen, 10 — 20  cm  langen,  1 — 4 cm  dicken  Stücken  oder  1 cm  dicken  Quer- 
scheiben in  den  Handel.  Außen  fahlgelb  bis  brauugelb  oder,  wo  der  Kork  ali- 
gestoßen,  weißfleckig,  läugsrunzelig,  fein  ipierrissig  mit  queren  Korklcisten.  Im 
Querschnitt  ist  sie  hornartig,  mit  weißer,  dünner  Rinde  und  weißlichem  Holz- 
körper, der  durch  den  dunklen  Cambiumring  von  der  Kinde  getrennt  ist. 

Sie  liefert  Gy psophila-Saponin,  ein  Gemenge  der  Homologen  CläIL0O10 
und  C„  HsoOja.  Bei  der  Spaltung  entsteht  Kapogenin,  eine  Arabinosc  und  ein 
anderer  Zucker. 

Ihre  Anwendung  ist  gleich  der  vorigen.  tUiinvim. 

Saponifikation.  Verseifung,  s.  Fette.  Th. 

Saponimentum  ist  eine  der  neuerdings  üblichen  Bezeichnungen  für  Opodeldok 
mit  arzneilichen  Zusätzen.  Die  Seifen,  welche  zur  Herstellung  eines  solchen  Opodeldok 
Verwendung  finden  sollen,  müssen  möglichst  neutral  sein  und  dürfen  keine  Kalk- 
salze enthalten;  E.  Dieterich,  welcher  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  zu 
Saponimcuten  ausgearbeitet  hat  (s.  Dieterichs  Manuale  pharm.),  benutzt  nur  die 
dialysierten  Seifen  aus  Stearinsäure  und  Ölsäure.  Karl  Dietkru  h. 

Saponine  .')  Charakteristik:  Als  Saponine  bezeichnet  man  eine  im  Pflanzen- 
reich weit  verbreitete  (vergl.  die  am  Schluß  folgende  Tabelle)  Gruppe  X-freier 
Glykoside,  dereu  wässerige  Lösung  beim  Schütteln  einen  starken  und  lange  be- 
stehen bleibenden  Schaum  gibt.  Andere  allen  Saponineu  iu  mehr  oder  minder 
hohem  Grade  eigentümliche  Eigenschaften  sind:  Ihre  wässerige  Lösung  löst  die 
roten  Blutkörperchen  auf,  schmeckt  kratzend  und  vermag  wasserunlösliche  Körper 
in  feinster  Suspension  zu  halten,  ihr  Pulver  wirkt  niesenerregend;  in  konzentrierte 
Schwefelsäure  gestreut  erzeugen  sie  rote  bis  violette  Färbungen. 

Eigenschaften:  Die  Sapouinc  sind  farblose  (fast  ausschließlich)  amorphe 
Substanzen,  die  in  Wasser  (von  verschwindenden  Ausnahmen  abgesehen)  leicht 
löslich  sind,  ln  absolutem  Äthylalkohol  sind  sie  meist  unlöslich,  ihre  Löslichkeit 
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in  Weingeist  steigt  mit  dessen  Wassergehalt,  so  daß  sie  in  70 — 900/„igem  Wein- 
geist in  der  Hitze  wenigstens  sich  in  nicht  unbeträchtlichem  Maße  lösen;  beim 
Erkalten  fallen  sie  zum  größten  Teile  wieder  aus.  Man  kann  deshalb  diese  Eigen- 
schaft zu  ihrer  Darstellung  benutzen.  In  Methylalkohol2)  lösen  sie  sich  meist 
leichter  als  in  Äthylalkohol.  Andere  Lösungsmittel  sind  Phenol  *)  und  (in  geringem 
Maße)  Isobutyl-  nnd  Amylalkohol.*)  In  den  meisten  anderen  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln,  wie  Äther,  Petroläther,  Benzol,  Chloroform  sind  die  Saponine 
unlöslich,  so  daß  diese  Flüssigkeiten  zum  Teil  als  Fällungsmittel  für  Sapo- 
nine verwendet  werden  können.  So  können  Saponine  aus  absolut-alkoholischer 
Lösung  durch  Äther  oder  Petroläther,  aus  schwächer  weingeistiger  durch  Äther 
gefällt  werden.  Setzt  man  die  wässerigen  Lösungen  der  Saponiue  der  Dialyse  aus, 
so  geht  nur  sehr  wenig  von  ihnen  in  die  äußere  Flüssigkeit  Uber. 

Die  Saponine  sind  neutrale  oder  schwach  saure  Körper.  Letztere  (die  soge- 
nannten Saponinsäuren)  unterscheiden  sich  von  den  neutralen  Saponinen,  die  sie 
in  mehreren  Pflanzen  (Senega,  Quill;« ju , Gnajak  u.  a.)  begleiten,  außer  durch  ihr 
Verhalten  gegen  Indikatoren  dadurch,  daß  sie  aus  ihren  wässerigen  Lösungen 
durch  Bleiacetat  ausgefäilt  werden.  “)  Nicht  ganz  so  sicher  ist  die  Unterscheidung 
durch  Ammonsulfat s),  welches  zwar  in  gesättigter  Lösung  angewandt  die  Saponin- 
säuren noch  aus  verdünnten  Lögnngen  ausfällt,  sich  indes  auch  gegen  das  ge- 
wöhnlich zu  den  neutralen  Saponinen  gerechnete  Chamaelirin  ebenso  verhält.  Die 
neutralen  Saponine  lassen  sich  großenteils  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch 
Bleiessig  oder  gesättigtes  Barytwasser  ausfällen.  Aus  dem  Blei-  uud  Barytsaponin 
kann  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  aus  letzterem  außerdem  durch  Kohlen- 
säure, aus  ersterem  auch  durch  Schwefelwasserstoff  das  Saponin  wieder  befreit 
werden.  Doch  ist  wiederholt  festgestellt  worden,  daß  das  bei  letzterem  Vorgang 
entstehende  Schwcfelblei  Saponin  fixiert,  zum  Teil  so  fest,  daß  die  Lostrcnnuug 
der  Saponine  nur  dann  erfolgen  kann,  wenn  man  das  Bleisulfid  durch  Wasser- 
stoffperoxyd in  Blcisnlfat  überführt.')  Ob  diese  Erscheinung  auf  chemische  oder 
physikalische  Eigenschaften  der  Saponine  zurllckzuführen  ist,  steht  nicht  fest  und 
dasselbe  gilt  für  die  Tatsachen,  daß  Saponine  aus  kochender  Kupfcrsulfatlösung 
durch  Laugen  mit  dem  Kupferoxyd  ausfallen8),  daß  sie  gelöste  Farbstoffe  nnziehen 
und  aufspeichern,  sowie  daß  sie  mit  Cholesterin*)  und  Lecithin10)  (pharmakologisch 
bedeutungsvolle)  Verbindungen  eiugehen. 

Als  Identitätsreaktionen  für  Saponine  kommen  die  bereits  eiugangs  erwähnten 
physikalischen  Eigenschaften  und  die  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  cintretende 
Färbung  in  Betracht.  Nimmt  man  statt  einer  Schwefelsäure  solche,  die  mit 
seleniger  Säure  (Mecke),  Ammonvanadinat,  Kaliumpermanganat  u.  dergl.  versetzt 
ist,  so  treten  manchmal  andere  charakteristische  Färbungen  auf. 

Zusammensetzung  und  Analyse:  Die  Forschungen  Ober  die  Elementar- 
zusammeusetzung  der  Saponine  haben  ergeben,  daß  die  bisher  bekanuteu  zwei 
homologe  Reihen  bilden,  deren  allgemeine  Formeln  Cn H!n_10O,s  (FlüCKIOUk) ") 
oder  CnIIln_8Ol0  (Kontier ) ,s)  sein  solleu.  Manche  Saponine  scheinen  ein  höheres 
Molekulargewicht  zu  besitzen,  als  diesen  Formeln  entspricht.  Fast  allo  bisher  unter- 
suchten Saponine  enthielten  außerdem  Aschenbestandteüe,  deren  Beschaffenheit  und 
Menge  je  nach  dem  Ausgaugsmatcriale  und  dem  Darstellungsverfahren  schwankt.  Es 
wäre  zu  versuchen,  ob  man  nicht  dadurch  zu  aschefreien  Präparaten  kommen  könnte, 
daß  man  die  Saponine  mit  wenig  Salzsäure  der  Dialyse  aussetzt.  Der  Aschegehalt  der 
Saponine  erschwert  ihre  Verbrennung,  da  die  anorganischen  Bestandteile  die  verblei- 
bende Kohle  einhflllen  und  am  Verbrennen  bindern;  außerdem  halten  sie  chemisch 
Kohlensäure  fest  und  bewirken  dadurch,  daß  von  dieser  zu  wenig  gefundeu  wird. 
Da  die  Saponine  außerdem,  wenn  getrocknet,  stark  hygroskopisch  sind,  so  er- 
fordert die  Verbrennung,  wenn  man  sie  mit  der  LlEBloschen  Apparatur  vornehmen 
will,  ein  besonderes  Verfahren.  Man  kann  in  folgender  Weise  vorgehen13):  Man 
nimmt  die  Wägung  der  Substanz  in  einem  kleinen  durch  einen  Gummistöpsel 
verschließbaren  Reagenzgläschen  vor,  dessen  Boden  man  durch  Ausblasen  so  dünn 
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macht,  tlaß  er  leicht  durchgestoßen  werden  kann.  Auf  den  Boden  des  Gläschens 
kommt  eine  Schicht  eines  Gemenges  von  Bleichromat  mit  10°/0  Kaliumdichromat; 
dann  wird  das  Gläschen  (mit  dem  Stöpsel  verschlossen)  tariert,  das  Saponin  rasch 
hineingegebeu  und  gleichfalls  unter  Verschluß  gewogen.  Auf  das  Saponin  wird 
noch  Chromatgemisch  geschlittet  und  das  Saponin  damit  (wieder  unter  Verschluß) 
durch  geeignete  Bewegungen  gemischt.  Hierauf  wird  das  Gläschen  mit  einem 
ausgegltihton  Kupferblech  umwickelt,  das  ungefähr  ebenso  lang  ist  als  das  Gläs- 
chen und  uach  Entfernung  des  Stöpsels  mit  dem  Boden  nach  außcu  sofort  in  die 
bereits  mit  Kupferoxyd  halbgefüllte  Verbrennungsröhre  geschobeu.  Schließlich  wird 
der  Boden  des  Gläschens  mit  einem  starken  Glasstab  durchgestoßen,  die  Röhre 
mit  Kupferoxyd  aufgeffillt  und,  wie  gewöhnlich,  weiter  verfahren.  Ist  man  im 
Besitz  eines  DEXNSTEDTschen  Apparates,  so  kauu  man  in  diesem  verbrennen.  Man 
hat  daun  nur  das  Gewicht  der  Asche  zu  bestimmen,  sie  in  Sulfat  Überzufuhren 
und  aus  der  Differenz  die  an  die  Asche  gebundene  Kohlensäure  zu  berechnen. 

Spaltung:  Erhitzt  man  die  wässerigen  Saponinlösungen  mit  Säuren,  so  zer- 
fallen die  Saponine  in  mindestens  zwei  Körper.  Davon  ist  der  eine  „Sapogenin1“ 
(s.  d.)  in  Wasser  unlöslich,  der  zweite  ist  ein  Zucker.  Eis  muß  aber  damit 
gerechnet  werden,  daß  bei  der  Hydrolyse  mehr  wie  ein  Zucker  entsteht.  Auch 
durfte  dieser  in  den  wenigsten  E'ällen  Glukose  oder  nur  diese  sein,  da  man 
bisher  schon  Galaktose 14)  und  besonders  auch  Pentosen ’ ä)  und  Methylpentosen 
unter  den  Spaltungsprodukten  der  Saponine  gefunden  hat. 

Eine  Spaltung  der  Saponine  durch  Enzyme1“)  hat  sich  bisher,  abgesehen  vom 
Cyclamin,  das  Mutschlek  durch  Emulsin  spalten  konnte,  kaum  durchführen  lassen. 
Saponin  spaltende  Enzyme  sind  vielleicht  am  ehesten  in  saponinführenden  Pflanzcn- 
teilen  (etwa  keimenden  Samen)  aufzufinden ; doch  soll  auch  Tyrosinase  auf  Sapo- 
toxin  hydrolysierend  wirken  (Goxnekmann). 

Darstellung  und  Reinigung:  Die  Darstellung  der  Saponine  erfolgt  häufig 
am  besteu  so,  daß  man  erst  ein  Rohsaponin  darstellt  und  dieses  weiter  reinigt.  Man 
geht  daun  so  vor,  daß  man  die  mit  Äther  oder  Petroläther  vorbehandelte  Sub- 
stanz mit  Äthyl-  oder  Methylalkohol  von  geeigneter  (durch  Vorversuche  zu  be- 
stimmender) Stärke  heiß  extrahiert,  worauf  beim  Erkalten  oder  beim  Mischen  der 
erkalteten  E'lüssigkcit  mit  Äther  das  Saponin  ausfällt.  Mau  kauu  auch  wässerige 
Auszüge  machen  und  diese  nach  der  Blei-,  Magnesia-  oder  Barytmethode  be- 
handeln, welche  die  gebräuchlichen  Reinigungsverfahren  sind: 

1.  Bleimethode.1)  Man  fällt  erst  mit  Bleiacetat  die  Saponinsäure,  aus  dem 
E'iltrat  mit  Bleiessig  das  neutrale  Saponin.  Tritt  mit  Bleiacetat  im  Vorversuch  ein 
Niederschlag  nicht  ein,  so  kann  man  sogleich  mit  Bleiessig  Vorgehen.  Die  Nieder- 
schläge zersetzt  man  nach  dem  nötigeu  Auswascheu  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
indem  man  einen  Überschuß  vermeidet  oder  durch  Bleikarbonat  (möglichst  wenig) 
beseitigt  und  entfernt  dann  das  etwa  ins  E'iltrat  übergehende  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Die  vou  Schwefelblei  ubfiltrierte  E'lüssigkeit  wird  zur  Extraktkon- 
sistenz eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  oder,  wenn  er  stark  gefärbt 
ist,  mit  einer  Mischung  von  1 T.  absolutem  Alkohol  und  4 T.  Chloroform  aus- 
gekocht. Aus  dieser  Lösung  wird  das  Saponin  durch  Äther  gefällt. 

2.  Barytmethode. 17 ) Man  fällt  die  wässerige  E'lüssigkeit  mit  heiß  gesättigtem 
Barytwasser,  zerlegt  den  in  Wasser  suspendierten  Niederschlag,  der  vorher  mit 
Barytwasser  ausgewaschen  wurde,  mit  Kohlensäure  oder  Schwefelsäure  und  be- 
handelt die  wässerige  Saponinlösung  weiter  wie  bei  1.  Im  E'iltrat  vom  Baryt- 
niederschlag kann  sich  noch  ein  Saponin  befinden,  im  Barytniederschlag  selbst 
können  Pflanzensäuren  u.  a.  vorhanden  sein;  es  wird  sich  deshalb  in  manchen 
E'ällen  empfehlen,  vorher  mit  Chlorcalcium  und  Kalkwasser  in  der  Kälte  oder 
(falls  etwa  Zitronensäure  anwesend)  in  der  Hitze  zu  fällen.  Nur  muß  man  dabei 
im  Auge  behalten,  daß  der  Kalkuiederschlag  auch  die  Sspouinsäure  enthalten  kann. 

3.  Magnesiamethode.  Die  wässerige  E'lüssigkeit  wird  mit  gebranuter  Magnesia 
zum  Trocknen  eingedampft  und  der  möglichst  fein  gepulverte  Rückstand  mit  Methyl- 
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oder  Äthylalkohol  von  geeigneter  Stärke  ausgekocht,  worauf  das  Saponin  ent- 
weder beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  ansfällt  oder  danach  mit  Äther  ausgefällt 
werden  kann. 

4.  Die  Ammoniumsulfatmcthode*)  kann  wie  zur  Darstellung  so  auch  zur  Reinigung 
von  Saponinsäuren  dienen  (vgl.  Quillajasäurc). 

• 5.  Bleihydroxydmethode.  **)  Sie  kann  znr  Reinigung  neutraler  Saponine  dienen, 
die  man  in  weingeistiger  kochender  Lösung  mit  Blcihydroxyd  behandelt. 

Quantitative  Bestimmung:  Die  quantitative  Bestimmung  der  Saponine  wird 
mit  der  quantitativ  durchgefflhrten  Baryt-  oder  Magnesiamethode  vorgenommen. 
Den  bei  letzterem  Verfahren  erhaltenen  Saponinrüekstand  trocknet  man  bei  110°, 
verascht  ihn  nnd  zieht  die  Asche  (bei  genügendem  Glühen  MgO)  von  dem  Ge- 
wicht ab.  Bei  der  Barytmethode ,0)  bringt  man  das  bub  möglichst  konzentrierter 
Flüssigkeit  gefällte  Barytsaponin,  nachdem  man  es  bei  110°  im  Filter  von  be- 
kanntem Gewicht  getrocknet,  zur  Wägung,  verascht  nnd  zieht  das  Gewicht  der 
Asche  (Bary umkarbonat,  in  Baryumoxyd  umzurechnen!)  von  dem  des  Baryt- 
saponins ab. 

Lst  der  Gehalt  der  Saponine  an  Sapogenin  bekannt,  so  läßt  sich  auch  so  eine 
quantitative  Bestimmung  ausführen,  daß  man  das  Saponin  spaltet  und  das  Sapo- 
genin zur  Wägung  bringt. 

Nachweis:  Der  Nachweis  der  Saponine,  z.  B.  in  schäumenden  Getränken 
wird  nach  denselben  Methoden  geführt,  wie  sie  zur  Darstellung  nnd  Reinigung 
beschrieben  wurden.  Die  dadurch  isolierte  Substanz  wird  mit  Hilfe  der  Schwefel- 
säurereaktion, ihrer  physikalischen  Eigenschaften  und  der  bei  der  Spaltung  auf- 
tretenden Erscheinungen  (vergl.  oben)  identifiziert. 

Auf  das  von  Brunner  zum  Nachweis  vorgeschlagene  Verfahren  *),  das  sich 
auf  die  Phenollöslichkeit  der  Saponine  stützt,  kann  hier  nur  hingewiesen  werden. 

Wirkung*  und  Anwendung:  Die  Saponine  sind  teils  giftige,  teils  relativ 
ungiftige  Substanzen;  doch  wird  die  Intensität  ihrer  Giftwirkung  durch  die  Dar- 
stellung beeinflußt,  da  z.  B.  wiederholte  Behandlung  mit  Baryt  nach  Robert s)  die 
Giftwirkung  schwächt  oder  vernichtet;  dasselbe  gilt,  wenn  ein  Saponin  acetyliert 
und  nachher  aus  der  Acetvlverbindung  durch  Baryt  regeneriert  wird  (STÜTZsches 
Verfahren).  Giftig  ist  u.  a.  das  Quillajasapotoxin,  kaum  giftig  das  neutrale  Gua- 
jaksaponin.  **)  Am  heftigsten  wirken  sie  bei  der  Einspritzung  in  das  Blut,  da  sie 
sich  mit  dem  Cholesterin  und  Lecithin  der  Blutkörperchen  verbinden  und  diese 
so  auflösen.  Die  Cholesterinverbindungen  der  giftigen  Saponine  sind  ungiftig,  die 
Lecithinverbindungen  giftig“),  so  daß  das  Cholesterin  des  Organismus,  be- 
sonders des  Blutserums,  eiu  natürliches  Antitoxin  der  Saponine  und  ähnlicher 
Körper  darstcllt,  dessen  Menge  bei  wiederholten,  langsam  an  Stärke  ansteigenden 
Injektionen  wächst.  Am  wenigsten  giftig  sind  sie  bei  innerlicher  Darreichuug, 
weil  sie  von  gesunden  Verdauuugsorganen  schwer  resorbiert  werden.  Die  Saponine 
sind  zum  Teil  heftige  Protoplasmagifte,  die  nicht  nur  isolierte  Zellen,  sondern 
auch  periphere,  sensible  und  motorische  Nerven  und  Muskeln  töten,  wenn  sie 
direkt  in  diese  eingespritzt  werden.  Bei  innerlicher  Darreichung  befördern  sie  die 
Tätigkeit  mancher  Drüsen  (die  der  Speicheldrüsen  schon  beim  Gurgeln),  worauf 
in  den  meisten  Fällen  ihre  und  ihrer  Stammdrogen  medizinische  Anwendung  zu- 
rflekzuführen  ist.  Deshalb  werden  oder  wurden  Goajakholz  und  Sarsaparill  als 
Blutreiuigungsmittel  und  Antisyphilitika,  Senegawurzel  und  Quillajarinde  als  Kx- 
pektorantia,  Herniaria-  und  Spergularia- Arten  als  Diuretika  verwendet.  Auf  medi- 
zinischem Gebiet  ist  noch"  die  Anwendung  zahlreicher  Saponinpflanzen,  z.  B.  der 
Albizzia  anthelminthica  (Rinde)  als  Bandwurmmittel,  auch  die  als  Emctika  zu  er- 
erwähneu.  Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  die  Anwendung  vieler  Saponin- 
pflanzen zum  Fangen  von  Fischen511),  von  praktischem  der  besonders  in  Indien 


* Cber  die  Wirkung  der  Saponine  sind  in  erster  Linie  Kommt  8 Beiträge  znr  Kenntnis 
der  Saponinsubstanzen  (Stuttgart  1904)  benutzt  worden. 
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vielgeübte  liraudi,  Ungeziefer  mit  Saponinpflanzen  zu  vertilgen*  und  die  Benutzung 
vou  Saponin  in  der  Industrie  schaumender  Getränke  (besonders  Limonaden).  Da 
sehr  viele  Saponine  giftig  sind,  so  wird  die  Forderung  erhoben,  daß  entweder 
nur  ungiftige  Saponine  (bei  gleichzeitigen»  Deklarationszwang)  verwendet  werden 
dürfen,  oder  daß  die  Verwendung  von  Saponinen  zu  Nahrungs-  oder  Genußmitteln 
überhaupt  zu  verbieten24)  sei.  Für  letzteres  ist  die  Vereinigung  deutscher  Nahruugs- 
mitteleheuiiker  eingetreten.  Dieselben  Gesichtspunkte  müssen  auch  da  zur  Geltung 
gebracht  werden,  wenn  Saponine  zur  Herstellung  von  Emulsionen  dienen,  die 
innerlich  (oder  eventuell  als  Klistiere)  verwendet  werden  sollen. 

Um  Saponin  mikrochemisch  in  Pflanzen  nachzuweisen , benutzt  man  neben 
der  Schwefelsiiurereaktiou  folgendes  von  R.  Combes15*)  vorgeschlagene  Verfahren: 
Die  Schnitte  werden  21  Stunden  in  konzentriertes  Barytwasser  gelegt,  dann  mit 
Barytwasser  und  hierauf  mit  Kalkwasser  gewaschen , das  den  Überschuß  des 
Barynmbydroxyds  entfernt,  ohne  das  Barvumsaponin  zu  lösen.  Zuletzt  werden  die 
Präparate  mit  einer  1 0°/0igcn  Lösung  von  Kaliumdichromat  behandelt:  ein  gelber 
Niederschlag  von  Baryurachromat  entsteht  in  den  Saponin  führenden  Zellen.  Das 
Verfahren  vou  Combes  ist  natürlich  nur  dann  anwendbar,  wenn  durch  Baryt- 
wasser fällbare  Sapouine  vorliegen. 

Auf  der  emulgierenden  Eigenschaft  der  Saponine  beruht  auch  die  Verwendung 
zahlreicher  Saponinpflanzen  als  Waschmittel-5),  die  ungemein  weit  verbreitet  ist. 
Aus  der  großen  Zahl  dieser  Pflanzen  und  Drogen  können  nur  wenige  genannt 
werden:  Quillajarinde  (v.  Quillaya  Saponaria),  weiße  nnd  rote  Seifenwurzel 
(erstere  vou  uiedilerranceu  Gypsopbila-Artcu  , letztere  vou  Sapouaria  rubra),  die 
Samen  der  tropischen  Mimosacee  Entada  senndens,  die  Früchte  zahlreicher 
ostiudischer  und  sudamerikanischer  Sapindus-Arteu  u.  a.  m.  Die  vegetabilischen 
Waschmittel  sind  den  Seifen  in  einer  Beziehung  überlegen.  Sie  greifen,  da  die 
Saponine  neutral  oder  schwach  sauer  sind,  die  Stoffe  und  besonders  die  Farben 
nicht  an,  wie  es  die  Seifen  mit  Hilfe  des  aus  ihnen  durch  Hydrolyse  abgespaltenen 
Alkalis  tun.  Auch  schadet  hartes  Wasser  der  Verwendung  von  Saponiupflanzen  nicht. 

Verbreitung  uud  Physiologie:  Wie  die  folgende  Tabelle  (unter  dem  Stich- 
worte Saponinpf Lanzen)  zeigen  wird,  sind  die  Saponine  zwar  sehr  weit  im 
Pflanzenreich  verbreitet,  doch  lassen  sich  Regelmitßigkeiten  in  der  Verbreitung 
zeigen.  So  fehlen  die  Saponine,  soweit  bekannt,  den  Kryptogamen  vollständig, 
bei  den  Monnkotyledonen  kommen  sie  im  wesentlichen  den  Liliifloren  zu,  bei  den 
Dikotyledoneu  sind  die  Sapindaceen,  Caryophyllaceen,  Mimosaceen,  Polygalaceen, 
Primulaceeu  typische  Saponinfnmilien.  Bei  den  Caryophyllaceen  scheinen  indes  nur 
die  Silenoideen  Saponin  zu  enthalten  , vou  Alsinoideen  ist  bis  jetzt  keine  einzige 
saponinfübi'ende  Pflanze  mit  Sicherheit  bekannt.  Auffallend  ist  auch,  daß  diejenigen 
Familien,  die  reich  an  ätherischem  öl  sind,  in  der  Kegel  kein  Saponin  besitzen. 
Zu  diesen  Familien  gehören  u.  a.  die  Pinaceen,  Lauraceen,  Umbelliferen  und 
Labiaten;  auch  die  Cruciferen  mögen  im  Anschluß  an  diese  Familien  als  saponinfrei 
erwähnt  werden.  Vielleicht  bängt  diese  Eigentümlichkeit  damit  zusammen,  daß 
sowohl  ätherische  Öle  als  Saponine  die  Aufgabe  haben,  die  Pflanze  vor  tierischen 
Schädlingen  zu  schützen,  so  daß  es  genügt,  wenn  einer  dieser  Stoffe  vorhanden 
ist.  Ob  die  Saponine  außerdem  noch  als  Reservestoffe  dienen  können,  bleibt 
noch  näher  zu  untersuchen.  Dafür  spricht  vorläufig  nur  eine  Untersuchung  von 
Weevehs54)  über  Roßkastanien.  Zur  besseren  Kenntnis  der  physiologischen  Be- 
deutung der  Saponine  würde  es  auch  beitragen,  wenn  wir  über  ihre  Verbreitung 
in  den  einzelnen  Pflanzcngeweben  besser  unterrichtet  wären.  Es  scheint  zwar,  daß 
sic  in  allen  Pflanzenteilen  von  der  Wurzel  bis  zum  Samen  Vorkommen  können, 
wenn  auch  nicht  immer  gleichzeitig  iu  allen  Teilen  einer  und  derselben  Pflanze. 


* In  Deutschland  scheint,  wie  ich  beobachtet  habe,  hie  und  da  dem  Insektenpulver  ein 
zwar  wirksamer,  aber  ohne  Deklaration  unzulässiger  Zusatz  von  Pulver  der  »luillajannde 
gemacht  zu  werden. 
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So  enthält  bei  den  Früchten  einiger  Sapindaceen  nur  die  Fruohtüchale  Saponin, 
nicht  (oder  äußerst  wenig)  der  Samen;  bei  der  Teepflanze  finden  sich  im  Samen 
10*5%  Saponin,  in  der  Fruchtschale  nur  wenig;  die  Teeblätter  enthalten  kein  oder 
nur  äußerst  wenig  Saponin.27) 

Der  anatomische  Ort  des  Saponinvorkommens  dürfte  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  das  Parenchyragewebe  und  dessen  Zellsaft  sein;  doch  kann  Saponin  (nach 
Radlkofer)  bei  einigen  Sapindaceen  auch  in  Sekretzellen  und  -Schläuchen  Vor- 
kommen. 

Über  die  Entstehung  des  Saponins  liegt  nur  die  Behauptung  von  Frieboes*8) 
vor,  daß  bei  Guajtik  das  Saponin  in  den  Blättern  gebildet  wird  und  daß  das 
Riattsaponiu  in  diesem  Fall  eine  Vorstufe  des  Saponins  ist,  das  in  den  übrigen 
Teilen  der  Pflanze  abgelagert  wird. 

Geschichte29):  Bcssy  war  (1832)  der  erste,  der  ein  (aus  der  levantischeu 
Seifenwurzcl  gewonnenes)  chemisch  reines  Saponin  in  Händen  hatte30);  doch  hatte 
schon  Bucholz81)  (1811)  erkannt,  daß  der  aus  der  roten  Seifenwurzel  in  Wein- 
geist übergehende  Stoff  etwas  ihr  Eigentümliches  sei.  Analoges  gilt  für  Tromms- 
DOBFF  **)  mit  seiner  Untersuchung  (1830)  über  Kinde  und  Holz  des  Guajak- 
baumes  und  für  Bley33),  der  1832  die  lcvantische  Seifenwurzel  untersuchte.  Der 
Name  Saponin  findet  sich,  soweit  bekannt,  zum  erstenmal  1819  in  GMBLlNs 
Handbuch  der  theoretischen  Chemie. 

Besondere  praktische  Fortschritte  der  Saponinchemie  bedeuteten  die  Einführung 
der  Barytmethode  durch  KOCHLEDER  und  v.  Payr17)  und  die  Ausarbeitung  der 
Bleimethode  durch  Kobert,  dem  es  dadurch  zuerst  gelang,  die  Saponinsäuren 
von  den  neutralen  Saponinen  zu  trennen.  Durch  Anwendung  dieser  Methoden  konnte 
dann  auch  der  lange  vorhandene  Glaube  von  der  Identität  aller  Saponine  zerstört 
werden. 

Theoretisch  bedeutungsvoll  war  die  Aufstellung  der  allgemeinen  Saponinformeln 
durch  FlCckiger11)  und  später  durch  Kobert.11)  Der  erste,  der  die  Glykosid- 
natur der  Saponine  erkannt  hat,  scheint  Overbeck34)  gewesen  zu  sein. 

Literatur:  *)  R.  Kokest , Beitrage  zur  Kenntnis  der  Saponinsabstanzen.  Stuttgart  1904. 

— *)  W.  G.  Bookksia  Bullet,  de  l'inst.  but&nique  de  Buitenzorg,  XIV  (1932),  pag.  9.  — 
*)  C.  Bklxsek,  Zeitschr.  f.  augew.  Chemie,  XV  (1902),  pag.  1009.  — 4)  Kkiakal,  Arbeiten 
des  iHirpater  pharmakologischen  Instituts,  VI  (1891),  pag.  18.  — *)  Kobkkt,  Arch.  f.  exp.  Path. 
und  Pharmakol.,  XXIII  (1887),  pag.  241.  — a)  Kobebt,  Sapnninsubstanzen  [vergl.  *)]♦  pag.  23. 

— 7)  L.  Rosenthalkk,  Arch.  d.  Pharm.,  240  (1902),  pag.  59.  — B)  L.  Rosenthalkk,  Grund- 

ziige  d.  cbem.  PHanzenuntersuchung,  Berlin  1904,  pag.  40.  — *)  Ransom,  Deutsche  lued. 
Wochenschrift,  1901,  pag.  194.  — i0)  Kobebt,  Saponinsubstanzen  (vergl.1)].  pag.  48.  — 
n)  Arch.  der  Pharm..  210  (1877),  pag.  532.  — **)  Arbeiten  des  Dorpater  pharm.  Instituts,  Vi 
(1891).  pag.  29.  — u)  L.  Rosenthalkk,  Arch.  d.  Pharm..  243  (1905),  pag.  498.  — 

l4)  P.  Hokkmann,  Ber.  d.  1).  chem.  Ges.,  XXXVI  (1903),  pag.  2731.  — ’•)  L.  Rosenthalkk, 
Arch.  d.  Pharm.,  243(1905),  pag.  247.  — *•)  Kobkkt,  Saponinsubstanzen  [vergl.  •)],  pag.  38: 
Unveröff.  Untersuch,  des  Ref.  — ,:)  Kochleuer  u.  v.  Paye,  Sitzber.  d.  Akad.  d.  Wisscnsch. 
zu  Wien.  45,  II  (1802),  pag.  7.  — l9)  Gkkknk,  Americ.  Journ.  of  Pharm.,  L (1878).  pag.  250 
und  405.  — **)  L.  Rosenthalkk.  PHanzenuntersuchung  [vergl.  *)].  pag.  45.  — ,0)  Chbistophsohn, 
Rias..  Dorpat  1874,  auch  in  Draokndokkks  Qualit.  und  quant.  Analyse  von  Pflanzen  und 
Pflanzenteiien,  Gottingen  1882,  pag.  05.  — 30")  Journal  de  pharm,  et  de  chim.,  XXVII 
(1908)  pag.  247.  — 3l)  W.  Friebok*  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Guajakpraparate,  Stuttgart 
1903,  pag.  97.  — **)  Kobkkt,  Saponinsubetanzen  [vergl.  *)].  paff-  50.  - *3)  M.  Greshokk, 
Mededeelingen  uit  slands  plantentuin . X und  XXIX.  Batavia  1893  uud  1900;  E.  Schaei:, 
Arzneipflanzen  als  Fischgifte  in  der  Festgabe  des  deutschen  Apotheker  Vereines,  StraUburg 
1897;  L.  Rosenthalkk,  Phytocbem i sch  e Untersuchung  der  Fischfangptlanze  Verbascum 
sinnat.  L.  Inaugural-Dissert.  Straßbarg  1991.  — **)  Kobert,  Sap  jninsubstanzen  [vergl.  *)]♦ 
pag.  94;  A.  Beythikn,  Zeitschr.  f.  Untersuch,  der  Nahrung-;-  und  Genußmittel.  XIK1900),  pag.  35: 
E.  Sch  Akk,  ebenda,  pag.  50.  — **)  L.  Rosenthalkk,  Vegetabilische  Seifenersatzmittel.  Apotheker- 
zeitung, 1903.  Nr.  98.  — ,4)  Jahrb.  wissen  sch.  Botin..  39  (1903).  pag.  243.  — *T)  L.  Weil, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sa|»oninsubst..  I)iss..  Straßburg  19)1,  pag.  20;  Bull.  Buitenzorg, 
XIV  [vergl.  *)].  — *8)  Guajakpraparate  [vergl.  **)],  pag.  77.  — L.  Roskxthalek,  Ber.  d.  1>. 
pharm.  Ges..  XV’  (1905',  pag.  178.  — 30)  Journal  de  Pharmacia.  XIX  (1833),  pag.  1.  — 
•*)  Taschenbuch  für  »Scheidekünstler  und  Apotheker,  1811,  pag.  33.  — 3I)  Neues  Journal  der 
Pharm.,  XXIV'  (1832),  2.  pag.  22.  — 34)  Ebenda,  I,  pag.  95.  — 3<)  Arch.  d.  Pharm.,  CXV’I. 
(1854),  pag.  134.  L.  Rosenthalkk. 
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Saponinpflanzen.  iDie  mit  * bezeichneten  Pflanzen  sind  von  den  angegebenen 
Autoren  als  saponinhaltig  bezeichnet;  Mitteilungen  tiber  die  angewandte  Unter- 
suchungsmethode und  die  Eigenschaften  der  Saponine  liegen  bei  ihnen  nicht  vor. 
Die  zahlreichen , nicht  untersuchten  vegetabilischen  Waschmittel  sind  nicht  be- 
rücksichtigt. 1 


Pflanze 

PfUntenteil 

Name  und 
Zusammen»  tzniig  1 
der  Saponine 

Literatur 1 

Amara  nt  aceae. 

| 

Achyranthes  bidentat  1 
Bl.  var.  japonic.* 

A maryll  idaceae. 

Shimoyama  (ntdl.  Mittei  lg.) 

Agave  hetcracantha  1 
Zicc.  u.  Morrisii  Bak. 

i 

Blätter 

1 

Araceae. 

Hahvard,  nach  Czapek,  Biochemie 
der  Pflanzen.  Bd.  II,  pag.  597:  < 
Robtsson  Jvsts  botan.  Jahresber.,  ' 
1899,  Bd.  II,  pag.  117. 

Arisarum  vulgare  Kth 

Knollen 

— 

Cha(  LiAGirr,  Hebert  und  Heim, 
Compt.  rend.  124  (1897),  pag.  1368.  j 

Arum  italicum  Lam. 

Blutenkolben 

Spica  u.Biscaro.  Annal.  chim.  med.  j 
farm.,  1885,  pag.  94;  nach  Waage, 
Pharm.  Central  halle,  1892,  pag.  672. 

Arum  macnlatum  L. 

Knollen 

A raliaceae. 

A.  S<  unekoaxs,  Journ.  d.  Pharm,  v. 
Elsaß-Lothringen , 1895.  pag.  295. 

Aralia  montana  Bl. 

Kinde 

— 

Boorsma,  Bull,  de  l’instit.  botan.  de 
Bnitenzorg  Nr.  XIV  (1902),  pag.24.  : 

Aralia  spinosa  L.* 

Kinde 
und  Wurzel 

— 

Grkbmoff,  Mededeelingen  uit'slands 
plantentnin,  XXIX  (1900),  pag.86. 

Ileptapleurum  ellip- 
ticuni  Skkm. 

— 

“ 

| Bookswa,  1.  c.  i 

Panax  fruticosum  L. 

Blatt 

und  Wurzel 

Panax  Ginseng  (ev. 
quinquefoliam) 

Wurzel 

J.  Aba  hi. va  , Yakioakibhi  und  B. 
Tagcchi,  Jonrn.  of  Pharm.  8oc.  of 
Japan,  1906,  549.  dcb.  Pharm. -Ztg.,  j 
1906»  pag.  702. 

Panax  repens 
Max. 

Rhizom 

— 

F.  Wentrup,  Diss.,  Straßburg  1908. 

Polyscias  nodosa  Sp.rm. 

Blatt 

— 

Boorsma,  1.  c. 

Trevesia  sundaica  Miqü. 

Kinde 

Herbe  ridaceae. 

Berberis  aristata  DC.* 

- 

Gkeshoff,  Mededeelingen  uit'slands 
plantentnin,  XXIX  (1900),  pag.  17. 

Caulophvllnm  tbalic- 

Rhizom 

i Maveb  (?)  nach  Waage,  Pharm.  I 

troides  Micbx. 

1 

Cactaceae. 

| Centralhalle,  1892,  pag.  674. 

1 

( ereus  gummosus 
Exolm. 

Ganze  PHanze 

Cereinsäure : 
C 58*416% 

i 

H 8*35% 
Cereus- 

| Sapotoxin  (?) 

G.  Heyl,  Arch.  d.  Pharm.,  239 
(1901),  pag.  463. 

1 Ohne  Berücksichtigung  der  ältereu  Literatur  und  des  weniger  Wichtigen. 
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Name  und 

Pflanzr 

Pttanzonteil  | Zuaanrniensetsnng  1 
der  Saponine 

Literatur 

Caryophyllaceae. 


A größtem  ma  coeli  rosea 

Wurzel,  Kraut 

— 

Unverölfentl.  Untersuchung  des  Hef. 

j AgrortemmaGithagoL. 

und  Blüte 
Samen 

Agrostemma- 

J.  Christophsohh«  Diss.,  Dorpat.  ! 

Wurzel 

Sa  potoxin 

c17h„o„)+h,o 

(odw  C„HmO„) 
H„O)0 

• 

1874. 

j Kki  skal,  Arbeiten  des  Dorp, 
pharmakol.  Institutes,  VI  (1891), 
pag.  106. 

1 K.Saxxoeb,  Beitrag  zur  chemischen 
1 < ’harakteristik  der  Kornrade  usw.  1 
Diss.,  München  1904. 

! Dianthus  Armeria  L.*, 

und  Blüten 

Unverölfentl.  Untersuchung  des  Hef. 

] barbatus  L.*,  caesius 
! Sm.*  Carthusianorum 
L Carvophyllus  L.*, 
hispanicusprolifer  L.*, 

Th.  Waaok,  Pharm.  Centralhalle, 
1892,  pag.  673. 

1 plumariusL.*,  sinensis 
L* 

Dianthus  Carthusia- 

Blühendes 

Unverölfentl.  Untersuchung  des  Hef. 

norum  L. 

Gypsophila  acutifolia 
! Fisch.*,  altissima  L.*, 
eretica  Sihth.*.  effusa 
Tausch.*,  elegans*.  fa- 

Kraut  und 
W urzel 

Wurzel 

Th.  Waaok,  Pharm.  Centralhalle,  j 
1892,  pag.  673. 

stigiataL.*,  Struth i um 
L* 

Gypsophila  elegans 

Wurzel,  Blüten 

Unverölfentl.  Untersuchung  des  Hef. 

Gypsophila  paniculata 

und  Kraut 

Ch&istoi'hsohn.  Diss.,  Dorpat.  1874 

L. 

| Wurzel 

und  Arch.  d.  Pharm.,  206  (1875) 

j G.  Arrostii  Guss. 

Levantiscbes 

j>ag.  432. 

Kruskal,  Arbeiten  des  Dorpat.  ! 

Herniaria  glabra  L. 

Sa  potoxin 

oder 

^17  hmo10  +h,o 

Saponin  der 
weißen  Seifen- 
wurzel (Gyps.- 
Saponin)  | 

C„H,,0,0  (viel- 
leicht  daneben  ein 
S.  Gt9H30O10) 
Ws801# 

[lerniaria-Saponin  j 

pharmakol.  Institutes,  VI  (1891), 
pag.  15. 

L.  Hoskxthalkh,  Arch.  d.  Pharm., 
243  (1905),  pag.  496. 

F.  Wentrup,  Diss.,  Straßburg  1908. 
Barth  und  Hkhzio,  Monatshefte  f.  ' 

II.  birsuta  L. 

| 

j Kraut 

1 

Hai)  O10 

Chemie,  X (1889),  pag.  161. 
v.  Schulz.  Arbeiten  des  Dorpat,  i 

pharmakol.  Instituts,  XIV  (1896), 
pag.  111. 

Lvehnis  chalcedonica 

Wurzel, 

— 

Waaok,  1.  c. ; unverölfentl.  Unter-; 

L., 

Kraut,  Blüten 

suckung  des  Hef. 

Lychnis  tlos  cuctili  L. 

Wurzel 

— 

Waage,  1.  c. 

Blühendes 

Lychnidin 

P.  SC. ss,  Verhandlg.  d.  Naturforscher- 

Melandryum  albura  L. 

Kraut 

Wurzel 

vers.,  1902.  Bd.II,  pag.  667.  Chem. 
Zentralül.,  1902.  Bd.  II.  pa*.  1204. 
Unverölfentl.  Untersuchung  des  Ref. 

Saponaria  mul ti Hora, 

Wurzel,  Kraut 

— 

Waaok  1.  c. ; unverölfentl.  Unter- 

S. ocimoides  L.* 

und  Blüte 

suchung  des  Hef. 
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Piiioze 

1 

Nam»1  und  | 

Pftanzonlf il  Znftauim<*nK»txODg  : 

d<*r  Saponine 

Literatur 

Saponaria  ofticinalis  L. 

, 

P 1 

Wurzel  Saporubrin 

| (Cm^O,,), 

, i 

Christo  phsohk,  Diss.,  Dorpat  1874 
v.  Schulz,  Arbeiten  des  Dorpat.  ; 
pharm akol.  Instituts,  XIV  (1996), 
pag.  1. 

Saponaria  Vaccaria  L 

Wurzel 
und  Blüten 

Unverüffentl.  Untersuchung  des  Ref. 

1 Silene  vulgaris  Gike. 

Wurzel  — 

Waage  1.  c. ; unverüffentl.  Unter- 

S.  nutans  L.*.  viscosa 

■ I 

suchung  des  Ref. 

Pers.*  virginica  L.*. 
Armeria  L.* 

<• 

\V  AAC.E,  1.  c. 

Silene  procumbens 

Blüten  i — 

und  Kraut 

Chenopodiaceae. 

Unverüffentl.  Untersuchung  des  Ref. 

Ohenopodium  mexi- 
canuni 

Wurwl  1 — 

1 1 
Com  posit  ne. 

Jahreeber.  d.  Pharm.,  1886,  pag.  35.  | 

Grindelia  robasta  Nutt., 

I 

\ W.  H.  Clarc.  Americ.  Joum.  of 

G.  squarros  Dunal. 

Pliarrn  , 1888,  pag.  433;  für 
Gr.rob.  auch  Schhkhbajc*,  Journ. 
d.  Pharm,  v.  Els.-Lothr.,  1892, 
' pag.  133. 

| Mutisia  viciaefolia 

Grkahoff,  Mededeelingen  uit'slands  ! 

C*v* 

plantcntuin,  XXIX  (1900),  pag.  92.  | 

i Zinnia  linearis  Bkxth. 

Blätter  und  — 

Blüten- 

W.  G.  Boohsma,  Bull,  de  l’instit 
botau.  de  Buitenzorg,  XXI  (1904), 

I 

köpfchen 

pag.  26. 

Zinnia  elegans  Jaqu. 

Blätter  } — 

Cucurbit  acoao. 

Boorsma,  1.  c. 

Anisosperma  passiri. 

Samen  ! Anisosjiermin  (?) 

Th.Pbckolt.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.. 

Maxso 

1904*  pag.  333. 

Echinoc.vstis  fabacen 
Torr. 

" 

Greshoff,  1.  c pag.  82. 

LutVa  aegyptiaca  Mill. 

. 1 
j Fmchtschale 

Dioscoreaceae. 

| Th.  Pkckolt,  Ber.  d.  D.  pharm. 

L.  operculata  Coos. 

j Ges.,  1904,  pag.  175  u.  177. 

Dioscorea  Tokoro 

— Dioscorea-Sapo- 

Areh.  f.  exp  l’athol.  u.  Phnrmakol.. 

Marino 

toxin  ( 33  Oj0 

1904,  pag.  211.  nach  Pharm . i ’entral- 
halle.  1904,  pag.  619 

Dioscorea  villosa  L. 

Rhizom 

El  aeoca  r p a c e a e. 

C.  W.  Kaltever,  Amor.  .lonru.  of 
Pharm.,  1888,  pag.  554. 

Elaeoearpus  grandiHor. 
Sm. 

Elaeoearpus  makro- 

Blätter 

phvllus  Ul.,  oval. 

1 

l Rinde 
1 und  Blätter 
1 

Boorsma.  Med  cd.  uit'slands  plan- 

Miqu. 

Munwerns  robust. 
Mwc. 

tentuin,  XXXI  (1900). 

Sloanea  javanica  Miqc. 

A.  u.  B.  Sloanein 

Euphorbi  nenne. 

Jatropha  multitida  L.  I Blätter  j — G.  Puckolt,  Ber.  d.  I'.  pharm.  Ges., 

1906.  pag.  181. 
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Pflanze 

| PfUnzenteil 

Nsum*  und 
Zu0*mtnen»etiung 
der  Saponin« 

Literatur 

Trianthera  monogvna 

L* 

T.  pentandra  L.* 

- 

Ficoidaceae. 
Gram  ineae. 

J Gbeshoct,  l.c.  pag.  83. 

’ Panicum  junccum  Neks. 

Rhizom  | 

H ippocastaneae. 

| Gbkshopp,  1.  c.  pag.  159. 

Aesculus  Hippo- 
castanum  L. 

1 

Samen 

Aesculus  Saponin 

^1*^54^10 

L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
.Saponinsubstanzen  usvv.,  Diss., Straß- 
bürg  1901. 

Aesculus  Pa  via  L. 

Wurzel 

Labiatae. 

Czapek,  Biochemie  der  Pflanzen, 
11,  pag.  599. 

1 Collinsonia  canadensis  I 
L. 

” 

i 

• ecv  t h id  aceae. 

J.  Chevalier  u.  A.  Abal,  Bull,  de 
Sciences  pharmac.,  14.  pag.  513. 

Barringtonia  insignis 
Miqu. 

| Wurzelrinde 

Barringtoniu- 

Saponin 

L.  Weil,  1.  c.  pag.  45,  auch  Grrs- 
hopp,  Meded.  uit’slands  plantentuin, 

XXV  (1899). 

Barringtonia  Vriesei 
T.  u.  B. 

Samen 

^18  ^!8  0|0 

L.  Wkil,  1.  c. 

Barringtonia  speciosa 

Ga  KU  TN  KR 

Samen 

^18  HtgO|o 

van  den  Dribsskx-Marekuw,  Chem.  | 
Zentral  bl..  1903,  Bd.  II,  pag.  841.  i 

Legum  inosa  e. 
a)  Mimosoideae. 


! Acacia  anthelminthica 

Rinde 

Mussenin 

Tum*.,  Journ.  de  pharm,  et  de 

Baill. 

chim.,  XIX  (1889),  pag.  67. 

Acacia  delibrata  (Vs*. 

Früchte 



BAMcaorr,  Amer.  Journ.  of  Pharm. 

1 

(4),  XVIII  (1887),  pag.  446. 

A.  concinna De.,  A.  con- 

Früchte 

Acacia-Saponin 

| 

cinna  var.  mg.  Ham. 
Acacia  concinna  var. 

Rinde 

^18  ^>5  ^10 

L.  Wkil,  L c.  pag.  37. 

rüg. 

1 

Albizzia  lophanta 

Wurzel 



Rummki.  nach  Watt,  Diction.  of 

Bkxth. 

the  economic  products  of  India,  1. 

pag.  142. 

Albizzia  Saponariaßi..* 

Rinde 

— 

M.  Gbeshopf.  Bor.  d.  D.  chem.  Ges.. 

und  Samen 

XXIII  (1890),  pag.  3541. 

Calliandra  ,Houstoni 

Rindo 

— 

Gkkshopp.  Meded.  uit'glands  plan- 

Bk.ntii. 

tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  71. 

En  tu  da  scandens 

Samen 

C,»H„0,0 

Most,,  Pharm.  Journ.,  XVIII  (1888), 

Bknth. 

c„hmo1(I 

pag.  242. 

L.  Rosknthalkh.  Arch.  d.  Pharm., 

241  (1903),  pag.  614. 

Boobsma,  Bull,  de  Tinst.  botan.  de 
Buitenzorg,  XIV  (1902),  pag.  20. 

Kntada  jjoI  vstach  va  De. 

Rinde  u.  Blatt 

— 

Booksma,  1.  c.  pag.  23. 

Enterolobium  Tim- 

Alle  Teile  lies. 



Licopoli , J us ts  botan.  Jahres  her., 

bouva  Mäht. 

Perikarp  (das 
Holz  ausgen.) 

1885,  Bd.  II,  pag.  446. 

Pithecolobium  bige- 

Rinde 

— 

L.  Rofl exthai. eu,  Zeitschr.  d.  AUg. (Vst. 

roinum  Marx. 

Apotbek ervereines,  1906,  pag.  147. 

Prosopis  dubia  H.,B.,K* 

— 

— 

Tetrapleura  Thonningii 

Rinde 

— 

Beäth.* 

Gkeshovt,  Meded.,  XXIX,  pag.  68. 

Xylia  dolabriformis 

Rinde 

— 

Benth.* 

H«al  Knzyklopftdie  der  g«a.  Pharmazie.  2. 

Aufl.  XI. 

8 
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N*m«  and 

Pflanze 

Za  f»  m in  * n «etxu  ng 

Literatur 

der  Saponine 

b)  Caesalpinioidcae. 

Mezoneurum  Sumatra* 

Blätter 

Boorsma.  Bull,  de  l’instit.  bot.  de 

nam  W.  etA. 

e)  Papilionatae. 

Buitenzorg,  XIV,  pag.  19. 

Dolichos  sj>ec. 

Samen 

— 

Boqrsma.  1.  c.  pag.  18. 

I Millettia  atropurpurea 

Samen 

— 

Gkkshoff,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges., 

Reuth  * 

Liliaceae. 

XXUI  (1890),  pag.  3541. 

Chamaelirium  luteum 

Wurzel 

Chamaelirin 

Gukknk,  Amer.  Journ.  of  pharm.,  L. 

Asa  Gray 

(1878),  pag.  250  u.  465. 

Of* 

Kruse  al,  Arbeiten  des  Dorpater 
pharmakol.  Institutes,  VI  (1891). 

pag.  16. 

Chlnrogalum  pomeri- 

Zwiebel 

Tbimrlk.  Americ.  Joum.  of  Pharm., 

dianum  Ki  ste. 

1898,  pag.  598. 

Dracaena  arborea  Lk  * 

Blätter 

Moei.ler,  Tropen pfianzer.  Bd.  III, 

pag.  268  (1899). 

| Medeola  virginica  L* 

Blätter 

— 

Greshoff,  Meded.  uit  slund*  plan* 
tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  154. 

Muscari  comosum 

— 

— 

| Waage,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 

Mill.*  racemosum 
1 Mji.l.*  moschatumW. 

pag.  671. 

I Paris  tjuatlrifolias  L. 1 

ln  allen  Teilen, 
besonders  in 
der  Wurzel 

Paristvphnin 

c«hho„ 

Paridin 

C..H..O.  +2II.0 

I Walz,  N.  Jahrb.  f.  Pharm..  9.25; 
13.174.355  nach  van  Rjjn.  Die 
Glykoside,  Berlin  1900. 

Smilax  spec. 

Wurzel 

Parillinl'40  H,„0„ 

Flückiger , Arch.  d.  Pharm.,  210 

(Sarsapurill) 

<«ler  C„H„0„ 

(1877).  pag.  535; 

C„H..O10  + 

v. Schulz,  Arb.  d.  Dorp,  pharmakol. 

s*V.H,0 

Instituts,  XIV  (1896),  pag.  14. 

Smilasaponin 

V.  SCHFLZ,  1.  C. 

Sarsasaponin 
>l0-f  2Htn  i, 

v.  Schulz,  1.  c. 

Trillium  spec. 

Rhizom 

— 

IIei»,  Americ.  Journ.  of  Pharm,. 

und  Wurzeln 

1892,  pag.  69. 

Yucca  angustifolia 

— 

Abbott.  Jahresber.  d.  Pharm.  1886,  j 

Cork. 

pag.  59. 

Y.  baccata 

Wurzel 

— 

Hart ard  nach  Czapf.k,  Biochemie 

der  Pflanzen,  Bd.  II.  pag.  »597. 

Y.  tUamentosa  L. 

Morris.  Americ.  Journ.  of  Pharm. . | 
1 895,  pag.  520 : A . Meyer  ; v.  Schulz,  1 

I.  c.  pag.  109. 

M eliaceae. 

Walsu  ra  Piscid  i a Ro  x b. 

Rinde 

_ 

Boousma,  Meded.  uit'slands  plan- 

tentuin,  XXXI  (1900). 

Menispermaceae. 

Coscinium  Blumeanum 



Mirrs 

0.  fcnestratum  Colf.bk. 



Booksma,  Bull,  de  l’inst.  bot.  de 
Buitenzorg,  XIV  (1902).  pag.  14  ff. 

Diploclisia  macrocarpa 
Mikrs 

Blätter 

- 

Tiliacora  racetnosa 

Blätter 



Colebr. 

1 Oie  Zugcbiirigkeit  der  Paris-Glvkoside  zu  den  Saponinen  ist  nicht  völlig  siekergestellt. 
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Pflanz«* 

l’flansenteil 

Nam*  and 
Zanamm«  nMflniog 
der  Saponine 

Lit«rMor 

Myrsi  naceae. 

Aegiceras  majus 

(»AEHTNKK 

Rinde 
und  Samen 

c„hm(»,0 

H.  Wb»,  Biss.,  Strallburg  1906. 

Maeaa  pirifol.  Mjqu. 

Rinde 

und  Blätter 

Orchidaceae. 

Boorsma,  1.  c.  XXI  (1904),  pag.  29. 

Eria  micrantha  Likdl. 
E.  retusa  En  ul. 

— 

— 

| 

Papbiopedilum  java- 
nicum  Pfitz. 

Blätter 
und  Wurzel 

P 

hy  tolaccaceae. 

| Boohsma,  1.«.  XIV  (1902),  pag.  36. 

Pircunia  abyssinica 
Hffm. 

Früchte 

P 

i ttosporaceae. 

Augsbkrgek  (Unverüffentl.  Unter- 
suchung). 

Pittosporum  coriaceum 
Ait.* 

— 

— 

Gkrshoff,  Meded.  uit'slands  plan- 
tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  22  u. 

P.  undnlatum  Vent.* 

Rinde 

Polygalaceae. 

170. 

Monnina  polvstachva 
R.  P* 

— 

Monninin 

Dragekdouw,  Heilpflanzen  aller 
Zeiten  und  Länder,  pag.  349. 

Polygala  alba  Nutt. 

Wurzel 

— 

Reltek,  Pharm.  Centralhalle,  1889, 
pag.  609. 

Polygala  amara  L. 
P.  major  Jacqu. 

j Wurzelrinde 

— 

) Hanaubek,  Chem.-Ztg.,  1892, 
j pag.  1295. 

Polygala  Senega  L. 

Wurzel 

Polygalasäure, 

Senegin, 

wahrscheinlich 

O10 

^18  HskOjo 

| J.  Atlas,  Arbeiten  des  Dnrpater 
| pharmaltol.  Instit.,  I (1888),  pag.  57. 
Km  Skai.,  ebenda,  VI  (1891). 

v.  Schl'lz,  ebenda,  XIV,  pag.  87 
n.  96. 

FtiKAao,  Gaza.  cbim.  ital.,  XIX 
(1889).  pag.  21. 

Chem.Oentralbl.,  1889,  Bd.  I,  pag.676. 

Polygnla  veneoosa  J irtw. 

Gbiwhofs  , Ber  d.  D.  pharm.  Ges., 
IX  (1899),  pag.  219. 
Boousma,  Meded.  uit'slands  plan- 
tentuin,  XXXI  (19U0). 

Anagalli.s  arvensis  L. 

A.  caerulea  Schrku.* 

Cyclamen  earopaeum 
L. 


Priinula  offlc.  L. 


Soldanella  alpina  L.*, 
montana  Willd.*,  pu- 
silla  Baumo.* 


Pri  m ulaceae. 


Knollen  Cyclamin 

C,0ua4o10 


Wurzel  Primulin 


A.  Schheeqaks,  Jouro.  d.  Pharm. 

f.  Els.-Lothr.,  1891,  pag.  171. 
Waage,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 
pag.  697. 

A.  Kling  kr,  Sitzungsber.  med.-phys. 
Soc.  Erlangen,  Bd.II,  pag.  23.  nach 
Czapkk,  Biochemie  der  Ganzen, 
II,  pag.  600. 

L.  Mutschler,  Annalen  der  Chemie, 
185  (1877),  pag.  214. 

F.  Pi.zak,  Ber.  d.  1).  chem.Gesellscb., 
XXXVI  (1903),  pag.  1761. 
Hünstkld,  Journ.  prakt.  Chemie, 
Bd.  VII  (1836),  pag.  57;  Bd.  XVI, 
pag.  141. 

L.  Mutschler  1.  c. 

Waage,  1.  c.  pag.  697. 
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Pflanx* 

Pflanxenteil 

Name  und 
Zu»amraenieumng 

der  Saponine 

Literatur 

Nigella  sativa  L. 

Samen 

lanu  neu  1 aceae. 
Melanthin 

Gkkk.nish,  Pharm.  Journ.,  1880  (I). 

Colletia  spinosa  Lam.* 

^'*0  ^3»  ^7 
^*»  ^30  ^10 

Rhani  naceae. 

pag.  909. 

v.  Schulz,  Arbeiten  des  Dorpater 
pharmakoi.  Institutes,  XIV  (1896), 
pag.  111. 

Gkkhhoft,  Meded.  uit’slands  plan- 

Colubrina  asiatica 

i 

tentuin,  XIX  (1900),  pag.  172. 

| L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis 

Brongx. 

> Rinde 

> der  Saponinsubstanzen  nsw.,  Diss., 

C.  reclinata  Rich. 

l 

— 

1 Straßburg  1901,  pag.  46. 

Gonauia  domingensisL. 
G.  tomentosa  Jacqu. 

Zizvphus  Joazeiro 

I - 

Wurzel 

Chem.-Ztg.,  1886,  pag.  1167,  nach 
C.  Hartwich,  Die  neuen  Arznei- 
drogen aus  dem  Pflanzenreiche, 
Berlin  1897,  pag.  164. 
Pbckolt  nach  Waage,  Pharm. 

Maut. 

Quillaja  brasiliensis 

| 

Ros  aceae. 

Central  halle,  1892,  pag.  687. 
Waaor,  Pharm.  Centralhalle,  1892. 

Mäht.* 

Quillaja  Saponaria 

Rinde 

(Juillajasäure 

pag.  696. 

Robert,  Archiv  f.  ex  per.  Pathol.  u. 

Mol. 

! 

Pil  H,0  0)ft 

Pharmakoi.,  Bd.  XXII  1(1 887),  p.  233 

Quillaja  Sellowiana 
Walp.* 

Q.  smegmadermos  De.* 

i 

1 Rinde 

C 53  48»/, 
H 719’/. 

Sapotoxin 

®it  ^5«  ^10 

_ 

Paul  Hokkmahn.  Ber.  d.  D.  chem. 
Ges.,  XXXVI  (1903),  pag.  2722. 
Kobp.rt  1.  c.,  Pachorukow,  Arbeiten 
des  Dorpat,  pharmakoi.  Instituts.  I 
(1888),  pag.  1;  Kruskal,  ebenda. 
VI  (1891). 

Waage  1.  c. 

Rubus  villosus  Ait. 

1 

Villosin  *) 

Kraus , Amer.  Journ.  of  Pharm.. 

Ccphalantus  occiden- 

Rinde 

Rubiaceae. 

Cepbalantus- 

1889.  pag.  605,  1890,  pag.  161 ; 
Harms,  ebenda.  1894,  pag.  580. 

E.  Claambx,  Pharm.  Ztg.,  34. 

talis  L. 

Saponin 

pag.  384;  C.  Mohrbkkg,  Arbeiten 

Mitchella  repens  L. 

- 

des  Dorpater  pharmakoi.  Instituts. 

VIII  (1892).  pag.  23. 
Stkixwanx,  Amer.  Journ.  of  Pharm.. 

Mussaenda  frondosa  L. 

Rinde 

1887,  pag.  229. 

Greshokp,  Pharm.  Centralhalle, 

Randia  dumetorom  L. 

Frucht 

Randia-Saponin 

1892.  pag.  743. 

Vogthkrb,  Arch.  d.  Pbarm.,  232  ’ 

Xanthoxvlon  penta- 

Rutaceae. 

(1894).  pag.  489. 

Mkndkz.  Jahresber.  f.  Pharm.,  1886. 

nome  De. 

Blighia  sapida  Kox.* 

Frucht 

Sa  pind  aceae. 

pag.  104. 

t 

Waage,  Pbarm.  Centralhalle,  1892.  i 

Cardiospermuin 

pag.  686. 

Gukshoek,  Meded.  uit’slands  plan-  t 

Halicababutu  L.* 

1 Zugehörigkeit  zu 

den  Saponinen 

zweifelhaft. 

tentuin.  XXIX  (1900),  pag.  38.  ; 

1 
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1 

Man*- 

l'flanzontpi  1 

Name  und 
Za»an>ni#n*Fi|jni  n g 
der  Saponine 

Literatur 

Cuuaniu  regul  aris  Bi.. 



Giikshopk  nach  Czapek,  Biochemie 

j 

Dodnnaea  viscosa 

der  Pflanzen.  II,  pag.  599. 
Grkshoff,  Apothekerzeitung,  1893, 

Jacqc.* 

Ganopbyllum  falcat. 



pag.  589. 

1 

Bl* 

QaxsHorr,  Meded.,  XXIX,  pag.  39. 

Harpullia  arborea 

— 

— 

Radlk. 

H.  cupanoidea  Roxs.* 

— 

— 

Waaok  1.  c. 

Magonia  pubescens* 

— 

M.  glabrata* 

— 

— 

1 

Xephelium  Lougnna 

Samen 

— 

Grksuoff.  Meded.,  XXIX.  pag.  38.  , 

Camb.* 

Paullinia  sorbilis  M art. 

Samenschale 

— 

Th.  Peckolt.  Jahresber.  d.  Pharm., 

Sapindus  inequalis  De. 

1867,  pag.  144. 

Nach  Czapek,  Biochemie  d.  Pflanzen, 

{ Sapindus  Mucorossi 

Fruchtfleisch 

Sapindus-Sapouin 

11,  pag.  599. 

L.  Veil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 

Gakrtnkk 

«„H.O,, 

Saponinsubstanzen  usw.,  StraUburg 

Sapindus  Rarak  De. 

Frucht 

O,0 

1901 . pag.  35. 

0.  Mav,  Chemisch-pharmakognost. 

Sapindus  Saponaria  L. 

Frucht 

Sapindus* 

Untersuchung  der  Früchte  von  Sa- 
pindus Rarak  De.,  Straßburg  1905. 
Krikkal,  Arbeiten  des  Dorpater 

. 

Sa  potoxin 
c«  H,.0„  oder 

pharmakol.  Institutes,  VI  (1891), 
pag.  16. 

■ Serjania  euspidata 

2C„  n.,O10+H,O 

Th.  Peckolt,  Ber.  d.  D.  pharm. Ges., 

St.  Hil. 

1 Serjania  ichthvoctona 

Wurzelrinde 

1901,  pag.  360. 

Th.  Peckolt,  1.  c.  pag.  364. 

Radlk. 

Serjania  piscatoria 

Blätter 

Th.  Peckolt,  1.  c.  pag.  3J3. 

Radlk. 

Achras  Sapota  L. 

Samenkorn 

Sapotaccae. 

Achras-Saponin 

Boorsma,  Bull,  de  l’inst.  b »tan.  de 

: Bassia  latifolia  Roxb. 

Samen  kern 

lllipe-Saponin  1 

Buitenzorg,  XIV  (1902),  pag.  26.  j 
L.  Weil,  Beiträge  znr  Kenntnis  der  ^ 

(Illipe  latifol.  Engl.) 

Saponiusubstauzen  usw.,  Straßburg  [ 

B.  longifolia  Willd. 

Samen 

1901,  pag.  43. 

E.  Valknta,  Journ.  de  pharm,  et  de 

Cbrysopbyllum  Cainito 
L 

Samenkern 

— 

chim.,  XIII  (1886),  pag.  210. 
Boorsma,  1.  c.  pag.  32. 

j Chrvsophyllum  glvcv- 

Rinde 

Monesin 

Dkhosme,  Henry  u.  Paykm,  Journ. 

phloeum  Casar. 

! Chrvsopbvllum  Rox- 

Samenkern 

de  Pharm.,  27  (1840),  pag.  20. 
Booksma,  1.  c.  pag.  32. 

bnrghii  G.  Don. 

| Lucama  Caimito  A.Dc. 

Samenkern 



Peckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 

| Mimusops  Elengi  L. 

Samenkern, 

Mimusops- Saponin 

1904,  pag.  28. 
Peckolt,  1.  c.  pag.  28. 

M.  Kauki  L. 

Rinde 
und  Blüten 
Samenkern 

^»7 

Peckolt,  1.  c.  pag.  30. 

1 Vielleicht  verwandt  oder  identisch  mit  dom  von  Spiegel  (Jahresber.  d.  Pharm., 

1 1897,  pag.  204)  ans  den  Samen  von  Illipe  Macleyana 

F.  v.  Mill  hergestellten  Macleyin  1 

1 
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Nftme  und 

Ptttnsenteil 

Z u » »mm  • u utuo  g 

Literatur 

dor  Saponino 

Palaquium  Beauvisagei 

Blatt 



Boohsma,  1.  c.  pag.  31. 

Palaquium  bomeense 

Samenkern 

— 

B(  HCK 

Payeoa  Leerii  Kurz 

| 

— 

Payena  Surigariana 
Bvrck  var.  Jung- 

Samen 

— 

Boohsma,  1.  c.  pag.  30. 

huhniana 

Sideroxvlon  bancanum 

Blatt 

— 

Birck 

Boousma,  1.  c.  pag.  31. 

Sideroxvlon  indicum 

Blatt  u.  Rinde 

— 

Buhck 

Saxifragacoae. 

H vdrangea  arborescens 

Rinde 

— 

Bokdchakt,  Americ.  Journal  of 

L. 

Pharm..  1887,  pag.  123. 

Sero  p hui  ariaceae. 

Digitalis  purpurea  L. 

Samten 

Digitonin 1 

Schmikderkkg,  Jahresber.  über  die 

(amorph) 

^17 

Fortschr.  d.  Chemie,  1875,  pag.  840; 
im  übrigen  vgl.  die  Artikel  Digi- 

talis  u.  Digitonin. 

Limosella  aquatica  L.* 

— 

— 

Grkmhoff,  Meded.  uit'slands  plan- 
tentuin,  XXIX  (1900).  pag.  124. 

Verbascum  sinuatum  L. 

Frucht 

Verbascum  - 
Saponin 
•C„H„0„ 

L.  Robenthalkr,  Phytochem.  Unter- 
suchung der  Fischfangptlanze  Ver- 
bascum sinuatum  usw.,  Diss.,  Serail- 

bürg  1901. 

Solanaceae. 

Acnistus  arborescens 

— 

— 

| 

SCHLECHT.* 

| Waage,  Pharm.  Centralhalle,  1892. 

Lvcopersicum  esculen- 

— 

— 

( pag.  712. 

tum  Mill.* 

1 

^ Solanum  Dulcamara 

Stengel 

Dulcamarin1 

Geism.kr.  Arch.  d.  Pharm.,  1875. 

L. 

pag.  289. 

Solanum  sodomaeum 
L.*,  verbascifuliura*, 

— 

— 

j Waage,  I.  c.  pag.  712. 

nigrum  L.* 

Sty  racaceae. 

Stvrax  japonic.  S.  et  Z. 

Fruchtschulen 

Styrasaponin 

Kkimatsu,  Journ.  of  the  Tokyo, 

Qm 

Chemical  society,  Bd.  XXV,  Nr.  11. 

Ternstrbm  iaceae. 

Adinandrn  lamjionga 

Blatt 

— 

Booksma,  Bull,  de  l inst,  bot.  de 

Miqü. 

Buitenzorg,  XXI  (1904).  pag.  3. 

Camellia  japonica  L. 

Samen 

Camellin 

Martin,  Arch.  d.  Pharm.,  213(1878», 
pag.  334  : Holmes  , Jrsrs  botan. 

Jahresber.,  1895,  II,  pag.  390. 

Camellia  oleifera  Ab. 

Samen 

— 

Mac  Callum,  Pharm.  Journ.,  XIV 

(1883).  pag.  21. 

Camellia  Sasanqua 

Samen 

— 

Holmes  1.  c. 

Thlxii. 

Camellia  theifera 

Samen, 

Theesaponi  nsäure 

Griff. 

Wurzel,  Äste 

Theesaponin 

L.  Weil.  Beiträge  zur  Kenntnis 

(letztere  frei 

der  Saponinsubstanzen.  Straßburg 

von  Saponin- 

1901.  pag.  16. 

siiure) 

' Ob  das  kristallisiert«  Digitonin  Kiliaxis  and  das  Puleamarin  za  den  Sa|>onineti 
gerechnet  werden  dürfen,  ist  zweifelhaft. 
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Pflanze 

HUnxenteil 

Name  and 
ZnFaminen»f'txnng 
der  Saponine 

Literatur 

Camellia  th  ei  fern 
Gbhf.  var.  assamica 

Gordonia  excelsa  Bl. 
Laplacea  subinteger- 

Samen 

Assamsaure 

Assamin 

Booicsma,  Di ss.,  Utrecht  1891. 

rinnt  Migr. 

Pvrenaria  serrata  Bl 

Blatt 



Boorsma,  1.  c.  pag.  3. 

var.  oidocarpa  Bokkl. 

^aurauja  caulirtora  I>c. 

— 

var.  crenul.  Bokkl. 

Schima  Xoronhae 

Kinde,  Zweige, 

— 

L.  Weil.  1.  c.  pag.  29:  Booksma, 

Rcncw. 

Blatt,  Hüte 

I.  c.  pag.  1. 

{ ScbimaWallichiiCiiois. 

Blatt 

— 

Boobsma.  1.  c.  pag.  3. 

! Stewartia  Pseudo- 

Kinde  u.  Holz 

— 

L.  Weil,  l.c.  pag.  31. 

i 

camellia 

Urticaceae. 

Ficus  hispida  L. 

— 

Gkbshuff , Meded.,  XXIX  (1900).  1 
pag.  144. 

Ficus  hvpogaea  Kino. 

Verbenaceae. 

Pluook  u.  Boorsma,  Jabresber.  d.  , 
Pharm.,  1900,  pag.  4. 

Duranta  Plumieri  1 
Jaoqc. 

| 

Blatt  | — 

Zygophyllaceae. 

Boorsma  , Meded.  uit’slands  plan- 
tentuin,  XXXI  (1900). 

Balanites  Roxburgbii 
Planchon 

Fruchtfleisch 

Ba  1 an  i tes-Sa  pon  i n 

lCHH!»0„)10  + 

H,0? 

L.  Weil,  1.  c.  pag.  40. 

i Guajacuni  ofticinale  L. 

Kinde  u.  Holz 

Guajaksaponin- 
sänre  HM0n 

Guajnksaponin 

G.  PItzold,  Beiträge  zur  pharma- 
kognost.  u.  ehern.  Kenntnis  von 
Guajac.  oft’,  usw. . Diss..  Straßburg 

1901. 

W.  Fiukhoks.  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Guajak präparate,  Stuttgart 
1903. 

I Guajacum  ofticinale  L. 

Blatt 

Blattsaponi  nsüure 
und  Blattsaponin 
des  Guajaks 

W.  Frieboes,  1.  c.  pag.  75. 

L.  BOSEKTHALKB. 


Saponolein  heißt  eine  in  flüchtigen  Lösungsmitteln  gelöste  saure  Kali-  oder 
Natron-Ölsäureseife,  die  zum  Reinigen  von  Geweben  bestimmt  ist.  Zkbmk. 

Sapophenol  heißt  ein  Lysolersatzmittel.  Zebmk. 

Sapophthalum  (gebildet  aus  Sapo  ophthalmieus  ncutmlis)  nennt  P.  v.  d.  Wielen 
eine  Öeifengrundlage  für  medizinische  Zwecke,  die  nach  folgender  Vorschrift  be- 
reitet wird:  60 g Kokosöl  werden  mit  3 <» ' 7 7 Kalilauge  (1*589  = 50*/n)  gemischt 
und  die  Mischung  nach  24  Stunden  auf  dem  Wasserbado  erhitzt,  bis  klare  Lösung 
in  Wasser  stattfindet.  Der  noch  warmen  Masse  fügt  man  70  </  Glyzerin  zu 
und  erhitzt  weiter,  bis  gleichmäßige  Mischung  erfolgt  ist.  Darauf  gibt  mau  noch 
60 g Kokosölfettsäuren  zu  und  erwärmt  so  lange,  bis  die  (trübe)  Lösung  von  0'5 g 
in  20  ccm  Wasser  durch  Phenolphthalein  sich  nicht  mehr  färbt.  Die  erkaltete  Seife 
ist  in  gut  geschlossenen  Gefäßen  aufzubewahren.  (Pharm.  Weekbl.,  1904.) 

Zebmk. 
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SAPOSILIU.  — SAPOTOXINE. 


Saposilic,  eine  Seife  zur  mechanischen  Desinfektion  der  Hände  und  des  Des- 
infektionagobietes , soll  59°/0  natdrlic-ho  Kieselsäure  und  10°/0  Natronscife  ent- 
halten neben  gelbem  Wachs,  Lanolin,  Borax  und  Stearinsäure.  Zsumk. 

Sapota,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  jetzt  Achras  L.  (s.  d.). 

Sapotaceae,  Familie  der  Dikotyledoncae  (Reihe  Ebenales).  Bäume  oder 
Sträucher  mit  abwechselnden,  einfachen,  ganzrandigen , fiedernervigen  Blättern. 
Blfiten  meist  ziemlich  unscheinbar,  gewöhnlich  einzeln  axillär,  seltener  in  mehrblutigen 
Blutenständen,  zwcigcschleehtlich.  Kelchblätter  4 — 8,  selten  mehr,  in  2 Quirlen. 
Blumenblätter  den  Kelchblättern  meist  isomer,  verwachsen,  oft  mit  Anhängseln. 
Staubblätter  in  2 oder  3 Quirlen,  isomer,  alle  fruchtbar  oder  die  äußeren,  zwischen 
den  Blumenblättern  stehendeu  zu  blumenblattartigcn  Staminodien  werdend  oder  ganz 
verschwindend.  Fruchtblätter  einem  Staubblattkreis  isomer  oder  doppelt  soviel,  ver- 
wachsen, mit  je  einer  Samenanlage.  Nur  ein  Griffel.  Frucht  eine  Beere.  Samen 
mit  meist  deutlich  hervortretender,  verbreiterter  Ansatzfläche  am  Grunde  oder 
an  der  Innenseite,  mit  glatter,  glänzender  Samenschale.  Nährgewebe  vorhanden, 
sehr  ölreich  oder  fehlend.  — ln  allen  Teilen  finden  sich  in  geraden  Reihen  Milch- 
saftschläuche, die  bei  mehreren  Arten  Guttapercha  enthalten.  — Hierher  etwa  500 
tropische  Arten. 

1.  Palaquicae:  Blumenblätter  ohne  Anhängsel  (Payena,  Palaquium,  II  l i |>e.  Achras, 
Butyrospermum,  Chrvsophyllum). 

2.  älimusope&e:  Blumenblätter  auf  dem  Kücken  mit  2 einfachen  oder  vielfach  geteilten 

Anhängseln  (Mimusops).  Gnu. 

Sapotin,  C.,,Hj,O,0,  ein  wahrscheinlich  zu  den  Saponinen  zu  zählendes  Glykosid 
aus  den  Samcnkernen  der  in  Zentralamerika  und  Westindicn  einheimischen  Sapo- 
tacee  Achras  Sapota  L.  Zur  Darstellung  werden  die  mit  Benzol  entfetteten  Samen- 
kerne mit  90°/oigem  Alkohol  ausgekocht.  Aus  dem  heiß  filtrierten  Auszug  scheidet 
sieh  während  des  Erkaitcns  das  Sapotin  mikrokristallinisch  aus.  Schmp.  (unter 
Bräunung)  240°.  Löslich  in  Wasser  und  heißem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther, 
Benzol  und  Chloroform.  Aus  wässeriger  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Bleiessig  fällbar.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  granatrote  Färbung.  Reduziert 
FEHLlNGsche  Lösung  nicht.  Die  Spaltung  durch  verdünnte  Säuren  ergibt  Glukose 
uml  das  in  Wasser  und  Äther  unlösliche,  in  Weingeist  leicht  lösliche  Sapotiretin. 

CäoHsäOso  + 2HJO  = 2C,HllOt  + C„H„O10 

Sapotin  Glukose  Sapotiretin. 

Literatur:  Gcstav  Mkhaiid,  Americ,  Chem.  Joorn.,  13,  572;  Referat  in  Ber.  d.  I).  ehern. 
Ges.,  XXV  (1892)  4,  pag.  283.  L.  Kosknthalkb. 

Sapotoxine  (allgemein)  sind  eine  pharmakologische  Gruppe  von  Sapo- 
ninen mit  ausgesprochener  Giftwirkung,  die  sich  indes  chemisch  von  den  weniger 
giftigen  Saponinen  bisher  nicht  hat  abgrenzen  lassen.  Als  ein  tierisches  Sapotoxin  hat 
Edw.  St.  Faust  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.,  1907,  Bd.  56,  pag.  236) 
das  Ophiotoxiu,  das  Gift  der  ostiudischen  Brillenschlange,  bezeichnet;  ohne  Be- 
rechtigung, da  der  Glykosidcharakter  nicht  nachgewiesen  ist  und  das  Ophiotoxin 
eine  den  eigentlichen  Sapotoxlnen  fehlende  kurarinartige  Wirkung  äußert.  Pflanz- 
liche Sapotoxine  sind  u.  a.  die  der  Quillajarinde,  der  Früchte  von  Sapindus  Sa- 
ponaria  L.,  der  Samen  von  Agrostemma  Githago  L. 

Sapotoxin. ')  Als  Sapotoxin  wird  das  von  Kobert  entdeckte  neutral  rea- 
gierende Saponin  der  Quillajarinde  bezeichnet,  das  aber  besser  Quillaja-Sapotoxin 
benannt  wird.  Man  erhält  es  aus  den  von  der  Qui llajasäure  (s.  d.)  befreiten, 
das  Rohsaponin,  sogenannte  Quillain,  enthaltenden  Auszügen,  entweder,  wenn 
man  erstere  mit  Bleiacetat  gefällt  hatte  durch  Behandeln  mit  Bleiessig  oder, 
wenn  durch  Ammonsulfat  abgeschieden,  auf  folgende  Weise*):  Man  versetzt  das 
Filtrat  nach  weiterem  Kinengcu  in  der  Hitze  mit  reichlichen  Mengen  Alkohol 
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und  nach  dem  Abfiltrieren  des  ausgefallenen  Ammonsulfats  das  abgeküblte  Filtrat 
mit  Äther.  Das  Sapotoxin  fällt  dann  als  weißes  Pulver  aus. 

Das  Sapotoxin,  C,7  HzeO10,  ist  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol,  kaum  in 
Chloroform  löslich;  relativ  leicht  in  einem  Gemisch  von  1 T.  absolutem  Alkohol 
und  4 T.  Chloroform,  unlöslich  in  Äther. 

Von  kon7.entrierter  Schwefelsäure  wird  das  Sapotoxiu  mit  zuerst  gelber,  daun 
gelbroter  Farbe  gelöst,  die  beim  Erwärmen  Uber  rot  in  violett  und  endlich  in 
braun  übergeht. 

Die  Unterschiede  zwischen  Qnillajasänre  und  Sapotoxin  zeigt  folgondo  Übersicht: 

Qtiillajaiftnre  Sapotoxin 

Reaktion sauer  neutral 

Löslichkeit  im  Alkohol  leicht  schwer  (in  der  Kälte  nicht) 

Bleiacetat Füllung  keine  Fällung 

Ammonsulfat * „ „ 

Eiweiß Fällung  (in  konz.  Lösung)  * „ 

I.AFOssche  Reaktion*  . negativ  positiv 

Mit  FEHLiNGscher  Lösung  tritt  erst  Reduktion  ein,  wenn  mau  das  Sapotoxin 
mit  verdünnten  Säuren  erhitzt  hat.  Dabei  entsteht  außer  dem  Zucker  ein  (in 
Wasser  unlösliches)  Sapogenin.  Nach  Kuuskal  verläuft  die  Spaltung  nach  fol- 
gender Formel: 

2 Cl7  Hlfl  O10  + 7 H jO  — 4 Cö  H1S  0B  -f-  (CB  HöO)s  H s 0 

Sapotoxin  Sapotoxinsapogenin 

Diese  Zersetzungsgleichung  wird  wohl  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein,  schon 
deshalb  nicht,  weil  unter  dem  bei  der  Spaltung  sich  bildenden  Zucker  eine  Peu- 
tose  vorhanden  ist.3)  Im  übrigen  verhält  sich  Sapotoxin  wie  ein  typisches  Sa- 
ponin. 

Literatur:  ’)  Vergl.  IJuillaja  Saponaria,  Tabelle  der  Saponinpflanzen,  pag.  116. — *)  R.  Kohkht, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Saponinsubstanzen,  Stuttgart  1904,  pag.  23.  — *)  L.  Rosen  tu  ai.ek, 
Archiv  der  Pharm.  243  (1905),  pag.  248.  L.  Rosenthalku. 

Sapozon  (P.  HARTMANX-Heidenheim)  heißt  eine  stark  schäumende  Seife,  die 
infolge  eines  Zusatzes  von  Natriumperborat  beim  Gebrauch  aktiven  Sauerstoff  ent- 
wickelt. ZtCttXIK. 

SappanholZ,  Sappanrotholz,  ostiudischer  Fernambuk,  ost- 
indisches Brasilholz,  asiatisches  Kotholz,  fälschlich  auch  Japanholz 
genannt,  ist  das  orange-  bis  ziegelrote  Kernholz  von  Caesalpinia  Sappan  L. 
und  wird  in  ganz  Indien  (nebst  Sandelholz)  als  Farbholz  (s.  d.)  verwendet.  Die 
besten  Sorten  liefert  Siam,  geringere  Ware  kommt  von  Java. 

Die  armdicken  Stammstücke  besitzen  1 — 12  mm  starkes,  braunrötliches,  glimmer- 
artig  glänzendes  Mark  (das  dem  Fernambuk  fehlt) ; der  frische  Querschnitt  des 
Holzes  ist  gelbrot  und  wird  duukel  braunrot.  Mit  freiem  Auge  erkennt  mau 
einige  hellere,  in  ungleichen  Abständen  auftreteude  Krcisringo,  helle,  gelbe  Punkte 
und  sehr  kurze  Streifchen.  Letztere  gehören  dem  Holzparenchym  an,  das  die  weiten 
Gefäßporen  spärlich  umgibt;  die  hellen  Kreisringe  sind  ebenfalls  von  Holzparenchym 
gebildet.  Die  sehr  genäherten,  1 — 3 Zellcnreihen  breiten  Markstrahlen  sind  unter 
der  Lupe  kenntlich.  Kalkoxalatkristalle  sind  reichlich  in  Kammerfasern. 

Sappanholz  riecht,  frisch  angeschnitten,  nach  Veilchen.  Der  rote  Farbstoff  wird 
von  heißem  Wasser  mit  blutroter  Farbe  gelöst,  ebcuso  vou  Alkohol  und  Essigsäure. 

M. 

Sappanin,  Cls  H„  (0I1)4  +•  2 H.,  O,  wurde  von  Schrkdkr  (Ber.  d.  D.  ehern.  Ges., 
1872)  eine  Substanz  genannt,  die  er  beim  Schmelzen  des  im  Handel  vorkommenden 
und  zum  Kotfärben  benutzten  Sappanholzextraktes  (von  Caesalpinia  Sappan)  erhalten 
hatte.  Es  ist  unlöslich  in  Chloroform  und  Benzol,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser, 

* Blaugrüne  Färbung,  wenn  man  mit  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Schwefelsäure  und  Wein- 
geist vorsichtig  erwärmt  und  dann  1 Tropfen  verdünnter  Kisenchloridlüsnng  xusetzt. 
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leicht  lüslieh  in  Weingeist  uml  Äther,  reduziert  FKHUXGsche  Losung  und  arn- 
moniakalische  Silberlösung.  Eisenchlorid  färbt  tief  kirschrot.  Blättchen. 

Sapphismus  neunt  man  nach  Moll  die  Befriedigung  lambendo  lingua  genitalia 
alterius  feminae  seitens  eines  Weibes;  so  benannt  nach  der  griechischen  Dichterin 
Sappho  (627 — 570),  welche  in  ihren  Werken  diese  homosexuelle  Perversion  er- 
wähnt. Sorg  eh. 

Saprämie  (oasfd;  faul,  a?u.x  Blut)  = Sepsis  (s.  d.). 

Saprin  s.  Ptomalne. 

Saprol  heißt  ein  zur  groben  Desinfektion  (s.d.)  dienendes  Gemisch  von  Roh- 
kresolen  mit  hochsiedenden  Kohlenwasserstoffen.  Zkbxik. 

Saprolegitia,  Gattung  der  Saprolegniaceae.  Sporangien  lang,  keulig, 
nach  der  Entleerung  durch  wachsend,  mehrere  Reihen  Sporen  enthaltend.  Oogonien 
meist  vieleiig.  Nur  Wasserbewohner. 

Alle  Arten  siedeln  sich  auf  toten,  fanlenden  Tierkörpern  an  (Fliegen,  MUeken 
und  anderen  Insekten,  Würmern,  Schnecken,  Fröschen,  Fischen,  Krebsen,  Fisch- 


Fl*.  2S. 


F 


A Fließe  mit  Saprol»ffnia-Ra*eu  ; It  Sohwurmeporcnsporanpinm  vor,  {'nach  Entlooruna  der  Schwerin 
sporen;  />  Uosporanaieu  von  Saprol.  mouilifora  PK  UV;  K Oosporanpien  nnd  Anthcridirn  von  S.  Thn- 
retii  PK  BY  nnd  /■’desgl.  von  S.  asterophora  PK  BY. (d — C nach  THl'RKT.  D — F nach  DE  BABY). 


und  Froschlaich  etc.).  Tote  Fische  und  Krebse  sind  oft  dicht  mit  den  weißen, 
strahlig  abstehenden  Saprolegnia- Rasen  tiberzogen.  Diese  Erscheinung  hat  viel- 
fach zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  daß  diese  Pilze  die  Ursache  der  ver- 
heerenden Fisch-  und  Krebspest  sein  könnten.  Dk  Baky  zeigte  aber,  daß  Gold- 
fische in  einem  sehr  viel  Saprolcgnia  enthaltenden  Wasser  monatelang  gesund 
blieben.  Höchst  wahrscheinlich  liegt  bei  der  Fisch-  und  Krebspest  eine  Bakterien- 
infektion vor,  und  die  Saprolegnien  treten  später  als  Saprophvten  auf.  Zopf 
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erwähnt  zwar,  daß  er  anf  Regcnwürmern , die  auf  dem  Hoden  eines  flachen,  zur 
Fischzucht  benutzten  Teiches  lagen,  Saprolegnia  ähnliche  Pilze  gefunden  hat, 
die  sich  zum  Teil  schon  während  des  Lebens,  meist  aber  erst  nach  dem  Tode 
der  Würmer  festsetzten.  Genauere  Untersuchungen  Uber  diese  Frage  fehlen  noch 
zurzeit.  Um  Saprolegnicn  zu  kultivieren,  genügt  es,  aus  einem  Flusse,  Teiche  oder 
Tümpel  Wasser  oder  etwas  Schlamm  und  Algen  zu  entnehmen,  letztere  mit 
Wasser  zu  Obergießen  und  tote  Fliegen  oder  Mehlwürmer  daraufzulegen.  Meist 
schon  nach  2 Tagen  sind  die  letzteren  rings  von  den  Saprolegnia-Rasen  um- 
geben. Auch  im  Winter  känn  man  aus  den  unter  dem  Eis  hcrvorgeholtcn  Schlamm- 
massen Saprolegnien  züchten.  Die  häufigste  Art  ist  8.  Thuretii  OK  Hy.  Srnovr. 

Saprolegniaceae,  Wasserpilze,  auf  verwesenden  Tier-  oder  Pflauzenkörpern, 
selten  parasitisch  im  Innern  lebender  Organismen.  Die  hauptsächlichsten  Gattungen 
sind:  Achlya,  Aphanomyces,  Lcptomitus  und  Saprolegnia.  Srnow. 

Saprophyten  (ijxnpöi  faul)  nennt  man  die  auf  toten  Pflanzen-  oder  Tier- 
körpern sich  ausiedelnden  Pilze  im  Gegensatz  zu  den  auf  lebenden  Organismen 
auftretenden  Parasiten  (s.  d.).  Svoow. 

Saprosma,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae,  mit  etwa  10  Arteu 
im  östlichen  Asien  und  auf  den  pazifischen  Inseln. 

8.  arborenm  Bl.  liefert  das  Stinkholz,  dem  Heilkräfte  gegen  Nervenkrank- 
heiten zugeschrieben  werden.  v.  Hall*  Tob**. 

Sapucaju-Nüsse  sind  die  Samen  der  im  tropischen  Südamerika  heimischen 
Lecythis  Ollaria  L.  (Myrtaceae).  Sie  sind  pflaumeugroß,  längsfurchig,  braun:  ihre 
ölreichen  Kotyledonen  sind  wohlschmeckend. 

Saraca,  Gattung  der  Caesalpiniaceae.  Im  tropischen  Asien  verbreitete 
immergrüne  Holzgewächse  mit  paarig  gefiederten  Blättern  nnd  achselständigen 
Infloreszenzen  aus  gelben  oder  roten  wohlriechenden  Blüten  ohne  Blumenblätter,  mit 
3 — 9,  meist  8 Staubgefäßen.  Die  Hülse  ist  flach  oder  aufgetrieben,  2klappig; 
die  Samen  ohne  Arillus  und  Nährgewebe. 

S.  indica  L.  (Jouesia  Asoca  Rxb.)  hat  3 — 5jochige  Blätter,  die  gegen  Kolik 
verwendet  w'erden.  In  der  gerbstoffreichen  Rinde  will  Abbott  (Bot.  Gaz.,  1887) 
Hämatoxylin  gefunden  haben.  M. 

Saracha.  Gattung  der  Solanaceae,  mit  12  Arten  in  Westamerika. 

S.  procumbens  (R.  et  Sch.)  Reiz  et  Pav.,  in  Peru,  sowie  einige  andere  Arten 
besitzen  ein  als  Emolliens  und  schmerzstillendes  Mittel  benutztes  Blatt. 

Saratica- Bitterwässer,  vier  südlich  des  mährischen  Fleckens  Saratic  ent- 
springenden Quellen  entstammend,  kommen  gemischt  in  den  Handel  und  sollen 
laut  Prospekt  im  Durchschnitt  im  Liter  enthalten : feste  Bestandteile  42‘27, 
SO.  Na,  1702,  SO.  Mg  2337,  SO.  Ca  081,  Na  CI  014,  C03  Mg  012,  SiO,  001, 
außerdem  geringe  Mengen  SO.  Li,  und  SO.  Sr  nebst  Spuren  organischer  Stoffe 
und  freier  Kohlensäure.  Zkrnik. 

Sarcina,  Gattung  der  Schizomycetes,  Familie  Coccaceae.  Zellen  rundlich, 
in  2 oder  3 Richtungen  des  Raumes  geteilt.  Tochterzellen  kleine , solide  Familien 
oder  Tafeln  bildend,  die  meist  aus  4 oder  einem  Multiplum  von  4 Zellen  bestehen. 

S.  Virchowii  Trev.  im  Sputum  von  Phthisikern. 

8.  ventriculi,  Magensarcino,  wurde  von  Goodsir  im  Mageninhalt  des 
Menschen  und  der  Tiere  entdeckt.  Sie  kommt  meist  dann  im  Erbrochenen  zu 
Gesicht,  wenn  Gärungsprozesse  im  gesunden  Mageninhalt  vor  sich  gegangen  sind 
(s.  Fig.  29).  Eine  besondere  Bedeutung  ist  dieser  Sarcine  nicht  beizumessen. 

Außerdem  kennt  man  eine  gelbe,  eine  weiße  und  eine  orange  Sarcine,  die  in 
der  Luft  zu  finden  sind  und  auf  geeignetem  Nährboden  gelb-,  weiß-  oder  orange- 
gefärbte Kolonien  bilden.  P.  Tn.  MClikb. 
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Sarcobatus,  Gattung  der  Chen  opodiaceac;  die  einzige  Art:  8.  vermiculatus 
TORR.,  am  Missouri  in  Nordamerika,  besitzt  eßbare  Samen.  v.  Dai.i.»  Torus. 

Sarcocarpium  bedeutet  Fruchtfleisch.  — S.  Frucht  und  Mesocnrp. 


Ki*.S9. 


Gc«amthild  des  Erbrochenen  : a Muskelfaser;  b Hlutxclirn ; ne'  PlalUnepithslien  ; c‘*  Zylinder* 

epithellen ; d Amylnrnkörpercbon ; r Fettkugeln;  / Sarcina  reutricnli ; g Hefepilze;  h komniahazillen- 

khnllche  Formen  ; i ver«i‘htndenr*  Mikroorganismen  als  Bau  >1  len  «tid  Kokken  ; K Fett  nadeln,  dazwischen 
Bindegewebe.  aus  der  Nahrung  stammend;  / Ptiansenzelle  (V.  JAKSCII). 

Sarcocaulon,  Gattung  der  Gerauiaeene;  im  südlichen  Afrika  heimische 
Kräuter  mit  fleischigem  Stamme  und  nacli  dem  Abfall  der  Blätter  verdoruendeu 
Blattstielen. 

S.  rigidum  Schixz  sondert  ein  Harz  ab,  welches  die  Stengel  ganz  einhlilit. 
Das  in  der  Kalte  spröde,  auf  dem  Hruche  durchscheinende  Harz  erweicht  beim 
Erwärmen,  ohne  zu  schmelzen,  und  riecht  angenehm  aromatisch.  Es  löst  sich  zu 
«0-5*/«  *ü  Alkohol,  zu  62,5°/0  in  Äther.  Über  die  Entstehung  desselben  ist  noch 
nichts  bekannt  (Tropenpflanzer,  1904). 

S.  Burmanni  (Swkkt)  DC.  und  8.  Heretieri  (Sw.)  DC.  siod  ebenfalls  harz- 
reich. M. 

Sarcocele  ( von  säf',  Tzszö;  Fleisch  und  y.r[/.7j  Bruch),  Fleisch  hrueb,  anch 
Fungus  testisbenignus  genannt,  ist  eine  bindegewebige  Hodcugeschwnlst,  aber 
kein  Bruch.  Sie  ist  entweder  tuberkulösen , syphilitischen  oder  entzündlichen 
Ursprunges  und  kann  geheilt  werden.  M. 

Sarcocephalus,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Naucleoac,  charakterisiert 
durch  die  za  einem  Köpfchen  gehäuften  Blüten,  ^fächerige  Fruchtknoten  und  unter- 
einander verwachsende  Früchte. 

S.  csculcntiis  Akz.  (S.  sambucinus  K.  Schum.),  ein  wostafrikaoischer  Baum, 
liefert  die  von  den  Eingeborenen  als  Fiebermittel  benützte  Dundakerindc  (s.  d.). 
Sic  ist  gelbrot,  reich  an  sklerotischen  Elementen  und  schmeckt  sehr  bitter.  Äußerlich 
ist  ihr  die  Rinde  von  Morinda  ähnlich.  Beimischungen  der  letzteren  sind  darau 
kenntlich,  daß  Morinda  an  Chloroform  einen  Farbstoff  ahgibt,  welcher  nach  dem 
Abduustcn  dos  Chloroforms,  mit  Aceton  und  Ätzlauge  erwärmt,  rotviolett  bis  blau 
wird,  während  bei  gleicher  Behandlung  dio  Dundakc  eine  gelblicho  Flüssigkeit 
gibt  (Heck Kl,  A Schi.ai;i>emi.u:kkx,  Journ.  de  I'liarm.  et  de  Cliimie,  XI).  Die  faust- 
großen Früchte  (Fig.  HO)  werden  gegessen. 

8.  cordatus  ()txn.)  Mut.,  von  Ceylon  durch  den  malaiischen  Archipel  bis 
Nordaustralien  verbreitet,  in  Kaiser  Wilhelmsland  _Kinnbaumk  genannt,  besitzt 
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eiue  bittere,  gerbstoff reiche  Kinde  (J.  Moei.lek,  Anat.  d.  Baumrinden,  1886  und 
Hartwich,  Neue  Arzneidrogen,  Berlin  1897).  M. 


Fi*,  so. 


S&rcocfphalui  cordalu»  «nach  K.  St;HUMAXX> ; A Krocht  in  3 , Grolle.  B dieoell  u durchschnitten, 

C und  I)  harn«' n ; vergr. 


Sarcocolla,  Gattung  der  Penaeaceae.  Afrikanische  Sträucher  von  erikoidem 
Aussehen  mit  großen  und  schönen  Killten,  deren  Fruchtknoten  sticlrund  ist. 

Mehrere  Arten  worden  irrtümlich  als  Stammpflanzcn  der  Sarcocolla  (s.  d. 
folg.  Art.)  angeführt.  M. 

Sarcocolla,  Fleisrhleimgummi,  Fischleimgummi,  galt  als  der  frei- 
willig austretende,  an  der  Luft  erhärtete  Saft  afrikanischer  Pe n nea -Arten,  bis 
Dymock  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1879)  aus  der  Untersuchung  der  in  den 
indischen  Bazaren  reichlich  vorhandenen,  mit  Pflnuzeuresten  vermengten  Droge 
es  sehr  wahrscheinlich  machte,  daß  Sarcocolla  von  einer  unbekannten,  aber  der 
Gattung  Astragalus  nahestehenden  Lcguminose  stamme. 

Die  Droge  bildet  kleine,  brüchige,  weiße,  rötliche  oder  braune,  oftznsammengeballte, 
mit  Haaren  vermischte  Stückchen  ohne  Geruch,  von  schleimig-süßlichem,  später 
scharfem  und  bitterem  Geschmacke,  ähnlich  der  Liquiritia.  Sie  ist  in  Wasser  und 
beinahe  auch  in  Alkohol  vollständig  löslich,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  und 
riecht  dabei  nach  Karamel. 

Neben  Harz  und  Gummi  enthält  die  Droge  eine  eigentümliche  süße  Substanz, 
welche  Pelletier  Sarcocollin  nannte. 

Die  arabischen  Ärzte  schrieben  der  Sarcocolla  mannigfache  Heilkräfte  zu; 
jetzt  ist  sie  obsolet.  HAarwim. 

Sarcocystis,  Gattung  der  Sarcosporidia.  Die  schlauch-  oder  spindelförmigen 
Parasiten,  welche  auch  den  Namen  MlESCHERsche  Schläuche  führen,  erreichen  eine 
Länge  bis  zu  10  mm.  Ihre  Wandung  besteht  zumeist  aus  einer  dickeren  äußeren  und 
zarteren  inneren  Schichte,  von  welcher  septenartige  Bildungen  nusgehen,  die  das 
Innere  des  Schlauches  in  Kammern  zerlegen  (Fig.  61).  Aus  den  in  diesen  befiud- 
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liehen  Zellen  entstehen  sehr  kleine  sichel-  oder  Wetzstein  förmige  Körper,  die  Sporen 
(Fig.  32),  deren  weitere  Entwicklung  unbekannt  ist. 


Fig  81.  Fig.  81. 


MIESCH F.H.-cher  Schlauch,  8roal  vorgr. 


In  den  Muskeln  verschiedener  Saugetiere,  auch  des  Menschen,  der  Vögel  und 
Reptilien.  Bühki». 

Sarcogen  heißen  Pillen  aus  Extr.  Chinue,  Extr.  Absinthii,  Extr.  Cocae,  Extr. 
Serenaeae  serrulatae,  Sanguis  exsiccatus  and  Ferrum  reductum.  Empfohlen  bei 
Bleichsucht,  Anämie  u.  s.  w.  Zehmk. 

Sarcolobus,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Marsdenieae ; im  tropischen 
Asien  bis  Keu-Guinea  verbreitete  Lianen. 

S.  Spanoghei  Mm.  enthält  ein  sehr  giftiges  Harz  (Sarcolobid) , welches  wie 
Kurare  wirken  soll. 

Sarcomphalos  (oip;  Fleisch,  Kabel)  uennt  man  den  nach  Abfallen 

des  Kabelschnurrostes  zurtickblcibenden  Stumpf,  der  nach  einigen  Monaten  zu- 
sammeuschrumpft. 

Sarcopetalum,  Gattung  der  Menispermaceae,  mit  1 Art: 

8.  Harvcyanum  J.  v.  Müll. , ein  in  Ostaustralien  heimischer  Strauch  mit 
schild-  oder  herzförmigen  Blättern  und  2 — özüliligen  Blüten  in  einfachen  Trauben. 
Die  Pflanze  soll  betäuben  und  2 Alkaloide  enthalten  (Bull,  of  Pharm.,  1892).  M. 

Sarcophaga,  Gattung  der  Fliegen.  Die  Larven  von  S.  carnaria  L.,  der 
grauen  Fleischfliege,  und  der  besonders  in  Rußland  häufig  vorkommenden 
S.  magnificu  Schin'KR  wurden  mehrfach  in  der  Kasenhöhle,  dem  äußeren  Gehör- 
gange,  der  Vagina,  am  Anus  und  in  Geschwüren  der  Haut  bei  Menschen  beobachtet. 

BOhmio. 

Sarcophyllis,  Gattung  der  Rhodophyceac;  S.  odulis  (J.  Agaudh)  KÜtzixg 
(Dilsea  edulis  Stackh.),  im  Atlantischen  Ozean,  ist  genießbar,  soll  aber  abführend 
wirken.  v.  Palla  Toexjl 
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Sarcopsylla,  Gattung-  der  Flöhe. 

6.  penetrans  L.  s.  Sandfloh. 

Sarcoptes.  Gattung  der  Krätzmilben,  charakterisiert  durch  einen  im  Umriß 
leicht  ovalen  Körper,  einen  kurzen,  breiten  Mundkegel  und  kurze,  oft  mit  Saug- 
scheiben versehene,  ögliederige  Beine. 

8.  scabiei  L.  Die  Männchen  erreichen  eine  Länge  von  0’2 — 0'3  mm  bei  einer 
Breite  von  0'145 — 0190 mm,  die  Weibchen  werden  0'33 — 0'45mm  lang  und 


pig.ss. 


Sarcopten  scabiei,  Männchen. 


Fig.  84. 


Sarcopto»  »cab'iei,  Weibchen. 


0'25 — 0‘35  mm  breit.  Die  ersteren  sind  außer  an  den  beiden  vorderen  Beinpaaren 
auch  am  vierten  mit  einer  gestielten  Haftscheibe  versohen  (Fig.  33),  den  letzteren 
fehlt  dieselbe  am  vierten  ßeinpaare  und  ist  hier  durch  eine  lange  Borste  vertreten 
(Fig.  34);  bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  Rtlckenfläche  quer  gefältelt  und  mit 
Querreihen  kleiner  Stacheln  versehen.  Die  befruchteten  Weibchen  verursachen 
die  Krätze  (s.  d.). 

S.  scabiei  crustosao  FÜRSTKNB.  ruft  die  besonders  in  Norwegen  häufig  vor- 
kommende Borkenkratze  hervor;  es  ist  jedoch  fraglich,  ob  es  sich  um  eine 
besondere  Krätzmilbenart  handelt  oder  nicht. 

8.  minor  FÜRSTENB.  mit  zwei  Varietäten  8.  minor  var.  cati  und  cunicati 
lebt  auf  der  Katze  und  dem  Kaninchen  und  ist  auch  auf  den  Menschen  über- 
tragbar. 

Die  Krätzmilben  unserer  Haustiere  wurden  früher  als  Varietäten  einer  beson- 
deren Art  8.  squamiferus  FCiistexb.  betrachtet,  jetzt  faßt  man  Rie  jedoch  als 
Varietäten  von  8.  scabiei  auf.  Sie  gehen  fast  sämtlich  auf  den  Menschen  über. 

Bühicto. 

Sarcostemma,  Gattung  der  Asclepiadaceao,  Gruppe  Cynanchiuac.  In 
Mittel-  und  Südafrika,  Ostindien  und  Australien  heimische,  blattlose  Sträucher  mit 
gegliederten,  fast  fleischigen  Asten. 

8.  australe  lt.  Bu.  gilt  bei  den  Eingeborenen  von  Queensland  als  Wundmittel 
und  Spezifikum  gegen  Blattern. 

8.  Brunonianum  W.  et  ARX.  und  8.  acidum  (Rxb.)  K.  Schum.,  beide  in 
Ostindien,  besitzen  einen  sauren,  nicht  giftigen  Milchsaft;  die  jungen  Triebe  werden 
daher  als  Salat  genossen. 

8.  stipitaceum  (Forsk.)  R.  Br.  dient  in  Arabien  als  Gemüse  („Rideh1*).  M. 
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Sarcostigma.  Gattung  der  Icacinaceae;  ohne  Ranken  kletternde  Bträuchcr 
im  indisch-malaiischen  Gebiet. 

8.  Klcinii  W.  et  Arn.  dient  zur  Bereitung  des  gegen  Rheumatismus  gebräuch- 
lichen Odul-  oder  Adulüles  (Simmoxds,  Bull,  of  Pharm.,  1892).  M. 

Sardellen,  Sardinen  s.  Clupea. 

Sardinenfett,  Bardi nen trän.  Das  Fett  der  Sardinen  (Clupea  sardinus 
Linn.).  In  großen  Mengen  kommt  der  Sardinentran  nach  V’illon  von  Japan 
aus  in  den  Handel.  Auch  an  der  spanischen  Küste  wird  viel  Sardinentran  ge- 
wonnen, und  zwar  durch  Ausprcsseu  der  eingesalzenen  Sardinen.  Das  rohe  Fett 
scheidet  sich  beim  Erhitzen  auf  50”  bis  60°  in  drei  Schichten,  flüssiges  Fett, 
festes  Fett  (Fischstearin,  Fischwachs)  und  einen  aus  Wasser,  Fischresten  und 
anderen  Verunreinigungen  bestehenden  Bodensatz. 

Sardinentran  enthält  im  flüssigen  Anteil  70°/0  flüssige  und  30%  feste  Glyzeride. 
Es  wurden  daraus  isoliert:  Palmitinsäure,  Jecoriusäure  (Ci8H,0O,),  Asellin- 
säure  (C17H310,).  Der  Tran  besitzt  die  Jodzahl  160 — 193  bei  einer  Ver- 
seifungszahl von  186 — 196.  Im  raffinierten  Zustande  soll  er  für  sich  oder 
im  Gemisch  mit  Leinöl  zur  Herstellung  billiger  Malerfarben  Verwendung  finden; 
jn  Spanien  dient  er  auch  als  Beleuchtungsmaterial.  Fnoua. 

Sarepta  in  Rußland  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  1*80  und  S04  Nas 
1*61  in  1000  T.  Pakchkis. 

Sarg.  Er  dient  zur  Aufnahme  des  Leichnams  und  wird  zumeist  aus  Holz 
hergestellt.  Für  den  Transport  von  Leichen  wird  der  Holzsarg  in  einen  Metallsarg 
eingeschlosscn , zur  Beisetzung  in  Grüften  verwendet  man  häufig  Steinsärge. 
In  Gipssärgen  soll  infolge  ihrer  großen  Luftdurchlässigkoit  die  Zersetzung  der 
Leichen  fast  ebenso  rasch  vor  sich  gehen  wie  in  Holzsärgen.  Hammkkl. 

Sargassum,  Gattung  der  Fucaceae.  Thallus  zylindrisch,  reich  verästelt, 
mit  flachen,  von  einer  Mittelrippe  durchzogenen,  sonst  verschieden  gestalteten, 
Bogar  heteromorphen  Blättern,  die  meist  horizontal  gestellt  sind.  Von  den  Stielen 
oder  aus  den  Blattachseln  entspringen  die  gestielten,  kugeligen  Luftblasen  und 
auf  besonderen  Zweigeu  die  meist  bflschelig  gestellten  Fruchtstände. 

Die  zahlreichen  Arten  leben  in  den  wärmeren  Meeren  und  bedecken  oft  weite 
Strecken,  wie  8.  bacciforum  Ao.  (Fucus  natnns  L.)  eine  Fläche  von  6000 
Quadratmeilen  im  Atlantischen  Ozean.  Stdow. 

Sargentia,  Gattung  der  Rutaceae.  Die  einzige  Art  8.  Grcggii  Watson, 
Chapote  amarillo,  ein  bis  13»i  hoher  Baum  in  den  Gebirgen  von  Mexiko,  liefert 
eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Tokrb. 

Sarkin  8.  Hypoxanthin,  Bd.  VI,  pag.  580. 

Sarkode  ( rap-  Fleisch),  ursprünglich  das  tierische,  jetzt  das  Protoplasma 
(s.  d.)  überhaupt. 

Sarkolemma  (Xiuizx  Schale)  heißt  in  der  Anatomie  die  strukturlose  Hülle 
der  Muskelfasern. 

Sarkom  (aip'  Fleisch),  Fleischgeschw  ulst,  ist  eine  bösartige  Neubildung,  in 
denen  zelligc  Elemente  überwiegen. 

Sarkosin,  C3H7NOs,  Methylglykokoll,  Methylglycin, 

CH, . XII . (CH,) . COOH, 

kommt  als  Spaltungsprodukt  des  Kreatins  und  des  Koffeins  vor,  aus  denen  es 
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beim  Kochen  mit  Barytwasser  entsteht.  Synthetisch  wird  es  durch  Einwirkung  von 
Methylamin  aut  Chloressigester  gewonnen,  bildet  rhombische  Säulen,  die  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  sind;  es  schmilzt  bei  210 — 215°. 
Mit  Cyanamid  gibt  es  schon  in  der  Külte  Kreatin.  Innerlich  eingenommen  geht 
es  znm  größten  Teil  unverändert  in  den  llarn  Uber.  Es  bildet  mit  Säuren  kristal- 
linische, sauer  reagierende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Verbindungen,  verbindet 
sich  auch  mit  Metallen  und  mit  Metallsalzen.  Zmn. 

Sarkosinsäure,  c,  H,  N0S,  eine  der  Amidopropiousäure  (Alanin)  isomere 
Säure,  welche  im  rohen  Schellack  aufgefunden  wurde.  In  Wasser  leicht  lösliche, 
in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Schuppen,  die  bei  195°  schmelzen.  Das  Silbersalz 
der  Säure  ist  kristallinisch.  Wird  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  in  Milch- 
säure Ubergefllhrt.  Zirmnc. 

Sarmentum  (lat.)  = Schößling. 

Sarothamnus,  Gattung  der  Papilionaceae , Gruppe  Genisteae,  jetzt  eine 
Sektion  von  Cytisus  L.;  Sträucher  mit  rutenförmigen  grtinen  Zweigen,  1 — 3zähligen 
Blättern  nnd  großen,  gelben,  einzeln  acbselständigen  Bluten,  in  denen  4 Staubfäden 
fast  doppelt  so  lang  sind  wie  die  6 übrigen  und  der  lange  Griffel  eingerollt  ist 

8.  Bcoparius  Koch  (S.  vulgaris  Wimm.  , Spartium  Scoparium  L. , Cytisus 
Scoparius  Lxk.),  Besenstrauch,  Besenginster,  Pfriemenkrant , Genet  A 
balais,  Broom,  im  mittleren  Europa  auf  trockenem,  sandigem  Boden.  Die  jungen 
Triebe  und  die  Blätter  des  */, — 2 m hohen  Strauches  sind  seidenhaarig,  die  Bluten 
I Mai,  Juni)  gelb,  selten  weiß,  die  Hülsen  schwarz,  zusammengedruckt , an  beiden 
Xäliten  zottig. 

Die  Blüten  waren  als  Flores  Genistae  s.  Spartii  Scoparii  als  Heilmittel 
in  Verwendung.  — 8.  Genista. 

Das  Kraut  wird  als  Herba  s.  Cacumina  s.  Snuunitates  Scoparii  gegen 
Wassersucht  angewendet.  Es  enthält,  wie  auch  die  Blüten,  Spartetn. 

Mehrere  Arten  werden  als  Ziersträucher  gezogen.  M. 

Sarracenia.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sumpfkräuter  Nord- 
amerikas , mit  grundständigen  Blättern , deren  Stiel  röhren-  oder  krugförmig  ist 
und  deckelartig  die  kleine,  anhanglose  Blattspreite  trägt.  Die  Höhle  des  Blattstieles 
ist  von  Drüsen  ausgekleidet,  welche  ein  fleischverdauendcs  Sekret  absondern.  Die 
einzige  Blüte  am  Gipfel  des  Schaftes  hat  doppelte  Htille  und  5fächerigen  Frucht- 
knoten. Die  Frucht  ist  eine  5fächerige,  fachspaltige  Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen, 
an  einer  Seite  geflügelten  Samen. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde  von  Bertram  erkannt,  daß  die  Sarracenien 
sich  von  den  in  ihrem  Blattstiele  gefangenen  Insekten  ernähren.  — 8.  Fleisch- 
fre  ssendo  Pflanzen. 

In  den  Sudstaaten  Nordamerikas  werden  mehrere  Arten,  besonders  S.  pur- 
pnrea  L.,  S.  flava  L.  und  8.  variolaris  Mich,  gegen  Dyspepsie,  Diarrhöe  u.  a. 
angewendet  und  das  Rhizom  wnrde  als  Spezifikum  gegen  Blattern  empfohlen. 

Die  Sarracenien  sollen  mehrere  Alkaloide  enthalten , darunter  eines  mit  den 
Eigenschaften  des  Veratrins.  M. 

Sarracenin,  ein  von  St.  Martin  aus  der  Wurzel  von  Sarracenia  pnrpurea 
isoliertes,  nicht  näher  untersuchtes  Alkaloid.  Kleis. 

Sarraceniaceae,  Familie  der  Dikotyledonen  (Reihe  Sarraceniales).  Kräuter 
mit  spiralig  gestellten  Schlauchblättern,  in  denen  von  Drüsenhaaren  Schleim  und 
Nektar  abgeschieden  wird;  daß  in  den  Blätteru  Insekten  gefangen  werden,  ist 
sicher,  unsicher  jedoch,  ob  diese  auch  verdaut  werden.  Blüten  zweigeschlechtlich. 
Kapsel  mit  zahlreichen,  kleinen  Samen.  — Hierher  etwa  10  Arten,  die  in  Sümpfen 
des  südlichen  Nordamerika  und  Zentralamerika  gedeihen  und  vielfach  kultiviert 
werden.  Gilg. 

9 
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Sarsa.  vom  spanischen  Zarza  (Bromheerstrauch),  wenig  gebräuchlich  statt 
Sarsaparilla. 

Sarsaparill-Essenz  s.  Bd.  v,  pag.  -jo.  — Sarsaparillian  des  Dr.  airy 

ist  (nach  Hager)  ein  Dekokt  von  Sarsaparille  und  Chinawurzel,  mit  Weingeist, 
Honig  und  etwa  1%  Jodkalium  versetzt.  Zcrsik. 

Sarsaparill- Saponine.  Die  Sarsaparillwurzel  enthalt  drei  Glykoside,  die 
gewöhnlich  zu  den  Saponinen  (s.  d.)  gerechnet  worden.  Von  den  Resultaten  der 
zahlreichen  darüber  vorliegenden  Untersuchungen1)  können  hier  im  wesentlichen 
nur  die  von  W.  v.  SCHULZ11)  berücksichtigt  werden,  die,  als  die  letzten,  augen- 
blicklich als  maßgebend  betrachtet  werden.  Danach  finden  sich  in  der  Ilonduras- 
Sarsaparill: 

1.  Parillin,  C40 H.0O1(i  oder  C49Hs#018  (FlCckiger);  Cj,H44O10  4-  21/.  HsO 
(Schulz).  Entdeckt  von  Pallotta  (1824),  später  von  Folhi  u.  a.  als  Smilacin 
bezeichnet,  von  FlCckiger3)  wieder  Parillin  genannt. 

Darstellung  nach  FlCckiger-Schclz:  Das  weingeistige,  noch  dünnflüssige 
Extrakt  wird  mit  der  l1/,  fachen  Menge  Wasser  verdünnt,  wodurch  Harz  und 
Rohparillin  sich  abscheiden.  Nach  mehrtägigem  Stehen  wird  das  Sediment  ab- 
filtriert und  mit  25°/0igem  Weingeist  ausgewaschen.  Durch  wiederholtes  Um- 
kristallisieren aus  Weingeist,  Waschen  mit  Wasser  und  Entfärbung  durch  Tier- 
kohle wird  das  Parillin  vollends  gereinigt. 

Dünne  Blättchen  oder  Prismen.  Sclimp.  177'Oti"  (korr.),  dreht  in  alkoholischer 
Lösung  nach  links  (aB  = — ■ 42'33°).  ln  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  in 
etwa  20  T.  siedendem  Wasser,  leicht  löslich  auch  in  siedendem  Weingeist  (be- 
sonders von  0'830 — 0*855  sp.  Gew.),  unlöslich  in  Äther,  Petroläther,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral,  schäumt  stark 
beim  Schütteln,  schmeckt  scharf  und  bitter  und  kratzt  im  Hals.  Sie  wird  durch 
Bleiessig  und  Barythydrat,  nicht  durch  Bleiacetat  gefällt.  Erwärmt  man  eine 
Spur  Parillin  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  im  Wasserbade,  so  tritt  eine  grüne 
Fluoreszenz  auf,  die  auch  bestehen  bleibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  viel 
Schwefelsäure  verdünnt.  Mit  kalter  Schwefelsäure  gibt  Parillin  allmählich  eine 
rote  Färbung;  eine  Mischung  gleicher  Teile  absoluten  Alkohols  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  gibt  mit  Parillin  erwärmt  schön  dunkelgrüne  Färbung.  Mit  Ben- 
zoyichlorid  entsteht  eine  Pentabenzoylverbindung.  Die  Hydrolyse  des  Parillins  ist 
ungenügend  bekannt.  Neben  Zucker  eutsteht  Parigenin,  Cu  11,, Ü2,  löslich  in  Al- 
kalien, Weingeist  u.  dgl. 

2.  Sarsasaponin  (C,tH3„O10  ■+■  2H.O),j  v,  Schulz.  Entdeckt  durch  v.Schulz. 

Darstellung:  Die  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Alkohol  parillinfrei  er- 
haltenen Mutterlaugen  der  Parilliudarstellung  werden  nach  vorhergegangener  Be- 
handlung mit  Bleiacetat  durch  Bleicssig  gefällt;  der  Niederschlag  wird  mit  Blei- 
acetat enthaltendem  Wasser,  dann  mit  wenig  Weingeist  gewaschen  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  aus  dem  Bleisulfid-Nicderschlag  durch  Ausziehen 
mit  heißem  Weingeist  gewonnene  Sarsasaponin  wird  durch  mehrmaliges  Um- 
kristallisieren aus  Weingeist  gereinigt  und  schließlich  noch  mehrmals  aus  wein- 
geistiger Lösung  durch  Äther  ausgefällt. 

Dünne  lange  Nadeln,  Sehmp.  223'45°  (korrig.),  dreht  in  wässeriger  Lösung  nach 
links  (xu  = — 1G'25°). 

Leicht  löslich  in  Wasser  und  siedendem  Weingeist,  schwer  in  kaltem;  gegen 
die  anderen  Lösungsmittel  wie  Parillin,  mit  dem  es  auch  Reaktion,  Schäumen 
und  Geschmack  der  wässerigen  Lösung  und  deren  Vorhalten  gegen  Bleiazetat, 
Bleiessig  und  Barythydrat  teilt.  Auch  mit  Schwefelsäure  treten  dieselben  Er- 
scheinungen bei  beiden  ein.  ln  Alkalien  löst  sich  Sarsasaponin  leicht  auf,  während 
Parillin  darin  nahezu  unlöslich  ist.  Mit  Beuzoylchlorid  entsteht  eine  Tetrahenzoyl- 
verbiuduug.  Hydrolyse  gleichfalls  ungenügend  bekannt.  Spaltungsformel  nach 
v.  Schulz: 
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2 Cj.  H„  0,„  + 2 H s 0 = Ci8  H46  0,  + 2 C„  H„  0,  + C,  Hfl  0, 

Sarsasaponiu  Sarsasapogenin  Zucker  ? 

3.  Smilasaponin*  ([Cs()H3,Otq  + 2,/,H,0]5  v. SCHULZ).  Entdeckt  vouOttkn*) 
und  identisch  mit  Mkkcks  amorphem  Smilacin.* 

Darstellung;  (nach  der  Barytmethode):  Die  bis  zur  Sirupdicke  eingedampften 
wässerigen  Auszüge  werden  mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  und  das  Filtrat 
davon  mit  Barytwasser  versetzt.  Der  mit  Barytwnsser  gewaschene  Niederschlag 
wird  mit  Kohlensäure  zersetzt  und  das  Smilasaponin  durch  wiederholte  Über- 
führung in  die  Ba- Verbindung  und  deren  Zersetzung  mit  Kohlensäure  gereinigt 
Der  durch  Eindampfen  erhaltene  Rückstand  wird  schließlich  mit  70*/qigem  Wein- 
geist aufgenommen,  die  Flüssigkeit  mit  Tierkohle  behandelt  UDd  zuletzt  wieder 
zur  Trockne  verdampft. 

Amorph.  Wässerige  Lösung,  dreht  nach  links  (xD  = — 26'25°.)  Leichtlöslich 
in  Wasser  und  in  heißem,  verdünntem  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit 
Bleiessig  und  Barytwasser  Niederschläge,  nicht  mit  Bleiazetat. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  bewirkt  erst  gelbe,  dann  rote,  zuletzt  violette 
Färbung.  Mit  Benzoylchlorid  bildet  sich  eine  Pentabenzoyl-Verbindung.  Das  bei 
der  Hydrolyse  neben  Zucker  entstehende  Sapogeuin  soll  die  Zusammensetzung 
(CuH.jOj).  besitzen. 

Pharmakologisch  gehören  alle  drei  Glykoside  zu  den  giftigen  Saponinen  oder 
Sapotoxinen  (vergl.  pag.  120).  Doch  sind  sie  per  os  ungiftig,  weil  sie,  wie  die 
Saponine  in  der  Kegel,  kaum  resorbiert  werden.  Intravenös  eingespritzt  wirken 
sie  heftig,  weil  sie  die  roten  Blutkörperchen  auflösen.  Sie  gehören  in  dieser  Be- 
ziehung zu  den  stärkst  wirkenden  Saponinen,  da  Sarsasaponin  noch  in  Verdünnung 
von  1:25  000  (Parillin  1:100  100)  wirkt,  während  die  Wirkungsgrenze  des 
Smilasapouins  bei  1 : 50  000  liegt. 

Literatur:  *)  Pallotta  , Sciiwkigoilks  Journal  f.  Ohem.  u.  Physik.  44  (1825),  pag.  147.  — 
Fglchi,  Journ.  de  chim.  un  d.  I,  pag,  215.  desgl.  Bkrzklics,  Jahresber.,  6,  {>og.  259.  — Thumü», 
Journ.  de  Pharm.,  XVIII  (18321,  pag.  734  u.  XX  (1834),  pag.  679;  Batka,  ebenda  XX  (1834), 
|»ag.  43;  Poooiale,  Jonrn.  de  Chim.  med., X,  pag.  577:  nach  Bkuzklios,  Jahresber.,  15,  pag.  338. 
— Pktbksks,  Annal.  der  Pharm..  15  (1835),  pag.  74;  17,  pag.  166;  Dklcfa  u.  Gmklix,  Annal.  d. 
Chem.  u.  Pharm..  110(1859),  pag.  174;  Walz.  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.,  12,  pag.  155; 
Lahatsch,  Neues  Kepcrtnrium  d.  Pharm.,  6,  |>ag.  229;  Mabocim,  Arch.  d.  Pharm..  6 (1875), 
pag.  331 ; Otten,  iliss.,  Dorpat  1876;  Ki.i  nul  u,  FlCckioku,  Pharmakographia  von  Fl.  u.  Hak- 
arav.  1874.  pag.  646.  -- *)  Arbeiten  des  Dorpater  pharmakol.  Instituts,  XIV' (1896),  pag.  14.  — 
*)  F.  A.  Flückiokh,  Notizen  über  das  Saponin  der  Sarsaparilla.  Archiv  der  Pharm.,  210 
(1877),  pag.  535.  — *)Fkbd.  Ottks,  vergl.  histologische  Untersuchung  der  Sarsa{>arillen  u.s.w. 
nebst  einem  Beitrage  zur  chemischen  Kenntnis  dieser  Droge.  I,.  Rosekthalkk. 

Sarsaparilla  (Zärza  spanisch,  Salsa  portugiesisch:  eine  stachlige  Schling- 
pflanze; Harra  oder  diminutiv  Parrilla:  als  Laube  gezogener  Weinstock)  ist  die 
Bezeichnung  für  die  einzige  in  Europa  heimische  Art  der  Gattung  Smilax  (s.  d.), 
S.  aspera  L.,  uud  von  den  Spaniern  auf  die  in  Amorika  Vorgefundenen  und 
arzneilich  verwendeten  Verwandten  dieser  Pflanze  übertragen.  Jetzt  versteht  man 
unter  Kadix  Sareaparillae  die  unterirdischen  Teile  einer  Anzahl  Arten  von 
Smilax,  die,  sich  etwa  über  30  Breitengrade  ausdehnend,  vom  Amazonas  durch 
Zentralamerika  bis  nach  Mexiko  Vorkommen. 

Man  weiß  fast  von  keiner  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  der  Droge 
mit  Sicherheit,  von  welcher  der  beschriebenen  Smilaxarten  sie  stammt.  Das  hat 
seinen  Grund  in  der  Zweibäusigkeit  der  sie  liefernden  Arten  und  daß  die  Sarsa- 
parillen liefernden  Arten  an  höchst  unzugänglichen  Flußufern  und  in  Sümpfen 
Vorkommen,  die  überhaupt  nur  bei  besonders  günstigem  Wasserstande  erreichbar 
sind  und  von  Europäern  selten  aufgesucht  werden.  Was  man  Uber  die  Abstammung 
der  einzelnen  Sorten  zu  wissen  glaubt,  wird  unten  bei  Besprechung  derselben 
aufgeführt  werden.  Die  neuerdings  (Jamaika,  Guatemala)  in  Aufnahme  kom- 


* Ref.  bezweifelt  die  Einheitlichkeit  dieses  Körpers,  da  er  nach  der  Darstellungsmethode 
Sarsasaponin  enthalten  wird. 
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mende  Kultur  der  Sarsaparillen  wird  hoffentlich  fttr  manche  Sorten  bald  Sicherheit 
bringen. 

Die  unterirdischen  Teile  dieser  Smilaxarten  bestehen  aus  einem  Rhizom , welches 
ein  wickelartig  ausgebildetes  Sympodium  darstellt.  Meist  ist  dessen  Anordnung 
wenig  deutlich,  da  das  Rhizom  gewöhnlich  horizontal  wächst  und  durch  Anscbwellen 
der  untersten  Internodien  unregelmäßige  Verschiebungen  stattfinden.  Die  dicht  an- 
einander gereihten  knolligen  Internodien  entsenden  nach  oben  zahlreiche  walzen- 
förmige oder  kantige  Stämme,  während  von  den  Seiten  und  besonders  nach  unten 
zahlreiche  fleischige  Wurzeln  abgehen,  die  in  der  Droge  eine  Länge  von  2 m und 
darDber  haben  können.  Diese  letzteren,  denen  allerdings  nicht  selten  der  Wurzel- 
Stock  und  zuweilen  auch  die  stachligen  Stengelstümpfe  beigemengt  sind,  bilden 
die  Droge.  Das  Wurzelsystem  ist  ein  sehr  starkes.  So  sah  Bpruce,  daß  eiue  vier- 
jährige Pflanze  über  7 kg  Wurzeln  lieferte,  von  älteren  Pflanzen  ist  viermal  soviel 
za  erwarten.  Das  Sammeln  der  Wurzeln  ist  einmal  des  ungünstigen  Standortes 
wegen,  dann  aber  auch  wegen  ihrer  großen  Länge  sehr  schwierig  und  es  ist 
dadurch  der  hohe  Preis  der  Droge  erklärlich.  Die  gesammelten  Wurzeln  werden 
getrocknet  und  dazu  häufig  geräuchert,  was  im  feuchten,  tropischen  Uferwald  not- 
wendig ist.  Sie  werden  dann  in  verschiedener  Weise  in  Bündel  gepackt,  indem 
man  sie  entweder  am  Wurzelstock  beläßt  und  um  denselben  herumlegt  oder  das 
Rhizom  entfernt,  die  Wurzeln  wiederholt  umbiegt  und  mit  solchen  umschnürt,  oder 
indem  man  endlich  die  Wurzeln  in  große,  bis  10  kg  wiegende  Bündel  zusammen- 
legt, mit  Lianen  umschnürt  und  oben  und  unten  glatt  abschneidet.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  diese  Arten  der  Verpackung  betrügerische  Manipulationen  sehr  er- 
leichtern, wenn  man  in  ein  außen  aus  guter  Ware  bestehendes  Bündel  minder- 
wertige Wurzeln  hineinbringt.  Die  so  zubereiteten  Bündel,  „Puppen“  genannt, 
werden  in  größerer  Anzahl  zusammen  in  Häute  eingenäht  und  bilden  dann  die 
sogenannten  Suronen  oderSerronen  (Zurrim,  spanisch:  Tasche).  Neuerdings  kommen 
mexikanische  Wurzeln  auch  in  großen  mit  Draht  umschnürten  Bündeln  in  den 
Handel. 

Die  verschiedenen  Handelssorten  weichen  im  Aussehen  ziemlich  voneinander  ab, 
insofern  ihre  Farbe  eine  mehr  gelbliche,  rötliche  oder  graue  ist;  sie  kann  durch 
anhängende  Erde  oder  durch  das  schon  erwähnte  Räuchern  modifiziert  sein.  Stärke- 
arme Wurzeln  werden  durch  das  Trocknen  stark  runzelig,  stärkereiche  behalten 
ihr  „pralles“  Aussehen.  Man  unterscheidet  danach  „magere“  und  „fette“  Sarsa- 
parilla,  indessen  ist  dieser  Unterschied  nicht  geeignet,  besondere  „Sorten“  zu  bilden, 
da  Wurzeln,  die  den  gleichen  Bau  besitzen,  mager  oder  fett  sein  können. 

Die  Sarsaparillen  zeigen  auf  dem  Querschnitt  zwei  gelbliche  oder  rötlichbraune 
Ringe,  einen  äußeren,  an  der  Peripherie  liegenden  und  einen  weiter  nach  innen 
gelegenen,  den  Gcfäßbündclkreis;  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  und  das 
Zentrum  ist  bei  den  fetten  Sorten  mit  stärkereichem  Gewebe  ausgcfüllt,  welches 
bei  den  mageren  Borten  locker  und  zusammengefallen  ist. 

Die  Epidermis  (Fig.  35)  besteht  aus  großen,  wenig  gefärbten,  im  Querschnitt 
annähernd  kubischen  Zellen,  die  oft  zu  einzelligen  Wurzelhaaren  ausgewachsen  sind. 
An  die  Epidermis  schließt  sich  ein  2 — 4 schichtiges  Hypoderm  an,  dessen  Zellen 
6 — Bmal  so  lang  wie  breit  und  im  Querschnitt  annähernd  quadratisch  sind.  Bie 
sind  porös  und  verdickt,  oft  an  den  Außen-  und  Beitenwänden  mehr  als  an  der 
Innenwand.  Daran  schließen  sich  die  im  Querschnitte  isodiametrischen,  in  der 
Richtung  der  Achse  gestreckten  Zellen  des  Rindenparenchyms,  welches  sich  meist 
durch  sehr  regelmäßige  Interzellularräume  auszeichnct.  Diese  Zellen  enthalten  Stärke, 
dessen  Körner  höchstens  bis  20  iz  messen;  sie  sind  einfach  kugelig  oder  aus  bis 
4 Teilkörnern  zusammengesetzt.  Bei  manchen  Wurzeln,  die  am  Feuer  getrocknet 
wurden,  ist  das  Stärkemehl  verkleistert.  Daneben  kommt  selten  ein  harzartiger 
Stoff  in  rotbraunen  Klumpen  und  Calciumoxalat  in  mit  Schleim  umgebenen  Ra- 
phidcnbündeln  vor.  Doch  können  die  letzteren  auch  fehlen  oder  doch  sehr  selten 
sein.  Auf  das  Rindenparenchym  folgt  der  Gefäßzyliuder,  beide  sind  voneinander 


gitizeö  Dy 


SARSAPAR1LLA. 


133 


getrennt  durch  die  einschichtige  Endodermis,  deren  Zellen  in  verschiedener  Weise 
verdickt  sind.  Da  ihre  Eigentümlichkeiten  zur  Bestimmung  der  Handelssorten  ver- 
wendet werdeu,  so  wird  sie  bei  Charakterisierung  der  einzelnen  Sorten  noch  ein- 


Fig.  35. 


Fig.  3«. 


Qnertchnitt  durch  die  Peripherie  der  Honduras 
Sarsaparille;  r Rinde,  s Hypoderm,  e Epidennis 
mit  W am«) haaren  , k Endodermis,  g Xylem- 
strahlen, b l'hloeruhuudel,  in  Mark  fLUEKgäEX). 


Stuck  de«  Gefkflxylinders  der  Houduras-Sarsa- 
parilla  (I)KRO).  . 

gehender  Würdigung  finden.  Es  ist  aber 
für  die  Droge  charakteristisch,  daß  alle 
Zellen  der  Endodermis  gleichgestaltet  sind, 
daß  sich  zwischen  ihnen  über  den  Xy- 
lemstrahlen keine  dünnwandigen  Durch- 


laßzellen befinden.  Der  Gefäßzylinder  besteht  aus  30 — 40  Xylemstrahlen , von 
denen  jeder  einzelne  2 — 4 Gefäße,  die  quergetüpfelt  sind,  und  eine  Anzahl  von 
Trachelden  enthalt.  Zwischen  den  Gefäßplatten  liegen  die  Phloembündel,  deren 
Siebröhren  sehr  schrüg  gestellte  Siebplatten  haben.  Die  Hauptmasse  des  Gefäß- 


134 


SARSAPARILLA. 


Zylinders  tünchen  die  meist  stark  verdickten  Holzzcllen  aus.  Das  vom  Gefäßzylinder 
umschlossene  zentrale  Gewebe  (das  Mark)  wird  von  Parcuchymzellen  gebildet,  die 
nach  Beschaffenheit  und  Inhalt  von  denen  der  Rinde  nicht  verschieden  sind. 

Mau  teilt  die  Sarsaparille  nach  den  Produktionsländern  in  verschiedene  Sorten 
ein,  welche  Sorten  meist  so  voneinander  abweichen,  daß  sie  unzweifelhaft  von  ver- 
schiedenen Arten  abstammen.  Schleiden  gab  1847  eine  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  der  Sarsaparille  und  zeigte,  wie  man  die  mikroskopischen  Merkmale 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Sorten  benützen  könne.  Es  war  dies  die 
erste  konsequent  durchgeftihrte  mikroskopische  Untersuchung  einer  Droge  und  sie 
bezeichnet  den  Beginn  der  neucu  anatomisch-wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Pharmakognosie. 

1.  Karsaparilla  von  Honduras  (Germ.,  Austr.,  Ileiv.,  Gail.).  Kommt  ans  dem 
Staate  Honduras  über  Truxillo  und  aus  der  britischen  Kolonie  Honduras  Uber 
Belize,  ferner  von  den  Sildküstcn  Guatemalas  und  Nicaraguas  über  Reaiejo  in  den 
Handel.  Die  Hauptmasse  stammt  aus  dem  Hinterland  der  Westküste  von  Guatemala 
aus  dem  Gebiet  der  Flüsse  Sarstoon,  Polochic  und  Montagua.  ln  Guatemala  unter- 
scheidet man  zwei  Sorten  der  Pflanze:  „gewöhnliche  Sarsaparilla“,  von  der  eine 
Pflanze  etwa  1 '5  kg  Wurzeln  gibt,  und  „Sarsa  de  corona“,  die  1 2*5  kg  uud  mehr 
liefert.  Sic  kommt  meist  noch  mit  dem  Wurzelstock  versehen  in  den  Handel.  Die 
Sorte  zeigt  mehlige  oder  hornartig  derbe,  nicht  tief  gefurchte,  rein  gewaschene 
Wurzeln  von  geiblichgraner  bis  dunkelbrauner,  nicht  rötlicher  Farbe.  Der  Holzring 
ist  etwas  schmaler  als  der  Durchmesser  des  Markes,  die  Rinde  bedeutend  breiter 
als  der  Holzring.  Die  Zellen  der  inneren  Endodermis  zeigen  im  wesentlichen  qua- 
dratischen Umriß,  ihre  Wandung  ist  ringsum  gleichmäßig  und  nicht  stark  verdickt 
(Fig.  30). 

2.  Mexikanische,  Veracruz-,  Tampico-Sarsaparille  (Un.  St.,  Gail.)  wird 
ans  den  mexikanischen  Küstenländern  am  Golf  Uber  Tampico,  Tuxpan  und  Vera- 
Cruz  ausgeführt.  Sie  bestellt  aus  tief  gofurchten,  strohigen  Wurzeln  von  rot- 
oder  graubrauner  Farbe,  die  aber  häufig  durch  anhängende  Erde  verdeckt  ist. 
Die  Rinde  ist  zerbrechlich  und  fehlt  häufig  auf  ganzen  Strecken.  Die  Zellen  des 
Hypoderms  sind  radial  gestreckt  und  an  den  Außen-  und  Seiteuwänden  stark  ver- 
dickt, die  der  Endodermis  sind  ebenfalls 
radial  gestreckt  und  an  den  Seiteuwänden 
und  der  Innenwand  verdickt  (wie  Fig.  37). 

Die  Rinde  ist  stark  geschrumpft,  das  in  ihr 
meist  spärlich  enthaltene  Stärkemehl  häufig 
verkleistert.  Sie  kommt  mit  Wurzelstöcken 
und  Stcngclresten  in  den  Handel  und  ist 
nicht  selten  verschimmelt.  Sie  ist  verhält- 
nismäßig reich  an  Harz.  Als  Stammpflauzu 
gilt  Smilax  mediea  Schlkchtdl.  et 
Cham.  Die  als  „Tampico“  hezeichnete 
Wurzel  zeigt  zuweilen  denselben  Bau  wie 
„Honduras“. 

3.  Sarsaparilla  von  Jamaika.  Man 
muß  3 Sorten  aus  Jamaika  unterscheiden. 

a)  Auf  Jamaika  selbst  kultivierte,  von 
der  sonst  nichts  bekannt  zu  sein  scheint. 

b)  Auf  dem  Festland  von  Amerika  (Anden  von  Chiriqui  in  Costarica)  ge- 
sammelte und  über  Jamaika  exportierte  Wurzel.  Das  ist  die  in  England  offizinelle. 
Sie  ist  von  lebhaft  rotbrauner  Karbe  (red  hearded  Sarsaparilla)  und  hat  den  Bau 
der  Veracrnzwurzcl.  Man  leitet  sie  von  Smilax  ornata  Hook.  f.  ab. 

c)  Die  „Sarsaparilla  des  deutschen  Handels“  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  am  Markt,  dann  verschwunden  und  ist  neuerdings  (1897) 
aus  Tapachula  in  der  Provinz  San  C'ristobal  in  Mexiko  wieder  vorübergehend  auf- 
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getaucht.  Sie  ist  der  Veracruzsorte  im  Bau  Ähnlich  (wie  Fig.  37),  aber  durch 
rotbraune  Farbe  von  ihr  verschieden. 

4.  Sarsaparilla  von  Brasilien,  Para,  Lissabon  oder  Rio  Negro 
(Un.  St.)  kam  aus  dem  Stromgebiet  des  Amazouas  Uber  Para,  Maranham  oder  Uber 
Bahia  früher  ausschließlich  nach  Lissabon.  Jetzt  ist  sie  wenig  geschätzt  und  erscheint 
nur  selten  im  europäischen  Handel.  Man  verpackt  sie  in  die  oben  erwähnten,  großen, 
auf  beiden  Seiten  glatt  abgeschnittenen  BUndel  (Puppen).  Durch  anhängendo  Erde 
und  durch  Räucherung  hat  diese  Sorte  eine  dunkelgraue  Farbe.  Der  Gefäßbündel- 
kreis ist  halb  so  breit  wie  das  Mark,  die  Rinde  dreimal  breiter  als  das  Holz.  Die 
Wurzel  ist  etwas  gefurcht  und  trägt  reichlich  Wurzelhaare.  Die  Zellen  der  Endo- 
dermis  sind  radial  gestreckt  , innen  am  stärksten  verdickt,  wogegen  die  Zellen 
des  2 — äreihigen  llypoderms  nach  außen  am  stärksten  verdickt  sind.  Nach  FlÜCKMKb 
kommt  unter  diesen  Wurzeln  eine  abweichende,  mit  stärker  verdickten  Zellen  der 
Endodermis  vor.  Ferner  ist  eine  besondere  „Sarsa  vom  Rio  Negro“  beob- 
achtet worden  von  strohiger  Beschaffenheit  und  sehr  dunkelbrauner  Farbe.  Die 
Zellen  der  inneren  Endodermis  sind  etwas  radial  gestreckt  und  haben  ein  weites 
Lumen.  Nach  Arthuk  Meyer  ist  die  „ Caracas-Sarsaparille“  von  der  zuerst  be- 
schriebenen Parasorte  nicht  verschieden.  Die  brasilianische  Wurzel  wird  abgeleitet 
von  Smilax  papyracea  Duhamel. 

5.  Sarsaparilla  von  Guatemala.  Ungefähr  seit  1852  im  Handel.  Dicker  als 
die  vorige,  Farbe  rotgelb,  stärker  längsrunzelig.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind 
iin  Querschnitt  etwas  tangential  gedehnt  und  nach  innen  stärker  verdickt.  Eine 
unsichere  Sorte,  die  neuerdings  nicht  mehr  vorgekommen  ist.  Tangential  gestreckte 
Endodcrmiszellen  kommen  auch  bei  der  Honduraswurzel  vor. 

6.  Sarsaparille  von  Nicaragua.  Die  Zellen  des  Hypoderms  sind  gleichmäßig 
verdickt,  die  der  Endodermis  im  Querschnitt  quadratisch  wie  bei  der  Honduras- 
wurzel, aber  stärker  verdickt. 

Über  einige  andere  Sorten,  die  besonders  neben  den  mexikanischen  Sorten  vor- 
gekommen sind,  vergl.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1907. 

Als  wirksame  Bestandteile  enthält  die  Droge  drei  Saponinkürper  (s.  Sarsa- 
parill-Saponine).  Es  scheint,  als  ob  die  sonst  wenig  geschätzte,  unansehnliche, 
stärkearme  Veracruzsorte  von  diesen  Stoffen  am  meisten  enthält.  Jedenfalls  wird 
das  schöne  Aussehen  der  deshalb  am  meisten  geschätzten  Honduraswurzel  durch 
den  Reichtum  an  wirkungslosem  Stärkemehl  bedingt.  — Ferner  enthält  die 
Honduraswurzel  O O3°/0  fluchtiges  öl,  2'5°/0  bitteres,  scharfes  Harz,  52-0%  Stärke- 
mehl, 8'5%  Extraktivstoffe,  26'0%  Holzfaser. 

Verfälschungen  und  Substitntionen : Es  sind  eine  Anzahl  von  Wurzeln 
und  Rhizomen  bekannt  geworden,  die  zur  Verfälschung  von  Sarsaparillen  dienen 
oder  als  solche  in  den  Handel  kamen  oder  in  Amerika  unter  diesem  Namen  be- 
kannt geworden  sind.  Das  waren  seit  1892  die  folgenden: 

A.  Der  Querschnitt  läßt  den  Bau  einer  Farnwurzel  erkennen  mit  konzentrischen 
Gefäßbtlndeln,  die  das  Xylem  in  der  Mitte  haben:  Wurzel  von  Pteris 
(Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1893). 

B.  Del-  Querschnitt  läßt  ein  polyarebcs,  radiales  Gefäßbündel  erkennen  (Bau 
der  Monokotyledonenwurzcln). 

a)  Diese  Anordnung  ist  nur  in  den  äußeren  Teilen  des  Bündels  au  der 
Eudodcrmis  deutlich,  weiter  nach  innen  stehen  Gefäße  und  kleine  l’hloem- 
teile  regellos  durcheinander,  ln  der  Rinde  FascrbUndel,  die  einen  Sekret- 
raum umschließen,  Oxalatrhaphiden  und  Farbstoffzellen:  Philodendron  sp. 
ist  als  „Jamaika-Sarsaparilla“  vorgekommen  (Arch.  d.  Pharm.,  1894). 

b)  Das  ganze  BUndel  zeigt  streng  radiale  Anordnung,  höchstens  stehen  im 
Zentrum  einzelne,  isolierte  Gefäße. 

a)  in  der  Endodermis  unverdiekte  Durchlaßzellen. 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  den  Seitenwänden 
stark  verdickt  Hypodorm,  wenn  es  nicht  mit  der  Rinde  abge- 
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worfen,  aus  ringsum  gleichmäßig  verdickten  Zeilen.  Keine  Oxalat- 
rhaphiden  und  kein  Stärkemehl.  Wahrscheinlich  Herreria  sp. 
Als  „Sarsaparilla  aus  Brasilien“  vorgekommen  (Schweiz.  Wocheuschr. 
f.  Cb.  u.  Ph.,  1898,  Nr.  37). 

2.  Zellen  der  Endodermis  rings  herum  gleichmäßig  verdickt,  Lumen 
oft  sehr  klein.  Endodermis  nach  außen  durch  meist  zwei  Lagen 
tangential  gestreckter,  an  der  Innenwand  und  au  den  Seitenwänden 
verdickter  Zellen  verstärkt.  Rinde  abgeworfen.  Von  Rajania 
cordata  Vkll.,  „Sarsaparilha  de  Mato". 

3.  Zellen  der  Endodermis  au  der  Innenwand  und  an  den  Seitenwänden 
mäßig  verdickt.  Durchlaßzellen  reichlich  vorhanden.  Hypoderm 
aus  unverdiekteu,  verkorkten  Zellen.  Smilax  spec.,  aus  Argentinien. 

fl)  In  der  Endodermis  keine  unverdickten  Durchlaßzellen. 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  den  Seiten- 
wänden stark  verdickt.  Rinde  ahgeworfen.  Herreria  Sarsa- 
parilla Mart.,  .Sarsaparilla  de  Mato,  Sarsaparilha  brava“. 

2.  Zellen  der  Endodermis  au  der  Innenwand  und  an  den  Seiten- 
wänden stark  verdickt.  Lumen  auffallend  klein.  Endodermis  nach 
außen  durch  2 Lagen  innen  und  seitlich  stark  verdickter  und  reich 
getüpfelter  Zellen  verstärkt.  Kein  Hypoderm  aus  verdickten  Zellen. 
Rindemeistabgeworfcn.Smilax  spec.,  „Sarsaparille  von  Columbien“. 

C.  Die  Gefäßbündel  sind  kollateral.  Rau  der  Dikotyledonen.  MUhlenbeckia 
sagittifolia  Meissn.,  „Zarzaparilln  aus  Argentinien“. 

Aus  früherer  Zeit  werden  als  Verfälschungen  angegeben  die  Wurzeln  von 
Aralia  nudicaulis  L.  (Bd.  II,  pag.  158)  und  Heraidesmus  indicus  R.  Br. 
(Bd.  VI,  pag.  309). 

Der  Apotheker  sollte  die  Droge  nicht  fertig  geschnitten  kaufen,  sondern  den  Schnitt 
stets  selbst  besorgen;  ein  Muster  einer  1905  geschnitten  vorgekommenen  Ware 
bestand  1.  aus  mehreren  Sorten  echter  Sarsaparillen,  2.  einer  Wurzel,  die  der 
oben  beschriebenen  von  Herreria  ähnlich  ist,  3.  zwei  Wurzeln  von  Dikotyledonen, 
von  denen  eine  Milchsaftschläuche  in  der  Rinde  hat,  die  andere  Einzelkristalle  von 
Calciumoxalnt. 

Die  Sarsaparilla  ist  ein  altes  Mittel  gegen  Syphilis.  1536  wird  sie  zuerst  von 
NIC.  Monarde«  aus  Sevilla  erwähnt,  er  kennt  bereits  die  Sorte  aus  Honduras  als 
besonders  wertvoll.  Man  verwendete  sie  am  liebsten  in  Form  von  Abkochungen 
(Bd.  IV,  pag.  280). 

Literatur:  Fi.Cckjueb  and  Hakbukt,  Pharraakngniphia.  — FlCcriokh,  Pharmakognosie. 
3.  Aull.,  1891.  — Akth.  Mkyeb,  Arch.  d.  Pharm..  1881.  — Wissenschaft!.  Drogenkunde,  Bd  I.  — 
Vi.iOKHCAi.xn.  Histoire  des  Sarsaparillen.  1870.  — W.  v.  Schulz,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Sarsaparilla.  Diss  Dorpat,  1892.  — C.  IIartwich,  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chemie  u.  Pharm., 
1893.  1897,  1898,  1902,  1906.  - Arch.  d Pharm.,  1894,  1902.  — Ber.  d.  D.  pharm.  GeseUsch.. 
1907.  HiaTwica. 

Sarsaparilla  germanica  ist  Rhizoma  Caricis  (s.  d.  Bd.  u,  pag.  558). 

Sarsaparilla  indica  ist  die  Wurzel  von  Ilemidesmus  indicus  (s.  Nunnry, 
Bd.  VH,  pag.  363). 

SarteanO  in  Italien  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Ponticello,  mit  (COsH)sCa 
1'869  in  1000  T.  Pahcbbm. 

SaSS  i.  Senf.,  geb.  1813,  Professor  der  Chemie  in  Brüssel,  bestimmte  die 
Atomgewichte  vieler  Elemente  und  gab  eine  Methode  au  zur  Auffindung  der 
Alkaloide  in  Vergiftungsfällen.  Bebexoks. 

Sassafras,  Gattung  der  Lauraceae,  Unterfamilie  Persoideae,  mit  einer 
einzigen,  in  den  Oststaaten  Nordamerikas  verbreiteten  Art: 

1.  8.  officinale  Nkes  (Laurus  Sassafras  L.,  Persea  Sassafras  Spr.,  Sassafras 
album  Nees).  Ein  Baum  oder  Strauch  mit  alternierenden,  gestielten,  fiederuervigen, 
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in  der  Jagend  behaarten  Blattern.  Infloreszenzen  zweihilusig.  Perigon  grüngelb, 
sechsspaltig,  in  der  (3  Blüte  mit  9 fruchtbaren  Staubgefäßen,  von  denen  die  drei 
inneren  am  Grunde  je  zwei  gestielte  Drüsen  tragen ; in  der  Q Blüte  9 Staminodien. 

Fig.  S8. 


S * « *»f  r> s o ffi  c i n * 1 f u»ch  BKUO  & SCHMIDT  ; A HluteDzw^ig  d.T  ^5  Pflanl»,  B Fruchtzweig. 


Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,  blauschwarze  in  der  roten,  becherförmigen  Achse 
sitzende  Beere  (Fig.  38). 

Lignum  Sassafras,  Radix  Sassafras,  Cortex  radicis  Sassafras,  Lignum 
Pavanum,  Fenchelholz,  Panamaholz. 

Das  D.  A.  B.  IV.  verlangt  das  Wurzel  holz ; ph.  Austr.,  Graec  . Xdl.,  Port.,  Rum.,  Russ.,  Suec.. 
Brit,  Jap.  verlangen  das  berindete  Wurzelholz;  Heiv.  verlangt  die  Wurzelrinde,  l'n.  St.  dieselbe 
von  der  Korkschicht  befreit;  Belg.  Wurzel-  und  Stammholz,  Hisp.,  Itai.  Wnrzel-  oder  Stnmmholz 
mit  Rinde. 

Die  Droge  kommt  fast  ausschließlich  Uber  Baltimore  in  den  Handel.  Sie  bildet 
starke,  bis  armdicke,  zylindrische  Stücke,  hilufig  kommt  sie  geraspelt  in  den 
Handel. 

Das  Holz  ist  leicht,  weich,  etwas  schwammig,  gut  spaltbar,  britunlich  oder 
rötlich,  mit  deutlicher  Jahrringbildung  (ringporig),  von  zarten  Markstrahlen  am 
Querschnitt  radial  gestreift.  Die  Rinde  ist  ziemlich  dick,  korkig,  zerreiblich, 
außen  grau  und  rissig,  innen  rotbraun. 

Das  Periderm  der  Rinde  besteht  aus  großen,  dünnwandigen  Korkzellen,  das 
Rindenparenchym  enthalt  zahlreiche  <|uergestreckte  Ölzellen.  Diese  finden  sich 
auch  im  Baste,  der  überdies  die  für  Lauriueen  charakteristischen  spindelförmigen 
Fasern  enthalt  (Fig.  41).  Steinzellen  fehlen  in  der  Wurzelrinde,  sind  aber  in  der 
Stammrinde  vorhanden. 

Im  Holze  (Fig.  39)  bilden  die  sonst  zu  radialen  Gruppen  vereinigten  Gefäße 
Frühjahrsringe.  Die  Gefäßwände  sind  dicht  mit  großen  behüften  Tüpfeln  besetzt. 
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Sie  sind,  gleich  den  Libriformfasern,  nur  mäßig  verdickt.  Die  .Markstrahlen  sind 
1 — 3 reihig,  großzellig,  sie  schließen  (»/.eilen  ein.  Rinde  und  Holz  führen  Stärke  in 
kleinen,  zusammengesetzten  Körnern ; die  Markstrahlen  daneben  oft  braunen  Inhalt. 

Fig.  a». 


(Querschnitt  des  8 1 1 * a f r a s h o 1 1 v * bei  schwacher  VertfröÄcruiiR  <J.  MOFLLF.il). 


Fig.  «0. 


Den  fenchelartigen  Geruch  und  süßlichen  Geschmack  besitzt  am  stärksten  die 
Wurzelrinde,  demnächst  die  Stammrinde,  wenig  aromatisch  ist  das  Holz,  am 
wenigsten  das  Stammholz. 

Die  Rinde  enthält  bis  zu  3%,  das  Holz  kaum  halb  so  viel  ätherisches  öl 
(s.  Oleum  Sassafras).  Die  Rinde 
enthält  eigentümliche,  vielleicht  aus 
Gerbstoff  entstandene , geschmack- 
lose Kristallkörner  (Sassafrid). 

Sassafras  gilt  als  schweiß-  und 
harntreibendes  Mittel  und  batte 
früher  einen  großen  Ruf  gegen 
Syphilis.  Es  ist  ein  Restandteil 
der  Species  lignorum,  wird  aber 
sonst  wenig  bentitzt.  Das  ätheri- 
sche öl  findet  in  der  Parfümerie 
Verwendung. 

Es  gibt  noch  eine  Reihe  von 
Laurineen-  und  Monimiaceen-Rinden, 
welche  den  eigentümlichen  Geruch 
vou  Sassafras  besitzen  und  zeitweilig 
auch  in  den  Handel  kommen,  so  das 
australische  Sassafras  von  Athero- 

sperma  moschata  Labill. , das  brasilianische  von  Mespilodaphne  Sassa- 
fras Meister  und  das  neukaledonisehe  von  Doryphora  Sassafras  Exdl. 
Kerner  sind  safrolhaltig  einige  Cinnamomum-Arten  (C.  Camphora  Nees,  C.  Par- 


Querschnitt  de«  SassnfraftholKc«  stark  TergröOert 
(J.  MOF.LI.Elt). 
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thenoxylon  Meissner,  C.  glanduliferum  Meissx.),  wahrscheinlich  auch  Neso- 
daphne  obtusifolia  F.  v.  Müll.  (Flückiger,  Pharm.  Journ.  and  Trans.  1887). 

Medulla  Sassafras  (nach  Ph.  Dn.  St.  von  Sassafras  variifolium  0.  Ktze.), 
Sassafras  pith,  ist  das  ans  den  Zweigen  gewonnene  Mark.  Es  bildet  dünne, 


Fig.  41. 


Tang>utial  schnitt  dt»r  S a n t a f r a u r i n d o (MOELLElii; 
O ölzelle.  H Bastfaser. 


zylindrische , oft  gekrümmte  Stücke, 
welche  weiß , sehr  leicht , geruchlos 
sind  und  fade  schleimig  schmecken.  In 
Wasser  mazeriert,  gibt  das  Mark  einen 
klebrigen,  aber  nicht  zähen  Schleim,  der 
durch  Alkohol  nicht  gefällt  wird. 

Man  benützt  in  Nordamerika  den 
Schleim  äußerlich  und  eine  Abkochung 
des  Markes  innerlich  gegen  entzündliche 
Zustände  des  Verdauungs-  und  Respira- 
tionstraktes, auch  als  Collyrium. 

Nuces  Sassafras  s.  Pichurim. 

2.  K.  Goesiauum  T.  & B.,  in  Guinea 
heimisch,  ist  sicher  keine  Sassafras,  son- 
dern gleicht  im  Bliitenbau  einer  Crvpto- 
carva,  der  Frucht  nach  der  Ravensara ; 
Reccaki  nannte  sie  Massoia  aroma- 
tica,  nach  dem  malaiischen  Namen  der 
Pflanze.  Von  ihr  soll  die  echte  Massoy- 
Rindc  (s.  d.)  stammen , doch  kommen 
unter  dieser  Bezeichnung  auch  die  Rin- 
den von  Cinnamomum  xanthoncurou  Bl. 
und  C.  Kinmis  Nees  in  den  Handel 
(Holmes,  Ph.  Journ.  and  Trans.,  1889). 

J.  MnF.Ll.Kli. 


Sassafraskampfer  — Saf rol  (s.  d.).  Bkckhtrokm. 

Sassaparilla  s.  Sarsaparilla. 

Sasso  di  Maremma  in  Italien  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Aqua  aeidula 
mit  SO,  Mg  0'96  und  (CO.,  H)j  Ca  1’63  in  1000  T.  Paschk». 

SaSSOlin  ist  natürliche  wasserhaltige  Borsäure,  B.0j.3H20  = B(OH)s. 
Triklin,  weiße  Plättchen  von  Perlmutterglanz.  H 1,  sp.  Gew.  T45.  Bildung  in  Fu- 
marolen  von  Sasso,  Toskana  etc.  Irrss. 

SaSSyrindC,  Manconarinde,  Red  water  bark,  Bourane  des  Floups, 
von  den  verschiedenen  afrikanischen  Stämmen  Casse,  N-ti-Cassa,  Tali,  Teli, 
I)oom,  Odum,  Ednm  genauut,  stammt  von  mehreren  im  tropischen  Afrika  ver- 
breiteten Erythrophloeum-Arten  (Mimosaceae),  vorzugsweise  wohl  von  E.  gui- 
neeuse  Don  (E.  ordale  Bolle,  E.  judiciale  Procter,  Fillaea  suaveolens  Gdill. 
et  Perot.,  Mavia  judieialis  Bertol.);  ferner  werden  als  Stammpflanzen  genannt 
E.  Laboucheri  F.  v.  MÜLL.,  eine  auf  den  Seychellen  und  nach  F.  v.  Müller  auch 
bei  Melbourne  wachsende  Art,  E.  Coumengo  Baill.  von  den  Seychellen,  E.  Adan- 
sonii  (?)  aus  Afrika,  E.  ehlorostachys  Baill.  (E.  Laboucheri  F.  v.  Müll.) 
aus  Australien,  E.  Fordii  Olliv.  aus  dem  südlichen  China. 

E.  gnineense  Don  wird  über  30m  hoch  und  erreicht  einen  Durchmesser  von 
1 — 2 m.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert , die  Fiedern  2— Sjochig , die  Blätter 
lanzett-cifiirmig  oder  elliptisch , stumpf  oder  kurz  zugespitzt.  Die  Infloreszenz  ist 
ährig,  die  Blüten  sind  klein,  rötlich-  oder  gelblichweiß,  flaumhaarig,  duftend.  Die 
Hülse  wird  bis  12  rm  lang  und  3 cm  breit,  ist  gestielt,  holzig  oder  lederig,  zwrei- 
klappig,  4 — 8samig.  Die  braunschwarzen  Samen  sind  von  Pulpa  umgeben. 
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Die  Rinde  des  Handels  stellt  wenig  gekrümmte  Platten , seltener  Rühren  vor. 
Sie  ist  hart  und  schwer,  bis  12mm  dick,  außen  rauh,  unregelmäßig  rissig,  rot- 
braun, stellenweise  von  grauen  Flechten  angeflogen,  innen  stampf  längsstreifig, 
stellenweise  fast  glatt,  schwarzfleckig.  Der  Bruch  ist  grobkörnig,  fast  splitterig. 

Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch  gelbe  Flecken  dicht  und  regel- 
los gesprenkelt,  außerdem  eine  oder  mehrere  konzentrische  helle  Linien  an  der 
Peripherie. 

Ein  zartzelliger  Kork  trennt  breite  und  dünne  Borkeschup|ten  ab.  An  jede  Korbschicht 
schließt  sich  ein  bis  30  Zellen  mächtiges  Pbelhidenna  an,  dessen  Innengrenze  eine  geschlossene 
Steinzellenschicht  bildet.  Im  Baste,  der  von  1 — 2reihigen  Markstrahlen  durchzogen  ist,  bilden 
die  Steinzellen  und  Fasern  massige  Gruppen.  Die  Steinzellen  sind  von  mäßiger  Große,  viele 
schließen  Kristalle  ein.  Die  Bastfasern  sind  dtinn,  spulenrund  und  sehr  stark  verdickt.  Im 
Weichbaste  wechselt  Parenchym  mit  Siebrohren.  Bas  Parenchym  enthält  kleinkörnige  Stärke, 
zahlreiche  Schläuche  sind  von  einer  braunroten  Masse  erfüllt,  welche  in  heißem  Wasser.  Alkalien 
und  Alkohol  sich  löst.  Die  Siebrohreu  haben  stark  geneigte  Endplatten  und  auch  an  den  Seiten- 
wänden Plattensysteme. 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  zusammenziehend,  hinteunaeh 
bitterlich.  Beim  Pulvern  reizt  sie  stark  zum  Niesen. 

Sie  enthält  neben  Gerbstoff  und  einem  rotgefärbtem  Derivat  das  Alkaloid 
E rythrophloel'n  (g.  d.). 

Daß  die  Sassvrinde  von  den  Afrikanern  als  Pfeilgift  und  bei  Gottesurteilen 
verwendet  wird,  ist  schon  lange  bekannt,  auch  wußte  mau  durch  die  Untersuchungen 
von  BRÜNTON  und  Pye  (1870),  vollständiger  durch  See  und  Rochefoxtaixk 
(Comptes  rend.,  1880),  daß  sie  ein  Herzgift  enthalte.  Allgemeines  Interesse  er- 
regte sie  erst,  als  Lewin  sie  oder  ein  Extrakt  derselben  als  den  wesentlichen  Be- 
standteil des  Hayagiftes  (s.  d.)  erkannte  und  weiterhin  die  lokal  anästhesierende 
Wirkung  des  ErythrophloeTns  entdeckte.  Medizinische  Anwendung  findet  derzeit 
weder  die  Droge,  noch  das  Erythrophloel'n.  j.  Hoelub. 

Satanspilz  ist  Boletus  Satauas  Lenz  (s.d.).  Er  ist  dem  Steinpilze  (B.  edulis 
Bull.)  ähnlich,  von  ihm  aber  leicht  zu  unterscheiden  durch  die  gelben,  au  den 
Mündungen  blutroten  oder  orangefarbigen  Röhrchen  und  die  netzige  orangefarbige 
Zeichnung  des  Stieles.  Auf  dem  Bruche  verfärbt  sich  das  Fleisch  des  Satanspilzes 
blauschwarz.  Er  ist  giftig. — Yergl.  Pilzvergiftung,  Bd.  X,  pag.  279.  M. 

Satinober  heißt  eine  Handelssorte  gelben  Ockers.  Gaxswixdt. 

SatinweiO  ist  eine  Mineralfarbe,  bestehend  aus  Kalk  und  Zinkoxyd,  dem  zur 
Erzielung  eines  reinen  Weiß  eine  Kleinigkeit  Indigo  beigemengt  ist. 

Gaxswjxdt. 

Satteldruck  nennt  man  die  in  der  Gegend  des  Widerristes  der  Reitpferde 
durch  schlecht  sitzenden  Sattel  hervorgerufenen  Quetschungen  und  deren  Folgen. 

Kobo&ec. 

Sattelräude  s.  Sommerräude.  KokoSec. 

Sattelwage  8.  \\  agen.  Ganswikdt. 

Saturatio,  Saturation  im  pharmazeutischen  Sinne  nennt  man  die  Arznei- 
form, welche  durch  Sättigung  der  Lösung  eines  Karbonates  mit  irgend  einer  Säure, 
und  zwar  so  hergestellt  wird,  daß  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  zum  größteu 
Teil  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  somit  gleichfalls  zur  therapeutischen  Ver- 
wendung gelangt.  Die  bekannteste  der  Saturationen  ist  der  „RlVERsche  Trank41, 
Potio  Riveri  (s.  d.).  — Saturatio  Simplex,  f.  m.  Berol.,  wird  aus  15</  Liquor 
Kalii  carbonici,  80 g Acetum,  15  <j  Sirtipus  simplex  und  90/;  Aqua  destiliata 
bereitet. 

Sättigungstabelle  der  Ergäuzuugstaxe  1908: 
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Acetum 

Acidum 

Surcua  Citri 

fv*  sättigen 

tartanrum 

1 ! 

.1 

Gr* 

m m 

Ammonium  carbonicum  . 

■ ""  ji 

10  y 

16*9 

1 08 

1-25 

1 

13*6 

_ 

0 69  . 

10  0 

0 92  . 

10 

0-78  . j 

1 

10 

Kalium  bicarbonicum  . . 

10  . 

100 

064 

075 

80 

1'56 . 1 

10 

» •*  • • 
Kalium  carbonic.  (Liquor 
Kalii  carbonici  */,)  . 

133. 

10 

1-0 

14  49 

093 

108 

116  i 

0-69  . 

100 

1 08  . 

10 

* «tu* 

092  . 

10 

Magnesium  carbonicum  . 

10  . 1 

2145 

1 37 

16 

170 

0-46» 

100 

0-73. 

10 

0 02  - 

10 

Natrium  bicarbonicum 

10  . 

11-9 

076 

089 

95 

•*  * 

084  . 

10t) 

1 31  . 

10 

•»  «V  • 

1 12. 

10 

I 

Natrium  carbonicum  ervst.  10  * ■ 

70 

0-44 

0-52 

5-6 

1 43  _ 

100 

•1  •»  -v 

2 23. 

10 

i 91 

10 

Lithium  carbonicum  . . 

10  , 

270 

19 

20 

220 

ll 


Sättigungstabelle  verschiedener  Säuren  durch  die  Karbonate  der  Alkalien: 


Ammon. 

Kalium 

Kalium 

Natr.  carb 

Natrium 

Eh  sättigen 

c*rb. 

carbon.  1 

Imarhon. 

crjrat. 

bu-arbon. 

Ci 

i r a m m 

Acetum 

. 100  ./ 

5-9 

6*9 

io- 

14  3 

84 

. 60. 

354 

414 

6 — 

8-58 

5‘ — 

• 30. 

179 

207 

3- 

4 29 

2-5 

.10, 

0-59 

069 

1 — 

1-43 

084 

Scillae  .... 

. HX)  , 

5 — 

5-84 

8-5 

121 

712 

Acid. 

citricum  .... 

. 10. 

92 

10-8 

15-6 

223 

131 

.... 

• 5 . 

4-61 

54 

7-8 

11-15 

6-55 

.... 

■ 4. 

368 

43 

625 

8-92 

52 

tartaric 

■ 10, 

787 

92 

133 

19-06 

11-2 

. 5. 

393 

4 6 

666 

9*6 

5-6 

.... 

. 4 . 

314 

3-68 

5-3 

7-6 

4-48 

1 Succ. 

Citri  rec.  . . . 

. 100. 

7-37 

8-62 

125 

17  9 

105 

| 

. 60. 

4 42 

517 

75 

107 

636 

| , 

. 50  , 

3'68 

4-31 

625 

8-95 

6 25 

1 

n n ... 

- 10. 

i 

074 

I 

0-86 

1-25 

1-79 

1-05 

0.  Bkdali.. 


Satureia,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  der  Stachyoideae-Satnreieae. 

Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  kleinen  in  den  Achseln  gewöhnlich  verkürzte 
Zweige  (Blsttbüsehel)  tragenden  Blättern.  Kelch  glockig,  lOnervig,  gleichmäßig 
bzähnig  oder  undeutlich  flippig  mit  meist  nacktem  Schlunde.  Korolle  21ippig,  mit 
gerade  vorgestreckter,  flacher,  ganzer  oder  ausgeraudeter  Ober-  und  fast  gleich- 
mäßig 3lappiger  Unterlippe.  Antheren  4,  ^mächtig,  gebogen  aufsteigend  und  unter 
der  Oberlippe  der  Korolle  genähert,  mit  getrennten  Autherenhälften. 

1.  8.  hortensis  L. , Bohnenkraut,  Pfef f erkraut,  Kölle,  Sariette  des 
jardins,  Summer  Savory.  2jährig,  15 — 30cm  hoch,  mit  ästigem,  kurzhaarigem 
Stengel,  kurz  gestielten,  schmallanzettlichen,  spitzliehen,  drüsig-punktierten,  gewim- 
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perten  Blättern  und  6 — lOblütigcn  ScheinquirleD  in  den  Achseln  von  Laubblättern. 
Korolle  bläulichweiß,  iiu  Schlunde  purpurn  punktiert.  Im  weiteren  Mittelmeer- 
gebiete heimisch,  bei  uns  als  Küchengewürz  kultiviert.  Liefert 

Herba  Saturejae.  Das  Kraut  enthält  ca.  1%  flüchtiges  öl,  s.  Oleum  Sa- 
tureiae.  Das  Kraut  dient  als  Nervinunt,  Diaphoretikum . Stomachikum,  Anti- 
katarrhale, Anthelminthikum. 

2.  8.  montana  L. , mit  linealen  oder  verkehrt  lanzettlicken  Blätteru , die  am 
Rande  von  Börstchen  rauh  sind,  und  größeren  Blüten;  in  Südeuropa  heimisch, 
wird  wie  die  vorige  benützt.  Das  ätherische  Öl  enthält  35 — 40%  Carvacrol. 

3.  8.  Juliana  wird  auf  Sizilien  unter  dem  Namen  „Erva  de  ibbisiu  in  Ab- 
kochung gegen  Wechselfieber  benützt.  Aus  dem  Kraut  isolierte  SpiCa  zwei  stick- 
stofffreie Substanzen:  C31H58  04  und  Ca5 1% Ö4. 

Die  beiden  letzteren,  sowie  Satureia  cuneifolia  Tex.  und  S.  thymbra  L. 
werden  stellenweise  ganz  wie  S.  hortensis  angewendet,  S.  Thymbra  soll  auch 


als  Aphrodisiakum  verwendet  worden  sein.  (iiu>. 

Saturnia  in  Italien  besitzt  eine  37*5°  warme  Qaelle  mit  SH«  0*137  in 
1 000  T.  I'awhms. 

Saturnismus  ist  Bleivergiftung  (s.  d.). 

Saturnus  ist  die  alchemistische  Bezeichnung  für  Blei  (6).  Zernik. 

Saturnzinnober  heißt  die  Orangemennige.  ‘ Zkbmk. 

Saturieren  S.  Sättiget).  Zer-ok. 

SatyriaSiS  (— ä-rjpo;)  s.  Priapismus. 

Satzmehl,  gleichbedeutend  mit  Stärke  (s.  Amylum). 

Satzpulver  ist  ein  Rückstand  der  Blutlangensalzfabrikation ; es  enthält  Kohle 


und  Eisenoxyd  und  dient  als  Entfärbungsmittel  für  Öle  und  viele  andere  Stoffe. 

Zkrkik. 

Saubrot  heißen  die  Cyclamenknollen  (s.  d.).  Sie  enthalten  eine  giftige 
Saponinsubstauz  (s.  Cyclamin),  können  aber  durch  Rösten  entgiftet  werden. 

Saubuse,  Departement  Landes  in  Frankreich,  besitzt  die  31-2°  warmen  Bai  ns 
de  Foannin.  Peuch  ku. 

Sauers  Krankenbouillon  (si  cco,  G.  in.  b.  H.  in  Berlin)  ist  nach  Angabe  der 
Fabrik  eine  auf  offenem  Feuer  eingedampfte,  fettfreie  Fleischgallerte,  die  zur 
Darstellung  von  Krankenbouillons  und  Krankenweinen  Verwendung  finden  soll. 
Sie  wird  als  frei  von  Kochsalz,  Gewürz  oder  Gelatine  beschrieben.  Zkrsik. 

Sauerbeeren  sind  F’ructus  Oxvcoccos,  auch  Fructus  Berberidis. 

Sauerbrunnen  heißeu  die  natürlichen  Säuerlinge  (s.  d.). 

Sauerkalk  ist  Calciu  mbisulfit.  Zebsik. 

Sauerkirschen  sind  Fructus  Cerasi  (s.  d.). 

Sauerkleesalz  s.  Kai  ium  bioxalicum,  Bd.  VII,  pag.  263.  Zebsik. 

Sauerkraut  nennt  mau  die  zerschnittenen,  mit  Salz  und  Würzen  (Kümmel, 
Dill  u.  a.)  eingemachten  und  der  Gärung  unterworfenen  Blätter  des  Kopfkohles 
(Brassica  oleracea  L.  fil.  var.  capitata).  Es  enthält  Milchsäure. 

Sauerstoff,  Oxygen,  Oxygcnium,  0,  Atomgewicht  16.  Der  Sauerstoff 
gehört  zu  den  verbreitetsten  und  in  größter  Menge  auf  unserem  Planeten  ver- 
kommenden Elementen.  In  freiem  Zustande  findet  sich  der  Sauerstoff  in  der 
Atmosphäre,  welche  davon  neben  Stickstoff  und  geringen  Mengen  Kohlensäure 
und  Wasser,  ungefähr  21%  enthält,  gebunden  findet  er  sich  im  Wasser,  wel- 
ches 88'87%  desselben  enthält.  Fast  alle  Gebirgsarten , welche  die  Hauptmasse 
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der  Erdrinde  bildeu,  bestellen  ans  Sauerstoff  Verbindungen,  und  aus  solchen  sind 
auch  die  Stoffe  zusammengesetzt,  welche  in  dem  pflanzlichen  und  tierischen  Or- 
ganismus gebildet  werden. 

Der  Sauerstoff  wurde  1771  von  Priestley  und  Scheele  fast  gleichzeitig  ent- 
deckt, Lavoisier  erkannte  1781  die  Theorie  der  Verbrennungserscheinungen  und 
nannte  den  Sauerstoff  Oxygenium,  gebildet  aus  sauer  und  Ytvvaoj  ich 

erzeuge,  weil  die  Produkte  der  Verbrennung  in  Sauerstoff  saurer  Natur  sind. 

Für  die  Herstellung  des  Sauerstoffs  kennt  man  eine  große  Zahl  von 
Methoden , bei  denen  das  wichtige  (las  entweder  aus  sauerstoffreiehen  Verbindungen 
oder  aus  der  atmosphärischen  Luft  erhalten  wird. 

Man  kann  sie  zunächst  kurz  einteilen  in  Klein-  und  in  Großverfahren,  je 
nachdem  ob  mit  ihnen  eine  Darstellung  des  Sauerstoffs  nur  für  Laboratoriums- 
zwecke oder  aber  für  industrielle  Anwendung  möglich,  d.  h.  wirtschaftlich  ist. 
So  zählen  z.  B.  alle  Darstellungsmcthoden,  bei  denen  lediglich  sauerstoffhaltige 
Verbindungen  benützt  und  verbraucht  werden  zu  den  Kleinverfahren,  die- 
jenigen dagegen,  bei  denen  der  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  entnommen 
wird,  zu  den  Großverfahren. 

Ferner  kann  man  die  Methoden  der  Sauerstofferzeugung  einteilen  in  chemische 
und  in  physikalische.  Zu  den  letzteren  gehört  namentlich  das  der  fraktionierten 
Destillation  der  flüssigen  Luft  (Linde). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  auf  chemischem  Woge 
a)  Für  Laboratoriumszwecke.  Hierzu  gehört  zunächst  die  Darstellung  durch 
Erhitzen  von  trockenem  Quecksilberoxyd,  welches  dabei  in  Quecksilber  und 
Sauerstoff  zerfällt:  HgO  = Hg  + 0. 

Die  Operation  wird  in  einer  Betörte  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  vor- 
genommen. Dies  Vorfahren  besitzt  besonders  historisches  Interesse,  weil  Priestley 
und  Scheele  zuerst  auf  diese  Weise  die  später  Sauerstoff  genannte  Gasart  darstellten. 

Ferner  entsteht  Sauerstoff  durch  Erhitzen  von  Kaliumnitrat:  NO,K  = NO,K  + 0, 
durch  Glühen  des  Braunsteins : 3 Mn  0,  = Mn,  0,  + 05,  oder  des  Chlorkalks , wobei 
das  unterchlorigsaure  Calcium  des  Chlorkalks  in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff  zer- 
fällt: CI,  0,  Ca  = CaClj  4-  0„  beim  Erhitzen  von  Braunstein  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure:  MnO,  + S04  H,  = SO,  Mn  + H,  0 -t-  0,  sowie  von  dichromsaurem 
Kalium  mit  konzentrierter  Schwefelsäure: 

Cr,  0,  K.  + 5 SO,  H,  = (SO,),  Cr,  + 2 SO,  KII  + 4 H,  0 + 0, ; 
endlich  durch  Erhitzen  von  chlorsaurcm  Kalium,  die  in  den  Laboratorien  am 
meisten  angewondete  Methode.  Das  chlorsaure  Kalium  wird  in  einer  Retorte  aus 
schwer  schmelzbarem  Glase,  Gußeisen,  Schmiedeeisen,  Kupfer  o.  dergl.  über  der 
direkten  Flamme  vorsichtig  so  lauge  erhitzt,  als  eine  Gasentwicklung  stattfindet. 
Das  chlorsaure  Kalium  zerfällt  uuter  Schmelzen  bei  352°  zunächst  in  Sauerstoff, 
Chlorkalium  und  Uberchlorsaures  Kalium,  welches  letztere  in  höherer  Temperatur 
auch  in  Chlorkalium  und  Sauerstoff  zerlegt  wird : 

1.  2 CI  0,  K = K CI  + CI  0,  K + 0„  2.  CI  0,  K = K CI  + 0,. 

Die  Entwicklung  des  Sauerstoffs  aus  dem  chlorsauren  Kalium  ist  eine  viel 
gleichmäßigere  und  vollzieht  sich  bei  viel  niedrigerer  Temperatur,  schon  bei 
200—205°,  wenn  man  dem  Salze  etwa  das  gleiche  Gewicht  gepulverten  Braun- 
stein beimischt.  Dieselbe  Wirkung,  wie  Braunstein,  besitzen  auch  Kupferoxyd, 
Bleisuperoxyd  und  Eisenoxyd.  Ein  Gemisch  von  Kaliumchlorut  mit  dem  gleichen 
Gewicht  von  gefälltem  Eisenoxyd  entwickelt  schon  bei  110 — 120°,  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Kupferoxyd  bei  230 — 235°,  mit  dem  gleichen  Gewicht  Blei- 
superoxvd  bei  280 — 285°  Sauerstoff.  Alle  diese  Substanzen  bleiben  bei  dem  Er- 
hitzen unverändert,  es  sind  sogenannte  Kontakt-  oder  katalytisch  wirkende  Sub- 
stanzen, welche  durch  ihre  Gegenwart  die  Zersetzungsreaktion  beschleunigen. 

Der  aus  Kaliumchlorat,  namentlich  unter  Zusatz  von  Braunstein  entwickelte 
Sauerstoff  ist  stets  durch  geringe  Mengen  von  Chlor  verunreinigt,  zu  dessen  Be- 
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seitigung  der  Sauerstoff  durch  Natronlauge  gewaschen  werden  maß.  Diese  dient 
auch  gleichzeitig  zur  Entfernung  kleiner  Mengen  beigemengter  Kohlensäure,  welche 
ihre  Hildung  der  Verbrennung  vorhandener  organischer  Substanzen  verdankt.  100  g 
Kaliumrhlomt  liefern  27 — 2 8/  Sauerstoff. 

Durch  Überhitzen  von  Schwefelsäuredampf  in  rotglühenden  Röhren  nach  Db- 
VlLLE  und  Debbay  entsteht  ebenfalls  Sauerstoff  2 S04  Ha  = 2 H,0  + 2 SO,  + 0.. 
Das  Gemenge  von  Schwefeldioxyd  und  Sauerstoff  wird  erst  gekühlt,  dann  in 
Wasser  geleitet,  worin  sich  das  erstere  Gas  löst.  Der  übrig  gebliebene  Sauerstoff 
wird  schließlich  noch  durch  Kalkmilch  gewaschen.  ‘2l/tkg  Schwefelsäure  liefern 
etwa  250/  Sauerstoff. 

Auch  auf  nassem  Wege,  d.  h.  also  aus  Flüssigkeiten  oder  feuchter  Mischung 
kann  man  Sauerstoff  erhalten,  uud  zwar  durch  Zersetzen  einer  Chlorkalklösung 
bei  Gegenwart  einer  nur  geringen  Menge  von  Kobaltnitrat,  durch  welches  katalytisch 
wirkende  Agens  bei  70 — 80  eine  regelmäßige  Entwicklung  von  Sauerstoff 
verursacht  wird,  bis  alles  unterchlorigsaure  Calcium  in  Chlorcalcium  Ubergeführt 
ist.  Nach  Winkler  kann  man  einfach  in  die  mit  Kobaltsalz  versetzte  dicke  Kalk- 
milch Chlor  einleiten,  wobei  sich,  ohne  daß  Überschaumen  stattfindet,  direkt 
Sauerstoff  entwickelt.  Ferner  durch  Zerlegen  von  Wasserstoffsuperoxyd- 
Lösungen  mittels  Chlorkalks,  welcher  zu  diesem  Zwecke  nach  Volhard  am 
besten  in  die  Form  von  Brocken  oder  Würfeln  gebracht  wird, 

CaOjCl,  + H,0,  =CaCl,  + H,0  + Os, 

oder  mittels  Kaliumpermanganats  nach  Göhring  (Chein.-Ztg.,  1888,  1659),  wobei 
man  aus  100  ccm  käuflichen  Wasserstoffsuperoxyds  gegen  1 / Gas  erhält,  oder 
mittels  Mangansuperoxyds  nach  Dupont,  oder  mittels  einer  alkalischen  Lösung 
von  Ferricvankaliura  nach  Kassner  (Chem.-Ztg.,  1889,  1382), 

2 Fe  (C N),  K,  + 2 KOH  + H..  0,  = 2 Fe  (CN),  K,  + 2 IIsO  + 0,. 

Ferner  hat  Kassner  (Zeitschr.  für  angew.  Chem.,  1890,  448)  an  Stelle  des 
Wasserstoffsuperoxyds  das  Baryumsuperoxyd  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff  vor- 
geschlagen. Ein  Gemisch  von  3 T.  Ferricvankalium  und  1 T.  75°/0igem 
Baryumsuperoxyd  ist  trocken  haltbar,  gibt  aber  beim  Zusatz  von  wenig  Wasser 
seinen  ganzen  Sauerstoff  in  reinem  Zustande  glatt  und  ohne . daß  Erwärmung 
nötig  ist  ab.  Ein  Zusatz  von  Alkali,  wie  bei  der  Darstellung  von  Sauerstoff  aus 
Ferricvankalium  und  Wasserstoffsuperoxyd,  ist  hierbei  nicht  nötig.  Die  Verwen- 
dung von  wenig  Wasser  zur  Zersetzung  der  beiden  Stoffe  geschieht  aus  dem 
Grunde,  um  das  sich  bildende  Keaktionsprodukt  nicht  gelöst,  sondern  als  Nieder- 
schlag zu  erhalten,  welcher  mit  Vorteil  wieder  verwertet  werden  kann.  Als 
Gleichung  für  die  stattfindende  Zersetzung  gibt  Kassner  folgende  an: 

Ba<>.  + 2 Fe(CN),  K3  =s  { Fe  (CN),  K,)2  Ba  + 0.. 

Man  erhält  nach  der  Theorie  aus  6'58  g Ferricvankalium  und  2-25  g 75°/0igen 
Barvumsuperoxyds  0'32  g Sauerstoff  (=  etwa  236  ccm  Sauerstoff). 

In  neuerer  Zeit  ist  das  leicht  erhältliche  Natriumsuperoxyd  Na  Oj  eine  Quelle 
für  Gewinnung  kleinerer  Mengen  Sauorstoff  geworden,  da  cs  sich  mit  Wasser 
leicht  zu  Wasserstoffsuperoxyd  umsetzt,  NaOä  + 2 II » 0 = 2 Na  OH  + H,  Ot,  letzteres 
aber  bei  Gegenwart  starker  Alkalilaugc  leicht  zu  Sauerstoff  und  Wasser  zerfällt, 
wobei  auch  hier  katalytisch  wirkende  Stoffe,  wie  z.  B.  Eisenoxyd,  Braunstein,  mit 
Vorteil  benützt  werden  können.  So  findet  man  das  Natriumsuperoxyd  in  mancherlei 
Kombinationen  (z.  B.  nach  Vorschlag  von  Jaubert)  namentlich  zur  Verbesserung 
der  Atmungsluft  in  Rettungsapparaten  angewendet,  da  es  wegen  seines  Alkali- 
gchaltes  nebenbei  noch  die  günstige  Wirkung  hat,  die  in  der  ausgeatmeten  Luft 
enthaltene  Kohlensäure  zu  binden  und  unschädlich  zu  machen. 

b)  Für  industrielle  Zwecke,  für  den  Großbetrieb.  Hier  können  nur  solche 
Methoden  in  Betracht  kommen,  bei  denen  der  Sauerstoff  mit  Hilfe  chemischer, 
aber  im  Betriebe  immer  wieder  regenerierbarer  Mittel  aus  der  atmosphärischen 
Luft,  dem  unerschöpflichen  Sauerstoffreservoir,  entnommen  wird. 
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Es  gehört  dazu  die  Methode  von  Mallkt,  welche  darauf  beruht,  daß  man 
Sand  mit  einer  Auflösung  von  Kupferchlorid  tränkt,  trocknet  und  glüht,  wobei 
unter  Entweichen  von  Chlor  Kupferchlorür  entsteht:  2 Cu  CI,  = Cu, CU  4-  CI*. 

Das  Kupferchlorür  verwandelt  sich  alsdann  unter  Aufnahme  von  Bauerstoff  in 
Kupferoxyrhlorür:  Cu,  CI,  + 0 = Cu,  OCl„  wenn  man  bei  100 — 200°  einen  Luft- 
strom darüber  leitet.  Auf  400°  erhitzt,  verliert  das  Kupferoxy chlorid  Bauerstoff 
und  verwandelt  sich  in  Kupferchlorür  zurück : Cu,  O CI,  ~ Cu,  CI,  4-  0. 

Nach  dem  Verfahren  von  Tessie  DU  Motay  werden  Braunstein  und  Natrium- 
hydroxyd in  eisernen  Retorten  auf  500°  in  einem  Luftstrome  erhitzt,  wobei 
Natriummanganat  und  Wasser  entstehen: 

4 Na OU  + 2 Mn  0,  + 20  = 2 Mn  O,  Na,  + 2 H,  0. 

Das  gebildete  mangansaure  Natrium  wird  durch  Wasserdampf  bei  derselben 
Temperatur  unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  in  Mangansuperoxyd  und  Natrium- 
hydroxyd zurück  verwandelt:  Mn  04  Na,  4-  H,  0 = Mn  0,  -f  2 Na ÖH  -f  O,  worauf 
man  nach,  beendigter  Zersetzung  wiederum  heiße  Luft  bei  500°  einwirken 
läßt  u.  s.  w. 

ln  größerer  Anwendung  als  das  letzterwähnte  ist  wohl  das  Verfahren  von 
Bo nss i.xga ULT  in  der  Verbesserung  von  Brin  FBEUKS,  bei  welchem  Baryumsuper- 
oxyd  seines  disponiblen  Sauerstoffs  beraubt,  dann  aber  immer  wiedor  au  der 
atmosphärischen  Luft  regeneriert  wird.  Ba  0,  = 0 4-  Ba  0,  BaO  4-  0 = BaO,. 

Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise:  Die  durch  Atzkalk  oder  Natriumhydr- 
oxyd gereinigte  und  getrocknete  Luft  wird  durch  ein  System  von  Retorten  gesaugt, 
in  welchem  chemisch  reiner,  durch  Glühen  von  Baryumnitrat  gewonnener, 
schwammiger  Baryt  auf  500—600°  erhitzt  wird.  Sobald  der  Baryt  nicht  mehr 
Sauerstoff  absorbiert,  wird  die  Luftzufuhr  eingestellt  und  das  Retortensystem  auf 
800°  erhitzt;  der  sich  entwickelnde  Sauerstoff  wird  abgesaugt,  wobei  man  den 
Druck  bis  auf  68  cm  herabgehen  läßt.  Der  so  gewonnene  Sauerstoff  wird  in  der 
Regel  in  Stahlzylindern  auf  einen  Druck  von  100 — 125  Atmosphären  kom- 
primiert und  in  verdichtetem  Zustande  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  von  Kassnbb  (Dingl.  polyt.  Journ.,  1889  u.  1890,  Bd.  278,  pag.  468) 
aufgefundenes  Sauerstoffdarstellungsverfahren  benützt  als  Sauerstoffüberträger  den 
von  ihm  entdeckten  blcisauren  Kalk,  Pb04Ca,. 

Dcrsolbe  wird  bei  mittlerer  Rotglut  mit  reiner  Kohlensäure  behandelt,  wodurch 
sich  sofort  und  unter  Erhöhung  der  Temperatur  Sauerstoff  entwickelt. 

Pb04  Ca,  4-  2 CO,  = 2 CO,  Ca  4-  PbO  4-  0. 

Wird  das  verbliebene  Gemenge  von  Calciumkarbonat  und  Bleioxyd  alsdann  in 
einem  Strome  atmosphärischer  Luft  erhitzt,  so  wird  das  Ausgaugsmatcrial  regeneriert 
und  ist  dann  von  neuem  zur  Sauerstoffabgabe  mittels  Kohlensäure  bereit.  Bei  der  Re- 
generierung verläuft  folgende  Gleichung:  2 CO,  Ca  -f  PbO 4-0  (aus atm.  Luft)  = 2C0, 
(verdünnt  durch  den  Stickstoff  der  atm.  Luft)  4-  Pb  04  Ca,. 

Das  Verfahren  ist  in  der  Technik  jahrelang  im  Betriebe  gewesen,  wobei  es 
sich  gezeigt  hat,  daß  eine  und  dieselbe  Retortenfüllung  an  Pb  04  Ca,  drei  Monate 
hindurch  ununterbrochen  dem  Spiel  obiger  beider  Reaktionen  ausgesetzt  sein 
konnte,  ohne  eine  wesentliche  Abnahme  der  Ausbeute  zu  zeigen.  Die  durch  De- 
formation der  Masse  dann  schließlich  eintreteude  Verminderung  der  Wirksamkeit 
ließ  sich  nach  dieser  Zeit  immer  wieder  durch  Uniformen  beseitigeu.  Daß  bei 
Kassners  Verfahren  als  notwendiges  Agens  reine  Kohlensäure  erforderlich  ist, 
bleibt  freilich  solange  ein  Übelstand  bei  dem  sonst  sehr  glatt  verlaufenden  und 
auch  in  großem  Maßstabe  ausführbaren  Prozesse,  bis  es  der  Technik  gelingen 
wird,  Kohlensäure  allenthalben  als  kostenloses  Abfallprodukt  der  Industrie  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Welcher  Umschwung  in  Industrie  und  Technik  eiulreten  wird,  sobald  es  gelingt, 
den  Sauerstoff  zu  so  billigem  Preise,  wie  etwa  Leuchtgas  oder  noch  billiger  her- 
zustellen, liegt  auf  der  Hund.  Nicht  genug,  daß  man  mit  der  Einführung  des 
Kauerstoffgases  Uber  die  größten  Wärmequellen  gebieten  könnte,  auch  das 
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Beleuchtungswescn  würde  durch  allgemeinen  Gebrauch  dieses  so  wertvollen 
Gases  auf  große  Höhe  gebracht  werden.  Es  dürfte  dann  dazu  kommen,  daß  in 
allen  bedeutenderen  Orten  besondere  Sauerstoffgasanstalten  erbaut  werden,  welche 
Straßen  und  Hauser  bis  hinein  in  die  kleinste  Werkstatt  mit  dem  alles  Leben 
unterhaltenden,  Kraft  und  Warme  spendenden  Gase  versorgen.  Schon  jetzt  ist  das 
Sauerstoffgas  in  manchen  Industriezweigen  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogen 
worden,  so  z.  B.  im  Bleichprozeß,  in  der  Metallbearbeitung. 

Reiner  Sauerstoff  wirkt  für  sich,  außer  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes, 
nicht  bleichend  auf  Papier  oder  Leinen.  Laßt  man  aber  einen  Strom  von  Sauer- 
stoff in  eine  Mischung  von  Papiermasse  und  Bleichpulver  eintreten,  so  wird  die 
Entfärbung  der  Mischung  sehr  beschleunigt.  Dies  wird  aber  nicht  etwa  durch  die 
mechanische  Durcheinandermengung  der  Mischung  bewirkt,  da  Stickstoff,  unter  den 
gleichen  Bedingungen  in  die  Mischung  geleitet,  die  Wirkung  des  Bleichpulvers 
verzögert.  Ein  Strom  von  Luft  durch  die  Mischung  geleitet,  hat  gar  keinen  Ein- 
fluß auf  den  Prozeß;  hier  heben  sich  eben  dio  güustigcn  Wirkungen  des  Sauer- 
stoffes und  die  ungünstigen  des  Stickstoffes,  durch  welchen  Chlor  mitgerissen  wird, 
auf.  Daß  der  Sauerstoff  chemisch  einwirkt,  geht  daraus  hervor,  daß  gewisse 
Mengen  davon,  wahrend  des  Bleicbprozesses  eingepumpt,  den  Druck  im  Gefäße 
nicht  erhöhen,  sondern  einfach  absorbiert  werden.  Der  Sauerstoffstrom  beschleunigt 
aber  nicht  nur  den  Bleichprozeß,  sondern  er  bewirkt  auch  eine  Ersparnis  von 
40 — 50°/0  des  Bleichmittels.  Der  Vorteil  hiervon  liegt  nicht  nur  in  der  Ver- 
billigung des  Prozesses,  sondern  auch  darin,  daß  durch  die  Möglichkeit,  weniger 
Chlorkalk  anzuwenden,  die  Haltbarkeit  der  Faser  erheblich  verbessert  wird. 

Für  die  Reinigung  des  Leuchtgases  kann  ebenfalls  dor  Sauerstoff  mit  Erfolg 
benützt  werden;  man  kann  hierbei  das  Eisenoxyd  ersparen  und  dio  Kalkschicht 
auf  die  Hälfte  reduzieren.  Dies  ist  von  Wichtigkeit,  nicht  wegen  der  Kosten  dieser 
Materialien,  sondern  wegen  der  Arbeitsersparnis  beim  Ausbringen  und  Einbringen 
derselben.  Für  je  6 y Schwefel  in  3 chm  des  Rohgases  muß  mau  O'l  Volumprozent 
Sauerstoff  dem  Gas  zufügen;  der  Schwefel  bleibt  dann,  teils  im  freien  Zustand, 
teils  als  Sulfid,  Sulfit  und  Sulfat  im  Kalk. 

Wendet  man  an  Stelle  von  Sauerstoff  Luft  an,  so  wird  die  Leuchtkraft  der 
Flamme  wegen  des  beigemengten  Stickstoffes  vermindert. 

Um  Alkohol  zu  reinigen,  wird  Sauerstoff  unter  1 — 2 Atmosphären  Druck  in 
die  Gefäße  gepumpt  und  zirka  10  Tage  mit  dem  Alkohol  in  Kontakt  gelassen. 
Proben  von  Branntwein  wurden  so  behandelt  und  vorher  und  nachher  wurde  ihr 
Gehalt  an  Fuselöl  nach  der  MARQDARDTgchcn  Methode  bestimmt.  Es  zeigte  sich, 
daß  der  Gehalt  in  drei  Proben  von  0-163  auf  0'042,  von  0‘03  auf  0'002,  von 
0 02  auf  0 006  heruntergegangen  war.  In  neuester  Zeit  wird  der  Sauerstoff  in 
Kombination  mit  Azetylen  zum  Schweißen  des  Eisens  mit  großem  Vorteil  benützt, 
wobei  das  in  der  sehr  heißen  Azetylen-Sauerstoffflamme  tropfbar  flüssige  Eisen 
die  Verbindung  der  Metallteile  bewirkt  (sogen,  autogenes  Schweißverfahren).  Mau 
bedient  sich  dabei  eiues  besonderen  Brenners  (Foüchk). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  auf  physikalischem  Wege. 

Von  den  hierher  gehörigen  Darstellungsweiseu  sind  ebenfalls  mehrere  für  die 
Technik  von  Bedeutung  geworden,  und  zwar  zunächst  das  elektrolytische. 

Leitet  man  den  elektrischen  Strom  mittels  unangreifbarer  Elektroden  durch 
angesäuertes  oder  alkalisch  gemachtes  Wasser,  so  entwickelt  sich  am  positiveu 
Pol  Sauerstoff,  am  negativen  Wasserstoff. 

Für  die  Durchführung  des  Prozesses  sind  eine  Reihe  von  Apparaten  erfunden 
worden,  in  denen  auf  getrennte  Abführung  beider  Gase  und  möglichst  große  Aus- 
beute (Nutzeffekt)  gesehen  wird.  Theoretisch  liefern  2000  Ampt-restunden 
0'5'J8  ky  = 0'44  chm  Sauerstoff  von  Zimmertemperatur. 

Wie  man  sicht,  ist  dor  Kraftaufwand  auf  elektrischem  Wege  recht  bedeutend, 
so  daß  sich  billiger  Sauerstoff  damit  kaum  gewinnen  läßt. 
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Auch  ist  das  so  gewonnene  Gas  stets  mit  einigen  Prozenten  Wasserstoff  ver- 
unreinigt, welcher  infolge  Diffusion  zum  Sauerstoff  gelangt  ist. 

Viel  wichtiger  und  momentan  im  Vordergründe  des  gewerblichen  Interesses 
ist  das  Verfahren  der  Sauerstoff gewinnang  aus  flüssiger  Luft.  (Vergl.  Artikel  Luft, 
flüssige.)  Laßt  man  letztere  langsam  verdampfen,  so  entweicht  zunächst  ein  Gas- 
gemenge,  welches  mehr  Stickstoff  enthalt  als  Sauerstoff.  Folglich  reichert  sich  das 
zurtickbieibende  Liquidum  immer  mehr  an  letzterem  Gase  an,  bis  es  schließlich 
fast  nur  aus  Sauerstoff  besteht. 

Die  Möglichkeit  zu  einer  derartigen  Trennung  beruht  auf  dem  Unterschiede 
der  Siedepunkte  beider  verflüssigten  Gase,  welche  für  flüssigen  Sauerstoff  bei 
— 184°  und  für  flüssigen  Stickstoff  hei — 195*5  liegen.  Folglich  kann  man  unter 
einer  geeigneten  Verwendung  des  Dephlegmatorprinzips  aus  flüssiger  Luft  durch 
sogenannte  fraktionierte  Destillation  nahezu  reinen  Sauerstoff  gewinnen. 

Linde  und  andere  Erfinder  haben  nach  diesem  Prinzip  Rektifikationsapparate 
gebaut,  welche  schon  hier  und  da  in  der  Technik  Verwendung  finden. 

Eigenschaften.  Der  Sauerstoff  ist  ein  farbloses,  geruchloses,  nicht  brennbares 
Gas,  welches  ein  wenig  schwerer  als  Luft  ist,  nämlich  das  sp.  Gew.  1*10525 
(Rayleigh)  besitzt.  Pictet  und  Cailletkt  ist  es  zuerst  im  Jahre  1877  gelungen, 
das  Gas  bei  einer  Kälte  von  — 130°  und  einem  Drucke  von  475  Atmosphären 
zu  einer  Flüssigkeit  zu  kondensieren,  welche  bei  — 184°  bei  760  mm  Druck 
siedet  und  das  sp.  Gew.  0*899  bei — 130°  besitzt  (Wroblewski  und  Olszkwski). 

1 l Sauerstoff  wiegt  bei  0°  und  760  mm  Druck  1*43028  g.  In  Wasser  löst  der 
.Sauerstoff  sich  nur  sehr  wenig. 

1 l Wasser  bei  0°  löst  41  ccm  ä 0*0586 

1 „ . „ + 4"  „ 37  „ sa  0*0528 . 

1 „ , „ -4-  10°  „ 32  „ = 0*0457  „ 

1 „ „ „ + 20°  „ 28  . = 0 0400 . 

Der  Sauerstoff  vereinigt  sich  mit  allen  anderen  Elementen,  nur  mit  dem  Fluor 
ist  bislang  noch  keine  Verbindung  dargestellt.  Man  nennt  den  Prozeß  der  chemi- 
schen Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  anderen  Elementen  Oxydation,  die  Ver- 
bindungen der  Elemcnto  mit  Sauerstoff  heißen  Oxyde  (s.  Oxydation,  Oxyde 
in  Bd.  IX,  pag.  682  u.  ff.). 

Erfolgt  die  Oxydation  unter  solcher  Temperaturerhöhung,  daß  dadurch  der 
oxydierte  Körper  und  das  Produkt  der  Oxydation  glühend,  leuchtend  werden,  so 
spricht  man  von  einer  Verbrennung  im  engeren  Sinne,  während  zu  Verbrennungen 
im  weiteren  Sinne  jede  unter  Licht-  und  Wärmeentwicklung  stattfindende  direkte 
Vereinigung  zweier  Körper  zählt.  (Vereinigung  von  Eisen  mit  Schwefel,  von  Anti- 
mon mit  Chlor.) 

Da  nun  die  Verbrennung  in  der  Luft  auf  Kosten  des  in  ihr  erhaltenen  Sauer- 
stoffs erfolgt,  so  geschieht  sie  in  reinem  Sauerstoff  mit  viel  stärkerer  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  und  in  viel  kürzerer  Zeit  als  in  der  Luft,  wo  bekanntlich  der 
Sauerstoff  mit  Stickstoff  gemengt  ist.  Man  kann  dies  an  den  folgenden  Versuchen 
leicht  sehen : Ein  an  der  Luft  nur  glimmender  Holzspan  entflammt  in  reinem 
Sauerstoff  von  selbst  und  verbrennt  mit  lebhaftem  Glanze.  Eine  Wachskerze,  welche 
au  der  Luft  mit  wenig  leuchtender  Flamme  verbrennt,  strahlt  viel  mehr  Licht  aus, 
wenn  man  sie  in  einen  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  bringt.  An  der  Luft  nur 
glühende  Kohle  verbrennt  im  Sauerstoff  mit  intensivem  Lichte.  Um  dies  zu  zeigen, 
bringt  man  einen  Kohlekegel,  welcher  an  einem  Draht  befestigt  ist,  in  einer  Flamme 
zum  Glühen  und  führt  ihn  in  den  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  ein.  Schwefel, 
welcher  an  der  Luft  nur  mit  bläulichweißer  Flamme  verbrennt,  wird  in  Sauerstoff 
mit  glänzendem  Licht  verzehrt,  ln  einen  mit  langem  Stiel  versehenen  eisernen 
Löffel  bringt  man  einige  Stücke  Schwefel,  erhitzt  bis  zum  Entzünden  und  führt 
in  den  Sauerstoff  enthaltenden  Zylinder  ein.  Auch  Phosphor  verbrennt  im  Sauer- 
stoff mit  strahlendem  Lichte.  Der  Versuch  wird  in  derselben  Weise  wie  die  Ver- 
brennung des  Schwefels  ausgeführt.  Eine  von  lebhaftem  Funkensprühen  begleitete 
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Äußerst  glänzende  Verbrennung  erfährt  das  Eisen  im  Sauerstoff.  Um  diese  zu 
zeigen,  wird  ein  spiralförmig  gewundener  Eisendraht  (Uhrfeder),  an  dessen  einem 
Ende  ein  Stückchen  Zunder  befestigt  ist,  nachdem  der  Zunder  zum  Glühen  gebracht 
ist,  in  eine  geräumige,  Sauerstoff  enthaltende  Flasche  eingeführt. 

Bei  dem  Verbrennen  von  Kohle,  Schwefel,  Phosphor  und  Eisen  im  Sauer- 
stoff entstehen  Verbindungen  des  Kohlenstoffs,  Schwefels,  Phosphors,  Eisens  mit 
Sauerstoff. 

Die  Verbrennungen  sind  nichts  anderes,  als  die  Vereinigung  des  in  der  Luft 
enthaltenen  Sauerstoffs  mit  dem  brennbaren  Körper  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
wicklung. Folglich  muß  bei  einer  derartigen  Verbrennung  eine  Zunahme  an  Gewicht 
stattfinden,  so  daß  das  Verbrennungsprodukt  gleich  sein  muß  dem  Gewichte  des 
verbrannten  Körpers  und  des  bei  der  Verbrennung  verbrauchten  Sauerstoffs. 

Diese  Verbrennungstheorie  ist  von  Lavoisier  1782  begründet  worden;  durch 
sie  wurde  die  sogenannte  Phiogistontheorie  von  Becker  und  Stahl  end- 
gültig beseitigt.  Nach  dieser  bestand  ein  jeder  Körper  aus  einer  unverbrennlicben 
Substanz  und  aus  sogenanntem  Phlogiston.  Verbrannte  der  betreffende  Körper, 
so  entwich  das  Phlogiston  und  der  unverbrennlicho  Anteil  blieb  als  Asche  zurück. 
Während  also  in  Wirklichkeit  bei  der  Verbrennung  eine  Gewichtszunahme  statt- 
findet, sollte  nach  dieser  Phiogistontheorie  eine  Verminderung  an  Gewicht  durch 
das  entweichende  Phlogiston,  herbeigeführt  werden. 

Damit  ein  Körper  sich  rasch  mit  Sauerstoff  verbindet,  also  verbrennt,  ist  es 
nötig,  ihn  zuvor  auf  eine  bestimmte  Temperatur  zu  erhitzen.  Man  bezeichnet  das 
Erhitzen  bis  zu  dieser  Temperatur  (Entzündungstemperatur)  mit  Anzünden.  Jeder 
Körper  besitzt  eine  gewisse  Entzündungstemperatur.  So  entzündet  sich  Phosphor 
schon  bei  60°.  Läßt  man  ein  Stückchen  Phosphor  au  der  Luft  liegen,  so  wird 
durch  die  anfangs  stattfindende  langsame  Oxydation  endlich  so  viel  Wärme  erzeugt, 
daß  er  in  Flammen  ausbricht.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Phosphor  der  bekannte 
feuergefährliche  Körper.  Andere  Körper  besitzen  eine  weit  höhere  Entzündungs- 
temperatur. Schwefel  muß  auf  260°,  Holz  auf  400°  erhitzt  werden,  damit  Ent- 
zündung stattfindet.  Die  bei  der  Verbrennung  des  brennbaren  Körpers  erzeugte 
Wärme  ist  in  der  Regel  viel  größer  als  die  zum  Anzünden  erforderliche  Wärme 
und  reicht  deshalb  nicht  nur  aus,  um  andere  Teile  desselben  Körpers  hinreichend 
stark  zu  erhitzen,  damit  auch  diese  verbrennen,  sondern  vermag  auch  andere  schwer 
entzündliche  Körper  auf  die  Entzündungstemperatur  zu  erhitzen.  Diese  Tatsache 
findet  mancherlei  praktische  Verwendung  (Zündhölzer).  Die  bei  der  Verbrennung 
(Oxydation)  der  Elemente  frei  werdende  Wärme  (Verbrennungswärme)  ist  für  zahl- 
reiche Elemente  bestimmt  worden.  Durch  zahlreiche  Versuche  ist  nachgewiesen 
worden,  daß,  wenn  man  das  gleiche  Gewicht  von  einer  und  derselben  Substanz  ver- 
brennt und  sich  die  gleichen  Produkte  bilden,  stets  die  nämliche  Menge  von 
Wärme  entwickelt  wird,  ob  auch  die  Oxydation  rasch  oder  langsam  verläuft. 

Manche  Körper  nehmen  im  Zustande  der  äußersten  feinen  Verteilung  so  begierig 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  daß  sie  ohne  jede  Wärmezufuhr  unter  Glühen  ver- 
brennen. Solche  Körper  nennt  man  Pyrophore.  Zu  diesen  Körpern  zählt  z.  B. 
fein  verteiltes  Blei,  das  durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reduzierte  Eisen.  Die  Er- 
klärung dafür  scheint  die  zu  sein,  daß  die  Oberfläche,  welche  diese  fein  verteilten 
Metalle  der  Luft  darbicton,  so  groß  ist  im  Verhältnis  zu  ihrer  Masse,  daß  die 
Oxydation,  welche  bei  kompakten  Metallen  nur  an  der  Oberfläche  stattfindet,  jetzt 
so  rasch  vor  sich  geht,  daß  die  Masse  sich  zum  Glühen  erhitzt. 

Derartige  Selbstentzündungen  kommen  ira  praktischen  Leben  häufig  vor.  Baum- 
wollenabfälle  oder  wollene  Lumpen,  wenn  sie  mit  öl  getränkt  sind,  entzünden  sich 
häufig  von  selbst  und  geben  Anlaß  zu  Feuersbrünsten.  Große  Heuschober  entzünden 
sich  häufig  von  selbst,  wenn  das  Heu  nicht  ganz  trocken  ist,  da  die  Feuchtigkeit 
die  Aufnahme  von  Sauerstoff  begünstigt.  Auch  Steinkohlen  in  großen  Haufen 
sowie  frisch  gepulverte  Holzkohle  entzünden  sich  bisweilen  infolge  der  mit  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  verbundenen  Wärmeentwicklung. 
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Die  Verbrennung  eines  Körpers  kann  mau  unterbrechen  dadurch,  daß  man  den 
ferneren  Zutritt  der  Luft  hindert  (Bedecken  des  brennenden  Körpers  mit  Sand 
oder  Krde).  Auch  durch  Gase,  welche  die  Verbrennung  nicht  unterhalten,  kann 
man  die  zum  Verbrennen  nötige  Luft  verdrängen.  Hierauf  beruht  die  Anwendung 
der  sogenannten  Extinkteure  oder  Feuerlöschdosen  (s.  Bd.  V,  pag.  89). 
Ferner  kann  auch  durch  Abkühlung  eine  Verbrennung  unterbrochen  werden.  Hält 
man  z.  B.  ein  Stück  Drahtnetz  Uber  einen  geöffneten  Gasbrenner  und  entzündet 
das  entströmende  Gas  über  dem  Drahtnetz,  so  kann  man  es  ziemlich  weit  von  der 
Mündung  des  Brenners  entfernen,  ohne  daß  die  Flamme  durch  das  Drahtnetz 
schlägt  und  das  darunter  befindliche  Gas  entzündet.  Die  Drähte  leiten  die  Wärme 
so  schnell,  daß  das  unter  dem  Drahtnetz  befindliche  Gas  unterhalb  der  Entzündungs- 
temperatur bleibt  (DAVYsche  Sicherheitslampe).  Die  Körper  verbrennen  entweder 
mit  oder  ohne  Flamme.  Die  Flamme  ist  ein  verbrennender  gasförmiger  Körper, 
deshalb  können  nur  gasförmige  Körper  oder  solche  feste  oder  flüssige  Körper  mit 
Flamme  verbrennen,  deren  Entzündung  bei  einer  Temperatur  erfolgt,  bei  welcher 
sie  sich  in  Gas-  oder  Dampfform  verwandeln,  oder  bei  welcher  sie  gasförmige 
Zersetzungsprodukte  geben  (s.  Flamme,  Bd.  V,  pag.  358). 

Oxydationen  werden  aber  nicht  nur  durch  freien  Sauerstoff  oder  den  Sauerstoff 
der  Luft  veranlaßt,  sondern  auch  durch  Sauerstoff,  welchen  wir  gewissen  Sauer- 
stoffverbindungen entziehen.  Manche  Sauerstoffverbindungen  treten  nämlich  unter 
geeigneten  Umständen  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  ganz  oder  teilweise  an  oxy- 
dierbare Körper  ab.  Solche  Körper  sind  z.  B.  Salpetersäure,  Salpetersäuresalze, 
Chlorsäuresalze.  Zinn  und  Antimon  werden  durch  Salpetersäure  in  Zinnoxyd  und 
Antimonoxyd,  Kohle  und  Schwefel  werden  durch  schmelzenden  Salpeter  verbrannt, 
Mauganoxyd  und  Chromoxyd  in  Mangansäure  und  Chromsäure  verwandelt.  Auf 
solcher  „indirekter  Oxydation“  beruht  der  Gebrauch  des  Schießpulvers.  Auch  bei 
der  Verbrennung  vieler  Feuerwerkskörper  spielt  die  Oxydation  durch  den  gebun- 
denen Sauerstoff  des  Salpetersäuren  oder  chlorsauren  Kaliums  eine  große  Rolle. 

Eine  Oxydation,  eine  langsame  Verbrennung  ohne  wahrnehmbare  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  ist  auch  der  Verwesungsprozeß.  Bei  der  Verwesung  werden 
die  oxydierbaren  Elemente  der  organischen  Substanzen,  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydiert.  Die  Produkte  der  Verwesung  sind  also 
dieselben,  als  wenn  die  organischen  Substanzen  lebhaft  unter  Feuererscheinung 
verbrennen,  nämlich  Kohlensäure  und  Wasser. 

Endlich  ist  der  Sauerstoff  auch  erforderlich  für  den  Lebensprozeß.  Die 
Existenz  lebender  Wesen  ist  an  das  Vorhandensein  von  Sauerstoff  in  der  Luft 
geknüpft.  Sauerstoff  wird  bei  dem  Atmen  fortwährend  von  den  Luugcn  aufge- 
nommen. ln  den  Lungen  vereinigt  sich  der  aufgenommene  Sauerstoff  mit  dem 
Hämoglobin  des  Blutes  zu  Oxyhämoglobin:  in  Form  dieser  Verbindung  wird  der 
Sauerstoff  durch  das  Blut  allen  Geweben  zugeführt.  Das  Oxyhämoglobin  gibt  überall 
da  seinen  Sauerstoff  ab,  wo  es  der  regressiven  Stoffmetamorphose  anheimfallende 
Gewebs-  und  Organschlacken  antrifft,  um  sie,  wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch 
schließlich  in  die  einfachsten  Produkte,  Kohlensäure  und  Wasser,  überzuführen. 
Durch  diesen  im  Organismus  stattfiudenden  Verbrennungsprozeß  empfängt  der 
Mensch  die  zu  seiner  Existenz  nötige  Wärme.  Die  bei  demselben  gebildete  Kohlen- 
säure wird  durch  das  Blut  in  die  Lunge  zurückgeführt,  das  Blut  gibt  hier  seine 
Kohlensäure  an  die  Luft  ab,  nimmt  dafür  Sauerstoff  auf  und  geht  von  ueuem 
seinen  Weg  durch  den  Organismus.  Auch  das  Leben  der  Fische  im  Wasser  ist 
von  dem  in  diesem  gelösten  Hauerstoff  abhängig.  In  Zersetzung  begriffene  orga- 
nische Substanzen  enthaltendes  Wasser  enthält  keinen  oder  nur  geringe  Mengen 
Sauerstoff,  der  zur  Oxydation  der  genannten  organischen  Substanzen  verbraucht 
wird.  Infolgedessen  geht  in  solchem  Wasser  das  Fischleben  zugrunde. 

Wesentlich  anders  verhalten  sich  die  Pflanzen.  In  die  Pflanze  gelangt  der 
Sauerstoff  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  in  Form  von  Kohlensäure  und  Wasser. 
Ans  diesen  Verbindungen  spaltet  die  Pflanze  am  Tage  einen  Teil  des  Sauerstoffs 
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ab  und  bildet  die  sauerstoffarmeren,  kohlenstoff-  und  Wasserstoff  reicheren  Ver- 
bindungen, wie  Stärkemehl,  Zucker,  welche  dem  Menschen  als  Nahrung  dienen 
und  im  Tierkörper  wieder  mit  dem  abgespaltenen  Sauerstoff  vereinigt  werden. 
Aber  auch  die  Pflanze  atmet  und  verbraucht  daher  besonders  in  der  Nacht  reinen 
Sauerstoff.  Als  Resultat  dieser  Vereinigung  kehren  wieder  Kohlensäure  und  Wasser 
in  die  Atmosphäre  zurück.  Durch  diesen  Antagonismus  der  Tierwelt  uud  Pflanzen- 
welt wird  der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Sauerstoff  iu  der  atmosphärischen  Luft 
konstant  erhalten:  in  dem  Made,  als  die  Pflanze  den  Sauerstoffgehalt  vermehrt, 
vermindert  ihn  das  Tier,  in  demselben  Maße,  als  die  Pflanze  den  Kohlensäure- 
gehalt vermindert,  vermehrt  ihn  das  Tier. 

Die  Zerlegung  der  Sauerstoffverbindungen,  bei  welchen  denselben  der  Sauer- 
stoff entzogen  wird,  führt  den  Namen  Reduktion.  Körper,  welche  sich  zur 
Sauerstoffentziehnng  besonders  eignen,  sind  Kohle  und  Wasserstoff,  die  man  des- 
halb auch  vielfach  alB  Reduktionsmittel  benutzt.  Wird  einer  Sauerstoffverbindung 
der  Sauerstoff  nur  teilweise  entzogen,  bo  spricht  man  von  Desoxydation. 

Nachweis.  Zur  Erkennung  des  Sauerstoffs  dient  seine  Eigenschaft,  die  Ver- 
brennung anderer  Körper  zu  unterhalten  und  zu  beschleunigen,  oder  die  Eigen- 
schaft, von  alkalischer  Pyrogallolsäurelösung  (1  -f-  5)  mit  rotbrauner  bis  braun- 
schwarzer Farbe  absorbiert  zu  werden,  oder  eine  Lösung  von  Indigweiß  zu  bläuen. 
Vortreffliche  Absorptionsmittel  für  Sauerstoff  sind  ferner  ammoniakalische  Kupfer- 
oxvdullösung,  eine  Lösung  von  Natriumbisulfit,  von  weinsaurem  Eisenoxydul  u.  s.  w. 
(s.  Gas analyse).  Cbcr  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  im  Trinkwasser  s.  unter 
Wasser. 

Die  medizinische  Verwendung  des  Sauerstoffs  erstreckt  sich  auf  direktes  Ein- 
atmen des  Gases  und  Genuß  eines  unter  Druck  mit  ihm  gesättigten  Wassers 
(Aqua  oxygenata,  Bd.  II,  pag.  143).  Einatmungen  von  Sauerstoff  sind  indiziert 
bei  Vergiftungen  durch  Kohlenoxyd,  Leuchtgas,  Morphin;  ferner  bei  Herz-  und 
Blutkrankheiten,  Asthma  u.  s.  w.  Über  die  Verwendung  des  Sauerstoffs  zur  Er- 
zeugung der  Knallgasflamme  s.  Bd.  VII,  pag.  475.  — 8.  auch  Ozon  (aktiver 
Sauerstoff).  G.  Kasrrkr. 

SauerstofFtabletten,  Oxvlith,  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff,  bestehen 
aus  Chlorkalk  und  Natriumsuperoxyd.  Zrrxir. 

Sauerteig  s.  Brot. 

Sauerwasser  heißt  die  verdünnte,  rohe  Schwefelsäure,  welche  im  Hand- 
verkauf zum  Blankputzeu  von  Metallen  u.  dergl.  abgegeben  wird ; in  vielen 
Gegenden  gebraucht  man  auch  das  Wort  ..Sauerwasser“  an  Stelle  von  Sauerbrunn. 

Zauns. 

Sauerwurm,  Heu-,  Spinu- oder  Traubenwurm,  heißt  im  Volksmunde  die 
Raupe  des  Traubenwicklers  (Tortrix  ambiguella),  weil  die  von  ihnen  ange- 
sessenen Beeren  sauer  und  faul  werden.  Die  Raupen  haben  16  Füße,  kleine 
Borstenwärzchen,  hornigen  Nackenschild  uud  Afterklappe,  entfliehen  nach  rück- 
wärts iu  schlängelnden  Bewegungen  und  lassen  sich  an  einem  Gespinnstfaden 
fallen.  Sie  verpuppen  sich  iu  einem  Gespinuste. 

Als  Mittel  gegen  diesen  Schädling  wird  empfohlen  das  Abreiben  der  Stücke, 
Besprengen  mit  1%'ger  Scbwcfelkaliumlösuug  im  Mai,  das  Verbrennen  des  Ab- 
raumes im  Herbste,  endlich  das  Einfangen  der  durch  Leuchtfeuer  angelockteu 
Schmetterlinge.  v.  Dali.*  Torrc. 

Sauerwurmvertilger,  Nesslers,  besteht  im  Liter  aus  10  g Schmierseife, 
60  g Amylalkohol  und  einer  Abkochung  aus  1U0  T.  Tabak.  Znuia. 

Saugfilter  s.  Filtrieren.  Zrrxir. 

Saugheber,  Saugheberapparat  s.  Heber  und  Säureheber.  Zkrsik. 

Säugpumpen  8.  Luftpumpe,  Bd.  VIII,  pag.  345.  ZraxtK. 
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Saugröhre  nennt  man  die  mit  einer  Säugpumpe  in  Verbindung  stehende,  in 
einen  Brunnen  eintauchende  Röhre,  durch  welche  die  Zuleitung  von  Wasser  zur 
Dampfmaschine , Hand-  oder 
Dampfspritze  geschieht,  oder 
durch  welche  Wasser  zu  an- 
deren Zwecken  in  die  Höhe 
befördert  werden  soll. 

Zkhktk. 

Saugrohre  für  Blutegel 

sind  ca.  10  cm  lange,  beider- 
seits offene,  an  dem  einen  Ende 
zirka  1 cm  weite  Glasrohre, 
welche  sich  gegen  das  andere  Ende  hin  verjüngen  und  ein  wenig  gekrümmt  sind. 
Die  Stelle,  an  welche  ein  Blutegel  sich  ansetzen  soll,  muH  mit  einem  feuchten 
leinenen  Tuche  vorerst  abgerieben  werden.  Man  schiebt  sodann  den  Blutegel  mit 
dem  Kopfende  in  die  weitere  Öffnung  des  Röhrchens  ein  und  setzt  die  kleinere 
Öffnung  auf  die  betreffende  Stelle  des  Körpers.  . M. 

Saugwürmer  oder  Trematodon  nennt  man  jene  blatt-  oder  zungenförmigen, 
parasitisch  lebendon  Würmer,  welche  im  allgemeinen  einen  zweisehonkeligen, 
afterlosen  Darm  besitzen.  Die  Haftapparate,  gewöhnlich  Saugn&pfe,  seltener  haken- 
öder  rüsselartige  Bildungen,  finden  sich  am  vorderen  oder  hinteren  Körperonde 
oder  au  der  Ventralfläche  in  variabler  Zahl ; sie  sind  bei  den  ektoparasitisch 
lebenden  Formen  durchschnittlich  stärker  entwickelt  als  bei  den  endoparasitischen. 
Die  fast  stets  an  der  vorderen  Körperspitze  terminal  oder  subterminal  gelegene, 
seltener  gegen  dio  Körpermitte  verschobene  und  häufig  von  einem  Sangnapfe  um- 
gebene Mnndöffnung  führt  in  einen  muskulösen  Schlundkopf,  an  welchen  sich  der 
mehr  weniger  lange  Ösophagus  anschließt.  Der  Dann  ist  zweisrhcukelig,  seltener 
sackförmig  (Gasterostomum,  Diplozoon),  einigen  wenigen  Trematoden  fehlt 
er  vollständig  (Nematoboth rium).  Die  beiden  Damischenkel  sind  zuweilen  mit 
seitlichen  Divertikeln  ausgestattet  (Fasciola  hepatica)  oder  durch  quere  Kanäle 
verbunden  (Polystomum);  bei  manchen  Monostomidcn  und  Tristomiden  gehen 
sie  bogenförmig  am  hinteren  Ende  ineinander  Uber. 

Die  Hauptexkretionskanäle,  deren  Zahl  nach  den  Arten  zwischen  2 und  6 
schwankt,  öffnen  sich  entweder  am  vorderen  Körperende  durch  2 Poren  nach 
außen,  oder  es  ist  am  hinteren  Körperende  ein  Exkretionsporus  vorhanden,  und 
in  diesem  Falle  vereinigen  sich  sämtliche  Kanäle  zu  einer  mehr  weniger  ansehn- 
lichen Endblase.  Die  Hauptkanälc  resp.  deren  Verästelungen  stehen  mit  feineren 
Kanälchen,  den  Kapillaren,  in  Verbindung,  welche  an  ihrem  proximalen  Ende 
durch  eine  verästelte  Zelle  verschlossen  sind ; diese  Endzeilen , welche  ein 
in  die  Kapillaren  ragendes  Cilienbüschcl  tragen,  nehmen  aus  dem  umgebenden 
Gewebe  Substanzen  auf  und  scheiden  dieselben  in  die  Kapillaren  aus;  von  hier 
werden  sie  durch  die  lebhafte  Bewegung  der  Cilionbüsehel  in  die  größeren  Kanäle 
befördert.  Das  Gehirn  liegt  über  dem  Ösophagus;  aus  ihm  entspringen  3 durch 
Kommissaren  miteinander  verbundene,  kaudal  verlaufende  Nervenpaare  und  cben- 
soviele  innervieren  die  vordere  Körperpartic.  Augen  kommen  bei  den  ektopara- 
sitischen  Formen  und  den  Miracidien  der  endoparasitisch  lebenden  vor,  Tastorgaue 
sind  allgemeiner  verbreitet. 

Die  meisten  Sangwürmer  sind  Zwitter,  getrennt  geschlechtlich  sind  nur  wenige, 
z.  B.  Schistoaomum.  Der  männliche  Apparat  besteht  aus  1,  gewöhnlich  2,  zu- 
weilen auch  zahlreichen  Hoden  und  einem  sohr  verschiedenartig  gestalteten  Ko- 
pulationsorgane, der  weibliche  aus  einem  Keimstocke,  2 in  den  seitlichen  Körper- 
partien gelegenen  Dotterstöcken  und  den  ausfuhrenden  Gängen.  Die  meist  er- 
weiterte und  von  den  Sehalendrüsen  umstellte  Vereinigangstelle  des  Ovidukts  mit 
den  DottergUngen  führt  den  Namen  Ootyp.  ln  dieses  mündet  bei  manchen  Tre- 
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matoden  ein  von  der  Rückenfläche  kommender  Gang,  dessen  Bedeutung  nicht 
genau  bekannt  ist,  der  LACKERscke  Kanal,  und  aus  dem  Go  typ  entspringt  der  häufig 
sehr  lange,  in  zahlreiche  Schlingen  gelegte  Uterus,  lin  Ootyp  findet  auch  die 
Besamung  der  Eier,  ihre  Umhüllung  mit  Dotter  und  Schalensubstanz  statt.  Be- 
sondere Vaginen  finden  sieh  nur  bei  den  ektoparasitischen  Saugwürracrn,  bei  den 
anderen  dient  der  Uterus,  vielleicht  auch  der  LAURKRschc  Kanal  als  Scheide. 

Die  Entwicklung  ist  entweder  eine  direkte  oder  indirekte;  in  dem  erstereu 
Kalle  kaun  sie  entweder  nur  mit  einer  Metamorphose  verbunden  sein  (ektoparn- 
sitischc  T.)  oder  mit  einer  solchen  und  Wirtswechsel  (Holostomiden),  im  letzteren 
handelt  es  sich  um  Hotorogouic  (die  meisten  cndoparasitischcn  T.).  Bei  diesen  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Ei  eine  Larve  (Miracidium),  welche  in  ein  Mollusk  eindringt 
und  sich  in  diesem  unter  Rückbildung  vorhandener  Organe  (Gehirn,  Augen,  Pharynx, 
Darin)  in  eine  Sporozyste  umwaudelt.  Aus  noch  vorhandenen  indifferenten  (Embryonal- ) 
Zellen  entwickeln  sich  in  der  Sporozyste  die  mit  einem  Munde,  Pharynx  und  Darm  ver- 
sehenen Bedien,  die  in  ihrem  Innern  die  Cercarien  erzeugen.  Die  Cercarien  zeigen 
abgesehen  von  den  nur  in  der  Anlage  vorhandenen  Geuitalorganen  die  typische 
Organisation  der  Trematoden,  besitzen  aber  häufig  außerdem  noch  larvale  Organe 
(Bohrstachel,  Ruderschwanz),  mit  deren  Hilfe  sie  sich  nach  Verlassen  des  bis- 
herigen Wirtes  eine  Zeitlang  frei  bewegen  und  in  einen  neuen  Wirt  eindringen 
können ; in  diesem  kapseln  sie  sich  ein  und  vermögen  die  Übertragung  in  den 
definitiveu,  in  welchem  sie  geschlechtsreif  werden,  abzuwarten.  Im  einzelnen  erleidet 
dieser  Entwicklungsgang  natürlich  nach  den  besonderen  Lebensbedingungen  und 
Anpassungen  mancherlei  Modifikationen. 

Die  cndoparasitischen  Saugwürmer,  zu  denen  die  im  Menschen  vorkommeuden 
zählen,  bewohnen  vornehmlich  den  Darm,  die  Leber,  Gallenblase,  Lungen,  sie 
finden  sich  auch  im  Blute,  der  Harnblase,  den  Nieren  etc;  die  ektoparasitischen 
siedeln  sich  hauptsächlich  auf  der  Haut  und  den  Kiemen  an.  Bomno. 

Saugwurzel  s.  Haustori  um. 

Saulharz,  Räl,  Säl,  Sakoh,  ist  ein  dem  Danimar  ähnliches  Harz,  das  von 
Shorea  robusta  Rxb.  (Dipteroearpaceae)  abgeleitet  wird.  Es  variiert  in  der  Karbe 
von  blaßgelb  bis  dunkelbraun,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  leicht  schmelzbar, 
teilweise  in  Alkohol  löslich  (83'1  : 1000),  fast  vollständig  in  Äther,  ganz  in 
ätherischen  und  fetten  ölen,  sp.  Gew.  1'097 — 1 123  (Dymocr , Vegetable  materia 
medien).  — 8.  Dam  mar. 

Saunickel,  volkstümlicher  Name  für  Herba  Saniculae. 

Saurachbeeren  sind  Kructus  Berberidis. 

Saurauia,  Gattung  der  Dilleuiacoae,  mit  60  Arten  in  den  Bergen  Asiens 
und  Amerikas.  Sie  besitzen  genießbare  Beeren.  v.  Dalli  Turku. 

Sauromatum,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Aroideae;  S.  abyssinicum 
(Lour.)  Schott  wird  in  Abessinien  wie  Arum  italicum  benutzt. 

v.  Dm. la  Torre. 

Saururaceae,  k amilie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Piperales).  Kräuter 
mit  spiraligen  Blättern.  Blüten  sehr  klein,  in  Ähren,  zweigeschlechtlich,  nackt. 
Staubblätter  meist  6,  oft  auch  weniger.  Fruchtblätter  3 — 4,  frei  oder  verwachsen ; 
Samen  mit  Perisperm  und  Endosperm.  — Hierher  nur  wenige  Arten , sämtlich 
in  allen  ihren  Teilen  Ölzellen  führend,  im  südlichen  Nordamerika  und  Ostasieu. 

Gilb. 

Saururus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Kräuter  sumpfiger  Ge- 
biete, mit  herzförmigen  Blättern  und  endständigen  Trauben  aus  kleinen  Blüten 
mit  eiförmigen  Braktcen. 

S.  cernuus  L.,  Lizards  Tail  (Eidechsenschwanz),  ein  im  atlantischen  Nord- 
amerika verbreitetes  ausdauerndes  Kraut,  riecht  und  schmeckt  in  allen  Teilen 
aromatisch. 
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Man  benutzt  Wurzel  und  Blätter  in  Amerika  äußerlieh  als  schmerzstillendes 
Mittel  und  eine  Abkochung  derselben  („schwarze  Sarsaparilla")  gegen  Harube- 
schwerden.  M. 

SailSS.  = Horack  BRnf.DICT  de  BauSSURE,  geb.  am  17.  Februar  1740  zu 
Conches  bei  Genf,  studierte  hier  Philosophie  und  Naturwissenschaften  und  wurde 
bereits  in  seinem  22.  Lebensjahre  Professor  der  Philosophie  in  Genf.  Er  bereiste 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  Frankreich,  später  Holland,  Euglaud,  Italien  und 
Sizilien,  durchforschte  die  Alpen,  bestieg  1787  als  einer  der  ersten  den  Mont- 
blanc, auf  welchem  er  barometrische  Messungen  vornahm,  und  ist  nicht  miuder 
verdient  um  die  Geologie,  Physik  der  Erde,  Pflanzengeographio  und  Pflanzen- 
anatomie.  8ACSSURE  nahm  auch  Anteil  an  der  Gesetzgebung  des  Landes  und 
war  Mitglied  des  Rates  der  200.  Er  starb  am  22.  Januar  1799  zu  Genf. 

R Miller. 

SaUSS.  = Nicolas  Theodore  de  Saussure,  Sohu  des  vorigen,  geh.  14.  Ok- 
tober 1767  zu  Genf,  war  der  erste,  der  die  Ernährung  der  Pflanze  erforschte 
und  vor  allem  die  Bildung  organischer  Substanz  durch  Assimilation  der  Kohlen- 
säure der  Luft  durch  Überzeugende  Versuche  nachwies.  Er  starb  als  Professor 
der  Mineralogie  und  Geologie  in  Genf  am  18.  April  1845.  K.  Miller. 

Saussurea,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Carduinao.  ln  der  niirdlichen 
gemäßigten  Zone  verbreitete,  ausdauernde  Kräuter  mit  unbcwehrten  Blättern  und 
purpurnen  oder  bläulichen  Blütenköpfehen.  Achänen  mit  doppeltem  Pappus. 

8.  Lappa  (Dcxe.)  Clarke,  ist  ein  großes,  derbes  Kraut  mit  fast  meterlaugen 
Blättern  und  großen  Bltttenköpfchen  mit  derber  Hülle  und  sehr  langen  Spreu- 
blättem;  die  Wurzel  (in  Indien  „Putchuk“,  in  Kaschmir  „Kut^,  von  den  Eng- 
ländern „Arahian  Costus“  genannt)  kommt  in  2 ein  dicken,  am  Bruche  harzigen 
Stücken  in  den  Handel.  Mau  benützt  sie  als  Räuchermittel,  als  Aphrodisiakum, 
zu  Wund-  und  Zahuwässern  u.  n.  m.  (The  pacif.  Ree.,  1892).  M. 

Saut.  - Anton  Eleutherius  Sauter,  geb.  am  18.  April  1800,  war  Bezirks- 
arzt iu  Salzburg,  starb  daselbst  am  6.  April  1881.  Sauter  schrieb  eine  Flora  des 
Herzogtums  Salzburg.  K.  Mi  llkh. 

Sautanne,  volkstümlicher  Name  für  Herba  Lycopodii.  — - Sauwurz  ist 
Rhizoma  Veratri. 

Sauvagesia,  Gattung  der  Ochnaceae;  8.  erecta  L.,  in  den  Tropen  der 
ganzen  Erde,  dient  als  Demuleens,  Tonikum,  bei  Brust-,  Harn-  und  Augcnkrankheiten, 
Fieber  und  Verdauungsstörungen.  v.  Dalla  Torr«. 

Sav.  — Gaetano  8avi,  geb.  am  13.  Juni  1769  zu  Florenz,  starb  am 
28.  April  1844  als  Professor  der  Botanik  in  Pisa.  R.  MClleh. 

Sav.  = Marie  Jules  Cesar  Lelorgue  de  Savigny,  geb.  1777  zu  Paris, 
begleitete  1798  Bonaparte  als  Naturforscher  nach  Ägypten,  wo  er  auch  ägyptische 
Pflanzen  sammelte.  Er  starb  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  1851.  R.  Miller. 

Savignya,  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Sinapeae,  mit  2 Arten  : 8.  parvi- 
f lora  (Dklile)  Weeb.  und  S.  aegyptiaca  DC.,  im  östlichen  Mittelmcergcbiete  ver- 
breitet, werden  wie  Kresse  angeweudet.  v.  Dai.la  Torus. 

Savonal  heißt  ein  mit  reiner  Ölsäure  neutralisierter  und  durch  Abdampfen 
des  Alkohols  zur  Salbenkonsistenz  eingedickter  Olivenölkaliseifenspiritus,  der  als 
Grundlage  zu  Salbenscifen  dienen  soll. 

Thiosavonal  heißt  eine  analog  durch  Verseifen  eines  mit  Schwefel  ge- 
sättigten Fettkörpers  gewonnene  Seife  mit  5%  Schwefel.  Zrrrik. 

La  Saxe  und  Courmayeur,  am  südöstlichen  Abhange  des  Montblanc,  besitzen 
mehrere  Quellen.  In  La  Saxe  wird  eine  Eisenquelle  getrunken  uud  eine  18’7° 
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wanne  Schwefelquelle  zu  Hadern  benützt.  Die  Viktoriaquelle  von  Courmayeur, 
welche  viel  versendet  wird,  hat  nach  einer  älteren  unzuverlässigen  Analyse  2'65 
feste  Bestandteile  in  1 OOO  T.,  darunter  Ca,  Mg,  Na,  Fe  und  anscheinend  viel  freie 
Kohlensäure.  Paschkis. 

Saxifragaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Rosales).  Meist  Krftuter, 
selten  StrAueher  oder  BAumc  mit  meist  spiraligen  Blättern.  Blüten  strahlig,  meist 
in  reichblütigen  Blutenständen,  mit  Kelch  und  Blumenkrone,  selten  apetal.  Kelch- 
blätter 5,  Blumenblätter  5,  Staubblätter  meist  10  oder  5,  seltener  zahlreich.  Frucht- 
blätter meist  zu  einem  2-,  seltener  5fächerigen  Fruchtknoten  verwachsen.  Plazenten 
zentralwinkelständig,  dickfleisehig,  sehr  viele  Samenanlagen  tragend.  Samen  klein 
mit  kleinem  Embryo  in  reichlichem  Nährgewebe.  — Die  etwa  600  hierhergehörigen, 
in  den  Tropen,  den  subtropischen,  gemäßigten  und  kalten  Gebieten  der  Erde  ver- 
breiteten Arten  werden  in  folgende  Unterfamilien  getrennt: 

1.  Saxifragoideae.  Kräuter  mit  spiraligen  Blättern  und  meist  ogliederigen  Blüten.  Frucht- 
blätter 2,  selten  3—4,  frei  voneinander  oder  am  Grunde  vereinigt.  Samenanlagen  mit  2 Inte- 
gumenten (Saxifraga,  Ch  rv  sosp  len  i u m , Parnassia). 

2.  Hydra  ngeoideae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  einfachen,  meist  gegenständigen  Blättern 

ohne  Nebenblätter.  Fruchtknoten  halbunterständig  bis  unterständig,  3 5 fächerig.  Samenanlagen 

mit  1 Integument  (Philadel  pbus,  Deutzia,  Hydrangea). 

3.  Kscallonioideae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  spiraligen  einfachen  Blättern  ohne  Neben- 
blätter. Staubblätter  ö.  Fruchtknoten  oberständig  bis  unterständig,  meist  mit  zahlreichen,  mehr- 
reihig stehenden  Samenanlagen  mit  1 Integument  (Kscallonia). 

4.  Ri besioideae.  Sträucher  mit  spiraligen,  einfachen  Blättern  ohne  Nebenblätter.  Staub- 

blätter 5.  Fruchtknoten  unterständig  mit  2 wandständigen  Plazenten.  Halbfrucht  eine  Beere. 
Blüten  in  Trauben  (Ribes).  Gilo. 

Saxifraga,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Krauter  der  Hochgebirge, 
oft  mit  grundständiger  Blattrosette,  Zwitterblüten  in  übrigen  oder  traubigen 
Infloreszenzen,  5z&hlig,  mit  10  (seiten  8)  Staubgefäßen  nnd  meist  2 fächerigem 
Fruchtknoten  mit  zahlreichen  Samen  an  dicken,  scheidewandständigen  Plazenten. 
Kapselfrüchte. 

5.  granulata  L.,  Steinbrech,  Keilkraut,  Hundsrebe,  hat  eine  ausdauernde 
faserige  Wurzel  mit  knolligen  Brutknospen  in  den  unteren  Blattachseln,  aber 
keine  Neben stammelten  treibend.  Die  unterou  Blätter  sind  nierenförmig,  lappig 
gekerbt,  die  oberen  3 — Aspaltig.  Die  Blüten  sind  groß,  weiß  (Mai-Juni). 

Von  dieser  Art  stammen  Radix,  Horba  und  Flores  Saxifragac  albae; 
die  rundlichen  Wurzelknollen  hießen  irrig  Semina  Saxifragae. 

S.  lignlata  WALL.,  im  Himalaja,  liefort  ein  in  Indien  gegen  Augenent- 
zündungen , Dysenterie  u.  a.  geschütztes  Rhizom.  Ks  kommt  in  den  Bazaren  in 
fingergroßen  harten  Stücken  vor,  welche  außen  braun , runzelig  und  schuppig, 
mit  Narben  und  Wurzelfasern  besetzt,  innen  auf  frischen  Schnittflächen  fast  weiß, 
später  rötlich  sind.  Das  Rhizom  enthält  reichlich  ovale  Stärkekörner  und  Kristall- 
drusen.  Ks  schmeckt  schwach  zusammenziehend  und  riecht  wie  Teer,  nur  ange- 
nehmer. 

Kigcnartige  Stoffe  scheint  die  Droge  neben  Gerbstoff  (14‘28%)  nicht  zu 
enthalten  (IIooi’EK,  Pharm.  Jouru.  and  Trans.,  XIX,  1888). 

8.  sarmentosa  L.,  ist  ein  chinesisches  Heilmittel. 

Herba  Saxifragae  aureae  hieß  das  jetzt  obsolete  Kraut  von  Cbryso- 
splenium  (s.  d.).  M. 

Saxin  heißt  ein  dem  Saccharin  Ähnlicher  Süßstoff  englischer  Herkunft. 

Zkbkik. 

Saxon  in  der  Schweiz  besitzt  die  24 — 25°  warme  Krenzqnelle  mit  0'83 
festen  Bestandteilen,  darnnter  NaJ  0'18  in  1000T.  Pamhkis. 

Saypoldts  Petroleumprüfer,  ein  Apparat  zur  Prüfung  des  Petroleums, 
welcher  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  der  ABKLsche  zeigt;  die  Entzündung  des 
explosiven  Gasgemisches  bewirkt  jedoch  ein  elektrischer  Funke.  Zxrm*. 
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Sb,  chemisches  Symbol  für  Antimon  (Stibium).  Zkhmk 

Sbt.  auf  Kezepten  bedeutet  suhtilis. 

Sc,  chemisches  Symbol  für  Scandium.  Zekxik. 

Scabies  s.  Krätze. 

Scabiol,  ein  Krätzmittel,  ist  eine  rotbraune  Flüssigkeit,  die  als  Haupt- 
bestandteile Styrax,  Seifo  und  Spiritus  enthält.  Zkkxik. 

Scabiosa,  Gattung  der  Dipsacaceae.  Kräuter  oder  Stauden  mit  gegenständigen 
Blättern  und  kopfigen  Infloreszenzen  mit  vielblättriger  Hülle.  Außenkelch  mit 
einem  trocken  häutigen  Saume.  Blnmenkrone  4 — öspaltig,  Staubgefäße  4,  selten 2 ; 
Fruchtboden  sp reuig.  Keine  Art  findet  Verwendung. 

Herba  Scabiosae  stammt  von  Knautia  arvensis  COULTER. 

Scabiosa  Succisa  L.  ist  synonym  mit  Succisa  pratensis  Mönch.  M. 

Scaevola,  Gattung  der  Goodeniaceae;  meist  australische  Kräuter  oder  Sträucher 
mit  Steinfrüchten. 

Sc.  Koenigii  Vahl,  und  Sc.  I’lumierii  Vahl,  an  den  tropischen  Küsten 
beider  Hemisphären,  finden  vielseitige  Anwendung.  Die  Blätter  werden  gegessen, 
ans  dem  Mark  bereitet  man  eine  Art  Keispapier,  die  Wurzel  wird  gegen  Horn- 
hauttrübungen, Dysenterie,  Syphilis  und  Beriberi  angewandt.  Die  Pflanze  enthält 
einen  Bitterstoff  und  ein  saponinartiges  Glykosid.  M. 

Scammonia.  Bei  den  alten  Botanikern  Name  von  Convolvulus  Scammonia  L. 
(Bd.  IV,  pag.  125),  dient  noch  jetzt  zur  Bezeichnung  der  von  dieser  Pflanze 
gelieferten  Drogen. 

Radix  Scammoniae  kommt  in  zylindrischen,  dicken,  holzigen,  oft  gedrehten, 
5 — 7 cm  dicken,  graubraunen  Stücken  vor,  die  mit  rauhem,  rissigem  Kork  bedeckt 
sind.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  ähnelt  dem  der  Jalape.  Auf  dem 
Querschnitt  sieht  man  eine  nicht  dicke  Rinde,  die  unter  dem  Kork  Steinzeiten  hat 
und  in  einem  Grundgewebe  eine  größere  Anzahl  isolierter  Gefäßbündel  mit  stark 
zerklüftetem  Holzteil  und  Harzzellen  im  Phlofm.  Im  Grundgowcbe  kleine  Oxalat- 
kristalle und  kleinkörnige  Stärke. 

Sie  enthält  nach  Hager  1 5 % Zucker,  Dextrin  und  Extraktivstoff,  5 — 6% 
Harz,  3%  Gerbstoff.  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  der  Zuckergehalt  der  trockenen 
Droge  viel  größer:  1 1*19 — 1 8 ' 1 9 °/0  Dextrose,  20'82 — 33'60%  Saccharose, 
276 — 2 '5 3%  Methvlpentose,  0'5 — 0'65%  Pentoso. 

Als  Radix  Scammoniae  kommen  neuerdings  nach  Europa  die  Wurzeln  von 
Ipomoea  simulans  Hanbury  und  Ip.  orizabensis  Ledaxois;  sie  enthalten 
12  — 18%  Harz  (Bd.  IV,  pag.  609). 

Dient  zur  Darstellung  des  Scainmonium  (s.  d.).  IUhtwich. 

Scammonin  = Jalapin,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  610.  Zkhmk. 

Scammonium,  Gummi-resina  Scammonium,  Diagrvdium,  ist  der  ein- 
getroeknete  Milchsaft  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia  L.  Man  sammelt 
es  aus  künstlichen  Einschnitten,  die  man  zur  Blütezeit  am  oberen  Teil  der  von 
Erde  entblößten  Wurzel  macht.  Rein  (Jungfer-  oder  Tränens cammonium) 
stellt  es  eine  amorphe,  harzige , gleichmäßig  bräunlichgelbe  bis  schwarzgrüne,  an 
der  Oberfläche  grau  bestäubte,  auf  dem  Bruch  glasglänzende  Masse  dar. 

Die  in  den  Handel  gelangende  Ware  ist  selten  rein,  sondern  mit  Mehl,  Kreide, 
Gips  etc.  verfälscht. 

Man  unterscheidet: 

1.  Aleppisches  Scammonium;  es  bildet  grfinlichbrnnne,  etwas  harzgläpzcnde, 
am  Bruch  gleichförmige,  undeutlich  muschelige  oder  graubraune,  matte,  undurch- 
sichtige Stücke.  Der  Geruch  ist  schwach  extraktartig,  beim  Anhauchen  erdig,  der 
Geschmack  etwas  zusammenziehend,  hintennach  bitter.  Das  Mikroskop  läßt  als  Ver- 
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fälschung  häufig  Stärkekörnchen  von  Weizen  oder  Kristalle  von  oxalsaurem  Kalk 
erkennen.  Gute  Ware  soll  75 — 85%  an  Äther  abgeben  und  nicht  mehr  als  8% 
Asche  geben. 

2.  Smyrnaer  Scammouium  stellt  flache,  kreisrunde,  häufig  von  Insekten 
durchfresseno  Kucheu  dar.  Sie  sind  schwarzbrauu  bis  schwarz,  etwas  fettgiänzend, 
spröde,  ln  kochendem  Wasser  löst  sich  ein  Teil  mit  bräunlicher  Farbe,  sehr 
wenig  in  Alkohol  und  Äther.  Wird  wahrscheinlich  durch  Auskochen  der  Wurzel 
gewonnen.  Es  soll  auch  aus  1‘eriploca  Secamone  L.  gewonnen  werden. 

Rkbnek  untersuchte  fünf  Handelssorten,  von  deuen  nur  eine  in  Äther  löslich 
war,  von  den  übrigen  enthielten  drei  Stärkemehl  bei  einem  Harzgehalt  von  26'40% 
bis  78'30%,  eine  vierte  euthielt  7 9'23%  Harz  und  kein  Stärkemehl.  Voul  fand 
eine  Sorte,  die  ’/tVo  an  Äther  abgab,  der  Rest  war  größtenteils  Weizenmehl. 

Da  die  Droge  so  stark  verfälscht  in  den  Handel  gelangt,  wird  vorgeschlagen, 
sie  aus  der  Wurzel  selbst  darzustellen.  Die  Darstellung  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  die  des  Jalapeuharzes  unter  Vermeidung  eiserner  Gerätschaften.  — 
S.  Resina  Scammoniae  Bd.  X,  pag.  594. 

Das  Scammonium  ist  ein  starkes  Drastikum,  welches  aber  neben  der  Jalape 
ziemlich  entbehrlich  ist.  Es  enthält  zu  4%  Jnlapin  (s.  d.). 

Unter  dem  Namen  Scammonium  sind  auch  einige  andere  Harze  etc.  in  den 
Handel  gekommen : 

1.  Französisches  Scammonium  oder  Scammonium  von  Montpellier 
ist  der  eingedickte  Saft  von  Cynauchum  Monspeliacum  L. 

2.  Scammonium  Europaeum  ist  der  eingedickte  Milchsaft  von  Euphorbia 
Cyparissias  L. 

3.  In  Frankreich  kennt  mau  ein  aus  Calystegia  Sepium  hergestelltes  deut- 
sches Scammonium.  Hahtwich. 

Scandium,  Sc,  Atomgew.  = 44'1  (0  = 16),  ein  Element  der  Yttererden, 
wurde  im  Jahre  1879  von  Nilson  im  Euxenit  aufgefunden;  seine  Existenz  wurde 
von  Ci.kvk  bestätigt,  der  die  reine  Scandinerde  aus  Gadolinit  uud  aus  Yttro- 
titanit  (auch  Keilhauit  genannt)  gewann.  Das  Scandium  entspricht  in  allen  seinen 
Eigenschaften  dem  von  Mkndei.kjkff  auf  Grund  des  periodischen  Systems  bereits 
im  Jahre  1871  vorausgesagten  „Ekabor“. 

Das  Scandium  und  seine  Verbindungen  unterscheiden  sich  in  ihreu  Eigen- 
schaften vielfach  von  denen  der  übrigen  Edelelemente,  so  daß  Ukbain’  und 
Lacombk  sie  überhaupt  nicht  zu  den  „seltenen  Erden“  im  engeren  Sinne  rechnen 
wollen.  Hingegen  bestehen  — im  Einklang  mit  seiner  Stellung  im  periodischen 
System  (Hl.  Gruppe,  4.  Reibe)  — anscheinend  mehr  Beziehungen  zwischen  Scan- 
dium und  Beryllium. 

Die  großen  Schwierigkeiten  der  Beschaffung  dieses  Elementes  in  größeren 
Mengen  haben  eingehenden  Untersuchungen  bisher  hindernd  im  Wege  gestanden. 

ln  seinen  bisher  bekannten  Verbindungen  tritt  das  Scandium  durchgängig  drei- 
wertig auf.  Das  Scandiumoxyd,  Sc*  03,  ein  weißes  lockeres  Pulver,  in  Säureu  in 
der  Wärme  leicht  löslich,  ist  die  schwächste  Basis  unter  den  dreiwertigen  Erden. 
— Eiue  Reihe  von  Salzen  des  Scandiums  hat  NlLSON  dargestellt. 

Literatur:  15er.  d.  D.  chem.  Ges,  Juhrg.  1879.  188U,  1881;  Öfv.  Sv.  Vet  Akad.  Förh.. 
1879,  1880,  Corapt.  rend  1880;  Juurn.  russ.  chem.  Ges.,  1881;  Juurn.  Chemie.  Soc.,  1898; 
Wiener  Akad.  Ber. , 1900;  lTocccd.  Boy.  Soc.,  1905;  Abioo.  Handb.  der  anorg.  Chem.,  1906. 
111.  Bd.;  Schii.lisu,  Johanxks:  Das  Vorkommen  der  seltenen  Krden  im  Mineralreiche.  München 
und  Berlin  1904.  Böhm:  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  Leipzig  1905.  — S.  auch  Erd- 
metalle, Bd.  IV,  pag.  716.  Nothxausi.. 

Scandix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Umbelliferae. 

Sc.  Cerefolinm  L.  synonym  mit  Anthriseus  Orefolium  Hoffm. 

Scaphium.  von  Schott  aufgestellte  Gattung  der  Sterculiaeeae,  jetzt 
F i r m i a n a. 
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ScapUS,  Schaft,  ist  ein  wurzelständiger,  un  beblätterter  Blutenstiel. 

Scarlatina  s.  Scharlach. 

Scavuline  (Gablin  & ClE.  in  Paris)  sind  elegant  gearbeitete,  mit  einer  bläu- 
lichen Zuekerhlllle  überzogene  Pillen,  welche  pro  dosi  enthalten:  je  0’05  g Phenol- 
phthalein, Extr.  Cascar.  sagrad  sicc.  und  Extr.  Rhei  comp.  Zkbnik. 

Scenedesmus,  Gattung  der  Pleurococcaceae.  Kleine  grtino  Algen,  sehr 
häufig  in  stagnierenden  Gewässern.  Syik>w. 

Schaben,  volkst.  Name  für  die  Blatta- Arten  (Bd.  111,  pag.  29);  in  Österreich 
werden  allgemein  die  Motten  (s.  Pellionella)  Schaben  genannt,  die  Küchen- 
schaben (Blatta)  dagegen  „Schwaben“.  — S.  Mottenmittel  und  Schwaben- 
mittel. 

Schabziegerklee  ist  Herba  Meliloti  cocrulei. 

Schacht,  Hermann,  geb.  am  15.  Juli  1814  zu  Ochsenwerder,  war  bis  1851 
Schleidens  (s.  d.)  Assistent,  habilitierte  sich  in  Berlin  für  Botanik,  hielt  sich 
1856 — 1857  auf  Kosten  der  preußischen  Regierung  und  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  auf  Madeira  auf,  w'urde  1860  Professor  der  Botanik  in 
Bonn,  starb  hier  am  20.  August  1864.  R. MOu.ce. 

Schacht  J.  E.,  aus  Magdeburg  (1804 — 1871),  widmete  sich  dem  Apotheker- 
fache,  absolviert!  das  Staatsexamen  ohne  vorheriges  akademisches  Studium  1830  und 
kaufte  die  Polnische  Apotheke  in  Berlin.  Er  war  Mitarbeiter  an  der  Pharmacop. 
Boruss.  VI,  Mitglied  der  Technischen  Kommission  für  pharmazeutische  Angelegen- 
heiten und  der  Oberexaminationskommission.  Die  Universität  Greifswald  verlieh 
ihm  die  philosophische  Doktorwürde.  Bkkexdks. 

Schacht  C.,  Sohn  des  vorigen  (1836 — 1905),  trat  nach  absolviertem  Gym- 
nasium beim  Vater  in  die  Lehre,  studierte  in  Breslau,  Berlin  und  Heidelberg, 
wurde  nach  bestandenem  Staatsexamen  1861  promoviert  und  übernahm  1864  das 
väterliche  Geschäft.  Neben  der  Führung  der  Apotheke  entfaltete  er  eine  außer- 
ordentliche Tätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Pharmazie.  Schacht  war  Mitglied 
der  Technischen  Kommission  für  pharmazeutische  Angelegenheiten,  der  Pharma- 
kopoe- und  Prüfungskommission,  wurde  1877  pharmazeutischer  Assessor  beim  Med. 
Kollegium  der  Provinz  Brandenburg,  1893  außcrordeutliches  Mitglied  des  Kaiserl. 
Gesundheitsamtes;  1901  erhielt  er  den  Titel  Medizinalrat.  Im  Vorstande  des 
D.  A.-V.  nahm  er  eino  bevorzugte,  wenngleich  in  seiner  Gewerbeansicht  von  den 
übrigen  Mitgliedern  abweichende  Stelle  ein.  BcnKsncs, 

Schachtelhalm  ist  Equisetum. 

Schacks  (Marie  v.  S.  in  Berlin)  Beruhignngsmittel  für  zahnende  Kinder 
besteht  aus  kleinen  auf  der  Herzgrube  der  Kinder  zu  befestigenden  Säckchen, 
welche  etwa  2 g pulverisierte  Molilote  enthalten.  Zebsik. 

Schäbe  *.  Räude. 

Schäfermittel.  Für  Schäferbalsam  pflegt  man  Liquor  Ammonii  anisatus, 
für  Schäferpflaster  Empl.  fuscum  eamphor.  und  für  Schäfertropfen  Tinctura 
aromatica  zu  dispensieren.  Zkunik. 

Schäfersche  Choleratropfen  s.  Bd.  III,  pag-  665.  Zkrkik. 

Schaeff.  = Jakob  Christian  Schaeff  kr,  geb.  am  30.  Mai  1718  zu  Quer- 
furt,  war  Superintendent  zu  Regensburg,  als  welcher  er  hier  am  5.  Jäuuer  1790 
starb.  Schaeffkr  schrieb  über  die  Pilzflora  Bayerns.  r.  Mi  lleb. 

Schaeffers  Haupt-,  Wund-,  Brand-,  Frost-  und  Heilpflaster  ist 

Emplastrum  fuscum  camphoratum.  Ztnxi«. 
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SCHAEFFEB*  REAKTION.  — SCHAERs  REAKTION. 


Schaffers  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen  gekochter  und  un- 
gekochter Milch.  Schüttelt  man  10  ccm  Milch  mit  1 Tropfen  0'2%*Ker  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung und  2 Tropfen  2°/oiger  p-Phenylendiaminlösung,  so  färbt  sich 
ungekochte  Milch  blau.  (Mercks  Report,  1901.) 

Schäfers  Reagenz  auf  Nebenalkaloide  im  Kokain  ist  eine  3%ige,  wässerige 
Chromsäurelüsung.  Löst  mau  0'05  g KokaVnhydrochlorid  in  20  ccm  Wasser  und 
gibt  bei  15°  5 ccm  Reagenz  und  5 ccm  10%iger  Salzsäure  hinzu,  so  bleibt  die 
Lösung  des  reinen  Präparates  klar,  trübt  sich  aber  um  so  mehr,  je  stärker  die 
Beimengung  fremder  Kokabasen  ist.  (Chemik.-Zeit.,  1899,  Rep.) 

Schäfers  Reaktion  auf  Nitrite  Im  Harn:  3 — 4 ccm  mit  Tierkohle  entfärbter 
Harn  werden  mit  3 — 4 ccm  10°/0iger  Essigsäure  und  mit  höchstens  3 Tropfen 
5“/0  Ferrocyankaliumlösung  versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Nitriten  entsteht  eine 
inteusivo  Gelbfärbung.  Empfindlichkeitsgrenze  = 0'000045  g N.üj  in  100  ccm. 
(Zeitsch.  f.  aualyt.  Chemie,  32.) 

Schäfers  Reagenz  zur  Gonokokkenfärbung:  l.  Zu  Ol  g Fuchsin,  gelöst 
in  5 — 10  ccm  heißen  Wassers,  fügt  man  200. 9 5°/0iges  Karbolwasser  und  sodann 
20  g Alkohol.  2.  10  ccm  einer  l%igen  Lösung  von  Äthylendiamin  versetzt  man  mit 
2 — 3 Tropfen  einer  10%igen  Lösung  von  Methylenblau  in  Wasser.  — Bei  richtiger 
Färbung  ist  das  Protoplasma  der  Leukozyten  hellrot,  die  Kerne  hellblau  und  die 
Gonokokken  schwarzblau ; die  Köpfe  der  Spermatozoon  werden  blau,  die  Schwänzchen 
rot  gefärbt.  (Pharmazeut.  Centralh.,  1899.)  j Hutzoo. 

Schaeffersche  Säure  s.  ARMSTRONGsche  saure.  Bd.  i,  pag.  204. 

ZlKMK. 

Schälpasten.  1.  Nach  Lassar,  Krgänzb.:  10  g ß-Naphthol , 50  g präzipitierter 
Schwefel,  je  20  g gelbe  Vaseline  und  Kaliseife.  U.  Nach  Unna:  a)  Schwache: 
60  g PaHta  Zinci,  je  20  g Resorcinum  und  Vaseline,  b)  Starke:  je  40  g Pasta 
Zinci  und  Resorcinum.  je  10 g Ichthyol  und  Vaseline.  Gbkvel. 

Schälseife  = Sapo  kalinus  albus.  Ghecel. 

Schaer.  = l.  E.  Schaerkr,  geb.  am  11.  Juni  1785,  war  Prediger  zu  Belp 
in  der  Schweiz,  starb  daselbst  am  3.  Februar  1853,  Schrieb  Uber  Flechten. 

R.  M I I. LEU. 

Schaer  E.,  geb.  1842  in  Bern,  ergriff  1861  den  Apothekerberuf,  studierte 
in  Bern  unter  Flockiger,  besuchte  nach  dem  Staatsexamen  zu  weiterer  Aus- 
bildung Berlin,  Paris  und  London  und  kaufto  nach  der  Rückkehr  die  VOGKLsche 
Apotheke  _Zum  Oberhammerstein“  in  Zürich,  wo  er  zugleich  als  Privatdozent 
Vorlesungen  für  Pharmazeuten  hielt.  1876  erhielt  er  den  Professortitel  und  1881 
die  Professur  für  pharmazeutische  Chemie,  Pharmakognosie  und  Toxikologie;  1891 
wurde  er  Direktor  der  selbständig  gewordenen  pharmazeutischen  Abteilung  des 
Polytechnikums  und  ging  im  folgenden  Jahre  als  Nachfolger  FlCckigers  nach 
Straßburg,  an  dessen  neuem  Institut  er  wesentlichen  Anteil  hat.  Behende*. 

Schaers  Reaktion  auf  Morphin.  Eine  nuhezu  neutrale  Morphinlösung 
färbt  sich  durch  stark  verdünnte  Eisencliloridlösung  blau. 

Schaers  Reaktion  auf  Blut  I:  Versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit 
Gnajaktinktur  (1  g Harz  zu  100  ccm  absolutem  Alkohol)  uud  filtriert,  so  bleibt 
eventuell  vorhandenes  Blut  nebst  fein  verteiltem  Harz  auf  dem  Filter  zurück.  Das 
Filter,  mit  HChnkrkklds  Reagenz  behandelt,  gibt  nunmehr  bei  Anwesenheit  vou 
Blut  eine  Blaufärbung.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  34  u.  39.) 

II:  Mischt  man  eine  Blut  enthaltende  75°/0ige  wässerige  Chlorhydratlösung  mit 
einer  schwachen  Aloin-Chloralhydratlösung  und  überschichtet  diese  Flüssigkeit  mit 
Wasserstoffsuperoxydlösung  oder  mit  Hühnkrfkldb  Reagenz,  so  entsteht  nach 
einiger  Zeit  eine  violettrote  Zone,  die  allmählich  in  eine  gleichmäßig  rote  Farbe 
der  Aloinlösung  übergeht  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  42).  j.  Hekzoo. 
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Schärges  Reaktion  auf  Kokain  Etwa  0'02  g Cocainum  hvdrochl.  in 
einem  Tropfen  Wasser  und  1 ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst  geben  mit 
1 Tropfen  Kalinmchromatlösung  einen  rasch  verschwindenden  Niederschlag;  die 
gelbrote  Farbe  der  Lösung  geht  beim  Erwärmen  in  Grün  über,  während  bei 
stärkerem  Erhitzen  Benzoesäuredämpfe  entweichen.  (Zeitschr.  f.  analvt.  Chem.,  36.) 
S.  auch  Cocainum,  Bd.  IV,  pag.  36.  J.  Humen. 

Schäumen  s.  Abschä  umen,  Bd.  I,  pag.  31,  und  Klären,  Bd.  VII, 
pag.  457.  — Die  Fähigkeit,  mehr  oder  minder  zu  schäumen,  wird  durch  die 
chemische  Zusammensetzung  einer  Flüssigkeit  oder  Lösung  bediugt;  sie  ist  u.  a.  in 
hohem  Maße  den  eiweiß-  und  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  eigen;  solche  können 
unter  geeigneten  Verhältnissen,  z.  B.  durch  kräftiges  Schütteln  oder  Schlagen,  ganz 
in  Schaum  Ubcrgeführt  werden.  Von  pharmazeutischen  Präparaten  zeichnet  sich 
besonders  die  Lösung  des  Snccus  Liquiritiao  durch  Leichtigkeit  der  Schaumbildung 
aus.  Bei  Untersuchung  leicht  schäumender  Flüssigkeiten , z.  B.  Harn , sucht  man 
das  Schäumen  zu  verhindern,  indem  man  dieselbe  vorsichtig  an  der  Gefäßwaudung 
heruntergießt , so  daß  das  mechanische  Hineinreißen  von  Luft  ausgeschlossen  ist. 
Haarwässern,  welche  schäumen  sollen,  setzt  man  Quillajatinktur  oder  Seife  zu. 

C.  Bküall. 

Schafblattern  s.  Varicella. 

Schafbremse  s.  0 e B t r u e.  v.  Dali.a  Tobue. 

Schafeuter  ist  Polvporus  ovinus  Schaeff.,  ein  guter  Speisepilz. 

Schaffgotsch’  Reagenz  auf  Magnesium.  Magnesiumsalze  in  nicht  zu 

starker  Verdünnung  werden  durch  folgendes  Reagenz  gefällt:  235  g Ammon- 
karbouat  und  180  ccm  '2h0/0  Ammoniak  in  Wasser  zu  einem  Liter  verdünnt. 
(Fresenius,  Qualit.  chem.  Analyse,  13.  Auflage.)  j.  Hunzoo. 

Schafgarbenöl,  Oleum  Achillese  Millefolii,  Oleum  Millefolii,  aus  den 
frischen  Blüten  der  gemeinen  Schafgarbe,  Achillese  Millefolium  L.,  durch 
Wasserdampfdestillation  mit  0‘07 — 0'13%  Ausbeute  gowonnen,  bildet  eine  dunkel- 
blaue Flüssigkeit  von  kräftig  aromatischem,  kampferartigem  Geruch.  Sp.  Gew. 
0'905- — 0'925.  Von  den  Bestandteilen  des  Öles  ist  mit  Sicherheit  bisher  nur  das 
von  Schimmel,  & Co.  aufgefundene  Cineol1)  bekannt.  Die  hochsiedenden  Anteile 
sind  intensiv  blau  gefärbt  und  vielleicht  mit  dem  Azulin  oder  Coerulein  des 
Kamillenöls  identisch.  Eine  bei  210 — 220°  siedende  Fraktion  ist  nach  Aubekt*) 
nach  der  Formel  C,0  H30  zusammengesetzt.  Nach  diesem  Forscher  ist  das  blaue 
Destillat  des  Schafgarbenöls  von  dem  des  Kamillenöls  verschieden. 

Literatur:  ’)  Schimmel  & Co.,  Bcr,,  Oktober  1894.  — ’)  Journ.  Ainerie.Cbem.Soc  , 1902. 

Bbckithoem. 

Schafhaut,  Amnion,  ist  die  innerste  der  den  Fötus  umgebenden  Eihiilleu. 

Schafhusten,  volkstümliche  Bezeichnung  des  Keuchhustens. 

Schaflaus  (Melophagus  ovinus  L.),  Zecke,  Teckc,  eine  dickhäutige 
Fliege  von  rostgelbcr  Farbe  mit  braunem  Hinterleib,  6 mm  lang,  findet  sieh  häufig 
zwischen  der  Wolle  der  Schafe.  Wird  mittels  Terpentinöl,  Tabaklauge  oder  Benzin 
vertilgt.  Vom  Volke  werden  sie  gegen  Wechselfieber  gegessen,  v.  Dilla  Toure. 

Schafräude  kann  sowohl  durch  Dermatocoptes,  als  auch  durch  Der- 
matophagus  und  Sarcoptes  verursacht  werden,  in  der  Regel  aber  wird  sie 
durch  erster«  verursacht,  welche  vorerst  die  mit  Wolle  besetzten  Körpergegenden 
befällt.  — S.  auch  Krätze.  Koaoätc. 

Schafrippentee  ist  Herba  Millefolii. 

SchafschweiOasche  ist  die  aus  den  Wollwaschwässern  gewonnene  Roh- 
pottasche. J.  IIbbzw;. 
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Schafskopf,  volkstümliche  Bezeichnung;  der  Parotitis  (s.  d.). 
Schafsmullensaat  ist  Fructus  Phellandrii. 

Schafwasser,  volkstümliche  Benennung  des  Fruchtwassers. 

Schale,  harte  bezeichnet  man  bei  Tieren  jene  Knochenneubildungen,  welche 
ein  Gelenk  (in  der  Kegel  an  den  Extremitäten)  schalenartig  umgeben ; während 
man  als  weiche  Schale  jene  Verdickungen  der  Extremitätengelenke  bezeichnet, 
welche  durch  chronische  produktive  EntzUndungsprozcsse  in  den  Weichteilen  dort- 
selbst  gebildet  werden.  KoaoSse. 

Schalen  8.  Abdampfsehalen,  Bd.  I,  pag.  9,  und  Ueibschalen,  Bd.  X, 
pag.  581.  Zkkkik. 

Schalenobst.  Darunter  versteht  man  die  Fruchte  von  Juglans  (Walnuß), 
Corylus  (Haselnuß),  Castanea  (Kastanie),  Bertholletia  (Paranuß),  Amyg- 
dalus (Mandeln,  eigentlich  die  Samen  einer  Steinfrucht),  Pistacia  (Pistazien), 
Arachis  (Erdntlsse),  Papaver  (Mohnsamen),  Pinus  (Pineolen,  eigentlich  Samen). 

SchalfrUCht  s.  Caryopse. 

Schall.  Erwird  gelehrt  durch  die  Akustik  und  wahrgenommen  durch  die  Gehörs- 
empfindung von  gewissen  Schwingungsformen  in  longitudinalen  Wellen  elastischer 
Medien  aller  drei  Aggregatznständc,  welche  in  diesen  durch  Gleichgewichtsstörungen 
entstehen  nnd  sich  radial  allseitig  ausbreiten , um  so  schneller  und  intensiver,  je 
dichter  das  Fortpflanzungsmedium  ist.  In  der  Luft  beträgt  die  Geschwindigkeit 
332  m in  der  Sekunde,  in  Flüssigkeiten  4-bis6mal,  in  festeu  Körpern  4 bis 
20mal  soviel.  Eine  plötzliche  heftige  Schallerzeugung  äußert  sich  als  Knall,  eine 
allmähliche  unregelmäßige  als  Geräusch,  Rollen  oder  Summen,  in  regelmäßigen 
Intervallen  entstehender  Schall  als  Klang  oder  Ton , welche  mit  abnehmender 
Schwingungsdauer  der  Wellen  immer  höher  werden.  Musikalisch  verwendbare 
Töne  erfordern  mindestens  30  Schwingungen  in  der  Sekunde,  die  Grenze  der 
Hörbarkeit  hoher  Töne  liegt  bei  493300  Schwingungen. 

In  der  Natur  und  in  der  Musik  kommen  selten  Töne  von  einer  Scbwingungs- 
daucr  vor,  sondern  solche  erregen  beim  Treffen  auf  andere  elastische  Medien  deren 
Natur  nach  durch  Resonanz  mitklingende  Unter-  und  Obertüne.  Auf  der  qualita- 
tiven und  quantitativen  Mischung  mit  solchen  beruhen  die  verschiedenen  Klang- 
farben zusammengesetzter  Töne  der  ungleichen  musikalischen  Instrumente,  welche 
durch  ihre  Größe,  Gestalt  und  ihr  Material  hierbei  mitwirken , solche  Töne  auf 
die  Luft  übertragen  und  auf  diesem  Wege  zum  Gehörorgane  gelangen. 

Analog  dem  durchschnittlich  lO.OOOmilliouenmal  schneller  schwingenden  Licht- 
wellen können  Schallwellen  durch  Brechung  abgelenkt,  durch  Abprallen  zurück- 
geworfen werden  (Echo),  sowie  durch  Interferenz  verstärkt,  geschwächt  oder 
vernichtet  werden.  Nicht  nur  ist  der  Wissenschaft  eine  genaue  Bestimmung  der 
Schwiuguugszahlen  durch  die  Sirene  gelungen , sondern  auch  eine  Analyse , Zer- 
legung zusammengesetzter  Töne  in  einfache , durch  die  Resonatoren  und  eine 
Umwandlung  und  ZurUckfUhrung  von  Schallwellen  in  andere  Energieformen : 
Licht,  Wärme,  Elektrizität,  wovon  die  neuere  Technik  so  glänzende  Erfolge  iu 
der  Tclephonie  nnd  verwandten  Zweigen  entnehmen  konnte.  Gssoa. 

Schalotte  ist  Allium  Ascalouicum  L.  (s.  d.),  dessen  Zwiebeln  und  Blätter 
als  Gemüse  verwendet  werden. 

Schaltknochen,  Nahtknochen,  Zwickelbeine,  WOKMSsche  Knochen 
nennt  man  in  der  Anatomie  die  zwischen  den  Nähten  der  Schädelknochen  bis- 
weilen eingeschalteten  selbständigen  Knöchelchen. 

Schaltung  s.  Elemente,  galvanische,  Bd.  IV,  pag.  623. 
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Schanker  (franz.  chancre)  ist  im  allgemeinen  der  Name  filr  Haut-  und 
Schleimhautgeschwüre,  die  durch  Ansteckung  entstanden  sind.  Besonders  für  die 
durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  an  den  Genitalien  erzeugten  Geschwüre  ist 
der  Name  Schanker  in  Anwendung  und  bedeutet  infolgedessen  nicht  eine  be- 
stimmte Krankheit,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Gcschwürsformen.  Die  einen 
uenneu  Schanker  jedes  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  hervorgerufeue  Ge- 
schwür ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  für  den  Organismus,  andere  bezeichnen 
ein  Geschwür  nur  dann  als  Schanker,  wenn  es  ein  rein  lokales  Leiden  ist,  das 
keine  Beziehung  zum  ganzen  Körper  hat,  durch  Infoktion  entstanden  ist  und  keine 
Folgeerscheinungen  zurückläßt.  Diese  Form  wird  daun  auch  als  weicher 
Schanker  bezeichnet.  Wieder  andere  Arzte  nennen  nur  jene  Geschwüre 
Schanker,  welche  durch  syphilitische  Infektion  entstanden  sind,  was  dem  soge- 
nannten harten  Schanker  entspricht.  Und  endlich  bezeichnet  man  oft  mit 
diesem  Worte  auch  Produkte,  die  im  Folgestadium  der  Syphilis  an  den  ver- 
schiedensten Schleimhäuten,  besonders  im  Mund,  Rachen,  Kehlkopf  n.  s.  w.  auf- 
zutreten pflegen.  Da  sich  diese  Bezeichnungen  schwer  auseinander  halten  lassen, 
hat  die  Wissenschaft  das  Wort  Schanker  überhaupt  fallen  gelassen  und  bedient 
sich  für  jede  Geschwürsform  eines  selbständigen  Namens.  Das,  was  noch  manch- 
mal äxt  ic/V^v  als  Schanker  bezeichnet  wird,  ist  der  durch  den  DüCREYschen 
Bazillus  hervorgerufene  weiche  Schanker.  Pasohkis. 

Scharbock  ist  Skorbut  (s.  d.).  — Scharbocksklfift  ist  Menyanthes  tri- 
foliata.  — Scharbockskraut  heißen  mehrere,  gegen  Skorbut  angeblich  heilsame 
Kräuter,  insbesondere  Cochiearia  officinalis,  Ranunculus  Ficaria,  Arnica 
montana. 

Scharffeuerfarben  heißen  in  der  Porzellanmalerei  diejenigen  Farben,  welche 
die  zum  Scharfbrennen  des  Porzellans  erforderliche  Hitze  unverändert  ertragen. 
Sie  werden  zum  Unterschiede  von  den  Muffel  färben  (s.  d.)  unter  der  Glasur 
aufgetragen.  Gaxswisut. 

Scharlach  heißen  eine  Anzahl  von  Azofarbstoffen,  welche  beim  Färben  auf 
Wolle  und  Seide  im  sauren  Bade  Scharlachtöne  geben.  So  bedeutet  Scharlach 
(ohne  Marke)  und  Scharlach  F den  unter  Cocheuillerot  A (s.  d.)  beschriebenen 
Farbstoff.  — Scharlach  R oder  EC  den  als  Biebricher  Scharlach  (s.  d.)  be- 
kannten Farbstoff.  — Scharlach  GR  ist  identisch,  mit  Brillautorauge  R (s.  d.). 
— Scharlach  N ist  identisch  mit  dem  obigen  Scharlach  F.  — Scharlach  2 R 
ist  ein  fettlöslicher  Farbstoff  und  gleichbedeutend  mit  dem  Farbstoff  Carminaphtc 
greuat  (s.  d.).  — Scharlach  für  Baumwolle  ist  ein  Gemenge  aus  Safranin  und 
Chrysoidin;  aber  auch  ein  substantiver  roter  Farbstoff  gleichfalls  ein  Gemenge  — 
führt  den  gleichen  Namen.  — Scharlach  für  Seide  ist  das  Natriumsalz  des 
2-Naphthylamin-6-sulfosäure-azo-{4-naphthols.  Rotbraunes  Pulver,  iu  Wasser  mit  gelb- 
roter  Farbe  löslich.  Färbt  Seide  und  Wolle  in  saurem  Bade  scharlachrot.  Die 
Färbung  auf  Seide  ist  wasserecht.  Gaxxwisdt. 

Scharlach,  Scarlatina,  ist  eine  akute  Infektionskrankheit,  deren  Erreger 
bisher  unbekannt,  sicher  jedoch  im  Blute  und  in  den  Bläschen  des  Ausschlages 
enthalten  und  sehr  widerstandsfähig  ist,  denn  die  Ansteckungsfähigkeit  (Tenazität) 
dauert  monatelang.  Die  Disposition  ist  nicht  so  allgemein  wie  die  für  Masern  oder 
Blattern,  am  häufigsten  erkranken  Kinder  von  2 — 10  Jahren,  doch  sind  auch 
Erwachsene  keineswegs  gefeit,  und  obwohl  die  Krankheit  in  der  Regel  den 
Menschen  nur  einmal  befällt,  ist  die  erworbene  Immunität  keine  absolute.  Einzelne 
Scharlachfälle  kommen  in  größeren  Städten  immer  vor;  zeitweilig  treten  Epidemien 
auf,  die  nach  ihrer  Ausbreitung  und  Intensität  sehr  verschieden  sind. 

Das  Inkubatiousstadium  dauert  ineist  2 — 4 Tage  und  unter  Fieber,  Hals- 
sebmerzen,  Angina  und  Gehiruerscheinungen  entwickelt  sich,  vom  Hals  und  der 
Brust  ausgehend,  die  Scharlachröte  (Iber  den  ganzen  Körper.  Sie  beginnt  nach 
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8 — 4 Tagen  abzublassen  und  die  Oberhaut  schuppt  sich  in  großen  Lamellen  ab. 
Die  Rekonvaleszenz  dauert  bei  gutartigem  Verlauf  3 — 4 Wochen ; mitunter  treten 
aber  schwere  Komplikationen  auf,  unter  denen  Diphtherie  und  Nephritis  mit  Recht 
gefürchtet  sind.  M. 

Scharlachbeeren  sind  die  Früchte  von  Phytolacca. 

Scharlachkörner  s.  Kermes. 

Scharlachkomposition,  Scharlachsäure,  heißt  eine  namentlich  in  der 

Cochenille-  und  Krappfärberei  verwendete  Zinnbeize,  welche  man  durch  Oxydation 
von  Zinnchlorür  mit  Salpetersäure  erhält.  Dieselbe  besteht  aus  salpetcrsalzsaureni 
Zinnoxyd.  Gegenwärtig  veraltet.  (f  Benedikt.)  Gaxswindt. 

Scharte,  volkst.  Name  für  Genista  tinctoria  L.  und  Serratula  tinctoria  L. 

Schatten  nennt  man  sowohl  den  Raum , in  welchen  das  Licht  wegen  der 
Anwesenheit  eines  undurchsichtigen  Kürpers  gar  nicht  oder  nur  teilweise  gelangen 
kann,  als  auch  jeden  Durchschnitt  dieses  Raumes  mit  einer  beliebig  gestalteten 
Fläche.  Der  Schatten  eines  Körpers,  der  von  einer  punktförmigen  Lichtquelle 
beleuchtet  wird,  sondert  sich  scharf  gegen  die  beleuchtete  Umgebung  ab,  und 
man  benützt  zuweilen  diesen  Umstand,  um  von  der  Gestalt  eines  Kürpers  ein 
scharfes,  vergrößertes  Uild  zu  bekommen.  Empfängt  ein  Körper  Licht  von  einer 
ausgedehnten  Lichtquelle,  so  entsteht  ein  Raum,  in  welchen  von  keinem  Teil 
der  Lichtquelle  Licht  gelangt,  der  sogenannte  Kernschatten,  ferner  ein  Raum, 
in  welchen  nur  ein  Teil  der  Lichtquelle  Licht  zu  senden  vermag,  der  Halb- 
schatten, der  einen  allmählichen  Übergang  vom  Kernschatten  zum  beleuchteten 
Teil  der  Umgebung  herstellt.  Ferner  unterscheidet  man  noch  zwischen  Schlag- 
schatten, dem  Durchschnitt  des  Schattenraumes  mit  irgend  einer  Fläche,  und 
Selbstschatten,  dem  unbeleuchteten  Oberflächenteil  des  Schatten  werfenden 
Körpers. 

Eine  merkwürdige  Beschaffenheit  zeigt  der  Schatten  sehr  dünner  Körper  oder 
scharfer  Kanten,  indem  beim  Vorübergang  des  Lichtes  an  solchen  Körpern  Ab- 
weichungen von  der  geradlinigen  Fortpflanzung,  Beugungsphänomene  (s.  Dif- 
fraktion) eintreten. 

über  farbige  Schatten  s.  Komplementäre  Farben  und  Kontrastfarben. 

PlTWCH. 

Schau.  =r  Johann  Konrad  Schauer,  geb.  am  16.  Februar  1813  zu  Frank- 
furt a.  M.,  starb  am  24.  Oktober  1848  als  Professor  der  Botanik  in  Greifswald. 

R.  MüLt.KK. 

Schauapparate  nennt  mau  die  Organe  einer  Blüte  oder  ihrer  Umgebung, 
welche  durch  Form  und  Färbung  geeignet  sind . diese  oder  den  ganzen  Blüten- 
stand für  Insekten  augenfällig  zu  machen.  Während  die  eigentlichen  Schauapparate 
lediglich  von  dem  Blütenmateriale  hergestellt  werden,  lassen  sich  als  extraflorale 
diejenigen  unterscheiden,  welche  außerhalb  der  Blütenregion  liegen. 

V.  l>uu  Toure. 

Schaudinn,  Fritz,  geb.  am  19.  September  1871  zu  Röseningken  in  Ost- 
preußen, habilitierte  sich  1898  in  Berlin  für  Zoologie,  wurde  1900  in  das 

Kaiserliche  Gesuudheitsamt  berufen,  erhielt  bald  darauf  den  Auftrag,  ein  von  ihm 
zu  leitendes  Institut  für  Protozoenkunde  in  Lichterfelde  zu  errichten  und  wurde 
später  an  die  zoologische  Station  nach  Roviguo  entsendet,  um  dort  die  Malaria 
zu  studieren.  1904  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  1906  ging  er  als  Leiter  der 
Protozoenabteilung  am  Institute  für  Schiffs-  und  Tropeukrankheiten  nach  Hamburg. 
Hier  starb  er  am  22.  Juni  1906.  Schaudinx  lieferte  wertvolle  Arbeiten  Uber 

Protozoen  und  entdeckte  u.  a.  die  Spirochaete  pallida  (s.  d.),  die  er  als  den 

Erreger  der  Syphilis  bezeichnet«.  r.  mcller. 

Schauerscher  Balsam,  ein  aromatischer  Spiritus,  der  sowohl  äußerlich  zum 
Einreiben  bei  Rheuma,  schwachen  Gliedern  etc.,  wie  auch  inuerlich  tropfenweise 
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bei  Magenkrampf,  Leibschneiden  usw.,  verwendet  wird,  dürfte  durch  ein  Gemisch 
von  1 T.  Spiritus  Angelicae  compos.  und  2 T.  Mixtura  oleoso-balsamica  zu  ersetzen 
sein.  Zerkik. 

Schaumanns  Magensaiz  ist  (nach  Hager)  Natriumbikarbonat  mit  einem 
kleinen  Zusatze  von  Bittersalz  und  Glaubersalz.  Zaume. 

Schaumprobe  s.  Mehl. 

Schaumwein  8.  Champagner.  Zirme. 

Schb.  = Johann  Christian  Daniel  von  Schreber,  geh.  am  16.  Januar  1739 
in  Weißensee,  Schüler  Linkes,  wurde  1769  Professor  der  Medizin  und  Natur- 
geschichte und  Oberaufscher  des  botanischen  Gartens  in  Erlangen,  1791  in  den 
Adelsstand  erhoben  und  starb  in  Erlangen  als  preußischer  Hofrat  am  10.  De- 
zember 1810.  R.  Müllkr. 

Scheel,  Sch  eelium,  wurde  von  einigen  Chemikern  das  Wolfram  genannt 
znm  Andenken  an  Scheele,  welcher  zuerst  die  Zusammensetzung  des  Tungsteins 
erforschte.  — Scheelbleierz  ist  das  als  Mineral  sich  vorfindende  wolframsanre 
Blei.  Zkrrik. 

Scheele  C.  W.,  aus  Stralsund  (1742 — 1786),  trat  1757  zu  Göteborg  in  eine 
sechsjährige  Lehre,  war  dann  in  verschiedenen  Städten  Schwedens  tätig  und  ver- 
waltete 1775  die  Apotheke  in  Küpping,  die  er  nach  zwei  Jahren  käuflich  über- 
nahm. Scheele  war  ein  gewissenhafter  Apotheker,  ein  scharfer  Beobachter,  ein  viel- 
seitiger Gelehrter  und  einer  der  größten  Chemiker,  der  es  verstand,  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  hervorragende  Resultate  zu  erzielen.  Durch  eine  Fülle  von  Einzel- 
beobachtungen hat  er  zur  Bereicherung  der  analytischen  Chemie  bedeutend  lieigetragen 
und  besaß  eine  Meisterschaft  im  Auffinden  neuer  Körper.  Er  entdeckte  1769  die 
Zusammensetzung  der  Knochenasche  aus  Calcium  und  Phosphorsäure,  1771  die 
Flnßspatsäure,  1774  das  Chlor,  1775  den  Sauerstoff  (unabhängig  von  Priestley), 

1776  die  Oxal-  und  Harnsäure,  1778  die  Molybdänsäure  und  lehrte  die  Dar- 
stellung des  arsenigsauren  Kupfers  (ScHKELEsches  Grün)  und  dcB  Kalomeis  durch 
Präzipitation,  1780  entdeckte  er  die  Milch-  und  Schleimsäure,  1781  die  Wolfram- 
säure, 1783  stellte  er  den  Baryt  aus  dem  Schwerspat  dar  und  die  Blausäure  aus 
dem  Blutlaugensalze  und  entdeckte  das  Glyzerin  (ScHKELEsches  Süß),  1784  fand 
er  die  Zitronen-  und  im  folgenden  Jahre  die  Apfelsäure.  Weiter  entdeckte  er  die 
Arsensäure,  die  Gallussäure,  Zuckersäure  und  ist  eigentlich  der  Vater  der  Sterili- 
sation, indem  er  Essig  in  geschlossenen  Flaschen  durch  Kochen  haltbar  machte. 

Bkkkndks. 

Scheeleschea  Grün  ist  basisch  arsenigsaureR  Kupferoxyd.  — Scheeleaches 
Süß  wurde  bei  seiner  Entdeckung  das  Glyzerin  genannt,  deshalb  heißt  Scheeli- 
sieren  des  Weines  das  Versetzen  desselben  mit  Glyzerin;  s.  hierüber  auch  Wein. 

Zkrrik. 

Scheelit  ist  das  mineralisch  vorkommende  Calciumwolframat,  W04  Ca. 

ZuUflK. 

Scheerers  Reaktion  auf  Phosphor  resp.  Phosphorwasserstoff  s. 
unter  Phosphornachweis.  J.  Huizn«. 

Scheibenkupfer  heißt  das  bei  der  Kupfergewinuung  nach  dem  Mansfelder 
Verfahren  in  Scheiben  erhaltene  Garkupfer  oder  Rosettenkupfer.  — S.  Kupfer. 

Zkrkik. 

Scheibler  C.,  geh.  1827  zu  Gemerat  bei  Aachen,  wandte  sich  als  Apotheker 
der  Chemie  zu  und  wurde  Professor  der  technischen  Chemie  an  der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  Berlin,  wo  er  sich  um  die  Chemie  der  Zuckerarten 
verdient  machte.  Er  starb  am  22.  April  1899.  Bkrkrdki. 

Scheiblers  Apparat  dient  zur  Bestimmung  des  kohlensaureu  Kalkes  in  der 
Knochenkohle.  Verwendung  findet  er  hauptsächlich  in  Zuckerfabriken.  Er  beruht 
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anf  der  Messung  einer  Wassermeuge,  welche  durch  die  aus  der  betreffenden 
Knochenkohle  mittels  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzte  Kohlensäure  verdrängt  wird. 

Zekxik. 

Scheiblers  Mundwasser.  20  g Aluminium  sulfuricum  und  25  g Natrium 
ncetieum  löst  man  in  300  g Aqua  destillata,  läßt  unter  öfterem  Umschlitteln 
12  Stunden  stehen,  mischt  dann  100  g Spiritus  und  je  5 Tropfen  Oleum  Menthae 
piper.  und  Oleum  Salviae  durch  kräftiges  Schütteln  hinzu  und  gibt  zu  dem  Filtrat 
schließlich  noch  200  T.  Aqua  destillata.  Zkhsik. 

Scheiblers  Reagenz  auf  Alkaloide  (Phosphorwolframsäurc)  s.  unter 
Alkaloide,  Bd.  I,  pag.  415.  Zkxsk. 

Scheidegold  heißt  das  nach  dem  D’ABCETschen  Scheideverfahren  gewonnene 
fast  reine  Gold,  8.  Bd.  IV,  pag.  690.  Zkexik. 

Scheidekunst,  frühere  Bezeichnung  für  Chemie.  Zuuhk. 

Scheideschlamm  heißen  die  als  Schlamm  sich  abscheidenden  unlöslichen 
Kalkvcrbindungen,  welche  sich  in  der  ltübenzuckerfabrikation  bilden,  wonn  man 
den  auf  85°  erhitzten  Rübeosaft  mit  verdünnter  Kalkmilch  versetzt.  — 8.  auch 
Rohrzucker.  Zsa.ua. 

Scheidetrichter,  ein  Trichter,  welcher  durch  einen  im  Abflußrohre  an- 
gebrachten Hahn  eine  exakte  Scheidung  zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten 
gestattet;  s.  auch  Trichter.  Zkhsik. 

Scheinachse  s.  Sympodium. 

Scheindolde  oder  Trugdolde  s.  Cyma. 

Scheinfrucht,  Fr  uctus  spurius,  ist  eine  Frucht,  an  deren  Bildung  außer 
dem  Fruchtknoten  noch  andere  Teile  der  Blüte  oder  ihrer  Umgebung  beteiligt 
sind.  So  sind  z.  B.  die  Feige  und  die  Erdbeere  Scheinfrüchte,  bei  denen  die 
Blütenachse  das  „Fleisch“  bildet;  die  stachelige  Hülle  der  Edelkastanie  ist  die  aus 
Blättern  gebildete  Kupula;  das  Fleisch  der  Äpfelfrflchte  wird  aus  dem  Rezeptakulum 
gebildet;  das  Fleisch  der  Maulbeere  aus  dem  Perigon.  — 8.  Frucht. 

Scheinparenchym  wird  das  aus  kurzen  Hyphen  gebildete  Gewebe  der  Tliallo- 
phyten  genanut,  wie  es  besonders  in  den  Sklerotien  (z.  B.  Secale  eornntum),  aber 
auch  in  der  sogenannten  Rindenschicht  der  Flechten  zur  Entwicklung  kommt. 

Scheintod,  synk  ope,  ist  derjenige  Zustand  des  Menschen,  bei  dem  aus  irgend 
einer  Ursache  die  sinnfälligen  Lebensäußerungen  des  Körpers  geschwunden  sind, 
insbesondere  die  Atmung  nicht  mehr  zu  bemerken  und  die  Herztätigkeit  kaum 
oder  wenigstens  nur  sehr  schwer  wahrnehmbar  ist.  Dabei  sind  die  Hautdecken 
blaß  und  kalt  und  gegen  äußere  Reize  reaktionslos. 

Der  Eintritt  des  Scheintodes  kann  die  verschiedensten  Ursachen  hpben;  so  ist 
bei  Vergiftungen  jeder  Art  ein  solcher  Zustand  beobachtet  worden,  ferner  bei 
starken  Blutverlusten,  nach  heftigen  Erschütterungen,  durch  Blitzschlag  und  elek- 
trische Starkströme  und  durch  die  verschiedenen  Erstickungsarten,  letzteres  namentlich 
bei  Neugeborenen.  Ganz  besonders  aber  muß  erwähnt  werden  die  sogenannte 
nervöse  Lethargie,  wie  sie  bei  hysterischen  Personen  verkommt.  Während  jedoch 
unter  den  übrigen  Verhältnissen  der  Scheintod  ohne  Anwendung  von  Wieder- 
belebungsversuchen leicht  in  den  wirklichen  Tod  übergeht,  so  ist  es  wohl  noch 
nicht  vorgekommen,  daß  Hysterische  an  der  Lethargie  zugrunde  gegangen  sind. 

Von  Staats  wegen  hat  man  schon  seit  geranmer  Zeit  durch  Verordnungen  der 
Gefahr  des  „Lebendigbegrabenwerdens“  entgegenzutreten  versucht.  Der  wirksamste 
Schutz  ist  die  obligatorische  ärztliche  Totenbeschau.  Es  gibt  absolut  sichere  Kenn- 
zeichen des  Todes,  die  dem  Beschauarzte  nicht  entgehen  können  (Auskalten  des 
Körpers,  Totenflecke,  Totenstarre  u.  n.).  — Vergl.  Totenbeschau. 
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Bei  Scheintoten  ist  das  Belebungsverfahren  sofort  einzuleiten.  Es  besteht  in 
starken  Hautreizen,  künstlicher  Atmung,  elektrischen  Einwirkungen  und  in  gewissen 
Fällen  in  Blutentziehungen.  Zweckmäßige  Wiederbelebungsversuche  werden  nur 
Arzte  oder  besonders  ausgebildete  Laien  ausführen  können.  Km-moi. 

Scheithners  Beatricelikör  ist  ein  mit  Lavendel-,  Nelken-,  Ginsengöl  (?) 
und  Perubalsam  versetzter  weingeistiger  Auszug  aus  Galgant,  Baldrian,  Enzian, 
Rhabarber,  Chinarinde  und  Myrrhe.  Zkhhik. 

Schelenz,  Hebmann,  geh.  den  9.  April  1848  zu  Kempen,  Provinz  Posen, 
lebt  zur  Zeit  als  pharmazeutischer  Schriftsteller  in  Cassel.  Neben  vielen  Einzel- 
arbeiten historischen  Inhalts  hat  er  1894  eine  „Kosmetik",  1876  und  1899  eine 
.Pharmakogn os tische  Karte“,  1900  „Frauen  im  Reiche  des  Äskulaps“  und  1904 
eine  „Geschichte  der  Pharmazie“  herausgegeben.  . Th. 

Schelesnowodsk,  in  Rußland,  besitzt  Eisensäuerlinge  von  13 — 42°. 

Paschkis. 

Schellack  (vom  engl,  shell-lac,  d.  i.  Schalenlack),  Tafcllack,  Lacca  in 
tabulis  s.  in  foliis,  wird  aus  dem  Gummilack  (s.  Lacca,  Bd.  VIII,  pag.  54) 
nach  Entfernung  des  Farbstoffes  durch  Ausschmelzen  gewonnen.  Nach  BOSISTO 
(Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland,  1886)  sammelt  man  den  Gummilack  erst  nach  dem 
Ausfliegen  der  Insekten,  da  man  auf  den  Farbstoff  (s.  Lacdye)  nicht  mehr  so 
sehr  wie  früher  reflektiert,  zerkleinert  ihn  in  einer  hölzernen  Mühle  und  gewinnt 
durch  Eligieren  daraus  den  Körnerlack  (seed-lac).  Dieser  wird  in  Gefäße  mit 
Wasser  gebracht  und  daselbst  von  Arbeitern  mit  den  Füßen  „getreten“,  wodurch 
angeblich  Lack  und  Farbstoff  sich  voneinander  scheiden,  da  letzterer  im  Wasser 
aufgelöst  wird.  Das  geschieht  so  lange,  bis  reines  Wasser  sich  nicht  mehr  färbt. 
Hierauf  fällt  man  die  Farbe  mittels  Kalkwasser  aus,  seiht  durch  Baumwollzeuge 
ab  und  bringt  den  Rückstand  (Farbstoff)  in  Pressen.  Der  am  Boden  des  Gefäßes 
befindliche  Lack  wird  in  wurstförmigen  Beuteln  über  Kohlenfeuer  geschmolzen, 
auf  Bambusrohr  ausgebreitet  und  mit  Aloöblättern  geglättet.  Von  dieser  Darstellung 
unterscheiden  sich  die  Angaben  anderer  Autoren  sehr  wesentlich.  Nach  Tschirch 
wird  der  Rohlack,  nachdem  er  in  Bottichen  „getreten“  worden,  in  eiserne  Kessel 
gebracht  und  mit  W'asser  zum  Sieden  erhitzt,  worauf  man  Aschcnlauge  zusetzt. 
Diese  löst  den  Farbstoff  und  nur  wenig  Lack,  die  Hauptmasse  des  letzteren 
schmilzt,  steigt  an  die  Oberfläche,  wird  abgeschöpft,  in  einem  Sacke  ausgepreßt 
und  noch  heiß  auf  Bananen blättcr  oder  Kupferplatten  ausgegossen,  wo  sie  rasch 
erhärtet.  Der  davon  abgeklopfte  Schellack  bricht  in  die  bekannten,  scharfkantigen, 
unregelmäßig  vieleckigen,  bis  papierdünnen,  durchscheinenden  spröden  Plättchen, 
die  nach  dem  noch  vorhandenen  Quantum  des  Farbstoffes  oder  auch  vielleicht 
nach  der  angewandten  Temperatur  heller  und  dunkler  gelb  bis  braun  und  rot 
gefärbt  sind.  Danach  unterscheidet  man  im  Handel  Orange  I (die  hellste  Sorte), 
Orange  U,  Halborange,  Kirschrot,  Knopf  I und  II  (dickere  Platten, 
wie  Klumpen-  und  Blut  lack  durch  einfaches  Umschmelzen  des  Rohlackes 
gewonnen),  Garnet  (d.  i.  granatfarbig);  die  helleren  Sorten  werden  bevorzugt. 

Schellack  riecht  erwärmt  sehr  angenehm,  läßt  sich  geschmolzen  in  sehr  lange,  haar- 
feine Fäden  ausziehen  (altbekanntes  Kennzeichen  guter,  d.  i.  unverfälschter  Ware), 
erstarrt  wieder  sehr  rasch  uud  eignet  sich  daher  zu  raschem  Verkitten.  Er  löst 
sich  vollständig  in  Amylalkohol,  Aceton  und  Holzgeist,  in  heißem  Weingeist,  in 
kaltem  nur  zu  90°/0,  indem  10°/0  wachsartige  Massen  ungelöst  bleiben;  ferner 
löst  er  sich  in  wässeriger  Salzsäure  und  Essigsäure  und  gibt  mit  Ätzalkalien, 
Alkalikarbonaten  und  Borax  Lösungen,  aus  denen  er  wieder  durch  Säuren  gefällt 
wird.  Sp.  Gewicht  1*113 — 1*144,  des  gebleichten  0’965 — 0‘968  (nach  Hager). 
Farbloser,  sog.  gebleichter  Schellack  wird  durch  Raffinieren  oder  durch 
Bleichen  hergestellt. 

Das  Raffinieren  geschieht  meist  in  der  Weise,  daß  man  in  einem  Kessel 
1*5  kg  Soda  in  45  g Wasser  löst  und  darin  ganz  allmählich  5 kg  Schellack  bis  zur 
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völligen  Lösung  einträgt,  dann  nach  einigem  Kochen  den  Kessel  mit  dem  Holz- 
deckel völlig  luftdicht  verschließt,  nach  langsamem  Erkalten  die  obenauf 
schwimmende  Fettschicht  entfernt,  die  durch  Leinwand  filtrierte  Flüssigkeit  mit 
tropfenweise  zugesetzter  verdünnter  Schwefelsäure  fällt,  den  sich  ansscheidenden 
Schellack  durch  gutes  Auswaschen  von  der  Säure  befreit,  in  siedendes  Wasser  bringt 
und  dann  in  Zöpfen  oder  Stangen  dreht,  die  sehr  gut  ausgedrückt  in  kaltem 
Wasser  rasch  abgekühlt  und  getrocknet  werden  (Axdes).  Das  Bleichen  geschieht 
durch  Chlor  in  verschiedener  Weise,  am  besten  nach  Eder,  indem  man  100  T. 
Schellack  mittels  4 T.  kristallinischen  Natriumkarbonats  unter  Kochen  in  1500  T. 
Wasser  löst  und  mit  einer  filtrierten  Lösung  von  100  T.  30°/oigem  Chlorkalk 
mit  100 — 120  T.  kristallinischem  Natriumkarbonat  mischt,  nach  2 Tagen  mit 
verdünnter  Salzsäure  allmählich  ansfällt  und  dann  wie  beim  Raffinieren  behandelt. 
Der  raffinierte  oder  gebleichte  Schellack  kommt  in  lebhaft  seidenglänzenden, 
spiralig  gedrehten  Stangen  in  den  Handel  als  gebleichter  oder  auch  gesponnener 
Schellack;  früher  bezeichnete  man  mit  letzterem  Namen  braunen  Schellack  in 
Fäden.  Gebleichter  Schellack  ist  meist  in  Alkohol  viel  weniger  als  der  ungebleichte 
löslich,  insbesondere  dann,  wenn  er  trocken  aufbewahrt  wird ; man  soll  ihn  daher 
stets  unter  Wasser  halten.  Ohne  Zweifel  verändert  die  Chlorbleiche  die  Bestand- 
teile des  Schellack  bedeutend. 

Schellack  dient  zur  Darstellung  von  Woingeistfirnissen  (Tischlerpolitur), 
Fußbodengianzlack,  Buchbinderlack,  Kitten  (Marineleim),  zu  Siegellack,  bei 
der  Bearbeitung  der  Hutfilze.  Schellackboraxlösung  gibt  den  wasserdichten, 
zu  vielen  Klebearbeiten  gesuchten  Wasserfirnis.  Der  im  Licht-  und  Steindruck 
verwendete  Schwimmlack  wird  aus  Schellack  hergestellt;  die  alkoholisch- 
ammoniakalische  Lösung  dient  als  photographischer  Negativlack. 

Verfälschungen  mit  Kolophonium  erkennt  man  beim  Erwärmen  am  Geruch  und 
durch  Behandlung  mit  Petroläther,  der  den  größten  Teil  des  Kolophoniums  (90%) 
löst,  während  vom  Schellack  nur  1 — 2%  in  Lösung  gehen. 

Literatur:  Tschihch,  Die  Harze  und  die  Harzprodukte.  2.  Auii.,  1906,  Bd.  L — Viura, 
Rohstoffe.  2.  Anti.,  I.  Bd.,  1901.  (f  Th  Hoskxaxn)  T.  F.  Hanal'hek. 

Schellbeere  ist  Rubus  Ohamacmorus. 

Schellfisch  s.Gadus. 

Schenk,  AUGUST,  geb.  am  17.  April  1815  zu  Hallein,  studierte  in  München, 
Erlangen,  Berlin  und  Wien  Naturwissenschaften  und  Medizin,  habilitierte  sich 
1841  als  Privatdozent  der  Botanik  in  München,  dann  in  Würzburg,  wurde  1845 
außerordentlicher  Professor  daselbst,  1850  ordentlicher  Professor,  1868  Professor 
der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Leipzig.  1887  trat  Schenk 
in  den  Ruhestand  und  starb  zu  Leipzig  am  30.  März  1891.  SCHENK  bearbeitete 
hauptsächlich  fossile  Pflanzen.  r.  MOuo. 

Schenksche  Theorie.  Altore  und  neuere  statistische  Untersuchungen  er- 
gaben einen  zweifellosen  Einfluß  der  Ernährung  des  Menschen  auf  das  Geschlecbts- 
verhältnis  der  Geborenen.  Bei  steigender  günstiger  wirtschaftlicher  Lage  mit 
steigender  Heirats-  uud  Geburtsziffor  kommt  es  zu  Mehrgeburten  von  Mädchen. 
Ungünstige  Änderungen  der  äußeren  Umstände  bewirken  bei  abnehmender  Geburts- 
zahl eine  Zunahme  der  Knabengeburten.  Die  Wirkung  verschieden  günstiger 
Existenzbedingungen  auf  das  Geschlechtsverhältnis  der  Kinder  macht  sich  auch  in 
der  Statistik  der  wohlhabenden  und  weniger  bemittelten  Bevölkerung  bemerkbar 
(Floss).  Dieser  statistisch  nachweisbare  Einfluß  der  Ernährung  auf  das  Geschlechts- 
verhältnis  ließ  sich  besonders  deutlich  bei  der  Zucht  unserer  Haustiere  (Pferd, 
Rind,  Schwein)  nachweiseu  (Wilckens).  Schenk  (Professor  der  Histologie  in  Wien) 
will  durch  eine  bestimmte  Ernährungsweise  derartig  auf  den  mütterlichen  Organismus 
einwirken,  daß  dieser  vorzüglich  geeignet  wird,  Knaben  zu  erzeugen.  Diese  Be- 
hauptung stützte  sich  auf  Beobachtungen,  daß  schwangere  Frauen,  die  an  Zucker- 
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harnruhr  litten,  meist  Mädchen  gebaren  und  daß  in  mehreren  Fallen  Frauen,  die 
einen  reichlicheren , wenn  auch  noch  nicht  krankhaften  Zuckergehalt  des  Harnes 
zeigten,  viel  mehr  Mädchen  als  Knaben  gebaren.  Schenk  wollte  nun  durch  eine 
bestimmte  Ernährung  der  Schwangeren  den  Zuckergehalt  des  Harnes  beeinflussen 
und  damit  auf  die  Gcschlechtsentwicklung  der  Frucht  einwirken.  Die  Theorie 
wurde  von  den  Fachmännern  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Voraussetzungen 
als  nicht  begründet  abgelehnt.  Klemessikwkz. 

Scherbenkobalt  ist  metallisches  Arsen. 

Scheren.  Zur  Anfertigung  mancher  mikroskopischen  Präparate  kann  man  oft 
mit  Vorteil  die  sogenannten  anatomischen  Scheren  verwenden,  von  denen  man  zwei 
Formen  in  Gebrauch  hat.  Die  eine  besitzt  gerade,  die  andere,  die  „CooPERscho 
Schere“,  über  die  Fläche  gebogene  Klingen.  Kleine  Mängel  in  der  Schneide  be- 
seitigt man  am  besten  selbst,  indem  man  sie  auf  dem  Abziehstein  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  Rasiermessern  (s.  d.)  bearbeitet. 

Scherer  A.  N.,  aus  Petersburg  (1771 — 1824),  wurde  Bergrat  in  Weimar, 
1800  Professor  der  Chemie  und  Physik  in  Halle,  1803  der  Chemie  und  Phar- 
mazie in  Dorpat  und  Akademiker  in  Petersburg,  wo  er  1817  die  Pharmazeutische 
Gesellschaft  gründete.  Seine  Tätigkeit  lag  hauptsächlich  auf  analytischem  Gebiete. 

Bkhküdhi. 

Scherers  Probe  auf  Leucin  besteht  darin , daß  der  als  Leucin  zu  er- 
kennende Körper  mit  etwas  Salpetersäure  vorsichtig  erwärmt  und  nach  dem  Ver- 
dampfen der  Salpetersäure  der  Rückstand  mit  Natronlange  erwärmt  wird,  wobei, 
falls  Leucin  vorlag,  eiu  das  Platiublech  nicht  benetzender  gelbgefärbter  Tropfen 
entsteht  (Liebigs  Annal.  112).  — Scherers  Probe  auf  Phosphor.  Über  das 
sauer  reagierende  Dntersuchungsobjekt  (z.  B.  Mageninhalt)  werden  in  einem  gut 
verschlossenen  Kolben  je  ein  mit  Silbernitratlösung  und  mit  Bleinitratlösung  ge- 
tränkter Filtrierpapierstreifen  gehängt.  Tritt  nur  die  Schwärzung  des  Silberstreifens 
ein,  so  ist  Phosphor  nachgewiesen.  — Scherers  Reaktion  auf  Inosit.  Wenn  eine 
wässerige  Inositlösung  mit  Salpetersäure  fast  zur  Trockne  verdampft  , der  Rück- 
stand mit  Ammoniak  und  einer  Spur  Chlorcalcium  versetzt  uud  wieder  verdampft 
wird,  tritt  eine  rosenrote  Färbung  auf.  — Scherers  Reaktion  auf  Tyrosin. 
Geringe  Mengen  von  Tyrosin,  mit  Salpetersäure  abgedampft,  geben  einen  Rück- 
stand, der  durch  NH3  und  Natronlauge  rotbraun  gefärbt  wird.  (Mkrcks  Rep.,  1901.) 

Zkyskk. 

Schering  E.,  aus  Prenzlau  (1834  — 1890),  trat  in  die  Apothekerlehre,  machte 
1861  das  Staatsexamen  und  kaufte  die  ..Grüne  Apotheke“  in  Berlin.  Nach  einigen 
Jahren  begann  er  nebenher  die  Fabrikation  chemischer  Präparate,  wie  Jod,  Jod- 
kalium,  Höllenstein  u.  a.  im  großen  und  legte  so  den  Grund  für  die  zu  einer 
Musteranstalt  ausgewachsene  chemische  Fabrik,  die  1871  in  die  Hände  einer 
Aktiengesellschaft  unter  Leitung  des  zum  Kommerzienrat  ernannten  Gründers 
überging.  Behesdiw. 

Scherkraut  ist  Herba  Bideritidis,  auch  Herba  Serrutulae. 
Scherneckelkraut  ist  Herba  Baniculae. 

Scheuchz.  — JOHANN  BCHEüchzkr,  geb.  am  20.  März  1684  in  Zürich,  war 
Professor  der  Physik  und  Chorherr  in  Zürich,  wo  er  am  8.  März  1738  starb. 
Gräser.  — Sein  Bruder 

Johann  Jakob  Scheüchzer,  geb.  am  2.  August  1672  in  Zürich,  war  Ober- 
stadtarzt daselbst  und  Professor  der  Mathematik  und  beschäftigte  sich  vielfach 
mit  zoologischen  und  botanischen  Studien.  Er  starb  in  Zürich  am  23.  Juni  1733. 

R.  MCllbb. 

Scheuerkraut  ist  Equisetum. 
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Schibaum  ist  Butyrospermum  Parkii  Kotschy,  dessen  Samen  die  Shea- 
butter (s.  d.)  liefern. 

Schicht  heißt  in  der  Huttentechnik  diejenige  Beschickungsmenge,  welche 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  verarbeitet  wird.  Zebxik. 

Schichtprobe,  Schichtreaktion,  Zonenreaktion  wird  durch  vorsichtiges 

Übereinanderscbichteu  von  zwei  Flüssigkeiten  ausgeführt,  an  deren  Berührungs- 
grenze dann  in  Form  eiuer  Schicht  oder  Zone  eine  Färbung,  Trübung  u.  s.  w. 
auftritt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sich  beide  Flüssigkeiten  möglichst  wenig  mischen; 
die  Reaktion  gewinnt  dadurch  an  Empfindlichkeit.  Handelt  es  sich  darum,  eine 
Flüssigkeit  auf  eine  spezifisch  schwerere  zu  schichten,  so  wird  die  leichtere  auf 
die  im  schiefgehaltenen  Probirrohr  befindliche  schwerere  Flüssigkeit  langsam  und 
vorsichtig  aufgegossen.  Ist  die  schwerere  Flüssigkeit  zuletzt  zuzusetzen,  so  wird 
sie  am  besten  mittels  einer  Pipette  durch  die  leichtere  Flüssigkeit  hindurch 
direkt  auf  den  Boden  des  Probierglases  gebracht.  Zehxie. 

Schiefergrün  ist  basisches  Kupferkarbonat  (s.  Kupfersalze). 

Schieferöle  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  den 
Erdölen  nahe  verwandt,  finden  sich  aber  nicht  wie  diese  in  der  Natur  fertig 
gebildet  vor,  sondern  bilden  sich  erst  bei  der  Destillation  der  „bituminösen 
Schiefer“.  Man  unterscheidet  zwei  Hauptgruppen  dieser  Schiefer,  den  Messeier 
Schiefer  und  den  schottischen  Schiefer.  Die  früher  verarbeitete,  sehr  geschätzte 
schottische  Bogheadkokle  war  ebenfalls  zu  den  bituminösen  Schiefern  zu  rechnen. 

Die  bituminösen  Schiefer  gehen  an  Lösungsmittel  keinen  oder  nur  sehr  wenig 
Teer  ab  und  hinterlassen  50 — 80%  Asche,  die  Bogheadkohle  ca.  20%.  Guter 
bituminöser  Schiefer  liefert  bei  der  Destillation  30 — 40%  flüssige  Produkte.  Die 
Kokes  sind  sehr  aschonreich. 

Der  Teer  wird  nach  dcmsolbeu  Verfahren  aufgearbeitet  wie  das  rohe  Erdöl, 
man  scheidet  ihn  in  leichte  und  schwere  Öle  (Photogen  und  Solaröl)  und  Paraffin, 
welche  dieselben  Anwendungen  wie  die  entsprechenden  Fraktionen  des  Erdöles 
finden.  S.  auch  Stauböle. 

Literatur:  Schkithaikk,  Fabrikation  der  Parafline,  Mineralöle  etc.  Brannschweig  1895. 

Kochs. 

Schieferweiß  ist  nach  der  holländischen  Methode  gewonnenes,  nicht  gemahlenes 
Bleiweiß,  welches  in  der  Form,  wie  es  von  den  Bleiplatten  abgeklopft  wird,  in 
den  Handel  kommt.  Dieso  schieferähnlichen  weißen  Blätter  (auch  Blcikalk  geuannt) 
können  vermöge  ihrer  Form  nicht  verfälscht  werden.  Sie  müssen  vor  ihrer  Ver- 
wendung erst  gemahlen,  geschlämmt  und  eventuell  auch  noch  anderweitig  gereinigt 
werden.  (f  Benedikt.)  Gaxswisdt. 

Schierling  ist  der  volkstümliche  Name  mehrerer  Umbelliferen. 

Fleckschierling  oder  Cicuta  inajor  ist  Conium  maculatum  L. 

Wasserschierling  oder  Cicuta  aquatica  ist  Cicuta  virosa  L. 

Hundsschierling  oder  Cicuta  minor  ist  Aethusa  Cvnapium  L. 

Nur  die  beiden  ersteron  sind  giftig  und  können  durch  Verwechslung  mit 
anderen,  im  Haushalte  Verwendung  findenden  Umbelliferen  zu  Vergiftungen  führen. 

Der  Fleckschierling  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Coniin  (s.  d.),  welches  die 
motorischen  Nervenenden  und  . weiterhin  auch  die  motorischen  Zentren  lähmt. 
Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Atmung  unter  klonischen  Krämpfen.  Als 
Gegenmittel  sind  vor  allem  Brechmittel,  dann  Tannin,  künstliche  Respiration 
anzuwenden. 

Der  Wasserschierling  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Cicutoxin  (s.  d.),  welches 
ein  Gehirnkrampfgift  ist  und  die  Symptome  der  Epilepsie  hervorruft.  Als  Gegen- 
mittel wendet  man  nach  Entleerung  des  Magens  und  Darmes  Chloroform  und 
Chloral  an.  M. 
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Schießbeeren  sind  die  Früchte  von  Rhamnus  Fraugula  (s.  d.). 
Schießbaumwolle  und  Schießpulver  s.  Explosivstoffe,  Bd.  V,  pa*r.  78 

und  80.  Zkhxik. 

Schiffs  Reagenz  auf  Aldehyde  ist  Ähnlich  wie  Gayons  Reagenz  (s.  Bd.  V, 
pag.  539)  eine  mit  Schwefeldioxyd  entfärbte,  wässerige  Lösung  von  Fuchsin 
0'25 : 1000.  Geringe  Mengen  Aldehyd  färben  das  Reagenz  violettrot  (Likbigs 
Annalen,  140).  Blaser  verwendet  mit  Vorteil  eine  an  der  Sonne  gebleichte 
Fuchsinlösung  1 : 100.000.  (I’harm.  Centralh.  1899.)  — Schiffs  Reagenz  auf 
Glukose  wie  überhaupt  auf  Kohlehydrate.  Mau  tränkt  Fapierstrcifen  mit 
einer  Lösung  gleicher  Teile  Eisessig  und  Xylidin  in  etwas  Alkohol.  Setzt  man 
solche  Streifen  Furfuroldämpfen  aus , wie  sie  beim  Erhitzen  von  Kohlehydraten 
entstehen,  so  färben  sie  sich  rot  (Ber.  d.  D.  chcm.  Gesellsch.,  20).  — Schiffs 
Reaktion  auf  Harnsäure  s.  Bd.  VI,  pag.  207.  — Schiffs  Reaktion  auf  Harn- 
stoff. Wird  ein  Harnstoffkriställchen  mit  einem  Tropfen  Furfurolwasser  und  einem 
Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  benetzt,  so  färbt  sich  die  Mischung  Uber  Gelb, 
Grün,  Blau,  Violett  schließlich  purpurviolett  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  10).  — 
Schiffs  Reagenz  als  Ersatz  des  Schwefelwasserstoffs  ist  eine  30%ige 
wässerige  Lösung  von  Ammouiumthioacetat  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  1894,  1895). 

J.  Hkbzog. 

Schiffhausens  balsamisches  Pflaster  8.  Bd.  IV  , pag.  058.  Zerkik. 
Schiffspech  s.  Pix. 

Schiffswerftkäfer  (l  vmoxylon  navale  L.),  Flügeldecken  kürzer  als  der 
Körper,  und  wie  der  ganze  Körper  weichhaarig;  Halsschild  länger  als  breit,  beim 
Männchen  schwärzlich,  beim  Weibchen  gelblich.  Die  Larve  lebt  in  gefälltem 
Eichenholz  und  tritt  oft  namentlich  auf  (Schiffswerften  in  schädlicher  Menge  auf. 

v.  Dalla  Tours. 

Schilddrüse,  Glandula  thvreoidea.  Die  zwei  Lappen  dieses  auffallend 
blutgefäßreichen  Organes  der  Wirbeltiere  liegen  beim  Menschen  in  der  vorderen 
Halsgegend  zu  beiden  Beiten  der  Schildknorpel  platten  des  Kehlkopfes  und  sind 
nnten  Uber  dem  Ringknorpel  durch  eine  schmale  Parenchymbrückc  miteinander 
verbunden.  In  der  bindegewebigen  Stützsnbstanz  liegen  ca.  0’1  mm  große,  in 
Gruppen  geordnete  Bläschen  eingebettet,  die  in  normalen  Drüsen  mit  einem 
Drüsenepithel  ausgekleidet  sind  und  eine  klare  zähe  bis  gallertige  Substanz 
(Kolloidkörper)  einschließen.  Die  Drüse  hat  keinen  Ausführuugsgang.  An  ihrer 
hinteren  Fläche  liegen  frei  oder  in  sie  eingebettet  gewöhnlich  vier  eigentümliche 
kleine  Körperchen,  die  als  Nebenschilddrüsen  oder  Epithelkörperchen  be- 
zeichnet werden.  Zuweilen  finden  sich  kleine  akzessorische  Schilddrüsenläppchen 
an  anderen  Stellen  des  Halses  vor.  Die  mit  Vergrößerung  cinhergehenden  ver- 
schiedenartigen Erkrankungen  der  Schilddrüse  werden  als  Kropf  (Struma)  be- 
zeichnet. 

Die  wichtigste  bekannte  Funktion  der  Schilddrüse  besteht  in  der  Absonderung 
von  Stoffen,  die  für  den  normalen  Ablauf  des  Stoffwechsels  in  den  verschiedensten 
Organen  des  Körpers  von  großer  Bedeutung  sind.  Diese  Stoffe  gelangen  entweder 
direkt  oder  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  in  das  Blut  („Innere  Sekretion“). 
Operative  vollständige  Ausschaltung  der  Schilddrüse  aus  dem  Organismus  führt 
bei  Hunden  fast  ausnahmslos  unter  dem  Bilde  allgemeinen  Verfalles  rasch  zum 
Tode  (Cachexia  strumipriva).  Beim  Menschen  fällt  nach  operativer  Ent- 
fernung der  (vorher  erkrankten)  Schilddrüse  zunächst  eine  teigige  Schwellung 
der  Hant  namentlich  des  Kopfes  und  Gesichtes  auf,  die  durch  reichliche  Ab- 
sonderung von  Schleimstoff  (Mucin)  im  Unterhautzellgewebe  (wie  auch  in  den 
Schleimhäuten)  hervorgerufen  wird,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  gewissen 
Erkrankungen  der  Schilddrüse  (Myxödem,  Kretinismus)  beobachtet  wird.  Die 
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Haut  wird  hart  und  trocken,  die  Haare  ergrauen  und  fallen  aus,  Nieren,  Leber, 
Blutgefäße  zeigen  bald  krankhafte  Entartungen,  Stoffwechsel  und  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  sind  bedeutend  herabgesetzt,  bei  jungen  Individuen  wird  auch 
das  Kuoehenwachstum  beeinträchtigt.  Zurücklassen  gesunder  Drüsenanteile  im 
Körper  oder  Einheiten  solcher  in  die  Bauchhöhle  oder  die  Milz  oder  endlich 
Verabreichung  von  Scbilddrtlsenpräparaten  (s.  d.)  subkutan  oder  per  os 
verhindern  das  Zustandekommen  jener  schweren  Störungen. 

Als  wirksamen  Bestandteil  der  Schilddrüse  glaubte  BaumaXN  das  Jodothyrin 
(s.  Schilddrüsenpräparate)  isoliert  zu  haben.  In  der  Tat  hat  diese  Substanz 
bei  Tieren  und  Menschen  ähnliche  Wirkungen  wie  Präparate,  die  aus  der  ganzen 
Drüsensubstanz  gewonnen  werden.  Das  Jodothyrin  ist  nur  zu  etwa  0'30/0  in  der 
Schilddrüse  enthalten , die  ganze  Drüse  cuthält  etwa  4 — 8 mg  Jod.  Von  anderen 
Seiten  wird  bezweifelt,  daß  das  Jodothyrin,  wie  Baümaxn  annimmt,  als  solches 
an  Eiweiß  gebunden  in  der  Drüse  enthalten  sei.  Fräxkei.,  Dkkchskl  und  Kocher 
haben  zwei  weitere , ebenfalls  — in  geringerem  Grade  — wirksame  Substanzen 
basischer  Natur  aus  der  Schilddrüse  dargestellt. 

Nach  Entfernung  der  Nebenschilddrüsen  allein  treten  Störungen  namentlich 
von  seiten  des  Nerven-  und  Muskelsystemes:  Zuckungen,  Zittern,  Krämpfe  auf 
(Tetanie),  die  durch  Verabreichung  von  Extrakten  dieser  Drüsen  zurtlckgehen. 

Bei  gesundeu  Tieren  und  Menschen  bewirkt  Verabreichung  von  Schilddrflsen- 
präparaten  Erhöhung  des  Stoffwechsels  und  Stickstoffumsatzes,  Abmagerung, 
Durst-  und  Hungergefühl,  in  größeren  Dosen  dazu  Beschleunigung  der  Herz- 
tätigkeit und  vermehrte  Haruabsondernng,  schließlich  Zustände  von  Herzschwäche, 
Ausscheidung  von  Eiweiß  und  Zucker  im  Harne  u.  a.  m. 

Nach  Cyo.v  ist  die  innere  Sekretion  der  Schilddrüse  für  die  normale  Erreg- 
barkeit der  Herznervenzentren  von  großer  Bedeutung  und  spielt  die  Drüse  außerdem 
vermöge  ihres  Blutgefäßreichtumcs  eine  wichtige  mechanische  Rolle  für  die 
Regulierung  der  Blutversorgung  des  Gehirnes.  Zoth. 

Schilddrüsenpräparate.  Störungen  in  der  Schilddrüscnfunktion  (s.  d.  v.  Art.) 
kann  man  durch  geeignete  Schilddrüsenpräparate  Vorbeugen.  Die  Thyreoidea  be- 
dingt durch  ihre  aktiven  Bestandteile  eine  Erhöhung  der  vitalen  Prozesse,  die 
sich  durch  Beschleunigung  deB  Pulses,  Erhöhung  der  Temperatur  und  Vermehrung 
der  nutritiven  Wechselbeziehungen  dartut.  Deshalb  ist  die  Anwendung  der  Thy- 
reoidea oder  ihrer  Präparate  bei  den  mit  Verlangsamung  des  Stoffwechsels 
einhergebenden  Krankheiten,  wie  Gicht,  chronischem  Rheumatismus,  Fettsucht, 
meist  von  gutem  Erfolge  begleitet.  Auch  gegen  verzögerte  Kallusbildung  werden 
sie  mit  Nutzen  verabreicht.  Durch  den  Verlust  der  Schilddrüse  wird  nach  Bayon 
die  Heilung  von  Knochenbrüchen  wesentlich  verlangsamt.  Desgleichen  werden  die 
Schilddrüsenpräparate  mit  Nutzen  bei  epileptischen  Zuständen  verwendet.  Crisa- 
kl'lli  glaubt  an  eine  Beziehung  der  Epilepsie  zur  Schilddrüse , Taylor  hat  das 
Schilddrüsonextrakt  gegen  Hämophilie  empfohlen  und  ist  der  Ansicht,  daß  es  die 
Koagulabilität  des  Blutes  steigert. 

Über  die  physiologischen  Funktionen  der  Schilddrüse  ist  man  keineswegs  einer 
Meinung.  Auf  der  einen  Seite  (K.  KlSHl)  faßt  man  sie  als  ein  Sekretionsorgan  auf, 
das  in  der  Drüse  einen  für  das  Blut  schädlichen  Eiweißstoff  entgiftet.  Derselbe  ist  nach 
dieser  Ansicht  ein  aus  dem  Zellkern  der  Nahrungsmittel  entstehendes  Nukleoprotoid. 
Für  dieses  besitzt  ein  an  den  Drüsenzellen  der  Schilddrüse  sich  bildendes  jodhaltiges 
Globulin  gewisse  Attraktionskraft  und  beide  Substanzen  werden  deshalb  auch  als 
eine  Verbindung  in  die  Follikeln  abgesondert.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen 
Thyreotoxin.  Sie  spaltet  sich  mit  der  Zeit  in  zwei  unschädliche,  in  Lymphe  und 
Blutgefäße  übergehende  Substanzen,  und  zwar  in  eine  Art  von  Nukleoprotel'd  und 
in  ein  nicht  mehr  fest  mit  dem  Jod  verbundenes,  jodhaltiges  Globulin. 

Durch  Schilddrüsenzufuhr  kann  mau  der  Schilddrüse  keineswegs  die  Arbeit 
abnehmen  und  sie  in  Ruhestand  versetzen,  wohl  aber  hilft  beim  Ausfall  der  Schild- 
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drüsenfunktion  sowohl  die  Einführung  der  Drüse,  wie  die  ihrer  wirkenden  Prinzip©. 
Es  beruht  eben  die  Tätigkeit  der  Schilddrüse  in  erßter  Linie  in  ihrer  inneren 
Sekretion.  Ihre  Sekretionsprodukte  vermögen  wir  nur  durch  Einführung  der  Schild- 
drfisenpräparate  zu  substituieren. 

Es  besteht  mithin  zwischen  Schilddrüse  und  Nebenniere  ein  großer  Gegen- 
satz. Beim  Ausfall  der  Nebennierenfunktion  kanu  weder  die  Einführung  der  Drüse 
noch  die  ihres  wirksamen  Prinzips  (Adrenalin,  Suprarenin,  Paranephrin  etc.)  Ersatz 
bieten.  Die  aus  diesem  Ausfall  resultierenden  Krankheiten  können  also  nicht  auf 
dem  Ausfall  der  inneren  Sekretion  beruhen,  sondern  es. hat  die  spezielle  Fähigkeit 
der  Drüse  Not  gelitten,  toxische  und  regressive  Produkte  aus  dem  Körper  zu  ent- 
fernen. Die  Nebennniere  entgiftet  nicht  mehr.  Ist  aber  nach  Huishans  als  Haupt- 
tätigkeit eines  derartigen  Organs  nicht  die  innere  Sekretion  oder  die  Entgiftung 
des  Körpers  anzusehen,  so  kann  man  von  der  eigentlichen  Organtherapie 
auch  nichts  erwarten.  Dieselbe  hat  demnach  ziemlich  eng  umschriebene  Grenzen. 
Wohl  kann  sie  die  innere  Sekretion  durch  Einführung  der  analogen  TierdrUsen- 
bestandteilc,  nicht  aber  die  entgiftende  Tätigkeit  und  überhaupt  nicht  die  spezifisch  vitalen 
Leistungen  eines  Organs  ersetzen.  Sie  gleicht  einen  Ausfall  durch  einfache  Addition 
aus,  ohne  die  Ursache  zu  beseitigen. 

Aiitith yreoidi  n Morbus.  Das  auf  Veranlassung  des  Neurologen  P.  J.  Mokbidb  hergestellte 
Präparat  ist  Blutserum  von  Hammeln,  denen  man  die  Schilddrüse  exstirpiert  hat.  Es  erhält 
zur  Konservierung  einen  Zusatz  von  0'5%,  Karbolsäure  und  gelangt  in  Gläsern  k 10  ccm,  neuerdings 
auch  in  Tablettenform  (1  Tablette  = O'ö  ccm  Herum)  in  Handel.  Seine  Herstellung  und  Ein- 
führung in  den  Arzneischatz  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  Basedowsehe  Krankheit 
auf  einer  Vergiftung  durch  Stoffe  beruht,  die  infolge  vermehrter  Sekretion  der  Schilddrüse 
entstehen  und  die  durch  Schutzstoffe  unschädlich  gemacht  werden  können,  die  der  der  Schilddrüse 
beraubte  Tierkörper  bildet.  Wird  mit  Nutzen  gegen  Morbus  Basedowii  verwendet,  Dosis  Bmal 
täglich  O'ö  ccm,  dann  allmählich  steigend  bis  zu  3mal  4*ö  ccm  pro  die,  oder  3mnl  täglich 
1 — 2 Tabletten,  allmählich  steigend  bis  10  Tabletten  pro  die,  dann  fallend  (E.  Merck). 

Glandulae  parathy reoideae  in  Tabletten.  Aus  den  Nebenschilddrüsen  des  Rindes 
bereitet.  Jede  Tablette  entspricht  O'l  g frischer  Substanz  (Da.  Fkeund  und  Du.  Redlich, 
Berlin,  NW.).  Dosis  3mal  täglich  3 Tabletten  gegen  Paralysis  agitans.  Wird  neuerdings  auch 
gegen  Tetanie  und  Eklampsie  empfohlen.  Die  Glandulae  parathyreoideae  wurden  1880  von 
Sawuhtröm  entdeckt,  es  wunde  ihnen  bald  eine  wesentliche  Bedeutung  zugeschrieben.  Vassalk 
und  Generali  haben  auf  Grund  experimenteller  Arbeiten  den  Standpunkt  vertreten,  daß  der 
Schilddrüsenausfall  die  chronischen  Störungen  der  Kachexie,  der  Nebenschilddrüsenausfall  die  * 
akuten  und  tödlichen  Erscheinungen  der  Tetanie  bedinge. 

Glandulae  Thyreoideae  sicc.  pulv.  Aus  Schilddrüsen  von  Schalen  und  Rindern  ge- 
wonnen. Ein  graugelbes  Pulver,  von  dem  0*4  g den  wirksamen  Bestandteilen  einer  ganzen  frischen 
Schilddrüse  mittlerer  Größe  entsprechen,  d.  h.  1 Teil  des  Pulvers  entspricht  6 Teilen  frischer 
Druse.  Die  Schilddrüsen  werden  gegen  Myxödem,  Kretinismus,  Psoriasis,  akute  und  chroni- 
sche Ekzeme,  Lupus,  Ichthyosis,  Lepra,  Obesitas,  zerebrale  Anämie,  Prurigo,  Lyinphdrüsen- 
ansch  well  ungen,  Arteriosklerose  etc.  warm  empfohlen.  Sie  bewirken  eine  wahre  Steigerung  des 
Stoffwechsels,  die  sich  durch  Erhöhung  des  Sauerstoffverbrauches,  der  Kohlensäureproduktion 
und  häufig  auch  durch  Erhöhung  des  Eiweißumsatzes  kundgibt.  Dosis  01  «7  bis  O'ö  g 2-  bis 
3 mal  täglich.  Tabletten  k 01  g.  Täglich  1 bis  10  Tabletten  (E.  Merck). 

Hacmato-Ethyroidin,  nach  Halliom  das  Blut  eines  schilddrüsenlosen  Pferdes,  das  zu 
gleichen  Teilen  mit  Glyzerin  gemischt  ist.  Dosis  2 bis  8 Kaffeelöffel. 

Rodagen  ist  mit  50%  Milchzucker  versetztes  Milchpulver  entkropfter  Ziegen,  das  ebenfalls 
gegen  Morbus  Basedowii  empfohlen  wurde.  Dosis  5 — 10^  pro  die  (('hem.  Werke  Charlottenburg). 

Thyraden  der  Firma  Knüll  & Co.,  Ludwigshafen.  Dieses  Schilddrüsenprii parat  ist  ein 
gelblich-weißes,  nach  Milchzucker  schmeckendes,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  schwer  lösliches 
Pulver.  Es  ist  so  eingestellt,  daß  1 g = 2 g frischer  Drüsen  entspricht.  Dosis  1 g bis  1*6  g.  — 
Th vradent abletten,  jede  Tablette  gleich  0*3  <?  frischer  Drüse. 

Thyraden  (Thvreoidinum  siceatum).  Extrakt  aus  den  Schilddrüsen  der  Schafe.  Das  nicht 
unangenehm  schmeckende  und  riechende  Präparat  ist,  wie  angegeben  wird,  frei  von  Ptomainen 
und  unangenehmen  Nebenwirkungen  (Carl  HAAK-Bern). 

Thy  reoidektin.  Aus  dem  Blute  von  Tieren,  denen  die  Schilddrüse  entfernt  wurde.  Rötlich- 
braunes  Pulver  (Pabkk,  Davis  & Co.). 

Thyreoidin.  depurat.  Notkix  ist  ein  aus  der  Schilddrüse  gewonnener  Eiweißkörper, 
der  alle  Wirkungen  der  Drüse  in  ausgesprochenem  Maße  zeigt.  Das  Präparat  löst  sich  in 
Wasser  und  ist  deshalb  für  die  subkutane  Medikation  geeignet.  Dosis  per  os  0 01  g,  subkutan 
1 ccm  einer  Lösung  1:200,  die  mit  etwas  Chloroform  konserviert  wird  (E.  Merck  ). 

Thy  reoidi  nein  ulsion , eine  weißgraue  neutrale,  eigentümlich  riechende  Masse,  die  an- 
geblich 0 0008° '0  Jod  enthält.  Sie  gelangt  in  Gelatinekapseln  in  Verkehr,  und  man  bereitet 
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sie  angeblich,  indem  man  die  betreffenden  Körperteile  nach  Entfernung  der  Fett-  und  Faserstoffe  in 
der  Kälte  innig  mit  Fett  emulgiert,  wodurch  jedes  noch  so  kleine  Teilchen  vollkommen  vom  Fett 
eingeschlossen  und  so  vor  allen  äußeren  Einflüssen  geschützt  ist.  3 Teile  Organemulsion  = 1 Teil 
frischer  Drüsen.  Die  Präparate  gelangen  in  loser  Packung  zum  Selbstfüllen  oder  in  dosierten 
Kapseln  in  Handel  (Otto  HorFMANx-Berlin  SW.  68). 

Thvreojodin,  Thyrojodin,  Thvrein,  Jodothyrin,  Jodothyreoidin.  Die  Milch- 
zucker verreibung  der  seinerzeit  von  Baumanx  in  der  Hammeldrüse  entdeckten  braungefärbten 
amorphen  Substanz,  die  neben  Jod  auch  Phosphor  enthält.  1 g des  sich  in  Form  eines  weißen 
Pulvere  präsentierenden  Jodothyrin  entspricht  0*003 g Jod  = 1 g frischer  Schilddrüse.  — Ta- 
bletten ä 0*3  g = 0*3  frischer  Drüse.  Wird  vorzugsweise  gegen  Kropf,  Fettleibigkeit,  Haut- 
krankheiten, Rhachitis,  Menstruationsbeschwerden,  Menorrhagie  empfohlen.  Dosis  1 — 2 g pro  die, 
für  Kinder  0*3—1  g (Farbenfabriken  BAYna-Klberfeld). 

Thy reoproteid,  durch  Entfetten  der  Schilddrüse  mit  Äther  und  Extraktion  der  zerklei- 
nerten Drüse  mit  thymolhaltigem  Wasser,  Fällen  des  kolierten  und  zentrifugierten  Extraktes 
mit  Kochsalz,  Auswaschen,  Trocknen  und  Dyalisieren  erhalten.  Gegen  Morbus  Basedowii. 

Thyrogen,  ein  von  Bi.i  u aus  den  gesättigten  wässerigen  Auszügen  der  Schilddrüse  durch 
Erhitzen,  beziehungsweise  durch  Zufügen  von  Salz  erhaltenes  jodhaltiges  Koagulant.  Es  stellt 
ein  komplexeres  Jodeiweiß  der  Thyreoidea  dar. 

Thvroglandin  (Jodoglobul  i n),  ein  von  Stanford  dargestelltes  Hammelschilddrüsen- 
präparat, zu  dessen  Bereitung  die  kleingeschnittenen,  fettfreien  Drüsen  wiederholt  24  Stunden 
lang  mit  Wasser  bei  8 bis  10°  digeriert,  die  vereinigten  jodoglobulinhaltigen  Filtrate  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft  und  getrocknet  werden.  Der  Digestionsrückstand  wird  während  einer 
Stunde  mit  einer  entsprechenden  Menge  Natronlauge  gekocht,  das  kalte  Filtrat  mit  Salzsäure 
neutralisiert,  die  kochsalzhallige  Lösung  bei  100°  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand 
nach  dem  Pulvern  mit  dem  ebenfalls  inzwischen  gepulverten  jodoglobulinhaltigen  Rückstand 
des  eingedampftcu  Filtrates  vermischt. 

Thyron  aus  der  gesamten  Schilddrüsensubstanz  von  Schweinen  und  Hammeln.  Die  chemi- 
sche Fabrik  Rhenania  in  Aachen  stellt  „Tanno-organpraparute1*  dar.  Es  werden  nach  einem 
besonderen  Verfahren  die  Gesamttrockensubstanzcn  der  betreffenden  Organe  rein,  fettfrei  und 
weder  durch  Hitze  noch  durch  chemische  oder  bakterielle  Einwirkungen  geschädigt  gewonnen 
und  dann  durch  Tanninbehandlung  gegen  den  Einfluß  des  Magens  geschützt.  Die  wirksamen 
Bestandteile  dieser  Präparate  passieren  demnach  den  Magen  nnzersetzt  nnd  gelangen  dann  im 
Darmkanal  zur  Resorption.  L.  Rahn. 

Schildkrötenfett  kommt  in  neuester  Zeit  auf  den  Londoner  Markt.  Es  ist  gelb, 
dünnflüssig,  hat  das  sp.  Gew.  0 9192,  Rcfraktionszahl  bei  30°  14677,  Sänrezahl  1 ' 1 , 
Verseifungszahl  211  ‘3,  Jodzahl  111*6,  Kchmp.  24 — 25°,  Erstarrnngsp.  19 — 18°, 
. Reichert- W oli.n Ysche  Zahl  4*84  (Edw.  Sage,  1907). 

Schildläuse  (Coccidae)  nennt  man  eine  Gruppe  von  Rüsselkerfen,  deren 
Männchen  2 Flügel,  keinen  Säugrüssel  and  eine  vollkommene  Metamorphose  be- 
sitzen, während  die  Weibchen  flügellos  sind,  einen  Rüssel  tragen  und  die  Eier 
mit  dem  unbeweglichen,  halbkugeligen  oder  schildförmigen  Körper  bedecken.  Nach 
dessen  Tode  schlüpfen  die  Jungen  aus  und  bleiben  als  Schmarotzer  auf  bestimmten 
Pflanzen  sitzen,  wo  sie  durch  Aussaugen  der  Säfte  namentlich  in  den  Treibhäusern 
schädlich  werden.  Die  einzige  Vertilgnugsweise  besteht  im  Abbürstcn.  Die  wenigen 
nützlichen  Arten  liefern  Farbstoffe  (Coccns  caeti  I,.),  Manna  (C.  manniparus  L.) 
und  Gummiscbeilack  (C.  lacca).  v. Dalli Tokbis. 

Schildpatt  heißen  die  technisch  verwendbaren  Panzerplatten  einiger  See- 
schildkröten der  Gattung  Chelone  (s.  d.),  insbesondere  der  Carette-Schildkröte 
(Chclone  imbricata  L.). 

Diese  besitzt  einen  eiförmigen,  schwach  gewölbten  Ruckenpanzer  von  50,  sogar 
90  cm  Länge,  dessen  Schilder  durch  gegenseitiges  Überragen  besonders  groß, 
dabei  anch  dick,  fest,  glatt,  durchscheinend  gelblich  und  dunkelbraun  gefleckt, 
sehr  elastisch,  in  der  Kälte  jedoch  spröder  als  Horn  sind.  Der  flache  Bauch- 
panzer  ist  aus  kleineren,  dünnen  und  gleichmäßig  gelblichen  Platten  zusammen- 
gesetzt. 

Das  Schildpatt  ist  eine  Epidermidalbildung  wie  das  Iloru  und  besteht  auch 
wie  dieses  aus  geschichteten  Oberhautzellen,  entbehrt  aber  der  für  das  Horn 
(s.  d.)  charakteristischen  Markkanäle.  Mikroskopische  Schnitte  (Fig.  43)  erscheinen 
unter  Wasser  gesehen  als  streifige,  farblose  oder  gelbliche  Masse,  erst  auf  Zusatz 
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von  Kali-  oder  Natronlauge  quellen  die  Oberhautzellen  auf  und  werden  deutlich 
als  dicht  gelagerte  Plattenzellen  sichtbar. 

Einen  großen  technischen  Vorzug  besitzt  das  Schildpatt  gegenüber  dem  Horn 
in  der  Eigenschaft,  sich  vollkommen  zusammenschweißen  zu  lassen , so  daß 
. fehlerhafte  Platten  und  zer- 

Fig.  48. 

hrocheue  Gegenstände  ansge- 


Qarrftcboitt  durch  Schild  patt,  t*rrt  unter  Wasser  gcxoirlinet, 
dann  dir  Schichtgrenxen  nach  Behandlung  mit  Laugo  eingetragen 
(O.  Nkhekki». 


bessert  und  auch  die  Abfälle 
noch  verwertet  werden  können. 
Auch  ist  kein  anderes  ilorn- 
gebilde  so  fest  und  geschmei- 
dig, so  klar  durchscheinend 
und  so  glänzeud  polierbar. 

Der  Wert  des  Schildpattes 
hängt  in  erster  IAnie  von  der 
Farbe,  sodann  auch  von  der 
Form,  Größe  und  Dicke  der 
Platten  sowio  auch  selbstver- 
ständlich von  ihrer  Unversehrt- 
heit ab. 

Die  beliebteste  Farbe  ist  ge- 
genwärtig das  fleckenlose  Gelb 
oder  „Blond",  welches  die  kleinen 
dicken  k lauen  förmigen  Randplatten, 
„Klanen“,  «Füße“  oder  „Nasen“ 
genannt,  und  die  dünnen  Bauch- 
platten besitzen.  Unter  den  ge- 
deckten Sorten  steht  obenan  das 
ostindische,  schwarzgelb  getigerte 
Schildpatt ; das  westindische  ist 
eigentümlich  rotfleckig  geflammt, 
das  ägyptische  ist  schmutzig  rot- 
braun verschwommen. 

Von  den  13  Rückenplatten  sind 
die  zwei  mittleren  Seitenplatten 
jeder  Seite,  die  sogenannten  „Haupt- 
platten“. die  wertvollsten,  weil  sie 


die  größten  und  dicksten  sind.  Ihnen 


zunächst  stehen  die  beiden  vorderen  Seitenplatten  und  die  beiden  hinteren  „Spitzplatten“,  es 
folgen  die  vier  gekielten  Rückenplatten  und  die  fünfeckige  „Kopfplatte“. 


Als  Ersatz  für  das  teure  Schildpatt  verwendet  man  oft  Horn,  Zelluloid,  Gelatine 
und  entkalktes  Elfenbein.  Die  Nachahmung  ist  dem  Aussehen  nach  gewöhnlich 
eine  sehr  vollkommene.  Von  anderen  Unterscheidnngsmerkmalen  abgesehen,  bietet 
der  mikroskopische  Bau  die  sichersten  Kennzeichen.  J.  Moku.sk. 

Schildwanzen  heißt  eine  Gruppe  vou  Wauzen,  dereu  Schildchen  auffallend 
groß  und  oft  lebhaft  gefärbt  ist.  Sie  leben  auf  Pflanzen,  deren  Säfte  sie  saugen, 
und  besitzen  Rückdrüsen,  deren  Sekret  deD  Früchten,  auf  denen  sie  sich  auf- 
halten, einen  sehr  widerlichen  Geruch  verleiht.  Die  bekanntesten  Arten  siud 
Tropicoris  rufipes  L.,  namentlich  auf  Kirschen,  Cimex  baccarnm  L.  auf 
Wachholderbeeren  und  Strachia  oleracea  L.  auf  Kohl.  v. Dill* Tokios. 


Schillerstoff,  ein  früheres  Synonym  für  Äsculin.  Da  seither  noch  viele, 
namentlich  Pflanzenstoffc  bekannt  geworden  sind,  die  aucli  stark  fluoreszieren, 
so  ist  diese  Bezeichnung  für  Äsculin  nicht  haltbar.  7. krsik. 

Schillerwein  oder  Schieler  nennt  man  einen  reinen,  aus  gemischten  weißen 
und  roten  Trauben  gekelterten  Wein.  Zkksik. 

Schima.  Gattung  der  Theaceae;  im  südöstlichen  Asien  verbreitete  Bäume  mit 
ausdauernden  Blättern  und  einzeln  achselständigen  Blüten.  Die  flachspaltige  Kapsel 
enthält  flache,  ringsum  beflügelte  Samen. 
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Sch.  Wallichii  Choisy  besitzt  eine  Kinde,  deren  Bast  zahlreiche  weiße, 
nadelförmigc  Zellen  (Kristalle?)  enthält  und  deshalb  als  Hautreizmittel  verwendet 
wird  (D.  Hooper,  1888).  j.  M. 

Schimbergbad,  im  Kanton  Luzern,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  in  1000  T. 
0'77  feste  Bestandteile  enthält,  hauptsächlich  Natriumkarbonat,  eine  Spur  Jod- 
natrium, ferner  0'7  ccm  Schwefelwasserstoff.  Pawhkh. 

Schimmel.  Unter  Schimmel  versteht  man  im  allgemeinen  staubige,  fädige 
oder  häutige  Überzüge  auf  faulenden  oder  in  Gärung  begriffenen  organischen 
Substanzen.  Diese  Überzüge  werden  vorzugsweise  gebildet  aus  den  sogenannten 
Schimmelpilzen  (s.  d.). 

Der  Einfluß  des  Schimmels  auf  die  von  ihm  befallene  organische  Substanz 
äußert  sich  darin,  daß  bei  Sauerstoffzutritt  Zersetzung  eingeleitet  wird.  Hierzu 
tritt  noch  die  Wirkung  der  von  vielen  Pilzen  ausgeschiedenen  Fermente.  Infolge- 
dessen sind  Schimmel  im  Vereine  mit  den  Spaltpilzen  die  Ursachen  des  Zerfalles 
der  organischen  Körper. 

Abhaltung  des  Schimmels  ist  daher  die  wichtigste  Aufgabe  bei  beabsich- 
tigter Konservierung  organischer  Körper  (mithin  bei  dor  Konservenfabrikation, 
bei  Aufbewahrung  von  Nahrungsmitteln,  bei  Anfertigung  von  Präparaten  etc.). 
Diese  Abhaltung  kann  erfolgen  durch  vollkommenen  Abschluß  der  betreffenden 
Substanz  vor  Pilzsporen  und  Mycelfragmenteu  (hermetischer  Verschluß).  Die 
Bewahrung  bei  schon  begonnener  Zorsetzuug  kann  erfolgen  durch  vollkommene 
Entfernung  oder  Abtütung  des  Pilzes  mit  uachfolgeuder  Abhaltung  neuer  Pilz- 
infektion. — S.  Konservierung  und  Desinfektion.  Svdow. 

Schimmelpilze.  Als  Schimmelpilze  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  man  alle  die 
Erscheinungen  des  Schimmels  (s.  d.)  hervorrufenden  Pilze.  Unter  Schimmelpilzen 
im  engeren  Sinne  versteht  man  die  Mucorineen.  Infolgedessen  ist  der  Begriff 
der  Schimmelpilze  in  seiner  gewöhnlichen  Anwendung  keine  präzise  Bezeichnung 
einer  Pflanzengruppe,  sondern  vielmehr  die  Bezeichnung  eines  bestimmten  Ent- 
wicklungsstadiums, das  bei  Pilzen  der  verschiedensten  systematischen  Gruppen 
sich  findet,  aber  ein  immer  ähnliches  Gesamtbild  zeigt. 

Die  Schimmel  verursachenden  Pilze  sind  der  Mehrzahl  nach  Konidienträger 
von  Askomyceten,  die  von  den  zugehörigen  Askusforraen  so  verschieden  sind,  daß 
erst  in  neuester  Zeit  für  manche  derselben  die  Zugehörigkeit  nachgewiesen  wurde. 
So  gehört  der  häufigste  graugrüne  Schimmel:  Penicillinm  crustaceum  Fr. 
(Fig.  44,  2),  der  Pinselschimmel,  in  den  Entwicklungskreis  eines  kleinen,  den 
Tuberaceen  ähnlichen  Askomyceten;  die  auf  den  verschiedensten  organischen  Sub- 
stanzen vorkommenden,  früher  als  Aspergillusarten  (Fig.  44,  3)  beschriebenen 
Schimmelbildungen  sind  Entwicklungsstadion  der  Gattuug  Eurotium;  die  vielfach 
auftretenden  schimmelartigen  Überzüge  auf  den  Blättern  lebender  Pflanzen  sind 
die  Konidienträger  von  Erysiphe;  die  früher  als  Sphacelia  segetum  Lev. 
beschriebene  Schimmelbildung  an  Getreidebluten  ist  die  Konidienform  des  Mutter- 
kornes (Ciaviccps  purpurea);  die  auf  faulenden  Pflanzenteilen  so  häufige  Botrytis 
cinerea  (Fig.  44,  4)  stellt  die  Konidienform  von  Sclerotinia  dar  etc. 

Die  Schimmelpilze  im  engeren  Sinne,  die  Mucorineen,  sind  Pilze  mit 
fädigen,  in  das  Substrat  mehr  oder  minder  tief  eindringenden  Mycelien  und  Konidien- 
trägern, welche  am  Ende  zarter  Stiele  köpfchenartige  Sporenbehältcr  entwickeln, 
die  im  Innern  zahlreiche  Sporen  (Konidien)  ausbildcn.  Nebenbei  differenzieren 
sich  aus  den  Mveelfäden  Geschlechtsäste,  aus  deren  Kopulation  je  eine  große  Spore 
(Zygospore)  hervorgeht  (s.  Mucor,  Bd.  IX , pag.  169,  und  Phycomyces,  Bd.  X, 
pag.  248). 

Die  auf  Wassertieren  lebenden  und  diese  tötenden  „Wasserschimmel“  sind 
Mycelien  und  Konidieuträger  von  Saprolegniaccen  (s.  d.). 

Von  weitaus  den  meisten  schimmelverursachenden  Pilzen  kennt  man  derzeit 
noch  nicht  die  Entwicklungsgeschichte,  daher  auch  nicht  die  Zugehörigkeit  zu 
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anderen  Pilzen.  Von  vielen  ist  die  Zugehörigkeit  zu  Askomyceten  höchst  wahr- 
scheinlich. Zur  Zeit  werden  diese  Formen  unter  dem  Namen  rFungi  imper- 
fecti“  (s.  d.,  Bd.  V,  pag.  457)  oder  „Hyphomycetes“  als  eigene  provisorische 


Fi*. 44.  * 


Familie  dem  Pilzsysteme  beigefügt.  Nach  Dcnbah  (1907)  entwickeln  sich  die 
Schimmelpilze  ebenso  wie  die  Hefepilze  aus  grtlncn  Algen. 

Literatur:  Coeda  A. , PrachtHors  europäischer  Schimmelbildungcn.  1839.  — Vak 
Tieohem.  Xouvelles  recherches  sar  les  Mucorini’-es.  Ann.  d.  Sciences  not.,  1873.  Ser.  VI, 
Vol.  1.  — Brekkld,  Botanische  Untersuchungen  über  Schimmelpilze.  1872  und  1874.  I u.  III.  — 
I>z  Baby,  Yergl  Morphol.  und  Biul.  d.  Pilze.  1884.  pag.  169  ff.  und  pag.  257  ff.  — Saocabdo. 
Svlloge  fungorum.  1885,  Bd.  IV.  — (Vergl.  auch  die  Werke  über  Pilze  im  allgemeinen  bei  dem 
Artikel  Pilze.l  Sydow. 

Schimp.  = Karl  Friedrich  Schisiper,  gob.  am  15.  Februar  1803  in 
Mannheim,  studierte  in  Heidelberg  und  München  Theologie,  unternahm  1824  eine 
botanische  Reise  nach  Südfrank  reich,  studierte  sodann  von  1826  an  in  Heidelberg 
Medizin  und  Naturwissenschaften  nnd  ging  dann  nach  München , wo  er  als  Dozent 
tätig  war  und  mit  Al.  Braun  und  Aoassiz  eine  philosophisch-botanische  Schule 
begründete.  1842  unternahm  er  im  Aufträge  des  Kronprinzen,  nachmaligen 
Königs  Max  von  Bayern,  eine  naturwissenschaftliche  Reise  durch  die  Alpen,  die 
Pyrenäen  und  die  Rheinpfalz,  lebte  später  abwechselnd  in  Mannheim  und  Heidel- 
berg, seit  1849  als  Pensionär  des  GroBherzogs  von  Baden  auf  Schloß  Schwetzingen, 
woselbst  er  am  21.  Dezember  1867  starb.  K.  F.  Schimper  gilt  als  Schöpfer  der 
modernen  botanischen  Morphologie  und  begründete  u.  a.  die  als  Spiraltbeorie 
bekannte  Anschauung  Uber  die  Blattstellung.  r.  mcu.es. 
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A Schino|i*i»  Rtltnikc  in  */>  GröO«*;  D Srhinojitii  Lorentzii  in  1 , Gröfl«'.  «Nach  ENGLER.) 

breitete  Bäume  mit  in  der  Jugend  weichharigen,  spater  kahlen  Zweigen  und  meist 


Schimp.  = Wilhelm  Schimpkr,  Bruder  deB  vorigen,  geb.  am  19.  August  1804 
zu  Mannheim,  erlernte  die  Kunstdrechslerei , trat  in  die  badische  Armee,  studierte 
dann  in  München  Naturwissenschaften,  unternahm  1829  im  Aufträge  des  württem- 
bergischon  Reisevereines  eine  Reise  nach  Südfrankreieh  und  Algier  und  lebte 
dauu  zu  Ncufhätel,  später  zu  Offweilor  im  Elsaß.  1834  — 1836  bereiste  Schimpkr 
Oberägypten,  die  Halbinsel  Sinai  und  teilweise  Arabien,  begab  sich  dann  nach 
Abessinien,  wo  er  durch  die  Gunst  des  Fürsten  Ubie  von  Adua  die  Verwaltung 
des  Distriktes  Antitscho  erhielt.  1855  durch  Kaiser  Thcodorus  dieser  Stelle  ent- 
setzt, setzte  er  seine  wissenschaftlichen  Sammlungen  zunächst  im  Aufträge  des 
Pariser  Jardin  des  Plantes  fort.  Seit  1863  jedoch  war  W.  Schimpkr  gezwungen, 
am  Hofe  König  Thcodorus  zu  bleiben  und  wurde  1868  auf  die  Festung  Magdala 
gebracht;  von  den  Engländern  am  13.  April  1868  befreit,  ließ  er  sich  dann  in 
Adua  nieder,  wo  er  im  Oktober  1878  starb.  R.  HCllhl. 

Schimp.  = Wilhelm  Philipp  Schimpkr,  Vetter  des  vorigen,  geb.  am 
12.  Januar  1808  zu  Dosenheim  bei  Elsässisch-Zabern , studierte  in  Straßhurg 
Theologie,  wurde  1835  Assistent  am  Naturhistorischen  Museum  daselbst,  1838  Kon- 
servator, 1839  Direktor  desselben.  Gleichzeitig  lehrte  er  als  Professor  der  Geologie 
und  Paläontologie  an  der  Universität.  Er  starb  zu  Straßhurg  am  20.  März  1880. 
Berühmter  Bryolog.  R.  Mf  i.ler. 

Schindkraut  ist  Herba  Chelidonii. 

Schinkes  Magenpastillen  sind  3 g schwere  Pastillen,  die,  nach  Angabe 
des  Fabrikanten,  Karlsbader  Salz,  Pepsin,  Rhabarberpulver,  Thymol  und  Pfeffer- 
miuzül  enthalten.  Zersik. 

Schinnen  s.  Schuppen  (med.). 

Schinopsis,  Gattung  der  Anacardiaceae;  in  Brasilien  und  Argentinien  ver- 
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vielpaarigen  Blättern  mit  schmal  geflügeltem  Blattstiel.  Die  beilförmigen,  geflügelten 
Früchte  besitzen  (Unterschied  von  Loxopterygium)  ein  dickes  schwammiges  Mesokarp 
und  ein  knochenhartes  Endokarp. 

Sch.  Balansae  Engl.,  mit  einfachen  (Fig.  45/1)  und  Sch.  Lorentzii  Engl. 
(Loxopterygium  Lorentzii  Griskb.)  mit  gefiederten  Blattern  (Fig.  45  B)  sind  die 
Stammpflanzen  des  Qnebracho  Colorado  (s.  d.).  Auch  andere  Arten  besitzen 
jedoch  ungemein  hartes,  rötliches,  gerbstoffreiches  Kernholz.  M. 

Schinus,  Gattung  der  Anacardiaceae,  Gruppe  Khoideae.  Immergrüne  Holz- 
gewächse Amerikas  mit  einfachen  oder  unpaar  gefiederten  Blättern  mit  oft  ge- 
flügeltem Blattstiel.  Die  kleinen,  weißlichen,  4 — 5zähügen  Blüten  haben  doppelt 
soviel  Staubgefäße  als  Blumenblätter.  Die  erbsengroßen  Steinfrüchte  haben  ein 
ölreiches  Fruchtfleisch. 

Sch.  molle  L.,  der  in  Brasilien  und  Peru  heimische,  sogenannte  „Pfefferbaum“ 
oder  „indische  Mastixbaum“,  hat  9 — löjochige  Blätter,  an  denen  das  nnpaare 
Endblättchen  die  übrigen  an  Größe  bedeutend  Ubertrifft. 

Fig.  48.  Fig.  47. 


Schi  na*  mol)«.  Zwei  fr  mit  Früchten  in 
1/4  Kräfte  (nach  ENGLERi 


Schinus  dependeus  (nach  töGI-ER). 


Die  erbsengroßen  roten  Früchte  werden  (1887)  als  Fälschungsmittel  des  Pfeffere 
in  Nordamerika  genannt  und  kommen  auch  nach  England.  Leotaru  und  Bkkthk- 
raxi>  empfehlen  die  vom  Perikarp  befreiten  Früchte  als  Ersatzmittel  für  Kuhehen. 

Sie  enthalten  weder  Piperin  noch  Kubebin,  sondern  ein  thymolhaltiges  ätherisches 
Gl  und  einen  nicht  kristallisierenden  Körper  (CS4HT0Oj)  (Arata).  Die  Blätter 
werden  äußerlich  als  Hautreiz,  innerlich  als  Diuretikum  angewendet. 

Das  nach  Verletzungen  aus  der  Rinde  fließende  und  durch  Ausschwälen  in 
größerer  Menge  gewonnene  Gummiharz  soll  dem  Mastix  ähnlich  sein  und  wie 
dieser  angewendet  werden.  Es  bildet  rötlichgelbe,  beim  Kauen  erweichende,  bitter 
und  scharf  schmeckende  Stücke,  die  bei  40°  schmelzen  und  dabei  nach  Weihrauch 
riechen.  Es  besteht  aus  60%  Harz,  40%  Gummi  und  etwas  ätherischem  Öl 
(Flückiger,  1888). 

Sch.  dependens  Ortkga  (Duvaua  dependens  DC.),  in  Südamerika  verbreitet, 
hat  einfache,  in  den  Blattstiel  keilförmig  verschmälerte,  kahle  Blätter  und  traubige 
Blutenstände.  Die  linsenförmigen,  etwa  4 cm  großen,  dünnschaligen,  aromatischen 
Samen  („Huingan“)  dienen  zur  Bereitung  eines  Getränkes  („Chicha“),  welchem 
vielseitige  heilsame  Wirkungen  zugeschrieben  werden  (Peckolt,  Pli.  Rundsch., 

1891). 

Real-Enxjrklop&di«  der  ges.  Pharmazie.  2.  And.  XI.  12 
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Sch.  terebiu  thifolius  Raddi,  in  Brasilien  und  Paraguay  Buschwaldungen 
bildend,  hat  2 — 7jochige  Blätter,  die  als  Adstringens  vielseitige  Verwendung  finden. 
Auch  die  Früchte,  die  Binde  und  das  Harz  dienen  als  Heilmittel. 

Sch.  weinmanniaefolios  Engl,  und  Sch.  lentiscifolius  L. , in  Süd- 
brasilien gleich  den  vorigen  „ Aroeira"  genannt,  haben  ebenfalls  2 — 7joehig>- 
Blätter,  aber  kürzere  Bilitenrispen.  Wie  alle  Schinusarten  enthalten  auch  sie  in 


Kr«.  48. 


der  Rinde  Gerbstoff  und  riechendes  Gummiharz.  Aus  ihren  Erflehten  wird  ebenfalls 
„Chicha“  bereitet.  M. 

Schinz,  Hans,  geb.  am  6.  Dezember  1858  in  Zürich,  widmete  sich  dem 
Kaufmannstande,  später  der  Botanik,  unternahm  eine  Reise  nach  dem  Orient 
und  setzte  hierauf  seine  Studien  in  Berlin  fort.  18K4 — 1887  bereiste  er  das 
Nama-,  Herero-  und  Amboland  und  ist  seit  1889  Professor  für  systematische 
Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Zürich.  R.  Mf  u.F.a. 

Schinznach.  im  Kanton  Aargau,  besitzt  eine  Schwefeltherme,  deren  Temperatur 
von  28'5  — 34‘8°  schwankt.  Die  festen  Bestandteile  betragen  2T7  in  1000  T., 
hauptsächlich  Calciumsulfat,  Chlornatrium  und  Calciumkarbonat.  Der  Gehalt  au 
freier  Kohlensäure  beträgt  0T9,  der  an  Schwefelwasserstoff  wechselt  von  0005 
bis  0'09  in  1000  T.  Paschkis. 

Schischin,  die  Samen  einer  Cassia-Art,  deren  Pulver  mit  Zucker  gemischt 
in  Ägypten  gegen  Angenentzündungen  angewendet  wird.  Als  Stammpflanze  wird 
C.  auriculata  I...  eine  indische  Art,  angegeben,  wahrscheinlich  ist  sie  aber 
0.  Absus  L.,  welche  in  Ostindien  und  Zentralafrika  verbreitet  ist  and  deren 
Samen  schon  lange  als  Semen  Cisniae  bekannt  sind.  Sie  sind  eirund,  flach, 
glänzend  bräunlich  schwarz  und  befinden  sich  zu  5—6  vertikal  in  einer  bis  5 «wi 
laugen  und  8 mm  breiten,  flachen,  drUsenhaarigen,  unvollkommen  qnergeftcherten 
Hülse.  J.  Mokixkr. 
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Schistiol,  aus  einem  im  französischen  Departement  de  l’Ain  verkommenden 
bituminösen  Gestein  gewonnen,  ist  als  Ichthyolsurrogat  anznsehen.  Zkrnik. 

Schistocephalus,  Gattung  der  Bandwürmer.  Skolex  am  Vorderende  ein- 
geschnitten, mit  zwei  kleinen  Saugnäpfen.  Im  Darme  von  Wasservögelu. 

Böumiu. 

SchistOSOmUlTl , Gattung  der  Tremotoden,  s.  Bilharzia,  Bd.  II,  pag.  710. 

BOhmio. 

Sch  is  tost  ega,  Gattung  der  Schistostegiaceae.  Die  einzige  bekannte  Art 
ßch.  osmundacea  W.  A.  M.,  Leuchtmoos,  kommt  nur  in  Europa  an  dunklen 
Orten,  in  Felsspalten,  Höhlen,  sogar  in  Fuehsbautcn  vor.  Es  sind  kleine,  zier- 
liche Moose  mit  scheitelrecht  am  Stengel  angehefteten,  am  Grunde  zusammen- 
laufenden  Blättern,  dadurch  ein  farnartiges  Wedelchen  bildend.  Der  bleibende 
Vorkeim  dieses  Mooses  besteht  aus  kugeligen  Zollen  mit  großen  Chlorophyllkörnern. 

Diese  Zellen  strahlen  das  Licht  in  mildem,  smaragdgrünem  Glanze  zurück,  was 
ein  sehr  überraschendes,  wundervolles  Schauspiel  gewährt.  Sydow. 

Schistostegiaceae,  Familie  der  akrokarpen  Laubmoose.  Sydow. 

Schistozyten  (oyy^eiv spalten,  xü-ro;  Höhlung,  Zelle),  obsolete  Bezeichnung  für 
niedrige  Tier-  und  Pflanzenzellen,  die  sich  durch  die  einfachste  Art  der  Teilung, 
durch  Spaltung,  vermehren.  — S.  Bakterien.  Klkxbksikwicz. 

Schizaeaceae,  Familie  der  Filices,  meist  im  tropischen  Amerika  vor- 
kommend. Gattungen:  Schizaea,  Mohria,  Lygodium  (Bd.  VIII,  pag.  369). 

Sydow. 

Schizandra,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Magnoliaceae. 

Schlingende  Sträucher  mit  sommcrgrllnen  Blättern  ohne  Scheiden  oder  Nebenblätter 
und  einzeln  achselständigen  Blüten  mit  zahlreichen  Fruchtknoten  auf  gestreckter 
Blütenachse. 

Sch.  chinensis  (Rupr.)  Baii.i..  wird  in  Japan  und  China  bei  Erkältungs- 
krankheiten im  Dekokt  angewendet. 

SchizOCarpium,  eine  Spaltf nicht,  ist  eine  bei  der  Reife  in  einzelne 
Schließfrüehte  zerfallende  Frucht.  Das  typische  Beispiel  sind  die  Umbelliferen- 
früchtc.  Jeder  Teil  einer  Spaltfrucht  heißt  Merikarp. 

Schizogen  ich  spalte)  heißen  jene  Sekreträume  der  Pflanzen,  deren 

Entstehung  darauf  zurflekzuführen  ist,  daß  innerhalb  einer  bestimmten  Zellen- 
gruppe ein  Interzellularraum  entsteht.  Diese  Sekreträume  heißen  deshalb  auch 
interzellular.  Die  den  Raum  begrenzenden  Zellen  werden  zu  sezernierenden  Zellen 
(„Drüsenepithel“)  umgewandelt  und  ergießen  ihr  Sekret  in  den  Ilohlrauin.  Die 
meisten  Ol-,  Harz-  und  Balsamgänge  der  Coniferae,  Myrtaceae,  Umbelliferae, 

Compositae  und  Legnminosae  sind  schizogen.  Mitunter  werden  durch  das  Sekret 
die  Membranen  der  den  Raum  begrenzenden  Zellen  aufgelöst,  der  Sekretraum 
heißt  dann  schizolysigen.  j.  Moellsb. 

Schizomycetes,  Spaltpilze,  s.  Bakterien,  Bd.  II,  pag.  489. 

Schizoneura  s.  Blutlaus. 

Schizophyceae  (Cyanophyceae,  Phycochromaceae,  Spaltalgen),  Klasse 
der  Algen.  Die  Zellen  enthalten  Phycocyan,  welches  mit  Chlorophyll  gemischt 
Phycochrom  (blau,  blaugrün,  violett,  rötlich)  bildet.  Schwärmzellen  sind  nicht 
vorhanden.  Hierher:  Oseillatoriaceae,  Scyrtonemataceae,  Stigonemataceae , Nosto- 
caccae,  Kivulariaceae , Chroocoecacoae.  Sydow. 

Schizosaccharomyces , von  P.  Lindnkr  aufgestellto  Gattung  der  Saccharo- 
myeetaceae,  aber  nach  Hansen  nicht  zu  dieser  Familie  gehörend.  Vegetative 
Zellen  durch  Teilung  in  oidienartige  Glieder  zerfallend. 

12* 
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Sch.  Pombe  P.  Linuse«  ist  die  Hefe  des  ostafrikanischen  Negerbieres 
„Pombc“.  Sydow. 

Schizosporaceae,  kleine  Familie  der  Uredineen  (s.  d.).  Sydow. 

Schk.  = Christian  Schkuhr,  geb.  14.  Mai  1741  zu  Pegau  bei  Leipzig,  starb 
1811  als  Universitätsmechanikus  zu  Wittenberg.  Farne.  R.  mpllkh. 

Schk. 7 Franz  v.  Paula  Schrank,  geb.  am  21.  August  1747  zu  V'arnbach 
bei  Schärding,  war  Jesuit,  nach  Aufhebung  des  Ordens  Professor  in  Amberg, 
daun  in  Burghausen,  Ingolstadt,  1784  Professor  der  Ökonomie  und  Botanik  zn 
Landshut,  1809  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  München. 
Hier  starb  er  am  22.  Dezember  1835.  r.  mcixkk. 

Schlachthäuser.  In  den  meisten  größeren  Städten  bestehen  öffentliche 
Schlachthäuser,  eine  sanitäre  Einrichtung,  durch  die,  wenn  sie  unter  gleichzeitiger 
Aufhebung  der  Privatschlächtereien  mit  Schlachthauszwang  verbunden  ist,  allein 
eine  Fleischschau  mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchgeführt  werden  kann.  Die  Be- 
deutung der  öffentlichen  Schlachtanstalten  ist  erst  recht  hervorgetreten,  als  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  sich  gegen  die  Verbreitung  von  Volks-  und  Tier- 
seuchen zu  wenden  begann.  Weiterhin  kommen  auch  alle  ekelerregenden  und 
krankhaften  Zustände  der  Schlachttiere  (Eiterungen),  wenngleich  sie  nicht  direkt 
ansteckende  Krankheiten  hervorzurufen  imstande  sind,  in  Betracht. 

Dem  Vertriebe  von  bedenklichen  Fleischsorten  wird  durch  öffentliche  Schlacht- 
häuser am  wirksamsten  entgegengetreton.  Zudem  bieten  aber  diese  Anstalten 
noch  viele  andere  Vorteile  für  das  öffentliche  Wohl,  vor  allem  wird  durch  die 
.Schau“  alsbald  ein  mit  einer  Seuche  behaftetes  Tier  von  den  anderen  getrennt 
und  so  am  wirksamsten  der  Weiterverbreitung  der  Seuchen  vorgebeugt.  Ergibt 
sich  dagegen  erst  bei  der  Prüfung  der  Organe  nach  dem  Schlachten,  daß  das 
Fleisch  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  nicht  genossen  werden  kann,  so  ist 
wiederum  von  größtem  Wert,  daß  der  wissenschaftlich  gebildete  Beschauer  als- 
bald die  Vernichtung  anordneu  und  die  Ausführung  derselben  überwachen  lassen 
kann,  ohne  daß  gewissenlose  Unterschleife  erfolgen  können.  — S.  Fleisch 
(Untersuchung),  Bd.  V,  pag.  373. 

Vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  bietet  das  öffentliche  ßchlacht- 
liaus  noch  den  großen  Vorteil , daß  alle  Teile  der  geschlachteten  Tiere  nach 
Möglichkeit  ausgenützt  werden  können , während  in  Privatschlächtereien  viele 
Substanzen  als  wertlos  weggeworfen  werden  müssen;  so  verwertet  man  die  Ab- 
gänge jetzt  in  Gestalt  von  Albumin,  Fett,  Dünger  u.  s.  w. 

Eine  Grundlage  für  das  Gedeihen  einer  öffentlichen  Schlachthausanlage  ist, 
daß  sie  im  Besitze  und  in  der  Verwaltung  der  Gemeinde  ist,  da  nur  dann  alle 
Privatinteressen  hinter  die  Interessen  des  allgemeinen  Volkswohles  zurücktreteu 
werden. 

Die  Schlachthäuser  sollen  frei,  in  dem  Bezirk  der  Vorstädte,  gelegen  sein,  in 
möglichster  Nähe  von  Eisenbahnverladestellen  und  wiederum  nicht  zu  fern  von 
den  Verkaufshallen  der  Fleischer  in  der  Stadt.  Die  Gebäude  sollen  in  übersicht- 
licher Form  aneinandergefugt  und  bei  Seuchenausbruch  leicht  w-ieder  voneinander 
vollständig  abzutrennen  sein.  Es  ist  für  ausreichende  Wasserleitungen  zum  Spülen 
Vorsorge  zu  treffen,  ferner  für  genügende  Kanäle,  die  außerhalb  des  Stadtgebietes 
in  das  Kanalsystem  einmünden.  Mit  dem  Schlachthaus  muß  eine  Desinfektions- 
anstalt verbunden  und  die  Fußböden  der  Schlachträume  und  Stallungen  hart  ge- 
pflastert, asphaltiert  oder  zementiert  sein  zur  leichten  Keiuigung  derselben. 

Wichtig  ist  die  Anlage  von  Kühlhallen.  In  diesen  wird  die  Luft  durch  besondere 
Einrichtungen  kühl  (nahe  dem  Nullpunkt)  und  zugleich  trocken  gehalten  und 
dadurch  eine  längere  Aufbewahrung  des  Fleisches  namentlich  im  Sommer  ermöglicht. 

ln  neuester  Zeit  sind  vielen  Schlachthäusern  sog.  Freibanken  angegliedert 
worden,  in  welchen  das  Fleisch  von  Tieren,  die  nur  in  geringem  Grade  krank 
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waren  oder  bei  denen  nur  einzelne  Organe  für  den  Genuß  unbrauchbar  sind, 
in  gekochtem  Zustand  unter  Aufsicht  der  Behörde  verkauft  wird.  Da  dieses  Fleisch, 
weil  als  minderwertig  angesehen,  billig  abgegeben  werdeu  kann,  ist  es  namentlich 
von  den  ärmeren  Volksklassen  sehr  begehrt. 

Zum  leichteren  Betriebe  der  Geschäfte  gehören  dann  noch  die  Bureauein- 
richtungen und  eventuell  wissenschaftliche  Untersuchungsstellen,  in  denen  z.  B.  auf 
das  Vorhandensein  von  Trichinen  geprüft  werden  kann.  Hammf.hl. 

Schlacken  nennt  man  glas-  oder  emailartige,  meist  amorphe,  selten  kristal- 
linische Massen,  welche  sich  bei  der  Gewinnung  der  Metalle  entweder  von  seihst 
bilden  oder  durch  gewisse  Zuschläge  zu  den  Erzen  entstehen.  Über  Bildung  und 
Zusammensetzung  der  Schlacken  s.  unter  Fluß  (Bd.  V,  pag.  403).  Außer  dem  dort 
beschriebenen  Nutzen  hat  die  Schlackenbildung  den  Zweck,  die  beim  Rüst-  und 
Schmclzprozeß  erfolgende  Reduktion  der  Metallpartikelchen  durch  Abschließung  der 
Luft  zu  begünstigen,  so  daß  unter  der  schützenden  Schlackendecke  der  Metall- 
regulas (s.  Bd.  VIII,  pag.  632)  entstehen  kann.  Die  Schlacke  wird  also  nie  um 
ihrer  selbst  willen  erzeugt,  sondern  bildet  ein  sehr  unwillkommenes  Neben-  und 
Abfallprodukt  des  metallurgischen  Betriebes.  Eine  Ausnahme  macht  die  Thomas- 
schlacke, die  ein  sehr  wertvolles  Düngemittel  bildet  (s.  Eisen,  Bd.  IV,  pag.  553). 
Auch  hat  man  mit  Erfolg  versucht,  steinige  Schlacken  zu  künstlichen  I’flaster- 
und  Bausteinen  zu  verarbeiten  sowie  dieselben  als  Zusätze  in  der  Mörtel-,  Glas-, 
Alaun-  und  Zementfabrikation  zu  verwenden.  .1.  Hcrzoo. 

Schlämmapparate  beißen  Vorrichtungen,  bei  denen  das  Schlämmen  nicht 
mit  der  Hand,  sondern  selbsttätig  ausgeübt  wird.  Solche  finden  zur  Untersuchung 


Fig.49. 


der  Bodenarten  sowie  für  Tonanalysen  Verwendung;  sie  beruhen  auf  dem 
l’riuzip  eines  beständigen  Aufrührens  respektive  Suspendierens  des  zu  schlämmenden 
Körpers  durch  einen  gleichmäßig  starken,  regulierbaren  Wasserzu-  und  -abfluß. 
Um  dies  zu  erreichen,  wird  bei  dem  Nöhkl sehen  Schl ämmapparat  der  Körper 
in  ein  nach  unten  sich  verjüngendes  Glasgcfäß  getan,  in  welches  durch  die  untere 
Spitze  Wasser  von  vorher  bestimmter  Stromgeschwindigkeit  aus  einer  Wasser- 
leitung eintritt.  Dadurch  wird  der  zu  schlämmende  Körper  in  beständiger  Bewcguug 
erhalten;  die  feineren  Teile  worden  mechanisch  abgerissen  und  bleiben  suspendiert, 
während  die  gröberen  Teile  in  der  Spitze  des  Schlämmtrichters  kleine  Kurven 
beschreiben.  Sobald  das  Gefäß  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  fließt  dieselbe  nebst  dem 
in  Suspension  Gehaltenen  durch  ein  Verbindungsrohr  in  ein  eben  solches  etwas 
größeres  Gefäß  u.  8.  w.  Der  NöbelscIic  Apparat  (Fig.  49)  besteht  aus  4 solchen  Ge- 
fäßen, von  denen  das  größte  allemal  die  feinsten  Bestandteile  enthalten  wird. 
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Für  subtilere  Arbeiten  ist  der  Schon  Esche  Scbläm mapparat  mehr  geeignet. 
Er  besteht  aus  nur  einem  Schlämmzylinder  von  besonderer  Form;  er  gestattet 
durch  eine  ganz  genaue  Regulierung  der  Stromgesehwindigkcit  eine  Zerlegung  und 
Trennung  der  Rodenbestandteile  nach  ihrem  hydraulischen  Werte  in  Gruppen.  Der 
SCHöNEsche  Apparat  eignet  sich  mehr  ftir  wissenschaftliche  Untersuchungen;  für 
praktische  Hchläiumanalysen  sind  der  KüHNsche  Schlämmzylinder  und  der 
KNOPsche  Schlämmapparat  geeigneter,  welche  beide  auf  dem  Prinzip  des 
Sedimentierens  beruhen.  Da  diese  Arbeiten  im  pharmazeutischen  Laboratorium 
schwerlich  Vorkommen  dürften,  genügt  es,  betreffs  des  weiteren  auf  Böckmaxn, 
Untersuchungsmethoden,  und  Knop,  Bonitierung  der  Ackererde  hinzuweisen. 

Gaxswisdt. 

Schlämmen  heißt  eine  mechanische  Operation,  vermittels  welcher  auf  nassem 
Wege  die  feineren  Teile  eines  Pulvers  von  den  gröberen  gesondert  werden.  Das 
Schlimmen  findet  besonders  bei  der  Untersuchung  von  Bodenarten  Anwendung 
und  besteht  in  einem  Anrühren  derselben  mit  Wasser;  laßt  man  die  flüssige  Mischung 
in  einem  Zylinder  stehen,  so  scheiden  sich  die  gröberen  Bestandteile,  Stcincbcn, 
Kies  und  grober  Sand,  schnell  ab,  wahrend  feiner  Sand,  tonige  und  kalkige  Be- 
standteile in  der  Flüssigkeit  noch  schwebend  erhalten  werden;  bei  Anwendung 
von  wenig  Wasser  bilden  letztere  mit  dem  Wasser  einen  feinen  Schlamm , daher 
Schlammen.  Gießt  man  diesen  schnell  ab,  so  lassen  sich  schon  durch  diese  erste 
Operation  die  Mengenverhältnisse  von  gröberen  und  feineren  Bodenbestandteilen 
ermitteln.  In  der  Pharmazie  findet  das  Schlämmen  nur  in  vereinzelten  Fällen 
Anwendung,  so  beim  Feinreiben  des  sublimierten  Kalomels  und  der  Austcrnschaleii. 
Die  Praxis  des  Schlämmens  gestaltet  sich  in  der  Pharmazie  folgendermaßen:  Der  zu 
schlämmende  Körper  wird  zunächst  trocken  zu  eiuem  mittelfeinen  Pulver  zerrioben, 
dieses  unter  Umrühren  mit  viel  Wasser  vermischt,  die  Mischung  einen  Augenblick 
absitzen  gelassen  und  dann  die  dünnere  obere  Schicht  von  der  dickeren  unteren 
Schicht  vorsichtig  abgegossen.  Letztere  wird  wieder  verrieben , mit  Wasser  ver- 
mischt und  das  Abgießen  in  kurzer  Zeit  wiederholt.  Auf  diese  Weise  fährt  man 
fort,  bis  die  gesamte  Monge  in  geschlämmten  Zustand  Ubergeführt  ist.  In  der  Ruhe 
setzen  sich  dann  die  in  dem  abgegossenen  Wasser  suspendiert  gewesenen  Teile 
als  zarter  Schlamm  ab,  welcher  nach  vorsichtigem  Dekantieren  des  Wassers  ge- 
sammelt und  getrocknet  wird.  Über  das  Schlämmen  unter  Zuhilfenahme  von  Appa- 
raten s.  d.  vorhergehenden  Artikel.  Im  Großbetriebe  wird  das  Schlämmen 
besonders  angewandt  bei  der  Aufbereitung  und  Reinigung  von  Mineralien  (Erden, 
Tone,  Erze).  Gakswindt. 

Schlämmkreide,  geschlämmte  Kreide,  Creta  laevigata  oder  prae- 
parata,  s.  unter  letzterer  Bezeichnung,  Bd.  IV,  pag.  165.  Zehn». 

Schlaf  ist  eine  durch  die  Arbeit  und  datiei  eintretende  Ermüdung  des  Gehirns 
bedingte  Ruhepause  gewisser  Organtätigkeiten.  So  ruht  während  des  Schlafes  die 
Tätigkeit  der  willkürlichen  Muskeln  völlig,  die  Willens-  und  Bewußtseinsfunktion 
des  Gehirns  sind  ausgeschaltet,  obgleich  das  Gehirn  nicht  völlig  außer  Funktion  zu 
sein  braucht.  Die  Erscheinung  des  Schlafes  ist  von  den  Zuständen  des  Gehirns 
und  Zentralnervensystems,  insbesondere  der  Großhirnrinde  in  hohem  Maße  abhängig. 
Enthirnte  Tiere  schlafen  fast  den  ganzen  Tag.  Die  Schlafsucht  (Hypnose)  beweist 
einerseits  die  innige  Beziehung  zwischen  Gehirnfunktion  und  Schlaf,  andrerseits 
auch,  daß  das  Gehirn  nur  im  Stadium  des  tiefsten  Schlafs  nicht  tätig  ist,  während 
es  in  anderen  Stadien  weniger  tiefen  Schlafes  zu  einer  oftmals  recht  erheblichen 
und  gelegentlich  auch  paradoxen  Tätigkeit  des  Gehirns  kommen  kann.  So  können 
im  Traume  andere  Organfunktionen  vom  Gehirn  aus  ausgelöst  werden,  wie  auch 
das  Gehirn  im  Schlafe  durch  die  Tätigkeit  anderer  Organe  in  hohem  Grade  be- 
einflußt ward. 

Die  Festigkeit  des  Schlafes  kann  gemessen  werden  durch  die  Stärke  eines 
Sinnesreizes,  der  zum  Erwecken  des  Schlafenden  nötig  ist.  Die  Festigkeit  des 
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Schlafes  ist  iu  der  zweiten  Stunde  am  grüßten  und  uimmt  vom  Ende  derselben 
anfangs  rascher,  später  langsamer  bis  zur  fünften  Stunde  ab.  Von  da  an  wechselt 
die  Festigkeit,  bis  allgemeine  Verflachung  des  Schlafes  eintritt.  Klkmxmsikwicz. 

Schlafäpfel  sind  Fructus  Papaveris,  auch  Cynosbata. 

Schlafgas  wird  nach  dem  Wiener  Zahnarzte  Dr.  Hillischek  ein  Gemenge 
von  Lustgas  (Stickoxydul)  mit  Sauerstoff  genannt.  Die  Mischung  der  beiden  Gase 
findet  meist  anf  dem  Wege  zum  Munde  des  Patienten  statt,  indem  die  Zuleitungs- 
röhren in  einen  „Misehhahnu  ausiaufen,  der  auch  den  Mundansatz  trägt,  und  der  so 
konstruiert  ist,  daß  durch  Drehung  des  Schiebers  die  unter  gleichem  Drucke  ein- 
strümenden  Gase  in  beliebigen  Verhältnissen  gemischt  werden  können  und  ein 
an  demselben  angebrachter  Zeiger  das  Mischungsverhältnis  der  Gase  anzeigt.  — 
S.  auch  Lustgasnarkose.  U. 

Schlafkrankheit  s.  Nona. 

Schlaflosigkeit  ist  entweder  die  kurzdauernde  Folge  besonderer  ungewohnter 
Lebensweise  oder  psychischer  Affekte  oder  ein  Symptom  krankhafter  Zustände 
des  Körpers.  Überanstrengung,  übermäßiges  Tabakrauchen,  Genuß  von  Tee  nnd 
Kaffee  sowie  Erkrankungen  des  Nervensystems  sind  die  gewöhnlichen  Ursachen 
der  Schlaflosigkeit.  Über  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit  s.  Hypnotika. 

Kuohocsikwicz. 

Schlafwandeln  s.  Somnambulismus. 

Schlag,  Schlagfluß,  Apoplexie.  Wenn  ein  anscheinend  gesunder  Mensch 
plötzlich  das  Bewußtsein  verliert,  zusammensinkt  und  entweder  in  diesem  Zustande 
stirht  oder  nach  einiger  Zeit  erwacht  und  dann  gewisse  Lähmungserscheinungen 
aufweist,  so  nennt  das  der  Laie  einen  Scblaganfall.  Der  Arzt  kennt  verschie- 
dene Vorgänge  im  menschlichen  Organismus,  welche  solche  Anfälle  hervorrufen 
können. 

Eine  der  häufigsten  Ursachen  eines  solchen  plötzlichen  Zusammenstürzen 
sind  Berstungen  von  Gefäßen,  die  dann  ihren  Inhalt  entweder  in  die  Schädel- 
kapsel  oder  in  den  Herzbeutel  ergießen.  Im  Gehirne  werden  dadurch  einzelne 
Teile  zerstört,  andere  gedrückt,  nnd  die  Folge  davon  ist  Verlust  des  Bewußtseins, 
I>ähmung  der  Sprache,  der  Gesichts-  und  Extremitätenmnskeln  u.  s.  w.  oder  der 
plötzliche  Tod.  Findet  der  Durchbruch  in  den  Herzbeutel  statt,  so  stirbt  der 
Mensch  einerseits  an  der  inneren  Verblutung,  andrerseits  an  dem  Herzstillstand, 
der  mechanisch  durch  die  eindringende  ülntmnsse  erzeugt  wird.  Selbstverständlich 
könncu  die  Gefäße  auch  an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  den  Lungen  (Lungen- 
schlag),  bersten,  wobei  ebenfalls  das  Bild  eines  Schlaganfallcs  entstehen  kann. 

Ganz  ähnlich  verlaufen  Fälle,  bei  deneu  Gehirnanteile  plötzlich  durch  das 
Versto  pfen  ein  es  Gefäßes  vom  Blutkreislauf  ausgeschlossen  werden. 

Auch  plötzlich  auftretende  Gehirnblutleere  und  überfftllung  des  Ge- 
hirnes mit  Blut  erzeugen  mitunter  Zustände,  die  einem  Bchlaganfall  ähnlich 
sehen. 

Vielfach  sind  es  auch  Erkrankungen  des  Herzens  selbst,  welche  unter 
den  ‘Erscheinungen  eines  Schlaganfalles  znm  Tode  führen  können. 

Erfolgt  der  Tod  plötzlich  durch  Behinderung  des  Lungengaswechsels  in- 
folge von  seröser  Durchtränkung  der  Gewebe  (Lungenödem),  so  nennt 
man  das  Stickfluß  oder  Schleimschlag,  fälschlich  auch  Lungenschlag. 

Außerdem  gibt  es  noch  Fälle  ganz  anderer  Art,  die  vom  Volk  als  Schlag- 
anfall bezeichnet  werden,  die  aber  mit  diesem  nichts  als  das  Symptom  des  plötz- 
lichen Zusammenstürzens  gemeinsam  haben.  Dazu  gehören  die  Anfälle  bei  Epi- 
leptikern, bei  Gehirn-  und  Rückenmarksk  ranken,  bei  Vergifteten  u.  s.  w. 
Endlich  spricht  man  von  Hitzschlag  (s.  Sonnenstich).  M. 

Schlagadern  sind  die  Arterien  (s.  d.). 
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Schlagdenhauffen,  geb.  am  7.  Januar  1830  zu  Straßburg,  erlernte  die 
Pharmazie,  wurde  1854  Apotheker  I.  Klasse,  setzte  seine  Studien  in  Paris  fort, 
wurde  Licenciö  es  Sciences,  später  Doeteur  Sciences  6s  physiques  an  der  Facultc 
des  Sciences  in  Nancy,  kehrte  nach  Straßburg  zurück  und  wurde  1869  Professor 
der  Physik  und  Chemie  an  der  Fakultät.  Dann  ging  er  wieder  nach  Nancy, 
wo  er  1886  Direktor  der  Ecole  de  pharmacie  wurde.  Hier  starb  er  im  Juli  1907. 

R.  MCli.kk. 

Schlagdenhauffens  Reagenz  auf  Alkaloide  ist  eine  Losung  von  seleniger 
Säure  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Für  denselben  Zweck  empfiehlt  der  Autor 
die  Anwendung  von  Pyrogallol  (Jahresber.  f.  Chemie,  1874). 

SchlagdenhaufTens  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Alkaloiden  und  Glyko- 
siden. Eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Guajaktinktur  und  gesättigter  Queck- 
silberchloridliisung  wird  nur  durch  Alkaloide,  nicht  durch  Glykoside  blau  gefärbt. 


(MeBCKS  Index,  1902.)  J.  Hauzoo. 

Schlagende  Wetter  s.  unter  Methan,  üd.  VIII , pag.  643.  Zekmk. 
Schlaglot  s.  Löten  und  Hartlöten.  Zkhkik. 

Schlagsilber  nennt  man  das  unechte  Blattsilber,  eine  Legiernng  aus  Zinn 
und  etwas  Zink,  in  dünne  Blättchen  geschlagen.  Zkbmk. 


Schlagtropfen  und  Schlagwasser  sind  volkstümliche  Benennungen  von 
Tinctnra  aromatica  und  Aqua  aromatica,  welch  letztere  sowohl  äußerliche,  wie 
auch  innerliche  Anwendung  findet.  — Roman  Weißmanns  Schlagwasser,  welches 
zurzeit  mit  großer  Heklame  als  Cniversalheilmittel  angepriesen  wird,  ist  Arnika- 
tinktur, mit  Kinotinktur  rötlich  gefärbt.  Zuisre. 

Schlammbäder  s.  Bad.  z^k. 

Schlammfieber  ist  eine  ihrer  Entstehung  nach  nicht  bekannte,  der  Ma- 
laria (s.  d.)  ähnliche,  aber  mit  einem  masernartigen  Hautausscblag  verbundene 
und  meist  gutartige  Infektionskrankheit. 

Schlangenbad,  im  Taunus,  besitzt  Akratothermen  von  28 — 32-5°,  welche 
in  1000  T.  nur  0‘33  feste  Bestandteile  enthalten.  Paschkis. 

Schlangenexkremente  bilden  das  hauptsächlichste  Rohmaterial  zur  Ge- 
winnung der  Harnsäure;  sie  bestehen  aus  hamsaurem  Ammonium.  Zehnte 

Schlangengift.  Das  Giftdrüseusekret  ist  der  Speichel  der  Giftschlangen 
(s.  d.).  Er  bildet  frisch  eine  farblose  oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  höherem 
spezifischen  Gewichte  als  das  Wasser,  in  welcher  mikroskopisch  einige  Pflaster- 
epithclien  und  leukozytenähnliche  Körper,  aber  keinerlei  Mikroorganismen  sich 
finden.  Au  der  Luft  nimmt  er  bald  eine  klebrige  Beschaffenheit  und  saure 
Reaktion  an,  die  mitunter  schon  im  frischen  Schlangengifte  hervortritt.  Farbe 
und  Viskosität  differieren  bei  einzelnen  Schlangenarten  sehr;  die  Farbe  ist  beim 
Kobragifte  manchmal  bräunlich,  beim  Klapperschlangengift  mitunter  grünlich. 
Getrocknet  stellt  Schlangengift  eine  bröckliche,  durchscheinende,  dem  arabischen 
Gummi  im  Aussehen  ähnliche  Masse  dar,  welche  unregelmäßige  Risse,  aber  keine 
Kristallisation  zeigt  und  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auflöst.  Hungernde  und 
neugeborene  Schlangen  besitzen  kein  Gift,  und  es  wird  behauptet,  daß  Schlangen 
nach  Entfernung  der  Speicheldrüsen  sterben.  Nach  Calmette  ist  auch  das  Blut 
der  Kobra  giftig;  es  wird  sogar  angegeben,  daß  ungiftige  Schlangen,  wie  die 
Ringelnatter,  giftiges  Blut  besitzen. 

Oie  Natur  des  .Schlangengiftes  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  Ansicht  von  (,‘octy 
und  de  Lacerda  (1880),  das  Schlangengift  wirke  durch  darin  enthaltene  Bakterien,  ist 
falsch.  Durch  Behandeln  des  Giftes  einer  Viper  mit  Alkohol  und  Äther  will  Liciex  Bosaparte 
einen  stickstoffhaltigen,  geruch-  und  geschmackfreien,  in  Schüppchen  auftretenden,  neutralen, 
dem  Ptyalin  ähnlichen  Körper . den  er  Echinin  nannte,  erhalten  haben.  Le  Gaoe  nennt 
die  giftigen  Stofl'e  europäischer  Schlangen  Echidnin  nnd  Viperin.  Nach  S.  Wkir-Mitcuku. 
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und  Rkichert  besteht  das  Schlangengift  ans  drei  verschiedenen  Proteinsubstanzen,  von  denen 
die  giftigste  dem  Globulin  ähnlich  ist,  eine  zweite  an  die  Peptone  und  eine  dritte  an  Serum* 
albumin  erinnert. 

WoLmoDt  unterscheidet  im  Gift  der  Brillenschlange  Globulin , Syn  tonin  und  Serumalbumin, 
alle  drei  giftig.  Nach  Kaxthac  ist  die  wesentliche  Giftsubstanz  der  Kobra  ein  l'rotalbumosen . 
Phisalix  und  Bcktrakd  unterscheiden  im  Vipemgift  die  örtlich  wirkende,  einem  diastatischen 
Fermente  ähnliche  Echidnase  und  das  allgemein  wirkende  Kchidnotoxin,  deren  Wirk- 
samkeit durch  Erhitzen  nicht  aufgehoben  w'ird.  Nach  Oalhkttk  bewirkt  Neurotoxin  durch 
zentrale  Lähmung  den  Tod  und  ist  in  jedem  Schlangengift  enthalten.  In  manchen  Schlangen- 
giften kommen  in  größerer  Menge  andere  Stoffe  dazu , wie  bei  der  Klapperschlange  das 
Thrombin  und  das  Hiimorrhagin. 

Die  nach  Abdampfen  des  Giftes  der  Klapperschlange  erhaltene  Masse  beträgt  30  Prozent. 
Sie  hält  sich  viele  Jahre  lang  (nach  Chrwtiso.n  sogar  15  Jahre  lang)  völlig  wirksam,  und 
auch  ihre  wässerige  Losung  hält  sich  wochenlang  und  büßt , selbst  wenn  sie  sauer  wird 
und  fauligen  Geruch  annimmt,  ihre  Aktivität  nicht  ein.  Die  Gifte  der  Kreuzotter,  Sandviper 
nnd  Klapperschlange  verlieren  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  Gefrieren,  auch  Kochen  hebt  die 
giftige  Wirkung  nicht  auf,  dagegen  werden  bei  länger  fortgesetztem  Kochen  gewisse  Gift- 
wirkungen abgeschwächt,  während  andere  bestehen  bleiben  (Fkoktwtow). 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Schlangengiftes,  die  in  der  eigentümlichen  eiweiß- 
artigen  Natur  desselben  ihre  Erklärung  finden  kann,  besteht  darin,  daß  ihre  Wirkung  weit 
energischer  von  Wunden  als  von  Schleimhäuten  aus  sich  entfaltet.  S«  wirkt  das  Gift  von 
Vipern  and  Klapperschlangen  vom  Magen  aus  nur  in  den  Zwischenpausen  der  Verdauung, 
wird  aber  während  der  Verdauung  zerstört.  Für  das  Gift  der  Brillenschlange  hat  Fayrkh 
dagegen  den  Nachweis  geliefert,  daß  es  auch  vom  Magen  und  von  der  Augenbindehaut  aus 
schwere  Vergiftungserscheinungen  bedingen  kann.  Nach  Richards  wird  das  Gift  der  Naja 
sogar  von  der  unverletzten  Oberhaut  resorbiert,  nach  Gactikr  bleibt  es  auch  bei  4$stündiger 
künstlicher  Verdauung  wirksam. 

Deo  neuesten  Untersuchungen  zufolge  (Ehrlich,  Flbxner  und  Noguchi, 
KyBS,  MORGENROTH)  ist  das  Schlangengift  ein  Gemenge  von  drei  Toxinen: 
Hämolysin,  Neurotoxin  und  Iläinorrhagin.  Je  nach  dem  Überwiegen 
des  einen  oder  anderen  Bestandteiles  sind  die  Vergiftungserscheinungen  verschieden. 
So  z.  B.  besteht  das  Gift  der  Kobra  fast  nur  aus  Neurotoxin,  das  Klapper- 
schlangengift fast  nur  aus  Hiimorrhagin;  jenes  tötet  schnell  und  schmerzlos  durcli 
Erstickung,  die  von  Klapperschlangen  gebissenen  Opfer  winden  sich  lange  unter 
schmerzhaften  Krämpfen,  bis  sie  ebenfalls  eisticken.  Nur  die  iudische  Schlange 
Doboia  Kusselii  scheint  ein  eigenartiges  Gift  zu  bilden. 

Das  Schlangengift  löst  wegen  seines  Hämolysingchaltes  den  Farbstoff  der 
Blutkörperchen  auf  und  erzeugt  wegen  seines  Hämorrhagingehaltes  au  den 
gebisseuen  Teilchen  starke  und  mit  Bluterguß  verbundene  Schwellung , Neigung 
zu  inneren  Blutungen,  namentlich  im  Herzen,  in  den  Muskeln,  in  den  Nieren 
und  Lungen.  Außerdem  wirkt  es  wegen  seines  Neurotoxingehaltes  lähmend  auf 
die  Nervenzentren , insbesondere  auf  das  Kückenmark,  das  Atemzentrum,  das 
vasomotorische  Zentrum  und  die  Herznerven.  Die  Lähmung  des  Atemzentrums 
erklärt  die  Schnelligkeit  des  Todes  bei  kleinen  Tieren  nach  dem  Bisse  der  Gift- 
schlangen, die  so  groß  ist,  daß  z.  B.  Vögel  von  Bissen  tropischer  Giftschlangen 
(Naja,  Hydrophis)  in  weniger  als  einer  Minute,  Kaninchen  nach  1 — 5 Minuten 
sterben.  Auch  heim  Menschen  sind  in  2 — 5 Minuten  tödliche  Vergiftungen 
durch  Klapperschlangen  und  die  javanische  Erdschlange  beobachtet;  in  der  Kegel 
dauert  die  Vergiftung  durch  den  Biß  großer  tropischer  Schlangen  15  Minuten 
und  darüber.  Die  Verletzungen  durch  Kreuzottern  und  Vipern,  welche  heim 
Erwachsenen  nur  ausnahmsweise  tödlich  enden,  werden  bei  Kindern  meist  erst 
nach  Ablauf  von  24 — 48  Stunden  tödlich. 

Von  Interesse  ist  die  ungleichartige  Wirkung  des  Schlangengiftes  auf  verschiedene  Tiere.  Die 
niedersten  Organismen  werden  nicht  afliziert,  Frosche  sind  gegen  das  Gift  von  Kreuzottern. 
Sandvipern,  Klapperschlangen  und  Trigouokephalen  700— lOOOmal  weniger  empfindlich  als 
Hunde  und  Affen.  Giftschlangen  sind  gegen  ihr  eigenes  Gift,  nicht  aber  gegen  dasjenige 
anderer  Sj»ezies  unempfindlich  (Fat rer).  Die  älteren  Angaben  über  die  Unempfindlichkeit  ver- 
schiedener Säugetiere,  z.  B.  Igel,  Schwein.  Mungo.  Ichneumon,  gegen  Schlangengifte  sind 
übertrieben,  die  Erzählungen  Uber  Immunität  bestimmter  Menschen  unrichtig.  Es  liegen  genug 
verbürgt«  Beispiele  vor,  daß  indische  und  ägyptische  Schlangenbeschwörer,  die  eine  solche 
Immunität  Vorgaben,  und  auch  Angehörige  des  Stammes  der  Aissaeouas  in  Algier,  denen  in 
ihrer  Heimat  die  Unempfindlichkeit  allgemein  zugeschrieben  wird,  durch  Schlangenbisse  tödlich 
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verletzt  worden.  Tatsache  ist  nur,  daß  in  Indien  und  Afrika  Individuen  mit  Giftschlangen, 
und  zwar  mit  Arten  der  gefährlichsten  Gattung  (Naja)  in  einer  büchst  gefährlichen  Weise 
mani|uilieren,  ja  daß  sie  sich  geradezu  beißen  lassen.  Man  hat  vermutet,  daß  sie  denselben 
die  Giftzähne  entfernt  haben,  doch  ist  dies  nicht  erwiesen.  Vermutlich  lassen  sie  die  Schlangen 
vor  den  Vorstellungen,  die  sie  mit  ihnen  geben,  mehrfach  beißen,  da  nach  4 — 5 Bissen  kein 
Gift  mehr  in  der  Speicheldrüse  ist.  Von  den  Aissacouas  gibt  Bncmx  an.  daß  sie  durch 
wildes  Tanzen  sich  in  einen  Aufregungsznstand  versetzen,  ehe  sie  sich  beißen  lassen.  Schon 
Misi  toi.i  (1821)  erzählt,  daß  die  afrikanischen  Schlangenbeschwörer  sich  bei  ihren  Vorstellungen 
wie  Käsende  geberden  und  ihnen  der  Schaum  vor  den  Mund  tritt,  und  redet  dabei  vom  Kauen 
eines  narkotischen  Krautes,  das  Speichelfluß  erregt.  Am  empfindlichsten  gegen  Schlangengift 
dürften  die  Meerschweinchen  sein  und  nach  diesen  Kaninchen. 

Jedes  Toxin  erzeugt  ein  Antitoxin,  auch  die  Toxine  des  Schlangengiftes  bilden 
keine  Ausnahme.  Zuerst  hat  Calmettk  in  seinem  Institute  zu  Lille  ein  Kobra- 
Antitoxin  erzeugt  (20  cms  zu  6 Fr.),  nach  ihm  haben  P.  Ehrlich,  Roux  und 
ihre  Schiller  gezeigt,  daß  jedem  der  drei  genannten  Toxine  des  Schlangengiftes  ein 
besonderes  Antitoxin  entspricht,  daß  man  daher  zur  lmmnnisierung  gegen  jede  Art 
von  Schlangenbiß  „polyvalentes“  Serum  verwenden  muß,  d.  i.  ein  solches,  in 
dem  alle  drei  Antitoxine  enthalten  sind.  In  Indien,  wo  jährlich  noch  20.000 
Menschen  au  Schlangenbiß  sterben,  wird  schon  mit  Erfolg  polyvalentes  Serum 
therapeutisch  und  prophylaktisch  angewendet.  Ein  chemisches  Gegengift  gegen 
das  resorbierte  Gift  gibt  es  nicht. 

Dio  lokale  Behandlung  besteht  in  der  Unterbindung  des  verletzten  Gliedes, 
indem  man  an  diesem  ein  festes  Hand  oder  einen  Riemen , zur  Not  auch  ein 
zusammengedrehtes  Tuch  möglichst  nahe  so  fest  anlegt,  daß  der  arterielle  Kreis- 
lauf unterhalb  derselben  aufhört.  Man  kann  auch  gleichzeitig  einen  trockenen 
Schröpfkopf  anlegen,  wenn  solcher  zur  Hand  ist.  Daun  schreitet  man  zur  Ent- 
fernung des  Giftes  durch  Abwaschen,  das  jedoch  nur  bei  oberflächlichen  Ritz- 
wunden und  zur  Beseitigung  etwa  in  der  Nähe  der  Wunde  zurückgebliebenen 
Giftes  nützt.  Von  alters  her  ist  das  Aussangen  der  Wunden  empfohlen,  doch  ist 
dies  nicht  gefahrlos,  auch  wenn  Lippen,  Zunge  und  Mundschleimhaut  völlig  unver- 
sehrt sind.  Das  wichtigste  örtliche  Behandlungsverfahren  ist  die  Kauterisation, 
entweder  mit  dem  Glüheisen  oder  mittels  verpuffender  Materialien,  z.  B.  mittels 
des  in  Ostindien  und  Amerika  viel  in  Anwendung  kommenden  „Explosive  cautery“ 
(Abbrennen  von  Schießpulver  auf  der  Bißwunde),  oder  mittels  eines  Ätzmittels. 
Als  solche  sind  kaustisches  Kali  (Shortt),  Spießglanzbutter  (Tschudi),  kaustisches 
Ammoniak  (Halford),  konzentrierte  Essigsäure  (Billroth),  Eisenchlorid  (Sou- 
bbiran)  u.  a.  m.  empfohlen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  namentlich  Kaliumperman- 
ganat (de  Lackrda),  in  5 — lOprozentiger  Lösung  an  der  Bißstelle  subkutan 
injiziert,  vielfach  benutzt  worden.  Man  kann  es  auch  durch  l°/o*Ke  Chromsäurc- 
lösung  (Karlinski)  oder  durch  frisch  bereitete  Chlorkalklösung  ersetzen  (Aron), 
die,  wie  jenes,  das  Schlangengift  zerstören.  Nach  Versuchen  von  Briegrr  und 
Krause  sind  jedoch  Einspritzungen  von  Kaliumpermanganat  und  Chlorkalk  gegen 
Schlangenbiß  unwirksam  (Münchener  Med.  Wochonschr.,  1907).  An  Stelle  der 
Ätzung  wird  auch  das  Ausschneiden  der  Bißstelle  mit  Erfolg  angewendet.  Ganz 
wirkungslos  sind  die  namentlich  in  Ostindien  verwendeten  Schlangensteine, 
als  welche  teilweise  orientalischer  Bezoar,  teils  kugelige  Konglomerate  von  ge 
branntem  Hirschhorn  oder  besonders  dunkle  Achatsteine  benutzt  werden. 

Dynamische  Antidote  sind  die  Erregungsmittel  für  Atmung  und  Kreislauf; 
doch  haben  dieselben  bei  wissenschaftlichen  Experimenten  keine  befriedigenden 
Resultate  gegeben.  Besonderes  Vertrauen  genießen  in  Schlangenländern  Alkohol 
und  Ammoniak,  die  dort  häufig  in  sehr  übertriebener  Weise  angewandt  werden. 
So  besteht  ein  in  Amerika  gebräuchliches,  auch  in  Dalmatien  seit  lange  benutztes 
und  in  Ostindien  als  sogenanntes  „Rernede  de  l’Ouest"  eingefülirtes  Verfahren 
darin,  daß  man  den  von  einer  Schlange  Gebissenen  längere  Zeit  hindurch  mit 
Rum  oder  Whisky  in  einen  Zustand  sinnloser  Trunkenheit  versetzt.  In  Australien 
sicht  man  in  der  Einspritzung  von  Ammoniak  in  die  Venen  (nach  Halford)  ein 
unfehlbares  Mittel  gegen  den  B>ß  der  Tigerschlange.  Bei  direkter  Anwendung  auf 
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Schlangengifte  hat  sich  Ammoniak  j eil  och  als  wirkungslos  erwiesen.  In  Zentral- 
und  Südamerika  gelten  (iuaco  (Erba  de  cobra),  Cedronnüsse,  die  Wurzeln  von 
Chiococca  anguifuga  und  Dorstenia  Contrayerva,  in  Nordamerika  Sorpeutaria, 
Senega  und  die  Wurzel  von  Euphorbia  prostata,  in  Indien  die  Wurzel  von 
Ophiorrhiza  Mungos,  sowie  das  Holz  von  Ophioxylon  und  von  Strychnos  colubrina 
u.  a.  m.  als  Spezifika  gegen  Schlangenbiß.  Neben  diesen  mehr  oder  minder  erregend 
wirkenden  Stoffen  sind  namentlich  auch  Alterantia  empfohlen,  z.  B.  in  Ostindien 
Arsenik  in  Form  der  sogenannten  Tanjorepillen,  in  Amerika  das  sogenannte 
Antidot  von  Professor  BlBKON  (2  0 y Brom,  0 ' 1 2 </  Jodkalium  und  0'  1 2 y Sublimat), 
neuerdings  auch  vielfach  antiseptische  Mittel  (meist  äußerlich  und  innerlich),  wie 
Chlorwasser,  Phenol,  ohne  daß  von  ihrer  inneren  Darreichung  viel  zu  hoffen  wäre. 

Die  medizinische  Anwendung  des  Schlangengiftes,  z.  B.  bei  Aussatz,  ist  eine 
nutzlose  und  gefährliche  Spielerei. 

Literatur:  Le  Gaze.  Journ.  de  Cbim.  med.,  1868.  — Wolfexoex,  Journ.  of  PhysioL,  1886.  — 
Mitchell  und  Reichest,  Researches  upon  the  venums  of  poisnnmis  as  serponts.  Washington  1887.  — 
Feoktistow,  Mem.  d.  l'Acad.  de  St.  Petersbourg  1888,  XXXVI.  Nr.  4.  — Kantiiac,  Journ.  of 
Physiol . 1892.  — Mastix,  ibid.  1893.  — Phisalix  et  Bebtkand  . Compt.  read,  de  l'acad.  des 
sc.  de  Paris  1894.  Bd.  118  und  1899,  Bd.  129.  — Maßnahmen  gegen  Giftschlangen.  Osten. 
Sanitätswesen  190h.  J.  Mokli.ee. 

Schlangenholz  heißen  einerseits  Strychnosarten,  welche  als  Lianen  die 
Stämme  der  Bäume  scblaugenartig  umschlingen,  oder  deren  Binde  als  Heilmittel 
gegen  Schlangenbiß  gilt  (s.  Hoang-Nan),  andrerseits  buntfarbige  Holzer,  welche 
in  der  Kunsttischlerei  verwendet  werden,  wie  das  von  Piratinera  guyanensis 
AüBL.  und  einiger  tropischer  Leguminosen. 

Schlangenmoos  ist  Herba  Lycopodii. 

Schlangenpulver  oder  Schlangenmehl  ist  Lycopodinm. 

Schlangenwurzel  ist  Rhiz.  Bistortac,  auch  Rad.  Serpcntariae,  Asari, 
Cimicifugae. 

Schlangenwurzelöl,  virgioigehes  Schlangen  wurzelöl,  Serpentariaöl, 
Oleum  Ser pentariae,  Oleum  Aristolochiae,  durch  Wasserdampfdestillatiou 
der  Wurzel  von  Aristolochia  Serpentaria  mit  1 — 2%  Ausbeute  gewonnen, 
ist  von  baldrianähniichem  Gerüche.  8p.  Gew.  0'98 — 0-99.  Der  wesentlichste 
Bestandteil  ist  nach  Spjca1)  Borneo!. 

Das  aus  der  Wurzel  von  Aristolochia  reticulata  Nutt.  mit  1%  Ausbeute 
erhaltene  ätherische  Ols)  ist  obigem  sehr  ähnlich.  Es  hat  eine  goldgelbe  Farbe 
und  einen  au  Kampfer  und  Baldrian  erinnernden  Geruch.  Sp.  Gew.  0’9?4 
bis  0‘978.  *d  = — 4°.  In  dem  Öle  ist  ebenfalls  Borneol  (verestert),  sowie  ein 
bei  157°  siedendes  Terpen,  wahrscheinlich  I’incn,  zugegen. 

Literatur:  *)  Gazz.  cbim.  ital.,  1887.  — ')  Pkacock,  Amrric  Journ.  Pharm..  1891. 

Beckstkoem. 

Schlangenwurzelöl,  kanadisches,  Oleum  Asari  canadeusis.  Wird  durch 
Wasserdampfdestillatiou  der  unterirdischen  Teile  von  Asaruin  canadeuse  ge- 
wonnen. Der  Wurzelstock  ist  otwas  reichhaltiger  an  öl  als  die  Wurzelfasern.  Das 
öl  besitzt  eine  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe  und  starken,  angenehm  aromatischen 
Geruch  und  Geschmack.  Sp.  Gew.  0'930 — 0’936.  Löslich  in  2 T.  70%igem 
Alkohol. 

Nach  Power  und  Lues1)  sind  in  dem  Öle  folgende  Bestandteile  enthalten: 
Pinen  (zirka  2%),  d-Linalool,  I-Borneol,  1-Terpineol,  Geraniol,  Eugenol- 
metbyiäthcr  (zirka  37 °/0),  ein  Phenol  C9  H„  08,  ein  Lakton  C14  Ht0  Ot, 
höhere  und  niedere  Fettsäuren,  darunter  Palmitinsäure  und  Essigsänre, 
und  ein  blaues,  aus  sauerstoffhaltigen  Verbindungen  mit  alkoholischem  Charakter 
bestehendes  öl  (zirka  20°/0).  Der  Gehalt  an  Estern  beträgt  etwa  35°/0,  der  an 
freiem  Alkohol  etwa  1 3°/0.  Der  von  Power  bei  seiner  ersten  Untersuchung®) 
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des  Öles  aufgefuudenc,  Asarol  genannte  Alkohol  hat  sich  als  identisch  mit 
Linalool  erwiesen. 

Das  kanadische  Schlangenwurzelöl  findet  in  Nordamerika  zu  Parfümeriezwecken 
vielfache  Verwendung. 

Literatur:  ')Journ.  of  the  chem.  Soc.,  1902. — ’)  Proceed.  Americ.  l’harm.  Assoc.,  1880. 
Pharm.  Rundschau  (New- York),  1888.  Beckstrobm. 

Schlechtd.  = Dietrich  Franz  Leonhard  von  Schi-echtendal,  geh.  am 
27.  November  1 7 9-1  zu  Xanten  im  Herzogtum  Cleve,  studierte  in  Berlin,  wurde 
1819  Kustos  am  köuigl.  Herbarium  in  Berlin,  1828  außerordentlicher  Professor 
der  Botanik  daselbst,  1833  ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Halle.  Er  starb  hier  am  12.  Oktober  1866.  R.  MC ixra. 

Schlehenblüten  oder  Schlehdornblüten  sind  Flores  Acaciae  (von 

Prunus  spinosa). 

Schleich.  = j.  c.  Schleicher,  gab  1815  ein  Verzeichnis  der  in  der  Schweiz 
wildwachsenden  Pflanzen  heraus.  R.  mclleh. 

Schleich,  Karl,  der  Erfinder  der  Infiltrationsanüsthesie  (s.  Anaesthetika, 
Bd.  I,  pag.  611),  geb.  am  19.  Juli  1859  in  Stettin,  studierte  Medizin,  wurde 
Virchows  Assistent,  errichtete  1889  in  Berlin  eine  chirurgische  Poliklinik  und 
wurde  1899  zum  Professor  ernannt.  1900  wurde  er  Leiter  der  chirurgischen  Ab- 
teilung des  Krankenhauses  in  Groß-Liebterfelde.  R.  Mi  lle«. 

Schleich»  Präparate  werden  unter  Kontrolle  von  Prof.  Dr.  Schleich  im 
Laboratorium  der  Viktoriaapotheke  in  Berlin  dargestellt  und  sind  mit  Ausnahme 
des  Glutols  (s.  Bd.  V,  pag.  701)  jenem  geschützt.  Es  gehören  hierher  die  aus 
Wachs  und  Ammoniak  hergestellte  Pasta  cerata,  welche  wieder  zu  Ccralcreme, 
Ceralvaseline  und  Glutinceralcreme  Verwendung  findet;  ferner  ein  aus  Ochsen- 
blutserum und  Ziukoxyd  gewonnenes  Serunipulver  oder  Pasta  serosa;  eine 
Marmorstaubseife;  eine  Stearinpasto  (Steral),  die  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Wachspasta  gewonnen  wird;  Pcptoupasta,  die  wieder  mit  (Quecksilber,  eventuell 
auch  mit  Ichthyol  verwendet  wird;  ferner  Salbonbinden  und  die  SCHi.ElCHschen 
Anitsthetika  (s.  Bd.  I,  pag.  611  und  612). 

Neue  Mischungen  (1906)  sind: 


i.  ii.  ui. 

Kokain 0 1 005  0 01 

Alvpin 01  005  0 01 

Natriumchlorid 0'2  0'2  0'2 

Aq.  dest 100  0 1000  100  0 C.  Brdall. 


Schleichera,  Gattung  der  Sapindaceae,  mit  einer  im  tropischen  Asien 
verbreiteten  Art. 

Sch.  trijuga  W.  ist  ein  Baum  mit  Sjochigen  Blattern,  sehr  kleinen,  regel- 
mäßigen, kroneuiosen  Blüten  in  achselstandigen  Trauben,  kirschgroßen,  meist  eiu- 
facherigen  Steinfrüchten  und  Samen  mit  ungespalteuem  Arillus.  Er  gilt  als  die 
Stammpflauze  des  echten  Macassar-Öles  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  432).  M. 

Schleiden.  Matthias  Jakob,  geb.  am  5.  April  1804  zu  Hamburg,  studierte 
Jurisprudenz  zu  Heidelberg,  Naturwissenschaften  zu  Göttingen  und  Berlin,  wurde 
1839  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Jena,  siedelte  im  Herbst  1862  nach  Dresden  Uber,  wurde  1863 
Professor  für  Pflanzenchemie  und  Anthropologie  in  Dorpat,  wurde  hier  Staatsrat, 
lebte  seit  1866  in  Dresden,  daun  in  Wiesbadeu  und  starb  am  23.  Juni  1881 
zu  Frankfurt  a.  M.  H.  Mi  lls«. 

Schleier.  Die  botanische  Morphologie  bezeichnet  verschiedenartige,  hüllende 
Gebilde  als  Schleier.  So  heißt  velum,  involucrum  oder  volva  die  den  jungen 
Fruchtkörper  vieler  Hutpilze  umgebende,  später  zerreißende  Hülle.  Indusium 
heißt  der  die  Sporeuhüufchen  (Sori)  der  Farue  bedeckende  Schleier. 
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Schleihe  (Tine*  v ulgaris  Cüv.),  ein  in  Europa  weit  verbreiteter  Süßwasser- 
fisch von  20— 50  cm  Lange;  Körper  gehr  glatt  und  schleimig,  mit  zwei  kurzen 
Bartfaden  und  abgerundeten  Flossen , schwarz  oder  olivengrfin  mit  Gold-  oder 
Messingglanz,  am  Bauche  heller;  beim  Männchen  ist  der  zweite  Strahl  der  Bauch- 
flosse  größer  und  kräftiger  als  beim  Weibchen.  Sie  bewohnt  stille,  schlammige 
Gewässer,  in  denen  sic  sich  am  Grunde  aufhält,  und  wühlt  sich  im  Winter  in 
Schlamm  ein , um  einen  Winterschlaf  zu  halten ; laicht  im  Mai  und  Juni.  Das 
Fleisch  ist  wohlschmeckend.  v.  Dalla  Toaas. 

Schleim  kommt  bei  den  Pflanzen  entweder  als  sekundäre  Mcmbranverdiekungs- 
schicht  oder  als  Interzellularsubstanz  oder  im  Zellinhalt  vor.  Man  unterscheidet  daher 
Membranschleime  und  Inhaltsschleime.  Zellen  mit  Schleimmembranen 
bilden  die  Regel.  Sie  finden  sich  in  allen  möglichen  Organen,  in  Wurzeln  (Althaea), 
Rinden  (Cinnamomum),  Stengeln  (Malvaceen,  Traganth),  Blättern  (Buccu),  Blüten 
(Malvaceen,  Tilia),  im  Endesperm  (Trigonella),  in  der  Samenschale  (Kakao).  Die 
verschleimte  Interzellalarsubstanz  ist  bei  den  Algen  die  Form  des  Vor- 
kommens von  Schleim  Substanzen  (Carrageen,  Laminaria).  Schleim  im  Zellinhalt 
findet  sich  bei  den  Succulenten  (Aloe,  Euphorbien)  und  einigen  Zwiebeln  (Scilla), 
die  Schleimbildung  bei  Orchis  (Salep)  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Da  es  sich 
aber  beim  Salep  um  den  Charakter  von  Idioblasten  tragenden  Schleim  zellen 
handelt  und  diese  in  der  Regel  Schleim membranen  zeigen,  so  dürfte  der  Schleim 
auch  hier  eine  allerdings  sehr  frühzeitig  destruierto  Membranbildung  sein , denn 
Schleim  im  Zellinhalt  findet  sich  sonst  nur  in  ganzen  Geweben  (Grundgewebe. 
Markparenchym)  und  nicht  in  idioblastisch  ausgebildeten  isolierten  Schleimzellen. 

Die  typischen  Schleimzellen  sind  entweder  einzeln  im  Gewebe  zerstreut  (Althaea  . 
Cinnamomum)  oder  zu  mehreren  zu  Gruppen  vereinigt  (Tiliaccen,  Sterculiaceen).  Diese 
Gruppen  fließen  bisweilen  zu  Schleimschichten  (Kakaosamenschale)  oder  Schleim- 
höhlen (Tilia)  zusammen,  indem  auch  die  trennende  Mittellamelle  nachträglich 
zugrunde  geht. 

Die  schleimftthrenden  und  wegen  des  Schleimes  verwendeten  Drogen  werden  im 
pharmakochemischen  System  unter  dem  Namen  „Schleimdrogen“  zusammengefaßt. 

Die  biologische  Bedeutung  der  Schleime  ist  verschieden.  Bei  den  Schleim- 
endospermon  ist  der  Membranschleim  sicher  Reservostoff,  ebenso  bei  den  Wurzeln 
mehrjähriger  Pflanzen ; die  Schleimepidcrmen  einiger  Samen  (Cruciferen,  Linum) 
dienen  zur  Befestigung  des  Samens  im  Boden,  behufs  Sicherung  der  Keimung,  die 
Schleimepidermen  der  Blätter  (Cassia,  Buccu)  sind  Wasserreservoire. 

Bemerkenswert  erscheint  das  Vorkommen  von  Schleimsubstauzen  an  den  Orten 
der  Sekrctbildung.  Die  „resinogene  Schicht“  führt  Schleimsubstanzen  und  auch 
die  Ölzellen  enthalten  in  jungen  Stadien  Schleim.  In  beiden  Fällen  gehört  derselbe 
zu  den  Schleimmembranen.  Die  Sekretbildung  ist  jedenfalls  oft,  vielleicht  immer 
die  Funktion  einer  Schlcimmembran.  Beim  Zimt  werden  dieselben  primären  Zell- 
formen bald  zu  Schleimzellen,  bald  zu  Ölzellen. 

Die  Schleimmembranen  sind  meist  quellbar,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade. 
Einige  quellen  erst  in  Kali,  andere  lösen  sich  sogar  unter  starker  Quellung  ganz 
oder  teilweise  in  Wasser.  Sie  zeigen  entweder  direkt  oder  bei  cintretendcr  Quellung 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Schichtung.  Die  aus  Schleimsubstanz  bestehende 
sekundäre  Membranverdickung  ist  meist  sehr  beträchtlich,  oft  bis  fast  zum  Ver- 
schwinden des  Lumens  der  Zelle.  Eine  Metamorphose  von  Zellulose  in  Schleim 
ist  nirgends  mit  Sicherheit  narhgewieson.  Der  Sehleim  wird  stets  als  solcher  angelegt. 

Einige  Schleime  reagieren  mit  Jodschwefelsäure  ähnlich  wie  Zellulose  (Cydouia), 
andere  werden  schon  durch  Jod  allein  gebläut  (Tamarindenkotyledonen),  die  meisten 
werden  aber  durch  Jod  und  Jodschwefelsäure  gelb  gefärbt  und  sind  im  Cnoxain 
unlöslich. 

Als  echte  Schleime  kann  man  jene  bezeichnen,  die  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  Schleimsäure  liefern  (Linum,  Psyllium,  Trigonella,  Carrageen, 
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Altbaca),  die  nndereu  nennt  man  unechte  Schleime  (Cydonia,  Sinapis,  Salep, 
Laminaria,  Salvia). 

Die  Schleime  gehören  zn  den  Hemizellulosen  und  sind  mit  Gummi,  Pektin, 
Lichenin,  Amvloid,  Reservezellulose  and  Zellulose  durch  viele  Übergänge  verbunden. 
Viele  dürften  zu  den  Galaktomannanen  gehören. 

Um  Schleim  zu  beobachten,  legt  man  die  Schnitte  in  Alkohol  oder  starkes 
Glyzerin  oder  in  Bleiessig  (A.  Mbykk). 

Zur  Gewinnung  der  Schleime  hat  J.  Pohl  (Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie, 
XIV,  1889)  ein  neues  Verfahren  vorgeschlagen.  Die  Drogen  werden  direkt  oder 
fein  gepulvert  mit  Wasser  extrahiert,  die  Lösungen  kotiert  und  filtriert,  sodann 
nötigenfalls  eingedampft.  .In  diesen  Lösungen  erzeugen  bestimmte  Salze  dichte, 
bald  faserige,  bald  flockige,  bald  rein  gallertige  Niederschläge,  das  sind  die 
Saccharokolloide  selbst.  Durch  Filtration  oder  Dekantation  getrennt,  lassen 
sie  sich  in  Wasser  lösen,  welches  ganz  den  Charakter  der  ursprünglichen  Lösung 
annimmt.  Durch  Wiederholung  der  Salzfällung  kann  mau  den  betreffenden  Körper 
von  anhaftenden  Beimengungen  befreien  und  schließlich  durch  Diffusion  in 
Pergamentschlftuchen  salzfrei  in  Lösung  erhalten. u Pohl  stellt  folgende  Gruppen  auf: 

1.  Durch  Sättigen  mit  Neutralsalzen  überhaupt  nicht  fällbar:  Gummi 
arabicum,  arabinsaures  Natrium. 

2.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat  fällbar:  Traganthschleim , Eibisch- 
schleim,  Leinsamenschleim,  Cydoniaschleim. 

3.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat,  Ammonphosphat  und  Kalium- 
acetat fällbar:  Carrageenschleim. 

4.  Durch  Sättigen  mit  Natriumsulfat,  Magnesiumsnlfat,  Ammon- 
sulfat und  Ammonphosphat  fällbar:  Lösliche  Stärke,  Lichenstärke,  Dextrin, 
Salepschleim,  Pektin. 

Bei  der  Darstellung  von  Schleimen  aus  Drogen  kommt,  es  natürlich  darauf  an, 
zu  wissen,  in  wolchen  Geweben  sich  der  Schleim  findet.  Dort,  wo  er  als  Schleim - 
epidermis  der  Samenschale  aufliegt  (Cydonia,  Linum),  genügt  Schütteln  der  Samen 
mit  Wasser,  dort  aber,  wo  er  im  Endosperm  auftritt  (Foenum  graecum),  muß  der 
Same,  dort,  wo  er  im  Innern  des  Knollengcwebes  sich  findet  (Salep),  der  Knollen 
gepulvert  werden.  Die  Algen  (Carrageen)  geben,  da  die  Interzellularsubstanz  auch 
der  äußeren  Partien  verschleimt  ist,  auch  ohne  Zerkleinerung  Schleim. 

Über  Lichenin  s.  Flechtenstärke. 

Über  den  tierischen  Schleim  s.  Mucin.  Tscuikch. 

Schleimbeutel  sind  zwischen  Sehnen  und  Knochen  oder  der  Haut  und  einem 
von  ihr  bedeckten  Knochen  eingeschaltete,  geschlossene  Hohlräume,  die  eine 
schleimige  Flüssigkeit  (Synovia)  enthalten.  Sie  dienen  zur  Verminderung  der 
Reibung  der  aneinander  gleitenden  Teile  der  Bewegungsmechanismen  des  Körpers. 

Kt.KMESSIKWlCZ. 

Schleimfieber  (Febris  inucosa)  ist  eine  nur  mehr  in  Laienkreisen  noch 
übliche  Bezeichnung  fieberhafter  Krankheiten  der  verschiedensten  Art,  bei  denen 
eine  reichliche  Absonderung  des  Sekretes  der  Schleimdrüsen  ein  auffälliges  Merkmal 
der  Krankheit  ist.  Klkmkshikwicz. 

Schleimharze  = gu  mmiharze  (s.  d.). 

Schleimhaut  ist  die  Gewebsschicbte,  welche  den  Verdauungskanal,  Teile  des 
Uespirationstraktes  und  des  Urogenitalapparates  sowie  einzelne  Teile  der  Sinnes- 
werkzeuge von  innen  her  auskleidet.  Sie  besteht  aus  einem  bindegewebigen 
Anteil,  welcher  das  Gerüst  darstcllt,  die  Gefäß-  und  Nervenausbreitungen  führt 
und  außerdem  oft  Muskelu  und  Drüsen  eiugelagert  enthalt,  welche  Einlagerungen 
für  gewisse  Schleimhäute  ganz  charakteristisch  sind.  Die  oberflächliche  Schichte 
der  Schleimhaut  ist  die  Epithelschichte,  welche  aus  zclligen  Elementen  zusammen- 
gesetzt ist,  dereu  Form  und  Anordnung  äußerst  variabel  ist.  Man  unterscheidet 
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Platten-,  Pflaster-,  Zylinderepithelien,  ein-  und  mehrschichtige  Epithelien 
n.  s.  w.  Je  nach  ihrer  Örtlichkeit  wechseln  diese  Formen.  Die  Zellen  des  ge- 
schichteten Zylinderepithels  besitzen  in  der  Regel  an  ihrer  freien  Fläche  einen 
liesatz  ron  Flimmerhaaren  und  heißen  dann  Flimmerepithelien.  Diese  Haare 
sind  in  konstanter  Bewegung  und  dienen  zur  Weiterbeförderung  ihnen  aufliegender 
leichter  Körper.  So  besitzen  die  Luftröhre  und  dio  Bronchien  Fliiumerepithelieu, 
um  feine  Partikclchen,  wie  Staub,  Schleim  u.  s.  w.,  nach  außen  zu  bringen.  Da  fast 
alle  Schleimhäute  mit  der  Außenwelt  in  BerUhrnng  und  den  Schädlichkeiten  der- 
selben ausgesetzt  sind,  so  erkranken  sie  anch  leicht  au  Entzündungen  (Katarrhen). 
In  der  Schleimhaut  können  sich  auch  Geschwüre  entwickeln,  welche  ganz  bestimmte 
Formen  annehmen  und  gewisse  Krankheiten  charakterisieren.  M. 

Schleimkrebs  = Gallcrtkrebs. 

Schleimpilze  s.  My xomycetes  (Bd.  IX,  pag.  223).  Svoow. 

Schleimsäure,  c,  H„Oe,  ist  eine  der  Zuckersäure  (s.  d.)  isomere  Tetraoxv 
a d i p i n s ä u re.  Ihre  Formel  ist : CO,  H . CH  (OH) . CH  (OH)  . CH  (OH) . CH  (OH) . CO,  H. 
Sie  wurde  zuerst  1780  von  Scheele  bei  der  Oxydation  des  Milchzuckers  erhalten 
und  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  verschiedener  anderer,  den  Kohlehydraten 
nahestehender  Verbindungen,  z.  B.  mancher  Gummiarten  und  des  Dulcits.  Sic  i&t 
optisch  inaktiv,  da  sie  jedoch  vier  asymmetrische  Kohlenstoffatomc  enthält  und 
nicht  in  optisch  aktive  Komponenten  spaltbar  ist,  so  muß  sie  als  eine  durch 
intramolekulare  Kompensation  inaktive  Verbindung  aufgefaßt  werden.  Sic  wird 
am  besten  durch  Oxydation  des  Milchzuckers  durch  Salpetersäure  gewonnen  und 
bildet  ein  weißes  Kristallpulver  vom  Schmp.  213°.  Beim  Kochen  in  wässeriger 
Lösung  verliert  sie  Wasser  und  gellt  in  eine  Laktonsäure  über,  die  sich  beim 
Erwärmen  mit  Säuren  wieder  in  Schleimsäure  zurtlekvcrwnndolt.  Beim  Erhitzen 
mit  Jodwasserstoffsäure  wird  sie  zu  Adipinsäure,  CO, H. CH. .CH, .CH, .CH, .CO, H, 
reduziert.  M.  Schölt*. 

Schleimstoff  s.  Mucin,  Bd.  IX,  pag.  168.  Zkvskk. 

Schleimzellen.  Die  in  vielen  Drogen  vorkoinmenden  und  für  dieselben 
charakteristischen  Schleimzellen  entziehen  sich  bei  der  gewöhnlichen  Untersuchung 
in  Wasser  oft  der  Beobachtung,  wenn  man  nicht  die  Vorsicht  gebraucht,  ihren 
Inhalt  unlöslich  zu  machen.  Dieser  Inhalt  ist  Übrigens  in  der  Regel  nicht  ein  Inhalts- 
stoff im  eigentlichen  Wortsinne,  sondern  eine  Membranverdickung  (s.  Schleim). 

Die  Schlcimzellen  oder  Schleimkörperchen,  welche  im  Sekret  der 
Schleimdrüsen  Vorkommen,  sind  farblosen  Blutkörperchen  (g.  Blut)  ähnlich, 
nur  etwas  größer.  M. 

Schleimzucker,  Synonym  von  Fruchtzucker,  s.  Fruktose,  Bd.  V,  pag.  440. 

M.  Scholtz. 

Schlempe  ist  der  bei  der  Destillation  der  Maische  in  den  Spiritusfabriken 
verbleibende  Rückstand.  Die  verschiedenen  Schlempearten  (Kartoffel-,  Getreide-, 
Rüben-,  Melassenschicmpe)  sind  sehr  verschieden  in  ihrem  Gehalt  an  wertvollen 
Bestandteilen.  Während  Kartoffel-  und  Getrcidesehlempe  ein  wertvolles  Viehfutter 
(SchiempefUtterung)  bilden,  weil  sie  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Kartoffeln 
uud  des  Getreides  fast  unverändert  enthalten,  ist  die  Rübenschlempe  viel  gering- 
wertiger, and  die  Melassenschlempe  ist  als  Viehfutter  uiclit  verwertbar  und  nur 
als  Dünger  zu  gebrauchen  oder  auf  Kaliumsalzc,  Trimethylamin  oder  Methylchlorid 
zu  verarbeiten.  M.  Schölt*. 

Schlempekohle  wird  durch  Verkohlen  der  Melassenschicmpe  erhalten.  Da  die 
Melasseuschlempe  reich  an  Kaliumsalzen  ist,  so  wird  die  Kchlempekohle,  namentlich 
in  Frankreich,  auf  Pottasche  verarbeitet.  M.  Schölt*. 

Schlempenmauke  8.  Mauke.  koboskc. 
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SCHLEUDER  oder  ZENTRIFUGE.  — SCHLICKUM  0. 


Schleuder  oder  Zentrifuge  ist  eine  maschinelle  Vorrichtung:,  um  mit  Hilfe 
der  Zentrifugalkraft  eine  Trennung  fester  Körper  von  flüssigen  oder  einer  schwereren 
Flüssigkeit  von  einer  mit  ihr  nicht  mischbaren  leichteren  zu  bewirken.  Im  ersten 
Falle  besteht  die  Schleuder  in  der  Hegel  ans  einer  zylindrischen,  siebartig  durch- 
lochten Trommel,  die  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  um  ihre  Achse  dreht. 
Von  dieser  Vorrichtung  wird  vielfach  zur 
Trennung  von  Kristallen  von  der  ihnen 
anhaftenden  Mutterlauge,  z.  B.  zur  Be- 
freiung des  Hohrzuckers  von  der  Melasse, 

Gebrauch  gemacht.  Die  Zuckerkristalle 
werden  in  der  Trommel  zurückgehalten, 
wahrend  die  flüssigen  Anteile  durch  die 
kleinen  Öffnungen  hinausgeschlcudert  wer- 
den. Die  rotierende  Trommel  ist  von  einer 
feststehenden,  dem  Mantel,  umgeben,  der 
die  hinausgeschleuderte  Flüssigkeit  zurück- 
halt und  abfließen  läßt.  Auch  bei  der  Be- 
reitung von  Tinkturen  kommt  die  Zentri- 
fuge zur  Trennung  der  Tinktur  von  der 
extrahierten  Droge  zur  Anwendung.  Das 
Prinzip  einer  solchen  Vorrichtung  wird 
durch  Fig.  51  erläutert.  Die  Trennung 
zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten  durch 
die  Schleuder  beruht  darauf,  daß  ein  spe- 
zifisch schwererer  Körper  durrh  die  Zentri- 
fugalkraft mit  größerer  Gewalt  fortge- 
schleudert wird,  wie  ein  leichterer,  und 
daß  sich  infolgedessen  in  einem  mit  großer 
Geschwindigkeit  um  einen  Punkt  herumge- 
schleuderten Gefäß  der  spezifisch  schwerste 
Anteil  seiues  Inhalts  in  der  größten  Entfer- 
nung von  der  Kotationsachso,  der  leichteste 
in  ihrer  größten  Nähe  ansammeln  wird. 

So  sammelt  sich  bei  der  zur  Entrahmung 
der  Milch  benutzten  Zentrifuge  der  wässe- 
rige Anteil  der  Milch  (Magermilch)  in  dem 
peripheren  Teil  einer  rotierenden  Trommel,  der  Hahm  in  ihrer  Mitte  an.  Fig.  50 
zeigt  eine  zum  Ausschleudcrn  von  Flüssigkeiten,  wie  Harn,  Sputum,  Milch  in 
kleinem  Maßstabe  geeignete  Zentrifuge.  M.  Schölt*. 

Schleuderkrankheit,  Bremscnschwindel,  Horn wurmkrankheit  stellt 
eine  katarrhalische  Erkrankung  der  Schleimhäute  in  den  Kopfkohlen  des  Schafes 
dar,  welche  durch  die  Larven  der  Schafbremse  (s.  Ocstrus)  hervorgerufen  wird. 
Hierbei  werden  bisweilen  auch  Gehirnroizerscheinungen,  Zwangsbewegungen  und 
Schwindelaufällc  beobachtet.  Die  Behandlung  besteht  in  der  Entfernung  der  Larven, 
eventuell  nach  vorhergehender  Trepanation.  KohoSsc. 

Schleuderthermometer  ist  ein  Thermometer  (s.  d.)  zur  Ermittlung  von 
Lufttemperaturen.  Ein  gewöhnliches  Thermometer  ist  in  passender  Weise  an  einer 
Schnur  oder  einem  Stabe  befestigt,  an  denen  cs  beim  Gebrauch  rasch  im  Kreise 
herumgeschwungen  wird,  wobei  es  iu  kurzer  Zeit  mit  einer  großen  Luftmenge  in 
Berührung  kommt  und  die  Temperatur  derselben  annimmt.  Prrecn. 

Schliekum  0.  ( 1838 — 1 889),  Apotheker  in  Winningen,  trat  nach  abgelegter 
Maturitätsprüfung  beim  Vater  in  die  Lehre  und  machte  1865  das  Staatsexamen 
ohne  vorheriges  akademisches  Studium.  1866  übernahm  er  das  väterliche  Geschäft 


Fl*.  50. 
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und  setzte  die  schon  während  der  Gehilfenzeit  begonnene  literarische  Tätigkeit 
mit  Erfolg  fort.  Bkrkxdim. 

Schliekums  Reaktion  auf  Arsen.  Zu  einer  Lösung  von  0'3 — 0'4  g 

Zinnchlorlir  in  3 — 4 g Salzsäure  gibt  man  0 01  g Natriumsulfid  und  schichtet 
Uber  diese  Lösung  die  zu  prüfende  Flüssigkeit.  Noch  ’/io  mU  arsenige  Säure  gibt 
auf  der  Berührungsfläche  sofort  einen  gelben  King  von  Schwefelarseu.  (Pharm. 
Zeit.,  30.) 

Schliekums  Reaktion  auf  Nebenalkaloide  im  Chinin.  G'hininsulfat,  mit  einer 
heißen  Lösung  von  Kaliumchromat  behandelt,  gibt  ein  Filtrat,  das  mit  Natron- 


Fi*.  51. 


lauge  versetzt  innerhalb  einer  Stunde  keine  Ausscheidung  bildet,  während  Chinidin- 
und  Cinchonidinsulfat  hierbei  flockige  Ausscheidungen  ergeben.  Näheres  s.  Pharm. 

Zeit.,  1887.  J,  Herzog. 

Schlier.  Oberösterreichischer  Lokalname  für  einen  blaugrauen , glimmerig 
sandigen  Tegel,  welcher  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Horizontes  der  mittol- 
miozänen  Meeresbildungen  verwendet  wurde.  Hoeknes. 

Schlieren  nannte  E.  Reyrr  die  durch  mannigfache  Differenzierungen  in  der 
Struktur  und  in  dem  Mischungsverhältnis  der  Bestandteile  in  Kruptionsmassen  sich 
bildenden,  einerseits  bald  feiukörnigen,  bald  grobkörnigen  oder  porphvrischeu  — - 
andrerseits  bald  kieselsäurearmen,  bald  sauren  Gesteinspartien. 

Auch  die  beim  Mischen  von  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  spezifischen  Ge- 
wicht sich  zeigenden  Abgrenzungen  werden  Schlieren  genannt.  Hoeksbs. 

Keal  Knxvklopgtdi*  der  ge*.  Pharmazie.  2.  Anti.  XI.  23 
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SCHLIESSFRUCHT.  — SCHLINGEN  (SCHLUCKEN). 


SchlieOfrucht  heißt  jede  bei  der  Keife  sich  nicht  öffnende  Frucht  mit 
trockenem  (lederigem  oder  holzigem)  Perikarp.  Die  häufigsten  Formen  der  Schließfrucbt 
sind  die  Nuß,  die  Karvopse,  das  Achänium  und  die  SpaltfrUchte  (s.  Frucht). 

Schließungsdrähte  heißen  die  metallischen  Leitangsdrähte,  durch  deren  Be- 
festigung an  den  Elektromotoren  ein  offenes  Element  zu  einem  geschlossenen  wird. 
— 8.  Elemente,  galvanische. 

Schließungskreis  s.  Elemente,  galvanische,  Bd.  IV,  pag.  622. 

Schließzellen  sind  die  halbmondförmigen  Zellen , welche  die  Spaltöffnung 
bilden.  Von  ihrer  Form  und  Lage  abgesehen,  unterscheiden  sie  sich  dadurch  von 
den  benachbarten  Oberhautzellen,  daß  sie  Chlorophyll  und  Stärke  enthalten 
(8.  Epidermis). 

Schliffe  werden  zur  Erforschung  feinerer  oder  gröberer  Strukturverhältuisse 
unter  dem  Mikroskope  im  durchfallenden  Lichte  von  solchen  Körpern  angefertigt, 
die  eine  Anfertigung  von  Schuitten  zumeist  wegen  ihrer  Härte  nicht  mehr  ge- 
statten. Geschliffen  werden  also  Knochen,  Seeigelstacheln,  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen, harte  Samen,  endlich  aber  Mineralien  und  Gesteine.  Bei  Knochen,  harten 
Samen  gelingt  es  nach  vorhergehender  richtiger  Einbettung  oder  Einklemmung 
ziemlich  leicht,  mittels  eines  feinen  Sägeblattes  eine  solche  Partie  zu  erlangen, 
die  dem  Dtinnschleifen  zugefllhrt  werden  kann.  Man  kittet  dann  wieder  dieses 
Schleifplättcheu  in  geeigneter  Weise  in  einen  Halter  und  schleift  es  auf  einer 
Gußstahlplatte,  weichere  Gegenstände  auf  Schleifstein  oder  anch  nur  auf  rauhem 
Glas  fein,  zuerst  unter  Anwendung  von  Schleifmitteln;  für  harte  Gegenstände 
Korund  (Smirgel),  Karborundum,  für  weichere  Zinnasche,  Ossa  Sepiae  etc.,  zuletzt 
aber  ohne  Schleifmittel,  nur  mit  Anwendung  von  Wasser  auf  der  Glasplatte,  und 
geht  auch  hier  von  der  rauheren  Glasplatte  auf  eine  minder  rauhe  über. 

Ob  Schliffe  von  Knochen,  Samen,  Gallensteinen  etc.  poliert  werden  dürfen, 
hiingt  sehr  von  der  Art  der  Untersuchung  ab,  erscheint  aber,  da  die  meisten 
Schliffe  ohnedies  schon  wegen  dor  Aufsammlung  und  Konservierung  in  brechenden 
Medien  eingebettet  sind,  überhaupt  selten  nötig.  M. 

Die  Gcsteinsdünuschliffe  zur  petrographischen  Erforschung  der  das  Gestein 
zusammensetzenden  Minoralieu,  zur  Erkennung  der  Strukturverhältnisse  etc.  sind 
im  allgemeinen  O'Ol,  0'015  bis  höchstens  0’02  mm  dick.  Eine  allgemeine  Kegel 
läßt  sich  auch  hier  nicht  geben,  da  mit  der  Dicke  der  Schliffe  sich  die  Höhe 
dpr  Intcrferenzfarben  ändert. 

Zur  Anfertigung  wird  ein  Gesteinsplättchen  ca.  4 — 5 cm  breit  und  lang,  nicht 
zu  dick,  entweder  mit  dem  Hammer  abgeschlagen  oder  mit  einem  Schneideapparat 
hcrabgeschnitten  (Kupferplatten  mit  Karborundum  besetzt  oder  durch  Smirgel 
laufend,  der  befeuchtet  wird).  Dann  wird  dies  Stück  an  ein  Glasplättchen  von 
28  X 48  mm  mit  Kanadahalsam  angekittet  und  so  lauge  geschliffen,  bis  es  gut 
durchscheinend  wird.  Dann  wird  es  von  dem  Plättchen  abgelöst  (durch  Erwärmen 
des  Balsams)  und  nun  nach  neuer  Aufkittung  der  zweiten  Fläche  so  fein  als  nötig 
geschliffen.  Auch  hier  geschieht  zuerst  das  Schleifen  mit  grobem  Smirgel  auf  Guß- 
eisenplatte, daun  mit  Mehlsmirgel  ebendort,  endlich  aber  auf  Glasplatten,  zuletzt 
nur  mit  Wasser. 

Der  fertige  Schliff  wird  dann  auf  einen  reinen  Objektträger  übertragen,  in 
Kanadahalsam  (Brechungsexponent  I'548)  eingebettet  und  mit  Deckglas  versehen. 

Ippks. 

Schlingen  (Schlucken).  Die  komplizierte  Reihenfolge  von  Bewegungen,  durch 
welche  der  gekaute  Bissen  sowrie  Flüssigkeiten  in  den  Magen  gelangen , können 
in  drei  Stadien  zerlegt  u’erden : 

Das  erste  Stadium  besteht  in  dem  Transport  des  geformten  Bissens  bis  hinter 
den  vorderen  Gaumenbogen,  hierbei  spielt  die  Bewegung  der  Zunge  eine  sehr 
wesentliche  Rolle.  Während  des  zweiten  Stadiums  gelangt  der  Bissen  in  den 
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uDteren  Teil  des  Schlundes,  wahrend  des  dritten  durch  die  Speiseröhre  in  den 
Magren.  Damit  nun  der  Bissen  während  seiner  Passage  durch  den  Schlund  den 
richtigen  Weg  cinhalte,  um  in  die  Speiseröhre  zu  gelangen,  ist  1.  die  Ab- 
schließung des  Nasenrachenraumes  vom  Muudrarhenraume  und  2.  der  Verschluß 
des  Kehlkopfes  erforderlich. 

In  der  Speiseröhre  wird  der  Bissen  durch  eine  von  oben  nach  unten  wellen- 
förmig verlaufende  Kontraktion  der  Muskulatur  dieses  Schlauches  in  den  Magen 
befördert. 

Das  Zentralorgan  für  die  Schluckbewegungen  wird  in  den  Boden  des  4.  Ven- 
trikels (8.  Gehirn)  verlegt.  Nach  Mosso  setzt  es  sich  aus  Teilen  zusammen,  die 
derart  miteinander  verbunden  sind,  daß,  wenn  eines  davon  erregt  wird,  die  Er- 
regung in  einer  solchen  Reihenfolge  auf  die  anderen  Teile  übertragen  wird,  daß 
die  motorischen  Bahnen  des  Schlundes  snkzessive  von  oben  nach  unten  in  Tätig- 
keit versetzt  werden.  Wir  können  den  Schlingakt  zwar  willkürlich  anregen,  aber 
einmal  entstanden,  können  wir  ihn  in  seinem  Vorschreiten  nicht  mehr  hindern. 

Störungen  des  Schlingaktes  können  in  mehrfacher  Weise  zustande  kommen. 

Schon  innerhalb  der  Mundhöhle  kann  der  Bissen  durch  mangelhaften  Verschluß 
der  betreffenden  Teile  gegen  den  Nasenrachenraum  statt  gegen  den  Schlund 
hingeleitet  werden.  Mangelhafter  Verschluß  der  Stimmritze  bewirkt  das  Hinein- 
gelangen von  Speisebestandteilen  in  den  Kehlkopf  („Verschlucken“)  und  weiter 
in  die  Lungen,  wodurch  schwere,  durch  die  eingedrungenen  Fremdkörper  bedingte 
Erkrankungen  der  Lungen  (Fremdkörperpneumonie)  hervorgerufen  werden  können. 

Durch  Ausbuchtungen  und  taschenförmige  Erweiterungen  der  Speiseröhre  kann 
der  Bissen  zurückgehalten  werden.  Durch  Lähmung  der  Muskulatur  kann  der 
Schlingakt  vollständig  unmöglich  gemacht  werden.  M. 

Schlippe  C.  F.  von,  aus  Pegau  in  Sachsen  (1799 — 1874),  Apotheker  und 
technischer  Chemiker  der  Kaiserl.  agronomischen  Gesellschaft  in  Moskau,  ist  der 
Entdecker  des  nach  ihm  genannten  Salzes.  Bkkksdis. 

Schlippesches  Salz  ist  Natriumsulfantimonat,  s.  d.  Zzbxik. 

Schlitten.  Dm  die  Zylinderblendungen  der  Mikroskope  bequem  wechseln  zu 
können,  werden  sie  mittels  einer  schlittenartigen  Vorrichtung  unter  die  Öffnung 
des  Objektträgers  geschoben  (s.  Beleuchtungsapparat,  Bd.  II,  pag.  618  und 
Mikroskop,  Bd.  VIII,  pag.  694).  « 

Schlittenobjektivwechsler  sind  mikroskopische  Hilfsapparate  zu  denselben 
Zwecken  wie  die  Revolver  (s.  d.  Bd.  X,  pag.  608),  nämlich  zum  bequemeren 
Auswechseln  der  Objektive  während  der  Beobachtung.  Sic  bestehen  aus  2 Teilen, 
dem  Tubnsschlittenstück  und  dem  Objektivschlittenstück.  Für  jedes 
Objektiv  ist  ein  besonderes  Schlittenstttck  erforderlich,  und  die  bleibende  Ver- 
bindung beider  wird,  nachdem  die  Fokaldistanzen  sämtlicher  Objektive  ausgeglichen 
sind,  durch  Klemmschrauben  herbeigeführt.  Ist  die  Adjustierung  gut,  daun  bleibt 
beim  Wechseln  der  Objektive  immer  derselbe  Punkt  des  Präparates  ziemlich  scharf 
eingestellt  und  es  bedarf  nur  geringer  Nachhilfe  mit  der  Mikrometerechraube. 

Über  den  Schlitten  als  Bestandteil  der  Mikrotome  s.  d. , Bd.  VIII,  pag.  707. 

Dippkl. 

Schlittenapparat,  ein  von  Dubois-Reymond  angegebenes  Induktorium.  — 

8.  Induktionsapparate. 

SchloDberger  J.  E.,  aus  Stuttgart  (1819 — 1860),  studierte  als  praktischer 
Arzt  noch  Chemie  in  München,  Berlin  und  Edinburg  und  wurde  1846  Professor 
der  Chemie  in  Tübingen,  wo  er  besonders  auf  zoochemischem  Gebiete  wirkte. 

Beuesdks. 

Schloßbergers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Gespinstfasern  ist 

eine  Lösung  von  frischgefälltem  Nickelhydroxvdul  in  konzentrierter  Ammoniak- 
flüssigkeit, die  Seidenfasern,  nicht  aber  Wolle  oder  Baumwolle  löst.  (Mkrcks 
Index  1902.)  J.  Hkbzoo. 

13* 
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SCHLOTH.  — SCHMALZZl'NSLER. 


Schloth.  = Ernst  Friedrich  von  Schlothbim,  geb.  am  2.  April  1764  zu 
Almenbausen  in  Thüringen,  war  Kammerpräsident  in  Gotha,  wo  er  am  28.  März  1832 
starb.  Patäontolog.  R,  MCu.za. 

Schluchzen  (Singuitus)  ist  ein  unwillkürliches  Atmungsgeräusch  , das  durch 
ventilartiges  Gegeneinanderschlagen  der  Stimmbänder  hervorgerufen  wird.  Es  ent- 
steht durch  plötzliche  stoßweise  Kontraktionen  des  Zwerchfells.  Besonders  in  der 
Agone  ist  das  Schluchzen  häufig,  weil  die  Nervi  phrenici  beim  Absterbeu  höchst 
erregbar  sind  (Landois).  Anhalteu  des  Atems,  plötzliches  Erschrecken,  ein 
Schluck  kalten  Wassers,  ein  Bissen  Brotrinde  usw.  sind  Volksmittel,  die  sich 
gegen  geringgradige  Anfälle  ganz  gut  bewähren.  Gegen  schwere  Fälle  werden 
Narkotika,  Hautreize,  Elektrizität  in  Anwendung  gebracht.  M. 

Schlucken  s.  Schlingen. 

Schluckpneumonie,  Aspirationspneumonie,  nennt  man  die  durch  An- 
saugung von  Fremdkörpern  am  häufigsten  bei  benommenem  Sensorium  ent- 
stehende Lungenentzündung  in  der  Narkose. 

Schlüsselblume  = Primula,  von  welcher  nach  Kneipp  Kraut,  Blüten  und 
Wurzel  verwendet  werden. 

Schlund  s.  Pharynx. 

Schlutten  sind  Fructus  Alkekengi. 

Schm.  = Friedrich  Karl  Johann  Schmitz,  geb.  am  8.  März  1850  zu  Saar- 
brücken, wurde  1878  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Bonn,  1884 
ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Greifswald.  Er 
starb  hier  am  28.  Januar  1895.  K.  Mkllek. 

Schm,  et  Kze.  — Johann  Karl  Schmidt,  geb.  am  6.  April  1793  zu  Bernstadt 
in  der  Oberlausitz,  war  Lehrer  an  der  FELLENBROOschen  Schule  in  Hofwyl  bei  Bern, 
später  Konservator  des  SCHUTTLEWORTschen  Herbariums  zu  Bern.  Er  starb  hier 
am  2.  Dezember  1850;  und  Gustav  Kunze,  s.  Bd.  VIII,  pag.  47.  r. 

Schmack  ist  Bum  ach  (s.  d.). 

Schmalkalden,  in  Thüringen,  besitzt  kalte  Quellen,  welche  in  1000 T. 
14  0 feste  Bestandteile,  vorzüglich  Kochsalz  (9'3)  und  Gips  (3'0) , enthalten. 
Der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  beträgt  1 15'6  ccm  im  Liter.  Paschku. 

Schmardau  in  Rußland  besitzt  eine  5°  kalte  Quelle  mit  Hs  S (>'008, 
80«  Ca  1319  und  (CO,  H),  Ca  0 441  in  1000  T.  Paschws. 

Schmarotzer  8.  Parasiten.  Pahahkis. 

Schmalz  ist  im  weiteren  Sinne  die  Bezeichnung  für  ein  weiches  Fett  (Schweine- 
schmalz, Gänseschmalz  etc.).  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  „Schmalz"  meist 
Schweinefett,  in  Suddeutschland  jedoch  auch  ausgelassenes  Butterfett,  meist  in  der 
Zusammensetzung:  Butterschmalz,  Rindsschmalz,  Kuhschmalz.  Fkhdlkk. 

Schmalzöl,  Specköl  wird  durch  Auspressen  des  Schweineschmalzes  bei 
niedriger  Temperatur  gewonnen,  wobei  als  fester  Anteil  das  sogenannte  Solar- 
stearin (Lardsteariu)  zurückbleibt;  letzteres  wird  in  den  Schmalzraffinerien  den 
weichen  Schinalzsorteu  zugesetzt,  außerdem  findet  es  in  der  Kunstspeisefettfabrikation 
und  in  der  Kerzonfabrikation  Verwendung. 

Schmalzöl  dient  als  Speiseöl,  Brennöl  und  Schmieröl.  Bei  10°  beginnt  es  fest 
zu  werden.  Jodzahl  70 — 76,  Verseifungszahl  191  — 196.  Fcsolks- 

Schmalzzünsler  (Pyralis  pinguinalisL.),  Vordcrflfigel  bräunlich  aschgrau, 
glänzend  mit  zwei  unterbrochenen  schwärzlichen  Zackenlinien  und  einem  ebenso 
gefärbten  Flecke.  Länge  1 '5  cm,  spannt  3 5 cm.  Raupe  glänzend  braun , glatt, 
löbeinig,  lebt  namentlich  von  Fettwaren,  wie  Speck  und  Butter,  und  findet  sich 
daher  häufig  im  Frühlinge  an  den  Wänden  der  Speisekammern,  v.  Dalla  Toehb. 
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Schmecks  (TAtra-Fflred)  iu  Ungar»  besitzt  drei  kalte  (7'5 — 9°)  Quelle», 
die  Csaky-,  die  Kastor-  und  die  Polluxquelle  mit  sehr  geringen  Mengen, 
0 078 — 0 091,  fester  Bestandteile  in  1000  T.  Paschs«. 

Schmeckwitz  in  Sachsen  besitzt  drei  kühle  (12’5 — 14°)  Quellen.  Die  Eisen- 
quelle enthält  H,  S 0 004  und  (CO,  H),  Fe  0'039,  die  Rosenquelle  von  den- 
selben Bestandteilen  0014  und  0037.  die  Schwefelquelle  0017  und  O'OOfi 
in  1000T.  Von  einer  vierten  Quelle,  dem  Marienborn,  existiert  nur  eine  un- 
klare und  unzuverlässige  Analyse  (Raspe).  Padchkis. 

Schmeerwurz  ist  Tarn  us  communis  L.  (Dioscoraceae). 

SchmeiQfliege  (Sarcophaga  carnaria  L.),  auch  graue  Fleischfliege, 
graulichweiß  mit  schwarz  gewürfeltem  Hinterleib  um!  hellgelblichem  Kopfe.  Länge 
1 0‘5  »tu».  Das  Weibchen  legt  die  Maden  an  Fleischwaren , daher  der  Name. 

Eine  andere  Art  (Musca  vomitoria  L.)  mit  schwarzem  Kopf  und  einfarbig 
stahlblauglänzendem  Hinterleib,  ra.  8 mm  lang,  lebt  ebenso.  Dadurch  wird  der 
Fäulnisvorgang  befördert,  wozu  auch  diu  große  Vermehrung  viel  beiträgt. 

Mau  erzieht  die  Larven  auch  künstlich  als  Köder  für  den  Fischfang  und  als 
Fasanenfutter.  v.  Dali.a  Torrs. 

Schmelz,  Email,  Adamas,  Kubstantia  vitrea,  heißt  die  den  Überzug  der 
freien  Zahnkrone  bildende  Substanz.  Sie  hat  die  Härte  des  Apatits  und  ist  da« 


Fig.  62 


A Zahuechliff  an  der  Gnme,  b zwi»cben  Dentin  und  Schmelz;  n Schmelz,  c Dentinröhren.  Ii  Stark 
verRrrtflertf*  Schntelzprinmcn. 

härteste  organisierte  Gewebe  überhaupt.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  sie  sich 
an  Dünnschliffen  als  aus  palissadenfürmig  aufgerichteten,  gegen  einander  sechs- 
seitig abgcflachten,  3 — 4 y dicken  Prismen  bestehend  (Fig.  52).  Der  chemischen 
Zusammensetzung  nach  besteht  der  Schmelz  ans  3‘6°/0  einer  eiweißartigen 
Grundsubstanz  und  96%  Calciumpliosphatkarbouat , 105  Magnesiumphosphat, 

Spuren  von  Fluorcalcium  und  einer  unlöslichen  Chlorverbindung.  M. 

Schmelz  im  engeren  Kinn«  nennt  man  kleine,  glänzende,  milchweiß«  oder 
schwarze  Stückchen  Glasrohr,  die  mehrfach  so  lang  als  dick  sind  uud  zu  Perlen- 
stickereien, als  Behänge  an  solche,  sowie  an  weibliche  Kleidungsstücke  verwendet 
werden.  Da  die  Enden  meist  scharfkantig  bleiben,  schneiden  die  Schmclzporlen  den 
sic  tragenden  Faden  leicht  durch;  sie  werden  in  Thüringen  gefertigt.  Im  weiteren 
Sinne  versteht  man  unter  Schmelz  glänzende,  wie  geschmolzen  aussehende  Massen 
oder  Überzüge  (z.  B.  Zahnschmelz),  insbesondere  also  Email  (Bd.  IV,  pag.  644). 
S.  auch  Glas  und  Glasur  (Bd.  V,  pag.  666  und  673),  Milchglas  (Bd.  IX,  pag.  30), 
Opalglas  (Bd.  IX,  pag.  597)  und  Rkaumurs  Porzellan  (Bd.  X,  pag.  574 ).  i.knz. 


Digitized  by  Google 


198 


SCHMELZBARKKIT.  — SCHMELZEN. 


Schmelzbarkeit  ist  die  Eigenschaft  eines  Körpers,  beim  Erwärmen  ans  dem 
festen  in  den  tropfbar  flüssigen  Zustand  Uberzugehen.  Dieser  Übergang  erfolgt 
je  nach  der  Natur  des  betreffenden  Stoffes  bei  einem  bestimmten  Hitzegrade,  dessen 
Ermittelung  daher  analytisch  wichtig  ist.  Die  Prüfung  auf  Schmelzbarkeit 
bei  Mineralien  n.  dgl.  geschieht  am  besten  vor  dem  Lötrohre  auf  Kohle.  Man 
unterscheidet  dabei  die  Stoffe  in  1.  solche,  die  sich  zu  Kugeln  schmelzen  lassen, 
und  zwar  a)  leicht,  b)  schwer ; 

2.  solche,  die  nur  an  den  Kanten  geschmolzen  werden  können,  und  zwar 
a)  leicht,  b)  schwer; 

3.  unschmelzbare. 

v.  Kouell  vergleicht  dio  Schmelzbarkeit  der  zu  untersuchenden  Stoffe  mit  der 
Schmelzbarkeit  von  mehr  oder  minder  feinen  Splittern  bekannter  Mineralien ; die 
Reihenfolge  (Skala)  dieser  gibt  er  folgendermaßen  an : 

1.  Antimouglanz,  schmilzt  an  der  Lichtflamme; 

2.  Natrolith,  schmilzt  nur  in  feinen  Nadeln  an  der  Lichtflamme,  selbst  in 
Stücken  leicht  vor  dem  Lötrohre; 

3.  Almandin  (Toneisengranat)  schmilzt  nicht  an  der  Lichtflamme,  gut  vor 
dem  Lötrohre  zu  etwas  stumpfen  Stücken ; 

4.  Amphibol  (Strahlstein  aus  dem  Zillertale),  schmilzt  merklich  schwerer  als 
Almondin,  aber  merklich  leichter  als 

5.  Orthoklas  (Adular  vom  St.  Gotthard); 

6.  Bronzit  (von  Kupferberg  im  Baireuthischen),  der  nur  in  den  feinsten 
Spitzen  abgerundet  werden  kann. 

Handelt  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Stoffen,  die  weder  Schwermetalle 
noch  sonstige  Platin  angreifende  Bestandteile  enthalten,  so  greift  man  ein  Splitterchen, 
das  man  zwischen  Platinspitzen  oder  besser  an  einem  nur  pferdehaardicken  Platin- 
drahte befestigt  vor  dem  Lötrohre  oder  im  Schmelzraume  der  Bunsenflamme, 
wobei  die  Beobachtung  durch  Zuhilfenahme  einer  Lupe  verschärft  werden  kann. 

Lksz. 

Schmelzen  nennt  man  den  Prozeß,  durch  welchen  ein  fester  Körper  bei 
steter  Zufuhr  von  Wilrme  in  den  tropfbar-flüssigen  Znstand  übergeführt  wird, 
ohne  daß  eine  chemische  Veränderung  der  Substanz  eintritt.  Dieser  Übergang 
findet  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  dem  Schmelzpunkt  (s.  Schmelz- 
punktbestimmung), statt,  der  nur  von  der  materiellen  Beschaffenheit  des 
Körpers  und  dem  Druck,  unter  welchem  er  während  des  Prozesses  steht,  abhängt, 
sonst  aber  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  unveränderlich  bleibt.  Auch  die 
Änderung  des  Schmelzpunktes  mit  der  Änderung  des  Druckes,  unter  welchem  der 
Körper  steht,  ist  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Stoffen  sehr  gering,  so 
daß  man  von  ihr  meist  gänzlich  abschen  kann.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  der 
Schmelzpunkt  von  Körpern , welche  sich  beim  Schmelzen  ausdehnen , bei  Ver- 
mehrung des  Druckes  steigt,  hingegen  sinkt,  wenn  der  Körper  beim  Übergang 
in  den  flüssigen  Zustand  sein  Volumen  vermindert.  Große  Verschiedenheit  in 
bezug  auf  den  Schmelzpunkt  zeigen  aber  die  Körper  je  nach  ihrer  materiellen 
Beschaffenheit,  so  daß  alle  möglichen  Temperaturen  als  Schmelzpunkte  vertreten  sind. 

Zum  Schmelzen  eines  Körpers  genügt  es  nicht,  seine  Temperatur  bis  zum 
Schmelzpunkt  zu  erhöhen,  man  muß  auch  während  des  Prozesses  selbst  beständig 
Wärme  zuführen.  Eine  gesteigerte  Wärmezufuhr  bewirkt  dabei  nur  eine  Be- 
schleunigung des  Schinelzens,  nicht  aber  eine  Temperaturerhöhung.  Die  zugeführto 
Wärme  ist  nur  das  Äquivalent  für  die  Arbeit,  weiche  bei  der  Änderung  des 
Aggregatzustandes  im  Innern  des  Körpers  verbraucht  wird.  Als  Schmelzwärme 
einer  Substanz  definiert  man  die  Wärmemenge,  welche  mau  einem  Kilogramm  der- 
selben Zufuhren  muß , um  es  ohne  Temperaturänderung  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand  Uberzuführen.  Sic  ist  beispielsweise  für  Eis  80  Kalorien,  d.  h. 
um  1 kg  Eis  von  0°  in  Wasser  von  0°  zu  verwandeln,  braucht  man  eine  Wärme- 
menge, welche  die  Temperatur  von  80  kg  Wasser  von  0°  auf  1°  erhöhen  könnte. 
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Dein  Vorgang  des  8c.hmelzens  steht  jener  des  Erstarren«  gegenüber,  bei 
welchem  ein  flüssiger  Körper  in  den  festen  Zustand  übergeht.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  dies  geschieht,  heißt  Erstarrungspunkt  (s.  d.)  und  entfernt  sich 
gewöhnlich  nicht  weit  vom  Schmelzpunkt  der  Substanz.  Dem  Wilnneverbrauch 
beim  Schmelzen  entspricht  eine  Wärmeerzeugung  beim  Erstarren , und  zwar  so, 
daß  Erstarrungswärme  und  Schmelzwärme  der  Größe  nach  gleich  sind.  Interessant 
ist  der  Umstand , daß  das  Erstarren  eines  Körpers  durch  Bewahren  vor  jeder 
Erschütterung,  durch  Einschließen  in  kapillare  Köhren  oder  auch  durch  heftige 
Bewegung  noch  bei  Temperaturen  tief  unter  dem  Erstarrungspunkt  aufgehalten 
werden  kann , daß  aber  sofort  die  Temperatur  der  ganzen  Masse  bis  zum  Er- 
starrungspunkt steigt,  wenn  das  Erstarren  eines  Teiles  der  Masse  ointritt,  wobei 
der  übrige  Teil  durch  die  abgegebene  Erstarrungswärme  vor  dem  Erstarren  be- 
wahrt bleibt.  Pitsch. 

Schmelzfarben  heißen  diejenigen  zur  Porzellanmalerei  dienenden  Glasflüsse, 
welche  erst  durch  Zusammenschmelzen  des  färbenden  Metalloxydes  mit  der 
Glasmasse  ein  farbiges  Glas  geben,  im  Gegeusatz  zu  den  Muffelfarbon  (Bd.  IX, 
pag.  175),  die  durch  bloßes  Znsammenreiben  des  Metalloxydes  mit  dem  Flußmittel 
und  nachheriges  Erhitzen  in  der  Muffel  auf  dem  Porzellan  die  gewünschte  Farbe 
hervorrufen.  Die  Schmelzfarben  sind  mithin  wichtige  Silikate  respektive  Borate.  — 
Schmelzglas  s.  Email.  Ekx!, 

Schmelzkampagne,  Hüttcnreisc,  heißt  die  Gesamtheit  der  Ilüttenarbeiteu 
beim  Hochofenprozeß  von  der  Beschickung  bis  znm  Ablassen  des  geschmolzenen 
Roheisens.  (8.  Eisen,  technisch,  Bd.  IV,  pag.  538.)  I,sx*. 

Schmelzofen,  elektrischer.  Die  hohe  Temperatur  des  Bogenlichtes  zwischen 
Kohleuspitzen  veranlaßt«  Moissan  , vermittels  derselben  bisher  unschmelzbare 
Stoffe  zu  verflüssigen.  Die  Kohlenolektroden  reichten  durch  Öffnungen  in  die 
als  Ofen  dienende  Höhlung  innerhalb  eines  KalkblockcR.  Eine  Dynamomaschine 
von  150  P.  8.  lieferte  einen  Strom  von  1000  Ampere.  Da  bei  noch  höherer 
Temperatur  der  Kalkblock  schmolz , verwendete  er  bis  zu  2000  Ampere  Strom- 
tiegel aus  Magnesit  oder  Graphit , in  welchen  alle  Metalle  und  viele  Oxyde  ge- 
schmolzen, sogar  kleine  Diamanten  gewonnen  und  bisher  unbekannt«  Kohlenstoff- 
verbindungen, sog.  Karbide,  von  Erdalkali-,  Erd-  und  einigen  Schwermetallen  her- 
gestellt werden  konnten,  ln  der  Industrie  gelingt  es  jetzt,  Eisenbahnstahlschienen 
an  ihren  Enden  durch  Kohlenelektrodcn  zu  schmelzen  und  zu  vereinen,  cusoz. 

Schmelzpulver  heißen  solche  Zusätze  zu  den  zu  schmelzenden  Körpern, 
welche  den  Schmelzprozeß  unterstützen,  vereinfachen  oder  beschleunigen.  — 8.  auch 
Fluß,  Bd.  V,  pag.  403.  Lkkz. 

Schmelzpunktbestimmung.  Schmelzpunkt  oder  Gefrierpunkt  heißt 
im  allgemeinen  diejenige  Temperatur,  bei  der  feste  und  flüssige  Teile  des  be- 
treffenden Stoffes  dauernd  im  Gemische  oder  nebeneinander  bestehen  können.  Die 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  kann  man  daher  bewirken,  indem  man 
entweder  dem  festen  Stoffe  soviel  Wärme  zuführt,  bis  er  zum  Schmelzpunkte  er- 
hitzt ist,  oder  indem  man  dem  flüssigen  Stoffe  Wärme  entzieht,  bis  er  auf  den 
Gefrierpunkt  abgekiihlt  ist.  Beide  Verfahren  liefern  bei  reinen  Stoffen  und  richtiger 
Ausführung  bis  auf  Hundertstelgrade  übereinstimmende  Zahlen  (H.  LANDOLT,  Zeitschr. 
f.  physikal.  Obern.,  1888,  IV,  349;  v.  Schneider , ebendas.,  1897,  XXII,  225). 
Bei  Ausführung  des  erstgenannten  Verfahrens  umgibt  man  ein  Thermo- 
meter mit  mindestens  20  g des  feingcpulvcrten  Stoffes  uud  erwärmt  langsam  bis 
zum  beginnenden  Schmelzen.  Dabei  muß  das  Bad,  in  dem  der  zu  prüfende  Stoff 
erwärmt  wird,  und  wenn  möglich  dieser  selbst,  zur  Erzielung  einer  gleichmäßigen 
Verteilung  der  Wärme  in  geeigneter  Weise  umgerührt  werden.  Sobald  die  Schmelz- 
temperatur erreicht  ist,  bleibt  das  Thermometer  infolge  der  latenten  Schmelz- 
wärme bei  einem  bestimmten  und  daher  genau  meßbaren  Wärmegrade  stehen,  bis 
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alles  geschmolzen  ist.  Dieser  Wärmegrad  ist  der  Schmelzpunkt.  Das  Verfahren  ent- 
spricht genau  der  Bestimmung  des  Nullpunktes  bei  den  Thermometern. 

Bei  dem  zweiten  Verfahren  braucht  man  nur  10 — 20 g Stoff  anzuwenden. 
Schmilzt  man  diesen  und  kühlt  sie  nach  Einführung  eines  geeigneten  Thermo- 
meters unter  Umrühren  langsam  ab,  so  bleibt  der  Stoff  noch  unter  der  Tem- 
peratur des  Schmelzpunktes  flüssig;  man  nennt  dieses  Verhalten  Unterkühlung 
oder  t'bersehmelzung.  Bewirkt  man  nun  durch  Ueibeu  mit  einem  Glasstab,  sicherer 
durch  Einbringen  eines  Stückchens  des  festen  Stoffes  die  Umwandlung  in  feste 
Substanz,  so  steigt  durch  die  latente  Schmelzwärme  die  Temperatur  auf 
den  Schmelzpunkt,  in  diesem  Falle  also  eigentlich  Gefrierpunkt,  und 
hält  sich  auf  ihm  einige  Zeit  gleichbleibend.  Dies  Verfahren  wird  bei 
der  bekannten  Molekularbestimmung  nach  Beckmann  ausgeführt. 

SCHWElsstNGEH  hat  die  beiden  Verfahren  für  rein  praktische  Zwecke 
so  vereinfacht,  daß  er  in  einem  Keagenzglase  einige  Gramm  des  zu 
untersuchenden  Stoffes  vorsichtig  schmilzt,  in  die  geschmolzene  Masse 
ein  genaues  Thermometer  bringt,  vollständig  erstarren  läßt  und 
erst  mit  der  völlig  erstarrten  Masse  die  Scbmelzpunktbestimmung  in 
der  W eise  ausfUhrt,  daß  man  sehr  langsam  von  Grad  zu  Grad 
unter  öfterem  Drehen  des  Thermometers  erwärmt.  Dies  kann  in  der 
Wärme  der  Hand,  im  Wasserbade,  im  Glyzerin-,  Schwefelsäure-,  Paraf- 
finbude, sogar,  bei  vorsichtiger  Ausführung  ohne  Gefahr,  über  einer 
kleinen  Flamme  geschehen.  Die  vollständige  Aufhellung  der  ganzon 
Substanz  nimmt  man  als  Schmelzpunkt  an.  Erwärmt  man  einige  Grade 
w-eiter  und  läßt  nun  sehr  allmählich  erkalten,  so  kann  man  bei 
vielen  Substanzen  leichter  den  Erstarrungspunkt  bestimmen,  oder  den 
Punkt  feststelleu , bei  dem  die  erste  Kristallwolke  in  der  geschmol- 
zenen Flüssigkeit  erscheint. 

Die  Schmelzpunktbestimmungen  in  Kapillarröhrchen  verschiedener 
Formen  können  nach  Landolt  untereinander  erheblich  abweichen, 
bisweilen  stimmen  sie  mit  dem  richtigen  Werte  zusammen,  meist  aber 
fallen  sie  zu  hoch  aus,  besonders  bei  engen  Röhrchen.  Auch  die  elek- 
trische Bestimmung  gibt  wenig  übereinstimmende  und  leicht  zu  hohe 
Werte.  Trotzdem  ist  man  auf  diese  Verfahren  angewiesen,  wenn  man 
nur  Uber  eine  geringe  Menge  des  zu  prüfenden  Stoffes  verfügen 
kann.  Um  mit  Hilfe  dieser  unvollkommenen  Verfahren  zu  übereinstim- 
menden Ergebnissen  zu  gelangen,  muß  man  genau  nach  den  maßgeben- 
den Vorschriften  arbeiten.  Nach  dem  D.  A.  ft.  IV.  wird  die  Bestim- 
mung des  Schmelzpunktes  in  einem  kleinen , engen , an  einem  Ende 
offenen  Glasröhrchen  von  höchstens  1 mm  lichter  Weite  ausgeführt. 

In  dieses  bringt  man  so  viel  von  der  fein  gepulverten , vorher  in 
einem  Exsikkator  über  Schwefelsäure  wenigstens  24  Stunden  lang 
getrockneten  Substanz,  daß  sie  nach  dem  Zusummenrütteln  eine  2 bis 
höchstens  3 mm  hoch  auf  dem  Boden  des  Röhrchens  stehende 
Schicht  bildet.  Das  Röhrchen  ist  hierauf  mit  einem  geeigneten  Thermometer  zu 
verbinden  und  in  ein  etwa  30  mm  weites  Reagenzglas  zu  bringen,  in  welchem 
sich  die  zum  Erwärmen  dienende  Schwefelsäure  befindet.  Alsdann  wird  allmählich 
und  unter  häufigem  Umrühren  der  Schwefelsäure  erwärmt.  Derjenige  Wärmegrad, 
bei  welchem  die  undurchsichtige  Substanz  durchsichtig  wird  und  zu  durchsichtigen 
Tröpfchen  zusammenfließt,  ist  als  Schmelzpunkt  unzusehen.  Die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  der  Fette  und  der  fettäbnlichen  Substanzen  wird  in  einem  dünn- 
wandigen , an  beiden  Enden  offenen  Glasröhrchen  von  höchstens  1 mm  lichter 
Weite  ausgeführt.  In  dieses  saugt  man  soviel  von  dem  klar  geschmolzenen  Fette 
auf,  daß  es  eine  etwa  1 cm  hoch  auf  dem  Boden  stehende  Schicht  bildet.  Das 
Röhrchen  läßt  man  nun  24  Stunden  lang  bei  niederer  Temperatur  (etwa  10°) 
liegen,  um  das  Fett  völlig  zum  Erstarren  zu  bringen.  Erst  dann  ist  das  Röhrchen 
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mit  einem  geeigneten  Thermometer  zu  verbinden  und  in  ein  etwa  30  mm  weites 
Reagenzglas  za  bringen , in  welchem  sich  das  zum  Erwärmen  dienende  Wasser 
befindet.  Das  Erwärmen  soll  allmählich  und  unter  häufigem  Umrühren  des  Wassers 
geschehen.  Der  Wärmegrad,  bei  welchem  das  Fettsänlchen  durchsichtig  wird  und 
in  die  Höhe  schnellt,  ist  als  der  Schmelzpunkt  anzusehen.  Die  Art  der  Verbindung 
des  Schmelzröhrchens  mit  dem  Thermometer  ist  nicht  vorgeschrieben.  Am  ein- 
fachsten bringt  man  einen  Tropfen  Schwefelsäure  an  das  Scbmelzröhrchen , der 
dann  das  Haften  des  Röhrchens  am  Thermometer  bewirkt.  Leider  löst  sich  bei 
der  Bestimmung  das  Röhrchen  leicht  vom  Thermometer  und  schwimmt  ab.  Besser 
wendet  man  ein  kleines  Gummiband  an , das  man  sich  von  einem  der  Thermo- 
meterdicke entsprechenden  Gummischlauche  abschueidet,  streift  es  Uber  das  Thermo- 
meter und  steckt  die  beschickte  Kapillare  zwischen  Thermometer  und  Gummiband. 
Michael  befestigte  die  Kapillare  mit  Platindraht  am  Thermometer  and  verhinderte 

das  Abrutschen  des  Platindrahtes  vom  Thermometer 
durch  ein  dem  Thermometer  aufgeschmolzenes  Glas- 
höckerchen.  Von  den  durch  verschiedene  Autoren 
angegebenen  Schmelzröhrchenhaltern  hat  sich  am 
besten  der  Fig.  54  und  55  abgebildete  Halter  nach 
Lexz  bewährt.  Er  besteht  aus  einem  dUnnen  Metall- 
blech von  etwa  SO  mm  Länge  und  10  mm  Höhe,  in 
das  drei  in  der  Richtung  der  Höhe  verlaufende  Rillen 
gepreßt  sind,  die  den  Kapillaren  als  Führung  dienen 
s hm  h nnd  deren  senkrechte  Lage  sichern.  Gehalten  wer- 
haher  mit  s Kinnen  den  die  Röhrchen  durch  eine  federnde  Metallspirale 
Ynrd.mRnndbingnn.  aus  j(jnucnl  Draht , deren  Enden  in  den  Ösen  an 
beiden  Seiten  des  Bleches  befestigt  sind.  Dieses  Blech  wird  — die 
Metallspirale  nach  außen  — zur  Rundung  gebogen , deren  Weite 
etwas  enger  ist  als  der  Stiel  des  Thermometers,  an  dem  sie  be- 
nutzt werden  soll.  Der  so  erhaltene  offene  Ring  kann  dann  fe- 
dernd Uber  das  Thermometer  geschobon  worden  und  sitzt  entspre- 
chend fest.  Durch  Erweitern  oder  Zusammendrucken  der  Öffnung 
des  Ringes  kann  der  Halter  Thermometern  verschiedener  Dicke 
augepaßt  werden  Er  ist  für  drei  Proben  gleichzeitig  benutzbar. 
Zur  Anwendung  im  Schwefelsäure  bade  muß  der  Halter  aus  Platin, 
die  Spirale  aus  Platin-Iridium  gefertigt  sein.  Im  Luftbade  genügt 
ein'  Halter  aus  Ncusilber.  Als  Thermometer  dient  am  besten  ein 
Schnminahrebi-D-  sogenanntes  Stabthermometer.  Die  Schmelzröhrchen  werden  so  be- 
festigt,  daß  die  Stoffprobe  in  der  Höhe  des  Thermometergefäßes 
mit  s K»piu»ren.  und  diesem  möglichst  nahe  sich  befindet.  Die  Kapillaren  kann  man 
sich  aus  dünnem  Glasrohr  mit  Hilfe  der  Bunsenflamme  oder  über 
einem  Gebläse  leicht  selbst  auszieben. 

Da  die  Schwefelsäure  an  der  Luft  Wasser  anzieht,  auch  durch  hineingefallenen 
Staub  leicht  dunkel  gefärbt  wird , werden  in  vielen  chemischen  Laboratorien 
Apparate  verwendet,  bei  denen  der  Schmelzpunkt  im  Haarröhrchen  unter  An- 
wendung eines  Luftbades  bestimmt  wird , das  von  einem  mehr  oder  minder  ge- 
schlossenen Schwefelsäuremantel  umgeben  ist,  der  seinerseits  langsam  erhitzt  wird. 
Reicht  hierbei  die  heiße  Schwefelsäure  soweit  hinauf,  daß  der  Quecksilberfaden 
größtenteils  von  ihr  umspült  wird,  so  gewinnt  man  gleich  den  korrigierten 
Schmelzpunkt.  Derartige  Apparate  sind  angegeben  von  Anschötz  und  Schulz 
(Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellseh.,  X,  1800),  Roth  (ebendas.  XIX,  1970),  Thoms 
(Chem.-Ztg.,  1901,  Nr.  76,  pag.  273)  und  anderen. 

Manche  Stoffe  werden  durchscheinend  oder  durchsichtig,  che  sie  bei  höherer 
Temperatur  zu  durchsichtigen  Tropfen  zusammenfließen;  man  notiert  dann  jede 
der  beiden  Temperaturen.  Als  Schmelzpunkt  ist  wohl  die  letztere  aufzufassen,  weil 
bei  ihr  eine  die  Flüssigkeiten  allgemein  kennzeichnende  Eigenschaft  — die  Tropfen- 
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oder  Meniskusbildung  — walirgenommen  wird.  Um  diese  Wahrnehmung  noch  deut- 
licher zu  machen,  zieht  J.  Piccabd  (Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  VIII,  687).  eine  gewöhn- 
liche Glasröhre  2 — 3 cm  vor  ihrem  Kode  zur  Schmelzkapillare  aus  und  biegt  diese 
U-förmig.  Darauf  wird  etwas  von  dem  zu  untersuchenden  Stoff  durch  den  weiten 
Schenkel  eingeführt  und  geschmolzen , so  daß  er  im  gebogenen  Teile  des  Haar- 
röhrchens einen  Pfropfen  bildet.  Dann  verschließt  man  den  weiten  Schenkel  luft- 
dicht — eventuell  durch  Zuschmelzen  an  einer  verjüngten  Stelle,  — befestigt  das 
Ganze  so  am  Thermometer,  daß  der  Stoff  in  die  Höhe  des  Thermometergefäßes 
gerückt  wird  und  erhitzt  bei  offener  Kapillare.  lu  dem  Augenblicke , wo  die 
Probe  schmilzt,  wird  sie  durch  die  im  weiteren  Schenkel  zusammengedrückte  Duft 
kräftig  in  die  Höhe  geschleudert.  Die  Bewegung  ist  so  plötzlich , daß  die  Beob- 
achtung an  Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Bei  Stoffen,  die  sich  während 
des  Erkaltens  stark  zusammenziehen , bewirkt  man  sicheren  Verschluß  durch  ein 
vom  weiten  Schenkel  in  das  fertig  beschickte  Rohr  eingebrachtes  Tröpfchen 
Quecksilber. 

Hoch  liegende  Schmelzpunkte  werden  in  Luftbädern  mit  Glimmerfenstern  und 
mit  Thermometern  bestimmt,  die  mit  Stickstoff  gefüllt  sind,  über  450°  wendet  man 
zur  Bestimmung  des  Wärmegrades  am  besten  Thermoelemente  au.  Bei  Metallen 
wird  eine  hinreichende  Menge  im  Porzellan-  oder  Graphittiegel  geschmolzen.  Durch 
den  Deckel  des  Tiegels  ist  ein  mit  einem  Porzellanröhrchen  umhülltes  Thermo- 
element cingeführt.  Bei  richtig  regulierter  Heizung  erkennt  man  das  Schmelzen 
oder  Erstarren  daran,  daß  die  Thermokraft  eine  Zeit  lang  stationär  bleibt.  Oder 
man  fügt  in  die  eiue  Lötstelle  eines  Thermoelementes  das  zu  untersuchende  Metall 
in  Form  eines  etwa  1 cm  langen  Drahtes  ein , erhitzt  allmählich  und  beobachtet 
die  Thermokraft  im  Augenblicke  des  Dnrchschmelzens.  Lksz. 

Schmelztiegel  sind  Gefäße  aus  verschiedenem  keramischen  Material  oder 
ans  Metall,  die  zur  Ausführung  von  Schmelzungen  dienen.  In  der  pharmazeutischen 
Praxis  finden  Schmelztiegel  nur  ausnahmsweise  Verwendung,  dann  meist  sogenannte 
hessische  Tiegel  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  337)  oder  Tiegel  aus  Schamottemasse,  die 
in  allen  Größen  einzeln  und  in  sogenannten  Sätzen,  in  dreikantiger  und  in  runder 
Form  in  den  Handel  kommen.  Zu  analytischen  Arbeiten  dienen  meist  Porzellan- 
tiegel (s.  d.,  Bd.  X,  pag.  394)  von  8 — 280  ccm  Inhalt  in  verschiedenen  Firmen, 
glasiert  oder  unglasiert.  Sie  widerstehen  zwar  den  meisten  chemischen  Agenzien, 
springen  aber  leicht,  weshalb  sie  für  größere  Arbeiten  vorteilhaft  mit  Magnesia 
in  hessische  Tiegel  eingebettet  werden.  Zu  Aufschließungen  mit  Soda  oder 
Ätzbaryt  dienen  Platintiegel  (s.  Platingerätschaften),  deren  Gebrauch  jedoch 
gewisse  Vorsichtsmaßregeln  erheischt.  Die  Platintiegel  werden  neuerdings  auch 
vergoldet  geliefert,  sie  sind  dann  widerstandsfähiger  gegen  Schwefelsäure  und 
gegen  Alkalien.  Für  noch  höhere  Temperaturen  sind  Tiegel  aus  Platiniridium,  das 
auch  erheblich  härter  ist  als  reines  Platin,  geeignet.  Zum  Schmelzen  in  sehr  hohen 
Temperaturen  beuutzt  man  vorteilhaft  Schmelztiegel  aus  Magnesit,  Magnesia,  ge- 
schmolzener Magnesia,  Kalk  oder  Ton.  Solche  Tiegel  können  zu  Schmelzungen 
im  Knallgasgebläse  verwendet  werden,  z.  B.  zum  Schmelzen  von  Platin.  Hierzu 
eignen  sich  auch  Schmelztiege!  aus  Speckstein , die  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
nicht  springen,  auch  von  Säuren  nicht  angegriffen  werden.  Zu  Schmelzungen  von 
Edelmetallen,  Gnßstahl  u.  dergl.  werden  Graphittiegel  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  51), 
auch  Vpser  Tiegel,  Passauer  Tiegel  genannt,  viel  gebraucht.  Zum  Schmelzen  alka- 
lischer Massen,  die  Tontiegel  zu  sehr  angreifen,  dienen  Tiegel  aus  Gußeisen, 
aus  Nickel  oder  aus  reinem  Silber.  Tiegel  aus  Kupfer  finden  nur  beschränkte 
Anwendung,  vorzugsweise  zum  Glühen  von  Kupferoxyd  bei  der  Elementaranalyse. 

Lkxz. 

Schmelzzone  nennt  man  beim  Hochofen  (s.  Eisen,  technisch,  Bd.  IV, 
pag.  545)  die  Zone,  in  der  das  Eisen,  nachdem  es  kohlenstoffhaltig  geworden, 
wirklich  schmilzt.  Lmn. 
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Schmerikon,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  (CO,  H).  Fe  0'234  in 

1000  T.  pAStHKIS. 

Schmerling  ist  Boletus  granulatus  L.,  ein  guter  Speisepilz. 

SchmerfluO  s.  Seborrhöe. 

Schmerz.  Eine  genaue  Definition  des  Begriffes  „Schmerz“  ist  nur  schwer 
zu  geben.  Valentin  nennt  Schmerzen  diejenigen  sensibeln  Eindrücke,  welche 
ihrer  zu  großen  Stärko  wegen  unangenehm  empfunden  werden ; WtTNDT  bezeichnet 
den  Schmerz  als  ein  Gefühl,  welches  alle  stärkeren,  intensiveren  Beize  begleitet, 
und  Eülrnbukg  versteht  unter  Schmerz  eine  graduelle  Steigerung  des  Gefühles, 
welches  jeden  Empfindungsvorgang  begleitet.  Dagegen  hat  Gkiesinger  darauf  , 
hingewiesen,  daß  der  Schmerz  durch  eine  Störung  der  normalen  Funktion  der 
Nervenfaser  infolge  Störung  ihrer  normalen  Organisation  zustande  kommt.  Es 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Schmerz  nur  durch  die  Größe  des  auf 
den  Empfinden  gsapparat  einwirkenden  Reizes  hervorgerufen  wird,  oder  ob  auch 
noch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  sensiblen  Nervenfaser  und  des  ganzen 
Empfindungsapparates  dabei  mitwirkt. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  ans  kann  man  die  Schmerzempfindung  auch 
als  eine  Schutzvorrichtung  des  Organismus  bezeichnen,  da  das  Bewußtsein  durch 
sie  auf  gewisse , den  Organismus  eventuell  schädigende  Einflüsse  aufmerksam 
gemacht  wird,  wodurch  ein  Schutz,  vor  diesen  erfolgen  kann. 

Eine  Grundbedingung  für  das  Zustandekommen  des  Schmerzes  ist,  daß  die 
peripheren  sensiblen  Nervenapparate  mit  bestimmten,  bisher  nicht  sicher  bekannten 
Teilen  des  Zentralnervensystems  in  Verbindung  stehen ; nach  Schiff  ist  die 
graue  Substanz  des  Rückenmarkes  für  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  von 
hervorragender  Wichtigkeit. 

Schmerz  kann  in  den  mannigfachsten  Graden  und  Modifikationen  auftreten. 

Man  unterscheidet  einen  brennenden,  reißenden,  bohreuden,  stechenden,  drücken- 
den etc.  Schmerz.  Es  sind  dies  nicht  verschiedene  Empfindungsqualitäten  des 
Schmerzes,  vielmehr  sind  diese  Benennungen  nur  von  den  verschiedenen  Begleit- 
erscheinungen des  Schmerzes  hergeleitet,  wodurch  er  gleichsam  ein  Lokalzeichen 
erhält.  Bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aus  der  Art  des  Schmerzes  auf  die  zu- 
grunde liegenden  Krankheiten  nicht  ziehen.  Immerhin  hat  jedoch  die  Erfah- 
rung gelehrt , daß  bei  gewissen  Krankheiten  gewisse  Schmerzen , so  z.  B.  die 
stechenden  bei  der  Brustfellentzündung,  ganz  besonders  häufig  Vorkommen. 

Die  Schmerzempfindlichkeit  ist  bei  verschiedenen  Menschen  (und  auch  bei 
verschiedenen  Tierklassen)  sehr  ungleich.  Unter  pathologischen  Verhältnissen 
können  schon  schwache  Reize  Schmerz  auslösen.  Man  spricht  dann  von  einer 
Überempfindlirhkeit  (Hyperästhesie,  Hyperalgesie).  Auch  eine  Herabsetzung 
der  Schmerzempfindlichkeit  wird  vielfach  unter  pathologischen  Verhältnissen  gefun- 
den (Anästhesie,  Analgesie). 

Schmerzen  können  in  allen  sensiblen  Teilen  zustande  kommen ; jene  Schmerzen 
aber,  welche  durch  Erkrankungen  der  Nerven  selbst  ausgelöst  werden,  bezeichnet 
man  als  neuralgische  (veO^ov,  iXyo;)  und  derartige  Krankheitszustände  als 
Neuralgie  (s.  d.).  Die  Schmerzen  treten  hierbei  meistens  anfallweise  auf  und  man 
findet  meist  eng  umschriebene,  gegen  Berührung  und  Druck,  aber  auch  spontan 
äußerst  empfindliche  Punkte  (Points  douloureux).  Worauf  das  Auftreten  der 
Scbmerzpnnkte  zurückzuführen  ist,  wissen  wir  vorläufig  noch  nicht.  M. 

Schmidiipulver  ist  Pulvis  aromaticus  laxativus,  s.  Bd.  X,  pag.  464. 

Zkk.mk. 

Schmidt  D.  H.  P.  (1770  — 1856),  Apotheker  iu  Schleswig,  darauf  in  Sonder- 
burg, machte  sich  bekannt  durch  seinen  „Versuch  einer  geschichtlichen  Übersicht 
der  Entstehung  der  Apotheken  in  Schleswig-Holstein  und  den  übrigen  Provinzen“, 
ein  noch  heute  geschätztes  Werkchen.  Behendes. 
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Schmidt  E.,  freb.  1845  zu  Halte  a.  d.  8.,  widmete  sich  im  Jahre  1861  der 
Pharmazie  in  der  Hirschapotheke  seiner  Vaterstadt.  1868  genügte  er  seiner  Militär- 
pflicht in  Erfurt  neben  gleichzeitiger  Beschäftigung  im  Laboratorium  der  Buch- 
HOLZschen  Apotheke,  studierte  zu  Halle  und  absolvierte  die  Staatsprüfung  im 
Jahre  1870.  Nach  Beendigung  des  Feldzuges,  den  er  als  Keldapotheker  mitninchte, 
nahm  er  die  früher  begonnenen  Studien  wieder  auf  und  wurde  in  Leipzig  zum 
Dr.  phil.  promoviert.  1872  holte  er  zu  Aschersleben  das  Maturitätsexamen  nach, 
studierte  in  Berlin  weiter  und  übernahm  im  folgenden  Jahre  die  zweite  Assistenten- 
stelle am  chemischen  Laboratorium  zu  Halle.  1874  habilitierte  er  sich  als  Privat- 
dozeut  für  Chemie  und  wurde  1878  außerordentlicher  Professor.  Nach  sechs- 
jähriger erfolgreicher  Tätigkeit  folgte  er  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor 
der  pharmazeutischen  Chemie  an  die  Universität  Marburg,  dessen  vorzüglich  ein- 
gerichtetes, chemisch-pharmazeutisches  Institut  von  ihm  1888  erweitert  werden 
mußte.  Bis  in  die  Jetztzeit  entfaltet  Schmidt  eine  fruchtbare  Tätigkeit  als  beliebter 
Lehrer,  als  exakter  Forscher  und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  pharma- 
zeutischen Chemie.  Bkresdks. 

Schmidt  E.  C.  H.,  geb.  1822  in  Milton  (Kurl.),  trat  1838  bei  Rose  in 
Berlin  in  die  Apothckerlehre,  studierte  dann  später  Medizin  in  Berlin  und  Gießen, 
wurde  1845  Arzt  I.  Kl.  in  Petersburg,  1846  Privatdozent  der  Chemie  in  Dorpat. 
1850  außerordentlicher,  1852  ordentlicher  Professor  und  Staatsrat.  Er  starb  am 
27.  Februar  1899.  Bksssdi». 

Schmidt  0.,  geb.  1835  iu  Heimbach  (Schwaben),  trat  1850  in  die  pharma- 
zeutische Lehre,  studierte  am  König!.  Polytechnikum  zu  Stuttgart,  legte  1858  die 
Staatsprüfung  ab,  war  dann  ein  Jahr  Assistent  von  Professor  PEHI.IKG  und 
studierte  zwei  Jahre  weiter  zu  Göttingen  und  Greifswald.  1861  wurde  er  Dr.  phil. 
und  kaufte  die  Apotheke  zu  Forchheim  (Uberfranken).  1872  erhielt  er  die  Pro- 
fessur für  Physik,  Chemie  und  Pharmazie  an  der  Königl.  Tierarzneischule  zu 
Stuttgart  und  übernahm  gleichzeitig  die  Vorlesungen  Uber  pharmazeutische  Chemie, 
Toxikologie  und  Nahrungsmittelchemie  sowie  die  Revision  der  Apotheken.  Neben 
dieser  vielseitigen  erfolgreichen  Tätigkeit  hat  Schmidt  sich  noch  lebhaft  an  der 
pharmazeutischen  Gesetzgebung  Württembergs  beteiligt.  Er  starb  1903. 

Bkhexdbs. 

Schmidts  Heilmittel  gegen  Augenleiden  ist  eine  Abkochung  aromatisch- 
bitterer  Pflanzenstoffc.  — Schmidts  Flechtens&lbe  ist  weiße  Präzipitatsalhe  mit 
etwas  Opiumpulver.  — Schmidts  Gehöröl  ist  Provenceröl , mit  Essigätlier  und 
Lavendelöl  parfümiert.  Zkksik. 

Schmiedesinter  ist  Hammerschlag.  Zk»kik. 

Schmierbrand,  Stinkbrand,  Steinbrand,  Faulbrand,  Häringsbrand, 
Faulweizcn  des  Weizeus  wird  durch  Tilletia  Tritici  (s.  d.)  verursacht. 

Sv  DOW. 

Schmierkuren  ist  die  methodische  Anwendung  der  Quecksilbersalbe  gegen 
Syphilis  (s.  d.). 

Schmiermittel  dienen  dazu,  die  sich  reibenden  Teile  an  den  verschieden- 
artigsten Maschinen  glatt  zu  machen  und  dadurch  die  Reibung  zu  vermindern. 
Sie  bestehen  im  allgemeinen  aus  Fetten  oder  fettartigen  Stoffen , von  denen 
sowohl  die  festen  als  die  flüssigen  verwendet  werden,  ln  besonderen  Fällen,  bei 
sehr  heiß  gehenden  Maschinen,  wird  auch  Graphit  benutzt,  entweder  für  sich 
oder  mit  Blei-  oder  Zinkpulver  gemischt;  für  Maschinen,  bei  denen  Ilolzteile  sich 
aneinander  reiben,  findet  Seife  Verwendung.  Die  weitaus  größte  Verwendung  als 
Schmiermittel  finden  aber  die  Öle,  Fette,  Mineralöle  (s.  hierüber  den  nächstfolgenden 
Artikol).  Was  in  diesem  in  bezug  auf  den  Gehalt  der  Schmieröle  an  freier  Säure 
gesagt  ist,  gilt  auch  für  die  festen  Schmiermittel.  Kochs. 
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Schmieröle.  Ein  gutes  Schmieröl  soll  1.  die  Reihung  möglichst  vermindern, 
2.  seine  Schmierfähigkeit  beim  Liegen  an  der  Luft  nicht  einbüßen,  3.  keine 
chemische  Wirkung  auf  Metalle  ausflben  nnd  4.  einen  gewissen  Grad  von  Vis- 
kosität besitzen,  so  daß  es  weder  zwischen  den  reibenden  Flächen  herausgepreßt, 
noch  bei  schneller  Bewegung  herausgeschleudert  wird.  In  größeren  Betrieben, 
namentlich  bei  Eisenbahnverwaltungen,  besitzt  man  meist  eigenartig  konstruierte 
Maschinen,  sogenannte  Olprobiermaschinen,  an  welchen  entweder  der  Keibungs- 
widerstand  oder  die  Temperaturerhöhung  einer  bestimmten  Stelle  des  Apparates 
bei  Vergleichung  verschiedener  Schmiermittel  bestimmt  wird.  In  den  Laboratorien 
beurteilt  man  die  Schmierfähigkeit  ausschließlich  nach  dem  Viskositfltsgrade. 

Die  Viskosität  oder  Zähflüssigkeit  der  Öle  wird  in  der  Weise  ermittelt, 
daß  man  gleiche  Volumen  der  zu  vergleichenden  Öle  nnter  genau  denselben  Be- 
dingungen ansfiießen  läßt  nnd  die  dazu  notwendige  Zeit  bestimmt.  Je 
größer  diese  Zeit,  desto  zähflüssiger  ist  das  öl.  Als  Einheit  dient  die 
Zeit,  welche  dasselbe  Volumen  Wasser  zum  Ansfließen  benötigt,  zu- 
weilen bezieht  man  die  Resultate  auch  auf  Rüböl.  Die  Zahl,  welche 
man  erhält,  wenn  man  die  Auslaufszeit  des  Öles  durch  die  des  Wassers 
von  20°  dividiert,  heißt  die  spezifische  Viskosität  oder  der  Vis- 
kositätsgrad des  Öles. 

Als  einfaches  Viskosimeter  kann  man  ein  weites,  unten  zu  einem 
Auslaufsrohr  von  etwa  2 mm  innerer  Liebte  verengtes  Glasrohr  be- 
nutzen, welches  mit  zwei  Marken  versehen  ist,  welche  ermöglichen, 
das  öl  stets  big  zu  gleicher  Höhe  einzufüllen  und  ablaufen  zu  lassen. 
Für  genanore  Untersuchungen  empfiehlt  sich  nameutlich  das  Viskosi- 
meter von  C.  Englkr.  Dasselbe  besteht  aus  einer  flachen , mittels 
Deckel  zn  verschließenden  Kapsel  aus  Messingblech,  an  deren  koni- 
schen Boden  sich  ein  20  mm  langes , 3 mm  weites  Anslaufrohr  aus 
Messing  oder  Platin  anschließt.  Dasselbe  kann  mittels  eines  unten 
schwach  konisch  zugespitzten  Ventilstiftes  verschlossen  und  geöffnet 
werden.  Vier  im  Innern  der  Kapsel  in  gleicher  Höhe  Uber  dem 
Boden  angebrachte  Niveaumarken  dienen  gleichzeitig  zum  Abmessen  von 
genau  240  ccm  des  Öles  und  zur  Beurteilung  richtiger  horizontaler 
Aufstellung  der  Kapsel.  Die  Kapsel  ist  von  einem  oben  offenen  Mantel 
aus  Messingblech  umgeben.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Gefäßen  ist  mit  Mineralöl  gefüllt  , welches  im  Bedarfsfall  auf  100 
oder  150°  erhitzt  wird.  Der  Apparat  wird  auf  einen  Dreifuß  gestellt. 
Der  Hals  des  zur  Aufnahme  des  Öles  dienenden  Kolbens  trägt  zwei 
Marken,  eine  bei  200,  die  zweite  bei  240  ccm. 

Der  zwischen  den  Marken  liegende  Teil  des  Halses  ist  bauchig 
aufgeblasen.  Die  Versuche  werden , wenn  es  sich  nicht  spezioll  um 
Vergleichung  der  öle  bei  höheren  Temperaturen  handelt,  immer  bei 
20“  ausgeführt. 

Ein  vortreffliches  kleines  und  billiges  Viskosimeter  ist  der  von  E.  SCHMID  nach 
dem  Prinzipe  des  REISCH AUEUschen  konstruierte  (Fig.  5C)  Apparat,  welcher  den 
Vorteil  bietet,  daß  das  öl  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  unter  dem 
gleichen  Druck  ausfließt. 

Als  gute  Schmieröle  dienen  ausschließlich  Mineralöle  und  nichttrocknendc  fette 
öle,  häufig  auch  Mischungen  von  beiden.  Teeröle,  Harzöle,  Trane  und  trocknende 
öle  sind  zu  Kehmierzwecken  ungeeignet,  da  sie  sich  an  der  Luft  verdicken 
und  zäh  werden.  Das  Verhalten  gegen  Luft  kann  man  nach  Nasmith  und  Albrkcht 
in  der  Weise  ermitteln,  daß  man  gleiche  Quantitäten  der  öle  zu  gleicher  Zeit  in 
schwach  geneigte  Rinnen  tropfen  läßt  und  beobachtet,  welches  öl  am  läugsten 
seine  Bewegung  nach  abwärts  verfolgt.  Die  schlechten  öle  bleiben  nach  einigen 
Tagen  zurück,  werden  dickflüssig  und  gerinnen.  Man  verwendet  heutzutage  zum 
größten  Teil  Mineral-Schmieröle,  welche  dem  Petroleum-Rohöl  (s.  d.)  entstammen 
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und  deren  es  im  Handel  eine  große  Menge  von  Arten  gibt.  Mau  unterscheidet 
Vasclinöl  0'885 — 0'895,  Spindelschmieröl  0'895 — 0*900,  Mascbinenschmieröl 
0'905 — 0'910,  Zylinderschmieröl  0'911 — 0’920,  Viskosin  (Valvolin)  0'925 — 0‘935, 
Masut  zur  Ölfabrikation  0‘908 — 916.  Außer  dem  spezifischen  Gewichte  sind  hei 
diesen  Schmierölen  noch  die  Grenzen  für  den  Flammpunkt  und  die  Viskosität 
vorgeschrieben. 

Prüfung  der  Mineralschmieröle.  Die  Prüfung  der  Schmiermittel  ist  in 
den  letzten  Dezennien  außerordentlich  verbessert  und  erweitert  worden.  Wegen 
Kauinmangel  können  nur  einige  Methoden  kurz  erwähnt  werden.  Es  wird  daher 
hier  besonders  auf  das  Work  von  D.  Holde  hingewiesen,  welches  diesen  Stoff 
am  eingehendsten  behandelt.  Man  ermittelt  das  spezifische  Gewicht,  welches  meist 
zwischen  0'865  und  0'920  liegt,  Harzöle  nnd  Toeröle  erhöhen  dasselbe  bedeutend. 

Die  Anwesenheit  leicht  flüchtiger  Stoffe,  welche  das  öl  fenergefährlich  machen 
können,  wird  durch  die  Ermittelung  des  Kn tf laminu ngspunktes  entdeckt.  An 
Stelle  des  ABKLschen  Petroleumprüfers  (s.  Petroleum)  wird  fast  ausschließlich 
der  Pexsky-Mabtek  Seche  Flammpunktsbestimmungsapparat  benutzt  nnd  ferner 
„die  Bestimmung  im  offenen  Tiegel“.  Letztere  ist  neuerdings  in  zweckmäßiger 
Weise  von  Marcussox  modifiziert  worden.  Man  notiert  den  Punkt,  bei  welchem 
zuerst  entzündbare  Dämpfe  entstehen.  Derselbe  soll  nicht  unter  150°,  bei  Zylinder- 
ölen über  200°  liegen.  Doch  findet  man  auch  öle,  deren  Entflammungspunkt  über 
300°  liegt. 

Der  Harzgehalt  der  Mineralöle  ist  von  großer  Bedeutung  für  ihren  Wert. 
Man  versteht  unter  Harz  in  der  Praxis  Substanzen,  welche  sich  entweder  als 
natürliche  Begleiter  der  öle  vorfinden  und  aus  Asphalt-  oder  Pechstoffen  bestehen 
oder  welche  in  Form  von  Koniferen-  oder  anderen  Harzen  den  ölen  nachträglich 
zugefügt  wurden.  Prüfung  durch  Schütteln  mit  7O°/0igem  Alkohol  und  Anwendung 
der  MüRAWsKlschen  Reaktion  (s.  d.). 

Mineralschmieröle  dürfen  keine  Spur  der  von  der  Raffination  herrührendeu 
Schwefelsäure  enthalten.  Zu  deren  Nachweis  schüttelt  man  50  ccm  des  Öles  mit 
warmem  Wasser,  welches  mit  einem  Tropfen  Methylorange  versetzt  ist.  In  seltenen 
Fällen  ist  es  notwendig,  anch  auf  die  Anwesenheit  von  Sulfosäuren  zu  prüfen. 
Dann  muß  das  Öl  mit  Salzsäure  im  zugeschmolzenon  Rohre  auf  150°  erhitzt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  die  wässerige  Schicht  mit  Chlorbaryum  auf  Schwefelsäure 
geprüft  werden. 

Zum  Nachweis  von  Ilarzöl  in  Mineralschmieröl  schüttelt  man  nach  Storch 
1 — 2 ccm  Mineralöl  in  1 ccm  Essigsäurcanhydrid  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
läßt  absitzen,  hebt  das  Anhydrid  mittels  einer  Pipette  ab  und  versetzt  mit  einem 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure.  Bei  Gegenwart  von  Harzöl  erhält  man  eine 
violettrote  Färbung. 

Es  wird  ferner  geprüft  auf  „Verhalten  in  der  Kälte“,  d.  h.  bei  welchen 
Temperaturen  die  öle  zu  erstarren  beginnen.  Die  Bedingungen  sind  für  Sommer- 
und Winteröle  verschieden. 

Prüfung  der  fetten  Schmieröle.  Baumöl  (Olivenöl)  und  llüböl  finden  die 
meiste  Verwendung,  für  feine  Maschinen  auch  Klauenöl,  Knochenöl  uud  Specköl. 

Gute  Schmieröle  müssen  klar,  nicht  trübe  sein,  sich  beim  Vermischen  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  nicht  braun  färben,  keinen  zu  großen  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  besitzen  und  kein  Harzöl  oder  Teeröl  enthalten. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  freier  Säure  werden  10  ccm  des  Öles  mit 
einem  Gemisch  von  säurefreiem  Woingcist  und  Ätherweingeist  nach  Zusatz  von 
Phenolphthalein  mit  Natronlauge  titriert. 

Ein  öl,  welches  für  10  ccm  mehr  als  6 ccm  -j— Lauge,  oder  für  100  ccm 
mehr  als  6 ccm  Norniallauge  verbraucht,  somit  mehr  als  6 Bl'RSTYNsche  Grade 
zeigt,  wird  von  den  meisten  Eisenbahnverwaltungen  nicht  mehr  zugelassen,  doch 
können  öle  mit  10  Säuregraden  wohl  noch  ohne  Schaden  verwendet  werden.  Bei 
Baumölen  muß  die  Grenze  höher,  etwa  bei  12— 15  Säuregraden,  gezogen  werden. 
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Ein  sehr  schädlich  wirkender  Gebalt  an  trocknenden  Gien  lilßt  sieh  am  besten 
an  der  erhöhten  Jodzahl  erkennen. 

Der  Nachweis  nicht  verseifbarer  Bestandteile,  wie  Mineralöl,  Teeröl  und  Harzöl, 
läßt  sich  im  allgemeinen  leicht  führen. 

Literatur:  1).  Hoi.dk,  Untersuchung  der  Mineralöle  und  Fette  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Schmiermittel,  2.  Anfl.,  Berlin  1905.  — Von  demselben  Verf.  der  Abschnitt 
.Schmiermittel“  in  G.  Lcxok,  Chem.-techn.  Untersuchungsmethoden,  1900,  111.  Bd.,  pag.  38.  — 
Mcsckaits  Chemie  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  (f  Bknkdikt.)  Kochs. 

Schmierpulver,  im  Handwerk  gebräuchlicher  Name  für  Graphit.  Zkbxik. 

Schmiersalz  heißt  ein  unreines  gelbes  Blutlaugensalz.  Zkbxik. 

Schminkbohnen  sind  die  Samen  von  Phaseolus  vulgaris  L. 

Schminke  s.  unter  Aqua  cosmetica  (Bd.  I,  pag.  133)  nnd  Pulvis 
eosmeticus  (Bd.  X,  pag.  464).  Zkkxik. 

Schmirgel,  Smirgel,  Lapis  Smiridis  ist  ein  Korund  (Aluminiumoxyd), 
der  durch  Eisen  und  Kieselsäure  verunreinigt  in  Kleiuasien  und  auf  der  Insel 
Naxos  in  ungeheuren  Massen  vorkoramt.  Infolge  seiner  großen  Härte  findet  er 
Anwendung  als  Schleif-  und  Poliermittel  nnd  kommt  zu  mannigfachen  Zwecken 
in  verschiedenen  Korngrößen  in  deu  Handel.  Die  feinsten  Sorten  dienen  zum 
Nachschleifen  von  Glasstoffen,  Glashähncn  etc.,  die  gröberen  Sorten  zum  Bearbeiten 
von  Holz,  Metall.  Der  Schmirgel  findet  auch  Anwendung  in  Form  des  Schmirgel- 
papiers resp.  des  Schmirgelleinen.  j.  Heuzoo. 

Schmitts  Reagenz  auf  Oxydasen.  Eine  alkoholische  Lösnng  von 
Guajacin,  einem  aus  Guajakholz  durch  ein  besonderes  Verfahren  gewonnenen 
Produkt,  zeigt  durch  Blaufärbung  Oxydasen  an.  (8.  Neumann-Wender,  Chemik. 
Zeit.,  1902.) 

Schmitts  Reaktion  auf  Saccharin  im  Wein  etc.  loo  ccm  des  stark  ange- 
säuerten Weines  werden  dreimal  mit  je  50  ccm  einer  Mischung  gleicher  Teile 
Äther  und  Petroläther  ausgeschüttelt,  die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  ver- 
dunstet, der  Rückstand  in  einer  Silberschale  mit  etwas  Natronlauge  versetzt,  wieder 
zur  Trockene  verdampft  und  mit  1 g Natriumhydroxyd  ‘/,  Stunde  laug  auf  250° 
erhitzt.  Die  Schmelze  enthält  bei  Anwesenheit  von  Saccharin  jetzt  Salizylsäure, 
die  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Extrahieren  mit  Äther  durch 
Eisenchlorid  nachgewiesen  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chein.,  27.) 

J.  Hehzoo. 

Schmutzflechte  s.  Rupia. 

Schnabels  Wunddeckpapier  ist  eine  Art  Charta  adhaesiva,  bei  welcher 
dem  Klebstoffe  feinst  verriebenes  Bleiweiß  beigemischt  ist.  Zkkxik. 

Schnecken  s.  Helix. 

Schneeglöckchen,  volkstümlicher  Name  für  Galanthus  nivalis  I,.  und 
Leucojum  vernum  L. 

Schneerosen  heißen  im  Volksmunde  Helleborus  niger,  Anemone  alpina 
und  Rhododendron. 

Schneeschimmel  wird  ein  sich  bereits  unter  dem  Schnee  entwickelndes, 
spinnwebeartig  sich  Uber  Erde  und  Pflanzenteilen  ausbreitendes  Pilzmycel  genannt. 
Fries  nannte  dies  Gebilde  Lanosa  nivalis.  Es  soll  zu  Leptosphaeria  circi- 
uans  Sacc.,  welche  auf  der  Luzerne  (Medicago  sativa)  lebt,  gehören.  Sroow. 

Schneidemaschine  s.  Mikrotom. 

Schneider,  Alfred,  geb.  den  17.  Juli  1856,  war  Korpsstabsapotheker  in 
Dresden , jetzt  Herausgeber  der  Pharmazeutischen  Ccntralhallo , die  er  nach  dem 
Tode  Gkisslebs  selbständig  übernahm.  Mit  Süss , der  in  die  Redaktion  der  Ccn- 
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tralhalle  aufgenommen  wurde , gab  Schneider  einen  Kommentar  zum  Arzneibuch 
für  das  Deutsche  Reich,  Ausgabe  IV,  heraus.  Tn. 

Schneider  J.  C.,  Ritter  von,  geh.  1812  in  Krems  a.  d.  Donau,  studierte  erst 
Medizin  und  wurde  1842  zum  Dr.  med.  et  ehir.  promoviert.  Nach  vierjähriger 
praktischer  Tätigkeit  als  Arzt  wurde  er  Assistent  der  Chemie  an  der  Wiener 
Universität,  1848  bei  Professor  Rkdtenbacher  zu  Prag  und  habilitierte  sich  1850 
als  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität  zn  Wien.  1852  übernahm  er  die 
Professur  für  physikalische  Chemie  und  Naturgeschichte  und  wurde  1854  Ordinarius 
der  Chemie  an  der  medizinisch-chirurgischen  Josephs-Akademie  zu  Wien  und  1862 
ordentliches  Mitglied  der  Medizinalkommission  im  Ministerium.  1871  wurde  er  als 
Professor  der  Chemie  an  die  Wiener  Universität  und  1876  als  Ministerialrat  und 
Sanitätsreferent  in  das  Ministerium  berufen.  Schneider  starb  am  29.  November  1897. 

Bkrkndks. 

Schneiders  Reaktion  auf  schwefelhaltige  Öle  im  Olivenöl.  Gibt 

mau  zu  einer  Mischung  von  öl  und  Äther  (1  + 2)  5 ccm  konzentrierte  alkoho- 
lische Silbernitratlösung,  so  tritt  bei  Anwesenheit  von  schwefelhaltigen  Ölen  inner- 
halb 12  Stunden  eine  Schwärzung  ein.  (Zeitachr.  f.  analyt.  Chem.,  33.) 

J.  Herzog. 

Schneiderkreide  ist  eine  weiche  Sorte  Talkstein,  die  zum  Zeichnen  auf 
Tuch,  Seide,  Leder,  Gla»  "Verwendung  findet.  Zkh.uk. 

Schnellot  s.  Löten.  Zkkmk. 

Schnepper  s.  Skarifikation. 

Schnitte.  Von  allen  nicht  zu  harten  Gegenständen  werden  die  mikroskopischen 
Präparate  meist  in  Form  von  dünnen  Durchschnitten,  sogenannten  Dünn- 
schnitten, angefertigt,  die  man  entweder  mit  freier  Hand  (s.  Rasiermesser) 
oder  mittels  Mikrotome  (s.  d.)  herstellt. 

Am  einfachsten  und  leichtesten  ausführbar  sind  Schnitte  durch  solche  Gewebe, 
welche  in  freier  Hand  gehalten  werden  könuen  und  dabei 
dem  Messer  einen  solchen  Widerstand  bieten , daß  man  es  vis  si- 

nnt Sicherheit  und  Stetigkeit  führen  kann.  Hat  man  hier  erst 
mit  einem  Taschenmesser  oder  Skalpell  (s.  d.)  die  Schnitt- 
fläche geebnet  und  diese  so  wie  die  Messerklinge  je  nach  Um- 
ständen mit  etwas  Wasser  oder  Weingeist  befeuchtet,  so  faßt 
man  den  Gegenstand  fest  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hund  und  schneidet  dann,  indem  man  die  flach 
aufgelegte,  auf  der  Seitenfläche  des  Zeigefingers  Führung 
nehmende  Klinge  mit  fester  Hand  stetig  nach  sich  hinzieht. 

Um  die  zarten  Schnitte  von  der  Klinge  abzuheben,  bedient 
man  sich  eines  befeuchteten  Haarpinsels  oder  einer  Spritz- 
flasche. 

Gegenstände  dieser  Art  besitzen  nicht  gleiche  Schnittfähigkeit  und  verlangen 
daher  verschiedene  Behandlung.  Frische  Hölzer,  junge  Zweige  und  saftreiche 
Triebe  läßt  man  je  nach  Umständen  einige  Stunden  bis  einen  oder  mehrere  Tage 
trocknen,  indem  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Probeschnitte  davon  überzeugt, 
ob  die  passende  Schnittfähigkeit  erreicht  ist.  Harte  Hölzer  nnd  andere  harte 
Pflanzenteile  (z.  B.  manche  Frucht-  und  Samenschalen,  horniges  Sameueiweiß  der 
Palmen)  weicht  man  einen  bis  einige  Tage  in  Wasser  oder,  sofern  dies  sonst 
zulässig  erscheint,  erst  in  verdünnten  Alkalilüsungcn  und  dann  in  Wasser  ein 
oder  kocht  sie  auch  darin.  Nicht  zu  harte,  mäßig  trockene  Hölzer  gewähren 
meist  schönere  und  bessere  Schnitte,  wenn  man  sie  trocken  schneidet,  als  wenn 
man  sic  vorher  einweicht.  Harzreiche  Hölzer  behandelt  mau  vorher  mit  Alkohol 
und  benetzt  dann  Schnittfläche  und  Messerklinge  mit  dem  gleichen  Mittel.  Stark 
ausgetrocknete  und  ungleich  harte  Pflanzenteile  (Rinden  u.  dergl.),  deren  Gewebe 
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beim  Schneiden  leicht  zerbröckelt  oder  zerreißt,  bindet  man  vorher  mit  Gummi- 
schleim, Stearin,  Paraffin  oder  einer  anderen  Kinhettungsmasse  (s.  d.). 

Kleine  Gegenstände,  welche  zwischen  den  Fingern  nicht  gut  gehalten  werden 
können  (z.  B.  Sameu)  klemmt  man  zwischen  Kork  (Fig.  57)  oder  man  bettet 
sie  in  Paraffin  oder  man  bedient  sich  irgend  einer  Klemmvorrichtung,  wie  sie 
von  Feinmechanikern  benutzt  werden.  Um  von  haarförmigen  Gebilden  Quer- 
schnitte berzustellen , tränkt  man  ein  Blindelchen  derselben  mit  Gummischleim 
und  läßt  eintrocknen.  Wenn  das  Bindemittel  nicht  selbst  vom  Sehuitte  herabfällt, 
muß  es  durch  ein  entsprechendes  Lösungsmittel  entfernt  werden.  M. 

Schnittlauch  ist  Allinm  Schoenoprasum  L.  (s.  d.). 

Schnittrichtungen.  Bevor  man  daran  geht,  aus  einem  Objekte  Schnitte 
zum  Zwecke  der  mikroskopischen  Beobachtung  anzufertigen,  muß  man  sich  klar 


Fig.  58. 


Keil  aus  Eichenholz  (nach  WILHELM). 


darüber  sein,  in  welcher  Richtung  die  Schnitte  geführt  werden  müssen,  damit 
sie  gerade  das  zur  Anschauung  bringen , was  man  zu  beobachten  wttnscht. 

Obwohl  demnach  allgemein  gültige  Regeln  flir  die  Schnittrichtung  nicht  gegeben 
werden  können,  so  läßt  sich  doch  sagen,  daß  zur  vollständigen  Einsicht  in  den 
Ban  eines  Körpers,  eines  Organes,  Gewebes  oder  sogar  nur  einer  Zelle  die 
Betrachtung  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  erforderlich  ist,  und  demgemäß 
unterscheidet  man  drei  Hauptschnittrichtungen:  Querschnitt,  Radialschnitt  und 
Tangentialschnitt.  Dieselben  sind  wegen  ihrer  Wichtigkeit  bei  der  Unter- 
suchung pflanzlicher  Stengelgebilde  in  besonderen  Artikeln  näher  erörtert,  und 
der  beistehend  abgebildete  Keilausschnitt  eines  Holzes  veranschaulicht,  wie  ver- 
schieden schon  bei  schwacher  Vergrößerung  die  Ansichten  der  Hauptschnitte  (die 
Wölbfläche  entspricht  dem  Tangentialschnitte)  sind.  — S.  auch  Rinde.  M. 

Keil  Enzyklopädie  der  ge«.  Pharmazie.  2.  Aull.  XI.  ]4 
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SCHNITZ.  — SCHONBEIN.  CHR.  ER. 


Schnitz.  = Adalbert  Schxitzlkin,  geb.  1813,  war  Professor  der  Botanik 
und  Direktor  des  Botanisehen  Gartens  zu  Erlangen.  Er  starb  daselbst  am  24.  Ok- 
tober  1868.  R.  Mii.lek, 

Schnitzergrün  ist  guignkts  onin  (s.  Bd.  vi,  pag.  85).  z™*,*. 

Schnouda  hieß  eine  aus  Alloxan  und  Coldeream  bereitete  Schminke. 

Zkkxik. 

Schnupfen  , Coryza,  Hhinitis  catarrhalis,  ist  eine  katarrhalische  Ent- 
zündung der  Naseuschleimhaut,  die  sich  öfter  auf  benachbarte  Teile  fortsetzt. 
In  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  von  Schnupfen  wird  eine  wässerige,  später  eine 
schleimige,  eiterige  Flüssigkeit  abgesondert. 

Eine  besondere  Form  des  Schnupfens  ist  das  „Heufieber“  (s.  d.),  auch  ver- 
schiedene Infektionskrankheiten  (Masern,  Botz  etc.)  sind  mit  Schnupfen  verbunden 
und  nach  dem  Gebrauch  von  Jodsalzen  ist  Schnupfen  ein  Symptom  des  Jodis- 
mus (s.  d.). 

Nur  selten  geht  der  akute  Schnupfen  in  die  chronische  Form  über.  Nach 
mehreren  Tagen  „löst  sich“  der  Schnupfen,  es  wiid  reichlich  schleimigeiteriges 
Sekret  abgesondert,  was  allmählich  aufhört.  M. 

Schnupfenmittel.  Hierher  gehört  Hagkrs  Olfactorium  anticatarrhoicuni 
(8.  Bd.  VI,  pag.  157).  — In  letzter  Zeit  erfreut  sich  das  Pulvis  Mentholi  com- 
positus  (s.  Bd.  X,  pag.  470)  als  Schnupfenmittel  großer  Beliebtheit.  Ein  vorzüg- 
liches Schnupfenmittel  ist  das  aus  Nebenniorenextrakt  hergestellto  Renoform,  das 
schon  in  kleinsten  Mengen  eine  starke  Abschwellung  der  Schleimhäute  hervor- 
bringt. Über  Form  an  vergl.  Bd.  V,  pag.  416.  Da  letzteres  unter  Umständen  die 
Schleimhäute  zu  stark  angreift,  hat  C.  Engelhard  in  Frankfurt  eine  aus  Menthol 
und  Borsäure  enthaltende  Salbe  in  Tuben  in  den  Handel  gebracht,  ln  früherer 
Zeit  verwendete  man  als  Niesmittel  den  Königseer  sogenannten  Schneeberger 
Schnupftabak,  der  eine  parfümierte  Mischung  von  120  T.  weißer  Nieswurzel 
und  2 kg  Mehl  war.  S.  auch  Pulvis  sternutatorius  (Bd.  X,  pag.  470).  Weitere 
Schnupfenmittel  sind  Amyloform,  Eigon  I,  Nosophen,  Orthoform,  Pro- 
targol  (10%>P<“  Lösung) , Sozojodolsalze  und  Xeroform.  C.  Bedall. 

Schnupfmittel  s.  Ptarmica. 

Schnupftabak  g.  Tabak. 

Schödler  F.  C.  L,  aus  Dieburg  in  Hessen  (18^3 — 1884),  erlernte  die 
Pharmazie,  wurde  1835  Assistent  Likbigs  in  Gießen,  1841  Lehrer  am  Gymnasium 
in  Worms  und  1854  Direktor  der  ltealachule  in  Mainz;  er  war  ein  fruchtbarer 
naturwissenschaftlicher  Schriftsteller.  Behendes. 

Schöllkraut  ist  Cbelidonium. 

Schoenanthus  ist  eine  von  SCHEDCHZKK  auf  gestellte,  mit  Ischaemnm  L. 
synonyme  Gattung  der  Gramineae. 

Herba  Schoennnthi  s.  Squinantbi  s.  Junci  odorati,  Fenum  camelorum, 
Kamelheu,  stammt  von  Andropogou  laniger  IIesk.,  einem  in  Vorderasieu  und 
Nordafrika  verbreiteten  wohlriechenden  Grase.  Im  Orient  bedient  mau  sich  desselben, 
gleich  einigen  verwandten  Arten  (s.  Ivarauchusa)  als  Gewürz  und  Parfüm,  bei 
uns  war  es  einst  als  Stomachikum  in  Verwendung. 

Schönbein  Chr.  Fr.,  aus  Metzingen  in  Württemberg  (1799- — 1868),  studierte 
in  Tübingen  und  Erlangen  Naturwissenschaften,  war  1824 — 1828  als  Lehrer  der 
Chemie  in  Keilliau  lau  Rudolstadt  und  zu  Eptom  tätig  und  folgte  dann  einem 
Kufe  als  Professor  der  Chemie  nach  Basel.  Er  wies  die  Passivität  des  Eisens  nach, 
entdeckte  1840  das  Ozon,  1845  die  Schießbaumwolle  und  stellte  das  Kollodium  dar. 

Beben  uia. 


Digitized  by  Google 


St'HÖNBEINs  REAKTION  AUF  OZON.  — SCHOENOCAULON. 


211 


Fi*.  SB. 


Schönbeins  Reaktion  auf  Ozon.  Jodkalinmstärkepapier  wird  durch  Ozon 
blau  gefärbt.  8.  auch  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  84,  Zeitschr.  f.  annlyt.  Chem.,  2. 

Schönbein«  Reaktion  auf  Waeserstofeuperoxyd.  Das  ursprünglich  von 
Schönbein  (Zeitschr.  f.  annlyt.  Chem.  1.)  angegebene  Verfahren,  nach  dem  eine 
Hs  ().  enthaltende  Lösung  nach  Zusatz  von  Ferrosulfat  durch  Jodzinkstärkelösung 
gebläut  wird,  eignet  sich  nnr  für  neutrale  oder  schwachsaure  Lösungen.  Durch 
folgende  Vorschrift  hat  M.  Traube  (Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  17)  die  Anwendung  der 
Reaktion  auch  auf  stark  saure  Lösungen  ausgedehnt:  Zn  8 ccm  der  za  prüfenden 
Lö6ung  gibt  man  etwas  Schwefelsäure  und  Jodzinkstärkelösnng,  höchstens  4 Tropfen 
einer  2%igen  Kupfersulfatlösung  and  zuletzt  wenig 
0-5°/»ige  Ferrosulfatlö8ung.  Spuren  von  H.  0,  briugen 
in  einigen  Sekunden  Blaufärbung  hervor. 

Schönbein-Pagenstechers  Reaktion  auf  Blau- 
säure. Man  imprägniert  weißes  Filtrierpapier  zuerst 
mit  Guajaktinktnr  und  nach  dem  Trocknen  mit  einer 
0'l,/>igen  wässerigen  Kupfersulfatlösung.  Dieses  Papier 
wird  durch  Blausäure  blau  gefärbt.  Hierzu  muß  bemerkt 
werden,  daß  diese  Reaktion  nicht  nur  bei  Anwesenheit 
von  Blausäure  auftritt,  sondern  auch  durch  Oxydations- 
mittel, z.  B.  Ozon  bewirkt  wird.  S.  Pharm.  Centralb., 

1897.  j.  Hkbzoo. 

Schönberg  in  Sachsen  besitzt  8°  kalte  Quelle  mit 
Na  CI  1179,  CO,HNa  0’607  und  (CO,  H),  Fe  0 263 
in  1000  T. 


Schönes  Luftäther  gegen  Kopfschmerzen  ist  ein 
Gemisch  ans  Essigäther,  spirituösem  Salmiakgeist  und 
Pfefferminzöl.  Zgknik. 

Schönen  s.  Klären,  Bd.  VII,  pag.  457.  Schö- 
nen des  Weines  ist  ein  Klären  desselben  mit  Hausen- 
blaselösung oder  mit  äußerst  fein  geschnittenen  und 
aufgeweichten  Hansenblaseschnitzeln.  Dieser  Prozeß  ist 
ein  teils  chemischer,  teils  mechanischer,  indem  zu- 
nächst die  Leimsubstanz  der  Hausenblase  mit  gewissen 
Bestandteilen  des  Weines  ein  Gerinnsel  bildet,  welches 
beim  langsamen  Sedimentieren  auch  die  trübenden  Hefe 
partikelchen  mit  cinhüllt  und  zu  Boden  reißt  Zians. 

Schöngrün  ist  eine  Mischung  von  Berlinerblau  und 
Chromgelb.  — Schöngelb  ist  gelber  Ocker.  Zkh.uk. 

Schoenit,  pyk  romerit,  SO,  K* . SO,  Mg . 6 H,  0. 

Monoklin,  meist  aber  nur  derb;  weiß  oder  farbig. 

Schoenit  ist  einer  der  wichtigen  Bestandteile  der  deut- 
schen Kalisalzlager.  Imts. 

Schoenocaulon,  Gattung  der  Liliaceae,  Unter- 
familie Melanthioideae , Grnppe  Veratreae.  Zwiebelge- 
wächse mit  grasartigen,  am  Grunde  scheidigen  Blättern  und  einfachem  blattlosem 
Blütenschafte,  der  in  eine  reichblutige  Ähre  endigt.  Die  kleinen,  unscheinbar 
gefärbten,  polygamen  Blüten  sitzen  in  dor  Achsel  kleiner  Deckblätter,  bloß  die 
untersten  sind  vollständig  und  fruchtbar.  Kapsel  papierartig , wandspaltig , mit 
länglichen , meist  geschnäbclten  Samen.  Die  5 bekannten  Arten  gehören  dem 
wärmeren  Amerika  an. 

Sch.  officinale  Asa  Gbay  (Sabadilla  officinarum  Brandt,  Asagraya  officinalis 
Lindl.,  Asagraya  caracasana  Ernst,  Veratrum  officinale  Schlecht.,  Helonias  off. 


Sc hoanocaalon  officinale; 
a Zwitterblüte  (4m»l  xergr.), 
b Perigonsegment  mit  St*obge- 
f&ö  (7lual  T«rgT.),  c der  Keife 
nahe , aber  noch  nicht  anfga- 
sprongenc  Pracht  ("mal  xergr.), 
d and  e aufgesprungene  Früchte. 
/— 1£  Samen,  k und  nt  dieselben 
xergr.,  n Samen  im  Längsschnitte 
(xergr.)  — Aus  LUKRS8EX. 
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Don)  besitzt  eine  eiförmige,  bis  4 cm  lange  Zwiebel,  deren  Schalen  zu  einem 
zerfaserten  Schopfe  verlängert  sind.  Die  über  meterlangen  und  bis  12  mm  breiten 
Blätter  sind  20 — 30nervig  und  wie  die  ganze  Pflanze  kahl.  Die  Blütentraube  ist 
auf  meterhohem  Schafte  bis  0'5  m lang,  dicht  zylindrisch.  Die  gelblichen  Bluten 
sind  kurzgestielt,  die  inneren  Staubgefäße  sind  etwas  kürzer  als  die  äußeren,  alle 
werden  schließlich  fast  doppelt  so  lang  als  das  Perigon.  Die  Kapsel  trägt  am 
Grunde  die  vertrockneten  Blütenreste  und  enthält  in  jedem  Fache  meist  2 — 4 Samen 
(s.  Sabadilla). 

Schöpfers  Hienfong-Tinktur,  Makao-Tropfen,  Scheu-fu,  Tsa-Tsin 
u.  s.  w.  s.  Bd.  VI,  pag.  353.  Zebxik. 

Schörl,  die  dunklen  Varietäten  des  Turmalin  (s.  d.).  — Schörlfels  ist 
Turmalinfcls  als  Gesteinsart.  Irrss. 

Schokolade  s.  Kakaofabrikate,  Bd.  VII,  pag.  239. 

Schokolade,  abführende,  Pasta  Cacao  purgativa,  wird  nach  folgender 
Vorschrift  hergestellt:  Pasta  Cacao  300  g,  Oleum  Ricini  100  g,  Magnesia  usta 
200  g,  Saccharum  400  g.  -^Schokolade,  homöopathische  von  Kreplin  besteht 
aus  geröstetem  Weizenmehl  20  g,  Kakao  35  g,  Zucker  45  g.  Zeknik. 

Schokoladenpflaster  = Emplastrum  fuscum  camphoratum.  Zessk. 

Scholtz,  M.,  geb.  am  7.  September  1861  in  Breslau,  Professor  der  pharma- 
zeutischen Chemie  an  der  Universität  Greifswald ; zeichnete  sich  durch  eine  Anzahl 
bemerkenswerter  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Alkaloidchemie  aus.  Ta. 

Schomb.  = Sib  Robert  Hermann  Schombuhgk,  geb.  am  5.  Juni  1804  zu 
Frey  bürg  a.  d.  Unstrut,  wurde  Kaufmann,  unternahm  jedoch  in  der  Folgezeit, 
teils  auf  eigene  Initiative,  teils  im  Aufträge  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
London,  bzw.  der  britischen  Regierung  vielfache  Reisen  nach  Nord-  und  Süd- 
amerika, nach  Guyana  u.  a.  1848  wurde  Schomburqk  Konsul  und  Geschäfts- 
träger bei  der  Amerikanischen  Regierung,  1850  englischer  Generalkonsul  in 
Bangkok,  kehrte  1864  wegen  Kränklichkeit  nach  Europa  zurück  und  starb  am 
11.  März  1865  in  Schöneberg  bei  Berlin.  Die  auf  seinen  Reisen  gemachten 
zoologischen  und  botanischen  Sammlungen  widmete  er  dem  Britischen  Museum. 

R.  MCllf.r. 

SctlOmb.  = Richard  SCHOMBCRöK,  Bruder  des  vorigen,  geb.  am  5.  Ok- 
tober 1811  zu  Freyburg  a.  d.  Unstrut,  unternahm  im  Aufträge  der  preußischen 
Regierung  mit  seinem  Bruder  (s.  d.)  die  Reise  nach  Britisch-Guyana,  von  welcher 
er  jedoch  nur  einen  Teil  seiner  naturhistorischen  Sammlungsobjekte  nach  Europa 
bringen  konnte.  1849  ging  er  nach  Australien,  wurde  1865  Direktor  des 
botanischen  Gartens  zu  Adelaide,  wo  er  am  25.  März  1891  starb.  R.  Miller. 

Schopflavendel  sind  Flores  Stoechados  arabici  von  Lavandula 
Stoechas  L.  (s.  d.). 

Schorf  ist  eigentlich  nur  das  Produkt  einer  Schürfung.  In  der  Medizin  nennt 
man  abgetötete  Gewelie  Schorfe  und  unterscheidet  Ätzschorfe  und  nekrotische 
Schorfe.  Ätzschorfe  entstehen  durch  die  chemische  Verbindung  eines  Ätzmittels 
(s.  d.)  mit  Bestandteilen  des  Gewebes;  nekrotische  Schorfe  werden  durch 
physikalische  Einflüsse  (Hitze,  Kälte)  und  durch  innere  Ursachen  (Entzündung, 
Infektion)  erzeugt.  M. 

Schorlemmer  C.,  geb.  1824  in  Darmstadt,  Schüler  Bensens  in  Heidelberg, 
habilitierte  sich  hier  und  wurde  Professor  der  organischen  Chemie  an  der  Viktoria- 
Universität  in  Manchester.  Er  ermittelte  die  Erdölkohlenwasserstoffe.  Bkrrrdks. 

Schornsteinfegerkrebs  ist  ein  bei  Kaminfegern  vorkommender  Epithelkrebs 
des  Hodensackes. 
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SchOte  (Siliqua)  ist  eine  ans  zwei  Karpellen  gebildete,  troekonc  Springfrucht, 
welche  durch  eine  longitudinale  Scheidewand  in  2 Facher  geteilt  ist.  Die  Schote 
öffnet  sich , indem  die  Klappen  von  unten  her  sich  von  der  stehenbleihenden 
Scheidewand  ablösen.  An  den  Rändern  der  Scheidewand  sitzen  die  Samen. 

Ist  die  Schotenfrucht  nicht  oder  nur  wenig  langer  als  breit,  so  heißt  sie 
Scbötchen  (Silicula). 

Selten  bilden  sich  in  einer  als  Schote  veranlagten  Frucht  quere  Scheidewände, 
und  bei  der  Reife  zerfallen  solche  „Gliedersehoten“  in  einsamige  Merikarpien 
(z.  B.  bei  Kaphanus). 

Im  Volksmunde  werden  vielerlei  Früchte  (s.  d.)  Schoten  genannt,  z.  B.  die 
Hülsen  der  Leguminosen,  die  Beeren  von  Capsicum,  die  Kapseln  dor  Vanille,  m. 

Schoten,  Narren,  Taschen  oder  Hungerzwetschken  heißen  die  durch 
Exoascus  Arten  (s.  d.)  auf  den  Früchten  verschiedener  Prunus-Arten  hervorge- 
rufenen Mißbildungen.  Sie  erscheinen  im  Frühjahre,  wachsen  rasch  zu  gekrümmten, 
bülsenartigen,  anfangs  glänzenden,  später  matt  bereiften,  ockergelben  Gebilden 
herau,  werden  schon  nach  14  Tagen  mißfarbig,  schrumpfen  und  fallen  lange  vor 
der  Ausbildung  der  gesunden  Früchte  ab. 

SchotenpfefFer  ist  Capsicum. 

Schott,  Heinrich  Wilhelm,  geb.  am  7.  Jänner  1794  in  Brünn,  war  Direktor 
der  kaiserlichen  Gürten  in  Schönbrunn,  bereiste  1817 — 1821  Brasilien,  starb 
zu  Schönbrunn  am  5.  Februar  1865.  R.  Mülls«. 

Schottenzucker  ist  Milchzucker.  Zeksik. 

Schotter,  gröbere,  aus  gerundeten  Bruchstücken  älterer  Gesteine  bestehende 
lose  Anhäufungen,  die  entweder  durch  die  Tätigkeit  fließenden  Wassers  (Fluß- 
schotter) oder  durch  die  abradierende  Wirkung  der  Meereswollen  (Rrandungs- 
schotter)  gebildet  und  abgelagert  sein  können.  Das  Material  zeigt  in  ersterem 
Falle  die  abgeflachte  Form  der  Flußgeschiebe,  in  letzterem  die  walzen-  oder 
kugelähuliche  Gestalt  der  Meeresgerölle.  Hokrsks. 

Schottin  s Mixtura  antidiphtheritica  ist  eine  Mischung  aus  5 g Ma- 
gnesium sulfurosum,  5 <j  Acidum  sulfurosum  aquosum  und  100 — 150  </  Aqua 
destillata.  Zkrmk. 

Schottische  Dusche  ist  eine  solche , bei  der  kalte  und  warme  Wasser- 
strahlen miteinander  abwechseln. 

Schousb.  = P.  K.  A.  SCHOUSBOE.  Dänischer  Reisender,  der  in  den  Jahren 
1791 — 1793  Marokko  bereiste,  später  liier  Konsul  wurde  und  Uber  die  Pflanzen- 
welt Marokkos  schrieb.  R.  Mcllkr. 

Schouw,  Joachim  Frederik,  geh.  am  7.  Februar  1789  zu  Kopenhagen, 
war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  daselbst  und 
starb  hier  am  28.  April  1 852.  R.  Mülls«. 

Schrad.  = Heinrich  Adolf  Schräder,  geh.  am  1.  Jänner  1767  zu  Alfeld 
bei  Hildesheim,  studierte  Medizin,  wurde  1797  hildesheimischer  fürstbischöflicher 
Medizinalrat,  1802  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Güttingen, 
wo  er  am  21.  Oktober  1836  starb.  R.  Mülles. 

Schräder  J.  Chr.  C.,  aus  Werben  (1762 — 1825),  Apotheker  und  Med.- 
Asscssor  in  Berlin,  ein  fleißiger  Pharmakognost  und  Pflanzenanalytiker,  war  der 
Gründer  und  Leiter  eines  chemisch-pharmazeutischen  Institutes.  Bkremib. 

Schräders  elektrische  Zahnhalsbänder  sind  ein  den  GEHBIOschen 

Zahnhalsbändern  (s.  d.)  ähnliches  Fabrikat.  — Schräders  Indian-Pfla8ter 
s.  Bd.  VI,  pag.  667.  — Schräders  Pflaster,  in  drei  Stärken  im  Handel,  besteht  in 
8 tan  gen,  die  in  einer  aus  Baumöl  und  Wachs  bestehenden  Grundmasse  wechselnde 
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Mengen  Kienruß,  Kreide,  Zinkoxyd,  Bleiglätte,  Tonerde  und  Knochenasche  ent- 
hält. (Apotli.-Ztg. , 1905).  - Schraden  Pillen  bestehen  aus  Aloe  und  Seife.  — 

Schräders  weiße  Lebensessenz  ist  ein  mit  Zucker  und  Quassia  versetztes  wein- 

geistiges  Destillat  aus  Pfefferminz,  Melisse  und  Gewürzen.  Zrbxik. 

Schrammecher  Tee  bestellt  aus  30  T.  Folia  Bennae  und  je  10  T.  Fruetus 
Anisi  vulg.,  Fruetus  Foeniculi  und  Lignum  Bantali  rubri.  Zkrmk. 

Schraube  ohne  Ende.  In  festen  Gewinden  um  ihre  Längsachse  gedrehte 
Schrauben  bewegen  sich  bekanntlich  .vor-  oder  rückwärts  je  nach  der  Rechts- 
oder Linksdrehung  selber.  Wenn  solches  verhindert  wird,  indem  die  Enden  der 

Schraube  in  feststehenden  Lagern  laufen,  so  hört  die  Fortbewegung  derselben  auf, 

aber  sie  bewegen  bei  ihrer  Drehung  andere  lose,  mit  Windungen  oder  schrägen 
Zähnen  versehene,  sie  berührende  Körper  je  nach  der  Drehungsriehtung  vorwärts 
oder  rückwärts.  Hiervon  wird  an  Mikroskopstativen,  englischen  Schraubenschlüsseln, 
Drehbänken  und  Maschinen  vielerlei  Gebrauch  gemacht.  Der  Ausdruck  ohne  Ende 
ist  räumlich  nicht  zutreffend,  wohl  aber  zeitlich,  da  solche  Schrauben  Räder  fort- 
während zu  drehen  vermögen.  Gäjiob. 

Schraubei  8.  Blutenstand. 

Schraubenbakterien  oder  Spirillen  s.  Bakterien. 

Schraubenfiiege  (Compsomyia  macellaria  Fab.)  verursacht  in  den  Süd-  und 
Weststaaten  von  Nordamerika  gefährliche  Formen  von  Myiasis  (s.  d.).  Die  Fliege 
legt  ihre  Eier  meist  in  die  Nase  oder  in  Hautgeschwüre.  Nach  spätestens 
24  Stunden  schlüpft  der  .Schraubenwurm“  aus  und  zerstört  das  umgebende 
Gewebe. 

Schreber,  Johann  Christian  Daniel  v.  (1639 — 1810),  war  Professor  der 
Medizin  in  Erlangen,  kommentierte  Linne  und  schrieb  zoologische  und  botanische 
Werke. 

Schreber,  Daniel  Gottlieb  Moritz  (1808 — 1861),  war  Arzt  in  Leipzig  und 
schrieb  die  in  zahlreichen  Auflagen  verbreitete  „Ärztliche  Zimmergymnastik“. 

Schreckkörner,  volkstümliche  Benennung  der  Sem.  Paeoniae. 

Schreckkraut  heißt  Herba  Conyzae,  auch  Herba  Centaureae  panicul. 

Schrecklähmung.  Bei  dazu  veranlagten  Individuen  können  plötzliche,  heftige 
Gemütsersehütterungen,  insbesondere  Schreck,  Todesfall,  Börsenkrach,  Notzucht 
u.  s.  w.)  Lähmungen  zur  Folge  haben,  die  den  ganzen  Körper  oder  nur  die  eine 
Körperseite  betreffen  ; auch  kann  nur  eine  Extremität  allein  unbeweglich  werden 
oder  es  tritt  nur  Unvermögen  zum  Sprechen  auf.  Diese  Lähmungen  können  Minuten 
bis  Monate  dauern,  sind  aber  fast  immer  vorübergehend.  Organisch  erkrankte, 
ganz  besonders  herzleidende  Personen  können  auf  einen  Schreck  hin  plötzlich  tot 
zusammenbrechen.  Sokokh. 

Schreckpulver,  weiOes  und  rotes,  ist  Pulvis  temperans  bzw.  Pulvis  tem- 
perans  ruber.  — Schrecksteine  sind  kleine,  messerrttckendicke,  meist  dreieckig 
geschnittene  Plättchen  von  Serpentin,  die  in  manchen  Gegenden  den  kleinen 
Kindern  als  Amulet  um  den  Hals  gehängt  werden.  — Schrecktropfen,  weiße 
und  rote  = Spiritus  aethereus  bzw.  Tinctura  aromatica.  — Schreckwasser  ist 
Aqua  aromatica.  Zuma. 

Schreibekrampf  ist  eine  Beschäftigungsneurose,  durch  welche  das  Schreiben 
wesentlich  erschwert,  eventuell  unmöglich  gemacht  wird.  Es  gibt  eine  spastische 
Form  mit  tonischen  oder  klonischen  Krämpfen  einzelner,  beim  Schreiben  in  An- 
spruch genommener  Muskeln,  eine  tremorartige  Form,  bei  welcher  ein  hoch- 
' gradiges  Zittern  der  Hand  und  des  Vorderarmes  das  Schreiben  unmöglich  macht 
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und  eine  paralytische  Form,  wobei  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Lähmung  oder  eine  rasch  eintretende  Ermüdung  der  in  Anspruch  genommenen 
Muskeln  sich  bemerkbar  macht.  Es  ist  aber  7.u  beachten,  daß  die  genannten 
Storungen  der  Muskeltätigkeit  nur  während  des  Schreibens  vorhanden  sind  und 
rasch  verschwinden,  sowie  die  betreffenden  Individuen  zu  schreiben  aufhören,  ja 
vielfach  sogar  bei  dem  Schreiben  sehr  nahestehenden  Beschäftigungen  (Nähen, 
Sticken,  Zuknöpfen)  nicht  vorhanden  sind;  in  anderen  Fällen  können  vom  Schreibe- 
krampf befallene  Individuen  auch  die  letztgenannten  Beschäftigungen  nicht 
ansführen.  M. 

Schreinersche  Base  ist  Spcrmin  (s.  d.). 

Schriftfälschungen  können  in  sehr  verschiedener  Weise  ausgeführt  sein. 
Jeder  einzelne  Fall  erfordert  ein  sorgfältiges  Studium  für  sich  und  nötigenfalls 
die  Anwendung  besonderer  Untersucbungsverfahren.  Zunächst  ist  festzustellen, 
ob  Schriftzüge  entfernt  worden  sind.  Die  Entfernung  geschieht  mechanisch 
durch  Radieren  mit  Ililfe  eines  scharfen  Messers  oder  von  Radiergummi;  sie  war 
leicht,  so  lange  reine  Eisen-Gallustinten  benützt  wurden,  deren  Eisentannatgchalt 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Papieres  ablagerte.  Die  moderne  Schreibtinte  enthält 
das  Eisensalz  und  außerdem  noch  Anilinfarbstoffe  gelöst,  nnd  die  Lösnng  dringt 
meßbar  selbst  in  gut  geleimtes  Papier,  so  daß  die  Entfernung  der  Schriftzüge 
stets  eine  nicht  unerhebliche  Abtragung  der  Papiermasse  erfordert,  die  in  der 
Regel  bereits  sichtbar  wird,  wenn  man  das  Papier  für  sich  oder  nach  dem 

Durchfeuchten  mit  Benzin  gegen  das  Licht  hält.  Bei  der  Untersuchung  der  Stelle 
mit  der  Lupe,  noch  deutlicher  mit  dem  Mikroskop  sieht  man,  daß  die  glatte 

Oberfläche  des  Papieres  zerstört  ist  und  einzelne  Fasern  Uber  die  Oberfläche 

ragen.  Man  bestätigt  den  Befund  durch  photographische  Aufnahmen  des  Objektes 
in  schräg  auffallendem  und  in  dnrchfallendem  Lichte,  nnd  zwar  in  schwacher 
(etwa  fünffacher)  Vergrößerung.  Läßt  man  fein  gepulverten  Graphit  Uber 

geleimtes  Papier  gleiten,  so  bleibt  er  an  aufgerauhten  Stellen  desselben  haften. 
Setzt  man  vorsichtig  einen  Tropfen  Wasser  anf  geleimtes  Papier,  so  bleibt  der 
Tropfen  minutenlang  stehen,  rauhe  Stellen  des  Papieres  saugen  ihn  auf.  Schrift- 
züge, die  auf  solche  rauhe  Stellen  gesetzt  sind,  also  auch  solche,  die  über  Knicke 
geführt  worden  sind,  zeigen  gezackte  Ränder.  Als  äußerstes  Hilfsmittel  bedient 
man  sich  der  Einwirkung  von  Joddampf  auf  das  zu  untersuchende  Schriftstück. 
Dabei  treten  naß  gewesene  und  wieder  getrocknete  Stellen  dunkel  hervor,  sehr 
deutlich  werden  Fettflecke,  Schweiß-  und  Schmutzflecke  gefärbt,  so  daß  man  oft 
die  Papillarlinien  der  Finger  deutlich  erkennen  kann.  Unverändertes  Papier  färbt 
sich  im  Joddampfe  in  der  Regel  ziemlich  gleichmäßig  gelb  bis  braun;  Rasieren 
mit  dem  Messer  verrät  sich  durch  deutliche  Streifen,  die  eine  Rasur  sicher 
anzeigen,  aber  nicht  immer  zu  erhalten  sind.  Mit  Gummi  radierte  Stellen  sind 
deutlich  als  braune,  streifige  Flecke  erkennbar.  An  der  Luft  verschwindet  die 
Jodfärbung  wieder;  das  Schriftstück  kann  bei  Auwendung  des  Jodverfahrens  jedoch 
dauernden  Schaden  leiden. 

Zur  Entfernung  von  Schriftzügen  auf  chemischem  Wege  benützt 
man  meist  Chlorkalklösung,  mit  der  die  Schrift  überfahren  oder  die  abwechselnd 
mit  Säurelösungen  aufgetupft  und  nach  erfolgter  Einwirkung  mit  Fließpapier 
entfernt  wird.  Nach  dem  Waschen  mit  Wasser  wird  die  Stelle  durch  ein  warmes 
Bügeleisen  oder  auf  andere  Weise  geglättet.  Gute  Galluseisentinten  widerstehen 
der  Vertilgung  anf  diese  Weise  um  so  mehr,  je  älter  die  Schriftzüge  sind,  und 
schließlich  bleibt  nach  der  Vertilgung  der  Eisengehalt  noch  zurück,  durch  seine 
blaßgelbe  Färbung  erkennbar.  Zudem  wird  die  Leimung  des  Papieres  durch  die 
Entfernung  der  Schriftzüge  zerstört  und  oft  die  Farbe  des  Papieres  verändert, 
was  sich  gut  mit  Hilfe  einer  photographischen  Aufnahme  erkennen  läßt,  besonders 
wenn  man  vor  der  Platte  ein  photographisches  Blaufilter  aus  dünner,  gefärbter 
Gelatine  eingeschaltet  hatte.  Im  übrigen  läßt  sich  das  Fehleu  der  Leimung  mit 
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Hilfe  eines  aufgesetzten  Wassertropfens  erkennen;  die  sonstigen  Veränderungen 
werden  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen. 

Die  Wiederherstellung  beseitigter  Schriftzeichen  kann  auf  photo- 
graphischem, wie  auf  chemischem  Wege  versucht  werden.  Dazu  dienen  bei 
Rasuren  Aufnahmen  in  natürlicher  Große  oder  schwacher  Verkleinerung  in  schräg 
oder  von  beiden  Seiten  auffallendem  Lichte,  eventuell  nachdem  man  von  der 
Rtlckseite  her  Joddänipfe  hatte  einwirken  lassen.  Die  nach  Einwirkung  chemischer 
Mittel  zur  Entfernung  der  Schrift  zurtickbleibendeu  Spuren  macht  man  am  besten 
sichtbar,  indem  man  das  Cntersuchungsobjekt  Schwefelammoniumdämpfen  aussetzt 
bis  das  Maximum  der  sichtbaren  Einwirkung  erreicht  ist.  Die  Eisenverbindungen 
färben  sich  dabei  schwarz,  die  Färbung  verblaßt  aber  wieder  au  der  Luft. 
Gasförmiger  Rhodanwasserstoff,  aus  festem  Rhodankalium  mit  Salzsäure  entwickelt, 
färbt  die  Eisenspuren,  iu  geringem  Maße  aber  auch  das  Papier  selbst  rotbraun. 
Welche  Weise  des  Hervorrufens  man  auch  gewählt  hat,  sobald  die  Färbung  ihr 
Maximum  erreicht  hat,  macht  man  eine  photographische  Aufnahme  in  natürlicher 
Größe  oder  etwas  verkleinert  auf  gewöhnlicher  blauempfindlicher  Platte  unter 
Vorschaltung  eines  lilaufilters. 

Gewöhnlich  ist  Schreibpapier  stärkehaltig.  Auf  solchem  Papier  läßt  sich  die 
Einwirkung  von  Chlorkalk  zur  Entfernung  von  Schriftzügen  dadurch  nachweisen, 
daß  man  das  Papier  zuerst  in  Wasser,  dann  in  sehr  verdünnte  Jodlösung  bringt. 
Am  besten  benützt  man  eine  photographische  Entwicklungsschale  von  Porzellan 
und  bewegt  das  Papier  in  der  Jodlösung  wie  eine  photographische  Platte  beim 
Entwickeln.  Dabei  wird  das  Papier  gleichmäßig  blau  gefärbt,  die  mit  Chlorkalk 
oder  Säuren  behandelt  gewesenen  Stellen  erscheinen  mehr  oder  minder  deutlich 
weiß  auf  blauem  Grunde.  Die  blaue  Färbung  verschwindet  allmählich  von  selbst, 
sie  kann  mit  Natriumthiosulfat  sofort  beseitigt  werden.  Diese  Reaktion  kann 
nach  der  Behandlung  mit  Rhodanwasserstoff  und  nach  ihr  noch  die  Schwefel- 
ammoniumreaktion vorgenommen  werden. 

Endlich  treten  die  Züge  sympathetischer,  d.  h.  zunächst  farblose  Schriftzüge 
liefernder  Tinte  (z.  B.  Kobaltchlorürlösung,  Harn  u.  s.  w.),  aber  auch  nicht  selten 
die  Züge  von  Tinten,  die  man  für  beseitigt  halten  konnte,  deutlich  hervor,  wenn 
man  das  Papier  im  Trockenschranke  bis  zur  lichten  Bräunung  erhitzt  oder  auf 
ebener  weicher  Unterlage  unter  glattem  Asbestpapier  mit  einem  heißen  Bügeleisen 
vorsichtig  bis  zur  Bräunung  erhitzt.  Das  Schriftstück  w'ird  dadurch  brüchig  und 
muß  nachher  zwischen  Glasplatten  aufbewahrt  werden. 

Eine  zweite  Feststellung  ist  die  des  verwendeten  Tintenmaterialcs,  ins- 
besondere auf  seine  Einheitlichkeit.  Diese  Aufgabe  ist  sehr  schwierig, 
da  sich  nicht  allein  die  Kchriftzflge  der  modernen  Tinten  auf  dem  Papiere  an  der 
Luft  verändern,  sondern  auch  die  Tinten  selbst  in  offenen  Tintenfässern,  halb- 
gefüllten Flaschen  u.s.  w.  wesentlich  abweichende  Eigenschaften  annehmen  können. 
Zunächst  durchmustert  man  im  auffallenden  und  im  durchfallenden  Lichte  mit 
Lupe  und  Mikroskop  das  ganze  Schriftstück,  nicht  allein  die  verdächtigen  Teile, 
um  die  Eigenart  au  den  verschiedenen  Stellen  sich  genau  einzuprägen ; die  Stellen, 
an  denen  der  Tintenvorrat  der  Feder  zur  Neige  ging,  zeigen  ein  anderes  Bild, 
als  die  mit  frisch  gefüllter  Feder  geschriebenen.  Sodann  mache  man  mit  einem 
für  Reproduktionszwecke  geeigneten  erstklassigen  photographischen  Objektiv  eine 
photographische  Aufnahme,  je  nach  Umstünden  in  halber  Größe  bis  zu  etwa 
fünffacher  Vergrößerung,  letztere  mit  einer  ZEISSschen  Planare.  Stärkere  Ver- 
größerungen werden  auf  mikrophotographischem  Wege  erzielt.  Dabei  müssen 
Mattscheibe  bzw.  Platte  und  Objektscheibe  genau  parallel  gerichtet  werden.  Nach 
Einstellung  mit  der  Mattscheibe  wird  die  schärfste  Einstellung  mit  durchsichtiger 
Scheibe  und  Einsteilupe,  ganz  wie  bei  der  Mikrophotographie,  bewirkt;  bei  An- 
wendung eines  Farbenfilters  muß  die  feinste  Einstellung  nach  Einschaltung  des 
Filters  geschehen.  Für  die  Aufnahme  wird  stark  abgeblendet,  gut  durchexponiert 
und  langsam,  anfangs  unter  Auweudung  von  frischem,  düunem  Entwickler  und 
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reichlichem  Bromkaliumzusatze  entwickelt.  Platton  mit  kräftiger  Schicht,  wenn 
möglich  laolarplatten,  oder  auf  der  Rückseite  mit  Aurinkollodium  überzogene 
Platten  eignen  sich  für  die  Aufnahmen  am  besten.  Kopiert  wird  auf  Gelatine- 
papier, dem  man  Hochglanz  verleiht;  es  sind  dann  die  feinsten  Einzelnheiten  am 
besten  sichtbar.  In  der  Kegel  fertigt  man  eine  Orientierungsaufnahme  mit  den 
gewöhnlichen  blauempfindlichen  Platten  und  eine  solche  mit  denselben  unter  Ein- 
schaltung eines  Blaufilters  an.  Bei  diesen  sind  gelbe  und  rote  Töne,  die  man 
mit  dem  Auge  nicht  so  gut  wahrzunehmen  imstande  ist,  deutlicher  zu  unter- 
scheiden. Struktur  von  Papier  und  Schrift  treten  am  deutlichsten  bei  schräg 
auffallender  Beleuchtung  hervor.  Der  Aufnahme  mit  hlauempfindlichen  Platten 
lädt  man  eine  solche  auf  gelb-  oder  rotempfindlichen  unter  Einschaltung  eines 
Gelb-  oder  Rotfilters  folgen. 

Einzelne  Stellen  des  Schriftstückes  können  dann  auch  bei  stärkerer  Vergrößerung 
und  bei  durchfallendem  Lichte  aufgenommen  werden.  Wenn  möglich,  ist  hierbei 
die  Anwendung  von  Vaselin  zur  Aufhellung  des  Objektes  zu  vermeiden,  weil 
dadurch  Veränderungen  der  Schriftzüge  eintreten  könnten.  Die  Beleuchtung 
geschieht  am  besten  mit  dem  schwach  auseinandergehenden  Lichtkegel  eines 
Projektionsapparates,  dessen  Brennpunkt  sich  etwa  20  cm  vor  dem  Objekttische 
befindet.  Die  Aufnahmen  ermöglichen  bei  vorsichtiger  Beurteilung  eine  Ansicht 
darüber,  ob  mit  verschiedenartiger  Tinte  geschrieben  ist,  ob  Schriftzüge  auf 
rauhe  Papierstellen  gesetzt  sind  und  ob  Häkchen  und  Durchkreuzungen  Uber  die 
frischen  Schriftzüge  ausgeführt  oder  der  trockenen  Schrift  nachträglich  zugefügt 
sind;  iin  orsteren  Falle  fließen  die  sich  kreuzenden  Züge  mehr  oder  minder  zu- 
sammen, so  daß  man  nicht  mehr  sehen  kann,  welcher  Zug  zuerst  ausgeführt  ist, 
im  letzteren  findet  das  nicht  statt,  der  letztere  Strich  ist  für  sich  deutlich  er- 
kennbar. Hat  die  photographische  Arbeit  ein  positives  Ergebnis  gezeitigt,  so 
ist  eine  weitere  chemische  Untersuchung  nicht  augezeigt,  weil  durch  diese  die 
festgestellten  Unterschiede  nur  verwischt  werden  können. 

Die  chemische  Prüfung  stellt  zunächst  das  Verhalten  der  Schriftzüge  gegen 
Wasser  und  ihre  Kopierfähigkeit  fest.  Mau  bringt  auf  die  zu  prüfende  Stelle 
der  Schrift  mit  einer  kleinen  Kapillarpipette  ein  Tröpfchen  Wasser  und  beobachtet 
mit  der  Lupe  oder  mit  schwacher  Mikroskopvergrößerung.  Dokumententinte  ist 
bereits  nach  wenigen  Tagen  wasserbeständig,  Kopiertinte  läßt  auch  nach  längerer 
Zeit  Farbstoff  in  das  Wasser  übergehen.  Alsdann  versucht  man  in  üblicher  Weise 
auf  Seidenpapier,  das  zwischen  Löschpapier  von  jeder  überschüssigen  Feuchtigkeit 
befreit  ist,  einen  Abdruck  des  zu  untersuchenden  Schriftstückes  zu  gewinnen, 
wobei  man  das  Objekt  etwa  10  Minuteu  in  der  Presse  unter  starkem  Drucke 
beläßt.  Hat  man  dabei  keinen  Abdruck  erhalten,  so  wiederholt  man  das  Kopiereu 
unter  Anwendung  von  einprozentiger  Salzsäure  statt  Wasser.  Das  so  behandelte 
Papier  muß  durch  schwach  ammoniakalisches  Wasser  von  seinem  Säuregehalte 
befreit,  dann  in  reines  Wasser  gelegt  uud  nach  dem  Abpressen  zwischen  Filtrier- 
papier getrocknet  werden. 

Man  prüft  jetzt  das  Verhalten  der  Kchriftzfigc  durch  Betupfen  mit  Säuren, 
von  denen  die  organischen  (Oxalsäure,  Weinsäure,  Zitronensäure)  schwächer 
wirken  als  die  anorganischen  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure).  Eisen- 
gallus ist  in  Säuren  löslich,  nach  seiner  Auflösung  wird  etwa  beigeraeugter  Farb- 
stoff, der  in  der  sauren  Tinte  säurebeständig  gewählt  sein  muß,  zum  Vorschein 
kommen;  dabei  gehen  die  grünen  Farbstoffe,  die  gegen  Mineralsäuren  weniger 
empfindlich  zu  sein  pflegen,  gewöhnlich  in  gelb  über.  Salpetersäure  wirkt  sehr 
energisch  und  gleichzeitig  oxydierend,  oft  in  kennzeichnender  Weise;  schweflige 
Säure  wirkt  reduzierend  und  von  allen  Mineralsäuren  am  schwächsten.  Die 
Kampeche  enthaltenden  Kaiscrtiuten  sind  gegen  Säuren  beständiger  als  die  Gallus- 
tinten, doch  wird  der  Blauholzfarbstoff  rot  gefärbt,  so  daß  mau  auf  Gallustinte 
niit  rotem  Farbstoffgehalt  schließen  könnte.  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  auf 
Gallustinte  energisch,  auf  Kampechetinte  nur  wenig  ein.  Nigrosintinte  ist  säure- 
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beständig.  Die  beim  Betupfen  mit  Säuren  auftretenden  Erscheinungen  sind  mit 
Lupe  und  Mikroskop  zu  verfolgen,  um  jeden  Cnterschied  genau  erkennen  zu 
können;  nach  beendeter  Beobachtung  ist  die  geprüfte  Stelle  mit  Fließpapier  zu 
betupfen,  mit  Wasser,  dann  mit  verdünntem  Ammoniak  zu  wuschen  und  jedesmal 
mit  Fließpapier  abzutrocknen.  Dabei  sind  die  Erscheinungen  beim  Aufbringen 
des  Ammoniaks  gleichfalls  sorgfältig  festzustellen , da  Blauholztinte  durch  Ammoniak 
zurtickgebildet  werden  kann,  während  die  roten  Farbstoffe  der  Gallustinten  durch 
Ammoniak  meist  braun  gefärbt  werden.  Ersetzt  man  das  Ammoniak  durch  frisch 
bereitete  Gerbsäurelösung,  so  wird  Gallustinte,  so  lange  noch  etwas  von  ihrem 
Eisengehalte  an  den  Schriftzligen  vorhanden  ist,  wieder  hergestellt,  Kampechetinte 
nicht.  Ferrocyankalium  und  Salzsäure  rötet  eisenfreie  Kampechetintenschrift  und 
färbt  Gallustintenschrift  ohne  Farbstoffzusatz  rein  blau;  besteht  ein  Farbstoffzusatz, 
so  ergeben  sich,  namentlich  anfangs,  Mischfarben,  ist  die  Kampechetinte  eisen- 
haltig, so  tritt  hei  Einwirkung  der  salzsauren  Ferrocyankaliumlösung  Blaufärbung 
ein , die  aber  auf  Zusatz  von  Ammoniak  unter  Rückbildung  der  ursprünglichen 
Färbung  verschwindet. 

Gegen  Alkalien  (4°/0ige  Natronlauge,  Ammoniak)  und  Bleichmittel  (Chlor- 
wasser, Hypochlorite)  zeigen  die  verschiedenen  Tinten  ebenfalls  mancherlei 
Unterschiede,  die  aber  nicht  sehr  scharf  und  meist  nicht  eindeutig  sind. 

Literatur;  Einiget  über  die  Anwendung  der  Photographie  zur  Entdeckung  von  Urkunden- 
fälschungen. von  M.  Dkxxstxdt  und  M.  Scho  er.  Hamburg  1848,  Lncas  Gräfe  und  Sillem.  — 
Bacmekts  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Chemie,  II.  Bd..  der  Nachweis  von  Schriftfalschungen. 
Blut,  8perma  u.  s.  w. , Braunschweig,  Vieweg.  1906;  Fuieukicu  Pacl,  Handbuch  der  krimina- 
listischen Photographie,  Berlin,  Guttentag,  1900:  Fresexics,  Zeitschrift  f.  analvt.  Chemie.  Wies- 
baden, J.  F.  Bergmann.  Lkxz. 

Schriftmetall,  die  Metallegierung,  aus  der  die  Buchdruckerlettern  gegossen 
werden,  bestellt  aus  3 — 6 T.  Blei,  1 T.  Antimon  und  2 — 5%  Zinn.  Zehxik. 

Schrifttilgung  s.  Fleckenvertilgung,  Bd.  V,  pag.  368.  Zerxik. 

Schröpfen  s.  ßkarifikation. 

Schrötter  A.,  aus  Olmlitz  (1802 — 1875),  Professor  der  Chemie  in  Graz, 
dann  am  Polytechnikum  in  Wicu,  stellte  den  amorphen  Phosphor  dar  und  unter- 
suchte das  Erdwachs  und  verschiedene  fossile  Harze.  Er  starb  als  Direktor  der 
k.  k.  Münze.  Sein  Sohn 

Lkop.,  Ritter  v.  KKISTELI.I,  gcb.  in  Graz  1838,  war  ein  Schüler  Skodas,  wandte 
sich  später  der  Laryngologie  zu,  machte  sich  um  die  Tnberkulosen-Heilstättcn  in 
Österreich  sehr  verdient  und  starb  als  Vorstand  der  3.  medizinische  Klinik  in  Wien, 
nachdem  er  die  Festrede  beim  internationalen  Laryngologeukongreß  in  Wien  1908 
gehalten  hatte.  Bekexdx*. 

Schroff,  Karl,  Damian  Ritter  von,  gob.  am  12.  September  1802  zn 
Kratzau  in  Böhmen,  wurde  1828  zum  Dr.  med.  promoviert,  wirkte  von  1830  bis 
1835  als  Professor  der  theoretischen  Medizin  in  Olmütz,  dann  in  Wien,  wo  er 
allgemeine  Pathologie,  Pharmakologie  und  Pharmakognosie  lehrte.  1874  trat  er 
in  den  Ruhestand,  übersiedelte  1877  nach  Graz,  wo  er  am  18.  Juni  1887  starb. 
Sein  Sohn 

Karl,  geh.  am  12.  Januar  1844  zu  Wien,  wurde  1867  zum  Dr.  med.  promoviert, 
habilitierte  sich  1872  in  Wien  für  Pharmakognosie  und  Toxikologie,  wurde  1874 
außerordentlicher  Professor  in  Wien,  1877  ordentlicher  Professor  der  Pharmako- 
logie und  Pharmakognosie  in  Graz.  Es  starb  in  Wien  im  März  1892.  R.M(‘llej«. 

Schrot,  Bleischrot,  erhält  bei  der  Fabrikation  einen  gewissen,  etwa  l°/# 
betragenden  Zusatz  von  Arsen,  um  eine  bessere  Rundung  der  Schrotkörner  zu 
erzielen.  Die  Sehrotkörner  finden  (in  breitgeklopftem  Zustande)  Verwendung  zum 
Tarieren;  des  infolge  der  Oxydbildung  stets  schmutzigen  Aussehens  sowie  des 
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unangenehmen  Gefühles  wegen,  das  sie  beim  Angreifen  erzeugen,  empfehlen  Bie 
sieh  nicht  zn  genanntem  Zwecke. 

Das  Schrot  findet  auch  eine  verbreitete  Verwendung  zum  Spülen  von  Flaschen ; 
diese  ist  aber  gefährlich  und  unbedingt  zu  verbieten.  Denn  es  kommt  vor,  daß 
Schrotkörner  in  den  Flaschen  (Rotwein-,  Champagnerflaschen)  festgeklemmt  bleiben, 
sieh  in  der  (sauren)  Flüssigkeit  lösen,  deren  Geschmack  ungünstig  beeinflussen 
oder  gar  giftig  wirken.  Aber  auch  wenn  Schrotkörner  selbst  nicht  in  der  Flasche 
Zurückbleiben , ist  der  Gebrauch  von  Schrot  zum  Spülen  von  Flaschen  bedenklich, 
da  an  der  inneren  Glaswand  graue  Bleistreifeu  haften  bleiben , die  sich  in  den 
sauren  Flüssigkeiten  lösen. 

Als  Ersatz  für  Bleischrot  ist  Porzellanschrot  zu  empfehlen.  Gascun. 

Schrothkur,  Trockenkur,  Semmelkur,  Durstkur.  Die  von  J.  Schroth 
in  Lindewiese  bei  Gräfcnberg  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  angegebene 
Kur  bezweckt  eine  ausgiebige  Entwässerung  des  Organismus  behufs  Aufsaugung 
von  Ergüssen,  Exsudaten  etc.  Sie  besteht  in  fast  völliger  Entziehung  der  Flüssig- 
keitszufuhr  und  Darreichung  größerer  Mengen  trockenen  Brotes.  — 8.  Ent- 
fettung und  Heilmethoden.  Pcrur. 

Schrumpfniere  entsteht  infolge  chronischer  Nephritis  (s.  BRlGHTsche  Krank- 
heit und  Nierenkrankheiten.) 

Schubfestigkeit.  Alle  Vorrichtungen  des  Mauerns,  Leimens,  Lötens,  Nietens, 
selbst  des  Bauens  auf  einem  Untergründe  setzen  voraus,  daß  die  Adhäsion  zwischen 
den  zusammengefugten  Teilen  ausreichen  müsse,  um  nicht  durch  von  außen  ein- 
wirkenden Druck  überwältigt  zu  werden.  Vorausberechnungen,  um  solches  zu  ver- 
hüten, sind  oft  schwierig  oder  gar  unmöglich.  Die  Erfahrung  Uber  die  Beständigkeit 
und  die  durch  Schaden  gewonnene  Klugheit  sind  hier  die  Lehrmeister.  Deshalb 
t>aut  man  Mauern  oder  Dämme  zum  Schutze  gegen  Erdrutschungen  und  Finten 
des  Meeres  und  anschwellender  Flüsse  nicht  mit  senkrechten  Wänden  nnd  von 
gleichmäßigem,  sondern  gegen  die  Basis  zunehmendem  Durchmesser,  weil  der  hydro- 
statische Druck  proportional  der  Höhe  des  Wasserspiegels  wächst,  und  versieht 
große  Bauten  nnd  Brückenpfeiler  von  außen  mit  schrägen  Strebepfeilern,  welche 
seitliches  Ausweichen  verhindern  sollen.  gähok. 

Schuchardts  Reagenz  auf  Salzsäure  im  Magensaft  ist  Tropäolin. 
(Vergl.  darüber  im  Artikel  Magensaft,  Bd.  VIII,  pag.  393,  die  Tropäolinprobe 
nach  Boas.)  j.  Hbrzog. 

Schübl.  = Gustav  Schübler,  geb.  am  15.  August  1787  za  Heilbroun,  war 
praktischer  Arzt  in  Stuttgart,  wurde  dann  Professor  der  Naturgeschichte  und 
Botanik  in  Tübingen,  ein  vielseitiger  Gelehrter,  der  Untersuchungen  anstellte  über 
die  Farben  der  Bluten,  über  fette  Öle,  Gärung,  Elektrizität,  Meteorologie  u.  s.  w. ; 
er  starb  am  8.  September  1834.  R.  M0i.i.kb. 

Schürers  Butterpulver  ist  Natriumbikarbonat,  mit  Kurkuma  gelb  gefärbt. 

Zkknik. 

Schütte  der  Kiefer  und  Fichten  wird  durch  den  Pilz  Lophodermium 
Pinastri  (Schrad.)  Chrv.  (s.  Bd.  VIII,  pag.  322)  hervorgerufen.  Zur  Bekämpfung 
dieser  sehr  gefährlichen  Krankheit  der  Nadelbäume  wird  in  neuester  Zeit  besonders 
zweimaliges  Bespritzen  im  Jahre  bis  einschließlich  des  kritischen  vierten  Jahres 
der  in  den  Saatkämpen  und  Forstgärten  gezogenen  Pflanzen  empfohlen.  Da  die 
Besprengnng  von  großen  Forstkulturen  ziemlich  teuer  ist,  so  ist  es  rationeller, 
den  Saatbetrieb  durch  Pfianzbetrieb  unter  Verwendung  derartig  erzogener  Pflanzen 
zu  ersetzen.  Svdow. 

Schüttelapparate  heißen  alle  Vorrichtungen,  welche  auf  mechanischem  Wege 
ein  anhaltendes  Schütteln , Durchsckütteln  oder  Ausschütteln  bezwecken.  Derlei 
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Apparate  werden  für  verschiedene  Zwecke  eigens  konstruiert,  teils  zum  Durch- 
ein&nderschütteln  von  Flüssigkeiten,  welche  sich  nicht  mischen,  um  durch  vergrößerte 
Oborflächenentfnltung  eine  Iteaktion  ein- 
znleiten,  teils  zur  mechanischen  Erschütte- 
rung fester  Körper.  Schlittelapparate  der 
letzteren  Art  sind  z.  B.  die  mechanischen 
Siebvorrichtungen  der  Drogenappreturan- 
stalten, offene,  flache,  viereckige  Kästeu, 
welche  durch  einen  Exzenterhub  in 
horizontale  Bewegung  versetzt  werden, 
durch  ein  Aneinanderstoßen  der  darin 
befindlichen  Siebe  und  beständiges  Er- 
schüttern oder  Schütteln  des  in  den 
Sieben  enthaltenen  Materials  das  Siebeu 
bewerkstelligen. 

Einen  Schüttelapparat  für  Labora- 
toriumsgebrauch, zuin  Ausschütteln  von 
Flüssigkeiten  oder  zum  Schütteln  bei  l’hos- 
phorsAurcbestimmungen  zeigt  Fig.  60. 

Der  Antrieb  geschieht  durch  die  kleine 
Turbine  oben  am  Stativ , die  mit 
der  Wasserleitung  verbunden  wird. 

Lküz. 

Schüttelfrost  ist  ein  zu  Beginn  ein- 
zelner fieberhafter  Erkrankungen  auf- 
tretendes, vom  Willen  unabhängiges  Ge- 
fühl hochgradiger  Killte,  welche  zu  wahren 
Sehüttelbewegungen  V eranlassung  geben 
kann.  Der  Schüttelfrost  leitet  die  fieber- 
hafte Temperatursteigcrnng  ein,  und  zweifellos  steigt  die  Körpertemperatur  schon 
während  des  Schüttelfrostes  und  trotz  der  hochgradigen  Kälteeinpfindung  des 
Kranken  mächtig  an.  Diese  subjektive  Kälteeinpfindung  bei  hochgradigerTemperatur- 
steigerung  im  Körperinnorn  ist  durch  Kontraktion  der  Haut  (.Gänsehaut“) 
und  Vorengening  der  Hautgefäße  bedingt,  wodurch  aber  gleichzeitig  eine  Wärme- 
rückhaltung  (Bctention)  erzielt  wird.  Der  Schüttelfrost  kann  daher  als  eine  zweck- 
dienliche Einrichtung  bezeichnet  werden , mittels  welcher  der  Organismus  sieh 
rasch  auf  einen  höheren  Temperaturgrad  einstellt,  dersellie  gewissermaßen  rasch 
.angeheizt“  wird.  — S.  auch  Körpertemperatur.  M. 

Schüttelkrampf  s.  klonische  Krämpfe. 

Schüttellähmung,  Zitterlähmung,  s.  l'aralysis. 

Schüttelmixtur  ist  eine  flüssige  Arznei  mit  nur  teilweise  gelösten  oder 
gemischten  Bestandteilen.  Sie  muß  sowohl  bei  der  Abgabe  als  auch  unmittelbar 
vor  dem  Eiuuehmen  tüchtig  geschüttelt  werden,  damit  eine  möglichst  homogene 
Mischung  erzielt  wird.  Gasen.. 

Schüttgelb  ist  ein  gelber  Farblack . welchen  man  durch  Fällen  von  Quer- 
zitronabkochungen  mit  Alaun  und  Kreide  erhält.  Bei  feineren  Sorten  fällt  man 
die  Farbabkochung  zuerst  mit  Li^hnlösung,  um  die  Gerbsäure  zu  entfernen.  Das 
Schuttgelb  enthält  von  seiner  Bereitung  her  stets  Gips,  häufig  auch  Kreide.  — 
Schüttgrün  ist  eine  Mischung  von  kreidefreiem  Schuttgelb  mit  Pariserblau. 

Gasswimjt. 

Schützes  Blutreinigungspulver  ist  eine  Mischung  von  annähernd  10  T. 
Natrium  sulfur.  sicc.,  70  T.  Magnesium  sulfur.  sicc.,  15  T.  Natrium  chloratum. 
15  T.  Acidum  tartaricum  und  20  T.  Natrium  bicarbonicum.  Zctsik. 


Fig.  Bl*. 
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Schult.  = Josef  August  Sceultks,  geb.  am  15.  April  1773  zu  Wien,  war 
Professor  der  Naturgeschichte  und  Botanik  in  Wien,  dann  in  Krakau,  1808  in 
Innsbruck  und  seit  1809  in  Landshut.  Hier  starb  er  am  21.  April  1831. 

R.  MCi.lkr. 

Schulterlage  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Kindeslage,  bei  welcher 
die  Schulter  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

Schultesia,  Gattung  der  Gentianaceae ; Sch.  stenophvlla  Mart.,  in 
Brasilien,  Guyana  und  Westindien,  besitzt  eine  sehr  bittere  Wurzel,  welche  wie  Gentiana 
Anwendung  findet.  v.  Dill*  Tohrr. 

Schultz,  Friedrich  Wilhelm,  Arzt  und  Botaniker,  geb.  am  3.  Jänner  1804 
zu  Zwcibrticken , praktizierte  zu  Bitsch  im  Elsaß,  später  zu  Kronweißenburg  in 
der  Pfalz,  machte  wiederholte  floristische  Reisen  an  dem  Niederrhein  und  schrieb 
u.  a.  eine  Flora  der  Pfalz.  Er  starb  zu  Kronweißenburg  am  30.  Dezember  1877. 

R.  MOli.xb. 

Schultz,  Karl  Friedrich,  geb.  1765  zu  Stargard  (Meklenburg-Strelitz), 
war  zuerst  praktischer  Arzt  in  Stargard,  dann  in  Neubrandenburg,  wo  er  Groß- 
herzoglich-Mecklenburgischer Leibarzt  und  Rat  wurde  und  am  27.  Juni  1837  starb. 
Schultz  schrieb  eine  Flora  von  Stargard  sowie  einige  Abhandlungen  über  Moose. 

R.  Müller. 

Schultz,  Karl  Heinrich,  genannt  Schultzknstein,  geh.  am  8.  Juli  1798 
zu  Alt-Iiuppin,  wurde  1812  Apotheker  in  Zehdeuick,  machte  1815  den  Krieg  als 
Feldapotheker  mit,  wurde  1817  Eleve  des  medizinisch-chirurgischen  Friedrich- 
Wilhelm-Institntes  in  Berlin  und  1821  zum  Dr.  med.  promoviert.  1822  verließ 
er  den  Militärdienst,  habilitierte  sich  als  Privatdozent  für  Physiologie,  medizinische 
Botanik  und  Naturgeschichte  und  wurde  bereits  1825  zum  außerordentlichen, 
1833  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  R,  Müller. 

Schultz,  Karl  Heinrich,  zum  Unterschiede  von  dem  gleichnamigen,  sich 
ebenfalls  mit  Botanik  beschäftigenden  K.  H.  Scholtz-Schultzenstein  in  Berlin  (s.d.) 
Schultz-Bipontinus  genannt,  geb.  am  30.  Juni  1805  in  Zwei  brücken,  wurde 
1831  in  München  zum  Dr.  med.  promoviert,  ließ  sich  in  seiner  Vaterstadt  als 
Arzt  nieder,  dann  in  München,  kam  dort  1832  wegen  politischer  Vorgänge  drei 
Jahre  laug  in  Untersuchungshaft,  kehrte  1836  nach  Zweibrücken  zurück,  wurde 
1836  Arzt  des  Hospitals  in  Deidesheim  und  starb  daselbst  am  17.  Dezember  1867. 
Kompositen.  R.  jIili.hr. 

Schultz’  Reagenz  auf  Salizylsäure.  Eiue  wässerige  Lösung  von  Salizyl- 
säure oder  Natriumsalizylat  (noch  1 : 2000)  wird  auf  Zusatz  von  wenig  Kupfersulfat- 
lüsnng  smaragdgrün  gefärbt.  Freie  Mineralsäuren  und  Ammoniak  beeinträchtigen 
die  Reaktion.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  19.)  j.  Herzoo. 

Schultzes  Mazeration.  Um  pflanzliche  Gewebe  in  ihre  Elemente  (Zellen) 
zu  zerlegen,  kocht  man  ein  Stückchen  des  Pflanzenteiles  in  einem  Proberöhrchen 
mit  Salpetersäure,  der  etwas  chlorsaures  Kali  zugesetzt  wurde.  Dadurch  wird  die 
Kittsubstanz  der  Zellen  (Interzellularsubstauz)  gelöst,  und  je  nach  dem  Grade  der 
Einwirkung  fällt  das  Gewebe  von  selbst  auseinander  oder  es  bedarf  hierzu  nur 
einer  geringen  Nachhilfe  durch  Druck  mit  dem  Dcckglase  oder  mit  der  Zupf- 
nadel. Da  die  Chlordämpfe  die  Objektivlinsen  angreifen,  soll  die  Mazeration  nicht 
im  Mikroskospierraume  selbst  vorgenommen  und  das  mazerierte  Objekt  muß  vor  der 
Beobachtung  reichlich  mit  Wasser  gewaschen  werden.  Es  geschieht  am  einfachsten, 
indem  man  den  Inhalt  des  Proberöhrchens  in  eine  Schale  mit  Wasser  gießt,  danu 
das  Objekt  herausfischt  und  nochmals  mit  viel  Wasser  berieselt,  bevor  man  es 
zerzupft. 

Die  SCHULTZEsche  Mazeration  eignet  sich  besonders  für  Holz-  und  Steingewebe: 
Gewebe  aus  unverholzten  Zellmembranen  werden  durch  dieselbe  ganz  zerstört. 

M. 
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Schultzes  Reagenz  auf  Karbonate  im  Trinkwasser.  Eine  wässerig 

Lösung  von  Bleichlorid  gibt  mit  gebundener,  nicht  aber  mit  freier  Kohlensäure 
eine  milchige  Trlibung.  Empfindlichkeitsgrenze  = 1 : 240.000.  (Chem.-Zeitg., 
1890,  Rep.)  — Schultzes  Reagenz  auf  Zellulose.  Eine  Lösung  von  250? 
Zinkchlorid  und  80  g Jodkalium  in  85  ccm  Wasser,  die  mit  Jod  gesättigt  ist,  färbt 
Zellulose  blau  (Mercks  Index,  1902).  — Schultzes  Reagenzien  für  mikro- 
skopische Zwecke.  1.  Zum  Fixieren  und  Härten  zarter  Gewebe,  ferner  zum 
Färben  der  Fette  und  des  Nervenmarkes:  eine  wässerige  Lösung  von  Osmium- 
Säure  1 : 100.  — 2.  Zum  Fixieren  und  Härten  für  Präparate  niederer  Pflanzen 
und  Infusorien:  eine  Lösung  von  0‘1 — 0‘3  g Palladiuinchlorid  in  lOOccm  Wasser 
(Arch.  f.  mikroskop.  Anat.,  1867).  J.  Hkrzoo. 

Schulz'  (Richard  8.  in  Leipzig)  bestes  ..Mittel  gegen  Nervenschwäche“ 
ist  ein  gewöhnlicher  mit  Bergamottöl  parfümierter  Schnupftabak,  dem  der  Erfinder 
den  albernen  Namen  Nervus  tabak  en  poudre  gegeben  hat.  Zkkxik. 

Schulz’  Reagenz  auf  Kohlenoxyd  im  Blute  ist  identisch  mit  Kinkels 

Reagenz  für  denselben  Zweck.  Es  ist  eine  Tanninlösung,  die  Wetzels  Reagenz 
(s.  Bd.  VU,  8.  f>34)  entspricht  und  ein  noch  deutlicheres  Bild  gibt  als  die  spek- 
troskopische Untersuchung  (vergl.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  36). 

Schum.  = Christian  Friedrich  Schumacher,  geb.  am  15.  November  1757 
in  Glückstadt,  war  Professor  der  Naturgeschichte  in  Kopenhagen  und  starb  hier 
am  9.  Dezember  1830.  R.  MClle». 

Schuppen  (medizinisch)  sind  die  unter  krankhaften  Verhältnissen  sichtbar 
sich  ablöseudcn  Hornhautplättchen  der  Oberhaut.  Sie  erscheinen  unter  der  Form 
kleinerer,  kleienähnlicher  oder  größerer  weißer,  auch  schmutzig-  und  gelblich- 
weißer Blättchen , manchmal  auch  großer  platten-  und  bandförmiger  Stücke.  Bei 
gewissen  Krankheiten  (Psoriasis,  Schuppenflechte)  treten  kleinere  und  größere, 
etwas  fester  an  der  Haut  haftende,  oft  mächtige  Haufen  von  silberweißen  Schuppen 
auf.  Auch  aus  den  Fettdrüsen  stammen  Schuppen,  indem  fetthaltige  Epidermis 
abnormer  Weise  in  großer  Menge  aus  jenen  ausgeschieden  wird.  Dies  geschieht 
oft  auf  der  behaarten  Kopfhaut  (Schinnen)  und  stellt  eine  Erkrankung  dieser 
(Seborrhoea  sicca)  vor,  welche,  um  das  Ausfallen  der  Haare  zu  verhindern, 
behandelt  werden  muß.  Pzschkis. 

Schuppen  (botanisch),  squamae,  sind  Niederblätter  (s.  Blatt),  welche 
in  ihrer  Form , mitunter  auch  in  ihrer  Anordnung  an  die  Schuppen  der  Fische 
erinnern.  Sie  sind  meist  mit  breiter  Basis  inseriert,  chlorophyllfrei,  einfach  gebaut, 
ohne  vorspringende  Nerven.  Regelmäßig  kommen  sie  an  unterirdischen  Stämmen 
vor,  bei  Schmarotzern  auch  an  oberirdischen  an  Stelle  der  Laubblätter  (z.  B.  Lathraoa. 
Orobanche , Neottia) , bei  unseren  Holzgewächsen  als  Knospenschuppeu , in  der 
ßlütenregion  als  Hüllkelch,  im  Kätzchen  u.  dergl.  m. 

Auch  Haargebilde  kommen  in  Schuppenform  vor,  doch  werden  diese  nicht 
schlechtweg  Schuppen,  sondern  Schuppen  haare  genannt  (s.  Haare).  M. 

Schuppenborke  ist  die  gewöhnliche  Form  der  Borke  (s.  d.). 

Schuppenmittel.  Da  die  Kopfschuppen  fast  ausnahmslos  auf  einer  ver- 
mehrten Sekretion  der  Fettdrüsen  der  Kopfhaut  beruhen,  so  sind  alle  entfettenden 
Mittel  Schupponmittcl.  Lösungen  vou  Alkalien,  alle  Arten  von  Seife,  spirituöse 
Flüssigkeiten  (Resorcin-  oder  Salizylsäurelösungen);  als  souveränes  Mittel  ist  der 
Schwefel  zu  bezeichnen,  welcher  denn  auch  in  den  meisten  Schuppenpomaden  ent- 
halten ist.  Paschkis. 

Schur,  Philipp  Johann  Ferdinand,  Florist,  geb.  1799  zu  Königsberg,  lebte 
längere  Zeit  in  Siebenbürgen,  starb  1878  zu  Biclitz  in  Schlesien.  R.  MClli«. 
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Schusters  Reaktion  dient  zum  Nachweis  von  Zuckerknlör.  Reines  Bier 
soll  durch  Zusatz  von  Tannin  entfärbt  werden,  mit  Zuckerkulör  gefärbtes  nicht. 

J-  Hkrzoo. 

Schusterpech  $.  Pix. 

Schusterpilz  ist  der  giftige  Boletus  luridus  Schakff.  (s.  d.  und  Pilzver- 
giftung). 

Schutzimpfung  s.  Impfung.  P. Th.  MCllkb. 

Schutzleisten.  Um  die  mikroskopischen  Präparate  bei  ihrer  Aufbewahrung 
vor  Beschädigung  durch  gegenseitigen  Druck  zu  schützen,  klebt  man  an  die  beiden 
Schmalseiten  des  Objektträgers  entsprechend  dicke  Streifen  aus  Karton  oder  Glas. 
Diese  Schutzleisten  sind  überflüssig,  wenu  die  Präparate  in  zweckmäßig  konstruierten 
Kästchen  aufbewahrt  werden.  M. 

Schutzpappe  s.  Reservagen.  Zkkmk. 

Schutzscheide  wird  in  der  Pflanzenanatomie  eine  Zellschicht  genannt,  welche 
die  Gefäßbündel  rings  umgibt  und  sie  vom  Grundgewebe  trennt.  — S.  Endodermis. 

Schutztaffet,  Bilk  protective,  ist  auf  beiden  Seiten  mit  Kopallack  über- 
striehene,  geölte  Seide  (von  meist  grüner  oder  roter  Farbe),  die  nach  dem 
Trocknen  auf  einer  Seite  mit  karbolhaltiger  Dextrinlösung  Uberstrichen  ist.  Der 
Schutztaffet  findet  zum  Bedecken  von  Wunden  Verwendung,  zu  welchem  Zwecke 
er  vorher  in  wässerige  antiseptische  Lösung  eingelegt  wird.  — S.  aucii  unter 
Verbandstoffe.  Zkksik. 

Schutzvorrichtungen  haben  in  Fabrikbetrieben  den  Zweck,  die  Gefahren, 
die  jeder  Betrieb  für  die  in  ihm  beschäftigten  Arbeiter  bürgt,  möglichst  eiuzuschränken. 
Der  den  Schädlichkeiten  am  meisten  ausgesetzte  Körperteil  ist  das  Gesicht,  weshalb 
man  dieses  durch  Masken  schützt.  Dnter  den  Sinnesorganen  leidet  am  häufigsten 
das  Auge,  teils  durch  direkte  Verletzungen,  teils  durch  anstrengende  Naharbeit 
bei  mangelhafter  Beleuchtung,  aber  auch  durch  straldende  Wärme  und  allzu 
grelles  Licht.  Dm  äußere  Schädlichkeiten  vom  Auge  abzuhalten , ob  diese  nun 
optischer  oder  mechanischer  Natur  sind,  bedient  man  sich  in  vielen  Fällen  der 
Schutzbrillen.  Damit  bei  gewissen  Krankheiten  des  Auges,  i>ei  welchen  der 
volle  Einfall  des  Lichtes  schädlich  wirkt,  nur  ein  Bruchteil  des  Lichtes  eintrete, 
benützt  man  Schutzbrillen  von  grüner  oder  blauer,  am  besten  von  rauchgrauer 
Farbe.  Diese  schwächen  das  Tageslicht  ab.  ohne  den  Gang  der  Lichtstrahlen  zu 
ändern.  Das  einzelne  Glas  soll  muschelig  geformt  sein,  damit  nicht  seitwärts  volles 
Licht  einfalle;  es  soll  gleichmäßig  geschliffen  sein,  damit  es  weder  zerstreuend 
noch  brechend  wirke.  Die  früher  benützten  Seitenklappen  sind  unzweckmäßig, 
weil  sie  schwer  und  häßlich  sind.  Um  mechanische  Schädlichkeiten , als  Rauch, 
Staub,  Funken,  Splitter  usw.  abzuhalten , sind  ebensolche,  jedoch  ungefärbte 
M uschelgläser  in  Verwendung  gewesen.  Da  diese  jedoch  sehr  zerbrechlich  sind 
und  bei  einigermaßen  stärker  wirkender  Gewalt  die  Gefahr  des  Eindringens  von 
Splitterchen  ins  Auge  sogar  vergrößern,  verwendete  man  früher  und  teilweise 
noch  heutzutage  Brillen  aus  feinem  Drahtgeflecht.  Diese  beeinträchtigen  aber 
das  Sehen  wesentlich.  Die  besten  Schutzbrillen  sind  die  Glimmerbrillen.  Sie 
sind  vollkommen  durchsichtig,  leicht,  billig  und  unzerbrechlich.  Sie  haben  auch  den 
Vorzug  der  schlechten  Wärmeleitung,  weshalb  sie  besonders  für  Feuerarbeit  zweck- 
mäßig sind.  Der  Gebrauch  der  Schutzbrillen  ist  leider  noch  immer  kein  allgemeiner. 
Wohl  sind  in  größeren  Etablissements  die  Arbeiter  damit  versehen,  allein  Indolenz 
und  Leichtsinn  hindert  die  kontinuierliche  Anwendung.  Mau  findet  die  Scbmiede, 
Schlosser,  Steinmotze,  Chemiker  nsw.  in  ihren  Werkstätten  und  Laboratorieu  noch 
immer  häufig  mit  freiem  Auge  arbeiten , trotzdem  ihnen  so  oft  Fremdkörper  ins 
Auge  dringen  und  trotzdem  so  viele  Arbeiter  infolge  dieser  Nachlässigkeit  ihr 
Augenlicht  einhüßen.  M. 
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Schw.  = Schweigg.  = August  Friedrich  Schwkigger  s.  d.  r.  mcllk*. 

Schwabenmittel.  Als  Mittel  Regen  die  Schwaben  (Schaben,  Russen, 
Blattae,  8.  Bd.  II,  pag.  29)  dient  ein  Gemisch  aus  Borax  und  Mehl;  sicherer 
wirkt  Brechweinstein  oder  Arsenik  unter  Mehl  und  Zuckerpulver  gemengt.  Auch  wird 
empfohlen,  Oblaten  mit  einer  weingeistigen  Losung  von  Bleizucker  zu  tränken, 
zu  trocknen  und  dann  an  die  von  den  Schaben  heimgesuchten  Orte  hinznlegen. 

G KEV  KL. 

Schwachsichtigkeit  s.  Amblyopie. 

Schwachsinn  s.  Dementia. 

Schwaden  (bota  nisch)  sind  die  Fruchte  des  Mannagrases  (Glyceria  fluitans). 

Schwaden  (Ch  emisch)  nennt  man  Wolken  erstickender  Gasarten,  die  sich 
in  Grubenräumen,  in  Kohlenbergwerken,  namentlich  aber  bei  der  Explosion 
schlagender  Wetter  bilden.  Auch  erstickende  Wolken  von  Wasserdampf  und  Rauch 
werden  Schwaden  genannt.  Lkm. 

Schwaegr.  = Christian  Friedrich  Schwakgrichkn,  geb.  am  16.  September 
1775  zu  Leipzig,  starb  daselbst  als  Professor  der  Naturgeschichte  am  2.  Mai  1853. 

R.  Müller. 

Schwämmchen  s.  Soor. 

Schwämme,  Spongiae,  sind  eine  Klasse  der  Polypentiere  (Coelenteratae), 
zu  welchen  auch  die  den  Badeschwamm  (s.  d.)  liefernden  Arten  gehören. 

Mit  dem  Namen  Schwämme  werden  auch  jene  Pilze  (s.  d.)  belegt,  deren 
Fruchtkörper  größere  Dimensionen  erlangen,  dabei  von  fleischiger  oder  weich- 
filziger  Konsistenz  sind.  Insbesondere  die  genießbaren  und  giftigen  Hymeno- 
myceten  und  Askomyceten  werden  als  Giftschwämme,  respektive  genießbare 
Schwämme  bezeichnet,  die  großen,  Stämme  bewohnenden  Polyporeen  als  Baum- 
schwämme, die  auf  Werk-  und  Mauerholz  lebenden  Pilze  als  Ilaus-  und 
Mauerschwämme.  • M. 

Schwärmfäden,  Cilien,  Geißeln,  werden  die  zarten  Fäden  genannt, 
die  sich  an  dem  vorderen  spitzen  Ende  der  Spermatozoiden  befinden,  durch  deren 
Schwingungen  sich  letztere  lebhaft  im  Wasser  bewegen.  Nees  von  Esknreck 
entdeckte  zuerst  (1822)  diese  Bewegung  an  Sphagnum.  Ebenso  heißen  die 
Fäden,  mit  denen  Bakterien  sich  bewegen.  Svdow. 

Schwärmsporen  werden  die  mit  Schwärmfäden  versehenen  und  dadurch 
bei  ihrem  Austritt  ins  Wasser  sich  lebhaft  bewegenden  Sporen  verschiedener 
Kryptogamen  genannt.  Srnow. 

Schwärze  der  Orangenfrüchte  verursacht  Sporidesmiuin  Hesperidcarum 
Catt.  („La  nebbia  degli  Esperidie“).  Schwärze  des  Rapses  und  Schwärze 
der  Mohrrüben  wird  von  Sporidesmium  exitiosum  Kühn  hervorgerufen. 

Sv  DOW. 

Schwärze  heißen  die  ausgelaugten  Rückstände  der  Blutlaugensalzfabrikation, 
s.  Blutlaugensalz;  sie  werden  meist  als  Dünger  verwendet.  Zmwik. 

Schwalbach  in  Hessen-Nassau  besitzt  sehr  starke  Eisenwässer : 
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Zu  Trinkkuren  werden  die  beidon  erstgenannten,  die  anderen  Quellen  werden 
zu  Bädern  benützt.  Paschicm. 

Schwalbennester  s.  Salanganen. 

Schwalbenwurzel  ist  Radix  Vincetoxici. 

Schwalheim  bei  Nauheim  besitzt  eine  kalte  10*6°  Quelle,  den  Haupt- 
brunnen mit  Na  CI  1*622  und  1648  ccm  CO,  in  1000  T.  Pascukis. 

Schwalheim  a.  d.  Horloff  in  Hessen  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Grün- 
schwulheimer  Hof,  mit  NaCl  1*888,  (CO,  H)2  Mg  1*036,  (C03  H)s  Ke  0*027 
und  (CO,H)jCa  1*148  in  1000  T.  Paschki». 

Schwammkork  ist  jene  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  welche  aus  großen  und 
dünnwandigen  Zellen  in  zahlreichen  Schichten  besteht,  daher  dem  tastenden  Kinger 
weich,  „schwammig“  erscheint,  wie  z.  B.  Stoppelkork. 

Schwammparenchym  ist  ein  Parenchym  mit  großen  Interzellnlarräumen, 
wie  es  sich  z.  B.  in  typischer  Ausbildung  im  Mesophyll  (s.  d.)  der  Blätter 
vorfindet. 

Schwanert  H.,  aus  Braunschweig  (1828 — 1902),  trat  daselbst  bei  Dr.  Grote 
in  die  Apothekerlehre,  studierte  später  weiter  und  wurde  Professor  der  Chemie 
und  Pharmazie  ia  Greifswald.  BxMssDits. 

Schwangerschaft  s.  Graviditas. 

Schwann,  Theodor,  der  Begründer  der  tierischen  Zellenlehre,  geh.  am 
7.  Dezember  1810  zu  Neuß  hei  Düsseldorf,  war  Assistent  von  Johannes  Müller, 
wurde  1838  Professor  der  Anatomie  in  Löwen,  1848  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  in  Lüttich,  starb  zu  Köln  am  11.  Januar  1882.  R. Müllkb. 

Schwannsche  Scheide,  Neurilemm,  ist  das  strukturlose,  die  Nerven- 
fasern umgebende  Häutchen.  — 8.  Nerven. 

Schwanseebad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Eisenquelle  mit  (CO,  H)2Fe 
0*012  und  eine  Schwefelquelle  mitH,S  0*004  und  SO,  Ca  1*711  in  1000  T. 

Pascuxis. 

Schwanzpfeffer,  volkst.  Name  für  Cubeba. 

Schwarz  ist  keine  Farbe,  sondern  die  Empfindung  der  Abwesenheit  von 
Farbe  und  Licht.  Alle  leeren  Räume,  aus  welchen  kein  Licht  in  das  Auge  dringt, 
und  alle  Körper,  welche  kein  Licht  zu  reflektieren  vermögen,  sondern  dasselbe 
absorbieren,  erscheinen  uns  schwarz.  Der  Weltraum  an  sich  ist  dunkel  und  das 
Firmament  muß  von  allen  Gestirnen , welche  keine  Atmosphäre  haben , schwarz 
aussehen.  Alle  Färbungen  unseres  Himmelsgewölbes  werden  durch  die  atmosphärischen 
Wasserdämpfe  bewirkt,  welche,  bei  heiterem  Himmel  aufgelöst,  die  übrigen  Strahlen 
stärker  absorbieren  als  die  blauen  und  daher  die  letzteren  besonders  hindurch- 
lasseu,  zu  Dunstbläschen  verdichtet,  weißes  Licht  durch  Reflexion  allseitig  zer- 
streuen, bei  schrägem  Einfallen  der  Strahlen  auf  die  Luftschichten  durch  Brechung 
und  Farbenzerstreuung  die  glühenden  Farben  der  Morgen-  und  Abenddämmerung 
verursachen  und  endlich  in  Gestalt  von  Regenwolken  durch  dieselben  Mittel 
unter  besonderen  Umständen  den  Regenbogen  hervorrufen.  Schwarz  sind  mohr 
oder  weniger  alle  Schatten,  welche  dadurch  entstehen,  daß  die  geradlinig  sich 
fortpflanzenden  Lichtstrahlen  die  von  ihnen  abgewendoton  Flächen  der  Körper  gar 
nicht  oder  ungenügend  beleuehteu  können  oder  dadurch,  daß  andere  undurch- 
sichtige Körper  in  den  Weg  treten,  die  Lichtstrahlen  abschneidend,  wie  die  Ver- 
finsterungen der  Gestirne  zeigen.  Schwarz  sind  ferner  die  Interferenzfiguren 
(s.  Interferenz,  Bd.  VII,  pag.  57;  Polarisation,  Bd.  X , pag.  355),  durch 
gegenseitige  Aufhebung  der  Wellenbewegung  des  Lichtes  an  gewissen  Punkten 
gebildet.  Unter  allen  Bedingungen  schwarze  Körper  gibt  es  nicht , da  sie  sich 
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gegen  das  Licht  nicht  immer  gleich  verhalten.  Der  Hauptrepräsentant  derselben, 
die  Kohle,  ist  als  Diamant  farblos,  als  Graphit  halb  metallglänzcnd,  nur  als  Ruß 
tiefschwarz.  Es  kommt  besonders  auf  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  an.  Die 
weißesten  Metalle,  Silber,  Platin,  welche  an  ebenen  Flächen  die  schönsten  Spiegel 
liefern,  sind  im  amorphen , fein  verteilten  Zustande , in  den  Photographien,  als 
Platinmohr,  schwarz.  Andererseits  spiegeln  polierte  Flächen  selbst  durchsichtiger 
Körper  vor  dunkeln  Räumen,  wie  Fensterscheiben,  nach  derjenigen  Seite,  von 
welcher  sie  das  Licht  empfangen. 

Am  vollkommensten  reflektieren , namentlich  polarisiertes  Licht,  Spiegel  von 
schwarzem  Glase , welche  den  eindringenden  Teil  des  Lichtes  völlig  absorbieren. 
Das  Schwarzfärben  bezweckt  also,  das  Roflexionsvermögcn  der  Stoffe  für  möglichst 
alle  homogenen  Farben  zu  vernichten,  was  außer  bei  Druckfarben  nur  durch 
komplizierte  Färbungen  mittels  mehrerer  Farben  nacheinander  gelang,  ehe  das 
Anilinschwarz  bekannt  war.  GIsgk. 

Schwarz  C.  L.  H.,  aus  Eisleben  (1824 — 1890),  studierte  Chemie  und  habili- 
tierte sich  für  technische  Chemie  in  Breslau,  war  lange  Zeit  in  hervorragenden 
Stellungen  in  der  Industrie  tätig  und  wurde  1863  Professor  in  Breslau,  1865 
in  Graz.  Bkkexdks. 

Schwarzbeeren  heißen  im  Volksmunde  die  eßbaren  Früchte  von  Morus 
nigra,  Rubus  fruticosus,  Vaccinium  Myrtillus,  Sambucas  nigra. 

Schwarzdornbliiten  sind  Flores  Acaciae  von  Prunus  spinosa. 

Schwarze  Farben.  Von  Pigmentfarben  kommen  Kohlenstoff  in  Form 
von  Graphit,  Holzkohle  als  Kohlenschwarz  und  Ruß  in  Betracht,  ferner  ölschwarz 
oder  Schieferschwarz,  Frankfurter  Schwarz  oder  Rebenschwarz  und  Beinschwarz. 

Die  Zahl  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe  ist  in  den  letzten  15  Jahren 
euorm  angewaebsen,  so  daß  von  einer  Aufzählung  derselben  Abstand  genommen 
werden  muß.  Nur  die  Methoden,  um  die  gangbaren  Spinnfasern  schwarz  zu  färben, 
mögen  kurz  skizziert  werden. 

Schwarz  auf  Seide.  Zum  Schwarzfärben  auf  Seide  dient  auch  heute  noch 
fast  ausschließlich  Blauholz,  uud  zwar  ist  es  gemeinhin  der  Eisenlack  des  Hämatoms, 
der  die  Schwarzfärbung  bewirkt  uud  der  vielfach  noch  mit  Kisensalzen  beschwert 
wird  (Schwerschwarz).  Künstliche  organische  Farbstoffe  geben  nur  bei  Verwendung 
außerordentlich  hoher  Farbstoffmengen  ein  annehmbares  Schwarz,  das  daun  aber 
meist  zu  teuer  wird. 

Schwarz  auf  Wolle.  Zum  Schwarzfärben  der  Wolle  wird  vielfach  noch  Blau- 
holz verwendet,  und  zwar  sowohl  als  Blauholz-Eisenschwarz  wie  als  Blauholz-Chrom- 
schwarz. Außerdem  stehen  noch  eine  große  Anzahl  organischer  schwarzer  Farbstoffe 
zu  Gebote,  als  deren  wichtigste  wir  das  Alizarinschwarz,  das  Chromotropschwarz, 
das  Diamantschwarz  erwähnen  wollen.  Die  echtesten  Färbungen  mit  diesen  Farb- 
stoffen werden  erhalten,  wenn  man  sie  im  saureu  Bade  färbt,  bis  der  Farbstoff 
aufgezogen  ist,  dann  das  Bad  bis  auf  70°  abkühlt  und  auf  demselben  Bade 
mit  Kaliumdichromat  uachbehandelt.  Dabei  wird  das  letztere  reduziert,  und  das 
gebildete  Chromsalz  verbindet  sich  in  statu  nasccndi  mit  dem  Farbstoff  zu  dem 
entsprechenden  Chromlack.  Es  findet  also  gleichzeitig  Oxydation,  Reduktion  und 
Lackbildung  statt. 

Schwarz  auf  Baumwolle.  Auch  für  Baumwolle  wird  vielfach  noch  ßlauholz 
verwendet,  doch  hat  hier  das  Färben  mit  substantiven  Farbstoffen  infolge  seiner 
einfacheren  Färboweise  das  Blauholz  arg  bedrängt.  Von  substantiven  Schwarz 
sind  es  vorzugsweise  die  Diamiuschwarzmarken,  die  Direkt-Tiefschwarzmarken  und 
die  Dianilschwarzmarken.  Von  Diazotierungsfarbstoffen  kommen  die  Sambesischwarz, 
das  Diaminogeu  und  die  Diazoschwarz-  uud  Diazo-Echtschwarzmarken  in  Betracht; 
von  Schwefelfarbstoffen  spielen  das  Kchwcfelschwarz , Immedialschwarz , Katigen- 
schwarz,  Thiogenschwarz,  Pyrogenschwarz  u.  s.  w.  eine  große  Rolle  uud  machen 
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selbst  dem  noch  viel  angewendeten  Anilinschwarz  (s.  d.)  eine  große  Konkurrenz. 
Dieses  letzte  wird  direkt  auf  der  Faser  erzeugt.  Ein  Diphenylschwarz , das  ähnlich 
dem  Anilinschwarz  durch  Imprägnieren  der  Baumwolle  mit  Diphenylschwarzbase 
und  nachfolgende  Oxydation  erhalten  wird  und  das  ebenso  echt,  aber  ffir  die 
Baumwollfaser  weniger  verhängnisvoll  ist  als  das  Anilinschwarz,  scheint  sich  bis 
jetzt  nicht  eingebürgert  zu  haben. 

Schwarz  auf  Jute  wird  am  besten  mit  basischen  Farbstoffen  gefärbt,  und 
zwar  kommen  für  diesen  Zweck  einige  Kombinationen  basischer  Farbstoffe  in  den 
Handel,  welche  die  Namen  Kohlschwarz,  Juteschwarz  und  Jutekohlschwarz  führen. 

Schwarz  auf  Halbwolle.  Für  diesen  Zweck  erschienen  im  Handel  ver- 
schiedene Farbstoffe  unter  der  Bezeichnung  Halbwollschwarz.  Es  sind  fast  aus- 
nahmslos Gemische  von  Woll-  nnd  Baumwollfarbstoffen,  welche  beide  im  neutralen 
Ulaubersnlzbad  auf  die  beiden  Fasern  ziehen.  Gasswikdt. 

Schwarzes  Alpenkräutertee  besteht  (nach  böhmk)  aus  etwa  40  t. 

Folia  Farfarae,  20  T.  Radix  Althaeae,  je  8 T.  Radix  Liquiritiae  und  Lignum 
Sassafras,  je  4 T.  Stipites  Dulcamarae,  Folia  Menthae  piper.,  Flores  ltosae  rubrae, 
Flores  Millefolii  und  Folia  Scnnae,  2 T.  Flores  Calendulae,  1 T.  Flores  Cyaui 
und  1 T.  Flores  Calcatrippae.  Zskxik. 

Schwarzenbach«  Reaktion  auf  Koffern  beruht  auf  der  Bildung  von 

Amalinsäure  durch  Einwirkung  von  Chlorwasscr  auf  Koffein.  (S.  Coffeinum, 
Bd.  IV,  pag.  62.)  ,1.  Herzoo. 

Schwarzer  Tod  s.  Pest. 

Schwarzerde  (Tschernosem),  durch  Humussubstanzen  schwarz  gefärbter, 
lößartiger  Lehm  mit  6 — 10°/„  organischer  Substanz,  erreicht  große  Verbreitung 
im  europäischen  Rußland  sowie  in  Sibirien  und  in  den  Prärielandschaften  Nord- 
amerikas, findet  sich  aber  auch  stellenweise  (wie  in  der  Magdeburger  Börde)  in 
Deutschland,  ohne  hier  freilich  die  große  Verbreitung  und  Mächtigkeit  zu  erreichen 
wie  in  den  erstgenannten  Gebieten,  in  welchen  er  hie  und  da  5 — 7 m mächtig 
wird.  UotuiNiss. 

Schwarzfäule  der  Hyazinthen  wird  durch  Plcospora  Hyacinthi  Sou. 
verursacht.  Srnow. 

Schwarzkorn  ist  Polvgonum  Fagopyrum,  manchen  Ortes  auch  Mutterkorn. 

Schwarzkümmelöl,  Oleum  Nigellae,  durch  YVasscrdampfdestillation  aus 
den  Samen  von  Nigella  sativa  L.  (Bd.  VII,  pag.  338),  mit  0‘16%  Ausbeute 
erhalten,  bildet  ein  gelblich  gefärbtes,  unangenehm  riechendes  Ol  vom  sp.  Gew. 
0-875,  stn  = + 1 0 26',  dessen  Bestandteile  noch  nicht  erforscht  sind.  Es  siedet 
zwischen  170  und  260°. *) 

Die  oft  fälschlich  als  Schwarzkümmel  benannten  Samen  von  Nigella  da- 
mascena  geben  bei  der  Dumpfdestillation  mit  0’5°/0  Ausbeute  ein  prächtig  blau 
fluoreszierendes  Öl !)  von  dem  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  der  Wald- 
erdbeeren. Sp.  Gew.  ü'895 — 0'906.  otj,  -f  1°  4'.  Nur  unvollkommen  in  90°/0igcm 
Alkohol,  vollständig  in  absolutem  Alkohol  löslich.  Die  Fluoreszenz  des  Öles  ist 
durch  das  Alkaloid  Damascenin  (s.  Bd.  IV,  pag.  257)  bedingt.  Weitere  Be- 
standteile sind  bisher  nicht  bekannt. 

Literatur!  ’)  Schimmel  & Co.,  Ber.,  Oktober  1895.  — *)  ibid.,  Oktober  1894. 

Beckstroem. 

Schwarzkupfer,  ein  Zwischenprodukt  hei  der  metallurgischen  Gewinnung 
des  Kupfers,  s.  d.  — Schwarzkupfererz,  Melakonit,  heißt  das  in  schwarzen, 
metallglänzenden  Schuppen  mineralisch  in  Nordamerika  vorkommende  Kupferoxyd. 

Zkkkik. 

Schwarzpech  ist  der  Rückstand  bei  der  Destillation  des  Teers.  — S.  Pix. 

Zerkik. 

15» 
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Schwarzvitriol  ist  Eisenvitriol.  Zkbxie. 

Schwarzwasserfieber  ist  eine  Xachkraukheit  der  Malaria,  und  zwar  be- 
sonders der  Tropenformen,  welche  regelmäßig  durch  kleinere  oder  größere  Chiniu- 
dosen  hervorgerufen  wird  und  in  einer  akuten  Fiebersteigerung,  Kopfschmerz, 
Erbrechen,  Gelbsucht  und  in  Abscheidung  dunkelbraunroteu,  blutigen  Drins  und 
Stuhles  besteht.  Ursache  dieser  Erscheinungen  ist  ein  rapider  Zerfall  der  roten 
Blutkörperchen,  der  bei  den  durch  Malaria  prädisponierten  Individuen  durch  Chinin 
ausgelöst  w’ird.  Im  günstigen  Falle  gehen  die  Erscheinungen  in  einigen  Tagen 
wieder  vorbei,  sonst  tritt  Anurie  und  der  Tod  ein.  P.  Th.  MCixsa. 

Schwarzweizen  ist  Melampyrum  arvense. 

Schwarzwurzel  ist  Scorzonera  hispanica,  auch  Symphytum  offici- 
nale  L.,  Actaea  spieata,  Helleborus  viridis  und  Verbascum  nigrum. 

Schwedische  Gymnastik  , Heilgymnastik,  Zanderismus,  nennt  mau 
die  durch  Apparate  geübte  Massage,  wie  sie  zuerst  von  G.  Zander  in  Stockholm 
eingeführt  wurde. — 8.  Mec hanotherapie. 

Schwedische  Zündhölzer  enthalten  in  der  Masse  der  Köpfchen  keinen 
Phosphor,  in  der  Streichflächc  amorphen  Phosphor.  — 8.  Unter  Zflndwaren. 

Zkkxik. 

Schwedisches  Eiixir,  Schwedische  Lebensessenz,  Schwedische 
Tropfen,  sind  viel  gebrauchte  Namen  für  Eiixir  ad  longam  vitam.  — Schwedi- 
scher Bittertee  = Species  amarae.  Zer.vk. 

Schwedischgrün  = scHKKt.Kschcs  Grün.  zk**». 

Schwefel,  Krystalle  rhombisch,  pyramidaler  Typus,  P,  */,P,  */, P und  oP 
und  dazu  oft  Pöo.  Häufig  auch  iu  Aggregaten,  als  Krusten  und  Anflug.  Schlecht 
spaltbar,  Bruch  muschelig,  Farbe  von  Grünlichgelb  bis  Dunkelrotgelb  (ähnlich  wie 
dunkler  Bernstein).  Hl*/j — 21/,;  sp.  Gew.  2'0 — 2'1;  Harz-  oder  Fettglanz: 
stark  doppeltbrechend!  Schlechter  Elektrizitätgleiter.  Bildung  1.  als  Absatz 
von  Thermen;  2.  direkt  gebildet  bei  vulkanischer  Tätigkeit  und  bei  Solfataren; 
3.  in  Trümmern  in  Gips  (mit  der  Bildung  der  Steinsalzlager  verknüpft);  4.  auch 


Verwitterungsprodukt  nach  Sulfiden  (Kiesen  und  Glanzen).  — S.  Sulfur,  irrai. 

Schwefeläther  ist  Äther.  — Schwefeläthergeist  oder  Schwefeläther- 
spiritus ist  Spiritus  aethereus.  Zkrxik. 

Schwefelallyl  s.  Allylsulfid,  Bd.  I,  pag.  456.  Zumik. 

Schwefelalkohol  ist  Carboneum  sulfuratum.  Zebmk. 

Schwefelammonium  s.  Ammonium  sulfuratum,  Bd.  I,  pag.  558.  Tr. 

Schwefelbakterien  s.  Bakterien.  Th. 

Schwefelbalsam  ist  Oleum  Lini  sulfuratum.  Zkkxik. 

Schwefelbergbad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  5'2°  kalte  Quelle  mit  H,  S 
0'022,  S04  Ca  1'335  und  (COsH),  Ca  ü'605  in  1000  T.  Pasch  eis. 

Schwefelbiumen  8.  Sulfur  sublimatum.  Zkhxik. 

Schwefelchloride  s.  Chlorschwefel,  Bd.  III,  pag.  657.  Zkkxik. 


Schwefeldioxyd , Schwefligsäureanhydrid  , SO, , findet  sich  in  der 

Natur  in  vulkanischen  Gasen  nnd  entsteht  beim  Verbreuuen  von  Schwefel  oder 
Erhitzen  schwefelhaltiger  Substanzen  an  der  Luft  (Rösten  der  Kiese).  Die  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  auftreteuden , stechend  riechenden,  sauren  Dämpfe  sind 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  doch  stellte  erst  Priestley  im  Jahre  1775  das 
Schwefeldioxyd  in  reinem  Zustande  her. 
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Die  Darstellung  des  Schwefeldioxydes  erfolgt  in  der  Technik  nur  zum  geringsten 
Teile  durch  Verbrennen  von  Schwefel,  weit  häufiger  durch  Rösten  von  Schwefel- 
kies (FeSj).  Vergl.  Acidum  sulfuricnm,  Bd.  I,  pag.  197. 

Im  Laboratorium  stellt  man  Schwefeldioxyd  durch  Einwirkung  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  auf  Kohle,  Schwefel  oder  gewisse  Metalle,  wie  Kupfer  oder  Queck- 
silber her. 

Cu  + 2 SO,  H.  = SO.  Cu  + 2 U,  0 + SO,  S + 2 SO.  II,  = 3 SO,  + 2 H,  0 
C + 2 SO.  H,  = CO,  + 2 SO,  + 2 H,  Ö. 

Über  die  Darstellung  durch  Kohle  oder  Kupfer  vergl.  Acidum  sulfurosum, 
Bd.  I,  pag.  205.  Das  durch  wenig  Wasser  gewaschene  Gas  wird,  statt  in  Wasser 
aufgefangen  zu  werden,  seiner  Verwendung  zugeführt.  Bei  Verwendung  von 
Schwefel  wird  ein  Verhältnis  von  1 T.  Schwefel  und  6 T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure eingehalten,  doch  empfiehlt  sich  diese  Darstollungsweise  weniger,  da  der 
zum  Schmelzen  gekommene  Schwefel  eine  geringe  Oberfläche  bietet  und  dadurch 
nur  ein  schwacher  Gasstrom  entstehen  kann.  Zn  bemerken  ist,  daß  die  Dar- 
stellung mit  Kohle  nur  dann  angewendet  werden  darf,  wenn  die  dabei  entstehende 
Kohlensäure  die  weitere  Verwendung  des  Schwefeldioxydes  nicht  stört.  Sehr 
bequem  ist  die  Darstellung  aus  der  käuflichen  Bisulfitlange,  welche  man  durch 
Zutropfen  von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Man  benötigt  dazu  einen  größereu 
Kolben,  welcher  ungefähr  zum  dritten  Teile  mit  Sulfitlauge  gefüllt  wird.  Der 
Hals  ist  mit  einem  doppelt  gebohrten  Korke  verschlossen,  der  das  Ableitungsrohr 
und  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten  Tropfrichter  trägt.  Der  nach 
der  Gleichuug  2 SO,  Na  H + SO.  II,  = 2 H,  O + SO.  Na,  + 2 SO,  in  der  Kälte 
entstehende  Gasstrom  kann  sehr  gut  reguliert  werden  und  wird  in  einer  mit 
wenig  Wasser  gefüllten  Waschflasche  gewaschen. 

Das  Schwefeldioxyd  bildet  bei  Atmosphärendrack  und  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  farbloses  Gas  von  erstickendem  Gerüche.  Sein  sp.  Gew.  ist  2-228  (Luft  = l), 
weshalb  man  es  in  aufrechtstehenden  Zylindern  durch  Luft  Verdrängung  auffaugen 
kann.  Um  das  Gas  luftfrei  zu  erhalten,  wird  es  Uber  Quecksilber  aufgefangen. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  kann  es  durch  Druck  von  ungefähr  3 Atmosphären 
verflüssigt  w'erden  und  bildet  dann  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit, 
welche  gegenwärtig  in  entsprechenden  Gefäßen  im  Handel  käuflich  ist.  Das 
flüssige  Schwefeldioxyd  besitzt  bei  — 20°  das  sp.  Gew.  l-49  (Wasser  =1),  siedet 
bei  — 8°  und  erstarrt  bei  — 76°  zu  einer  kristallinischen  Masse.  l)ic  Tension 
des  Dampfes  bei  0°  beträgt  1 1 65  mm  Quecksilber.  Das  flüssige  Schwefeldioxyd 
findet  Verwendung  in  der  Kälteindustrie  (Eisfabrikation). 

In  Wasser  ist  Schwefeldioxyd  mit  saurer  Reaktion  leicht  löslich.  1 Vol.  Wasser 
löst  bei  0°  = 79-8  Vol.  SO,,  bei  20»  = 39  4 Vol.  SO,,  bei  40»  = 18  8 Vol.  SO,. 
Durch  Erwärmen  entweicht  alles  Schwefeldioxyd  aus  der  Lösung.  Die  wässerige 
Lösung  des  Schwefeldioxydes  wird  als  schweflige  Säure  bezeichnet.  Vergl.  Bd.  1, 
pag.  205. 

Das  Schwefeldioxyd  bildet  mit  Wasser  ein  Hydrat  SO,  4-  15H,0,  welches  aus 
einer  bei  0»  gesättigten  wässerigen  Lösung  iu  farbloseu  Würfeln  mit  stumpfen 
Kanten  auskristallisiert,  aber  sehr  unbeständig  ist  und  schon  bei  4°  zu  Wasser 
und  SO,  zerfällt.  Ferner  kennt  mau  Hydrate  mit  9 und  11  Molekülen  Wasser. 

Schwefeldioxyd  hat  das  Bestreben,  sich  mit  Sauerstoff  zu  Schwefeltrioxyd 
bezw.  Schwefelsäure  zu  vereinigen.  Die  Vereinigung  erfolgt  auch  in  trockenem 
Zustande,  wenn  man  das  Gemenge  beider  Gase  Uber  erwärmte  Kontaktsubstanzen 
leitet.  Vergl.  Acidum  sulfuricuin  fumans,  Bd.  I,  pag.  203.  Viel  leichter 
erfolgt  die  Oxydation  schon  durch  den  Luftsauerstoff  in  wässeriger  Lösung.  Die 
leichte  Oxydierbarkeit  in  wässeriger  Lösung  ist  in  der  bedeutenden  Wärmeabgabe 
begründet,  welche  bei  der  Reaktion  2 SO,  + 2 H, 0 + 0,  — 2 SO,  H,  frei  wird. 
Noch  rascher  erfolgt  die  Oxydation  durch  die  Halogene: 

SO,  + 2 H,  0 + CI,  = SO,  H,  + 2 H CI. 
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Durch  die  reduzierenden  Eigenschaften  des  Schwefeldioxydes  w'ird  aus  Gold- 
chloridlösung beim  Erwärmen  Gold  abgeschieden,  Eisenoxydsalze  gehen  in  die 
Oxydulsalze  über,  Permanganatlösung  wird  reduziert  etc.  Auf  der  Reduktions- 
wirkung beruht  das  Bleichen  von  Wolle  und  Seide  mit  Schwefeldioxyd,  welche 
Stoffe  die  Chlorbleiche  nicht  vertragen,  ferner  die  Verwendung  in  der  Papier- 
industrie zum  Entfernen  des  in  der  gebleichten  Masse  noch  enthaltenen  Chlors 
(Formel  s.  früher).  Bei  manchen  Bleichprozessen  wirkt  das  Schwefeldioxyd  nur 
indirekt  bleichend,  indem  es  mit  Wasser  nach  der  Gleichung 
SO,  + 2 H,  0 = SO,  H,  + H, 

unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  reagiert,  welcher  mit  organischen  Farbstoffen 
(vielen  Pflanzenfarbstoffen)  farblose,  durch  Waschen  entfernbare  Verbindungen 
liefert.  Unterlaßt  man  das  Waschen,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  durch  die  Oxyda- 
tionswirkung des  Luftsauerstoffes  wieder  Färbung  ein. 

Schwefeldioxyd  wirkt  als  kräftiges  Antiseptikum,  verhindert  Gärung  und  Fäulnis 
und  findet  als  Desinfektionsmittel,  ferner  zum  Ausschwefeln  von  Weinfässern  etc. 
Verwendung.  Als  Zusatz  zur  Konservierung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln 
ist  Schwefeldioxyd  wegen  der  Gesundheitsschädlichkeit  unbedingt  zu  verwerfen. 
Schwefeldioxyd  und  seine  wässerige  Lösung  wirkt  giftig. 

Zur  Erkennung  dient  der  stechende  und  sehr  charakteristische  Geruch,  den 
das  Gas  und  auch  die  wässerige  Lösung  besitzt.  Bei  Sulfiten  tritt  der  Geruch 
durch  Ansäuern  auf.  Bringt  man  in  eine  Lösung,  welche  Schwefeldioxyd  oder 
ein  Sulfit  enthält,  etwas  schwefelfreies  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure,  so 
reduziert  der  naszierende  Wasserstoff  das  Schwefeldioxyd  zu  Schwefelwasserstoff 
nach  der  Gleichung  SO,  + 6 H = H,  S + 3 H,  0.  Der  entwickelte  Schwefelwasser- 
stoff wird  durch  Schwarzfärbung  eines  mit  Bleiacetatlösung  getränkten  Papieres 
nachgewiesen.  Ferner  kann  die  Kcduktionswirkung  gegen  jodsaures  Kalium  heran- 
gezogen werden.  Man  tränkt  Filterpapier  mit  Stärkekleister,  der  eine  geringe 
Menge  jodsaurcs  Kalium  enthält.  Durch  Schwefeldioxyd  wird  nach  der  Gleichung 
2 J0S  K + 5 SO.  + 2 H,  O = 2 S04  KII  -+-  3 S04 II,  + J2  Jod  frei  gemacht,  welches 
den  Stärkekleister  bläut.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  Überschuß  von  Schwefel- 
dioxyd wieder  entfärbt,  indem  dies  Jod  zu  Jodwasserstoff  nach  der  Formel 
SO,  -f  2 J -1-  II,  0 = 2 IIJ  + S(»4  II,  reduziert  wird. 

Letztere  Reaktion  findet  zurtitrimetrischen  Gehaltsbestimmung  wässeriger  Lösungen 
von  Schwefeldioxyd  Verwendung.  Dazu  wird  die  Lösung  mit  Stärkekleister  ver- 
setzt und  mit  einer  eingestellten  Jodlösung  bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  titriert. 
Die  Lösung  darf  nicht  Uber  0‘04°/o  Schwefeldioxyd  enthalten,  da  sonst  eine 
umgekehrt  verlaufende  Nebenreaktion  entsteht.  Bei  Feststellung  eines  höheren 
Gehaltes  wäre  die  Titration  nach  dem  Verdünnen  mit  ausgekochtem  und  wieder- 
erkaltetem  Wasser  unter  die  oben  angegebene  Grenze  zu  wiederholen,  oder  die 
Lösung  mit  Natriumbikarbonat  im  Überschüsse  zu  versetzen.  1 ccm  -Joillösung  -= 
0 0127  g J = 0 0032  g SO,  = 0 0041  g SO,  II,. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  wird  die  schweflige  Säure  durch  Chlor- 
wasser oder  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  letztere  als  Bary umsul fat 
gefällt.  Mos*lkr. 

Schwefelfaden,  durch  gescbmolzeueu  Schwefel  gezogener  Baumwollfadco, 
dient  nngeZUndet  zum  Desinfizieren.  Mosslsk 

Schwefelfarbstoffe,  Sulfinfarbstoffe,  heißt  eine  Klasse  direkt  färbender 
Baumwollfarbstoffe , welche  durch  Zusammenschmelzen  von  organischen  Körpern 
mit  Schwefel  und  Schwefelnatrium  erhalten  werden.  Eine  Reindaretellung  der  Farb- 
stoffe aus  diesen  Schmelzen  ist  bis  heute  nicht  gelungen , ebensowenig  ist  die 
chemische  Konstitution  bis  heute  aufgeklärt;  wenn  auch  aus  gewissen  Reaktionen 
auf  Thiopheuole  und  deren  Derivate  geschlossen  werden  darf,  und  wenn  auch  hie 
und  da  Formeln  für  einzelne  aufgestellt  worden  sind,  z.  B.  für  das  Vidalschwarz, 
so  fehlt  für  solche  Hypothesen  doch  noch  das  eigentliche  Fundament.  Die  Schwefel- 
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farbstoffe  des  Handels  sind  die  Kohschmelzen  selbst.  Viele  davon  sind  in  Wasser 
völlig  unlöslich,  einige  lösen  sich  nur  zum  Teil  in  Wasser.  Mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  bedürfen  die  Schwefelfarbstoffe  die  einfache  bis  mehrfache  Menge 
Schwefelnatrium,  um  in  Lösung  gebracht  zu  werden.  Dabei  findet  vielfach  gleich- 
zeitig eine  Reduktion  des  Farbstoffes  statt.  Wenn  einige  Schwefelfarbstoffe  des 
Handels  in  Wasser  löslich  sind,  so  kommt  das  daher,  daß  die  Schmelze  noch  über- 
schüssiges Schwefelnatrium  enthalt. 

Zum  Ansetzen  des  Färbebades  sind  außer  dem  Schwefelnatrium  noch  ziemlich 
erhebliche  Mengen  Glaubersalz  oder  Kochsalz  und  Soda  erforderlich.  Diejenigen 
Färbebäder,  welche  die  Leukoverbindungen  der  betreffenden  Schwefelfarbstoffe 
enthalten,  oxydieren  leicht  an  der  Luft  und  überziehen  sich  mit  einer  feinen  Haut, 
die  sich  gern  auf  die  Oberfläche  der  zu  färbenden  Ware  setzt  und  zu  bronzigen 
Färbungen  Veranlassung  gibt;  um  das  tunliehst  zu  vermeiden,  färbt  man  nin  besten 
-unter  Flotte“,  d.  h.  man  sorgt  dafür,  daß  das  Färbegut  völlig  vom  Färbebade 
bedeckt  ist. 

Die  mit  den  Schwefelfarbstoffen  erhaltenen  Färbungen  besitzen  mit  wenigen 
Ausnahmen  eine  so  hohe  Waschechtheit  und  zugleich  eine  Lichtechtheit,  wie  sic 
mit  direkt  färbenden  Baumwollfarbstoffen  bisher  nicht  erzielt  werden  konnten, 
es  sei  denn,  daß  man  letztere  nachkupferte  oder  nachcliroroierte.  Diese  ungewöhn- 
lichen Eehtheitseigenschaften,  verbunden  mit  der  einfachen  F’ärbeweisc,  habeu  die 
Schwefelfarbstoffe  schnell  beliebt  gemacht,  ln  den  wenigen  Fällen,  wo  die  direkte 
Färbung  noch  nicht  hinreichend  echt  sein  sollte,  kann  man  den  gewünschten  Zweck 
durch  eine  Nachbehandlung  mit  Kaliumdichromat , Kupfersulfat  und  Essigsäure 
erzielen.  In  ganz  vereinzelten  Fällen  macht  sich  ein  nachfolgendes  Dämpfen  not- 
wendig. 

Die  Schwefelfarbstoffe  werden  in  der  Hauptsache  auf  Baumwolle  gefärbt. 
Die  stark  alkalische  Natur  des  Lösungsmittels  schließt  die  Anwendung  auf  ani- 
malische Fascru  aus.  Zwar  hat  cs  nicht  an  Versuchen  gefehlt  , die  Schwefelfarb- 
stoffe wenigstens  für  das  Färben  gemischter  Gewebe  (Halbseide,  Halbwolle)  heran- 
zuziehen, und  eine  ganze  Anzahl  von  Patenten  sind  erteilt  worden,  die  durch  Zu- 
sätze aller  Art,  z.  B.  Leim,  Tannin,  Glukose,  Natriumlaktat  u.  s.  w.  den  schädlichen 
Einflnß  des  Sehwcfelnatriums  auf  die  tierische  Faser  aufbeben  sollen ; diese  Ver- 
fahren befinden  sich  iudesseu  alle  noch  im  Versuchsstadium  und  haben  noch  keine 
allgemeine  Aufnahme  gefunden.  Da  sämtliche  Farbstoffabriken  diese  Farbstoffe 
herstellen,  kommen  sie  unter  den  verschiedensten  Namen  in  den  Handel,  wie  Katigon- 
farben,  Immedialfarben,  Thiogen färben,  Pyrogenfarben,  Pyrolfarben,  Thionfarben, 
Thiopbenolfarben,  Tbionalfarben  u.  s.  w.  Gahswikdt. 

Schwefelgeist  ist  Liquor  fumans  Beguini  (oft  wird  auch  Acidum  sul- 
furicum  [!]  darunter  verstanden).  Zkhsik. 

Schwefelgruppe.  Die  Elemente  Schwefel,  Selen  und  Tellur  werden  unter 
der  Bezeichnung  Schwefelgruppc  zusammengefaßt.  Dazu  wird  auch  meist  der 
Sauerstoff  gerechnet,  der  gegen  die  genannten  Elemente,  ungeachtet  zahlreicher 
Analogien,  eine  ähnliche  Ausnahmsstelle  einnimmt,  wie  Fluor  gegen  die  anderen 
Halogene,  lu  der  Sauerstoff-Schwefelgruppe  sind  sämtliche  Elemente  Säure-  und 
Salzbilder,  obschon  Selen  und  Tellur  mehr  metallischen  Charakter  zeigen. 

Entsprechend  dem  steigenden  Atomgewichte  steigen  die  Schmelz-  und  Siedetempe- 
raturen und  nimmt  die  Färbung  vom  gelben  Schwefel  zum  rotbraunen  Tellur  zu. 

Gegen  Wasserstoff  sind  sämtliche  Elemente  der  Gruppe  zweiwertig,  die  Be- 
ständigkeit der  Wasserstoffverbindung  nimmt  vom  ziemlich  beständigem  Schwefel- 
wasserstoff zu  dem  sehr  unbeständigen  Tellurwasserstoff  ab. 

Von  den  Wasserstoff  Verbindungen  leiten  sich  durch  Ersatz  des  Wasserstoffes 
durch  Metalle  Verbindungen  ab,  welche  befähigt  sind,  mit  Schwefelverbindungon 
gewisser  Metalloide  zu  sogenannten  Sulfosalzen  bzw.  Seleno-  und  Tellurosalzcn 
zusammenzutreten. 
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Gegen  die  Halogene  sind  sie  2-  und  4wertig,  seltener  6wertig.  Die  Be- 
ständigkeit der  Halogenvcrbindungen  nimmt,  entgegen  der  Wasserstoffverbindung, 
mit  steigendem  Atomgewicht  zu ; die  Tetrnehloridc  des  Selen  und  Tellur  sind  bei 
hoben  Temperaturen  unzersetzt  fluchtige  Verbindungen. 

Gegen  Sauerstoff  sind  die  Glieder  der  Reihe  4-  und  Gwertig,  gegen  die 
Hydroxylgruppe  ist  gleichfalls  G-Wertigkeit  anzunehmen:  S (OH)„  höchstes  Hydrat 
der  Schwefelsäure,  Te  (Oll),  kristallisiertes  Hydrat  der  Tellnrsäure.  Mosslkb. 

Schwefelkies,  Pyrit,  Fe Ss  (Aoeicolas  „Hans  iu  allen  Gassen“,  wegen 
ungeheuer  großer  Verbreitung  auf  allen  Erzgängen  als  Begleiter  edler  Erze). 
Regulär,  pentagonal-hemiüdriscb.  HG — 6'5,  sp.  Gew.  4’9 — 5’2.  Metallglänzend, 
messing-  oder  spcisgelb,  der  Strich  bräunlichschwarz.  Außer  in  Kristallen  knollig, 
kugelig,  traubig  derb.  Enthält  außer  Fe  und  S in  verschiedenen  Varietäten  Gold, 
Kupfer,  Arsen,  Silber.  Schwefelkies  dient  zur  Gewinnung  von  S,  Schwefelsäure, 


Alaun  sowie  Eisenvitriol.  Irres. 

Schwefelkohlenstoff  s.  (’arboneum  sulfuratum,  Bd.  III,  pag.  357. 

Zebxik. 

Schwefelleber  ist  Kalium  sulfuratum.  Zeumr. 

Schwefelleberluft  ist  Schwefelwasserstoff.  Zeksik. 

Schwefelmehl  ist  Lycopodium  (oder  auch  Sulfur  depuratum).  Zaune. 
Schwefelmetalle  s.  Sulfide.  Moshlkk. 

Schwefelmilch  s.  Sulfur  praecipitatum.  Mossleb. 


Schwefeln  = Bleichen  oder  mit  Schwefiigsäure  desinfizieren.  Als 
Quelle  für  die  Schwefligsäure  dienen:  Stangenschwefel,  der  auf  einer  Blechschanfel 
angezündet  wird,  Schwcfolfadeu,  Schwefelband  (Einschlag,  s.  d.),  Schwefelkerzen 
(Stearinkerzen  mit  Schwefelzusatz  oder  in  Kerzenform  gegossener  und  mit  Docht 
versehener  Schwefel),  Schwefelräucherkerzen  mit  Zusatz  von  Salpeter,  Kohle  u.  dgl., 
Schießpulver  (mit  Spiritus  befeuchtet,  offen  angebrannt),  Schwefelkohlenstofflampe, 
C'alciumbisulfit  (unter  Zusatz  von  Säure)  u.s.  w. 

Es  ist  große  Vorsicht  anzuwenden,  daß  die  Schwefligsäure  (auch  selbst  in 
großer  Verdünnung  mit  Luft)  nicht  eiugeatmet  werde,  da  sie  höchst  giftig  wirkt! 

Mosslkk. 

Schwefelnaphtha  ist  Äther.  Zkrmk. 

Schwefelöl  ist  Oleum  Terebinthinae  sulfuratum.  Zkrmk. 

Schwefelquellen  s.  Mineralwässer,  Bd.  IX,  pag.  63. 

Schwefelregen  heißt  die  durch  vielerlei  mystische  Zutaten  entstellte  Tat- 
sache, daß  infolge  von  heftigen  Winden  oder  schweren  Regen  plötzlich  große 
Mengen  von  trockenen  Pollen  gewisser  VValdbäumc,  namentlich  der  Föhre  (Pinus 
silvestris  L.)  entbunden  werden  und  au  einer  Stelle  oft  auf  weite  Strecken  hin 
das  Erdreich  bedecken.  Manchmal  veranlassen  auch  Prothallien  und  Myzetozoen 
derartige  Erscheinungen  auf  kleineren  Gebieten.  v.  Dai.i.a  Torre. 

Schwefelsäure  s.  Acidum  snlfuricuin,  Bd.  I,  pag.  197.  Zer.vik. 

Schwefelsäureester.  Die  Schwefelsäure  ist  als  zweibasische  Säure  befähigt, 
zwei  Reihen  von  Estern  zu  bilden,  entsprechend  den  neutralen  und  sauren  Sulfaten. 

In  den  neutralen  Estern  der  Konstitution  SO,  (0  C0  H,  „ , + I),,  entsprechend 

SO.  (OH),,  sind  beide  Wasserstoffatome  durch  Alkyl  ersetzt.  Man  erhält  diese 
Ester  (Dialkylschwefclsäureester)  durch  Einwirkung  von  Halogenalkyl  auf  Silber- 
sulfat. Weniger  glatt  bilden  sie  sich  durch  Erwärmen  der  sauren  Ester  oder 
durch  Einwirkung  von  Chlorsnlfonsäurecstcrn  auf  Alkohole. 
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1.  (Ag  0),  SO,  4-  2 C,  II,  J = (C,  H,  O),  SO,  4-  2 Ag  J 

2.  2 St»,  (OCH,)  OH  = (CH,  0).  SO,  4-  SO,  H, 

3.  (CH,  6) . SO,  CI  + C,  H,  (OH)  = (CH,  0)  (C,  H,  0)  SO,. 

Diese  Ester  bilden  pfefferminzähnlich  riechende,  im  Vakuum  unzorsctzt 
destillierbare  Flüssigkeiten,  welche  in  Herlihrung  mit  Wasser,  in  welchem  sie 
als  unlöslich  zu  Hoden  sinken,  sich  langsam  unter  Bildung  der  sauren  Ester  zer- 
setzen. 

Die  sauren  Ester  (Alkylschwefelsauren  oder  Äthersohwefelsänren)  bilden  sich 
direkt  beim  Vermischen  der  Alkohole  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  oder  durch 
Vereinigung  von  Olefinen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure. 

1 . C,  H,  (OH)  + (HO),  SO,  — (C,  II,  ( l)  S(  >,  (OH)  4-  II,  0. 

2.  CII,  = CH,  + (HO),  So',  = (C,  H,  O)  SO,  (OH). 

Obwohl  die  erstangegebene  Reaktion  unter  starker  Wärmeentwicklung  statt- 
findet, verläuft  sie  nicht  vollständig,  da  das  dabei  gebildete  Wasser  rückverseifend 
wirkt.  Zur  Entfernung  der  überschüssigen  Schwefelsäure  sättigt  man  das  mit 
Wasser  verdünnte  Reaktjonsgemisch  mit  Baryumknrbonat  und  filtriert.  Das  Baryurn- 
salz  der  Atherschwefelsäure  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  im  Filtrate  durch  die 
genau  berechnete  Menge  Schwefelsäure  in  Barvumsulfat  und  die  freie  Ätber- 
schwefelsäure  zerlegt.  Letztere  kann  man  nach  dem  Filtrieren  durch  Abdunsten 
des  Wassers  im  Exsikkator  als  sirnpöse,  mitunter  kristallisierende  Substanzen 
erhalten.  Sic  reagieren  sauer  und  bilden  gut  kristallisierende  Salze,  von  denen 
auch  das  Blei-,  Barvum-  und  Calciumsalz  leicht  in  Wasser  löslich  ist.  Nur  primäre 
Alkohole  sind  fällig,  saure  Ester  zu  bilden. 

Die  neutralen  Ester  finden  gegenwärtig  Verwendung  zur  Alkylierung  an 
Stelle  der  Alkyljodide,  die  sauren  Ester  wurden  früher  in  ähnlicher  Weise  ver- 


wendet.  Äthylschwefelsäure 

ist  in  Liquor  Hallen  (Mixtura  sulfurica 

acida)  ent- 

halten. 

Mohslbs. 

Schwefelsäuren.  Es 

sind  folgende 

Schwefelsäuren  bekannt, 

denen  die 

gegenübergestellten  Oxyde  des  Schwefels  als 

Anhydride  entsprechen : 

Säuren : 

Oxyde : 

1 hittJschwefehiiiurG  . . . 

S,0,1L 

— 

Hvdroscb wedige  Säure 

SO,  H, 

— 

— 

Schwefelsesiiuioxyd 

• 3,0, 

Schwellige  Säure  .... 

SO,  H, 

.Schwefeldioxyd  . . 

. SO, 

Schwefelsäure 

SO,  H, 

Schwefeltrioxyd  . 

. so. 

f'berschwefelsäure  . . . 

SO,  H 

Schwefelheptoxyd  . 

• 3,0, 

iJithionsuure 

S,0,H, 

— 

Trithionsäure 

3,0,11, 

— 

Tetrathionsiiure 

s.0,11,  . 

— 

Pentathionsäure 

SsO,lL 

— 

Thioschwefelsäure,  auch  unterschweflige  Säure  oder  dithionige  Säure 
genannt  Die  freie  Säure  und  ihr  Anhydrid  sind  nicht  bekannt,  da  die  beim 
Zersetzen  der  Thiosulfate  dureh  Mincralsäuren  im  ersten  Momente  entstehende 
Säure  zerfällt  nach:  S,  0,  H,  — II,  0 + 80,  + S. 

Die  Thiosulfate  der  Alkalien  entstehen  durch  Kochen  der  Sulfite  mit  Schwefel. 
Durch  Kochen  von  Alkalihydraten  und  Erdalkalihydraten  mit  Schwefel,  oder  durch 
Schmelzen  der  Alkalikarbonate  mit  Schwefel  entstehen  Thiosulfate  neben  Poly- 
sulfureten.  Ferner  kann  durch  schweflige  Säure  oder  Sulfite  die  Umwandlung 
von  Sulfiden  in  Thiosulfate  erfolgen,  welche  Reaktion  gleich  der  erstangeführten 
im  großen  zur  Darstellung  verwendet  wird. 

1 . SO,  Na,  + S = S,  O,  Na,. 

2.  H K0H  4-  12  S = 2 K,  S*  4 S,  0,  K,  + 3 H,  0. 

3.  2K,S  + 3S0,  = 2S,0,K,  4 S. 
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Die  Struktur  der  Thioschwcfelsäure  wird  durch  die  Formel  SO,^”  ausgedrtlckt. 

Chlor,  Brom  und  Jod  reagieren  mit  Thiosulfaten  unter  Bildung  von  Tctrathionat 
(Antichlor).  Blei-,  Silber-,  Quecksilberoxydsalze  liefern  mit  Natriumthiosulfat  weiße 
Fällungen,  welche  in  Überschüssigem  Thiosulfat  löslich  sind.  Beim  Erwärmen 
erfolgt  Fällung  von  schwarzen  Sulfid.  Die  löslichen  Thiosulfate  besitzen  die  Fähig- 
keit, mit  unlöslichen  Tbiosulfaten  oder  anderen  löslichen  Verbindungen  unlösliche 
Doppelsalze  zu  bilden,  worauf  die  Verwendung  in  der  Photographie  beruht  (Fixicreu). 
Hydr  oschweflige  Säure,  auch  unterschweflige  Säure  genannt,  besitzt 
'H 

die  Konstitution  8 = Löst  man  Zink  in  wässeriger  schwefliger  Säure  auf, 


so  wird  der  bei  Bildung  von  schwefligsaurem  Zink  entstehende  Wasserstoff 
nicht  frei,  sondern  verwandelt  die  schweflige  Säure  in  hydroschweflige  Säure, 
SO,  Hs  + 2 H = SO,  H,  + H,  0.  Die  entstehende  gelbe  Flüssigkeit  wirkt  sehr 
energisch  reduzierend  und  bleichend,  stärker  noch  als  Schwefeldioxyd.  Die  freie 
hydroschweflige  Säure  ist  sehr  leicht  zersetzlich.  Das  Natriumsalz  entsteht  durch 
Einwirkung  von  Zink  auf  Natriumbisulfit  unter  Kühlung  und  Luftabschluß  und 
wird  in  der  Kattundruckorei  zum  Bleichen  des  Indigo  benützt. 

Schwefelsesquioxyd,  8,0,,  entsteht  durch  Einträgen  von  Scliwefelblumen 
in  auf  12 — 15°  gekühltes  Schwefeltrioxyd.  Die  entstehenden  bläulichgrüneu 
Tröpfchen  erstarren  zu  Krusten  von  malachitähnlicher  Struktur.  Das  unveränderte 
SO,  wird  abgegossen  und  der  Rest  von  SO,  bei  37 — 38°  zum  Verdampfen  ge- 
bracht. Die  Verbindung  ist  sehr  zersetzlich  und  zerfällt  beim  Schmelzen  oder 
allmählich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  8 und  SO,.  Die  Lösung  in  rauchender 
Schwefelsäure  ist  blau  gefärbt  und  ziemlich  haltbar. 

Schwefelheptoxyd , S,  0, , entsteht  durch  Einwirkung  dunkler  elektrischer 
Entladungen  von  hoher  Spannung  auf  ein  Gemenge  gleicher  Volumen  SO,  und  0,. 
Es  bildet  zähe  Tropfen,  welche  an  der  Luft  rauchen,  bei  0"  kristallinisch  erstarren 
und  so  einige  Zeit  haltbar  sind.  Beim  Aufbewahren  oder  Erwärmen  zersetzt  es 
sich  zu  2 SO,  und  0.  Im  Wasser  löst  es  sich  unter  Bildung  von  Schwefelsäure 
und  Sauerstoff,  der  unter  Schäumen  entweicht. 

Über  schweflige  Säure  und  Schwefeldioxyd  s.  pag.  228  und  Bd.  1,  pag.  205. 

Über  Schwefelsäure  und  Schwefeltrioxyd  s.  pag.  235  und  Bd.I,  pag.  197. 

Dem  Schwefelheptoxyd  entspricht  als  Hydrat  die  Überschwefelsäure  oder 
Perschwefclsäure,  S04II,  welche  noch  nicht  in  reinem  Zustande,  sondern  bloß 
in  Salzen  erhalten  wurde.  Die  Salze  entstehen  bei  der  Elektrolyse  von  Sulfaten 
an  der  Anode.  Die  ihnen  zukommende  Formel  entspricht  S,  08  K,  oder  SO,  K. 
Die  Salze  wirken  oxydierend  und  zersetzen  sich  beim  Erwärmen  unter  Entwicklung 
von  Sauerstoff. 

Über  Dithionsäure  s.  Bd.  IV,  pag.  42t>. 

Trithionsäuro,  Konstitutionsformc!  ’ jjjj,  nur  *n  wässeriger  Lösung 

und  in  Form  von  Salzen  bekannt.  Das  Kaliumsalz  wird  durch  Digestion  einer 
Lösung  von  SO,  KH  mit  Sehwefelblumon  bei  50 — f>0°  erhalten : 
t>  SO,  KH  + 8,  = 2 S,  K,  O,  4-  S,  (),  K,  -r  3 TL  0. 

Auch  durch  Einleitcn  von  Schwefeldioxyd  in  eine  Lösung  von  Natriumthiosulfat 
entsteht  das  Salz  nebeu  Schwefelabscheidung : 2 S,  0,  K,  + 3 St  l,  = 2 S,  0,  K.  + S. 
Aus  der  Lösung  des  Kaliumsalzes  kann  durch  Kieselfluorwasserstoff  oder  Über- 
chlorsäure  das  Kalium  gefällt  und  eine  Lösung  der  freien  Säure  erhalten  werden. 
Diese  ist  wenig  beständig  und  zerfällt  selbst  bei  niedriger  Temperatur  im  Vakuum 
in  SO,,  S und  SO,  H,. 

S— SO, . OH 

Tetrathionsäure,  Konstitutionsformel  ’ , ist  nur  in  wässeriger 

8— SO,.  OH 

Lösung  und  als  Salz  bekannt.  Das  Natriumsalz  entsteht  durch  Einwirkung 
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vod  Jod  auf  Natriumthiosulfat:  2 S,  0,  Na,  + J,  = 8,  0,  Na,  + 2 Na  J.  Das 
Bleisalz  entsteht  durch  Oxydation  von  Bleithiosulfat  mit  Bleisupcroxyd  und 
Schwefelsäure : 8, 03  Pb  + Pb  0,  + 2 SO,  H,  = S,  0*  Pb  + 2 SO,  Pb  + 2 H,  0.  Das 
Bleitetrathionat  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  durch  Filtrieren  von  Bleisulfat 
getrennt.  Durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Abfiltrieren  vom  gebildeten 
Bleisulfate  erhält  man  die  wässerige  Lösung  der  freien  Säure,  welche  ziemlich 
beständig  ist  Die  Salze  sind  größtenteils  in  Wasser  löslich,  beständiger  als  die 
Salze  der  Pentathionsäure  und  können  meistens  durch  Fällen  mit  Alkohol 
kristallisiert  erhalten  werden.  Auf  der  Reaktion  von  Jod  mit  Thiosulfat  zu 
Tetrathionat  und  Jodsalz  beruht  die  volumetrische  Bestimmung  von  Jod. 

Pentathionsäure,  Konstitution  S<^ SO*  OB’  gleichfalls  nur  in  wässeriger 


Lösung  und  zum  Teil  in  Kaizen  bekannt.  Die  wässerige  Lösung  wurde  zuerst 
von  Wackenrodkk  durch  gegenseitige  Zersetzung  von  SO,  und  H,  S erhalten. 
Die  trockenen  Gase  reagieren  nicht:  5 H,  S + 5 SO,  = S,  0,  H,  4-  4 K + 4 H.  0. 

Das  Baryumsalz  entsteht  durch  Einwirkung  von  Barvurathiosulfat  auf  Schwefel- 
monochlorid : S,  CI,  + 2 S,  0,  Ba  = K,  0,  Ba  + Ba  CI,  + S.  Die  Lösung  der  freien 
Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  haltbar  und  kann  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zum  sp.  Gew.  1'30  eingedampft  werden.  Die  konzentrierte  Lösung  zersetzt 
sich  durch  Erwärmen  zu  H,  8,  SO,,  SO,  FL  und  S.  Die  Salze  sind  leicht  zersetzlich, 
daher  nur  schwierig  kristallisiert  zu  erhalten,  das  Baryumsalz  kristallisiert  gut 

Mossleb. 


Schwefelsäure  Salze  *.  Sulfate. 


Mossleb. 


Schwefelteer  wird  hergestellt  durch  Auflösen  von  2 T.  Schwefel  in  3 — 4 T. 
Steinkohlenteer  unter  Erwärmen.  Die  Masse  findet  Verwendung  als  Wetteranstrich 
für  Holz,  Metall  und  Stein.  Mussum. 

Schwefeltrioxyd,  Schwefelsäureanhydrid,  SO,.  Die  Darstellung  erfolgt 
fabrikmäßig  durch  Überleiten  von  Schwefeldioxyd  und  Luft  Uber  erhitzte  Koutakt- 
substanzen.  Über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  vcrgl.  Acidum  sulfuricum 
fumans,  Bd.  I,  pag.  204.  Das  Schwefeltrioxyd  kommt  in  verlöteton  Blechdosen 
mit  99*/,%  SO,  Gehalt  in  den  Handel. 

Von  geringerer  industrieller  Bedeutung  ist  die  ältere  und  am  längsten  zur 
Darstellung  von  Vitriolöl  bekannte  Methode  des  Erhitzen»  von  wasserfreiem 
Ferrisulfat,  das  nach  der  Gleichung  (80,), Fe,  = Fe,  0,  + 3 SO,  zerfällt. 

Im  Laboratorium  erzeugt  man  Schwefeltrioxyd  am  besten  aus  rauchender 
Schwefelsäure,  welche  man  in  gut  getrockneten  Retorten  erhitzt.  Ein  eingelegter 
spiralig  gedrehter  Platiudraht  befördert  die  Destillation  und  erhöht  die  Ausbeute. 
Nur  die  ersten  Anteile  des  gut  gekühlten  Destillates  erstarren,  später  destilliert 
Schwefelsäure  mit  über.  Auch  aus  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  Destillation 
mit  Phosphorpeutoxyd,  das  wasserentziehend  wirkt,  kann  Schwefeltrioxyd  dar- 
gestellt werden. 

Schwefeltrioxyd  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  bildet  lange,  feine, 
durchsichtige  Nadeln  vom  Schmelzpunkte  14-8°.  Früher  nahm  man  eine  zweite 
Modifikation  in  seidengiänzenden  Nadeln  an,  weiche  höher  schmilzt,  doch  ist 
dieses  von  reinem  Schwefeltrioxyd  abweichende  Verhalten  dadurch  zu  erklären, 
daß  geschmolzenes  Schwefeltrioxyd  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieiit  und  dadurch 
unter  Erhöhung  des  Schmelzpunktes  mit  Schwefelsäure  verunreinigt  wird.  Der 
Siedepunkt  liegt  bei  46'2°,  das  flüssige  Trioxyd  hat  bei  20°  ein  sp.  Gew.  von  1‘97. 
Schwefeltrioxyd  ist  äußerst  hygroskopisch  uud  raucht  stark  an  der  Luft.  In 
Wasser  löst  es  sieh  unter  Zischen,  bei  größeren  Mengen  unter  explosionsartigen 
Erscheinungen  zu  Schwefelsäure.  lu  der  Gluthitze  zerfällt  es  zu  Sauerstoff  uud 
Schwefeldioxyd.  Mosblkr. 

Schwefelwasserstoff,  Sch  we  fei  wasserst  of  f säure,  Sch  wefelwasser- 
stoffgas,  Wasserstoffsulfid,  Acidum  sulfhydrieutn,  Acidum  hydro- 
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tkionicum,  Ht  S.  Findet  sieh  in  vulkanischen  Gasen,  in  Schwefclwässern, 
entsteht  ferner  natürlich  durch  Fäulnis  organischer,  schwefelhaltiger  Substanzen 
(faule  Eier,  Luft  der  Kloaken). 

Schwefelwasserstoff  wird  gebildet,  wenn  Wasserstoff  durch  siedenden  Schwefel 
geleitet  wird,  aus  einem  Gemenge  von  Schwefeldampf  mit  Wasserstoff  beim 
Darüberleiten  über  erhitzten  Bimsstein  oder  beim  Durchschlagen  des  elektrischen 
Funkens.  Zur  Darstellung  verwendet  man  meistens  die  Einwirkung  verdünnter 
Salz-  oder  Schwefelsäure  auf  Metallsulfide,  hauptsächlich  auf  Schwefeleisen,  über 
die  Darstellung  von  Schwcfeleisen  vergl.  Ferrosulfid,  Bd.  V,  pag.  244.  Die 
Reaktion  verläuft  nach  der  Gleichung  FeS  + S()4H,  = S04  Fe  4-  fl.  S oder 
Fe  8 + 2 H CI  = Fe  CI,  + H,  S. 

Zur  Darstellung  dienen  die  in  Bd.  V,  pag.  527  angeführten  Gasentwicklungs- 
apparate, deren  Handhabung  gleichfalls  beschrieben  ist.  Das  entwickelte  Gas 
wird  durch  eine  mit  wenig  Wasser  gefüllte  Waschflasche  geleitet.  Da  das  Scbwefol- 
eisen  gewöhnlirh  Eisen  überschüssig  enthält,  ist  dem  Schwefelwasserstoff  Wasser- 
stoff beigemengt.  Von  Wasserstoff  freien  Schwefelwasserstoff  kann  man  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Schwefelautimon  (Grauspießglanz)  in  der  Wärme 
erhalten.  Viel  wichtiger  ist  die  Verunreinigung  durch  Arsenwasserstoff,  der  aus 
den  zur  Darstellung  vorwendeten  Keagenzien  stammt  und  die  Verwendung  des 
gewöhnlich  dargestellten  Schwefelwasserstoffes  für  forensische  Untersuchungen 
ausschließt.  Schwefelwasserstoff  kann  von  Arsenwasserstoff  befreit  werden,  wenn 
man  das  sorgfältig  durch  Chlorcalcinm  getrocknete  Gas  in  langsamem  Strome 
über  Jod  leitet.  Dazu  verteilt  man  dreimal  je  5 g zerriebenes  Jod  in  feiner, 
5 — 6 ccm  langer  Schicht  abwechselnd  mit  Glaswolle  in  einem  ungefähr  '/«  m 
langen,  0‘5  ccm  weiten  Glasrohre.  Das  austretende  Gas  wird  zur  Beseitigung 
des  gebildeten  Jodwasserstoffes  durch  Wasser  gewaschen.  Arsenwasserstoff  setzt 
sich  mit  Jod  zu  Jodwasserstoff  und  Arsentrijodid  um,  während  Schwefelwasser- 
stoff bei  Ausschluß  von  Feuchtigkeit  nicht  angegriffen  wird.  Zur  Darstellung 
von  arsenfreiem  Schwefelwasserstoff  aus  arseufreien  Materialien  verwendet  mau 
am  besten  in  Würfel  gepreßtes  Schwefelcalcium,  Schwefelbarvum  oder  gefälltes 
Schwefelzink  (vergl.  Bd.  II,  pag.  575).  Auch  durch  Erwärmen  von  Magnesium- 
hydrosulfid  auf  60 — 65°  kann  reiner  Schwefelwasserstoff  erzeugt  werden.  Das 
Hydrosulfid  kann  durch  Einleiten  von  H,  8 in  eine  wässerige  Suspension  von 
MgO  oder  Mischen  von  Schwefelcalcium  mit  Magnesiumchlorid  oder  Sulfat  er- 
halten werden. 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas  von  dem  bekannten  unangenehmen 
Gerüche  nach  faulen  Eiern.  Es  ist  brennbar  und  verbrennt  bei  Luftüberschuß  zu 
Wasser  und  Schwefeldioxyd,  bei  beschränktem  Luftzutritt  zu  Wasser  und  Schwofol. 
2 H,  S + 3 0,  = 2 H,  0 + 2 SO, , 2 H,  8 + 0,  = 2 H,  0 + 8,  (vergl.  Sulfur, 

Rückgewinnung  aus  den  Sodarückständen).  Ein  Gemenge  von  2 Vol.  Schwefel- 
wasserstoff und  3 Vol.  Sauerstoff  (vergl.  erste  Umsctzungsgleichung)  ist  explosiv. 
Es  reagiert  als  schwacho  Säure,  rötet  Lackmus  und  besitzt  gegen  Luft  das 
sp.  Gew.  1*1791.  Durch  Druck  läßt  sich  Schwefelwasserstoff  zu  einer  leicht- 
beweglichen  , stark  lichtbrechenden  Flüssigkeit  verflüssigen , wozu  bei  1 1 * ein 
Druck  von  14‘5  Atmosphären  nötig  ist.  Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Schwefel- 
wasserstoffes liegt  bei  Atmosphärendruck  bei  — 74°,  bei  — 85°  erstarrt  die 
Flüssigkeit  zu  einer  schneeweißen,  kristallinischen  Masse. 

Schwefelwasserstoff  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Bei  Atmosphärendruck  und  0» 
werden  4'37  Volumina,  bei  10°  3'5H  Volumina,  bei  20°  2'90  Volumina  von 
1 Vol.  Wasser  gelöst.  Größer  ist  die  Löslichkeit  in  Weingeist.  Die  Lösung 
reagiert  gegen  Lackmus  sauer  und  findet  als  Schwefelwasserstoffwasser  (Aqua 
hydrosulfurata)  Anwendung  in  der  analytischen  Praxis.  Zur  Darstellung  wird 
das  Gas  in  ausgekochtes,  luftfreies,  kaltes  Wasser  so  lange  eingeleitet,  bis  beim 
Durchschüttelu  der  mit  dem  Finger  verschlossenen  Flasche  ein  Überdruck  verspürt 
wird.  Die  Aufbewahrung  muß  in  vollständig  gefüllten  und  gut  verschlossenen 
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Fläschchen  erfolgen , da  der  Luftsauerstoff  nach  der  Gleichung  H»  S + 0 = Hj  0 + S 
unter  Schwefelabscheidung  zersetzend  wirkt.  Nach  Bhilton  wirkt  ein  Zusatz  von 
3%  Glyzerin  konservierend.  Bei  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  Alkohol  von 
— 18°  entstehen  eisartige  Kristalle,  welche  ein  Hydrat  der  Formel  Hs  S + 7 FL  O 
darstellen.  Die  Kristalle  entstehen  auch  bei  höherer  Temperatur  unter  Anwendung 
eines  entsprechenden  Druckes,  nicht  aber,  wenn  die  Temperatur  von  + 28\r>° 
überschritten  wird,  bei  welcher  Temperatur  16  Atmosphären  Druck  nötig  sind. 
Durch  Hitze  wird  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  Zerlegung  beginnt  bei  400° 
und  ist  in  der  Glühhitze  vollständig. 

Infolge  der  leichten  Oxydierbarkeit  wirkt  Schwefelwasserstoff  als  starkes 
Reduktionsmittel.  Ferrisalze  werden  zu  Ferrosalzen,  Chromatlösungon  zu  Lösungen 
von  Chromisalzen  reduziert,  Permanganatlösung  wird  entfärbt.  Oxydierende 
Agenzien,  wie  Salpetersäure,  Chlor  etc.,  scheiden  Schwefel  ab.  Mit  erhitzten 
Mctalloxyden  setzt  sich  Schwefelwasserstoff  zu  Metallsulfiden  und  Wasser  um. 
Dieselbe  Reaktion  findet  auch  statt,  wenn  gewisse  Metallsalzlösungen  mit  Schwefel- 
wasserstoff in  Gasform  oder  Lösung  behandelt  werden.  Eine  Reihe  dieser  Metalle 
wird  in  salzsaurer  Lösung  ausgefällt  (Pb,  Hg,  Cu,  Bi,  Cd,  As,  Sb,  Sn),  eine 
andere  Reihe  fällt  nur  in  alkalischer  (ammoninkalischer)  Lösung  (Co,  Ni,  Fe, 
Zn,  Mn).  Die  Salze  der  Erdnlkalicn  und  Alkalien,  ferner  von  Aluminium  und 
Chrom  werden  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert.  Auf  der  systematischen 
Anwendung  dieses  Verhaltens  der  Metallsalze  gegen  Schwefelwasserstoff  beruht 
deren  Trennung  in  djr  qualitativen  Analyse  (vcrgl.  Bd.  I,  pag.  615).  Auch  bei 
der  quantitativen  Analyse  werden  vielfach  Metalle  als  Sulfide  abgeschieden,  müssen 
aber  dann  meist,  da  die  Sulfide  wegen  der  leichten  Oxydierbarkeit  mit  wenigen 
Ausnahmen  keine  Wägungsform  darbieten , einer  weiteren  Umsetzung  unterzogen 
werden. 

Schwefelwasserstoff  gehört  zu  deu  giftigsten  Gasen,  denn  schon  %00  Vol.  der 
Luft  beigemischt,  tötet  Hunde,  Vol.  Pferde.  Die  Wirkung  beruht  auf  einer 
eigenartigen  Veränderung  des  Blutes,  indem  das  Hämoglobin  in  Sulfhämoglobin 
und  Sulfhämatin  verwandelt  wird.  Das  Blut  wird  dunkel  und  zeigt  statt  der 
beiden  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  das  breite  Band  des  reduzierten 
Hämoglobins  und  einen  schmalen  Streifen  in  Rot  zwischen  C und  D.  Die  Blut- 
körperchen werden  zerstört.  Außerdem  lähmt  das  Gas  das  Zentralnervensystem 
und  der  Tod  tritt  durch  Respirationsläbmung  ein  (Kobebt). 

Der  Gefahr  einer  Schwefelwasserstoffvergiftung  sind  am  häufigsten  Chemiker 
ausgesetzt,  ferner  Kloakenarbeiter,  Bauern  und  Gerber,  weil  die  Luft  der  Latrinen, 
Mist-  und  Lohgruben  bis  zu  13%  des  giftigen  Gases  enthalten  kann  (s.  Kanal- 
gase). Leichtere  Vergiftungen  geben  sich  durch  Mattigkeit,  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Ohnmacht  zu  erkennen,  bei  schwereren  kann  das  Bewußtsein  schwinden, 
der  Puls  wird  schwach  und  langsam,  es  treten  verschiedenartige  Krämpfe  auf. 
Der  Kranke  ist  vor  allem  an  die  frische  Luft  zu  bringen,  es  sind  Brechmittel 
(Apomorphin)  zu  geben  und  Chlor  ist  eiuatmen  zu  lassen.  Bei  vorgeschrittener 
Erstickungsgefahr  ist  künstliche  Atmung  einzuleiten.  Mossler. 

Schwefelwässer  8.  Mineralwässer. 

Schweflige  Säure  8.  Acidum  sulfurosum;  ebenso  Schwefligsäureester 
und  Salze,  Bd.  I,  pag.  205.  Zerntk. 

Schwefligsäurevergiftung.  Das  freie  Gas  ist  irrespirabel,  kann  aber  ver- 
dünnt unter  Reiznngserscheinungen  der  Respirationsschleimbaut  aufgenommen 
werden.  Bei  Tieren  wirken  0'3%  tödlich.  Ob  die  wenigen  am  Menschen  beob- 
achteten tödlichen  Vergiftungen  durch  Einatmung  wirklich  der  schwefligen  Säure 
zuzuschreiben  sind,  ist  nicht  sicher.  Man  hat  Atemnot,  allgemeine  Schwäche,  Nacken- 
starre  und  Konvulsionen  dabei  konstatiert.  Genuß  von  mit  schwefliger  Säure 
reichlich  versetzten  Nahrungsmitteln  führt  zu  hartnäckigen  Magen-  und  Darmkatarrhen, 
Diarrhöen,  Erbrechen,  Übelkeit.  Prophylaktisch  ist  für  entsprechende  Ventilation 
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bei  den  betreffenden  Betrieben  zu  sorgen.  Schwefeln  des  Bieres  und  des  Weines 
scheint  gefahrlos  zu  sein . weil  sich  unschädliche  Aldehyde  bilden.  Dennoch  sind 
sie  möglichst  einzuschränken ; mehr  als  10  mij  pro  Liter  sind  nicht  zu  gestatten. 

Paschkis. 

Schweigg.  = August  Friedrich  Schwkigoer,  geh.  am  8.  September  1783 
zu  Erlangen,  war  Professor  der  Botanik  in  Königsberg,  wurde  am  28.  Juni  1821 
bei  Girgenti  auf  Sizilien  ermordet.  R.  Mona». 

Schweigger  J.  Sal.  Chr  aus  Erlangen  (1779 — 1857),  studierte  und  habili- 
tierte sich  hier  1800  für  Physik  und  Chemie,  wurde  1803  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  1811  an  der  Polytechnischen 
Schule  zu  Nürnberg,  1816  Professor  der  Physik  und  Chemie  in  Erlangen  und 
1819  in  Halle.  Schwkigger  erfand  ein  Elektrometer  und  den  nach  ihm  benannten 
elektromagnetischen  Multiplikator.  Bekrsdbs. 

Schweiggeria,  Gattung  der  Violaceae;  Sch.  floribunda  ST.  Hil.  ist  in 
Brasilien  als  Heilmittel  in  Verwendung.  v.  Dalli  Tokkk. 

Schwein.  = Ludwig  David  von  Schweinitz,  s.  Alb.  et  Schw.,  Bd.  I, 
pag.  351.  R.MCU.EB. 

Schweinekraut  ist  Caltha  palustris. 

Schweinepest,  Pestis  suum,  Schweinecholera,  Schweinediphtherie 
ist  eine  meist  chronisch  verlaufende,  kontagiöse  Infektionskrankheit  der  Schweine, 
charakterisiert  durch  eine  ulzerutive  Darmentzündung  und  Verkäsung  der  Bauch- 
lymphdrüsen.  Sie  wird  durch  den  Bacillus  suipestifer  hervorgerufen  und  tritt 
meist  mit  der  Sch  weinesenche  (s.  d.)  kombiniert  auf.  Der  Bacillus  ist  gegeißelt, 
beweglich,  dem  Kolibacillus  ähnlich,  läßt  sich  mit  wässerigen  Anilinfarben,  aber 
nicht  nach  Gram  färben.  Er  ist  ziemlich  widerstandsfähig  und  erhält  sich  im 
verseuchten  Stallbodcn  monatelang  virulent.  Die  Infektion  erfolgt  vom  Dannkanal 
aus.  Während  bei  reiner  Schweinepest  einigermaßen  widerstandsfähige  Tiere  oft 
genesen,  betragen  bei  Mischinfektionen  mit  Sehwcineseuche  die  Verluste  bis  90°/«. 

Koko§kc. 

Schweinerotlauf,  Stäbchenrotlauf,  Rotlaufseuche,  Erysipelas  suis, 
ist  eine  akute,  kontagiöse  Infektionskrankheit  der  jungen  Schweine,  welche  in 
den  Sommermonaten  oft  eine  epizootische  Ausbreitung  erlangt.  Sie  stellt  eine 
durch  den  Bacillus  erysipelatis  suis  hervorgerufene  Septikämie  dar,  dio  sich 
hauptsächlich  durch  eine  hämorrhagische  Magendarm-  und  Nierenentzündung,  ein 
sehr  hohes  Fieber,  bedeutende  nervöse  Störungen  und  eine  charakteristische  Rot- 
färbung der  Haut  kundgibt.  Der  Erreger  stellt  ein  sehr  feines,  gerades,  unbe- 
wegliches Stäbchen  dar,  das  nach  Gram  färbbar  ist.  Er  ist  sehr  widerstands- 
fähig und  kann  sowohl  vom  Darm  aus  als  auch  durch  Hautwunden  infektiös 
wirken.  Das  Inkubationsstadium  beträgt  3 bis  5 Tage.  Der  Krankheitsverlauf  ist 
ein  sehr  stürmischer  und  verenden  von  den  erkrankten  Schweinen  50  bis  80% 
innerhalb  12  bis  48  Stunden.  Einmaliges  überstehen  der  Krankheit  hat  meist 
lebenslängliche  Immunität  zur  Folge.  Es  ist  deshalb  auch  die  von  Pastkur  und 
später  von  Lorenz  cingeführte  Schutzimpfung  meist  von  vollkommenem  Erfolg 
begleitet.  Desgleichen  läßt  auch  eine  rechtzeitige  Serumimpfung  selten  im  Stich, 
wogegen  jede  medikamentöse  Behandlung  erkrankter  Schweine  nutzlos  ist.  Wund- 
infektionen mit  virulenten  Rotlaufkulturcn  können  für  den  Menschen  lebens- 
gefährlich sein.  Konoide. 

Schweineseuche,  s epticaemia  suum,  ist  eine  durch  den  Bacillns  sui- 
septicus  hervorgerufene,  infektiöse,  akute,  nekrotisierende  Lungeubrustfellcnt- 
ziindung  der  Schweine,  die  meist  kombiniert  mit  Schw  einepest  (s.  d.)  auftritt.  Die 
Mischiufektioncn  von  Schweinepest  und  .Schweineseuche  werden  in  der  Kegel  kurz 
Schweinepest  genannt.  Sie  ist  derzoit  die  verheerendste  Tierkrankheit  in  Europa, 
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wohin  sie  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  aus  Amerika  eingescbleppt  wurde. 
Sie  tritt  epizootiscli  auf.  Es  erkranken  an  derselben  Schweine  jeden  Alters  und 
jeder  Hasse.  Die  Mortalitätsverluste  betragen  80  bis  90%.  Eine  medikamentöse 
Behandlung  ist  erfolglos.  Da  bis  jetzt  auch  kein  sicheres  Sehutz-  oder  Heilserum 
erfunden  wurde,  kann  zur  Bekämpfung  derselben  nur  die  strengste  Handhabung 
der  veterinärpolizeilichen  Maßnahmen  empfohlen  werden.  KoaoSuc. 

Schweinf.  = Georg  Seit  wein  kurth , berühmter  Afrikareisender,  geb.  am 
29.  Dezember  1836  in  Riga,  hielt  sich  längere  Zeit  in  Kairo  auf,  lebt  gegen- 
wärtig in  Berlin.  R.  MCllkr. 

Schweinfurter  Grün  s.  Bd.  iv,  Pag.  198.  zkh*™. 

Schweinfurthia,  Gattung  der  Scrophulariaceae;  Sch.  papilionacea 
A.  Bk.  und  Sch.  sphaerocarpa  A.  Br.  sind  in  Beludschistan  gegen  Typhus  und 
Fieber  in  Gebrauch.  v.  Dalua  Tohbe. 

Schweinsborsten,  eine  unentbehrliche  und  für  viele  Zwecke  unersetzliche 
Ware  — inan  denke  nur  an  unsere  Zahnbürste  — , sind  die  kurzen,  steifen, 
spanukräftigen  Haare  des  Hausschweiues  und  des  wilden  Schweines,  besonders 
vom  Bücken  und  Nacken,  die  als  Kammborsten  den  größten  Wert  haben.  Die 
Borsten  werden  „kalt“  ausgerauft  oder  vorher  durch  Abbrühcu  uud  Kalkbeizen 
gelockert.  Rein  weiße  Borsten  sind  die  gesuchtesten  und  werden  noch  vielfältig 
gebleicht  und  gereinigt;  schwarze  und  andersfarbige  dienen  zu  ordinären  Zwecken. 
Die  nur  oberflächlich  gereinigte  Ware  heißt  im  Handel  Rauhborsten,  die  zu- 
gerichtcten  uud  sortierten  bezeichnet  man  als  Schuster-,  Bürstenbinder-  und 
Pinselborston.  Man  verwendet  sie  zur  Verfertigung  von  Bürsten,  Besen,  Pinseln, 
als  Nähmaterial  für  Schuster,  Riemer,  Sattler;  schwarzgefärbte,  durch  Rieden  und 
Zupfen  hergerichtete  Borsten  werden  oft  den  Roßhaarpolsternngen  beigemengt. 
Diese  Fälschung  ist  mikroskopisch  nachzuweisen. 

Die  Schweinsborste  besitzt  stets  die  Haarzwiebel  (Wurzel)  und  nur  in  der 
oberen  Hälfte  ein  strahlig  ausgebreitetes  Mark.  Die  Faserschichte  ist  sehr  mächtig; 
die  Oberhaut  besteht  aus  sehr  breiten,  dachziegel förmig  tibereinanderliegenden 
Schuppen,  deren  Ränder  aber  nur  in  sehr  schmalen  Streifen  frei  sind,  so  daß 
die  Oberfläche  der  Schweinsborste  durch  feine  zackig-wellige  Linien  quer- 
geringelt erscheint.  Die  Dicke  der  Borsten  kann  nach  v.  HÖHNKI.  bis  Uber 
0 5 mm  betragen.  T.  F.  Ha.vaii.skk. 

Schweiß.  Das  Sekret  der  Schweißdrüsen  der  Haut  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  248), 
das  in  mancher  Beziehung  dem  Harne  nahesteht,  kann  in  vollkommen  roinern 
Zustande  nicht  gewonnen  werden,  da  sich  das  Sekret  der  Talgdrüsen  an  den 
meisten  Stellen  der  Haut  ihm  beimengt.  Die  Reaktion  des  menschlichen  Schweißes 
ist  sauer.  Diese  saure  Reaktion  kommt  jedoch  nach  TrOmpy  und  Lcchsinger 
nicht  dem  reinen  Schweißdrüsensekret  zu,  sondern  ist  nach  ihnen  bloß  dem  bei- 
gemengten Hauttalg  und  seinen  Zersetzungsprodukten  zuzuschreiben,  da  nach  ge- 
eigneter Reinigung  der  Haut  die  Reaktion  des  Schweißes  meist  alkalisch  sei.  Der 
Schweiß  der  Pflanzenfresser  ist  alkalisch. 

Die  Menge  der  festen  Stoffe  im  Schweiße  schwankt  zwischen  0'4 — 2'3%,  der 
Chlornatriumgehalt  zwischen  0’3 — 1'4%.  Phosphate  und  Sulfate  sind  immer  nur 
in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Von  organischen  Substanzen  wurden  Harnstoff 
(ca.  0'1%),  flüchtige  Fettsäuren,  aromatische  Oxysäuren,  Ätherschwefelsäuren, 
Kreatinin,  minimale  Mengen  von  Eiweiß,  Neutralfette  und  Cholesterin  gefunden. 

In  pathologischen  Fällen  kann  sich  die  Zusammensetzung  des  Schweißes 
erheblich  ändern. 

So  steigt  bei  Nierenleiden  und  bei  Cholera  der  Harnstoffgehalt  erheblich  an. 
Im  letzteren  Falle  sind  wiederholt  auf  der  Haut  Ausscheidungen  von  Harnstoff- 
kristallen beobachtet  worden.  Ferner  wurden  im  Schweiße  beobachtet:  Zucker 
bei  Diabetes  mellitus,  Cystin  bei  Cystinurie,  llarnsäuro  bei  Gicht,  Galleufarbstoff 
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bei  Ikterus.  Von  medikamentösen  Stoffen  geben  erwiesener  Maßen  in  den  Schweiß 
über:  Arsen,  Quecksilber,  Jod,  Chinin,  Benzoesäure,  Salizvlate  n.  a.  m. 

Hier  und  da  wird  Uber  gefärbten  Schweiß  berichtet  (Chromhidrose).  Durch 
Clirysophansäure  wird  der  Schweiß  gelb  gefärbt.  In  einigen  Fällen  von 
blauem  Schweiß  wird  Indigo  als  das  Färbende  angegeben,  doch  scheint  es  nach 
den  Untersuchungen  von  Käst  sich  dabei  um  chromogene  Pilze  zu  handeln, 
ebenso  wie  beim  roten  Schweiß  nach  Babksic,  und  nicht  um  eine  Sekretion 
farbstoffhaltigen  Schweißes.  Zkynek. 

Schweißbarkeit  nennt  man  die  Fähigkeit  gewisser  Metalle,  in  der  Hitze 
durch  Bearbeitung  sich  zu  größeren  Stücken  vereinigen  zu  lassen.  Schweißbar  sind 
Eisen,  Stahl,  Platin,  Palladium,  Kickei,  Kupfer.  — Schweißen,  Schmieden,  nennt 
man  die  mechanische  Vereinigung  zweier  schwer  schmelzbarer  Metnllstücke  in  der 
Gluthitze  durch  Hämmern,  Walzen  oder  Pressen.  Es  gelingt  nur  bei  genügend 
hoher  Temperatur  und  reiner  Metalloberfläche.  Um  diese  zu  erzielen,  wendet  man 
Schweißmittel  (Schweißpulver)  an.  Eisen  bestreut  man  mit  tonhaltigem  Sand, 
Stahl  mit  Glaspulver,  Borax,  Schwerspat  oder  anderen  Mitteln,  durch  die  eine 
Oxydschiebt  reduziert  oder  als  Schlacke  entfernt  wird.  Als  Schweißmittel  für  Kupfer 
dient  Phosphorsalz.  Wichtig  für  die  Technik  ist  Goldschmidts  Schweißverfahren. 
Zu  seiner  Ausführung  wird  ein  Gemenge  von  Aluminiuragries  mit  Eisenoxyd  durch 
eine  aus  Baryumsuperoxyd  und  Magnesium  bestehende  Zündkirsche  in  Reaktion 
gebracht.  Dabei  steigt  die  Temperatur  auf  hellste  Weißglut  (etwa  3000°),  so  daß 
sich  das  Zusammenschweißen  des  durch  das  Aluminium  vollständig  reduzierten 
Eisens  leicht  bewirken  läßt.  Die  Erhitzung  ist  rein  örtlich  und  daher  an  eug  be- 
grenzten Stellen  größerer  Eisenbauten  ausführbar.  Lksz. 

Schweissinger,  Otto,  Dr.,  Medizinalrat  und  Apothekenbesitzer  in  Dresden. 
Geb.  1857  in  Neustrelitz.  Nach  seiner  Promotion  in  Heidelberg,  wo  er  unter 
VüLPlüS  in  der  Apotheke  des  Akademischen  Krankenhauses  tätig  war  und  zu 
jener  Zeit  eiue  Reihe  bemerkenswerter  Arbeiten  Uber  die  Alkaloidbcstimmung 
in  narkotischen  Extrakten  veröffentlichte,  übernahm  er  das  GElssi.ERsche  öffent- 
liche chemische  Laboratorium  in  Dresden  und  später  die  Johanuisapothekc  daselbst. 
Schweissinger  gehört  dem  Reichsgesundheitsrat  als  Mitglied  an.  Th. 

Schweißmittel  (Pha  rmakologisch)  s.  Hidrotika.  Um  lokalen  Schweiß 
hervorzurufen , kann  man  sich  aller  Arten  örtlich  applizierter  und  abgegrenzter 
Wärme  bedienen.  Einpackung  in  heiße  Umschläge  und  Wolldecken,  Heißluftbad 
und  elektrisches  Glühlicbtbad  sind  zu  diesem  Zwecke  verwendbar. 

Schweißmittel  werden  auch  Mittel  genannt,  welche  zur  Bekämpfung 
übermäßiger  Schweißsekretion  dienen.  Abgesehen  vom  Atropin  und  Agaricin, 
welche  vom  Zentralnervensystem  her  die  gesamte  Sehweißsokretion  unterdrücken 
bzw.  herabsetzen  (s.  Anthidrotika),  gibt  es  eine  Anzahl  von  Mitteln,  welche 
die  übermäßige  Schweißabsonderung  an  einzelnen  Körperstellen,  Fußsohle,  Hohl- 
hand, Achselhöhle  u.  s.  w.  einzudämmen  imstande  sind.  Als  Palliativmittel  kommen 
solche  in  Betracht,  welche  die  auf  die  Haut  ergossene  Flüssigkeit  zur  rascheren 
Verdunstung  bringen , z.  B.  Alkohol , Franzbranntwein , Kölnischwasser , ferner 
feine  Pulver,  sogenannte  absorbierende  Puder,  z.  B.  Stärkemehl,  Talkpulver, 
welche  den  Schweiß  aufsaugen  und  auf  ihrer  großen  Oberfläche  rasch  venlampfen 
lassen.  Als  eigentliche  Heilmittel  sind  jene  zu  bezeichnen,  welche  den  Tonus  der 
Gewebe  erhöhen,  wie  Waschungen  mit  kaltem  Wasser,  Alkohol,  verdünnte  Mineral- 
säuren oder  konzentrierte  organische  Säuren  (Essigwaschungen,  Einpudern  mit 
gepulverter  Weinsäure),  Salizylsäure,  Gerbsäure  und  deren  Präparate,  Alaun  etc. 
Die  beiden  letztgenannten  wirken  auch  durch  direkt  chemische  Veränderung  der 
Haut,  durch  Gärbung.  Eine  ähnliche  Wirkung  haben  auch  Chromsäure  (Ein- 
pinselnng  einer  5 — 10°/0igen  Lösung)  und  der  Formaldehyd  (Bäder  in  For- 
malin mit  1 — 3 Teilen  Wasser).  Paschki*. 
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Schweizer  Alpentee  s.  Bd.  I,  pag.  471.  — Schweizer  Alpenhonig  von 

Eschmaxx  besteht  (nach  Amthok)  in  der  Hauptsache  aus  Stärkesirup  und  Dextrin 
mit  etwa  10°/o  wirklichem  Honig  und  Malzextrakt.  Zeksik. 

Schweizer  Bergwurzel,  gegen  Zahnschmerzen,  Kopfschmerzen  etc.  emp- 
fohlen, ist  Khizotna  Ziugiberis.  Zebxik. 

Schweizer  Pillen  s.  Bd.  iii,  pag.  145.  Zbmii. 

Schweizer  Tee  ist  Herba  Galeopsidis  grandiflorae.  Zebxik. 

Schweizers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Gespinstfasern  ist  eine  kon- 
zentrierte Lösung  von  frisch  gefälltem,  ausgewaschenem,  aber  noch  feuchtem 
Kupferoxydhydrat  oder  Kupferkarbonat  in  SOprozentigem  Salmiakgeist.  Das  Re- 
agenz löst  Baumwolle,  Leinen,  Seide  auf,  nicht  aber  Wolle. 

Schweizer  Universaltee  des  Hof-  und  Med.-Rats  Dr.  schwarz  von  der 
Firma  H.  A.  Weixert  besteht  aus  Folia  Sennac,  Cortex  Frangulae,  Flores  Millefolii, 

Flores  Lavandulae.  (Berl.  Poliz.  Präs.)  Zkrmk. 

Schweizerhalle  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Sole  mit  XaCl  239‘169  und 
S04  Ca  4-301  in  1000  T.  Pasoikis. 

Schwelen  heißt  eine  Operation,  welche  etwa  in  der  Mitte  steht  zwischen  einer 
Verbrennung  und  einer  trockenen  Destillation.  Das  Schwelen  ist  als  eine  Ver- 
brennung zu  betrachten , bei  welcher  der  zutretende  Luftsauerstoff  eben  noch 
hinreicht,  die  unvollständige  Verbrennung  aufrecht  zu  erhalten  und  die  zum  Weiter- 
brennen erforderliche  Temperatur  zu  erzeugen;  andrerseits  ist  es  als  eine  trockene 
Destillation  zu  betrachten,  bei  welcher  die  benötigte  Hitze  durch  teilw-eises  Ver- 
brennen ebendesselben  Materials  erzeugt  wird.  Das  Schwelen  findet  namentlich  auf 
Holz  und  Braunkohlen  Anwendung.  Die  Praxis  desselben  ist  bei  der  Meilerver- 
kohlung ausführlicher  behandelt;  s.  Holzkohle,  Bd.  VI,  pag.  394.  Gakbwixdt. 

Schwellenwert  ist  der  Wert  jenes  Reizes  (s.  d.),  der  eben  schon  die  Er- 
regung einer  erregbaren  Substanz  hervorzubringen  vermag.  Sinnesnerven  und 
Sinnesorgane,  Muskel  nnd  Muskelnerven,  aber  auch  jedes  andere  Protoplasma  ist 
durch  Reize  erregbar.  Durch  Messung  der  Reize  kann  ihr  Schwellenwert  ermittelt 
werden.  Kleuexsiewicz. 

Schwellkörper  sind  Organe  des  Tierkörpers  von  schwaminförmigem  Bau 
(kavernöse  Gebilde).  In  den  Hohlräumen  der  Schwellkörper  strömt  Blut,  das  durch 
besondere  Vorrichtungen  gestaut  werden  kann,  wodurch  die  Körper  anschwellen 
und  steif  werden  infolge  der  prallen  Füllung ; sie  heißen  deshalb  auch  erektile 
Gewebe.  Beispiele  sind  das  männliche  Glied,  die  Klitoris  uud  Schamlcfzen  des 
Weibes,  die  Brustwarzen.  Kleekssikwicz. 

Schwemmsystem  oder  Schwemmkanalisationssystem  ist  diejenige 
Art  der  Städtereinigung,  bei  der  alle  Abfallstoffe,  Schmutz-  und  gewerbliche  Ab- 
wässer, wie  auch  das  Regenwasser  durch  unterirdische,  möglichst  wasserdichte, 
nach  einem  bestimmten  Plan  angelegte  Kanäle,  „Siele“,  mit  möglichster  Schnelligkeit 
entweder  direkt  oder  nach  vorausgegangencr  Reinigung  einem  Wasserlauf  zu- 
geftihrt  oder  auf  Rieselfeldern  verteilt  werden. 

Wenn  nun  auch  die  Schwemmkanalisation  die  Frage  der  Wegscbaffung  der 
Abfallstoffe  und  Abwässer  in  der  einfachsten  und  nach  den  jetzigen  Anschauungen 
vollkommensten  Weise  löst,  so  ist  sie  doch  nicht  etwa  gleichmäßig  für  alle  Orte 
als  das  zweckmäßigste  und  beste  anzuseheu. 

Es  geben  vielmehr  die  hydrologischen,  geologischen,  meteorologischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  sowie  die  Beschaffenheit  des  Geländes,  die  Einwohner- 
zahl nebst  ihren  Krankheits-  und  Bterblichkeitsverhältnissen  den  Ausschlag  bei  der 
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Wahl  des  Systems  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe.  Die  Frage,  ob  Schwemin- 
system  oder  Abfuhr,  muß  demnach  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders  entschieden 
werden. 

Jedenfalls  aber  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daß  die  Anlage  der  Schwemm- 
kanalisation mit  eine  der  Ursachen  ist,  durch  welche  die  Sterblichkeit  der  Be- 
völkerung großer  Städte  und  namentlich  die  Erkrankungen  an  Typhus  und 
Cholera  eine  wesentliche  Verminderung  erfahren. 

Bei  der  Anlage  einer  Kanalisation  müssen  viele  Umstände  Berücksichtigung  finden. 

Was  zunächst  die  Form  der  Kanäle  betrifft,  so  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  daß  bei 
kleineren,  nicht  zu  begebenden  Sielen  kreisrunde,  bei  großen,  begehbaren  Kanälen  eiförmige, 
mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete,  im  Innern  möglichst  glatte  Ton-  oder  Zementrohre  am 
besten  benützt  werden.  Die  Dimensionen  der  einzelnen  Kanäle  hängen  vollständig  von  lokalen 
Verhältnissen  ah,  vor  allem  aber  sind  bei  der  Große  eines  jeden  Kanales  die  Menge  des  ein- 
fließenden Gebrauchswassers  der  anliegenden  Gebäude  und  ganz  besonders  auch  die  Massen 
der  meteorischen  Niederschläge  zu  berücksichtigen.  In  bezog  auf  ersteres  ist  zu  bemerken,  daß 
man  erfahrungsgemäß  in  einer  Stadt  auf  den  Kopf  täglich  100 — 150/  Wasser  rechnen  muß. 
welche  Mengen  natürlich  eine  reichliche  Wasserversorgung  einer  Stadt  voraussetzen , ohne  welche 
ja  eine  Schwemmkanalisation  überhaupt  undenkbar  ist. 

In  bezug  auf  die  Menge  des  einfließenden  Meteorwassers  darf  nicht  außer  acht  gelassen 
werden,  daß  bei  starken  Niederschlägen  plötzlich  große  Wassermassen  aufgenommen  und  ab- 
geführt werden  müssen.  Man  hilft  sich  zumeist  durch  Anlegung  besonderer  „Not-  oder  Strom  - 
auslässe“,  durch  welche  bei  starker  Füllung  der  Kanäle  das  Kanalwasser  dem  nächsten  Wasser- 
lauf direkt  zugeführt  werden  kann. 

Eine  Hauptbedingnng  Für  die  gute  Funktionierung  der  Siele  ist  das  notwendige  Gefälle. 
lTm  einer  Stauung  sowie  einer  Ablagerung  von  Unrat  in  den  Sielen  vorzubengen,  muß  man 
verlangen,  daß  bei  größeren  Straßenkanälen  das  Gefälle  auf  je  1000  w Länge  mindestens 
08—1  m beträgt  (1  pro  mille),  für  Siele  mittlerer  Größe  ist  schon  als  kleinstes,  zulässiges 
Gefälle  2 — 24m  pro  Kilometer  anzusehen  und  für  Hauskanäle  darf  es  nicht  unter  1 — 2®  0 
bleiben. 

Die  Frage  nach  der  Tiefe,  in  welche  die  Siele  zu  legen  sind,  findet  ihre  Erledigung  durch 
die  Berücksichtigung  der  notwendigen  Entwässerung  des  Untergrundes  der  Gebäude  und  der 
Vermeidung  des  Einfrierens  des  Kanalwassers ; demzufolge  legt  mail  die  Kanäle  mindestens 
3 m tief  unter  das  Straßenniveau. 

Sodann  ist  zur  Vermeidung  von  Cberfüllung  der  Siele  mit  geformtem  Straßenunrat  die 
Anlage  sogenannter  Schlammkästen  oder  Gullies,  deren  Ablaufrohr  einen  Wasserverschluß  besitzt, 
notwendig. 

Endlich  maß  bei  einer  guten  Kanalisationsanlage  die  Möglichkeit  einer  Besichtigung  bzw. 
Begehung  gegeben  sein : zu  diesem  Zwecke  bringt  man  bei  Kanalsystemen  von  größerer  Aus- 
dehnung sogenannte  „Einsteigeschachteu  in  bestimmten  Abständen  an.  Neben  diesen  letzteren 
sind  aller  auch  noch  Ventilationsscbachte  zum  Abzug  der  Kanalgase  anzubringen. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  muß  auch  auf  die  Anlage  der  in  die  Hauptkanäle  ein- 
mündenden Hauskanäle  verwendet  werden,  sowohl  in  bezug  auf  ihre  Dichtheit  als  ihr  Gefälle 
und  ihre  Dimension.  Zur  Vermeidung  des  Eindringens  von  Kanalgasen  in  die  Wohnräume 
muß  jeder  Ausguß  mittelst  eines  Wasserverschlnsses  (Siphon)  abgeschlossen  sein. 

Über  das  endliche  Schicksal  des  Kanalinhaltes  sind  die  heftigsten  Kämpfe  ge- 
führt worden. 

Früher  hielt  man  es  für  ganz  unbedenklich,  den  Kaualinbalt  ohneweiters  dem 
nächsten  Wasserlauf  zuzuführen.  In  England  hat  man  jedoch  damit  bittere  Er- 
fahrung machen  müssen,  besonders  wenn  in  den  Kanalwässern  hauptsächlich 
Fabrikahgänge  enthalten  waren.  Ganze  Flußläufe  wareu  in  England  durch  den 
Kanalinhalt  total  verunreinigt.  Die  Beobachtung  hat  nun  zu  dem  folgenden 
Resultat  geführt: 

Kleine  Städte  an  großen  oder  schnellströmenden  Flüssen  können  ohne  Bedenken 
ihren  Kloakeninhalt  den  Flüssen  anvertrauen,  vorausgesetzt,  daß  der  nächste  am 
selben  Flusse  gelegene  Ort  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  liegt;  die  selbst- 
reinigende Kraft  des  Flusses  briugt  die  eingeleiteten  Schmutzstoffe  zum  Ver- 
schwinden. 

Dagegen  ist  eine  Flußverunreinigung  unvermeidlich,  wenn  eine  große  Stadt 
ihren  Sielinhalt  in  einen  kleinen  oder  langsam  fließenden,  wenig  Gefälle  besitzenden 
Flußlauf  leitet,  da  dann  die  suspendierten  Teile  sich  zu  Boden  senken,  in  der 
Nähe  der  Stadt  in  Fäulnis  übergehen  und  eine  Verschlammung  des  Flusses  herbei- 
führen. 
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Die  Selbstreinisungskraft  der  Flüsse  ist  namentlich  früher  überschätzt  worden ; 
man  hat  sich  durch  das  Xicdensinken  der  snspendierten  Teile  des  Kanalwassers 
täuschen  lassen,  indem  man  das  in  der  Tiefe  liegende  Fänlnismaterial  verschwunden 
glaubte.  Nach  V.  Pettexkofkr  soll  der  Flußlauf  mindestens  15mal  so  viel 
Wasser  führen,  als  die  Menge  der  gesamten  Sielwässer  beträgt.  Wird  dieses 
Verhältnis  bedeutend  unterschritten,  so  müssen  die  Kanalwässer  vor  ihrer  Ein- 
leitung von  den  fäulnisfähigen  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden,  was 
entweder  durch  einfaches  Sedimentieren , durch  chemische  Klärung  oder  durch 
das  biologische  Verfahren  erreicht  werden  kann. 

Unter  allen  Verhältnissen  geht  man  der  Flußvernureinigung  durch  Kanalinbalt 
ans  dem  Wege  durch  Anlage  von  sogenannten  Rieselfeldern  (s.  d.). 

Huuibl. 

Schwendener,  Simon,  geb.  am  10.  Februar  1829  zu  Buchs  im  Schweizer 
Kanton  St.  Gallen,  studierte  Naturwissenschaften  in  Genf  und  Zürich,  habilitierte 
sich  als  Privatdozent  der  Botanik  in  Zürich,  wurde  1S57  Assistent  N'aegelis  (s.  d.) 
in  München,  1S61  Professor  der  Botanik  daselbst,  1867  in  Basel,  1877  in 
Tübingen  und  1878  in  Berlin.  Schwendener  ist  der  Begründer  der  physio- 
logischen Pflanzenanatomie.  K.  Mri.Lt». 

Schweninger  , Ernst,  geb.  am  15.  Juni  1850  zn  Freistadt  in  der  Ober- 
pfalz, studierte  in  München  Medizin,  habilitierte  sich  1875  für  pathologische 
Anatomie  in  München,  wurde  1881  Leibarzt  Bismarcks,  1884  Professor  an  der 
Universität  in  Berlin  und  Direktor  der  Abteilung  für  Hautkrankheiten  an  der 
Charitd.  Von  1900 — 1905  bekleidete  Schweninger  die  Stelle  eines  dirigierenden 
Arztes  am  Krankenhause  zu  Groß-Lichterfeldc  und  lebt  seitdem  nächst  München 
auf  dem  Schlosse  Schwaneck  bei  Großhesselohe.  R.  Mülle*. 

Schweningerkur  ist  eine  Modifikation  der  Ocrtelknr  (s.  Heilmethoden). 
Die  tägliche  Flüssigkeitsmengc  wird  auf  etwa  1000  ccm  beschränkt  und  während 
der  Mahlzeiten  soll  gar  nicht  getrunken  werden.  — S.  auch  Entfettung. 

Pktbt. 

Schwenningen  in  Württemberg,  besitzt  erbohrte  Solen  mit  NaCl  251‘57 
bis  252  79  in  1000  T.  Paschkis. 

Schwerbleierz,  Plattnerit,  PbO,;  tctragonal;  holoedrisch,  doch  sind  Kri- 
stalle selten,  zumeist  nur  warzige  Aggregate ; H 5 — 5*/j,  sp.  Gew.  8'5 — 9'4.  Schwarz, 
Strich  braun;  der  Glanz  ist  metallischer  Diamantglanz.  Vorkommen  in  Schottland 
(Lcadhills).  Irm. 

Schwere  ist  das  Bestreben  aller  Körper,  sich  nach  abwärts,  gegen  die 
Erde,  zu  bewegen.  Werden  sie  in  der  Bewegung  gehindert,  so  äußern  sie  be- 
ständig einen  Zug  oder  Druck  gegen  das  Hindernis,  Die  Sache  verhält  sich  so, 
als  ob  die  Körper  von  der  Erde  angezogen  würden,  und  diese  von  der  Erde 
ausgehende  Anziehungskraft  nennt  man  Schwerkraft. 

Der  Druck,  den  ein  Körper  auf  eine  horizontale  ruhende  Unterlage  ausübt, 
heißt  sein  Gewicht.  Dabei  gilt  als  Einheit  der  Gewichte  fast  allgemein  das 
Gewicht  eines  Kubikzentimeters  Wasser  bei  4°  in  der  Breite  und  Seehöhe  von 
Paris.  Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Kenntnis  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Substanzen,  nämlich  des  Gewichtes  der  Volumeinheit  (s.  Dichte 
und  Spezifisches  Gewicht).  Instrumente,  die  zur  Ermittlung  von  Gewichten 
dienen,  heißen  Wagen  (s.  d.),  das  dabei  in  Verwendung  kommende  Verfahren 
Wägung  (b.  d.). 

Ein  fester  Körper,  den  man  an  einem  Faden  aufhängt,  kommt,  sich  selbst 
überlassen,  in  einer  bestimmten  Lage  in  Ruhe.  Die  Richtung,  welche  dabei  der 
gespannte  Fadeu  annimmt,  heißt  lotrecht  oder  vertikal  und  gibt  die  Richtung 
der  Schwerkraft  in  dem  betreffenden  Orte  an.  Ein  neben  dem  Faden  infolge 
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der  Wirkung  der  Schwere  herabfallender  Körper  fällt  in  der  Richtung  desselben 
nach  abwärts.  Die  Richtung  des  Lotes  steht  normal  (senkrecht)  auf  jeder  au 
demselben  Orte  befindlichen  größeren  ruhenden  Wasserfläche,  also  normal  zur 
Horizontalebene  des  Ortes. 

Die  Bewegung  eines  frei  fallenden  Körpers  ist,  abgesehen  vom  Luftwiderstand, 
eine  gleichförmig  beschleunigte,  das  heißt,  die  Geschwindigkeit  nimmt  in  gleichen 
Zeiten  um  gleich  viel  zu.  Dabei  ist  der  Weg,  den  der  Körper  in  gegebener  Zeit 
beschreibt,  und  die  Geschwindigkeit,  die  er  erlangt,  von  seiner  materiellen  Be- 
schaffenheit ganz  unabhängig,  und  die  scheinbare  Verschiedenheit,  die  sich  in  der 
Fallbewegung  verschiedener  Körper  (z.  B.  Feder  und  BleistUck)  im  lufterfüllten 
Kaum  zeigt,  rührt  einzig  und  allein  von  dem  Luftwiderstand  her,  der  als  neu 
hinzukommende  Kraft  die  Bewegung  ändert.  Die  Zunahme,  welche  die  Geschwindig- 
keit des  fallenden  Körpers  in  jeder  Sekunde  erlangt,  heißt  Beschleunigung 
der  Schwere.  Sie  ist  nach  dem  Gesagten  für  alle  Körper  , an  einem  und  dem- 
selben Ort  eine  konstante  Größe  und  kann  durch  Beobachtung  der  Schwingungs- 
dauer eines  Pendels  für  jeden  Ort  abgeleitet  werden.  Zahlreiche  Beobachtungen, 
dio  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  vorgenommen  wurden,  ergaben  das 
Resultat,  daß  die  Beschleunigung  der  Schwere  für  verschiedene  Punkte  der  Erde 
verschieden  ausfällt  und  insbesondere  vom  Äquator  gegeu  die  Pole  zunimmt. 

Die  eine  Ursache  dieser  Zunahme  ist  die  Zentrifugalkraft  (s.  d.),  welche 
infolge  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Achse  auftritt  und  die  Gegenstände  von  der 
Erdoberfläche  zu  entfernen  strebt.  Die  andere  Ursache  liegt  in  der  Abweichung 
der  Gestalt  der  Erde  von  der  Kugel,  indem  die  Erde  sehr  nahe  die  Gestalt  eines 
Sphäroides  besitzt,  wie  es  durch  die  Umdrehung  einer  Ellipse  um  ihre  kleine 
Achse  entsteht. 

Die  Schwere  äußert  ihre  Wirkung  nicht  nur  an  der  Erdoberfläche,  sondern 
auch  in  jeder  uns  zugänglichen  Höhe,  ja,  wie  der  Fall  von  Meteormassen  auf  die 
Erde  und  die  Bewegung  des  Mondes  um  dieselbe  lehren,  auch  im  Weltraum. 
Aus  der  Mondbewegung  leitete  Newton  (11182)  den  .Satz  ab,  daß  die  von  der 
Erde  ausgeübte  Schwerkraft  dem  Quadrate  der  Distanz  des  Körpers,  auf  welchen 
sie  wirkt,  vom  Erdmittelpunkte  verkehrt  proportional  sei.  Ferner  schloß  er  ans 
den  von  Kepler  gefundenen  Bewegungsgesetzen  der  Planeten,  daß  je  zwei 
materielle  Teilchen  im  Weltraum  eine  Anziehungskraft  aufeinander  ausüben,  welche 
direkt  proportional  dem  Produkto  der  Massen  der  Teilchen  und  umgekehrt  pro- 
portional dem  Quadrate  ihrer  Entfernung  ist  (NKWTONsches  Gravitations- 
gesetz). Die  Schwere  ist  nur  ein  besonderer  Fall  dieser  Anziehung,  welche  die 
Bewegung  der  Weltkörper  im  ganzen  Weltraum  zu  beherrschen  scheint. 

Eine  wichtige  Folge  der  Gravitation  ist  die  Erscheinung  von  Ebbe  und  Flut 
der  Meere.  Pirsca. 

Schwererde  ist  Baryt.  Zeksik. 

Schwermetalle  sind:  Blei,  Wismut,  Thallium,  Cadmium,  Indium,  Zinn, 
Kupfer.  Zkbxik. 

Schwerpunkt.  Auf  jedes  der  fest  miteinander  verbundenen  Teilchen  eines 
Körpers  wirkt  die  Schwerkraft  in  vertikaler  Richtung  ein.  Da  alle  diese  Kräfte, 
so  weit  unsere  Untersuchungsmittel  darüber  zu  entscheiden  gestatten,  als  parallel 
anzusehen  sind,  lassen  sie  sich  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  einzige  resultierende 
Kraft  ersetzen,  deren  Richtung  bei  jeder  Lago  des  Körpers  durch  einen  ganz 
bestimmten  seiner  Punkte,  den  Schwerpunkt,  geht.  Jede  durch  den  Schwer- 
punkt gehende  Linie  nennt  man  Schwerlinie.  Die  Wirkung  der  Schwere  auf 
einen  Körper  kann  man  sich  auch  so  vorstellen,  als  ob  sein  ganzes  Gewicht  im 
Schwerpunkt  vereinigt  wäre,  und  der  Körper  wird  sich  im  Gleichgewicht  befinden, 
wenn  ein  fest  mit  dem  Körper  verbundener,  unbeweglicher  Punkt  in  jeue 
vertikale  Linie  fällt,  die  man  durch  den  Schwerpunkt  ziehen  kann.  Dabei  heißt 
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das  Gleichgewicht  sicher  oder  stabil,  wenn  bei  jeder  beliebigen  Verschiebung 
des  Körpers  sein  Schwerpunkt  sich  hebt,  hingegen  unsicher  oder  labil,  wenn 
jede  Bewegung  den  Schwerpunkt  in  eine  tiefere  Lage  überführt.  Indifferentes 
Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  der  Schwerpunkt  selbst  unbeweglich  ist  und  also 
bei  jeder  Lage  des  Körpers  Gleichgewicht  herrscht. 

Eine  große  Holle  spielt  der  Schwerpunkt  in  der  Lehre  von  der  Bewegung 
der  Körper.  Es  bewegt  sich  nämlich  jeder  Körper  so,  als  ob  seine  ganze  Masse 
im  Schwerpunkt  vereinigt  wäre  und  alle  auf  den  Körper  wirkenden  Kräfte  in 
demselben  ihren  Angriffspunkt  hätten.  Kerner  findet  die  drehende  Bewegung 
des  Körpers  um  den  Schwerpunkt  gerade  so  statt,  als  ob  sich  der  letztere  in 
Ruhe  befände.  Diese  Eigenschaften  des  Schwerpunktes  stehen  in  keiner  Beziehung 
zur  Schwerkraft,  und  es  ist  daher  zuweilen  üblich,  den  Schwerpunkt  als  Mittel- 
punkt des  Massensystems  zu  bezeichnen.  Pirsca. 

Schwerspat  ist  Baryu  msulfat  (s.  d.). 

Schwertelwurz  ist  Radix  Ireos. 

Schwielen  sind  weiße  bis  gelbbraune,  hornartig  ausseheude,  derbe  Ver- 
dickungen der  Oberhaut,  welche  durch  anhaltenden  und  wiederholten  Druck  auf 
eine  Hautstelle,  die  durch  einen  unten  liegenden  Knochen  einen  Gegendruck  erleidet, 
oder  auch  durch  chemische  Agenzien,  wie  Laagen,  Mineralsäureu  u.  a.  entstehen.  Die 
Druckschwielen  kommen  am  meisten  an  Fußsohle  und  Ferse,  dann  als  Gowerbe- 
schwielen  an  der  Flachhand,  an  den  Fingern,  am  Schenkel,  am  Gesäß  u.  s.  w.  vor. 
Die  chemisch  verursachten  Schwielen  finden  sich  an  der  Flachhand  und  au  den 
Fingern.  Meist  verschwinden  sie,  wenn  die  Ursache  aufhört.  Sonst  können  sie 
mechanisch  mit  dem  Messer  oder  durch  Erweichung  mit  Pflastern , namentlich 
Salizylsäurepflastern,  beseitigt  werden.  Pascuus. 

Schwimmblase  nennt  mau  ein  meist  unpaares , sackförmiges  Organ  der 
Fische , das  an  der  Unterseite  der  Wirbelsäule  über  dem  Darm  gelegen  ist 
(.Häringseele“).  Sie  fehlt  nur  wenigen  Formen,  ist  aber  oft  nur  rudimentär  entwickelt. 
Öfters  erstreckt  sie  sich  bis  in  den  Schwanz  oder  bis  in  den  Kopf  und  steht  daun 
mit  dem  Gehörorgan  in  Verbindung.  Der  Verbindungskanal  mit  dem  Vorderdarm 
heißt  Luftgang;  oft  fehlt  derselbe,  und  dann  erscheint  die  Schwimmblase  höchst 
mannigfaltig  in  der  Form  : sackförmig,  hufeisenförmig,  gegabelt  oder  eingeschnürt. 
Sie  ist  mit  Gas  gefüllt,  und  zwar  bei  den  Süßwasserfischen  vorwiegend  mit 
Stickstoff  (bis  90w/0) , bei  den  Seefischen  vorwiegend  mit  Sauerstoff  (bis  07%); 
Kohlensäure  ist  in  beiden  Fällen  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  In  der 
Wandung  liegen  Muskelfasern,  wodurch  auf  dieselbe  ein  Druck  ausgetlbt  werden 
kann.  Ihre  Aufgabe  ist,  außer  bei  den  Dipnoi,  wo  sie  als  Lunge  funktioniert, 
eine  doppelte:  1.  dem  Fische  dasselbe  spezifische  Gewicht  zu  verschaffen,  wie 
das  Wasser;  2.  den  Schwerpunkt  des  Fisehkörpers  zu  verlegen.  Die  Spannung 
der  Luft  in  der  Schwimmblase  richtet  sich  nach  der  auf  dem  Fisch  ruhenden 
Wassersäule.  Weil  die  mit  einer  Schwimmblase  versehenen  Fische  immer  dasselbe 
spezifische  Gewicht  haben  wie  das  umgebende  Wasser,  können  sie  in  jeder  Tiefe 
feststehen;  Fische  ohne  Schwimmblase  können  nur  in  der  Tiefe  ausruhen.  Weiters 
bewirkt  Zusammenpressen  des  Vorderteiles  der  Schwimmblase  Senkung,  Zusammen- 
pressen des  Hinterteiles  Hebung  des  Kopfes,  somit  kann  bei  diesen  Fischen  auch 
eine  schräge  Stellung  im  Wasser  eingenommen  werden,  ohne  die  Flossen  zu 
bewegen. 

Aus  der  Schwimmblase  einiger  Fische,  namentlich  jener  der  Gattung  Acipenser, 
wird  die  Hausenblase  (s.  d.)  gewonnen.  v.  Diixa  Tuaas. 

Schwimmen  s.  Hyd  rostatik. 
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Schwimmerregel  s.  a mperesche  Regel. 

Schwimmhöizer  s.  Korkbolz. 

Schwimmprobe  8.  Lebensproben. 

Schwimmwage  8.  Aräometrie. 

Schwindel  ist  eine  Störung  des  Gleichgewichtes  des  menschlichen  oder  tie- 
rischen Körpers,  derzufolge  unrichtige  Vorstellungen  Uber  die  Lage  des  Körpers 
im  Raume  und  Störungen  dieser  Lage  (Koordinationsstörungen)  entstehen.  Der 
Körper  kann  dabei  in  eine  taumelnde  oder  drehende  Bewegung  geraten  und 
bei  höheren  Graden  des  Bchwindelgefüblcs  tritt  meistens  ein  vollständiges  Hinstürzen 
des  Körpers  ein. 

Wir  müssen  den  primären  Schwindel  von  dem  sogenannten  sekundären 
unterscheiden. 

Ersterer  entsteht  durch  gewisse  Vorgänge  innerhalb  des  Körpers,  oft  schon 
nach  verhältnismäßig  geringfügigen  Veranlassungen,  z.  B.  beim  Übergänge  aus 
der  liegenden  in  die  sitzende  Stellung,  beim  raschen  Wenden  des  Kopfes  und  hei 
raschen  Drehbewegungen  überhaupt,  wodurch  wahrscheinlich  Veränderungen  der 
Blutverteilnng  ira  Kopfe  und  Augenbewegungen  (Gesichtsschwindcl  [Purkinje], 
Drehschwindel)  hervorgerufea  werden.  Auch  bei  einzelnen  Erkrankungen  des 
Zentralnervensystems  kommen  Schwindelerscheinungen  und  Koordinationsstörungen 
nicht  selten  vor  Die  Bogengänge  in  Ohrlabyrinth  werden  vielfach  als  ein  Organ 
des  Glcicbgewichtssinncs  bezeichnet,  da  man  nach  experimentellen  Verletzungen 
der  in  den  drei  verschiedenen  Rauindimensiouen  ausgespannteu  Bogengänge,  sowie 
bei  Erkrankungen  dieser  Teile  Schwindelgefühl  und  Störungen  des  Gleichgewichtes 
beobachtet  hat. 

Bei  dem  sekundären  Schwindel  wird  das  Schwindelgefühl  durch  Schein- 
bewegungen der  außerhalb  des  Körpers  befindlichen,  tatsächlich  in  Ruhe  verhar- 
renden Gegenstände  der  Außenwelt  ausgelöst.  Die  hauptsächlichsten  Veranlassungen 
derartiger  Scheinbewegungen  sind:  1.  Nachbilder  bewegter  Gegenstände. 
Wenn  wir  einen  Fluß  von  der  Brücke  anhaltend  betrachten,  so  kommt  ein  Zeit- 
punkt, wo  a)  der  Fluß  stille  zu  stehen  scheint,  während  wir  selbst  die  Empfin- 
dung haben,  bewegt  zu  werden,  und  zwar  entgegengesetzt  der  Stromrichtung, 
wobei  eine  Bewegungstäuschung  mitspielt,  oder  b)  wenden  wir  den  Blick  von  dem 
Bewegten  weg  auf  ein  ruhendes  Objekt,  so  erscheint  letzteres  bewegt.  Je  schneller 
diese  Scheiubewegungen  sind,  desto  leichter  veranlassen  sie  ein  Schwindelgefühl. 
2.  Unmittelbare  Betrachtung  schnell  bewegter  Gegcnstäude.  Die  Be- 
trachtung des  rasch  dahinfahrenden  Eisenhahnzuges  aus  nächster  Nähe  verwirrt 
die  sinnliche  Auffassung  bei  jedem  Menschen,  bei  sensibeln  Individuen  kann  dadurch 
förmlich  Schwindel  ausgelöst  werden.  3.  Ungewohnte  räumliche  Anschau- 
ungen. Betrachtet  man  Gegenstände  von  großeu  Höhen  herab,  so  entsteht  das 
subjektive  Gefühl  des  Hiuabgezogonwerdens;  blickt  man  umgekehrt  hinauf  gegen 
hohe  Gogeustände,  so  tritt  das  Gefühl  des  Hinaufgezogenwerdens  ein.  Der  Geübte 
kann  dem  widerstehen,  der  an  solche  Eindrücke  nicht  Gewöhnte  wird  dabei  alsbald 
schwindelig  in  hohem  Grade. 

Schwindel,  Schwindling  oder  Schwindelhafer  ist  Loiium  temu- 

lentum.  — Schwindelbeere  ist  Atropa  Belladonna,  auch  Vaccinium  Oxy- 
coccos.  — Schwindelkorn  ist  Coriandrum  oder  Piper  C'ubeba  oder  Loiium 
tcmnl  entum. — Schwindelwurz  ist  Doronicum  Pardalianches  oder  Nyra- 
phaea  alba. 

Schwindlinge  s.  Marasmus. 

Schwindsucht  s.  Phthisis  und  Tabes. 
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Schwindsucht-  und  Blutspeienmittel  von  Moselly  ist  eine  mit 

Cochenille  rot  gefärbte  Lösung  von  6 T.  Zine.  sulfur.  und  4 T.  Alumen  in 
480 — 600  T.  Wasser.  — Schw.  VOtl  Freytag  besteht  in  einer  Latwerge,  die  im 
wesentlichen  eine  verdickte  Abkochung  von  Malz,  schleimigen  Pflauzenstoffen 
und  Obst  darstellt.  — Schw.  von  Scharen  Extr.  Cannab.  Ind.  60  g,  Extr.  Gort. 
Salie.  90  g,  Extr.  Marrub.  8 </,  Extr.  Fol.  Bucco  12  g,  Extr.  Tormentill.  90  g, 
Extr.  Helenii  4 g,  Cort.  Chin.  pulv.  60  g,  Sacch.  500  g werden  mit  400  g siedendem 
Wasser  (ibergossen,  dann  200  g kaltes  Wasser  und  300  g Rum  hinzugefttgt  und 
nach  zweitägiger  Mazeration  abgepreßt  und  filtriert.  — Schw.  von  Melchior 
Stephan  besteht  in  15  Päckchen  Tee  aus  Isl.  Moos,  Bittcrfußstengeln,  Tausend- 
güldenkraut und  Oehsenzungenblättern.  — Schw.  von  Viniker  ist  das  trockene 
Kraut  von  Hieracium  umbellatum.  Zkbxik. 

Schwindwurz  ist  Chelidonium  roajus. 

Schwungfestigkeit.  Diese  ist  zu  berücksichtigen  bei  der  Wahl  und  Stärke 
aller  rotierenden  Massen , da  letztere  unter  dem  Einfluß  der  Zentrifugalkraft 
stehen,  welche  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  wächst  und  nicht  so  groß  werden 
darf,  daß  sie  die  Kohäsion  der  Körper  überwältigt,  wobei  die  Teile  derselben 
gesprengt  und  tangential  fortgeschleudert  werden  würden.  So  haben  Schwungräder 
aus  sprödem  Gußeisen  durch  Zerreißen  schon  großen  Schaden  angerichtet,  welcher 
bei  solchen  aus  zähem  Schmiedeeisen  vermieden  sein  würde.  Auch  au  Zentrifugal- 
maschinen mit  zu  schwachen  Wänden  sind  Zerstörungen  vorgekommen.  Die  heutige 
Industrie  verlangt  au  Maschinen  aller  Art  so  große  Umdrehungsgeschwindigkeiten, 
daß  an  die  Widerstandsfähigkeit  des  Materials  die  höchsten  Anforderungen  gestellt 
werden  müssen.  Gäsok. 

Sciaena,  Gattung  der  Umberfische,  charakterisiert  durch  die  unvollständig 
getrennte  Rückenflosse,  deu  Mangel  der  Bartfäden  und  durch  die  sehr  große, 
vielfach  ansgebuchtete  Schwimmblase. 

Sc.  Aquila  Risso,  Adlerfisch,  franz.  Maigre,  itijl.  Ombra  oder  Fegaro, 
wird  bis  2 rn  lang,  lebt  im  Mittelmeere  und  an  den  europäischen  und  afrikanischen 
Küsten  des  Atlantischen  Ozeans  bis  zum  Kap.  Einer  der  beliebtesten  Speisefische. 

Chinesische  Arten  liefern  Hausenblase.  v.  Palla  Tohkk. 

Scilla,  Gattung  der  Liliaceae-Lilioideae.  Blätter  der  BlumcnhUlle  getrennt 
oder  am  Grunde  sehr  kurz  vereinigt,  abstehend  oder  glockig  zusammenncigcnd. 
Staubblätter  vom  Grunde  oder  von  der  Mitte  der  Blätter  der  Blumenhülle  ab- 
gehend.  Grundblätter  linealisch,  länglich  oder  eiförmig.  Kapsel  fast  kugelig,  Samen 
zu  1 — 2 iu  den  Fächern,  verkehrt-eiförmig  oder  fast  kugelig,  bisweilen  stumpf- 
kantig, schwarz.  Zahlreiche  Arten  werden  der  schönen  Bluten  wegen  kultiviert. 

Früher  war  mit  Scilla  die  Gattung  Urginea  Steinheil  (s.  d.)  vereinigt.  Von 
U.  maritima  (L.)  Baker  stammt 

Bulbus  Scillae  s.Squ  illae,  Radix  Scillae,  Meerzwiebel,  Sqnaincs  de  Sei  11c. 
Die  Zwiebel  ist  birnfönnig,  wird  21/,  kg  schwer  und  hat  bis  30  cm  im  Durch- 
messer. Unterhalb  der  zahlreichen  fleischigen  Zwiebelschalen  tritt  der  starke 
Kegel  der  nicht  eben  reichlich  bewurzelten  Stengelbasis  hervor.  Die  äußeren 
Schalen  der  Zwiebel  sind  trockenhäutig,  die  mittleren  fleischig  und  volisaftig,  die 
innersten  schließen  zur  Zeit  der  Eiusammlung  deu  Blfltenschaft  und  die  neue 
Stcngelkuospe  ein.  Diese  Blätter  sind  rot  oder  weiß  oder  es  herrscht  bei  der 
roten  Form  in  den  äußeren  die  rote  Farbe  vor,  die  nach  innen  allmählich  in 
Weiß  übergebt.  Die  Meerzwiebeln  von  Zypern , Portugal  und  Malta  sind  z.  B.  weiß, 
die  von  Algier  rot.  Im  Sommer,  nachdem  die  Pflanze  verblüht  ist,  entfernt  man 
von  der  Zwiebel  die  äußeren  trockeuen  Schalen  und  sehneidet  die  übrigen  in 
kurze  Riemen,  die  man  an  der  Sonne  trocknet. 

Diese  Riemen  sind  ungefähr  4 cm  lang  und  3 mm  dick,  in  dünnen  Stücken 
durchscheinend,  ein  wenig  gelblich,  zähe  oder  nach  scharfem  Trocknen  brüchig.  Man 
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muß  sie  besonders  sorgfältig  trocken  aufbewahren , da  sie  sehr  leicht  wieder 
Feuchtigkeit  (bis  14%)  anziehen  und  verderben. 

Die  Zwicbelschalen  bestehen  zwischen  den  beiderseitigen,  teilweise  noch  mit 
Storoatien  versehenen  Epidermen  aus  ziemlich  großzelligem  Parenchym,  welches 
vou  schwachen  GcfäßbUndcln  durchzogen  ist.  Diese  Gefäßbttndel  haben  zuweilen 
eineu  Mantel  von  Wundkork.  Die  Zeilen  des  Parenchyms  enthalten  meist  Schleim  oder, 
bei  der  roten  Varietät,  rötlichen  Farbstoff.  Heide  Stoffe  füllen  ihre  Zellen  ganz 
aus.  Der  rote  Farbstoff  steht  dem  Autbocyan  nahe  oder  ist  mit  ihm  identisch. 

Eine  Anzahl  von  Zellen  des  Parenchyms  zeichnen  sich  durch  sehr  erhebliche 
Größe  aus,  sie  enthalten  Bündel  von  Khaphiden,  die  von  einer  Schleimhttlle  um- 
geben sind ; doch  finden  sich  Khaphidenbündel  auch  in  Zellen , besonders  gegen 
die  äußere  Epidermis,  die  von  denen  des  übrigen  Parenchyms  kaum  verschieden 
sind.  Der  Schleim  scheidet  sich  um  das  Bündel  aus  dem  Zellinhalt  allmählich  in 
Form  eines  sich  vergrößernden  Tropfens  ab.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  Oxalsäure 
und  ist  nach  Tschirch  zu  den  echten  Schleimen  zu  rechnen.  Schmiedeberg  nannte 
ihn  1879  Sinistrin,  RIEHL  und  Remont  1880  Scillin.  Im  Parenchym  findet 
sich  sehr  spärlich  kleinkörnige  Stärke.  1878  wurden  im  MERCKschen  Laboratorium 
ans  der  Meerzwiebel  drei  Stoffe:  Scillipikrin,  Scillitoxin  und  Scillin  darge- 
stellt, von  denen  die  beiden  ersten  Herzgifte  sind.  Die  Giftigkeit  des  1879 
v.  Jarmersted  dargestellten  Scillalns,  eines  amorphen,  nicht  stickstoffhaltigen 
Glykosids,  soll  der  des  Digitalins  glcichkommen  (s.  den  folgenden  Artikel). 

Außerdem  enthalten  die  Zwiebeln  kristallisierbaren  Traubenzucker , den  man 
durch  Einlegen  von  Schnitten  in  Glyzerin  mikroskopisch  in  Form  von  Sphäro- 
kristallen  zur  Anschauung  bringen  kann,  unkristallisierbaren  Zucker  uud  4 bis  5°.  „ 
Asche.  Neuerdings  hat  man  2'54%  reduzierenden  Zucker  uud  0’27%  Saccharose 
gefunden.  Die  Menge  des  oxalsauren  Kalks  beträgt  3%  der  bei  100%  getrock- 
neten Ware.  Asche  4 — 5%. 

Die  Meerzwiebel  ist  ein  beliebtes  Diuretikum.  Nach  Schroff  ist  die  rote 
Varietät  wirksamer,  man  verwendet  aber  medizinisch  fast  ausschließlich  die  weiße. 

Man  benützt  sie  in  Substanz  oder  stellt  daraus  Acetum,  Extractum,  Tine- 
tura,  Oxyrnel,  Sirupus,  Vinurn  Scillae  dar,  außerdem  ist  sie  Bestandteil  einer 
Anzahl  Arzncimischuugen  etc. 

Neuerdings  findet  die  frische  Zwiebel  häufig  zur  Darstellung  einer  als  Rattengift 
benützten  Latworge  Verwendung.  Das  Pulver,  welches  durch  die  Rhaphidenbündel 
charakterisiert  ist,  kommt  mit  Weizenstärke  verfälscht  vor. 

Die  von  Gärtnern  unter  dem  Namen  „Meerzwiebel“  als  Heilmittel  gegeu  Brand- 
wunden u.  s.  w.  verkauften  Zwiebeln  stammen  von  Ornithogalum-Arten,  wie 
0.  caudatum,  altissimum  u.  a.  Die  Zwiebel  der  am  Kap  heimischen  und  vielfach 
kultivierten  Eucomis  punctata  L'Hf.h.  soll  ebenfalls  mit  der  Meerzwiebel  ver- 
wechselt werden.  Habtwich. 

ScillaVn,  Scillin,  Scillipikrin,  Scillitin,  Scillitoxin.  Die  Angaben  Uber 

die  in  den  Wurzeln  von  Scilla  maritima  aufgefundenen  Bestandteile  seitens  der 
verschiedenen  Autoren  weichen  so  bedeutend  voneinander  ab,  daß  es  nicht 
möglich  ist,  ein  klares  Bild  zu  gewinnen.  Von  den  genannten  Stoffen  ist  nur 
einer  bis  zu  dem  Grade  der  Reinheit  von  v.  Jarmersted  dargestellt  worden, 
daß  er  als  stickstofffreies  Glykogid  erkannt  werden  konnte.  Dieses  ist  das  ScillaVn, 
ein  leichtes,  lockeres,  farbloses  bis  gelbliches,  amorphes,  bitter  schmeckendes 
Pulver,  welches  sich  in  konzentrierter  HCl  mit  roter  Farbe  löst,  beim  Kochen 
mit  verdünnter  H CI  sich  in  Zucker  und  ein  Harz  spaltet.  Es  wirkt  ähnlich  wie 
Digitalis. 

Nach  HuSBXAXX  ist  das  Scillitoxin  Mercks  nur  ein  minder  reines  ScillaVu 
und  wirkt  nach  Art  der  Digitalis-Glykoside  als  Herzgift. 

Scillipikrin  wurde  von  E.  Merck  als  gelblichweißes,  amorphes,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  vou  bitterem  Geschmacke  gewonnen.  Tii.i.oys  Scillitin 
scheint  damit  identisch  zu  sein.  Es  ist  weit  weniger  toxisch  als  das  ScillaVn. 
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Seil  1 i u ist  nach  Mebck  ein  hellgelber,  kristallinischer,  in  Wasser  schwer,  in 
Alkohol  und  kochendem  Äther  leichter  löslicher  Körper,  welcher  mit  konzentrierter 
SO,  H,  rotbraun,  mit  NO,  H gelb,  beim  Erhitzen  dunkelgrün  wird.  Nach  Hcsemann 
ist  es  auf  den  Organismus  ohne  besonderen  Einfluß. 

Literatur:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie.  1879.  F.  Wkiss. 

Scincus.  Zu  den  in  früherer  Zeit  mit  wunderbaren  Wirkungen  ausgestatteten  Dro- 
gen gehört  der  noch  jetzt  von  der  Landbevölkerung  ais  Aphrodisiakum  benützte  Meer- 
stinz,  Scincus  officinalis  Laue.  (Lacerta  Scincus  Blb.),  früher  als  Scincus  (oder 
korrumpiert  Stincus)  marinus  offizineil  und  vom  Volke  auch  als  Stinkmarin 
bezeichnet.  Die  Droge  stellt  das  von  den  Eingewciden  befreite  getrocknete  und 
mit  Lavendelblütcn  ausgestopfte  und  in  solche  (mitunter  auch  in  Hopfen)  ver- 
packte ganze  Tier  dar.  Es  ist  eine  in  Kordafrika,  Ägypten , Arabien  und  auf 
verschiedenen  Inseln  des  Mittelmeeres  einheimische  beschuppte  Eidechse  von 
16 — 20  cm  Länge  mit  kurzem  (6  bis  7 cm  langem),  am  Ende  zusammengedücktem 
Schwänze,  oben  graugelb,  mit  dunklereu,  im  Leben  lilafarbenen,  am  toten  Tiere 
braunen  Querbändern,  unten  schmutziggrün ; die  Schuppen  sind  glatt  uud  glänzend, 
die  Schnauze  keilförmig,  die  5 Zehen  der  Vorder-  und  Hinterbeine  platt. 

Kach  einer  älteren  Analyse  von  Meissner  soll  der  Meerstinz  38'9°/o  Leim, 
4'6  in  Äther  lösliches  und  12-9  unlösliches  flüssiges  Fett,  3'6  Tierschleim, 
2'1  Osmazom,  2'5  Eiweißstoff,  20'5  phosphorsauren  Kalk,  9'6  kohlensauren  Kalk 
und  6'7  Wasser  enthalten.  v.  Dalla  Toast. 

Scindapsus,  Gattung  derAraceae;  Sc.  officinalis  (Roxb.)  Schott,  dient 
in  Bengalen  als  Authclmiuthikum.  v.  Dalla  Tonne. 

Scintillatio  (scintuio  Funkeln)  = Photopsie. 

Scirpodendron,  Gattung  der  Cyperaceae;  S.  costatum  Kurz  wird  auf  den 
■Samoainseln  zu  Matten  verwendet.  v.  Dalla  Tobbk. 

Scirpus,  Gattung  der  Cyperaceae,  mit  etwa  200  über  der  ganzen  Erde 
verbreiteten  Arten. 

Sc.  valid us  Vahl  in  Nordamerika.  Rhizom  und  Pollen  werden  von  den 
Indianern  zu  Brot  gebacken. 

Sc.  eriophorus  Poepp.  liefert  in  Nordamerika  Spinnfasern. 

Sc.  lacustris  L.  Nördliche  Hemisphäre.  Der  Wurzelstock  liefert  Araylum  und 
wird  in  Kalifornien  genossen,  ist  auch  als  Adstringens  und  Diuretikum  in  Gebrauch, 
das  Mark  wird  auf  Brandwunden  gelegt. 

Sc.  capsularis  Louk.,  in  China  und  Japan  als  Diuretikum.  Das  Mark  der 
Stiele  ist  auf  Formosa  gegen  Fisteln  in  Gebrauch  (Jackson).  v.  Dalla  Tobbk. 

Scirrhus  (uxippo;  ein  harter  Körper)  ist  ein  durch  Bindegewebswucherung 
erhärteter  Krebs  (s.  Karzinom). 

Scitamineae,  Reihe  der  Monokotyledonen,  zu  der  die  Musaceen,  Marantaceen, 
Cannaceen  und  Zingiberaccen  gehören. 

Scleranthus,  Gattung  der  Cary ophy llaceac,  Gruppe  Alsineae. 

S.  perenuis  L.,  in  ganz  Europa  verbreitet,  lieferte  ein  gegen  Krebsgeschwüre 
gebräuchliches  Kraut ; au  den  Wurzeln  lebt  Porphyrophora  polouiea  L.  (s.  Kermes). 

v.  Dalla  Tubus. 

Scleria,  Gattung  der  Cyperaceae. 

Sc.  lithosperma  (L.)  Wllld.,  Geißelgras,  in  Indien  uud  Australien,  wird 
gegen  Lithiasis  und  als  Diuretikum  verwendet. 

Sc.  pubescens  Steüdel,  ebenda,  bei  Augenkrankheiten,  die  Wurzel  innerlich 
bei  Gonorrhöe  und  Impotenz.  v.  Dalla  Tobbk. 

Sclerocarya.  Gattung  der  A nacardiaceae,  mit  3 Arten  im  tropischen  Afrika: 
Sc.  Birrea  Höchst.,  Sc.  caffra  Sonder  und  Sc.  Schweinfurthii  Schinz., 
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welche  eßbare  Früchte  liefern.  Von  der  ersten  Art  wird  aus  der  Frucht  Alkohol 
gewonnen,  aus  den  Samen  öl.  Andere  Arten  liefern  Gummi  und  Aromatika. 

v.  Dalla  Tobbe. 

Scleroderma,  Gattung  der  Sclerodermataceae;  8.  vulgare  Horn'KM., 
Kartoffelbovist,  falsche  Trüffel.  Fruchtkörper  rundlich,  knollenförmig,  aus 
dem  Boden  hervorbrechend,  bis  6 cm  im  Durchmesser,  sitzend,  außen  fast  glatt  oder 
warzig  gefeldert,  meist  rissig  aufspringend,  gelblich  bis  orangefarbig,  immer  in 
der  Jugend  weißlich , bald  schiefergrau  bis  blauschwarz  werdend,  nicht  marmoriert, 
sondern  gleichmäßig  weißgrau  punktiert.  Wächst  gern  an  Waldwegen  und  soll 
einen  giftigen  Bestandteil  enthalten.  Wird  in  betrügerischer  Weise  zu  Scheiben 
zerschnitten  öfter  mit  getrockneten  Trüffelscheiben  vermischt.  Alle  echten  Trüffeln 
(s.  Tuber)  haben  stets  ein  marmoriertes  Fleisch.  Svoow. 

Sclerodermataceae,  Familie  der  Plectohasidiineae,  früher  zu  den 
Gastoromy  cetes  gerechnet.  Fruchtkörper  unterirdisch  oder  epigäisch,  rundlich. 
Peridie  einfach.  Gieba  von  sterilen  Adern  durchsetzt.  Svdow. 

Sclerolobium,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Caesalpinoideae ; Sc.tinc- 
torium  Bexth.,  in  Brasilien,  liefert  eine  zum  Färben  verwendbare  Binde. 

v.  Dalla  Ti 'HUK. 

Sclerophyron,  Gattung  der  Santalaceae,  in  Ostindien. 

8.  Wallachianum  Arx.  findet  Verwendung  als  Volksheilmittcl , die  Blätter 
und  Früchte  bei  Gehirnleiden,  die  Stammrinde  gegen  Gelbsucht  und  Wassersucht, 
die  Wurzelrinde  äußerlich  bei  Bubonen.  v.  Dalla  Tohbe. 

Sclerostomum,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  eine  große 
Mundkapsel  und  zahlreiche  Chitinzähnchen  in  der  Uingebuug  des  Mundes. 
Männchen  mit  Bursa  copulatrix  und  zwei  Spiculis. 

8c.  equinum  Dnj.  im  Darme  der  Pferde.  Die  Larve  dieses  Parasiten  lebt  in 
den  Eingeweidearterien  uud  verursacht  die  Bildung  von  Aneurysmen  sowie  die 
sogenannte  Kolik  der  Pferde.  BOumo. 

Sclerotinia,  Gattung  der  üelotiaceac.  Fruchtkörper  stets  gestielt,  trichter-, 
becher-  oder  schüsselförmig,  stets  aus  einem  Sklcrotium,  welches  parasitisch  in 
Stengeln,  Blättern  oder  Früchten  gebildet  wird,  sich  entwickelnd.  Als  Ncben- 
fruchtformou  sind  Chlamydosporen  und  Konidien  bekannt. 

I.  Strom atinia.  Sklcrotien  in  Früchten  gebildet. 

S.  Urnula  (Weixm.)  Kehm,  (S.  Vaccinii  Wor.),  mit  2 — 10  cm  langem  Stiel 
und  */, — 1 •/,  cm  breiter  Scheibe,  auf  mumifizierten  Beeren  von  Vacciniun; 
Vitis-ldaea. 

Ähnlich  ist  der  Entwicklungsgang  der  anderen  Arten: 

5.  baccarum  (Schruet.)  Kehm,  auf  Beeren  von  Vaccinium  Myrtillus, 
S.  Padi  Wor.  auf  Prunus  Padus,  S.  Cerasi  WOR.  auf  Kirschen,  8.  Aucn- 
pariac  Wor.  auf  Sorbus  Aueuparia,  8.  Mespili  WOR.  auf  Mespilus  und 
Cydonia,  8.  pseudotuberosa  Kehm  auf  Eicheln  etc. 

ln  neuester  Zeit  gelang  es  Aderhold  und  Kuhland  durch  Kulturversuche 
die  Zusammengehörigkeit  der  auf  mumifizierten  Äpfeln  auftretenden  Monilia 
fructigena  (Pers.)  zu  Sclerotinia  fructigena  (Pers.)  Schroet.,  und  der 
auf  mumifizierten  Aprikosen  vorkommenden  Monilia  laxa  Ehrbu.  zu  Sei.  laxa 
(Ehrbo.)  Aderh.  et  Buhl,  nachzuweisen  (s.  Monilia,  Bd.  IX,  pag.  119). 

II.  Eusclerotinia.  Sklerotien  in  Stengeln  oder  Blättern  entstehend. 

6.  tuberosa  (Hedw.)  FllCK.,  veranlaßt  schwärzliche,  unebene,  bis  Uber  nuß- 
große Sklerotien  an  den  Khizomen  von  Anemone  nemorosa. 

8.  bulborum  (Wakk.)  Kehm  ist  Veranlasser  der  als  „schwarzer  Rotz“  be- 
kannten Krankheit  der  Ilyazinthenzwiebeln. 
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S.  Sclerotiorum  Lcb.  (ß.  Libertianu  FüCK.)  bildet  dio  Sklerotieu  auf  Wurzeln 
vieler,  verschiedenartiger  Kulturpflanzen  (Raps,  Runkelrübe,  Rettich,  llohueu, 
Hanf  [Haufkrebs]  etc.)  und  rnft  durch  Enzymausscheidnngen  den  Tod  der  Wirts- 
pflanze hervor. 

ß.  Trifoliorurn  Erikss.,  tritt  anf  kultivierten  Kleearten  auf  (Kleekrebs). 

8.  Fackel iana  DE  Bv.  bildet  schwarze  Sklerotieu  auf  feuchten  Weinblättern 
nnd  Weinranken  in  großer  Menge,  und  geht  auch  auf  die  Weinbeeren  Uber.  Als 
Konidienpilz  wird  Botrytis  cinerea  Pkrs.  angegeben,  doch  ist  hierfür  ein 
strikter  Beweis  noch  nicht  erbracht  worden.  Sydow. 

Sclerotiniaceae,  Familie  der  Pezizineae.  Meist  lang  gestielte  Becher- 
pilze, stets  auf  einem  ßklerotium  entspringend.  Svnow. 

Sclerotium  nennt  man  eine  bestimmte  Form  der  Dauer-Mycelien  (Bd.  IX, 
pag.  199). 

Folgende  List  eführt  die  bekanntesten  und  fast  überall  häufig  auftretenden  Sklerotieu  auf; 
die  ans  ihnen  hervorgehenden,  ausgebildeten  Pilze  sind  erwähnt. 

I.  H ymenomyceten. 

Sclerotium  com  plan  atu  m,  gelblich  oder  hellbraun,  elliptisch  bis  dreieckig,  seitlich 
zusammengedrückt,  auf  faulendem  Laube,  gehört  zu  Cla  varia  com  plan  ata. 

Sei.  cornutum.  braun,  glatt,  zwiebel-  oder  hornartig,  öfter  beidendig  zugespitzt,  in 
faulenden  Agaricineen,  zu  Collybia  tuberosa  gehörig. 

Sei.  fungorum,  gelblich  oder  weidlich,  glatt,  unregelmäßig,  knollenartig,  in  faulenden 
Agaricineen,  zu  Hvpholoma  fasciculare  gehörig. 

Sei.  laetum.  kleine,  fleischfarbene  Knötchen  an  Stengeln  und  Blättern,  zu  Pistillaria 
na  i c a n s gehörig. 

Sei.  muscorum,  lebhaft  gelb  bis  gelbrot,  unregelmäßig,  bis  erbsengroß,  am  Grunde  von 
Moosstengeln. 

Sei.  mycetosporuiu,  weiß,  senfkorngroß,  kugelig,  ‘ in  Gruppen  zusamraenliegend , auf 
Blumentöpfen  in  Warmhäusern,  zu  Lepiota  cepaestipes  gehörig. 

Sei.  semen,  anfangs  weiß,  später  braun,  zuletzt  schwarz,  kugelig,  bis  erbsengroß,  an 
Blattern  und  Stengeln,  zu  Typhula  variabilis  gehörig. 

Sei.  vaporarium,  schwarzbraun,  unregelmäßig  knollig,  gelappt,  bei  2 cm  diarn.,  zu 
Agaricus  confertus  gehörig. 

II.  Diskoraveeten. 

Sei.  coro  pactum,  schwarz,  unregelmäßig,  Hach,  oft  verbreitert,  krustenförmig,  an 
faulenden,  fleischigen  Stengeln  und  Wurzeln,  Kahlköpfen,  zu  Sclerotinia  Sclerotiorum. 

Sei.  echinat  um,  krustenförmig,  flach,  höckerig,  auf  abgefallenen  Wein-  und  Brombeer- 
blättern etc.,  zu  Sclerotinia  Fuckeliana. 

Sei.  Pnstula.  schwarz,  glatt,  halbkugelig,  flach  aufsitzend,  auf  Eichenblättern,  zu 
Sclerotinia  Candolleana. 

Sei.  unbenannt,  knollenförmig,  höckerig,  bis  2 cm  lang  und  1cm  dick,  schwarz,  an  den 
Wurzeln  von  Anemone  nemorosa,  zuletzt  frei,  zu  Sclerotinia  tuberosa. 

Sei.  unbenannt,  das  Fleisch  der  Beere  von  Vaccinium  Myrtillus  ausfallend,  zu 
Sclerotinia  baccarnm. 


III.  Py renomyceten. 

Sei.  Clavus,  Mutterkorn,  schwarz,  hornartig,  in  den  Fruchtknoten  vieler  Graser,  zu 
(’laviceps  pnrpurea  und  CI.  m icrocepha  la. 

Sei.  unbenannt,  schwarze,  bis  federkieldicke  Stränge,  in  lockerem  Mist,  zu  Xylaria 
Tulasnei.  Sydow. 

Scolochloa,  mit  Arundo  L.  vereinigter  Gattungsname  von  Mertens  et  Koch. 

Scolopendra,  Myriapodengattung,  zur  Ordnung  der  Chilognatha  gehörig, 
s.  M v r i a p o d a. 

Scolopendrium,  Gattung  der  Polypodiaceae,  Unterfamilie  Asplenieae. 
Büschelfarne  mit  ungeteilten,  ganzrandigen  oder  gelappten  Wedeln  und  unge- 
gliedertem Blattstiel;  lineale  and  seitenstftndige  Sori,  von  denen  je  zwei  immer 
einander  genähert  sind,  der  eine  auf  dem  vorderen  Aste  eines  Seitennerven, 
der  andere  anf  dem  hinteren  Aste  des  folgenden ; die  Indnsien  eines  Paares  gegen- 
einander sich  öffnend ; Sporen  bilateral. 
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Die  einzige  deutsehe,  aber  auch  in  Asien  und  Nordamerika  verbreitete  Art : 

Sc.  vulgare  Sym.  (S.  officinarum  Sw.,  Asplenium  Scolopendrium  L.),  Hirsch- 
zunge, besitzt  ein  fast  vertikales  Rhizom,  aus  dem 
kurzgestielte , bis  50  cm  lange  Wedel  entspringen. 

Die  Spreite  ist  aus  herzförmiger  Basis  zungenfönnig. 
bis  5 cm  breit;  der  Stiel  und  die  Unterseite  sind 
spreuig.  Die  Oberhaut  tragt  charakteristische  Haare 
(Fig.  61). 

Die  Wedel  sind  geruchlos  und  schmecken  schwach 
zusammenziehend.  Sie  waren  als  Folia  (Herba) 

Scolopendrii,  Linguae  cervinae,  Phyllitidis 
gegen  Luugenkrankheiten,  als  Diuretikum  und  Dia- 
phoretikum  in  Verwendung.  M. 

Scolymus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe 
Cichorieae. 

Die  Wurzeln  und  jungen  Triebe  von  Sc.  hispani- 
cus  L.  und  Sc.  maculatus  L.  liefern  iu  Südeuropa 
ein  den  Kpargeln  ähnliches  Gemüse.  Die  Wurzel  gilt 
als  Diuretikum  und  wird  hei  Ausschlagen  benützt ; 
auch  soll  sie  ein  Labferment  enthalten. 

v.  Dalla  Tokbk. 

Scomber,  Gattung  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  2 deutlich  ge- 
trennte Rückenflossen,  von  denen  die  hintere  in  zahlreiche  kleinere  falsche 
Flossen  aufgelöst  ist;  Schuppen  durchaus  gleich  groß,  sehr  klein.  Der  Körper  ist 
gestreckt,  wenig  zusammengedrückt , die  erste  Rückenflosse  hat  nur  schwache 
Stacheln,  die  zweite  5 — 6 wcnigstachligc  falsche  Flossen,  die  Bauchflossen  stehen 
an  der  Brust.  Die  bekannteste  Art  ist  die  Makrele  (s.  d.,  Bd.  VIII,  pag.  432). 

v.  Dalla  Torbe. 

ScOBlbrin,  C30 IIS8 N,„ O, , gehört  zur  Gruppe  der  Protamine;  es  findet  sieh 
im  Sperma  der  Makrele  und  ist  aus  diesem  von  Kurajeff  dargestellt.  Unter 
den  Produkten  seiner  hydrolytischen  Spaltung  sind  Arginin  und  Amidovaleriau- 
sänre  nachgewiesen. 

Literatur:  Hoppk-Skylkes  Handbuch  der  physiologisch-chemischen  Analyse.  F.  Weis». 

Scombron  gehört  zur  Gruppe  der  Histone.  Es  wurde  von  Bang  durch 
Extraktion  von  mit  Alkohol  ausgekochtem  und  getrocknetem  unreifen  Makreleu- 
sperma  mit  O'tO/oigcr  Salzsäure  und  Fällen  der  Salzsäurclösung  mit  Natronlauge 
erhalten. 

Literatur:  Hocpk-Skylebs  Handbuch  der  physiologisch-chemischen  Analyse.  F.  Weis». 

Scop.  = Johann"  Anton  Kcopoi.i,  geh.  am  3.  Juni  1723  zu  Cavalese  in 
Btldtirol,  war  Professor  der  Mineralogie  in  Sehemnitz,  dann  Professor  der  Natur- 
geschichte und  Chemie  in  Pavia,  starb  daselbst  am  8.  Mai  1788.  SCOPOLI  schrieb 
eine  Flora  carniolica.  R Miller. 

Scorpaena,  Gattung  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  das  mit  einer 
Grube  versehene  Hinterhaupt  und  die  dnrch  eine  Einkerbung  in  2 T.  zerlegte 
Rückenflosse.  Man  kennt  bei  40  Arten,  die  namentlich  die  tropischen  Meere  be- 
wohnen ; zwei  kommen  auch  im  Mittelmeer  vor.  Die  Drachenfische  lauern  in  Saud 
tief  eingerollt  auf  ihre  Beute,  die  meist  in  kleinen  Fischen  besteht,  und  verur- 
sachen ergriffen  starke,  aber  nicht  gefährliche  Wunden.  Berühmt  sind  sie  dnrch 
ihren  auffallenden  Farbenwechsel  und  das  Anpassungsvermögen  an  die  Umgebung. 
Einige  Arten  sind  beliebte  Speisefische.  v.  Dali.*  Torrr. 

Scoparia.  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Iligitaleae.  Tropische 
Kräuter  oder  Sträucher  mit  kahlen  Blättern  und  kleineu,  achselständigeu,  meist 


Fig.  c:. 
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gepaarten,  gelben  oder  blaßblauen  Bluten  mit  radförmiger  Krone;  Kapsel  fach- 
spaltig  mit  zahlreichen  kleinen  Samen. 

Sc.  d uleis  L.  wird  auf  Martinique  als  Tonikum  und  Stomaehikuin , eine  Ab- 
kochung der  Wurzel  als  Adstringens  benutzt. 

Herba  Scoparii  stammt  von  Sarothamnus  Scoparius  Koch  (s.  d.). 

Scoparifl,  C„H2jO,0  (Stenhoüsk),  Cj0H.0O10  -f  4'/iH,  0 (Goldschmibdt), 
heißt  ein  in  Spartium  Scoparium  L.  neben  Spartcln  aufgefundener  indifferenter 
Stoff.  Es  scheidet  sich  aus  den  eingedampften  Abkochungen  der  Pflanze 
beim  Erkalten  als  Gallerte,  mit  einem  geringen  Gehalte  von  Sporteln  und 
Chlorophyll  verunreinigt,  ab.  Diese  Gallerte  wird  in  heißem  Wasser  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  gelöst  und  die  beim  Erkalten  sich  wieder 
abscheidende  Gallerte  im  Wasserbade  getrocknet.  Durch  wiederholtes  Lösen  in 
kaltem,  ammoniakhaltigem  Wasser  und  Ausfällen  durch  Salzsäure  wird  der 
gallertige  Niederschlag  teilweise  kristallinisch.  Durch  Löseu  der  getrockneten 
Gallerte  in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung  kann  das  Scoparin 
in  kleinen,  hellgelben  Kristallen  erhalten  werden.  Es  löst  sich  sehr  wenig 
in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  kaltem  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  kochendem 
Wasser  und  Weingeist,  sehr  leicht  und  mit  gelbgriiner  Farbe  in  NHS  und  in 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  in  Kalk-  und  Barytwasser  sowie  in 
Glyzerin.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  gibt  es  Phloroglucin,  Vanillinsäure  nud 
Protokatechusäure.  Bei  längerem  Kochen  mit  absolutem  Alkohol  geht  es  teil- 
weise in  eine  sehr  schwer  lösliche  polymere  Modifikation  über. 

Literatur:  Liebios  Annalen.  78.  15.  F.  Weis«. 

Scopolia,  Gattung  der  Solanaceae,  Unterfamilie  Hyoscyaminae.  Kräuter 
mit  starkem  Rhizom,  aufrechtem  Stengel  und  ungeteilten  Blättern,  im  Habitus  an 
Belladonna  erinnernd,  im  Blutenbaue  jedoch  Hyoscyamus  ähnlich;  Blüten  einzeln, 
langgestielt,  regelmäßig,  Kelch  5zähnig,  Krone  schmutzig  purpurn  oder  grünlich, 
glockig,  mit  gefaltetem,  ölappigem  Saume  und  5 dem  Grunde  der  Röhre  ein- 
gefügten kurzen  Staubgefäßen.  Die  von  dem  vergrößerten  Kelche  umhüllte  kugelige 
Kapsel  springt  oberhalb  der  Mitte  mit  dem  Deckel  auf,  ist  2 fächerig  und  vielsamig. 
Die  Samen  sind  höckerig. 

Sc.  (Scopola)  carniolica  Jqu.  (Scopolina  atropoides  SCHULT.,  Hyoscyamus 
Scopolia  L.),  eine  im  südlichen  Mitteleuropa  verbreitete  Art,  wird  60  cm  hoch, 
hat  elliptische,  herablaufende,  10 : 7 cm  große  Blätter  und  herabhängende  große 
Blüten. 

Das  fleischige,  weißliche  Rhizom  und  das  Kraut  wird  als  Volksmittel  wie 
Belladonna  angewendet,  ln  dem  Rhizom,  das  nach  Geeexish  im  Bane  nahe  über- 
einstimmt mit  Radix  Relladonnae,  fand  DuNSTAN  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1879) 
von  den  mydriatischen  Alkaloiden  nur  Hyoscyamin,  doch  enthält  es  vielleicht 
auch  eine  Spur  Hyoscin  (nach  Schmidt  Skopolamin).  Der  Gehalt  au  Alkaloiden 
beträgt  0‘4 — 0‘5#/o-  Ferner  bestimmte  Duxstax  eine  der  fettartigen  Substanzen 
als  Cholesterin  (0'l"/o),  eine  andere  als  eine  Fettsäure  mit  den  Eigenschaften 
der  Arachissäurc.  Zwei  andere  Stoffe,  eine  kristallinische  Zuckerart  und  ein 
fluoreszierender  Körper,  konnten  nicht  näher  bestimmt  werden.  Nach  Siebert 
(Arcb.  d.  Pharm.,  1890)  ist  der  fluoreszierende  Körper  identisch  mit  dem  der 
Belladonna.  Die  Droge  enthält  ferner  wahrscheinlich  (gleich  der  folgenden)  Betain 
und  Cholin. 

Sc.  japonica  Maxim.,  in  Japan  „Roto“  genannt,  eine  der  vorigen  sehr  ähnliche 
Art,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  analysiert  worden.  Langgaard  (Arch.  f.  Pharm., 
XVIII)  stellte  aus  der  Wurzel,  die  in  Pharm.  Japon.  IU.  aufgenommen  wurde, 
2 Alkaloide  dar,  das  kristallisierbare  Kotoin  und  das  amorphe  Skopoletn,  welche 
beide  die  Pupille  erweitern.  Eykmaxx  (Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  XVII  [Ref.])  erhielt 
das  Skopoleln  kristallinisch  und  hält  es  für  ein  Gemisch  verschiedener  Tropeiüe; 
ferner  stellte  er  das  fluoreszierende  Skopoletin  und  das  Glykosid  Skopolin  dar. 
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Nach  Schmidt  ist  das  angeblich  neue  Alkaloid  Skopolelu  ein  wechselndes  Ge- 
menge von  Hyoscyamiu  und  Scopolamin,  der  als  Spaltungsprodukt  eines  Glykosides 
auftretende  Schillerstoff  Skopoletin  identisch  mit  dem  Schillerstoffe  der  Bella- 
donna (Methylaesculetiu),  das  Kotoin  Langgaards  endlich  ist  das  Alkalisalz  einer 
sehr  kohlenstoffreichen  Fettsäure. 

Sc.  lurida  Duxal  (Anisodus  lnridus  L.),  in  Neapel  und  am  Himalaja  heimisch 
und  verwildert  in  Schlesien  gefunden,  enthält  ebenfalls  eine  mydriatisch  wirkende 
Substanz  (Warixg,  Brit.  Jouru.,  1885;  s.  auch  Siebrrt,  Arch.  d.  Pharm.,  1890). 

Sc.  taugutica  Maxim,  enthält  ebenfalls  mvdriatische  Stoffe  (Pharm.  Post,  1892). 

M. 

Scordium,  mit  Teucrium  L.  synonyme  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Scordii,  Lachenknoblauch,  Wasserbathengel,  von  Teucrium 
Scordium  L.,  ist  obsolet  und  wird  höchstens  noch  als  Yolksmittcl  und  wegen 
seines  starken  knoblauchartigen  Geruches  als  Mottenmittel  angewendet. 

Scorodosma,  mit  Ferula  L.  vereinigte  Gattung  der  Umbelliferae. 

8c.  foetidum  Bunge  ist  die  Stammpflanze  der  Asa  foetida  (s.  d.). 

Scorpio,  Gattung  der  Gliederspiunen,  mit  gegliedertem,  in  einen  Gift- 
stachel endigenden  Schwanz,  sehr  langen,  am  Ende  scherenförmigeu  Kiefertastern 
und  6bogig  gestellten  Augen. 

8.  maurus  L.  in  Nordafrika.  Früher  wurden  alle  Skorpione  unter  diesem 
Gattungsnamen  vereinigt,  also  auch  die  jetzt  als  Euscorpius  bezeichneten  Arten 
Süd-  und  Mitteleuropas,  E.  italicus  Herbst,  E.  germauus  Ch.  Koch  und 
E.  carpathicus  L.  Die  letzte  Art  lebt  auch  diesseits  der  Alpen,  im  Donautal  und 
bei  Nürnberg.  v.  Dalla  Tokkk. 

Scorpiurus,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Hedysareae. 

8c.  muricata  L.,  Sc.  sulcata  L.,  Sc.  subvillosa  L.  wurden  früher  gegen 
Skorpionstich  angewendet.  v.  Dalla  Tokkk. 

Scorzonera  ( vielleicht  vom  span,  escorzon,  giftige  Schlange,  gegen  deren 
Biß  die  Wurzel  als  Heilmittel  diente;  wahrscheinlicher  ist  die  Ableitung  vom 
italienischen  scorzn  nera,  schwarze  Rinde),  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unter- 
familie der  Compositae,  Gruppe  Leontodontinae.  Kräuter  oder  Stauden  mit  bald 
einfachen  und  ganzrandigen,  oft  grasartigen,  seltener  fiederigen  Blättern,  mit  mehr- 
reihigem Hüllkelch  und  kaum  geschnäbelter,  am  Grunde  mit  einer  kurzen,  ring- 
förmigen Schwiele  versehener  Frucht. 

8c.  humilis  L.  besitzt  lanzettliche  Blätter.  Heimisch  in  Europa.  Lieferte  früher 
Radix  Scorzonerae. 

Sc.  hispanica  L.,  Haferwurz,  Schwarzwurz,  mit  oberwärts  ästigem 
Stengel  und  einköpfigen  Ästen  und  elliptisch  lauzettlichen  Blättern.  Heimisch  im 
südlichen  Europa;  wird  bei  uns  der  Wurzeln  wegen,  die  ein  wohlschmeckendes 
Gemüse  liefern,  kultiviert.  Die  Wurzel  ist  am  Kopfe  dicht  und  fein  geringelt, 
oberflächlich  dunkelrotbraun,  innen  weiß,  reich  an  sahneartigem  Milchsaft.  Sie 
schmeckt  süßlich  und  wurde  früher  auch  pharmazeutisch  verwendet.  M. 

Scotts  Emulsion.  Originalvorschrift:  Lebertran  150p,  Glyzerin  50  p, 
unterphosphorsaurer  Kalk  4-3  g,  unterphosphorsaures  Natrium  2 g,  Tragant- 
pulver 7 p,  Gummi  arabicum  7 p,  Wasser  140  p;  hierzu  aromatische  Emulsion 
aus  Zimt-,  Mandel-  und  Gaultheriaöl  je  2 Tropfen.  Hinsichtlieb  der  Ersatz- 
vorschriften sei  auf  die  Fachpresse  verwiesen.  Znsn. 

Scrofan  heißt  eine  wässerige,  etwa  2,/1°/o  Karbolsäure  enthaltende,  bakterien- 
freie Pcptoniösung.  Zirmk, 

Scrophularia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Gruppe  Cheloneae. 
Kräuter  oder  Stauden  mit  dekussierten,  gefiederten  oder  ungeteilten,  oft  drüsig 
punktierten  Blättern  und  rispigen  oder  traubigen  Blutenständen.  Die  Blüten  sind 
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klein,  lippi<r.  mit  fast  kugeliger  Röhre,  ohne  Sporn ; 4 Staubgefäße  didynamisch, 
abwärts  gebogen ; Kapsel  wandspaltig,  Samen  runzelig. 

8c.  nodosa  L.,  Braun-,  Kopf-  oder  Knotenwurz,  engl.  Figwort,  ist 
ausdauernd,  mit  125  cm  hohem,  scharf  4kantigem  Stengel  und  doppelt  gesägten 
Blättern  und  schmutzigbraunen  Blüten  (Mai-August)  in  den  Achseln  von  Hoch- 
blättern. 

Die  frische  Pflanze  riecht  und  schmeckt  widerlich,  getrocknet  ist  sie  fast 
geruchlos.  In  Amerika  wird  sie  als  „Carpenters  square“  zu  Umschlägen  verwendet. 

Nach  WäLZ  (1853)  enthält  sie  das  Stearopteu  Scrophularosmin,  den 
kristallisierbaren  Bitterstoff  Scrophularin,  Essigsäure  und  Propionsäure.  Lloyd 
(1887)  fand  in  ihr  ein  Alkaloid  und  ein  Harz  von  pfefferartigem  Geruch. 

Sc.  alata  GlL.  (8.  Ehrharti  Stev.,  S.  aquatica  Auct.,  nicht  L.)  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  durch  breit  geflügelte  Stengel  und  Blattstiele  und  hellere 
Blüten. 

Enthält  nach  Walz  einen  anderen  Bitterstoff,  das  Harz  Scrophularakrin 
und  eine  eigentümliche  flüchtige  Säure. 

Radix  und  Herba  Scrophulariae  foetidae  wurde  von  beiden  Arten  ge- 
sammelt, letztere  hieß  auch  Betonica  aquatica. 

Sc.  frigida  Boiss.,  im  Orient,  soll  eine  Art  Manna  liefern.  M. 

Scrophulariaceae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Tubiflorae). 
Kräuter  oder  Halbsträucher,  selten  Sträucher  mit  kollateralen  Gefäßbündeln  und 
spiralig  gestellten  oder  gegenständigen  oder  quirligen  Blättern.  Blüten  meist  in 
Trauben  oder  einzeln  axillär,  nie  eudständig,  fünfgliederig,  zweigeschlechtlich, 
zygomorph.  Blunienkrone  verwachsen,  meist  deutlich  unregelmäßig  (mit  Ober-  und 
Unterlippe).  Staubblätter  nur  selten  5 fruchtbar,  meist  nur  4 oder  3 ausgebitdet. 
Fruchtblätter  2 , median  gestellt , verwachsen , mit  je  zahlreichen  bis  wenigen 
Samenanlagen  an  der  zentralwinkelständigen  Plazenta.  Frucht  eine  Kapsel,  selten 
Beere.  Embryo  gerade  oder  schwach  gebogen  in  ansehnlichem  Nährgewebc.  — 
Hierher  etwa  2600  Arten,  die  in  alleo  Klimatcn  gedeihen. 

1.  Pseudnsolaneae:  Die  2 rückwärtigen  Petalen  oder  die  Oberlippe  decken  in  der  Knospe 
die  seitlichen  Petalen.  Blätter  meist  spiralig.  5 Staubblätter  fruchtbar  (Verbascum). 

2.  Antirrhinoideae:  Deckung  der  Petalen  wie  bei  voriger  Unterfamilie.  Wenigstens  die 
unteren  Blätter  gegenständig.  Das  hintere,  fünfte  Staubblatt  ein  Staminodium  oder  fehlend 
(Cal ceolaria,  Linaria,  Antirrhinum,  Scrophularin,  Pawlownia  , Gratiola). 

3.  Ithinanthoideae:  Die  2 rückwärtigen  Petalen  oder  die  Oberlippe  werden  in  der  Knospe 

von  einem  oder  beiden  Seitenzipfel  gedeckt  (Veronica,  Digitalis,  Kuphrasia.  Rhinanthus, 
Pedicularis,  Helampyrum,  Latbraea).  Gilo. 

SculeTn,  ein  Ratten-  und  Mäusegift,  soll  ein  mit  bitteren  Mandeln  hergestelltes 
Präparat  sein.  Zzesru. 

Scultoi,  gegen  Magenbeschwerden  empfohlen,  ist  uach  B.  Fischer  eine  mit 
Chlorophyll  gefärbte  Lösung  von  Menthol  und  Carvol  in  Spiritus.  Zkhmk. 

Scutellaria,  Gattung  der  Labiatae;  Kräuter,  selten  Sträncher,  charakterisiert 
durch  den  zur  Fruchtzeit  geschlossenen,  nicht  aufgeblaseuen,  2teiligon  Kelch, 
dessen  Oberlippe  auf  dem  Rücken  eine  anfgerichtete  hohle  Schuppe  trägt.  Die 
Korolle  ist  zweilippig,  die  Oberlippe  3spaltig,  die  Unterlippe  ungeteilt,  ausgerandet. 

Sc.  lanceolaria  Mit).,  in  Ostasien,  enthält  ätherisches  öl. 

Sc.  laterifolia  L.,  Helmkraut,  engl.  Skullcap,  Hoodwort,  Madweed, 
in  Nordamerika  verbreitet,  hat  einen  60  cm  hohen,  4kantigen  Stengel,  oval-lanzctt- 
liche,  zugespitzte,  gesägte  Blätter  und  blaßblaue  Bluten  in  achselständigen  Schein- 
ährchen. 

Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  bitterlich.  Das  Kraut  enthält  einen 
glvkosidiscben  Bitterstoff,  Spuren  ätherisches  öl,  Gerbstoff  und  ein  Harz;  es  wird 
gegen  Wechselfieber  und  Epilepsie  angewendet. 
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Die  deutschen  Arten  S.  galericulata  L.,  hnstifolia  L.,  minor  L.  sind 
obsolet;  sie  lieferten  Herba  Tertianariae  vel  Trientalis. 

Scutellarin,  ein  von  Takahashi  (Jahresb.  der  Pharm.,  1890)  ans  der 
Wurzel  von  Scuteilaria  lanaeolaria  und  von  Molisch  nnd  Goldschmiedt  (Chemiker- 
Zeit^.,  1901)  aus  dem  Extrakte  von  Scuteilaria  altissima  isolierter  gelber  kristal- 
linischer Körper,  dem  der  erstere  die  Formel  C10HsO3,  die  letzteren  die  Formel 
gaben.  — Scutellarin  heißt  auch  eine  amerikanische  Konzentration 
ans  dem  Kraute  von  Scuteilaria  laterifolia  L.  Kleis. 


Fig.  02 


Scutellum,  Schildchen,  heißt  das  Saugorgan  des  Embryo  der  Gramineen. 
Es  hflllt  den  Embryo  größtenteils  ein  und  grenzt 
andrerseits  an  das  Endospcrm  (Fig.  62).  Es  ist 
das  Analogon  des  Keimblattes. 

Scutia,  Gattnng  der  Rhamnaceae;  Sc. 
myrtina  Ut'RM. , Sc.  Commersonii  BROCGN. 
und  Sc.  indica  Brougx.,  in  den  Tropen  der  alten 
Welt.  Das  Blatt  dient  zu  Salben,  die  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  und  Nachgeburt  einge- 
rieben werden.  v.  Dalla  Torhk. 

Scybalium,  Gattung  der  Balanophora- 
ceae;  Sc.  jamaicense  (Swabtz)  Eichler,  auf 
Jamaika,  Cuba  und  San  Domingo,  wird  als  Ad- 
stringens gebraucht.  v.  Dalla  Tohke. 

Scyllit  heißt  eine  in  den  Nieren  und  der 
Leber  des  Kochens,  Haies  und  anderer  Plagio- 
stomen  ziemlich  reichlich  vorkommende  Zuckerart 
der  Formel  C8H,,06.  Bildet  monokline  Prismen, 
schmeckt  schwach  süßlich  und  löst  sich  in  Wasser 
schwerer  als  das  ihm  Ähnliche  Inosit.  Es  ist  nicht 
gahrungsfflhig  und  wird  durch  Blcicssig  kleister- 
artig gefallt  (Frf.richs,  Städeler). 

Literatur:  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
Chemie  1858.  F.  Wkiss. 


Längsschnitt  der  Fracht  von  Zeit  Mais 
itfroal  Tergr.J; 

o Frucbfsehalt»,  n Aotatt  der  Narbe, 
/a  Fruchtbasis,  eg  Horncodospcrts.  etr 
M«hleado»penn , ae  Scutellum,  u Spitze 
d«a  Scntcllumc.  t Saugepilhel,  k Knospe 
der  Plamula,  ron  dt-m  Koty  ledern  be- 
deckt , at  Stcngelchen  der  Plamula, 
tr  Radikal«  und  N*b*nwUr*«*lcb*a , ata 
Coleorhiza  iSachb). 


Scymnus,  Gattung  der  Haie.  Die  Afterflosse  fehlt.  Die  beiden  Rückenflossen 
ohne  Stacheln;  ohne  Nickhaut ; 5 Kiemenspalten. 

Sc.  borealis  Fleming,  Eishai,  wird  4 — 6m  lang;  Farbe  aschgrau.  Ein 
äußerst  gefräßiges  Tier,  das  besonders  den  Walfischen  Dachstellt.  Das  Fleisch 
wird  gegessen  nnd  ans  der  Leber  Trau  gewonnen. 

Im  nördlichen  Eismeere.  Böuxio. 

Scyphocephalium,  Gattung  der  Myristicaceae,  mit  drei  westafrikanischen 
Arten.  Die  Früchte  sind  sehr  groß,  fast  kugelig  nnd  haben  ein  sehr  dickes  Pcri- 
karp.  Die  platt  kugeligen  Samen  sind  von  einem  nicht  zerschlitzten  Arillus  um- 
geben. Ihr  Endosperm  ist  stärkefrei,  von  massigem  Rtiminationsgewcbc  durch- 
zogen. 

Sc.  Ochocoa  Warbg.  (Ochocoa  gaboneusis  Pierre)  ist  die  stammpflanzc  der 
Ochocontlsse,  welche  als  Ölsamen  nach  Frankreich  gebracht  werden.  Sic  enthalten 
61%  eines  bei  70°  schmelzenden  Fettes. 

Sc.  Manii  (Uexth.)  Warbg.  und  Sc.  chrysothrix  Warbg.  liefern  wahr- 
scheinlich ebenfalls  Ochoconüsse.  j|. 


Scytonemataceae.  kleine  Familie  der  Schizophyceac.  8vdow. 
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Se,  chemisches  Symbol  für  Selen.  Zrhxik 

Sealskin  ist  der  Pelz  verschiedener  Otaria-Arteu  aus  der  Ordnung  der 
Ohrenrobben. 

Seat  worm  (engl.)  = Oxyuris  vermicularis  (s.  d.). 

Sebacinsäure  ist  das  neunte  Glied  der  Oxalsäurereihe  und  hat  die  Formel 
Cu,  H,8  04  = C8  H,„  (COOH)«.  Zur  Darstellung  eignet  sich  am  besten  Rizinusöl, 
welches  mit  Überschüssiger  starker  Natronlauge  bei  40°  verseift  wird;  die  feste 
Masse  wird  zerschlagen  und  in  einem  eisernen  Gefäß  so  lange  rasch  erhitzt, 
als  noch  Oktvlalkohol  entweicht: 

C18  0»  + 2 Na  OH  = C’10  II18  0,  Nas  + C8  H,„  0 + H. 

Ricinolsaure  sebaeinsanres  Oktvl- 

Natrium  alkobol ; 

dann  wird  die  erkaltete  Masse  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Salzsäure 
gefällt.  Federartige  Kristalle  oder  dünne  Blättchen,  welche  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  kochendem  leichter  (1:50)  mit  saurer  Reaktion  löslich  sind,  leicht 
dagegen  in  Alkohol  und  Äther.  Schmilzt  bei  126°.  Der  Sebacinsäureäthvlestcr 
findet  seines  Geruches  wegen  beschränkte  Anwendung  bei  der  Herstellung  englischer 
Frochtäther.  — Die  Sebacinsäure  wurde  auch  zur  Kerzenfabrikation  empfohlen, 
für  welchen  Zweck  ihr  hoher  Schmelzpunkt  sie  — besonders  als  Zusatz  für 
Paraffinkerzen  — geeignet  erscheinen  läßt.  Fkni.lkk. 

Sebaea,  Gattung  der  Gentianaceae;  in  den  Tropen  und  Subtropen  der 
alten  Welt  verbreitete  1jährige  Kräuter  mit  kleinen  gelben  Blüten,  deren  4 
bis  5 Staubgefäße  zwischen  den  Buchten  der  Kronlappen  eingefügt  und  durch 
eine  gestielte  Drüse  an  der  Spitze  ausgezeichnet  sind. 

S.  ovata  R.  Br.  wird  in  Australien  und  Neufundland  als  Bittermittel  gebraucht. 

M. 

Sebastiania,  Gattung  der  Enphorbiaceae. 

S.  Chamaelea  (L.)  MCll.-Arg.,  von  China  bis  Australien  verbreitet,  wird 
gegen  Syphilis  und  Diarrhöe,  sowie  als  Adstringens  und  Tonikum  benützt. 

S.  Palmeri  WATS.  und  S.  Pringlei  WATS.  liefern  in  Mexiko  ein  Pfeilgift; 
erstere  ist  als  Wohnung  einer  Insektenlarve  bekannt  geworden,  durch  deren 
Schncllbewcgung  der  Samen  Sprünge  zu  machen  scheint.  v.  Dai.la  Teass. 

Sebastiansweiler,  in  Württemberg,  besitzt  eine  12"  kalte  (Quelle  mit  H,  8 
0-132,  SO,  Na.  0 543  und  (CO,  II)2  Ca  0 698  in  1000  T.  Pascbkis. 

Sebestenae  sind  die  Früchte  von  Cordia  Myxn  L.;  s.  Myxae. 

Sebipira  ist  eine  von  Mahtius  aufgestellte,  mit  Bowdichia  HRK.  synonyme 
Gattung  der.  Papilionaccae,  Gruppe  Sophoreae. 

Die  Sebipira-  oder  Sucupira-Rinde  stammt  von  Bowdichia  virgilioides 
H.  B.  K.  (B.  major  Mart.).  Sie  enthält  ein  rcchtsdrehcudes,  giftiges,  mydriatischcs 
Alkaloid  (Petit,  Bull.  Soc.  tlierap.  1HS5),  ferner  das  glykosidische  Sicopirin  und 
zwei  Sicopira-Harze  (Pkckoi.t,  Jahrb.  f.  Pharm.  1876).  Mau  benützt  die  Rinde 
gegen  Gicht,  Rheuma,  Syphilis  und  Hautkrankheiten.  M. 

SebOÜth  (sebum  Talg:  uud  l&o;  Stein),  in  Zysten  vorkommendes  Konkrement. 

Seborrhoea  (sebum  und  jew  ich  fließe),  Schmcerflnß,  ist  die  abnorm  ge- 
steigerte Sekretion  der  Talgdrüsen  der  Haut.  Das  ausgeschiedene  Fett  erscheint 
entweder  als  fast  reinöliger  Überzug  oder  als  mehr  oder  weniger  zusammenhängende 
dünnere  oder  dickere  Krusten  (Schuppen,  s.  d.).  Folgen  und  Komplikationen 
der  Seborrhöe  sind  Ekzeme,  Komedoneu  und  Akne,  auf  der  behaarten  Kopfhaut 
Haarausfall  (Dcfluvium,  Alopecia,  s.  d.).  Die  Behandlung  bestellt  in  Erweichung 

IN-aJ  KnxyklnpHdio  der  gpi.  Pharmazie.  2.  Auf!.  XI.  17 
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des  festen  Fettes  und  der  Krusteu  durch  Öl  oder  indifferente  Salben  ohne  me- 
dikamentöse Zusätze  (mit  Ausnahme  des  Schwefels)  und  darauf  folgende  energische 
Waschung  mit  alkalischen  Seifen , wonach  eventuell  noch  Alkoholika  verwendet 
werden  können.  Eine  Form  der  Seborrhöe  ist  der  sogenannte  Gneis  oder  Heiden- 
dreck der  Neugeborenen.  Pak-hku. 

Sebum.  s.  oviie,  Sevum,  Sevum  praeparatum,  Talg,  Hammeltalg, 
Schöpsentalg,  ünschlitt,  heißt  in  der  Pharmazie  das  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Schweinefett  aus  den  Fettablagerungen  der  Nieren  und  des  Netzes  der 
Wiederkäuer  erhaltene  Fett.  Die  meisten  Pharmakopöen  schreiben  nur  Sebuin 
oviie,  Hammel-  oder  Schöpsentalg  vor,  nur  wenige  wie  Gail,  und  Helv. 
lassen  auch  Sebum  bovinum,  Hindertalg  zu.  Das  Sebum  cervinum  bildet 
in  manchen  Gegenden  noch  ein  Volksheilmittel,  und  wird  dort  aus  Förstereien 
und  Wildbrethandlungen  den  Apotheken  geliefert.  Es  ist  etwas  weicher  in  der 
Konsistenz  als  Hammeltalg,  läßt  sich  aber  analytisch  kaum  davon  unterscheiden. 
Sebum  bircinum,  Ziegentalg,  ist  dem  Hammeltalg  sehr  ähnlich,  besitzt  aber 
eiuen  eigentümlichen  Geruch , der  von  einem  flüchtigen  Stoffe , von  Chevreul 
Hircin  genannt,  herrübren  soll.  Letzteres  wird  in  Apotheken  nicht  verwendet. 
— 8.  auch  Talg. 

Sebum  benzoinatum,  s.  benzoatum,  Benzoinierter  Talg,  wird  nach 
Helv.  wie  Adeps  benzoinatus  durch  Einhängen  von  2 T.  Benzoe  in  einem  Säckchen 
in  100  T.  schmelzendem  Talg  und  wiederholtes  Auspressen  und  Wiedereinhängeu 
bereitet.  E.  Dieterich  läßt  100  T.  Talg  mit  je  10  T.  Sumatra-Benzoe  und  ent- 
wässertem Natriumsulfat  eine  Stunde  im  Wasserbade  erhitzen  und  dann  koliereu. 
Einfacher  bereitet  man  das  Sebum  benzoinatum  durch  Auflösen  von  1 — l'o  T. 
Benzoesäure  in  99  T.  geschmolzenem  Talg.  Nach  der  Vorschrift  des  Dresdner 
Apothekervereines  werden  auf  100  T.  frisch  ausgelassenen  Hammeltalg  5 T. 
Benzoepulver  verwendet.  Benzoetalg  dient  zum  Einreiben  wunder  Füße,  znr  Her- 
stellung von  Salhemnullen  und  anderen  Talgpräparaten. 

Sebum  bovinum  oder  taurinum  $.  unter  Talg. 

Sebum  carbolisatum,  Karboltalg,  wird  entweder  10%ig  aus  850 T.  Benzoe- 
talg, 50  T.  weißem  Wachs  und  100  T.  kristallisierter  Karbolsäure  oder  5°/0ig 
aus  950  T.  Benzoötalg  und  50  T.  kristallisierter  Karbolsäure  durch  Zusammen- 
schmelzen im  Wasserbade  hergestellt  und  in  Stangen  ausgegossen  in  den  Handel 
gebracht.  Seitdem  die  Karbolsäure  durch  essigsaure  Tonerde  ersetzt  wird,  hat 
auch  die  Verwendung  von  Karboltalg  bedeutend  abgenommen. 

Sebum  cervinum  und  Sebum  hircinum  s.  unter  Sebum. 

Sebum  salicylatum,  Salizyltalg  wird  nach  D.  A.  B.  IV.  aus  97  T.  Talg,  1 T. 
Benzoesäure  und  2 T.  Salizylsäure  bereitet.  E.  Dieterich  läßt  hierzu  Benzoetalg 
verwenden  und  empfiehlt,  mit  Wintergränöl  (10  Tropfen  auf  100  g Salizyltalg) 
zu  parfümieren.  Der  Salizyltalg  wird  in  Tafeln  oder  Stangen,  zweckmäßig  auch 
in  Schiebedosen  ausgegossen.  ■ C.  Bidall. 

Secacornin,  Secornin,  heißt  neuerdings  das  von  Hoffmaxx-la  Roche  in 
Basel  dargestellte  Ergotin  Keller  (s.  Bd.  V,  pag.  119).  1 ccm  entspricht  4 g 
Secale  cornutnm  bezw.  0’008  g amorphem  C’ornutin.  ' Zeexik. 

Secale,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Hordcuc  mit  2 Arten;  durch  die 
pfricmliche,  einnervige  Hüllspelze  von  Triticum  verschieden. 

8.  fragile  Biederst.,  in  Ungarn  und  Südrußland,  ljährig,  hat  lang  begrannte 
Hüllspelzen. 

8.  cereale  L.  (Triticum  cerealc  Aschers.),  Koggen,  Korn,  franz.  Seigle, 
engl.  Manured  Rye,  besitzt  seegrüne,  bis  meterhohe,  unter  der  Ähre  flaumige, 
sonst  kahle  Halme  und  walzlieh  gedrungene,  bis  15  cm  lange  Ähren.  Die  Hüll- 
spelzen sind  nicht  begrannt. 
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Die  Heimat  des  Roggens  ist  wahrscheinlich  das  Gebiet  zwischen  dem  Schwarzen 
und  Kaspischen  Meere  (v.  Bieberstein),  von  da  kam  er  dnreh  die  Slawen  nach 
Griechenland  und  durch  die  Hunnen  nach  Deutschland.  Er  ist  neben  Weizen  die 
wichtigste  Mehlfrucht  und  wird  als  Winter-  und  Sommerroggen  in  großem  Maß- 
stabe kultiviert.  — S.  Roggen.  M. 

Secale  cornutum  (Ph.  omnes),  Mutterkorn,  franz.  Ergot  de  Seigle, 
engl.  Ergota,  ital.  Secara  cornuta,  span.  Cornezuelo  de  centeno,  ist  das 
in  der  Roggenblütc  zur  Entwicklung  kommende  Sklerotium  von  (Jlaviceps  pur- 
purea  Tul.  (s.  d.),  eines  zu  den  Pyrenomyceten  gehörigen  Pilzes. 

Es  bildet  20 — 40  mm  lange,  3 — 1>  mm  dicke,  spindelförmige,  etwas  gekrümmte, 
stumpf  3kantigc,  oft  längsfurchige  und  iiuerrissige  Körper,  welche  am  Schoitel 
mitunter  noch  Reste  des  Mycels,  das  „Mützchcn“,  tragen.  Die  Außenflilcho  ist 
duukelviolett,  oft  matt  bereift.  Die  Körner  lassen  sich  leicht  quer  zerbrechen  und 
zeigen  innerhalb  der  dünnen,  violetten  Hautschicht  ein  weißes  oder  rötliches,  derb 
mandelartiges,  beinahe  hornig-hartes  Gewebe.  Dieses  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 
skope als  ein  Scheinparenchym,  welches  ganz  von  Fett  erfüllt  ist,  so  daß  erst 
nach  Lösung  des  Fettes  durch  Einlcgon  der  Schnitte  in  Äther  oder  absoluten 
Alkohol  das  Zellengewebe  klar  zur  Anschauung  kommt  (Fig.  151  in  Bd.  VIII, 
pag.  570).  Die  Membranen  reagieren  nicht  auf  Farbstoff  und  quellen  in  Kalilauge 
unter  Schichtung  bedeutend  auf.  Die  viel  zarteren  Hyphen  der  Rindenschieht  sind 
violett  gefärbt  und  enthalten  körnigen  Farbstoff. 

Über  den  Geruch  und  Geschmack  der  Droge  gehen  die  Angaben  stark  aus- 
einander. Frisches  Mutterkorn  hat  einen  angenehmen  Pilzgeruch,  bald  aber  ent- 
wickelt sich  der  widerliche  Geruch  nach  Ammoniak  und  Trimethylamin,  und  zwar 
besonders  stark,  wenn  das  Pulver  mit  heißem  Wasser  fibergossen  oder  mit  Kali- 
lauge befenchtet  wird.  Der  Geschmack  ist  ölig  süßlich,  wird  aber  mit  zunehmender 
Ranzidität  der  Droge  widerlich  scharf  und  bitter.  Eine  solche  ranzige  Ware  ist 
natürlich  ebenso  wie  schimmelige  oder  wurmfraßige  zu  verwerfen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Lazarski  ist  das  Mutterkorn  vor  der  Reife 
des  Roggens  am  wirksamsten;  es  sollte  daher  auf  dem  Felde  kurz  vor  der  Frucht- 
reife aus  den  Ähren  gesammelt  werden,  wie  es  einige  Pharmakopoen  vorschreiben. 
Tatsächlich  dürfte  aber  das  meiste  Mutterkorn  auf  den  Dreschtennen  und  heim 
Reutern  des  Roggens  gesammelt  werden.  Das  meiste  Mutterkorn  kommt  aus 
Rußland  und  Spanien  auf  den  Weltmarkt. 

Die  Droge  muß  gut  (nicht  über  60°)  getrocknet,  in  fest  geschlossenen  Gefäßen 
vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewahrt  und  der  Vorrat  alljährlich  erneuert 
werden.  Nach  den  Erfahrungen  von  Gehe  u.  Co.  soll  sich  übrigens  Mutterkorn 
bei  zweckmäßiger  Aufbewahrung  einige  Jahre  unverändert  erhalten. 

Noch  mehr  als  die  ganze  Droge  ist  das  Pulver  dem  Verderben  ausgesetzt, 
weshalb  oinige  Pharmakopoen  vorschreiben,  daß  dieses  nur  in  kloincr  Menge  oder 
überhaupt  nicht  vorrätig  zu  halten , sondern  stets  bei  Bedarf  frisch  zu  pulvern 
sei;  das  mit  Äther  entölte  Pulver  ist  haltbarer,  aber  nach  Kobkrt  unwirksam. 

Verwechslungen  oder  Fälschungen  des  Mutterkorns  kommen  nicht  vor.  Zwar 
ist  diese  eigentümliche  Pilzbildung  durchaus  nicht  auf  den  Roggen  beschränkt, 
sondern  findet  sich,  in  allerdings  etw'as  abweichender  Form  und  Größe,  auf 
zahlreichen  Gräsern  und  Riedgräsern,  aber  es  wird  von  diesen  nicht  gesammelt. 

Als  Maximaldosis  bezeichnen  die  meisten  Pharmakopöen  l'Oy  pro  dosi  und 
5 g pro  die,  einige  gehen  darunter.  J.  Mokllkb. 

Das  Mutterkorn  ist  für  den  Arzt  und  Apotheker  eines  der  wichtigsten,  aber  auch 
der  am  schwersten  zu  beurteilenden  Arzneimittel.  Nachdem  es  ein  halbes  Jahrtausend 
lang  zahllose  schwere  Epidemien  von  konvulsivischem  und  gangränösem  Ergotismus 
(s.  Bd.  V,  pag.  1)  in  vielen  Ländern  veranlaßt  hat,  ist  jetzt  eigentlich  nur  noch  Ruß- 
land der  Schauplatz  fast  alljährlich  wiederkehrender  derartiger,  aber  immer  kleiner 
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werdender  Massenerk  rank  untren.  Bei  diesen  hat  man  sehr  häufig-  Fehlgeburten  und 
Frühgeburten  beobachtet.  Daher  lag  es  sehr  nahe , das  Mutterkorn  als  Mittel, 
um  die  Gebärmutter  zu  entleeren , anzuwenden,  und  so  wurde  in  dor  Tat  Pulvis 
Becalis  cornuti  als  Volksmittel,  namentlich  um  Wehen  zu  erregen,  im  vorvorigen 
Jahrhundert1)  und  früher  in  Deutschland,  Frankreich,  Rußland  etc.  gar  nicht  selten 
gebraucht.  Wie  es  aber  häufig  zu  geschehen  pflegt,  daß  das  beste  Arzneimittel 
in  der  Hand  des  Laien  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiftet,  so  erging  es  auch  dem 
Mutterkorn,  und  so  sehen  wir  seit  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts, 
nachdem  Rathlaw  (1747)  und  Desgranhes  (1770)  es  eben  noch  ganz  richtig 
angewandt  hatten,  die  Ärzte  und  die  Obrigkeit  gegen  dieses  „giftige“  Mittel  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ankämpfen,  indem  sie  beispielsweise  den 
Hebammen  den  Gebrauch  desselben  aufs  strengste  verboten,  so  z.  B.  1774  in 
Frankreich5)  nnd  1778  in  Hannover. 

Wahrscheinlich  würden  die  Anschauungen  der  regulären  Schulmediziner  über 
dieses  vortreffliche  Arzneimittel  weniger  voreingenommen  gewesen  sein,  wenn  die 
Anwendung  desselben  seit  den  Zeiten  eines  Dioskuhiijks  und  Galenos  in  den 
üblichen  Büchern  Uber  Arzneikundc  empfohlen  worden  wäre.  Aber  die  alten 
Griechen  und  Römer  hauten  ja  kein  Korn,  und  deshalb  kann  ihnen  das  Roggen- 
mutterkorn natürlich  nicht  bekannt  gewesen  sein.  Kobkrt5)  nimmt  unter  Hinweis 
darauf,  daß  in  Frankreich  das  Weizenmutterkorn  jahrhundertelang  wiederholt 
massenhaft  aufgetreten  ist  und  oft  schweren  Ergotismus  verursacht  hat,  an,  daß 
auch  in  Griechenland  und  Italien  zur  Zeit  des  klassischen  Altertums  Mutterkorn- 
bildung im  Getreide  vorgekommen  sein  kann,  und  hat  eine  Reihe  von  Stellen 
antiker  Schriftsteller  zusammengetragen,  welche  dies  wahrscheinlich  machon.  Bo- 
tanisch zuerst  beschrieben  ist  das  Mutterkorn  von  Lonicer  (1565)  und  von 
W endelin  Thaliüs  (1588);  aber  erst  dem  19.  Jahrhundert  war  es  Vorbehalten,  das 
wichtige  Mittel  von  neuem  und  nun  für  immer  in  die  Pharmakotherapie  einzubürgern. 
Es  geschah  dies  durch  Löffler  (1801),  J.  Stearns  und  Oliver  Prescott 
(aus  Massachussets).  LÖFFLER  soll  es  nach  WOLTER7)  in  Stettin  eingeführt  haben. 
Stearns4)  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  das  Mutterkorn  in  allen  Fällen,  wo  er 
es  bei  Gebärenden  oder  Wöchnerinnen  anwendete,  Gebärmutterkontraktionen  hervor- 
rief ; Prescott5)  sah  nicht  in  allen , aber  doch  in  den  meisten  Fällen  diese 
Wirkung,  und  zwar  trat  sie  nach  dem  dritten  Teile  eines  Dekoktes  von  4:120 
binnen  7 — 15  Minuten  ein.  Wer  dann  die  einzelnen  wichtigen  Indikationen6)  auf- 
gestellt hat,  kann  hier  nicht  näher  besprochen  werden. 

I.  Chemische  Zusammensetzung. 

Wir  haben  im  Mutterkorn  wirksame  und  unwirksame  Bestandteile  zu  unter- 
scheiden. Da  jedoch  gerade  neuerdings  die  Anschauungen  darüber,  welche  Stoffe 
die  Träger  der  Wirksamkeit  sind,  wieder  strittig  geworden  sind,  können  wir  liier 
nicht  nach  diesem  Gesichtspunkte  klassifizieren. 

1.  Eisen  macht,  auf  Fe,  Oj  berechnet,  nach  Heinrich8)  1 *0 1 ®/0  der  Asche  des 
Mutterkorns  aus.  Welche  Rolle  cs  biologisch  spielt  und  in  welcher  Verbindung  es 
sich  findet,  ist  unbekannt.  Wir  kommen  unten  bei  den  Farbstoffen  und  beim 
Cholesterin  nochmals  darauf  zu  sprechen. 

2.  Verbindungen  der  Schwefelsäure  finden  sich  in  der  Mutterkornasche 
nur  in  geringer  Menge.  Heinrich  berechnet  für  SO,  nur  0'14%  der  Asche. 

3.  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Magnesium,  Kalium,  Calcium 
und  Natrium  sind,  wie  v.  Thif.lac  schon  1855  fand,  im  Mutterkorn  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  und  bilden  auch  hauptsächlich  die  Asche  desselben.  Die  Menge 
der  Asche  beträgt  3‘3 — 5'0%  der  Trockensubstanz  des  Mutterkorns.  Sie  enthält 
nach  Dragendorff  12 ‘5 — 23'0%  PO,  H3;  Heinrich  fand  weit  höhere  Werte. 
Er  gibt  für  P.  0,  5O'56°/0  der  Asche  an.  Für  die  Basen  macht  er  folgende  An- 
gaben: 32’52%  der  Asche  sind  K.,0;  auf  MgO  kommen  6'320/(,  auf  Na,0  1'28 •/, 
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und  auf  CaO  nur  0'98°/0.  Die  Verbindungen  der  POtHj  in  der  Droge  sind  saure 
Salze,  und  schon  deswegen  reagieren  alle  WasserauszUge  des  Mutterkorns  sauer, 
und  zwar,  je  konzentrierter  sie  sind,  desto  starker.  Da  man  zur  Einspritzung  unter 
die  Haut  nur  neutrale  oder  schwach  alkalische  Substanzen  verwenden  darf,  ist 
die  Benützung  eines  wässerigen  Mutterkoruextraktes  zu  diesem  Zwecke  ohne  vor- 
herige Neutralisation  unrichtig.  Daß  neutralisierte  phosphorsaure  Salze  die  Wirkung 
des  Mutterkorns  nicht  bedingen,  ist  zwar  eigentlich  selbstverständlich,  denn  Natrium- 
pbosphat  ist  nächst  Kochsalz  das  physiologisch  indifferenteste  Salz,  welches  wir 
besitzen;  aber  nichtsdestoweniger  ist  von  Luvt4)  in  Pisa  und  von  At'OUSTO 
Garcella  nach  Versuchen  au  Tieren  und  Menschen  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  das  Wirksame  im  Mutterkoni  seien  die  Phosphate,  und  Luton10)  wollte 
denselben  sogar  eine  aufheiternde  Wirkung  auf  deprimierte  Geisteskranke  zu- 
schreiben. 

4.  Farbstoffe.11)  8ie  finden  sich  in  den  Zellwänden  der  peripheren  Hyphen. 
Von  Dragendoref  und  Podwvssotzki1®)  sind  dargestcllt  worden:  Skiererythrin, 
Sklerojodin,  Skleroxanthin,  Sklerokristallin  und  Sklerofuscin. 

Skleroxautkiu,  C14 H14 04  4-  2 HjO,  ist,  w'ie  sein  Name  besagt,  von  gelber 
Farbe.  Sklerokristallin  ist  sein  heller  gefärbtes  Anhydrid.  Läßt  man  den 
ätherischen  Auszug  des  mit  Weinsäurelösuug  durchtränkten  Mutterkornpulvers  ver- 
dampfen, so  schießen  beim  Abktihleu  Kristalle  von  Skleroxanthin  und  Sklero- 
kristallin an.  Dieselben  lassen  sich  infolge  der  leichteren  Löslichkeit  des  Sklero- 
xanthins  in  kaltem  Äther  hequem  trennen.  In  Alkohol  sind  beide  nur  wenig 
löslich.  Ein  Kilogramm  Mutterkorn  liefert  in  Summa  höchstens  1 < / Skleroxanthin 
und  Sklerokristallin.  Versetzt  man  eine  heißgesättigte  alkoholische  Lösung  von 
Skleroxanthin  mit  etwas  Eisenchlorid,  so  tritt  eine  kurzdauernde  Violettfärbung 
ein,  die  dann  in  blutrot  übergeht.  Durch  starke  Salpetersäure  wird  Skleroxanthin 
in  eine  gelbbraune,  in  Wasser  nur  teilweise  lösliche  Masse  verwandelt.  In  der 
wässerigen  Lösung  findet  sich  Pikrinsäure  in  geringer  Menge.  Ammoniak  löst 
Skleroxanthin  mit  gelber  Farbe.  Kobert  fand  Skleroxanthin  für  Frösche  ungiftig. 

Skiererythrin  ist  der  wichtigste  Farbstoff  des  Mutterkorns,  denn  auf  ihm 
beruht  einer  der  gewöhnlichen  Nachweise  dieser  Droge  in  Brot  und  Mehl.  Er  ist 
das  Calciumsalz  und  Maguesiumsalz  einer  organischen  Säure  und  scheint  ein  Anthra- 
chinonderivat  zu  sein.  Nach  Hartwich  findet  es  sich  auch  in  Clavieeps  micro- 
cephala  und  in  Clavieeps  nigricans.  Behandelt  man  Mutterkorn  direkt  mit  Äther, 
so  bleibt  dor  Äthor  bekanntlich  farblos,  während  er  bei  vorheriger  Durchfeuchtung 
mit  Weinsäure  eine  Cochenillefürbung  annimmt,  die  von  der  freien,  intensiv  hell- 
roten Sklererythrinsäurc  herrührt.  In  verdünnten  wässerigen  Alkali-  und  Ammoniak- 
lösungen löst  sich  das  Skiererythrin  als  Alkalisalz  mit  schöner  Murexidfarbe.  Aus 
solchen  alkalischen  Lösungen  geht  beim  Schütteln  mit  Äther  in  diesen  nichts  vom 
Farbstoff  über;  wohl  aber  färbt  sich  derselbe  sofort  rot,  ja  rotbraun,  wenn  mau 
ansäuert,  z.  B.  mit  Oxalsäure.  Auf  dieser  Reaktion  beruht  der  Mutterkorunaehweis 
von  Jakobj1*)  und  von  BöTTGER.14)  C.  H.  Wolfe  16)  säuert  mit  Mixt,  sulf urica 
acida  an  und  bringt  die  stark  tingierte  ätherische,  frisch  hergestellte  Lösung  des 
Bklererythrius  vor  das  Spektroskop,  wo  man  drei  Absorptionsstreifen  wahrnimmt, 
von  denen  zwei  sehr  charakteristische  im  Grün  und  der  dritte  im  Blau  liegen.  Nach 
E.  Hokfmanx-Kaxdkl  *•)  haben  diese  Streifen  mit  denen  des  Chlorophylls  eine 
gewisse  Ähnlichkeit.17)  Nach  Mjoen  zeigt  eine  angesäuerte  ätherische  Lösung  des 
Skiererythrins  in  dünner  Schicht  ein  schmales  Band  links  von  E,  ein  breites  links 
von  F und  Absorption  des  blauen  und  des  violetteu  Teils  des  Spektrums.  Die 
wässerige,  schwach  ammouiakulische  Lösung  zeigt  nach  demselben  Autor  ein  Band 
zwischen  D und  E,  ein  zweites  rechts  über  E hinaus  und  ein  drittes  links  von  F. 
Wir  kommen  auf  diesen  Autor  weiter  unten  im  Kapitel  Mutterkorn nachweis  zurück. 
A.  Pohl14)  hat  versucht,  auf  kolorimetrischem  Wege  quantitativ  in  Brot  und  Mehl 
das  Skiererythrin  und  damit  die  Menge  des  Mutterkorns  zu  bestimmen.  In 
Kristallen  konnten  Dragendorff  und  Podwvssotzki  das  Sklererythriu  nur 
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schwierig  gewinnen,  am  besten  noch  beim  Stehenlassen  einer  mit  Essigsaare 
versetzten  Lösung  in  Weingeist  von  50%.  Versetzt  man  verdünnte  alkoholische 
Lösungen  des  Farbstoffes  mit  Kalk-  oder  Barytwasser,  so  entstehen  blauviolette 
Salze  als  Niederschläge.  In  den  Kortikalzollen  des  Mutterkorns  befindet  sich 
offenbar  eine  derartige  Eisen-  und  Kalkverbindung.  Mit  Bleiaoetat  gibt  die  alko- 
holische Sklererythrinlösung  einen  ebenfalls  blauvioletten  Niederschlag,  mit  Knpfer- 
acetat  und  -Sulfat  einen  rein  violetten,  mit  Zinnchlorür  einen  johannisbeerroten, 
mit  verdünntem  Eisenchlorid  eineu  tiefgrilnen,  mit  Chlorkalk,  Chlorwasser  und 
Bromwasser  einen  zitronengelben.  Beim  Erhitzen  schmilzt  Skiererythrin  anfangs 
zu  einer  rotbraunen  Harzmasse;  später  sublimiert  es  in  Form  eines  schweren 
violettroteu  Dampfes.  Im  Organismus  kalt-  und  warmblütiger  Tiere  bleibt  das 
Sklcrerythrin  unzersetzt,  wenigstens  wird  der  Harn  von  Fröschen  und  Kaninchen 
nach  Einfuhr  größerer  Mengen  des  Natriumsaizes  rot  gefärbt.  Die  haltbarste  Alkali- 
lüsuug  ist  die  in  Natriumbikarbonat.  Robert  konnte  diese  jahrelang  zu  Demou- 
strationszwecken  aufheben. 

Von  Dhagexdorff  und  Podwyssotzki  wird  behauptet,  daß  das  Sklcrerythrin 
nicht  ungiftig  sei;  Robert  fand,  daß  selbst  größere  Dosen  rcaktionslos  vertragen 
wurden.  Der  Stoff  ist  als  freie  Säure  übrigens  nicht,  wie  Wixkler1*)  und  Ma- 
NASSEWITZ*0)  behaupten,  eisenhaltig.  Er  ist  ferner,  wie  gegenüber  den  Ausführungen 
von  PÖHL  (s.  oben)  betont  werden  muß , in  den  einzelnen  Mutterkornsorten  des 
Handels  in  wechselnden,  zum  Teil  von  der  Korngröße  abhängigen  Mengen  enthalten, 
so  daß  aus  seiner  Bestimmung  ein  quantitativer  Schluß  auf  die  Menge  des  vor- 
handenen Mutterkorns  unmöglich  ist.  Vielleicht  ist  die  Zeit  des  Einerutens  darauf 
von  Einfluß.  Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Beobachtuug  von  Holdehmaxn11), 
wonach  Mutterkorninfuse  aus  frischer  Ware  durch  Skiererythrin  violett  gefärbt, 
Bolchc  aus  verlegener  dagegen  farblos  sind.  Der  ätherische  Auszug  verhält  sich 
nach  Mjokx  s‘  ) umgekehrt. 

Das  Sklerojodin  ist  dem  eben  besprochenen  Farbstoffe  in  vielen  Beziehungen 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch  die  viel  intensivere  und  rein 
violettrote  Färbung  seiner  Lösungen  in  Kalilauge  und  konzentrierter  Schwefelsäure, 
ferner  durch  die  etwas  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Äther.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  es  ein  Zersetzungsprodukt  des  Bklerervthrins  ist,  aber  eines,  welches 
als  solches  bereits  im  Mutterkorn  präformiert  vorhanden  ist.  Es  soll  nach  Dragex- 
DORFF  und  Podwyssotzki  nicht  ganz  ungiftig  sein. 

Fuskosklcrotinsäure,  C,4H.407,  nennen  Draoendorff  und  Podwyssotzki 
eine  Farbstoffsäure,  die  letzterer  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  seines  Alkaloides 
Pikrosklerotin  allerdings  mir  nebenbei  miterwähnt.  Sie  soll  im  Mutterkorn  reichlich 
enthalten  sein  und  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Skiererythrin  sauer  ausschütteln 
und  in  wässerige  alkalische  Lösung  überfuhren  lassen. 

Jacobj  hat  aus  dem  Mutterkorn  einen  Stoff  Ergochrysin  analysenrein  gewonnen, 
aus  dem  sich  eine  rote  Farbstoffsäure,  die  Ergochrysinsäure,  darstellen  läßt. 

Auch  Kraft  hat  eine  namenlose  schöne,  zitronengelbe  bis  goldgelbe 
Bubstanz  von  saurer  Natur  darstellen  können,  und  zwar,  wenn  er  seine  noch 
zu  nennende  Bekalonsäure  mehrere  Stunden  auf  260°  erhitzte,  oder  wenn  er  sie 
in  Sodalösung  2 Wochen  bei  23°  stehen  ließ.  Welche  Beziehungen  diese  Sub- 
stanz zu  den  Farbstoffen  von  Dragkxdorff  und  Podwyssotzki  hat,  ist  unbekannt. 

5.  Glyzeride  der  höheren  Fettsäuren  sind  im  Mutterkorn  im  Durchschnitt 
der  Analysen  33%  enthalten,  und  zwar  nach  Herrmaxx**)  besonders  Oletn-  und 
l’almitintriglyzcrid**),  die  sich  gut  verseifen  lassen.  Dhagexdorff  und 
Podwyssotzki  haben  die  Kali-  und  Natronseife,  Robert  die  Barytseife  mehrfach 
ohne  Mühe  dargcstellt.  Die  alte,  übrigens  für  das  Dißmntterkorn  auch  neuerdiDgs 
wieder  gemachte  Angabe,  daß  das  Oleum  Ergotac  sich  nicht  verseifen  lasse,  ist 
also  unrichtig.  Von  niederen  Fettsäuren  sind  Essigsäure  und  Buttersäure 
im  Mutterkorn  vorhanden,  jedoch  fragt  es  sich,  in  welcher  Verbindung.  Auch 
Oxysäuren  sind  vorhanden,  nnd  zwar  als  Triglyzeride.  Auf  das  Ranzigwerden 
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der  in  so  reichem  Maße  vorhandenen  höheren  Fette  ist,  wie  zuerst  Hirschberg 
ausgesprochen  hat,  wohl  ohne  Frage  das  so  häufig  beobachtete  Verderben  und 
Unwirksamwerden  des  gepulvert  aufhewahrten  Mutterkorns  mit  zu  beziehen. 
Dragkxdorff  und  Podwyssotzki  machen  mit  Recht  znr  Erklärung  dieses  Faktums 
darauf  aufmerksam,  daß  bei  solchen  Zersetzungen  fein  verteilter  Fette  Sauerstoff 
ozonisiert  wird  und  dabei  außer  den  Fetten  auch  noch  andere  Körper  mit  oxydiert 
werden.  Es  läge  daher  sehr  nahe,  das  Mutterkorn  entfettet  aufzubewahren.  Es 
wird  jedoch  weiter  unten  bei  Besprechung  der  Mutterkornprüparate  gezeigt  werden, 
daß  dieser  Vorschlag  sein  Mißliches  hat.  Es  mußte  von  luteresse  sein,  die 
chemischen  Konstanten  des  M utterkornüles  zu  bestimmen.  M.fOEX34)  ist 
dieser  Aufgabe  nachgekommen  und  hat  folgende  Zahlen  erhalten: 


Verseifunpszabl  178*4 

Ssiureznhl 4*85 

.lodzahl 7108 

Acetvlzahl 62  t) 

HsHXsascbe  Zahl 96  31 

RKicHERT-MLiMsoscbe  Zahl 0 20 

.Todzahl  der  Fettsäuren 75*09 

Acetvlzahl  der  Fettsäuren 75*1 

Mittleres  Molekulargewicht  der  Fettsäuren 306*8 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 39*5 — 42° 

Spezifisches  Gewicht  hei  15° 0*9254 


An  diesen  Bestimmungen  fällt  zunächst  die  sehr  niedrige  Lage  der  Käure- 
zahl  auf,  so  daß  Zellsee*1)  sich  veranlaßt  sah,  sie  an  einer  18  Monate  alten 
Mutterkornölprobe  nachzuprlifen.  Das  Ergebnis  war  eine  Bestätigung  der  Angaben 
von  Mjoex.  Das  Mutterkornfett  ist  nach  Zellnek  das  einzige  bis  jetzt 
bekannte  Pilzfett,  welches  keine  erheblichen  Mengen  freier  Fett- 
säuren präformiert  enthält.  Es  würde  jetzt  pharmazeutisch  von  Interesse  sein, 
Mutterkornpulvcr  erst  nach  längerem  Aufheben  zu  entfetten  und  fcstzustellen,  ob 
tatsächlich  dieses  spät  gewonnene  Fett,  wofür  seine  sehr  starke  Emulgierbarkeit 
und  die  saure  Reaktion  des  Atherauszngs  ans  altem  (aber  nicht  aus  frischem)  Matter- 
korn spricht,  viel  reicher  an  freien  Fettsäuren  ist,  als  das  frisch  gewonnene. 
Ergibt  sich  dabei  das  Gegenteil , so  werden  die  oben  angeführten  Vermutungen 
von  Hirschberg  natürlich  hinfällig.  Ans  der  hohen  Lage  der  Acetylzahl 
des  Mutterkornöles  ist  man  berechtigt,  auf  einen  reichen  Gehalt 
an  Oxysäuren  zu  schließen.  Es  sei  von  diesen  Milchsäure  genannt.  — Das 
Matterkornfett  wurde  schon  von  Dragkndorff  nnd  Podwyssotzki  in  2 Portionen 
gewonnen.  Die  erste  läßt  sich  mit  Petroläther  oder  Äther  leicht  gewinnen.  Zur 
Gewinnung  der  zweiten  muß  das  Muttcrkornpulver  jetzt  erst  mit  verdünnter  Säure 
(z.  B.  Weinsäure)  erwärmt  werden;  dann  geht  die  zweite  in  Äther  sowie  in 
kochenden  absoluten  Alkohol  Uber,  scheidet  sich  aber  beim  Abkühlen  ans  letzterem 
zum  Teil  wieder  aus.  Die  genannten  Autoren  nehmen  an,  daß  die  Säuren  in  einer 
seifen-  oder  leeithinartigen,  sowohl  in  Äther  alB  in  Wasser  schwer  löslichen  Ver- 
bindung im  Mutterkorn  vorhunden  sind.  Robert  hat  ebenfalls  bemerkt,  daß  man 
eine  in  Äther  leicht  lösliche  Fettportion,  welche  sich  mit  heller  Farbe  löst,  und 
eine  zweite,  in  Äther  mit  dunkler  Farbe  schwer  lösliche  Portion  unterscheiden 
kann.  Erstere  betrug  etwa  25%,  letztero  8°/0.  Er  hatte  niemals  nötig,  zur  Ex- 
traktion der  zweiten  Portion  mit  Säure  anzufenchten,  da  er  aus  besonderen  Gründen 
das  Mutterkorn  schon  von  vornherein  mit  salzsanrem  Wasser  auszuziehen  gezwungen 
war.  Nichtsdestoweniger  ließen  sich  deutlich  die  beiden  Portionen  unterscheiden. 
Beide  sind  übrigens  kein  ganz  reines  Fett,  sondern  enthalten  kleine  Mengen  anderer 
Substanzen,  wie  Cholesterine,  die  zweite  Portion  auch  die  sogenannte  Sphaccliu- 
säure  und  Alkaloide.  — Vermutlich  sind  auch  Lecithine  darin  vorhanden. 

6.  Cholesterin,  welches  meist  mit  in  das  Fett  der  Extraktion  übergeht,  ist 
zuerst  von  H.  LUDWIG**)  als  Bestandteil  des  Mutterkorns  erkannt  und  von 
J.  B.  Gasser37)  zu  0*036%  darin  bestimmt  worden.  Dragendorff  nnd  Pod- 
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wyssotzki  erkennen  diese  Zahl  Dicht  an:  nach  ihnen  schwankt  nämlich  die  Menge 
des  Cholesterins  im  Mutterkorn  sehr  beträchtlich,  ja  sie  kann,  falls  die  Bestimmungs- 
methode nach  A.  Commaille58)  nicht  etwa  fehlerhaft  ist,  sogar  anf  Null  sinkeu. 
Nun  nennt  man  das  pflanzliche  Cholesterin  jetzt  bekanntlich  Phytosterin  und 
unterscheidet  mehrere  Arten  davon.  Nach  ZELLNER58)  ist  es  nicht  unmöglich,  daß 
auch  echtes  Cholesterin  im  Mutterkorn  vorkommt.  Aber  Tanket  jo)  fand  im 
Mutterkorn  kein  wirkliches  Cholesterin,  sondern  einen  ihm  nur  ähnlichen,  aber 
durch  stärkere  optische  Aktivität  ausgezeichneten  Körper,  den  er  Ergosterin 
nennt.  Es  scheidet  sich  heim  längeren  Stehen  des  Mutterkornüles  spontan  daraus 
in  kleinen  Nadeln  ab  und  kann  aus  Alkohol  in  rhombischen  Blättchen  umkristal- 
Iisiert  werden.  Die  Nadeln  sind  wasserfrei;  die  Blättchen  enthalten  1 Mol.  Wasser, 
das  bei  110°  unter  Gelbfärbung  der  Blättchen  entweicht.  Während  dem  echten 
Cholesterin  die  Formel  C!;  H„  OH  + H.O  zukommt,  lautet  die  des  Ergosterins 
Cje  Hj0  OH  + Hs  0.  Ergosterin  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Essigester,  Chloro- 
form, heißem  Petroläther.  Es  läßt  sich  vercstern,  z.  B.  mit  Ameisensäure  und  mit 
Essigsäure.  Bauchende  Schwefelsäure  färbt  orangerot.  Ottoi.knohi  fand  die  Formel 
C„  H„  OH  4-  Hs  0.  Diese  .Substanz  liefert  aus  der  Ätherlösung  monokline  Nadeln. 
Nach  Zellner  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  die 
TAXRETsehe  Substanz  ein  Gemisch  ist.  Nachdem  Glikin  1908  die  wichtige 
Tatsache  veröffentlicht  hat,  daß  die  Cholesterine  und  Phytosterine  stets  eisenhaltig 
sind,  liegt  die  Vermutung  nabe,  daß  auch  das  Ergosterin  als  Ergosterineisen 
im  Mutterkorn  vorhanden  ist. 

7.  Maunit,  C, H14 0„  wurde  im  Mutterkorn,  wenn  nicht  ausnahmslos,  so  doch 
häufig  gefunden,  namentlich  von  Pelouze,  Lieiiig  und  Ludwig.58)  Seine  Menge 
betrügt  1 °/0. 

8.  Myk  ose  nannte  E.  Mitscherlich  eine  zuerst  von  Wiggers51)  beobachtete, 
im  Mutterkorn  vorkommende  Zuckerart  von  der  Formel  C^.Hj.O,,  4- 2 H.  0.  Sie 
unterscheidet  sich  vom  Kohrzucker  durch  ihre  größere  Beständigkeit  und  ihr 
stärkeres  Botatiousvcrmögeu.  Sie  ist  mit  der  Trehalose  identisch.  Sie  wirkt  auf 
FKHLlNGsche  Lösung  bei  vorsichtigem  Erhitzen  nicht  ein,  wohl  aber  nach  längerem 
Kochen  mit  Mineralsäuren,  wobei  sie  in  eine  Glukose  übergeht.  Durch  Fermente 
kann  sie  in  inaktive  Milchsäure  übergehen,  die  1869  von  Schoonbroodt  zuerst 
gefunden  wurde.  Buchheim51)  sagt:  «Das  Vorhandensein  von  Milchsäure  im  Mutter- 
korn erklärt  uns,  warum  die  Mykose  so  häufig  bei  den  Mutterkornaualyseu  nicht 
gefunden  werden  kann.  Dnter  der  Eiuwirkung  gewisser  „leimähnlicher  Substauzen' 
nämlich  wandelt  sich  die  Mykose  scIiod  im  nativen  Mutterkorn  oder  im  Extrakt 
beim  Aufbewahren  desselben  in  Milchsäure  um.  Diese  ist  es,  welche  dann  die  nur  zum 
Teil  durch  Anwesenheit  saurer  Phosphate  erklärbare,  oft  auffallend  saure  Beaktion 
des  Extraktes  bedingt  und  bei  der  subkutanen  Injektion  desselben  natürlich 
orhobliche  Schmerzen  veranlaßt."  Dieser  letzte  Passus  wird  hier  noch- 
mals abgedruckt,  da  die  praktische  Medizin  denselben  meistens  ignoriert  zu  haben 
scheint,  obwohl  einzelne  Gynäkologen,  wie  z.  B.  Spiegelbekg,  die  Bichtigkeit  des- 
selben immer  anerkannt  haben.  Kohert  hielt  es  früher  für  wahrscheinlich,  daß  neben 
Mykose  und  Manuit  noch  ein  dextrinartiges  Kohlehydrat  im  Mutterkorn 
präexistiert  oder  sich  wenigstens  beim  Ausziehen  mit  Wasser  auf  dem  Dampfbade 
daraus  bilde  und  daß  dieses  die  Darstellung  der  Ergotiusäure  sehr  erschwert. 
Vosswinkel 35‘)  wollte  1891  ein  solches  in  Gestalt  des  Mannau  abgeschieden  haben. 
Nach  Kraft  handelt  es  sich  aber  lediglich  um  Manuit.  Nach  neuen  Untersuchungen 
von  IIkinze  551')  ist  aber  auch  Glykogen  vorhanden. 

9.  Fungin  spielt  eine  wichtige  Bolle  beim  mikroskopischen  Nachweis  des 
Mutterkorns  im  Mehl  nach  A.  Hilger.54)  Diese  Substanz  färbt  sich  mit  Jod  und 
konzentrierter  S04  H,  nicht  blau,  sondern  gelbbraun.  Die  überaus  reiche  Literatur 
Uber  diesen  Stoff  findet  sich  bei  Zellner.  54*)  Das  Ergebnis  aller  hierher  ge- 
hörigen Arbeiten  läßt  sich  in  den  Satz  zusammenfassen:  „Das  Fungin  des 
Mutterkorns  ist  Chitin  oder  eine  dem  Chitin  nahestehende  Substanz; 
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deshalb  findet  man  iiu  Kot  des  .Menschen  Mutterkornfragmente  unverändert 
wieder. “ 

10.  Methylamin,  NH.  CHS,  soll  nach  Ludwig  im  Mutterkorn  prftforroiert 
sein,  während  Manassewitz  und  Gasser  dies  bestreiten.  Tasuet  hält  es  ftlr 
ein  Zersetzungsprodukt  seines  Ergotinins.  Daß  es  bei  Einwirkung  wässeriger  Basen 
auf  Mutterkorn  sich  bildet  neben  anderen  Körpern,  wird  auch  von  Dragendorff 
und  Podwyssotzki  angegeben.  Dragendorff  fand  es  aber  auch  in  altgewordeuem 
Mutterkorn  spontan  entstanden. 

11.  Trimethylamin,  N (CH,)3,  welches  von  Walz  gefunden  wurde,  ist  wie 
das  Methylamin  wohl  kaum  im  frischen  Mutterkorn  prüformiert,  wenigstens  ist 
der  Beweis  dafür  noch  nicht  erbracht;  aber  es  bildet  sich  beim  Erwärmen  des- 
selben mit  fixen  Alkalien  aus  zum  Teil  unbekannten  Muttersubstanzen.  Man  hat 
lange  Zeit  hindurch  geglaubt,  daß  man  mit  Hilfe  dieser  Reaktion  Mutterkorn  im 
Mehl  mit  Sicherheit  nachweisen  kaun,  aber  wir  wissen  durch  POHL  und  HlLGBR, 
daß  durch  langes  Lagern  und  beginnende  Fäulnis  verändertes  Mehl  diese  Reaktion 
auch  ohne  Mutterkornbeimischung  zeigen  kann.  Trimethylamin  ist  wie  so  viele 
höhere  Ammoniakverbindungen  nicht  ohne  reizenden  Einfluß  aufs  Nervensystem, 
weshalb  man  es  auch  früher  als  Arzneimittel  benützte;  in  den  geringen  Mengen 
jedoch,  in  welchen  es  in  einigen  Grammen  Mutterkorn  enthalten  ist,  respektive 
im  Darm  durch  den  Einfluß  der  Wärme  und  des  Alkalis  sich  bildet,  hat  es  auf 
den  Menschen  keine  bemerkbare  Wirkung. 

12.  Cholin  (CH3)3  N (OH)  CH,  . CHj  OH  ist  in  verschiedenen  Filzen  nach- 
gewiesen worden  und  wird  wohl  häufig  ein  Durchgangsprodukt  beim  Aufbau  oder 
Abbau  des  Lecithins  sein.  Aus  dem  Mutterkorn  hat  L.  Brikger*3)  nach  seiner 
Methode  der  Ptomainabschciduug  das  Cholin  abscheiden  können  und  nannte  es 
anfangs,  da  er  es  für  ein  Isomeres  hielt,  Iso cholin.  Es  ist  aber  echtes  Cholin. 
Auch  Kraft  hat  es  im  Mutterkorn  nachweisen  können.  Zur  Identifizierung  kann 
man  mittelst  der  Florenceschen  Jodjodkaliumlösung  daraus  braunschwarze  charak- 
teristische, unter  dem  Mikroskop  sofort  anschießende  Kristalle  bilden.  Man  kaun 
ferner  durch  Erwärmen  mit  Natronlauge  Trimethylamin  abspalten.  Das  Cholin  ist 
giftig  und  wirkt  in  der  Weise  des  Muskarins,  nur  nach  Böhm  nOmal  schwächer. 
Sach  dem  MF.RCKschen  Jahresbericht  für  1907  ist  es  giftiger  als  man  bisher 
angenommen  hat.  Bei  hochschwangeren  Tieren  kann  mau  durch  größere  Dosen 
von  Cholinum  hydrochloricum  die  Geburt  hervorrufe». 

13.  Betafn,  CH3N  ''  CO,  wurde  erst  von  Kraft  im  Mutterkorn  auf- 

'LHj' 

gefunden,  und  zwar  aus  dem  wässerigen  Auszuge  mittels  Kaliumwismutjodid  nieder- 
geschlagen. Es  ist  ungiftig. 

14.  Leucin',  Asparaginsäure,  Clavin.  Diese  drei  Substanzen  müssen  im 
Zusammenhang  besprochen  werden.  Leucin,  CO  OH . CH  NIL  (C'HS)3  CHS  wurde  von 
R.  Buchheim 3I>)  im  Mutterkorn  gefunden,  indem  er  das  wässerige  Extrakt  mit 
Kalkmilch  erwärmte,  filtrierte,  das  Filtrat  mit  Alkohol  versetzte  nnd  von  neuem 
filtrierte.  Von  diesem  Filtrat  wird  der  Alkohol  abdestilliert,  der  Rückstand  mit 
Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  des  Blciniederschlages  mit  Ammoniumkarbonat  ver- 
setzt, nochmals  filtriert  und  eingedampft.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  das  Leucin 
sich  erst  bei  der  Erhitzung  des  wässerigen  Muttorkoruauszuges  mit  Kalkmilch 
gebildet  hat.  Jedenfalls  erhalten  wir  durch  diese  Annahme  ein  Verständnis  für  das 
Clavin.  Dieses  ist  eine  1904  vom  Pharmakologen  Vahlen *7)  in  Halle  aus  dem 
wässerigen  Mutterkornauszuge  dargestellte  Substanz.  Vahlen  sagt  von  ihr,  sie 
sei  ein  reiner  einheitlicher  Stoff,  und  zwar  der  einzige  mit  irgendeiner 
Wirkung  dos  Mutterkorns  in  Beziehung  gebrachte  Bestandteil  der  Droge, 
dessen  Charakterisierung  als  chemisches  Individuum  vollkommen  ge- 
lungen sei.  Die  Firma  Merck**)  bringt  ihn  in  Handel.  Clavin  ist  nach  dem 
Entdecker  eine  stickstoffhaltige,  in  Wasser  leicht  lösliche,  neutral  reagierende 
kristallinische  Substanz,  deren  Kristalle  lebhaft  an  Leucin  erinnern.  Die  wässerige 
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Lösung:  soll  sich  „leicht  in  zwei  stickstoffhaltige  Säuren  zerlegen  lassen“,  doch 
wird  Genaueres  Uber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Clavins  vom  Autor  erst  in 
Aussicht  gestellt.  Was  andere  darüber  sagen,  folgt  unten.  An  Mäusen,  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  angestclltcn  Tierexperimente  ergaben  das  Fehlen  der  krampf- 
erregenden,  der  gangränerregenden  und  jeder  sonstigen  unangenehmen  Neben- 
wirkung. Überhaupt  erwies  sich  das  Clavin  als  ungiftig.  Am  trächtigen  Uterus 
von  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  beobachtete  Vahlex  nach  Laparotomie  im 
Koehsalzbade  bei  intravenöser  Applikation  von  0'02 — 0’13 g Flavin  das  Auftreten 
rhythmischer  typischer  Uteruskontraktionen.  Diese  tierexperimentellen  Be- 
obachtungen wurden  nach  V AHLEN  bestätigt  durch  Beobachtungen  an 
Krauen  in  der  Frauenklinik  der  kgl.  Charitd  zu  Berlin,  wie  der  Frauenklinik  in 
Halle.  Veröffentlicht  sind  diese  Wahrnehmungen,  soweit  sich  die  Literatur  Über- 
blicken läßt,  bisher  nicht.  Dagegen  wurden  andere  klinische  Beobachtungen  mit  Clavin 
publiziert,  z.  B.  durch  A.  Labhart)*0)  aus  dem  Frauenspital  Basel-Stadt.  Dieser 
Autor  kommt  zu  folgenden,  auch  für  den  Pharmazeuten  — wenn  richtig  — hoch- 
wichtigen Schlußsätzen:  Dem  Clavin  kommt  eine  spezifische  wehenerregende 
Tätigkeit  fllr  gebärende  Frauen  zu;  ihm  fehlen  unangenehme  Neben- 
wirkungen; die  von  der  Injektion  bis  zur  Wchenerregung  verstreichende  Zeit 
betrügt  6 — 10  Minuten.  Die  bisher  angewandte  Dosis  von  0 02  g ist  etwas  zu 
gering.  Clavin  kann  auch  vor  der  Geburt  gebraucht  werden,  weil  es  keine 
Krämpfe  hervorruft.  Kraft10)  schließt  seine  Untersuchungen  ab  mit  einer  kurzen 
Notiz  über  das  zu  dieser  Zeit  gerade  von  Vahlex  dargestellte  Clavin.  In  dieser 
Substanz  mit  seiner  ihr  zugerechueten  spezifischen  Wirkung  auf  den  Uterus  möchte 
er  spekulativ  eine  Bestätigung  seiner  Annahme  sehen,  daß  nicht  die  Alkaloide 
der  Droge  die  Träger  der  spezifischen  therapeutischen  Wirkung  des  Mutterkorns 
seien.  Barger  und  Dale41- *•)  untersuchten  im  Tierexperiment  mehrere  käufliche 
sowie  ein  selbst  nach  Vahlexs  Angaben  hergestelltes  Clavin  auf  seine  physio- 
logische Wirksamkeit.  Sie  fanden,  daß  es  weder  auf  den  Uterus  noch  auf 
den  Blutdruck  noch  sonst  irgendwie  wirkte.  Diese  Beobachtung  veranlaßte 
sie,  das  Clavin  genauer  zu  analysieren.  Das  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  war 
die  Zerlegung  des  Ctavins  in  Leucin  und  Asparaginsäure.  In  einer  Schluß- 
note  bemerken  beide  Autoren,  daß  neuerdings  Vahlex  auf  Grund  weiterer  Unter- 
suchungen seines  Clavin  ihnen  brieflich  mitgeteilt  habe,  daß  er  seine  Ansicht  von 
der  chemischen  Individualität  seiner  Substanz  etwas  modifiziert  habe.  Vahlex  gibt 
zu,  daß  das  Clavin  ein  Gemisch  sein  könne  oder  sich  wenigstens  leicht  in  zwei 
Substanzen  zerlegen  lasse,  von  denen  die  eine  vielleicht  ein  Leucin,  die  andere 
aber  die  — noch  unbekannte  — wirksame  Substanz  sei.  Da  sowohl  das  Leucin  als 
die  Asparaginsäure  völlig  wirkungslose  Substanzen  sind,  müssen  weitere  klärende 
Veröffentlichungen  von  Vahlex  abgewartet  werden.  Vorläufig  lassen  sich  die  An- 
gaben der  beteiligten  Autoren  nicht  zusammenreimen.  Als  Vorstehendes  schon 
niedergeschrieben  war,  erschien  eine  ungemein  reichhaltige  Arbeit  von  E.  Kehrer7*) 
über  die  Wirkung  der  verschiedensten  Mutterkornsubstanzen  und  Mutterkorn- 
präparatc  auf  die  überlebende  Gebärmutter  der  Katze.  Nach  dieser  ist  das 
Clavin  fast  die  einzige  Mutterkornsubstanz,  welche  auf  die  Gebär- 
mutter gar  keine  Einwirkung  ausübt.  In  dem  MKRCKschen  Jahresbericht 
für  1907  ist  bezeichnender  Weise  das  Clavin  bereits  ausgelassen. 

15.  Vernin  nennen  E.  Schulze  und  E.  Bosshard11)  eine  von  ihnen  im  Mutter- 
korn aufgefundene  Substanz  von  der  Formel  C,B  HJ0  N808  + 3 H.  0,  die  außerdem 
auch  in  jungen  Wicken,  in  Kotkleepflanzen,  in  Kürbiskeimlingen  und  in  der 
jungen  Luzerne  enthalten  ist.  Zur  Darstellung  werden  die  lmtreffenden  Pflanzen- 
teile, resp.  das  Mutterkorn  mit  heißem  Wasser  extrahiert,  die  Extrakte  mit  Blei- 
essig in  schwachem  Überschuß  und  sodann  nach  erfolgter  Filtration  das  Filtrat 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  versetzt.  Der  durch  dieses  Reagenz  hervor- 
gebrachte Niederschlag  wird  abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit 
II»  S zersetzt.  Die  vom  Schwefelqueeksilber  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  mit  Am- 


Digitized 


•8' 


SF.C’ALE  OORNDTIM. 


267 

moniak  neutralisiert  und  auf  dem  Wasserbade  konzentriert,  wobei  sich  das  Vernin 
in  amorphen  Klocken  abscheidet.  Beim  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  erhalt 
man  schöne  Kristalle  — Vernin  ist  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  leichter 
in  kochendem,  unlöslich  in  Alkohol.  Die  aus  heißem  Wasser  gewonnenen  Kristalle 
haben  die  Form  dtlnuer  Prismen  und  einen  Atlasglanz.  In  verdünnter  Ammoniak- 
flUssigkeit  sowie  in  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  ist  Vernin  leicht  löslich. 
Verdunstet  man  die  salpetersaure  Lösung  und  betupft  man  die  eingetrocknete 
Masse  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  intensive  Kotgelbfärbung,  lieiin  Erhitzen 
mit  Salzsäure  liefert  das  Vernin  eine  Substanz,  welche  höchstwahrscheinlich  mit 
Guanin  identisch  ist.  Die  Ausbeute  des  Mutterkornes  an  Vernin  beträgt  0'1%. 

16.  Eiweiß  ist  zu  2%  vorhanden.  Enzymp  sind  ebenfalls  wohl  sicher  immer 
anwesend,  jedoch  fehlt  es  an  einem  eingehenden  Studium  derselben. 

17.  Ergotsfture,  Sklerotinsäure,  Ergotinsäure,  Sekalamidosulfou- 
säure  müssen  zusammen  abgehandelt  werden.  Die  Ergotinsäure  von  Zweifel*6), 
in  unreinerem  Zustande  von  Dragexdorff  und  Podwyssotzki40)  als  Sklerotiu- 
säure  und  von  Wexzell4’)  als  Ergotsäure48)  bezeichnet,  ist  schon  Bd.  IV, 
pag.  719  besprochen  worden.  Es  sei  hier  wiederholt,  daß  sie  auf  die  Gebärmutter 
gar  nicht  einwirkt,  daß  sie  bei  Einfuhr  in  den  Magen  zum  Teil  durch  die  Fer- 
mente des  Darmkanalcs  zersetzt  und  dadurch  unwirksam  gemacht  wird,  daß  sie 
dagegen  bei  der  Einspritzung  unter  die  Haut  in  größeren  Doseu  eine  Lähmung  des 
Rückenmarkes  und  Gehirnes  und  schon  bei  kleineren  Dosen  ein  starkes  Sinken 
des  Blutdruckes  veranlaßt.  Sie  ist  recht  kostspielig.  Da  sie  und  ihre  meisten 
Salze  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  ist  sie  in  allen  wässerigen  Mutterkornextrakten 
enthalten.  Iii  reinem  frischen  Zustande  sind  die  Alkalisalze  dialysationsfühig; 
daher  enthält  das  von  Wekxich  1874  dargestellte  dialysierte  Extrakt  ebenfalls 
diese  Substanzen.  An  dieses  Extrakt  knüpft  die  Darstellung  von  Dragexdorff  und 
Podwyssotzki  an.  Sie  stellten  zunächst  fest,  daß  es  nie  gelingt,  die  Gesamtmenge 
der  Säure  zur  Diffusion  zn  bringen  und  nannten  die  nicht  diffundierende  Substanz 
Skleromucin  nnd  die  diffundierende  Sklerotiusäure.  Die  Kklerotinsäure  ist  in 
verdünntem  Alkohol  löslich,  durch  absoluten  aber  fällbar.  Dabei  fallen  natürlich 
beträchtliche  Mengen  anorganischer  Salze  mit.  Einen  Teil  dieser  Salze  kann  man 
entfernen,  wenn  man  den  Niederschlag  wieder  in  40°/0igem  Alkohol  unter  Zusatz 
von  Salzsäure  löst  und  dann  wieder  fällt.  Der  Aschengehalt  einer  neuen  Fällung 
durch  absoluten  Alkohol  sinkt  dann  auf  3%  und  bei  nochmaligem  Fällen  unter  i 
2%,  ohne  daß  die  Wirkung  dabei  abnähme.  Podwyssotzki  hat  später4*)  einem 
anderen  Gange  der  Darstellung  den  Vorzug  gegeben.  Er  füllt  den  mit  S04  H2 
angesäuerten  wässerigen  Auszug  des  mit  Alkoholäther  erschöpften  Mutterkornes 

mit  essigsaurem  Blei  zur  Reinigung,  entbleit  das  noch  die  Gesamtmenge  unserer 
Säure  enthaltende  Filtrat,  konzentriert  es  vorsichtig  und  fällt  es  mit  absolutem 
Alkohol. 

Zweifel4*)  hat  diesen  Weg  der  Darstellung  schon  früher  eingeschlagen  und 
noch  weiter  fortgesetzt,  indem  er  das  Filtrat  des  neutralen  Bleiacetatniederschlages 
mit  ammoniakalischem  Bleiessig  ausfällt.  Dieser  Niederschlag  schließt  fast  nur  die 
Ergotinsäure  ein.  Leider  ist  seine  Zerlegung  und  Weiterverarbeitung  recht  mühe- 
voll. Obwohl  weder  Zweifel  noch  Dragendorff  noch  Podwyssotzki  angeben, 
daß  die  Ergotinsäure  glykosidisch  sei,  will  Robert  bei  längerem  Kochen  derselben 
mit  verdünnten  Mineralsäurcn  eine  reduzierende  Hubstanz  haben  auftreten  sehen. 

Die  Werte  der  Elementaranalysen  von  Dragendorff  und  Podwyssotzki  sind 
40%  C,  5'2%  H und  4'2%  N.  Kruskal60)  fand  unter  Robert  für  Ergotinsäure 
45  70%  C,  6' 38%  H und  6 47%  N.  Die  Asche  der  Ergotinsäure  beträgt  2'5%. 

Der  Hchwcfclgohalt,  welcher  erst  von  Kraft40)  richtig  gewürdigt,  aber  bereits  von 
Kreskal  gefunden  wnrde,  bedingt,  daß  sie  nicht  aschefrei  sein  kann.  Die  ohne 
Berücksichtigung  des  Schwcfclgehaltcs  von  Kruskal  anfgcstellte  Formel  stimmt 
im  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sehr  gut  zu  der  von  Kraft.  Kraft  nennt  seine 
unzweifelhaft  chemisch  rein  dargestellte  Säure  Sekalaminosulfosäure  und  stellte 
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für  sie  endgültig  die  Formel  Cls  IIä7  0,6  (NHt)SO,  OH  fest.  Er  erhielt  sie  aus  dem 
mit  Chloroform  erschöpften  Mutterkorn  durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Fällen 
mit  Kaliumwismutjodid  (neben  Cholin  und  Betain).  Die  Säure  kristallisiert  aus 
wenig  Wasser  in  farblosen  zerfließlichen  Prismen  vom  Sclimp.  200°  C und  gibt  mit 
ammoniakalischem  Silbernitrat  einen  weißen,  beim  Kochen  sich  nicht  schwärzenden 
Niederschlag.  Kobert  ist  der  Meinung,  daß  die  Sekalamiuosulfosäure  energisch 
blutdruckerniedrigend  und  lähmend  auf  das  Zentralnervensystem  wirken  dürfte ; 
Kraft  sagt  von  ihrer  Wirksamkeit  nichts.  Nach  Versuchen  von  Kehrer71)  ist 
die  Krgotinsäure  ohne  jede  Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des  Uterus,  wie  dies 
schon  Kobert  behauptet  hat. 

18.  Sekalonsäure  ist  der  Name  einer  zweiten  von  Kraft40)  isolierten  Säure. 
Man  erschöpft  das  mit  Petroläther  entfettete  Mutterkorn  mittels  Chloroforms  und 
reinigt  den  Verdampfungsrückstand  des  Chloroforms  nochmals  mittels  Petroläther. 
Das  sich  dabei  ergebende  graugrüne  Pulver  befreit  man  von  allen  in  konzentrierter 
Essigsäure  löslichen  Bestandteilen,  trocknet  den  Filterrückstand,  kocht  ihn  zur  Ent- 
fernung von  Ergosterin  mit  Holzgeist  mehrfach  aus  und  kristallisiert  ihn  endlich 
aus  Chloroform  mehrmals  um.  Die  Ausbeute  ist  nur  0'2  %.  Die  so  gewonnene 
Sekalonsäure  bildet  mikroskopische  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C,4HuO, 
und  dem  Sclimp.  244°.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Petroläther,  fast  unlöslich 
in  Schwefelkohlenstoff,  wenig  löslich  in  Äther,  aber  ziemlich  löslich  in  Essigester, 
Chloroform  und  Aceton,  ln  kaltem  Alkohol  löst  sie  sich  nur  1 : 200,  in  siedendem 
1 : 160,  in  siedendem  Benzol  1 : 100,  in  siedender  Essigsäure  1 : 50.  In  Alkalien 
ist  sie  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  reagiert  schwach  sauer  und  gibt  mit 
Eisenchlorid  eine  rotbraune  Färbung.  Daß  sie  in  einen  zitronengelben  Farbstoff 
übergefübrt  werden  kann,  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Kraft  hält  die  Sekalon- 
säurc  für  die  [1-Oxvsäure  eines  y-Laktons.  Er  fand  nicht  nur  die  Säure,  sondern 
auch  ihre  Derivate  unwirksam. 

19.  Ergoti  ninum  crvstallisatum.  Die  ersten  Angaben  über  Mutterkornalkaloide 
machte  1865  Wenzell.  Er  fand  im  wässerigen  Mutterkornauszuge  zwei  schon  in 
Bd.  IV,  pag.  579  besprochene  Basen,  Ergotin  und  Ekbolin.  Letzteres  sollte  den 
Wert  der  Droge  für  den  Geburtshelfer  bedingen,  weil  es  ihm  gelang,  damit  un- 
freiwillige Muskelkontraktionen  an  Tieren  hervorzurufen.  Seine  Untersuchungen 
wurden  von  II ermann'  und  Ganser  bestätigt,  während  Manassewitsch  und 
IIaudelix  die  Existenz  der  beiden  Basen  in  Zweifel  zogen.  Auch  Dkagendorfk  und 
Popwyssotzki  sowie  Kobert  konnten  sich  von  der  Existenz  der  WENZELLseheu 
Alkaloide  nicht  überzeugen.  Ein  von  Denzel  dargestelltes  Ekbolin  wurde  von 
Scanzoni  und  Bumm  am  Menschen  geprüft  und  zeigte  keinerlei  Einwirkung  auf 
die  Gebärmutter,  wohl  aber  sehr  unangenehme  Nebenwirkungen.  Nach  Mkulexhof 
bestehen  beide  WEXZKLLgche  Alkaloide  im  wesentlichen  aus  Cholin.  Barge«, 
Carr  und  Dale  haben  diese  Angabe  bestätigt. 

1875  gelang  es  Tanket  01) , ein  kristallisiertes  Alkaloid  aus  dem  Muttorkoru 
abzuscheiden,  das  er  Ergotinin  nannte.  Zur  Gewinnung  zieht  man  das  Mutter- 
korn mit  95°/0igem  Alkohol  aus,  versetzt  mit  etwas  Natronhydrat  und  destilliert 
den  Alkohol  ab.  Der  Rückstand  wird  mit  Äther  ausgesehflttclt,  welcher  das  Ergotinin 
aufniinmt.  Die  ätherische  Alkaloidlösung  schüttelt  man  zunächst  mit  Wasser,  um 
eine  seifige  Substanz  (Lecithin?)  zu  entfernen  und  hierauf  mit  Zitrouensäurelösung, 
welche  das  Alkaloid  dem  Äther  entzieht.  Die  wässerige  saure  Lösung  des  Alkaloid- 
zitrats macht  man  mittels  Kaliumkarbonat  alkalisch,  führt  nochmals  in  Äther  über, 
entfärbt  diesen  mit  Tierkohle  und  läßt  die  farblose  Lösung  verdunsten.  Im  Ex- 
sikkator erhält  man  zunächst  eine  kristallinische  und  beim  weiteren  Eindunsten 
eine  doppelt  so  große  amorphe  Portion  von  Ergotinin.  Die  Ausbeute  ist  012%. 
Wir  werden  weiter  unten  erfahren,  daß  das  sogenannte  amorphe  Ergotinin  mit 
dem  kristallinischen  nicht  identisch  ist.  Das  letztere  bildet  lange  weiße  Nadeln, 
löslich  in  Äther,  Alkohol  und  Chloroform,  aber  unlöslich  in  Wasser.  Die  wässerigen 
Lösungen  der  Salze  fluoreszieren  und  drehen  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes 
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nach  rechts.  Alkoholische  Lösungon  werden  nach  Tanret  au  der  Luft  bald  gefärbt, 
und  zwar  die  sauren  rot,  die  nicht  sauren  grün,  später  braun.  Keller  bestreitet 
dies.  Als  Formel  fand  Tanret  CJ6  H40 N4 0„  für  das  kristallisierte  Ergotinin;  nach 
Kraft,  Bargei:  nnd  Carr  lautet  sie  C35  H39  N6  06.  Taxret  gewann  auch  das  Sulfat 
und  das  Laktat  in  Kristallen.  Diese  Salze  reagieren  sauer;  die  freie  Base  besitzt 
keine  Alkaleszenz.  Von  Farbenreaktionen  fuhrt  Tanret  an,  daß  die  Lösung  der 
Substanz  bei  Gegenwart  von  etwas  Äther  mit  Schwefelsäure  eine  schiin  rotviolette, 
später  blaue  Färbung  gibt.  Das  trockene  Alkaloid  färbt  sich  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  rot,  violett  und  zuletzt  blau.  Fröhdes  Reagenz  wirkt  ähnlich. 
Keller  gab  später  folgende  Reaktion  an:  Man  setzt  zu  dem  Alkaloide  konzen- 
trierte Schwefelsäure  und  verrührt  mit  einem  in  Eisenchlorid  getauchten  Stabe. 
Robert  hat  mit  bestem  Erfolg  für  Ergotinin  (und  Kornutin)  das  KtLIANtsche 
Reagenz  auf  Digitoxin  angewandt.  Man  löst  dabei  das  Alkaloid  spurweise  in  eisen- 
oxydhaltigem Eisessig  und  unterschichtet  mit  cisenoxydhaltiger  konzentrierter 
Schwefelsäure.  Es  entsteht  bei  Ergotinin  erst  eine  rote  Zone,  dann  tiefe  Blau- 
färbung mit  auswählendem  streifigem  Absorptionsspektrum.  Die  Färbung  hält  tage- 
lang an.  — Enter  Einwirkung  von  kohlensauren  Alkalien  auf  Ergotinin  entsteht 
reichlich  Methylamin.  Die  Lösungen  der  Salze  der  Base  werden  von  Jodjodkatium, 
Kaliuinquecksilberjodid,  Goldchlorid.  Platinchlorid,  Bromwasscr,  Phosphormolybdän- 
säure und  Tannin  gefällt.  Nach  Barger  und  Carr  löst  sich  das  freie  Ergotinin 
in  Äther  und  in  Chloroform  sehr  leicht,  in  siedendem  Alkohol  1 : 52  und  in  kaltem 
1 : 292.  Tanret  hielt  das  amorphe  und  das  kristallinische  Alkaloid  für  identisch 
und  für  den  einzigen  wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkorns.  Kraft  nnd  die  eng- 
lischen Autoren  haben  festgestellt,  daß  die  kristallinische  und  amorphe  Substanz  nicht 
identisch  sind.  Der  Name  Ergotinin  wird  von  diesen  Autoren  nur  für  die  kristallinische 
Substanz  beibehalten.  In  der  Annahme  Tanrets,  sein  Ergotinin  sei  das  spezifische 
und  alleinig  wirksame  Prinzip  des  Mutterkorns,  wurde  ihm  sehr  bald  selbst  von 
französischen  Autoren  auf  Grund  von  Tierversuchen  widersprochen,  so  von  Herviec, 
Gosselix,  Galippe,  Budin  nnd  Peton.  Auch  Robert  und  Marckwald  konnten 
Tanrets  Ansicht  bezüglich  der  Wirksamkeit  eines  Alkaloids  nicht  beipflichten. 
Mit  schönen  Kristallen,  die  vom  Entdecker  selbst  stammten,  konnte  Robert  bei 
Darreichung  mehrerer  Milligramme  an  Menschen  und  Tieren  in  schwangerem  und 
nicht  schwangerem  Zustande  so  gut  wie  keinen  Erfolg  beobachten.  Weiter  stellte 
Eclenburg  mit  kristallinischem  und  amorphem  Ergotinin  von  Gehe  zahlreiche 
Beobachtungen  an  Menschen  an,  aus  denen  jedoch  Benxecke  41“)  nicht  den  sicheren 
Schluß  zu  ziehen  imstande  ist,  daß  das  kristallinische  Ergotinin  auf  die  Gebär- 
mutter zusammenziehend  einwirkt.  Auch  MARCKWALD6*“)  fand  das  Ergotinin 
ohne  Einwirkung  auf  die  Gebärmutterzusammenziehungen  und  Swiecicki  52b)  ohne 
Einfluß  auf  die  Scheidenzusammenziehungen  von  Kauincben.  Beide  Versuchsreihen 
sprechen  gegen  die  Brauchbarkeit  dieses  Alkaloides  als  wchenerregendes  Mittel. 
Barger  und  Dale**)  kommen  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  kristallinische  Ergotiuin 
und  seine  Salze  wenig  oder  gar  nicht  wirken.  Andererseits  soll  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  nach  einigen  französischen  Autoren  das  Ergotininum  Taxret  doch  auf 
die  Gebärmutter  im  Sinne  des  Mutterkorns  einwirkt.  Ob  diese  Autoren  das  wirkliche 
Ergotinin,  d.  h.  das  kristallinische,  benützt  haben  oder  ob  sie  das  amorphe,  welches 
wir  unter  anderem  Namen  weiter  unten  abzuhandeln  haben  werden,  verwandt 
haben,  ist  nicht  festzustellen,  und  deshalb  führen  wir  sie  nicht  einzeln  an.  In 
Frankreich  müssen  eben  wie  bei  uns  von  neuem  Versuchsreihen  gemacht  werden, 
und  zwar  mit  Präparaten,  deren  chemische  Zusammensetzung  bekannt  ist.  Der 
letzte  Autor,  welcher  sich  mit  dem  Ergotinin  experimentell  beschäftigt  hat,  ist 
Kehrer.71)  Er  hat  Ergotinin  Taxret,  Ergotininum  purum  Gehe  und  Ergotininum 
citricum  GEHE  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  überlebenden  Katzenuterus  geprüft. 
Er  hat  diese  als  ziemlich  stark  wirksam  erkannt.  Leider  ist  aus  seinen  Angaben 
nicht  zu  ersehen,  ob  er  nur  amorphe  oder  auch  ein  kristallinisches  Ergotinin  zur 
Verfügung  gehabt  hat,  da  sowohl  Taxret  als  Gehe  beides  liefern.  Falls  er 
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Präparate  des  amorphen  Ergotinins  benützt  hat,  sind  seine  Angaben  leicht  ver- 
ständlich, d.  h.  er  hat  dann  eben  eine  andere  Substanz  mit  dabei  gehabt  und  diese 
hat  gewirkt. 

20.  Pikrosklerotin  ist  der  Name  eines  Alkaloides,  welches  Dragekdorff  und 
Podwyssotzki  in  einem  Nachträge*0)  zu  ihrer  mehrerwähnten  Schrift  beschreiben. 
Dasselbe  findet  sich  als  Verunreinigung  neben  einer  Säure  bei  der  Darstellung 
des  Skiererythrins.  Diese  von  uns  schon  bei  den  Farbstoffen  erwähnte  Säure  hat 
von  ihrer  gelben  Farbe  den  Namen  Fuskosklerotinsäure  und  das  Alkaloid 
von  seinem  bitteren  Geschmacke  den  Namen  Pikrosklerotin  erhalteu.  Um  das 
Skiererythrin  von  diesen  beiden  Körpern  zu  trennen,  wird  ersteres  aus  alkoholischer 
Lösung  durch  Kalkwasscr  präzipitiert,  während  Pikrosklerotin  neben  fuskosklerotin- 
saurem  Kalk  in  Lösung  bleibt.  Wird  letzterer  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  so  kann 
man  mit  Äther  die  freie  Fuskosklerotinsäure  ausschlitteln,  während  das  Pikro- 
sklerotin größtenteils  nicht  mit  übergeht.  Die  in  Äther  Ubergegangene  Portion 
gewinnt  man  durch  Schütteln  mit  NH, -haltigem  Wasser,  wobei  sich  in  Wasser 
leicht  lösliches  fuskosklerotinsaures  Ammon  bildet,  während  das  Alkaloid  nun  allein 
im  Äther  gelöst  bleibt  und  durch  Verdunsten  desselben  erhalten  wird.  In  ange- 
säuertem Wasser  ist  es  nämlich  leicht  löslich,  in  durch  NH,  alkalisch  gemachtem 
dagegen  nicht.  Theodor  Blcmberg65)  hat  dieses  Alkaloid  später  genauer  unter- 
sucht. Es  gibt  Fälluugen  mit  Kaliumwismutjodid,  Quecksilberchlorid,  Jodjod- 
kalium, Phosphormolybdänsäure,  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Brombromkalium,  Gerb- 
säure, Pikrinsäure,  Ferro-  und  Ferridcyanknlium,  Kaliumquecksilberjodid,  Kalium- 
kadmiumjodid  und  mit  Kaliumdichromat.  Petroläther  löst  das  Alkaloid  schlecht, 
Benzin,  Chloroform  und  Äther  etwas  besser,  Alkohol  recht  gut.  Mit  konzentriertem 
SO,  H.  färbt  das  gelöste  Alkaloid  sich  violett,  mit  FRÖHDEschem  Reagenz  in  der 
Kälte  blauviolett,  in  der  Wärme  anfangs  violett,  dann  grün.  — Das  frisch  dar- 
gestellte und  frisch  gelöste  Pikrosklerotin  erwies  sich  in  Bi.cmbergs  Versuchen 
schon  bei  Dosen  unter  1 mg  für  Frösche  als  giftig,  indem  es  schnell  sogar  den 
Tod  veranlaßte.  Ließ  er  dagegen  die  wässerige  Lüsuug  der  Salze  desselben  einige 
Zeit  stehen,  so  verlor  sich  die  Wirkung,  indem  gleichzeitig  ein  harzartiges  Zer- 
setzungsprodukt anftrat,  welches  mit  Kalilauge,  sowie  auch  mit  konzentrierter 
BO,  H,  eine  dunkelbraune  Lösung  gab.  Nach  Barger  und  Dale  war  das  Pikro- 
sklerotin Ergotinin.  Dazu  stimmt  jedoch  durchaus  nicht,  daß  es  so  giftig  war, 
denn  von  Tanrets  Ergotinin  vertragen  die  Frösche  5 mg,  ohne  zu  erkranken. 
Wir  begnügen  uns,  diesen  Widerspruch  zu  konstatieren.  Vielleicht  war  es  das 
jetzt  zu  besprechende  Kornutin. 

21.  Kornutin  (Coruutin)  nannte  Robert14)  ein  Alkaloid,  welches  1884  im 
russischen  Mutterkorn  enthalten  war  und  Uber  welches  zwar  schon  Bd.  IV,  pag.  138 
kurz  berichtet  worden  ist,  Uber  das  jedoch  hier  ausführlicher  gesprochen  werden 
muß.  Nach  Roberts  Erfahrung,  welche  in  einer  Publikation  von  E.  Bombei.on11) 
in  Neueuahr  eine  wesentliche  Stütze  fand,  wird  dasselbe  dem  Mutterkorn  durch  mit 
Salzsäure  angesäuortes  Wasser  entzogen.  Die  wässerige  Lösung  wird  filtriert,  mit 
Soda  neutral  gemacht,  bei  niederer  Temperatur  im  Vakuum  zum  Sirup  einge- 
dunstet und  mit  Alkohol  von  95°  extrahiert.  Hut  man  es  mit  entöltem  Mutterkorn 
zu  tun,  so  kann  man  dieses,  welches  aber  stets  kornutinarm  ist,  auch  direkt  mit 
Alkoltol  extrahieren,  bekommt  dabei  aber  auch  die  noch  zu  nennende  sogenannte 
Sphacelinsäure  (d.  h.  im  wesentlichen  Ergotoxin)  mit  in  Lösung.  Die  alkoholische 
Lösung  wird  durch  vorsichtige  Destillation  von  Alkohol  befreit  und  der  fast  trockene 
Rückstand,  falls  keine  Sphacelinsäure  anwesend  ist,  mit  wasserfreiem  Äther 
ausgezogen,  wobei  alles  Ergotinin,  aber  kein  Kornutin  in  Lösung 
geht.  Alsdann  wird  mit  Essigäther  ausgezogen,  nachdem  die  Reaktion  durch 
einige  Tropfen  Natriumknrbonatlösung  alkalisch  gemacht  worden  ist.  In  den 
Essigäther  geht  jetzt  das  Kornutin  leicht  über,  und  kann  ihm  durch 
Schütteln  mit  zitroneusaurem  Wasser  zum  Behufe  weiterer  Reinigung  leicht  ent- 
zogen werden.  Macht  man  die  fast  farblose,  wässerige  Lösung  jetzt  wieder  alkalisch 
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und  schüttelt  wieder  mit  Essigäthef  aus,  so  bekommt  man  ein  schon  viel  reineres 
Koruutiu  in  die  ätherische  Lösung.  Man  wiederholt  diesen  l’rozeß  eventuell  noch 
ein  zweitesmal.  Dann  konzentriert  man  die  Essigätherlösung  des  freien  Kornutins 
durch  Eindunsten  auf  ein  kleines  Volumen  und  gießt  diese  konzentrierte  Essig- 
ätborlösung  in  viel  wasserfreien  Äther,  wobei  das  Kornutin  ungelöst  zu  Boden 
fällt,  während  die  letzten  Reste  Ergotinin  an  den  Äther  abgegeben  werden.  So 
kann  mau  aus  derselben  Portion  Mutterkorn,  Ergotinin  und  Kornutin 
getrennt  gewinnen.  Leider  ist  es  jetzt  jedoch  nur  selten  in  der  Droge  mehr  als 
spurweise  vorhanden.  Bombklox  zog  das  entölte  Mutterkornpulvcr  mit  Alkohol  aus, 
welchem  etwas  Ätznatron  zugefügt  ist,  säuerte  den  alkoholischen  Auszug  mit  Zitronen- 
säure an,  destillierte  den  Alkohol  ab  und  zog  den  schmierigen  Verdunstungsrückstand 
mit  Wasser  aus,  wobei  zitronensaures  Ergotinin  und  Kornutin  sich  lösen.  Die  filtrierte 
klare,  gelbliche  Lösung  wird  mit  Soda  übersättigt,  mit  Äther  das  Ergotinin  ent- 
fernt und  nun  mit  Chloroform  oder  Essigäther  das  Kornutin  ausgeschllttelt.  80 
dargestellt  ist  das  Kornutin  ein  meist  rötliches  oder  gelbliches  Pulver,  dessen  Zu- 
sammensetzung unbekannt  ist.  Mit  Zitronensäure,  Weinsäure,  Salzsäure,  Milchsäure, 
Benzoösäure  bildet  es  wasserlösliche  Salze.  Bombklox  empfahl  das  phthalsaure 
als  ein  besonders  haltbares.  Der  feuchten  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  verdirbt 
das  Kornutin  und  seine  Salze  sehr  schnell  unter  Verharzung,  wobei  zugleich  mit 
der  Wirkung  die  Löslichkeit  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  verloren  geht  und 
die  Farbe  eine  dunkle  wird.  Auch  bei  der  Darstellung  kann  diese  Verharzung 
schon  eintreten,  falls  man  nicht  im  Dunkeln  arbeitet  und  alles  Erhitzen  im  Vakuum 
vornimmt.  Trocken  und  vor  Licht  geschützt  und  aufbewahrt,  hielt 
sich  das  Kornutin  dagegen,  so  daß  es  noch  nach  drei  Jahren  große 
Wirksamkeit  besaß.  Über  die  Farbenreaktionen  des  Kornutins  wird  Bbxxkckk 
seinerzeit  Angaben  machen.  Während  die  Salze  des  Kornutins  in  Wasser  löslich 
sind,  ist  die  freie  Base  darin  unlöslich;  sie  wird  daher  aus  den  wässerigen  Lö- 
sungen der  Salze  mit  Soda  niedergeschlagen.  Dieselbe  ist  aber  in  Alkohol, 
Essigäther,  Chloroform  löslich,  teilweise  auch  in  fetten  Ölen,  gar  nicht  löslich  in 
wasserfreiem  Schwefeläther.  Auf  der  Löslichkeit  in  öl  beruht  es,  daß  man  beim 
Entölen  des  Mutterkornes  einen  Verlust  an  Kornutin  hat,  selbst  wenn  man  ein  so 
differentes  Extraktionsmittel  wie  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  oder  Petroleumäther 
znr  Entfernung  des  Öls  angewandt  hat.  Aus  dem  käuflichen  Mutterkornöl  konnte 
Kobeut  1884  mit  zitronensaurem  Wasser  Kornutin  ausschütteln.  Das  Kornutin 
bildet  mit  Phosphorwolframsäurc , Phosphormolybdänsäure  und  Quecksilberjodid- 
jodkalium in  saurer  Lösung  Niederschläge.  Mit  den  Basen  von  Wkxzell  ist 
das  Kornutin  ebensowenig  identisch  als  mit  dem  Ergotinin  von  Taxket  , wohl 
aber  dürfte  es  mit  dem  sich  teilweise  decken,  was  Dexzel  als  Mutterkornalkaloide 
(Ekbolin  und  Ergotin)  dargestellt  hat;  wenigstens  konnte  Kobekt  mit  einer  dieser 
DEXZELschen  Alkaloidlösungen  schwache,  aber  unzweifelhafte  Komutinwirkuugen 
an  mehreren  Tierarten  erzielen.  Auch  Säxixgkr  sah  davon  an  Menschen  deutliche 
Wirkungen.  Daß  Kobkhts  Kornutin  sich  mit  dem  Kornutin  von  Bombklox  deckt, 
wurde  schon  oben  ausgesprochen.  Ehe  wir  die  Meinung  von  Tanbkt,  Kraft, 
Dale  etc.  über  das  Kornutin  besprechen,  müssen  wir  uns  kurz  mit  seiner  Wirkung 
beschäftigen.  Im  Gegensatz  zu  dem  fast  wirkungslosen  Ergotinin  fand 
Robert  das  Kornutin,  und  zwar  auch  in  der  Form,  wie  er  es  durch 
Gehe  & Co.  Mitte  der  achtziger  Jahre  darstellen  ließ,  recht  aktiv. 
Bei  Tieren  nimmt  man  vorübergehende  Blutdrucksteigerung,  Brechdurchfall, 
Muskelsteifigkeit,  Krämpfe,  Speichelfluß  nnd  Verlangsamung  der  Herzaktion  durch 
Vagusreizung  wahr,  wenn  die  Dosis  groß  genug  war.  War  sic  aber  kleiner  und 
das  Tier  zufällig  sub  finem  graviditatis,  so  trat  als  einzige  Wirkung  Ausstoßung 
der  Leibesfrucht  infolge  von  Heizung  der  Zentren  der  Uterusbewegung  (auch 
der  im  unteren  Rückenmark  gelegenen)  ein.  Prof.  Fehling  s**)  ließ  letztere  Wirkung 
an  Frauen  prüfen,  indem  dieselben  bei  Wehenschwflche  während  des  Geburts- 
aktes 5 mg  des  Alkaloides  innerlich  erhielten.  Nach  den  von  Erhard  M)  darüber 
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mitgeteilten  Beobachtungen  traten  darnach  in  34 °/0  der  Fälle  ganz  entschieden 
und  in  weiteren  28°  0 der  Fälle  wenigstens  wahrscheinlich  heftige  Wehen  ein, 
so  daß  das  Kind  mit  viel  größerer  Vehemenz  als  sonst  nach  außen  befördert 
wurde  und  viermal  scheinbar  tot,  zweimal  aber  sogar  wirklich  tot  war.  Damit 
ist  bewiesen,  daß  Dosen  von  5 mg  Kornutin  eine  vielleicht  schon  zu 
starke  Wehentätigkeit  auslösen,  daß  es  aber  selbst  bei  dieser  großen 
Dose  die  Mtltter  nicht  krank  macht.  Daß  5 mg  Ergotinin  niemals  ein  Kind 
geschädigt  haben,  braucht  kaum  erst  erwähnt  zu  werden.  LEONIDAS  LkwITZKI  67 ) 
bestätigt  alle  von  Kobert  an  Tieren  gefundenen  Erscheinungen,  sowie  die  uns 
hier  am  meisten  interessierende  Tatsache,  daß  die  Bewegungen  der  Gebärmutter 
nach  Kornutin  durch  Reizung  des  im  Lendenmark  gelegenen  Cteruszentrums  zu- 
stande kommen.  Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  daß  Lewitzki  kein 
KoRERTscher  Schüler  ist.  Die  Form  der  Bewegungen  anlangend  sagt  er,  es  seien 
wirkliche  rhythmische  Kontraktionen  und  nicht  etwa  der  von  den  Praktikern  so 
sehr  gefürchtete  Tetanus  uteri.  Bei  Frauen  fand  er  nach  Versuchen,  welche  von 
einem  der  renommiertesten  Praktiker,  Prof.  Slavianski,  kontrolliert  wurden,  daß 
Kornutin  in  Dosen  von  ä mg  per  os  eingeführt,  eines  der  sichersten  Mittel 
zur  Erregung  der  Uteruskontraktionen  sowohl  des  schwangeren  Uterus 
inter  partum  als  auch  des  nicht  mehr  schwangeren,  aber  schlecht 
kontrahierten  Organes  ist.  Bei  Blutungen  uach  Abort  und  bei  Menorrhagien 
infolge  von  chronischer  Metritis  wirkte  das  Mittel  so  prompt,  daß  Lkwitzki  die 
weitereAnwendung  desselben  in  ähnlichen  Fällen  nicht  warm  genug  empfehlen  konnte. 
Daraufhin  hat  Küstnkr  Versuche  mit  Roberts  Kornutin  in  Dorpat  nnd  Breslau 
anstellen  lassen,  welche  die  spezifischen  Wirkungen  des  Mittels  auf  die  mensch- 
liche Gebärmutter  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Von  ganz  besonderem 
Werte  ist  ein  Bericht  von  Ueberschaer58),  welcher  sich  auf  Uber  800  Geburten 
stützt  und  mit  dem  Ratze  schließt:  „Therapeutisch  hat  das  Kornutin  in  den 
meisten  Fällen  die  an  dasselbe  gestellten  Anforderungen  in  geradezu  frappanter 
Weise  erfüllt.“  Auch  KuOHL st)  empfahl  das  Kornutin  auf  Grund  zahlreicher,  in 
der  Prager  geburtshilflichen  Klinik  gewonnenen  Erfahrungen  aufs  wärmste.  Somit 
liegen  uns  aus  Rußland,  Deutschland  und  Österreich  Berichte  vor, 
welche  an  der  spezifischen  Wirkung  des  KOBERTschen  Kornutin  auf 
die  Gebärmutter  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Was  die  Wirkung 
auf  Männer  und  auf  nichtschwangere  Frauen  anlangt,  so  habeu  Riegel  und 
Rtrexg60)  eine  beträchtliche  Gofäßverengerung,  wie  die  Theorie  sie  ver- 
langt, nachgewiesen  und  beweisende  Kurven  dafür  veröffentlicht.  Die  nach  toxischen 
Dosen  bei  Tieren  eintrotende  krampfmachende  Wirkung,  welche  Robert  für  Knlt- 
und  Warmblüter  gefunden  und  auch  Lkwitzki  wahrgenommen  hatte,  wurde  1897 
von  Mosse-SCH W1LI •>)  nachgeprüpft.  Er  fand,  daß  schon  eine  Dose  von 
einem  halben  Milligramm  Kornutin  bei  Fröschen  Krampfanfälle  auslöst. 
Bei  Warmblütern  genügte  ebenfalls  weniger  als  1 mg  pro  Kilogramm 
Tier,  um  Krampfanfälle,  ja  Tetanus  hervorzurufen.  Auch  Kehrer71) 
fand  das  Kornutin  auf  die  Gebärmutter  der  Katze  wirksam.  Leider  ist  das  Auf- 
treten von  Kornutin  seit  Jahren  im  Mutterkorn  nur  noch  vereinzelt  in  reichlicheren 
Mengen  zu  konstatieren  gewesen;  nachweisbar  war  es  aber  auch  noch  in  Mutter- 
kornproben von  1907.  Daneben  wurde  nach  obigem  Darstellungsverfahren  eine 
unwirksame  Substanz  erbalten,  die  vom  Kornutin  abzutrenueu  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist. 

Ausgehend  von  dem  Bestreben,  KoBERTsches  Kornutin  zu  isolieren,  arbeitete 
189G  Keller“')  eine  Darstcllungsmetbnde  und  quantitative  Bestimmungsmethode 
des  Mntterkornnlkakiids  für  die  Schweizer  Pharmakopoe  aus.  Hierbei  fand  er,  daß 
das  reine  Alkaloid,  das  er  darstellte  und  zunächst  für  Kornutin  ansprach,  mit 
dem  Ergotinin  von  Tanret  und  dem  I’ikrosklerotin  von  Podwyssotzki  identisch 
war.  Da  nun  aber  bereits  Robert  die  Unwirksamkeit  dos  Ergotinin  festgestellt 
hatte  und  auch  das  KELLERSche  Alkaloid  sich  unwirksam  erwies,  so  erklärte 
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Keller  wie  auch  Tanrf.t  und  neuerdings  Meulenhokf  und  viele  andere  das 
KOBERTsehe  Kornntin  für  .zersetztes  Ergotinin44.  Trotzdem  behielt  Keller  für 
.das  Alkaloid  des  Mutterkornes"  , auch  wenn  es  keinerlei  Krampfwirkung  zeigt, 
den  Namen  Kornntin  bei.  Seitdem  mußte  also  zwischen  Kornutin  Keller 
nnd  Kornutin  Kobekt  scharf  unterschieden  werden.  Heute  stellt  sich  diese 
Frage  folgendermaßen  dar.  Das  von  Keller  dargestellte  und  Kornutin 
genannte  Alkaloid  ist  als  identisch  mit  dem  Ergotinin  Tanrets  zu 
betrachten.  Dieser  Meinung  trat  auch  Saxtesson81")  bei.  Es  muß  für  das  KellerscIib 
Alkaloid  der  KoBERTsche  Name  Kornutin  daher  fallen  gelassen  werden,  mit  dem 
KoBERTschen  Kornutin  hat  es  pharmakologisch  gar  nichts  zu  tuu,  d.  h.  cs  vermag 
keinerlei  Krampfwirkung  bei  toxischen  Dosen  auf  Tiere  auszuüben.  Was  ist 
denn  nun  aber  das  KOBERTsehe  Kornutin?  Ein  Blick  in  die  von  Kobert 
zusammengestellte  Geschichte  der  Mutterkornepidemien63)  belehrt  uns , daß  eine 
Reihe  derselben  rein  konvulsivischer  Natur  waren , eine  andere  Reihe  fast  rein 
gangränöser  Natur,  und  nur  wenige  zeigten  beide  Erscheinungen  im  gleichen 
Grade.  Da  die  Verarbeitung  des  Mutterkorns  zu  Brot-  und  Mehlspeisen  doch  zu 
allen  Zeiten  dieselbe  war,  kann  für  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  nur  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  des  Mutterkorns  in  Anspruch  genommen  werden, 
d.  b.  in  manchen  Zeiten  und  Ländern  enthielt  das  Mutterkorn  krampf- 
erregende, in  anderen  Zeiten  und  Ländern  branderregende  Stoffe. 
Diesen  unumstößlichen  Satz  der  Geschichte  werden  wir  der  Gegenwart  anzupasseu 
suchen  müssen.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  Kobert  1884  aus  dem  Mutter- 
korn russischer  Ernte  krampferregendc  Stoffe  reichlich  abschied,  während  diese  heute 
bei  derselben  Verarbeitungsweise  kaum  zu  gewinnen  sind.  Dabei  bleibt  die  Frage 
unerledigt,  ob  diese  Stoffe  damals  präformiert  waren  oder  erst  durch  die  KOBERTsehe 
Behandlungsweise  (Salzsäurebehandlung)  entstanden  sind.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  das  krampferregendc  Prinzip  ein  chemisches  Derivat  (präformiert 
oder  ein  Zersetzungsprodukt)  des  Ergotinins,  wie  Taxret,  Keller, 
Jacob.!  glauben,  oder  des  noch  zu  nennendeu  Ergotoxins  ist,  wie  Kraft  und  Dai.e 
glauben.  Das  von  Gehe  & Co.  auf  Roberts  Veranlassung  in  den  Handel  gebrachte 
.Kornutin  KOBERT-4  hat  seinerzeit  ebenfalls  unzweifelhaft  starke  Krampfwirkungen 
gehabt.  Über  die  Wirkungen  des  jetzt  unter  diesem  Namen  im  Handel  befindlichen 
auf  die  Gebärmutter  fehlen  Berichte;  Bennecke  ist  im  Begriff,  einen  solchen  vor- 
zubereiten. Für  die  großen  Schwankungen  des  gesamten  Alkaloidgehaltes  des  Mutter- 
korns sprechen  die  zuverlässigsten  quantitativen  Bestimmungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts. Denn  sie  gehen  nach  Meulenhoff  bis  0'097fi6/0  hinunter  (1898)  und 
bis  0-414°/o  in  die  Höhe  (1904).  Ebenso  findet  sich  im  Geschäftsbericht  von 
Caesar  und  Lorktz  für  den  Koruutingehalt  der  Mutterkornerntc  des  Jahres  1906 
ein  Schwanken  von  0'027 — 0-364°/o.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  dio  Re- 
sultate, die  die  verschiedensten  Praktiker  mit  den  verschiedensten  Mutterkornsorten 
und  Mutterkornpräparaten  erhalten  haben,  schwankende  gewesen  und  werden 
schwankende  bleiben.  Wenn  aber  der  quantitative  Gehalt  des  Mutter- 
korns an  Gesamtalkaloid  noch  in  den  letzteu  Jahren  um  mehr  als  das 
Zehnfache  geschwankt  hat,  so  können  wir  uns  nicht  wundern,  daß 
auch  qualitative  Veränderungen  vorgekommen  sind  und  wieder  Vor- 
kommen werden,  d.  h.  daß  das  überaus  leicht  veränderbare  Ergotiifiu 
zeitweise  zum  Teil  in  das  gleich  zu  besprechende  Ergotoxin  nnd  zeit- 
weise zum  Teil  in  das  von  Kobert  beschriebene  Kornutin  entweder 
schon  in  der  Droge  oder  bei  der  Aufbewahrung  und  Verarbeitung  der- 
selben übergeht.  Es  ist  danach  zu  vermuten,  daß  auch  wieder  Jahre  kommen 
werden,  wo  das  Mutterkorn  bei  der  Verarbeitung  nach  Kobf.rts  Angaben  eine 
krampfmachendo  Base  reichlich  liefern  wird.  Sollte  es  gelingen,  diese  künstlich  auf 
einfache  Weise  aus  Ergotinin  herzustellen,  so  wäre  dies  natürlich  ein  viel  bequemerer 
nnd  schnellerer  Weg  zur  Lösung  der  zur  Zeit  schwebenden  hochinteressanten 
Frage  nach  der  Existenz  und  Zusammensetzung  des  Kornutins. 

Re»]-Enzyklopldit)  d«r  g*-e.  Pharmazie.  2.  Anfl.  XI.  1$ 


Digitized  by  Google 


274 


SECALE  CORNUTUM. 


22.  Bphacelinsäure,  Bphacelotoxin,  Spasmotin,  Hydroergotinin,  Ergo- 
toxin. Diese  Namen  können  in  einem  Kapitel  Erledigung  finden.  Sphacelin- 
silure  ist  die  18K'4  von  Robert  (8‘)  gegebene  Bezeichnung  eines  giftigen  Harzes, 
welches  in  mehr  oder  minder  reiner  Form  1830  zuerst  Wiggers8*)  dargestellt 
hat,  und  welches  man  nach  ihm  gewöhnlich  als  WiGGERSsches  Ergotin  bezeichnet 
hat.  1844  hatte  es  Luigi  Pahola“)  unter  den  Händen  und  stellte  sehr  gute 
physiologische  Versuche  damit  au.  Bald  darauf  fanden  es  Bayer  und  Magendib; 
1854  beschrieb  es  Aug.  Millet85)  als  Rösine  d’ergot,  1870  J.  B.  Ganser88)  und 
ueucrdings  wieder  Tanket.87)  Schmikdeberg  nennt  es  Sphacelotoxin,  da  es 
kaum  sauer  ist,  und  jACOBJ88)  Spasmotin  und  noch  anders.  Dragkndorff  und 
Blumberg  nehmen  an,  daß  das  GANSERsche  Mutterkornharz  durch  Zersetzung  des 
Pikrosklerotins  entsteht.  Das  von  ihnen  auf  diese  Weise  dargestellte  Harz  war 
aber  wirkungslos.  Es  ist  daher  nötig,  mehrere  Modifikationen  der  Mutterkorn- 
harze zu  unterscheiden,  von  denen  eine  wirkungs-  und  interesselos  sein  mag; 
die  von  Robert  als  Bphacelinsäure  bezeichnete  hat  dagegen  ein  hohes  medizinisches 
Interesse,  denn  sie  ist  die  Ursache  der  sog.  typhösen  Form  der  Mutter- 
kornvergiftung88)  und  des  Mutterkorubrandes.  Daher  ist  auch  das  Wort 
Bphacelinsäure  von  upöxsko;,  Brand  oder  Absterben  der  Glieder  abgeleitet. 
Ferner  erinnert  der  Name  auch  gleichzeitig  an  Sphacelia  segetum , den  alten 
Namen  des  Mutterkorns.  Robert  schied  das  Harz  1884  folgendermaßen  ab:  Die 
Darstellung  beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  freien  Harzes  in  Wasser  und  seiner 
Löslichkeit  in  Alkohol.  Es  wird  dazu  frisches,  fein  pulverisiertes,  ölhaltiges 
Mutterkorn  mit  2 — 3#/»iger  Salzsäure  kalt  ausgezogen,  nachdem  es  12  Stunden 
damit  in  Berührung  gewesen  ist.  Der  nach  der  Extraktion  verbleibende  kornutin- 
freio  Rückstand  wird  mehrmals  mit  Wasser  ausgezogen  und  sodann  durch  Ab- 
pressen von  den  letzten  Wasserresten  nach  Möglichkeit  befreit.  Der  an  der  Luft 
getrocknete  Preßknchen  wird  nach  dem  Zerbröckeln  zu  Pulver  in  den  Extraktions- 
apparat  gebracht  und  mit  Petroläther  ausgezogen.  Diese  Extraktion  wird  fortge- 
setzt , bis  das  nur  noch  spärlich  abtropfende  Fett  nach  dem  Verdunsten  des 
Lösungsmittels  anfängt,  fest  zu  werden.  Es  sind  dann  ungefähr  22 — 25% 
Fett  extrahiert.  Jetzt  wird  kein  Petroläther,  sondern  etwas  wirklicher  Äther  zu- 
gegossen und  nach  dem  Aufhören  des  Abtropfeus  auf  das  noch  stark  nach  Äther 
riechende  Pulver  Alkohol  gegossen.  Die  abtropfende  Flüssigkeit  wird  gesammelt, 
bis  sie  fast  aus  reinem  Alkohol  besteht.  Die  gesammelten  abgetropften  Mengen, 
welche  eine  deutlich  rote  Farbe  haben,  werden  filtriert  und  zur  Entfernung  des 
Farbstoffes  bis  zur  Entfärbung  vorsichtig  mit  heißer  gesättigter  Barytlösung  aus- 
gefällt. Das  hellgelbe  Filtrat  wird  vom  Baryt  befreit  und  bei  neutraler  Reaktion 
bei  40 — 50°  oingedunstet,  wobei  sich  ein  braunes  Harz  mit  Fett  vermischt  abscheidet, 
ln  dieser  relativ  unreinen  Form  war  die  Bphacelinsäure  stark  wirksam,  während 
alle  Kcinigungsvcrsucho  sie  zwar  fettfreier  und  weißer,  aber  auch  wirkungsloser 
machten.  Die  ganz  reine  Harzmasse  schien  stickstofffrei,  die  unreine  war  N-haltig. 
Ein  zweiter  Weg  der  Darstellung  bestand  darin,  daß  das  teilweise  entfettete  Mutter- 
korn mit  Chloroform  ausgezogen  wurde.  Die  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengte 
Chloroformlösung  wurde  mit  viel  Äther  versetzt,  welcher  alles  Ergotinin  und  Fett, 
aber  kein  Kornutin  und  keine  Bphacelinsäure  löst,  die  daher  beide  ausfallen.  Mit 
salzsaurcm  Wasser  wird  daun  noch  das  Rornutin  entfernt,  so  daß  nur  die 
Bphacelinsäure  und  dunkle  Schmieren  übrig  bleiben.  Diese  Bphacelinsäure  war 
stark  wirksam.  Dies  gilt  auch  von  den  von  der  Firma  Gehe  gewonnenen  Ergotinin- 
rUckstäudcn,  die  hohen  Spbacelinsäuregehalt  aufwiesen.  Bombklcix  stellt  die 
Bphacelinsäure  folgendermaßen  dar:  1 kg  entöltes  und  fein  gepulvertes  Mutterkorn 
wird  mit  95"/„igem  Alkohol,  in  welchem  50  g Ätznatron  aufgelöst  ist,  übergossen, 
bis  derselbe  darüber  stehen  bleibt , unter  öfterem  Schütteln  24  Stunden  beiseite 
gestellt  und  sodann  abgepreßt.  Der  Preßkuchen  wird  nochmals  mit  Alkohol  ohne 
Natron  ebenso  behandelt.  Die  vereinigten  Auszüge  enthalten  jetzt  die  Gesamt- 
menge der  Bphacelinsäure  an  Natrium  gebunden  neben  unwirksamen  Harzen  und 


SECALE  CORNUTCM. 


275 


den  Alkaloiden.  Jetzt  säuert  man  mit  Zitronensäure  an  and  destilliert  den  Alkohol 
ab.  Es  hinterbleibt  eine  fettig  schmierige  Extraktmasse,  welche  man  mit  200  ccm 
destilliertem  Wasser  Ubergießt  und  filtriert.  Auf  dem  Filter  bleibt  die  Gesamtmenge 
der  freien  Sphacelinsäure  in  gefärbter  unreiner  Form.  Zur  Reinigung  löst  man 
den  Rückstand  in  50  g 95%igem  Alkohol,  macht  mit  Natronlauge  stark  alkalisch 
und  setzt  dann  50  g Äther  zu,  wobei  eine  Fällung  entsteht,  da  das  in  Ätheralkohol 
nnlösliche  sphacelinsaure  Natrinm  sich  in  gallertigen  Flocken  abscheidet,  während 
ölseife  und  unverseifbares  Harz  gelöst  bleibt.  Man  filtriert,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  Ätheralkohol  aus  und  trocknet  ihn  durch  Abpressen.  So  erhielt 
Bombelox  das  Natrium  sphacelinicum  als  gelblich  durchscheinende  Masse,  welche 
der  spanischen  Seife  nicht  unähnlich  ist.  Man  zerreibt  diese  Masse  in  der  Reib- 
schale , gibt  verdünnte  Essigsäure  im  Überschuß  zu  und  arbeitet  tüchtig  durch, 
wobei  die  Sphacelinsäure  frei  wird.  Diese  wird  jetzt  auf  einem  Filter  mit 
destilliertem  Wasser  von  essigsaurem  Natrium  befreit  und  zwischen  Filtriorpapier 
trocken  gepreßt.  So  stellt  die  Sphacelinsäure  ein  ziemlich  weißes,  lichtes,  durch 
Reiben  elektrisches  Pulver  dar.  Um  sie  schneeweiß  zu  erhalten , wiederholt  man 
obiges  Verfahren  noch  zweimal.  Die  so  gewonnene  Säure  ist  aschefrei,  ln  wenig 

heißem  Alkohol  gelüst  und  heiß  filtriert , schießt  sie  beim  Erkalten  in  kugeligeu 

Anhäufungen  an.  Auch  bei  diesem  Verfahren  nimmt  die  Wirksamkeit  immer  mehr 
ab.  Die  freie  Sphacelinsäure  ist  in  Wasser  und  verdünnten  Mineralsäuren  unlöslich, 
löslich  in  Chloroform,  Alkoholäther , absolutem  Alkohol,  leicht  löslich  in  heißem 
Alkohol  mit  oder  ohne  Ätherzusatz.  Etwas  löslich  ist  sie  auch  in  Äther  und  in 
fetten  ölen.  Bei  der  Entfettung  des  Mutterkorns  mit  Äther  ohne  Erwärmen  geht 

zu  Anfang  keine  Sphacelinsäure  mit  in  Lösung.  Erst  wenn  alles  leicht  extrahier- 

bare Fett  dem  Mutterkorn  entzogen  ist,  geht  beim  Aufgießen  neuer  reichlicher 
Mengen  von  wasserfreiem  Äther  die  Säure  mit  in  Lösung.  Die  Sphacelinsäure 
wirkt  nach  KoberTs  Versuchen  auf  schwangere  Säugetiere  schon  in  kleinen 
innerlichen  Dosen  abortiv.  Mosse-Schwili  berechnet  die  pro  Kilo  Tier  nötige 
Menge  Sphacelinsäure  bei  Einspritzung  unter  die  Hant  oder  ins  Blut  auf  0'002  g. 
Die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  nahmen  danach  einen  tetanischen  Cha- 
rakter an,  und  zwar  auch  bei  nicht  schwangeren  Tieren.  Was  die  branderzeugende 
Wirkung  großer  Dosen  der  Sphacelinsäure  anlangt,  sind  die  besten  Versuchstiere 
hierfür  Schweine  und  Hähne.  Im  Gegensatz  zu  den  mit  Ergotinsäure  und  mit 
Kornutin  vergifteten  Tieren  bieten  die  mit  Sphacelinsäure  innerlich  vergifteten 
schwere  anatomische  Veränderungen,  welche  als  Entzündung  des  Darm- 
kanales, multiple  Blutaustritte  aus  den  Gefäßen  und  brandiges  Absterben  peripherer 
Organteile  bezeichnet  werden  müssen.  Nach  Prof.  v.  Recklinghausens  Unter- 
suchung soll  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  Hyalinbildung  in  den 
Gefäßen  sein.  Diese  Ansicht  wurde  von  Krysinski  ••)  unter  Kobebt  bezüglich 
des  Darmes  später  modifiziert.  Da  sich  nämlich  nicht  alle  durch  die  Sphacelin- 
säure hervorgerufenen  anatomischen  Schädigungen  durch  die  Hyaliubildung  in  den 
Gefäßen  erklären  lassen , mußte  noch  ein  weiteres  schädigendes  Element  gesucht 
werden.  Krysinski  fand  nun  in  der  Tat  bei  zahlreichen  Untersuchungen  an 
Säugern  und  Vögeln,  die  mit  sphacclinsäurehaltigcn  Mutterkornpräparatcn  ver- 
giftet w-aren,  daß  alle  Gewebe  der  innereu  Organe,  die  mit  der  Sphacelinsäure 
und  ihren  Salzen  in  Kontakt  kamen,  ihre  normale  Resistenz  gegen  ubiqui- 
täre Noxen  einbüßteu.  So  wird  es  z.  B.  verständlich,  daß  nach  Schädigung  des 
Darmepithels  dieses  seine  Resistenz  gegen  die  Darmbakterien  verloren  hat,  deren 
Durchwanderung  nicht  mehr  verhindern  kann,  und  daß  nun  eine  intestinale 
Sepsis  entstehen  kann,  die  in  der  Literatur  als  typhöser  Ergotismus 
bezeichnet  worden  ist.  — Nach  der  chemischen  Seite  hin  wurden  Koberts 
Untersuchungen  weiter  gefördert  durch  Jacob.!  (unter  Schmiedkberg).88)  Ihm  kommt 
die  Umbenennung  der  Sphacelinsäure  und  die  Darstellung  ihrer  Komponenten  zu. 
Zum  Verständnis  seiner  recht  komplizierten  Angaben  diene  das  Folgende.  Sphace- 
lotoxin  ist  nach  Jacobj  ein  stickstofffreier,  harzartiger  Körper,  den  er  1897 
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aus  dem  Mutterkorn  isoliert  bat.  Diesen  halt  er  für  reine  Sphaeelinsäure  und 
will  ihm  nur  deshalb  diesen  von  Kobert  gewählten  Gruppennamen  einer  Säure 
nicht  zuerkennen,  weil  er  keinen  wirklich  sauren  Charakter  besitzt.  Er  ist  so 
unbeständig,  daß  er  sich  in  reinem  Zustande  ohne  Zersetzung  nicht  rein  darstellen 
läßt.  In  dieser  Angabe  stimmt  er  also  Kobert  durchaus  bei.  Das  Sphacclotoxin 
findet  sich  io  der  Droge  nach  Jacobj  angelagert  an  a)  eine  gelbe,  unwirksame 
Substanz,  die  er  Ergochrysin  nennt,  sowie  h ) an  ein  zweites,  gleichfalls  un- 
wirksames, kristallinisches  Alkaloid,  dem  er  den  Namen  Secalin  gibt.  Unter  solchen 
Umständen  bleibt  es  unverständlich,  warum  Jacobj  den  Charakter  einer  Harzsäure 
für  diesen  Körper  aldehnen  will , obwohl  er  doch  zwei  salzartige  Verbindungen 
desselben  selbst  dargestellt  hat,  nämlich:  sphacelinsaurcs  Ergotinin,  d.  h. 
Secalintoxin  und  sphacelinsaures  Ergochrysin,  d.  h.  Chrysotoxin.  Ohne 
ersichtlichen  Grund  werden  die  beiden  Verbindungen  von  Jacobj  also  mit  neuen 
Namen  belegt  und  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  genannt;  sie  haben  dann 
die  gleiche  Wirksamkeit  wie  das  8p hacelotoxin  allein.  Jacobj  erklärt  den 
sauren  Charakter  der  KüBERTschen  Sphaeelinsäure  als  hervorgerufen  durch  eine 
nicht  prüformierte,  sondern  sekundär  auftretende  Säure,  Ergochrysinsäure  ge- 
nanut,  von  der  er  seine  Präparate,  das  mehr  hypothetische  Sphacelotoxin  und 
dessen  praktische  Parallelpräparate  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  befreit 
habe.  Zur  Verwendung  im  Experiment  benutzten  Jacobj  und  später  Palm  das 
Natriumsalz  des  Chrysotoxins , dem  er  den  dritten  Überflüssigen  und  das  Ver- 
ständnis nur  erschwerenden  Namen  Spasmotin  gab.  Auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen kam  Jacobj  zu  der  Ansicht,  daß  sein  Präparat  genau  wie  die  KoBERTsche 
Sphaeelinsäure  Gangrän  erzeuge  und  an  der  Gebärmutter  Wehen  errege,  während 
ihm  die  krampferregende  wio  der  KOBERTschen  Sphaeelinsäure  fehlt.  Palm71') 
untersuchte  1902  auf  der  geburtshilflichen  Abteilung  der  Göttinger  Frauenklinik 
unter  Runge  das  Spasmotin.  Er  kam  auf  Grund  von  17  klinischen  Fällen  zu  dem 
Resultate,  daß  das  Spasmotin  in  der  Austrcihungsperiode  stets  eine  prompte  und 
regelmäßige,  die  Gebärmutter  kontrahierende  Wirkung  ohne  irgend  welche  störende 
Nebenwirkungen  zeige.  Ein  durch  Kobert  von  der  Firma  C.  F.  Bokhringer  & 
Sühne  in  Mannheim,  der  Darstellerin  des  Spasmotins,  bezogenes  Originalpräparat 
erwies  sich  im  Tierversuch  innerlich  als  ganz  unwirksam.  Bexxecke47), 
welcher  auf  Veranlassung  Roberts  diese  Versuche  mit  weiteren  Quantitäten  Spas- 
motin fortsetzen  wollte,  erhielt  von  der  Firma  die  Antwort,  daß  sie  die  Dar- 
stellung aufgegeben  habe,  da  die  damit  erzielten  Ergebnisse  inkonstant  gewesen 
seien  und  cs  nicht  feststehe,  daß  das  Spasmotin  das  wirksame  Prinzip  des  Mutter- 
korns sei.  Mittlerweile  hatte  Kurdinowski71)  sieb  sehr  eingehend  mit  der  Physiologie 
und  Pharmakologie  der  Gebärmutter  beschäftigt  und  dabei  auch  die  KobkrtscIic 
Sphaeelinsäure  in  ihrer  Einwirkung  auf  dieses  Organ  geprüft.  Seine  Versuche  lassen 
nicht  deu  geringsten  Zweifel  daran,  daß  die  Sphaeelinsäure  sehr  energisch 
kontrahierend  auf  die  Gebärmutter,  und  zwar  selbst  noch  auf  die  heraus- 
geschnittene, überlebende,  einwirkt.  Während  Jacob;  und  Palm  bestreiten, 
daß  das  Spasmotin  Tetanus  utcri  mache,  tritt  Kurdinowski  für  den  Tetanus  ein 
und  damit  auf  die  Seite  Roberts,  welcher  gerade  deshalb,  weil  die  Sphaeelinsäure 
Tetanus  der  Gebärmutter  macht,  sie  nicht  den  Praktikern  in  die  Hände  zu  geben 
wagte,  sondern  vor  deren  therapeutischem  Gebrauche  warnte.  An  der  überlebenden 
Gebärmutter  der  Katze  hat  Kehrer7-)  das  Spasmotin  geprüft  und  wirksam  ge- 
funden ; brauchbare  Sphaeelinsäure  damit  zu  vergleichen  war  ihm  leider  nicht 
möglich.  Jedenfalls  bestätigt  auch  er  den  von  Kobert  behaupteten  peripheren  An- 
griffspunkt der  Sphacelinpräparate.  Ein  von  Gehe  & Co.  1908  dargestelltes 
Spasmotin  zeigte  bei  Versuchen  im  KOBERTschen  Institute  deutliche  branderzeugende 
Wirkung  auf  den  Kamm  nach  innerlicher  Darreichung  an  Hähne.  Es  wirkte  also 
wie  die  KoBERTsche  Sphaeelinsäure,  aber  freilich  schwächer.  Nach  Kraft,  auf 
den  wir  gleich  einzugehen  haben,  stellen  die  jACOBJschen  Mutterkornpräparate 
keine  chemisch  reinen  Substanzen  dar,  sondern  sind  lediglich  Ge- 
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misch«  mit  neuen  Namen.  Die  einzige  reine  Substanz,  welche  Jakobj 
in  den  Händen  gehabt  habe,  sei  das  längst  bekannte  Ergotinin,  aber 
auch  dieses  habe  er  mit  einem  neuen  Namen  benannt.  1899  kam 
Meulenhoff  auf  Grund  eingehender  Untersuchungon  zu  dem  Ergebnis,  daß  neben  dem 
unwirksamen  Alkaloide  Ergotininum  crystallisatum  auch  ein  wirksamer  Komplex, 
nämlich  die  Sphacelinsäure,  enthalten  sei.  Auch  Santessox  *>■)  kam  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  1902  zu  der  Erkenntnis,  daß  das  wirksame  Prinzip 
der  zurzeit  käuflichen  Mutterkornsorten  kein  alkaloidischcs  sein 
könne.  1907  brachte  die  schon  mehrfach  erwähnte  ausgezeichnete  Untersuchung  von 
Kraft*0)  auch  in  bezug  auf  die  Alkaloide  folgende  Tatsache  aus  Licht.  Er  zuerst  bewies 
nämlich,  daß  die  beiden  Modifikationen  des  TANRETschen  Ergotinins,  die 
kristallinische  und  die  amorphe,  zwei  chemisch  verschiedene  Sub- 
stanzen sind.  Die  kristallinische  nennt  er  auch  weiterhin  Ergotininum 
(crystallisatum  Tanret),  die  amorphe,  welche  er  als  das  Hydrat  des 
Ergotinins  erkannte,  benannte  er  Hy droergotinin.  Er  ließ  beide  Alkaloide 
durch  Jaqubt  prüfen,  wobei  sich  ergab,  daß  Ergotinin  erst  in  der  enormen  Dose 
von  20 — 25  mg  imstande  war,  auf  ein  trächtiges  Meerschweinchen  zu  wirken. 
Aber  es  erfolgte  auch  bei  dieser  Dose  nicht  etwa  Abort,  sondern  ohne  vorher- 
gehende Uoizungserscheinangen  aufsteigende  Lähmung.  Auch  Hydroergotiniu  ver- 
mochte bei  Meerschweinchen  in  noch  viel  größeren  Dosen  subkutan  nach  Krafts 
Meinung  keinen  Abort  hervorzurufen , wohl  aber  Zuckungen  und  Krämpfe  und 
beim  Hahn  rotblaue  Verfärbung  des  Kammes,  ataktische  Bewegungen  und  Zuckungen. 
Kraft  selbst  faßt  das  Ergebnis  in  folgende  Sätze  zusammen:  „Aus  diesen  Tier- 
experimenton geht  in  unzweideutiger  Weise  hervor,  daß  den  beiden  Alkaloiden 
die  therapeutisch  verwertete  Wirkung  des  Mutterkorns,  den  Uterus  zu 
Kontraktionen  anzuregen  und  dadurch  abortiv  und  hämosty ptisch  au f 
denselben  einzuwirken,  durchaus  abgeht.  Dagegen  sind  die  beiden  nahe 
verwandten  Alkaloide  Krampfgifte,  welche  in  mäßiger  Dosis  den  Tod  der  Versuchs- 
tiere durch  Lähmung  verursachen.  Auch  die  in  toxikologischer  Richtung  so  wichtige 
und  interessante  gangränbildende  Wirkung  ist  auf  die  Alkaloide , speziell  das 
Hydroergotiniu  (Ergotinin  wurde  auf  diese,  Eigenschaft  nicht  geprüft)  zu  be- 
ziehen, so  daß  die  Alkaloide  also  gerade  nur  die  schädlichen  und  uner- 
wünschten Nebenwirkungen  des  Mutterkorns  bedingen.  Als  besonders 
wichtiges  Resultat  muß  noch  hervorgehoben  werden , daß  die  abortive  Wirkung 
einerseits  und  die  Krampf  und  Gangrän  erzeugende  andrerseits  Funktionen  von 
ganz  verschiedenen  Muttcrkornhestandteilcn  sind,  während  man  dieselben  bisher 
miteinander  eng  verbunden  hielt , so  daß  z.  B.  Jacobj  insbesondere  nach  der 
Fähigkeit  Gangrän  zu  bilden  die  Wirksamkeit  seines  Präparats  bewertete.“  „Wenn 
im  Mutterkorn  eine  abortiv  wirkende  Substanz  enthalten  ist,  so  muß  es  eine 
wasserlösliche , durch  Äther  nicht  entziehbare , weder  eigentlichen  Basen-,  noch 
Säure-,  noch  Phenolcharakter  besitzende  Substanz  sein.“  Zu  diesen  Ergebnissen 
Krafts  macht  Bennecke58)  folgende  Bemerkungen : „Wenn  Kraft  beide  Alka- 
loide für  Krampfgifte  erklärt , so  bleibt  er  den  Beweis  für  diese  Behauptungen 
bezüglich  des  Ergotinin  nach  seinen  Protokollen  schuldig;  auch  setzt  er  sich 
damit  mit  den  Beobachtungen  aller  anderen  Untersucher  des  Ergotinin  in  Wider- 
spruch. Weiter  wird  von  Barg  RR  und  Dalk  betont,  daß  seine  an  Zahl  nur 
geringen  Experimente  deshalb  nicht  genügende  Beweiskraft  besitzen,  weil  sie  nur 
an  Nagetieren  angestollt  sind,  deren  glattmuskelige  Organe  bezüglich  der  Alkaloide 
besonders  unempfindlich  sind.  Auch  die  Versuche  Krafts  mit  seinem  Hydro- 
ergotiniu  sind  vielleicht  nicht  völlig  einwandfrei  und  bedürfen  jedenfalls  der 
Nachprüfung.  Wenn  er  behauptet,  daß  auch  dem  Hy droergoti nin  die  die  Ge- 
bärmutter kontrahierende  und  dadurch  Abort  bewirkende  Eigenschaft  völlig  abgehe, 
so  scheinen  seine  Experimente  dem  zu  widersprechen.  Denn  von  seinen  drei  Ver- 
suchen wurde  in  einem  Abort  erzielt,  in  einem  zweiten  traten  heftige  Wehen 
auf,  das  Tier  starb  aber,  ehe  es  geworfen  hatte,  und  in  seinem  dritten  Falle 
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starb  das  Tier  gleichfalls,  bevor  es  geworfen  hatte.“  Bennecke  möchte  jedenfalls 
mit  Barger  und  Dalb  Kraft»  Schluß,  daß  er  durch  diese  Experimente  für  das 
Hydroergotinin  das  Fehlen  der  die  Gebärmutter  kontrahierenden  Wirkung 
bewiesen  habe,  nicht  beistimmen.  Unabhängig  von  Kraft  kamen  Barger,  Carr 
und  Dale“- *s)  zu  den  gleichen  chemischen  Ergebnissen.  Sie  konnten  aus  dem 
Mutterkorn  neben  dem  kristallinischen  Ergotinin  von  Tanrkt  ein  amorphes 
Alkaloid  darstellen,  das  sie  wegen  seiner  toxischen  Wirkungen  Ergo- 
toxin nennen,  und  das  nach  genannten  Autoren  identisch  ist  mit 
Krafts  Hydroergotinin,  eine  Ansicht,  der  Kraft  beipflichtct.  Die  englischen 
Antoren  bleiben  trotzdem  bei  ihrem  Namen  Ergotoxin,  weil  sie  fflr  denselben 
Prioritätsrechte  glauben  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Medizinisch  dürfte  sich 
der  Name  Ergotoxin  allerdings  mehr  empfehlen,  weil  er  jede  Verwechslung 
mit  Ergotinin  ausschließt  und  gleichzeitig  andeutet,  daß  diese  Base  Giftwirkungen 
besitzt.  Das  Ergotoxin  wurde  nämlich  von  Dale  physiologisch  an  Fröschen, 
Kaninchen,  Katzen,  Hühnern  geprüft  und  wirksam  gefunden.  Die  Wirkungen 
glichen  nach  Meinung  Dales  bei  akuter  Vergiftung  einigermaßen  der 
von  Koberts  Kornutin  (Abort  bei  Katzen),  bei  subakuten  mehr  der 
von  Roberts  Sphacelinsäure  (Nekrose  des  Hahneukammes).  Bei  Versuchen, 
welche  im  Kostocker  pharmakologischen  Institut  auf  Veranlassung  Roberts  von 
Henxf.ckk  mit  DALEschem  Ergotoxin  und  seinen  Salzen  an  Warm-  und  Kalt- 
blütern angestellt  wurden,  konnten  die  von  Dale  beschriebenen  Krämpfe  in 
keinem  einzigen  Falle  wahrgenommen  werden,  wohl  aber  Atemnot,  Speichelfluß, 
Durchfall,  Ataxie  der  Bewegungen  und  Schwarzwerden  des  Kammes  und  der 
Bartlappen.  Die  zur  Erziehung  von  totaler  Vergiftung  bei  Hähnen  nötigen  Dosen 
waren  unbedingt  größer,  als  sie  nach  Meinung  Dales  sein  müssen.  Danach 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Ergotinin  und  Ergotoxin, 
obwohl  sie  sich  chemisch  nur  durch  ein  Molekül  Wasser  unterscheiden, 
physiologisch  ganz  verschieden  zu  bewerten  sind,  indem  das  Ergotinin 
in  den  hier  in  in  Betracht  kommenden  Dosen  weder  Krämpfe  noch 
Brand,  das  Ergotoxin  aber  bei  entsprechenden  Dosen  Brand  hervor- 
zurufen imstande  ist.  Krämpfe  will  Dale  bei  Ergotoxin  zwar  gesehen  haben, 
aber  Bennecke  konnte  sie  nicht  bestätigen. 

Das  Ergebnis  aller  chemischen  und  pharmakologischen  Arbeiten  der  letzten 
25  Jahre  Uber  Secale  cornutum  läßt  sich  folgendermaßen  zusammenfassen : 

1.  Robert  hat  zuerst  versucht,  die  im  Mutterkorn  steckenden,  sich  zum  Teil 
gegenseitig  aufhebenden  Wirkungen  pharmakologisch  zu  zergliedern  und 
den  jede  dieser  Wirkungen  repräsentierenden  Komplex  chemisch  einigermaßen  za 
charakterisieren.  Er  hat  sich  nie  angemaßt  zu  behaupten,  seine  Bubstanzen  chemisch 
endgültig  untersucht  zu  haben. 

2.  Die  von  Kobf.rt  seiner  Ergotinsäure  bzw.  deren  Natriumsalze  zugeschriebenen, 
das  Zentralnervensystem  und  das  Gefäßsystem  lähmenden  Wirkungen  bestehen 
auch  heute  noch  zu  Recht.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  diese  Wirkungen  auf  einem 
Gehalt  an  Sekalamidosulfonsänre  beruhen,  obwohl  Kraft  diese  Säure  als 
unwirksam  bezeichnet. 

3.  Die  von  Robert  als  schwache  Harzsäure  charakterisierte  Sphacelinsäure 
ist  von  Jakobj  ganz  richtig  als  Alkaloidverbindung  erkannt  worden,  während 
Robert  glaubte,  daß  sie  im  ganz  reinen  Zustande  stickstoffrei  sei.  Der  stickstoff- 
haltige Komplex  ist  identisch  mit  dem  Ergotoxin  von  Dale.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  das  von  seiner  harzigen  Komponente  losgelöste  Alkaloid  schwächer 
wirkte  als  in  der  unreinen  Form  der  Sphacelinsäure.  Die  Wirkungen  dieser  Säure 
sind  nach  wie  vor  dieselben,  wie  Robert  sie  vor  25  Jahren  gefunden  hat,  nämlich 
nekrotisierende  und  aborterregeude. 

4.  Das  Ergotiniuum  crystallisatum  Tanret  hat  Robert  schon  vor  25  Jahren 
als  in  dem  beim  Mutterkorngebrauch  in  Betracht  kommenden  Dosen  so  gut  wie  unwirk- 
sam erkannt,  und  diese  Ansicht  besteht  noch  heute  bei  den  meisten  Autoren  zurecht. 
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5.  Als  Kornutin  hat  Kobert  ein  im  Gegensatz  zum  Ergotinin  in  Äther  un- 
lösliches Alkaloid  bezeichnet,  welches  heftige  Krämpfe  und  Muskelsteifigkeit  erregt 
und  den  Uterus  zur  Kontraktion  bringt,  und  das  er  durch  Essigäther  dem  russischen 
Mutterkorn  jener  Jahre  reichlich  entziehen  konnte.  Er  nahm  an,  daß  es  in  aktiver 
Form  präformiert  sei.  Zurzeit  scheint  es  im  Mutterkorn  in  aktiver  Form  nur  wenig 
vorhanden  zu  sein  und  sich  auch  nicht  bei  der  Verarbeitung  nach  Kobkut  daraus 
zn  bilden.  Dies  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  davon  bedingten 
Epidemien  von  konvulsivischem  Ergotismus  auch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  auftraten. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  Kornutin,  wie  Taxret  zuerst  behauptet 
hat . ein  Umwandlungs-  oder  Zersetzungsprodukt  des  Ergotinins  ist , aber  ein  so 
wichtiges , daß  seine  künstliche  Herstellung  aus  dem  Ergotinin  ein  erhebliches 
praktisches  Interesse  haben  durfte.  In  manchen  Jahren  ist  es  ohne  Zweifel 
im  Mutterkorn  bei  der  Ernte  bereits  fertig  vorhanden  gewesen. 
Da  im  Winter  1907 — 08  in  Ungarn  eine  Mutterkornepidemie  vorge- 
kommen ist,  bei  welcher  klassischer  Ergotismus  convulsivus  auftrat, 
wäre  es  von  Interesse , das  Mutterkorn  gerade  dieses  Getreides,  welches  in  einer 
Menge  von  10%  darin  vorhanden  war,  auf  Kornutin  zu  untersuchen.  Vorläufig 
ist  dies  noch  nicht  geschehen.  Eine  Mitteilung  Uber  diese  Epidemie  wird  demnächst 
erfolgen. 

II.  Pharmazeutische  Präparate. 

Von  diesem  Abschnitt  ganz  besonders  gilt  der  vom  Deutschen  Apothekerverein 
1882  getane  Ausspruch,  daß  in  der  Lehre  vom  Mutterkorn  eine  „heillose  Konfusion“ 
herrsche.  An  dieser  Konfusion  trägt  teils  der  Mangel  bequemer  chemischer  und 
physiologischer  Pröfungsmethoden,  teils  kritikloses  Empfehlen  wertloser  Präparate 
die  Schuld.  Die  von  manchen  Firmen  geübte  quantitative  Bestimmung  des 
Ergotinins  kann  nach  allem,  was  wir  vorstehend  kennen  gelernt  haben,  gänzlich 
irrelevant  sein  für  die  Wertschätzung  eines  Mutterkorns  und  seiner 
Präparate.  Sie  wird  uns  nur  im  Kapitel  des  Mutterkornnachweises  interessieren. 
Mit  dem  Wegfall  dieser  Prüfungsmethode  hört  jede  chemische  Wertbestimmung 
vorläufig  auf,  wofern  wir  uns  nicht  mit  der  Bestimmung  der  Fettmenge,  der 
Wasseroxtraktmenge  etc.  begnügen  wollen,  die  ja  ebenfalls  keine  richtige  Wert- 
schätzung verstauen.  Von  physiologischen  Prüfungsmethoden  ist  zu  den 
von  Robert  1884  angegebenen  seit  kurzem  noch  eine  neue  von  Kehrer7*)  ein- 
geführte hinzugekommen,  welche  das  größte  Interesse  erheischt,  da  sie  sämtliche 
wasserlösliche  Präparate  quantitativ  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  überlebende 
Gebärmutter  der  Katze  zu  vergleichen  verstattet.  Sie  bedarf  des  eingehendsten 
weiteren  Studiums. 


A.  Extrakte. 

Man  kann  bei  der  Darstellung  der  Mutterkornextrakte  von  zwei  Prinzipien 
ausgehen,  indem  man  entweder  nur  eine  oder  zwei  der  vermeintlichen  aktiven 
Substanzen  in  das  Präparat  hineinzubringen  sucht,  diese  aber  in  möglichst  reiner 
Form,  oder  indem  man  alle  löslichen  Substanzen  in  dasselbe  einschließt, 
wobei  natürlich  auf  Peinigung  derselben  fast  ganz  verzichtet  werden  muß.  Den 
ersten  Weg  haben  viele  Darsteller  von  Spezialpräparaten  eingeschlagen,  den 
zweiten  z.  B.  die  Finna  Parke,  Davis  & Co.,  wenn  sie  das  Mutterkorn  mit  Alkohol, 
Glyzerin  und  Wasser  erschöpft  und  diese  drei  Auszüge  vereinigt  zu  einem  Fluid- 
extrakt. Man  sollte  meinen , eines  dieser  beiden  Extrakte  müsse  doch  nun  das 
Idealextrakt  sein;  leider  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  denn  das  erstere  enthält  nur 
sog.  Ergotinsäure,  die  per  os  ja  fast  wirkungslos  bleibt  und  bei  subkutaner  Ein- 
spritzung gar  nicht  auf  den  Uterus  wirkt;  letzteres  zersetzt  sich  dor  flüssigen 
Form  wegen  relativ  schnell,  so  daß  es  nur  frisch  brauchbar  ist.  Wir  sehen  .also, 
daß  auf  so  einfachem  Wege  die  Frage  nicht  zu  lösen  ist;  es  bleibt  uns  daher 
nichts  weiter  übrig,  als  die  vorhandenen  Extrakte  der  Reihe  nach  durchzusprechen. 
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Der  Ausgangspunkt  aller  in  den  europäischen  Ländern  offizinellen  Mutterkoru- 
extrakte  ist  das  von  J.  Bonjeax7*)  in  Chambdry  1842  dargestellte  Ergotin, 
für  welches  dieser  Autor  Orden,  goldene  Preise  und  ehrende  Zuschriften  ans 
allen  Ländern  bekam.  Nach  ihm  wird  pulverisiertes  Mutterkorn  fest  in  einen 
Verdrängungsapparat  eingedrückt,  mit  kaltem  Wasser  extrahiert  und  das  ab- 
tropfende Extrakt  im  Wasserbade  erwärmt,  wobei  bisweilen  eine  Art  Eiweiß- 
gerinnung eintretcn  soll.  Das  klare  Filtrat  ist  weiter  zum  Sirup  einzueugen. 
Dieser  wird  mit  einem  Überschuß  von  Alkohol  (exces  d’alcool)  versetzt,  der  ent- 
stehende Niederschlag  weggeworfen  und  die  Lösung  weiter  eiagedunstet.  In  dieser 
Vorschrift  befindet  sich  eine  Ungenauigkeit,  die  zu  viol  Streit  Anlaß  gegeben  hat. 
Je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  Alkohols  fallen  nämlich  nur  unorganische 
Salze  und  Schmieren  oder,  wenn  dieselbe  recht  groß  ist,  auch  die  Gesamtmenge 
der  Ergotinsäure  mit  aus.  Es  mußte  also  dieser  Punkt  von  den  Pharmakopöeu 
besonders  geregelt  werden.  Wie  dies  in  früheren  Auflagen  derselben  geschehen 
ist,  möge  bei  Hirsch54)  nachgelesen  werden.  Die  einige  der  jetzt  in  Kraft  befind- 
lichen Pharmakopoen  betreffenden  Angaben  sind  in  dieser  Enzyklopädie,  Bd.  V, 
pag.  118 — 120  zusammengestellt.  Mau  ersieht  aus  dem  dort  Angeführten,  daß 
sich  z.  H.  das  Extrakt  der  Ph.  Germ.  Edit.  altera  von  dem  aller  anderen  mit  ihr 
gleichzeitig  gültig  gewesenen  Pharmakopoen  dadurch  wesentlich  unterschied,  daß 
dabei  die  in  Alkohol  löslichen  Teile,  welche  8%  des  ursprünglichen  Extrakts 
ausmachten,  weggeworfen  wurden.  Auch  das  Ergotinum  bisdepuratum 
von  WERNICH,  welches  dieser  Autor  an  Stelle  des  von  ihm  anfangs  empfohleneu 
unpraktischen  dialysierten  Extrakts  setzte,  läuft  auf  Entfernung  der  in  Alkohol 
löslichen  Teile  hinaus.  Hirsch  setzt  zur  Erklärung  dieses  Vorgehens  hinzu:  „ihrer 
Natur  nach  sind  dies  minder  wirksame  Bestandteile  dos  Mutterkorns“.  Koiiert 
sprach  daraufhin  gerade  die  umgekehrte  Ansicht  aus,  das  Weggeworfenc 
enthalte  die  Mutterkornalkaloide,  das  Zurückbleibende  hauptsächlich  Ergotinsäure. 
Den  Verfassern  der  nächsten  Auflage  der  deutschen  Pharmakopoe  riet  Robert 
damals  an,  diesen  Waschalkohol  vorsichtig  zur  Trockne  zu  bringen,  eventuell  durch 
Eindunsten  im  Vakuum  und  Zusatz  einer  das  Trocknen  begünstigenden  Masse  und 
den  dabei  erhaltenen  Rückstand,  der  also  ein  trockenes,  dem  unten  noch  zu  be- 
sprechenden WlGGERAseheu  ähnliches  eventuell  etwas  fetthaltiges  Extrakt  vorstellt, 
als  Extractum  alcoholicum  Sec.  corn.  in  den  Arzneischatz  aufnehmen  zu  lassen. 
Diejenigen  Ärzte,  welche  der  „Ergotinsäuretheorie“  anhängen,  mögen  dann  das 
wässerige  Extrakt  verwenden  und  die  Anhänger  der  „Alkaloidtheorie“  das  alkoholische. 
Zwischen  diese  beiden  von  Robert  angegebenen  Extreme  des  rein 
wässerigen  und  dos  rein  alkoholischen  Extrakts  lassen  sich  nun  fast 
alle  Handelssorten  von  Ergotin  einrangieren.  Die  gangbarston  derselben 
sind  in  Bd.  V,  pag.  119  bereits  aufgezählt.  Ich  füge  den  dort  gemachten  chemischen 
Angaben  an  erster  Stelle  noch  hinzu , daß  Kehrer  als  Grenze  der  Wirksamkeit 
auf  den  überlebenden  Uterus  der  Katze  folgende  sehr  große  Verdünnungen  fand: 

Bei  20.000fachor  Verdünnung  erwiesen  sich  noch  wirksam:  1.  Das  Ergotasepticum 
von  Panne  & Davis;  2.  das  Ex  tr.  fluid  u in  von  Pakkk  & Davis;  3.  das  Cornutinum  er- 
goticum  Bombklom ; 4.  das  dialysierte  Mutterkornextrakt  von  Golk;  ö.  das  Ergotin 
Nik.su.us;  6.  das  Ergotinöl  von  Yoswi.nkkl. 

Bei  4<).000f  »eher  Verdünnung  erwies  sich  noch  wirksam  das  Ergotin  Fromme. 

Bei  200.000faeher  Verdünnung  erwies  sieh  noch  wirksam  das  Ergotin  d'Yvox. 

Bei  mehr  als  millionenfacher  Verdünnung  erwiesen  sich  noch  wirksam;  1.  Das 
Ergutinum  dialysatum  Wksnich;  2.  das  Extractum  Seralis  cornuti  D.  A.  B.  IV: 
3.  das  Ergotinum  Bo.vjkas  depnratum;  4.  das  Ergotinum  Drussl;  5.  das  Secacornin 
Bochr. 

Wenn  diese  Tabelle  riehtig  ist,  und  weun  — was  natürlich  noch  nicht  fest- 
steht — die  am  herausgesehuittenen  Uterus  der  Katze  gewonnenen  Ergebnisse 
auf  lebende  Frauen  übertragbar  sind,  hat  es  gar  keinen  Sinn,  statt  des  ge- 
wöhnlichen Mutterkornextrakts  unseres  Arzneibuches  eines  der  viel 
teureren  Spezialitätonprüparato  zu  verwenden,  denn  sie  wirken  aller- 
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höchstens  ebenso  stark,  aber  nicht  starker  als  jenes.  Da  unser  offiziuelles  Mutter- 
kornextrakt die  Gesamtmenge  der  Ergotinsäure  enthalt,  so  legt  die  enorm 
starke  Wirkung  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Ergotinsäure  das  im  Extrakte 
Wirksame  sei.  Besondere  Versuche  mit  von  MERCK  dargestellter  Ergotinsäure  er- 
gaben aber  deren  gänzliche  Unwirksamkeit  auf  die  Bewegungen  der  Gebärmutter. 
Damit  wird  also  durch  Kehrer  die  Angabe  Roberts  von  der  völligen 
Unwirksamkeit  der  Ergotinsäure  auf  die  Gebärmutter  durchaus  be- 
stätigt und  zugleich  von  neuem  bewiesen,  daß  die  A n Wesenheit  dieser 
8äure  im  Mutterkornextrakt  belanglos  ist.  Auch  Ergotinin  von  Tan  RET 
wirkte  außerordentlich  schwach  oder  gar  nicht.  Ein  vermutlich  ergotoxinhaltiges 
Ergotinin  von  Gehe  und  das  Koruutin  vou  Gehe  wirkten  zwar  noch  bei  1:40.000; 
da  jedoch  das  offizineile  Extrakt  mehr  als  25mal  stärker  wirkte,  so  ist  klar,  daß 
die  von  Kehrer  beobachtete  Wirkung  des  Extrakts  auch  nicht  allein 
auf  dessen  Gehalt  an  Ergotinin,  Ergotoxin  oder  llandels-Kornutin 
bezogen  werden  kann.  Auf  was  sonst  sie  zu  beziehen  ist,  bleibt  vorläufig  ein 
Rätsel. 

Die  letzte  in  der  pharmazeutischen  Literatur  niedergelegte  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung eines  „besonders  wirksamen“  Mutterkornextraktes  stammt  von  Schnell7*): 

250 g grob  gepulvertes  Secale  cornut.  werden  im  Mörser  mit  destilliertem  Wasser  angerührt, 
so  daß  ein  dünner  Brei  entsteht,  einen  Tag  damit  in  Berührung  gelassen,  in  einen  Verdrün- 
gungsapparat  gegeben,  der  Mörser  mit  destilliertem  Wasser  nachgespult  und  dieses  Wasser  zum 
Deplazieren  gebraucht.  Hierdurch  umgeht  man  erstens  das  öftere  Dressen  und  erlangt  eine  voll- 
ständige Erschöpfung  in  viel  kürzerer  Zeit.  Ferner  hat  man  nicht  nötig,  so  große  Mengen 
Flüssigkeit  abzudampfen,  und  der  extraktive  Auszug  leidet  nicht  so  sehr  wie  durch  ein  längeres 
Erwärmen.  Die  Deplazierung  nimmt  ungefähr  zwei  bis  drei  Tage  in  Anspruch;  während  der- 
selben kann  man  aber  schon  die  erhaltene  Flüssigkeit  konzentrieren,  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  die  durchgelaufene  Extraktlösung  nachgießt  und  so  die  Konzentration  des  Extraktes  za 
gleicher  Zeit  mit  der  Extraktion  beendet  hat.  Es  genügt,  so  lange  Wasser  auf  das  Pulver  zu 
gießen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  gefärbt  ist,  d.  h.  bis  ungefähr  das 
dreifache  Gewicht&iuantum  des  Secale  cornut.  an  Flüssigkeit  deplaziert  ist.  Das  Abdampfen  ge- 
schieht in  einer  Porzellanschale  unter  beständigem  Rühren  im  Dampfapparat  ohne  gespannten 
Dampf  bis  ungefähr  zur  Hälfte  des  Gewichtes  des  in  Arbeit  genommenen  Secale.  Alsdann  be- 
stimmt mau  in  10 g dieser  Flüssigkeit  den  Gehalt  an  trocknem  Extrakt  und  berechnet  danach 
den  Gehalt  an  Wasser  in  der  ganzen  Flüssigkeit.  Man  wird  etwa  tfh  des  Mutterkorns  -=  50  y 
trocknen  Extrakts  in  der  Flüssigkeit  gelöst  finden.  Der  Gehalt  an  Wasser  entspricht  demnach 
75 g in  125 g Extraktlösung.  Die  zur  Bestimmung  angewandte'  Menge  wird  alsdann  wiederauf 
ihr  ursprüngliches  Gewicht  in  Lösung  gebracht  und  dem  übrigen  zugefiigt.  Diese  125  g Lösung 
werden  sodann  mit  einer  dem  Wassergehalte  an  Gewicht  gleichkommenden  Menge  HO°/0igen 
Spiritus  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  langsam  versetzt  und  die  Mischung  eine  Nacht 
hindurch  beiseite  gesetzt,  um  die  Ausscheidung  der  Gummi-  und  Eiweißstolle  zu  vervollständigen. 
Die  dann  filtrierte  Flüssigkeit  ist  eine  Lösung  von  »Secale- Extrakt  in  zirka  40*/oigem  Alkohol, 
welche  also  sowohl  das  Skleromucin,  wie  die  Sklerotinsäure  einschließt  und  so  wenig  wie  möglich 
von  wirksamen  Bestandteilen  verloren  hat.  Sie  wird  unter  stetem  Umrühren  im  Dampfap]>arat 
zur  dicken  Extraktkonsistenz  verdampft  und  sofort  zweimal  hintereinander  mit  büchst  rektifi- 
ziertem Alkohol,  der  vorher  zum  Sieden  erhitzt  ist,  behandelt.  Es  geschieht  dies  erstens,  um 
etwaige  zurückgebliebene  Harz-  und  Oipartikelchen,  zweitens  um  das  Extrakt  soviel  wie  möglich 
von  der  in  heißem  Alkohol  löslichen  Mykose  und  dem  sogenannten  .Acribus“  zu  befreien. 

Schließlich  trennt  man  den  Alkohol  durch  Dekantation.  Die  spirituöse  Lösung  gibt  beim 
Abdampfen  einen  körnigen  Rückstand  von  scharfem,  widerlichem  Geschmack,  während  andrerseits 
das  rückständige  Extrakt,  von  anhaftendem  Spiritus  befreit,  eine  gleichmäßige,  braune  Masse 
darstellt  von  angenehmem  Mutterkorngeschmack  und  Geruch.  .Es  repräsentiert  soviel  wie 
möglich  die  wirksame  Substanz  des  Secale“  und  ist  frei  von  leicht  zersetzbaren  und  über- 
flüssigen Extraktivstoffen.  Die  wässerige  Lösung  ist  gelb,  vollkommen  klar  und  von  vorzüglicher 
Wirksamkeit.  .Dieses  Extrakt  ersetzt  alle  dialysierten  und  anderen  Extrakte, 
da  es  sowohl  innerlich  wie  zu  subkutanem  Gebrauche  gleich  gut  zu  verwenden  ist  und  ver- 
schiedene Präparate  zu  verschiedenen  Zwecken  vollständig  unnötig  macht.“ 

Als  eine  Ursache  des  Verderbens  der  Mutterkornextrakte,  sobald  mau 
sie  in  Form  von  Lösungen  bringt,  hat  zuerst  F.  Engelmaxx7*)  Bakterienbildung 
angegeben.  Er  irrt  jedoch,  wenn  er  glaubt,  daß  durch  Benutzung  sterilen 
destillierten  Wassers  und  sterilisierter  Flaschen  der  Cbelstand  beseitigt  werden 
könne.  Keines  unserer  offiziellen  Extrakte  ist,  falls  mau  nicht  ausdrücklich  anti- 
septische Stoffe  zusetzt,  dauernd  steril.  Wenn  Exqelmaxx  das  von  Bombelox  steril 
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fand,  so  erweckt  dies  den  Verdacht,  daß  es  anerlaubte  Zusätze  enthält.  Oft  genug  ent- 
halten die  wässerigen  Lösungen  der  Ergotine  außer  Bakterien  auch  Hefen  und 
Schimmelpilze.  Will  der  Arzt  daher  Mutterkornextrakte  zur  Subkutaninjektion  ver- 
wenden , so  setze  er  selbst  dem  Rezept  dasjenige  Antiseptikum  zu , welches  er 
für  die  betreffende  Patientin  für  das  unschädlichste  hält.  Cbrigens  ändern  auch 
derartige  präparierte  Lösungen  doch  mit  der  Zeit  ihre  Wirkung,  und  dies  ist 
ein  Beweis,  daß  es  sich  beim  Verderben  des  Mutterkorns  nicht  nur  um 
mikrohische  Zersetzungen,  sondern  auch  um  von  geformten  Fermenten 
unabhängige  chemische  Umsetzungen  handelt,  bei  denen  Enzyme  und  der 
Sauerstoff  der  Luft  sowie  das  Wasser  nicht  unwesentliche  Rollen  spielen.  Gibt 
man  einmal  zu,  daß  geformte  und  wohl  auch  ungeformte  Fermente  im  Mutterkorn 
vorhanden  sind,  so  maß  man  weiter  zugeben,  daß  diejenige  Extraktbereitung 
die  schlechteste  ist,  welche  das  Mutterkornpulver  oder  das  in  der 
Darstellung  begriffene  Extrakt  am  längsten  mit  viel  Wasser  vor 
dem  Erhitzen  in  Berührung  läßt.  Dies  ist  aber  bei  allen  mittels 
Dialyse  hergestellten  Ergotinen  der  Fall,  zu  denen  außer  dem  alten 
WERXlCHschen77)  auch  das  BOMBELOXsche78),  das  FlNZELBERGsche78)  und  andere 
moderne  gehören.  Zusatz  reichlicher  Mengen  starker  Antiseptika  schließt  zwar  die 
mikrobischen  Umsetzungen  zum  größten  Teil  aus,  aber  nicht  die  enzymatischen, 
nicht  die  oxydativen  und  nicht  die  mit  Hydratationen  verbundenen.  Daß  alle 
Ergotine,  welche  nicht  mit  Alkali  versetzt  worden  sind,  sauer  reagieren  und  daher 
zur  Einspritzung  ungeeignet  sind,  wurde  schon  oben  erwähnt;  die  Haltbarkeit 
wird  jedoch  durch  Neutralisierung  wesentlich  herabgesetzt  und  durch  Alkalisierung 
sogar  meist  bald  aufgehoben.  Der  kürzlich  erschienene  British  Pharmaceutical 
Codex  (London  1907)  führt  auf  pag.  38t!  ein  Extractum  Ergotae  ammoniatum 
liquidum  an,  sieht  sich  aber  doch  genötigt  wahrheitsgemäß  hinzuzufügen:  „Es  ist 
Grund  vorhanden  zu  glauben , daß  der  Ammouiakzusatz  die  Wirksamkeit  dieses 
Präparats  langsam  vernichtet.“ 

Ein  vom  Ergotin  Bonjeaxs  sehr  abweichendes  Extrakt  hat  1877  Yvon70)  in 
Paris  angegeben.  Das  Darstellungsverfahren  dieses  Extrait  n'Yvox  besteht  darin, 
daß  gemahlenes  oder  grob  gepulvertes  frisches  Mutterkorn  mit  Schwefelkohlenstoff 
entfettet  und  dann  getrocknet  wird.  Vom  trockonen  Pulver  wird  1 kg  im  Ver- 
dräugungsapparat  erst  mit  31  0'4%iger  wässeriger  Weiusäurelösung  12  Stunden 
ausgezogen  und  dann  noch  mit  3 l destilliertem  Wasser;  dann  wird  das 
durch  Erwärmen  von  etwa*  2%  Eiweißstoffen  befreite  und  auf  600  g ein- 
geengte Extrakt  nach  dem  Erkalten  und  Filtrieren  mit  2 g gefälltem  kohlen- 
sauren Kalk  zur  Entfernung  überschüssiger  Säuren  digeriert  und  sodann 
mit  90%igem  Alkohol  in  so  großer  Menge  versetzt,  daß  dabei  70°/oiger  Alkohol 
und  ein  voluminöser  Niederschlag  entsteht.  Von  diesem  wird  abfiltriert,  mit 
Knochenkohlo  das  Filtrat  entfärbt,  wobei  Farbstoff  und  etwas  Ergotinsäure  ent- 
zogen wird;  es  wird  wieder  filtriert  und  0T5  g Salizylsäure  zugesetzt.  Endlich 
wird  noch  so  viel  Wasser  mit  >/4  seines  Volumens  Aq.  Laurocerasi  zugesetzt,  daß 
das  Gewicht  des  ursprünglich  verwendeten  Mutterkorns  resultiert,  worauf  man 
nach  mehrtägigem  Stehen  dekantiert  und  auf  Flaschen  füllt.  Dieses  Präparat  enthält 
die  Gesamtmenge  der  Mutterkornalkaloide  und  gibt  daher  auch  mit  allen  Alkaloid- 
reagentien  Niederschläge.  Die  mit  ihm  1877  in  Paris  angcstellten  Versuche  au 
Tieren  ergaben , daß  es  energische  Kornutinwirkung  ausübt.  1878  prüfte  es 
Joseph  Henry  Petox80)  an  Menschen  und  fand , daß  es  auf  den  Uterus  in  der 
spezifischen  Weise  des  Mutterkorns  einwirkt.  1879  verglich  Herrgott81)  in 
Nancy  dieses  Präparat  mit  anderen  Ergotinsorten  und  kam  nach  zahlreichen  Ver- 
suchen an  Menschen  zu  der  Überzeugung,  daß  das  Yvoxsche  das  beste  Ergotin 
ist.  Ebenso  sprach  sich  LiicasChampionniere8»)  in  Paris  1880  dabin  aus,  daß 
das  Ergotin  von  Yvox  dem  von  Bonjkax  entschieden  vorzuziehen  ist.  ln  Deutsch- 
land hat  das  Präparat  durch  Prochowxik  und  Sick8*)  Eingang  gefunden  und 
wird  hier  gewöhnlich  als  Ergotin  Yvox-SlCK  bezeichnet.  Robert  hat  das  fran- 
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zösische  Originalpräparat  schon  1884  als  recht  stark  wirkend  erkannt.  Noch  weiter 
als  das  Yvoxsche  Eitrakt  entfernt  sich  der  Darstellung  nach  das  Extrait  de 
CATILLOX84),  welches  seit  1880  in  Frankreich  in  Gebrauch  ist,  von  dem  Box.TKAXschen. 
Catillox  zieht  das  gepulverte  Mutterkorn  direkt  mit  der  fünffachen  Gewichts- 
menge Alkohol  von  75°  im  Verdrängungsapparat  aus,  verdrängt  den  letzten  Alkohol 
mit  1 T.  Wasser,  destilliert  den  Alkohol  auf  dem  Wasserbado  ab,  dekantiert  die 
erkaltete  Flüssigkeit  von  dem  harzigen  Bodensatz,  wäscht  diesen  nochmals  mit 
wenig  Wasser  aus,  filtriert  die  wässerigen  Flüssigkeiten  und  engt  sie  zu  einem 
festen  Extrakt  ein,  das  von  schönerer  Farbe  und  angenehmerem  Gerüche  als  das 
von  Boxjean  ist,  sich  in  70®/0igem  Alkohol  und  Wasser  vollkommen  löst  und 
mit  5 T.  Glyzerin,  45  T.  Wasser  und  0-5  T.  Aq.  Laurocerasi  eine  haltbare  klare 
Flüssigkeit  gibt,  von  welcher  1 ccm  die  für  einen  Menschen  passende  Dose  ist. 
Eine  Reihe  angesehener  Praktiker,  wie  z.  B.  Coxstantix  Paul  und  Siredey,  prüften 
das  Präparat  an  Menschen  und  konstatierten  prompte  Uteruswirkung,  die  Ködert 
nach  Tierversuchen  bestätigen  konnte.  Eine  Modifikation  des  Präparates  von 
Catillox,  welche  darin  besteht,  daß  vor  dem  Eindampfen  pro  1 g Sec.  eorn.  1 g 
Glycerinum  anglicum  zugesetzt  wird,  brachte  E.  Rekb  in  Straßburg  als  Extr.  Sec. 
eorn.  glycerinatum  in  den  Handel.  Es  ist  ein  dickflüssiges,  aber  trotzdem  gnt 
haltbares  Präparat,  von  welchem  1 g einem  Gramm  Mutterkorn  entspricht.  Ködert 
fand  es  noch  nach  20jähriger  Aufbewahrung  unzersetzt.  Die  Verwendung  von 
Glyzerin  kommt  auch  in  Betracht  bei  dem  Glycextractum  Secalis  cornuti  von 
Martindale.84*)  Das  Mutterkorn  (100  T.)  wird  zur  Herstellung  dieses  Präparates 
mit  einem  Gemisch  von  Glyzerin  (50  T.),  Essigsäure  (9  T.)  und  Wasser  (191  T.) 
mazeriert,  perkoliert  und  das  Perkolat  auf  100  T.  eingedampft.  Dieses  Präparat 
enthält  mindestens  3 % Essigsäure  und  kann  daher  nicht  subkutan  verwendet 
werden. 

Von  Basel  aus  wird  seit  Jahrzehnten  ein  in  der  Schweiz  viel  verwendetes 
Extractum  Sec.  cornuti  Nienhaus  in  den  Handel  gebracht,  welches  den  Publikationen 
des  Autors  zufolge  Ergotinsäure,  Kornutin  und  Sphacelinsäure  enthalten  soll. 
Robert  konnte  in  den  Originalpräparaten  von  letzterer  nichts  finden , während 
Alkaloide  darin  neben  Ergotinsäure  allerdings  vorhanden  sind.  Es  soll  subkutan 
besonders  gut  vertragen  werden.  Schon  dies  spricht  gegen  die  Anwesenheit  von 
Sphacelinsäure,  denn  diese  macht  eben  sehr  leicht  lokale  Veränderungen. 

Extractum  Secalis  cornuti  alcoholicum  Wiggers84)  existiert  zwar  schon 
seit  1832  und  war  noch  in  einer  der  letzten  Ausgaben  der  Pb.  Austr.  in  etwas  ver- 
änderter Form  offizinell,  ist  aber  fast  nie  angewandt  worden.  Zur  Darstellung 
desselben  wird  gepulvertes  Mutterkorn  mittels  Äthers  vom  fetten  öle  (unvoll- 
kommen) befreit  und  nun  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen.  Die  so  erhaltene 
Tinktur  wird  zur  Extraktdicke  eingedampft  und  mit  kaltem  Wasser  gereinigt, 
welches  von  wirksamen  Stoffen  wesentlich  nur  die  Sphacelinsäure  ungelöst 
läßt.  Das  Ungelöste  ist  das  WiGGERSsche  Ergotin.  Es  ist  ein  braunrotes  Pulver, 
welches  erwärmt  eigentümlich  und  unangenehm  riecht,  schwach  bitter,  aber  scharf 
und  widerlich  gewürzhaft  schmeckt  und  in  Wasser  unlöslich  ist.  Weingeist  löst  es 
mit  braunroter  Farbe.  Nach  SCHROFF68)  bewirkt  es  bei  Menschen  in  einer  Dose 
von  0'2 — 0’5  g bitteren,  ekelhaften  Geschmack , Eingenommenheit  des  Kopfes, 
wirklichen  Kopfschmerz,  Pupillenerweiterung,  Bauchschmerz  und  Verlangsamung 
des  Pulses  um  12 — 18  Schläge.  Später  hat  H.  Köhler  mit  diesem  Präparate  an 
Tieren  Versuche  angestellt,  aus  denen  jedoch  nach  Robert  nichts  sicheres  hervor- 
ging. Das  Präparat,  welches  er  von  Köhler  erbte,  war  wirkungslos  geworden. 

Extractum  Secalis  cornuti  aethereum  ist  1836  von  dem  Genfer  Apotheker 
Oost87)  empfohlen  worden.  Es  besteht  aus  Mutterkornöl,  welches  jedoch  je  nach 
der  Menge  und  der  Wasserfreiheit  des  Äthers  und  dem  Alter  des  Mutterkorns 
nach  Robert  wechselnde  Mengen  von  Alkaloiden,  dagegen  ebenso  wie  das  WiGGERSsche 
Ergotin  gar  keine  Ergotinsäure  enthält  Das  Mutterkornöl  ist  seiner  Konsistenz 
nach  je  nach  dem  Zeitpunkt,  wo  es  gewonnen  wird,  nach  Holdermaxns88)  und 
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Kohekts  Erfahrungen  verschieden.  Ein  möglichst  bald  nach  der  Ernte  gepulvertes 
und  sofort  nachher  mit  Äther  behandeltes  Mutterkorn  liefert  zunächst  ein  ziemlich 
hell  gefärbtes,  anfangs  flüssiges  öl,  aus  welchem  sich  erst  nach  längerem  Stehen 
kristallisierte  Bestandteile  von  noch  hellerer  Färbung  aussrheiden.  Daß  die  letzten 
Ölportionen  sich  anders  verhalten  als  die  zuerst  gewonnenen  ist  schon  oben  er- 
wähnt worden.  Das  öl  aus  altem  Mutterkorn,  noch  mehr  aber  aus  einem  daraus 
dargestellten  Pulver,  welches  vor  der  Extraktion  einige  Zeit  gelegen  hat,  ist  nicht 
nur  viel  dunkler  gefärbt,  sondern  wird  auch  nach  Beseitigung  des  Äthers  rasch 
durch  die  ganze  Masse  butterartig  fest.  Daß  das  Mutterkornöi  nicht  wirkungslos 
ist,  war  auch  vor  Roberts  Fütterungsversuchen  längst  bekannt.  So  sagen  einer 
Mitteilung  von  E.  Pebret  *'■*)  zufolge  alte  italienische  Manuskripte  aus,  daß  das 
Mutterkornöi,  mazeriert  mit  faulem  menschlichen  Harn,  die  wirksame  Substanz  in 
dem  berüchtigten  Gifte  der  Borgia  bildete.  Perret  setzt  hinzu,  daß  nach  seiner 
Meinung  der  Ergotismus  nur  auf  dem  Mutterkornöle  beruhe,  welches  ihn  schon 
in  kleiuen  Dosen  bedinge,  während  das  entölte  Mutterkorn  ihn  niemals  hervor- 
bringe. Nach  KOBERTs  Fütterungsversuchen  ist  dag  von  Kornutin  und  Sphacelin- 
säure  befreite  Mutterkornöi  ein  ganz  unschädliches  Fettgemisch. 

Extr.  Secalis  cornuti  cornutino-sphaceiinicum  ist  der  Name  eines  von 
Robert“0)  1885  vorgeschlagenen  Extraktes,  welches  alles  das  von  wirksamen  Be- 
standteilen des  Mutterkorns  enthalten  soll,  was  sich  in  dem  offizinellen  Extrakt  der 
damaligen  Ausgabe  (II. ) der  Pli.  Germ,  nicht  fand,  d.  h.  Rornutin  nnd  Sphacelin- 
säure.  Zur  Darstellung  desselben  wird  das  zerquetschte  Mutterkorn  mittels  Petroläthers 
von  etwa  20%  seiner  Fette  befreit.  Dabei  geht,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
weder  Sphacelinsäure,  noch  Rornutin  mit  in  Lösung,  oder  wenigstens  nur  in 
äußerst  geringen  Mengen.  Sodann  wird  das  Mutterkorn  mit  Alkohol  vollständig 
erschöpft  und  ihm  dabei  die  Gesamtmenge  der  Alkaloide  und  der  Sphacelinsäure 
entzogen.  Der  Auszug  wird  vorsichtig  soweit  eingeengt,  daß  1 g des  schmierig- 
fettigen,  sehr  dunklen  Extraktes  15  g Mutterkorn  entspricht.  Das  Präparat  sollte 
nicht  und  kann  nicht  subkutan  eingespritzt  werden , denn  es  ist  in  Wasser  un- 
löslich. Robert  hoffte,  daß  dasselbe  seine  im  Anfang  außerordentlich  starke 
Wirksamkeit  jahrelang  gleichmäßig  behalten  werde,  hat  aber  später  selbst  publiziert  *'). 
daß  es  ebensowenig  wie  das  native  Mutterkorn  selbst  in  seiner  Wirkung  konstant 
bleibt.  Frisch  benutzt , gelingt  es  damit  bei  Eingabe  kleiner  Dosen  per  os  au 
schwangeren  Tieren  Ausstoßung  der  Leibesfrucht  ohne  Erkrankung  des  Mutter- 
tieres zu  erzielen.  Bei  größeren  Dosen  erkrankten  alle  damit  gefütterten  Tiere 
an  den  typischen  Erscheinungen  der  Sphacelinvergiftung.  An  Menschen  ist  das 
Präparat  nur  von  P. G.Dnsa*1)  bei  Hautkrankheiten  benutzt  worden,  und  zwar 
nach  Meinung  dieses  Autors  mit  befriedigendem  Erfolg.  Man  würde  es  in  der 
Fraueupraxis  in  Pillen  ä OT  g anzuwoudeu  haben.  Die  Gefahren  bei  Anwendung 
derselben  sind  nicht  größer  als  bei  der  des  Mutterkorns  selbst.  Von  französischer 
Beite  ist  Robert  vorgeworfen  worden , sein  Extrakt  sei  ä peu  pres  semblable 
ä celle  de  CATLBLON.  Er  kann  dies  nicht  zugeben,  deuu  diese  beiden  Extrakte 
unterscheiden  sich  sehr  wesentlich. 


B.  Andere  Yerordnungsfurmen. 

Tinctura  Secalis  cornuti  s.  Liquor  obstctricalis  Debourzii  wird  durch 
zweitägige  Digestion  aus  1 T.  grob  zerstoßenem  Mutterkorn  und  10  T.  verdünntem 
Weingeist  bereitet  und  enthält  Ergotinsäure  und  Alkaloide.  Man  gibt  sie  in  Gramm- 
doseu.  Durch  die  Einführung  des  Extr.  Sec.  coru.  fluidum  sind  alle  Tinkturen  ent- 
behrlich geworden. 

Pulvis  Secalis  cornuti  (cum  oleo)  ist  ein  Präparat,  welches  heutzutage  wieder 
in  allen  Ländern  offizinell  ist,  während  Robert  bei  der  Bearbeitung  dieses  Artikels 
für  die  vorige  Auflage  der  Keal-Euzyklopädie  sagen  mußte,  daß  es  immer  seltener 
werdo  in  den  Pharmakopoen , seitdem  es  in  Deutschland  gestrichen  worden  sei. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliepren,  daß  es  im  frischen  Zustande  von 
allen  Präparaten  das  stärkste  ist.  Wir  haben  ja  oben  gesehen,  daß  bei  der 
Entölung  mit  Äther,  wie  sie  in  Deutschland  durch  die  Edit.  altera  vorgoschricbeu 
war,  die  Alkaloide  wenigstens  teilweise  mit  extrahiert  wurden.  Allerdings  ist  diese 
Entölung,  trotzdem  sie  nach  der  Ph.  Germ,  „proraua“  sein  sollte,  meist  unvoll- 
kommen gewesen.  Da  das  ölhaltige  Mutterkornpulver  besonders  leicht  und  schnell 
verdirbt,  wenn  es  der  Luft  ausgesetz.t  wird,  so  hat  man  seit  alten  Zeiten  die 
Vorsicht  benutz.t.  immer  nur  kleine  Quantitäten  auf  einmal  z.u  pulverisieren  und 
diese  luftdicht  z.u  verschließen.  Weiter  ist  es  wichtig,  die  3%  Wasser,  welche  das 
frische  Mutterkorn  mindestens  enthält,  gleich  nach  dem  Einsammeln  ohne  Anwendung 
von  viel  Hitz.e  zu  entfernen  nnd  das  Präparat  trocken  Uber  Kalk  aufzubewahren. 
Freilich,  ehe  das  Mutterkorn  von  Rußland  nnd  Spanien  aus  in  die  Hände  der 
deutschen  Apotheker  kommt,  ist  immer  die  Zeit  von  Juli  bis  Februar  verstrichen 
und  unterdessen  kann  die  Hanptmengc  der  wirksamen  Stoffe  verschwunden  sein. 
Dazu  kommt,  daß  Josef  Lazarski“*)  nachgewiesen  hat,  daß  der  Höhepunkt  der 
Wirksamkeit  des  Mutterkorns  in  die  Zeit  4 — 5 Wochen  vor  der  Ernte  fällt,  daß 
mithin  also  selbst  das  gleich  nach  der  Ernte  bezogene  schon  nicht  mehr  die  volle 
Wirksamkeit  besitzt.  Mit  der  fast  allgemein  verbreiteten  Meinung,  daß  frisches 
nnentöltes  Mutterkorn  viel  aktiver  ist  als  altes,  steht  eine  Äußerung  von  Draoen- 
DORFF®*)  in  Widerspruch,  nach  welcher  das  die  Wirkungen  mit  bedingende 
Pikrosklerotin  in  der  Droge  nicht  präformiert  ist,  sondern  sich  erst  allmählich  daraus 
bildet.  Dies  wfirde  zu  der  Annahme  stimmen,  daß  das  doch  sehr  giftige  Kornutiu 
erst  durch  Umwandlung  aus  Ergotinin  entsteht.  Robert  hat  jedoch  mehr  als  fünf 
Jahre  lang  frisches  und  altes  Mutterkorn  auf  seine  Wirkung  verglichen  und  dabei 
immer  gefunden,  daß  Koruutin  und  Sphacelinsäure  nie  zu-,  sondern  stets  abnehmen. 

Pulvis  Secalis  cornuti  sine  oleo  sive  cxoleatus  kann  in  verschiedener  Weise 
gewonnen  werden,  ln  Frankreich  hoch  angesehen  ist  das  Verfahren  von  E.  Pkrrkt.®1) 
Danach  wird  das  native,  gut  ahgebtirstete  frische  Mutterkorn  im  Trockenofen  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  dann  pulverisiert,  durchgesiebt  und  von  neuem 
im  Ofen  einige  Stunden  bei  40°  gehalten.  Allmählich  steigert  man  jetzt  die  Tem- 
peratur des  Trockcnschrankcs  auf  80°  und  trocknet  dabei  von  neuem  bis  zur 
Gewichtskonstanz.  Ist  diese  erreicht,  so  erschöpft  man  das  Pulver  mit  wasser- 
freiem Äther  im  Verdrängungsapparat  und  preßt  die  letzten  Ätherreste  mit  der 
Presse  ab.  Der  Preßkuchen  kann  nach  John  Moss®*)  6 Jahre  nufbewahrt  werden, 
ohne  daß  seine  Wirkuugsfähigkcit  abnimmt.  Hat  man  jedoch  nicht  ganz  wasser- 
freien Äther  angewandt,  oder  das  Pulver  nicht  vorher  absolut  wasserfrei  gemacht, 
so  bekommt  man  nach  einiger  Zeit  in  dem  dem  Anfühlcn  nach  scheinbar  staub- 
trockenen Pulver  nach  Holderman*7)  eiuen  „muchligen“  Geruch  und  stärkste 
Scbimmelbildung.  Man  tut  daher  gut,  nach  der  Extraktion  eine  Probe  des  Pulvers 
zu  trocknen  und  falls  sie  dabei  abnimmt,  die  Gesamtmenge  nochmals  dieser  Pro- 
zedur zu  unterwerfen.  Guichard  hat  vorgeschlagen,  die  Extraktion  statt  mit  Äther 
mit  Schwefelkohlenstoff  vorzunehmen,  aber  Denzel  zeigte,  daß  damit  nichts 
gebessert  ist,  denn  beide  Extraktiousmittel  nehmen  außer  Fett  auch  eiuen  dem 
Alter  nnd  der  Ranzigkeit  des  Mutterkorns  nach  verschieden  großen  Teil  von 
Alkaloiden  mit  weg.  Auch  Petroläther  ist  nicht  zulässig,  obwohl  er  etwas 
günstigere  Resultate  gibt.  Jedenfalls  ist  nach  dem  Vorhergehenden  selbstverständlich, 
daß  sowohl  Taxret®8)  als  Robert  mit  dem  Entölen  nicht  einverstanden  sind. 
Ihnen  muß  jeder  beistimmen,  welcher  die  Alkaloide  an  der  Wirkung  mit  beteiligt 
sein  läßt.  Daß  Petroläther  und  Äther  mit  den  ersten  Ölpartien,  welche  sie  weg- 
nehmen, nur  sehr  wenig,  mit  den  letzten  aber  ungleich  mehr  von  den  wirksamen 
Stoffen  wegnehmen,  haben  wir  oben  bereits  erwähnt.  Man  kann  daher  höchstens 
eine  partielle  Entfettung  durch  Petroläther  zulassen;  leider  hindert  diese  das  Ver- 
derben aber  nicht,  daß  das  entölte  Mutterkornpulver  frei  von  Ainylum  sein  muß, 
ist  selbstverständlich.  In  Österreich  ist  ein  Mutterkornpulver  auch  jetzt  noch  im 
Handel,  welches  etwas  Amylura  enthält. 
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l’ulvis  Sccalis  cornuti  spiritu  vini  extractnm  nennt  Ködert  das  zeitweise 
von  Gehe  zu  niedrigen  Preisen  in  den  Handel  gebrachte  Mutterkorupulver,  welches 
erst  mit  Äther  und  dann  mit  viel  Alkohol  extrahiert  worden  ist.  Dasselbe  enthält 
die  Ergotinsflnre  in  ihrer  Gesamtmenge  in  einer  Form,  welche,  trocken  aufbe- 
wahrt, jedes  Verderben  ausschließt.  Das  Präparat  ist  mit  dem  nnr  mit  Äther  aus- 
gezogenen nicht  identisch , denn  es  enthält  von  Alkaloiden  selbst  nicht  einmal 
mehr  Sparen.  Für  die  Anhänger  der  Ansicht,  daß  die  Ergotinsäure  respektive 
Sklerotinsäure  das  Wirksame  im  Mutterkorn  ist,  muß  dieses  Präparat  den  Prüfstein 
der  Richtigkeit  ihrer  Meinung  sein.  Treten  danach  Wehen  nicht  nur  am  über- 
lebenden KEHSERschen  Katzendarm,  sondern  auch  au  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
auf,  so  sind  alle  Behauptungen  Koberts  falsch;  bleibt  danach  aber  jede  Wirkung 
auf  die  Gebärmutter  bei  innerlicher  Darreichung  in  Dosen  von  1 — 2 g aus,  so 
ist  damit  endgültig  die  Unwirksamkeit  der  Ergotinsäure  für  die  Gebärmutter 
erwiesen.  Sollten  jene  recht  bekommen,  so  würde  es  sehr  rationell  sein,  auch  das 
Ergotin  aus  diesem  Pulver  darzustellen.  Diese  Darstellung  würde  natürlich  viel 
leichter  und  einfacher  sein  als  die  bei  Verwendung  ölhaltigen  Pulvers.  — Kobert 
hat  mit  solchem  mit  Äther  und  Alkohol  erschöpften  Pulver  Tiere  zwei  Monate 
lang  in  recht  großen  Dosen  gefuttert,  aber  niemals  irgend  welche  Vergiftung 
eintreten  sehen.  Beine  Versuche  wurden  1888  von  GrCxfeld  in  Dorpat  au 
Schweinen  und  Hähnen  mit  demselben  Resultate  wiederholt.  Die  völlige  Un- 
giftigkeit des  innerlich  in  mäßigen  Dosen  verfutterten  alkaloid-  und 
sphacelinsäurefreien  Mutterkorns  für  Tiere  ist  damit  einwandfrei 
dargetan.  Daß  die  darin  enthaltene  Ergotinsäure  bei  subkutaner  oder  gar  intra- 
venöser Einführung  aber  nicht  wirkungslos  ist,  wurde  oben  bereits  erörtert.  Sie 
wird  bei  der  Verfütterung  im  Magendarmkanal  irgendwie  unschädlich  gemacht. 

Anhang. 

Zu  allem,  was  bisher  über  Mutterkorn  gesagt  wurde,  war  die  stillschweigende 
Voraussetzung,  daß  es  vom  Roggen  stammt.  Es  ist  jetzt  noch  zu  besprechen, 
wie  weit  dieselbe  Pilzbildung  verwendbar  ist,  wenn  sie  von  anderen  Gräsern 
oder  Halbgräsern  stammt. 

Das  Mutterkorn  des  Weizens  wirkt  nach  Sidxey  und  nach  Charboxxeaüx 
LE  Perdrikl**)  eher  noch  stärker  als  das  des  Roggens;  das  der  Trespe  (Bromus 
secalinus)  veranlaßte  nach  0.  Hkusinger100)  sogar  eine  schwere  Ergotismus- 
epidemie  in  Hessen.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika101)  scheint  Mutter- 
kornbildung auf  Poa  pratensis  nach  Raxdall  manchmal  zn  Masseu Vergiftungen 
von  Vieh  und  Pferden  geführt  zu  haben.  Von  sehr  großem  landwirtschaftlichen 
Interesse  ist  ferner  in  Nordamerika  das  Vorkommen  des  Mutterkornpilzes  auf 
Elymus-Arten.  So  brach  z.  B.  im  Winter  1883 — 84  in  vielen  Orten  des  Staates 
Kansas  eine  Krankheit  des  Viehes  aus,  welche  durch  die  Veterinäre  als  eine 
maligne  Form  der  Maul-  und  Hufpest  diagnostiziert  wurde.  D.  E.  Salmox10*)  hin- 
gegen konstatierte  als  Abgesandter  der  Regierung,  daß  es  sich  um  Ergotismus 
handelte.  Unter  den  Samen  mehrerer  Gramineen , hauptsächlich  unter  denen  von 
Elymus  virginicus  wurden  von  ihm  nämlich  große  Mengen  von  Mutterkorn  ge- 
funden, so  daß  auf  10  kg  Heu  120«?  Mutterkorn  kamen.  Eine  eben  solche  Epidemie 
beobachtete  Salmon  in  Illinois.  Die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  von  Aira  cocrulea, 
Lolium  perenne  und  Arundo  phragmites  prüfte  W.  Diez103)  und  fand  sie  recht 
hochgradig.  C.  V.  Germaix10*)  und  E.  M.  Holmes  machten  zuerst  auf  die  Ver- 
wendung des  auf  Ampelodesmns  tenax  Link.  (Arundo  Donax  Desf.)  vorkommenden  so- 
genannten Dißmutterkorns  aufmerksam.  Der  Pilz  wurde  auf  dieser  Pflanze  zuerst 
1842  von  Durieu  de  MaisoxneüVE  entdeckt  und  von  Lai.lemaxd100)  1863 
genauer  beschrieben.  Dißmutterkorn  ist  trockener  als  das  vom  Roggen  stammende 
und  hält  sich  schon  deshalb  bei  Aufbewahrung  länger.  Diß  ist,  wie  schon  in  Bd.  IV, 
pag.  421  angeführt  wurde,  der  arabische  Name  für  Ampelodesmus.  Solches  Dißmutter- 
korn  findet  sich  in  Nordafrika,  Italien,  Spanien,  auf  Sizilien  und  auf  Korsika.  Es 
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ist  viel  schmaler  und  mehr  als  doppelt  so  lang  als  unser  Mutterkorn.  Nach  MOELL.BR 
soll  es  gedreht,  nach  Robert  spornförmig  sein.  Es  liefert  reichliche  Ausbeate 
an  Farbstoffen  und  an  Extrakt.  — Das  durch  Äther,  Chloroform  oder  Schwefel- 
kohlenstoff ausgezogene  Mutterkornöl  scheidet  sich  beim  Stehen  in  zwei  Schichten, 
von  welchen  die  obere  unverseifbar  sein  soll,  was  Robert  aber  bezweifelt;  die 
untere,  dickere  enthält  harzähnliche  Bestandteile  suspendiert.  Beide  Öle  bewirkten, 
einem  Hunde  beigebracht,  Vergiftungssymptorae.  Nach  Chr.  Lekrsskn100)  kommt 
Mutterkornbildung  dann  weiter  noch  auf  Molinia  cocrulea,  Alopecurus  pratensis, 
Broraus  mollis,  Agrostis  vulgaris,  Dactylis  glomerata,  Festuea  gigantea,  I’hleum 
pratense,  Triticum  repens,  Poa  compressa,  Anthoxantlium  odoratum,  Lolium  temu- 
lentuin,  Glyceria  spectabilis  etc.,  sowie  auf  verschiedenen  Spezies  von  Carex, 
Cyperus  und  Hcleocharis  vor.  Eis  dürfte  die  chemische  Zusammensetzung  qualitativ 
bei  allen  dieselbe  sein,  während  sie  quantitativ  natürlich  bei  jeder  anderen  Pflanze, 
ebenso  nach  Standort,  Rlima,  Jahreszeit  etc.  variieren  wird  wie  beim  Roggen- 
mutterkorn. Die  Botanik  unterscheidet  sechs  Species  von  Claviceps, 
die  für  uns  jedoch  alle  gleichwertig  sind.  So  hat  z.  B.  Lolium  eine  be- 
sondere Art.  Von  ausländischen  uns  interessierenden  Pflanzen  befällt  ein  Mntter- 
kornpiiz  den  Reis,  namentlich  in  Brasilien  und  China.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  bei 
dem  heißen  Rlima  dieser  Länder  Mutterkorn  viel  wirksamer  wird  als  bei  uns. 
Dafür,  daß  auf  dem  Mais  wirkliche  Mutterkornbildung  vorkommt,  sprechen  z.  B. 
ältere  Mitteilungen  aus  Ostindien  und  Amerika,  von  welchen  die  von  Roulin : „De 
l’ergot  du  mala  et  de  ses  effets  sur  l'homrae  et  sur  les  animaux" 10 7) , die  berühmteste 
und  bewegendste  ist.  Was  man  aber  in  Amerika  jetzt  als  Maismutterkorn  (cornsmut) 
bezeichnet  und  was  S.  M.  Hai.es  1866  in  den  homöopathischen  Arzneischatz  auf- 
genommen hat , ist  eine  von  Ustilago  Maldis  >08)  bedingte , oft  mehrere 
Rilo  schwere  Mißbildung,  die  natürlich  zu  einem  Claviceps  botanisch  in  gar 
keiner  Beziehung  steht.  Chemische  Untersuchungen  darüber  liegen  von  JOHN' 
H.  Hahn10»)  und  von  C.  H.  Cressi.er  vor.  Erstercr  fand  darin  10%  Wasser 
und  2'5 % saures  öl,  welches  mit  Äther  sich  leicht  extrahieren  ließ.  Wurde  nun 
mit  Schwefelkohlenstoff  das  trockene  Pulver  ausgezogen  und  der  Auszug  ver- 
dunstet, so  ergaben  sich  einzelne  Rristalle.  Jetzt  wurde  mit  Wasser  ausgezogen 
und  der  Auszug  mit  Alkohol  gefällt.  Die  Fällung  war  von  dunkelbrauner  E'arbe, 
von  gummiartiger  Ronsisteuz  und  saurer  Reaktion.  Der  Menge  nach  betrug  sie 
15 % der  Droge.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  fielen  beim  Stehen  gelbe  Rristalle 
aus.  Mit  diesen  ungenauen  Angaben  ist  natürlich  nicht  viel  anzufangen ; sie  be- 
weisen eben  noch  nicht,  daß  die  Droge  mutterkornähulich  zusammengesetzt 
ist.  Cressler110)  fand  bei  einer  späteren  Analyse  reichliche  Mengen  Propylamin. 
Robert  selbst  hat  in  Straßburg , wo  Ustilago  MaVdis  häufig  ist , große  Mengen 
davon  untersucht  und  weder  Sphacelinsäure,  noch  Rornutin  darin  gefunden,  wohl 
aber  ein  ergotinähnliches  Extrakt  daraus  herstellen  können.  Die  Wirkung  des 
Pilzes  anlangend,  liegt  eine  ältere  Angabe  von  Haselbach  m)  vor,  daß  12  Rühe 
nach  dem  Genuß  desselben  abortierten;  aber  schon  Huskmann'118)  sprach  1862 
sich  dahin  aus,  daß  es  sich  hier  wohl  um  eine  Verwechslung  von  Claviceps  Maldis 
mit  Ustilago  Maldis  handeln  möge.  Denselben  Einwand  möchte  Robert  gegen  einige 
bei  CRESSI.ee  angeführte  Versuche  machen,  nach  denen  bei  Rühen  und  Hündinnen 
durch  die  Droge  Abort  bewirkt  sein  soll.  Ähnliche  Versuche,  welche  Dujardix- 
Beaumetz  angestellt  haben  soll,  waren  Robert  nicht  zugänglich.  Die  elsässischen 
Banern  wenigsten  füttern  ihre  Rühe  jahraus,  jahrein  mit  Maisbrand,  ohne  daß  die 
Tiere  dabei  abortierten  oder  sonstwie  krank  würden.  0.  Brefeld11’)  hat  gezeigt, 
daß  die  Sporen  bei  diesem  Durchgang  durch  den  Organismus  nicht  nur  nicht 
verdaut  werden,  sondern  völlig  keimfähig  mit  dem  Rote  auf  den  Acker  kommen, 
um  hier  sofort  weiter  zu  vegetieren.  Robert  selbst  hat  sowohl  das  käufliche 
amerikanische  Fluidextrakt  aus  Ustilago  Maldis  als  frische  und  getrocknete  Rnollen 
des  Pilzes  und  daraus  von  ihm  dargestellte  Extrakte  verfuttert  uud  eingespritzt, 
aber  weder  an  schwangeren,  noch  an  nichtschwangeren  wannblutigen  Tieren 


288 


.SE(  'ALK  CORNUTCM. 


Erfolge  gesehen.  An  Fröschen  kann  man,  wie  auch  J.  Mitchell114)  angibt, 
durch  Subkutaninjektion  der  ergotinsänreartigen  Substanz  aus  Maisbrand  all- 
gemeine Lähmung  des  Zentralnervensystems  erzeugen.  Nur  insofern  besteht  eine 
Ähnlichkeit  zwischen  Mutterkorn  und  Maisbrand.  Robert  muß  aber  entschieden 
bestreiten,  daß  man  Ustilago  Mafdis  statt  Secale  cornutnm  verwenden 
kann,  obwohl  ihm  die  scheinbar  positiven  Erfolge,  welche  Swikcicki  (nach  brief- 
licher Mitteilung),  Estachy11*)  und  L.  U.  Firth116)  damit  an  Menschen  erzielt 
haben , keineswegs  unbekannt  sind.  Hier  sind  durchaus  neue  Versuche  noch  er- 
forderlich. 


III.  Nachweis. 

1.  Der  vom  Standpunkt  der  Medizinalpolizei  oft  sehr  wichtige  Nachweis  des 
Mutterkorns  kann  mikroskopisch , physikalisch-chemisch , rein  chemisch  und 
pharmakologisch  geführt  werden. 

Der  mikroskopische  Nachweis  kommt  bei  Mehl  und  Brot  in  Betracht  und  hat  sich 
an  das  Bd.  VIII,  pag.  570  wiedergegebene  Bild  des  Mutterkorndurchschnittes  zu  halten. 
Die  den  Hyphendurchschnitten  entsprechenden  fetterfüllten , maschenartigen  Bäume, 
die  am  Rande  des  Durchschnittes  in  eine  Pigmentschicht  Ubergehen , verstatten 
auch  dem  Ungeübten  die  Erkennung.  Das  Gewebe  darf  keine  Zellulosereaktion 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  geben.  Im  Kot  des  Menschen  und  der  Tiere  erkennt 
man  die  Mutterkornteilchen  ebenfalls  prompt,  da  sie  ganz  unverändert  zur  Aus- 
scheidung kommen.  Strassberger1  17)  hat  dies  kürzlich  von  neuem  festgestellt. 
Grubbr118)  hat  diese  Methode  sogar  quantitativ  für  Mehl  und  Brot  zu  verwenden 
gesucht,  indem  er  die  Menge  der  in  einer  bestimmten  kleinen  Menge  von  ge- 
quollenem Mehl  vorhandenen  Mutterkornfragmente  zählt. 

2.  Der  physikalische  Nachweis  stützt  sich  auf  die  Farbe  und  das  Absorptions- 
spektrum des  oben  besprochenen  roten  Farbstoffes,  den  mau  vcrgleichshalber 
sich  vorher  aus  etwas  Mutterkorn  darstellt.  Die  oben  darüber  gemachten  Angaben 
genügen  für  jeden  Kundigen,  um  danach  qualitativ,  aber  natürlich  nur  annäherungs- 
weise quantitativ  das  Mutterkorn  in  Mehl,  Brot  und  Arzneigemischen  nachzuweisen. 
Die  Angabe,  daß  der  Kornradefarbstoff  zu  Verwechslung  führen  könne,  vermag 
Robert  nicht  zu  bestätigen.  Außer  in  Oxalsäure-  oder  in  schwefelsäurehaltigem 
Alkohol  und  in  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  Amylalkohol  ist  die  Sklererythrin- 
säure  auch  in  60°/0igem  Chloralhydrat , wie  Schaer  fand,  gut  löslich.  Aus  der 
gelben  sanren  Ätherlösung  führt  man  den  Farbstoff  in  Natriumbikarbonatlösung 
über,  die  intensiv  rot  ist.  Beide  Lösungen  spektroskopiert  man  sofort.  Die  saure 
bat  3 Absorptionsstreifen.  Die  alkalische  Lösung  in  Bikarbonat  oder  Ammoniak 
hat  ebenfalls  3 Streifen;  die  in  Ammoniak  ist  aber  sehr  zersetzlich.  In  bezug  auf 
die  Einzelheiten  des  Verfahrens  unterscheidet  man  ein  Verfahren  von  JaCOBJ  und 
Böttgeb11*)  , von  Elsneb1*4),  von  1’etri151)  und  Wolff1*1)  , von  Hoffjianx- 
Hilger1*1),  modifiziert  von  Schaer1**)  und  von  Lauck.1*6)  Nach  Stich1*4)  fehlt 
in  Mutterkornoxtrakten  die  in  Bede  stehende  Reaktion  meist,  weil  durch  Oxydation 
der  Farbstoff  umgewandelt  ist.  Reduziert  man  jedoch  mit  etwas  Natriumamalgam 
12  Stunden  lang  die  wässrige  Lösung  des  Extraktes,  so  wird  der  Farbstoff  re- 
generiert. Nach  Fernah'*')  ist  der  rote  Farbstoff  aber  auch  ohne  Reduktion  gut 
nachweisbar,  wenn  man  den  sauren  Ätherauszug  mit  Bikarbouatlösung  in  der  alt- 
hergebrachten Weise  unterschichtet.  Nach  Versuchen  von  MJÖEN1™)  lassen  sich 
in  1 g Mehl  noch  7 mg  Mutterkorn  spektroskopisch  (in  alkalischer  Lösung  des 
Farbstoffes)  nachweisen.  BURKHARD1*8)  will  gefunden  haben,  daß  im  Mutterkorn 
nur  zwei  Farbstoffe  vorhanden  sind,  von  denen  der  eine  in  saurer  Lösung  rot,  der 
andere  bläulich  violett  gefärbt  sei.  Er  hat  offenbar  Skiererythrin  und  Sklero- 
jodin  unter  den  Händen  gehabt.  Mit  schwefelsaurem  Äther  erhalte  man  nur  die 
Hälfte  des  roten  Farbstoffes,  mit  V’OGELschem  Alkohol  80%  und  durch  Aus- 
kochen 100%.  Beim  Backprozeß  des  Brotes  wird  ein  Drittel  des  Farbstoffes 
zerstört.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  Palm130)  ans  dem  Bleiessigniederschlag 
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des  Mutterkornausznjres  mittels  kalt  gesättigter  Boraxlösnng  deu  Farbstoff  mit 
violetter  Farbe  ausziebt  und  wenn  nötig  nochmals  mittels  Schwefelsäure  ausfällt. 

3.  Der  chemische  Nachweis  des  Mutterkorns  kann  mit  Hilfe  einer  Geruchs- 
nnd  mit  Hilfe  einiger  Farbenreaktionen  geführt  werden.  WlTTSTKIN131)  und  viele 
Autoren  vor  ihm  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  mau  im  Mehl  Mutterkorn 
bequem  nachweisen  könne  mittels  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  und  durch  nach- 
folgendes Erhitzen.  Träte  Trimcthvlamingcrucb  auf,  so  sei  Mutterkorn  anwesend. 
Diese  Beweisführung  ist  aber  nur  nach  der  negativen  Seite  hin  beweiskräftig, 
d.  h.  wenn  kein  solcher  Geruch  auftritt,  ist  sicher  kein  Mutterkorn  anwesend; 
tritt  er  aber  auf,  so  kann  er  auch  aus  dem  Mehl  stammen,  namentlich  falls  dieses 
recht  alt  ist.  Die  Menge  des  präformierteu  Trimethylamins  im  Mutterkorn  ist  nach 
Dragknporff , so  lange  die  Droge  frisch  ist,  minimal  odef  sogar  gleich  Null; 
sie  nimmt  aber  beim  Lagern  zu , und  zwar  wohl  auf  Kosten  der  Alkaloide  und 
der  alkaloidähnlichen  Stoffe  (Cholin). 

Die  zum  Mutterkornnachweis  dienenden  Farbeureaktionen  beziehen  sich 
teils  auf  das  Skiererythrin,  teils  auf  die  Alkaloide. 

Betreffs  des  Skiererythrins  ist  beim  physikalischen  Nachweis  bereits  fast 
alles  gesagt.  Die  von  Sixix13*)  angegebene  „neue“  Methode,  aus  Mehl  mittels 
schwefelsauren  Alkohols  eine  rosarote  Lösung  zu  erhalten,  die  auf  Alkalizusatz 
violett  wird,  enthält  tatsächlich  nichts  Neues.  Daß  man  den  in  Lösung  gebrachten 
roten  Farbstoff  mit  Hilfe  von  Mctallsalzcn  farbig  niederschlngen  kann , wurde 
oben  bereits  erwähnt. 

Den  Ausgangspunkt  für  den  chemischen  A lkaloid  nach  weis  bildet  die  KKU.nitsche 
Reaktion133),  wonach  Ergotinin  mit  eisenchloridhaltiger  konzentrierter  Schwefel- 
säure  sich  dunkelblau  färbt.  Diese  Reaktion  besitzt  in  der  Tat,  wie  Bexxecke134) 
unter  Kobf.rt  nachgewiesen  hat,  eine  enorme  Empfindlichkeit,  wofern  man  sie  mit 
Hilfe  der  KlLlANischen  Digitalin-  und  Digitoxinreagcntien  ausfuhrt.  Mau 
löst  den  durch  Ausschütteln  gewonnenen  Alkaloidrückstand  in  ferrisulfathaltigem 
Eisessig  und  uuterschichtet  mit  ferrisulfathaltiger  konzentrierter  Schwefelsäure. 
An  der  Berührungsgrenze  tritt  der  blaue  Ring  auf.  Mehl  und  Brot  zieht  mau  zu 
diesem  Behufe  mit  Ätheralkohol  oder  Chloroformalkohol  aus.  Welche  Farben- 
nüanccn  Ergotoxin  und  Kornutin  geben , und  wie  weit  die  Reaktion  selbst  für 
wässerige  Lösungen  anwendbar  ist,  wird  Bexxecke  später  berichten. 

Literatur:  l)  Johann  Ray  erwähnt  bereits  in  seiner  16811  erschienenen  Historia  ptant'irum 
(Bd.  II.  pag.  1241),  Und  mail  bei  Nachblutungen  im  Wochenbett  es  anwenilen  könne  (ail  com- 
peseendum  lnchiomm  fluxum).  Nach  Camkbabics  (1688)  wandten  es  etwa  gleichzeitig  die  württem- 
bergischen  Hebammen  ganz  richtig  an.  — ’)  Dies  Verbot  hielt  in  Frankreich  bis  zuin  Jahre 
1824  an.  In  England  wurde  das  Mittel  1836  otfizinell.  3)  Ii.  Kobbbt,  Zur  Geschichte  des  Mutter- 
korns. Hist.  Studien  aus  dem  pharmakol.  Institute  zu  Dorpat,  Bd.  I,  1889,  pag.  1.  — R.  v.  Gbot, 

I ber  die  in  der  Hippokratischen  Schriftensammlung  enthaltenen  pharmakologischen  Kenntnisse. 
Ebenda,  pag.  124.  — R.  Kummr,  Die  Pest  dos  Thukydides.  Janus,  Ud.  IV,  1899.  Mai-Jnli.  — 
4)  Ein  im  Medical  Repositorv  of  New  York  enthaltener  Brief  an  Akkhi.ky.  Ferner  The  New  Eng- 
land. Journal  of  Med.  and  Surg-,  T.  V,  1816,  pag.  180.  — 4)  Fothehoills  und  Wants  Journal  der 
Physik  (London).  Angustheft.  1814.  Journ.  de  medecine,  Chirurgie  etc.,  1814,  T.  XXXI,  pag.  342 
(Übersetzung).  F’erner  Olivkb  Pkkscot r in  Medical  Papers  coramunicated  tu  the  Massacbussets 
Med.  Soc.,  T.  111,  Part.  I,  1822,  pag.  181.  — “1  Um  Abort  zu  erregen,  hat  es  Alifkanoi  (Gior- 
nale  delle  scienze  mediche  di  Turino,  Agosto  18421  wieder  aufgebracht;  alsdann  haben  es  zu 
diesem  Zwecke  Suchkbo  (18441  und  Ramshotham  (1847)  angewandt;  später  hat  man  jedoch 
diese  Indikation  wieder  ganz  fallen  lassen,  da  mechanische  Mittel  viel  ungefährlicher  und  sicherer 
sind.  — 7)  Deutsche  Zeitschr.  f.  Tiermedizin  u.  vgl.  Patliol-,  Bd.  VII,  H 3,  1881,  pag.  193.  — 
“t  Heinrich,  Jahrcsber.  f.  Agrikulturchemie,  1894,  pag.  228.  — *!  I»  Sperimeutalc,  1875,  Nr.  8 — 9. 

— ‘“l  Americ.  Journ.  of  Pharmacy,  LIII  (4.  ser..  vol.  XI  . pag.  422.  — “1  Dieselben  wurden, 
wenn  aach  unvollkommen,  bereits  von  Vacqcklin  untersucht.  Man  vergl.  Annal.  de  Chirn.  et  de 
Pbys..  1816.  T.  III,  pag.  337;  übersetzt  in  Kepert.  f.  Pharm.,  1817,  Bd.  III,  pag.  337.  Vergl.  Palm, 
Zeitschr.  f.  analyt.  Cbem.,  1883,  pag.  319.  Tichomirow,  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rutil.,  1885.  pag.  241. 

— ,!l  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1877,  Bd.  VI,  pag  174;  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rulll.,  XVI, 
pag.  609;  Chem.  Zentralbl..  1877,  pag.  350  u.  1878.  pag.  125.  Uartwich,  Schweizer  Wochenschr. 
f.  Pharmazie,  Bd.  33.  pag.  13;  Chem.  Zentralbl..  1895.  pag.  498.  — I31  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland, 
Jahrg.  III.  1864,  pag.  25.  - 14 ) Jahresb.  d.  pbys.  Vereines  in  Frankfurt  a.  M.,  1870—71 ; Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie,  Bd.  XIII,  pag.  80.  — 151  Pharm.  Zeitung.  Jahrg.  XXIII.  1878,  Nr.  61,  pag.  532. 
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— *•)  Ibid.,  1878,  Nr.  06,  pag  576.  — *7)  Betreffs  weiterer  Details  dieser  Untersuchung 
sei  verwiesen  auf  Roberts  Zusammenstellung  in  Schmidts  .lahrb. . 1879,  Bd.  CLXXX1I. 
pag.  129,  sowie  auf  die  Publikationen  von  Palm,  Zeitschr.  f.  annlyt.  Chem.,  1883.  Bd.  XXII, 
pag.  319,  und  von  Schneider,  Pharm.  Zeitung.  Jahrg.  XXVIII.  1884.  pag  630.  — M)  Diese  Unter- 
suchung wurde  im  Aufträge  des  russischen  Ministeriums  ausgefiibrt.  — l9)  Die  für  die  Mutter- 
komfrage  nicht  unwichtigen  Arbeiten  dieses  Forschers  linden  sich  im  Arch.  d.  Pharm.,  1827. 
Bd.  XXIII,  pag.  148  ; Chem. -pharm.  Zentralbl.,  1851,  pag.  703;  N.  Repert,  f.  Pharm.,  1852,  Bd.  I, 
pag.  22  und  117  ; N.  Jabrb.  f.  Pharm.,  1&53.  Bd.  XXVI,  pag.  129.  — ao)  Pharm.  Zeitschr.  f. 
Rußland,  Jahrg.  VI,  1867,  pag.  387  (Autoreferat  einer  russischen  Dissert.).  — 3I)  Süddeutsche 
Apothekerzeitung.  XXVI,  Nr.  53.  — **)  Vierteljahrechr.  f.  prüfet.  Pbarra..  Bd.  XVIII,  pag.  4 und  81. 

— *3)  Ganz  dieselben  zwei  Fette  sind  auch  im  normalen  Korn  enthalten.  — **)  MjoEn.  Arch. 
d.  Pharm.,  Bd.  234,  1896,  pag.  278.  Koster.  Arch.  d.  Pharm.,  1885,  Bd.  XXIII  der  dritten  Reihe, 
pag.  31  (er  gibt  als  erster  an , daß  man  frisches  und  altes,  d.  h.  sauer  gewordenes  Mutterkorn 
wegen  des  Löslich  werde  ns  der  Farbstoffsäuren  durch  die  Farbe  des  Ätherauszuges  unterscheiden 
könne.  Erste  res  gebe  einen  farblosen,  letzteres  einen  dunkelgefärhten  Auszug).  — ’*)  Zkllneh. 
Monatshefte  f.  Chemie,  1906,  pag.  124.  — *•)  Arch.  f.  Pharm.,  1869,  Bd.  CLXXXII,  pag.  36.  — 
,7)  Arch.  f.  Pharm.,  1870,  Bd.  CXCIV,  pag.  195.  — *■)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb  im.,  1875, 
T.  XXII,  pag.  442.  — *g)  Jul,  Zei.lnkb,  Chemie  der  höheren  Pilze  (Leipzig  1907).  pag.  28.  — 
*°)  Tanret,  Compt.  rend.de  l’Acad.  d.  sc.,  T.  108,  pag.  98;  Annales  de  Chim.  et  de  Phys. 
(5  ser.],  T.  17,  1879  und  1890.  j»ag  289;  Chem.  Zentralbl , 1889,  Bd.  1,  pag.  421.  Ottolkxohi. 
Alti  della  R.  Accad.  dei  Lincei  [5],  14,  II,  pag.  697;  Chem.  Zentralbl.,  1906,  I.  pag.  541 
Glikin,  Chem.  Ber.,  1908,  Bd.  I.  Heft  5,  pag.  910.  — 31)  Likbios  Ann.  d.  Pharm.,  1832,  Bd.  1. 
pag.  129.  Georg  Amno,  Unters,  über  die  Trehalamanna.  Inaug.-Diss.,  Dorpat  1885.  — *3)  Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1875,  Bd.  IV,  pag.  1 und  Büchners  neues  Rep..  1875,  Bd.  XXIV,  H.  6. 

— **)  Arch.  f.  Pharm.,  1863,  Bd.  CLX1V,  |«g.  193.  An  diesem  Orte  findet  sich  auch  eine  gute 
Übersicht  der  älteren  Mutterkornanalysen,  auf  welche  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
33*)  Yoswinkkl,  Pharm.  Centralhalle.  12,  1891.  Nr.38,  pag.  531.  — “*)  Berthold  Hf.inze.  Zentralbl. 
f.  Bakt.,  Abt  II,  Bd.  12.  pag. 43.  — •*)  Arch.  f.  Pharm..  1885,  Bd.  XXIII  der  dritten  Reihe^pag.  828. 

— 34*)  J.  Zellkkm,  Chemie  der  höheren  Pilze  (Leipzig  1907).  pag.  120 — 121  u.  123—132.  — 

3S)  L.  Brieof.r,  Die  Quelle  des  Trimethylamins  im  Mutterkorn.  Zeitschr.  f.  physiologische  Chemie, 
1887,  Bd.  XI,  pag.  184.  Kraft,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  pag.  336.  — 3*)  R.  Bocuhkim,  Arch. 
d.  Pharm.,  Bd.  207,1875,  pag.  32. — *7)  E.  Vahlrx,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1907,  Nr.  27, 
pag.  1223;  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  32,  pag.  1263;  Arch.  exp.  Path.  u.  Pharraakol.. 
Bd.  55,  1906.  pag.  131 ; Archivio  italiano  di  ginecologia,  1906,  II,  Nr  4,  pag.  198.  — 3")  E. Merck, 
Jahresberichte,  XX,  1906,  pag.  89  und  E.  Merck,  Prüfungsvorschriften  für  pharmaz.  Spezialpräp., 
1906,  pag.  12. — *•>  Lahhari>t,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr  3,  pag.  107.  — 40)  Kraft, 
Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  1906,  pag.  336.  — 4I)  Dalk,  Journ.  of  Pbysiol.,  34,  1906,  pag.  163.  — 
4f)  Barokr  und  Dale,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  1906,  pag.  550.  — 4>)  Bargkr  und  Dalk, 

Biochemical  Journ..  1907,  II,  pag.  240.  — 4I)  E.  Schi  lzk  und  E.  Bosshard,  Zeitschr.  f.  pbysiol. 
Chem.,  Bd.  10,  1886,  pag.  80  und  326;  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  32. 1885,  pag.  432.  — **)  Arch. 
f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  1875,  Bd.  IV.  pag.  387.  — 46|  Ibid.,  1877,  Bd.  VI,  pag.  153;  ferner 
Sitzungsber.  d.  Durpater  Nat.-Ges.,  1875,  Bd.  IV,  H.  1,  pag.  107  und  1877,  Bd.  IV.  H.  3,  pag.  392. 

— 47)  Americ.  Journ.  of  Pharmacy,  1864,  Bd.  XXXVI,  pag.  193;  Wittsteins  Vierteljabrschr.  f. 

prakt.  Pharm.,  1865,  Bd.  XIV,  pag.  18.  — 48)  Denzel  hat  neuerdings  gezeigt,  daß  man  die 
Ergotsäure,  wenn  man  von  der  falschen  Angabe  der  Destillierbarkeit  absieht,  mit  der  Ergotin- 
säure  doch  identifizieren  kann,  was  Kobkrt  bezweifelte.  Vergl.  Arch.  der  Pharm.,  1884,  Bd.  XXII 
der  dritten  Reihe,  H.  2.  — 43>  Pharm.  Zeitung  f.  Rußland,  1883,  Nr.  25.  — 53)  N.  Kri  skal, 
Dorpater  Inst.  Arb.,  VIII.  1892,  pag.  170.  — *')  Ch.  Tanret,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  24. 
pag. 265;  27.  pag.320;  28,  pag.  182;  Compt. rend.,  T.  81,  1875,  pag.  896;  T.  86,  1878,  pag.  888: 

Annales  de  Chimie  et  de  l’bys.  [5],  17,  1879,  pag.  493.  — M)  Ad.  Bennf.cke.  Arch.  f.  Gynäkol., 

Bd.  83,  1907.  — 5,Ä)  M.  Marckwai.i»,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys , Pbysiol.  Abt.,  Jahrg.  1884,  pag.  484  : 
Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gvnäk.,  Bd.  10,  1884.  pag.  397.  — sn>)  H.  v.  Swikcicei,  Zeitschr. 
f.  Geburtsh.  u.  Gvnäk..  Bd.  10.  1884,  pag.  301.  — *3)  Th.  Blitmrer»,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Matterkornalkaloide.  Dias.,  Dorpat  1878  (unter  Draokxdorff  ausgefübrt).  — *4)  R.  Kobert, 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  18.  1884,  pag.  316  und  Monographie  über  die  Bestand- 
teile und  Wirkungen  des  Mutterkorns.  Leipzig  1884.  R.  Kobkrt,  Zentralbl.  f.  Gynäkol.,  1885, 
pag.  4 und  1886,  pag.  306.  — 5$)  Arch.  d.  Pharm.,  1884.  Bd.  XXII  der  dritten  Reihe.  H.  2; 

Separatabdruck  pag.  10.  — *•)  Zentralbl.  f.  Gynäkologie.,  1886,  Nr.  20.  — **•)  Fkhlix« 

war  zu  den  Versuchen  durch  Kobkrt  veranlaßt  worden  und  benutzte  ein  von  Kobkrt 
als  stark  wirkend  erkanntes  Korautin.  — *T)  Beiträge  zur  Pharmakologie  >des  Kornutins. 
Inaug.-Dissert  . Petersburg  1887  (russisch).  — i#)  Em.  I eheksch aer.  Klinische  Beiträge 
zur  Anwendung  des  Kornutin.  Diss.,  Breslau  1897.  — **)  P.  Krohl,  Arch.  f.  Gynäkol.. 
Bd.  45.  1894,  pag.  43.  — ,e)  W.  Streng,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  gefäßver- 

engenden Mitteln.  Inaug.-Dissert..  Gießen  1888,  mit  neun  Holzschnitten.  — •*»)  Mossk-Sciiwtli, 
Medizinsk  Westnik,  Bd.  3.  1837,  Nr.  8 — 9 (russisch).  — ei)  C.  C.  Keller,  Schweizer  Wochenschr. 
f.  Pharmazie.  1894.  — •'•)  Santf.sson,  Skandinav.  Arch.  f.  Pbysiol,  Bd.  13,  1902.  — *f)  R.  Robert, 
Historische  Studien  aus  dem  phartnakol.  Inst,  zn  Dorpat.  Bd.  I (Halle  1889).  — ••)  Inquisitio 
in  Secale  cornutum.  Commentatio  praemio  regio  omata.  Goettingae  1831  und  LtEmos  Annalen, 
1832.  Bd.  I.  pag.  129.  — M)  Nuove  ricerche.  sperimentali  sul  modo  di  sviluppamento  soll*  azione 
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e sui  principii  attivi  dello  sprone  dei  graminacei.  Milano  1844:  ferner  Annali  univ.  di  Med..  Vol. 
CIX,  pag.  5 und  241 : Vol.  CX,  pag.  90.  — M)  Memoires  de  l'Acad.  Imp.  de  M6d.,  1864,  T.  XVIII, 
pap.  236.  — M)  Arch.  d.  Pharm.,  1870,  Bd.  CLIV  der  zweiten  Reihe,  pag.  19Ö.  — B7)  Ander  an 
den  oben  angeführten  Stellen  s.  darüber  im  Bullet,  gen.  de  tbörap.,  1882,  pag.  249.  — **)  C.  Jacobj, 
Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm..  Bd.  39,  1897;  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1894.  — "•)  S.  Kby- 
sinski.  Pathologische  und  kritische  Beitrüge  zur  Mutterkornfrage.  Jena  1886.  — :#)  H.  Pai.m, 
Ver.-Beil.  der  deutschen  ined.  Wochenschr.,  1902,  pag.  93:  Arch.  f.  Gvnükol.,  Bd.  67,  1902,  H.  3, 
pag.  655 ; Monatsschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynakol..  Bd.  16,  H.  5.  Tl)  E.  M.  Ki  rllnowski,  Arch.  f. 
Anat.  u.  Phvfial..  Physiol.  Abt.,  Jahrg.  1904,  Suppl.  II,  pag.  323;  Arch.  f.  Gynakol.,  Bd.  73,  1904, 
pag.  425.  — 7t)  E.  Kehbkx,  Arch.  f.  Gynakol.,  Bd.  84,  1908,  H.  3.  — 7B)  Histoire  physiolngique, 
chimique,  toxicologique  et  mödicale  du  seigle  ergote.  Paris  et  Lyon  1842;  ferner  Traite  theoretiqne 
et  pratique  de  l’ergot  de  seigle.  Paris.  Lyon  et  Turin  1845.  — 74)  Br.  Hirsch,  Universalphanna- 
kopöe,  Bd.  1,  1877.  — *‘)  Karl  Schnell,  Pharmaz.  Zeitung,  1906,  pag.  447.  — ,f)  Deutsche  med. 
Wochenschr..  1886,  XII,  Nr.  39.  — T7)Med.  Zentralbl-,  1873,  pag.  915:  Bari.  Beitr.  zur  Geburtsh., 
Bd.  III,  1874,  pag.  70.  — 7Ä)  Vorschriften  für  beide  Extraktarten  siebe  bei  Schnell,  pag.  448. 

— 7B)  Bullet.  gön.  de  therap.,  1877,  juill.  30,  pag.  79;  Gaz.  hebdom.,  1877,  Nr.  31,  aoöt  3.  — 
•*)  De  l’action  phvsiologique  et  therapentique  de  l'ergot  de  seigle.  Thöse  de  Paris,  1878,  Nr.  318, 
pag.  96.  — Bl)  Revue  med.  de  l’Est,  1879,  Nr.  13.  — M)  Journ.  de  med.  et  de  chir.,  1880, 
Bd.  LI,  pag.  54.  — M)  Zentralbl.  f.  Gynakol..  1882,  Nr.  29,  pag.  449.  — *‘)  LTnion  pharma- 
ceutique.  1879,  sept.  Journal  de  therap.,  1880,  VII,  pag.  206.  — M“)  W.  K.  Mahtjxdale,  Druggist 
and  Chemist,  1908,  pag.  489.  — BS)  H.  A.  L.  Wiggers,  Inqnisitio  in  Secale  cornutum.  Gekrönte 
Preisschrift.  Göttingen  1831.  Lirbigb  Annalen,  Jahrg.  1832,  pag.  129.  — M)  Lehrb.  d.  Pharma- 
kologie. Wien  1857.  — B7)  Annal.  de  möd.  beige,  1836,  oct.  - **)  Süddeutsche  Ai>otheker-Zeitung, 
1886,  XXVI,  Nr.  53,  pag.  270.  M)  Repertoire  de  Pharmacie,  1882,  pag.  194:  Joum.  de  pbann. 
et  de  chim.,  1882,  5.ser.,  III,  oct.,  pag.  288.  — *°)  Zentralbl.  f.  Gynäk.,  1885,  Nr.  1 u.  1886,  Nr. 20.  — 
Bl)  Pharm.  Zeitung,  1885,  Nr.  81.  M)  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatol.,  1886,  Bd.  V,  pag.  260.  — 
M)  Przeglad  lek..  1885,  Nr.  44 — 45.  — •**)  Journ.  de  Pharm.  d'Alsace-Lorraine,  XII,  1885,  pag.  50. 

— M)  Pharm.  Jahresber.,  1877,  XII,  pag.  43.  — B>)  Journ.  de  pharm,  et  de  chimie,  1882,  5.  sür., 
T.  III,  oct.,  pag.  288;  Bullet,  gen.  de  therap.,  1882,  5.  livr.  — ,f) Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1885, 
Vol.  XV,  Nr.  796,  pag.  275.  — B7)  Süddeutsche  Apotheker-Zeitung,  1886,  XXVI,  Nr,  53.  — 
M)  Ballet,  gen.  de  therap.,  1882  , 30  mars,  pag.  249.  — •*)  De  l’ergot  de  froment,  de  ses 
proprietes  mcdicales  et  des  ses  avan tagen  sur  le  seigle  ergote.  Thtee  de  Montpellier,  1802.  pag.  100. 

— ,0°)  Stadien  über  den  Ergotismus.  Inaug.-Dissert.,  Marburg  1856.  — ,01)  The  Veterenarian, 
1843,  pag.  322.  — ,w)  Amerikanischer  Veterinärbericht  für  1884:  Virchow-Hiesch,  Jahres- 
bericht, 1884.  I,  pag.  613.  — ,0B)  Versuche  über  die  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  den  tierischen 
Organismus.  Tübingen  1832,  pag.  142.  — 104)  Etüde  de  l’ergot  du  Diss.  These  de  Paris,  1882, 
Nr.  160.  42  pp.  — ,0B)  Etüde  sur  l’ergot  du  Diss.  Paris  et  Algier  1863.  — ,M)  Handb.  d.  syst 
Botanik,  1879,  I,  pag.  157.  — ,07)  Le  Globe,  1829,  T.  VII,  Nr.  59;  Fborikps  Notizen.  1829, 
August,  Nr.  538;  Annales  des  Sciences  nnt.,  1830,  T.  XIX. — lM)  Man  vergleiche  hierüber  Marchakd 
et  Nr  man  . Sur  les  pruprietes  nuisibles  que  les  fourages  peuvent  acquerir  pour  di  ff.  animaux 
domöstiques  par  les  productions  cryptogames.  Groning.  1830.  — ,0B)  Ustilago  maidis  Lev., 
eornsmut.  Inaugurnl-Essay.  Ein  Auszug  daraus  findet  sich  im  Americ.  Journ.  of  Pharmacy, 
1881,  Oct,  Vol.  L1II,  4.  Serie,  pag.  496.  — no)  Hkitlkrs  Zentralbl.  d.  Therapie,  1883,  pag.  153. 

— m)  Gcblt  und  Hkktwios  Magazin,  1860,  pag.  211.  — l,B)  Handb.  d.  Toxikologie,  pag.  356. 

— ,,B)  Die  Brandpilze  und  deren  Formen.  Vortrag,  gehalten  im  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin. 
Berlin  1884.  — ,l4)  Therap.  Gazette,  1886.  pag.  223.  — ,l8)  Bullet,  gen.  de  therap.,  1877, 
pag.  85.  — •*•)  Therap.  Gazette,  1883,  pag.  103.  — ,lT)  Z.  Stramhukokr , Zentralbl.  f.  Gynäk., 
Jahrg.  1906.  Nr.  49;  Münch,  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  51.  — ***)  M.  Gkihkk.  Arch.  f. 
Hygiene,  Bd.  24,  1895,  pag.  228.  — “*)  Chem.  Zentralbl. , 1880,  pag.  768.  — ***)  Angeführt 
bei  König,  Nahruugs-  and  Genaßmittel , 3.  Aufl. . Bd.  II,  pag.  551.  — l,t)  Petri,  Zeitschr. 
f.  analvt.  Chem.,  Jahrg.  1879,  pag.  211.  — ,M)  Wolff,  ebenda,  pag.  119.  — ,n)  Hofkmanx- 
Hilukk,  ebenda,  pag.  120;  vergl.  auch  Kobkrt,  Schmidts  Jahrbücher,  Bd.  182,  1879.  pag.  129. 

— m)  Scharr,  ebenda,  Jahrg.  1890,  pag.  636;  Archiv,  der  Pharmazie.  Bd.  228.  1890,  pag.  270. 

— m)  Lauch,  ebenda,  Jahrg.  1897,  pag.  273.  — ,SB)  Stich,  ebenda,  Jahrg.  1902,  pag.  130. 

— **7)  Alb.  Fernau,  Pharm.  Post.  1907,  Nr.  7,  pag.  133.  — ,s>)  Mjöen , Zeitschr.  f.  anal. 

Chem.,  Jahrg.  1897,  pag.  272.  — 1,B)  Hkrm.  Bcrkhakd,  Untersuchungen  über  die  kolori metrische 
Bestimmung  des  Mutterkorns.  Dissert. , Würzburg  1901.  — ,B0)  Palm,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem., 
Jahrg.  1883,  pag.  319.  — m)  Wiitstkin , Chemiker-Zeitung,  1904,  Repert.  pag.  126.  — ,,B)  Sinik, 
ebenda.  — XM)  C.  C.  Keller.  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharmazie,  Bd.  XXXII,  1895,  Nr.  12 — 13. 
,B4)  Bern  ecke,  noch  nicht  veröffentlicht.  Kohert. 

Secamone,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Cynauchoidcae. 

8.  emetica  UBr.,  in  Vorderindien.  Die  Wurzel  gilt  als  Brechmittel  und  als 
wirksames  Antisyphilitikum. 

8.  Thnnbergii  E.  May.,  in  Südafrika,  besitzt  eine  brechenerregende  Wurzel. 
8.  micranthes  Decne.,  auf  Java,  liefert  das  Getränke  Laroe. 

v.  Dalla  Torek. 
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SEOCHI  AUG.  — SECURi  t. 


SeCChi  Alig.,  aus  Reggio  nell’  Emilia  (1818 — 1876),  Jesuitenpater,  studierte 
im  Collegium  Romannin,  Illirieo-Laurentanum , zu  Stony  hurst  in  England  und  zu 
Washington,  wurde  hier  1848  Professor  der  Mathematik  nnd  Physik,  später  Pro- 
fessor der  physischen  Astronomie  und  Direktor  der  Sternwarte  zu  Rom. 

BlBUfDB*. 

Sechium.  Gattung  der  Cucurbitaceae,  Gruppe  Sicyoideae,  mit  einer  Art: 
S.  edule  Sw.,  eiu  im  wärmeren  Amerika  heimischer,  manchen  Orts  kultivierter, 
rauhhariger  Kletterstrauch  mit  herzförmigen,  kantigen  oder  gelappten  Blättern, 
3 — 5spaltigen  Ranken,  kleinen,  weißlichen,  monözischen  Bluten  und  großen,  oft 
stacheligen,  einsamigen,  genioßbaren  Früchten.  Aus  den  knolligen  Wurzeln,  die 
Kindskopfgröße  nnd  ein  Gewicht  von  2100  <j  erreichen,  gewinnt  man  in  West- 
indien und  Brasilien  eine  feine,  blendcndweiße  Stärke  (Pkckolt,  Ber.  d.  D.  Pharm. 
Ges.,  1904).  Eine  Pflanze  kann  bis  10  dieser  Knollen  liefern.  Aus  den  Sten- 
geln isoliert  man  Bastbänder,  aus  denen  Hüte  geflochten  werden  (Tropenpflanzer, 
1907).  M. 

Sechswertig  sind  die  Elemente  der  6.  Gruppe  des  periodischen  Systems 
(s.  dort),  doch  ist  die  Kechswertigkeit  bei  ihnen  nur  gegenüber  dem  Sauerstoff 
ausgeprägt,  während  sie  gegenüber  dem  Wasserstoff  zweiwertig  sind.  Beispiele 
von  Verbindungen,  in  denen  die  Sechswertigkeit  dieser  Elemente  zum  Ausdruck 
kommt,  sind  S03,  CrO,  u.  s.  w.  In  der  organischen  Chemie  spricht  man  von  sechs- 
wertigen Alkoholen  und  versteht  darunter  Verbindungen  mit  6 Alkoholgruppen 
(vergl.  Hexit,  Bd.  VII,  pag.  349).  M. Schölt*. 

Secornin  s.  Secaco rn in.  Zkrmk. 

Secret.  = Louis  Secretax,  geb.  am  5.  September  1758  zu  Lausanne,  ge- 
storben daselbst  am  24.  Mai  1839.  Secrktan  schrieb  eine  Pilzflora  der  Schweiz. 

K.  MCllkk. 

Secretin,  Sekretin,  ist  Duodenalextrakt.  Man  gewinnt  es,  indem  man  die 
innere  Schicht  des  frischen  Dnodennm  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  478)  von  Schweinen 
absebabt,  sie  schnell  reinigt,  zerkleinert  und  5 Minuten  lang  im  Mörser  mit  der 
gleichen  Raummenge  0'4°/0  Salzsäure  durcharbeitet.  Nach  dom  Erhitzen  bis  zum 
Kochen  fügt  man  Soda  bis  zur  fast  vollständigen  Sättigung  hinzu.  Das  Präparat 
wird  entweder  frisch  genommen  oder  in  sterilen  Flaschen  aufbewahrt.  Es  soll  die 
Leistung  des  Pankreas  steigern  und  wird  bei  Diabetes  jugendlicher  Personen  in 
Dosen  von  30  ccm  3ma!  täglich  nach  der  Mahlzeit  empfohlen  (N.  Barnes  Förster, 
Med.  Klin.,  1907). 

Auch  die  bei  70 — 80°  getrocknete  und  mit  der  gleichen  Menge  Calciumphosphat 
gemischte  Drllsenschicht  des  Duodenum  kommt  als  Pulvis  duodenalis  in  den 
Handel. 

Secuaöl,  Secuatalg  s.  Nandiroba,  Bd.  IX,  pag.  233.  Mohlleh. 

Securidaca,  Gattung  der  Poly galaceae;  von  S.  longepedunculata 
Fres.,  in  Afrika,  werden  die  Bastfasern  zur  Seilfabrikation  gebraucht.  Aus  den 
Samen  wird  ein  Ol , aus  den  Blättern  wird  in  Sierra  Leone  und  am  Zambesi 
ein  Heilmittel  gegen  Schlangenbiß  bereitet.  v.  Dalla  Torrs. 

Securigera,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Galegeae.  Die 
einzige  Art: 

S.  Coronilla  DC.  (Bonaveria  securigera  Scop.),  häufig  auf  Kulturland  im 
Mediterrangebiete,  besitzt  ekel-  und  brechenerregende  Samen,  die  früher  bei 
Verdauungsstörungen  verwendet  wurden.  v.  Dalla  Torhe. 

Securo,  ein  Fleischkonservierungsmittel,  besteht  aus  Liq.  Alumin.  acctic., 
Zucker,  Salpeter  und  Kaliumsulfat.  Zkrmk. 
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Seda  Derma,  gegen  Hautleiden  aller  Art  empfohlen,  soll  bestehen  aus 
Ichthyol,  Zinkoxyd,  Resorcin,  Ol.  cadinum,  Acid.  carbolic.,  Menthol,  Thymol, 
Euk&lyptol,  Lanolin  und  Petroleum.  Zkhmi. 

Sedanrot,  veraltete  Bezeichnung  ftir  Magdalarot,  s.  Bd.  VIII,  pag.  387.  — 
Sedanschwarz  ist  ein  Blauholzsehwarz  auf  Wolle,  welches  in  deu  großen  Tuch- 
fabriken von  Sedan  durch  Reizen  mit  Eisenvitriol,  Kupfervitriol  und  Weinstein 
und  Ausfärben  in  Hlauholz-  und  Gelbholzabkochung  hcrgestellt  wird. 

Gavswixdt. 

Sedantia  (sedare  beruhigen)  oder  Sedativa,  Beru higungsmitte),  nennt 
man  eine  Gruppe  der  Narcotica  (s.  d.).  Wie  diese  setzen  sie  die  Erregbarkeit 
des  Nervensystems  herab,  aber  sie  lahmen  es  nicht;  machen  daher  weder  bewußt- 
los noch  unempfindlich.  Insofern  jedoch  Erregungszustände  der  verschiedensten 
Nervengebiete  Schlaflosigkeit  verursachen , wirken  sie  dnreh  Beseitigung  der 
Erreguugszustände  als  Schlafmittel. 

Die  Angriffspunkte  der  Sedantia  sind  höchst  mannigfach.  Vorwiegend  auf  die 
psychischen  Zentra  und  auf  die  Reflexerregbarkeit  wirken  die  Bromver- 
bindungen, weshalb  diese  gegen  Neurasthenie  und  Epilepsie  verwendet  werden; 
vorwiegend  auf  die  motorischen  Zentra  wirken  Blausäure,  Baldrian,  Asa  foetida, 
Grindelia,  Lupulin,  weshalb  sic  gegen  Krämpfe  aller  Art  gebraucht  werden;  vor- 
wiegend auf  das  vasomotorische  Zentrum  wirkeu  die  Nitrite,  die  deshalb 
Heilmittel  gegen  die  durch  Gefäßkrampf  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen 
sind. 

Nur  die  Wirkung  der  letztgenannten  Gruppe  ist  wissenschaftlich  aufgeklärt 
und  experimentell  begründet;  die  Anwendung  aller  anderen  Sedantia  stützt  sich 
anf  die  Erfahrung  und  ist  unaufgeklärt,  ihre  Wirkung  oft  auch  unsicher. 

Mokllkr. 

Sedatin  ist  ein  Synonym  sowohl  fürAntipyrin  wie  für  Vnlerydin  (s.  d.). 

Zkrnik. 

Sedativa,  von  Paracelsus  statt  des  klassischen  Ausdrucks  Sedantia  (s.  d.) 
als  Synonym  von  I’aregorika,  Beruhiguugsmittel,  eingeführte  Bezeichnung. 

Sedativsalz,  Sal  sedativum,  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Acidum 
boricuin.  Zehmk. 

Sedes  (iat.),  Stuhl  im  Sinne  von  Defäkation;  S.  cruentae,  blutige  Stühle. 

Sediment  ( chemisch)  nennt  man  einen  aus  einer  trüben  Flüssigkeit  durch 
Absetzeu  am  Boden  des  Gefäßes  erhaltenen  Niederschlag.  Er  kann  je  nach  der 
Natur  der  betreffenden  Flüssigkeit  schleimig , amorph , pulverig , flockig  oder 
kristallinisch  sein.  Sedimeutieren  bedeutet  Absetzenlassen.  — S.  auch  Absetzen, 
Bd.  I,  pag.  33.  Zkusik. 

Sedimente  (medizinisch).  Die  Untersuchung  physiologischer  oder  pathologi- 
scher Flüssigkeiten  muß  sich  stets,  wenn  sie  dem  Arzt  die  gewünschten  Aufschlüsse 
bieten  soll . auch  auf  die  Beschaffenheit  der  beim  ruhigen  .Stehen  aus  ihnen  sich 
nbscbeidendeu  oder  auf  den  durch  Zentrifugieren  (s.  d.)  erhaltenen  Nieder- 
schlag erstrecken.  Man  läßt  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  am  besten  in  einem 
schmalen  zylindrischen  Gefäße  (die  konischen  Gefäße  sind  schwer  genügend 
zu  reinigen)  mehrere  Stunden  stehen,  gießt  ab  und  bringt  einzelne  kleine 
Tropfen  des  Rückstandes  mittels  Objektträger  und  Deckglas  unter  das  Mikroskop. 
Mit  300 — öOOfacher  Vergrößerung  reicht  man  meist  aus.  Betreffs  der  Harn- 
sedimente s.  Bd.  VI,  pag.  210. 

Die  Untersuchung  der  Sedimente  von  anderen  Flüssigkeiten,  wie:  Aszites- 
fllissigkeit,  Punktionsflüssigkeit  aus  Tumoren,  Galle,  Erbrochenem  etc.  kann  durch 
Aufschluß  Uber  die  Fragen,  ob  Bruchstücke  bösartiger  Geschwülste,  ob  Blut, 
Eiter,  Pilzwucherungen,  Verfettung  von  Zellen,  Konkrementbildung  etc.  vorliegen, 
von  großer  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  werden.  Eine  große  Erfahrung  in 
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histologischen  Beobachtungen  ist  die  unerläßliche  Voraussetzung  für  eine  solche 
8e  dimcntuntcrsnchung. 

Auch  bei  der  Untersuchung  von  Wasserproben,  insbesondere  von  Trinkwässern, 
ist  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Bodensatzes  notwendig  (s.  Wasser). 

Zktxkk. 

Sedimente  (mineralogisch).  Ablagerungen,  deren  Material  entweder  aus  einer 
wässerigen  Lösung  chemisch  abgeschieden  oder  rein  mechanisch  vom  Wasser  gebildet 
wurde  oder  endlich  durch  die  Lebenstätigkeit  von  Organismen  zustande  kam.  Die 
meisten  Sedimente  sind  Ablagerungen  des  Meeres;  die  auf  dem  Festland  durch 
Quellen  und  Flüsse  wie'  in  Seen  gebildeten  sedimentären  Ablagerungen  spielen 
den  ersteren  gegenüber  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bezeichnende  Eigenschaften 
der  Sedimentärgesteine  sind  Schichtung  und  Wcchsellagerung,  das  Vorherrschen 
von  Gesteinsmaterial  in  abgerolltem  Zustand,  welches  die  Tätigkeit  des  Wassers 
bei  der  Ablagerung  beweist,  endlich  das  Auftreten  von  fossilen  Tier-  und 
Pflanzenresten. 

In  weiterem  uneigentlichen  Sinne  bezeichnet  man  wohl  auch  die  glazialen  und 
äolischen  Ablagerungen  als  Sedimente,  im  Gegensatz  zu  den  Eruptivgesteinen. 

IIoxbs»^. 

Sedlitz,  in  Böhmen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  SOjNa,  3'304  und  SO, Mg 
16'913  in  1000  T.  Das  Wasser  wird  versendet.  Pasche». 

Sedlitz  Chanteaud  effervescent,  eine  Pariser  Spezialität,  ist  ein  Gemisch 
aus  Brausepulver,  Tartarus  natronatus  und  Bittersalz,  welches  in  die  Form  kleiner 
Streukügelchen  gebracht  ist.  — Sedlitzer  Salz  = Bittersalz,  Magnesiumsulfat. 

Sedox  heißt  ein  der  Baumwolle  ähnlicher  Verbandstoff.  Zsasis. 

Sedum,  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  Kräuter  mit  verschieden 
gestalteten,  flachen  oder  zylindrischen  Blättern  und  regelmäßigen,  zwittorigen 
oder  polygamen,  özähligen  (selten  3 — Tzähligen)  Blüten  in  zymösen  Infloreszenzen 
mit  Gipfelblute.  Kelch  und  Krone  freiblätterig;  Staubgefäße  in  doppelter  Anzahl 
als  Kronblätter;  Frucht  eine  Balgkapsel  mit  meist  vieleu  kleinen  Barnen. 

8.  Telephiuni  L.  (8.  maximum  SüTEtt),  knollige  Fetthenne,  Steinkraut, 
Donnerbart,  Bohnenblatt,  Schneepflanze,  Windkraut,  falscher  Por- 
tulak, hat  einen  schiefen,  mit  rUbenförmigcn  Knollen  besetzten  Wurzelstock, 
aufrechte  oder  aufsteigende  Stengel,  große  und  flache  Blätter  und  grünlichgelbe 
Blüten  in  endständigen  Trugdolden. 

Die  säuerlich  und  schleimig  schmeckenden  Blätter  w-erden  hier  und  da  als 
Salat  verspeist.  Herba  und  Radix  Telephii  s.  Crassulae  majoris  s.  Fabariae 
sind  obsolet. 

8.  acre  L.,  Scharfes  Steinkraut,  Mauer-  oder  Steinpfeffer,  Katzcn- 
träublein,  hat  eine  faserige,  kriechende  Stämmehen  treibende  Wurzel,  aufrechte 
oder  aufsteigende  Stengel,  kurz  eiförmige,  buckelige,  an  den  unfruchtbaren 
Stengeln  özackig  dachig  sitzende  Blätter  und  gelbe  Bluten  in  endständigen,  oft 
einseitswendigen  Trugdolden. 

Die  scharf  und  ekelhaft  schmeckenden  Blätter  (Herba  Sedi  minoris  s.  Sedi 
minim!  s.  vermicularis)  wirken  purgierend  und  emetisch,  sind  aber  obsolet; 
in  neuerer  Zeit  wurde  der  frisch  ausgepreßte  Saft,  der  auf  der  Haut  starkes 
Brennen  und  Rötung,  aber  keine  Blasen  hervorruft,  gegen  Diphtheritis  empfohlen 
(Ddvai,,  1884).  Mymus  fand  in  den  Blättern  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid, 
dessen  salzsaure  Lösung  Jüngst  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  XXIV)  als  Gift 
nachwies. 

8.  Rhodiola  D.  C.  (Rhodiola  rosea  L.)  hat  flache  Blätter  und  meist  4 zählige 
Blüten.  Der  nach  Rosen  riechende  Wurzelstock  (Radix  Rhodiae)  war  einst 
offizinell. 

Viele  Arten  werden  als  Zierpflanzen  gezogen. 
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Seebäder  nennt  inan  jene  Insel-  nnd  Küstenorte,  welche  vermöge  ihrer  Lage 
und  ihrer  hygienischen  Einrichtungen  den  Gebrauch  des  Bades  in  offener  See 
zu  Heilzwecken  gestatten.  Die  heilsamen  Wirkungen  der  Seebadeknren  sind  be- 
gründet in  dem  wohltätigen  Einfluß,  welchen  Seeklima  und  Seebad  auf  den 
menschlichen  Organismus  ausüben.  Das  Seeklima  ist,  verglichen  mit  dem  kon- 
tinentalen Klima,  sehr  gleichförmig,  da  sowohl  die  intradiurnen  Temperatur- 
schwanknngen  als  auch  die  Monats-  und  Jahresextreme  an  der  See  wesentlich 
geringer  sind  als  im  Binnenlande.  Die  Seeluft,  welche  dem  Lande  vom  Meere 
her  zuströmt,  ist  staub-  nnd  keimfrei.  Dazu  kommt  die  allerdings  von  Wind  und 
Wetter  abhängige  Imprägnierung  der  Atmosphäre  mit  Salzteilchen.  Die  Luft- 
feuchtigkeit ist  eine  relativ  hohe,  unterliegt  aber  geringeren  Schwankungen  als 
im  Binnenlande.  Starke  Lichtreflexe  von  der  besonnten  Wasserfläche  und  dem 
weißen  Dünensande,  ein  hoher  Luftdruck  und  Seewinde  vervollständigen  die 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Seeklimas.  Selbstverständlich  kommen  diese 
Vorzüge  des  Seeklimas  nur  auf  offener  See  (s.  Seereisen)  oder  auf  kleineren 
Inseln,  welche  dem  Festlande  möglichst  ferne  liegen,  zur  vollen  Geltung,  doch 
bieten  auch  die  Küstenbäder,  namentlich  wenn  sic  den  Seewinden  stark  aus- 
gesetzt sind,  ähnliche  Verhältnisse  dar. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Secklimas  berniit  hauptsächlich  auf 
dem  hohen  Luftdruck,  der  vermehrten  Luftfeuchtigkeit,  den  Seewinden  und  der 
starken  Belichtung.  Die  Herztätigkeit  wird  an  der  See  verlangsamt  und  kräftiger, 
die  Zahl  der  Atemzüge  verringert  sich  und  die  Inspirationen  werden  tiefer,  die 
Diurese  und  die  Perspiration  steigen.  Die  starke  Abkühlung  der  Haut  und  Durch- 
lüftung durch  die  Seewinde  setzt  einen  kräftigen  Nervenreiz  und  löst  Muskel- 
kontraktionen aus,  welche  eine  Vermehrung  des  respiratorischen  Gaswechsels, 
eine  Steigerung  der  Wärmebildung  und  einen  erhöhten  Fettumsatz  bewirken. 
Vermehrte  Eßlust  und  Körpergewichtszunahme  sind  die  Folge.  Die  kräftige  Be- 
lichtung wirkt  günstig  auf  die  Psyche  und  steigert  auf  diesem  Wege  die  Sauer- 
stoffaufnahme und  Kohlensäureausscheidung.  Das  Licht  ist  ein  für  die  Gesundheit 
wichtiger  Lebensreiz,  auf  den  besonders  der  kindliche  Organismus  reagiert. 

Das  Seebad  wirkt  auf  den  menschlichen  Organismus  1.  durch  seine  Tempe- 
ratur, 2.  durch  seinen  Salzgehalt,  3.  durch  die  Bewegung  des  Wassers.  Der 
Wärmegrad  des  Wassers  und  die  Dauer  des  Bades  bestimmen  zum  größten  Teil 
den  Einfluß,  welchen  das  Seebad  auf  den  menschlichen  Körper  hervorbringt.  Der 
Wärmeverlust,  welchen  der  Körper  im  kalten  Seebado  erleidet,  ist  kein  großer, 
da  in  den  nördlichen  Seebädern  die  Badedaner  sehr  kurz  bemessen  ist,  in  den 
südlichen  Seebädern  aber  während  der  Sommermonate  die  Wassertemperatur  dem 
Indifferenzpunkte  sehr  nahe  steht.  Wir  dürfen  demnach  schließen,  daß  das  See- 
bad bei  ruhigem  Verhalten  des  Badenden  nicht  wesentlich  anders  wirkt  als  ein 
gleicbtemperiertes,  wärmeentziehendes,  gewöhnliches  Salzbad,  dessen  Einfluß  auf 
den  Organismus  zunächst  durch  die  Wärmegrade  uud  erst  in  zweiter  Linie  durch 
den  Salzgehalt  bedingt  ist.  Der  Salzgehalt  der  einzelnen  Meere  ist  ein  höchst 
verschiedener,  er  beträgt  im  Mittelländischen  Meere  4-l-3-2»/o,  in  der  Adria 
im  Atlantischen  Ozean  3'7 — in  der  Nordsee  3*4 — 3*1%)  in  der  Ostsee  1*7 
bis  0'63%,  im  Schwarzen  Meer  1 — 0'8°/„.  Der  therapeutische  Wert  der  See- 
bäder, insofern  derselbe  in  dem  Salzgehalt  des  Meeres  begründet  ist,  beruht 
lediglich  auf  einem  Hautreize,  und  zwar  kommt  hierbei  weit  weniger  der  momentane 
Effekt  als  die  durch  das  Auskristallisieren  der  Salze  in  don  Hautfurchen  hervor- 
gehrachte  Dauerwirkung  in  Betracht.  Die  Bewegung  des  Seewassers  wirkt 
auf  den  Badenden  durch  gesteigerte  Wärmeentziehung  und  durch  den  mechani- 
schen Reiz  des  kräftigen  Wellenschlages.  Der  Wellenschlag  ist  am  stärksten  in 
der  Nordsee  und  im  Atlantischen  Ozean,  geringer  am  Kanal  und  an  der  Ostsee, 
noch  geringer  im  Mittelländischen  Meere  und  der  Adria. 

A.  Nordseebäder.  Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  ein  ausgesprochenes 
Seeklima:  Reinheit  der  Luft,  geringe  Temperaturschwankungen,  starke  Seewinde, 
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besonders  auf  den  Nordseeiuselu.  Das  Wasser  der  Nordsee  erreicht  erst  im 
Jnni  eine  Temperatur  von  15°,  welche  allmählich  auf  18°  ansteigt  und  Ende 
September  wieder  auf  15°  abfallt.  Der  Salzgehalt  ist  relativ  hoch,  der  Wellen- 
schlag kräftig  und  regelmäßig,  der  Badestrand  besteht  aus  feinem  weißem  Sand, 
welcher  die  Lichtstrahlen  kräftig  reflektiert. 

Die  hervorragendsten  Nordseebäder  sind:  die  nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Föhr 
und  Amrum,  die  Insel  Helgoland,  die  ostfriesischen  Inseln  Wangeroog, 
Spiekeroog,  Langeoog,  Baitrum,  Norderney,  Juist  und  Borkum,  die 
dänische  Insel  Fanü  und  die  holländische  Schiermonnigoog.  Unter  den  au 
der  Nordsee  gelegenen  Ktisteubädern  sind  die  holländischen:  Scheveningen, 
Wijk  aan  Zee,  Zandvoort,  Nord  wijk  aan  Zee,  Katwijk  aau  Zee,  Loos- 
duinen  und  Godsand  neben  den  belgischen:  Ostende,  Blankenberghe, 
Venduyne,  Heyst,  Knokke,  Mariakerke,  Middelkerke,  Nieuwport  und 
La  Panne  zu  nennen.  Die  deutschen  Kdstenbäder  der  Nordsee,  wie  Kuxhaveu, 
Altenbruch  und  Wüster  sind  durch  ihre  Lage  an  I lußmiiudungen  oder  in 
tief  eingeschnittenen  Buchten,  wie  Dangast  und  Bllsum  minderwertig.  Die  engli- 
schen KUstenbäder  an  der  Nordsee  sind  sehr  zahlreich.  Wir  nennen  hier:  Nairn, 
Broughty  Ferry,  St.  Andrew's,  Portobello,  North  Berwirk,  Dunbar, 
Kedcar,  Saltburn,  Wliisby,  Scarborongh,  Filey,  Bridlington,  Ilunstantou 
Wells,  Sheringham,  Cromer,  Great  Yarmouth  Lowestoft,  Aldborough, 
Felixtown,  Walton,  Clacton,  Southeud,  Herne  Bay,  Westgate,  Margate, 
Cliftonville,  Broadstairs,  Ramsgate  Deal,  Walmee,  St.  Margarets  Bay 
und  Dover. 

B.  Ostseebäder.  An  der  Ostsee  hat  das  Klima,  wenn  wir  etwa  die  dänische 

Insel  Bornholm  ausnehmen,  nicht  mehr  den  Charakter  des  reinen  Secklimas. 
Die  Temperaturschwankungeu  sind  größer,  die  Luftbewegung  ist  schwächer, 
obwohl  einzelne  der  Ostseebäder,  wie  Cranz,  Heia,  Kahlberg  und  Schwarz- 
ort vorherrschend  Seewinde  haben,  welche  ihnen  eine  staub-  und  keimfreie  Luft 
Zufuhren.  Die  auf  der  Insel  Rügen  gelegenen  Bäder:  Sassnitz,  Lauterbach, 
Göhren,  Binz,  Sellin  sowie  die  Bäder  der  Insel  Usedom:  Heringsdorf, 

Alilbeck  und  SwinemUnde  haben  ebenso  wie  Misdroy  und  Dicvenow  auf 
der  Insel  Wollin  und  die  Greifwalder  Oie  kein  insulares,  sondern  eiu  Küsten- 
klima. Außer  den  genannten  Badeorten  wollen  wir  aus  der  großen  Zahl  deutscher 
Ostseebäder  noch  folgende  hervorheben:  Düsternbrook  bei  Kiel,  Travemünde 
in  Holstein,  Heiligendamm  und  Warnemünde  in  Mecklenburg,  ferner  Kol- 
berg,  RUgenwaldermünde,  Zoppot  und  Westerplattc.  Mit  Ausnahme 
weniger  Orte  erfreuen  sich  die  genannten  Bäder  eines  sandigeu  Strandes.  Manche 
Ostseebäder  haben  einen  ziemlich  kräftigen  Wellenschlag,  wenn  derselbe  auch  bei 
dem  völligen  Mangel  von  Ebbe  und  Flut  kein  regelmäßiger  wie  an  der  Nordsee 
ist.  Die  Wassertemperatur  erreicht  etwas  früher  als  an  der  Nordsee,  doch  auch 
nicht  vor  Juni  15°,  steigt  allmählich  auf  18°  und  sinkt  dann  schon  Mitte  September 
auf  15°  nnd  darunter.  Der  Salzgehalt  der  Ostsee  ist  sehr  gcriug  (1'7 — 0'62%) 
und  sinkt  konstant  von  West  nach  Ost.  Beinahe  alle  Seebäder  an  der  Ostsee  sind 
durch  ausgedehnte  Wälder  ausgezeichnet , welche  nicht  nur  angenehme  Kühlung 
gewähren,  sondern  auch  als  ein  Filter  gegen  den  Staub  wirken.  Die  glückliche 
Mischuug  von  See-  und  Waldluft  ist  der  größte  Vorzug  der  Ostseebadeorte. 

C.  Bäder  am  Kanal  und  am  Atlantischen  Ozean.  Sowohl  die  franzö- 
sischen Seebäder  am  Kanal,  wie  Dieppe,  Fccamp,  Etretat,  Bonlogne,  Berck- 
sur-Mer,  Havre  nnd  Trouville  als  auch  ganz  besonders  die  englischen: 
Folkstone,  Hastings,  Brighton,  Ventuor,  Shanklin,  Cowes,  Torquay 
und  viele  andere  haben,  dank  dem  Golfstrom,  welcher,  von  Mexiko  kommend, 
sein  warmes  Wasser  an  die  Westküste  Großbritanniens  und  an  die  Nordwest- 
küste  Frankreichs  führt,  ein  milderes  und  gleichmäßigeres  Klima,  als  dem  Breite- 
grade , unter  welchem  sie  gelegen  sind,  entsprechen  würde.  Die  von  der  See 
kommenden  Luftströmungen  bringen  nicht  nur  Wärme,  sondern  auch  viel  Feuchtigkeit 
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and  Regen  mit  sich.  Im  Atlantischen  Ozeau  ist  der  Wellenschlag  kräftiger  als 
im  Kanal  und  der  Strand  der  meisten  Seebadeorte  ist  sandig.  Unter  den  franzö- 
sischen Kllstenbädern  sind  besonders  hervorzuheben : La  Croisic,  Pornic, 
Sables  d’Olonnes,  La  Tremblade,  Koyan,  Arcachon,  La  Teste,  Biar- 
ritz und  St.  Jean  de  Luz.  Hieran  schließen  sich  die  spanischen  Seebadeorte: 
S.  Sebastian,  Santander,  Portugalete  und  das  portugiesische  Lissabon. 
Sehr  zahlreich  sind  die  englischen  KUstenbäder  des  Atlantischen  Ozeans.  Es  seieu 
hier  genannt:  St.  Ives,  New  Quay,  Bnde,  Westward-Ho,  Ifracombe,  Lyu- 
mouth,  Devonshire,  Somerset,  Wcston-super-mare,  Penarth,  Swansea, 
The  Mumbles,  Teuby,  Barmonth,  Landndno,  New-Brighton,  Southport, 
Blackpool,  tirange,  Silloth,  Douglas,  Ramsay,  Androssau,  Largo, 
Wemyss-Bay,  Rotbsay,  Dunmore,  Tramorc,  Glengariff,  Queenstown, 
Portrush,  Kilkee,  Kilrush. 

D.  Bäder  am  Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria.  Das  Wasser 
erreicht  in  diesen  südlichen  Meeren  schon  im  Monat  Mai  Temperaturen,  welche 
jenen  der  Nord-  und  Ostsee  im  Hochsommer  gleichkommen  und  ebenso  sinkt  die 
Wasserwärme  erst  Mitte  Oktober  unter  15°.  Im  Hochsommer  steigt  die  Tempe- 
ratur bis  27°  und  höher.  Der  Salzgehalt  des  Mittelländischen  Meeres  und  der 
Adria  ist  sehr  hoch,  der  Wellenschlag  gering  und  nahezu  ausschließlich  von  den 
jeweiligen  Luftströmungen  abhängig.  Der  Badegrund  ist  sandig,  die  Belichtung 
sehr  stark.  Die  meisten  Seebadeorte  am  Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria, 
wie  z.  B.  Hyöres,  Cannes,  Nizza,  Mentone,  Pegli,  8.  Remo,  Nervi,  Ra- 
pallo, Sta.  Margherita,  Abbazia,  sind  ihres  gleichförmigen,  milden  Klimas 
wegen  als  Winterkurorte  bekannt.  Als  Seebäder  sind  die  Orte  Massa,  Livorno 
und  Viareggio  an  der  Westküste  Italiens  besonders  hervorzuheben,  während  an 
der  Adria  neben  Ancona  und  Rimini  wohl  in  erster  Linie  der  Lido  von 
Venedig  und  Abbazia  an  der  österreichischen  Riviera  genannt  werden  müssen. 

Der  Gebrauch  von  Seeluft  und  Seebad  ist  besonders  indiziert  bei: 
Schwäche  der  Haut  und  Neigung  zu  Erkältungen , Skrofulöse  und  Rhachitis, 
funktionellen  Störungen  des  Nervensystems,  Neuralgien,  Migräne,  Schlaflosigkeit, 
Anämie  nnd  Chlorose,  Exsudaten  in  der  Beckenhöhle.  Es  ist  ein  völlig  müßiges 
Beginnen,  feststellen  zu  wollen,  ob  Klima  und  Bad  an  der  Nordsee,  der  Ostsee 
oder  an  den  Küsten  der  südlichen  Meere  einen  höhereu  therapeutischen  Wert 
haben.  Nur  so  viel  läßt  sich  sagen,  daß  au  die  Nordsee  nur  kräftigere,  in  ihrem 
Nervensystem  nicht  zn  erregbare  Individuen  gesendet  werden  sollten.  Auch  das 
Klima  der  britischen  Inseln  ist  ein  tonisiereudes  und  erfordert  eine  gewisse  Wider- 
standskraft gegen  Wetter  und  Wind.  Die  Ostsee  mit  ihrer  weniger  bewegten 
Luft  nnd  ihren  bewaldeten  Küsten  läßt  viel  feinere  Abstufungen  zu,  denn  sie 
ermöglicht  es,  den  Kranken  gerade  so  viel  als  wünschenswert  der  Seebrise  aus- 
zusetzen. Schwächlichere  Menschen,  namentlich  Kinder  und  Frauen  sollten  wäh- 
rend dos  Hochsommers  an  die  Ostsee  gehen.  Die  südlichen  Seebäder  sind  beson- 
ders dort  empfehlenswert,  wo  eine  beruhigende  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
ausgeübt  werden  soll  oder  wo  ein  längerer  Aufenthalt  in  dem  hochtemperierten. 
sehr  salzreicben  Wasser  zur  Aufsauguug  von  Exsudaten  erwünscht  ist.  Selbst 
Kranke,  welche  an  organischen  Nervenleiden,  wie  Tabes  oder  chronischer  Myelitis 
leiden,  können  während  der  Sommermonate  das  Seebad  im  Mittelländischen  Meere 
oder  in  der  Adria  mit  Vorteil  gebrauchen.  Zum  Winteraufenthalte  eignen  sich 
neben  vielen  der  südlichen  Seebadeorte  und  der  Orte  an  der  südwestlichen  und 
südöstlichen  Küste  von  England  auch  die  Nordseeinseln  wegen  der  Gleichmäßig- 
keit der  Lufttemperatur.  J.  Glax. 

Seebohnen,  in  Portorico  „Mato  Colorado“  genannt,  sind  die  Samen  von 
Canavalia  rhusiosperma  ULE  (Papilionaceae),  die  als  Abortivmittel  gelten. 
Sie  sind  brann  oder  gelbrot,  18  mm  lang,  14  mm  breit,  11  mm  dick;  der  1 mm 
breite  Nabel,  der  die  Hälfte  des  schmalen  Randes  einnimmt,  ist  grau  oder  schwarz. 
— Seebohnen  heißen  auch  die  Gehäusedeckel  von  Turbo-Arten.  M. 
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Seebruch,  in  Westfalen,  besitzt  drei  10 — 11‘2°  kühle  Quellen  mit  H.  8 
0*05 — O'll  in  1000  T.  Paschkis. 

Seeeiche  ist  Fucus  vesiculosus  L. 

Seegens  Reaktion  auf  Glukose  im  Harn  wird  mit  Fehlings  Lösung 
ausgeführt,  nachdem  der  Harn  durch  Blutkohle  vollständig  entfärbt  ist.  Dnrch 
die  Entfärbung  ist  die  Reduktion  deutlicher  erkennbar.  Näheres  s.  Pharm. 
Central!).,  1892.  J.  Hkhzoo. 

Seegras  , das  bekannte  Polstcrmaterial , ist  Zostera  marina  L.  und  Posi- 
donia  ozeanica  (L.)  Del.  Als  „unechtes“  Seegras  benützt  mau  auch  die  ober- 
irdischen Teile  von  Carex  brvzoides  L. 

Seegrün  = saftgrün.  zasts. 

Seehofer  Balsam  und  Seehofer  Pillen,  in  manchen  Gegenden  Österreichs 
sehr  beliebt;  der  crstere  ist  eine  dem  Elixir.  ad  lougam  vitnm  ähnliche  Tinktur,  die 
letzteren  sind  0-2  g schwere,  mit  Süßholz  konspergierte  Pillen  aus  6 T.  Pulvis 
Aloes,  2 T.  Pulvis  Rliei,  2 T.  Sapo  venetus  und  so  viel  als  nötig  Extraetum  Cen- 
taurii  minoris  bestehend.  Zkbsik. 

Seehund  s.  Phoca. 

Seeigel.  Man  faßt  unter  dieser  Bezeichnung  verschiedene,  zur  Abteilung  der 
Stachelhäuter  (Eehinodermata)  gehörige,  von  einer  mehr  odor  weniger  kugel- 
förmigen, mit  Stachelwarzen  stark  besetzten  Haut  umschlossene  Seetiere  zusammen, 
deren  Eierstöcke  in  Küstenländern  gegessen  werden,  so  den  Seeigel  der  Nordsee 
(Echinns  esculentus  L.  |E.  Sphaera  Müller])  und  die  im  Mittelmeere  lebende 
Seemelone  (Echinns  Melo  [Olivi])  und  Seckastanie  (Psammechinus  micro- 
tuberculatus  Blaixv.),  ferner  den  an  der  West-  und  Nordküste  von  Frankreich 
häufigen  Strongvloccntrotus  lividus  Pr.  (8.  saxatilis  Tif.df.m.). 

Das  in  ihnen  reichlich  vorhandene  Wasser,  das  in  einem  besonderen  Systeme 
von  Wassergefäßen  bei  allen  Eehinodermen  zirkuliert,  bildet  die  früher  gebräuch- 
liche Aqua  ostracoderinatum,  Eau  des  oursins,  die  nach  Moürson  und 
SchlaODEXhauffkn  (1883)  Seewasser  mit  0’3 — Q'4%  organischer  Substanz 
(Harnstoff,  Ptomalne)  und  viel  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthält  und  in  der 
Provence  noch  jetzt  glasweise  als  Abführmittel  dient. 

(Th.  HcsEHzxat)  v.  Dai.i,*  Touut. 

Seekrankheit  ist  eine  Indisposition,  welche  durch  die  schaukelnden  Bewe- 
gungen eines  auf  dem  Meere  befindlichen  Schiffes  bei  den  meisten  Menschen 
hervorgerufen  wird  und  sich  in  Schwindel,  Ekelgefühl,  Erbrechen  und  Stuhlver- 
stopfnng  äußert.  Später  kommt  eine  Art  Apathie  und  der  Verlust  motorischer 
Impulse  hinzu.  Während  viele  Menschen  an  diesen  Symptomen  so  lange  leiden,  als 
sie  sich  nicht  anf  dem  Festland  befinden,  und  so  oft  daran  erkranken,  als  sie  sich 
auf  die  See  begeben,  tritt  bei  anderen  Personen  früher  oder  später  eine  Gewöh- 
nung ein.  Nachdem  die  Kranken  Stunden  oder  Tage  lang  erbrachen,  unter  Ekel- 
gefühl und  Appetitlosigkeit  dalageu , hören  allmählich  diese  Erscheinungen  auf ; 
der  Appetit  wird  rege  und  sie  sind  von  ihrer  Krankheit  genesen.  Freilich  gibt 
es  auch  gewisse  Momente,  die  wiederholte  Anfälle  selbst  bei  seefesten  Personen 
auslösen  können.  Plötzliche  und  rasciie  Lageverändeningen  des  Körpers,  Füllung 
des  Magens  mit  Flüssigkeiten,  besonders  am  frühen  Morgen,  begünstigen  das 
Auftreten  solcher  Anfälle.  Oft  genügt  der  Schiffsgeruch , der  Anblick  seekranker 
Personen , der  Geruch  erbrochener  Massen  u.  s.  w. , um  bei  empfindlichen  Personen 
neue  Anfälle  hervorzurufen.  Obzwar  man  bestimmt  annehmen  kann,  daß  die 
Schaukelbewegungen  des  Fahrzeuges  das  veranlassende  Moment  für  den  Ausbruch 
der  Seekrankheit  sind,  so  kann  man  dennoch  bisher  nicht  erklären,  welche 
anatomischen  Veränderungen  ihr  zugrunde  liegen.  Die  Suktion  eines  an  der  See- 
krankheit Verstorbenen  liegt  nicht  vor,  und  selbst  eine  solche  dürfte  wenig 
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Aufschluß  geben,  da  die  Störungen  wahrscheinlich  nur  funktioneller  Natur  sein 
dürften.  Nach  Binz  (Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1903)  ist  eine  akute  Blutarmut 
des  Gehirnes  die  wesentliche  Ursache  der  Seekrankheit. 

Es  gibt  wohl  gewisse  Vorschriften,  deren  Befolgung  die  Gewöhnung  an  die 
Schaukelbewegungen  erleichtert.  Dahin  gehört  die  Vermeidung  plötzlicher  Körper- 
bewegungen, möglichst  hoiße  Kompressen  um  den  Kopf  (E.  Wolf),  der  Genuß 
von  festen  Speisen  und  nur  der  allernötigsten  flüssigen,  das  Einhalten  horizontaler 
Lage  auf  den  weniger  bewegten  Teilen  des  Schiffes  und  vor  allem  anderen  der 
feste  Wille,  geringen  Indispositionen  Widerstand  zu  bieten  und  die  ungewohnten 
Empfindungen  zu  überwinden.  Wollte  man  dagegen  die  medikamentösen  Mittel 
anführen,  die  bereits  gegen  die  Seekrankheit  empfohlen  wurden,  so  müßte  man 
f:ist  den  ganzen  Arzneischatz  zitieren.  Allgemein  bewährt  hat  sich  noch  keines, 
hier  und  da  erleichtert  und  gebessert  fast  jedes.  Drastika,  Tonika,  Stimulantia, 
Narcotika  wurden  vergeblich  erprobt,  und  jedes  neu  auftanchende  Mittel  mußte 
auch  auf  seine  Wirksamkeit  gegen  die  Seekrankheit  geprüft  werden.  Neuestens 
wird  Validol  (5 — 15  Tropfen  auf  Zucker)  als  ein  in  den  meisten  Fällen  wirksames 
Mittel  gerühmt  (Koepkk,  Ther.  Monatsh. , 1904).  Nach  Binz  wirkt  alles,  was 
die  Zufuhr  des  Blutes  zum  Gehirn  erleichtert  (Chloralhydrat,  Amyl nitrit,  Brom- 
kaiium,  Antipyrin)  vorbauend,  lindernd  oder  heilend.  Wie  oft  richtig  behauptet 
wird,  ist  von  der  Wirkung  der  Medikamente  von  vornherein  nicht  viel  zu  er- 
warten, da  es  sich  ja  bei  der  Seekrankheit  um  Zustände  handelt,  die  durch 
ungewohnte  Lebensbedingungen  herbeigeführt  werden.  M. 

Seeleim,  ein  gutes  Bindemittel  für  die  Schutzleisten  mikroskopischer  Präparate, 
besteht  aus  einer  Lösung  von  Schellack  und  Kautschuk  in  gleichen  Teilen  Terpentin- 
öl. Das  erwärmt  auf  getragene  Gemisch  trocknet  vollständig.  M. 

Seelenblindheit  nennt  man  den  Verlust  optischer  Erinnerungsbilder  bei 
ungestörtem  Sehvermögen;  sie  ist  die  Folge  einer  Hirnerkrankung  wie  die  Scelen- 
taubheit,  die  Wortblindheit  etc. 

Seem.  — ‘ Bekthold  Seemann,  geb.  am  28.  Februar  1825  zu  Hannover, 
erlernte  in  Potsdam  und  am  botanischen  Garten  in  Göttingen  die  Gärtnerei,  ging 
dann  nach  Kiew,  wurde  1846  von  der  englischen  Regierung  der  Expedition  des 
„Herald“  beigegeben  und  bereiste  Süd-  und  Mittelamerika,  Mexiko,  die  arktischen 
Meere  und  kehrte  1851  nach  London  zurück.  1860  trat  er  eine  zweite  Reise  zur 
Erforschung  der  Fidschi-Inseln  an,  1864 — 66  bereiste  er  Venezuela  und  Zentral- 
amerika. 1863  wurde  er  Redakteur  des  „Journal  of  botany“.  Seemann  starb 
am  10.  Oktober  1871  in  Javali  in  Nicaragua.  R.  Mcu.au. 

Seemanns  Heilmittel  gegen  Fallsucht : eine  Lösung  von  Bromkalinm  mit 
Alkohol  und  Extraktivstoffen  von  Baldriau  und  Spuren  von  Pfefferminzöl.  (Berl. 
Poiiz.-Präsid.)  _ Zkknik. 

Seereisen.  Die  Tatsache,  daß  die  heilsamen  Eigenschaften  der  Seeluft, 
namentlich  die  Keimfreiheit  der  Atmosphäre,  auf  offener  See  am  deutlichsten 
hervortreten,  gab  schon  frühzeitig  Veranlassung,  bei  gewissen  krankhaften  Prozessen 
Seereisen  zu  empfehlen.  Der  Gedanke,  wirkliche  Schif fssauatorien  für  Phthi- 
siker zu  schaffen,  stammt  aber  aus  neuerer  Zeit  und  wurde  besonders  von 
Hermann  Webf.r  angeregt.  Maurer  und  Michaelis  (1903)  und  zuletzt  Dikm 
und  Kagerbaubr  (1907)  haben  Pläne  für  derartige  Kurschiffe  ausgearbeitet,  doch 
dürfte  vorläufig  der  Kostenpunkt  ein  Hindernis  für  die  praktische  Durchführung 
dieser  Projekte  werden.  Dagegen  hat  die  Hamburg- Amerika-Linie  und  in 
jüngster  Zeit  auch  der  österreichische  Lloyd  einige  Schiffe  in  Kurs  gesetzt,  deren 
Einrichtungen  derartige  sind,  daß  sie  Erholungsbedürftigen  und  leicht  Erkrankten 
den  nötigen  Komfort  bieten.  Diese  Schiffe  unternehmen  im  Winter  Fahrten  im- 
.Mittelmeer  und  in  der  Adria,  im  Sommer  Nordlandsfahrten.  Die  Indikationen  für 
therapeutische  Seereisen  sind  dieselben  wie  für  den  Aufenthalt  auf  den  Inseln 
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oder  an  der  Meeresküste,  nur  im  allgemeinen  sei  erwähnt,  daß  größere  See- 
reisen nur  kräftigeren  Patienten,  deren  Leiden  noch  nicht  weit  vor- 
geschritten ist,  empfohlen  werden  sollten.  J.  Glax. 

Seesalz,  Meersalz,  Baisalz,  Sal  marinum,  ist  das  durch  Verdunsten  oder 
Gefrierenlassen  aus  dem  Seewasser  gewonnene  Salz.  Die  Gewinnung  geschieht  vor- 
nehmlich au  den  Küsten  des  Mittelländischen  und  Adriatischen  Meeres,  deren  Gehalt 
an  Seesalz  bis  zu  4*8%  beträgt,  und  zwar  in  den  sogenannten  Salzgärten. 
Über  die  Einzelheiten  dieser  Gewinnung  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  IX, 
pag.  281.  Das  in  den  Salzgärten  gewonnene  Seesalz  ist  selten  rein  weiß,  sondern 
meist  durch  akzessorische  Bestandteile  gelblich,  rötlich  bis  bräunlich  gefärbt. 
Die  Zusammensetzung  des  Seesalzes  aus  verschiedenen  Meeren  zeigt  nur  geringe 
Schwankungen ; in  der  Hauptsache  hat  sich  die  von  Schmelck  und  Dittmar 
ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  daß  das  Seesnlz  unter ‘allen  Längen  und  Breiten 
von  gleicher  Zusammensetzung  sei.  Hamburg  hat  das  Verhältnis  der  Chloride  zu 
den  Sulfaten  bestimmt  und  gefunden , daß  in  den  Polarmeeren  infolge  der  Eis- 
schmelze das  Oherflächenwasser  ärmer  au  Chloriden  und  reicher  an  Sulfaten  sei,  als 
das  Wasser  tieferer  Schichten,  weil  das  Eis  Sulfate  in  sich  aufnimmt,  Chloride  dagegen 
ausschließt.  Das  Seesalz  besteht  vorwiegend  aus  Chlornatrium  (ca.  98%),  die 
übrigen  2%  bestehen  aus  Magnesiumsulfat,  -chlorid,  Calciumsulfat,  Calciumkarbonat, 
respektive  -bikarbonat , Jod-  und  Bromnatrium , kleinen  Mengen  Tonerde  und 
Eisenoxyd.  Als  Typen  für  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Seesalzes 


können  folgende  Analysen  dienen : 

i.  u. 

Calciumsultat 1*729  0-730 

Magnesiumsulfat 0*110  0*126 

Uhlormagnesium 0*186  0*198 

Chlornatrium 97327  98*031 

Wasser 0*561  0*600 

In  Wasser  unlöslicher  Rückstand  . . 0*115  0*098 

"100  028  99*803 


Der  unlösliche  Rückstand  bestand  aus  Calciumkarbonat,  Tonerde  und  Eisenoxyd. 

Künstliches  Seesalz  mischt  man  (nach  Hager)  zusammen  aus  10  T.  Kalium 
bromatum,  10  T.  Kalium  jodatum.  100  T.  Calcium  chloratum  siccurn,  1000  T.  Ma- 
gnesium sulfur.  siccurn  und  5000  T.  Sal  culinare.  Gaxbwinot. 

Seesanatorien.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  besonders  gewisse  Erkrankungen 
des  Kindesalters  nirgends  besser  zur  Heilung  gelangen  als  an  der  See,  daß  aber 
sichere  Erfolge  nur  durch  eine  Datierbehandlung,  durch  monate-  und  jahre- 
langes Leben  an  der  See  erzielt  werden  können.  Diese  Erkenntnis  veranlaßte 
schon  frühzeitig  Ärzte  und  Menschenfreunde,  die  Errichtung  von  Hei|-  und 
Pflegestätten  für  Kinder  am  Meere  anzustreben.  Das  erste  Scchospiz  wurde 
1796  von  John  Latham  in  Margate  gegründet.  Heute  verfügen  alle  Kultur- 
staaten über  eine  größere  Zahl  von  Seehospizen,  in  welchen  skrofulöse  und 
rhachitisehe  Kinder  behandelt  werden.  Cazix  in  Berck-sur-Mer  beobachtete  bei 
einer  durchschnittlichen  Aufenthaltsdauer  der  Kranken  von  423  Tagen  70*7% 
Heilungen,  während  in  Cette,  wo  die  Kinder  nur  6 Wochen  blieben,  16% 
Heilungen  erzielt  wurden.  Die  bekanntesten  Seesanatorien  sind:  Seaford  in 
England,  Berck-sur-Mer  und  Rende-Kabrau  in  Frankreich,  die  Hospize 
Zandvoort  und  Wijk  van  Zee  in  Holland,  Middelkerke  und  Venduyne 
in  Belgien,  Refsnaes  und  Snogeboek  in  Dänemark,  Fredriksvärn  in  Nor- 
wegen, Oranieubaum  in  Rußland,  das  Seehospiz  „Kaiserin  Friedrich“  in  Nor- 
derney und  in  Wyk  auf  Föhr  in  Deutschland,  San  Pelagio  und  Grado  in 
Österreich,  endlich  Viareggio,  Livorno,  Voltri  u.  a.  in  Italien.  j.  Glax. 

Seesand,  der  aus  dem  Meere  geschöpfte  oder  an  der  Küste  gesammelte 
Sand,  der  infolge  seiner  völligen  Abrundung  zum  Putzeu  von  Platingeräten 
Verwendung  findet,  da  er  diese  nur  sehr  wenig  ritzt.  Der  aus  Schwämmen  ge- 
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klopfte  Sand  ist  vielfach  wegen  beigemengter  Bruchstücke  von  Korallen,  Muscheln 
und  dergleichen  zu  dem  genannten  Zwecke  nicht  brauchbar,  außer  wenn  er  vor- 
her, nach  Reinigung  mit  Salzsäure,  gut  geschlämmt  und  gesiebt  worden  ist.  Th. 

Seetangkohle  ist  Kohle  von  Laminaria-Arten ; sie  soll  ein  wenig  größeres 
Absorptionsvermögen  besitzen  als  Knochenkohle.  Zebxik. 

Seethol,  ein  Fleischkonservierungsmittel,  besteht  nach  Polenske  aus  Natrium- 
phosphat 4t!  T. , Natriumsulfat  3 T.,  Kristallw;isser  50  T.  sowie  geringen  Mengen 
Calciumsulfat,  Chloralkalien  und  Aluminiumacetat.  Zebme. 

SeewaSSer  s.Seebäder,  pag.  295.  Zbbkik. 

Seg.  = Johann  Franz  Seouier,  botanischer  Schriftsteller  und  Reisender, 
geb.  1705  zu  Nimes,  gest.  daselbst  1784.  R.  MCllek. 

Segesta,  auf  Sizilien,  besitzt  eine  73'8°  heiße  Schwefelquelle.  Paschkis. 

Seguieria,  Gattung  der  Phytolaceaceae,  in  Südamerika  verbreitet.  Einige 
Arten  werden  ähnlich  verwendet  wie  Gallesia  (s.  d.).  v.  Dalla  Tohbe. 

Segura  de  Aragon,  in  Spanien,  besitzt  eine  23*8°  warme  indifferente 
Quelle.  Paschkis. 

Sehfeld  bedeutet  in  der  Mikroskopie  denjenigen  Flächenteil  des  Objektes, 
welcher  von  irgend  einem  Gesichtsfelde  auf  einmal  umfaßt  worden  kann.  Mit  ihm 
wird  häufig  das  scheinbare  Gesichtsfeld,  d.  h.  die  Ausdehnung  der  virtuellen  Bild- 
flächc  verwechselt,  welche  leicht  zahlenmäßig  bestimmt  werden  kann,  wenn  inan 
das  Objektfeld  mittels  eines  entsprechenden  Apparates  (Camera  lucida)  auf  einer 
Fläche  entwirft  und  den  Bilddurchmesser  mittels  eines  Maßstabes  oder  mittels 
Zirkels  und  Maßstabcs  mißt. 

Außer  der  Größe  des  Sehfeldes  kommen  noch  dessen  Krümmung  und  Färbung 
in  Betracht.  Erstero  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  daß  für  Mitte  und  Rand  ver- 
schiedene Einstellung  des  Objektes  notwendig  wird,  und  kann,  wenn  sic  in  hohem 
Maße  vorhanden  ist,  bei  der  Beobachtung  ausgedehnter  Objekte  höchst  störend 
wirken.  Letztere  erteilt  den  an  pich  farblosen  Beobachtungsgegenständen  eine  ent- 
sprechende Färbung  und  kann  da,  wo  es  sich  nm  genaue  Feststellung  der  Farbe 
dieser  handelt,  recht  störend  werden.  Die  Prüfung  dieser  Eigenschaften  s.  Probe- 
objekte. M. 

Sehnen,  vulgär  Flechsen,  sind  aus  derbem,  faserigem  Bindegewebe  gebildete 
Enden  der  Muskel.  Sie  vermitteln  die  Verbindung  zwischen  Muskel  und  Knochen, 
mit  dem  die  Sehnen  fest  verwachsen  sind,  ln  manche  Sehnen  sind  Knochen  ein- 
gewachsen (Sesambeine);  die  Kniescheibe  ist  ein  Beispiel  dieser  Art.  Die  stärkste 
Sehne  des  menschlichen  Körpers  ist  die  Achillessehne,  die  das  Fersenbein  mit  dem 
Wadenmuskel  verbindet.  Klemexsiewicz. 

Sehnenklapp  bezeichnet  man  die  nach  produktiven  Entzündungen  zurück- 
gebliebenen Verdickungen  der  Beugesehnen  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Schien- 
beines bei  den  Zugtieren.  KokoSec. 

Sehnenreflexe  heißen  gewisse  reflektorisch  durch  Erregung  sensibler  Nerven 
ausgelöste  Muskelkontraktionen. 

Ein  derartiger  typischer  Kchnenreflex  tritt  bei  Gesunden  eiu,  wenn  man  auf 
die  Sehne  des  an  die  Kniescheibe  sich  ansetzenden  Muskels  einen  Schlag  führt ; 
der  Unterschenkel  wird  dann  in  die  Höhe  geworfen  und  fällt  ebenso  rasch  wieder 
zurück.  Bei  gewissen  Erkrankungen  des  Nervensystems  tritt  eine  hochgradige 
Steigerung  der  Sehnenreflexe,  bis  zum  Auftreten  klonischer  Krämpfe  auf,  während 
bei  anderen  Erkrankungen  (Tabes  dorsualis)  ein  frühzeitiges  Verschwinden  der- 
selben beobachtet  wird.  M. 
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Sehnerv,  Nervus  opticus  oder  Opticus  kurzweg,  ist  der  zweite  Hirn  nerv, 
dessen  Endigungen  sich  an  der  Netzhaut  (s.  d.)  ausbreiten.  — Sehnerven- 
kreuzung 8.  Ghiasma. 

Sehprüfung.  Sie  umfaßt  die  Untersuchung  sämtlicher  Funktionen  des  Auges 
(Sehschärfe,  Gesichtsfeld,  Lichtsinn  und  Farbensinn). 

Die  Prüfung  der  Sehschärfe  wird  gewöhnlich  mit  in  bezug  auf  die  Größe 
(Höhe)  passend  abgestuften  Buchstaben  oder  zusammenhängenden  Druckschriften 
(Schriftskalen)  vorgenommen,  deren  Leseweite  für  das  normale  Auge  genau  be- 
kannt ist. 

Bei  der  Aufnahme  des  Gesichtsfeldes  sucht  man  sich  zu  überzeugen,  ob 
die  Licbtempfindung  der  peripheren  Netzhautpartien  sich  bis  zu  den  normalen 
Grenzen  erstreckt  oder  nicht. 

Die  Lichtsinnprüfung  bezweckt  die  Bestimmung  der  kleinsten  Unterschiede, 
welche  das  Auge  in  bezug  auf  die  Stärke  (Intensität)  zweier  Lichter  wahrzunehmen 
vermag. 

Die  Untersuchung  des  Farbensinnes  endlich  hat  die  Qualitäten  der  Licht- 
empfindungen (die  Farben)  zum  Gegenstand ; sie  konstatiert  etwa  vorhandene 
Farbenblindheit  (s.  d.).  Jl. 

Sehpurpur  oder  Sehrot  ist  die  Farbe  der  Netzhaut  des  Wirbeltierauges, 
wenn  es  genügend  lange  im  Dunkeln  gehalten  wurde.  Die  Farbe  kommt  nur  in 
der  äußersten  Schicht  der  Netzhaut  in  den  Außengliedern  der  Stäbchen  vor.  Sie 
ist  sehr  lichtempfindlich  und  geht  bei  Belichtung  mit  zerstreutem  Tageslicht  in 
röteren  Purpur,  reines  Rot,  Orange,  Gelb  und  dann  in  Chamois  über.  Auch  rasche 
Umwandlung  in  blasses  Lila  kommt  vor.  Schließlich  entsteht  ein  farbiges  Produkt 
der  Zersetzung  des  Sehpurpurs,  das  Sehgelb.  Unter  Umständen  läßt  sich  die  ver- 
änderte Farbe  der  Netzhaut  fixieren.  Diesen  Eigenschaften  der  Lichtempfindlichkeit 
und  Fixierbarkeit  der  Netzhautfarben  ist  es  zuzuschreiben,  daß  ein  äußeres  Objekt 
auf  der  Netzhaut  festgehalten  werden  kann  (Netzhaut-Photogramm). 

Im  Dunkeln  regeneriert  sich  der  verbrauchte  oder  zersetzte  Sehpurpur,  auch 
am  ausgeschnittenen  Auge  wieder.  Klshsnsiewicz. 

Sehschärfe  (s.),  Visus  (V.)  nennt  man  das  von  der  Refraktion  (s.d.)  unab- 
hängige, wesentlich  durch  die  Empfindlichkeit  des  Sehnerven  und  der  Netzhaut 
bedingte  Sehvermögen.  — S.  Sehprflfung. 

Sehvermögen,  gewöhnlich  synonym  mit  „Sehschärfe“,  s.  Sehprüfung. 

Sehweite.  Dieser  gegenwärtig  ziemlich  obsolete  Ausdruck  bedeutet  ungefähr 
dasselbe  wie  Fernpunktsabstaud  (s.  Refraktionsanomalien). 

Sehwinkel  heißt  in  der  Physiologie  der  Winkel,  welcher  gebildet  wird  von 
den  aus  den  Endpunkten  eines  Objektes  zu  dem  Knotenpunkte  der  Linse  eines 
beobachtenden  Auges  gezogenen  Linien.  Gegenstände  sehr  verschiedener  Größe 
können  aus  verschiedener  Entfernung  den  gleichen  Sehwinkel  bilden,  und  da  von 
der  Größe  des  Sehwiukels  die  Größe  des  Netzhautbildes  abhängt,  auch  scheinbar 
dieselbe  Größe  haben.  Zur  Beurteilung  der  wirklichen  Größe  muß  daher  auch  die 
mittels  des  Gesichtswinkels  (s.d.)  zu  schätzende  Entfernung  der  Objekte  vom 
Auge  zu  Ililfe  genommen  werden. 

Die  in  verschiedenen  Abständen  vom  Auge  befindlichen  Gegenstände  a ji,  a b 
und  A Ti  erscheinen  unter  dem  gleichen  Sehwinkel  x,  ihr  Netzhautbild  » ist  daher 
gleich  groß  (Fig.  63).  M. 

Seide  ist  der  Gespinstfaden,  aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  oder  Maulbeer- 
spinners (Bombyx  Mori)  den  Kokon  bereitet.  Sie  übertrifft  an  Feinheit,  Weich- 
heit, Festigkeit  und  Glanz  alle  anderen  Spinnfasern. 

Das  Weibchen  legt  300 — 400  Eier  (Grains  oder  Samen  genannt),  ans  denen 
sich  bei  einer  Temperatur  von  20 — 28°  nach  etwa  8 Tagen  schwärzliche  Räupchen 
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entwickeln,  die  zum  vollständigen  Auswachsen  4 Wochen  benötigen.  Die  erwach- 
sene Raupe  erzeugt  nun  mit  ihrem  paarigen  Spiunorgan  ein  Exkret  in  Gestalt 
zweier  höchst  feiner  Fäden  (Drlisenfäden,  Fibroinfäden),  die  durch  das 
klebrige  Sekret  eines  zweiten  Drüsenpaares  zu  einem  Fadeu,  dem  Kokonfaden, 
zusammengekittet  werden. 

Die  zur  Seidengewinnung  ausersehenen  Kokons  werden  zuerst  der  Backofen- 
bitze oder  heißen  Wasserdämpfen  ausgesetzt,  um  die  Puppen  zu  töten,  und  hier- 
auf sorgfältig  nach  Größe,  Farbe,  Feinheit,  Glanz  etc.  sortiert;  schadhafte  und 
Doppelkokous  werden  zu  Floretseide  verwendet,  die  vorzüglichsten  zu  Ketten- 
seide, die  mittleren  zu  Trama,  die  geringsten  zu  Peelseide  etc. 

Cm  den  Seidenfaden  zu  gewinnen,  werden  die  Kokons  in  heißem  Wasser  mit 
feinen  Ruten  geschlagen  (gestaucht  oder  purgiert),  neuestens  auch  mit 
Bürstenvorrichtuugcn  behandelt,  wodurch  der  leimige  Überzug  der  Fäden  erweicht 


Fig.  «s. 


und  das  äußere  Fadengewirre  entfernt  wird,  so  daß  der  Fadeuanfang  der  regel- 
mäßig gesponnenen  Mittclschichte  aufgefaßt  werden  kann. 

Die  Gewinnung  des  kontinuierlichen  Fadens  geschieht  in  eigenen  Anstalten, 
den  Filanden,  durch  das  Haspeln.  Eine  Anzahl  der  durch  das  Stauchen  erhal- 
tenen Kokonfäden  (von  2 bis  15  Kokons)  wird  aufgefaßt  und  durch  ein  oder 
zwei  gläserne  Öhre  geleitet,  wobei  sich  die  Kokonfäden  wegen  ihrer  oberfläch- 
lichen Klebrigkeit  zu  einem  Faden,  dem  Rohseidefadeu,  vereinigen,  der, 
nachdem  er  einen  Trockonraum  passiert  hat,  auf  einem  Haspel  aufgewunden  wird. 

Die  durch  das  Abhaspeln  gewonnene  Beide  führt  den  Namen  Rohseide, 
Greze-  oder  Matassenseide,  Gregia  oder  Grezza,  und  ist  der  Entstehung 
gemäß  aus  einzelnen  kontinuierlichen  Fäden  gebildet,  zum  Unterschied  von 
gesponnenen  Fäden. 

Die  weitere  Verarbeitung  der  Rohseide  umfaßt  das  Drehen  (Filieren,  Mouli- 
nieren),  Entschälen,  Schönen  und  Färben. 

Von  den  Abfällen  bei  der  Gewinnung  der  Rohseide,  sowie  von  verdorbenen 
und  durchbohrten  Kokons  erhält  man  eine  Seide , die  behufs  Erzeugung  eines 
Fadens  wie  die  übrigen  vegetabilischen  Spinnfasern  gereinigt  und  versponnen 
werden  muß.  Diese  heißt  im  Handel  im  allgemeinen  Floret-,  Filosello-  oder 
Flockseide  und  wird  in  viele  Sorten  geschieden;  einige  derselben  sind:  Floret- 
seidc  von  Doppelkokons,  Stand,  Chappe  oder  Schappseide,  Stumpen  oder  Bourre 
de  soie,  Strazza,  Purgierseide  etc. 
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Die  wichtigsten  Rohseidenprodukte  sind  die  Organzin-  oder  Ketten- 
seide und  die  Trnma,  Einschlag-  oder  Einsehußscide.  Organzinseide  wird  aus 
den  besten  Kokons  hergestellt  und  besteht  aus  2 — 3 Rohseidefäden , die  wieder 
aus  3 — 10  Kokonfaden  zusammengesetzt  Bind;  erstcre  werden  stark  rechts  gedreht 
und  dann  zu  2 — 3 links  zusammengezwirnt.  Trama  wird  nur  schwach  gezwirnt. 

Damit  die  Seide  ihre  volle  Schönheit  zur  Geltung  bringen  kann,  muß  sie 
gekocht,  ent8ch.:ilt  oder  degummiert,  d.  h.  mit  heißer  Seifenlüsung  behandelt 
werden,  wodnrch  die  Faden  von  dem  leimigen  Überzüge  (s.  unten)  befreit  werden, 
und  weich,  geschmeidig  und  lebhaft  glanzend  erscheinen.  Ein  anderes  Verfahren 
ist  das  Souplieren,  mit  Weinsteinlösung  behandeln. 

Die  Feinheit  (und  der  Wert)  der  Seidengarne  wird  durch  die  Titrierung 
bestimmt;  darunter  versteht  man  die  Gewichtsangabe  einer  bestimmten  Fadenlänge. 


Fi«.  «*. 


« b ' d 

Echte  Seide; 

a Italienische  feine  Organvin«eidu,  ungekocht;  6 FloreWeid«  vom  äußeren  Fadengewirre  ; c solche  von 
der  „Dattel“.  — d Fein«  Organzineeide,  gekocht.  — / Fihroinfaden,  » Scricinhtille. 

Unter  Konditionierung  der  Seide  versteht  man  die  Restimmung  des  Wasser- 
gehaltes, die  in  eigenen  Anstalten  vorgenommen  wird.  Seide  nimmt  bis  30°, 
Wasser  auf. 

Bau  und  Zusammensetzung  der  Seide.  Der  Seidenfaden  besteht  aus  zwei 
verschiedenen  Substanzen:  Aus  dem  Stoffe,  der  den  Faden  bildet,  dem  hornartigen 
schwefelfreien  Fibroin  oder  Seidenfaserstoff,  und  dem  Exkrcte  der  vorderen 
Drllsen,  dem  Seidenleim  oder  Sericin  (s.  d.).  Letzterer  wird  durch  Degnm- 
miereu  entfernt. 

Der  (ungekochte)  Kokonfaden  (Fig.  64  a — c)  erscheint,  mikroskopisch  betrachtet, 
als  ein  Doppolfadeu  mit  ziemlich  parallelen  Konturlinien , der  stellenweise  mit 
wrulstartigeu  Massen,  Vorsprüngen  und  Kürnchenanhäufuugen  versehen  ist.  Diese 
Auflagerungen  gehören  der  Sericinhülle  an.  Verhältnismäßig  wenige  solcher 
Sericinmasseu  zeigt  der  Faden  der  mittleren  Kokonschichte  (a).  Hingegen  ist 
der  „ Dattel u (c)  so  dicht  in  Sericin  cingehttllt,  daß  letzteres  als  ein  faltiger, 
wulstiger,  häufig  mit  Querrissen  versehener  Schlauch  erscheint. 
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Der  Längsverlauf  de»  gekochten  Kadens  ist  ein  mehr  oder  weniger  gleich- 
förmiger, die  Oberfläche  glatt,  glänzend,  dem  Geübten  sofort  die  massive 
Struktur  verratend;  höchst  selten  ist  eine  sehr  zarte  Längsstreifung  angedeutet 
(Fig.  64  rf).  Die  Breite  (Dicke)  eines  Drüsenfadens  beträgt  10 — 21  ja,  meistens  10  ja. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  die  Seide  vollständig,  Zucker  und  Schwefel- 
säure färben  sie  rot  und  zeigen  den  Kiweißgehalt  an. 

In  kochender  Salzsäure  löst  sich  die  Fibroinsubstanz  in  einer  halben  Minute, 

Sericin  bleibt  als  ein  gequollener  Schlauch  zurück. 

Mit  Salpetersäure  behandelt  erscheint  die  Seide  gelblich  gefärbt.  Durch  Cuoxam 
wird  Seide  langsam  gelöst,  von  Pikrinsäure  wird  sie  wie  die  Schafwolle  dauernd 
gelb  gefärbt. 

Von  den  nicht  vom  Maulbeerspinner  herrührenden  Seideuarteu  sind  die  Yama- 
muyseide  und  die  Tussah-  oder  Tussorseide  zu  nennen.  Letztere  scheint 
auch  durch  künstliche  Zucht  erhalten  zu  werden. 

Die  Tussahseide  stammt  von  den  Raupen  indischer 
Spinner , wie  Bombyx  Selene , B.  Mylitta , ist  graubraun, 
sehr  fest  und  eignet  sich  vorzüglich  für  dunkel  gefärbte 
Seidenwaren. 

Die  Yamamay seide  rührt  von  Bombyx  Yamamaya 
(China  und  Japan)  her.  Seide  liefert  ferner  der  Ailan- 
thusspinuer  (Attacus  Cynthin)  und  ein  im  Sudan  ver- 
kommender Spinner,  Bombyx  Faidherbii. 

Die  exotischen  Seidenarteu  unterscheiden  sich  von  der 
gemeinen  Seide  durch  die  viel  breiteren  (40 — 60  u.)  und 
massiveren  Fäden  und  durch  die  höchst  scharfe  uud  reich- 
liche Längsstreifung  (Fig.  65),  die  durch  feine  Fi- 
brillen und  Luftkanäle  verursacht  wird. 

Die  exotischen  Seidenarten  lösen  sich  erst  nach  zwei 
Minuten  langem  Kochen  in  Salzsäure.  Als  bestes  Tren- 
nungsmittel echter  Seide  uud  der  exotischen  Arten  fand 
v.  Höhxkl  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Chrorasäurc- 
lösung,  welche  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
setzt wurde;  uur  echte  Seide  wird  von  diesem  lieagens 
gelöst,  Tussah  etc.  nicht;  auch  eine  mäßig  starke  Kali- 
lauge übt  dieselbe  Wirkung  aus. 

Die  gegenwärtig  im  Handel  erscheinenden  Kunst- 
seiden (soie  artificielle) , 18S4  von  Chabdonnkt  aus 
Kollodium  erzeugt,  übertreffen  an  Stärke  und  Glanz  die 
Naturseiden,  stehen  diesen  aber  in  bezug  auf  Festigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  bedeutend  nach.  Sie  dienen  haupt- 
sächlich als  Einschlag  für  Seiden-,  Chappc-  uud  Bautn- 
wollgewebe,  ferner  zu  Litzen,  Spitzen,  Borten,  feinen  Posnmeutierartikelu, 
zu  künstlichem  Roßhaar  (Metcorgarn,  zu  Hutfurnituren)  uud  als  Ersatz 
für  .Menschenhaar  (nach  Entfernung  des  Glanzes).  Dio  tägliche  Produktion 
beträgt  2500  kg , der  Preis  15  Mk.  pro  Kilogramm.  Nach  den  Materialien,  aus 
denen  sie  erzeugt  werden,  unterscheidet  man:  1.  Kunstseiden  aus  Nitrozellulose 
(Chabdonnkt- , Vivikb-,  Lkhneb  Seide) ; 2.  aus  reiner  Zellulose,  in  Cuoxam 
gelöst,  Glanzstoff  genannt  (Langhans,  Pauly,  Despaissis  etc.);  3.  aus  Viskoid 
oder  Viskose  (Zellulosexanthogeuat , nach  Ch.  Stkabn)  ; 4.  aus  Zelluloseacetat, 
Acetatseide,  Celcstrousilk  (v.  Donnersmabck , Lkdkber,  Fabrique  de  produits 
chimiques  Flora)  und  5.  aus  tierischer  Gelatine  (Mii.ler,  Hummel,  Bernstein). 

Literatur:  Uber  ändert*  Methoden  zur  Unterscheidung  der  Seidearten  (Polarisationsfarben) 
vergl.  v.  HOhsf.i..  Mikroskopie  d.  techn.  verwend.  Faserstoffe.  — WiKsxmt  und  Phascu,  Mi- 
kroskop. Untersuchungen.  1872.  — S:i.behhams,  Die  Seide,  ihre  Geschichte,  Gewinnung  uud  Ver- 
arbeitung. Dresden  1807.  — T.  F.  Hasaisek.  Lehrb.  d.  techn.  Mikroskopie.  Stuttgart  1901.  — 

R*al-Enzjklopidio  der  gea.  Pharmazie.  2.  And.  XI.  20 
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C.  Hassack,  Zur  Kenntnis  der  künstlichen  Seiden.  Ost.  (Jhem.-Ztg.,  1900,  Nr.  10—12.  — SCvkhn. 
Künstliche  Seide.  Berlin  1907.  — Bezüglich  der  Handelsverhältnisse  s.  besonders  R.  Sokxdorfek, 
Technik  des  Welthandels.  3.  Aull.,  190ö.  T.  F.  Hasavsek. 

Seidelbast  ist  Daphne;  Seidelbastrinde  ist  Cortex  Mezerci. 

Seidelbastpapier  = Albespeyres  Papier  epispastiqne,  Bd.I,  pag.  193. 

Seidenleim  s.  Sericin. 

Seidlitzpuiver  s.  unter  Pnlvis  acrophorus. 

Seife.  Unter  der  Bezeichnung  .Seife"  im  chemischen  Sinne  versteht  man  das 
Gemisch  der  Alkali-  und  Erdalkalisalze  verschiedener  Fettsäuren,  besonders  der 
Stearin-,  Palmitinsäure  und  der  Ölsäure.  Man  erhält  dieses  Gemisch  durch  Zer- 
setzung der  Fette,  sowohl  der  tierischen  wie  pflanzlichen,  welche  als  Verbindungen 
verschiedener  Säuren  mit  einem  dreisäurigen  Alkohol , dem  Glyzerin,  daher  als 
Triglyzeride  aufzufassen  sind,  durch  Alkalien  bezw.  Erdalkalien  wie  Kalk  und 
Wasser.  8.  Fette,  Bd.  V,  pag.  277.  Der  Zersetzungsprozeß  der  Fette  durch  Alkalien 
heißt  Verseifung  oder  Saponifikation.  Man  bat  diesen  Ausdruck  verallge- 
meinert und  bezeichnet  in  der  organischen  Chemie  auch  die  Zerlegung  anderer 
zusammengesetzter  Äther  mit  Hilfe  von  Alkalien  als  Verseifung.  Aber  auch  durch 
Schwefclalkalien  läßt  sich  eine  Verseifung  der  Fette  erzielen,  und  Pf.i.ouzk  hat 
dieses  Verfahren  zur  Bereitung  von  Seife  empfohlen , da  die  Schwefelalkalien, 
durch  Glühen  der  schwefelsauren  Salze  mit  Kohle  dargestellt,  ein  billigeres  Material 
als  die  Ätzalkalien  bilden  würden.  Die  in  den  Fetten  enthaltenen  Triglyzeride 
werden  ferner  durch  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  oder  durch  die 
Einwirkung  überhitzter  Wasserdämpfe  in  Glyzerin  und  Fettsäuren  gespalten.  Letztere 
verbinden  sich  dann  viel  leichter  mit  den  Alkalien  zn  Seife,  als  durch  Einwirkung 
derselben  auf  die  Fette  selbst.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  diese  Fettzer- 
legung bezüglich  Fettsäurebereitung  mehr  und  mehr  in  besondere  Fabriken  ver- 
legt werden,  welche  dann  den  Seifenfabrikanten  das  Material  zur  Seifenbereitung 
in  leichter  zugänglicher  Form  darbieten  werden , wie  es  z.  B.  geschieht  mit  dem 
noch  ziemlich  neuen  „fermentativen  Spaltungsverfahren D.  It.-P.  Nr.  145.413. 

Die  Eigenschaften  der  Seife  sind  je  nach  der  Natur  der  Rohmaterialien,  welche 
zur  Seifenbereitung  verwendet  werden , verschieden.  So  liefert  Kalilauge  weiche, 
gallertartige,  schmierige  Seifen  (Kaliseifen),  Natronlauge  hingegen  feste,  harte 
Seifen  (Natronseifen).  Aber  auch  die  Verschiedenheiten  der  verwendeten  Fett- 
substanzen bewirken  die  Bildung  einer  härteren  oder  weicheren  Seife.  Der  Talg 
liefert  vermöge  seines  größeren  Gehaltes  an  Stearinsäure  eine  härtere  Seife  als 
die  flüssigen  Fette,  deren  größerer  Ölsäuregehalt  die  weichere  Ölseife  erzeugt, 
ln  Frankreich  dient  besonders  das  Olivenöl  znr  Seifenbereitung  (Marseiller 
Seife),  iu  Rußland  das  Hanföl,  Leinöl,  Tran,  in  England  und  in  Deutschland 
vor  allem  der  Talg,  Palmöl,  Palmkernöl,  Kokosöl  u.  s.  w.,  doch  sind  naturgemäß  die 
erwähnten  Fettsubstanzen  hinsichtlich  der  Seifenbereitung  auf  die  betreffenden 
Länder  nicht  beschränkt,  und  besonders  haben  Palmöl  und  Kokosöl  überall  Ein- 
gang gefunden.  Zur  Fabrikation  von  Seifen  hat  man  drei  Verfahren:  1.  Behand- 
lung der  Xcutrnlfette  mit  ätzenden  Alkalien;  2.  Neutralisation  von  Fettsäuren  mit 
Soda  oder  Pottasche;  3.  Versetzung  von  Kalkscifo  mit  Soda  oder  Pottasche  nach 
Krebitz.  Die  beim  Kochen  von  Alkali  mit  Fett  entstehende  gleichmäßige,  in 
Wasser  leicht  lösliche,  dickflüssige  Masse  heißt  Seifenleim.  Die  Natronseifen 
haben  die  Eigenschaft,  zwar  in  verdünnten  Kochsalzlösungen  löslich  zu  sein  und 
größere  Mengen  Salzlösung  beim  Erstarren  in  sich  aufzunehmen,  in  konzentrierten 
Kochsalzlösungen  jedoch,  deren  Gehalt  mehr  als  5%  beträgt,  unlöslich  zu  sein. 
Die  Natronscifen  scheiden  sich  daher  auf  Zusatz  von  Kochsalz  aus  dem  Seifen- 
leim ab  und  gestatten  so  eine  Trennung  vom  Glyzerin.  Man  nonut  die  Ausführung 
dieser  Operation  das  Aussalzen  der  Seife  und  die  sich  dabei  abscheideude 
Flüssigkeit  die  Unterlauge.  Die  Kaliseifc  wird  durch  Kochsalz  derartig  zersetzt. 
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daß  sieh  Chlorkalium  uud  Natrouseife  bilden.  Auf  diesem  Verfahren  beruht  die 
frohere  Seifenbereitung ; man  stellte  einen  Seifenleim  aus  Kaliseife  dar  und  fügte 
Kochsalz  hinzu.  Die  fertige  Seife  nimmt  größere  oder  kleinere  Mengen  Wassers 
auf  und  hält  dieselben  gebunden.  Je  konzentrierter  die  Lauge  ist,  aus  welcher 
die  Seife  sich  abscheidet,  je  größere  Mengen  Kochsalz  man  zur  Abscheidung  an- 
wendet, desto  wasserärmer  wird  die  Seife  und  umgekehrt.  Ist  die  Konzentration 
des  Seifenleims  eine  sehr  bedeutende , so  scheidet  sich  die  Seife  beim  Aussalzen 
in  harten,  bröckligen,  nicht  -zu  einer  gleichmäßigen  Masse  sich  vereinigenden 
Körnern  aus.  Die  Natronseifen  vermögen  bis  zu  70%  Wasser  aufzunehmen,  ohne 
dabei  an  ihrer  Festigkeit  wesentlich  zu  verlieren.  Im  normalen  Zustand  enthalten 
die  Natronseifen  durchschnittlich  15 — 25%  Wasser.  Man  nennt  sie  dann  Kern- 
seifen zum  Unterschiede  von  den  gefüllten  oder  geschliffenen  Seifen,  in 
welchen  größere  Mengen  Wassers,  auch  Glyzerin  und  verunreinigende  Salze  ent- 
halten sind.  Die  Bereitung  der  Seife  geschieht  in  großen  Kesseln  (Siedekesseln), 
die  entweder  durch  direkte  Feuerung  oder  durch  Dampf  geheizt  werden.  Direkt 
einströmender  Dampf  kann  nur  zur  eigentlichen  Bildung  von  Seife  dienen,  während 
die  Konzentration  des  Seifcnleims  („das  Sieden  auf  den  Kern“)  entweder  über 
freiem  Feuer  oder  bei  indirekter  Dampfheizung  zu  geschehen  hat.  Die  bei  der 
Verseifung  anzuwendende  Menge  Alkali  kann  man  ans  den  feststehenden  Ver- 
seifungszahlen berechnen.  Um  aber  eino  vollständige  Verseifung  zu  erzielen,  ist 
ein  kleiner  Überschuß  an  Alkali  zuzusetzen , d.  h.  die  Seife  muß  „abgerichtet“ 
werden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin , daß  gegen  Ende  der  Hydrolyse,  das  ist 
der  Verseifung , die  fertiggebildete  Seife  im  Wasser  zu  dissoziieren  beginnt  in 
Fettsänre  und  Alkali.  In  der  Praxis  erreicht  man  die  Verseifung  der  Neutralfette 
auf  verschiedene  Weise:  1.  durch  Zusammenrühren  mit  starken  Laugen  bei  ca. 
35°  (auf  sog.  kaltem  Wege) ; 2.  durch  Zusammenrühren  mit  starken  Laugen  bei 
zirka  75°  (auf  sog.  halbwarmem  Wege);  3.  durch  Kochen  mit  schwachen  oder 
starken  Laugen.  Die  Tatsache,  daß  sich  Fettsänre  auch  mit  Kalium-  oder  Natrium- 
karbonat unter  Austritt  von  Kohlensäure  zu  Seifen  verbindet,  ist  allbekannt.  Der 
Frage  der  Herstellung  von  Seifen  auf  diesem  Wage  mußte  in  dem  Augenblick 
näher  getreten  werden,  wo  das  Steigen  der  üblichen  Rohmaterialien  den  Seifen- 
fabrikanten zwang,  seine  Fabrikate  auf  billigerem  Wege  herzustellen.  Über  die 
Herstellung  von  Seifen  mit  Karbonaten  siehe  die  angeführten  Spezialwerke,  ebenso 
wie  über  das  Verfahren  nach  KRKBITZ.  Bei  diesem  vereinigt  man  Fett  und  Ätz- 
kalk zu  einem  Brei , besprengt  ihn  mit  Wasser  nnd  überläßt  ihn  der  Ruhe.  Die 
beim  Löschen  des  Kalkes  frei  werdende  Wärme  wird  zur  Bildung  der  Kalksoifo 
benützt.  Die  Masse  wird  nach  etwa  24  Stunden  ausgelaugt , um  das  Glyzerin  zu 
gewinnen  und  alsdann  nach  einer  besonderen  Methode  mit  Soda  umgesetzt  zu 
Seife  unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk. 

I.  Kaliseife  oder  weiche  Seife.  Bei  derselben  fällt  das  Aussalzen  fort,  weshalb 
die  Unterlauge  nebst  ihren  Unreinigkeiten  größtenteils  in  die  Seifo  übergeht.  Ihrer 
leichten  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihrer  alkalischen  Beschaffenheit  wegen  gibt 
man  der  Kaliseife  zu  gewissen  Zwecken  vor  der  harten  Natronseife  den  Vorzug, 
z.  B.  zum  Walken  und  Entfetten  von  Tuchen  und  anderen  Wollstoffen.  Die  Ver- 
seifung leitet  man  meist  mit  schwacher  Lauge  von  9 — 11°  Bö.  (Verbindungs- 
lauge)  ein  (Vorsieden)  und  hält  die  Masse  so  lange  im  Sieden,  bis  kein  Öl  mehr 
wahrzunehmen  ist  und  der  Leim  eine  solche  Konsistenz  erlangt  hat,  daß  er  sich 
zu  langen  Fäden  ausziehen  läßt.  Zum  Klarsieden  fügt  man  eine  neue  Menge 
stärkerer  Lauge  von  25°  Bö.  (ßprenglauge)  hinzu  und  bindet  hierdurch  den  Rest 
des  Öls.  Bei  dem  Sieden  schäumt  die  Seife  sehr  stark ; ein  übersteigen  über  den 
Kesselrand  muß  durch  anhaltendes  Rühren  (Wehren)  verhindert  werden.  Je  kon- 
zentrierter der  ßcifenleim  wird , desto  ruhiger  siedet  er  und  zeigt  schließlich  dio 
Bildung  von  handgroßen  Blättern,  welche  sich  über-  und  ineinanderschieben 
(Blättern  der  Seife).  Man  unterbricht  jetzt  die  Wärmezufuhr  und  schöpft  das 
Produkt  aus  dem  Kessel  unmittelbar  in  die  zur  Versendung  bestimmten  Fässer. 

20* 
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Die  Bildung  der  Kaliseife  erfolgt  leichter  beim  Kochen  des  Fettes  mit  alkoholischer 
Kalilauge;  es  wird  dieses  Verfahren  zur  Bereitung  des  offizinellen  Sapo  kalinus 
(8.  d.)  vorgeschrieben.  Verwendet  man  zur  Bereitung  der  Kaliseife  ein  Öl,  welchem 
Talg  beigemischt  ist,  so  erhalt  man  eine  festere  Seife,  ans  welcher  sich  nach 
und  nach  eine  kristallinische  Verbindung  in  Form  mehr  oder  weniger  großer, 
weißer  Punkte  absondert.  Man  nennt  eine  solche  Seife  Naturkornseife.  Die 
Kali-  oder  Schmierseife  unterliegt  sehr  häufig  Verfälschungen.  Als  solche  kommen 
in  Betracht  Leim,  der  in  Wasser  gelöst  der  fertig  gekochten  Seife  hinzngefiigt 
wird,  ferner  Wasserglas,  namentlich  aber  Stärkemehl,  welches  man  mit 
Fottaschclösung  angcrllhrt  der  halb  abgekühlten  Seife  beimischt.  Zum  Parfümieren 
der  Kaliseife  dient  häufig  das  Nitrobenzol. 

II.  Natronseifen.  Die  Talgkernscife  (Hausseife)  wird  in  der  Weise 
bereitet,  daß  der  ausgelassene  Talg  im  Kessel  geschmolzen  und  mit  starker 
Natronlauge  erhitzt  wird.  Manche  Fabrikanten  geben  gleich  anfangs  die  Gesamt- 
menge der  erforderlichen  Lauge  hinzu , andere  in  kleineren  Mengen  nach  und 
nach.  Das  letztere  ist  jedenfalls  das  richtigere,  da  durch  zu  starke  Lauge  die 
Reifenbildung  verzögert  wird.  Die  Seife  ist  in  der  Lauge  nicht  löslich  und  scheidet 
sich  daher  aus,  indem  sie  das  noch  unverseifte  Fett  umhüllt.  In  der  Praxis  über- 
zeugt man  sich,  ob  das  Verhältnis  von  Lauge  zu  Fett  ein  richtiges  ist,  dadurch, 
daß  man  einen  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  bringt  und  beobachtet,  ob  dieser  bis 
zum  Erkalten  klar  bleibt , oder  ob  sich  Behon  vor  dem  Erkalten  am  Bande  des 
Tropfens  ein  grauer  Ring  bildet.  Im  letzteren  Falle  ist  noch  überschüssiges  Fett 
vorhanden.  Überzieht  sich  der  Tropfen  schnell  mit  einem  grauen  Häutchen,  so 
fehlt  es  dem  Seifenleim  noch  an  Fett.  Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens 
erreicht,  so  hört  man  mit  dem  Zusatz  von  Alkali  oder  Fett  auf  und  dampft  so- 
weit ein,  bis  der  Seifenleim  beim  Herausziehen  des  Spatels  nicht  mehr  in  Tropfen, 
sondern  in  zusammenhängenden  Fäden  von  demselben  abfließt  (die  Reife  spinnt). 
Man  schreitet  jetzt  zum  Aussalzen,  indem  man  dem  heißen  Seifcnleim  (auf  100  T. 
verseiften  Fettes  15 — 18  T.)  Kochsalz  zusetzt  und  die  Masse  noch  so  lange  im 
Sieden  erhält,  bis  eine  weiße,  feste  Masse  sich  auf  die  Oberfläche  ansammelt, 
unter  welcher  sieh  die  vollkommen  klare  Unterlauge  befindet.  Letztere  wird 
durch  Abflicßenlassen  von  der  fertigen  Seife  getrennt.  Deren  weitere  Verarbei- 
tung richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien  und  besonders 
nach  dem  Wassergehalt,  den  die  Seife  haben  soll.  Bei  Verwendung  eines  reinen 
Talges  kann  die  ausgesalzene  Stufe  sogleich  auf  Kernseife  oder  geschliffene  Seife 
verarbeitet  werden.  Enthält  die  erste  Ausscheidung  jedoch  noch  manche  Unreinig- 
keiten eingeschlossen,  so  wird  nochmals  in  verdünnter  Natronlauge  (Abrichte- 
lange) gelöst  und  von  neuem  mit  Kochsalz  ausgefällt.  Zur  Erzielung  einer  guten, 
d.  h.  nur  10 — 15 % Wasser  haltenden  Kernseife  kocht  man  die  mit  verdünnter 
Natronlauge  bewirkte  Lösung  der  Seife  unter  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  ein,  bis 
die  Keife  sich  in  eine  gleichmäßig  geschmolzene,  blasenfrcie  Masse  verwandelt  hat, 
welche  nach  dem  Erkalten  kristallinisch  erstarrt.  Die  glatte  oder  geschliffene 
Seife  erhält  man,  indem  man  Kernseife  mit  wenig  verdünnter  Lauge  nur  kurze 
Zeit  sieden  und  die  Masse  sodann  in  Formen  erstarren  läßt.  Die  gefüllten  Seifen, 
Leimseife,  Esch weger  Seife,  Schweizerscife,  künstlicheKernseife  bilden 
geringe  Handelssorten  und  werden  in  der  Weise  fabriziert,  daß  man  den  Seifen- 
leiin  nur  unvollkommen  aussalzt.  Hierbei  trennt  sich  die  Unterlauge  nicht  gäDzlieh 
von  der  Seife,  sondern  die  ganze  Masse  erstarrt  und  hält  daher  außer  Glyzerin 
und  den  Salzen  bis  gegen  70%  Wasser  eingeschlossen. 

Über  die  Bereitung  der  auch  für  pharmazeutische  Zwecke  wichtigen  Marseiller 
Seife  (Venetianisehe  Seife)  in  einer  der  größten  Fabriken  in  Marseille  (von 
Charles  Morel)  vergleiche  den  Bericht  von  G.  Lunge  (Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie,  1890,  Heft  2). 

Kokosnußölseife,  Kokosnußölsodaseife.  Bei  dieser  Seife  ist  ein  Aussalzen 
unmöglich.  Das  Kokosnußöl  hat  die  Eigenschaft,  sieh  mit  Natronlauge  schon  bei 
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einer  weit  unter  100°  liegenden  Temperatur  zu  verseifen  (Bereitung  auf  kaltem 
W ege);  diese  leichte  Verseifbarkeit  überträgt  sich  auch  auf  andere  Kette,  so  daß  mau  mit 
einer  Mischung  von  Kokosnußöl  und  Schweinefett,  Talg  u.  g.  w.  gleichfalls  auf  kaltem 
Wege  eine  Verseifung  erreichen  kann.  Mau  schmilzt  Kokosöl  und  rührt  die  Hälfte 
Natronlauge  von  37°  Bö.  ein.  Die  Verseifung  beginnt  sofort,  wobei  sich  das  Öl  unter 
starker  Erwärmung  mehr  und  mehr  verdickt.  Nach  dem  Abktthlen  ist  die  Seife 
fertig  und  kann  sofort  in  den  Handel  gebracht  werden.  Das  Kokosnußöl  dient, 
besonders  mit  anderen  Fetten  vermischt,  zur  Herstellung  der  feineren  Toilette- 
seifen, welche  durch  ätherische  öle,  Perubalsam,  Moschus,  Veilchenwurzelpulver 
u.  s.  w.  parfümiert  werden.  Die  Kokosuußölseifen  zeichnen  sich  dadurch  von 
anderen  Seifen  aus,  daß  sie  leicht  Schaum  geben. 

Palmölseife  und  Palmölharzseife.  Diese  Seife  wird  selten  aus  Palmöl 
allein  gesotten , da  sie  dann  spröde  ist , sondern  meist  mit  einem  Zusatz  von 
Knochenfett,  Erdnußöl  und  auch  10 — 2O®/0  Harz.  Man  verseift  in  derselben 
Weise  wie  unter  Talgkernseife  angegeben,  und  zwar  am  besten  mit  einer  Lauge 
von  15°  Be.  Zur  Herstellung  der  Harzseifen  verwendet  man  Palmöl,  indem  mau 
zunächst  das  Palmöl  mit  Natronlauge  verseift  und  der  fertigen  heißen  Seife  eine 
Harzseife,  welche  gesondert  durch  Verseifung  von  Kolophonium  oder  gewöhnlichem 
Kichtenharz  mit  Kali-  oder  Natronlauge  bereitet  wird,  hinzufügt. 

ölsäureseife,  Elainseife,  Elaldinseife,  Olelnseife  wird  aus  der  bei  der 
Stearinkerzenfabrikation  als  Nebenprodukt  gewonnenen  rohen  Ölsäure  durch  Ver- 
seifen mit  Natronlauge  gewonnen. 

Wasserglasseife  ist  eine  aus  Kokosnußöl  oder  aus  einem  Gemisch  desselben 
mit  Palmöl  bereitete  Natrouseife,  welcher  25 — 40°  Natronwasserglas  beigemischt  sind. 

Sand-  und  Bimssteinseife  dienen  zur  Reinigung  sehr  schmutziger  Hände 
und  werden  bereitet,  indem  man  in  eine  Kokosnußölseife  vor  deren  Erstarren 
25%  feinen  Sand  oder  Bimssteinpulver  einrührt. 

Gallseife  wird  zur  Beseitigung  von  Flecken  aller  Art  aus  Zeugen,  Kleidern 
u.  s.  w.  vielfach  gebraucht  und  in  folgender  Weise  bereitet:  67  kg  Kokosseife, 
2 kg  Palmöl,  36  kg  Natronlauge  von  37°  Be.  und  eine  Ochsengalle  werden  zu- 
sammengerührt.  Alsdann  löst  man  in  10kg  FUllungslauge  2 kg  Salmiak  auf,  setzt 
diese  Lösung  noch  zu  und  rührt  bis  zum  Steifwerden.  Diese  Seife  kann  ev.  noch 
grün  gefärbt  werden. 

Tonerdeseife.  Tonerde  resp.  Tonerdchydrat  vermag  die  Fette  nicht  direkt  zu 
verseifen,  wohl  aber  geschieht  das,  wenn  man  sie  in  Form  von  Natrium- 
aluminat  auwendet;  auch  durch  Wechselwirkung  eines  leicht  löslichen  Tonerde- 
salzes mit  einer  Seifcnlüsung  wird  Tonerdeseife  erzeugt.  Die  Verbindungen  des 
Aluminiums  mit  den  freien  Fettsäuren  sind,  frisch  gefällt,  gallertig  flockige,  in 
Wasser  völlig  unlösliche  Körper;  dieser  Eigenschaft  halber  haben  sie  mehrfache 
technische  Verwendung  gefunden,  so  zum  Tränken  des  Holzes  als  Konservierungs- 
mittel, zum  Wasserdichtmachen  von  Geweben.  In  solchen  Fällen  dnrehtränkt  man 
zunächst  mit  einer  Lösung  von  Aluminiumacetat  und  behandelt  daun,  ohne  zu 
spülen,  mit  einer  Lösung  von  Natriumstearat  oder  -palmitat. 

Transparente  oder  durchscheinende  Seifen  erhält  man  durch  Lösen  von 
gut  ansgetrockneter,  zerkleinerter  Talgseife  in  dem  gleichen  Gewicht  Alkohol  und 
Ausgießen  der  durch  Absetzeulassen  geklärten  Masse  in  Formen.  Nach  mehreren 
W ochen  ist  die  Seife  so  weit  ausgetrocknet,  daß  sie  in  den  Handel  gelangen  kann. 
Verwendet  man  anstatt  des  Alkohols  Glyzerin,  so  gewinnt  man  transparente 
Glyzerinseife.  Um  Seifen  glänzend  zu  machen,  werden  sic  nach  DtJPülS 
vor  und  nach  dem  Trocknen  einem  Dumpfstrom  ausgesetzt  und  die  Seifen- 
stücke liierauf  mit  einem  feuchten  Leinontuche  kräftig  abgerieben.  Es  werden  so 
alle  Poren  und  Unebenheiten  der  Oberfläche  ausgeglichen  und  ein  glänzender 
Überzug  erzeugt,  der  selbst  unter  der  Formenpresse  nicht  leidet. 

Die  Seifenpulver  sollen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Schmierseifen  er- 
setzen. Sie  enthalten  meist  einen  größeren  oder  geringeren  Prozentsatz  Soda.  Der 
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Wert  eines  derartigen  Seifenpulvers  richtet  sich  nach  dem  Fettgehalt.  Zur  Fabri- 
kation verfährt  man  derartig,  daß  man  Kernöl  verseift  und  Soda  in  Breiform  zu- 
krilkt,  bisweilen  unter  Zusatz  von  Harz  zum  besseren  Schäumen.  Die  Masse  wird 
zerkleinert  und  durch  ein  Sieb  geschlagen.  (Vergl.  auch  Eichhoffs  Pulver- 
seifen, Bd.  IV,  pag.  512.) 

Das  Formen  der  Seife.  Während  die  für  Haus-  und  Industriegebrauch 
bestimmte  Seife  nur  in  Riegel  geschnitten  wird,  werden  dio  Luxus-  und  Toiletten- 
seifen gewöhnlich  in  bestimmte  Formen  gebracht  (Filieren).  Zu  diesem  Zweck 
durchknetet  man  die  in  Späne  verwandelte  und  etwas  abgetrocknete  Seife  und 
verteilt  sie  dann  in  viereckige,  zylindrische  oder  elliptische  Stücke  von  bestimmter 
Größe,  die  au  einem  warmen  Ort  getrocknet  werden  und  deueu  endlich  in  einer 
aus  zwei  Hälften  bestehenden  Form  in  einer  Schraubenpresse  die  gewünschte 
Gestalt  erteilt  wird. 

Die  reinigenden  Eigenschaften  der  Seife  glaubte  Berzklics  1.  in 
der  leichten  Zerlegung  neutraler  Seifen  durch  kaltes  Wasser  in  saure  Seifen  und 
freies  Alkali,  2.  in  der  emulgierenden  Eigenschaft  der  Seifen  für  Fettsubstanzen 
erblicken  zu  müssen.  Rotondi  (Chem.  Industrie,  1884,  361)  bewies  jedoch  folgende 
Sätze:  1.  die  neutralen  Alkaliseifen  C„Hoa_,  MO,  werden  durch  Wasser  in  basische 
Cn  H2„_i  M Oj,  MOH  zerlegt,  welche  in  kaltem  und  heißem  Wasser  löslich  sind, 
und  in  saure  unlösliche  On  IL„_,  MOs,  C„  Ha„  Os.  2.  Die  Vollständigkeit  der  Zer- 
legung hängt  von  der  Temperatur,  der  Konzentration  und  der  Zeitdauer  ab. 
3.  Die  basischen  Seifen  dialysieren  leicht,  die  sauren  gar  nicht.  4.  Die  basischen 
Seifen  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  Seife  mit  freiem  Alkali,  da  sie  durch 
Kochsalz  vollständig  gefällt  werden.  5.  Die  wässerige  Lösung  der  basischen  Seifen 
löst  Fettsäuren  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  sieh  in  Berührung  mit  der 
Luft  allmählich  trübt,  indem  chemische  Bindung  und  alsdann  Ausscheidung  saurer 
Seife  stattfindet.  6.  Die  Lösungen  basischer  Seifen  lösen  in  der  Wärme  saure 
Seifen  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Erkalten  wieder  ab.  7.  Die  neutralen  Fett- 
körper werden  von  den  basischen  Seifen  nur  emulgiert,  nicht  chemisch  gebundeu, 
denn  mau  kann  das  Gemisch  durch  90°/o'"en  Alkohol  wieder  in  seine  Bestand- 
teile zerlegen.  8.  Kohlensäure  macht  die  basischen  Seifen  unlöslich,  ohne  sie  zu 
zoreetzen. 

In  Alkohol  lösen  sich  die  Seifen,  besonders  in  der  Wärme,  leicht  und  voll- 
ständig zu  gut  filtrierbaren  Flüssigkeiten  auf.  Äther,  Petroleumäther  und  Benzol 
wirken  nur  wenig  lösend  auf  die  Seifen  ein.  Die  alkoholischen  Lösungen  der 
Talgseifen  gelatinieren  nach  dem  Erkalten  (Opodeldok),  diejenigen  der  Ölsei  fon 
nicht. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  für  medizinische  Zwecke  bestimmten, 
zumeist  mit  Arzneistoffeu  versetzten  Seifen,  die  Medizinischen  Seifen. 

D.  A.  B.  IV.  u.  Ph.  Austr.  führen  als  solche  Sapo  kalinus  und  Sapo  medicatus  auf, 
die  bereits  unter  Sapo  besprochen  sind.  Zu  einer  rationellen  Herstellung  der 
medizinischen  Seifen  empfiehlt  Unna  (Pharm.  Centralh.,  26,  304  u.  f.)  nur  den 
besten  Rindstalg  zu  verwenden.  Die  Menge  der  Kali-  oder  Natronlauge  wird  am 
besten  so  gewählt,  daß  die  verseifte  Masse  absolut  neutral  reagiert.  Von  dem 
Gebrauche  reiner  Natronseifen  ist  Unna  durch  technische  und  therapeutische 
Erfahrungen  allmählich  abgekommen  zugunsten  eines  Alkaligemisches,  welches  auf 
2 T.  Natron  1 T.  Kali  (im  Hochsommer  3 T.  Natron  auf  1 T.  Kali)  enthält.  Da 
eine  neutrale  Seife  als  Medikament,  nach  Art  der  Salben,  Pflaster  u.  s.  w.  dauernd 
der  Haut  einverleibt,  allmählich  durch  Fettentziehung  eine  unaugenehme  Trocken- 
heit (Sprödigkeit),  darauf  eine  leichte  Kongestion  mit  Abschuppung  zur  Folge 
hat,  so  läßt  Unna  seiue  Seifen  tiberfetten,  d.  h.  nach  der  vollständigen 
Verseifung  ihnen  noch  eine  gewisse  Menge  (durchschnittlich  3 — 4%)  freies 
Fett  znsetzen.  Aus  technischen  Gründen  verwendet  Unna  hierzu  Olivenöl.  Auf 
8 T.  Talg  wird  1 T.  öl  der  Seife  zugesetzt.  Die  so  hergestellte  überfettete  Natron- 
Kaliseife  bezeichnet  Unna  als  „überfettete  Grundseife“.  Die  Medikamente 
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werden  mit  einer  kleinen  Menge  dieser  Grundseife  innigst  gemischt  und  dag 
Gemisch  sodann  dem  anderen  Teil  der  Grundseife  beigefligt. 

Überfettete  Marmorseife:  4 T.  (iberfettete  Grundseife  und  1 T.  feinstes 
Marmorpnlver.  Bei  der  Behandlung  der  Akne  und  sämtlicher  Parakeratosen  ist 
es  häufig  von  Vorteil,  eine  Verdünnung  der  Hornschicht  auf  rein  mechanischem 
Wege  unter  Ausschluß  chemischer  Einflüsse  zu  bewirken.  Diesen  Zweck  erreicht 
mau  am  einfachsten  durch  Abreibung  mittelst  Marmorstaubes. 

überfettete  Seifen,  welche  in  gleicher  Weise  hergestellt  sind  und  die  ver- 
schiedensten Medikamente  als  Zusätze  bis  zu  10%  enthalten,  gibt  es  in  großer 
Anzahl  (s.  auch  unter  8apo  und  unter  Eidotterseifc,  Bd.  IV,  pag.  512,  Hefen- 
seifen, Bd.  VI,  pag.  270,  Jodsodaseife,  Bd.  VII,  pag.  97). 

Prüfung  und  Wertbestimmung.  Die  Prüfung  der  Seifen  erstreckt  sich  auf 
den  Gehalt  an  freiem,  bezw.  als  Karbonat  vorhandenem  Alkali,  auf  den  Gehalt  an 
freier  Fettsäure,  an  fettsaurom  Alkali,  an  Wasser,  an  Glyzerin,  an  Chlornatrium, 
bei  Harzseifen  an  Harz , ferner  an  betrügerischen  Zusätzen , wie  Stärkemehl, 
Wasserglas,  Kreide,  Gips  u.  s.  w.  Bei  den  medizinischen  Seifen  kommt  dann  noch 
eine  Wertbestimmung  für  die  der  Seife  einverlcibten  Arzneistoffe  biuzu,  wie 
Karbolsäure,  Sublimat,  Schwefel,  Salizylsäure  u.  s.  w.,  deren  Nachweis  nach  den 
bekannten  Bestimmungsmethoden  für  diese  Körper  auch  in  der  Seife  zulässig  ist. 
Bei  der  Sublimntseife  ist  zu  beachten,  daß,  wie  Gkisslkr  festgcstellt  hat,  neutrale 
sowie  saure,  d.  h.  freie  Fettsäure  haltende  Seifen  Sublimat  in  bezug  auf  die  Farbe 
_ nicht  verändern,  gleichgültig,  ob  man  denselben  in  Lösung  oder  in  Substanz  zu- 
setzt. Solche  Seifen  hingegen,  welche  auch  nur  so  wenig  freies  Alkali  enthalten, 
daß  sie  beim  Zusammenreihen  mit  2%  Sublimat  nur  eine  ganz  schwache  Ilosa- 
färbung  annehmen,  schwärzen  sich  in  kurzer  Zeit  infolge  der  Ausscheidung  von 
metallischem  Quecksilber.  Den  Gehalt  an  unverändertem  Sublimat,  bezüglich  fett- 
saurem  Quecksilberoxyd,  welches  letztere  der  antiseptischcn  Wirkung  gleichfalls 
nicht  entbehrt,  bestimmt  man,  indem  man  die  Seife  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt.  Die  Fettsäuren  sowie  das  metallische  Quecksilber  und  etwa  gebildete 
Qnecksilberoxydulverbindungen  werden  abgeschieden,  während  Sublimat  in  Lösung 
geht  und  leicht  nachgewiesen  werden  kann.  Zur  quantitativen  Sublimatbestimmung 
ist  es  nötig,  die  Seife  längere  Zeit  mit  der  Salzsäure  heftig  zu  schütteln  oder  zu 
kochen,  da  der  fein  zerteilte  Sublimat  von  der  Seife  innig  umschlossen  wird.  Man 
kann  die  Seife  auch  in  Alkohol  lösen  und  in  diese  Lösung  Schwefelwasserstoff 
cinleiten. 

Die  Bestimmung  der  freien  Fettsäure  und  des  freien  Alkalis 
führt  E.  Dieterich  gleichzeitig  nebeneinander  aus  (Helfenberger  Annalen,  1889). 
Vergl.  ferner  das  Verfahren  von  E.  Geissler  (Pharm.  Centralh.,  1889,  pag.  671). 

Zur  genauen  Bestimmung  des  freien  Alkalis  gibt  Hoermann  ein  Ver- 
fahren an  (Chem.-Ztg.,  1904,  53). 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  entnimmt  man  bei  festen  Seifen 
dem  Innern  eines  größeren  Stückes  eine  Probe,  verwandelt  dieselbo  durch  Schaben 
in  möglichst  dünne  Lamellen,  wägt  von  diesen  5 — 10  y in  einem  verschließbaren 
Gefäß  ab  und  trocknet  bei  90 — 95°  bis  zur  annähernden  Gewichtskonstanz  aus. 

Zum  Nachweis  von  Chlor  bezüglich  Chlornatrium  löst  man  die  Seife  in 
Wasser,  scheidet  die  Fettsäuren  mit  Salpetersäure  ah  und  fällt  im  Filtrat  das 
Chlor  durch  Silberlösung. 

Kalium-  oder  Natriumkarbonat  werden  in  der  Weise  nachgewiesen,  daß 
man  die  Seife  längere  Zeit  bei  20 — 40"  und  dann  erst  bei  110 — 120"  trocknet, 
dieselbe  sodann  in  98%igcm  Alkohol  löst,  das  ungelöst  Gebliebene  abfiltriert, 
mit  Alkohol  abwäscht  und  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behandelt.  Im 
Filtrat  wird  die  Menge  des  Karbonats  durch  Titration  gefunden.  Man  kann  auch 
eine  direkte  Kohlensäurebestimmung  in  der  Seife  vornehmen. 

Für  die  Bestimmung  des  Glyzerins  sind  eine  Reihe  von  Verfahren  aus- 
gebildet. Erwähnt  seien  die  Verfahren  nach  Benedikt  und  Zsiosion'DY  (Oxydation 
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des  Glyzerins  mit  Kaliumpermanganat  zu  Oxalsäure)  und  das  Aretinverfahren  von 
Hexedikt  und  Canton  (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1888,  pag.  4fi0). 

Harzbestimmung  in  Harzseifen  nach  Grittner  und  Szilasi  (Chem. 
Ztg.,  X,  21).  Versetzt  man  die  neutrale  alkoholische  Lösung  einer  harzhaltigen 
Seife  mit  einer  alkoholischen  Lösung  eon  salpetersaurem  Kalk,  so  scheidet  sich, 
wie  bekannt,  stearinsaurer,  palmitinsaurer  und  ölsaurer  Kalk  aus.  Stearinsäure 
und  Palmitinsäure  werden  hierdurch  gänzlich  ausgefällt,  während  ein  Teil  des 
ölsauren  Kalkes  in  der  Lösung  bleibt.  Das  Harz  bleibt  gänzlich  gelöst.  Wenn 
mau  jetzt  das  Filtrat  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  und  hinlänglich  verdünnt, 
so  scheiden  sich  Ölsäure  und  Harz  als  Silbersalz  aus.  Die  Trennung  des  Harzes 
von  der  Ölsäure  geschieht  jetzt  durch  Äther,  welcher  das  harzsaure  Silber  mit 
Leichtigkeit,  von  dem  iilsauren  Salze  jedoch  nur  Spuren  löst.  Genaue  Resultate 
werden  erhalten,  wenn  man  die  abgeschiedenen  Fett-  und  Harzsäuren  erst  nach 
Twitchki.i.  verestert  und  dann  in  die  Silbersalze  überführt. 

Stärkemehl,  Kreide,  Gips,  Schwerspat  u.  s.  w.  bleiben  bei  der  Behand- 
lung der  Seife  mit  warmem  Alkohol  zurück  und  können  nach  bekannten  Methoden 
näher  bestimmt  werden. 

Wasserglas  läßt  sich  in  Seife  dadurch  naebweisen,  daß  man  aus  der  er- 
wärmten wässerigen  Lösung  derselben  die  Fettsäure  mittelst  Schwefelsäure  ab- 
scheidet. Letztere  bewirkt  gleichzeitig  eine  Zerlegung  des  Silikats,  und  die  Kiesel- 
säure lagert  sich  als  gallertartige  Masse  am  Boden  des  zur  Zersetzung  benutzten 
Gefäßes  ab. 

Literatur:  D.  Hoi.nit,  Untersuchung  der  Mineralöle  und  Fette.  2.  Ault.  Berlin  1905.  — 
K.  Bracn,  Fette  und  Ille  sowie  die  Seifen-  und  Kerzenfabrikation,  1907.  Ijeipzig  (Göschen).  — 
Post,  Chemisch-technische  Analyse,  1907.  — Ltaoi,  Chemisch -technische  Untersuchungs- 
raethuden.  — Misphatt.  Theoretische,  praktische  und  analytische  Chemie  in  Anwendnng  auf 
Künste  und  Gewerbe,  Bd.  VII,  Braunschweig.  Kochs. 

Seifenbad  wird  bergestellt , indem  man  200 — 300  g Sapo  domestiens  oder 
Sapo  kalinus  dem  Bade  zusetzt.  Für  oin  aromatisches  .Seifenbad  mischt  man  zu 
dem  Badewasser  2000  g Spiritus  saponatns  und  50  g Spiritus  Coloniensis. 

Seifenbalsam  gilt  zumeist  als  Synonym  von  Opodeldok,  bezw.  flüssigem 
Opodeldok,  aber  auch  von  Sapo  terebinthinatus.  Zkusiz. 

Seifenbaumfett,  das  salbeuartige  Fett  der  Samen  von  Sapindus- Arten  (s.  d.). 

m Femdleb. 

Seifenbeeren,  Seifennüsse,  Nuculae  Saponariae,  sind  die  in  stein- 
fruchtartige Fruchtknöpfc  sich  teilenden  Spaltfrüchte  verschiedener  Sapindus- 
Artcn,  hauptsächlich  S.  Saponnria  L.  (trop.  Amerika),  8.  trifoliatns  L.  (S.  emar- 
giuatus  Vahl),  Indien,  S.  Mukorossi  GÄRTN.  u.  a.  Sie  sind  durch  ihren  bedeu- 
tenden Saponingehalt  ausgezeichnet.  Die  Fruchtknöpfe  besitzen  einen  Durchmesser 
von  etwa  1 cm,  sind  nahezu  kugelig,  an  den  Berührungsstellen  keilförmig  zuge- 
schärft,  im  trockenen  Zustande  schwarzbraun,  grobrunzelig,  mit  kurzen  Borsten- 
haaren besetzt  (S.  trifoliatus)  oder  gänzlich  haarlos  (8.  Saponaria).  Das  Frucht- 
fleisch enthält  in  großen  Zellen  in  fast  kontinuierlicher  Schicht  Saponin  auf- 
gespeichert.  Innerhalb  des  pergamentartigen  Endokarps  liegt  der  einzige  kugelige, 
durch  seine  überaus  harte  Samenschale  ausgezeichnete  Same. 

Die  Seifenbecren  sind  seit  ältester  Zeit  in  Ägypten,  Asien  und  Südamerika  als 
Waschmittel  in  Gebrauch,  werden  auch  als  Wurmmittel,  gegen  Bleichsucht  und 
Fieber  verwendet  und  dienen  unter  dem  Namen  Barbasco  als  Fischgift.  Das 
Saponin  ist  nach  Weil  auch  eiu  vorzügliches  Klebemittel  für  Papier,  Holz, 
Kork,  Stanniol  (eine  wie  es  scheint  bisher  nicht  erkannte  Eigenschaft  dieser 
Substanz).  Die  harten  Samen  dienen  zu  Knöpfen. 

Literatur : L.  Radlkofkk,  Sapindus  und  damit  in  Zusammenhang  stehende  Pflanzen. 
Sitzungsber.  d.  k.  bavr.  Akad.  d.  Wiss.  1878.  — L.  Wkil,  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Sapunin- 
subs tanzen  und  ihrer  Verbreitung.  Inaug.-Diss.,  Strallburg  1904.  — T.  F.  H ANA!  SEK,  Die  Seifen- 
beeren, Pharm.  Post,  1907.  T.  F.  Hahacsek. 
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Seifencreme  ist  flüssige  Glyzerinseife,  nach  Belieben  mit  Bittermandelöl, 
Rosenöl  etc.  parfümiert.  Zkkmk. 

Seifenextrakt  von  Hudson'  besteht  (nach  Hager)  aus  etwa  1 5°/o  ölseifen- 
pnlver  und  85°/o  zerfallener  Soda.  Zkkmk. 

Seifengeist  ist  Spiritus  saponatus;  Hebkas  Seifengeist  s.  Bd.  VI, 
pag.  252.  Zkkmk. 

Seifenkraut  ist  Herba  Saponariae. 

Seifenleim  heißt  in  der  Seifenfabrikation  die  homogene,  durchsichtige,  in 
Wasser  ziemlich  klar  lösliche  Masse,  welche  die  eingetretene  vollständige  Verseifung 
von  Lauge  und  Öl  kennzeichnet.  Zkkmk. 

Seifenliniment  s.  Bd.  V III,  pag.  224.  Zebnik. 

Seifenmehl  von  Gkupe  ist  gepulverte  Seife  mit  einem  erheblichen  Zusatze 
von  zerfallener  Soda  und  Wasserglas.  Zkbkik. 

Seifenpflaster  s.  Bd.  IV,  pag.  30.  Zkhnik. 

Seifenpulver  von  Thompson,  Frehse  etc.  bestehen  aus  wasserreichen  Seifen, 
welche  in  ein  Pulver  verwandelt  und  mit  zerfallener  Soda  (manchmal  auch  etwas 
Borax)  gemischt  sind.  Zkkmk. 

Seifenrinde  ist  Cortex  Quillajae  (Bd.  VIII,  pag.  481). 

Seifenspiritus  8.  Spiritus  saponatus.  Zkkmk. 

Seifenstein,  technische  Bezeichnung  für  Ätznatron  in  Stücken.  Zkrmk. 

Seifenwurzel  ist  Badix  Saponariae  (s.  pag.  103). 

Seiferts  Chinaperlen,  Kügelchen  mit  je  1'3 g Chinaalkaloiden,  sollen,  in 
Wasser  gelöst,  eingestellte  Blumen  lange  frisch  erhalten.  — Seiferts  Universal- 
mittel  gegen  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus  ist  unreine,  mit  salizylsaurem  Natrium 
imprägnierte  Schafwolle.  Zkkmk. 

Seignettesalz,  ßal  polychrestum  Seignetti,  ist  Tartarus  natronatus. 

Zkkmk. 

Seihen  = Koi  ieren,  s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  566.  — Seihetuch  = Kolatorium. 
— Seihetrichter  heißt  ein  in  Form  eines  Spitzbeutels  (s.  d.)  zusammenge- 
nähtes Kolatorium.  Zkkmk. 

Seilers  antiseptische  Tabletten.  Man  mischt  (nach  b.  Fischer)  je  3o-o  g 

Katriumbikarbonat  und  Borax,  je  1 '3  g Natriumbenzoat  und  Natriumsalizylat,  je 
0'7  g Thymol  und  Eukalyptoi , 0'35  g Menthol  und  6 Tropfen  Gaultheriaöl  und 
formt  aus  dom  Gemisch  l'O  g schwere  Pastillen.  Zkkmk. 

Seismometer.  Instrumente  zur  Beobachtung  und  graphischen  Darstellung 
der  seismischen  Bewegung  eines  Ortes,  der  Eintrittszeit , Dauer  und  der  einzelnen 
Phasen  eines  Erdbebens.  Hie  sind  selbstregistriercnd  eingerichtet  („Seismographen“) 
und  ermöglichen  durch  die  von  ihnen  gelieferten  Aufzeichnungen  eine  annähernd 
genaue  Bestimmung  der  Entfernung  des  Beobachtungsortes  vom  Herde  der  Er- 
schütterung, ferner  durch  die  Vergleichung  der  von  verschiedenen  Erdhebenorteu 
gesammelten  Beobachtungen  die  Untersuchung  der  Propagation  der  Erschütterung 
und  die  Ermittlung  der  Herdtiefe.  Ein  internationales,  über  alle  Kulturländer 
der  Erde  ausgedehntes,  mit  solchen  selbstregistrierenden  Instrumenten  ausgestattetes 
Beobachtungsnetz,  deren  Zentralstation  in  Straßburg  i.  E.  ist,  dient  gegenwärtig 
der  Seismologie  oder  Geodynamik  als  einem  besonderen  Zweig  der  Geophysik. 

Hom  es. 

Die  ersten  Seismographen  bestanden  ans  konkaven,  ganz  mit  Quecksilber 
gefüllten,  von  konzentrischen  Kinnen  umgebenen  Schalen.  Die  durch  die  Schwin- 
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gungen  auf  der  Quecksilberoberfläche  entstandenen  Wellen  trieben  einen  Teil  des 
Metalles  über  den  Rand  in  die  Rinnen,  dessen  Menge  als  Maß  der  Heftigkeit  der 
Erdbeben  angenommen  wurde.  Neuere  genauere  Instrumente  bestehen  in  horizon- 
talen oder  senkrechten,  ruhenden,  sehr  labilen  Pendeln,  welche  bei  den  leisesten 
Erschütterungen  ausschlagen  und  die  kleinsten  Bewegungen  an  verlängerten  Zeigern 
vergrößert  erkennen  lassen.  Verschiedenartige  Vorrichtungen  übertragen  dieselben 
auf  Zeichenstifte,  photographische  Apparate,  elektromagnetische  Uhren,  wodurch 
Bilder  über  die  Intensität  und  die  Zeitdauer  entstehen.  Die  Richtung  der  Herkunft 
der  Erschütterung  wird  aus  den  Schwingungen  zweier  solcher  rechtwinkelig  gegen- 
einander aufgestellten  Pendel  ermittelt.  Die  Entfernung  der  Erdbeben  wird  ge- 
schätzt aus  den  Zeitiutervalleu  zwischen  dem  Hauptbeben  und  den  erfahrungs- 
gemäß bekannten,  schwächeren  Vor-  und  Nachbeben.  Gäsok. 

Seitenketten  nennt  man  in  der  organischen  Chemie  diejenigen  Ketten,  die 
sich  von  der  Hauptkette  bezw.  dem  Kern  eines  Moleküles  abzweigen.  — Ali- 
phatische Verbindungen,  welche  keine  Verzweigungen  aufweisen  und  somit  keine 
Seitenketten  enthalten,  besitzen  eine  normale  Kohlenstoffkette,  man  nennt  sie 
deshalb  normale  Verbindungen.  Als  Typus  einer  solchen  Konstitution  mag  das 
normale  Pentan  (Formel  I)  angeführt  werden.  Im  Gegensatz  zu  diesem  besitzt  das 
isomere  Methylbutan  (Formel  II)  eine  Seitenkette,  denn  von  der  aus  4 Kohlenstoff- 
atomen bestehenden  Kette  des  diesem  Kohlenwasserstoff  zugrunde  liegenden  nor- 
malen Butans  zweigt  sich  hier  eine  Methylgruppe  als  Seitenkette  ab.  Für  die 
Schreibweise  und  die  Nomenklatur  von  Ver- 
bindungen mit  Seitenketten  gilt  die  Regel, 
daß  die  längste  im  Molekül  vorhandene  nor- 
male Kette  den  Namen  liefert,  während  die  ! CH — CH, 

Abzweigungen  als  Substituenten  behandelt 
werden.  Der  Ort  der  Seitenkettc  wird  durch 
eine  Ziffer,  die  hinter  den  Namen  des  Sub- 
stituenten gesetzt  wird,  bestimmt.  Die  Ziffer 
gibt  dasjenige  Kohlenstoffatom  an,  von  dem  ® Normal-Pentan.  (II)  Methrl-OMbatan. 
die  Seitenkettc  ausgeht,  wobei  man  die  Numerierung  mit  dem  endständigen 
C-Atom  beginnt,  welches  der  Abzweigung  am  nächsten  ist. 

In  der  aromatischen  Reihe  werden  die  als  Substituenten  in  den  Benzolkern 
tretenden  Radikale  ebenfalls  als  Seitenketten  bezeichnet.  Im  Toluol,  dem  Methyl- 
benzol, C„  II, . CIIj,  ist  z.  B.  die  Methylgruppe  eino  Seitenkettc.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, daß  von  einem  Benzolring  bis  zu  ti  Seitenkotten  abzweigen  können. 
Zu  beachten  ist,  daß  das  chemische  Verhalten  der  Wasserstoffatome  in  den  ali- 
phatischen Seitenketten  aromatischer  Verbindungen  ein  anderes  ist  als  das  der 
im  Bcnzolkern  sitzenden  Wasserstoffatome.  Die  Anzahl  der  in  einem  Benzolderivat 
enthaltenen  Seitenketten  pflegt  man  auf  dem  Wege  der  Oxydation  zu  bestimmen. 
Solche  Verbindungen,  die  nur  eine  Seitenkette  enthalten,  unterscheiden  sich  von 
mehrfach  alkylierten  mit  2,  3 oder  5 Seitenketten  dadurch,  daß  sie  bei  der  Oxy- 
dation mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  mit  Chromsäurelösung  sämtlich  Benzoe- 
säure liefern,  während  die  andereu  zunächst  Alkylbcnzoesänrcn,  dann  Phthalsäure 
bezw.  Alkylphthalsäure  und  Benzoltrikarbonsäure  geben: 

C,  H,  . CH,  + 3 0 = H,  0 + C,  H, . COOH 

Metbylbenzol  Benzoesäure 

C6  Hb  . CH, . CH,  + 6 0 = 2 H,  0 + CO,  + C6  Hß . COOH 

Athvlbenzol 


CH, 

1 

CH, 

CH, 

1 

1 

CH 

CH, 

1 

CH, 

CH» 

1 

1 

CH, 

CH, 

c,  H4  j + 3 O = H,  O + C,  H j CH* 


Dimethvlbenzol 


I COOH 

Methvlbenzoösäare 

COOH 


= 4H’0+2Co«+ceH,lcO0H 


Difithvlbenzol 


Phthalsäure 


etc. 
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Es  gibt  somit  die  Natur  der  erhaltenen  Oxydatiousprodukte  Aufschluß  über 
die  Anzahl  der  vorhandenen  Beitenketten.  Es  ist  z.  H.  der  obige  Kohlenwasserstoff 
der  empirischen  Formel  C8  H,„  Äthylbenzol  C,  H, . CH,  . CH,,  wenn  bei  der  Oxy- 
dation neben  Wasser  und  Kohlensäure  Benzoesäure  gebildet  wird,  dagegen  Dimethyl- 
benzol  C8  H,  (CH3)j,  wenn  unter  denselben  Bedingungen  neben  Wasser  Mothyl- 
benzoüsäure  entsteht.  0.  M«»«™. 

Seitenkettentheorie  wurde  von  Ehrlich  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  Antikörper  (s.  d.)  aufgestellt.  Nach  dieser  Theorie  werden  die  bakteriellen 
und  auch  andere  Giftstoffe  von  den  Zellen  gebunden,  ,,  verankert“,  wodurch 
gewisse , funktionell  wichtige  Beitenketten  aus  dem  Stoffwechselgetriebe  aus- 
geschaltet werden.  Diese  ausgcschalteten  Beitenketten  sucht  dann  die  Zelle  durch 
Überproduktion  neuer,  analoger  Bestandteile  zu  ersetzen,  wobei  die  im  Übermaß 
produzierten  Seiteuketten  an  das  Blut  abgegeben  werdon  und,  da  sie  noch  immer 
ihre  giftbindende  Fähigkeit  beibehalten  haben,  nunmehr  imstande  sind,  die  Gifte 
abzufangen  und  unschädlich  zu  machen,  ehe  sie  an  die  Zellen  herantreten  können. 
Die  Antikörper  sind  demnach  nichts  anderes,  als  solche  ins  Blut  abgestoßene 
Beitenketten  der  giftbindenden  Zellen.  — 8.  auch  Hämolysine,  p. Tn  Mcli.kh. 

Seitenstrang,  Funiculus  lateralis,  heißt  in  der  Anatomie  die  weiße 
Bubstanz  des  Hlickenmarkes  (s.  d.). 

Seitenventrikel  8.  Gehirn. 

Sejlebertran  ist  das  aus  der  Leber  des  Köhler  (s.  d.)  gewonnene  flüssige 
Fett,  nach  dem  norwegischen  Namen  des  Fisches  benannt,  übrigens  auch  als 
Koblfischtran  (Coal-fish-oil)  bekannt.  Der  Sejlebertran  steht  dem  Lebertran 
(s.  d.)  in  Geruch  und  Geschmack  nahe,  enthält  stets  mehr  feste»  Fett  als  dieser, 
so  daß  er  bei  niedriger  Temperatur  steif  und  körnig  wird,  hat  ein  sp.  Gew.  von 
Ü'926 — 0'927  und  löst  sich  zu  3'4°/0  in  kaltem,  zu  fi‘5 °/0  in  heißem  Alkohol. 
Der  Gehalt  an  flüssigen  Fettsäuren  beträgt  70 — 74'20,  der  an  festen  12'6 — 21'34°/0 ; 
der  Schmelzpunkt  der  letzteren  liegt  bei  52 — -53°.  Die  Säurezahl  schwankt  zwischen 
1'23  und  1'68,  die  Verseifungszahl  zwischen  177  und  181,  Jodzahl  zwischen  123 
und  137. 

Sekrete  ( im  botanischen  Binne)  oder  Exkrete  nennt  mau  alle  die  Stoffe, 
welche  von  der  Pflanze  produziert,  deponiert  und  dann  nicht  weiter  im  Stoff- 
wechsel verwendet  werden.  In  diesem  weiteren  Sinne  gehören  also  auch  die  Calcium- 
oxalatkristalle zu  den  Sekreten.  Dio  Sekrete  sind  also  Auswürflinge,  jedoch  keine 
Abbauprodukte  des  Stoffwechsels,  die  aber  offenbar  für  die  I'flauze  eine  biolo- 
gische Bedeutung  besitzen.  Erwiesen  ist  diese  für  die  Harzbalsame,  die  beim 
Wundverschluß  und  der  Wundheilung  eine  Bolle  spielen,  wahrscheinlich  gemacht 
bei  den  Rhaphideu  und  den  ätherischen  ölen.  Die  Duftstoffe  der  Blüten  sind 
Anlockungsmittel. 

Im  engeren  Binne  versteht  man  unter  Sekreten  die  Harze,  Balsame  und  ätherischen 
öle.  Dieselben  werden  mit  Ausnahme  der  Duftstoffe  der  Blüten  in  besonderen 
Sekretbehältern  gebildet.  Von  diesen  kennen  wir  folgendo  Formen. 

I.  Endogene  Bekretbehälter,  im  Innern  der  Gewebe  entstehend. 

1.  Sekretzellen  (Ölzellen) ; bei  Ziugiberaccen,  Piperacecn.  Hierher  gehört  auch 
die  Sekretbildung  in  Gefäßen  und  anderen  Elementen  des  Holzes  bei  der  Kern- 
holzbilduug. 

2.  Schizogene  oder  interzellulare  Sekretbehälter,  meist  Sekretkanäle  mit  einem 
Kranze  sezernierender  Zellen;  bei  Umbelliferen,  Koniferen. 

3.  Oblitoschizogene  Bekretbehälter,  kugelig  oder  oval  mit  obliterierenden 
sezemierenden  Zellen ; bei  Mvrtacecn. 

4.  Schizolysigene  Bekretbehälter,  schizogcu  angelegt,  lysigen  erweitert;  bei 
Kutaccen. 

5.  Lysigene  oder  Destrnktionslücken,  rein  lysigen;  bei  Xanthorrhoea. 
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6.  Milchzellen,  Milchröhren  (fraglich,  ob  zu  den  ßekretbehältern  zu  rechnen). 

II.  Exogene  öekretbehälter,  meist  Epidermalgebilde.  Sezernierende  Haare, 
Drüsenhaare  mit  einem  aus  einer  bis  vielen  sezernierenden  Zellen  bestehenden 
Kopfe,  seltener  in  Interzellularräume  ragend  (Filix). 

Die  Sekretbildung  erfolgt  wahrscheinlich  überall,  jedenfalls  bei  den  schizogenen, 
oblitoschizogenen,  schizolysigenen  Sekretbehältern  und  den  Drüsenhaaren  in  einer 
resinogenen  Schicht,  nicht  in  den  sezernierenden  Zellen,  die  nur  die  resinogenen 
Substanzen  liefern.  Diese  resinogene  Schicht  ist  eine  Membranpartie  oft  vom 
Charakter  einer  Schleimmembran. 

Der  physiologischen  Sekretbildung  steht  die  pathologische  gegenüber.  Hierher 
gehört  der  Harzfluß  und  die  ßekretbildung  im  Schutzholz.  Bei  Verwundungen 
entsteht  bei  den  Holzpflanzen  entweder  Schutzholz  durch  Ausfüllung  der  Gefäß  - 
lumina  mit  Wundharz  oder  Wundgummi  oder  es  werden  im  Neubolz  patho- 
logische Kanäle  in  großer  Zahl  gebildet,  die  einen  starken  Harzfluß  bewirken. 

In  gewisser  Beziehung  gehört  also  auch  das  Gummi  zu  den  Sekreten.  Hier 
mögen  aber  nur  Harze,  Balsame  und  ätherische  öle  berücksichtigt  werden.  Alle 
drei  sind  sehr  komplizierte  Gemische. 

Auf  Grund  der  vorwiegenden  Bestandteile  habe  ich  1906  folgendes  System 
der  Harzsekrete  aufgestellt. 


A.  Resinotannol-  oder  Tan  nol  res  ine,  j 
Resinharze,  die  Tannolresine  der  Benzol-  j 
säure-  oder  Ziintsäuregruppe  (seltener  Re- 
sinolresine)  enthalten: 

I.  Benzharze,  echte  Harze,  die  kein 
Gummi  enthalten. 

1.  Benzol1. 

2.  Harz  von  Styrax  officinalis. 
Anhang:  Baisaino  di  Guapilla. 

3.  Perubalsam. 

Anhang:  Weißer  Perubalsam.1) 

4.  Tolubalsam. 

5.  Acaroid. 

6.  Palmendrachenblut  und  andere 
Drachenbl  utsorten . 

7.  Aloe  harz. 

a ) Zimtsäurealoresinotannolester. 
Barbadosaloe  und  l'uravaoaloe. 

b)  Paracumarsäurealoresinotannolester. 
Capaloe,  Ugandaaloe,  Sansibaraloe, 
Natalaloe,  Jaferabadaloe. 

Anhang:  Resinolresine  an  Stelle  der  Tannol- 
resine enthaltend1): 

8.  Styrax. 

Orientalischer  und  amerikanischer 
Styrax : Sweet  gum  : Harze  von  Altingia 
excelsa ; Rasa  mala  harz ; Burmese  Styrax. 
Harz  von  Liquidambar  tricuspis;  Hon- 
durasbalsam ; Fossiler  Styrax. 

II.  Umbellifereuharze,  Gummiharze,  die 
auch  eine  Gummöse  enthalten. 

1.  Ammon  io  cum. 

2.  Galbanum. 

3.  Laretiaharz. 

4.  Sagapen. 

5.  Asa  foetida. 

6.  Umba-Opo panax. 


7.  Bolaxgummi. 

Anhang:  Araliaceenharze. 

H.  Resenharze,  enthalten  Resene  als  charak- 
teristische Bestandteile. 

1.  Bn rseraceen h arze. 
a)  Gummiharze. 

1.  Myrrha. 

2.  Bursa-Opopanax. 

3.  Bdellium. 

4.  Olibanum. 

5.  Tacamahac  (ex  parte,  d.  h.  soweit  den 
Charakter  von  Gummiharzen  tragend). 

ß)  Echte  Harze.1) 

6.  Elemi,  die  , echten“  Elemis  oder 
Eiern is  in  engerem  Sinne,  enthalten 
alle  Amyrin.4) 

Manila-Elemi,  hartes  und  weiches; 
afrikanisches  E. ; Mauritius-E. ; andere 
Kanari  um  harze*;  brasilianisches  Pro- 
tiumclemi  (Almessega)*;  Caricari-E.*; 
Caranu-K.*;  Tacamahac-E.  von  den 
Philippinen*;  westind.  Tacamahac 
(bez.  als  von  Elaphrium  tomento- 
sum>*;  ostafrikanisches  Tacamahac*. 
Bourbon-Tacaraahac  (Slarienbalsam)* ; 
Guyana-Tacamahac  oder  G.-E.  (bez. 
als  von  Myrodendron  amplexicaule)* ; 
Gom martharz  von  Goaadeloupe  (viel- 
leicht von  Bursera  gummifera)*; 
Reunion -Tacamahac  (bez.  als  von 
Calophyllum  Tacainahaca)*;  kolum- 
bisches  Tacamahac;  Cavenne-Weih- 
rauch;  Conimaharz  (Hyawagummi) ; 
Acouchinibalsam ; Balsamodi  cicutan  ; 
Ocume-Elemi;  Tabonucoharz;  Yuca- 
t&nelemi*;  mexikanisches  (Veracruz) 
Elemi. 


‘)  Gehört  eigentlich  zu  den  Resenharzen,  hier  den  anderen  Myroxylonsekreten  angehängt. 
*)  Eventuell  den  Tannolresinen  als  besondere  Gruppe  gegenüberzustellcn.  Hier  wegen  der 
vielfachen  Beziehungen  zu  den  Benzharzen  diesen  angehängt. 

*)  Als  echte  Harze  werden  hier  die  gummifreien  bezeichnet,  der  Ausdruck  steht  also  ira 
Gegensatz  zu  Gummiharz. 

*)  Die  Sorten,  in  denen  Aravrin  bis  jetzt  nachgewiesen  wurde,  sind  mit  einem  * versehen. 
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Anhang:  Humiriabalsam. 

7.  Mekkabalsam. 

8.  Baume  de  cochon. 

II.  Anacardiaceenharze. 

*)  Echte  Harze. 

1.  Mastix. 

2.  Ghios-Terpen tin. 
ß)  Gummiharze. 

3.  Goma-Archipin. 

III.  Dipterocarpcenharze. 

1.  Diptu- Da m mar. 

2.  Saalharz. 

3.  Doonaharz. 

4.  G urj  un  balsam. 

C.  Resinosäureharze \ enthalten  keine 
Ester,  sondern  vorwiegend  Harzsäuren. 

I.  Koniferenharze. 

a)  Rezente  Koniferenharze, 
a)  Physiologische  Harze,  Harze  des  pri- 
mären Harzflusses. 

1.  Sandarac. 

2.  Podocarpusha rz. 

3.  Straßburger  Terpentin. 

4.  Kanadischer  Terpentin. 

5.  Oregon bal sam. 

6.  Araucariaharze. 

{*)  Pathologische  Harze,  Harze  des  sekun- 
dären Harzflusses. 

A.  Pi  nusharze. 

1.  Französischer  Terpentin,  Galipot  und 
Barras. 

2.  Portugiesischer  Terpentin. 

3.  Kordamerikanischer  Terpentin  und 
Sarape. 

4.  A biete  ne. 

5.  österreichisch  er  Terpentin  u. Scharr- 
harz. 

6.  Ungarischer  Terpentin. 

7.  Karpathiscber  Terpentin. 

8.  Das  Harz  von  Pinus  haleppensis  (Griech. 
Resinatweinharz). 

3.  Das  Harz  von  Pinus  silvestris, 

10.  Das  Harz  von  Pinus  Strobus. 

II.  Aceite  de  Abeto  und  Ocote  Ter- 
pentin. 

12.  Das  Harz  von  Pinus  longifolia. 

13.  Assam-  und  Birma-Terpentin. 

14.  Japanischer  Terpentin  von  Pinus  Thun- 
bergi. 

B.  Harze  anderer  Koniferengattungen. 

15.  Fichtenharz. 

Jura -Terpentin;  Siebenbürgiscbes  Res. 
Pini ; Schwarzwald-,  Voigtländisches  und 
Thüringisches  Pech;  Waldvreihrnuch ; 
Wurzelpech. 

16.  Russisches  weißes  Pech. 

17.  Lärchenterpentin. 

18.  Rimuharz. 

y)  Uberwallungsharze. 

Anhang:  a)  Produkte  nachträglicher  Verarbei- 
tung: 

1.  Golophonium  americanum,  galli- 
cnm,  austriacum  etc. 


2.  Therebinthina  cocta. 

3.  Wasserharz. 

Produkte  der  trockenen  Destillation. 

1.  Harzessenz  und  Harzöl. 

2.  Teere. 

b)  Rezent- fossile  Kon i f eren ha rze. 
Agatho-Kopale. 

1.  Kaurie-Kopal ; 2.  Mauilu-Kopal. 

c)  Fossile  Koniferenharze. 

1.  Bernstein,  meist  Bernsteinsäure- 
ester enthaltend. 

Succinit  (echter  Bernstein) ; mürber 
Bernstein;  Gedanit;  Glessit ; Stan- 
tienit ; Beckerit ; Sizilianischer 
Bernstein  (Simetit);  Rumänischer 
Bernstein  (Rumänit). 

2.  Bernsteinähnliche  Harze5), 
keine  Bernsteinsäure  enthaltend,  viel- 
fach schon  Umwandlungsprodukte: 

Allingit.  Kopalin,  Birmit,  Japani- 
scher. Sachalin-.  Libanon-,  Appenin-, 
Spanischer,  Galizischer.  Mährischer, 
Amerikanischer  Bernstein,  Schran- 
zit,  Köflacbit,  Keudorlit.  Muckit, 
Euosmit,  C-edarit,  Ixolit,  Jaulingit, 
Geomyricit,  Geocerit.  Buccaraman- 
git,  Ambrit,  Trinkerit,  Tasmanit. 

3.  Andere  fossile  Koniferen  harze. 
Vorwiegend  nachträgliche  Umwand- 
lungsprodukte : 

Hnrtit,  Tekoretin,  Pbylloretin, 
Hartin,  Koenleinit,  Koenlit,  Fich* 
telit,  Xyloretin,  Scheererit,  Resinit, 
Walckowit,  Siegburgit,  Pvrorhetin, 
Idrialit,  Hofmannit,  Rothornit, 
Piauzit,  Bombiccit,  Rochlederit  u.  a. 

II.  Agaricusharz. 

III.  Caesa  lpinioideenharze. 

1.  Die  echten  Kopale. 

A.  Ostafrikanische  Kopale:  Trachylobo- 
K opale  (von  Trachylobiomarten). 

a)  Sansibar-K. ; b)  Mosarabique-K.; 
<DMadagaskar-K. ; d)  Inbambane-K. ; 
e)  Deutsch-ostafrikanischer  K. 

B.  Westafrikanische  Kopale : Kopaibo- 
K opale  (wohl  von  Kopaiba  und 
Guibourtiaarten). 

a)  Sierra  Leone- K.;  b)  Accra- K.; 
c)  Benin -K.;  d ) Kamerun -K.; 

r)Gabnn-K.: /)  Loango-K.;^,)  Kongo- 
IC.;  h)  Angola-K.;  i)  Benguella- 
Kopnl. 

C.  Siidamerikanische  Kopale:  Hyme- 
naeo-Kopale  (von  Hymonaeaarten). 

2.  Kopai  vabalsam. 

a)  Maracaib -»balsam  ; b)  Parabalsam  ; 
c)  Afrikanischer  (Illurin-)  Balsam. 

3.  Uard  wi  ckiabalsam. 

4.  Cati vobalsum. 

Anhang:  Silphiumharz. 

I).  Resinolharze,  enthalten  vorwiegend  freie 
Resinole. 

G uaj  a k b arz. 


')  Ich  habe  neuerdings  das  Wort  Resinolsäuren  durch  das  Wort  Resinosäuren  ersetzt. 

*)  Diese  Gruppen  gehören  nicht  eigentlich  mehr  zu  den  Resinosäurenharzen , sondern 
es  sind  meist  nachträgliche  Umwandlungsprodukte  derselben.  Dich  mögen  sie  hier  angere iht 
werden. 
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E.  Ali  pb  atoretine')  oder  Fettbarze,  ent- 
halten vorwiegend  Körper  der  aliphatischen 
Reihe. 

1.  Stocklack. 

2.  Gummilack  von  Madagaskar. 

3.  Thapsiaharz. 

F.  Chromoretine1)  oder  Farbharze,  Harze, 
deren  Reinharz  gefärbt  ist. 

1.  G ummigutti. 

G.  Knzy  moretine1),  Harze, deren  Harzkörper 
von  einer  Gummas«  (Laccase)  begleitet 
wird,  die  ihn  oxydiert. 

Japanlack  (Ki-urushi). 

H.  Glukoretine1),  Harze,  welche  Zuckerester 
oder  Zuckeräther  enthalten. 

1.  Jalapenharz. 

2.  Orizabaharz.  schuk;  Mascarenhasia  - Kautschuk : 

3.  Turpetbharz.  andere  Apocyneen-Kautschuke. 

4.  Tarn  pico  harz.  4 Kompositen-Kautschuk. 

5.  Harz  der  brasilianischen  Jalape.  Guayule-Kautschuk;  Europäischer  Kaut- 

6.  Scammoniumharz.  schuk. 

I.  Lactoret  ine  *),  Milchsäfte,  in  Milchröhren  5.  Loranthaceen-Kautschuk  oder 

enthalten.  Mistel-Kautschuk. 

a)  Guttaperchagruppe,  meist  Sapota-  Euphorbiumgruppe .Die  Harze  dieser 

ceenmilchsäfte.  enthalten  neben  z.  T.  kri-  Gruppe  enhalten  Euphorbon. 

stallinischcn  ,Harz“substanzen  vornehm-  Euphorbium  und  andere  Euphorbia- 

lich  einen  Kohlenwasserstoff,  die  Getah-  milchsafte. 

Gutta.  3)  Lactucarium  gruppe. 

Guttapercha  des  HandeLs ; Bassia-Gutta-  Lactucarium. 

percha ; Getah-adjak.  Madar-Guttapercba ; K.  Pseudoretine.  *)  Sekrete,  die  für  Harze 
Bresk  von  Borneo ; Karitegutta ; Gutta  von  gehalten  wurden,  aber  keine  sind. 

Guengere;  Ha  lata;  Getah  von  Mimusops  1.  Angelim  pedra. 

Henriquesii;  Chicle.  2.  Eperuabalsam. 

Die  ätherischen  öle  sind  gleichfalls  sehr  kompliziert  zusammengesetzte  Gemische. 
Ihre  Bestandteile  bringt  Semmlkr  in  folgende  Gruppen: 

I.  Methanderivate. 

1.  Kohlenwasserstoffe.  2.  Alkohole.  3.  Aldehyde.  4.  Ketone.  5.  Säuren. 
6.  Ester  der  Säuren  der  Methanreihe.  7.  Schwefel-  und  stickstoffhaltige 
ätherische  öle. 

II.  Hydriert-zyklische  Verbindungen. 

1.  Kohlenwasserstoffe.  2.  Sauerstoffhaltige  Verbindungen  der  hydriert- 
zyklischen Reihe. 

a)  Alkohole;  h)  Aldehyde;  c ) Ketone;  d)  hydrierte  Phenole;  e)  Oxyde 
zyklischer  Verbindungen;  f)  hydriert  zyklische  Säuren  und  Laktone ; 
g)  Ester  hydriert-zyklischer  Säuren. 

III.  Benzolderivate  und  heterozyklische  Verbindungen. 

1.  Kohlenwasserstoffe;  Substitutionsprodukte  der  Kohlenwasserstoffe. 

Die  Bedingungen  der  Eutstehung  und  Vermehrung  der  Sekrete  in  den  Pflanzen 
sind  noch  ziemlich  dunkel.  Wir  wissen  hier  nur,  daß  man  durch  Verwundung  den 
Harzfluß  steigern  oder  hervorrufen  kann  (s.  oben).  Alles  das,  was  sich  über  die 
* physiologische  Chemie  der  Harze  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ableiten  läßt, 
ist  zusammengefaßt  in  TSCHIRCH,  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie 
der  pflanzlichen  Sekrete  (Arch.  d.  Pharm.,  1907)  uud  besonders  in  der  Chemie 
und  Biologie  der  pflanzlichen  Sekrete  (Leipzig  1908,  Akademische  Ver- 
lagsanstalt).  Charabot  und  seine  Mitarbeiter  haben  die  Frage  bei  den  ätheri- 
schen Ölen  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  studiert.  Sie  verglichen  die 
qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  der  öle  in  verschiedenen  Entwiek- 

*)  Ich  bilde  jetzt  statt  Aliphatoresine , ChromoreSine , Knzy  moresine,  Glucoreaine,  Lacto- 
resine:  Aliphatoretine.  Chromoretine,  Enymoretine,  Glucoretine,  Lactoretine,  da  der  Name 
Rosine  jetzt  für  Harzester  reserviert  wird. 


ß)  Kautschukgruppe,  aus  sehr  ver- 
schiedenen Familien  stammend,  enthalten 
neben  sehr  wechselnden , oft  geringen 
Mengen  „Harz“  vorwiegend  einen  Kohlen- 
wasserstoff, die  Kautschukgutta. 

1.  Euphorbiaceen-Kautschuk. 

a)  Para-Kautschuk  von  Heveaarten. 

b)  Manicoba  oder  Ceara-Kautschuk  von 
Manihot. 

c)  Kautschuk  von  anderen  Euphorbia- 
ceen. 

2.  A rtocar peen-Kautscb uk. 
Castilloa-Kautschuk ; Ficus-Kautschuk. 

3.  Apocyneen-Kautschuk. 

Mangabeira  - Kautschuk ; Landolphia- 
Kautschuk  ; Kicksia-Kautschuk  ; Taber- 
naemontana-Kautschuk ; Wurzel-Kaut- 
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lungsstadien.  Sie  fanden,  daß  im  allgemeinen  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  die 
Alkohole  überwiegen,  dann  folgt  Estcrbildung , durch  Wasserabspaltung  Bildung 
von  Terpenen  und  schließlich  gehen  die  Terpenalkohole  durch  Oxydation  in  Alde- 
hyde und  Ketone  über. 

Trockener  Standort  beeinflußt  die  Ölbildung  günstig. 

Ltteralnr:  TacmacH,  Harze  und  Harzbehälter,  2.  Autl.,  1906.  — Semm-kb,  Die  äthor.  öle, 
1806 — 1907.  — Charabot,  Compt.  read.,  1900-  -1906.  — Czapek,  Biochemie  der  Plianzen. 

Tacbibcu. 

Sekretin  s.  Secretin. 

Sekretion  oder  Absonderung  ist  die  Tätigkeit  der  lebenskräftigen  Zellen 
des  Körpers  im  allgemeinen.  Besondere  für  die  Absonderung  aus  verschieden  ange- 
ordneten Zellen  aufgebaute  Organe  heißen  Drüsen  (s.  d.). 

Einige  derselben  sondern  das  Produkt  ihrer  Tätigkeit  durch  eigene  Gänge  ab, 
andere  entbehren  solcher  Ausfflhrungsgänge  für  das  Sekret.  Solche  Drüsen  der 
letzteren  Art,  wie  die  Schilddrüse,  die  Nebenniere,  die  Zirbeldrüse  u.  a.  liefern 
ebenfalls  ein  Sekret,  das  aber  ohne  Vermittlung  eines  besonderen  Kanalsystems 
in  die  Lymph-  und  Blutbahn  abgegeben  wird.  Dieser  Vorgang  heißt  innere 
Sekretion. 

Die  Sekrete  der  Drüsen  ohne  Ausführungsgaog  sind  lebenswichtig,  wie  die 
Folgen  der  Erkrankung,  des  Schwundes  oder  der  totalen  Entfernung  der  Schild- 
drüse (s.  d.)  beweisen. 

Innere  Sekretion  kommt  aber  nicht  nur  bei  den  Drüsen  ohne  Ausführungs- 
gang,  sondern  auch  bei  jenen  mit  solchen  und  überhaupt  in  jedem  Organe  vor. 
Auf  der  inneren  Sekretion  beruht  die  Wechselwirkung  der  Organe  aufeinander. 
— S.  auch  Sekrete.  Klkmexsiewtcz. 

Sekretionen  (mineralogisch).  In  Spalten  oder  Hohlräumen  durch  Infiltration 
einer  Minerallösung  gebildete  .Mineralabsätze,  welche  oft  eine  mannigfache,  von  den 
Wendungen  nach  dem  Innern  fortschreitende  Altersfolge  verschiedener  Mineralien, 
wie  Chalcedon,  Achat,  Quarz,  Amethyst,  Kalkspat  u.  a.  m.  aufweisen.  Hoebsu». 

Sekisanin  s.  Lycorin.  Zkrmk. 

Sekundäre  Krankheiten,  Nach-  oder  Folgekrankhciten  , nennt  man 
solche,  die  durch  vorausgegangene  Krankheiten  bedingt  sind.  Am  gebräuchlichsten 
ist  der  Ausdruck  „sekundär“  für  die  auf  den  Primäraffekt  folgenden  Erschei- 
nungen der  Syphilis  (s.  d.). 

Selaginaceae  (inkl.  Globulariaceae),  Familie  der  Labiatiflorae,  zerfallend 
in  zwei,  von  vielen  Autoren  als  selbständige  Familien  betrachtete  Unterfamilien : 
Selagineae  und  Globulariaceae. 

Selaginella,  Gattung  der  Selaginellaceae;  8.  convoluta  SPRING,  und 
S.  lepidophylla  Spring.,  beide  in  Amerika  als  Aphrodisiaka  in  Verwendung. 

S.  selaginoides  (Link),  S.  spinulosa  A.Br.,  auf  der  östlichen  Halbkugel 
weit  verbreitet,  wird  wie  Lvcopodium  benutzt.  v.  Dalla  Toure. 

Selaginellaceae,  Familie  der  Lycopodinae.  Stengel  gestreckt,  verzweigt. 
Blätter  vierzeilig  nach  — die  der  beiden  oberen  Zeilen  kleiuer  als  die  der 

unteren,  einfach,  schuppenförmig,  innen  am  Grunde  mit  vergänglicher  Ligula. 
Sporen  zweigestaltig.  Makrosporeu  groß,  zu  4 im  Sporaugium  gebildet;  Mikro- 
sporen viclmal  kleiner,  zahlreich  in  den  Sporangien.  Fruchtstände  terminale  Ähren 
bildend,  welche  in  den  Achseln  der  obereu  Blätter  die  Makrosporangieu,  in  den 
unteren  die  Mikrosporangien  tragen.  Svdow. 

Selbstdispensation.  Obwohl  sich  Spuren  des  Bestrebens  einer  Trennung 
der  Pharmazie  von  der  Medizin  bereits  viel  weiter  rückwärts  (vielleicht  bis  zum 
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Hippokratischen  Zeitalter)  verfolgen  lassen,  findet  sich  eine  deutliche,  bewußte 
Scheidung  beider  Fächer  erst  bei  den  Arabern  und  im  XI.  Jahrhundert  ansge- 
sprochen. Diese  mußte  eintreten,  als  im  Laufe  der  Zeit  die  medizinische  Wissenschaft 
einen  derartigen  Umfang  annahm,  daß  sich  die  Arzte  selbst  zum  großen  Teile 
nur  mehr  auf  einzelne  Spezialfächer  beschränkten  und  es  sogar  für  den  einfachen 
Laudarzt  vollkommen  ausgeschlossen  war,  neben  seiner  umfassenden  Berufstätigkeit 
sich  noch  mit  all  jenen  Wissenschaften  zu  beschäftigen,  die  ftlr  die  Herstellung 
und  Beschaffung  wirksamer  Arzneien  unumgänglich  notwendig  sind.  Hierzu  kommen 
aber  noch  praktische  und  ethische  Grtinde,  welche  eine  Arbeitsteilung  bedingen. 
Der  mit  der  Therapie  beschäftigte  Arzt  hat  auch  keine  Zeit,  um  sich  mit  der 
Zubereitung  der  Arznei,  insbesondere  mit  der  Herstellung  der  Vorräte  und  der 
chemisch-physikalischen  Untersuchung  der  in  den  Handel  gebrachten  Arzneistoffe 
zu  Itcschüftigen.  Kr  kann,  während  er  am  Krankenbette  weilt,  die  Abgabe  der 
fertiggestellten  Arzneien  nicht  überwachen  und  deshalb  keine  Verantwortung  dafür 
übernehmen,  daß  das  arzueisuchende  Publikum  auch  die  erforderliche  oder  ge- 
wünschte Arznei  erhält.  Kr  könnte  aber  unter  solchen  Verhältnissen  nur  allzu 
leicht  verleitet  werden,  nicht  vorrätige  Arzneimittel  durch  minder  wirksame  zu 
ersetzen  oder  gar  die  ihm  vom  Fabrikanten  kostenlos  übersandten  Proben  an  seinen 
Patienten  zu  versuchen.  Wenn  aber  dem  Arzte  die  Krlaubnis  erteilt  würde,  nach 
Gutdünken  zu  dispensieren,  könnte  auch  der  Apotheker  nicht  mehr  mit  einem 
Ordinationsverbote,  das  sonst  keinem  Arzneiwarenhändler  auferlegt  ist,  eingeschränkt 
werden.  Die  Scheidung  wird  im  Verlauf  des  Mittelalters  eine  grundsätzliche  und  grund- 
legende Einrichtung  in  den  meisten  Kulturländern.  Abgesehen  von  den  im  Umfange 
und  in  der  Verschiedenheit  der  Wissensgebiete  liegenden  Gründen  für  die  Arbeits- 
teilung führte  sie  gleichzeitig  und  unverkennbar  den  Nutzen  mit  sich,  daß 
den  rein  auf  die  Ordination  beschränkten  Arzt  bei  Anordnung  seiner  Mittel  keine 
selbstsüchtigen  Gründe  leiten  oder  auch  nur  in  der  nötigen  Objektivität  beirren 
könnten.  Es  mußte  daher  bald  ein  staatsmedizinischer  Grundsatz  werden,  die  Feil- 
haltung und  den  Verkauf,  ganz  besonders  aber  auch  die  Bereitung  der  Heilmittel, 
die  Rezeptur,  ausschließlich  den  Apotheken  zuzuweisen,  und  von  seiten  der  prak- 
tischen Medizinalpolizei  durfte  jene  Sonderung,  wie  sic  sich  als  ein  aus  dem  Be- 
dürfnis hervorgegangener  Gebrauch  tatsächlich  entwickelt  hatte,  als  eine  Zwangs- 
maßregel anfgestellt  und  gehandhabt  werden. 

Auf  der  Voraussetzung,  daß  sich  die  Bereitung  der  Arzneien,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  ausnahmslos  in  minutiösen  Prozessen  bewegt,  doch  häufig  genug  mit 
sehr  differenten  Stoffen  abgibt;  auf  der  Vorstellung,  daß  eine  hohe  Verantwort- 
lichkeit, ein  großes  Maß  von  Sorgfalt  und  Konzentrierung  der  Geisteskraft  bei 
dioser  Arbeit  in  Anwendung  kommt,  endlich  auf  der  Forderung  kostspieliger 
Apparate  und  sonstiger  Einrichtungen  in  der  Offizin  und  im  Laboratorium  der 
Apotheke  sowie  der  steten  Bereithaltung  auch  weniger  gangbarer  und  leicht  zer- 
setzlieher  Arzneistoffe  und  der  sofortigeu  Beschaffung  aller  möglichen  neuen 
Arzneimittel , beruht  der  Anspruch  des  Staates , den  Bildungsgang  des  Phar- 
mazeuten zu  regeln , das  Apothekenwesen  zu  beaufsichtigen  und  dem  Apo- 
theker gewisse  Vorrechte  cinzuräumen,  für  welche  die  Arzneitaxe  an  sich  keine 
genügende  Entschädigung  bietet.  Wird  die  Dispensation  der  Arzneien  an  Personen 
freigegeben,  welche  weder  das  volle  Bewußtsein  jeuer  Verantwortung,  noch 
pharmakologische  und  phurmnkogiiostische  Kenntnisse,  noch  eine  Übung  in  der 
Vornahmo  gewissenhafter  Arbeiten  bei  der  Dosierung  und  Prüfung  der  Ärzueien 
besitzen,  so  kann  das  staatliche  Aufsichtsrecht  nicht  mehr  ausgeübt  werden. 
Besonders  aber  fordert  überall  da,  wo  der  Staat  auch  die  gewerbliche  Seite  des 
Apothekerberufs  berücksichtigt,  wo  er  die  Niederlassung  durch  Apothekengeometrie 
und  Konzessionsschranken  zu  regeln  unternimmt,  wo  der  Satz:  Die  Apotheker- 
arbeit müsse  einigermaßen  sorgenfrei  sein  — noch  Geltung  behalten  soll,  nicht 
nur  die  Klugheit,  sondern  schon  die  Gerechtigkeit,  daß  jenes  Einkommcu,  welches 
in  einem  Lande  das  Arzneiverbrauchswesen  gewähren  kann,  ungeschmälert 
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unter  den  regelrecht  ansgebildeten  Apothekern  zur  Teilung  gelange.  Ganz  be- 
sonders sollte  der  Stand  in  bezng  auf  die  Dosierung  aller,  von  Laien  nicht  kon- 
trollierbarer Arzneistoffe,  besonders  auf  sorgfältige  Bereitung  zusammengesetzter, 
auf  Rezepten  verschriebener  Mittel  ein  völlig  konsequentes,  gegen  jede  Form  des 
Selbstdispensierens  schlitzendes  Monopol  haben. 

Die  häufigsten  durch  Ausnahmegesetze  legalisierten  Formen  des  Selbstdispensierens 
beziehen  sich  auf  die  Hausapotheken  jener  Arzte,  die  in  apothekenlosen  Orten 
leben,  an  die  Tierärzte  und  an  die  Homöopathen.  Doch  gibt  es  auch  Formen  ganz 
vogelfreier  Selbstdispensation.  Hierunter  zählen  die  Teeklichen,  Notapotheken, 
Arzneischränke  mancher  Gefangenen-,  Privatirren-,  städtischer  Krankenanstalten,  in 
welchen  Krankenschwestern , Aufseher , Lazarettgehilfen , Inspektoren  oder  auch 
die  Ärzte  selbst,  oft  mit  Hilfe  ungangbarer,  veralteter  Wagen,  unrichtiger  Ge- 
wichte, mit  übelgereinigten  Geräten  und  Fingern,  auch  nndestilliertem  Wasser  und 
in  fliegender  Hast  eine  apokryphe  Sudelkocherei  betreiben , scharfe  Lösungen 
nach  Gutdünken  mischen,  abgestandene  ranzige  Salben  wieder  in  Gebrauch  neh- 
men und  giftige  Pulver  so  lange  in  willkürlicher  Weise  abteilen , bis  einmal 
ein  Unglücksfall  oder  eine  unvermutete  Revision  die  ungesetzliche  Einrichtung  in 
die  Luft  sprengt. 

Die  Genehmigungen  zu  ärztlichen  Hausapotheken,  welche  bei  den  höheren 
Verwaltungsbehörden  nachzusnchen  sind,  können  nur  unter  der  Voraussetzung 
erteilt  werden,  daß  weder  an  dem  fraglichen  Orte  selbst,  noch  in  bequem  erreich- 
barer Nähe  eine  Apotheke  vorhanden  sei ; daß  die  eingestellten  Medikamente 
lediglich  zum  Gebrauche  in  der  eigenen  Praxis  dienen ; daß  diese  Medikamente 
aus  einer  inländischen  (in  Österreich  seit  1890  von  der  nächst  gelegenen)  Apotheke 
bezogen  und  nach  Taxpreisen  abgegeben  werden.  Auch  darf  die  Genehmigung 
nur  auf  Widerruf  erteilt  werden  und  fällt  eo  ipso  zurück,  sobald  in  der  Nähe 
eine  öffentliche  Apotheke  errichtet  wird.  Die  Revisionsbestimmungen  sind  auch 
gegen  die  ärztlichen  Hausapotheken  sinngemäß  in  Anwendung  zu  bringen,  so  daß 
angemessene  Gerätschaften,  Aufbewahrungsräume,  richtige  Wagen  und  Gewichte 
sowie  Bestellbücher  über  den  ordnungsmäßigen  Bezug  unter  allen  Umständen  zu 
fordern  sind.  In  Preußen  ist  auch  mehrmals  mit  Nachdruck  angeordnet  worden, 
daß  die  Zahl  der  Medikamente  eine  möglichst  eingeschränkte  sei,  daß  ordent- 
liche Verzeichnisse  derselben  geführt  und  besonders  auch  häufig  revidiert  werden 
in  bezug  auf  den  Punkt,  daß  Arsenikalien  aus  solchen  Dispensieranstalten  gänzlich 
fortfallen  (Bestimmung  vom  14.  Januar  1861). 

Der  Besitz  einer  Hausapotheke  berechtigt  nicht  überall  zum  Verschleiß  von 
Arzneien , doch  darf  die  Verabfolgung  eines  Medikamentes  in  dringenden  Fällen 
nicht  verweigert  werden.  Den  ausgefolgten  Arzneien  ist  stets  ein  taxiertes  Rezept 
beizugeben.  Die  Abgalie  darf  nur  durch  den  Arzt  selbst  oder  einen  hierfür  be- 
stellten Pharmazeuten  besorgt  werden. 

Die  Trennung  des  veterinärärztlichen  und  des  pharmazeutischen  Berufes  haben  nur 
wenige  Staaten  zum  Grundsatz  erhoben;  in  Deutschland  versagen  den  Tierärzten 
das  Selbstdispensierrecht;  Baden,  Württemberg,  Hessen,  Meiningen.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  ihnen  völlige  Dispensierfreiheit  gestattet:  in  Bremen,  Hamburg, 
Koburg,  beiden  Mecklenburg,  Schaumburg-Lippe,  Schwarzburg-Rudolstadt,  wo  nicht 
einmal  die  Abgabe  von  Giften  ausgeschlossen  ist,  und  dieselbe  Freiheit,  aber  mit 
der  soeben  angedeuteten  Beschränkung,  ist  gewährt:  in  Preußen,  Elsaß-Lothringen 
nnd  Reuß.  ln  Bayern,  Anhalt,  Braunschweig  und  Oldenburg  unterliegen  die  Tier- 
ärzte in  bezug  auf  die  Führung  ihrer  Hausapotheken  einer  Revision  durch  beam- 
tete Tierärzte.  In  Österreich  haben  die  Tierärzte  das  Recht  zu  dispensieren. 

Daß  die  angestrebte  Verbilligung  der  Tierheilmittel  durch  die  Abgabe  seitens 
der  Tierärzte  wirklich  gewährleistet  sei , haben  neuere  vergleichende  Unter- 
suchungen in  begründete  Zweifel  gezogen , wenngleich  in  einigen  Ländern  eine 
besondere  Taxe  für  Tiorheilmittel  besteht,  in  anderen  Ländern  eine  Ermäßigung 
der  amtlichen  Arzneitaxe  (in  Bayern  z.  B.  20%)  vorgeschrieben  ist. 

Bcal'Enfjklopftdie  dtr  g«i.  Phannuie.  2.  Anfl.  XI.  21 
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Noch  weniger  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  aber  diejenigen,  welche  den  all- 
gemeinen staatemedizinischen  Grundsatz:  „Heilmittel  sollen  lediglich  in  den  dazu 
bestimmten  Apotheken  bereitet  und  abgegeben  werden“,  der  Homöopathie  (s.  d.) 
zum  Opfer  gebracht  haben. 

Die  juristischen  Anschauungen  stimmen  darin  mit  den  Verwaitungsgrundsätzen 
völlig  iiberein,  daß  durch  die  Strafbestimmungen,  welche  gegen  den  Verkehr  mit 
nicht  freigegebenen  Mitteln  festgesetzt  sind,  vor  allem  eins  erreicht  werden  soll: 
die  fraglichen  Medikamente  nur  in  gutem  Zustande  und  in  geeigneten,  der  Gesund 
heit  und  dem  Leben  unnachteiligen  Dosen  und  Zubereitungen  abzugeben.  „Des 
wegen  haben  die  Apotheker“,  so  führt  ein  maßgebendes  Urteil  des  braunschweigischen 
Oberlaudesgerichtes  vom  23.  Juni  rcsp.  3.  November  1888  aus,  „Prüfungen  abzu 
legen  und  unterliegen  die  Apotheken  einer  fortgesetzten  sorgfältigen  Kontrolle.“ 
Bricht  sich  neben  dieser  Überzeugung  noch  diejenige  Bahn,  daß  jene  patriarchalischen 
Notbehelfe,  welche  in  der  Selbstdispensierbefugnis  der  Landärzte  und  Veterinäre 
liegen,  durch  gehörige  Benutzung  der  modernen  Verkehrseinrichtungen  und  eine 
vorsorglichere  Vermehrung  der  Apotheken  völlig  zu  ersetzen  sind,  und  daß  da» 
homöopathische  Dispensierrecht  unter  Umständen  wie  ein  Kaperbrief  ausgebeutet 
werden  kann,  so  dürfte  die  Möglichkeit  einer  völlig  durebgeftlhrten,  gerechten 
Arbeitsteilung  in  eine  nicht  allzu  weite  Ferne  gerückt  erscheinen,  der  Begriff  des 
„Selbstdispcusierens“  völlig  erlöschen.  — S.  auch  Apotheke  und  Apotheken- 
gesetzgebung. . C.  Beoall  und  J.  Hokli.kh. 

Selbstentzündlich,  Selbstzünder  nennt  man  jene  Körper,  welche  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Sauerstoff  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
wicklung verbinden,  wie  z.  B.  l’hosphorwasserstoff.  Es  läßt  sich  jedoch  sehr  wohl 
annehmon , daß  die  Entzündungstemperatur  solcher  Körper  ohnehin  sehr  niedrig 
liegt  und  daß  die  bloße  Berührung  des  Körpers  mit  dem  Luftsaucrstoff  genügt 
zur  Einleitung  einer  Iteaktion , durch  welche  der  fragliche  Körper  bis  auf  jene 
niedrige  Entzündungstemperatur  erwärmt  wird.  Die  meisten  selbstentzündlichen 
Körper  sind  Gase,  welche  zu  ihrer  Verflüssigung  hohen  Druck  und  große  Kälte 
erfordern,  z.  B.  Äthylen.  — 8.  auch  Pyrophore,  Bd.  X,  pag.  499.  Zsasia. 

Selbstreinigung.  Unter  Selbstreinigung  der  Flüsse  versteht  man  ihre  Fähig- 
keit, die  ihnen  überantworteten  Bchmutzstoffe  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Je 
nach  dor  Mächtigkeit  des  Wasserlaufes,  der  Stromgeschwindigkeit  und  der  Menge 
der  eingelciteten  Schmutzstoffe  tritt  dieser  Selbstreinigungsprozeß  in  der  Weise 
ein,  daß  die  Beschaffenheit  des  Flusses  in  chemischer  und  bakteriologischer  Hin- 
sicht nach  einer  gewissen  Strecke  wieder  annähernd  dieselbe  ist  wie  vor  der 
Zufuhr  der  Abwässer. 

Die  Wasserläufe  sind  von  jeher  verwendet  worden,  um  Abfallstoffe  und  Ab- 
wässer aufzunehmen,  und  zeigt  z.  B.  der  Tiber,  in  welchem  Ausmaß  dies  geschehen 
kann,  indem  derselbe  ja  imstande  gewesen  ist,  alle  von  der  Stadt  Rom  seit  Jahr- 
tausenden eingeleitcten  Schmutzstoffe  zu  beseitigen,  ohne  daß  bis  jetzt  übelstände  auf- 
getreten wären.  Die  Ursachen  für  diesen  Selbstreinigungsprozeß  sind  einmal  in  dem 
allmählichen  Niedersinken  der  Schwebestoffe  gelegen,  ferner  in  dem  I/eben  niederer 
Pflanzen  und  Tiere,  welche  namentlich  die  organischen  Stoffe  zerlegen,  dann  auf 
der  Oxydation  mancher  Substanzen  dnreh  den  Sauerstoff  der  Luft  und  endlich  auch 
durch  die  Verdünnung  infolge  des  Zuströmen»  von  Grundwassor  und  von  Seiten- 
flüssen. Diese  selbstreinigende  Kraft  der  Flüsse  ist  selbstverständlich  keine  un- 
beschränkte. Werden  einem  Wasserlauf  zu  viel  Schmutzstoffe  zugefflhrt,  darunter 
auch  Abgänge  von  Fabriken  mit  giftigen  Substanzen,  welche  das  Leben  von 
Pflanzen  und  Tieren  beeinträchtigen,  so  kommt  es  zur  Verschlammung  dos  be- 
treffenden Flusses  und  zu  übelriechenden  Zersetzungen  besonders  während  der 
warmen  Jahreszeit.  Ungereinigte  Abwässer  können  daher  einem  Fluß  nur  unter 
bestimmten  Umständen  überantwortet  werden,  welche  Umstände  das  Verhältnis  der 
Menge  der  Kaualwässcr  zu  der  Anzahl  der  Sekundenliter  des  Flußlaufes,  die 
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Geschwindigkeit  desselben,  die  Beschaffenheit  des  Sielinhaltes  u.  dergl.  betreffen. 
Verbieten  die  Verhältnisse  die  Einleitnng  der  ungereinigten  Schmutzwässer  in 
den  Flußlauf,  so  müssen  sie  je  nach  den  Umständen  durch  Sedimentieren  oder 
durch  chemische  Klärung  oder  durch  das  biologische  Verfahren  von  ihrem  Gehalt 
an  fäulnisfähigen  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden.  — 8.  Schwemmkanali- 
sation. 

Literatur : Wetl,  Handbuch  der  Hygiene,  189fl.  — Ri'ium,  Lehrbuch  der  Hygiene,  1907.  — 
Paarann,  Grundzüge  der  Hygiene,  1908.  Hauukiu.. 

Selbstschutz,  ein  Gonorrhöeprophylaktikum  nach  Dr.  Grosse,  besteht  ans 
einer  l%o>gpn  Quecksilberoxycyanidlösung  und  einer  Mischung  aus  Lanolin  und 
Vaselin.  Zkkkik. 

Selektionstheorie  ist  die  von  CH.  Darwin  aufgestellte  Lehre  von  der 
Umprägbarkeit  der  organischen  Formen  in  andere  („On  the  origin  of  species  by 
means  of  natural  selection“  18.59)  im  Gegensätze  zur  Ansicht  Linnks  und  der 
älteren  Forscher  von  der  Konstanz  der  Arten.  — S.  DARWlNsche  Lehre. 

v.  Dali.a  Toh&k. 

Selen,  Se,  Atomgewicht  79T.  Dag  Selen  wurde  von  Rkrzelius  im  Schlamme 
der  Bleikammern  der  Schwefelsäurefabrik  in  Gripsholm  entdeckt  und,  da  es  dem 
früher  entdeckten  Tellur  ähnlich  und  oft  dessen  Begleiter  ist,  Selen  (dcX^vi), 
Mond)  genannt. 

Selen  findet  sich  in  der  Natur  ziemlich  verbreitet,  aber  immer  in  geringen 
Mengen  vor,  so  daß  es  zu  den  seltenen  Elementen  zu  zählen  ist.  Gediegen  kommt 
Selen  in  Mexiko  bei  Culebras  vor,  Schwefelgelen  auf  den  Inseln  Vulcano  und 
Ilawai  (Kilauea).  Meistens  wird  cs  in  Verbindung  mit  Metallen  angetroffen,  so 
iin  Clausthalit  (PbSe),  Selonkupfer  (Cu,  Se),  Selensilber  (Ag,  Se),  Tiemannit 
(HgSe),  Eukairit  (CuAgSe).  Von  praktischer  Bedeutung  für  die  Gewinnung  ist 
das  Vorkommen  in  Eisenkies,  Kupferkies  oder  Zinkblende  gewisger  Fundorte, 
welche  auf  Schwefelsäure  verarbeitet  werden,  wobei  das  nur  in  Spuren  enthaltene 
Selen  im  Fabrikationsprozesse  angereichert  wird. 

Die.  bei  der  Verbrennung  der  Kiese  entstehende  selcnige  Säure  wird  durch 
Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert  uud  findet  sich  neben  anderen  Bestandteilen 
im  Bleikammerschlammc , hauptsächlich  der  Vorkammer.  Zur  Isolierung  aus  dem 
Kammersehlamm  muß  zunächst  alles  Selen  in  Lösung  gebracht  werden,  wozu 
man  den  gewaschenen  Schlamm  oxydierenden  Agenzien  aussetzt,  als  welche 
Salpetersäure  — Salzsäure,  Schwefelsäure — Salpetersäure,  chlorsaures  Kalium  oder 
Chlor  dient.  Das  als  selenigc  Säure  oder  Selensäure  gelöste  Selen  wird  nach 
dem  Konzentrieren  durch  Reduktion  gefällt.  Zuerst  führt  man  die  Selensäure 
durch  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  in  selenigc  Säure  Uber,  wobei  Chlor  ent- 
wickelt wird , Se  0,  H,  4-  2 H CI  = Se  0,  II,  + CI,  -1-  H,  O.  Die  selenige  Säure  wird 
durch  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert. 

SeO,  H,  + 2 SO,  + H,  0 = SO,  H,  + Se. 

Eine  andere  Methode  der  Isolierung  des  Selens  aus  dem  Kammerschlamm  beruht 
auf  der  Fähigkeit  von  Cyankalium,  in  konzentrierter  Lösung  unter  Erwärmen 
ein  Salz  K Se  CN  zu  bilden , das  durch  Salzsäure  unter  Selenabschcidung  zerlegt 
wird.  Andere  Verfahren  beruhen  auf  einem  Schmelzprozesse  mit  Soda  oder  Pottasche 
oder  Auflösen  des  Selen  durch  eine  warme  konzentrierte  Lösung  von  Natriumsulfit 
als  selenoschwefelsanres  Natrium. 

Das  Selen  ist  gleich  dem  Schwefel  in  mehreren  allotropen  Modifikationen 
bekannt.  Zweckmäßig  unterscheidet  man  diese  nach  der  Löslichkeit  in  Schwefel- 
kohlenstoff. 

In  Schwefelkohlenstoff  lösliches  Selen.  Durch  Fällen  von  seleniger  Säure 
mit  Schwefeldioxyd  in  der  Kälte  wird  ein  amorpher,  pulveriger,  scharlachroter 
Niederschlag  erhalten.  Aus  einer  warmen  Lösung  wird  es  als  schwarzes  kristal- 
linisches Pulver  gefällt.  Wird  geschmolzenes  Selen  rasch  abgekühlt  oder  in 

21» 
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Wasser  gegossen,  so  entsteht  glasiges,  amorphes  Selen,  das  hleigrane  Farbe 
besitzt  und  in  dünnen  Schichten  rot  durchscheinend  ist.  Durch  Kristallisation  des 
in  Schwefelkohlenstoff  gelösten  amorphen  Selens  erhält  man  kleine,  dunkelrote 
Kristalle,  die  mit  dem  monoklinen  Schwefel  isomorph  sind.  Das  amorphe,  rote 
Selen  besitzt  das  sp.  Gew.  4'26,  das  dunkelrote  kristallisierte  Element  das 
sp.  Gew.  4'47.  Diese  Modifikationen  besitzen  keinen  scharfen  Schmelzpunkt. 

In  Schwefelkohlenstoff  unlösliches  Selen.  Erwärmt  man  das  amorphe 
oder  kristallinische  rote  Selen  auf  100°,  so  erhöht  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Temperatur  von  selbst  über  200°  und  es  entsteht  eine  bläulich  graue,  kristallinische 
Masse,  welche  bei  217°  schmilzt  und  das  sp.  Gew.  4'80  besitzt.  Dieselbe 
Modifikation  (metallisches  Selen)  entsteht,  wenn  man  stark  erhitztes  Selen  auf 
210°  abktihlt  und  bei  dieser  Temperatur  hält.  Unter  Steigerung  der  Temperatur 
auf  217°  erstarrt  es  dann  plötzlich  zur  metallischen  Modifikation.  Aus  einer 
Selenkaliumlösung  scheidet  sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  langsam  blättrig- 
kristallinisches  Selen  ab.  Eine  besondere  Modifikation  bildet  dag  kolloidale  Selen, 
welches,  aus  einer  Lösung  von  seleniger  Säure  mit  Schwefeldioxyd  gefällt,  einige 
Zeit  hindurch  in  Wasser  löslich  bleibt. 

Selen  siedet  gegen  670°  unter  Umwandlung  in  einen  dunklen,  gelben  Dampf. 
Die  Dampfdichte  entspricht  bei  Temperaturen  unter  900°  einem  Molekül,  das 
mehr  als  zwei  Atome  enthält;  über  900°  ist  die  Dampfdichte  konstant  Se,  ent- 
sprechend. 

Selen  gleicht  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  und  im  chemischen  Ver- 
halten durchwegs  dem  Schwefel.  In  seinen  Verbindungen  tritt  es  2-,  4-  nnd  ö wertig 
auf.  Zur  Erkennung  des  Selen  können  folgende  Reaktionen  dienen : Selenite 

werden  durch  Schwefeldioxyd  unter  Abscbeidung  von  rotem,  amorphem  Selen 
reduziert,  durch  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  Lösungen  der  selenigen  Säure  oder 
deren  Salzen  ein  Gemenge  von  Selen  und  Schwefel  in  wechselndem  Verhältnis. 
8elenide  entwickeln  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  Selenwasserstoff , der  in 
wässeriger  Lösung  durch  den  Luftsauerstoff  unter  Selenahscheidung  reduziert  wird. 
Amorphes  und  glasartiges  Selen  leitet  die  Elektrizität  überhaupt  nicht,  hingegen 
ist  das  metallische  Selen  leitend,  wobei  eine  Belichtung  eine  Verminderung  des 
Lcitungswiderstandes  zur  Folge  hat.  Nach  Adams  ist  die  Verminderung  des 
Widerstandes  der  Wurzel  aus  der  Leuchtkraft  der  Lichtquelle  proportional.  Auf 
dieser  Eigenschaft  basiert  die  Verwendung  von  kristallisiertem,  metallischem  Solen 
in  passender  Anordnung  (Selenzelle)  zu  photometrischen  Messungen,  in  der  Licht - 
telcgraphie  und  zu  anderen  Zwecken.  Mossle». 

Seleninum  hydrogenio  peroxydato  paratum  heißt  ein  von  Klkbs  aus 

Diplococcus  semilunari8  mittels  Wasserstoffsuperoxyds  dargestelltes  Antitoxin,  das 
bei  Tuberkulose  in  Wasser  bezw.  in  Verbindung  mit  Tuberculocidin  (s.  d.) 
innerlich  gegeben  werden  soll.  Zauan. 

Selenipedilum,  Gattung  der  Orehidaceae,  Gruppe  Cypripedilinae , in 
Panama  und  Guyana  verbreitet. 

S.  chica  Rckb.  fil.,  besitzt  aromatisch  duftende  Früchte,  welche  als  Chica  oder 
Vanilla  en  arbol  benützt  werden.  v.  Djli.i.a  Tokbk. 

Selenit  = Gips  (so. Ca  + 2 h,  o).  ip™*. 

Selenopyrin  s.  bei  Thiopyrin.  Zkunik 

Selenotropismus  (ijeX^vyj  Mond,  -rp£r<.>  wende)  ist  die  Eigenschaft  mancher 
Pflanzen,  sich  dem  Mondlichte  zuzuwenden  (s.  Bewegnng  der  Pflanzen). 

Selensäuren.  Mau  kennt  bei  Selen  als  Sänreanhvdrid  nur  genau  das  Selen- 
dioxyd , Se  0, , dem  die  selenige  Säure  Se  03  Hs  entspricht.  Das  der  Selensäure 
Se  0,  Ho  entsprechende  Anhydrid  ist  nicht  bekannt.  Außerdem  gibt  es  vielleicht 
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ein  Selenoxyd,  SeO,  dem  Bbrzelius  den  Rettiggeruch  des  verbrennenden  Selens 
zuschreibt. 

Selendioxyd,  Selenigsäureanhydrid,  8eOt,  entsteht  durch  Verbrennen 
von  Selen  an  der  Luft,  wobei  sich  eine  weiße,  gelinge  säumte  Flamme  zeigt.  Wird 
selenige  Säure  erhitzt,  so  hinterbleibt  unter  Abscheidung  des  Hydratwassers  das 
Anhydrid,  welches  durch  Sublimation  gereinigt  werden  kann.  Selondioxyd  bildet 
lange,  weiße  Nadeln,  oder  eine  dichte,  durchscheinende  Kristallmasse,  welche 
beim  Erhitzen  unter  gewöhnlichem  Drucke,  ohne  zu  schmelzen,  sich  zu  einem 
gelblich  gefärbten  Dampf  verflüchtigt  und  sublimierbnr  ist. 

Selenige  Säure,  SeOjH,,  entsteht  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  SeO,, 
oder  durch  Zersetzung  von  SeCl4  mit  Wasser.  Aus-  Selen  wird  selenige  Säure 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  erhalten,  wobei  nur  Spuren  von  Selensäure 
entstehen.  Aus  der  wässerigen  Lösung  scheiden  sich  beim  Verdunsten  über 
Schwefelsäure  große,  hexagonale  Kristalle  ab,  welche  an  der  Luft  verwittern  und 
beim  Erhitzen  unter  Wasserabgabe  in  das  Anhydrid  übergehen.  Durch  Schwefel- 
dioxyd oder  Einwirkung  von  naszierendem  Wasserstoff  wird  aus  der  wässerigen 
Lösung  Selen  abgeschieden,  mit  Schwefelwasserstoff  entsteht  ein  Gemenge  von 
Selen  und  Schwefel.  Selenige  Säure  ist  in  hohem  Maße  giftig.  Man  kennt,  im 
Gegensatz  zur  schwefeligen  Säure,  nur  eine  Koustitutionsformel  der  selenigen 
Säure,  SeO  (OH),. 

Die  selenige  Säure  kann  als  zweibasische  Säure  zwei  Reihen  von  Salzen  bilden, 
neutrale  Salzo  des  Typus  Ke  0,  Na,  und  saure  Salze  des  Typus  SO,NaH.  Die 
Neutralsalze  der  Alkalien  reagieren  alkalisch  und  besitzen  nicht  den  der  Säure 
eigentümlichen , sondern  rein  salzigen  Geschmak.  Die  sanren  Salze  zeigen  saure 
Reaktion.  Außerdem  kennt  man  auch  basische  und  übersaure  Salze,  Verbindungen 
von  neutralen  Salzen  der  selenigen  Säure  mit  Metallhydroxyden,  bezw.  mit 
Se  O,  H,. 

Selensäure,  Se 04  H, , entsteht  aus  seleuigor  Säure  bezw.  deren  Salzen  durch 
Oxydation  mit  Chlor,  Brom,  unterchlorigcr  Säure  oder  Metallsuperoxyden.  Aus 
Selen  direkt  ist  die  Selensänre  nur  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  darstellbar. 
Aus  den  Alkalisalzen  läßt  sich  durch  Bleinitrat  das  unlösliche  Rleiseleniat  abscheiden 
oder  durch  Bary umnitrat  das  gleichfalls  unlösliche  Barvumseleniat,  welche  durch 
Zerlegen  mit  H,  S bezw.  S04 II,  eine  Lösung  der  Selensäure  liefern. 

Die  wässerige  Lösung  hinterläßt  beim  Abdampfen,  erst  am  Wasserbade,  dann 
im  Vakuum  eine  weiße,  kristallinische  Masse,  die  bei  58°  zu  einem  öle  schmilzt. 
Die  Kristalle  zeigen  die  Form  von  hexagonalen  Prismen.  Beim  Lösen  in  Wasser 
erfolgt  Erwärmung  nnd  Volumkontraktion  der  Lösung.  Eine  konzentrierte  Lösung 
der  Selensäure  ist,  gleich  der  Schwefelsäure,  eine  dicke  Flüssigkeit,  welche 
Feuchtigkeit  anzieht  und  beim  Mischen  mit  Wasser  Wärme  entwickelt.  Durch 
Halogenwasserstoffsäuren  wird  Selcnsäure  zu  seleniger  Säure  reduziert.  Die 
Koustitution  der  Selensäure  ist  analog  der  Schwefelsäure  SeO, (OH),. 

Die  Selensäure  liefert  als  zweibasische  Säure  neutrale  Salze  des  Typus  Se  04  Na, 
und  saure  Salze  vom  Typus  Se  04  Na  H.  Die  Salze  sind  mit  den  entsprechenden 
Salzen  der  Schwefelsäure  isomorph  und  sind  imstande,  Doppelsalze  zu  bilden. 

Mos.st.KS. 

Selenverbindungen.  Selen  verbindet  sich  mit  den  meisten  Metallen  (vergl. 
Selen  Wasserstoff),  wobei  beim  Zusammcuschmclzen  mitunter  Feuerorseheinung 
merklich  ist.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  entstehen  durch  direkte  Einwirkung,  ent- 
sprechend den  reagierenden  Mengen,  Verbindungen  des  Typus  SeCl,  und  SeCl4, 
durch  Einwirkung  von  Selendmnpf  auf  Fluorblei  entsteht  Fluorsclen.  Mit  Phos- 
phor kennt  man  die  Verbindungen  P4Se,  P, Se,  I’, Se,  und  P, Se„,  mit  Kohlen- 
stoff eine  Verbindung  CSe,,  Selenkohlenstoff.  Die  Verbindungen  mit  Sauerstoff 
sind  unter  Selensäure  beschrieben.  Mit  Schwefel  scheint  keine  wahre  chemische 
Verbindung  einzutreten,  vielmehr  dürften  die  durch  Zusammenschmelzen  oder 
Fällen  erhaltenen  Schwefel-Selenvereinigungen  bloß  Gemische  sein.  Mosslbh. 
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Selenwasserstoff,  H,  S«,  entsteht  durch  Überleiten  von  Selendampf  and 
Wasserstoff  über  erhitzten  Bimsstein,  ferner  analog  dem  Schwefelwasserstoff 
durch  Einwirkung  von  Sauren  auf  Selenmetalle.  Auch  durch  Zersetzung  von 
Selenphosphor  mit  Wasser  entsteht  Selenwasserstoff : 

FeSe  + 2HCl  = HjSe  + Fe  CI,  P,  Soj  + 6 H,  0 = 2 PO,  H + 5H,Se. 

Selenwasserstoff  ist  ein  farbloses,  im  Gerüche  dem  Schwefelwasserstoff  ähnliches, 
aber  zugleich  stechend  riechendes  Gas,  welches  an  der  Luft  brennbar  ist.  Bei 
Überschuß  an  Sauerstoff  entsteht  neben  Wasser  selenige  Säure,  bei  Sauerstoff- 
mangel wird  Selen  abgeschieden.  Das  Gas  ist  giftig  (stärker  als  Ht  S)  und 
zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur.  Selenwasserstoff  ist  in  Wasser  reichlich 
löslich  (mehr  als  Schwefelwasserstoff),  zu  einer  sauer  reagierenden,  an  der  Luft 
durch  Oxydation  Selen  abscheidenden  Flüssigkeit. 

Die  Salze  des  Selcnwasserstoffes  heißen  Selenide  und  gleichen  sehr  den  Sulfiden. 
Die  Selenide  entstehen  auf  trockenem  Wege  durch  Zusammenschmelzen  von 
Metallen  mit  Selen,  auf  nassem  Wege  durch  Behandeln  von  Salzlösungen  mit 
Selenwasserstoff.  Die  Selenide  von  As,  Sb,  Sn,  Zn,  Pb,  Ca,  Ag,  Hg,  Mn,  Fe, 
Co,  Ni,  Cr,  D,  Au,  Pt  gleichen  bezüglich  der  Löslichkeit  vollständig  den  ent- 
sprechenden Sulfiden.  Durch  Salpetersäure  werden  die  Selenide  zu  Seleniten 
oxydiert.  M»s>i.ut. 

Selig.  = Seliger,  starb  1812  als  Pfarrer  zu  Wölfelsdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz;  Bryolog.  R.  MCllkr. 

Selinum.  Gattung  der  Dmbelliferae,  Untcrfam.  Apioideae-Seselincae.  Dolden 
zusammengesetzt,  mit  wenigblättriger  Hülle.  Blüten  mit  ungezähntem  Kelchsaum 
und  verkehrt-eiförmigen,  tief  ausgerandeten  Blumenblättern  mit  einwärts  gebogenem 
Läppchen.  Frucht  vom  Rücken  her  zusammengedrückt,  die  Teilfrüchte  am  Rande 
klaffend,  Rippen  geflügelt.  In  jedem  Tälchen  eine  Olstrieme,  auf  der  Fugenfläche  2 — 4. 

S.  carvifolia  L.,  Bilge,  heimisch  im  nördlichen  und  mittleren  Europa.  Wird 
meterhoch,  hat  einen  kantig  gefurchten  Stengel  und  kahle  2 — 3farh  fieder- 
schnittige Blätter  mit  lanzettlichcn  oder  linealen  Zipfeln.  Hülle  fehlt  oder  1 — 2 
hinfällige  Blättchen,  Hüllchen  vielblätterig,  Bluten  weiß. 

Die  folgenden  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen: 

S.  officinale  Roth  ist  Peucedanum  officinale  L. 

S.  Anethum  Roth  ist  Anethum  graveolens  L. 

S.  Archangclica  Lk.  ist  Archangeliea  officinalis  IIoffm. 

S.  Cervaria  Crtz.  ist  Peucedanum  Cervaria  Cass. 

8.  Imperatoria  Crtz.  ist  Imperatoria  Ostruthium  L. 

8.  Orcoselinum  8cop.  ist  Peucedanum  Oreoselinum  Mönch. 

8.  palustre  L.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

S.  Peucedanum  WlOö.  ist  Peucedanum  officinale  L. 

8.  pubescens  MÖNCH  ist  Angelica  silvestris  L. 

8.  silvestre  Jqu.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

8.  silvestre  Crtz.  ist  Angelica  silvestris  L. 

8.  Thysselinum  Crtz.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm.  Hahtwich. 

Seil  E.,  geb.  1812  zu  Bonn,  studierte  Chemie,  wurde  1870  Professor  an 
der  Universität  zu  Berlin,  wo  er  die  analytische  Chemie  pflegte,  und  ist  seit  1879 
Mitglied  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes.  Bshcsdes. 

Sellsche  Lampe  heißt  eine  Lumpe  mit  Kundbrenuer,  in  der  mit  Docht 
Schwefelkohlenstoff  verbrannt  wird,  während  gleichzeitig  in  den  Innenraum  des 
Flammenkegels  ein  Strom  von  Stickoxyd  geleitet  wird.  Dadurch  wird  eine  glän- 
zende, blaue  Flamme  erzeugt,  die  reich  an  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen  ist 
und  daher  zu  photographischen  Aufnahmen  und  anderen  photochemischen  Zwecken 
benutzt  werden  kann.  Ls«. 
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Sellagen-Tabletten  (Alex.  Müller  in  Bad  Kreuznach),  ein  Abführmittel, 
enthalten  Extraet.  Cascar.  Sagr.,  Extr.  Rhei,  Extr.  Frangulae  und  Extr.  Condurango 
je  01  gr.  Zihnik. 

Sellait  ist  natürlich  vorkommendos  Fluormagnesium,  Mg  Kl,. 

Seiles  Heilmittel  ist  Aloe  und  weinige  Uhabarbertinktnr.  Zekxik. 

Sellerie,  auch  Zeller  genannt,  ist  das  als  Kiichcngewürz  verwendete  Apium 
graveolens  L.  (s.  d.). 

Sellerieöl,  Selleriesamenöl,  Oleum  Apii,  wird  durch  Wasserdampf- 
destillation aus  den  Erlichten  der  Sellerie  mit  2'5  bis  3'0°/0  Ausbeute  erhalten. 

Ein  farbloses,  dünnflüssiges,  nach  Sellerie  riechendes  und  schmeckendes  Öl 
vom  sp.  Gew.  0'870 — 0895,  otD  = + 87  bis  + 79°.  Es  besteht  zu  etwa  9O°/0 
aus  Kohlenwasserstoffen.  Schimmei,  & Co.*)  erhielten  Aus  einer  bei  176 — 177° 
siedenden  Fraktion  (au  = -f-  107°)  durch  Einwirkung  von  Brom  das  bei  105° 
schmelzende  Bromid  des  d-Limonens.  Pinen  ist  nicht  vorhanden. 

Die  sauerstoffhaltigen  Bestandteile  des  Öles  gehen  bei  der  Rektifikation  mit 
Wasserdampfen  nur  schwer  Uber,  sic  bleiben  meist  als  Blasenrückstand  zurück 
oder  gehen  zuletzt  als  schweres  öl  über.  ClAMlCIAN  und  Silber*)  fanden  darin 
Palmitinsüure,  ein  Phenol  von  den  Eigenschaften  des  Guajakols,  ein  zweites 
bei  66 — 67°  schmelzendes  Phenol,  C,,Hj0Ot,  eine  bei  262 — 269°  siedende  Flüs- 
sigkeit (Sesquiterpen)  und  als  die  für  den  Geruch  des  Sellerieöls  charakteristischen 
Bestandteile  das  sogenannte  Sedanolid,  C„  Hlg  0, , und  Sedanonsäure- 
anhydrid,  C)tH,0Ot.  Sedanolid  bildet  eine  bei  185°  unter  17  mm  Druck 
siedende  Flüssigkeit,  es  ist  ein  Lakton.  Die  entsprechende  Oxysäure,  die  Sedauol- 
säure,  C,aHt0Oj,  vom  Schmp.  88 — 89°  ist  eine  o-Oxyamyl-AHetrnhydro- 
benzoesäure,  sie  geht  leicht  in  Sedauolid  über.  Die  dem  Sedanonsäureanhydrid 
entsprechende  Sedanonsäure,  C„ H18 0,,  ist  eine  ungesättigte  Ketonsäure  vom 
Schmp.  113°  und  als  o- Valeryi-A'tetrahydrobenzogsäurc  aufzufassen.  Die 
Konstitution  der  beiden  Körper  ist  durch  folgende  Formel  ausgedrUckt: 

CH  . C*  H„  C:CtH„ 

c,h8/\o  c6h8</\o 

CO  CO 

Sedanolid.  Sedanonsäureanhydrid. 

Literatur:  *)  Schimmel  & Co.,  Ber.,  April  1802.  — *)  Ber.  d.  D.  chem.  Gesell  sch.,  1897. 

Blckstroem. 

Selmi  Fr.,  geb.  1817  zn  Vignola  (Italien),  Apotheker,  wurde  später  Professor 
der  Chemie  zu  Reggio,  zu  Turin , dann  in  Bologna.  Er  ist  der  bedeutendste 
italienische  Toxikologe,  erkannte  zuerst  die  wichtige  Rolle  der  Fäulnisbascn  in 
forensischer  Beziehung  und  nannte  sic  „Ptomalne“,  er  fand  ein  dem  Morphin 
ähnliches  Alkaloid  im  Gehirn  und  in  der  Leber  des  Menschen  und  Ochsen. 

Bk&KK  D0. 

Selmis  Reaktion  auf  Blut  beruht  auf  der  Abscheidung  von  Hämin- 
kristallen  durch  Natriumwolframat  und  Essigsäure.  Näheres  s.  Zcitschr.  f.  analyt. 
Cbein.,  12,  ferner  Artikel  Blut,  Bd.  III,  pag.  83. 

Selmis  Reaktion  auf  Coniin  und  Nikotin.  Beide  Alkaloide  geben  in  wässe- 
riger Lösung  mit  Kaliuinplatinjodid  einen  schwarzen  Niederschlag.  Bei  Anwesen- 
heit von  50°/0iger  Essigsäure  tritt  diese  Reaktion  nur  bei  Nikotin,  nicht  bei 
Coniin  ein.  J.  Hkbzog. 

Sellnick  s Aleuroskop  s.  Mehl. 

Sels  de  Lithine  effervescents  le  Perdril  heißt  ein  Lithiumbenzoat, 

•salizylat  und  -glyzerophosphat  enthaltendes  Brausesalz.  Zkhmk. 
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Selterswasser,  schlechtweg  wird  die  Quelle  von  Niederselters  (s.  d.) 
genannt;  oft  versteht  man  darunter  auch  Sodawasser.  Paschrih. 

Selzerbrunnen  in  Hessen,  kohlensäurereiche  Quellen,  welche  als  Tafelgetrink 
versendet  werden.  Sodawasser  wird  oft  als  Selzerwasser  bezeichnet.  Paschms. 

Semecarpus,  Gattung  der  Anacardiaceae.  Im  tropischen  Asien  und 
Australien  verbreitete  Baume  mit  an  der  Spitze  zusammengedrängten,  einfachen, 

fir.  es. 


Si-mecirpui  Auararditim  (nach  KSOLCB) ; 

A Zweig  mit  ^5  Blüte,  B Fracht  in  LbagsschniR. 


lederigen,  ganzrandigen  Blattern  und  polygamen  oder  diözischeu  in  zusammen- 
gesetzten Ilispen.  Steinfrüchte  mit  harzreichem  Mesokarp,  auf  der  sich  vergrößernden 
BlUteuachse  sitzend. 
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ß.  Anacardium  L.,  8.  Cassuvium  8PR.  u.  a.  Arten  liefern  die  ostindischen 
Elefantenläuse.  — 6.  Anacardium.  M. 


Semeline.  ein  Lederkonservierungsmittel,  besteht  aus  einem  mit  Nitrobenzol 
parfümierten  Gemisch  von  88T.  Leinöl  und  12 T.  Vasolinöl.  Zkrmk. 

Semen.  Im  pharmazeutischen  Sprachgebrauchs  wird,  sowie  im  gemeinen 
Leben,  nicht  immer  zwischen  Samen  und  Frucht  scharf  unterschieden.  Nicht  nur 
werden  viele  Schließfrüchtchen  (Umbelliferen,  Cannabis,  Grllser,  Compositcn)  Samen 
genannt,  sondern  auch  Blüten  (Cina)  und  Sporen  (Lycopodiuro).  — Die  morpho- 
logischen Charaktere  der  Samen  s.  pag.  71;  die  pharmazeutisch  und  technisch 
nichtigen  Samen  sind  unter  ihren  Gattungsnamen  abgehandelt. 

Semen  Contra,  s emen  sanctum  = Cina  (Bd.  III,  pag.  715). 

Semicupium  oder  Semicapium  ( von  semis,  halb  und  cubare,  liegen  oder 
capere,  nehmen),  Halbbad,  Sitzbad,  auch  Encathisma  oder  Insessio  ge- 
nannt, ein  vielgebrauchtes  Partialbad,  s.  Bd.  II,  pag.  476. 


/NH, 

CO 

NNH . NH, 

Semikarbazid. 


Semikarbazid,  Karbaminsäurehydrazid,  Hydraziukarbonamid, 
Aminoharnstoff,  leitet  sich  von  der  Metakohlensäure  in  der  Weise  ab,  daß 
eine  Hydroxylgruppe  durch  den  Amidrest  — NH,,  die  andere  durch 
den  Hydrazidrest  NH — NH,  ersetzt  ist.  Die  Konstitutionsformel 

ist  demgemäß  die  nebenstehende.  Die  Darstellung  kann  erfolgen, 
indem  man  Hydrazinsulfat  mit  cyansaurem  Kalium  in  wässeriger 
Lösung  stehen  läßt.  Durch  direkte  Vereinigung  der  Cyansäure  mit 
dem  Hydrazin  entsteht  dabei  Semikarbazid.  Zur  Isolierung  des  entstandenen  Semi- 
karbazids  säuert  mau  mit  Essigsäure  an  und  gibt  Benzaldehyd  hinzu,  wodurch 
sich  Benzaldehyd'Scmikarbazon  bildet.  Dieses  zerlegt  man  dann  mit  rauchender 
Salzsäure,  wodurch  man  das  salzsaure  Salz  des  Semikarbazids  gewinnt. 

Das  Semikarbazid  bildet  Prismen  vom  Schrnp.  964,  dio  in  Wasser,  Alkohol, 
Benzol  und  Chloroform  löslich  sind.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  Salzen,  von 
denen  das  salzsanre  Salz,  NH, . CO . NH  . NH,  HCl,  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Es 
schmilzt  bei  175°  unter  Zersetzung. 

Das  Semikarbazid  liefert  durch  Eintritt  von  Alkohol-  oder  Säureradikaleu  in 
den  Amid-  bezw.  Hydrazinrest  eine  große  Keihc  von  Abkömmlingen.  Weit  wichtiger 
als  diese  sind  indessen  die  Verbindungen , welche  das  Semikarbazid  mit  Alde- 
hvden  oder  Ketonen  unter  Wasseraustritt  bildet  und  die  man  Semikarbazone  nennt. 

H II 

C,H,.C  Ö + H,  N. NH. CO. NH,  = C,H„.C  = N.NH.OO.NH,  + H,0 

Benzaldehvd  Semikarbazid  Benzaldehvdsemikarbazon. 


Die  Semikarbazone  sind  fast  immer  feste  Körper  und  durch  ein  großes  Kristal- 
lisationsvermögen ausgezeichnet,  so  daß  sie  zur  Identifizierung  von  Aldehyden  und 
Ketonen  und  zur  Abscheidung  derselben  aus  Gemischen  mit  anderen  Körpern  vor- 
trefflich geeignet  sind. 

Zur  Darstellung  eines  Semikarbazons  verfährt  man  folgendermaßen : Das  salz- 
saure  Semikarbazid  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  einer  äquivalenten  Menge 
von  Kaliumacetat  in  alkoholischer  Lösung  vermischt,  sodann  mit  dem  betreffenden 
Aldehyd  oder  Keton  versetzt  und  schließlich  Alkohol  und  Wasser  bis  zur  völligen 
Lösung  zngegeben.  Die  Dauer  der  Reaktion  ist  verschieden  und  schwankt  zwischen 
einigeu  Minuten  und  4 — f»  Tagen.  Die  Semikarbazone  werden  aus  dem  Reaktions- 
produkt  am  besten  durch  Zusatz  von  Wasser,  in  dem  sie  meist  schwer  löslich  sind, 
abgeschieden.  • C.  Maxxich. 

Semilor  = Similor.  Zekntk. 


Semilunarklappen,  Valvulae  semilunares,  heißen  die  am  Anfänge  der 
Aorta  und  der  Pulmonalis  befindlichen  Klappen,  welche  während  der  Herzpause 
den  Rückfluß  des  Blutes  in  die  Herzkammern  verhindern. 
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Semina  quatuor  frigida,  Seraences  froides,  früher  in  Abkochung  oder  in 
Emulsion  bei  Krankheiten  der  Harnwege  viel  gebraucht,  waren  ein  Gemisch  der 
unzerkleinerten  Semina  Cucutneris,  Semina  Melonis,  Semina  Citrulli  und 
Semina  Cncumeris  Lagenariae.  Zeb.mk. 

Seminase  ist  von  Bourquelot  und  Herrissey  (1899)  anknUpfend  an  die 
liEls.ssche  Bezeichnung  Seininose  (s.  d.)  das  cytohydrolytische  Enzym  genannt 
worden,  das  bei  der  Auflösung  der  Reservczellulose  oder  des  Keserveschleims  der 
Keimung  in  Aktion  tritt  und  aus  den  Mannogalaktanen  und  Mannanen.  aus  denen 
die  Membranen  der  Endosperme  genannter  Samen  bestehen,  Galaktosen  und  Man- 
nosen  bildet.  Die  Carobinase  (Effront)  ist  also  eine  Seminase. 

Die  Seminasc  der  i'almensainen  stimmt  nicht  mit  der  Seminase  der  Leguminosen- 
samen liberein.  Tscaiacn. 

Seminose  nannte  Rkiss  (1889)  die  zu  dea  Hcxosen  gehörige  Zuckerart, 
welche  er  bei  der  Hydrolyse  von  Reservezellulose  erhielt.  Sie  erwies  sich  identisch 
mit  der  kurze  Zeit  vorher  von  E.  Fischer  und  Hirschberger  dargestellten 
Ä-Mannose,  so  daß  der  Name  jetzt  gestrichen  werden  kann.  Sie  nimmt,  wie  es 
scheint,  am  Aufbau  zahlreicher  Reservezellulosen  teil.  Tscaiaca. 

Semiotik  ((Ttjaztov  Zeichen)  ist  die  Lehre,  welche  die  Symptome  von  Krank- 
heiten in  diagnostischer  und  prognostischer  Beziehung  behandelt  und  verwertet. 

Semmelkur  = schrothscIic  Kur  (s.  d.). 

Semmelpilz  ist  Polyporus  confluens  Fr.,  ein  guter  Speisepilz. 

Sempach,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  (CO,  H),Ca  0*563  und 
(00,  Fe  0*09  in  1000  T.  Paschkm. 

Sempervivum.  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  Krauter  oder  Stauden 
mit  rosettig  beblätterter  kurzer  Achse,  aus  den  Biattachseln  kurz  gestielte,  die 
Pflanze  erhaltende  Rosetten  treibend  oder  seltener  mit  beblättertem  Stengel. 
Blüten  6 — 30zählig,  Blumenblätter  frei  oder  unter  sich  und  mit  den  in  doppelter 
Anzahl  vorhandenen  Staubgefäßen  verwachson ; die  kleinen  hypogynen  Schüppchen 
bisweilen  paarweise  verwachsen.  Karpelle  frei,  zu  vielsamigen  Balgkapseln  sieb 
entwickelnd. 

8.  tcctorum  L.,  Haus-  oder  Dachwurzel,  Dachlauch,  Donnerkraut,  besitzt 
rosenrote  Blüten  in  gipfelstäudigen,  einseitigen  Trngdolden.  Der  Kelch  ist  meist 
12teilig,  die  12  ganzrandigeu  und  meist  freien  Blumenblätter  sind  sternförmig 
ausgebreitet  und  besitzen  meist  24  Staubgefäße  und  12  Karpelle.  Die  dick- 
fleischigen, verkehrt  eiförmigen,  zugespitzten,  nur  am  Rande  bewimperten  Blätter 
waren  als  Herba  Sorii  inajoris  s.  Sempervivi  offizineil  nnd  werden  noch  hier 
und  da  als  kühlendes  Hausmittel  und  gegen  Warzen  angewendet.  M. 

Senarmontit,  Sbs  0, ; regulär,  auch  derbkörnig,  dichte  Massen,  eigentlich 
weiß,  doch  auch  grau;  H2 — 2'5,  Gew.  5‘22 — 53 ; Diamant-  bis  Fettglanz. 
Vorkommen  in  Sansa  (Algier),  Southam  in  Kanada.  Icras. 

Sendt.  s=  Otto  Sbndtxkr,  geb.  1814  zu  München,  wurde  1857  Professor 
der  Botanik  in  München,  starb  zu  Erlangen  am  21.  April  1859.  R.  Mcllk». 

Senebier,  Jean,  geb.  am  6.  Mai  1742  zu  Genf,  studierte  Theologie,  wurde 
17fi5  Pastor,  1733  Oberbibliothekar  in  Genf.  Seine  wissenschaftlich  botanischen 
Arbeiten  richteten  sich  hauptsächlich  auf  physiologische  Probleme,  die  er  durch 
Anwendung  physikalischer  und  chemischer  Gesetze  zu  erklären  versuchte;  er  starb 
zu  Genf  am  22.  Juli  1809.  K.  MCu.«. 

Senebiera,  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Sinapeae;  S.  Coronopus 
Poiket  (Coronopus  Buellii  Au..),  Schweinskresse,  Krähenfuß,  in  Europa 
und  Westasien.  Kraut  und  Samen  gegen  Skorbut,  Asche  gegen  Blasenstein 
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gebraucht.  Ebenso  werden  in  der  Heimat  S.  nilotica  (Dkule)  DC,  und  pinna- 
tifida  Paroli  benützt.  v.  Dau.a  Toure. 

Senecillis,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Senecioninae;  8.  Jacque- 
montiana  Decke.,  in  Asien,  besitzt  eine  narb  Baldrian  riechende  Wurzel, 
welche  wie  dieser  gebraucht  wird.  v.  Dau.a  Toubk. 

Senecio,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Tubuliflorae.  Artenreiche 
(über  1000),  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Krlluter,  Stauden  und  Gehölzu 
mit  sehr  verschieden  gestalteten  alternierenden  oder  grundständigen  Blättern. 
Blfltenköpfchen  mit  ein-  oder  zweireihigem  Hüllkelch ; Blütenboden  flach  oder 
konvex,  nackt,  grubig  oder  gewimpert;  die  rührigen  Scheibcnblflten  $ , die 
(mitunter  fehlenden)  randständigen  Zungenblüten  Q ; Achänen  ungeschnäbelt, 
5-  oder  lOrippig,  mit  vielreibigem  haarigem  Pappus,  der  aber  an  den  randständigeu 
Achänen  bald  abfällt. 

8.  vulgaris  L.,  Kreuz-,  Gold-,  Grimmen-,  Speikreuzkraut,  Baldgreis, 
Gelbes  Vogelkraut,  ist  Q,  wird  30  cm  hoch,  hat  fiederspaltigc  Blätter  und 
gelbe  Blütenküpfchen,  deren  Hflllschuppen  an  der  Spitze  schwarz  sind  und  die 
keine  Zuugcnblüten  besitzen. 

Das  beim  Zerreiben  eigentümlich  riechende  und  widerlich  schmeckende  Kraut 
war  als  Herba  Senecionis  s.  Erigerontis  in  Verwendung.  Es  fand  Anwendung 
äußerlich  als  erweichendes,  zerteilcudcs  Mittel,  ferner  innerlich  als  Mittel  gegen 
Koliken,  Würmer,  zur  Beförderung  der  Menstruation  und  gegen  hysterische 
Krämpfe.  Enthält  Senccionin  und  Senecin. 

S.  Jacobaea  L.,  Großes  Kreuzkraut,  Jakobskraut,  ist  ©,  wird  meter- 
hoch, hat  ungeteilte  oder  leierförmige,  nach  oben  hin  fiedcrspaltige  Blätter  und 
gelbe  Blfltenköpfchen  mit  strahligen  Zungenblüten. 

Lieferte  Herba  und  Flores  Jacobaeac  und  wurde  wie  8.  vulgaris  gebraucht. 

S.  canicida,  eine  aus  Mexiko  genannte  aber  nirgends  beschriebene  Pflanze, 
die  dort  die  Namen  Itzquinpatti,  Herba  del  Perro,  Herba  de  Pucbla 
führen  soll , wirkt  sehr  energisch  und  wird  als  schweißtreibendes  Mittel  sowie 
äußerlich  bei  Geschwüren  und  Hautkrankheiten  angewendet.  Besonders  die  Wurzel 
ruft  tetanischc  Symptome  hervor. 

S.  aureus  L. , eine  in  Nordamerika  heimische,  krautige  Pflanze,  wird  wie 
Arnica  äußerlich  verwendet,  ferner  bei  Menstruationsstörungen,  die  Wurzel  gegen 
Rheumatismus. 

8.  cervariifolius  Hemsl.  und  8.  Grayanus  Hemsl.  werden  wie  8.  canicida 
angewendet. 

8.  Kaempferi  DC.,  in  Japan  einheimisch,  wird  als  hautreizendes  Mittel  ge- 
braucht. 

Noch  zahlreiche  Arten  werden  als  Volksheilmittel  verwendet.  Giuj. 

Seneciosäure,  Cs  II„  Oj,  ist  eine  der  Methvlkrotousäure  sehr  ähnliche  Ver- 
bindung. die  von  Shimovama  aus  dem  Rhizom  von  Senecio  Kämpferi  (Japan) 
isoliert  worden  ist.  Seidenglänzendc,  bei  65°  schmelzende  Nadeln.  F.  Weise. 

Senega,  Radix  Scnegie  (der  Name  stammt  von  dem  nordamerikanischen 
lndianerstamm  der  „Seneca“),  sind  die  unterirdischen  Teile  von  Polygala 
Senega  L.  (s.  d.).  Die  Wurzel  (Fig.  G7)  ist  gelb  bis  braun,  mit  einem  dicken,  durch 
die  Narben  der  abgestorbenen  Stengel  höckerigen  Wurzelkopfe,  bis  20  cm  lang  und 
7 mm  dick,  etwas  ästig,  bisweilen  schon  dicht  unter  dem  Wurzelkopfe  einige 
stärkere,  absteigende  oder  horizontal  verlaufende  Äste  tragend,  hin-  und  her- 
gebogen,  im  trockenen  Zustande  auf  der  einen  (der  konvexen)  Seite  der  Bogen 
etwas  aufgetrieben  und  mit  Einschnürungen  versehen,  auf  der  anderen  (konkaven) 
Seite  mit  einem  scharf  hervortretcuden  Kiel.  Da  die  Lage  des  Kieles  mit  den 
einzelnen,  von  der  Wurzel  beschriebenen  Bogen  wechseln  muß,  so  bildet  derselbe 
eine  sehr  steile  Spirale  oder  er  verläuft  fast  gerade,  und  es  sieht  aus,  als  wäre 
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die  Wurzel  um  den  Kiel  herum  gewunden.  Beim  Durchmustern  einer  größeren 
Menge  der  Droge  findet  mau  einzelne  BtUckc,  die  nicht  gebogen  sind  und  weder 
Auftreibungen,  noch  den  Kiel  zeigen.  Weicht  man  Wurzeln,  die  mit  dem  Kiel  etc. 
versehen  sind,  in  Wasser  auf,  so  verschwindet  derselbe  beinahe. 

Auf  dem  Durchschnitte  einer  solchen  Wurzel  sieht  man  schon  mit  bloßem  Auge 
innerhalb  der  Kinde  den  Holzkörpcr  von  sehr  auffallender  Beschaffenheit.  Der- 
selbe ist  nur  in  seltenen  Füllen  rund  (stets  dagegen  bei  den  eben  erwähnten 

Fig. «7. 


Radix  Senega«. 

*/t  der  natürl.  Grüße.  J.  Heuendem  große«  Stark  an»  einem  alten  Munter,  vielleicht  alte  nördliche 

Setieg«  ; ?.  südliche  Smog»;  3.  neue  nördliche  Senega  au#  Manitoba;  4.  neue  nördliche  Senega  an# 
Minn««ota.  HABTWICH  photogr. 

kicllosen  Wurzeln),  sondern  zeigt  meist  auf  der  dem  Kiele  entgegengesetzten 
Seite  einen  mehr  oder  weniger  großen  Ausschnitt  (Fig.  68,  69).  Dieser  Ausschnitt 
kann  so  erheblich  sein , daß  nur  die  Hülfte  oder  sogar  weniger  als  die  Hälfte 
des  Holzkörpcrs  ausgebildet  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  innerhalb  einer  schwachen  Korkschicht 
(Fig.  69,  a)  die  Kinde,  in  welcher  dicht  unter  dem  Kork  sich  häufig  kleine  iso- 
diametrische Steinzellen  befinden.  Sie  enthalt  nur  in  dem  dem  ausgebildeteu 
Holzkörper  entsprechenden  Teil  Bast  (Fig.  69,  6),  der  aus  Phloemparenchym  und 
in  dasselbe  eingebetteten  Siebhfindcln,  die  sich  aus  Siebröhren  und  Kambiform 
zusammensetzen , besteht.  Der  dem  Ausschnitt  des  Holzkörpers  entsprechende  Teil 
der  Kinde  besteht  aus  Parenchym  mit  weiter  unten  zu  erwähnenden  Ausnahmen. 
Innerhalb  der  Rinde  verläuft,  der  äußeren  Peripherie  der  Wurzel  ganz  oder 
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ungefähr  konzentrisch , das  Kambium  (Fig.  69 , c).  Dasselbe  geht  also  über 
den  Ausschnitt  des  Holzkörpers  weg.  Wie  oben  gesagt  wurde,  zeigt  der  Holz- 
körper in  den  meisten  Fällen  einen  Ansschnitt,  der  die  Hälfte  oder  noch  mehr 
als  die  Hälfte  betragen  kann.  Das  ist  der  gewöhnlichste  Fall.  Häufig  kommen 
kompliziertere  Verhältnisse  vor,  bei  denen  der  Holzkörper  von  Spalten  durchsetzt 
ist  oder  in  seinem  Innern  iuselartigo  Flecke  freilaßt,  die  nicht  von  Holzgewebe, 
sondern  von  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig.  69,  d).  Auf  der  anderen  Seite  treten 
in  dem  Ansschnitt  oft  größere  oder  kleinere  Gruppen  von  Holzgewebe  auf 
(Fig.  69,  e).  Diese  Verhältnisse  werden  sofort  klnr,  wenn  man  Schnitte  ver- 
schiedener Wurzeln  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  behandelt : alle  verholzten 
Zellen  nehmen  dann  eine  schön  rote  Farbe  an.  Dem  Holzgewobe  auf  der  inneren 
Seite  des  Kambiums  entspricht  überall  Phloemgewebe  auf  der  äußeron.  Das  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  den  großen  geschlossenen  Holzkörper,  sondern  auch  auf  kleine 
Holzteile  im  Ausschnitt  und  ebenso  auf  mit  Parenchym  erfüllte  Lücken  im  Holz- 
körper, denen  dann  Parenchyminseln  im  Phloem  entsprechen.  Alles  übrige  ist 
vom  Parenchym  ausgefüllt,  in  welchem  sehr  spärlich  kleine  Stärkekörncbon  vor- 


Fig.  «8. 


Fig.  09. 


Qnemchuttt  durch  Senega  (nach  REEG). 


kommen  (Fig.  69 , f).  Der  Holzkörper  besteht  aus  Gefäßen , Traohel'den  und 
Libriform.  Die  Gefäße  des  sekundären  Holzes  stehen  einzeln  oder  sind  zu  2 und  3 
vereinigt,  sie  haben  eine  Weite  von  15 — 35  u.  und  sind  behöft  getüpfelt;  ihre  rundlich 
perforierten  Querwände  stehen  meist  schräg.  Die  meist  kurzen,  prosenchymatischen 
Tracheiden  besitzen  rundlich  ovale , behöftc  Tüpfel  oder  seltener  Notzleistenver- 
dickungen , die  langen  Libriformfasern  spaltenfönnige , linksschiefe  Tüpfel.  Das 
Holz  läßt  deutliche  Jahresringe  erkennen  (Fig.  69).  Das  innerhalb  des  Kambiums 
gelegene  Holzparenckym  hat  rundliche  Zellen,  die  nur  an  den  Stellen,  wo  sie  an 
den  Holzkörpcr  grenzen,  getüpfelt  sind. 

Dieser  auffallende  Bau  der  ßenegawurzel  hat  natürlich  zu  Erklärungen  gereizt. 

Das  primäre  Bündel  der  Wurzel  ist  radial  diarch.  Das  schon  frühzeitig  ein- 
tretende Dickenwachstum  ist  selten  ein  so  völlig  regelmäßiges,  daß  ein  völlig 
runder  Holzkörper  entsteht,  gewöhnlich  ist  er  einseitig,  nach  der  Seite  des  Kieles 
gefördert.  Daneben  hören  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Partien  des  Cambiums 
auf,  nach  innen  normale  Holz-  und  nach  außen  normale  Bastelementc  zu  bilden, 
sondern  es  bildet  sich  an  deren  Stelle  nach  beiden  Seiten  „abnormes  Parenchym“ 
(Fig.  69,  f).  Wie  schon  oben  gesagt,  findet  dieser  Vorgang  hauptsächlich  auf  der 
dem  Kiele  entgegengesetzten  Seite  statt,  aber  nicht  ausschließlich;  sowie  im  Holz- 
körper Spalten  entstehen,  die  mit  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig  69,  d),  bei  denen 
also  das  Kambium  nur  auf  kurze  Strecken  und  oft  nur  zeitweise  abnorme  Tätigkeit 
zeigt,  ebenso  hält  es  nicht  schwer,  in  dem  anscheinend  holzfreien  Ausschuitt 
_ Holzin  sein  und  Holzkeile“  (Fig.  69  e)  aufzufinden,  bei  denen  das  Kambium  ebenso 
kurze  Zeit  und  auf  eine  kurze  Strecke  normal  fungiert  hat.  Diesen  Holzinseln 
entsprechen  dann  auf  der  Außenseite  des  Kambiums  „Bastinseln“. 
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Der  Kiel  entsteht  dadurch,  daß  schon  an  and  für  sich  das  Wachstum  auf  der 
dom  Ausschnitt  gegenüberliegenden  Seite  besonders  gefördert  wird  und  das  hier 
fast  allein  vorhaudeue  kleinzellige  Phloem  dem  Schrumpfen  beim  Eintrocknen  der 
Droge  größeren  Widerstand  entgegensetzt  als  die  gegenüberliegende,  an  aus  größeren 
Zellen  bestehendem  Parenchym  reiche  Seite. 

Ob  und  von  welchem  Nutzen  dieser  eigentümliche  Bau  für  die  Pflanze  ist, 
läßt  sich  zurzeit  nicht  sagen,  es  ist  nur  das  eine  sicliergestellt,  daß  auf  diese 
Weise  das  speichernde  und  leitende  Parenchym  der  Pflanze  vermehrt  wird.  Ein- 
gehendere Untersuchungen  sind  nur  an  lebendem  Material  möglich. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  die  Droge  liefernden  Produktionsgebiete  mehrfach 
gewechselt,  veranlaßt  durch  die  in  Nordamerika  rapide  vorschreitende  Zivilisation, 
die  die  wilde  Flora  vernichtet. 

Ursprünglich  sammelte  man  sie  ,0 

in  den  nördlichen  atlantischen 
Staaten  von  Nordamerika  und 
den  gegenüber  liegenden  Ge- 
bieten von  Kanada.  Die  Wur- 
zeln waren  klein.  Sie  stamm- 
ten vou  der  typischen  Form 
der  Polygala  Senega.  Das 
war  die  alte  nördliche  Wur- 
zel. Später  sammelte  man  sie 
südlich  vom  Ohio  und  um  den 
Ohio  in  Iudiana,  Illinois,  Mis- 
souri , Arkansas , Tennessee, 

Nordkarolina , Virginien  und 
Kentucky.  Diese  Wurzeln  waren 
etwas  größer.  Sic  stammten 
von  der  P.  Senega  var.  lati- 
folia.  Das  war  die  südliche 
Wurzel.  Seit  den  70er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  liegen  die 
Produktionsgebiete  wieder  nörd- 
lich in  den  Staaten  Wisconsin 
und  Minnesota  und  der  Provinz 
Manitoba  in  Kanada.  Diese  Wurzeln  sind  die  grüßten.  Sic  stammen  von  einer  Form 
der  Pflanze , welche  die  Mitte  zwischen  der  typischen  Form  und  der  Varietät 
Intifolia  halten  soll.  Man  muß  sie  als  neue  nördliche  Senega  bezeichnen. 

Die  Senega  ist  nicht  selten  mit  den  unterirdischen  Organen  anderer  Pflanzen 
vermengt,  die  zum  Teil  anscheinend  aus  Nachlässigkeit  mitgesammclt  werden: 

1.  Die  Wurzel  von  Panax  i|uinquefoIius  L. ; sie  hat  schizogene  Sekret- 
behälter in  der  Rinde  (Bd.  V,  pag.  061  und  Bd.  IX,  pag.  718). 


Qnerachnitt  durch  Senega. 
K Mi  i.i.Klt  phot. 


2.  Das  Rhizom  von  Cypripedium  pubescens  Willd.  und  parviflorum 
Salisb.,  welches  nur  wenige  Millimeter  dick,  braun  und  bis  9 cm  lang  und  mit 
reichlichen  Stengelnarbeu  und  Blattresten  vorsehen  ist.  Es  hat  den  Bau  eines 
Monokotylen  rhizoms. 


3.  Die  von  t'hlorocodon  VVithei  Hook.  fil.  (Asclepiadacae)  stammende  Mundi- 
oder  Umundiwurzel  (Bd.  IX,  pag.  177). 

4.  Die  Wurzeläste  von  Ruscus  aculeatus  L.  (Smilaceae);  sie  sind  zylindrisch, 
außen  hell,  auf  dem  Querschnitt  fast  gleichmäßig  weiß. 

5.  Mit  der  Wurzel  von  Vincetoxicum  album  Aschers,  verfälschte  Senega 
ist  häufig,  wahrscheinlich  aus  Belgien,  vorgekonmieu.  Das  Rhizom  ist  zylindrisch, 
mit  deutlichem  Mark,  aus  dem  Rhizom  entspringen  zahlreiche  Wurzeln  in 
Büscheln. 
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6.  Vor  ungefähr  10  Jahren  fand  sich  die  Wurzel  von  Triosteum  perfolia- 
tum  L.  (Caprifoliaceae)  unter  der  Droge.  Sie  hat  Oxalatdrusen  in  der  Rinde  und 
Stärkemehl,  die  Markstrahlen  des  Holzes  sind  verholzt. 

7.  1907  kam  als  „Senega“  ciue  dünne  weißliche  Wurzel  in  den  Handel,  die 
vielleicht  auch  von  einer  Polygala  stammt.  Sie  enthält  kein  Stärkemehl.  Das 
Holz  ist  dadurch  sehr  charakteristisch,  daß  es  im  Kau  dem  der  Ipeeacuanha- 
wurzel  sehr  ähnlich  ist,  es  läßt  keine  Markstrahlcn  erkennen  und  die  meisten 
Gefäße  gleichen  im  Kaue  den  Tracheiden,  haben  aber  am  oberen  und  unteren 
Ende  je  ein  großes  Loch,  mit  dem  die  einzelnen  Glieder  der  Gefäße  kommuni- 
zieren. 

Nach  Maisch  gleicht  die  Wurzel  der  Polygala  mexicana  Mof . der  Senega; 
er  schlägt  für  sie  den  Namen  „mexikanische  Senega“  vor. 

Als  „japanische  Senega“  beschreibt  Reuter  (1.  c.)  nach  einer  Sendung 
des  Prof.  Shimoyama  eine  Wurzel,  die  letzterer  geneigt  ist,  von  Polygala 
tenuifolia  abznleiten.  Die  Wurzel  hat  im  Äußern  mit  der  echten  Senega  nichts 
gemein;  sie  ist  biegsam,  oft  geringelt,  blaß  gelbbraun,  zuweilen  wurmförmig  ge- 
krümmt. Sie  enthält  keinen  Salizylsäurcester,  0’657°/0  Senegin,  S'ÖVo  fettes  öl, 
0‘8%  Harz. 

8.  Zuweilen  kommt  eine  abweichende  Wurzel  vor,  die  sich  durch  dickwandige 
Korkzellen  mit  kleinem  Lumen,  eine  verhältnismäßig  starke  Rinde  und  schwach 
gekrümmte  Markstrablen  des  Holzes  auszeichnet.  Nach  Mitteilungen  von  Maisch 
an  Ludwig  Reuter  (Arch.  d.  Pharm.,  1889,  pag.  928)  ist  ersterer  der  Ansicht, 
daß  diese  zweifelhafte  Senega  von  Polygala  alba  Nuttall  abstammt.  Sie  enthält 
nach  Reuter  nur  Spuren  Salizylsäuremethylester,  1 '0(17%  Senegin  (auf  Trocken- 
substanz bezogen),  0'2%  fettes  öl,  0’85%  Harz. 

Die  Senega  riecht  eigentümlich  ranzig,  besonders  alte  Wurzel  etwas  nach 
Ganltheriaöl  (Methylsalizylnt),  der  Geschmack  ist  kratzend.  Als  wirksame  Bestand- 
teile enthält  die  Droge  zwei  Saponine:  Senegin,  C18H!8Ol0,  und  Polygala- 
säure, C,B  Hj,,  0 , o , welche  chemisch  fast  identisch  sind  mit  den  Saponinen  der 
tjuillajarinde,  aber  von  viel  schwächerer  Wirkung.  Ferner  enthält  sie  bis  8‘68% 
fettes  öl,  das  zum  großen  Teile  aus  freien  Fettsäuren  besteht,  0'9°/0  Harz,  durch- 
schnittlich 0’3%  Methylsalizylnt  und  Methylvalerianat;  beide  sind  ursprüng- 
lich in  der  Droge  wie  bei  anderen  Polygala-Arten  in  glvkosidischer  Rindung.  Endlich 
7%  Traubenzucker. 

Die  Senega  ist  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Expektorans;  man  verwendet  sie  in 
Form  eines  Dekoktcs,  als  Saft,  Extrakt  oder  Tinktur. 

Literatur:  Flcckiokr,  Pharmakognosie.  — Tschikch,  Angewandte  Pflanzenanatomie.  — 
Mkvku,  Aroh.  d.  Pharm.,  1887.  — Lisius,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Senegawnrzol.  Flora,  1886. 
— Americ.  Journ.  of  Pharmacy,  1881 ; Pharmazeut.  Zeitung,  1881 . — Hkcteu,  Arch.  d.  Pharm., 
1889.  — Hahtwich,  Arch.  d.  Pharm.,  1895.  Hautwich. 

Senegapastillen  von  Kotz  bestehen  aus  Senegafluidextrakt,  Zucker  und 
Milchzucker.  Zebsik. 

Senegasaponine.  ln  der  Wurzel  von  Polygala  Senega  L.  sind  nach  Atla.sk 
und  Robert  zwei  Saponine  vorhanden,  die  im  Gang  der  Bleimethode  (pag.  105) 
dnreh  Bleiacetat  zu  fällende  Polygalasäure  und  das  durch  Kleiessig  fällbare  Sonegin. 
Alle  Untersuchungen  (auch  die  neuere  von  Fünaro),  die  nur  ein  Saponin  isoliert 
haben,  können  deshalb  nicht  berücksichtigt  werden. 

Poly galasäure.  Hygroskopische  Kugeln  und  Kugelkongloinerate  (unter  dem 
Mikroskop),  die  in  Wasser  mit  saurer  Reaktion  und  verdünntem  Weingeist  leicht 
löslich  sind,  sich  auch  in  heißem  stärkeren  (selbst  absolutem)  Weingeist  lösen, 
ans  letzterem  aber  beim  Erkalten  wieder  ausfallen.  Aus  wässeriger  Lösung  durch 
Bleiacetat  und  Bleiessig  fällbar.  Wird  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  rotgelb, 
rot  und  zuletzt  (besonders  beim  Erwärmen)  violett,  mit  konzentrierter  Salpeter- 
säure rubinrot.  Zusammensetzung  und  Spaltungsverbältnisse  unbekannt. 
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Senegin.  Verhalt  sich  in  Aussehen,  Löslichkeitsverhältnissen  und  im  Verhalten 
gegen  konzentrierte  Schwefelsäure  ähnlich  wie  Polygalasäure.  Mit  Salpetersäure  gelb. 

Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral  und  gibt  Niederschlag  mit  Bleiessig, 
nicht  mit  Bleiacetat. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  Senegasaponine  sind  denen  des  Quillaja- 
Sapotoxins  (s.  pag.  120)  ähnlich.  Für  seine  Zusammensetzung  wird  die  Formel 
Cjg  H,8  0,o  angegeben.  Die  Giftwirkung  der  Senegasaponine  ist  schwächer  als  die 
des  Quillaja-Sapotoxins. 

Nach  v.  Schulz  sollen  in  der  Scnega  außer  Polygalasäure  und  Senegin  noch 
zwei  neutrale  Glykoside  vorhanden  sein.  Eines  davon  (Cjj  Hs,  O10)  ist  in  Wasser 
schwer,  in  Weingeist  leicht  löslich,  wird  aus  weingeistiger  Lösung  durch  Äther 
gefällt.  Schmeckt  scharf  und  ekelerregend. 

Literatur:  Vgl.  Polygala  Senega  in  der  Tabelle  der  Saponinpflanzen  (s.  pag.  115). 

L.  Rosknthalkb. 

Senf,  Mostrich,  Moutarde,  Mustard,  ist  die  aus  den  gepulverten  Samen 
oder  den  PreßrUckständcn  einiger  Brassica-  und  Sinapis- Arten  mit  Mehl  und 
Essig,  Wein  oder  Most  bereitete  Paste,  welcher  noch  verschiedene  Gewürze  bei- 
gemischt zu  werden  pflegen. 

Zur  Verwendung  gelangen  bei  uns  ausschließlich  die  Samen  von  Brassica 
nigra  Koch  als  schwarzer  Senf,  Brassica  juncea  Hook,  et  Thoms.  als 
Sarepta-Senf  und  Sinapis  alba  L.  als  weißer  Senf  (vcrgl.  Sinapis).  ln 
Nordamerika  werden  auch  aus  den  Samen  von  Sinapis  arvensis  L.,  in  Ost- 
indien die  von  S.  vamosa  Rxb.  und  S.  rugosa  Rxb.  Senf  bereitet.  Die  Samen 
gelangen  entweder  in  toto  auf  die  Senfmühle,  oder  sie  werden  zuerst  geschrotet 
(Kremser  Senf),  oder  geschrotet  und  zum  Zwecke  der  Ölgewinnung  gepreßt 
(englischer  Senf),  oder  es  kommt  der  feingemahleno  Prcßrückstand  zur  Verwen- 
dung, wie  er  sich  als  Sarepta-Senf  im  Handel  findet.  Gewöhnlich  wird  nicht  eine 
Sorte  für  sich,  sondern  ein  Gemenge  von  nach  Abstammung  und  Provenienz 
verschiedener  Sorten  verarbeitet. 

Der  Zusatz  von  Mehl  dient  einerseits  zur  Milderung  des  Geschmacks,  andrer- 
seits zur  Bindung.  Durch  den  Essig,  Wein  oder  Most  gelangt  der  wirksame 
Bestandteil,  das  ätherische  Senföl,  zur  Entwicklung,  außerdem  dient  das  Vehikel 
bei  feinem  Tafelsenf  als  Geschmackskorrigens  gleich  den  anderen  gewürzhaften 
Zusätzen.  So  mannigfach  die  letzteren  auch  sind,  so  hat  sich  doch  an  bestimmten 
Orten  ein  fester  Brauch  entwickelt,  und  man  unterscheidet  folgende  Hauptarten: 

Englischer  Senf  aus  geschroteten  und  entölten  schwarzen  und  weißen  Samen 
mit  Salz  und  Cayennepfeffer. 

Französischer  Senf  aus  ganzen,  vorwiegend  schwarzen  Samen  mit  feinem 
Weinessig  und  Zusatz  von  Zimt,  Nelken,  Ingwer,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Estragon 
und  Labiatengewlirzen. 

Düsseldorfer  Senf  aus  Samenmischungen,  Zucker,  Zimt  und  Nelken  mit 
Essig,  angeblich  auch  mit  Rheinwein. 

Frankfurter  Senf,  ähulich  dem  vorigen,  nur  mit  einem  Zusatz  von  Piment. 

Kremser  Senf,  ans  geschroteten  Samen  mit  Most. 

Zwei  spezielle  Vorschriften  (nach  Dieterich)  lauten:  1.  250  T.  schwarzes 
und  250  T.  weißes  Senfpulver  (mittelfein)  rührt  man  mit  500  T.  starkem 
Essig  an,  mischt  nach  24  Stunden  250  T.  Zuekerpulvcr  und  250  T.  Wasser 
hinzu,  läßt  wiederum  unter  öfterem  Umrühreu  ein  paar  Tage  stehen  und  setzt 
schließlich  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  Masse  die  gewünschte  Konsistenz 
hat.  2.  100  </  weißes  entöltes  Senf  mehl,  150  (/  schwarzes  entöltes  Senf- 
mehl, 1 g Nelkenpulver,  lg  Zimtpulver  und  5 g Pfefferpulver  werden 
gemischt  und  mit  600 g Estragonessig  angerührt;  andrerseits  zerstößt  man 
lg  Zwiebel,  lg  Knoblauch,  150.7  Zucker  und  30p  Kochsalz  zu  einer 
recht  gleichmäßigen  Masse,  setzt  diese  der  Senfmasse  zn  und  läßt  das  Ganze  unter 
öfterem  Umrühren  noch  ein  paar  Tage  stehen. 
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Wie  aus  den  vorstehenden,  durchaus  nicht  erschöpfenden  Angaben  hervorgeht, 
hat  der  Senffabrikant  einen  sehr  großen  Spielraum,  und  es  läßt  sich  kauin  sagen, 
daß  irgend  eine  Zutat  unzulässig  wäre,  sofern  sio*nicht  gesundheitsschädlich  ist. 
Von  diesem  Standpunkte  ist  auch  Curcuma  nicht  zu  beanstanden,  wie  es  von 
mancher  Seite  geschieht;  denn  cs  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Fabrikant  nicht 
ebenso  dem  Farbensinne  wie  dem  Geschmack  seiner  Konsumenten  mit  einem 
harmlosen  Mittel  eutgegenkommen  dürfte.  Verwerflich  wflre  natürlich  die  Mischung 
mit  ähnlichen  Ölsamen  oder  deren  Preßrückständen  oder  ein  Zusatz  von  Mineral- 
stoffen  (Bolus,  Kreide,  Ziegelmehl),  wie  er  teils  zur  Beschwerung,  teils  zur  Fär- 
bung vorgenommen  werden  soll.  Bei  der  Konstatierung  einer  solchen  Fälschung 
ist  darauf  zu  achten,  daß  eine  mäßige  Erhöhung  des  Aschengehaltes,  welcher  für 
reines  Senfmehl  nicht  mehr  als  4'5%  beträgt,  nicht  ohneweiters  auf  Betrug 
zurUekzuftihren  ist , weil  möglicherweise  Gewürze  mit  höherem  Aschengehalte 
einen  Bestandteil  der  Paste  bilden.  Andrerseits  kann  der  Aschengehalt  wesentlich 
niedriger  sein , wenn  der  Senf  aus  geschroteten  Samen  und  mit  beträchtlichem 
Mehlzusatze  hergestellt  ist. 

Die  Asche  des  Senfs  enthält:  Kali  lti'o,  Kalk  19  24,  Magnesia  10'51,  Plios- 
phorsänre  39‘92,  Schwefelsäure  4-92,  Kieselsäure  2'48,  Chlor  0’53,  Eisen- 
oxyd 099%. 

V'on  praktischer  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  den  Handelswert  ist  der  Nach- 
weis von  Mehl  aus  Getreide  oder  Hülsenfrüchten  im  Senfmehl.  Da  die  reifen 
Senfsamen  vollkommen  frei  von  Stärke  sind,  darf  das  Filtrat  einos  Dekoktes  sich 
mit  Jodlösung  nicht  bläuen.  Geschieht  dies,  so  ist  der  Verdacht  einer  Fälschung 
gerechtfertigt  und  die  mikroskopische  Prüfung  des  Pulvers  gibt  Gewißheit.  — 
8.  Mehl.  J. Mokllkb, 

Senfkörner,  gelbe  = Sem.  Erucae;  schwarze  — Sem.  Sinapis.  — Senf- 
körner von  Didier,  vergl.  Bd.  IV,  pag.  381.  Zkkxik. 

Senföl,  ffettes,  Oleum  Sinapis  pingue.  Das  fette  öl  aus  den  Samen 
des  schwarzen  und  weißen  Senfes,  Sinapis  nigra  und  alba,  auch  von  Sinapis 
juncea. 

Das  Senföl  bildet  ein  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  der  Senfkuchen,  welche 
zur  Erzeugung  von  Mostrich,  ätherischem  Senföl  und  Senfpapier  dienen. 

Die  Samen  des  schwarzen  Senfes  enthalten  15 — 25%,  die  des  weißen  Senfes 
25— 35%  fottes  öl. 

Senföl  besteht  aus  den  Glyzeriden  der  Behensäure,  Erukasäure  und  Glyzeriden 
flüssiger  Fettsäuren.  Häufig,  jedoch  nicht  immer,  ist  darin  ein  Schwefelgehalt 
nachweisbar. 


Schwarzsen  fiil : 


Sp.  Gew.  (15°) 0-917-0-920 

Erstarrungspunkt  .....  — 17*5° 

Verseifungszahl 173'3— 181'9 

.lodxahl 96-— 120  (?) 

Refraktometeranzeige  (Zkiss' 

Butterrefrftktometer  bei  40°)  59‘5 

Schmp.  der  Fettsäuren  . . . 16 — 17° 

Erstarrungspunkt  d.  Fettsäuren  lo-5” 


Weißsenföl: 


0912-0916 
-8  bis  —16° 
170-171 
92-97 


58' 5 
16-16« 


Heide  öle  drehen  die  Polarisationsebene  nach  links. 

Henföl  findet  in  der  Seifenfabrikatiou , als  Schmier-  und  Brennöl  Verwendung. 
Das  in  Rußland  aus  Sinapis  juncea  gepreßte  öl  dient  als  Speiseöl. 
Neuerdings  wird  für  die  Verwendung  des  fetten  Senfülcs  als  Ersatz  für  Olivenöl 
zu  pharmazeutischen  Zwecken  stark  Propaganda  gemacht.  So  bringt  die  Firma 
Gebrüder  Born  in  Erfurt  es  unter  dem  Namen  „Sinapol“  in  den  Handel. 

Fsndlbb. 

Senföl,  künstliches.  entstellt  aus  Rhodanallyl  (s.  d.)  unter  Umlagerung, 
wenn  man  dieses  destilliert.  Obgleich  von  dem  natürlichen,  aus  Senfsamen  ge- 


Keal-Knzyklopadie  der  Res.  Pharmazie.  ‘J.  Aull.  XI 


09 


Digitized  by  Google 


338 


SENFÖL,  KÜNSTLICHES.  — SENKGHL’BEN  oder  SCHWINDGKUBEN. 


wonnenen  kaum  zu  unterscheiden,  ist  es  nach  dem  Wortlaute  der  ÄFzneibUcher 
doch  von  der  pharmazeutischen  Verwendung  ausgeschlossen,  da  die  Pharmakopoen 
ein  ans  Senfsamen  bereitetes  ®Senföl  verlangen.  C.  Makhu-h. 

Senföle  nennt  man  die  Ester  der  im  freien  Zustande  noch  nicht  dargestellten 
Isothiocvansäure  oder  des  Sulfokarbimids  8 = C = NH.  Die  Senföle  bilden  sich 
auf  mehrfache  Weise: 

1.  Hei  der  Destillation  von  Ithodanalkylen  tritt  Umlagerung  in  die  isomeren 
Senföle  ein. 

2.  Primäre  Amine  lassen  sich  in  Senfüle  überführen  mit  Hilfe  von  Schwefel- 
kohlenstoff. Letzterer  verbindet  sich  mit  primären  Aminen  zu  den  Aminsalzcu 
alky lierter  Dithiokarbamiilsäuren : 

/NH.C,H6 

CSs  + C,  U6 . NH,  = CS 

\8H . NH,  . C,  Hs. 


Aus  den  Lösungen  dieser  Salze  fallen  durch  Quecksilberchlorid  die  unlöslichen 
Quecksilbersalze  der  Alkyldithiokarbamidsäuren  aus,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser 
in  Schwefelquecksilber,  Schwefelwasserstoff  und  das  entsprechende  Senföl  zerfallen  : 


/NH.C,H5 

c=s 

\s  


^n.csh6.. 

Hg  = H,S  + HgS-f  2C=S 


3.  Senföle  entstehen  aus  alkvlierten  Thiobarnstoffen  bei  der  Destillation  mit 
sirupdicker  Phosphorsäure  oder  konzentrierter  Salzsäure: 


/NH  . C,  H,  /-N  . C,  Hs 


= C=8 


+ NH, . C,  H5. 


c=s 

\NH.C,  H6 

Die  Senföie  sind  stechend  riechende,  unzersetzt  flüchtige,  zu  Tränen  reizende, 
auf  der  Haut  Kütung  und  selbst  Blasen  hervorrufende  Körper.  Sie  finden  sich  in 
der  Natur  nicht  in  freiem  Zustande,  wohl  aber  entstehen  sie  bei  der  Spaltung 
gewisser  natürlicher  Glykoside.  Das  chemische  Verhalten  der  Senföle  ist  bei  Oleum 
Sinapis  naebzusehen.  C.  Maksich. 

Senfölprobe  (Hofmanns)  dient  zum  Nachweis  primärer  Amine.  — Man 
mischt  Schwefelkohlenstoff  mit  Aminbase  in  alkoholischer  (oder  besser  ätherischer) 
Lösung  und  verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit 
Silbernitrat,  Quecksilberchlorid  odor  Eisencblorid  zum  Kochen  erhitzt.  Hierbei 
tritt  Henfülgeruch  auf,  falls  das  Amin  ein  primäres  war.  Der  Mechanismus  der 
Reaktion  ist  bei  „Senföle“,  Hildungsweise  2,  erklärt.  C. Maksk-h. 

Senfleinen,  nach  Art  des  Senfpapiers  hergestelltes  Präparat,  das  statt  des 
Papiercs  ein  Leinengewebe  als  Grundlage  bat.  Zsasnc. 

Senfpflaster,  Senfteig,  s.  Sinapismus.  Ze*nik. 

Senfstifte  bereitet  man  (nach  Diktkkich)  in  dor  Weise,  daß  man  85  T. 
Menthol  und  10  T.  Cetaceum  in  gelinder  Wärme  schmilzt,  5 T.  Oleum  Sinapis 
aethercum  hinzumischt  und  in  die  bekannten  Formen  ausgießt.  Zekmk. 

Seng  heißt  eine  als  Stomarhiknm  empfohlene  Essenz  aus  Panax  Ginseng:. 

ZSBXIK. 

Senkenbergs  Migränepastillen  enthalten  in  je  einer  Pastille  (nach  An- 
gaben des  Fabrikanten)  0'30 j Antipyrin,  0'05 g Antifebrin , 0'05 g Rhabarber, 
U’02  ij  Kalmus  und  0'03p  Chinarinde.  Zkrmk. 


Senkgruben  oder  Schwindgruben  sind  Gruben,  die  im  Erdreich  angelegt, 
die  menschlichen  Abfailstoffe  aufzuuehmen  bestimmt  sind  und  die  flüssigen  Massen 
in  die  poröse  Umgebung  versickern  lassen  sollen.  Es  ist  gewiß  diese  Art  der 
Beseitigung  der  Abfailstoffe  die  bequemste,  aber  auch  die  schlechteste.  Je  nach 
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der  Durchlässigkeit  des  Erdreiches  wird  eine  solche  Grube  länger  oder  kürzer 
ihren  Zweck  erfüllen,  aber  in  allen  Fällen  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  alle  Poren 
angefüllt  sind,  so  daß  nichts  mehr  von  der  umgebenden  Erde  aufgenommeu  werden 
kann.  Dann  führt  diese  sorglose  Verunreinigung  des  Bodens  zu  den  größten  Un- 
annehmlichkeiten; abgesehen  von  dem  penetranten  Geruch,  kann  eine  Verunreini- 
gung des  Trinkwassers  eintreten,  wenn  die  Auswurfstoffe  Gelegenheit  finden,  in 
Brunnen  zu  gelangen.  Die  menschlichen  Exkrete  enthalten  hänfig  Krankheitskeime, 
die,  in  das  Trinkwasser  gelangt,  Massenerkranknngen  hervorrufen  können,  ln 
neuerer  Zeit  hat  man  die  Verwerflichkeit  der  Senkgruben  in  der  geschilderten  primi- 
tiven Form  überall  anerkannt  und  ist  bestrebt  gewesen,  Abhilfe  zu  schaffen,  ent- 
weder dadurch,  daß  man  Sch wemmkanalisation  (s.  d.) , das  Trennsystem 
(s.  d.)  oder  das  Tonnensystem  (s.  d.)  einfflhrte. 

ln  Städten,  die  noch  Gruben  besitzen,  verlangt  man,  daß  sie  durch  Zementierung 
im  Innern  und  durch  eine  umgebende  festgestampfte  Lebmschicht  von  außen 
für  Flüssigkeiten  möglichst  undurchlässig  hergestellt  sind.  Sehr  empfohlen  wird 
auch  der  Bau  solcher  Gruben  aus  hartgebrannten,  glasierten  Backsteinen,  zwischen 
denen  sich  eine  Lage  von  plastischem  Ton  befindet.  Die  Anlage  derselben  soll 
nicht  unter  bewohnten  Uänmen  geduldet  werden,  wenn  möglich  sollen  die  Gruben 
noch  einige  Meter  von  den  Grundmauern  der  Häuser  entfernt  sein.  Weiterhin 
ist  die  Forderung  zu  stellen , daß  die  Abtrittsitze  in  entsprechend  weite  Röhren 
münden , die  aus  gebranntem , im  Innern  glasiertem  Ton  oder  ans  emailliertem 
Gußeisen  bestehen  und  wasserdicht  aneinander  gefügt  sind ; die  Neigung  der 
Rohre  znm  Hauptfaltrohr  soll  so  groß  sein,  daß  keine  Abfallstoffe  liegen 
bleiben  und  sich  daselbst  zersetzen  können.  Auch  die  Einmündung  des  Hauptfall- 
rohres in  die  Grube  soll  möglichst  dicht  sein. 

Die  Sitze  einer  derartigen  Abortanlage  müssen  in  einem  Ranme  sich  befinden, 
der  durch  ein  unmittelbar  ins  Freie  mündendes  Fenster  erhellt  und  entlüftet  wird, 
wodurch  der  Übertritt  der  Abortgase  in  die  Wohnräume  verhindert  wird. 

Die  Grube  selbst  ist  mit  einer  Öffnung  nach  oben  zu  versehen,  die  zur 
Räumung  dient  und  mit  einem  dichten  Verschloß,  am  besten  Eisendeckel,  versehen 
ist.  Dadurch  wird  nicht  allein  das  Anstreten  von  Gasen  in  die  Umgebung  mög- 
lichst beschränkt,  sondern  selbst  auch  die  Entwicklung  der  Gase  in  der  Grubo 
sehr  vermindert. 

Die  Entleerung  der  Gruben  muß  in  größeren  Orten  in  einem  bestimmten 
Turnus,  am  besten  zur  Nachtzeit  vorgenommen  werden.  Früher  wurde  sie  ein- 
fach durch  Ausschöpfen  bewerkstelligt,  zur  Zeit  wendet  man  entweder  Pumpen 
oder  vorher  luftleer  gemachte  eiserne  Kessel  zur  Entleerung  an. 

Große  Schwierigkeiten  bereitet  oft  die  Anlage  einer  gut  funktionierenden  Venti- 
lation solcher  Gruben.  Eine  solche  ist  ganz  unumgänglich  notwendig,  da  sonst 
die  Gase,  der  natürlichen  Strömung  folgend,  in  die  wärmeren  Räume  der  Gebäude 
eindringen  würden.  Diesem  Übelstand  kann  man  durch  die  Herstellung  einer  Ab- 
zugsöffnung in  der  Gestalt  eines  bis  über  das  Dach  verlängerten  Abtrittsrohres 
Vorbeugen.  Es  muß  dieselbe  Weite  bis  zur  oberen  Öffnung  behalten,  oben  offeu 
enden  nnd  wenn  möglich  auch  eine  Wärmequelle  besitzen,  sei  es  nun,  daß 
die  letztere  in  der  Form  einer  Ansaugeflamme  vorhanden  ist,  sei  es,  daß  ein 
benachbarter  Schornstein  als  solche  benützt  wird.  Eine  Voraussetzung  für  die 
Wirkung  einer  solchen  Ventilationsanlage  ist  das  Vorhandensein  eines  Fensters 
im  Abtrittsraum  und  eines  sicheren  Verschlusses  der  Grube  durch  einen  Deckel. 
Dann  strömt  die  frische  Luft  zum  Fenster  herein  , geht  durch  die  Sitzöffnung  in 
das  Seitenrohr  zum  Fallrohr  und  von  da  gemeinschaftlich  mit  den  Gasen  der  Grube 
in  dem  Rohr  über  das  Dach  hinaus,  woselbst  eine  rasche  Verteilung  der  übel- 
riechenden Gase  eintritt. 

Vielfach  wendet  man  chemische  Mittel  (Eisenvitriol,  Karbolsäure,  Chlorkalk  etc.) 
an,  um  die  Abtrittsgmben  geruchlos  zu  machen;  es  wird  dadurch  zwar  eine 
relative  Desodorisation  erreicht,  indessen  ist  dieses  Verfahren  für  eine  allgemeine 
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Anwendung  doch  7,u  kostspielig,  den  Vorzug  verdient  auf  jeden  Fall  die  oben  be- 
schriebene Ventilation  der  Gruben.  (T.  Bkckfk.i  Hi«*™.. 

Senkspindel,  Senkwage  s.  Aräometrie. 

Senna,  von  RoxbüRGH  aufgestellte  Gattung  der  Caesalpiniaceae.  nach 
Bextham  Untergattung  von  Cassis  L.  (s.  lid.  III , pag.  407).  Von  den  10  Staub- 
gefäßen sind  7 oder  alle  fruchtbar,  ihre  Antberen  öffnen  sich  mit  einem  oder  zwei 
Scbeitelporeu , selten  mit  Läugsrissen.  Die  Hülse  ist  stielrund  oder  flach  und 
öffnet  sich  an  einer  oder  beiden  Nähten  nicht  elastisch.  Die  Samen  sind  an 
einem  laugen,  fädigen  Funikulus  befestigt.  Zur  Sektion  Chamaesenna  DC.  mit 
meist  7 fertilen  Staubblättern,  flachen  Hülsen  und  <|uer  oder  schief  gestellten 
Samen  gehören  die  Arten,  welche  die  „Sennesblätter-1  liefern,  und  zwar  in 
die  Gruppe  der  Brachycarpae  Benth.  (welche  Batka  als  Gattung  Senna 
zusammen  faßte).  Die  oberirdischen  Teile  der  niedrigen  Striuchcr  sind  krautig. 
Sie  gehören  dem  afrikauisch-arabischen  Floragebiete  an.  Das  nördlichste  Vorkommen 
von  Sennapflanzen  liegt  auf  der  Sinai-Halbinsel,  in  Westafrika  bei  der  Oase  Tuat, 
die  Südgrenze  bildet  die  portugiesische  Kolonie  Senna  am  Sambesi. 

I.  Folia  Sennae,  Scnnesblatter,  franz.  Feuilles  de  StSntS,  engl.  Senna 
leaves,  sind  die  Fiederblftttchen  einiger  in  Afrika  und  Asien  heimischer,  in 
Vorderindien  kultivierter  Cassia-Artcn. 

Man  unterscheidet  nach  der  Heimat  und  Abstammung  eine  Anzahl  Sorten: 

1.  A 1 ex  a n d ri  irische  Sennesblätter,  stammen  von  Cassia  acutifolia 
Debile,  die  im  mittleren  Nilgebiete  von  Assuan  an  dnreh  Dongola  bis  Kor- 
dofan  heimisch  ist.  Südlich  vou  diesem  Gebiete  tritt  eine  reichlicher  behaarte 
Spielart:  C.  acutifolia  ß Bischoffiana  Batka  (C.  lenitiva  ß acutifolia  Bischöfe) 
auf.  Man  sammelt  die  Blätter  hauptsächlich  im  August  und  September,  spärlicher 
im  März  in  den  nubischen  Landschaften  Snkkot,  Dar  Mahass,  Dar  Dongola,  ferner 
in  Berber  und  in  den  höher  gelegenen  Bischarindistrikten : „Berg-Senna,  Sena 
dschebili“.  Sie  kommen  Uber  Alexandrien  in  den  Handel.  Früher  war  der  Handel 
Monopol  der  ägyptischen  Regierung,  die  denselben  verpachtete,  daher  der  Name 
Palt-Senna  (von  appalto,  Pacht).  Die  aus  Bischarin  stammende  Droge  geht 
nicht  nur  wie  die  übrigen  nilabwärts,  sondern  auch  über  Suakim  und  Massaua 
durch  das  Rote  Meer. 

Die  Blättchen  (Fig.  71),  von  denen  2 — 9 Paare  an  einer  Spindel  sitzen,  sind 
eirund,  länglich  oder  lanzettförmig,  stumpf  mit  aufgesetztem  kurzen  Staehelspitzchen 
(var.  x obtusifolia  Bischoff)  oder  mehr  spitz,  allmählich  in  ein  kurzes  Stachel- 
spitzchen  übergehend  (var.  ß acutifolia  Bischoff),  12- — 30  mm  lang.  Die  Farbe 
ist  mattgrtln,  die  Konsistenz  etwas  lederig.  Sie  sind  schwach  behaart. 

Neben  den  Blättern  dieser  Art  finden  sich  in  geringer  Menge  auch  die  Blättchen 
der  C.  ohovata  Colladox  (Fig.  72).  Diese  Art  ist  viel  weiter  verbreitet,  sie  geht 
von  Scuegambien  durch  das  ganze  tropische  Afrika,  Abessinien,  Sudarabien, 
Beludschistan  und  findet  sich  noch  am  Indus,  in  Scinde,  Guzerat,  Mysore.  Die 
Blättchen  sind  20 — 30  mm  lang,  bald  verkehrt  eiförmig,  vorn  stumpf  oder  ab- 
gerundet mit  kurzem  Staehelspitzchen  (var.  x gen  ui  na  Bischoff),  bald  keilförmig 
oder  verkehrt  herzförmig,  vorn  abgestutzt  oder  ausgeraudet  (var.  ß obtusata 
Th.  Vogel),  stachelspitzig.  Diese  Art  ist  in  Ägypten  wenig  geschätzt,  man 
bezeichnet  sie  dort  als  „Senna  baladi“,  wilde  Senna.  Im  Sudan  werden  die 
Blätter  hier  und  da  wie  Tee  als  Genußmittel  benutzt. 

Ferner  kommen,  wenngleich  selten,  die  Blätter  der  weiter  unten  zu  bespre- 
chenden C.  angustifolia  Vahl  vor. 

Einen  so  gut  wie  nie  fehlenden  Bestandteil  dieser  Sorte  dagegen  bilden  die  Blätter 
der  zu  den  Asklepiadeen  gehörigen  Solenostemma  Arghel  Hayne  (Cynanchum 
Arghel  Delilk).  Sie  sind  dicker  als  die  Sennesblätter,  von  graulichgrüner  Farbe, 
runzeliger,  meist  verbogener  Oberfläche  und  auf  beiden  Seiten  so  stark  behaart,  daß 
die  Nervatur  wenig  deutlich  ist.  Während  man  diese  Blätter  in  früheren  Jahren  den 
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Hennesblättern  absichtlich  in  wechselnden  Mengen  zusetzte,  vermutlich  um  als  Beweis 
für  die  echte  Herkunft  zu  dienen , befinden  sie  sich  jetzt  mehr  infolge  nachlässigen 
Einsammelns  der  Droge  darunter.  Ferner  ist  diese  meist  verunreinigt  mit  Blüten 
und  zuweilen  auch  Früchten  von  Solenostemma  und  mit  den  Früchten  (s.  unten), 
Bluten  und  Blattspindeln  der  Sennapflanze  selbst.  Ferner  finden  sich  unter  der  Droge 
zuweilen  die  Blätter  der  C.  pubescens  R.  Bk.  (vergl.  4.)  und  der  C.  holosericea 
Fresenius , die  kleiner,  stärker  behaart  und  stärker  abgestutzt  sind.  Während 
früher  ein  Freisein  der  Henna  von  Arghelblättern  gefordert  wurde,  ließ  man  später 

dieselben  mit  anderen 

_ . Verunreinigungen  in  ge- 

#§  / ringer  Menge  zu.  Durch 

/u\  '\r\  neuere  Untersuchungen 

vfc  m v b»t  sich  herausgestellt, 

• vv’A  !\\P//  | V vKffl  daß  diesen  Blättern  eine 

! VW  !/  V'W2ä  drastische  oder  ander- 

weitige  Wirkung  nicht 
"*  ^ zukommt.  Die  in  den 

— Handel  gelangende  rohe 

Rittter  nmi  Hui.«  von  tenitir»  bisch.  (HioK*).  Droge  ist  stark  verun- 

reinigt mit  Zweigen,  Blatt- 
Fig  ,2-  spindein,  Bluten,  Früchten 

der  Pflanze  etc.,  sie  wird 
von  den  Kaufleuten  sor- 
tiert und  nach  dem  Grade 
der  Reinheit  verschieden 
benannt:  Henna  electa, 
electissima,  depurata, 
parva  etc. 

ln  früheren  Jahren 
Bistt*r  and  Hm»  ton  csttii  obotiu  hatne  < haoehi.  war  diese  Alexandriner 

Horte  die  beliebteste  und. 
r *’ ' ' von  den  meisten  Pharma- 

kopoen allein  zugelas- 
seue,  jetzt  ist  sie  mehr 
. in  den  Hintergrund  ge- 
treten, da  die  Zufuhren 
auf  den  europäischen 
Markt  infolge  der  lange 
Zeit  anhaltenden  politi- 
schen Wirren  in  der 
Heimat  der  Droge  sehr 
unregelmäßige  und  spär- 

Blktttr  und  HOI«..  ton  Cntti»  mgn.tlfoll.  VAHt  (HAtiaal.  '*C^e  wttren  UÜ<J  zeitweise 

sogar  ganz  ansblieben. 

An  ihre  Stelle  ist  nenerdings  meist  die  indische  Horte  (5.)  getreten. 

2.  Sudanische  oder  tripolitanisc.be  Hennesblätter  stammen  wie  die  vorigen 
vorzugsweise  von  Cassia  acutifolia  Dklile  mit  einer  meist  geringen  Beimengung 
der  Blätter  von  C.  obovata  Collad.  Arghelblätter  fehlen  ganz  oder  kommen  nur 
sehr  selten  darunter  vor.  Sie  gelangen  aus  Rhat  und  vom  mittleren  Niger,  ferner 
von  Timbuktu,  Sokoto  und  Katsena  durch  Karawanen  nach  Tripolis.  Die  Horte 
ist  jetzt  selten  geworden  und  für  den  europäischen  Handel  bedeutungslos.  Während, 
wie  oben  gesagt,  infolge  der  politischen  unrnhigen  Verhältnisse  die  Alexandriner 
Blätter  längere  Zeit  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  in  den  Handel  kamen, 
fanden  znweilen  kleine  Mengen  derselben,  kenntlich  an  den  beigemengten  Arghel- 
blättern, Uber  Tripolis  ihren  Weg  nach  Kuropa. 


Blätter  und  Hülse  von  Crfssia  obovata  HAYNE  (HAGER). 


iii 


Blatter  nnd  HUl»<>  von  Cassia  angustifolia  VAHL  (HAOKK). 
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3.  Hin  lind  wieder  gelangten  Sennesblätter  in  den  Handel,  die  vom  Kap 
stammen  sollen  und  ausschließlich  von  Cassia  obovatn  Collad.  geliefert 
werden. 

4.  Arabische  oder  Mekka-Sennesblätter  stammen  hauptsächlich  von 
Cassia  angnstif  olin  Vahl.  Sie  (Fig.  73)  sind  schmal- lanzettlich  bis  lineal-lanzettlich, 
20 — 50  mm  lang,  spitz  oder  zugespitzt,  stachelspitzig.  Die  kurzen,  lanzettförmigen 
und  etwas  dickeren  Blatter  gehören  der  Var.  * genuina  Bischoff,  die  lineal- 
lanzettförmigen  der  Var.  y Ehrenbergii  Bischoff  an.  C.  angustifolia  Vahl 
fehlt  den  Binnenländern  Afrikas  und  bewohnt  mehr  die  Gestade  des  Roten  Meeres, 
Arabien  und  Indien.  Der  arabischen  Senna  finden  sich  in  geringer  Menge  bei- 
gemischt  Blättchen  von  C.  pubescens  R.  Brown.  Die  ovalen  Fiederblättchen 
von  graugrünlicher  Farbe  sind  mit  einer  kurzen  Stachelspitze  versehen,  vorn 
gerundet  oder  vertieft  gestutzt  und  stark  behaart.  Die  arabische  Senna  wird  in 
Arabien  und  den  ostafrikanischen  Küstenländern  gesammelt,  nach  Dschidda,  dem 
Hafen  Mekkas,  und  von  da  aus  über  Suez,  auch  Uber  Kosseir  und  Keneh  nach 
Ägypten  gebracht  und  von  da  ausgeführt.  Ein  Teil  dieser  Sorte  wird  in  den 
arabischen  Häfen  von  englischen  Kaufleuten  aufgekauft  und  Uber  Bombay  als 
„Ostindische  Senna“  nach  Europa  gebracht  (nicht  zu  verwechseln  mit  der 
folgenden  Sorte).  Wird  selten  auf  dem  europäischen  Kontinent  angetroffen,  ob- 
schon der  Export  ans  Arabien  ein  sehr  erheblicher  ist. 

5.  Tinnevelli-Senna  oder  indische  Senna  stammt  von  Cassia  an- 
gustifolia Vahl  fl  Royleana  Bischoff,  die  in  Tinnevelli,  einer  Land- 
schaft unweit  der  SUdspitze  Indiens,  kultiviert  wird.  Die  Blättchen  sind  bis 
6 cm  lang,  bis  3 cm  breit,  sonst  von  Gestalt  der  bei  4.  erwähnten  Varietäten, 
aber  etwas  dünner.  Man  sammelt  sie  vor  der  Fruchtreife,  trocknet  sie  an  der 
Sonne  und  verpackt  sie  in  Ballen.  Sie  sind  frei  von  jeder  Beimengung  und  von 
lebhaft  grüner  Farbe.  Während  diese  Sorte  früher  nicht  besonders  geschätzt,  ja 
stellenweise  geradezu  verboten  war,  wurde  sie  später,  durch  den  Mangel  an 
Alexandriner  Ware  veranlaßt,  von  der  I'h.  Germ.  II.  und  Austr.  VH.  zugelassen, 
zuerst  von  der  Nederl.  III.  (1889)  sogar  ausschließlich  gefordert  und  ist  jetzt  die 
so  gut  wie  ausschließlich  offizineile. 

6.  Als  Aleppo-Senna  ist  eine  Sorte  im  Handel  gewesen,  die  nach  Batka  in 
Triest  aus  Blättern  der  Cassia  angustifolia  und  obovata  gemischt  wurde.  Hager 
erwähnt  eine  aleppische  oder  syrische  Senna,  die  über  Smyrna  und  Beirut 
nach  Triest  kommt  und  aus  Blättchen  einiger  Varietäten  der  C.  obovata  Colladox, 
der  C.  obtusata  Hayne  und  der  C.  pubescens  R.  Br.  besteht  (C.  obtusata  Uayne 
ist  eine  Varität  der  C.  obovata  Collad.). 

7.  Als  italienische  Senna  gingen  früher  die  Blättchen  einer  in  Italien 
kultivierten  Varietät  der  Cassia  obovata  Collad. 

8.  Amerikanische  Senna  (Senna  Marylandica)  stammt  von  Cassia  Mary- 
landica  Nectoox.  Die  Blättchen  sind  länglich  eirund,  schwach  stachelspitzig,  auf 
der  Oberseite  dunkelgrün  und  glatt,  auf  der  Unterseite  blaßgrün  mit  einzelnen 
Haaren , dünn.  Wird  nur  in  Amerika  benützt  und  steht  den  anderen  Sorten  an 
Wirksamkeit  weit  nach. 

9.  Feine  Senna  aus  I’anama.  Soll  nach  Holmes  von  Cassia  brevipes  DC. 
gewonnen  werden.  Hat  im  Aussehen  Ähnlichkeit  mit  der  Tinnevelli-Sorte.  Wirkt 
nicht  purgierend. 

Unter  den  ägyptischen  Sennesblättern  finden  sich  teils  als  gelegentliche  Bei- 
mengungen, teils  als  absichtliche  Verfälschungen: 

1.  Die  Blätter  von  Tephrosia  Apolinea  Delii.r  (Leguminosae) ; sie  sind 
filzig  und  vielnervig. 

2.  Die  Blätter  von  Coriaria  myrtifolia  L. ; sie  sind  länglich  lanzettförmig, 
glatt  und  dreinervig,  2‘5 — 5’5  rm  lang,  0‘9 — 2’6  cm  breit. 

3.  Die  Blättchen  von  Colutea  arborescens  L. ; sie  sind  verkehrt  herzförmig, 
dünn,  oben  glatt,  unten  mit  kurzen  anliegenden  Härchen. 
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4.  Die  Blättchen  von  Colutea  craenta  Aito.v ; sie  sind  sehr  zart,  fast  kreis- 
rund, an  der  Spitze  abgestumpft. 

Auf  dem  Querschnitt  durch  ein  Sennablatt  (Fig.  74)  erkennt  man  eine  obere 
und  eine  untere  Epidermis  mit  deutlicher  Kutikuia  und  beiderseitigem  feinen 
Wachsliberzuge.  Die  Zellen  der  Epidermis  sind  geradlinig  polygonal  (Fig.  75), 
zwischen  ihnen  befinden  sich  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  tiefliegende  Spalt- 
öffnungen mit  einer  durch  die  starken  Außenwände  der  Epidermiszellen  vertieften 
äußeren  Atemhöhle.  Zahlreiche  Epidermiszellen  führen  Schleim.  Ferner  trägt  die 
Epidermis  beider  Seiten  einzellige  Haare  mit  etwas  nach  vorn  gekrümmter  Spitze 
nnd  starker  Wandung.  Die  Wandstärke  ist  gleich  dem  Lumen,  die  Membran  warzig 

Fi|[.  74.  Fl*.  75. 


Teil  ein*«  Querschnitt#«  durch  du  Epidermis  de«  S*nn»bUtte*  in  der  Kl.ichcnnnnicht 

Sennablatt;  ep  Oberhaut  mit  einem  mit  Spaltöffnungen,  Haaren  nnd  Haarnarben  (n) 

Haar,  p Paliimdensehicht  (MOELLKB).  (nach  MOKLLKU). 


und  der  untere  Teil  des  Haares  zwischen  die  ihm  radiär  zulaufenden  Zellen  ver- 
senkt. Die  Haare  fallen  leicht  ab  und  hinterlassen  dann  eine  deutliche  Narbe.  Ihre 
Länge  beträgt  120 — 220  u.  Die  Breite  an  der  Basis  12 — 20  p..  Unter  der  Epi- 
dermis tragen  beide  Seiten  des  Blattes  eine  Palisadenschicht,  doch  sind 
die  Zellen  der  oberen  Schicht  länger  als  die  der  unteren ; das  zwischen  ihnen 
befindliche  Mesophyll  ist  reich  an  Oxalatdrusen.  Die  Gefäßbündel  tragen  auf  der 
Außenseite  einen  Faserbelag,  an  den  zahlreiche  Zeilen  mit  Einzelkristallen  von 
Kalkoxalatgrenzen  (Kristallkammerfasern). 

Im  Pulver,  welches  man  für  die  mikroskopische  Untersuchung  mit  Chloralhydrnt 
aufhellt,  fallen  zuerst  die  zahlreichen  Haare  auf,  dann  Fetzen  der  Epidermis  mit 
Spaltöffnungen  und  Haarnarben,  ferner  Oxalatdrusen  und  Einzelkristalle,  endlich 
die  Fasern  der  Gefäßbündel  und  Bruchstücke  der  Gefäße,  sowie  die  verquollenen 
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Schleimklumpen  der  Epidermis.  Die  Arghelblätter  kann  man  an  den  mehr- 
zelligen Haaren  und  Milchsaftschlauchen  im  Mesophyll  erkennen.  Sie  kommen  für 
die  jetzt  offizineilen  Tinnevelliblätter  nicht  mehr  in  Betracht. 

Die  Sennesblätter  gehören  zu  der  Gruppe  von  Abführmitteln,  welche  wie  Aloe, 
Rhabarber,  die  Rhamnusrinden  ihre  Wirkung  einem  Gehalt  an  Oxvmethylanthra- 
chinouen  verdanken,  die  in  der  Droge  in  glykosidischer  Bindung  vorhanden  sind.  Man 
kennt  Emodin,  C,6  H,  0,  (0H)S,  mit  dem  Aloöemodin  identisch,  und  Chrysophau- 
säure,  CJS  HB Oj  (OH)j,  Senna-Isoemodin,  Cls  H;  0,  (OH)j.  Ferner  wurde  ein 
glykosidischer  Körper,  das  Glukoscnnin,  C„H1808,  erhalten,  welcher  bei  der 
Hydrolyse  Oxymethylanthrachinone  abspaltet.  Den  Gehalt  an  Oxymethylanthrachinonen 
ermittelte  Tschibch  für  Alexandrinerblatter  zu  1 0%,  für  Tinnevelli- 
blatter  zu  1'2#/»»  fUr  Sennafrüchte  (vergl.  unten)  zu  1‘33%.  Der  Aschen- 
gehalt beträgt  etwa  10%,  Helv.  IV.  gestattet  12%. 

Die  Sennesblätter  waren  im  Altertum  unbekannt,  sie  sind  erst  durch  die 
arabischen  Ärzte  des  Mittelalters  in  die  Medizin  eingeführt. 

Fig.  7«. 


Epiderm  is  dt*  Argliolblatt««  mit  Spaltöffnungen  and  Hanreo  (nach  MOKLLKH). 


Sie  sind  ein  sehr  beliebtes  Drastikum,  doch  wird  häufig  nach  dem  Gebrauch 
über  Leibschneiden  geklagt.  Der  diese  unangenehme  Nebenwirkung  bedingende 
Stoff  soll  ein  harzartiger  sein  und  in  den  kalten  wässerigen  Auszug  nicht  über- 
gehen. Andrerseits  ist  er  in  Alkohol  löslich  und  man  bereitet  deshalb  F o 1 i a 
Sennae  dercsinata,  Folia  Sennae  Spiritu  extracta,  FoliaSennae  praepa- 
rata  (Ph.  Austr.  VIII.),  indem  man  lOOO'O  Folia  Sennae  mit  4500-0  90%igem 
Alkohol  2 Tage  lang  mazeriert,  dann  abpreßt  und  trocknet. 

II.  FructllS  Sennae.  In  früherer  Zeit  zog  man  den  Blättern  die  Früchte  der 
Sennapflanzen,  die  sogenannten  Sennesbälge,  Folliculi  seu  Frnctus  Sennae 
vor,  wegen  ihrer  angeblich  größeren  Wirksamkeit.  Dann  kamen  sie  jahrhunderte- 
lang in  Vergessenheit,  um  neuerdings  wieder  verwendet  zu  werden.  Sie  sind  in 
Ph.  Austr.  VIII.  und  Helv.  IV.  aufgenommeu.  Über  ihren  Gehalt  an  Oxymethyl- 
anthrachinonen vergl.  oben. 

Die  Früchte  der  Cassia  acutifolia  Dei.ile  sind  etwa  4 cm  lang,  2 cm  breit, 
papierartig  flach  zusammengedruckt,  mit  querlaufendcn  Gefäßbündclb,  nur  an  den 
Samen  wenig  aufgetrieben.  Stielrest  und  Griffel  sind  etwas  seitlich  inseriert.  Die 
Samen  sind  durch  leicht  zerreißende  Häute  getrennt  und  hängen  in  zwei  wechselnden 
Reihen  umgekehrt  an  hnarförmigen  Nabolsträngen.  Die  Früchte  (Fig.  71)  sind  im 
Umriß  länglich  oder  oval  oder  rautenförmig  oder  wenig  gekrümmt. 
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Die  Früchte  der  Cassia  angustifolia  Vahl  (Fig.  73)  sind  etwas  größer. 
Arzneilich  werden  diese  beiden  Arten  verwendet.  Die  Fruchtwand  ist  charakterisiert 
durch  mehrere  Schichten  gich  schief  kreuzender  Fasern. 

Die  Früchte  der  Cassia  obovata  Coi.lad.  (Fig.  72)  sind  sichelförmig  gekrümmt 
und  tragen  sehr  charakteristische , kammartige  Auswüchse  über  den  Samen.  Sie 
sind  dunkler  gefärbt  als  die  vorigen,  in  der  Mitte  oft  rot. 

Literatur:  Batka,  Monographie  der  Cassiengruppe  Srnna,  1886.  — C.  Marths.  Mono- 
graphie der  Sennesblätter.  — Lrowia  u.  Stütz,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  CLX1X,  pag.  42.  — l.exz, 
Arch.  d.  Pharm.,  1882.  Bd.  CC.XX,  pag.  109.  — Adolf  Mm  kh.  Anat.  Charakterist.  oftii.  Blatter 
u.  Krünter,  1882.  — Flückioib,  Pharmakognosie.  — Tachibch  u.  Oksterlk,  Atlas.  — Awkxu, 
Apoth.-Ztg.,  1901,  Nr.  93.  — Tschihch  u.  Hiefb,  Arch.  d.  Pharm.,  1900,  pag.  427.  — TecataCH, 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.,  1904,  Nr.  35.  Habtwich. 

Senna  Cordial  heißt  ein  Präparat,  von  dem  100  ccm  65  g Follicul.  Senn. 
Alexandria.  entsprechen.  Zlhxik. 

Sennert  Dan.  (1  572 — 1637),  aus  Breslau,  Professor  der  Medizin  zu  Witten- 
berg, ein  Hauptgegner  der  PARACKl.sischen  Universalmittel,  führte  selbst  rationelle 
chemische  Mittel  in  den  Arzneischatz  ein.  Bekexkes. 

Sennesblätter  und  Sennesbälge  s.  Senna,  pag.  340  und  344. 

Sennfeld,  io  Bayern,  besitzt  eine  Quelle  mit  SH,  0*026,  S04  Ca  1*306 
und  (CO,  H),  Ca  0*421  in  1000  T.  Paschkis. 

Sennin  nnd  Sennapikrin  worden  von  LUDWIG  nnd  Stütz  ans  den  Sennes- 
blättern  isoliert;  cs  sind  nicht  weiter  untersuchte  Substanzen.  Unter  dem  Namen 
Sennin  wurde  vor  einigen  Jahren  von  Amerika  aus  ein  Arzneimittel  empfohlen, 
welches  aus  4 T.  Salizylsäure  und  6 T.  Borsäurepulver  bestehen  soll.  Kleis. 

Sensorium  bedentet  eigentlich  Sinnesorgan;  weiterhin  auch  Gehirn  (s.  d.) 
nnd  besonders  die  Großhirnrinde,  in  welcher  die  Zentra  der  Empfindung  loka- 
lisiert sind;  endlich  das  Bewußtsein. 

Senval,  ein  Diabetesmittel,  soll  bestehen  einmal  aus  besonders  hergestellten 
Flaidextrakten  ans  Senecio,  Valeriana,  Cina  und  Castoreum  und  zum  anderen  aus 
einem  Pnlver,  das  ein  Gemisch  von  Schwammkohle  und  alkalischen  Salzen  ist. 
Das  Präparat  wurde  verschiedentlich  als  völlig  unwirksam  befunden.  Zkrsik. 

SeOll,  in  Bayern,  besitzt  eine  (6*8°)  Quelle  mit  H,  8 0*0005,  NaCl  0*76 
und  (CO,  H),  Ca  0*327  in  1000  T.  Paschkis, 

Sepala  (lat.)  sind  die  Kelchblätter  der  Blüten  (s.  Calyx). 

Separanda  ist  der  allgemein  üblich  gewordene  abgekürzte  Ausdruck  für 
die  Medicamenta  separanda,  d.  h.  für  diejenigen  Arzneimittel,  hauptsächlich  die 
sogenannten  Drastika  und  Narkotika,  welche  in  den  Apotheken  wegen  ihrer  hef- 
tigen Wirkung  auf  den  Organismus  zur  Verhütung  von  verderblichen  Mißgriffen 
eine  von  den  übrigen  Mitteln  gesonderte  Aufstellung,  jedoch  außerhalb  des  Gift- 
schraukcs,  zu  finden  haben.  Vctm.*«. 

Separationstheorie  = Migrationstheorie  (s.  d.). 

Sepdeien  ist  eine  angenehm  schmeckende  sirupartige  Flüssigkeit,  die  in  100  T. 
0*5  g Jodeisen  enthält.  Zkhsik. 

Sepia,  Gattnng  der  Cephaiopoden,  von  welcher  30  Arten  in  wärmeren 
Meeren  in  der  Nähe  der  Küste  leben.  Der  deutlich  gesonderte,  große  Kopf 
trägt  am  Vorderende  die  Mundöffuung,  die  von  4 Paaren  kreisförmig  geordneter, 
fleischiger,  je  4 Reihen  Saugnäpfe  tragender  Arme  und  einem  Paar  längerer, 
nur  an  der  Spitze  mit  Saugnäpfen  versehener,  zurückziehbarer  Fangarme  um- 
geben ist,  und  an  jeder  Seite  ein  auffallend  großes  Auge.  Der  ovale  Rumpf 
trägt  beiderseits  die  ganze  Seite  einnehmende,  schmale,  hinten  getrennte  Haut- 
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anhänge  (Flossen)  und  enthalt  in  einer  an  der  Unterfläche  durch  die  äußere 
Umhüllung  (Mantel)  gebildeten  Höhle  (Mantolhöhle)  Kiemen,  After,  Harn-  und 
Geschlechtsöffnungen,  ln  der  Körperhöhle  lieg*  am  hinteren,  unteren  Ende  des 
Eingeweidesackes  eine  große,  sackförmige  Drüse  (Tintenbentel),  welche  ein 
braunschwarzes,  wie  Tinte  aussehendes  Sekret  absondert,  das  durch  den  stiel- 
förmigen Ausführungsgang  neben  dem  After  entleert,  das  umgebende  Wasser 
schwarz  f&rbt,  so  daß  der  Tintenfisch  von  den  ihn  verfolgenden  Tieren  nicht 
gesehen  wird. 

Der  Farbstoff  der  Sepia,  von  welchem  1 T.  noch  1000  T.  Wasser  un- 
durchsichtig macht,  kam  früher  in  den  getrockneten  Tintenbeuteln  eingeschlossen 
oder  in  bröckligem  Zustande  als  Wasserfarbe  und  als  homöopathisches  Heilmittel 
in  den  Handel,  erscheint  aber  jetzt  in  Form  von  Täfelchen,  die  man  in  Italien 
und  vorzugsweise  in  Rom  aus  der  mit  Ätzkali  aufgelösten  und  mit  Säure  wieder 
gefällten  getrockneten  Sepia  bereitet.  Wahrscheinlich  wird  die  Sepia  auch  von 
anderen  zur  Nahrung  auf  den  Markt  gebrachten  Cephalopoden , insbesondere  der 
Calamora  der  Italiener  (Loligo  vulgaris),  bereitet.  Nach  einer  alten  Analyse 
von  PKOUTT  enthält  die  Sepia  in  100  T.  78%  schwarzes  Pigment,  10  4 kohlen- 
sauren Kalk,  7 kohlensaure  Magnesia,  2T5  Natriumchlorid  und  Natriumsulfat 
und  0‘84  Schleim. 

Os  Sepiae  s.  Tegmen  Sepiae,  Sepiaknochen,  weißes  Fischbein,  auch 
Meerschaum  genannt,  Coquille  de  seches,  Biscuit  de  mer,  ist  eine  für 
die  Gattung  Sepia  charakteristische , an  der  Rückseite  innerhalb  des  Mantels 
gelegene  Kalkschale,  eine  Art  länglicher  Knochenplatte.  Dieses  eigentümliche 
Gebilde,  das  häufig  auf  der  See  schwimmend  und  gelegentlich  auch  am  Strande 
und  in  Seeraubfischen  angetroffen  wird,  stammt  vorwaltend  von  Sepia  offi- 
cinalis  L.,  dem  Kuttelfisch  oder  Blackfisch,  einem  20 — 30cm  (ohne  die 
etwa  ebenso  langen  Fangarme)  langen,  durch  prächtige  und  mannigfaltige  Farben 
ausgezeichneten  Kopffüßler  der  europäischen  Meere,  besonders  des  Mittelmeeres 
und  Adriatischen  Meeres.  Die  kleineren  Stücke  werden  von  Sepia  clegans 
Blainv.  abgeleitet.  Die  Kalksehale  der  Sepien  entsteht  durch  Auflagerung  von 
Kalkschichtcn  auf  einer  knorpeligen  Unterlage  und  wächst  durch  regelmäßigen 
Ansatz  von  der  Bauchseite  her;  sie  verlängert  sich  nach  hinten  in  eine  dorn- 
formige,  bei  einzelnen  Arten  sehr  lange  Spitze. 

Os  Sepiae  ist  von  länglich  eiförmiger  Gestalt,  auf  beiden  Seiten  flach  gewölbt, 
11 — 23  cm  lang,  in  der  Mitte  6-5 — 9 cm  breit  und  an  der  dicksten  Stelle  3 cm 
dick,  nach  beiden  Enden  sich  vcrschmälernd  und  von  der  Mitte  nach  den  beiden 
Seiten  zu  dünner  werdend.  Der  obere  Teil  ist  fester  als  der  von  ihm  überragte 
untere  Teil,  von  gelblichweißer  Farbe,  besteht  aus  2 — 3 hornartigen,  papier- 
dünnen  Lamellen  und  ist  oben  mit  flachen  Höckern  besetzt;  der  untere  Teil  ist 
weiß,  locker,  zerreiblich  und  aus  50 — 100  dünnen,  parallel  liegenden,  porösen 
Schichten  gebildet. 

Sepiaknochen  ist  geruchlos  oder  hat  schwachen  Seewassergeruch  und  erdigen, 
schwach  salzigen  Geschmack,  ln  Salzsäure  löst  es  sich  unter  Aufbrausen  und 
Hinterlasscu  eines  häutigen  Rückstandes.  John  fand  im  äußeren  Teile  80,  im  inneren 
85%  kohlensauren  Kalk  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk  und  Spuren  von  Talkerde. 
Nach  Reichert  (1887)  enthalten  die  Ossa  Sepia  2’88%  Wasser  und  86’66%  un- 
organische Bestandteile  und  1'4%  Stickstoff.  In  der  Asche  fand  Reichert  77'34% 
Calciumkarbonat,  1’44%  Chloruatrium,  1'24%  Kaliumsulfat,  0'05%  Chlorkalium, 
0'33%  Calciumphosphat  und  0'37%  Magnesiumkarbonat  sowie  4%  in  Salzsäure 
unlösliche  unorganische  Substanz. 

Die  innere  Partie,  unzweckmäßig  auch  als  Medulla  ossis  Sepiae  bezeichnet, 
findet  medizinisch  wie  andere  Arten  animalischen  Kalks,  besonders  als  Zahn- 
pulver, Verwendung.  (Ta.  HrmutAsxt)  v.  Daixa  Tobb*. 

Sepium  ist  gleichbedeutend  mit  Os  Sepiae;  da  aber  dieses  auch  Meerschaum 
genannt  wurde,  verwechselte  man  es  mit  dem  mineralischen  Meerschaum  (s.  d.). 
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Sepsicolytin  nannte  Pkckolt  (Pharm.  Rundschau,  1886)  einen  von  ihm  in 
dem  Milchsäfte  der  Manihot  aufgefundeneu  Körper  von  autiseptischer  Wirkung. 

F.  W EI8S. 

SepSifl,  Cj  Hu  N,  Oj,  wahrscheinlich  Dioxycadaverin , von  E.  S.  Fadst  aus 
faulender  Hefe  isoliert  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  51).  Die  freie  Base  stellt 
einen  leicht  zersetzlichen  Sirup  dar,  dagegen  ist  das  schwefelsaure  Sepsin 

(0»H14N,  0,  + 804  H,) 

ziemlich  beständig  und  kristallinisch.  Bei  mehrmaligem  Eindampfen  seiner  wässerigen 
Lösung  geht  es  in  Kadaverinsulfat  tiber.  Es  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwer  löslich,  unlöslich  in  Äther.  Mit  Bepsinsulfat  werden  die  Giftwirkungen 
erhalten,  welche  unter  dem  Namen  der  septischen  oder  putriden  Infektion  zu-  . 
sammen gefallt  werden.  Bei  intravenöser  Injektion  von  0'002  g Sepsin  pro  Kilogramm 
kommt  es  zu  Brechdurchfall,  Sinken  der  Reflexe,  Apathie,  schließlich  zum  Koma 
mit  diffuser  Hyperämie  und  Ekchymosenbildung  im  Magendarmkanal.  Es  sind 
dies  Erscheinungen,  welche  bei  manchen  Fleischvergiftungen  beobachtet  sind, 
so  daß  wohl  solche  zum  großen  Teil  auf  Sepsinwirkung  zurflckzuführen  sind.  Vergl. 
Ptomaine.  Durch  mehrmalige  kleine  Dosen  ist  eine  Immunisierung  gegen  Sepsin 
gelungen.  Zevrek. 

Septentrionalin  s.  Aeonitin.  Zrrhik. 

Septicid  (septnm  und  eadere),  wandspaltig,  heißen  jene  mehrfficherigen 
Kapselfrflchte,  welche  bei  der  Reife  durch  Spaltung  der  Scheidewände  sich  öffnen 
(z.  B.  Colchicum);  septifrag  (frangere)  heißen  eben  solche  Fruchte,  wenn  die 
Scheidewände  zugleich  von  der  zentralen  Säule  (columella)  abreißen  (z.  B.  Erica). 

Septicidin,  ein  Serum  gogen  Schweinerotlauf,  Schweinepest  und  Gefltlgel- 
cholera,  wird  aus  dem  Blut  hochgradig  immunisierter  Tiere  gewonnen.  Zervix. 

Septicin  s.  Ptomaine. 

Septikämie,  Blutvergiftung,  ist  eine  Krankheit,  bei  der  Infektions-  und 
Fäulniserreger  oder  deren  giftige  Stoffwechselprodukte  im  Blute  sind  und  durch 
dieses  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  werden  können.  Von  der  Art  der  ein- 
gedrungenen Krankheitsstoffc  ist  der  Charakter  der  Septikämie  abhängig.  Dem- 
nach unterscheidet  man  Streptokokken-,  Staphylokokken-,  Bazillenscptikämie  und 
andere  Arten  dieser  schweren  Form  von  Blutvergiftung.  Kleressikwicz. 

Septoforma  heißt  ein  ffir  Tierarzneizwecke  bestimmtes  Antiseptikum,  das  ein 
Kondensationsprodukt  von  Naphthol  mit  Formaldehyd  — angeblich  (C10  H,  0),  CHj  — 
in  spirituöser  Leinölseife  gelöst  darstcllt.  Bräunliche,  etwas  ölige  Flüssigkeit.  Im 
Handel  ist  auch  eine  15°/0ige  feste  Septoformaseife  und  ein  lS^/jiges  Septo- 
formaöl.  Zermk. 

Septoiine,  der  Name  eines  der  vielen  Produkte  der  Petrolenmrnffinerie. 

Zkrmk. 

Septon,  eine  seinerzeit  angepriesene  Flüssigkeit,  um  Käse  vor  Schimmel  und 
Krankheiten  zu  schützen,  war  eine  Mischung  gleicher  Teile  starker  Essigsäure 
und  Wasser.  Zernik. 

Septoria,  Gattung  der  Fungi  imperfecti,  Abteilung  Sphacropsidales. 
Fruchtkörper  unter  der  Oberhaut,  klein,  punktförmig,  schwarz.  Sporen  stäbchen- 
bis  fadenförmig,  hyalin,  meist  septiert.  Fast  ausschließlich  auf  lebenden  Blättern 
parasitierend  und  oft  sehr  gefährliche  Blattfleekenkrankheiten  hervorrufend.  Cher 
1000  Arten,  welche  meist  nach  ihren  Nährpflanzen  benannt  sind.  Svoow. 

Sequardine,  ein  ans  Ballenhoden  dargestelltes  Organpräparat.  — S.  Spermin. 
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Sequester  ist  ein  durch  Entzündungsprozesse  außer  Zusammenhang  mit  dem 
lebenden  Knochen  gebrachter  Knochenteil.  Er  liegt  in  einer  Höhle  des  Knochens 
(der  „Totenladc“)  von  Eiter  umspült. 

Sequoia,  Gattung  der  Pinaceae,  mit  zwei  Arten: 

S.  gigantea  Torr.  (Wellingtonia  gigantea  Lind.,  Washingtonia  Californiae 
Winslow),  Mammutbaum  in  Kalifornien,  von  zirka  90m  Höhe,  auf  1500  Jahre 
geschützt;  Holz  und  Rinde  enthalten  einen  roten  Farbstoff,  die  Nadeln  das 
Sequoiin. 

S.  sempervirens  Endl.  (Taxodium  sempervireus  Lamb.),  ebenda,  besitzt 
angeblich  giftige  Nadeln.  v.  Dalla  Tomsk. 

Sequojen,  c„  H10,  ist  ein  kristallisierender  Bestandteil  des  Öls  der  Nadeln 
von  Sequoia  gigantea.  Schmp.  105°. 

Literatur:  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  13,  1(153.  F.  Wuss. 

Ser.  = Keki.nü.  = Nikolaus  Charles  Serinoe,  geb.  am  3.  Dezember  1776 
zu  Lougjumeau,  war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens 
in  Lyon,  wo  er  am  29.  September  1858  starb.  R.  Miller. 

Serapias,  Gattung  der  Orchidaceae;  S.  cordigera  L.,  S.  Lingua  L.,  und 
andere  Arten  liefern  Salep.  v.  Dali.»  Torem. 

Seravalle,  in  Toskana,  besitzt  eine  Quelle  (16*2°)  mit  Na  CI  0*294 , (CO,  H),  Ca 
0*473  uud  (CO,  H),  Fe  0*048  in  1000  T..  Pauchkis. 

Serboneschte,  in  Rumänien,  besitzt  eine  Quelle  von  15°  mit  Ht  S 0229 
in  1000  T.  Pas<kkts. 

Serehkrankheit,  eine  Krankheit  des  Zuckerrohrs,  die  auf  Java  ungeheuren 
Schaden  verursacht.  Die  Meinungen  über  den  Verursacher  dieser  Krankheit 
gehen  weit  auseinander.  Nach  Janse  wird  dieselbe  hervorgerufen  durch  Bacterium 
Sacchari  im  Stengel,  nach  Trkcb  durch  Heterodcra  javanica  in  der  Wurzel, 
nach  Soltw’edel  durch  Tylenchus  Sacchari  in  der  Wurzel,  nach  Wakker  durch 
Hypocrea  Sacchari  an  den  Blattschciden  im  Verein  mit  Wurzelerkrankungeu. 

Literatur:  Wakker  et  West,  De  Ziekten  van  het  Svukerriet  op  Java,  1898.  Svnow. 

Serenaea,  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Sabaleae,  mit  einer  Art: 

8.  serrulata  (Roem.  et  Schlt.)  Hook,  fil.,  eine  in  den  Südstaaten  Nord- 
amerikas heimische  Buschpalme  mit  kriechendem  Rhizom,  stacheligen  Blattstielen, 
dicht  behaarten  Blütenkolben  uud  ovalen  Früchten  mit  Griffolresten.  Ein  Fluid- 
extrakt der  Beeren  wird  gegen  Lungenkrankheiten  gebraucht.  M. 

Sergiewsk,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  (7*5°)  mit  H, S 0*196  und  SO, Ca 
1*413  in  1000  T.  Paschkis. 

Serial  nennt  man  jene,  zu  mehreren  in  einer  Blattacbsel  sich  entwickelnden 
Sprosse  (Beisprosse  oder  accessorische  Sprosse),  welche  übereinander,  d.  i.  in 
der  Mittellinie  des  Tragblattes  stehen,  während  nebeneinander  angeordnete,  also 
in  einer  auf  der  Mittellinie  des  Tragblattes  senkrechten  Ebene  stehende  Beisprosse 
als  kollateralc  bezeichnet  werden.  r.  Mcllkk. 

Sericin,  Seidenleim,  heißt  der  gummiartige  Überzug  des  Rohseidenfadens, 
welcher  letzteren  hart  und  steif  macht.  Er  ist  durch  Kochen  mit  Wasser,  noch 
einfacher  dnreh  Kochen  mit  einer  dünnen  Seifenlösung,  von  der  Faser  zu  ent- 
fernen. Nach  den  Untersuchungen  Bolleys  ist  die  Substanz,  welche  die  Seiden- 
raupe durch  die  Spinndrüseu  abscheidet,  lediglich  Fibroin  (s.  d.),  so  daß  der 
Schloß  nahe  liegt,  daß  dieses  durch  Oxydation  uud  Hydratation  sich  erst  in 
Sericin  verwandle:  Cls  HS3  N,  0,  4-  0 + H,  0 = C16 1LS  N,  08  (Sericin).  Der  Gehalt 
der  Rohseide  au  Seidenleim  ist  wechselnd,  er  schwankt  zwischen  20 — 30%.  — 
Vcrgl.  Serin,  pag.  349.  M. 
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Sericum  adhaesivum,  S.  vesicans  etc.,  wenig  gebräuchliche  Namen  für 
Empl.  anglicum,  F.mpl.  Cantharidum  etc.  Zihmk. 

Series  medicaminum.  Der  tatsächliche  Gebrauch  von  Arzneimitteln  in 
einem  Lande  pflegt  sich  mit  der  Zahl  der  in  der  Pharmakopoe  des  letzteren 
aufgenommenen  Mittel  auch  dort  nicht  zu  decken,  wo  man  die  Pharmakopoe 
dreimal  so  groß  gemacht  hat  als  in  Deutschland  oder  Österreich,  aber  auch  dort 
nicht,  wo  dieselbe  noch  viel  kleiner  ausgefallen  ist.  Selbst  hier  werden  viele  der 
aufgenommenen  Mittel  in  einer  großen  Anzahl  von  Apotheken  niemals  verlangt 
werden  und  umgekehrt  werden  sich  alle  von  den  Ärzten  in  Anwendung  gezo- 
genen, besonders  neueren  Mittel  auch  in  der  umfangreichsten  Pharmakopoe 
wenigstens  nicht  rechtzeitig  unterbringen  lassen.  Letzterem  Mißstande  hat  man 
durch  die  Bestimmung  begegnet,  daß  auf  Wunsch  des  Arztes  jedes,  auch  ein 
nicht  in  der  Pharmakopoe  aufgeflihrtes  Arzneimittel  von  dem  Apotheker  beschafft 
werden  muß,  während  man  auf  der  anderen  Seite  dem  letzteren  meist  die  Er- 
leichterung gewährt  hat,  nicht  alle  in  der  betreffenden  Landespharmakopöe  auf- 
geführten Arzneimittel  jederzeit  vorrätig  halten  zu  müssen,  sondern  nur  eine 
bestimmte  Reihe  derselben,  welche  man  eben  als  „Series  medicaminum“,  gewöhn- 
lich schlechtweg  „Series“  genannt,  bezeichnet.  Dieses  Verzeichnis  der  in  allen 
Apotheken  des  betreffenden  Geltungsbezirkcs  stets  vorrätig  zu  haltenden  Mittel 
ist  in  manchen  Ländern  in  die  Pharmakopöe  selbst  aufgenommen,  in  anderen 
größeren  Staaten  dagegen  nicht,  und  zwar  mit  Recht,  da  eine  solche  Liste  ihren 
doppelten  Zweck  der  Entlastung  des  Apothekers  und  der  Fernhaltung  alt  ge- 
wordener Arzneimittelvorräte  eben  nur  dann  erfüllen  kann,  wenn  sie  nicht  allzu 
groß  ist.  Klein  sein  kann  sic  aber  nur  dann,  wenn  ihr  Geltungsbezirk  kein 
allzu  großer  ist,  weil  die  Art  und  Zahl  bevorzugter,  viel  gebrauchter  Arznei- 
mittel örtlich  sehr  verschieden  ist.  Vixcit;«. 

Scrill,  x-Amino-ß-ozypropionsäure,  CH{  (OH) . CH(XH,).COOH,  wurde  im 
Jahre  1865  von  Ckamkr  unter  deu  Spaltprodukten  des  Seideuleims  entdeckt  und 
von  E.  Fischer  synthetisch  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  uud  Blausäure  auf 
tilykolaldebyd  erhalten.  Durch  Reduktion  mit  Jodwasserstoff  geht  es  in  gewöhn- 
liches Alanin  Uber.  Das  Serin  bräunt  sich  bei  raschem  Erhitzen  gegen  225°  und 
schmilzt  unter  Gasentwicklung  gegen  240°.  In  Wasser  löst  es  sich  bei  20"  im 
Verhältnis  1 : 24.  Der  Geschmack  des  Serins  ist  süß,  soiue  Lösung  in  Wasser  oder 
Salzsäure  ist  optisch  inaktiv.  — Das  Serin  findet  sich  unter  den  Spaltprodukten 
vieler  natürlicher,  stickstoffhaltiger  Stoffe,  so  des  Harns’  des  Kaseins,  der  Gelatine, 
dos  Seidenfibroins. 

Literatur:  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  96.  76;  Ber.  d,  D.  chem.  Ges.,  35,  3787:  Zcitschr.  f. 
physiol.  Chemie,  35,  221;  36,  462  ; 39,  155;  42,  540.  C.  Mas*.™. 

Seriocarpus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Asterinae.  Amerikanische 
Kräuter. 

S.  tortifolius  Neks  wird  gegen  Pferdekolik  gebraucht. 

Serissa,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae.  Die  einzige  Art: 

8.  foctida  Comm.  ist  ein  kahler  oder  wenig  behaarter  übelriechender  Strauch 
mit  geblischelten  Blüten,  von  China  und  Japan  aus  Uber  Ostasien  verbreitet  und 
häufig  kultiviert.  Die  Wurzel  wird  in  Ostasien  gegen  Diarrhöe,  äußerlich  für 
Augen-  und  'Verbandwässer  benützt.  v.  Dalla  Tobbe. 

Serjania,  Gattung  der  Sapindaceae  mit  vielen  Arten  im  tropischen  uud 
subtropischen  Amerika,  von  denen  einige  zum  Vergiften  der  Fische  verwendet 
werden.  v.  1>ai.la  Tobke. 

Serkys-Tee,  eine  gegen  Verdanungsbcschwerden  und  Hautkrankheiten  emp- 
fohlene Spezies  von  nicht  genau  bekannter,  wahrscheinlich  wechselnder  Zusammen- 
setzung. Sie  enthält  nach  Jackson  Salvia,  Mentha  und  Chenopodium  ambrosioides. 

Zebsik. 


Digitized  by  Google 


350 


SERMAIZE.  — SEKRATl'LA. 


Sermaize,  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  hauptsächlich 
Magnesiumsulfat  und  Calciumkarbonat  enthält.  Pauchki». 

Serneus,  im  Dnter-Engadin,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle,  welche  in 
1000  T.  0-72  feste  Bestandteile,  hauptsächlich  Erdkarbonate,  enthält.  Der  Gehalt 
an  freier  Kohlensäure  beträgt  1'23,  der  an  Schwefelwasserstoff  0 013  in  10000  T. 

Paschkis. 

Serodiagnostik.  Die  bei  natürlicher  oder  künstlicher  Immunisierung  ent- 
stehenden Antikörper  (s.  d.)  können  infolge  ihrer  spezifischen  Wirksamkeit  zu 
diagnostischen  Zwecken  benützt  werden.  Am  meisten  Verwendung  findet  in  dieser 
Hinsicht  die  WlDALsche  Agglutinationsreaktion,  welche  sich  besonders  bei  der 
Typhusdiagnose  als  wichtiges  Hilfsmittel  erwiesen  hat.  — 8.  Agglutination. 

P.  Th.  MClle*. 

Serosublimat  nach  Lister,  s.  Bd.  VIII,  pag.  296.  Zsbxtk. 

Serotherapie  8.  Serumtherapie. 

Serpentaria,  von  RAFl.VEsqi  K aufgestellte,  jetzt  mit  Aristolochin  L.  (s.  d). 
vereinigte  Gattung. 

Radix  Serpentariae  virginianae,  s.  viperina,  s.  colubrina,  s.Contra- 
jervae,  Virginische  Schlangen wurzel,  Virginischer  Baldrian,  Coulenvre, 
Snake  root,  stammt  von  Aristolochia  Serpentaria  L.  und  anderen  amerikani- 
schen Arten,  die  Texas-  oder  Redriver  Snake  root  z.  B.  von  A.  reticnlata  Nutt. 
Die  Droge  ist  ein  gegen  2 cm  langes  und  2 mm  dickes,  schwach  knotiges  Rhizom, 
das  obereeits  eine  Reihe  abgestorbener  Stengelreste,  unterseits  zahlreiche  Wurzeln 
trägt.  An  der  Droge  haften  mitunter  noch  einzelne  gestielte,  zugespitzte  Blätter, 
Blüten  und  sechsfächerige  Kapseln.  Der  Querschnitt  des  brüchigen  Rhizoms  zeigt 
ein  exzentrisches  Mark,  strahligen  Holzkörper  und  dünne  Rinde.  Der  Geruch 
erinnert  an  Baldrian,  der  Geschmack  ist  scharf  gewürzhaft,  kampferartig,  von 
einem  gelben  ätherischen  öle  herrührend.  Außer  dem  öl  ( 1 • 2 °/0)  enthält  das 
Rhizom  Aristolochin  (s.  d.),  etwas  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim,  Harz  und 
11%  A8chcnbestandteile. 

Radix  Serpeutariae  brasiliensis  stammt  von  Chiococca-Arten  (s.  CaVnca). 

M. 

Serpentariaöl  = Schlangcnwurzelöl,  virginisches  (s.  d.).  Bkckstbok*. 

Serpentarin,  eine  wenig  charakterisierte  Substanz  aus  Aristolochia  Serpen- 
taria. Kleis. 

Serpentin,  H,  Mg,  8i,  0#.  Nur  krvpto-  und  mikrokristalline  Aggregate,  Bruch 
muschelig  oder  splittrig,  gut  die  Politur  annehmend.  H 3 — 4,  Gew.  2‘5 — 2‘7. 
Polierte  Stücke  kantendurchschcinend.  Grundfarbe  grün,  doch  auch  geadert,  ge- 
flammt, vou  Chrysotiladorn  durchzogen. 

Edler  Serpentin.  Lichtgrün,  apfolgrün,  gut  durchscheinend. 

Gemeiner  Serpentin.  Dunkelgrün  bis  fast  schwarzgrün.  Zu  Reibschalen  etc. 

Serpentinasbest,  parallelfaserige,  schillernde  oder  seidenglänzende  Varietäten 
des  Serpentins. 

Das  Vorkommen  der  Serpentine  ist  an  kristalline  Scldefer  zumeist  gebunden, 
doch  trifft  man  ihn  wohl  zuweilen  auch  in  jüngeren  Formationen  an.  Ircas. 

Serpyllum,  mit  Thymus  L.  vereinigte  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Serpylli  ist  das  blühende  Kraut  von  Thymus  Serpyllum  L.  (s.  d.). 

Serratula,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Centaureinae.  Kräuter  mit 
abwechselnden,  nicht  stacheligen  Blättern;  Blüteuköpfcheu  mit  dachziegeligem 
Hüllkelch,  Blütcnboden  grubig  und  spreuig;  Blüten  sämtlich  rührig;  Arhänen 
länglich,  zusammengedrückt,  schief  angeheftet,  kahl,  mit  vielreihigem , in  keinen 
Ring  verwachsenem,  haarigem,  rauhem,  ungleich  langem  Pappus. 
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1.  8.  tinctoria  L.,  Scharte,  Färberscharte,  Gilbkraut,  hat  eiaen 
knotigen,  mit  langen  Fasern  besetzten  Wurzelstock  und  bis  meterhohen,  kahlen, 
doldentraubig  ästigen,  vielköpfigen  Stengel,  dessen  steife  und  glänzende,  scharf 
gesägte  Blätter  bald  nngeteilt.  bald  leierfürmig  und  fiederspaltig  sind.  Die 
kleinen  BlUtenköpfchen  mit  länglich- walzigem  Hüllkelch  sind  diözisch,  die  Blüten 
(Juli-August)  purpurn. 

Radix  nnd  Herba  Serratnlae  wurden  als  Wundmittel  angewendet.  Das 
Kraut  enthält  den  gelben  Farbstoff  Serratulin,  der  noch  eine  geringe  technische 
Verwendung  findet. 

Herba  Serratnlae  majoris  war  Betonica  officinalis  L. 

Herba  Serratulae  minorts  war  Teucrium  Chamaedrys  L. 

2.  8.  Bchen  DC.  (Centaurea  Beben  L.)  Imsitzt  eine  lange,  weißliche,  den 

Stolonen  der  Liquiritia  ähnliche  Wurzel,  welche  als  Radix  Beben  albi  offizinell 
war  (s.  Belten,  Bd.  II,  pag.  612).  M. 

Serronia,  von  Gaudichaud  aufgestellte,  mit  Ottonia  8pr.  synonyme  Gattung 
der  Piperaceae,  von  Bkntham  und  Hooker  mit  Piper  L.  vereinigt  und  zur 
Untergattung  8teffensia  Z.  gezogen.  M. 

Serthymin  nach  Dr.  Roth  (Henx  & KlTTLUR-Straßburg)  ist  ein  mit  20% 
Zucker  vermischter  Auszug  von  Thymusspezies.  Gcgon  Keuchhusten  nnd  Brouchial- 
katarrh  etc.  empfohlen.  Zbbnix. 

Sertürner  Fr.  W.,  aus  Neuhaus  bei  Paderborn  (1783 — 1841),  trat  zu 
Paderborn  1799  in  die  Apothekerlehre,  die  er  nach  vier  Jahren  vollendete.  Nach 
einer  dreijährigen  Gehilfenzeit  zu  Einheck  erhielt  er  hier  die  Konzession  zur  An- 
lage einer  zweiten  Apotheke  nnd  1823  zu  der  in  Hameln.  Ihm  war  es  beschieden, 
die  Existenz  der  Pflanzcubasen  nachznweiseu.  1805  entdeckte  er  das  1815  als 
.Morphium'  bezeichnete  Alkaloid  des  Opiums,  dann  die  Mekonsäure.  Die  folgenden 
Jahre  beschäftigte  ihn  die  Erforschung  des  Ätherbildungsprozesses,  auch  widmete 
er  besonderes  .Studium  pyrochemischen  Arbeiten.  Das  Institut  de  France  belohnte 
seine  wichtige  Entdeckung  1831  mit  einem  Preise  von  2000  Frs.  Die  Universität 
Jena  ehrte  ihn  durch  Verleihung  der  philosophischen  Doktorwürde.  Behendes. 

Serullas  G.  Sim.,  aus  Pont-Cin,  Departement  Ain  (1774 — 1832),  Feld- 
apotheker der  französischen  Armee,  seit  1825  Professor  der  Chemie  am  Jardin 
des  plantes  in  Paris,  einer  der  tätigsten  Chemiker  Frankreichs,  entdeckte  den 
Jodstickstoff,  die  Cyanursäure,  Perchlorsüure.  Bebendes. 

Serum,  der  flüssige  Anteil  des  Blutes,  s.  Bd.  III,  pag.  80.  — Heilserum, 
auch  künstliches  Serum  genannt,  s.  Bd.  VI,  pag.  278.  P. Th.MCu.ee. 

Serum  Lactis  s.  Molke,  Bd.  IX,  pag.  108.  Zehn«. 

Serumaibumin,  ist  ein  zu  der  Gruppe  der  Albumine  zählender  Eiweißstoff 
(s.  Bd.  I,  pag.  355  u.  358),  oder  vielmehr  ein  Gemenge  mehrerer  Eiweißkörper, 
«eiche  reichlich  im  Blutserum,  in  der  Lymphe,  in  krankhaften  Transsudaten 
Vorkommen  und  bei  Nierenkrankheiten  in  den  Harn  übertreten. 

Man  erhält  reines  Serumalbumin,  frei  von  Globulinen,  wenn  man  in  Blutserum 
oder  in  seröse  Transsudate  gepulvertes  Magnesiumsulfat  bis  zur  vollständigen 
Sättigung  bei  30°  einträgt  und  der  filtrierten  Lösung  Natriumsulfat  bis  zur 
Sättigung  hei  40°  zufügt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  ausgepreßt,  mehr- 
mals in  Wasser  gelöst  und  wieder  mit  Natriumsulfat  bei  10°  ausgefällt.  Schließlich 
werden  die  Salze  durch  Diffusion  mit  Wasser  entfernt.  In  neuerer  Zeit  wird  meist 
die  folgende  Methode  verwendet.  Ans  dem  Untersuchungsmateriale,  z.  B.  Blut- 
serum, werden  durch  Vermischen  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigten 
Ammoniumsulfatlösung  die  Globuline  gefällt,  das  klare  Filtrat  wird  bis  zur 
geringen  Trübung  mit  gesättigter  Ammonsulfatlösung  versetzt.  Nach  einigen 
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Stunden  bildet  sich  ein  reichlicher  Niederschlag.  Im  Filtrate  von  diesem  wird 
analog  Ammonsulfatlösung  bis  zur  Fällung  zugesetzt  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise 
werden  verschiedene  Albumine  erhalten,  aus  dem  Blutserum  des  Pferdes  häufig 
kristallinisch  (zuerst  von  Gübber). 

Für  die  mittlere  Zusammensetzung  von  Serumalbuminen  verschiedener  Provenienz 
haben  Hammarsten  und  Starke  folgende  Werte  gefunden:  C 53-06,  II  (V98, 
N 1.V99,  S l'84°/0.  Die  Abweichungen  von  diesen  Zahlen  waren  gering.  Die 
spezifische  Drehung  des  kristallisierten  Serumalbumins  fand  Michel  zu  (oc)D—  — 61*. 
Reaktionen  zur  Unterscheidung  vom  Eieralbumin  s.  Bd.  I,  pag.  358,  über  die 
Darstellung  von  Serumeiweiß  (fälschlich  Serumalbumin  genannt)  Bd.  I,  pag.  357. 
Ein  solches  Scrumeiweiß  gerinnt  in  1 %iger  Lösung  bei  50°.  Durch  Zusatz  von 
Na  CI  und  anderen  Salzen  wird  die  Gerinnungstemperatur  erhöht,  demgemäß 
gerinnt  das  Serumeiweiß  im  Haru  erst  bei  über  60°.  Zktsek. 


Serumglobulin  s.  Globuline,  Bd.  V,  pag.  685. 


Zkrmik. 


Serumkasein,  ein  von  Kühne  und  Eichwald  benannter  Eiweißkörper,  zur 
Gruppe  der  Globuline  (s.  d.)  gehörend. 


Serumkrankheit.  Durch  Einspritzung  von  Heilserum  (s.  d.)  wird  Blut- 
serum einer  fremden  Tierart,  von  dem  das  Heilserum  gewonnen  wurde,  dem 
menschlichen  Körper  einverleibt.  Dieses  körperfremde  Serum  erzeugt  oft  genug 
krankhafte  Erscheinungen,  die  nicht  auf  Rechnung  der  Heilsubstanzen,  sondern 
auf  die  der  Fremdartigkeit  der  einverleibten  Bestandteile  des  Ticrscrums  zu  setzen 
sind  und  auch  dann  auftreten,  wenn  bloß  Blut  oder  Blutserum  einer  fremden 
Tierart  eingespritzt  wird.  Die  Symptome  der  Serumkrankheit  sind  Fieber,  Aus- 
schläge, Ergüsse  und  andere  Veränderungen  der  Organe,  die  unter  Umständen 
auch  gefährliche  Zufälle  bewirken  können. 

Die  wesentliche  Ursache  der  Serumkrankheit  liegt  darin , daß  die  körper- 
fremden Substanzen  durch  die  Einspritzung  unter  die  Haut  direkt  in  die  Saft- 
bahnen golangen,  ohne  vorher  durch  den  Vordauungsapparat  aus  körperfremden 
in  dem  Körper  gleichartige  Stoffe  umgcw-andelt  worden  zu  sein.  Klimkxsikwicz. 

Serumpräparate.  Den  Artikel  Heilserum  (s.d.  Bd.  VI,  pag.  278)  ergänzend, 
seien  hier  noch  einige  im  Handel  befindliche  Sorten  angeführt. 

Bei  MERCK  in  Darmstadt  sind  erhältlich: 

1.  Diphtherieheilsernm 


Nr,  0 Originalglas  (gelber  Umschlag) 


(grüner 

(weißer 

(roter 

(violetter 

(blauer 


= 200I.-E. 

= eoo  „ 
= 1000  . 
= 1500  . 
= 2000  , 
= 3000  „ 


2.  Jequiritolserum  s.  Bd.  VI,  pag.  635. 

3.  Mcningokokkenscrum,  gegen  den  Erreger  der  Genickstarre.  Über  seine 
Leistungsfähigkeit  liegen  noch  wouig  Erfahrungen  vor. 

4.  Milzbrandserum  nach  Bobkrnheim. 

5.  Pn eumok ok  kenscrum  nach  Römer,  ln  der  Augenheilkunde  zur  Behand- 
lung des  infektiösen,  durch  Pneumokokken  bedingten  Hornhautgeschwürs  benützt. 
Ebenso  bei  Lungenentzündungen.  Erfolge  z.  T.  bestritten. 

6.  Streptokokkonserum  nach  Menzer. 

7.  Maraglianos  Tuberkuloseserum  (in  Etui  mit  5 Röhrchen  5 1 ccm). 
Italienische  Arzte  berichten  über  günstige  Erfolge;  in  Deutschland  wird  es  nur 
selten  benützt. 

In  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien  (vormals  E.  Schering)  - Berlin  sind 
folgende  Serumpräparate  erhältlich. 
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1.  Diphtherieheilserum. 


lOOfachos  »Serum 

ii... 

|2... 

. 500  I.-E. 
. 1000  . 

. . gelbes  Etikett 
. . weißes  „ 

| 2 . . . 

. 1000  I.-E. 

. . . weißes  Etikett 

2ü0faclies  Serum 

3 

. 1500  . 

. . . rotes 

u . . . 

. 2000  , 

. . . violettes  „ 

Ii... 

. 500  I.-E. 

. . gelbes  Etikett 

Hochwertig 

In... 

. 1000  „ 

. . . weißes  „ 

dOOfach 

IIII. 

. 1500  . 

. . . rotes  „ 

Uv.  . - 

. 2000  , 

. . violettes  „ 

V . . . 

. 2500  . 

. . . violettes  „ 

VI  . . . 

. 3000  , . 

. . . blaues 

2.  Aroxsoxs  Streptokokkensernm.  Bei  Scharlach,  akutem  Gelenkrheuma- 
tismus, schweren  Anginen,  Sepsis,  Streptokokkeniufektion,  bei  Lungentuberkulose, 
Rotlauf  etc.  vcrw’cudet. 

Ruete-Exoch  in  Hamburg  gibt  ebenfalls  ein  Diphtherieheilserum  in  den  ge- 
bräuchlichen Stärken  ab.  Daneben  noch : 

3.  Graniiuol,  Trockenserum  gegen  Heufieber;  wird  meist  als  Schnupfmittel 
verwendet,  eventuell  auch  gelöst  zu  Augentropfen.  Das  Kerum  stammt  von  normalen 
Pflanzenfressern  und  enthält  Schutzstoffe,  die  zur  Zeit  der  Gramineenblüte  am 
reichlichsten  vorhanden  sind. 

4.  Sch weinerotlanfserum. 

5.  Dedtschmaxxs  Serum,  durch  Immunisierung  mit  Hefe  hergestellt,  soll 
gegen  Staphylokokken,  Streptokokken,  Pneumokokken  wirksam  sein  und  die 
Heilung  von  Infektionsprozessen  beschleunigen. 

6.  Pollantin  (s.  d.)  ist  antitoxisches,  aber  durch  Immunisierung  gewonnenes 

Heufiebersernm.  p.  Th.  Mi  i.lkr. 

Serumtherapie.  Zweck  der  Serumtherapie  ist  es,  durch  Einführung  spezi- 
fischer, vom  tierischen  Organismus  gelieferter  Schntzsubstanzen  in  den  erkrankten 
menschlichen  oder  tierischen  Körper  Heilwirkungen  zu  erzielen.  Diese  Schutz- 
substanzen sind  zum  Teil  antitoxischcr  Natur,  richten  sich  also  gegen  die  von  den 
Bakterien  produzierten  Gifte,  die  sie  neutralisieren,  zum  Teil  aber  antibakterieller 
Natur.  Diese  letzteren  antibakteriellen  Stoffe  bewirken  entweder  eine  direkte  Ab- 
tötung und  Zerstörung  der  Bakterien  oder  rufen  dieselbe  wenigstens  indirekt 
hervor,  indem  sie  die  Bakterien  für  die  Aufnahme  durch  die  Phagozyten  (s.  d.) 
vorbereiteu,  wrelehe  sie  dann  erst  vernichten. 

Als  allgemeine  Grundsätze  für  die  Scrumtherapie  können  aufgestellt  werden : 

1.  Das  einzuspritzende  Serum  muß  möglichst  hochwertig  sein.  Denn  da  es  sich 
bei  der  Verteilung  im  Organismus  stark  verdünnt,  ist  nur  bei  Verwendung  hoch- 
wirksamen  Serums  Aussicht  vorhanden , daß  es  in  genügender  Konzentration  an 
jene  Stellen  gelangt,  wo  es  seine  Wirkung  entfalten  soll.  Überdies  gelingt  es  nur 
einem  relativ  bedeutenden  Antitoxinüberschuß,  ein  bereits  an  die  giftempfindlichcn 
Zellen  gebundenes  Toxin  unschädlich  zu  machen. 

2.  Je  früher  die  Serumtherapie  einsetzt,  desto  größer  sind  die  Chancen  der 
Heilung.  Dies  ist  zunächst  bei  den  antibakteriellen  Seren  leicht  verständlich,  da 
diese  ja  die  Bakterien  vernichten  und  ihre  weitere  Vermehrung  unmöglich  machen. 
Aber  dasselbe  gilt  auch  für  die  antitoxischen  Sera.  Denn  je  früher  das  Antitoxin 
in  den  Kreislauf  gebracht  wird,  desto  weniger  Toxin  kann  an  die  Gewebszellen 
hcrautreten,  da  es  bereits  im  Blute  von  dem  Antitoxin  abgefangen  und  unwirksam 
gemacht  wird,  desto  geringer  werden  also  die  Gewebsschädigungen  nusfallen.  Und 
auch  jener  Teil  des  Toxins,  der  bereits  mit  den  Zellen  Verbindungen  eingegangen 
ist,  wird  leichter  wieder  von  diesen  abgespalteu  werden  können,  wenn  die  Anti- 
toxinwirkung frühzeitig  einsetzt,  da  die  Verbindung  des  Toxins  mit  den  Zellen 
die  Neigung  hat,  sich  mit  der  Zeit  zu  verfestigen  und  irreversibel  zu  werden. 

3.  Man  muß  trachten,  die  einzuverleibende  Menge  von  Schutzstoffeu  in  möglichst 
geringem  Volumen  zu  verabreichen,  was  wieder  auf  die  Verwendung  hochwertiger 

K«al -Enzyklopädie  der  pe*.^härina*i6.  2-Anfl.  XI.  23 
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Sera  hinausläuft.  Demi  die  Einspritzung  großer  Mengen  (mehrerer  1UO  rem) 
tierischen  Serums  ist  kein  ganz  gleichgültiger  Eingriff  und  kann  Krankheits- 
erscheinuugen  (Exantheme,  Ödeme,  Gelenksehmerzen  u.  dergl.)  hervorrufen,  die  man 
als  Serumkrankheit  (s.  d.  pag.  352)  bezeichnet. 

Cher  die  einzelnen  therapeutisch  verwendeten  Sera  s.  Heilserum  und  Serura- 
prSparate. 

Opsonine  s.  Phagozyten.  P. Th.  Mi'u-kr. 

Servatolseife  (HACSMANX-St.  Gallen)  ist  eine  2°  „ Quecksilberoxycvanid  ent- 
haltende neutrale  Seife.  — Servatolmarmorseife,  eine  salbenartige  Masse,  besteht 
aus  einer  parfümierten  neutralen  Kaliseife,  die  55%  Marmorpulver  und  2%  tjueck- 
silberoxycyanid  enthält.  Händedesinfiziens.  Zkhmk 

Servator,  ein  Milch-  und  Butterkonservesalz,  enthält  rund  80%  Borsäure, 
10%  Kochsalz  und  10%  Benzoesäure.  Zersik. 

Sesambeine.  Sehneuknochen,  Sehneukuorpel  nennt  man  in  der  Ana- 
tomie kleine  Knochen  oder  Knorpel,  die  sich  in  gewissen  Sehnen  entwickeln.  Die 
Kniescheibe  z.  B.  ist  ein  großes  Sesambein.  M. 

Sesamin  heißt  eine  au  Stelle  des  Lebertrans  empfohlene  Sesamölemulsion, 
die  anch  mit  Zusätzen  von  .lodeisen,  tiuajakol,  Sautalöl  und  Kampfer  hergestellt 
wird.  ZrsMK. 

Sesamöl , Oleum  Sesami.  Das  fette  Öl  der  Samen  von  Sesamum 
indicum  L.  (s.  d.).  Die  Sesampfiauze  wird  iu  Indien  selbst  sowie  in  Persien, 
Japan,  Guinea,  Nordägypten,  Italien,  der  Türkei.  Rumänien,  Griechen- 
land, Rußland  und  Südamerika  kultiviert.  Je  nach  der  Herkunft  wird  im 
Handel  indische,  afrikanische  und  levantinische  Saat  unterschieden. 

Die  Samen  enthalten  47 — 56%  öl,  welches  durch  Pressen  gewonnen  wird. 
Das  Öl  der  ersten  Pressung  ist  hellgelb,  geruchlos,  vou  angenehmem  Geschmack  und 
gut  haltbar.  Heiß  gepreßtes  Öl  ist  weit  dunkler  und  hat  etwas  scharfen  Geschmack. 
Gewöhnlich  preßt  mau  einmal  kalt  und  zweimal  w'arm. 

Sp.  Gew.  bei  lf>°  032 1 — 0924;  Erstarrungspunkt  — 4®  bis  — 6°;  Ver- 
seifungszahl 1 86*5 — 193*0;  Jodzahl  103 — 116*5;  HEHXERsehe  Zahl  95*20 — 95*86; 
Reichert- MEissLsche  Zahl  bis  etwa  04;  Ilefraktometernnzeige  im  Butter- 
refraktometer bei  40°  58'2 — 60*6;  Polarisation  + ü'8  bis  4-  l-6. 

Fettsäuren:  Erstarrungspunkt  18*5 — 26°;  Schmp.  23 — 32°;  Verseifungs- 
zahl 197*0 — 201‘5;  mittleres  Molekulargewicht  279*5 — 286;  Jodzuhl  110*0 — 120*6; 
Jodzahl  der  flüssigen  Fettsäuren  126*3 — 139*9;  Acetylzahl  11*5. 

Sesamöl  gehört  zu  den  schwachtrocknenden  ölen.  Es  besteht  aus  den  Gly- 
zeriden  der  Ölsäure,  Linolsäure,  Palmitin-  und  Stearinsäure.  Der  Gehalt 
au  flüssigen  Fettsäuren  wurde  von  Laxe  zu  78%  gefunden.  Der  Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  betrug  nach  XÖHDUXGKR  in  14  Sorten  gepreßten  Speiseöles  0*47  bis 
5*75%,  im  Mittel  1*97%.  in  7 Sorten  gepreßten  technischen  Öles  7*17 — 33*13%, 
im  Mittel  17*94%,  in  7 Sorten  extrahierten  Öles  2*62 — 9*71%,  im  Mittel  4*89°  0, 
als  Ölsäure  berechnet. 

Der  unverseifbare  Anteil  des  Sesamöles  enthält  neben  Phytosterin  einige  Körper, 
welche  zum  Teil  die  Ursache  der  charakteristischen  Farbeureaktionen  des  Öles 
sind:  1.  Sesamin  ist  ein  bei  123°  schmelzender,  rechtsdrehender  Körper  von 
der  Formel  (€,,  H,, Oj)j ; 2.  ein  höherer  Alkohol,  der  bei  137°  schmilzt  und 
linksdreheud  ist.  Er  besitzt  nach  Vii.lavachia  und  Fabris  die  Formel  C15HltO, 
nach  Caxzoxeri  und  Peuciabosco  Ci(1  HJt  0 + % Hj  0;  3.  Sesamol,  ein 
kristallisierter,  bei  57°  schmelzender  Körper.  Sesamol  ist  der  Methylenäther  des 
Oxyhydrochiuons,  C,  H„  0, : es  findet  sich  nicht  als  solches  im  Sesamol,  sondern 
in  Form  einer  komplexen  Verbindung.  Diese  bildet  einen  weißen,  in  Wasser 
unlöslichen  Körper,  der  in  dünnen  Blättern  kristallisiert,  bei  94°  schmilzt  und 
von  Mineralsäuren  zersetzt  wird.  Eines  der  Spaltungsprodukte  ist  das  Sesamol. 

« 
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Das  Sesamol  ist  der  Träger  der  IiAUDOUlxseben  Reaktion  des  Sesamüles. 

Die  BAUDOUixsehe  Reaktion  und  die  SoLTSlEXsche  Reaktion  sind  für  das 
Sesamöl  sehr  charakteristisch  und  gestatten,  dasselbe  noch  zu  wenigen  Prozenten 
in  anderen  Ölen  nachzuweiseu. 

Die  BAUDOUixsehe  Reaktion  besteht  in  der  Rotfärbung,  welche  eintritt, 
wenn  man  das  Sesam  öl  mit  rauchender  Salzsäure  und  wenig  Furfurol  schüttelt. 

Die  SoLTSlEXsche  Reaktion  beruht  darauf,  daß  salzsaure  Zinnchlorür- 
lüsung  im  Gemisch  mit  Sesamöl  beim  Erwärmen  eine  rote  Färbung  anuimmt. 

Beide  Reaktionen  sind  unter  „Margarine“  näher  beschrieben  (s.  Bd.  VIII, 
pag.  496/498). 

Es  gibt  noch  andere  Farbenreaktionen  des  Sesamöles,  welche  jedoch  von  weit 
geringerem  Wert  sind  als  die  beiden  erwähnten  und  daher  hier  übergangen 
werden  können. 

Sesamöl  dient  vorzüglich  als  Speiseöl,  dann  wird  es  auch  zur  Seifenfabrikation 
und  zu  anderen  technischen  Zwecken  verwendet.  Da  in  Deutschland  und  Öster- 
reich ein  1 Obiger  Sesamülzusatz  zur  Margarine  (s.  d.)  obligatorisch  ist,  wandert 
ein  großer  Prozentsatz  des  produzierten  Sesamölos  iu  die  Margarinefabriken. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Sesamöl  ist  das  sogenannte  „Deutsche  Sesam- 
öl“, auch  Leindotteröl  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  153)  oder  Flachsdotteröl 
genanut,  das  fette  Öl  von  Camelina  sativa.  FExm.ua. 

Sesamum.  Gattung  der  I’edaliaceae,  Kräuter,  rauhhaarig  oder  seltener 
kahl,  mit  gegenständigen  oder  oberwärts  abwechselnden,  gestielten,  ganzraudigen, 
eingeschnitten  gezähnten  oder  3spaltigeu  oder  fußförmig  geteilten  Blättern  und 
axillären,  kurz  gestielten  Blüten.  Kelch  klein,  öteilig.  Rühre  der  Korolle  abwärts 
gebogen,  21ippig,  Lappen  der  Oberlippe  kleiner.  Autheren  4,  2 länger,  am 
Grunde  der  Korolle  eingefügt.  Fruchtknoten  äfächerig,  aber  durch  falsche  Scheiden- 
wände scheinbar  4fächerig,  jedes  der  gleich  großen  Fächer  mit  zahlreichen,  in 
einer  Reihe  superponierten  Samenknospen.  Kapsel  länglich  oder  eiförmig,  oft 
stumpf  tkantig  oder  4furchig,  am  stumpfen  oder  kurz  gespitzten  Scheitel  zusam- 
mengedruckt, bis  fast  zum  Grunde  fachspaltig  und  die  spaltenden  falschen  Scheide- 
wände die  Fächer  fast  schließend;  seiten  die  Kapseln  nur  an  der  Spitze  auf- 
springend oder  geschlossen  bleibend.  Samen  viele,  schief  länglich,  zusammengedrückt, 
an  den  Enden  scharfkantig,  mit  glatter  und  flügelloser  oder  grubiger  und  au 
den  Enden  oder  fast  ringsum  in  einen  schmalen  Flügel  ausgezogeuer  oder  flügel- 
loser Testa.  Heimisch  in  Afrika  und  Indien. 

S.  indicum  L.  Heimisch  in  Vorderindien  oder  auf  den  Sundainseln,  durch  die 
Kultur  in  den  Tropen,  Snbtropeu  und  bis  an  das  Mittelmeergebiet  weit  ver- 
breitet und  besonders  in  der  Farbe  der  Samen  stark  variierend.  Einjährig,  auf- 
recht, O'GO — 1 '30  m hoch,  behaart,  mit  eiförmig-länglichen  bis  lanzettlichen 
Blättern,  deren  untere  oft  3lappig  eingeschnitteu  sind,  Kapsel  durch  die  bleibende 
Griffelbasis  zugespitzt,  zweiklappig  aufspringend. 

Die  Samen  6ind  weißlich,  hellgelb,  rötlich,  bräunlich  bis  schwarz,  eiförmig  im 
Hauptumriß,  stark  plattgedrückt,  im  Mittel  3 mm  lang,  2 mm  breit  und  I mm 
dick,  durchschnittlich  0'004  y schwer.  Vom  Nabel,  der  am  spitzen  Ende  liegt  und 
durch  eine  hellgefärbte  Erhöhung  bezeichnet  ist , gehen  nach  dem  stumpfen 
Ende  hin  4 zarte  dunkle  Leistchen,  von  denen  die  an  der  stärker  abgeplatteten 
Seite  gelegenen  kräftiger  ausgeprägt  sind.  Die  dünne  Samenschale  umschließt  als 
feines  Häutchen  einen  Endospermrest  und  den  ölreichen  Embryo,  an  welchem  die 
beiden  Samcnlappen  und  die  Rndicula  leicht  unterscheidbar  sind. 

Die  Samenschale  besteht  aus  senkrecht  auf  die  Oberfläche  gestellten,  0 05  bis 
0'05  mm  langen  und  0'02  mm  dicken  prismatischen  Zellen  (Fig.  77).  Hieran 
schließt  sich  ein  dünnes  schlaffes  Häutchen.  Die  innere,  den  Embryo  unmittelbar 
umschließende  Haut  (der  Endospermrest)  besteht  aus  drei  Lagen  derber  Zellen 
und  erreicht  eine  mittlere  Dicke  von  0'1  mm.  In  den  Epidenniszellen  der  Sainen- 

23* 
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Fl*.  77. 


schale  liegen  Oxalatdrnsen  in  der  Spitze  der  Zellen.  Der  in  der  dunkelsamigen 
Varietät  auftretende  Farbstoff  bildet  Pigmentkörper  im  Lumen  der  Epidermis- 
zellen.  Das  Gewebe  der 
Kotyledonen  besteht  aus 
zartwandigem  Parenchym, 
durchzogen  von  einigen 
Gefäßbfindcln.  Die  Zellen 
enthalten  Öl  und  0 005  bis 
ü'010  mm  große,  rundliche 
Aleuronkörner  mit  großen 
Globoidcu  und  Kristalloiden. 

Die  Epidermiszellen  mit  den 
Oxalatdrusen  sind  das  am 
meisten  charakteristische  Ele- 
ment des  Samens. 

Die  Samen  enthalten 
5'50°/<>  Wasser,  20’30°/0 
Proteinsubstanzen,  45’60°/o 
Fett,  14"!)8°/0  stickstofffreie 
Extraktstoffe,  7' 15°  „ l!oh- 
faser,  t> ‘4  7 n/0  Asche.  Der 
Ölgehalt  kann  bis  56-7% 
steigen.  Ilclle  Samen  liefern 
besseres  öl  als  dunkle,  letztere  werden  zuweilen  vor  dem  Pressen  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  möglichst  vom  Farbstoff  befreit.  Über  das  Öl  s.  d.  vorigen 
Art.,  über  die  Sosamkuchen  s.  Hd.  IX,  pag.  180. 

8.  radiatum  fiCHiM.  et  Thoxn.  , wahrscheinlich  heimisch  im  tropischen 
Afrika,  dort  sowie  in  Asien  und  Amerika,  aber  viel  weniger  als  8.  indicum 
kultiviert.  Die  Samen  sind  schmal  geflügelt,  sie  haben  in  den  Epidermiszellen 
ebenfalls  Oxalatdrusen,  die  aber  im  Grunde  der  Zellen  liegen. 

Nach  Haokr  sind  die  Samen  von  Camelina  sativa  Craxtz  als  Semen 
Sesami  vulgaris  in  den  Handel  gekommeu.  Habtwjch. 

Sesan  ist  -ein  eigenartig  gekörntes,  hautreinigendes  und  hautförderndes  Toilette-, 
Bade-  und  Frottiermittel“  in  Seifenform,  über  dessen  Zusammensetzung  näheres 
nicht  bekannt  ist.  Zebsik. 


Qnerftchnitt  der  Samenschale  von  Sesam  um  in  di  cum  an  einer 
der  leisten.  (Nach  BKNEt'KE.) 


Sesbania,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Hobiniinae;  in  den  wärmeren 
Gebieten  beider  Hemisphären  verbreitete  Kräuter  oder  Sträucher  mit  paarig 
gefiederten  Blättern  und  achselständigen  BlQtentrauben.  Hülsen  4 kantig  oder 
4flügelig,  immer  quer  gefächert. 

8.  graudiflora  Poir.,  von  Mauritius  bis  Nordaustralien  heimisch,  wird  in  den 
Tropeu  als  Zierpflanze  gezogen.  Blüten  und  Blätter,  sowie  die  gerbstoffreiche 
Binde  dienen  als  Heilmittel. 

S.  aegyptiaea  Peks.  liefert  Samen  gegen  Katarrh  und  lllutfluß. 

S.  cochinchinensis  DC.  besitzt  genießbare  Früchte  und  Blätter. 


Seseli,  Gattung  der  Cmbelliferae,  Gruppe  Sesclincae.  Stauden,  seltener  1- 
oder  2jährige,  meist  kahle  Kräuter  mit  3-  bis  mehrfach  fiederteiligen  Blättern,  mit 
fadenförmigen  oder  breiteren  Segmenten.  Dolden  vielstrahlig,  Hülle  selten,  Bäll- 
chen gewöhnlich  vorhanden.  Blüten  weiß  oder  rötlich.  Fracht  eiförmig  oder  oblong, 
im  Querschnitte  fast  kreisrund,  mit  2teiligem  Frachtträger,  Früehtcheu  mit  fünf 
dicken  und  meist  schwach  vortretenden  Kippcu  und  1-,  seltener  2 — 4 striemigen 
Tälchen.  Endosperm  auf  der  Fugenseite  flach. 

8.  tortuosuin  L.,  Bcrgfenchel,  Bergküromel,  polnischer  oder  spani- 
scher Hafer.  Perennierend.  Von  Portugal  bis  zum  Kaukasus  und  Kleinasien. 
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Scharf  gewürzbaft.  Liefert  die  früher  verwendeten  Semen  Seseleos  niassi- 
lieusis  (französischer  Roßkümmel).  Habtwich. 

Sessea,  Gattung'  der  Solanaceae,  in  den  Anden  Südamerikas. 

S.  stipulata  Reiz  et  Pav.  und  S.  depo n de ns  Ruiz  et  Pav.  werden  zu 
schmerzstillenden  Umschlägen  verwendet;  sie  sollen  diuretisch  wirken. 

v.  Palla  Tobhe. 

Sesuvium,  Gattung  der  Aizoacoae;  Strandbewohner  der  tropischen  und 
subtropischen  Küsten. 

8.  Portulacastrum  L.,  in  zahlreichen  Formen  auf  beiden  Hemisphären  ver- 
breitet, wird  als  Gemüse  gebraucht  und  besitzt  genießbare  Samen. 

v.  Palla  Thuhf.. 

Serolin,  eine  Verbindung  von  Formaldehyd  mit  Blutserum,  ist  eine  zähe,  halt- 
bare, in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  die  zur  Imprägnierung  anderer  Stoffe  und 
auch  als  Klebmittel  verwendet  wird.  Zaume. 


Fig,  78. 


Seta  (lat.)  bedeutet  in  der  botanischen  Morphologie  ein  starres  und  dickes, 
aber  doch  nicht  eigentlich  stechendes  Haargebilde.  — Ebenso  heißt  der  dünne 
Stiel  des  Sporangiums  der  Moose. 

Setaceum  (seta  Borste)  s.  Haarseil,  Bd.  VI,  pag.  129. 

Setae  Siliquae  hirsutae  sind  die  Borsten  der  Hülse  von  Stizolobium 
(s.  d.). 

Setaria,  o attung  der  Gramineae,  Gruppe  Paniceae;  in  allen  wärmeren, 
als  Unkräuter  auch  in  gemäßigten  Erdteilen  verbreitet.  Ähren  in  einer  dichten 

zylindrischen  oder  straußförmigen  Rispe,  1 bis 
2b!ütig,  eiförmig,  zur  Reifezeit  aus  der  stehen- 
bleibenden  Hülle  sich  lösend.  Deck-  und  Vor- 
spelze hart  und  glänzend  oder  quer  runzelig. 

S.  glauca  Bkauv.,  das  gelbe  Borstengras, 
hat  zahlreiche  Borsten  unter  jedem  Ährchen  und 
(|uerrunzelige  Deekspelzeu  (Fig.  78). 

8.  viridis  Bkauv.,  das  grüne  Borsten- 
gras, hat  2 — 3 Borsten  unter  jedem  Ährchen 
und  undeutlich  gerunzelte  Deckspelzen.  Sie  ist 
wahrscheinlich  die  Stammpflanze  der 

S.  italica  Bkauv.  (S.  panis  Jessen),  Kolben- 
hirse, Fennich,  welche  größere  Rispen  besitzt 
und  deren  Ährchen  bei  der  Reife  nicht  abfallen. 
In  China,  Japan  und  Indien  wird  die  Kolbenhirse  in  größtem  Maßstabe  als 
Brotfrucht  gebaut,  bei  uus  dienen  die  Früchte  meist  als  Vogclfutter,  nur  in 
einigen  Gegenden  geschält  als  Nahrungsmittel.  8ie  sind  kleiner  als  die  eigentliche 
Hirse  (s.  d.)  von  Paniruin,  etwa  2‘5  mm  lang,  eiförmig,  grauweiß,  am  Grunde 
der  flachen  Bauchseite  genabelt,  mit  am  Rücken  durchscheinenden  Schildchen. 
Im  anatomischen  Bau  sind  sie  der  Hirse  sehr  ähnlich  (Vogl,  Nahrungs-  und 
Genußmittel,  1899). 

Die  beiden  erstgenannten  Borstengräser  sind  nach  Wixtox  häufige  Ver- 
unreinigungen des  uordamerikanischen  Weizens.  Ihr  Nachweis  im  Mehle  gelingt 
durch  die  charakteristische  Spelzenoberhaut  (Fig.  79 — 80). 


fielt)  e»  Horsten  irrai 
(»mal  Vfi-ffr.);  Pracht  *»i»Ke#chlo»*Hn 
dicken  Spelzen.  I Deckspelzii  oben.  II  Vor- 
speise ob.-n  (A.  L.  W IXTON). 


Sethia,  von  Kl'XTH  aufgestellte,  jetzt  mit  Erythroxylon  L.  vereinigte 
Gattung. 

8.  iudica  DC.  ist  Erythroxylon  mouogynum  Rxb. 

Seubert  C.  Fr.  0.,  geb.  1851  in  Karlsruhe,  Professor  der  Chemie  in  Tübingen, 
jetzt  in  Hannover,  führte  mit  L.  Meyer  eine  Neuberechnung  sämtlicher  Atom- 
gewichte durch.  Bebes  des. 
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Seubert,  Moriz,  geb.  am  2.  Juni  1818  zu  Karlsruhe,  gest.  am  6.  April  1878 
als  Professor  der  Botanik  an  der  technischen  Hochschule  daselbst.  r.  Mfu.ni. 

Seuchengesetze.  Für  die  Bekämpfung  der  menschlichen  Seuchen  in  den 
deutschen  Bundesstaaten  wurde  durch  das  Reichsgesetz  vom  30.  Juni  1900 


I 


Fi«. 


II 


Ornnt«  Ho  r« t *•  n r r»«.  Außere  Kpiderron*  von  di»r  Mitte  der  unentwickelten  Vor*pi*U«  der  *wilt«rigen 
Blntne  in  der  FlHchcnanaicbt  iVerjtr.  800).  I äußere  Rache,  II  innere  Flache  (A.  L.  WINTOS). 


Pi*.  «0. 


(RGBl.  S.  306)  eine  einheitliche  Grundlage  geschaffen.  Nach  diesem  Gesetze 
ist  jede  Krkrankung  und  jeder  Todesfall  an  Aussatz  (Lepra),  asiatischer  Cholera, 
Fleckfieber  (Flecktyphus),  Gelbfieber,  orientalischer  Beulenpest,  Pocken  (Blattern) 
sowie  jeder  Fall,  welcher  den  Verdacht 
einer  dieser  Krankheiten  erweckt,  der 
für  den  Sterbeort  zustfindigen  Polizeibe- 
hörde unverzüglich  anzuzeigen . Zur  Anzeige 
sind  verpflichtet:  1.  Der  zugezogene  Arzt, 

2.  der  Haushaltungsvorstnnd,  3.  jede 
sonst  mit  der  Behandlung  und  Pflege  des 
Erkrankten  beschäftigte  Person,  4.  der- 
jenige, in  dessen  Wohnung  oder  Behau- 
sung der  Erkrankungsfall  oder  Todesfall 
sich  ereignet  hat,  5.  der  Leichcnschaucr. 

Durch  landesrechtliche  Bestimmungen  kann 
eine  weitergehende  Anzeigepflicht  fest- 
gesetzt werdeu.  Auch  kann  der  Buudes- 
rat  die  Anzeigepflicht  allgemein  auf 
andere  als  die  genannten  Krankheiten 
ausdehnen.  Sobald  die  Polizeibehörde  von 
dem  Ausbruche  oder  dem  Verdachte 
des  Auftretens  eiuer  anzeigepflichtigen  smD«  n oritenijrn.  Äußere  Fiudornn*£v>n 
Krankheit  Kenntnis  erlangt,  hat  der 

beamtete  Arzt  an  Ort  und  Stelle  die  not-  wisrroit.) 

wendigen  Ermittlungen  vorznnehmen  und 

bei  Gefahr  im  Verzüge  die  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
zuuüchst  erforderlichen  Maßnahmen  anzuordneu.  Die  weiteren  Maßnahmen  hat 
die  Polizeibehörde  zu  treffen.  Die  Anfechtung  der  von  der  Polizeibehörde  ge- 
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troffeuen  Anordnungen  hat  keine  diese  aufschiebende  Wirkung.  Von  den  in 
Anwendung  kommenden  Schutzmaßregeln  sind  anzuführen:  Beobachtung  der  Kranken, 
kranklieits-  oder  ansteckungsverdächtigen  Personen:  Absonderung  dieser  Personen 
entweder  in  ihrer  Behausung  oder,  falls  der  beamtete  Arzt  cs  für  unerläßlich 
und  der  behandelnde  Arzt  cs  ohne  Schädigung  des  Kranken  für  zulässig  erklärt, 
in  einem  Krankenhaus  oder  in  einem  anderen  geeigneten  Unterkunftsraum, 
Schulbesuchsbeschränkungen,  Desinfektiousmaßnahmen.  Außerdem  können  in  Ort- 
schaften, welche  von  Cholera,  Pest,  Fleckfieber  oder  Pocken  bedroht  oder 
befallen  sind,  noch  besondere  Anordnungen  getroffen  werden.  Für  Übertretungen 
der  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind  teils  Geld-,  teils  Freiheitsstrafen  bis  zu  drei 
Jahren  vorgesehen. 

ln  Preußen  wurde  durch  das  Gesetz  vom  28.  August  1905  (Ges.-Sammlung, 
8.  373)  die  Anzeigepflicht  noch  auf  folgende  Krankheiten  ausgedehnt:  Diphtherie, 
übertragbare  Genickstarre,  Kindbettfieber,  Körnerkrankheit  (Granulöse,  Trachom), 
Rückfallfieber,  übertragbare  Ruhr,  Scharlach,  Typhus,  Milzbrand,  Rotz,  Tollwut 
(Lyssa)  sowie  Bißverletznngen  durch  tolle  oder  der  Tollwut  verdächtige  Tiere, 
Fleisch-,  Fisch-  und  Wurstvergiftung,  Trichinose. 

Eine  ähnliche  Ausdehnung  erfuhr  das  Reichsgesetz  auch  in  Braunschweig  durch 
das  Gesetz  vom  26.  Juni  1904  (Ges.- und  Verordn. -Samml. , 8.  201). 

In  sämtlichen  Bundesstaaten  wurden  Bekanntmachungen  und  Verordnungen 
über  die  Durchführung  des  Reichsgesetzes  erlassen. 

Österreich  entbehrt  bisher  eines  Seuchengesetzes.  Die  gegen  Epidemien  in 
Anwendung  kommende  Maßregeln  stützen  sich  zumeist  auf  ältere  Bestimmungen, 
welche  den  heutigen  Verhältnissen  und  Anschauungen  Uber  die  Art  der  Weiter- 
verbreitung der  ansteckenden  Krankheiten  nicht  mehr  entsprechen.  Die  Regierung 
hat  die  Vorlage  eines  Entwurfes  für  ein  Reichsseuchcngesetz  angekündigt. 

In  der  Schweiz  beruht  die  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  auf  dem 
Gesetze  vom  2.  Juli  1886,  welches  aber  nur  asiatische  Cholera,  Flecktyphus, 
Pocken  und  Pest  ins  Ange  faßt.  Die  Maßnahmen  gegen  die  übrigen  ansteckenden 


Krankheiten  sind  durch  kantonale  Bestimmungen  geregelt.  Haimm.. 

Sevenkraut  ist  Sabina. 

Sevenöl,  Scvenbauraül,  s.  Oleum  Sabinac,  Bd.  IX,  pag.  571.  Zkkxik. 
Sevum  s.  Schum.  Zkkxik. 

Sextonol  heißt  ein  Gemisch  der  Glyzerophosphate  von  Calcium,  Natrium,  Eisen, 
Mangan,  Chinin  und  Strychnin.  Zkkxik. 

Sexualmittel  s.  Genien. 

Sexuol  heißt  ein  zu  Waschungen  etc.  bei  Geschlechtskrankheiten  bestimmtes, 
aus  einer  ungenannten  Pflanze  dargestelltes  Mittel.  Zutxix. 

S.  f.  auf  Rezepten  bedeutet  sub  fine. 


Shaker-Extrakt  soll  nach  Angabe  der  Fabrikanten  ein  Auszug  von  Iris 
versicolor  und  einem  halben  Dutzend  anderer  nordamerikanischer  Drogen  sein  mit 
Zusätzen  von  Capsicum  aunuum,  Aloe,  Sassafras,  Borax,  Salzsäure  und  Zucker. 
Der  Karlsruher  Ortsgesu ndheitsrat  warnte  vor  dem  „ Schwindelmittel“. 

Zkkxik. 

Shampoo-Fluid  oder  Shampooing-Water  siehe  unter  Haarmittel,  Bd.  VI, 

pag.  127.  Zkkxik. 

Shampooing  ( vom  indischen  tschampua  drücken?)  bedeutet  Massage. 

Sheabutter,  Gai  am  butter,  Tschuri  oder  Choorie.  Schmalzartiges  Fett 
aus  den  Samen  von  Bassia  Parkii.  Dag  Fett  ist  grauweiß,  zäh,  klebrig  und  soll 
in  der  Hauptsache  aus  Tristearin  und  Triolein  bestehen;  außerdem  enthält  es 
3 — 6°/«  eines  wachsartigen  Körpers. 
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Sp.  Gew.  (15°)  0-953 — 0’955;  Schmp.  23 — 29°;  Erstp.  17 — 23’5°;  Ver- 
seifungszalil  186 — 192°;  Jodzahl  53’8.  Schmp.  der  Fettsäuren  39'5 — 56°;  Erstp. 
der  Fettsäuren  38®.  Fesbi.ee. 

Sheslesnowodsk  in  Rußland  besitzt  Ober  20  Quellen  von  18 — 42°;  im 
Durchschnitt  aller  Analysen  nach  Schmidt  enthalten  sie  Na  CI  0'387,  S04Na, 
1-109 , COjH.Xa  l-056,  (CO.  H).  Fe  0'013,  außerdem  wechselnde  Mengen  von 
Na  J,  Na  Br,  Li  CI  (Raspe).  Pa&chkis. 

Shepherdia,  von  Nuttal  aufgestelltc  Gattung  der  Elaeagnaceae,  jetzt 
Lepargyrea  Rakix.  (s.  d.). 

Sherard,  Wilhelm,  englischer  Reisender  uud  Sammler  seltener  Pflanzen,  war 
Konsul  in  Smyrna,  stiftete  in  Oxford  eine  Professur  fllr  Botanik;  starb  daselbst 
1728.  r.  mclleb. 

Shikimiblätteröi  s.  unter  Kjkimcn,  pag.  374.  Zekxik. 

Shirkisht  heißt  in  Indien  eine  der  Manna  ähuliche  Substanz,  welche  von 
Cotoneaster  nummularia  Fisch,  et  Mey.  abstammen  soll. 

Shirting  (engl,  shirt  = Hemd)  ist  ein  leinwandartig  gewebter,  feiner  Baum- 
wollstoff. Zehnte. 

Shock  wird  nach  dem  Vorgang  der  Engländer  jede  durch  heftige  nervöse 
Erregung  hervorgebraehte  reflektorische  Lähmung  der  Herz-  und  Respirations- 
tätigkeit genannt.  Entsteht  derselbe  hei  Verletzungen,  spricht  man  von  trau- 
matischem Shock,  wird  er  durch  starke  psychische  Eindrücke,  wie  Schreck, 
Zorn,  hervorgerufen,  so  nennt  man  ihn  psychischen  Shock. 

In  forensischer  Beziehung  ist  es  oft  wichtig,  aber  schwierig  zu  entscheiden, 
ob  plötzlicher  Tod  die  Folge  von  Shock  oder  einer  Verletzung  ist.  M. 

Shoddy,  Kunstwolle,  Alpakka,  Mungo,  Extrakt,  heißen  verspinnbare 
Wollfasern,  die  aus  Wollumpen  hergestellt  sind.  Es  ist  begreiflich,  daß  man  ge- 
brauchte Wollkleider,  alte  Tuchwaren  etc.  noch  einer  weiteren  Verwendung  zu 
unterziehen  sucht,  da  Wolle  ein  wertvoller  und  kostspieliger  Artikel  ist.  In  den 
Shoddyfabriken  wird  nun  aus  diesen  Materien  eine  Kunstwolle  erzeugt,  die  sich 
etwa  nur  auf  den  vierten  Teil  der  Naturschafwolle  bewertet  und  die  als  Webe- 
stoff für  billige  Wollwaren  gegenwärtig  höchst  ansgedehnte  Verwendung  findet. 

Je  nach  der  Güte  des  Rohmateriales  besitzt  Shoddy  verschiedenes  Aussehen 
und  verschiedenen  Wert.  So  gilt  die  Bezeichnung  Shoddy  (Tbibet)  flir  eine 
Kunstwolle , die  nur  aus  ungewalktcn  Wollstoffen;  Alpakka  oder  Extrakt 
für  solche,  die  aus  Halbwollumpen  (mit  vegetabilischer  Faser)  erzeugt  wird; 
Mungo  stammt  von  Tuchlmnpen  (Alttuch-,  Neutuch-Mungo). 

Bei  der  Verarbeitung  der  Shoddy  wird  gewöhnlich  etwas  Natnrwolle  beigemischt. 
Aber  auch  das  Umgekehrte  ist  sehr  häufig  der  Fall , indem  mit  Shoddy  eine 
weitgehende,  den  Wert  und  die  Dauer  der  Wollwaren  empfindlich  schädigende 
Verfälschung  der  Wollstoffe  vorgenoinmen  wird , deren  Erkennung  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  der  Mikroskopie  ist. 

Die  Untersuchungen  Kramers  (1881)  und  insbesondere  v.  HÖHXELs  setzen 
uns  in  Stand,  Shoddy  in  Wollwaren  nachzuweisen.  Zum  Nachweise  dienen  folgende 
Momente : 

1.  Das  Vorkommen  fremder  Fasern  tierischer  oder  vegetabilischer  Abkunft.  Nur  teure 
Gewebe  bestehen  aus  gleichförmiger  Wolle,  andere  nicht : aber  auch  in  feinen  Wollen  linden 
sich  Stichel-  oder  Grannenhaare  (sogenannte  Hundshaarei,  allerdings  in  sehr  geringer  Anzahl; 
daher  das  Vorkommen  verschiedener  Haare  (in  nicht  auffällig  großer  Anzahl)  nicht  auf  Shoddy 
schließen  läßt.  Auch  l’linnzenfasern  können  Vorkommen,  uhne  von  einer  Spinnfaser  herzuriihren ; 
denn  die  südamerikanischen  Klettenwollen  enthalten  oft  massenhaft  die  Früchte  von 
Dledicagoarten  („Kletten“  oder  „ Wolluuse“),  deren  Bestandteile  auch  in  der  gereinigten  Wolle 
zu  ündcu  sind.  Das  Fehlen  pflanzlicher  Spinnfasern  ist  kein  Beweis  für  das  Fehlen  von 
Shoddy  in  einem  Gewebe,  weil  man  bei  der  Erzeugung  der  KunstwoUe  die  Kasern  karboni- 


Digitized  by  Google 


SHODDY.  — SHOREA. 


301 

siert  (mit  S04  H,  behandelt  und  trocknet l.  wobei  Pflanzenfasern,  wie  Baumwolle,  Flachs  etc., 
entfernt  werden.  Dagegen  ist  die  Anwesenheit  von  gefärbt  er  Baumwolle  oder  Kosmos- 
fas  er  ein  positiver  Beweis  für  das  Vorhandensein  der  Shoddy. 

2.  Die  Länge  der  Faser  n ist  nicht  immer  maßgebend ; im  allgemeinen  ist  Shoddy  immer 
kürzer  als  feine  Naturschafwolle,  mitunter  aber  auch  länger  als  gemeine  Sorten  der  letzteren  ; 
ferner  werden  dem  Tuch  oftmals  die  Abfälle  der  Tuchschererei  zugesetzt,  um  die  Filz- 
decke dichter  zu  machen.  Diese  Abfälle  erkennt  man  an  den  beiden  scharfen,  glatten 
(weil  durch  die  Schere  hergestellten),  oft  etwas  abgeplatteten  Enden  der  Wullhaarstücke. 

3.  Die  Dicke  ist  ein  unzuverlässiges  Merkmal. 

4.  Das  Fehlen  der  Ep  iderm  iss  ch  uppen  an  Woll  haaren  ist  auch  kein  durch- 
greifendes Merkmal  für  Shoddy.  Denn  an  vielen  Landwollen  (Grannenhaare)  sind  die  Epidermis* 
schuppen  abgerieben. 

5.  Die  Beschaffenheit  der  Enden  der  Shoddyfasern  ist,  wie  übrigens  schon  langt? 
bekannt,  eines  der  sichersten  Kennzeichen.  Da  die  Fasern  durch  Zerreißung  der  Lampen  usw., 
d.  b.  also  durch  Zerreißung  der  Wollhaare  gewonnen  werden,  so  müssen  sie  nur  Rißenden 
besitzen:  dabei  erscheint  die  Faserschichte  eines  jeden  Wollhaarstiickes  in  ihre  Fasern  auf- 
gelöst und  jedes  Ende  sieht  daher  pinseln  rtig  aus.  L’nd  endlich  ist  die 

6.  Vielfarbigkeit  der  Shoddy  fasern  ein  untrügliches  Merkmal.  Die  meisten  Stoffe 
und  daher  auch  die  Lumpen  bestehen  aus  verschieden  gefärbten  Wollen.  Findet  man  in  einem 
Gamfaden  knrze,  pinselartig  endigende,  verschieden  gefärbte  (grüne,  rote,  blaue)  Haarstücke, 
so  geboren  diese  der  Kunstwolle  an.  Mitunter  sind  sie  einheitlich  durch  eine  Farbe  anfgefärbt, 
die  durch  Salzsäure  entfernt  werden  kann,  worauf  dann  die  Vielfarbigkeit  sichtbar  wird. 

T.  F.  Uanai  sek. 

Shorea.  Gattung  der  Dipterocarpaceao.  Räume  mit  alternierenden,  fieder- 
nervigen  Blattern  und  kleinen  Nebenblättern.  Die  regelmäßigen,  zwitterigcn, 
özähligen  Blüten  in  end-  oder  achselständigen  Infloreszenzen.  Kelch  bteilig, 
5 Blumenblätter,  15  bis  zahlreiche  Staubgefäße  mit  kurzen  Antheren,  Frucht- 
knoten aus  3 Karpellen,  3 fächerig,  zu  einer  1 fächerigen , lsamigen,  von  dem 
flügelartig  ausgewachsenen  Kelche  (meist  3 lange,  2 kurze  Flügel  entwickelt) 
umgebenen  Nuß  sich  entwickelnd. 

Sh.  Wiesneri  Schiffnkr , auf  Sumatra,  ist  ein  Baum  mit  ansehnlich  gestielten, 
gauzraudigen , kurz  und  weicli  behaarten  Blättern  mit  zahlreichen,  einander  paral- 
lelen Seitennerven. 

Diese  Art  ist  die  Stammpflnuzc  oder  eine  der  Starompflanzen  des  Dam  mar. 

Sh  robusta  Rxn.  ist  ein  bis  10  m hoher  Baum  mit  kurz  gestielten,  ganz- 
räudigen,  kahlen  Blättern,  sichelförmigen,  drüsig  punktierten  Nebenblättern,  zahl- 
reichen großen,  blaßgelhen  Blüten  und  weichhaarigen  Früchten. 

Diese  in  Ostindien,  auf  Java  und  Sumatra  heimische  Art  gilt  als  die  Stamm- 
pflanze des  dem  Dammar  ähnlichen  Saulharzes. 

Sh.  Roxburghii  G.  DON  und  Sh.  tainbugaua  Roxb.,  in  Ostindien  heimisch, 
sollen  ebenfalls  Dammar  oder  eine  Art  von  Dammar  liefern. 

Sh.  eximia  SCKEFFER,  ein  Baum  auf  Sumatra,  ist  die  Stammpflanze  des 
„Dammar  tu  bang“,  eines  der  vielen  im  indisch-malaiischen  Gebiete  gebräuchlichen 
Harzes. 

Zahlreiche  Arten  liefern  in  den  Früchten  Fett,  das  sogenannte  Tangkawang 
(s.  d.). 

Holmes  (Ph.  Journ.  and  Trans.,  18S7,  XVII)  beschreibt  folgende  Arten  von 
den  Inseln  Borneo  und  Java: 

Sb.  stenoptera  Burck  mit  dem  langen  und  4 cm  breiten  Früchten. 

Sh.  Gyshertsiana  Bl'RCK  mit  5 — 7 cm  langen,  aber  nur  2 — 5 cm  breiten, 
weißwolligeu  Früchten. 

Sh.  aptera  Bl'RCK  mit  nur  3 cm  langen  Früchten.  Liefert  den  besten  Talg. 

Sb.  scaberrima  Bl'RCK  mit  3 — 5 cm  langen,  seidenhaarigen  Früchten. 

Sh.  Martiniaua  Scheffkk  mit  3' 5 — 4 cm  langen  und  2'5  cm  breiten,  weiß- 
wolligen Früchten. 

Sh.  Pinanga  Scheffkr  mit  4 — 4'5  cm  langen  und  2 — 5 cm  breiten,  zu- 
gespitzten  und  dicht  weißwolligen  Früchten. 

Zahlreiche  Arten  der  Gattung,  wie  Sh.  robusta  Roxb.  (der  Säl-tree  der 
ostindischen  Eingeborenen),  Sh.  ohtnsa  Wall.,  Sh.  talura  Roxb.,  Sh.  üypochra 
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Hance,  Sh.  balangeran  Bl’RCK,  Sh.  tumbuggaia  Roxb.,  Sh.  assamica 
Dyer,  sämtlich  mächtige  Baume,  die  io  Ostindien,  Borneo,  Cochinchina  gedeihen 
und  zum  Teil  fast  reine,  sehr  ausgedehnte  Wälder  bilden,  liefern  ein  schönes, 
hartes,  zähes,  dauerhaftes,  verhältnismäßig  leicht  zu  bearbeitendes  Nutzholz. 

Giui. 

Shukai  ist  eine  in  den  indischen  Bazaren  als  Mittel  gegen  Aussatz,  Schlag- 
fluß etc.  feilgebotene  Pflanze  unbekannter  Abstammung.  Sie  enthält  ein  Alkaloid, 
ein  Harz  und  eine  auf  Zusatz  von  Ammoniak  fluoreszierende  Substanz  (Dymock 
und  Warden,  Ph.  Journ.  and  Tr.,  XXII,  1892.) 

Si,  chemisches  Symbol  für  Silicium.  Zekkik. 

Sialagoga  (ffiil.ov  Speichel  und  iyta  treibe),  speicheltreibende  Mittel, 
auch  Ptyalogoga  genannt,  heißen  alle  Medikamente,  welche  Steigerung  der 
Speichelabsonderung  herbeiführeu.  Dies  geschieht  teils  reflektorisch,  indem  ein 
auf  die  Mund-  oder  Magenschleimhaut  gesetzter,  nicht  zu  schwacher  Reiz  zu 
einem  im  verlängerten  Mark  belegeuen  Zentrum  (Speichelzeutrum)  und  von  dort 
durch  die  bei  der  Speichelsekretion  beteiligten  Nerven  zu  den  Drüsen  geleitet 
wird.  Zu  diesen  indirekten  Sialagoga  gehören  die  früher  als  Masticatoria 
verwendeten  scharfstoffigen  Mittel,  bei  denen  der  Akt  des  Kauern»  die  Wirkung 
unterstützt  (wie  Radix  Pvrethri,  Iris  florentina,  Ingwer,  Seidelbast,  Senf,  Pfeffer, 
Meerrettig,  Kubeben),  sowie  die  sogenannte  Emetica  nauscosa,  in  deren  erstem 
Wirkuugsstadium  stets  Speichelvermehrung  eintritt.  Auch  Tabak  wirkt  als  Kau- 
mittel vorwaltend  auf  reflektorischem  Wege  speicheltreibend.  Eine  zweite  Abteilung 
bilden  die  direkten  oder  spezifischen  Sialagoga,  welche  nach  Aufnahme 
in  das  Blut  direkt  die  Speichelsekretion  anregen.  Stoffe  dieser  Art  sind  Pilo- 
carpin (Jaborandi)  und  Muscarin , welche  vorwiegend  peripher  die  Speichel- 
drüsen, Physostigmin  und  Nikotin,  welche  vorwaltend  das  Speichelzentrum  erregen. 
Quecksilber  wirkt  teils  reflektorisch,  teils  direkt  während  seiner  Ausscheidung 
durch  den  Speichel.  Die  spezifischen  Sialagoga  zeigen  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägten Antagonismus  gegenüber  den  von  Brixton  als  Antisialika  bezeich- 
neten  Stoffen,  welche  die  Speichelsekretion  verringern  (Atropin,  Säuren.  Jod- 
kalium). 

Die  speicheltreibenden  Mittel  fanden  früher  bei  trockener  Beschaffenheit  des 
Mundes  und  Schlundes,  z.  B.  bei  Arsenvergiftung,  Fieber,  auch  als  Ableitungs- 
mittel bei  Zahn-  oder  Ohrenschmerzen  Anwendung  und  können  auch  gegen  Sod- 
brennen benützt  werden,  weil  durch  den  verschluckten  alkalischen  Speichel  die  Magen- 
säuren abgestumpft  werden.  (f  Th.  Hiskmaxs)  J.  Mokllek. 

Sialorrhöe  = gaiivation  (s.  d.). 

Siamhanf  ist  Manilahanf,  die  Faser  von  Musa  textilis,  nicht  zu  ver- 
wechseln  mit  der  Siamfaser  oder  Kitool  von  Caryota  urens  — 8.  Palmen- 
fasern. 

Sibb.  = Robert  Sibbald,  geb.  uin  1643  zu  Leslie  in  Fifeshirc,  wurde  1661 
in  Leyden  zum  Dr.  med.  promoviert,  1665  der  erste  Professor  der  neu  gegründeten 
medizinischen  Schule  an  der  Universität  zu  Edinburg  und  Leibarzt  Karl  111., 
untersuchte  als  einer  der  Ersten  die  schottische  Flora.  Er  starb  um  1712. 

R.  MC  llkr. 

Sibitschudi  Suz  in  Rumänien  besitzt  zwei  Quellen;  die  Eisenquelle  15° 
enthält  S04  Fe  0'861  und  (S04)aAlf  2"827,  die  Schwefelquelle  15'7°  H,  8 
0391,  C04  H Na  3667,  (COa  B),  Mg  1383  und  FeS  0098  in  1000T. 

, PaM’HKIS. 

SibÖ  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  (14-4°)  mit  Na  CI  10-781,  SOjNajlO'208 
und  II.  S 1-305  (V  Raspe)  in  1000  T.  Paschkis. 

Sibronit  heißt  eine  aus  Kupfer,  Nickel  und  Zink  bestehende  Metallegierung. 

Zkumk. 
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Sibth.  = JOHN  SlBTHORP,  geh.  am  28.  Oktober  1758  zu  Oxford,  wurde  1783 
Professor  der  Botanik  daselbst,  gab  aber  diese  Stelle  auf,  studierte  in  Göttingen 
Medizin  und  unternahm  zwei  Reisen  nach  Griechenland,  als  deren  Ergebnis  die 
Flora  graeca  entstand,  die  nach  dem  am  7.  Februar  1796  zu  liath  erfolgten 
Tode  SiBTHORPs  von  8.  E.  Smith  und  nach  dessen  Tode  von  Ll.NDL.EY  fortgesetzt 
wurde.  R.  Mi  ller. 

SiC  s.  Nebenniercnp  räparate,  Bd.  IX,  pag.  342. 

Sicana,  Gattung  der  C ucu rbitaceae;  die  einzige  Art 

S.  odorifera  (Veli..)  Xai'D. , im  tropischen  Südamerika,  Mexiko  und  auf 
Portoriko,  liefert  eßbare  Früchte.  Die  Pflanze  dient  wegen  des  stark  aromatischen 
Geruches  als  Schutzmittel  gegen  Insekten.  v.  Dali.»  Tohrk. 

Siccin  von  SpitzmOLLER,  ein  Schnupfenmittel,  ist  lediglich  ein  Biluschchen 
rot  gefärbte  Watte.  Zers«. 

Sicco  8.  Blutpräparate,  Bd.  III,  pag.  103.  Zers«. 

Siccogen  (Sicco-Berlin)  ist  ein  Ilaematogenum  duplex , das  zum  Gebrauch 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser  zu  verdünnen  ist.  Zern«. 

SiCCOle  (Öicco-Berlin)  heißeu  Arzneizubereitangen,  die  schlecht  schmeckende 
Flüssigkeiten  zu  50°  „ in  trockener  Verreibung  enthalten.  Sie  werden  in  der  Weise 
erhalten,  daß  z.  B.  Öl  und  etwa  die  gleiche  Menge  Magnesia  in  ebensoviel  Wasser 
fein  verteilt  und  die  nach  Verdunsten  des  Wassers  zurückbleibende  Masse  zu  Pulver 
zerrieben  wird.  — Vergl.  auch  Wklmaxs,  Pharm.  Ztg.,  1902,  Xr.  53  und  58. 

Zers«. 

Siccose,  8 uccus  carnis  verus  siccus  (SlCCO-Berlin)  wird  beschrieben  als 
eingetroeknetcr,  zehnfach  konzentrierter,  kalt  gepreßter  Saft  aus  frischem  Ochsen- 
fleisch, ohne  Zusatz  irgendwelcher  Art,  der  73"  „ Fleischeiweiß  und  200/o  Fleisch- 
basen enthält.  Zers«. 

Sicha  i.  A. , geb.  1858  zu  Chlumetz  bei  Wittingau  (Böhmen'),  trat  1873  in 
die  pharmazeutische  Lehre,  studierte  zu  Graz  und  legte  1880  die  Magisterprüfung 
ab.  1886  übernahm  er  die  Leitung  der  .Zeitschrift  des  Allgemeinen  österreichischen 
Apotlnkervereins-*  und  hat  sich  durch  seine  literarische  Tätigkeit  große  Verdienste 
um  die  österreichische  Pharmazie  erworben.  Berks-des. 

Sichersche  Geheimmittel  .zur  Erhaltung  und  Stärkung  der  Manneskraft“, 
amerikanische  Spezialität,  bestehen  aus  einer  Tinktur  (Tinctura  confortativa)  und 
Pillen,  welche  beide  einen  wirren  Mischmasch  von  allerhand  Arzneistoffen  darstellen. 

Zers«. 

Sicherheitsbenzin  s.  Saf e-T-Benzin.  Zkbsik. 

Sicherheitslampe  s.  Davys  Lampe,  Bd.  IV,  pag.  274.  Zkk.mk. 

Sicherheitsröhren  heißen  hei  Gasentwicklungsapparaten  diejenigen  Vor- 
richtungen, welcho  ein  Zerspringen  des  Apparates  infolge  zn  großen  Gasdrucks 
oder  bei  plötzlich  nachlassendem  Gasdruck  das  Zurücksteigen  der  Wasch-  oder 
der  Absorptionsflttssigkeit  in  das  Entwicklungsgefäß  hintanhalten  sollen.  Die  ein- 
fachste Vorrichtung  dieser  Art  ist  eine  durch  den  Kork  des  Apparates  neben 
das  Gasableitungsrohr  gesteckte,  annähernd  bis  auf  den  Boden  des  Entwick- 
lungskolbens reichende  Glasröhre  (s.  Bd.  V,  pag.  527,  Fig.  110).  Die  Sicherheits- 
röhren  sind  als  Druckregulatoren  oder  als  Sicherheitsventile  aufzufassen.  Das 
einfache  Glasrohr  im  doppelt  durchbohrten  Kork  gestattet  einen  Ausgleich  des 
Gasdrucks  im  Entwicklungsgefäße , indem  bei  zunehmendem  Druck  die  Ent- 
wicklungsflüssigkeit zum  Sicherheitsrohre  hinausgedrüekt  wird,  so  lange  bis  das 
Gas  direkt  durch  dasselbe  entweichen  kann ; hei  abnehmendem  Druck  (infolge 
zn  heftiger  Absorption  in  der  Vorlage  oder  infolge  Xachlassens  der  Entwicklung) 
wird  dagegen  durch  die  Sicherheitsröhre  Luft  in  den  Entwicklungskolben  gesaugt 
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und  so  das  Zurücksteigcu  der  Ahsorptionsflüssigkeit  aus  der  Vorlage  oder  dem 
Wasehgefäße  verhindert. 

Die  WF.i.TKRsche  Sicherheitsröh re  (s.  Bd.  Y,  pag.  527,  Fig.  112)  unter- 
scheidet sieh  von  der  einfachen  Röhre  dadurch,  daß  sie  nicht  bis  auf  den  Boden 
der  Flasche  reicht,  und  daß  der  obere  Teil  zweimal  knieförmig  gebogen  und  mit 
2 — 3 kugelförmigen  Erweiterungen  versehen  ist.  Man  gießt  in  diese  Röhren 
Wasser,  und  dieses  dient  als  beweglicher  Abschluß,  der  bei  drohender  Gefahr 
durch  den  innereu  Druck  nacli  außen  oder  durch  den  äußeren  Druck  nach  innen 
getrieben  werden  kann;  eine  größere  Bewegung  wird  durch  die  Kugelu  vermieden, 
in  denen  sicli  das  Wasser  sammelt  und  dem  Gase  oder  der  Luft  den  Durchtritt 
in  Form  einzelner  Blasen  gestattet.  j.  Hkrzoo. 

Sickingia,  Gattung  der  Rubiaccae,  Gruppe  Cinchouinae;  im  wärmeren  Süd- 
amerika heimische  Bäume,  seltener  Sträucher  mit  oft  dickeu,  markigen  Ästen, 
deren  große,  ganzrandige  Blät- 
ter an  der  Spitze  zusammen- 
gedrängt sind.  Infloreszenzen 
scitcnständig , ohne  laubige 
Schauapparate.  Kapselfrtlchtc 
fachspaltig , Samen  groß , ge- 
flügelt. 

S.  viridiflora  K.  Schum. 

(Pinckneya  viridiflora  Bald. 
et  Ai.EM.),  Arariba  branca, 
liefert  eine  Fieberrinde  (E. 

Merck,  1892). 

S.  rubra  K.  Schum.  (Ara- 
riba rubra  Mart.),  Arariba 
rosa  oder  Arariba  ver- 
melha,  besitzt  eine  gerbstoff- 
reiche  Rinde  („China  de  Canta- 
gallo“) , welche  das  Alkaloid 
Ar i bin  (s.d.) enthält.  Die  Rinde 
ist  charakterisiert  durch  große 
sklerotische  Fasern  (Fig.  81),  Arnrlbm-Riode;  Queritlioitt  durcli  den  BMttell  ( J.  MoKLI  KH > 
mehrreihige  Markstrahlen  und 

Kristallsand  (Moeller,  Anat.  d.  Baumrinden,  Berlin  1882).  Es  kommen  jedoch 
als  Arariba  rubra  mindestens  drei  verschiedene  Rinden  in  den  Handel  (Siedler 
und  Waage,  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.,  1892  und  Merck,  Her.  1892  und  1895). 

S.  tinctoria  K.  Schum.  (Macrocnemum  tinctorium  H.  B.  K.,  Sprucea  rubescens 
Bektii.),  Paraguatan,  besitzt  eine  an  rotem  Farbstoff  reiche  Rinde,  die  zum 
Färben  verwendet  wird. 

S.  Glaziovii  K.  Schum.,  Arariba  vermelha,  besitzt  gerb-  nnd  farbstoff- 
haltige Rinden,  welche  auch  als  Fiebermittel  gebraucht  worden.  j.  M. 

SiCOpirifl.  CJ0H,.O6,  heißt  der  aus  dem  ätherischen  Extrakt  der  Wurzel- 
rinde von  Bowdichia  major  Mart,  durch  Behandeln  mit  32%igem  Alkohol  er- 
haltene Körper;  er  bildet  nach  Peckolt  eine  kristallinische,  in  heißem  Alkohol 
und  in  Äther  lösliche  Masse,  welche  sich  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker  und  einen  neuen  Körper  spaltet.  Der  erstere,  als  Sicopirin  be- 
zeichnete  Körper  dürfte  daher  wohl  den  Glykosiden  zuzuzählcn  sein.  — Vom 
etymologischen  Standpunkt  müßte  der  Körper  übrigens  Sebipirin  (und  nicht 
Sicopirin)  heißen,  da  das  Synonym  von  Bowdichia  Sebipira  heißt.  F.  Wkiss. 

Sicydium,  Gattung  der  Cucurbitaceae;  S.  mouospermum  (Vell.)  DC. 
in  Brasilien.  Die  Samen  wirken  anthelminthisch,  purgierend  und  emetisch. 

v.  Daxla  T'>H8E. 
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SiCyOS.  Gattung;  der  Cucurbitaceae,  meist  amerikanische,  aber  auch  in 
Australien  vertretene,  monüzische  Kräuter  mit  kantigen  oder  gelappten  Blättern, 
zwei-  bis  vieispaltigen  Hauken , kleinen  Blüten  und  kleinen , meist  stacheligen 
Früchten. 

S.  angulatus  DC.,  in  Amerika  heimisch,  wird  in  Rußland  und  in  Österreich 
oft  gebaut  und  verwildert  leicht.  Die  Blätter  sind  tief  herzförmig,  fünfeckig,  die 
Früchte  weichhaarig.  In  den  Tropen  gewinnt  mau  aus  den  Barnen  Btärke.  M. 

Sid.  in  Ungarn,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  (COjH)sFe  ü'258  in  1000  T. 

Pasch  kim. 

Sida,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Malvaceae.  Kräuter  und 
Halbsträucher  der  warmen  Zone  mit  ähnlichen  Blättern  wie  Althaea.  Kelch  einfach, 
Fruchtknoten  5-  bis  vielfächerig,  bei  der  Keife  in  lederige,  einsnmige,  von  der 
Mittelsäule  sich  loglösende  Kokken  zerfallend. 

ln  den  Tropen  werden  Kraut  und  Wurzel  der  Bida-Arten  ebenso  benützt  wie 
bei  uns  Malve  und  Eibisch.  Von  einigen  Arten  (besonders  S.  rhombifolia  L.  mit 
der  Form  rctusa  L.)  wird  auch  eine  spiunbare  Faser  gewonnen. 

8.  floribuuda  II.  B.  K.  wird  von  Mautinet  (1877)  als  Wurmmittel  empfohlen. 
Die  Wirkung  soll  eine  mechanische  sein,  hervorgernfen  durch  die  als  dichter  Filz 
die  Blätter  bedeckenden  Ilanre. 

B.  picta  Gill,  dient  in  Mexiko  als  Emmenagogum.  M. 

Siderallicht  = DRi'MMoxnsches  Licht,  Bd.  IV,  pag.  465.  F.  Wehs. 

Sideringelb  s.  Ferrlchroraat.  Zrhkik. 

Siderinpillen  sind  BLAUDsche  Pillen  der  Concordia  medica  in  Erfurt. 

Siderit.  i.  Bezeichnung  für  Saphirqnarz,  u.  zw.  für  bläuliche  bis  tiefblaue  Varie- 
täten desselben,  die  in  skandinavischen  Graniten,  aber  auch  in  Golling  (Balzburg) 
verkommen.  — II.  Bezeichnung  für  das  wichtige  Eisenerz  Bpateisenstein,  CO,  Fe. 
Hexagonal-rhomboedrisch.  II  3*/. — 4'/,,  Gew. : 3‘7- — 3 ' 9 , gelb  bis  dunkel-gelblich 
braun,  durch  Verwitteruug  diinkler  (Braunerz),  bei  Mn-Gehalt  oft  blauschwarz 
(das  Blauerz). 

Eines  der  wichtigsten  Erze  zur  Verhüttung  des  Eisens.  Am  Harz,  Hüttenberg 
(Kärnten)  und  Eisenerz  (Steiermark).  Imm. 

Sideritis,  Gattungder  Labiatae,  Unterfamilie  Btacbyoidcae.  Kräuteroder  Sträu- 
cher  mit  meist  wollig  behaarten  Blättern  und  zu  Ähren  geordneten  Seheinquirleu  in 
den  Achseln  von  Hochblättern.  Kelch  özähnig,  bei  der  Fruchtreife  offen;  Krone 
2 üppig , mit  unterbrochenem  Haarkranz  in  der  Röhre;  Staubgefäße  4,  2 mächtig, 
die  Antheren  der  unteren  halbiert  oder  unfruchtbar,  samt  dem  Griffel  in  der 
Blumenkronröbre  eingeschlossen;  Nüsse  an  der  Spitze  abgerundet,  stumpf. 

S.  hirsuta  L.,  Berufskrant,  haariges  Gliedkraut,  besitzt  rauhhaarige,  run- 
zelige, mit  einigen  spitzen  Sägezäbnen  besetzte  Blätter  und  6 gelbe  Blüten  in 
jedem  Quirl. 

Diese  im  westlichen  Mittelmeergebiete  verbreitete  Art  war  als  Herba  Sideri- 
tidis  zu  aromatischen  Bädern  in  Verwendung.  Gewöhnlich  wird  unter  Herba 
Bideritidis  das  Kraut  von  Stachvs  recta  L.  (s.  d.)  verstanden.  M. 

Siderokrenen,  sidero  pegeu  (von  oläijpo;  Eisen) , früher  gebräuchliche  Be- 
zeichnung für  eisenhaltige  Mineralquellen,  teils  iin  allgemeinen , teils  beschränkt 
auf  die  Vitriolwässcr.  — B.  Mineralwässer.  M. 

Siderosis  (jiSijpo;  Eisen)  ist  ein  Zustand,  bei  welchem  sich  im  Lungengewebe 
feiue  Eisenteilchen  dicht  eingestreut  finden  und  diesem  daher  ein  schwarzes  Aus- 
sehen verleihen.  Der  Befund  ist  bei  Eisenarbeitern  sehr  häufig,  ohne  daß  er  in 
der  Regel  auf  die  Funktion  der  Lunge  wesentlich  nachteilig  wirkt.  M. 
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Sideroskop  ('js8r(;o;  Eisen)  ist  ein  Instrument,  um  mittels  eines  kräftigen 
Magneten  in  das  Augeuinnere  eiugedrungene  Eisensplitter  nachzuweisen  und  zu 
extrahieren.  M. 

Siderosthen.  ein  Schutzanstrichmittel  f(lr  Metalle  und  Mauerwerk , besteht 
aus  einer  Mischung  von  geschwefeltem  Mineralöl  mit  trockener,  schwarzer  Farbe 
(Kohle),  die  durch  einen  Zusatz  von  Kohbenzol  streichfähig  gemacht  ist.  Beim 
Verdunsten  des  letzteren  hinterbleibt  ein  zäher,  elastischer  Überzug.  Zeasta. 

Sideroxylon,  Gattung  der  Sapotaceae,  Unterfam.  Palaquieae.  Durch  die 
Tropenregion  der  alten  Welt  verbreitete,  in  wenigen  Arten  auch  außer  den  Tropen 
vertretene,  milchende  Bäume  und  Sträucher,  mit  dtlnnen  oder  lederigen  Blättern 
und  meist  kleinen,  in  den  Blattachseln  gebüschelten,  5— Özähligen  Blüten.  Die 
Früchte  sind  ei-  oder  kugelförmige,  mehr  oder  weniger  fleischige,  oft  durch 
Abort  einsamige  Beeren.  Die  Samen  besitzen  eine  glänzende  Schale  mit  länglicher 
Kabelfläche,  reichliches  horniges  Eiweiß,  flache  Kotyledonen  und  ein  kurzes 
Würzelchen. 

Einige  tropische  Arten  liefern  Guttapercha  und  haben  genießbare  Früchte. 

S.  spin  osum  L.  ist  syuonym  mit  Arga  n ia  Sideroxylon  Röm. et  Schult(s.  d.). 

S.  dulcificum  DC.,  in  Westafrika,  besitzt  olivengroße  Früchte,  deren  Fleisch 
so  außerordentlich  süß  ist,  daß  andere  Geschmacksempfindungen  nicht  zur  Geltung 
kommen.  Die  Süßigkeit  dieser  „Wunderbeere'*  scheint  nach  einiger  Zeit  zu  ver- 
schwinden und  auch  durch  Weingeist,  Essig  oder  Sirup  nicht  haltbar  zu  sein 
(Morris,  Pharm,  and  Trans.,  1889). 

8.  mastiehbdendron  Jqu.  (S.  pallidum  Sprg.)  „Mastictree"  auf  den  Bahamas. 

8.  rugosum  (Sw.)  RÖM.  et  Schult,  und  S.  pomiforme  DU.  u.  a.,  _BulI- 
apple-tree*1  in  Jamaika,  Guyana  und  Brasilien,  halien  eßbare  Früchte. 

8.  borbonicum  DC.  auf  Reunion,  8.  cantoniense  Louk.  in  China,  8.  Richardi 
F.  v.  M.  in  Queensland  haben  adstringierende  Rinden.  M. 

Sidonal  hieß  das  als  Gichtmittcl  seinerzeit  empfohlene  chinasaure  Piperazin, 
das  wegen  seines  hohen  Preises  bald  ersetzt  wurde  durch  das  Ncu-Sidonal,  ein 
Gemisch  aus  Chinasäure  und  Chinid  (s.  Bd.  IX,  pag  36ö).  Zkrmk. 

Sieb.  = Franz  Wilhelm  Sieder,  geb.  1785  zn  Prag,  lebte  hier  als  Arzt 
und  Privatgeleli rter  und  unternahm  1817  eine  naturwissenschaftliche  Reise  nach 
dem  Orient,  von  1822 — 1824  eine  solche  um  die  Erde.  Er  starb  am  17.  De- 
zember 1844  im  Irrenhause  zu  Prag.  r.  Mi  llk«. 

Sieb.  = Philipp  Franz  von  Siebold,  geb.  am  17.  Februar  1796  zu  Wiirz- 
burg.  wurde  1820  zum  Dr.  med.  promoviert,  ging  1822  nach  den  Niederlanden, 
von  wo  aus  er  sich  als  Schiffsarzt  nach  Batavia  begab.  1823  kam  er  als  Arzt 
und  Naturforscher  der  niederländisch-indischen  Gesandtschaft  nach  Japan,  wo  er 
in  Dezima  bei  Nagasaki  als  Arzt  der  niederländischen  Kolonie  angestellt  wurde, 
lebte  am  Hofe  des  Taikun  vou  Joddo,  wurde  aber,  da  er  von  dessen  Hof- 
astronomen  trotz  des  ausdrücklichen  Verbotes  eine  Originalkarte  der  Halbinsel 
Nipon  erhalten  hatte,  eingekerkert,  durfte  1830  Japan  verlassen,  unternahm  1859 
im  Aufträge  der  niederländischen  Handelsgesellschaft  eine  zweite  Reise  nach  Japan, 
kehrte  1862  nach  Europa  zurück  und  starb  am  18.  Oktober  1866  zu  München, 
berühmt  als  Ethnograph  und  Erforscher  des  japanischen  Reiches.  Seine  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  befinden  sich  in  Leyden.  R.  hclleb. 

Sieb,  et  Zucc.  = SIEBOLD  und  ZüCCARINI  (8.  d.I.  R MiLLEE 

Sieb,  ein  Gerät , mittels  dessen  Pulver,  geschnittene  Drogen , überhaupt  Sub- 
stanzen, welche  bereits  einen  gewissen  Feinheitsgrad  besitzen,  durch  Aiitrcnnung 
der  gröberen  Teile  von  den  feineren  oder  feinsten  auf  einen  bestimmten  ge- 
wünschten Feinheitsgrad  gebracht  werden. 
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Das  Sieb  besteht  aus  einem  Reifen  von  Schachtelspan,  Uber  den  ein  Geflecht 
von  Seide,  Roßhaar,  Draht,  Rohr  gespannt  ist.  Zum  Auffangen  der  durchgesiebten 
Substanz  dient  ein  niedriger,  mit  Leder  oder  Pergamentpapier  überspannter  Reifen 
von  Spanholz,  der  Siebboden,  der  auf  die  untere  Seite  des  Siebes  gesteckt  werden 
kann,  während  ein  ebenso  gestalteter  Siebdecke),  der  oben  auf  das  Sieb  gesteckt 
wird,  das  Verstäuben  während  des  Siebens  verhindert.  Das  Sieben  geschieht  durch 
regelmäßiges  Hin-  und  Herbewegen  des  mit  den  beiden  Siebböden  (als  Boden  und 
Deckel)  versehenen  Siebes  in  beiden  Händen,  indem  je  mit  einer  Hand  dem  Sieb 
ein  kleiner  Stoß  gegeben  wird.  Flir  großen  Betrieb  gibt  es  Siebmaschinen, 
insbesondere  bedient  man  sich  neuerdings  häufig  einer  elektrischen  SchUttelvor- 
richtung,  auf  welche  die  mit  Boden  und  Deckel  versehenen  Siebe  aufgesetzt  werden. 

Durch  Auswahl  eines  Siebes  von  bestimmter  Maschenweite  werden  Pulver 
oder  Spezies  von  bestimmter  Feinheit  (Korn)  gewonnen.  Durch  systematische  Be- 


rns. 82. 


ViS.  95. 
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KREsSSEH*  U n i t « r ! a I s j a b. 


nUtzung  zweier  Siebe  von  verschiedener  Weite  erhält  man  z.  B.  eiue  Spezies  oder 
ein  mittelfeines  Pulver,  das  auch  von  dem  feinen  Pulver  befreit  ist.  Geschnittene 
Drogen  werden  auf  diese  Weise  immer  von  dem  feiuen  Pulver  befreit,  damit  sie 
bei  der  Handhabung  nicht  stäuben.  Dieses  Verfahren  erleidet  allerdings  eine  Ein- 
schränkung in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Radix  Ipecacuanbae  concisa;  würde  bei 
dieser  ebenso  verfahren,  so  würde  man  den  wirksamen  Teil,  dieRiudc  der  Ipccacuanha, 
entfernen,  während  der  zähe  Holzkörper,  der  ganz  unwirksam  ist,  in  größerem 
Verhältnis  als  zulässig  auf  dem  Sieb  Zurückbleiben  würde. 

Für  Substanzen  von  besonderer  Wirkung  oder  starkem  Geruch,  Geschmack  und 
Färbevermögen  (Arsenikalien,  Bleioxyd,  Opium,  Kanthariden,  Asa  foetida,  Aloe, 
Stibium  sulfnratum,  Kohle  u.  s.  w.)  empfiehlt  es  sich,  besondere  Siebe  zu  halten, 
die  dementsprechend  zu  bezeichnen  sind  (Metallica,  Narcotica,  Redolentia).  Auch 
für  besonders  empfindliche  Stoffe,  die  leicht  fremden  Geruch  und  Geschmack  an- 
nehmen (wie  Zucker),  sind  besondere,  bezeichnete  Siebe  vorrätig  zu  halten. 

Das  D.  A.  B.  IV  macht  unter  Nr.  10  der  Vorrede  folgende  Angaben  Uber  die 
Maschenweite  der  in  Betracht  kommenden  Siebe. 

Sieb  Xr.  1 für  grob  zerschnittene  Drogen  I 4 mm  Maschenweite). 

. 2 . mittelfein  zerschnittene  Drogen  (3 mm  Maschenweite). 

„ r 3 „ fein  zerschnittene  Drogen  (2  mm  Maschenweite). 

„ „ 4 - grobe  Pulver  (10  Maschen  auf  1cm). 

. „ 6 r in  ittelleine  Pulver  (26  Mascben  auf  1cm). 

, _ ti  . feine  Pulver  (43  Maschen  auf  1cm). 

Auch  Pharm.  Austr.  VIII  schreibt  pag.  XXVI  Siebe  vor.  Sie  gleichen  denen  des  D.  A.  B., 
nur  hat  Sieb  Nr.  I 8 mm  Maschenweite  und  Sieb  Nr.  VI  48 — 50  Maschen  anf  1 rm. 

Dieselben  sind  entsprechend  numeriert  in  der  Stoßknmmer  aufzubewahren. 

An  Stelle  dieser  sechs  vorgeschriebenen  einzelnen  Siebe  hat  sich  eine  prak- 
tische, nur  wenig  Raum  beanspruchende  Neuerung  eiugefiibrt,  das  KRES.sx'ERsche 
Cniversalsieb  (von  Eduard  Kressxer  in  Görlitz).  Dieses  besteht  aus  einem  ca.  15  cm 
breiten  Streifen  von  emailliertem  Stahlblech  (Fig.  82),  in  den  diese  sechs  in  starkem 
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Zinkdraht  eingespannten  vorgeschriebenen  Siebe  als  Siebeinlagen  auswechselbar 
eingesetzt  werden  können.  Zur  Aufnahme  der  Siebe  dient  dann  eine  gleichfalls 
aus  emailliertem  Stahlblech  hergestellte,  mit  einem  Deckel  versehene  Trommel,  welche 
Siebboden  und  Sicbdcckel  ersetzt  (Fig.  83).  In  den  Deckel  laßt  sich  vorteilhaft  eine 
Kurbel  einsetzen,  die  an  ihrem  unteren  Ende  vier  kreuzweise  gestellte  kleine  Bürsten 
tragt,  vermittels  deren  die  zu  siebenden  Substanzen  durchgerieben  werden  (Fig.  8-1). 
Zur  staubfreien  Aufbewahrung  der  Vorrichtung  ist  eine  Blechbüchse  beigegeben. 

W.  Lau. 

Siebenzeit  ist  Herba  Meliloti  coerulei. 

Siebolds  Emplastrum  Matris  ist  vollständig  zu  ersetzen  durch  Emplastrum 
fuscum  (ohne  Kampfer).  Zaum. 

Siebolds  Milcheiweiß  = Plasmon.  Zkrsik. 

Siebröhren,  Tubi  cribrosi,  wurden  zuerst  (1837)  von  Th.  H ARTIG  als  Ele- 
mentarorgan  der  Ilinde  anerkannt,  aber  viel  spater  und  allmählich  wurde  ihr  feinerer 


Pfg.  85. 


Fi«.  8«. 


Ifolicrt«  Siebröbrou  an«  der  Rinde  von  Myriltica 
mit  ?nd-  und  seit* nftandigen  riattenevitemen  mach 
Mokli.F.K  ). 

Bau  und  ihre  Bedeutung  klargestellt.  Sie  sind 
Zellfusionen , d.  h.  aus  vertikalen  Zellenreihen 
hervorgegaugen,  deren  Querwände  resorbiert 
wurden.  Die  Resorption  ist  aber  keine  vollstän- 
dige, sondern  eine  siebartige,  und  die  trennen- 
den Flächen  heißen  demgemäß  Siebplatten 
und  die  Löcher  in  denselben  Siebporen.  Die 
Querwände  stehen  gewöhnlich  nicht  horizontal,  sondern  mehr  oder  weniger  schief 
und  tragen  in  diesem  Falle  mehrere  big  viele,  durch  Zellstoffbalken  getrenute 
Sicbplatten,  sogenannte  Plattensysteme.  Auf  Flächenansichten  erscheinen  die- 
selben leiterförmig,  an  Durchschnitten  roseukranzförmig  (Fig.  85).  Die  Länge  und 
Weite  der  Siebröhren  ist  sehr  verschieden;  man  hat  solche  von  O'Ginn  Länge 
und  0'8  mm  Weite  beobachtet,  gewöhnlich  sind  sie  aber  wenig  breiter  als  die 
benachbarten  Parenchymzellen,  und  die  Länge  der  einzelnen  Glieder  Ubertrifft  die 


Uoliertu  Siebrobrnu  au«  der  Blöde  von 
Gym  oocltdui  (nach  MOELLKK). 
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Breite  mehrfach  bis  vielfach.  Häufig  tragen  auch  die  Seiten  wände  Siebplatten  oder 
Platteusysteme,  durch  welche  die  Siebrühren  untereinander,  aber  nie  mit  anderen 
Elementen  in  Verbindung  stehen  (Fig.  86);  in  vereinzelten  Fällen  bilden  die 
Siebröhren  Auastomoscn.  Oft  sind  die  Siehrühren  von  langen,  schmalen,  mit  ihnen 
durch  Siebplatten  verbundenen  Zellen  begleitet,  den  sogenannten  Geleitzellen. 

Die  Membran  der  Siebröhren  I «stellt  aus  Zellulose  ohne  sekundäre  Verdickungs- 
schichten,  äußerst  selten  ist  sie  vorholzt.  Ihr  Inhalt  ist  ein  zäher,  von  Protoplasma 
umschlossener  Schleim  und  steht  durch  die  Siebporen  in  Verbindung.  Häufig  ent- 
halten die  Siebröhren  auch  Stärkekörnchen.  Zur  Zeit  der  Vegetationsruhe  lagert 
sich  eine  gallertigo  Eiweißmassc,  der  Gallus,  auf  die  Siebplatten  und  ver- 
schließt dieselben.  Im  Frühjahre  wird  der  Callus  gelöst,  die  Wegsamkeit  zwischeu 
den  Siebröhrengliedcrn  wieder  hergestellt  und  die  Leitung  der  plastischen 


Fl*.  S». 


Isolierte  Siebröhren  »ne  der  Binde  von  Caoolla  alb*  (nach  VOOL) ; 6'  Siebplatten  ohne  Calla», 
i'  Siebplatten  mit  Calla«,  A retrahierter  Innen«chlaach. 

Substanz  ermöglicht.  Habcu  die  Siebröhren  diese  Funktion  nicht  mehr  zu  erfüllen, 
so  obliterieren  sie,  indem  ihre  Wäude  zusammen  falle»,  und  da  sie  in  der  Kegel 
gruppenweise  Vorkommen,  entsteht  eine  eigentümliche,  von  Spalten  (Lumina)  durch- 
setzte Masse,  das  Hornprosenchym  oder  Keratenchym  der  älteren  Autoren. 

Die  Siebröhren  sind  ein  wesentlicher  und  charakteristischer  Bestandteil  des 
Phloems  der  Leitbündel  (s.  Rinde,  Bd.  X,  pag.  660),  welches  deshalb  auch  Sieb- 
teil genannt  wird. 

Literatur:  Th.  Bunr.,  Bot.  Ztg.,  1883.  — Has-thin,  Die  Milchsaftgefäße  and  verwandten 
Organe  der  Kinde.  Berlin  1864.  — Wilhelm,  Beitrage  zur  Kenntnis  des  Siehrühren  Apparates. 

Leipzig  1880.  — A.  Fischer,  None  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Siebrrthren.  Ber.  d.  matb.-pbys.  Kl. 
d.  k.  saehs.  Ges.  d.  Wiss.,  188n  n.  1886.  J.  Moelleh. 

Siechen  s.  Blutharnen  und  Maienseuche.  KosoSbcl 

Siechtum  S.  Marasmus. 

Sieden  nennt  man  jenen  Obergang  eines  flüssigen  Körpers  in  den  gasförmigen 
Aggregatzustand,  der  nicht  nur  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  im  Innern  des 

Keal-Enzyklopidie  der  ge«.  Pharmazie.  0.  Aull.  XI.  24 
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Körpers  stattfiudet,  so  daß  die  entweichenden  Dauipfblasen  eine  wallende  Bewegung 
der  Flüssigkeit  bewirken.  Das  Sieden  einer  Flüssigkeit  geschieht  bei  konstanter 
Temperatur,  dem  Siedepunkt,  der  nur  von  der  materiellen  Beschaffenheit  der 
Flüssigkeit  und  dem  auf  ihrer  Oberfläche  lastenden  Druck  abhängt  (s.  Siede- 
punktbestimm ung).  Kr  steigt  bei  zunehmendem  und  sinkt  bei  abnehmendem 
Druck,  da  er  jene  Temperatur  ist,  bei  welcher  die  aus  der  Flüssigkeit  aufsteigenden 
Dämpfe  eine  Spannung  besitzen,  die  dem  äußeren  Druck  gleichkommt.  Dabei  wird 
als  Siedepunkt  die  Temperatur  der  Dämpfe  bezeichnet,  da  sich  diese  fast  gänzlich 
unabhängig  von  den  Nebenumständen  zeigt,  unter  welchen  das  Sieden  stattfindet, 
während  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  selbst  von  dem  Gehalt  an  Luftbläschen, 
von  der  Beschaffenheit  der  Wände  des  Kochgefäßes,  von  der  Kohäsion  der  Flüssig- 
keit u.  a.  D.  abhängt  und  immer  etwas  höher  als  jene  des  Dampfes  liegt.  Insbe- 
sondere kann  man  durch  Entziehen  aller  in  der  Flüssigkeit  und  an  den  Gefäßwänden 
haftenden  Luft  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Siedepunktes,  einen  sogenannten 
Siedeverzug,  erzielen,  wobei  aber  dann  eine  kleiue  Erschütterung  ein  stoßweises, 
heftiges  Sieden  hervorruft. 

Näheres  über  den  Übergang  einer  Flüssigkeit  in  den  gasförmigen  Zustand  s. 
im  Artikel  Verdampfen  und  Verdunsten.  Pji>ch. 

Siedepunktsbestimmung.  Bei  vielen  Körpern  ist  die  Bestimmung  des  Siede- 
punktes von  großer  Wichtigkeit;  bei  manchen  Handelsprodukten,  z.  B.  Anilin, 
Petroleum,  kann  sogar  am  besten  durch  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  ein 
genügender  Maßstab  für  die  Beurteilung  gefunden  werden.  Eine  Flüssigkeit  siedet 
daun , wenn  der  Dampfdruck  dem  auf  ihr  lastenden  Luftdruck  gleich  wird. 
Der  Siedepunkt  ist  also  nur  insofern  als  eine  unveränderliche  physikalische  Eigen- 
schaft zu  betrachten,  als  dabei  ein  bestimmter  Luftdruck  zugrunde  gelegt  wird. 
Dieser  wird  in  der  Hegel  zu  760  mm  Quecksilber  angenommen.  Zur  Bestimmung  des 
Siedepunktes  mißt  man  stets  die  Temperatur  der  aus  der  Flüssigkeit  entweichenden 
Dämpfe,  niemals  die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit.  Denn  nur  unter 
besonderen  Vorsichtsmaßregeln  besitzt  die  kochende  Flüssigkeit  die  Temperatur 
des  wahren  Siedepuuktes.  In  Gefäßen  mit  glatten  Wandungen  wird  der  Siedepunkt 
leicht  zu  hoch  gefunden  (Siedeverzug),  man  hat  in  solche  Gefäße  deshalb  eine 
Platinspirale,  Glasstticke  oder  dergleichen  zu  legen,  wodurch  gleichzeitig  das  Stoßen 
verhindert  wird. 

Die  zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  notwendige  Apparatur  ist  die  gleiche, 
wie  man  sie  für  Destillationen  benutzt ; Näheres  darüber  ist  dort  nachzusehen. 

Es  ist  bei  der  genauen  Siedepunktsbestimmung  zu  beachten,  daß  das  Thermo- 
meter nur  dann  die  richtige  Siedetemperatur  anzeigt,  wenn  sich  der  Quecksilber- 
faden  vollständig  im  Dampf  der  siedenden  Flüssigkeit  befindet.  Um  das  zu  er- 
möglichen, benutzt  man  daher  wohl  abgekürzte  Thermometer,  deren  Skala  je  nach 
dein  Kochpunkte  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  erst  bei  100°  bezw.  200°  beginnt. 
Am  bequemsten  sind  die  Instrumente  von  Axscbütz,  der  die  Thermometerskala 
auf  sieben  verschiedene  Thermometer  verteilt  hat,  so  daß  jedes  einzelne  ziemlich 
kurz  ist  und  sich  folglich  bequem  vollständig  in  den  Dampf  der  siedenden  Flüssig- 
keit einführen  läßt,  ohne  daß  die  Destillationsapparate  zu  groß  gewählt  werden 
müssen.  Hat  man  derartige  Thermometer  nicht  zur  Verfügung,  so  muß  man  an 
dem  am  Thermometer  abgelcsenen  Siedepunkt  eine  Korrektur  für  den  aus  dem 
Dampf  herausrageuden  Teil  des  Quecksilberfadens  aubringen.  Es  geschieht  das 
zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  ein  zweites  Thermometer  dicht  an  das  in 
den  Siedeapparat  eingesetzte  Thermometer  bringt,  derart,  daß  seine  Kugel  sich 
an  der  Mitte  des  Quceksilberfadens  befindet,  welcher  beim  Sieden  aus  dem  Apparat 
herausragt.  Es  empfiehlt  sich  noch,  durch  einen  horizontalen  Schirm  dicht  über 
dem  das  Thermometer  tragenden  Kork  den  Einfluß  der  Ileizflammen  auf  den 
herausrageuden  Faden  und  das  Bilfsthermometer  zu  vermindern.  Bei  der  ge- 
schilderten Anordnung  zeigt  letzteres  die  mittlere  Temperatur  des  herausragenden 
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Fadens  an,  denn  seine  Kugel  befindet  sich  gleich  weit  von  dessen  heißem  und 
kaltem  Ende.  Den  korrigierten  Siedepunkt  findet  man  nach  der  Formel 
T + N (T— t)  0 000.154, 

wobei  T der  am  Hauptthermometer  direkt  abgelesene  Siedepunkt,  t die  Temperatur 
des  Hilfsthermometors  und  S die  Länge  des  hcrausragenden  Quecksilberfadens 
ist.  — Dm  eino  derartige,  immerhin  umständliche  Korrektur  zn  vermeiden,  hat 
Haeyer  den  Vorschlag  gemacht,  in  demselben  Apparat  eine  Flüssigkeit  von  ähn- 
lichem, aber  genau  bekanntem  Siedepunkt  zu  destillieren.  Man  erfährt  dadurch, 
wieviel  Grade  der  gefundene  Siedepunkt  von  dem  wahren  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  abweicht.  Dadurch  eliminiert  man  nicht  nur  den  Fehler,  den  das 
Thermometer  angibt,  sondern  auch  gleichzeitig  den  Einfluß  des  Barometerstandes. 

Da  der  Siedepunkt  jeder  Flüssigkeit  von  dem  auf  ihr  lastenden  Atmosphären- 
druck abhängig  ist.  so  findet  man  den  richtigen  Wert  nur  bei  dem  Normaldruck 
von  760  mm  Quecksilber.  Ist  der  Luftdruck  ein  anderer,  so  ist  der  Siedepunkt 
auf  Normaldruck  umzurechnen.  Es  geschieht  das  in  der  Weise,  daß  man  für  jeden 
Millimeter  Minderdruck  0‘043°  zum  gefundenen  Siedepunkt  hinzuaddiert,  für  jeden 
Millimeter  Überdruck  den  gleichen  Wert  subtrahiert,  denn  nach  Landolt  ändert 
sich  der  Siedepunkt  in  der  Nähe  des  Normalbaroifieterstandes  um  0'043°  für  je 
1 mm.  Es  läßt  sich  indessen  nicht  verkennen,  daß  diese  Korrektur  nicht  ganz 
einwandfrei  ist,  so  daß  man  es  meistens  vorzieht,  bei  der  Angabe  eines  Siede- 
punktes den  Druck  mit  anznführen,  bei  dem  er  ermittelt  ist.  Abgekürzt  wird  das 
in  der  chemischen  Literatur  häufig  in  der  Weise  geschrieben,  daß  man  dem  Worte 
Siedepunkt  bezw.  Kochpunkt  den  Druck  als  Index  beifügt,  am  besten  in  der  Weise: 
K.  P.  765,  K.  P.  22.  Das  bedeutet,  daß  der  betreffende  Siedepunkt  (Kochpunkt)  bei 
765  mm  bezw.  22 mm  Druck  bestimmt  ist;  die  letztere  Angabe  bezieht  sich  natur- 
gemäß auf  einen  im  Vakuum  gefundenen  Siedepunkt. 

Da  die  Anbringung  von  Korrekturen  bei  der  Bestimmung  eines  Siedepunktes 
viel  Zeit  erfordert,  so  werden  sie  in  der  Regel  nur  dann  vorgeuommeu,  wenn 
man  ein  Interesse  an  der  Kenntnis  des  genauen  Siedepunktes  hat.  Diesen  Angaben 
wird  dann  das  Wort  ..korrigiert“  beigefflgt.  In  deu  meisten  Fällen  begnügt  man 
sich  aber  mit  dem  Siedepunkt,  wie  er  an  dem  Thermometer  eines  in  üblicher 
Weise  aufgebauten  Destillierapparates  direkt  abgelesen  wird.  Solche  Angaben  sind 
als  „unkorrigiert“  zu  bezeichnen. 

Zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  kleiner  Fltissigkeitsmeugeu  sind  einige 
Methoden  bekannt,  auf  die  hier  nur  verwiesen  sein  mag.  Es  sind  dies  die  Methode 
von  Siwoloboff  (Bcr.  d.  D.  chem.  Ges.,  19,  795)  und  die  von  Schleiermacher 
(Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  24,  944).  0.  Manxich. 

Siedepunktserhöhung  ».  Molekulargewichtsbestimmung,  c.  Maxxich. 

Siedesalz  heißt  das  durch  Versieden  der  Sole  gewonnene,  in  Kristallen  aus- 
fallende Kochsalz  vou  bald  gröberem,  bald  feinerem  Korn.  Zkkxik. 

Siedetrichter  s.  Filtrieren,  Bd.  V,  pag.  338.  Zkkxik. 

Siedler,  Dr.  Paul,  geboren  zu  Traustadt  i.  P.,  zur  Zeit  technischer  Direktor 
der  chemischen  Fabrik  J.  D.  Riedel,  A.-G.  in  Berlin,  ist  auf  pharmakognostischera 
und  pharinazcutisch-chemischem  Gebiet  wiederholt  literarisch  hervorgetreten.  In 
den  Jahren  1896 — 1898  war  er  Schriftführer  der  Deutschen  Pharmazeutischen 
Gesellschaft.  Th. 

Siegelerde,  Terra  sigilluta,  wurde  in  früheren  Zeiten  eine  gewisse  Sorte 
Bolus  armena,  die  in  3 bis  4 g schweren  Kuchen  mit  eingedruckten  Figuren  oder 
Zeichen  in  den  Bändel  kam.  genannt.  Zkkxik. 

Siegellack.  Zur  Herstellung  für  Siegellacke  verwendet  man  im  wesentlichen 
Schellack  und  Terpentin,  für  die  gewöhnlichen  Sorten  wird  der  Schellack  ganz 
oder  teilweise  durch  Kolophonium  oder  Gemische  des  letzteren  mit  Pech,  Paraffin 
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oder  Talg  ersetzt.  Die  genannten  Materialien  werden  geschmolzen,  worauf  die 
Farbe  oder  das  Füllmittel  beigegeben  wird  und  im  halberkalteten  Znstand  die 
Parftlmicruugsmittol  zugesetzt  werden.  Als  Parfüms  kommeu  Benzoe,  Styrax,  Peru- 
balsam und  Tolubalsam  in  Betracht.  Als  Füllmittel  verwendet  man  Kreide,  Gips, 
Schwerspat,  Zinkweiß,  Infusorienerde  u.  s.  f.  Für  Färbungen  werden  gebraucht: 

für  Blau:  Berlinerblau,  Ultramarinblau: 

„ Braun:  Kastanienbraun,  Caput  Murtuum,  Umbrabraun; 

. Gelb:  Ocker,  Chromgelb,  Königsgelb.  Ohromorangc,  Terra  di  Siena,  Zinkgelb; 

„ Grau:  Mischungen  aus  Weiß  und  Schwarz; 

„ Gold:  Bronze,  Musivgold,  Blattgold: 

, Grün:  Chromgrün  und  Zinkgrün  (RntiuKxscbes  Grün): 

„ Orange:  Chromorange,  dunkel; 

„ Rot:  Zinnober,  Chromzinnober.  Englischrot.  Mennige; 

, Schwarz:  Frankfurter-  oder  Pariseracbwarz,  Ruß,  Beinschwarz; 

„ Violett:  Mischungen  aus  Blau  und  Rot; 

„ Weiß:  Zinkweiß,  Bleiweiß,  Pcrmanentw-eiß.  Magnesia. 

Die  Ansgangsmnterialien  worden  am  besten  am  Sandbade  oder  mit  gespanntem 
Dampf  unter  Vermeidung  der  Überhitzung  geschmolzen,  die  Füll-  oder  Färbe- 
materialien dazu  gegeben  und  zum  Schlüsse  die  Parfümierungsinittel  bezw.  das  Ter- 
pentinöl, welch  letzteres  das  leichte  Entzünden  des  Lackes  bedingen  soll,  dazu 
gefügt.  Dio  Farbstoffe  müssen  in  die  geschmolzene  Masse  eingesiebt  werden. 
Das  Ausgießen  erfolgt  in  leicht  geölte  Blechformen,  das  Schmelzen  am  besten  in 
emaillierten  oder  tönernen  Pfannen.  Um  den  gehärteten  Stangen  oder  Kuchen  die 
scharfen  Kanten  des  ersten  Gnsses  zu  benehmen,  werden  dieselben  auf  erwärmte 
geölte  Platten  gelegt  und  so  lange  gewalzt,  bis  sie  alle  Unebenheiten  verloren  haben. 

Nachstehend  einige  Vorschriften  als  Beispiele  zu  einem  feinen,  mittleren  und  ordinären 
Siegellack:  a)  720  T.  Kchollack,  175  T.  Terpentin  (venezianischer),  300  T.  Baryt- 
weiß, 100  T.  Zinnober,  10  T.  Styrax  und  15  T.  Terpentinöl,  15  T.  Beuzoß.  — 
b)  200  T.  Schellack,  120  T.  Kolophon,  250  T.  Terpentin,  5ti0  T.  Barytweiß, 
100  T.  Zinnober,  80  T.  und  20  T.  Terpentinöl.  — c)  (Packlack):  400  T.  Kolophon, 
200  T.  Harz,  100  T.  Terpentin,  200  T.  Schlämmkreide,  200  T.  Englischrot  und 
25  T.  Terpentinöl.  In  Alkohol  unlöslicher  Siegellack  wird  nach  Hager  folgender- 
maßen erzeugt:  5 T.  gelbes  Wachs,  1 T.  Carnaubawachs,  1 T.  Paraffin,  5 T. 
Mennige  und  2 T.  Schlämmkreide.  Scuskidzb. 

Siegelwurz  ist  Bhizoma  Polygonati. 

Siegert,  Gottlob,  verdient  durch  seine  Forschungen  in  der  schlesischen 
Flora;  starb  als  Musikdirektor  zn  Breslau  am  23.  Juni  1868.  r.  mci.lkh. 

Siegesbeck,  Joh.  Gkoko,  geh.  am  22.  März  1686  zu  Merseburg,  wurde  1716 
zu  Wittenberg  promoviert,  ließ  sich  als  praktischer  Arzt  in  Seehausen  i.  M.  nieder, 
wurde  hierauf  Physicus  zu  Helmstädt,  ging  1735  nach  Petersburg,  wo  er  eine 
Zeit  hindurch  Vorstand  des  botanischen  Gartens  war.  Darauf  lebte  er  dort  längere 
Zeit  als  Privatgelehrter  und  kehrte  nach  Seehausen  zurück,  wo  er  am  3.  Januar  1755 
starb.  r.  mcllk*. 

Siegesbeckia.  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Helianthene.  Drüsig  klebrige 
Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  kleinen  gelben  Blütenkörbchen.  Hüllkelch 
zweireihig,  die  5 äußeren  verschieden  von  den  inneren  Blättchen. 

S.  oriental is  L.,  in  den  wärmeren  Gegenden  der  ganzen  Erde,  ist  einjährig, 
hat  gestielte,  ungleich  gesägte  Blätter  und  beblätterte  gahelspaltige,  Blütenzweige.  Die 
balsamisch-bittere  Pflanze  („Herbe de Flaeq,  Herbe  grasse,  Ilerbedivine,  Guerit-vite“) 
wird  als  schweißtreibendes  Mittel  angewendet.  In  China  gilt  sie  als  Diuretikum. 
In  neuester  Zeit  wird  die  alkoholische  Tinktur  mit  gleichen  Teilen  Glyzerin  gegen 
chronische  Hautkrankheiten  empfohlen  (Hutchinson,  1888).  Auffroy  stellte  ans 
der  Pflanze  den  kristallinischen  Bitterstoff  Darutyn  dar  (Pharm.  Joum.  and 
Trans.,  1886).  M. 
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Siemens  W.  von  (1  816 — 1892),  Artillerieoffizier  und  Gründer  der  Finna 
Siemens  & Hai.skk  , erhielt  das  erste  Patent  auf  galvanische  Vergoldung  nud 
Versilberung,  erfand  den  ersten,  mit  Schießbaumwolle  hergestellten  Sprengstoff  und 
eine  große  Zahl  in  das  Gebiet  der  Elektrizität  gehörender  Apparate.  Durch  sein 
Dynamoprinzip  lenkte  er  die  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  in  ganz  neue 
Bahnen.  Auch  legte  er  durch  die  positiven  Vorschläge  und  den  von  ihm  gegründeten 
Patentschutzverein  den  Grund  zu  dem  jetzigen  Patentgesetze.  Bekk.vuss. 

Siemenssche  Einheit.  Als  Normalmaß  elektrischen  Widerstandes  in  Lei- 
tungen ist  ein  Quecksilberfadeu  im  Glasrohr  von  1 mm  Stärke  und  10  m 
Länge  angenommen  und  1 Ohm  genannt  worden.  Siemens  verwendete  bei  seinen 
Prüfungen  des  spezifischen  Widerstandes  solchen  von  nur  100  cm  Länge,  welche 
nach  ihm  SlEMENssche  Einheit  genannt  wurde,  und  verglich  diesen  mit  ebenso 
langen  Drähten  aus  verschiedenen  Metallen.  GJlsok. 

Siemenssches  Prinzip.  Die  magnetelektrisclien  Maschinen  bedurften  früher 
des  Stromes  einer  Batterie  oder  anderer  Quelle,  uni  erst  einen  Elektromagnet  zu 
erzeugen.  Siemens  erkannte,  daß  dies  unnötig  sei,  indem  schon  der  induzierende 
Erdmagnetismus  jedes  Hufeisen  aus  weichem  Eisen  magnetisch  und  dadurch  fähig 
mache,  in  einer  dasselbe  umgebenden  Drahtspirale  einen  schwachen  Strom  zu 
gewinnen,  welcher  zum  Anlassen  der  Maschine  genüge.  Den  dadurch  entstehenden 
ßtrom  führte  er  vor  seiner  Aussendung  um  den  Hufeisenmagnet;  beide  ver- 
stärkten sich  gegenseitig  durch  Induktion  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  so, 
daß  dadurch  an  verfügbarer  elektromotorischer  Kraft  bedeutend  gewonnen  w urde. 
Er  nannte  daher  solche  Maschinen  Dynamomaschinen.  GXnoe. 

Siena  in  Toskana  besitzt  eine  Quelle  (lti'2)  mit  H2N  0*153  in  1000  T. 

PASCHKIü. 

Sierra  Salvia,  Mountain  Sage  (deutsch:  Berg-Salbei)  sind  die  unrichtigen 
Namen  einer  in  den  Weststaaten  Nordamerikas  vorkommeuden  Artemisia-Art, 
welche  als  A.  frigida  bezeichnet  wird,  aber  wahrscheinlich  nicht  identisch  ist  mit 
A.  frigida  Willd.,  einer  bisher  nur  aus  Sibirien  bekannten  Art  mit  nickenden, 
klebrigen  Blütenköpfchen. 

Das  Kraut  ist  silbergran , weiehflauraig,  reich  verästigt  und  in  den  letzten 
Verzweigungen  auch  dicht  beblättert.  Grundständige  Blätter  fehlen , die  Stengel- 
blätter sind  geweihartig  zerteilt,  kurz  gestielt,  nach  oben  zu  einfacher,  lanzett- 
oder  spatelförmig  und  sitzend.  Die  aufrechten,  kurz  gestielten  Blütenkörbchen 
sitzen  einzeln  oder  in  weuigbliltigen  Trauben  in  den  Blattachseln,  von  dreispaltigen 
gewimperten  HUUblättchcu  umgeben.  Sie  bestehen  bloß  aus  gelben  Röhrenblüten, 
welche  in  geringer  Zahl  auf  dem  flachen,  fein-  und  langzottigen  Blüteuboden  sitzen. 
Charakteristisch  sind  die  großen,  kurzgestieltcn  T-förmigen,  stark  verdickten 
Haare  (Mokller,  Pharm.  Centralh.  1883). 

Die  Pflanze  besitzt  ein  starkes  Aroma  und  einen  anhaltend  bitteren  Geschmack. 
Chemisch  ist  sie  nicht  genügend  untersucht. 

Sierra  Salvia  soll  bei  Wechselfieber  das  Chinin  ersetzen  können.  Auch  gegen 
andere  fieberhafte  Krankheiten,  sowie  gegen  Trunksucht  soll  sie  mit  Erfolg  be- 
nützt worden  sein.  Man  benützt  ein  Infus  oder  ein  Fluidextrakt  (4 — 8 <j  pro  dosi). 

M. 

Siggelkows  Haarherstellungsmittel  bestehen  (nach  Krause)  aus  einer 
mit  Perubalsam  parfümierten  Pomade  und  zwei  Balsamen,  wovon  der  eine 
einen  mit  aromatischem  Essig  versetzten  Rotwein,  der  andere  ein  zweiprozeutiges 
Karbolsäurewasser  darstellt.  Zauns. 

Sigillaria,  ausgestorbene,  den  heutigen  Lycopodiaceen  verwandte,  aber  baum- 
artige Gefäßkryptogamen  der  Kohlenformation , die  einen  großen , hauptsächlich 
nach  der  Gestalt  der  Blattnarben  zu  unterscheidenden  Formenreichtum  umfassen. 
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Die  1 5 big  20,  ja  über  30  m langen  umi  big  2 in  dicken  Stamme  der  Sigiilarien 
gind  wesentlich  an  der  Lieferung  des  Materiales  für  die  Steinkohlenflöze  beteiligt. 

Hoekxes. 

Sigillariaceae,  prähistorische  Familie  der  L vcopodiales.  Svoow. 

Sigillum  Salomonis  hieß  das  einst  offizinelle  Rhizom  von  Polygonatum 
(s.  d.)  wegen  der  rundlichen,  eingedrückten  Narbenspuren  der  vorjährigen  Blüten- 
stengel.  M. 

Sigliano  in  Italien  besitzt  eine  Quelle  (15°)  mit  NaCl  l'lll,  C0,HXa0‘688 
nnd  (CO,H),Ca  2 80  in  1000  T.  Pasch«». 

Sigmarskraut  ist  Herba  Alceae  von  Althaea  rosea  Cav.  — Siegmars- 
wurzel oder  Siegwurzel  ist  Itulbus  victorialis  (s.  Allinm). 

Signatur.  Die  schon  bei  medizinischen  Schriftstellern  des  Altertums  hervor- 
tretende Annahme,  daß  mau  aus  der  Form  nnd  anderen  äußeren  Eigenschaften 
von  Naturkörpern  auf  deren  Heilwirkung  schließen  könne,  wurde  von  den  Para- 
zelsisten  und  namentlich  von  Oswald  Croll  (1580  — 1609)  zu  einer  als  Lehre 
von  der  Signatur  oder  von  den  Signaturen  bezeichneten  Theorie  ausgebildet,  nach 
welcher  jeder  Naturkörper  ein  besonderes  Gepräge  trage,  das  seine  Wirkung  an- 
zeige.  Von  den  abenteuerlichen  Vorstellungen  dieser  Art  sind  im  Artikel  Arznei- 
wirkung verschiedene  Belege  gegeben.  M. 

Sijbylles  Lebenselixir  s.  Bd.  vm,  pag.  121.  z««.««. 

Sikimen.  Shikimen,  C10H10,  ist  das  von  Eykmax  aufgefundene  Terpen  des 
ätherischen  Öles  der  Shikimfrüchte  von  Illicium  religiosum  Sieb.  Es  besitzt 
zitronenähnlichen  Geruch,  durch  Schwefelsäure  wird  es  orangerot  gefärbt.  Siedep. 
170“.  Die  Konstitution  ist  nicht  näher  bekannt. 

Sikimin,  Shikimin,  heißt  ein  aus  oben  genannten  Früchten  nach  dem  Ent- 
fetten durch  eine  ziemlich  verwickelte  Extraktion  von  Eykmax  erhaltener  Körper, 
der  in  sternförmig  gruppierten,  farblosen  Nadeln  von  etwa  175°Schmp.  kristallisiert. 
Leicht  löslich  in  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform,  wenig  löslich  in  kaltem 
Wasser,  unlöslich  in  Petroläther.  Die  chemische  Natur  des  Sikimins,  das  weder  ein 
Glykosid  ist  noch  Stickstoff  enthält,  ist  unbekannt.  Es  ist  stark  giftig. 

Sikiminsäure,  Shikiminsäure,  C;nloOs,  findet  sich  nach  Eykmax  neben 
Sikimin  und  Protokatechusäure  in  den  Früchten  von  Illicium  religiosum,  nach 
Oswald  auch  in  den  Früchten  von  Illicium  anisatum.  Farblose,  hei  184°schroel- 
zende,  feine  Nadeln,  leicht  löslich  in  Wasser  (1:5),  weniger  in  Alkohol,  unlöslich 
in  Chloroform.  Eine  einbasische,  vieratomige  Säure,  die  der  Chinasäure  nahezu- 
stehen  scheint. 

Sikirnol,  Shikimol,  C10II10Os,  von  Eykman  neben  Sikimeu  in  dem  Öle  der 
Shikimifrüchte  aufgefunden,  hat  sich  als  identisch  mit  Safrol  (s.  d.)  erwiesen. 

Sikimipikrin,  Shikimipikrin  (C7Hl0O,  oderC,0IIu04),  ebenfalls  iudeu  Früchten 
von  1 1 1 ic  i u m r e 1 i gi  o s u m enthalten,  bildet  große,  durchsichtige, stark  bitterschmeckendc 
Kristalle  vom  Schrap.  200°.  Leicht  löslich  in  Wasser.  Biocs™»«*. 

Sikimi  ist  der  japanische,  giftige  Badian  (s.  Aiiisum  stellatnm). 

Sikkativ,  Sikkativöl  s.  unter  Firnisse,  Bd.  V,  pag.  349.  Zuhshc. 

Silaus,  Gattung  der  Umbelliferae-Seselineac.  Perennierend.  Stengel  ästig, 
nach  oben  kantig,  kahl,  mit  mehrfach  fiederschnittigen  Blättern  und  lanzettlichen 
oder  lineal-spitzen  Fiedern.  Hülle  wonigblättcrig  oder  fehlend,  Hüllcben  viel- 
blätterig.  Blüten  gelblich  oder  grünlich. 

S.  pratensis  (Lmk.)  Bess.,  Mattensteinbrech,  Roßkümmel,  falsche 
Bärwurz.  Auf  Wiesen  von  Skandinavien  bis  Spanien  und  bis  Rußland.  Stengel 
ästig,  unten  fast  stielrund  oder  gefurcht,  Grundblätter  3 — 4fach  gefiedert,  mit 
lanzettlichen,  sehr  fein  stachelig  gesägten  Zipfeln,  Hülle  fehlend  oder  wenigblätterig. 
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Lieferte  früher  Radix,  Herba  et  Semen  Silai  vel  Seseleos  pratensis  seu 
Saxifragae  anglicae  als  Mittel  gegen  Leiden  der  Harnblase.  Habt  wich. 

Silber.  über  dieses  Metall  und  seine  Verbindungen  ist  das  pharmazeutisch 
Wichtige  bereits  in  Bd.  II,  pag.  179  ff.  abgehandelt  worden.  Hier  sollen  die  ver- 
schiedenen Prozesse,  welche  zur  Gewinnung  des  Metalls  dienen,  näher  beschrieben 
werden. 

Wie  bereits  früher  (1.  c.)  angedeutet,  kommen  für  die  Gewinnung  des  Silbers 
mehrere  Methoden  in  Betracht: 

I.  Darstellung  von  silberhaltigem  Blei  und  darauf  folgende  Trennung  der  beiden 
Metalle:  Treibarbeit. 

II.  Vereinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber:  Amalgamation,  Trennung  des 
Amalgams  von  den  übrigen  Bestandteilen  der  Erze  und  Zerlegung  des  Amalgams. 

III.  Extraktion  des  Silbers  aus  passend  vorbereiteten  Erzen  auf  nassem  Wege: 
hydrometallurgisches  Verfahren.  In  neuerer  Zeit  gewinnt  als  weiteres 
Verfahren 

IV.  die  elektrolytische  Scheidung  des  Silbers  immer  mehr  an  Bedeutung: 
elektrolytischer  Prozeß. 

I.  Darstellung  von  silberhaltigem  Blei  und  dessen  Entsilberung. 

Silberhaltiges  Blei  wird  aus  silberhaltigem  Bleiglanz  bei  der  „ gemeinen  Blei- 
arbeit“ als  Hüttenprodukt  — Werkblei  — gewonnen  (vergl.  Bd.  III,  pag.  37). 
Es  wird  ferner  dargestellt  bei  der  Verhüttung  eigentlicher  Silbererze,  Silber- 
glanz u.a.,  indem  man  diese  Erze  zunächst  in  Schachtöfen  (nach  dem  Bergrat 
Pilz  in  Freiberg  „Pilzöfen“  genannt)  mit  Eisenkies  oder  anderen  Sulfiden  zur 
Bildung  eines  silberhaltigen  „Steins“  — d.  h.  eines  Gemenges  von  Sulfiden  — 
zusammenschmilzt , aus  dem  dann  nach  mehrmaligem  Rösten  durch  gutes  Durch- 
rühren mit  metallischem  Blei  — sogenannte  Eintränkarbeit  — infolge  Zersetzung 
des  Schwefelsilbers  durch  Blei  (Ag.  8 + Pb  = Pb  S + 2 Ag)  silberhaltiges  Blei  er- 
halten wird. 

Aus  silberhaltigem  Kupfer  wurde  früher  silberhaltiges  Blei  durch  den  Saiger- 
prozeß abgeschieden.  Man  schmolz  das  silberhaltige  Kupfer  mit  Blei  zusammen 
und  ließ  das  hierbei  entstandene  leicht  schmelzbare  silberhaltige  Blei  beim  lang- 
samen Erkalten  der  Schmelze  ablaufen  — „absaigern“  , während  das  schneller 
erstarrende  bleihaltige  Kupfer  — „Kienstöcke“  — zurückblieb.  Der  Saigerprozell 
hat  — als  früher  einziges  hüttenmännisches  Verfahren  zur  Trennung  von  Silber 
und  Kupfer  — historisches  Interesse. 

Dein  silberhaltigen  Blei  kann  das  Silber  nach  verschiedenen  Methoden  ent- 
zogen werden. 

1.  Silberhaltiges  Blei  mit  mehr  als  O1 12%  Silbergehalt  wird  auf  dem  Treib- 
herd oder  Treibofen  (Gebläseflammofen)  verarbeitet.  Bei  der  „Treibarbeit“ 
wird  durch  die  Einwirkung  eines  oxydierenden  Luftstromes  bei  allmählich  ge- 
steigerter Temperatur  das  auf  dem  Herde  befindliche  Metall  in  leicht  schmelz- 
bares Bleioxyd  (Bleiglätte),  das  aus  dem  Herde  seitlich  durch  die  „Glättgasse“ 
abfließt,  und  metallisches  Silber,  das  mehr  oder  weniger  rein  auf  dem  Herde 
zurückbleibt,  getrennt.  Im  letzten  Moment  des  „Abtreibens“  ist  das  Silber  nur 
noch  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Bleioxyd  überzogen , die  schließlich  zerreißt 
und  unter  eigentümlichen  Farbenerscheinungen  das  Silber  hell  glänzend  hervor- 
treten läßt:  „Blicken  des  Silbers“,  „Silberblick“.  Das  zurückbleibcnde  Silber 
wird  „Blicksilber“  genannt;  es  enthält  90 — 95%  Feinsilber  und  bedarf  noch 
einer  weiteren  Reinigung  durch  „Feinbrennen“  (s.  unten).  Näheres  über  die  Treib- 
arbeit siehe  auch  unter  Blei,  Bd.  III,  pag.  38. 

2.  Silberhaltiges  Blei  mit  weniger  als  0'12%  Silber,  bei  dem  das  Abtreiben 
nicht  mehr  lohnend  ist,  wird  nach  dem  Verfahren  von  PATTINSOX  — durch 
Pattinsonieren  — so  weit  mit  Silber  angereichert,  daß  das  Abtreiben  rentabel 
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wird.  Man  schmilzt  nach  diesem  Verfahren,  welches  im  Jahre  1833  eingeführt 
wurde,  das  silberhaltige  Blei  in  eisernen  Trogen  und  laßt  es  langsam  erkalten. 
Während  der  Abkühlung  scheiden  sich  bei  einer  bestimmten  Temperatur  zunächst 
Kristalle  von  nahezu  silberfreiem  Blei  aus,  während  sich  das  Silber  in  dem  am 
läugsten  flüssig  bleibenden  Teile  konzentriert.  Man  erhalt  so  nach  mehrfach 
wiederholtem  Einschmelzen , Kristallisierenlassen  und  Ausscböpfen  des  flüssigen 
Anteils  Ueichblei  mit  etwa  Ü'5 — 1‘5%  Silber,  das  durch  Treibarbeit  vom  Blei 
getrennt  wird,  und  Armblei,  das  — fast  silberfrei  — in  den  Handel  kommt. 

3.  Zur  Entsilberung  silberarmen  Bleies  dient  jetzt  vielfach  ein  1852  von 
KARSTEN  anfgefundeuos  und  von  Parkes  zuerst  in  die  Praxis  eingeführtes  Ver- 
fahren — das  Parkesieren  — , welches  auf  der  Beobachtung  beruht,  daß  Blei 
und  Zink  im  geschmolzenen  Zustande  sich  fast  gar  nicht  mischen,  während  das 
Silber  vom  Zink  ziemlich  leicht  gelöst  wird.  Versetzt  man  nun  geschmolzenes 
silberhaltiges  Blei  mit  einer  dem  Silbergehalt  anzupassenden  Menge  (1 — 2'5% 
des  Gesamtgewichtes  der  Blei-Silberlegierung)  geschmolzenen  Zinks,  so  nimmt  das 
Zink  nach  dem  Teilungsgesetz  das  vorhandene  Silber  zum  größten  Teile  auf  und 
sammelt  sich  in  der  Ruhe  auf  der  Oberfläche  als  Zink-Silberlegierung  an.  Nach 
dem  Erstarren  wird  diese  von  dem  noch  flüssigen  Blei  abgehoben  und  weiter  zur 
Reingewinnung  des  Silbers  verarbeitet. 

Durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Aluminium  zu  dem  beim  Parkeprozeß 
einzutragenden  Zink  wird  die  Trennung  des  Bleies  von  der  Zink-Silberlegicrung 
erleichtert.  Durch  Einträgen  des  Zinks  in  mehreren  Portionen  und  jedesmaliges 
Abheben  der  nach  den  einzelnen  Zusätzen  erfolgten  Abscheidung  nach  dem  Er- 
starren wird  gleichzeitig  eine  Reiuigung  von  anderen  Metallen  (Gold , Kupfer) 
erzielt.  Das  Blei  kann  nach  diesem  Verfahren  bis  auf  0‘001%  entsilbert  werden. 

Die  Trennung  des  Silbers  vom  Zink  geschieht  entweder  durch  Destillation  in 
besonderen  Öfen  (Parkesieröfen),  wobei  das  Zink  übergeht,  während  das  Silber 
zurflckbleibt,  oder  man  behandelt  die  glühende  Masse  mit  Wasserdampf  und  ver- 
wandelt so  das  Zink  in  Zinkoxyd,  das  dann  von  dem  unveränderten  Silber  durch 
Schlämmen  entfernt  werden  kann.  Neuerdings  wird  die  Trennung  der  Zink-Silber- 
legierung nach  dem  Aussaigern  des  beigemengten  Bleies  immer  mehr  auf  elektro- 
lytischem Wege  ausgefllhrt;  hierbei  wird  das  Silber  als  Schlamm  an  der  Anode 
abgeschieden,  während  sich  das  Zink  fast  chemisch  rein  an  der  Kathode  befindet. 

4.  Das  Verfahren  von  RöSsler-Edklmann  läßt  zur  Entsilberung  des  Bleies 
neben  Zink  eine  Legierung  von  Nickel  mit  0'5%  Aluminium  verwenden ; mittels 
dieser  soll  das  silberhaltige  Blei  bis  auf  0'0004%  von  Silber  befreit  werden. 
Die  silberhaltige  Legierung  wird  dann  der  Elektrolyse  unterworfen , wobei  man 
ein  sehr  reines  Zink  und  einen  .Reichschlamm"  mit  74 — 80%  Silber  gewinnt,  der 
weiter  auf  Feinsilber  verarbeitet  wird. 

11.  Vereinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber  und  Trennung  des 

Amalgams. 

Das  von  Bartoi.omeo  i>e  Medina  in  Mexiko  im  Jahre  1557  erfundene  „ A m a I- 
gamationsverfahren“  zur  Gewinnung  von  Silber  wurde  erst  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  Europa  bekannt  und  zuerst  in  Ungarn,  später  auch  anf  den 
Freiberger  Hütten  eingeführt.  Gegenwärtig  ist  es  in  Deutschland  nicht  mehr  im 
Gebrauch,  hingegen  findet  es  im  Washoe-Distrikt  (Nordamerika),  in  Mexiko,  Chile 
und  Peru  noch  in  ausgedehnterem  Maße  Anwendung.  Das  Verfahren  hat  iin  Laufe 
der  Jahrhunderte  mehrfache  Modifikationen  und  Verbesserungen  erfahren  und 
mußte  sich  naturgemäß  der  Örtlichkeit  bezw.  dem  zu  verarbeitenden  Silbererz 
anpassen. 

1.  ln  Mexiko,  wo  es  au  Brennmaterial  mangelt,  werden  die  silberhaltigen  Erze, 
welche  das  Silber  teils  gediegen , teils  als  Chlor-  und  Sehwefelsilber  enthalten, 
nach  dem  sogenannten  Patioverfahren  verarbeitet.  Die  fein  gemahlenen  Erze 
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werden  mit  Wasser  ungerührt  und  mit  3 — 5%  Kochsalz  versetzt.  Eine  innige 
Mischung  wird  dadurch  erzielt,  daß  man  die  breiige  Masse  auf  einem  gemauerten 
Hofe  (Patio)  ausbreitet  und  darin  Maultiere  herumtreibt.  Nach  Verlauf  von  3 bis 
5 Tagen  mischt  man  der  Masse  gerösteten  und  fein  gemahlenen  Kupferkies  (Magi- 
stral),  der  im  wesentlichen  ein  Gemisch  aus  Kupfersulfat  und  Ferrisulfat  vor- 
stellt, zu,  was  ebenfalls  durch  die  Hufe  vou  Maultieren  bewirkt  wird,  schließlich 
läßt  man  Quecksilber  in  etwa  der  sechsfacheu  Menge  des  in  dem  angewandten 
Erz  vorhandenen  Silbers  eiukneteu.  Man  überläßt  das  Gemenge  zwei  Monate  und 
länger  sich  selbst,  indem  man  es  jeden  Tag  durch  Maultiere  dnrehkneten  läßt. 
Das  allmählich  gebildete  Bilberamalgam  wird  durch  Schlämmen  vou  dem  beige- 
mengten Gestein  und  schließlich  durch  Destillation  im  Vakuum  vom  Quecksilber 
befreit. 

Beim  Patioprozeß  vollziehen  sich  folgende  Reaktionen : 

Durch  Einwirkung  von  Chlornatrium  auf  Kupfersulfat  und  Ferrisulfat,  die  der 
Masse  im  Magistral  zugefübrt  werden , entstehen  Kupferchlorid  nnd  Eisenchlorid : 

SO,  Cu  + 2 Na  Ci  = Cu  Ci,  + SO,  Na, 

(SO,),  Fe,  + 6 Na  CI  = 2 Fe  CI,  + 3 SO,  Na,. 

Das  gebildete  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid  setzen  das  vorhandene  Schwefel- 
silber in  Chlorsilber  um : 

2 Cu  CI.  + Ag.S  = Cu,  CI,  + 2 Ag  Ci  + S, 

Cu,  CI,  + Äg,  S = Cu,  S -p  2 Ag  CI, 

2 Fe  CI,  + Ag.  S = 2 Fe  CI,  + 2 Ag  CI. 

Das  Chlorsillter  löst  sich  in  dem  im  Überschuß  vorhandenen  Chlornatrium ; aus 
dieser  Lösung  wird  das  Silber  durch  einen  Teil  des  vorhandenen  Quecksilbers 
abgeschieden,  mit  letzterem  Amalgam  bildend,  während  gleichzeitig  Quecksilber- 
chlortir  entsteht  : 2 AgCl  + 2 Hg  — Hg,  CI,  + 2 Ag. 

2.  Bei  der  Tina-Amalgamation  in  Bolivia  werden  dio  Erze  einer  chlorierenden 
Röstung  unter  Zusatz  von  Chlornatrium  unterworfen.  Beim  Auslaugen  des  Röst- 
produkts erhält  man  die  sogenannte  „Tinafllissigkeit“,  welche  0'  1 5 — 0'30  g Chlor- 
silber im  Liter  enthält.  Kupferchlorür  scheidet  bei  Gegenwart  vou  Quecksilber 
Silber  aus  der  Lösung  ab,  das  vom  Quecksilber  als  Amalgam  gelöst  wird,  ohne 
daß  das  Quecksilber  — wie  beim  Patioprozeß  — an  der  Reduktion  selbst  teilnimmt. 

3.  Nach  dem  europäischen  Verfahren  von  Bokn,  wie  es  früher  besonders 
in  Freiberg  i.  8.,  aber  auch  im  Mausfeldischeu  sowie  in  Ungarn  zur  Anwendung 
kam,  wurden  die  silberhaltigen  Erze  mit  Kochsalz  in  Flammenöfen  geröstet,  dann 
gepulvert  und  mit  Eisenabfällen  und  Wasser  in  Fässer  gebracht,  die  um  ihre  Achse 
rotierten  (Amalgnmierpfauneu).  Hierbei  wurde  aus  dem  beim  Rösten  gebildeten 
Chlorsilbcr  das  Silber  metallisch  abgeschieden : 2 Ag  CI  + Fe  = Fe  CI,  + 2 Ag, 
durch  Schütteln  mit  Quecksilber,  das  durch  ein  Tuch  gepreßt  der  Masse,  in  feinster 
Verteilung  zugesetzt  wurde,  in  ein  leicht  flüssiges  Amalgam  übergeführt,  das  abge- 
lassen werden  konnte  und  dann  beim  Erhitzen  in  Retortenöfen  das  Silber  zurückließ. 

Durch  Verwendung  eines  1 — 2°/„igen  Natriumamalgams  sollte  die  Extraktion 
des  Silbers  angeblich  rascher  und  vollständiger  vonstatten  gehen. 

III.  Extraktion  des  Silbers  auf  nassem  Wege. 

Die  hydrometallurgischen  Methoden  zur  Gewinnung  des  Silbers  mit  ihren 
vielfachen  kleinen  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  sind  überaus  zahlreich.  Sie 
haben  bisher  neben  der  Treibarbeit  am  häufigsten  Anwendung  in  den  europäischen 
Silberhütten  gefunden.  Hier  seien  folgende  Methoden  in  ihreu  Grundzügen  erwähnt. 

1.  Methode  von  Augustin.  Es  ist  das  älteste  Extraktionsverfahren  und  beruht 
auf  der  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  einer  Lösung  von  Chlornatrium.  Die 
sulfidischen  Silbererze  w:erden  zunächst  einem  oxydierenden  Röstprozeß  unter- 
worfen, wobei  flüchtige  Oxyde  entfernt  werden  und  das  Silber  in  Sulfat  über- 
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geführt  wird.  Durch  nochmaliges  Rösten  des  Röstgutes  mit  Cblornatrium  wird 
Chlorsilber  gebildet.  Dieses  wird  durch  heiße  Kochsalzlösung  ausgelaugt,  aus  der 
Lösung  wird  das  Silber  durch  metallisches  Kupfer  gefüllt.  Aus  der  hierbei  er- 
haltenen Kupferchlorürlösung  wird  das  Kupfer  durch  Eisen  abgeschieden. 

Eine  Abänderung  dieses  Verfahrens,  die  besonders  bei  Verarbeitung  der  Gold- 
und  Silbererze  in  Kalifornien  und  Nevada  ira  Gebrauch  ist,  wurde  von  IUsskl 
angegeben ; sie  besteht  darin , daß  man  zur  Extraktion  des  Cblorsilbers  eine 
Lösung  von  Natriumthiosulfat  verwendet,  wobei  eine  Lösung  von  Xatriumsilber- 
thiosull'at  entsteht,  aus  der  durch  Schwefelcalcium  zunächst  Schwefelsilber  aus- 
geschieden wird,  das  man  dann  durch  Erhitzen  in  metallisches  Silber  überfuhrt : 

AgCl  -f  8,  0,  Nas  — Na  CI  + 8. 0,  AgNa 
2 S.  0,  Ag  Na  + 2 Na  CI  + Ca  8 = Ag,  8 + Ca  CI,  + 2 8.  O,  Na,. 

Andere  Abänderungsvorschläge  für  das  AuGl'STlXsche  Verfahren  beziehen  sieh 
teils  auf  die  Ausführung  des  Röstprozesses,  der  naturgemäß  nach  der  Art  des 
zu  verarbeitenden  Erzes  eingerichtet  werden  muß,  teils  auf  das  Lösungsmittel  für 
das  zu  extrahierende  Chlorsilber.  So  wurde  empfohlen,  der  Chlornatriumlösnng 
Barvum-  oder  Calciumacetat , Oxalsäure  und  Cyankaliuni  zuzusetzen  (Bohm)  oder 
das  Chlorsilber  durch  Chlormagnesium  in  Lösung  zu  bringen  (de  V ACRE  AI.) ; statt 
des  von  Rüssel  angegebenen  Natriumthiosulfats  soll  man  auch  Calciumthiosulfat 
anwenden  (Bucn'Tüx). 

Aus  kupferhaltigen  Kiesriickständen  der  Schwefelsäurefabrikcn  gewinnt  man 
Kupfer  und  Silber,  indem  mau  das  in  Chlornatriumlösung  gelöste  Chlorsilber  nach 
dem  Verfahren  von  Clacdet  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Jodzink  in  Jodsilber 
überführt  und  dieses  durch  metallisches  Zink  zerlegt.  Das  Kupfer  bleibt  hierbei 
in  Lösung  und  läßt  sich  aus  der  entsilberten  Flüssigkeit  durch  Eisen  absebeiden. 

Da  aus  einer  silberhaltigen  Kupferlüsung  Schwefelwasserstoff  zuerst  den  größten 
Teil  des  Silbers  fällt,  so  kann  man  statt  durch  Jodzink  das  Silber  auch  durch 
eine  teilweise  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  abscheiden  (Gibbs  Verfahren). 

2.  Methode  von  Ziervogel.  Dieses  Verfahren,  die  sogenannte  Wasser- 
laugerei, hat  lange  Zeit  zur  Gewinnung  des  Silbers  aus  dem  silberhaltigen 
Kupferschiefer  im  Mansfeldschen  gedient.  Der  beim  Kupferhüttenbetrieb  gewonnene 
Spurstein,  der  das  Silber  als  Sulfid  enthält,  wurde  fein  gemahlen  und  geröstet, 
das  hierbei  entstandene  Kupfer-  und  Silbersulfat  mit  heißem  Wasser  ausgelaugt 
und  aus  der  erzielten  Lösung  das  Silber  mit  Kupfer  niedergeschlagen,  wobei 
Kupfersulfat  als  Nebenprodukt  gewonnen  wurde. 

3.  Andere  Methoden.  In  Oker  am  Ilarz  laugt  inan  das  silberhaltige  Schwarz- 
kupfer in  granuliertem  Zustande  bei  50°  in  Bleipfannen  mit  40°  „iger  Schwefel- 
säure aus.  Hierbei  setzt  sich  das  Silber  in  Form  eines  grauen  Schlammes  ab  und 
wird  dann  mit  Blei  der  Treibarbeit  unterworfen.  Das  Kupfer  wird  hierbei  ohne 
Entwicklung  von  Schwefligsäureanhydrid  zu  Knpfersulfat  gelöst,  im  Silberschlamm 
befinden  sich  noch  Gold  mit  Arsen,  Antimon,  Kupfer  u.  a.  (Javorsky  und  Priwoznik). 

Die  schwefelantimonreichen  Erze  in  Bolivia  werden  mit  siedender  Schwefelsäure 
bis  zum  Teigigwerden  der  Masse  behandelt;  beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheiden 
sich  Antimonoxyd  und  Gangart  ab,  aus  dem  in  Lösung  gehenden  Silbersulfat  wird 
das  Silber  mit  Eisen  abgeschieden  (Gcyard). 

In  Utah  werden  die  siliciumreichen  Silbermincralien  der  Reihe  nach  mit  Ohlor- 
natriumlösung,  Salzsäure  und  Braunstein  ausgekocht;  das  in  Lösung  gebrachte 
Silber  wird  mit  Eisen  gefällt.  Über  das  Cyauidverfahren  nach  Mac  ARTHUR 
Förster  s.  Näheres  im  Artikel  „Gold11  (Bd.  VT,  pag.  7). 

IV.  Elektrolytische  Prozesse. 

Von  den  elektrolytischen  Prozessen,  welche  namentlich  zur  Entsilberung  von 
Schwarzkupfer  bezw.  Werkblci  empfohlen  worden  sind,  seien  hier  folgende  erwähnt. 
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1.  Verfahren  von  ELLINGTON.  Dicke  Platten  von  Sehwarzkupfer  (s.  Bd.  VIII, 
pag.  22)  werden  abwechselnd  mit  dünnen  Platten  aus  reinem  Kupfer  in  ein 
saures  Kupfersulfatbad  eingehängt  und  alsdann  unter  Beobachtung  besonderer 
Maßregeln  hinsichtlich  der  Stromstärke,  des  Säuregehaltes  und  der  Zirkulation  des 
Bades  der  Einwirkung  eines  durch  dynamo-elektrische  Maschinen  erzeugten  Stromes, 
der  in  der  Richtung  vom  Sehwarzkupfer  zum  Reinkupfer  läuft,  unterworfen. 
Hierdurch  wird  aus  den  als  Kathoden  dienenden  Kupfcrplatten  nur  reines  Kupfer 
abgeschieden,  die  in  dem  Schwarzkupfer  enthaltenen  Edelmetalle  — Silber,  Gold, 
Platin  — fallen  hingegen  als  Pulver  ab.  Das  Sehwarzkupfer  fungiert  hierbei  als 
Anode.  Die  sonstigen  metallischen  Verunreinigungen  desselben  werden  zum  größten 
Teil  gelöst,  ein  geringer  Teil  wird  mit  den  Edelmetallen  abgeschieden.  Das  Silber 
wird  aus  dem  grauen  Pnlvergemisch  meist  durch  Treibarbeit  gewonnen. 

2.  Verfahren  von  Keith.  Es  soll  zur  Entsilberung  von  Werkblei  dienen, 
das  man  in  Form  von  Platten  als  Anoden  verwendet,  während  als  Kathoden 
Zylinder  von  Messingblech,  als  Bad  Losungen  von  Bleisulfat  in  Natriumacetat- 
lösungen benutzt  werden.  Die  Edelmetalle  werden  an  den  Anoden  abgeschieden 
und  sammeln  sich  in  Form  eines  grauen  Pulvers  in  Säckchen  von  Musselin,  mit  dem 
man  die  Wcrkbleiplatteu  umhüllt.  Das  Blei  fällt  allmählich  an  den  Kathoden 
kristallinisch  aus.  Die  weitere  Verarbeitung  des  Edelmetallpulvers  erfolgt  auch  hier 
zumeist  auf  dem  Treibherd. 

Die  Schciduug  von  Gold  und  Silber  ist  im  Artikel  „Gold“  des  Näheren 
beschrieben  (s.  Bd.  VI,  pag.  7). 

Alles  nach  den  hüttenmännischen  Prozessen  gewonnene  Silber  bedarf  einer 
weiteren  Reinigung,  die  man  als  „Feinbrennen“,  „Raffination“  bezeichnet. 
Die  Überführung  des  Kohsilbers  in  Feinsilber  erfolgt 

1.  auf  dem  Test,  einem  kleinen  Treibherde,  auf  dem  die  Treibarbeit  bis  zur 
fast  völligen  Entfernung  der  fremdeu  Metalle  fortgesetzt  wird,  indem  der  Rest 
des  vorhandenen  Bleies  als  Bleioxyd  in  die  „Testmasse“  — Mergel  mit  darüber 
gestreuter  Knochenasche  — eingesogen  wird.  Das  gereinigte  Silber  bringt  man 
durch  Aufgießen  von  Wasser  zum  Erstarren  uud  behandelt  es  nach  dem  Reinigen 
der  Oberfläche  mit  dem  Hammer.  Bleiarmem  Rohsilber  setzt  man  zur  Entfernung 
fremder  Metalle  — Antimon,  Kupfer  usw.  — etwas  Blei  zu; 

2.  auf  unbeweglichen  Herden,  wie  sie  im  Mansfeldschen  und  in  Freiberg 
i.  8.  gebräuchlich  waren.  Das  so  gewonnene  , Brandsilber1  enthält  bis  99'90/0 
reines  Silber; 

3.  im  Tiegel,  in  dem  mau  das  Rohsilber  schmilzt  — je  nach  den  vorhandenen 
Verunreinigungen  unter  Zusatz  von  Knochenasche,  Borax  oder  Natronsalpeter  unter 
einer  Decke  von  Kohlenpulver; 

4.  nnf  elektrolytischem  Wege.  Höugt  man  das  zn  reinigende  Silbermetall 
in  Plattenform  als  Anode  in  sehr  verdünnte  Salpetersäure,  so  wird  es  davon  auf- 
genommen und  schlägt  sich  auf  der  Kathode  nieder,  während  Gold,  Antimon  n.  a. 
au  der  Anode  in  Beuteln  aufgefangen  werden. 

Die  Darstellung  von  reinem  Silber  im  kleinen  ist  im  Artikel  „Argentum“ 
(Bd.  II,  pag.  180)  beschrieben.  Ergänzend  sei  hier  hinzugefügt,  daß  sich  das  in 
üblicher  Weise  hergestellte  Chlorsilber  sehr  leicht  durch  technisch  reines  Aluminium 
bei  Gegenwart  von  10%iger  Salzsäure  reduzieren  läßt  (Vigouroux). 

Zur  Bestimmung  des  Feingehaltes  im  Silbermetall  u.  s.  w.  diente  die  Fein  probe 
(Münzprobe,  Brandprobe,  Kupellation),  die  eine  Art  Treibarbeit  im  kleinen 
vorstellte.  Das  Silbermetall  bezw.  die  Silberlegierung  wurde  mit  einer  nach  dem 
Feingehalte  ungefähr  zu  bemessenden  Menge  Blei  in  einem  kleinen,  aus  ausgc- 
laugtcr  Holzasche  und  gebrannten  Knochen  hergestellteu  Näpfchen  (Kapelle)  im 
Muffelofen  unter  Luftzutritt  geschmolzen , bis  die  gebildeten  Oxyde  der  fremden 
Metalle  in  der  Bleiglätte  gelüst  und  von  der  porösen  Masse  der  Kapelle  aufge- 
saugt waren.  Es  Unterblieb  in  dem  Näpfchen  ein  Korn  von  reinem  Silber,  aus 
dessen  Gewicht  der  Feingehalt  zu  berechnen  war.  Jetzt  wird  man  bequemer  auf 
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niaOanaly  tischem  Wege  zum  Ziele  gelangen  (vergl.  unter  Ammonium  rhodanatum, 
lid.  I,  pag.  530). 

Die  Weltproduktion  an  ßilbermetall  betrug  im  Jahre  1904  5,238.611  kg\  davon 
entfallen  1,794.509  kg  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Im  Jahre  1905 
wurden  in  Deutschland  (Königliche  Bleihütte  in  Friedriehshütte  in  Oberschlesien, 
HleihUtten  im  Har/.,  in  Freiberg  i.  8.  und  Stolberg  in  der  Rheiuprovinz)  399.775  kg 
Reinmetall  im  Werte  von  32,922.000  M.,  iu  Österreich  38.000  kg  im  Werte  von 
3,700.000  M.  erzeugt.  Der  Preis  für  1 kg  Silbermetall  betrug  Ende  1906  = 95  M., 
Ende  Februar  1908  = 76  M. 

Literatur:  Kkhl,  Metallhlittenkunde.  — Kköhxkk,  Methode  zur  Entsilberung  von  Erzen.  — 
B.  Nkcmakx,  Oie  Metalle.  — Schxabel,  Metallhhttenkande.  Nothxaoel. 

Silber-Vitellin,  a rgyrol,  ein  dunkelbraunes,  iu  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
mit  3O°/0  Ag,  soll  Anwendung  finden  iu  3%iger  Lösung  bei  Gonorrhöe,  Ohren-, 
Nasen-  und  Ilnlsleiden. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Zhbsik. 

Silberbalsam,  Silbertropfen,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Oleum  Tere- 
binthinae  sulfuratum.  In  manchen  Gegenden  wird  unter  Silbe rtropfen  — als  Fieber- 
mittel — Tinctura  Chinioidini  verstanden.  — 8.  auch  Ilarlemer  Balsam,  Bd.  VI, 
pag.  190.  Notiixagki.. 

Silberbeize  zum  Reinigen  von  silbernen  Gegenständen  ist  eine  Lösung  von 
je  20'0  g Alaun,  Kochsalz  und  Weinstein  in  1 / Wasser.  Mau  legt  die  zu  reinigenden 
Gegenstände  einige  Minuten  in  die  heiße  Lösung  und  reibt  sie  dann  mit  einem 
weichen  Tuche  trocken.  Nothxaoej.. 

Silbererze.  Das  meiste  Silber  wird  aus  dem  silberhaltigen  Bieiglauze  dar- 
gcstellt,  der  Gehalt  an  Silber  O'Oö  — fast  1%?  die  Gewiunung  ist  aber  sehr  leicht. 
Andere  Silbermineralien  sind  Pyrargvrit,  AgsSbS,,  Proustit,  Ag,  AsS,,  Silber- 
glanz, Ag.S,  Polybasit,  (Ag,Cu,)#  Sb,  S,.,  Myargyrit,  Arsensilber,  Silber- 
fahlerz, seltener  Hornsilber,  AgCl  (Kcrargyrit-),  Bromsilber  und  Jodsilber. 

Irresc. 

Silberglätte  s.  Lithargyrum,  Bd.  viil,  pag.  288.  Silberglättenessig 
s.  Liquor  Plumbi  subacetici,  lld.  VIII,  pag.  282.  — Silberglättensalbe  ist 
Unguentum  Cerussae,  auch  Unguentum  diachylon.  Nothxagel. 

Silberlot  9.  Hartlöten,  Bd.  VI,  pag.  219.  Nothxagel. 

Silberol  = Argeut  um  sulfophenylicum,  Bd.  II,  pag  196.  Zkkxik. 

Silberoxyde  s.  Argentum  oxydatum,  Bd.  II,  pag.  193,  Argentum  oxy- 
datum  ammoniatum , Bd.  II,  pag.  193  und  Knallsilber,  Bd.  VII,  pag.  477. 

Zkrxix. 

Silberrückstände.  Aufarbeitung  s.  Bd.  II,  pag.  391.  Zekxik. 

Silbersalze  sind  unter  den  lateinischen  Bezeichnungen  behandelt  Bd.  II, 
pag.  184  ff.  Zkkxik. 

Silbersulfid  8.  Bd.  n,  pag.  196.  zf.h.v«. 

Silberweiß  s.  Cerussa  (Blanc  d'argent),  Bd.  IU,  pag.  467.  Nothxao«.. 

Silene,  Gattung  der  Caryophy  llaceae,  mit  ca.  300  Arten,  von  denen  einzelne 
als  Zierpflanzen  benützt  werden.  Von  8.  venosa  (Gilib.)  Aschers,  werden  in 
Schweden  und  Deutschland  die  jungen  Sprossen  als  Gemüse  genossen,  ebenso  jene 
von  8.  italica  (L.)  Pebs.  in  Italien.  Die  erstgenannte  Art  lieferte  die  Badix 
Bellen  albi;  die  Wurzel  von  8.  macrosolen  Steüdel  gilt  in  Abessinien  als 
Bandwurmmittel  und  gelangt  als  Badix  Ogkert  oder  Iladix  Sarsari  auch  nach 
Europa.  Von  einigen  Arten  wird  die  Wurzel  wegen  des  Gehaltes  an  Saponin  wie 
Seifenwurzel  gebraucht;  8.  Oditos(L.)  Smith  iu  Südeuropa  ist  adstringierend. 

v.  Dalla  Tobbe. 
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Silicad  ist  aus  Wasserglaslösung  durch  Zusatz  von  Säure  ausgeschiedene  und 
mit  Wasser  ausgewaschene  feuchte  breiförmige  Kieselsäure,  die  als  Salbcn- 
grundlage  angewendot  worden  ist.  Zkh.hk. 

Silicea,  Silicea  praecipitata,  s.  Acidum  silicicum,  Bd.  I,  pag.  89. 

Silicium  und  seine  Verbindungen  s.  Kiesel,  Bd.  vu,  pag.  428.  z*«»«. 

Silicium-Kalk-Stahlbrunnen  soll  20%  Natrium  silicicum  enthalten  neben 
den  natürlichen  Bestandteilen  des  Lippspringer  Kalk-Stahlbrunnens-Gichtinittel. 

Zkkmik. 

Siliciumäthyl,  Si(C,H5)4,  ist  als  ein  Kieselwasserstoff  zu  betrachten,  dessen 
sämtliche  H-Atome  durch  Äthylgruppen  ersetzt  sind.  Es  ist  eine  farblose,  bei 
153°  siedende  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  man  Zinkäthyl  auf  Silieium- 
chlorid  (Bd.  VII,  pag  428)  bei  160“  wirken  läßt.  Das  Siliciumüthyl  ist  ein  sehr 
beständiger  Körper,  welcher  weder  von  konzentrierter  Schwefelsäure,  noch  Sal- 
petersäure, noch  von  starker  Kalilauge  angegriffen  wird.  Bei  Einwirkung  von 
Chlor  wird  nur  ein  H-Atom  der  einen  Äthylgruppe  durch  CI  substituiert  und  es 
resultiert  ein  einfach  gechlortes  Silicinmäthy),  Si  (C,  ll5)j . C,  H4  CI,  eine 
bei  185°  siedende  Flüssigkeit,  welche  beim  Erhitzen  mit  Kaliumacetet  den  Ester 
Si  C8  n,ä . C2  H3  0,  liefert  (Silikononylacetat),  aus  welchem  durch  Erhitzen  mit 
alkoholischem  Kali  auf  120°  der  Silikononylalkoho),  Si C,  II, 0 . OH,  erhalten 
wird,  eine  bei  190°  siedende  Flüssigkeit. 

Das  einfach  gechlorte  Siliciumäthyl  oder  Silikononylchlorid  verhält  sich  daher 
ganz  wie  das  Chlorid  eines  einwertigen  Alkoholradikals,  welches  hier  Siliko- 
nouyl  heißen  und  die  Formel  SiC9H,9  haben  müßte.  Der  Name  leitet  sich  ab 
von  Nonyl,  C9  H]9 ; die  Silikononylverbindungen  sind  also  als  Nonylvcrbinduugen 
zu  betrachten,  in  welchen  1 Atom  C durch  ein  Atom  des  gleichwertigen  Siliciums 
ersetzt  ist;  z.  B.:  Nonylchlorid,  C0 II, 9 CI;  Silikononylchlorid,  SiCBH,9Cl. 

Auch  das  Silieinmäthyl  kann  demnach  als  ein  Xonan,  d.  h.  Tetraäthylmethau 
aufgefaßt  wTerden,  in  welchem  1 Atom  Kohlenstoff,  d.  h.  der  Methankohlenstoff 
durch  Silicium  vertreten  ist:  Nonan,  C9HS9;  Siliciumäthyl,  Si  C8  H,0.  g.  Kasskeb. 

Silicula,  Schötchen,  s.  Schote. 

Siliculosa,  1.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  LlNN'Eschen  Systems.  Die  Frucht 
ist  ein  Schötchen. 

Silikate  s.  Kieselsäure  und  kieselsaure  Salze.  Zf.rxik. 

Silikononylverbindungen  s.  Siliciumäthyl.  zkbn.k. 

Sillimanit,  Faserkiesel,  Fibrolith,  Bucholzit,  Al,  Si  Os.  Rhombisch, 
also  dasselbe  Kristallsystem  wie  Andalusit  Al,  Si  Os , während  Cyanit  (Disthen) 
triklin  ist.  Meist  nur  in  stengeligen  oder  faserigen,  verfilzten  Aggregaten,  in 
Gneißen,  Glimmerschiefern.  H.  6 — 7,  Gew.  3‘23 — 3'24,  Glasglanz,  bei  Aggre- 
gaten aus  verfilzten  feinen  Fäden  auch  schöner  Seidenglanz.  Ipces. 

Silin  („Pharmacia“  in  Bad  Lippspringe),  angeblich  Hexamcthylentetraminum 
citrosilicicum , wird  bei  harnsaurer  Diathese  als  Silin-Brunnen  empfohlen.  Dieser 
enthält  in  einem  Liter  3 g Silin , 8 g Natriumchlorid , 2 g Natriumkarbonat, 

2 g Calciumkar))onat,  0'5  g Magnesiumsulfat,  4 '5  g freie  Kohlensäure.  Zkrmk. 

Siliqua,  Schotenfrucht  (s.  d.).  — Sowie  im  Volksmuude  Hülsen  und  Schoten 
verwechselt  werden , so  auch  in  der  Pharmakognosie.  — Siliqua  dulcis  ist  die 
Hülse  der  Ceratonia.  — Siliqua  hirsuta,  pruriens  oder  Fructus  Stizolobii 
sind  die  Hülsen  von  Mucuna-Ärten. 

Siliquosa,  2.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  LlNN  Eschen  Systems.  Die  Frucht 
ist  eine  Schote. 
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Silpha,  Gattung  der  keulenhürnigen  Käfer.  Die  zahlreichen  Arten  leben  vor- 
zugsweise von  Aas,  verzehren  aber  auch  lebende  Insekten  und  Pflanzen,  wodurch 
sie  im  Larvenzustande  schädlich  werden.  Berührt , sondern  sie  einen  stinkenden 
Saft  ab  und  stellen  sich  tot.  v.  L).u.u  Tonne, 

Silphium.  Bei  den  Alten  eine  Pflanzenart  (Ferula),  aus  der  ein  Gummiharz, 
ebenfalls  «Silphium“  genannt  oder  „Laser“  gewonnen  wurde.  Die  nicht  bekannte 
und  vielleicht  ausgerottete  Stammpflanze  wuchs  in  der  Nähe  der  Oase  des  Jupiter 
Ammon  in  der  Kyrenaica.  Das  Gummiharz,  welches  der  Asa  foetida  ähnlich  gewesen 
zu  sein  scheint,  war  als  Arzneimittel  und  Gewürz  außerordentlich  geschätzt. 

Jetzt  ist  Silphium  eine  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheae.  Nord- 
amerikanische  Kräuter  mit  großen  gelben  Blütenköpfchen  und  kahlen , durch  die 
vorgezogenen  Flügel  ausgerandeteu  Achänen. 

8.  laciniatnm  L.,  Kompaßpflanze,  Harzkraut,  wird  1 — 1'5  m hoch. 
Die  Wurzel  ist  0'30 — l'OOm  lang,  2 — 5 cm  dick.  Die  Pflanze  besitzt  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  ihre  Blattspreiten  sich  in  die  Meridianlinie  einstellen,  so  daß  die 
Jäger  in  deu  Prairien  sich  nach  ihr  orientieren  sollen. 

Aus  dem  Stamm  und  den  Blättern  schwitzt  ein  angenehm  terpeutinurtig  riechendes 
Harz  ans,  das  zu  kleinen  Tränen  von  hellgelber  Farbe  zusammenbackt.  Es  liefert 
zu  19%  ein  mit  Jod  explodierendes  Terpen  und  zu  37%  eine  in  Chloroform 
vollkommen,  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Äther  fast  lösliche  Harzsäure,  die 
beim  Schmelzen  mit  Atzkali  keine  Protokatechusäure  liefert. 

8.  terebinthaceu tu  L.  liefert  ein  ähnliches  Harz. 

8.  perfoliatum  L.  (Cup — Plant)  wird  zuweilen  kultiviert.  IUrtwich 

Silur  nannte  R.  Mdrchison  1835  nach  dem  alten  Volksstamme  der  Silurcr, 
die  zur  Römerzeit  das  westliche  England  bewohnten  , eine  von  ihm  daselbst  unter- 
suchte, 20.000 — 30.000  Fuß  mäehtigo,  stets  mehr  oder  weniger  gestörte  Schichten- 
folge, die  älter  ist  als  der  darüber  liegende  (devonische)  Old  red  sandstone  und 
jünger  als  Sbduwicks  Camhrium.  MURCHISON  vereinigte  indessen  auch  die 
jüngeren  kambrisehen  Schichten  mit  seinem  Silursystem , die  Grenzen  der 
beiden  Formationen  wurden  später  anders  gezogen.  Die  Silurformation  wird  in 
zwei  Hauptabteilungen,  Unter-  und  Obersilur  zerlegt.  Im  Untersilur  dominieren  die 
Trilobiten,  im  Obersilur  die  Cephalopoden,  Korallen  und  Krinoiden,  in  den  obersten 
Horizonten  erscheinen  die  Eurypteriden  uud  die  ältesten  Fische.  Aus  dem  Silur 
kennt  man  ferner  die  ältesten  Landpflanzen,  Insekten  und  Arachniden  (Skorpione). 

IIOEKXKS. 

Silurus,  Fischgattung  aus  der  Familie  der  Welse  (Silurini). 

S.  glanis  L.,  der  Schaid  oder  Donauwels,  ist  der  größte  Süßwasserfisch 
Europas,  der  eine  Länge  von  4 m erreichen  kann.  Er  kommt  iu  den  Flüssen  und 
Binnenseen  von  Mitteleuropa,  auch  im  uördlicheu  Asien  vor.  Die  große  und  dicke, 
durch  eine  Längsscheidewand  in  zwei  Hälften  geteilte  Schwimmblase  wird  an  der 
Wolga,  am  Ural  und  Jaik  wie  Uausenblase  zubereitet  und  bildet  die  „Samonovi  klei“, 
d.  i.  Wclsblasen  (gewöhnlich  aber  unrichtig  Samowa  oder  Samowi-H au sen blase 
genannt)  des  russischen  Handels.  Sie  lösen  sich  weniger  vollständig  auf  als  die 
Hausenblasen.  Andere  Arten  liefern  die  indische  Hauseublase. 

(f  Tn..  Hcskmznx)  v.  LUi.i.a  Tobee. 

Silva  plana  im  Oberengadin  besitzt  eine  kalte  eisenhaltige  Gipsquelle  mit 
2'4  festen  Bestandteilen  in  1000  T.  Paschrxs. 

da  Silvas  Reaktion  auf  Kokain.  Dampft  man  etwas  Kokain  mit  rauchender 
Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  ein  und  gibt  1 — 2 Tropfen  kon- 
zentrierte alkoholische  Kalilösung  hinzu,  so  entsteht  der  an  Pfefferminz  erinnernde 
Geruch  von  Benzoesäureäthylester.  Über  die  ähnliche  Reaktion  nach  Gkttherr 
mittels  Schwefelsäure  s.  Artikel  Cocainnm,  Bd.  IV,  pag.  38. 
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da  Silvas  Eserinreaktion.  Wird  ein  sandkorugroßes  Stückehen  Eserin  oder 
Eserinsalz  in  einigen  Tropfeu  rauchender  Salpetersäure  gelöst,  so  entsteht  eiue 
klare,  gelbe  Lösung,  die  beim  Erwärmen  orangefarben  wird  und,  auf  dem  Wasser- 
bade eingedampft,  eineu  rein  grlineu  Rückstand  hinterläßt.  Letzterer  löst  sich 
mit  unveränderter  Farbe  in  Wasser  und  Alkohol,  gibt  aber  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure eine  fluoreszierende,  im  durchfallenden  Lichte  grünlichgelbe,  im  auf- 
fallenden Lichte  blutrote  Lösung.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  33  und  30.) 

J.  Hkiizoo. 

Silvanaessenz  (Max  Ei.B-DreBden),  soll  zur  Reinigung  der  Zimmerluft  mittels 
eines  Desinfektors  dienen.  Es  enthält  die  ätherischen  Öle  der  Sprossen  von  Koni- 
feren. Zek.mk. 

Silvenol  (Max  Em-Dresden)  heißt  ein  in  verdünnter  Lösung  zur  Wundheilung 
und  zn  Mundwassern  empfohlenes  Arnika-Benzoe-Glyzerolat.  Zkhmk. 

Silveolsäure,  CuH.00),  wurde  neben  Silvinoisäure  (s.d.)  und  Silvoresen 
aus  einem  Harze  von  Pinus  silvestris  von  Tschirch  und  Niederstadt  isoliert. 
Sie  kristallisiert  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  quadratischen  Stäbchen, 
welche  bei  138°  schmelzen.  — 8.  auch  Ud.  VII,  pag.  593  und  594.  Kleis. 

Silvertons  chinesischer  Balsam,  ein  von  London  aus  gegen  Taubheit 
angekündigtes  Geheimmittel,  ist  eine  Mischung  gleicher  Teile  Arachisöl,  Glyzerin 

und  Weingeist.  Zerxik. 

Silvestersches  Verfahren  der  künstlichen  Atmung:  Man  steht  am  Kopf- 
ende des  8cheintoten  und  zieht  dessen  Arme  rhythmisch  nach  oben  und  hinten, 
führt  dann  die  im  Ellbogen  gebeugten  Arme  nach  der  Brust  zuiück  und  drückt 
sie  gegen  die  Seitenteile  des  Rumpfes.  — 8.  auch  Scheintod. 

Silvestrcn  (Sylvestren),  C10  H,„  ist  der  Name  eines  der  am  längsten  be- 
kannten Terpene,  welches  sich  indessen  nicht  häufig  in  der  Natur  vorfindet.  Es 
bildet  einen  Bestandteil  des  schwedischen  und  russischen  Terpentinöls,  Kiefer- 
nadelüls,  Latschenkiefernöls  und  Kienöls.  Es  besitzt  einen  angenehmen,  bergamott- 
älmtichen  Geruch,  siedet  bei  175 — 178°,  hat  das  sp.  Gew. 

0 848  bei  20°,  zeigt  Rechtsdrehuug  ([x]D=  -|-  l>6'32°,  in 
Chloroformlösung)  und  verbindet  sich  mit  2 Mol.  Halogen- 
wasserstoff säure,  4 At.  Brom  und  mit  Nitrosylchlprid. 

Charakteristisch  fiir  das  Silvestren  ist  die  Blaufärbung, 
die  entsteht,  wenn  man  die  Lösung  von  einem  Tropfen 
in  1 — 2 ccm  Essigsäureanhydrid  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt. — Das  Silvestren  ist  die  aktive  Modifikation  des 
Carvestrens  (s.  d.);  es  ist  ein  Terpen  der  m-Cymolreihe, 
und  zwar  A18(,,-m-Menthadien. 

Silvia,  Gattung  derLauraceae,  8.  navalinm  Allem.  und8. ita-uba(MRISSN.) 
Pax,  in  Brasilien,  besitzen  adstringierende  Rinden.  v.  Dai.i.a  Tonne 

Silvinoisäure  (a  und  £),  CtsH,,Os,  wurde  von  Tschirch  und  Niedeilstadt 
(Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  CCXXX1X)  aus  einem  aus  Finnland  bezogenen  Harze  von 
Pinus  silvestris  isoliert.  Beide  Modifikationen  bilden  amorphe  weiße  lockere  Pulver, 
welche  unter  100°  schmelzen.  Über  Silvinoisäure  s.  auch  Bd.  VII,  pag.  593 
und  594  und  Silveolsäure.  Kj.uk. 

Silvinsäure  (syivinsäu  re)  wurde  neben  Pininsäure  von  Unverdorben'  in 
dem  Harze  von  Pinus  silvestris  aufgefunden.  Nach  Liebermann  (Her.  d.  D.  chem. 
Ges.,  1884)  und  nach  Strecker  (Likbigs  Anual.,  Bd.  CL)  ist  die  Silvinsäure 
identisch  mit  der  Abietinsäure  (s.d.).  Kuax. 

Silvoresen  wurde  von  Tschirch  und  Niederstadt  eine  aus  einem  Harze 
von  Pinus  silvestris  isolierte  Substanz  genannt,  welche  bei  der  Ausschtlttelung  der 
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Ätherischen  Lösung  de»  Harzes  mit  Sodalösung  nicht  in  letztere  tibergeht,  im 
Gegensatz  zur  Silvinol-  und  Silveolsänre  (s.  d.).  Schmp.  des  SUvorcsens  58 — 60°. 

Knns. 

Silybum,  Gattung  der  Compositae,  Unterfam.  Carduinae,  mit  2 im  Mittel- 
meergebiet heimischen  Arten: 

S.  Marianum  Gakrtn.  (Carduus  Marianus  L.),  Mariendistel,  ist  G,  bis 
15  m hoch,  kahl,  mit  gelbstachelig  gczhhnten,  obereeits  längs  der  Nerven  weiß 
gefleckten  Blättern,  die  nach  oben  hin  stengelumfassend  und  fiederspaltig  sind. 
BlUtenköpfe  eiuzeln,  Htille  kugelig,  stachelig,  Rezeptakulum  spreuig,  allo  Bluten 
zwitterig,  purpurn,  Pappus  mehrreihig,  zu  einem  Ringe  verwachsen,  Achänen  nach 
oben  etwas  verbreitert,  glatt,  glänzend  braun. 

Die  Mariendistel  wird  als  Zierpflanze  gezogen ; einst  waren  Wurzel,  Blätter 
und  FrUchtc  als  Carduus  Mariae  in  arzneilicher  Verwendung.  In  Frankreich 
wird  sie  neuerdings  wieder  als  gallentreibendes  Mittel  empfohlen. 

8.  eburneum  COSSON  et  Durien  ist  eine  stärker  stachelige  Art  in  Algier 
und  Spanien.  M. 

Simaba,  Gattung  der  Simarnbaceae;  Holzgewächse  des  tropischen  Süd- 
amerika, von  Simaruba  durch 
die  stets  zwittcrigen,  in  der 
Knospe  klappigen  Bluten 
verschieden.  Die  Arten  ent- 
halten sämtlich  Bitterstoffe. 

S.  Cedron  PL.  liefert 
die  Cedronsamen  (s.  d.). 

8.  ferruginen  St.  Hil. 
und  S.  salubris  Engl., 

Calumba  oder  Caluuga, 
besitzen  bittere  Rinden,  wel- 
che gegen  Fieber  und  als  Sto- 
machikum  gebraucht  werden. 

S.  Wal  di  via  Planch. 
wird  ebenfalls  als  Bitter- 
mittel  verwendet.  Die  Samen 
enthalten  Waldivin  (s.  d.)^ 

Simaruba,  Gattung  der 
nach  ihr  benannten  Familie. 

Im  wannen  Amerika  ver- 
breitete Bäume  mit  unpaar 
gefiederten,  2 — lOjochigcn 
Blättern ; die  achsel-  und 
endständigen  Rispen  sind 
diöziscb,  die  kleinen  Bluten 
in  der  Kuospe  gedreht,  meist 
5zählig;  meist  5 sternför- 
mig gruppierte  Steinfrüchte, 
deren  Samen  plankonvexe, 
fleischige  Keimblätter  ohne 
Eiweiß  enthalten. 

1.  S.  amara  Aubl.  (S. 
guyanensis  RlCH.,  Quassin 
Simaruba  L.),  ein  Über  20  m 
hoher  Baum  Guyanas  mit 
3 — lOjochigeu  Blättern  und 
weichhaarig  weißen,  3 — 4 mm  langen  Blüten,  olivenähnlichen  schwarzen  Früchten. 


Si  mar  aha  officinali*  (nach  BKHO  und  SCHMIDT); 
Zweig  mit  Q Blüt.-n  und  Kracht. 
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Corlex  Simarubae,  Rubrrinde,  soll  die  Wurzelrinde  sein.  Es  sind  blaß- 
braune,  sehr  zähe  und  faserige,  2 — 5 mm  dicke,  flache  oder  riunige  Stücke, 
welche  nur  noch  teilweise  von  silberglänzendem  Korke  bedeckt  sind.  Die  Inneu- 
flache ist  oft  zerfasert. 

Der  Querschnitt  erscheint  durch  die  nach  außen  sich  erweiternden  Markstrahlen 
radial  gestreift.  Die  primäre  Kinde  enthalt  Steinzellengruppen.  Im  Baste  sind  die 
Bltndel  langer,  dllnner  und  woitlichtiger  Fasern  annähernd  tangential  geschichtet, 
von  Kristallknminerfascrn  und  Steinzellen  begleitet.  Die  Parencbymzellen  enthalten 
eine  in  Wasser  und  in  Alkalien  lösliche,  amorphe  Masse.  Gerbstoff  fehlt.  Die 
Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig  bitter. 

Der  Bitterstoff  ist  noch  nicht  dargestellt,  wahrscheinlich  ist  derselbe  Quassiin 
(Massüte,  Areh.  d.  Pharm.,  1890). 

Die  Rinde  ist  schwer  zu  pulvern.  Man  gibt  sie  in  Amerika  im  Dekokt  oder 
Infus  (8 : 500). 

2.  8.  officinalis  Mcf.  (8.  medicinalis  Ende.,  8.  ainara  Heyne,  Quassin  Siinarulm 
Wright),  in  Westindien,  von  der  vorigen  verschieden  durch  5 — 9paarige  Blätter, 
längere  Blüten  und  größere,  an  der  Bauchseite  gekielte  Früchte,  liefert  ebenfalls 
Rubrrinde. 

3.  S.  versicolor  St.  HlL.,  in  Brasilien  Paraiba  genannt,  4 — Um  hoch  mit 
5 — "paarigen,  Unterseite  rostfarbig  behaarten  Blättern  uud  stark  zusammengedrückteu 
Früchten,  dient  gegen  Syphilis,  Schlangenbiß,  Würmer  und  zum  Töten  von  Un- 
geziefer. 

4.  8.  excelsa  DC.  s.  Picracna.  M. 

Simarubaceae,  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Geraniales).  Sträucher 
oder  Bäume,  stets  mit  bitterer  Rinde  und  Holz,  mit  spiraligen  oder  gegenständigen, 
meist  gefiederten,  selten  einfachen  Blättern,  die  keine  Öldrüsen  führen.  Blüten  meist 
ziemlich  klein,  in  reichblutigen  Blütenständen,  strahlig,  meist  getrenntgeschlechtlich. 
Kelchblätter  5 — 4,  Blumenblätter  5 — 4,  Staubblätter  meist  10 — 8,  seltener  5 — 4, 
sehr  selten  zahlreich.  Fruchtblätter  5 oder  weniger,  frei  von  einander  oder  ver- 
wachsen, mit  je  2 oder  1 Samenanlage.  — Hierher  Uber  100  Arten  (Quassia, 
Siinaba,  Picrasma,  Simaruba,  Ailanthus),  fast  sämtlich  tropisch,  nur  wenige 
subtropisch.  Gil». 

Simethis,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asphodeloideae;  die  einzige  Art 
8.  bicolor  (Drsf.)  Kunth  im  Mittelmeergebiet.  Die  Wurzel  ist  als  Purgans  und 
Kmetikum  in  Verwendung.  v.  Dalla  Toekk. 

Similargent  ist  versilbertes  Neusilber.  Zkexik. 

Similor,  Mannhe  im  er  Gold,  ist  eine  Legierung:  von  83*5  T.  Kupfer,  9*5  T. 
Zink,  7 T.  Zinn.  Zkkxik. 

Simmondsia,  Gattung  der  Buxaceae.  Die  einzige  Art: 

8.  californica  Nath.  liefert  ülsamen.  v.  Hau.*  Toure. 

Simons  abführendes  Brausepulver,  eine  beliebte  Berliner  Spezialität, 

enthält  Natrium  tartaricum  an  Stelle  des  Tartarus  natronatus.  — Simonsches 
Pepsin  oder  Anticolicum,  s.  Bd.  I,  pag.  704.  Zkr.mk. 

Simons  Reaktion  auf  Acetaldehyd.  Eine  verdünnte,  noch  0 0001%  ent- 
haltende Acetaldehydlösung  nimmt  eine  blaue  Färbung  an,  wenn  sie  mit  einigen 
Tropfen  einer  wässerigen  Trimethylaminlösung  und  mit  stark  verdünnter,  kaum 
gefärbter  Nitroprussidnatriumlösuug  versetzt  wird.  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1898.) 

Simons  Reaktion  auf  Phenylhydrazin.  Dieselbe  Farbe  tritt  ein,  wenn  eine 
Lösung  von  Phenylhydrazin  mit  denselben  Reagenzien  erhitzt  wird,  geht  aber 
durch  Kalilauge  in  ein  dunkleres  Blau,  durch  Essigsäure  in  Himmelblau  über 
und  zeigt,  somit  Beständigkeit  gegenüber  der  entsprechenden  Aldehydreaktion. 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  38.)  J.Hkrzo«.. 

Real-Kazykiopädie  der  g<*§.  Pharmazie.  2.  And.  XI.  25 
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Simonea  8.  Demodex.  r.  Diu>  Tone 

Simplex,  das  einfache  Mikroskop  (s.  d.)  und  Präpariermikroskop  (s.  d.). 

Sims,  John,  gest.  zu  London  am  19.  Juli  1838.  Setzte  das  von  William 
Curtis  gegründete  rBotanical  Magazine"  bis  1826  fort.  R.  mcllek. 

Simulation  (simuiatio  Schein,  Vorwand,  Heuchelei)  ist  der  Versuch  ab- 
sichtlicher Irreführung  des  Arztes  von  Seite  solcher  Menschen , die  Cnfallsent- 
schädigungen,  Befreiung  vom  Militärdienste  oder  ähnliche  Vorteile  erreichen  wollen. 
Auch  Kinder,  Schwachsinnige,  hysterische  Personen  usw.  geben  dem  Arzt  mit 
Vortäuschung  von  Krankheitssymptomen  zu  schaffen.  Genaue , anhaltende  Beob- 
achtungen und  die  zunehmende  Vervollkommnung  der  Hilfsmittel  für  die  Unter- 
suchungstechnik auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Medizin  lassen  den  Simulanten 
heutzutage  nur  höchst  selten  seinen  Zweck  erreichen.  Am  schwierigsten  dürfte 
wohl  eine  Geisteskrankheit  zu  simulieren  sein,  weil  da  auch  der  Gewiegteste  ge- 
wöhnlich bald  aus  der  Holle  füllt. 

Geht  der  Patient  darauf  aus.  Krankheitssymptome  zu  verheimlichen,  so  nennt 
man  dies  Bestreben  Dissimulation.  Sosoc*. 

Simulo  heißen  die  als  Nervinum,  besonders  gegen  Epilepsie  empfohlenen 
Früchte  von  Capparis  coriacea  Burch.,  angeblich  aus  Bolivia  und  Peru.  Sie  sind 
nach  Helbing  (Pharm.  Post,  1887)  einer  getrockneten  unreifen  Zwetschke  ähnlich. 
Die  fast  steinharte,  rotbraune  Schale  enthält  in  süßliches  Fruchtfleisch  gebettet 
linsengroße,  etwas  eckige  Samen  von  bitterem  Gesrhmack.  Man  verwendet  die  aus 
den  Samen  bereitete  Tinktur.  M. 

Sinalbin,  CM H4,Nj 8, 0,5  + 5HjO , ist  das  Glykosid  des  weißen  Senfes,  in 
dessen  Samen  es  dieselbe  Rolle  spielt  wie  das  myronsaure  Kalium  oder  Sinigrin 
in  dem  schwarzen  Senf  (s.  Kaliummyronat  und  Myrosin).  Bei  Gegenwart  von 
Wasser  wird  Sinalbin  durch  das  gleichzeitig  im  Samen  vorhandene  Myrosin  neben 
anderem  in  ein  nicht  flüchtiges  Senföl  zerspalten;  daher  schmecktder  weiße 
Senfsamen  wohl  scharf,  besitzt  aber  nicht  den  Geruch  nach  einem  Senföle. 

Das  Sinalbin  ist  zuerst  von  Henry  und  Gakot  aus  dem  weißen  Senf  durch  Be- 
handeln mit  Alkohol  erhalten  und  als  Sulfosinapisin  bezeichnet  worden,  v.  Babo 
und  Hirschbrunn  identifizierten  es  fälschlich  mit  dem  Sulfocyansinapin,  das  aber 
nach  Gadamkr  im  weißen  Senf  nicht  präexistiert,  sondern  erst  durch  Zersetzung 
des  Sinalbins  beim  Eindampfen  entsteht.  Die  Verschiedenheit  des  Sinalbins  vom 
Sulfocyansinapin  beobachteten  Kobiquet  und  Boctron  Charlard.  Die  chemische 
Zusammensetzung  und  Natur  des  Sinalbins  klärten  Will  und  Laubenhkimkr  auf. 
Mit  der  Frage  der  Konstitution  hat  sich  J.  Gadamkr  beschäftigt. 

Zur  Darstellung  des  Glykosids  wird  nach  Gadamkr  der  gemahlene  weiße 
Seufsamen  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Benzin  eutfettet,  an  der  Luft  vom 
Benzin  befreit  und  nun  mit  absolutem  Alkohol  perkoliert,  bis  die  abfließende 
Lösung  nur  noch  gelb,  nicht  mehr  rötlich  gefärbt  ist.  Darauf  wird  mit  dem 
doppelten  Gewicht  Alkohol  von  85 — 9O0/o  mehrmals  ausgekocht  und  heiß  abge- 
preßt. Die  erhaltenen  Tinkturen,  etwa  auf  die  Hälfte  eingedampft  und  filtriert, 
scheiden  voluminöse,  aus  gelblich-weißen  Nadeln  bestehende  Flocken  aus,  die  aus 
Sinalbin  bestehen.  Vermehrt  sich  die  Ausscheidung  nicht  mehr,  so  wird  sie  auf 
einem  Saugfilter  gesammelt,  in  heißem  Wasser  gelöst,  mit  Tierkohle  entfärbt  und 
in  heißen  starken  Alkohol  filtriert.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  reines  Sinalbin 
aus.  Ausbeute  zirka  21/j%- 

Eigenschaften:  Schwach-gelbliche  Kristalle,  nicht  gerade  leicht  löslich  in 
kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  starkem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Lufttrocken  schmilzt  Sinalbin  bei  83 — 84°,  wasserfrei  bei  1 38 '5  bis 
140°.  Von  seinem  Kristallwasser  verliert  es  4 Mol.  leicht  schon  Uber  Schwefel- 
säure, das  letzte  Molekül  wird  erst  bei  100°  oder  bei  woehenlangem  Stehen  über 
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Schwefelsäure  abgegeben;'  daher  nahmen  Will  und  Laubenhkimeb  die  Formel 
C,,  Htl  X,  8, 0„  für  das  Sinalbin  an.  [aD]  = — 8‘4°.  Das  Verhalten  gegen  Alkalien 
( = Gelbfärbung)  und  gegen  Salpetersäure  (= vorübergehende  blutrote  Färbung)  ist 
auf  den  einen  Bestandteil  des  Sinalbins , das  Sinapin,  zurtlckzuf Uhren.  Unter  dem 
Einfluß  von  Myrosin  zerfällt  das  Sinalbin  in  wässeriger  Lösung  unter  Aufnahme  von 
Wasser  in  Sinalbinsenföl  (s.  d.),  Sinapinbisulfat  (s.  d.)  und  Traubenzucker  analog 
dem  mvronsauren  Kalium  (s.  d.): 

C„  H„  X,  8,  0,e  + H,  0 = C,  H,  0 . NOS  + C„  H„  N05  . H SO,  + C„  HIS  O, 

(wasserfrei)  Siualbinsenföl  Sinapinbisulfat  Glukose. 

Unter  dem  Einfluß  von  Quecksilberchlorid  oder  besser  Quecksilberoxvdsulfat  wird 
in  dem  Sinalbin  der  Traubenzuckerrest  durch  Quecksilber  ersetzt.  Daraus  und  aus 
den  beim  mvronsauren  Kalium  auseinandergesetzten  Gründen  schließt  J.  Gadamkk 
auf  folgende  Konstitutionsformel  (wasserfrei): 

,0 . SO, . 0 . C„  HJ4  X06 

c-s-c,hmo5 

>N.CH,.C,H1.OH(l,4) 

Literatur:  Hkmhy  & Gabot,  Journ.  cheru.  med.,  1,  439  and  4(57;  Bkkz,  Jahresber.,  (5,  242; 

Juurn.  pharm.,  17,  1;  Bkuz,  Jahresber.,  12  , 263.  — v.  Babo  u.  Hikschbeukn  , Liehigs  Annalen, 

84,  10.  — Bobiqukt  u.  Boutrox  ( ha m. a hd,  Journ.  pharm.,  17,  279;  Beiz,  Jahresber.,  12.  266.  — 

Will  u.  Lauhknhkimeh,  Liehigs  Annalen,  199,  150.  — J.  Gadamkji,  Arch.  d.  Pharm.,  235,  83. 

J.  Gadamkk. 

Sinalbinsenföl,  CeH,  Vh/.XCS  (4),  Paraoxybenzylsenföl,  entsteht  nach 
der  unter  Sinalbin  mitgeteilten  Gleichung  aus  dem  Sinalbin , dem  Glykosid  des 
weißen  Senfsamens,  unter  dem  Einfluß  dos  Myrosins  durch  Hydrolyse.  Nach  Will 
und  LAnBKNHKlMEB  erhält  man  das  Sinalbinsenföl , wenn  man  den  bei  der  Ein- 
wirkung von  Myrosin  auf  Sinalbinlösung  entstehenden  Albuminniederschlag  mit 
Alkohol  auszieht  und  letzteren  Auszug  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit 
Äther  ausschüttelt,  beim  Verdunsten  der  Ätherlösung  als  ein  gelbliches,  scharf 
schmeckendes  öl,  das  schwächer  als  Allylsenföl  auf  der  Haut  Blasen  zieht.  Es  ist 
nicht  destillierbar  und  geruchlos.  Es  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  Khodanreaktion, 
wohl  aber  nach  dem  Behandeln  mit  alkoholischem  Kali.  Danach  scheint  es,  daß 
das  Sinalbinsenföl  neben  Isothiocyansäureester  den  isomeren  Iihodancster  enthält. 

Literatur:  Will  und  LnunExnxiain,  I.ikiiios  Annalen,  199.  1G2.  J.  Gadameh. 

Sinamin,  C,H,  N„  ist  Allylcyanamid  von  der  Formel  NC.  NH  . CH,  . CH : CH,. 

Es  bildet  sich  beim  Erwärmen  einer  Thiosinaminlösung  mit  frisch  gefälltem  Blei- 
hydroxvd  oder  besser  beim  Schütteln  einer  wässerigen  Thiosinaminlösung  mit 
gelbem  Quecksilberoxyd , bis  eine  abfiltrierte  Probe  durch  ammoninkalische  Silber- 
lösung nicht  mehr  geschwärzt  wird,  nach  der  Gleichung: 

NH 

C=S  + HgO  = HgS+H,0  + N:C.NHC,Hs. 

XNHC,H, 

Beim  Verdunsten  der  filtrierten  Lösung  verbleibt  ein  alkalischer  Sirup,  der  bei 
monatelangem  Stehen  teilweise  kristallisiert  (Polymerisation?).  Starke  Base,  welche 
Metallhydroxyde  fällt  und  Ammoniak  frei  macht.  Löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther.  Mit  Quecksilberchlorid  und  Platiuchloridchlorwasserstoff  entstehen  amorphe 
Niederschläge.  Die  einfachen  Salze  kristallisieren  nicht  oder  schlecht.  Sinamin 
entsteht  auch  bei  der  argeutometrischen  Senfölbestimmung  des  D.  A.  B.  IV. 

Literatur:  Will,  Likiiios  Annalen.  52,  15.  — Axdeeasch,  Monatshefte,  2,  780. 

J.  Gadamkk. 

Sinapin,  Hj,  NO,  . OH,  ist  eine  alkaloidartige  Verbindung,  die  in  dem  Sinal- 
bin des  weißen  Senfsamens  salzartig  gebunden  ist  und  bei  der  Hydrolyse  des 
letzteren  (s.  d.)  als  Bisulfat  abgespalten  wird.  Auch  im  schwarzen  Senfsamen 
ist  Sinapin  (als  Bisulfat?)  enthalten  und  kann  zweckmäßig  daraus  gewonnen  werden. 

Hingegen  ist  das  SiDapinrhodanid  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  im  weißen  Senf- 

25* 
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»amen  von  vornherein  vorhanden , sondern  entsteht  erst  durch  Zersetzung:  des 
Sinalbins.  Die  freie  Hase  ist  nicht  existenzfähig.  Der  Ausgangspunkt  fftr  alle  Salze 
ist  das  Rhodanid,  C,8  H!4  NO»  . SCN  + H.O. 

Darstellung  des  Sinnpinrhodanids:  Gepulverter  schwarzer  Senf  wird  zweimal 
mit  85°/0igem  Alkohol  ausgekocht  und  jedesmal  scharf  abgepretlt.  Die  Preßkuchen 
dienen  zur  Gewinnung  des  Sinigrins,  des  myronsauren  Kaliums  (s.  d.),  die  Lösungen 
enthalten  Kinapinbisulfat.  Letztere  werden  im  Wasserbade  zum  Sirup  eingedampft 
und  mit  Benzin  entfettet.  Die  fettfreie  Lösung  wird  mit  Wasser  znr  Abscheidung 
von  Harzen  verdünnt,  filtriert  uud  von  neuem  eingedampft.  Auf  Zusatz  von  über- 
schüssigem Khodankaliuni  entsteht  ein  Niederschlag  von  Sinapinrhodanid,  der  nach 
einigen  Wochen  gesammelt  und  aus  kochendem  Wasser  unter  Anwendung  von 
Tierkohle  und  aus  Alkohol  wiederholt  umkristallisiert  wird. 

Das  Sinapinrhodanid  bildet  gelbliche,  feine  Kristallnadeln;  schwer  löslich 
in  Wasser  und  Äther.  Schmp.  178  resp.  179°  (wasserfrei).  Es  wurde  früher  viel- 
fach mit  Sinalbin,  dem  es  äußerlich  ähnelt,  verwechselt. 

Das  Bisulfat,  C,»  H.4  NO» . HSO,  + 2 H,0,  wird  nach  v.  Babo  erhalten,  wenn 
man  eine  heiß  gesättigte  alkoholische  Lösung  des  Khodanids  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  versetzt.  Beim  Erkalten  kristallisieren  rechtwinklige  Blättchen  von 
obiger  Zusammensetzung  aus.  Leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol. 
Schmp.  wasserhaltig  12t>'5 — 1 27"5° , wasserfrei  1 8t» — 188°.  Durch  Neutralisation 
mit  Barvumhydroxyd  resp.  durch  Umsetzung  mit  Barytsalzen  wurden  dargestellt: 
(C18  Ift4  NO»),  SO,  + 5 H.O:  C18  IL,  NO» . J + 3 H,0;  C„  1I54  NO,  .Br+  3 H,  O; 

C„  H„  NO» . CI ; C„  H,4  NO»  . NO,  -I-  2 H,  0. 

Beim  Versuche,  durch  Alkalien  die  freie  Base  aus  ihren  Salzen  abzuseheiden, 
erleidet  das  Sinapin  unter  intensiver  Gelbfärbung  eine  Spaltung  in  Cholin  uud 
Sinapinsäure  (s.  d.): 

/C,  H,  OH 

Ci« H„ NO» .OH -f  H, O = N : (CH3),  +C1IH1,0». 

X0H 

Cholin  Sinapinsäure. 

Danach  ist  das  Siuapin  als  Sinapinsilureester  des  Cholins  aufzufassen  und  mit 
der  Konstitutionsforniel 

/Ct  H4 . 0 . C, i Hn  ()4 
N (CH,), 

X0H 

zu  belegen.  Die  Salze  sind  durch  Ersatz  des  Hydroxyl  durch  ein  Säureradikal  ab- 
zuleiten. Alle  Neutralsalze  werden  durch  Hydroxylionen  intensiv  gelb  gefärbt;  sie 
können  daher  als  empfindliche  Indikatoren  in  der  Alkalimetrie  Verwendung  finden. 

Mterutnr:  v.  Baho  u.  Hirscuhhi-ss,  Lif.bios  Annalen.  84. 107;  J.  Gadamer,  Arch.  d.  Pharm., 
235,  92.  J.  Gaoamkr. 

Sinapinsäure,  C„  H,,0»,  entsteht  als  basisches  Salz  beim  Koehcn  (5  Minuten) 
eines  Sinapinsalzes  (s.  d.)  mit  überschüssigem  Bnryumhydroxyd.  Das  abgeschiedene 
Salz  wird  mit  Salzsäure  zerlegt  und  die  Säure  aus  verdünntem  Alkohol  umkristallisiert. 
Gelbliche  Nadeln  oder  Blättchen  vom  Schmp.  191  — 192°.  Schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol  und  Äther,  in  heißem  Alkohol  leicht 
löslieh.  Die  Salze  sind  im  allgemeinen  unbeständig  und  „ 

geben  mit  Eisenchlorid  einen  roten  Niederschlag.  Am  CH,0(.  xCOCH, 
haltbarsten  ist  das  Barynmsaiz.  Oxydierende  Agenzien 
färben  intensiv  rot. 

Sinapinsäure  ist  einbasisch  und  zweiatomig;  sie  ent- 
hält 2 Mcthoxylgruppen  und  in  einer  Keitenkctte  eine 
doppelte  Bindung.  Ihre  Konstitution  wird  durch  neben- 
stehende Formel,  welche  durch  Synthese  der  Säure  ihre 
Bestätigung  gefunden  hat,  wiedergegeben: 


C 


CH : CH . COOH. 

Sinapinsäure. 
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Sinapinsäure  ist  also  f4-[4-Oxy-3,  5-Dimethoxylphcnyl]akrylsäurc  und  stellt  zum 
Syringeuin  (s.  d.)  in  nächster  Beziehung. 

Acetylsinapinsäure,  C„  H„  Os  (CHa  CO):  Schmp.  . . . 181  — 187° 

Sidnpinsäureüthylestcr,  Cu  H„  O, . C,  II,  + IL  0;  Schmp.  80  — 81“ 

Methvlsinapinsäurc,  C,.  HuOt;  Schmp 123-5 — 121° 

Methvlsinapiusäureinethylester,  C,s H,,  05 . OH,;  Schmp..  91 — 9 1*5° 

Literatur:  v.  Babo  u.  IIiRscHBRrx.Y,  I.ikbios  Annalen,  84.  19;  Remakx  n.  Coalk.  Amcr.  chem. 
journ.,  6,  h(J-  -60;  J.  Gadamkk.  Arch.d.  Pharm.,  23,‘>,  102  u.  ‘>70;  (Jbarbr  u.  Mary,  Her.  d.  1>  ehern. 
Gesellsch. , 36,  1031.  ,1.  Uadamku. 

Sinapis,  Gattung  der  Cruciferac,  Gruppe  Brassiceae.  Im  Mittelmeergebiet 
und  in  Mitteleuropa  heimische  Krauter  mit  loierfürmigen  Blättern,  derkblattlosen 

lllUteutranben  aus  ansehnlichen  gelben,  selten 
weihen,  violett  geaderten  Blüten  und  schlank 
abstehenden  oder  zurückgckrUmmten  Blüten 
am  beblätterten  Stengel.  Schoten  mit  langem, 
zusammengedrtlcktem  Schnabel  und  3 deut- 
lichen Nerven  auf  jeder  Klappe,  in  jedem 
Fache  1 Reihe  kugeliger  Samen  mit  ^lappigen, 
gefalteten  Keimblättern. 

I.  S.  alba  L.,  Weißer  Senf,  ist  ein 
Q kurzborstiges  Kraut  aus  dem  wärmeren 
Europa,  welches  vielfach  nngebaut  wird  und 
leicht  verwildert.  Die  Blätter  sind  fiederteilig 
oder  leicrförmig  fiederlappig  mit  gezähnten 
Zipfeln.  Die  Blüten  sind  gelb,  die  Schoten 
samt  dem  zugespitzten  Schnabel  2 '5  cm  laug, 
4 — »mm  breit,  holperig,  von  weißen,  ab- 
stehenden Haaren  borstig,  ihre  Klappen  mit 
3 starken  und  2 schwächeren  Nerveu.  Diese 
Art  liefert: 

Semen  Sinapis  albae  s.  Erucae.  Die  Samen  sind  hellrütlich  gelb,  grubig 
punktiert,  mitunter  weiß  schilferig.  2 mm  groß.  Sie  schmecken  ölig-scharf,  deuu 
sie  enthalten  neben  fettem  Öl  (über  SU“/,)  das  Alkaloid  Sinapin,  das  Glykosid 
Sinalbin  (s.  d.),  das  unter  dein  Einfluß  des  Fermentes  Myrosin  sich  in  Senfül 
(s.  d.j,  Sinapiuhisulfat  und  Traubenzucker  spaltet.  Man  benützt  den  weißen  Senf 
vorzüglich  zu  Speisewürzen  (s.  Senf,  pag.  336).  Mehrere  Pharmakopoen  führen 
ihn  neben  8.  nigra  an. 

II.  S.  nigra  L.  (Brassica  nigra  Koch),  Schwarzer  Senf,  ist  0,  der  Stengel 
kahl,  die  Blätter  sämtlich  gestielt,  die  unteren  ungleich  gezähnt,  kahl  oder 
zerstreut  steifhaarig,  bald  ungeteilt,  eiförmig,  bald  spieß-  oder  ieierförmig,  die 
oberen  lanzettHeb,  ganzrandig,  kahl,  bläulich  bereift.  Blütentrauben  schon  während 
des  Aufblühens  verlängert,  Blüten  klein,  gelb,  auf  ihren  Stielen  fast  wagrecht 
abstehend,  Schoten  kurz  (1'5 — 2 '5  cm)  mit  noch  kürzerem  Schnabel,  holperig, 
samt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrüekt,  in  jedem  Fache  4 — 6 Samen, 
selten  aber  in  2 Reihen. 

Von  dieser,  jetzt  allgemein  zu  Brassica  L.,  gezogenen,  im  Mittelraeergebiet 
und  in  Mitteleuropa  heimischen,  in  allen  Erdteilen  kultivierten  und  verwilderten 
Art  stammt: 

Semen  Sinapis  nigrae  (Pli.  omnes).  Die  Samen  sind  annähernd  kugelig, 
I — l'Boun  dick,  1'3  mg  schwer,  rotbraun,  etwas  schilferig,  unter  der  Lupe  fein 
netzig-grubig.  Die  Samenschale  ist  dünn  und  spröde,  der  gelblich  grüne 
Embryo  zeigt  2 dachartig  gefaltete  Kotyledonen  und  in  der  Rinne  das  Wurzelchen 
(Fig.  89). 

Die  unzerkleinerten  Samen  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  quellen 
sie  ein  wenig  auf  und  werden  schlüpfrig.  Mit  Wasser  zerrieben  (auch  beim 


Fig. 80. 
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Kaueu)  schmecken  sie  brennend  scharf  and  entwickeln  dabei  auch  einen  durch- 
dringend scharfen  Geruch. 

Wenn  man  die  ganzen  Samen  mehrere  Stunden  in  Wasser  gelegt  hat,  schmecken 
sie  beim  Kauen  nicht  mehr  scharf,  auch  riechen  sie  nicht,  während  der  weiße 
Senf  nach  dieser  Behandlung  seine  Schärfe  behält  (FlOckiogr). 

Die  Samen  geben  durch  Pressen  23%,  durch  Extraktion  mit  Äther  33% 
(Flückigkr)  fettes  öl  (s.  Senföl,  fettes).  Die  Kotyledonen  enthalten  über- 
dies Sinapin  und  Sinigrin  (s.  d.),  welches  durch  das  Ferment  Myrosin  bei 
Gegenwart  von  Wasser  sich  in  ätherisches  Senföl  (s.  Oleum  Sinapis,  Bd.  IX, 
pag.  575),  Rechtstraubenzucker  und  Kaliumbisulfat  spaltet.  Zur  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  ätherischem  Öl  gibt  das  D.  A.  B.  IV  eine  Methode  an.  Die  Menge 
des  Destillates  erreicht  höchstens  09%.  Die  aufquellende  Oberhaut  gibt  an  das 
Wasser  19%  Schleim  ab;  der  Aschengehalt  der  Samen  beträgt  4 — 6%. 

Der  schwarze  SeDf  findet  die  ausgedehnteste  Anwendung  als  Gewürz,  doch 
ist  auch  seine  medizinische  Verwendung,  namentlich  äußerlich  in  Form  von  Sina- 

Fir.  w>. 
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Sitmpi  # alba,  Bruii  c*  n i (fri, 

Querschnitt  durch  die  Samenschale:  rp  Oberbaut,  st  großxelljjres  Parenchym,  b BechentrUen, 
p Parcnchym*chicbt , P Plastnaxellen  ( Klebcrr*  llen>,  i zurtz.  llipn  Lndosperm . 

pismen  sehr  verbreitet.  In  größeren  Gaben  (13  </  des  Pulvers)  bewirkt  Senf 
Erbrechen. 

Das  Senfmehl,  Farinn  Sinapis,  verliert  bei  längerer  Aufbewahrung  viel  von 
seiner  Schärfe;  haltbarer  ist  das  Pulver  aus  entölten  Samen,  auch  wirkt  es 
schneller  und  kräftiger.  Man  benützt  es  deshalb  zur  Darstellung  der  Charta 
sinapisata  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  489).  Es  darf  ein  Dekokt  desselben  durch  Jod- 
lösung nicht  gebläut  werden,  was  auf  eine  Vermischung  mit  Mehl  oder  stärke- 
haltigen Samen  hinweisen  würde.  Es  soll  unter  dem  Mikroskop  keine  Oxalatkristalle 
erkennen  lassen  (D.  A.  B.  IV).  Lufttrocken  soll  Senfmehl  nicht  mehr  als  4'5°/0 
Asche  und  0'5%  in  Salzsäure  Unlösliches  enthalten. 

Der  schwarze  Senf  wird  vorzüglich  aus  Holland  und  Italien  bezogen;  anch 
im  Elsaß,  in  Böhmen,  England,  Frankreich  und  in  Amerika  wird  Brassica  nigra 
in  größerem  Maßstabe  kultiviert. 

Vor  Fälschungen  mit  den  Samen  von  Brassica  Rapa  L.  und  Sinapis 
alba  L.  warnt  Ph.  Austr.  Die  ersteren  sind  l1  .mal  größer,  dunkler  gefärbt, 
weniger  runzelig;  die  letzteren  sind  doppelt  so  groß,  gelb;  beiden  fehlt  der 
Geruch  nach  Senföl.  Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  von  dem  Sarepta-Senf 
(s.  oben),  doch  kommt  dieser  meist  als  Ölkuchen  oder  geschält  in  den  Handel. 

Im  anatomischen  Baue  stimmen  die  Samen  der  Sinapis-  und  Brassica-Arten 
sehr  nahe  überein. 

An  einem  Querschnitte  durch  die  Samenschale  lassen  sich  6 Schichten  unter- 
scheiden : 
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1.  Die  Oberhaut  aus  fast  quadratischen  oder  querbreiten  (0'05 — OT  mm 
Diam.),  dünnwandigen,  mit  einer  dünnen  Cuticula  überzogenen  Zellen.  Ihr  Lumen 
ist  sehr  eng,  sie  sind  fast  vollständig  erfüllt  von  farblosem,  geschichtetem  Schleim, 
welcher  bei  Zusatz  von  Wasser  aus  den  geöffneten  Zellen  herausquillt,  aber  an 
dem  resistenten  Innenhäutchen  lange  kenntlich  bleibt  (Fig.  91,  ep).  In  der 
Flächenansicht  sind  die  Oberhautzellen  scharfkantig  polygonal,  teils  leer,  teils 
noch  von  Schleim  erfüllt,  als  dessen  Schichtungsmittelpunkt  das  Lumen  erscheint 
(Fig.  91). 

2.  Ein  großzelliges  Parenchym  aus  einer  oder  zwei  Zellenlagen  liegt  unter 
der  Epidermis,  ohne  Anwendung  von  Quellungsmitteln  kaum  sichtbar.  Beim 
weißen  Senf  sind  die  Zellen  zweischichtig,  in  den  Kanten  kollenchymatisch 
verdickt  (Fig.  90 sc),  in  der  Flächenansicht  gerundet  polygonal  (O'lOmm  Diam.) 
mit  ziemlich  großen  Interzellularen  (Fig.  91  sc).  Beim  schwarzen  Senf  sind  die 
Zellen  größer  (01 3 mm),  zartwandig,  dichter  gefügt  und  einschichtig,  beim 
Ackerseuf  kaum  erkennbar  zusammengedruckt,  nach  Gram  zweireihig,  beim 


l-  ig.  »1 . 


Sareptasenf  fehlen  sie.  Diese  „Großzellen“  erscheinen  in  der  Flächenansicht  oft. 
von  einem  äußerst  zarten,  engmaschigen  Netz  überzogen  (Fig.  92,  b),  dem  Relief 
der  folgenden 

3.  Schicht.  Es  ist  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  vor  allem  auf- 
fallende Skiereiden-  oder  Palissadenschicht.  Sie  besteht  aus  schmalen,  mehrmals 
höheren  als  hreiten,  nur  im  unteren  Teile  verdickten,  daher  becherförmigen 
Zellen  (Fig.  90  b).  Die  äußeren  Teile  jeder  Zelle  sind  ungemein  zarthäutig , zerreißen 
zuerst  und  bieten  dann  in  der  Flächenansicht  das  oben  erwähnte  Netz  auf  der 
Großzellenscbicht  (Fig.  92,  b).  Die  Verdickung  bildet  einen  Ringwulst,  die  Seiten- 
wände der  „Becher“  erscheinen  daher  auf  Querschnitten  polsterförmig.  In  der 
Flächenansicht  sind  die  „Becher“  polygonal  (5 — 10  ti),  mit  je  nach  der  Einstellung 
verschieden  weitem  Lumen.  Bei  K.  alba  sind  die  Becherzellcn  beinahe  farbloB, 
werden  jedoch  durch  Alkalien  gelb;  *bei  den  braunen  Senfsamen  sind  sie  tief 
rotbraun  gefärbt.  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieser  Becherzellen 
ist  ihre  ungleiche  Länge.  Die  Samenhaut  ist  in  winzige  Felder  geteilt,  in  der 
Mitte  jedes  Feldchens  sind  die  Becherzellen  am  niedrigsten  und  von  da  aus  werden 
sie  gegen  die  Umgrenzung  hin  allmählich  höher.  Dadurch  entsteht  Grübchen  an 
Grübchen,  und  indem  beim  Trocknen  der  Samen  die  weichen  äußeren  Schichten 
einsinken,  erscheint  die  Oberfläche  (unter  der  Lupe)  grubig-punktiert.  Die 
Grübchen  sind  am  tiefsten  bei  Brassica  nigra,  indem  die  Becher  von  0'02— 0‘04  mm 
Ansteigen.  Diese  Verschiedenheit  tritt  auf  Durchschnitten  und  in  der  Flächen- 
ansicht prägnanter  hervor,  als  man  glauben  möchte.  Der  äußere  Kontur  der 
Durchschnitte  ist  tief  gewellt  (Fig.  89),  und  auf  der  Flächenansicht  der  rot- 
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braunen  Palissadenplkttehen  erscheint  deutlich  ein  dunkles  Netz  als  Ausdruck 
der  das  Licht  weniger  dureblassendeu  Grübchenränder  (Fig.  92).  Hei  den  anderen 
Senfsamen  sind  die  Grübchen  viel  seichter,  sie  erscheinen  daher  auch  unter  der 
Lupe  fast  glatt  und  unter  den»  Mikroskop  ist  das  großmaschige  Netz  auf  der 
Palissadenschirht  undeutlich  oder  gar  nicht  sichtbar. 

4.  Auf  die  1‘alissadenschicht  folgt  eine  als  Pigmentschicht  bezciclmete  Lage 
dünnwandiger  Parenchymzellen.  Sie  ist  bei  den  braunen  Senfsamen  sehr  dünn 
und  euthält  einen  braunen  Farbstoff,  beim  weißen  Senf  zählt  sie  zwei,  auch 
mehr  Zellenlageu  und  ist  farblos. 

5.  Zerdrückt  man  aufgequollene  Samenkörner,  so  trennt  sich  die  Schale  ge- 
wöhnlich in  zwei  Schichten,  in  eine  äußere  spröde  und  farbige,  die  aus  den 
bisher  erörterten  vier  Schichten  besteht,  und  in  eine  innere,  zarthäutige  uud 
farblose.  Diese  besteht  aus  zwei  Schichten,  von  denen  die  äußere  Aleuron-, 


Kij.  02. 
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AlsnronkOnier  des  Senfs  (n»ch  TSCHIRCIH; 
1 /eilen  nun  dein  Ketin parenchym  mit  Alen- 
ronkörnern  und  II  Aleuronkürner  des  weiften. 
III  des  schwnrxen  Senfs,  «um  Teil  mit  einem 
Kristftlloid  als  Einschluß. 


Plasma-  oder  Kleberschicht  aus  einer  Keihe  fast  quadratischer,  derbwaudiger 
Zellen  besteht,  ln  der  Fläckenansicht  (Fig.  91  ]')  stellt  sie  ein  lückenloses  Gefüge 
polyedrischer,  etwa  O'Ol  tnm  breiter  Zellen  dar,  deren  Membranen  auf  Zellstoff 
reagieren. 

6.  Die  innerste  Auskleidung  der  Schale  ist  ein  hyaliner  Streifen  aus  dünnen, 
farhloseu  Zellen,  deren  Konturen  man  an  der  ausgebreiteten  Membran  deutlich 
sieht  (Fig.  90,  91,  i). 

Der  Keimling  besteht  aus  einem  kleinzelligen  embryonalen  Gewebe,  erfüllt 
mit  Fett-  uud  Kiwcißstoffen.  Die  Aleuronkömer  sind  5 — 20  u.  groß,  verschieden 
geformt,  von  winzigen  Glohoidcu  gekörnt,  hie  und  da  mit  einem  Kristalloid 
(Fig.  93). 

III.  8.  juncea  L.  (Brassica  juncea  Hook.  fil.  et  Thoms.)  unterscheidet  sich 
von  Brassica  uigra  wesentlich  nur  in  den  Blättern.  Die  unteren  sind  eilanzettlicb, 
grob  gesägt,  die  oberen  lanzettlich  und  ganzrandig,  kahl.  Die  Samen  sind  meist 
etwas  größer  und  heller  rotbraun  gefärbt,  ihre  Oberfläche  ist  weniger  tief  grubig. 

Fine  Varietät  dieser  indischeu  Art  (Brassica  Uesseriana  Axdk.)  wird  im  süd- 
lichen Rußland,  in  Ostindien  und  Afrika  im  großen  angebaut  uud  dient  in  erster 
Linie  zur  Gewinnung  des  fetten  und  ätherischen  Öles.  Das  fette  Senföl  dient  als 
Speiseöl,  denn  das  Sinalbin  geht  in  dasselbe  nicht  Uber.  Vor  der  Pressung 
werden  die  Samen  meist  geschält  und  der  fein  gemahlene  Preßrückstand  kommt 
aus  dem  Gouvernement  Saratow  als  Sareptasenf  in  den  Handel  und  ist  der 
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hauptsächlichste  Rohstoff  für  die  Fabrikatiou  von  Speisesenf.  Das  Pulver  ist 
angeblich  haltbarer  als  das  aus  dem  offizineilen  Senf  bereitete,  auch  gilt  Sarepta- 
senf für  schärfer  in  Geschmack  und  Geruch. 

IV.  S.  arveusis  L.  (Brassica  Sinapistrum  Boiss.),  Feldsenf,  falscher 
Hederich,  ein  in  ganz  Europa  häufiges  Ackerunkraut,  besitzt  eiförmige,  ungleich 
gezähnte,  unten  oft  fast  leierförmige  Blätter,  gesättigt  gelbe  Blüten  und  walzlich- 
vielkantige , wulstige  Schoten  mit  kegelförmigem  Schnabel  und  dreinervigeu 
Klappen.  Die  Samen  gleichen  in  der  Größe  und  Farbe  dem  schwarzen  Senf, 
siud  aber  glatt.  Sie  verunreinigen  häufig  das  Getreide  und  sind  eiu  fast  regel- 
mäßiger Bestandteil  des  Ausreuter  (s.  d.). 

Literatur:  v.  HOhnel,  Bau  der  Samenschale  der  vier  kultivierten  Brassicaarten.  Wiss.- 
prakt.  Unters,  auf  d.  Gebiet  des  Pflanzenbaues,  1875.  — Schrüdir , Unters,  d.  Snmens  der 
Brassicaarten  u. -Varietäten.  Landw.  Vers.-Stat, . 1871.  — SntroLovau.  Uber  d.  Bau  der  Schale 
landw.  wichtiger  Samen.  Landw.  Jahrb. , 1874.  — Wol rr.  Zur  Kenntnis  d.  Senfsorten  des 
Handels.  Pharm.  Ztg. , 1893.  — Kixzel,  Über  d.  Samen  einiger  Brassica-  u.  Sinapisarten. 
Landw.  Vers.-Stat.,  1899.  — Gram,  Rapskuchen  n.  deren  Verunreinigung.  Landw.  Vere.-Stat., 
1898.  — Ticaomaow,  Struktur  der  Samenschale  von  Brassica  juncea.  Pharm,  ücutralb.,  1900. 

J.  Muellkr. 

Sinapismus,  Senfteig,  Seuf pflaster,  ist  ein  immer  nur  ex  tempore  durch 
Anrtlhren  von  frischem  Senfmehl  mit  der  nötigen  Menge  lauwarmen  Wassers  her- 
zuatellender  weicher  Brei  von  der  Konsistenz,  daß  er  sich  mit  einem  befeuehteteu 
Spatel  leicht  pflasterartig  ausstreichen  läßt.  Durch  das  Senfpapier  (s.  d.)  ist  der 
Senfteig  fast  ganz  außer  Gebrauch  gekommen;  früher  pflegte  man  ihn  filr  den 
Handverkauf  vorrätig  zu  halten  und  setzte  ihm,  der  besseren  Konservierung  wegen, 
etwas  Spiritus  zu.  — Tissu-Sinapisme  nach  Lebaiqxe,  das  sogenannte  Senf- 
gewebe, ist  eine  französische  Spezialität.  Aus  zwei  mit  den  Bestandteilen  des  Senf- 
samens getränkten  Geweben  wird  der  Senföl  in  statu  nascendi  entwickelt. 

Karl  Dieterich. 

Sinapol  s.  Senföl,  fettes.  Pendler. 

Sinapolin,  duh  ylharnstoff,  CO  (NH C,  Hs),,  bildet  sich  beim  Kochen  von 
Allylsenföl  mit  Bleihydroxyd  (Simox)  oder  Baryumhydroxyd  (Will)  und  Wasser 
oder  mit  Wasser  allein.  In  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  lösliche 
Blättchen;  Schmp.  100°;  mit  Wasserdämpfen  flüchtig. 

Llteratnr:  Simox,  Poun.  Annalen,  50,  377 ; Will,  Liehius  Annalen,  52,  27.  J.  Gadamer. 

Sinau  ist  Alcheinilln. 

Sinciput  (aus  semi-caput)  ist  das  Stirnbein  oder  das  Vorderhaupt. 

Sinestraquellen  s.  Val  Sincstra. 

Singletons  Eye-Salve  »r  Golden  Ointmeut,  eine  amerikanische  Spezialität, 
besteht  aus  Goldcrcam  mit  2 — 3%  Auripigment.  Meistenteils  dispensiert  man  aber 
für  Sixgletons  Augensalbe  Unguentum  Hydrargyri  rubrum.  Zersik. 

Singugu,  wahrscheinlich  Clerodendrou  serratum  Spr.  (Verbenaceae),  deren 
Wurzel,  Blätter  und  Blüten  im  tropischen  Asien  gegen  Wassersucht  gebraucht 
werden. 

Singultus  8.  Schluchzen. 

Sinigrin  s.  Kali  ummyronat,  Bd.  VII,  pag.  295.  Zerxik. 

Sinistrin  ist  ein  Kohlehydrat  (C„Hl0O5),  das  vielleicht  mit  Achrodextrin 
(s.  Dextrin,  Bd.  IV,  pag.  344)  identisch  ist.  Es  wird  aus  der  Meerzwiebel  ge- 
wonnen, indem  sie  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  Lösung  durch  Bleiessig  gefällt 
wird.  Das  Filtrat  wird  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  das  Sinistrin  durch 
Kalkmilch  in  Gestalt  seiner  Calciumverbindung  gefällt,  die  durch  Kohlensäure 
zerlegt  wird.  Aus  der  so  erhaltenen  Lösung  wird  das  Sinistrin  durch  Alkohol 
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ausgeschieden.  Es  ist  farblos , amorph,  in  Wasser  leicht  lüslich , linksdrehend, 
reduziert  FEHLiNosche  Lösung  nicht  und  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt. 

M.  Scholtz. 

Sinkalin  = Choiu  (s.  d.).  zer«*. 

Sinkwerke  heißen  die  Bohrlöcher  in  eine  tief  gelegene  Salzlagerstätte , in 
denen  durch  Einleiten  einer  natürlichen,  aber  schwachen  Sole  eine  gesättigte 
Sole  erzeugt  wird.  Der  Sinkwerksbetrieb  wird  vornehmlich  dort  angewendet,  wo 
das  Steinsalz,  mit  Ton  und  Gips  gemischt,  als  sogenanntes  Haselgcbirge  sich 
findet.  Die  mit  Sole  gefüllten  Sinkwerke  bilden  unterirdische  Seen , die  mit 
Nachen  befahren  werden  können.  In. 

Sinngrün,  volkst.  Name  für  Vinca. 

Sinnpflanze  s.  Mimosa. 

Sinntau  ist  Drosera. 

Sinodor  s.  Magnesium  neeticum  basicum,  Bd.  VIII,  pag.  405.  Zkhme. 

Sinoleum,  von  F.  Bauer  in  Straßburg , zur  „Geschmacksverbesserung  des 
Weins^  dienend,  ist  nach  einer  Bekanntmachung  des  Gesuudhcitsrats  in  Karlsruhe 
Holzkohlenpulvcr  mit  etwas  Olivenöl  vermischt.  Zerxik. 

Sinter.  Absätze  aus  mincralhaltigen  Quellen , die  zuweilen  in  unterirdischen 
Hohlräumen  (Höhlensintor)  oder  an  der  Erdoberfläche  (Quellensinter)  sich  bilden. 
Die  häufigsten  derartigen  Ablagerungen  bestehen  aus  kohleusaurcm  Kalk  (Kalk- 
sinter), seltener  finden  sich  die  in  vulkanischen  Regionen  durch  heiße  Quellen 
gebildeten  Kiesclsintcr.  Bei  beiderlei  Ablagerungen  spielen  Algen , welche  selbst 
in  sehr  heißem  Wasser  gedeihen  (Leptothrix,  Mastigoneina),  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle.  Hokuxes. 

Sintok,  malaiischer  Name  einer  Zimtrinde,  welche  der  Culilavanrinde 
ähnlich  ist. 

Sinnestäuschungen  s.  Halluzination  und  Illusion.  Sorgkk. 

SinUS,  CoSinUS.  Trägt  man  vom  Scheitel  (Z>,  s.  Fig.  94)  eines  Winkels  (z) 
auf  dem  einen  Schenkel  eine  beliebige 
Länge  (DM)  auf  und  fällt  vom  Endpunkt  (M) 
derselben  die  Normale  (MX)  auf  den  andereu 
Schenkel,  so  bleibt  das  Verhältnis  der  Länge 
dieser  Normale  zur  aufgetragenen  Strecke  für 
einen  und  denselben  Winkel  konstant,  nimmt 
aber  für  verschiedene  Winkel  verschiedene 

Werte  an.  Dieses  konstante  Verhältnis 

nennt  man  den  Sinus  des  betreffenden  Winkels 
und  drückt  es  durch  das  Zeichen  sin  ans. 

Also:  sin  * = 77T?’  ^er  Sinus  eines  Win- 
kels ist  demnach  eiue  unbenannte  Zahl.  Sie 
wird  positiv  gerechnet  für  Winkel  von  0°  bis  180°,  negativ  für  Winkel  von 
180«  bis  360«. 

I)X 

Auch  das  Verhältnis  ist  koustaut.  Es  wird  als  Cosinus  des  betreffenden 

Winkels  bezeichnet  und  mit  dem  Symbol  cos  belegt.  Also:  cos  x = -t-vj.  Der 

l)  AI 

Cosinus  eines  Winkels,  ebenfalls  eine  unbenannte  Zahl,  wird  für  Winkel  von  0« 
bis  90«  und  270«  bis  360«  positiv,  von  90«  bis  270«  negativ  genommen. 
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Eine  einfache  Überlegung  lehrt,  daß  sowohl  der  Sinus  als  auch  der  Cosinus 
eines  Winkels  numerisch  nur  zwischen  Noll  und  Eins  liegen  kann.  Beide  Größen 
spielen  bei  der  mathematischen  Formulierung  von  Naturgesetzen  eine  große  Rolle, 
so  daß  man  des  häufigen  Gebrauches  wegen  ihre  Berechnung  so  einfach  als  möglich 
zu  gestalten  suchte.  Tabellen,  welche  für  jeden  Winkel  Sinns  und  Cosinus  sowie 
umgekehrt  aus  dem  bekannten  Sinus  oder  Cosinus  den  zugehörigen  Winkel  zu 
finden  gestatten,  sind  in  jeder  Logarithmentafel  enthalten.  Prosen. 

Sinzig  in  Rheinpreußen  besitzt  einen  dem  Sclterswasser  ähnlichen  Säuerling, 
welcher  viel  versendet  wird.  Paschkis. 

Sipanea,  Gattung  der  Rnbiaceae,  Gruppe  Cinchonoideae ; 8.  pratensis 
Aubl.  wird  in  Venezuela  und  Brasilien  bei  Durchfall,  Ruhr  und  Gonorrhöe,  auch  als 
Wundmittel  verwendet.  v.  Dalle  Tosbk. 

Siparuna,  Gattung  der  Monimiaceae,  mit  60  Arten  im  tropischen  Amerika. 

8.  petiolaris  (H.  B.  & K.)  DC.,  8.  alternifolia  (Bpr.)  DC.,  S.  brasil iensis 
(Spr.)  DC.  u.  a.  m.  werden  zu  aromatischen  Kataplasmen  gebraucht. 

v.  Pai.la  Tokbk. 

Siphocampylus,  Gattung  der  Campanulaceae,  mit  100  in  Amerika  ein- 
heimischen Arten. 

8.  Caoutsehouk  G.  Don,  in  Peru,  liefert  Kautschuk. 

8.  giganteus  Don  gilt  als  sehr  giftig  und  soll  der  Geruch  Erbrechen,  der 
Saft  Blindheit  veranlassen.  v.  Dalla Tonus. 

Siphon  nennt  man  einen  Wasserverschluß  von  Röhren,  die  den  Abfluß  aus 
Klichenausgtlssen,  Pissoirs,  Klosetten  etc.  vermitteln.  Er  besteht  aus  einem  U-förmig 
gebogenen  Rohr,  in  dessen  ab-  und  aufsteigendem  Schenkel  stets  Wasser  in  gleicher 
Höhe  steht,  und  zwar  so  hoch,  daß  ein  Austreten  von  Gasarten  durch  die  Röhren 
unmöglich  gemacht  ist.  Die  Verwendung  dieser  Art  von  Wasserverschlilssen  ist 
jetzt  beinahe  eine  allgemeine,  unbedingt  notwendig  sind  dieselben  bei  mit  Schwemm- 
kauälcn  in  Verbindung  stehenden  Ausgttssen  und  Wasserklosetts.  Um  ein  sogenanntes 
„ Brechen  der  WasserverscbIQsse“  zu  verhindern,  ist  zu  berücksichtigen,  daß  einmal 
das  Fallrohr  frei  und  offen  Uber  Dach  mündet,  daß  andrerseits  das  Lumen  des 
Hauptfallrohres  größer  ist,  als  das  der  einmtindendeu  mit  Wasserverschllissen  ver- 
sehenen Seitenröhren  und  endlich  daß  an  den  Wasserverschlilssen  eine  Verengerung 
angebracht  ist,  wodurch  ein  Vollnufen  des  Fallrohres  nicht  eintreten  kann.  — 
Siphons  s.  auch  unter  Mineralwässer,  künstliche.  Gbbckl. 

Siphoneae,  Klasse  der  Chloropliy  eeae.  Meist  Meeres-,  seltener  Süßwasser- 
oder  Luftalgen.  Das  Individuum  besteht  aus  einer  einzigen,  schlauchförmigen,  sehr 
entwickelten,  vielkcrnigen,  mehr  oder  weniger  verzweigten  Zelle,  oft  beblätterte 
Pflanzen  oder  Zellgewebe  nachahmend.  Hierher  folgende  Familien:  Botrydiaceae, 
Pbyllosiphonaceae,  Bryopsidaeeae , Vaucheriaceae , Caulerpaceae, 
Codiaceae,  Valoniaceae,  Dasy cladaceac.  Srnow. 

Siphonia,  mit  Hevea  Aubl.  vereinigte  Gattung  der  Euphorbiaceae. 

8.  elastica  Pers.  ist  synonym  mit  Hevea  guyanensis  Aubl.  (s.  d.). 

Siphonogamen  8.  Phanerogamen.  v.  I)ali.a  Tonne. 

Siphonostegia,  Gattung  der  Scrophulariaceae;  8.  chinensis  Bknth. 
Kraut  und  Samen  werden  in  China  und  Japan  bei  Blutflüssen  verwendet. 

v.  Dalla  Tobbk. 

Sipiri,  eine  berberinhaltige  Rinde,  s.  Bebeeru,  Bd.  II,  pag.  605.  F Wkiss. 

Sipirin,  Sopirin,  Sipeerin,  ist  ein  nicht  näher  bekanntes  Alkaloid  der  Rinde 
von  Nectandra  Rodiaei.  F.  Wkiss. 

Literator:  Likbios  Annalen,  Bd.  XL  VIII,  pag.  109.  — Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
Vhemie,  1859  und  1869.  F.  Wkiss. 
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Sipo-Sema  ist  der  brasilianische  Name  der  als  Brecli-  und  Abführmittel 
dienenden  Wurzel  von  Noisettia  pyrifolia  Mäht.  (g.  Bd.  IX,  pag.  409). 

F.  W*i». 

Sippenau  in  Bayern  besitzt  eiue  Quelle  mit  H,  8 0 006  in  1000 T. 

PASCHK18. 

Siradan  in  den  Hochpyrenäen  besitzt  eine  Sulfatquelle  von  13°,  welche  viel 
versendet  wird.  Das  Wasser  enthält  in  1000 T.  Ca  0'6,  Mg  Ü'l,  Na  005, 
etwas  K und  CI.  Pasch««. 

Siren,  ein  Pfeilgift  auf  Borneo,  enthält  wahrscheinlich  Antiarin. 

Siriasis  (eetpto;  brennend)  = Sonnenstich  (s.  d.). 

Siris  ist  ein  Hefeextrakt,  in  kaltem  Wasser  trübe  löslich,  beim  Aufkochen 
sich  klärend.  Es  schmeckt  nach  Bratensaucc  und  reagiert  schwach  sauer  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskh.,  1903). 

Sirobasidiaceae,  kleine  tropische  Familie  der  Trcraellineao,  auf  faulendem 
Holze  lebend.  Svnow. 

Sirocol  ist  ein  „Liquor  Kalii  sulfoguajacolici  compos.1*,  der  als  wesentliche 
Bestandteile  7%  guajakolsulfosaures  Kalium  und  7°/o  Kalksalze  enthält.  Empfohlen 
gegen  Kraukheiten  der  Itespirationsorgane.  Zmimk. 

Sirolin  (Hoffman.v -La  RociiK-Basel)  ist  ein  6 — 7%  Thiocol  (s.  d.)  enthaltender 
Orangensirup.  — Vergl.  Sirupus  K al ii  sulf ogu ujacolici.  Zkrsik. 

Sirosol,  Sirsol  (REICHOLD  & Co.-8t.  Ludwig)  ist  eine  dem  Sirolin  (s.  d.)  ähn- 
liche Zubereitung,  die  bestehen  soll  aus  Kal.  sulfoguajacol.  10  p,  Aq.  dest.  30  p, 
Extr.  fluid.  Cort.  Auraut.  5 p,  Sirup,  simples  105  p.  Zksmk. 

Sirup,  Syrup.  Unter  „Sirup“  ohne  nähere  Bezeichnung  versteht  man 
im  gewöhnlichen  Leben  den  beim  Raffinieren  des  Kolouialzuckers  gewonnenen, 
nicht  kristallisierbaren  Zucker,  die  Melasse.  Cher  den  zum  pharmazeutischen  Gebrauch 
bestimmten  Sirup  des  Handels  s.  uuter  Sirupus  communis.  G.  Hau.. 

Sirup-Extrakte.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  Sirupe  aus  pflanzlichen 
Stoffen  dem  Verderben  unterliegen  und  selbst  die  besten  Methoden  der  Darstellung 
keine  Gewähr  bieten  für  unbegrenzte  Haltbarkeit.  Namentlich  bei  ungenügendem 
Absätze  ist  die  Klage  der  Apotheker  nach  häufiger  Erneuerung  der  Vorräte  eine 
berechtigte.  Dieser  Umstand  brachte  die  Fabrikslaboratorien  auf  den  Gedanken, 
haltbare  Sirup-Extrakte  herzustellen,  mit  denen  die  Sirupe  für  den  täglichen  Bedarf 
rasch  und  leicht  bereitet  werden  können.  Vorschriften  für  solche  Sirup-Extrakte 
finden  sich  u.  a.  im  Manuale  Hell.  G.  Hui.. 

Sirupi,  Syrupi.  Die  Pharmakopoen  beschränken  sich  darauf,  zu  sagen,  daß  die 
Sirupe  Lösungen  sind  von  Zucker  in  Wasser  oder  anderen  Flüssigkeiten  und  daß 
sie  mit  Ausnahme  des  Mandelsirups  klar  sein  sollen.  Nur  die  Pharm.  Austr.  VIII 
greift  etwas  weiter  aus,  indem  sie  für  die  Sirupe  ein  sp.  Gew.  von  1’26 — 1'33 
vorschreibt  und  die  Aufbewahrung  in  kleinen,  soweit  möglich  sterilisierten  Gefäßen 
anordnet.  Ferner  gibt  diese  Pharmakopöe  noch  eine  Prüfungsvorschrift  nachstehenden 
luhaltes:  „Werden  20  p eines  Sirups  in  gleicher  Menge  Wasser  gelöst  und  mit 
Phosphorsäure  angesäuert,  zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  ausgeschüttelt,  so  darf  der 
Rückstand  der  ätherischen  Lösung  nach  dem  Verdunsten,  in  10  ccm  heißen  Wassers 
gelöst,  keinen  süßen  Geschmack  besitzen  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Eisen- 
chloridlösung  keine  violette  Farbe  annehmen.“ 

In  den  Handbüchern  für  Laboratorien  sind  die  Bereitungsmethoden  eingehend 
erörtert;  es  seien  auch  hier  die  nötigen  Anleitungen  gegeben,  um  gute  klare  und 
hellklare  Sirupe  zu  gewinnen.  Man  hat  hierbei  im  allgemeinen  folgendes  zu  beachten: 
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Der  zu  verwendende  Zucker  muß  von  bester  Qualität  sein,  er  darf  nicht  oder 
nur  möglichst  wenig  gebläut  sein  und  muß  mit  reinem  Wasser  eine  klare,  farb- 
und  geruchlose,  mit  Spiritus  iu  jedem  Verhältnis  klar  mischbare  Lösung  von  rein 
süßem  Geschmack  geben,  die  einer  weiteren  Klärung  oder  Reinigung  in  keiner 
Hinsicht  bedarf.  Es  lohnt  viel  mehr,  einen  etwas  höheren  Preis  für  Zucker  an- 
zulegen, als  uaehher  sich  mit  der  Klärung  des  fertigen  Sirups  abquälen  zu  müssen. 
Leider  ist  man  aber  bei  dem  Einkauf  des  Zuckers  an  das  heimische  Gebiet  gewiesen 
und  muß  den  Zucker  eben  nehmen,  wie  er  ist.  Es  wird  also  oft  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  sich  mit  der  Klärung  des  Zuckers  zu  befassen.  Das  Klären  er- 
folgt durch  Kochen  von  Zucker  und  destilliertem  Wasser  zu  gleichen  Teilen  durch 
längere  Zeit  unter  Abschäumen.  Sobald  der  vom  Spatel  ablaufende  Tropfen  klar 
und  fadenziehend  ist,  setzt  man  noch  ’/,  des  verwendeten  Wassers  hinzu  und  kocht 
nochmals  bis  zur  geeigneten  Konsistenz.  In  26  T.  Sirup  sollen  ungefähr  16  T. 
Zucker  enthalten  sein. 

Die  zum  Sirup  bestimmten  Flüssigkeiten  müssen  ganz  klar  und  von  zum 
Verderben  Anlaß  gebenden  Bestandteilen  nach  Möglichkeit  frei  sein.  Bei  vegeta- 
bilischen Auszügen  erreicht  man  dies  am  besten,  wenn  man  bei  der  Extraktion 
einen  kleinen  Zusatz  von  Spiritus  macht  (Althee,  Liquiritia,  Plantago,  Senega, 
Pfefferminz  etc.);  mancho  kalt  bereitete  Auszüge  werden  auch  beim  Aufkocheu 
für  sich  durch  Gerinnung  des  in  ihnen  enthaltenen  Pflanzeneiweißes  vollständig 
klar.  Jedenfalls  ist  es,  wenn  sich  doch  eine  Klärung  nötig  machen  sollte,  besser, 
diese  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit,  nicht  aber  mit  dem  fertigen  Sirup  vorzn- 
nehmen.  Die  Klärung  der  Flüssigkeit  erfolgt  am  besten  mittels  Hühnereiweiß.  Die 
geklärte  Flüssigkeit  wird  durch  Flanell  koliert  und  der  Zucker  darin  gelöst.  Ist 
dieser  rein,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Klärung.  Im  anderen  Falle  reinigt  mau 
den  Zucker  vorher  separat  in  der  oben  beschriebenen  Weise. 

Die  hervorragendste  Rolle  unter  den  Sirupen  spielen  die  Fruchtsäfte,  und  es 
dürfte  geraten  sein,  über  deren  Darstellung  das  wichtigste  zu  sagen.  Die  reifen 
frischen  Beeren,  als  Himbeeren,  Erdbeeren,  Ribiseln  oder  Kirschen,  zerquetscht  man, 
bei  den  Kirschen  zerstößt  man  auch  die  Kerne  und  preßt  den  Saft  in  einer  Holz- 
presse ab,  den  man  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Sommers  4 — 5 Tage 
der  Gärung  überläßt.  Die  Gärung  w-ird  befördert  durch  Zusatz  von  1 — 2% 
Zucker.  Man  rührt  mit  einem  Holzspate!  mehrmals  des  Tages  um.  Sobald  die  Flüssig- 
keit eine  ruhige  Oberfläche  angenommen  hat,  prüft  man,  ob  sich  ein  Teil  des 
filtrierten  Saftes  mit  einem  halben  Teil  90%igen  Weingeistes  ohne  Trübung  mischt. 
Ist  dies  der  Fall,  so  kann  die  Filtration  im  kühlen  Raume  vorgenommen  und  der 
Saft  sofort  in  Sirup  verkocht  werden.  Will  man  aber  die  Kapitalien  für  Zucker 
sparen  und  den  Sirup  nur  nach  und  nach  verkochen,  so  muß  der  Succus  in  nach- 
stehender Weise  sterilisiert  werden:  Der  ausgegorene  Saft  wird  in  einem  blanken 
Kupferkessel  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  sofort  in  zuvor  erwärmte  10 — 12 1 haltende 
Tonplutzer  gefüllt,  bis  der  klare  Saft  überlauft,  dann  wird  verschlossen  und  verbunden. 
Man  kann  den  Saft  auch  kalt  in  Plutzer  füllen  und  diese  in  einen  Kessel  mit 
Wasser  stellen,  das  mau  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Ist  der  Saft  sterilisiert,  so  dreht 
man  den  Stöpsel  des  Plutzers  in  den  Hals  und  verbindet  mit  Blase.  Ein  Verguß 
des  Verbandes  nach  dem  Erkalten  mit  einer  Mischung  von  je  5 T.  schwarzen  und 
weißen  Peches  und  1 T.  Japanwachs  ist  zu  empfehlen.  Farbe  und  Aroma  halten 
sich  beinahe  2 Jahre.  Vor  der  Yerkoehung  wird  der  Plutzer  geöffnet,  der  klare 
Succus  mittels  Hebers  abgezogen  und  mit  Zucker  verkocht.  Der  trübe  Rest  wird 
filtriert. 

Die  Säfte  aus  Zitronen,  Orangen,  Quitten  und  Apfel  bedürfen  keiner  Gärung: 
man  läßt  den  Succus  bei  Digestionswärme  12  Stunden  zur  Klärung  stehen,  filtriert 
und  verkocht  zum  Sirup. 

Das  Mengenverhältnis  von  Zucker  zu  Flüssigkeit  ist  ein  etwas  verschiedenes, 
je  nach  der  Art  des  Sirups,  andrerseits  stimmen  auch  die  Vorschriften  der  einzelnen 
Pharmakopöen  nur  selten  ganz  fiberein.  Auf  10  T.  Flüssigkeit  geben  D.  A.  B.  IV 
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15 — 18,  Pli.  Austr.  Vlll  15 — 16,  l’h.  Helv.  15 — 16  T.  Zucker.  Uei  deu  Fruchtsäften, 
die  für  längeres  Lager  hergestellt  werden,  empfiehlt  sich  das  Verhältnis  10:18, 
wobei  nur  ein  einmaliges  Aufkochen  erforderlich  ist;  bei  allen  übrigen  Sirupen  10:16. 

Als  Kochgefüße  benützt  man  am  besten  ldunk  gescheuerte  Kupferkessel,  in 
wenigen  Füllen  (bei  sehr  sauren  Lösuugen  etc.)  machen  sich  Porzellanschalen  not- 
wendig; verzinnte  Kupferkessel  sind  selbstverständlich  auch  zulässig,  bei  gefärbten 
und  bei  Fruchtsirupeu  vermeidet  man  sie  aber  lieber,  weil  sie  leicht  eine  Farben- 
veränderung bewirken.  Sehr  beliebt  sind  in  neuerer  Zeit  die  emaillierten  Hlech- 
kessel,  die  allerdings  keine  solche  Dauerhaftigkeit  wie  die  Kupferkessel  besitzen, 
aber  sie  sind  billig  und  eignen  sich  für  Sirupe  ganz  vorzüglich.  Durch  ein  Draht- 
netz geschützt,  bewahren  die  emaillierten  Kessel  doch  längere  Zeit  ihre  Brauchbar- 
keit. Zum  Umrühren  benützt  man  entsprechend  signierte  Holzspatel,  zum  Kotieren 
der  fertigen  Sirupe  dienen  Kolatorien  aus  dünnem,  wollenem  Gewebe  (Flanell),  die 
vor  dem  Gebrauch  so  weit  mit  Wasser  angefeuchtet  werden,  als  sie  voraussichtlich 
mit  dem  zu  kotierenden  Sirup  in  Berührung  kommen. 

Die  Kochung  der  Sirupe  erfolgt  am  besten  in  Duplikatkesseln  mit  gespanntem 
Dampf,  wie  sie  in  allen  größeren  Laboratorien  vorhanden  sind,  oder  über  offenem 
Feuer,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  man  zunächst  den  in  kleine  Stücke  zerschlagenen 
Zucker  in  gelinder  Wärme  (d.  h.  unter  dem  Gerinnungspunkt  des  pflanzlichen  Ei- 
weißes) und  unter  fleißigem  Umrühren  in  der  Flüssigkeit  löst  und  nun,  ohne  weiter 
zu  rühren,  die  Temperatur  bis  zum  Aufkochen  steigert:  man  mäßigt  sofort  das 
Feuer  wieder  und  läßt  deu  Sirup  kurze  Zeit  ruhig  sieden.  Bei  filtrierten  Frucht- 
säften, klaren  Flüssigkeiten  und  bei  reinem  Zucker  ist  nur  ein  einmaliges  Auf- 
kochen erforderlich.  Fast  alle  Sirupe  bilden  während  der  Erhitzung  Schaum:  nur 
bei  sehr  großen  Quantitäten  Sirup  macht  es  sich  nötig,  das  Abschäumen  mittels 
des  sogenannten  Schaumlöffels  vorzunehmen,  für  gewöhnlich  ist  es  vorteilhafter, 
den  Sirup  wie  erwähnt  eine  kurze  Zeit  ruhig  sieden  zu  lassen ; hierbei  sinkt  der 
etwa  entstandene  Schaum,  der  zuerst  sehr  voluminös  und  großblasig  ist,  auf  ein 
kleines  Volumen  zusammen  und  läßt  sich  dann  leicht  zur  Seite  schieben  oder  wird 
durch  den  aufwallcndcn  Sirup  selbst  zur  Seite  gedrängt.  Man  nimmt  nun  den  Kessel 
vom  Feuer,  stellt  ihn  in  etwas  geneigter  Lage  ein  paar  Augenblicke  auf  einen 
Strohkranz  und  gießt  endlich  die  heiße  Flüssigkeit  mit  der  Vorsicht  auf  das  an- 
gefeuchtete Koliertuch.  daß  der  erzeugte  Schaum  nicht  zuerst  auf  dasselbe  gelangt. 
Man  erhält  so,  ohne  Klärung  durch  Papierbrei  oder  Eiweiß  und  ohne  daß  sieb 
eine  nachherige  Filtration  nötig  macht,  einen  völlig  klaren  und  haltbaren  Sirup. 

Manche  Pharmakopoen  schreiben  für  den  fertigen  Sirup  ein  bestimmtes  absolutes 
Gewicht  vor;  nach  D.  A.  B.  „ist  das  bei  der  Darstellung  eines  Sirups  zu  erzielende 
Gewicht  vor  dem  Kotieren  oder  Filtrieren  desselben  durch  Ersatz  von  Wasser  her- 
zustellcn“.  Dieses  Zusetzen  von  Wasser  ist  immer,  ob  es  vor  oder  nach  dem  Koliereu 
geschieht,  eine  mißliche  Sache  und  trägt  zur  Haltbarkeit  des  Sirups  gewiß  nicht 
bei,  jedenfalls  darf  man  nur  kochend  heißes  Wasser  verwenden.  Dietkrich  emp- 
fiehlt , das  geforderte  Gewicht  statt  mit  Wasser  mit  Sirupus  simple*  zu  ergänzen ; 
ein  halbwegs  erfahrener  Defektar  versteht  beides  dadurch  zu  umgehen,  daß  er  von 
Anfang  an  der  Flüssigkeit  so  viel  mehr  Wasser  zusetzt,  als  voraussichtlich  durch 
Verdampfung  beim  Kochen  verloren  geht.  Bei  dem  Verhältnis  von  10  T.  Flüssigkeit 
zu  16  T.  Zucker  hat  der  Sirup  durch  ein-  oder  zweimaliges  Aufkochen  gerade  die 
richtige  Konsistenz,  so  daß  ein  Aufwiegen  überflüssig  ist.  Es  bandelt  sich  ja  bei 
den  Sirupen  nicht  um  genau  dosierte  Arzneimittel.  Einige  Pharmakopoen  verlangen 
für  deu  Sirup  ein  sp.  Gew.  von  1'26 — 1’33. 

Sobald  die  Sirupe  vollständig  erkaltet  sind,  bringt  man  sie  in  die  gut  gereinigten 
und  völlig  ausgetrockneten  Aufbewahrungsgefäße  und  weist  diesen  einen 
kühlen,  trockenen,  vor  Staub  und  Insekten  geschützten  Kaum  an.  Niemals  dürfen 
Reste  alter  Sirupe  mit  den  neu  angefertigten  gemischt  werden. 

Alle  Sirupe,  mit  Ausnahme  des  Mandelsirups,  müsseu  klar  sein.  Mit  während 
der  Aufbewahrung  trübe  gewordenen  oder  gärenden  Säften  ist  nicht  viel  anzu- 
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fangen ; Aufkochen  und  Kolieren  hilft  wenig,  eher  noch  gelingt  eine  Aufbesserung, 
wenn  man  etwas  Spiritus  hinzumiscbt,  dann  aufkocht  und  schließlich  filtriert.  Ein 
Zusatz  von  Salizylsäure  ist  zur  Hebung  der  Haltbarkeit  nicht  statthaft.  G.  Hüll. 

Sirupus  Aetheris  wird  Dach  Ph.  Helv.  durch  öfteres  UmBcbüttelu  einor  Mischung 
aus  je  4 T.  Äther  und  Weingeist,  58  T.  Zuckerpulver  und  38  T.  Wasser  bereitet. 

Hüll 

Sirupus  albus,  Synonym  von  Sirupus  Simplex.  Hnu.. 

Sirupus  Althaeae.  Zu  diesem  einfachen  Sirup  gibt  fast  jede  Pharmakopöe 
eine  andere  Vorschrift,  abgesehen  davon,  daß  eine  Unzahl  Vorschläge  gemacht 
worden  sind  und  immer  noch  gemacht  werden,  um  einen  klaren  und  haltbaren 
Althaeasimp  zu  erzielen.  Ph.  Austr.  VIII  läßt  einfach  4 T.  Radix  Althaeae  conc. 
mit  Wasser  abwaschen  und  mit  60  T.  Aqua  unter  öfterem  Umrühren  3 Stunden 
lang  mazerieren  und  in  10  T.  der  Kolatur  16  T.  Saccharum  auflüsen  und  zum 
Sirup  kochen.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  mit  kaltem 
Wasser  unter  kräftigem  Reiben  mit  der  Hand  abgewaschen  (dies  ist  nötig,  um 
Mehl,  Kreide  etc.,  womit  meistens  die  geschnittene  Altheewurzel,  des  besseren 
Aussehens  wegen,  bestäubt  wird,  vollständig  zu  entfernen),  dann  mit  500  T. 
Aqua  dest.  und  10  T.  Spiritus  unter  öfterem  Umrühren  3 Stunden  lang  mazeriert 
und  16  T.  der  ohne  Pressung  erhaltenen  Kolatur  mit  63  T.  Saccharum  zum  Sirup 
bereitet  und  auf  100  T.  aufgewogen.  Diese  Vorschrift  ist  sehr  gut  und  macht 
alle  sonst  vorgeschlagencn  Künsteleien  unnötig.  Dieterich  empfiehlt,  den  Eibisch- 
auszug  für  sich  mit  etwas  Filtrierpapierabfall  anzurühren,  uufzukochcn  und  zu 
filtrieren.  Ungek  ist  der  Ansicht,  daß  die  Extraktion  der  Altheewurzel  mit  heißem 
Wasser  einen  an  Schleim  reicheren  Auszug  liefert  als  die  Mazeration  und  sucht 
die  Haltbarkeit  des  Sirups  durch  einen  Zusatz  von  Weißwein  zu  erhöhen.  Er 
empfiehlt,  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  viermal  im  Dampf  bade  15  Minuten  laug 
mit  je  135  T.  Aqua  dest.  auszuziehen,  die  Kolatur  auf  135  T.  einzudampfen  und 
mit  200  T.  Vinum  album  und  400  T.  Saccharum  zum  Sirup  zu  kochen.  Der  hohe 
Weingehalt  dürfte  für  die  Kinderpraxis  kaum  den  Beifall  der  Ärzte  finden.  Die 
Vorschrift  der  Ph.  Helv.  stimmt  mit  dem  D.  A.  B.  nahezu  überein.  Hin.. 

Sirupus  Amygdalarum,  Sirupus  amygdalinus,  Sirupus  emulsivus. 
Nach  D.  A.  B.  werden  15  T.  Amygdalae  dulces  und  3 T.  A.  amarae  geschält, 
abgewaschen  und  mit  40  T.  Aqua  zur  Emulsion  angestoßen;  40  T.  der  Kolatur 
geben  mit  60  T.  Saccharum  durch  Erwärmen  100  T.  Sirup.  Die  Ph.  Austr.  läßt 
aus  80  T.  süßen  und  20  T.  bitteren  Mandeln  mit  200  T.  Wasser  eine  Emulsion 
bereiten  und  in  derselben  im  Wasserbade  300  T.  Zucker  lösen.  Dieterich  empfiehlt 
den  sechsten  Teil  Zucker  durch  Pulvis  Gummi  Arabici  zu  ersetzen,  dadurch  hält 
sich  der  Mandelsirup  gleichmäßiger.  Die  Konditoren  pflegen  die  Emulsion  zu  dem 
zur  Bereitung  von  „Mandelmilch“  bestimmten  Mandelsirup  mit  Milch  statt  mit  Wasser 
anznstoßen.  Hai.. 

Sirupus  Anisi.  10  T.  Fructus  Anisi  cont.  werden  mit  5 T.  Spiritus  durch- 
feuchtet und  dann  mit  50  T.  Aqua  einen  Tag  laug  mazeriert.  Die  ohne  Pres- 
sung gewonnene  Kolatur  filtriert  mau  und  löst  in  40  T.  des  Filtrats  60  T. 
Saccharum.  Heu.. 

Sirupus  antiscorbuticus,  Pariser  Saft.  Eine  der  gebräuchlichsten  Vor- 
schriften zu  diesem  Sirup  ist  die  der  Ph.  Helv. : Je  100  T.  frisches  Löffelkraut, 
friBche  Brunnenkresse  und  frischer  Meerrettig  werden  gut  zerkleinert  und  nebst 
20  T.  Biberklee,  1 T.  Zimt  und  25  T.  Pomeranzenschalen  mit  400  T.  Weißwein 
und  40  T.  Weingeist  Ubergossen;  nach  zweitägiger  Mazeration  werden  100  T.  im 
Wasserbade  abdestilliert,  der  Inhalt  der  Destillierblase  ausgepreßt  und  auf  350  T. 
abgedampft.  In  dieser  Kolatur  werden  550  </  Zucker  gelöst  und  100  g Destillat 
hinzugefügt.  — Sirupus  antiscorbuticus  jodatus  (Sir.  Cochlear.  jod.).  10  T. 
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Jod  löst  man  in  einigen  Gramm  Wasser  und  vermischt  die  Lösung  mit  990  T. 
des  obigen  Sirups  (Ph.  Helv.).  Hell. 

Sirupus  aromaticus  (Ph.  Brit,).  Je  1 Vol.  Tinct.  Cort.  Aurantii  und  Aqua 
Cinnamomi  Zeyl.  werden  gemischt,  mit  fein  gestoßenem  Tuffstein  geschüttelt, 
filtriert  und  2 Vol.  Sir.  simplex  zugesetzt.  Hell. 

Sirupus  Asparagi,  Spargelsirup.  Frische  Spargelsprosscn  werden  in  einem 
steinernen  Mörser  zerquetscht  und  ausgepreßt;  in  10  T.  des  durch  Erhitzen  und 
Filtrieren  geklärten  Saftes  werden  im  Wasserbade  18  T.  Zucker  gelöst.  Hb.i. 

Sirupus  Aurantii  corticis.  Diesen  Sirup  lassen  die  Pharmakopoen  nach 
verschiedenen,  untereinander  ziemlich  abweichenden  Vorschriften  herstellen;  am 
gebräuchlichsten  ist  die  Extraktion  der  Pomeranzeofchalen  mit  Wein.  Dieses  Ver- 
fahren hat  D.  A.  B.  IV,  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  akzeptiert.  Nach  D.  A.  B.  werden 
5 T.  Cortex  fructus  Aurantii  conc.  mit  45  T.  Vinum  album  zwei  Tage  lang 
mazeriert ; die  Kolatur  läßt  man  absetzen , filtriert  dann  und  bereitet  mit  40  T. 
des  Filtrats  und  60  T.  Saceharum  100  T.  Sirup.  Ph.  Austr.  uud  Ph.  Helv.  schrei- 
ben 1 : 10  Wein  vor.  und  10:16  bezw.  40:60  Zucker.  Hell. 

Sirupus  Aurantii  florum  (Sirupus  Naphae).  Nach  D.  A B.  III  (IV  ent 
hält  ihn  nicht  mehr)  werden  60  T.  Saceharum  mit  20  T.  Aqua  aufgekocht  und 
der  erkalteten  Lösung  20  T.  Aqua  Aurantii  florum  uud , wenn  nötig , noch 
so  viel  Aqua  zugemischt,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt.  Die  vom  D.  A.  B.  vor- 
geschriebene Filtration  des  fertigen  Sirups  ist  ganz  unnötig,  wenn  zur  Bereitung 
die  beste  Sorte  Zucker  verwendet  wird.  Die  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  lassen  den 
Zucker  in  Aqua  Naphae  kalt  lösen  40:60  und  36:64.  In  deu  nicht  offizineilen 
Arzneimitteln  des  D.  A.  V.  wird  folgende  Vorschrift  empfohlen:  6 T.  Zucker 
werden  mit  2 T.  Wasser  gekocht,  daun  2 T.  Aqua  Naphae  und  10  T.  weißer 
Sirup  hinzugemischt.  Hell 

Sirupus  Balsami  Peruviani,  sirupus  baisamicus.  Man  digeriert  l T. 

Bals.  Peruvianum  mit  11  T.  Aqua  unter  öfterem  Umschütteln  einige  Stunden 
hindurch  und  löst  in  10  T.  der  klar  abgegossetien  und  filtrierten  Flüssigkeit 
18  T.  Saceharum  durch  einmaliges  Aufkochen  (Ph.  Germ.  I.).  Hell. 

Sirupus  Balsami  Tolutani  wird  aus  Tolubalsam  wie  Sirupus  Balsami  Pern- 
viani  bereitet.  — Ein  vorzügliches  Präparat  erhält  man,  wenn  man  30  T.  Tolu- 
balsam  mit  200  T.  Saceharum  in  Stücken  zu  Pulver  verreibt,  dieses  mit  350  T. 

Aqua  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter  öfterem  UmschUlteln  zwei  Tage 
mazeriert,  dann  filtriert  und  im  Filtrat  500  T.  Saceharum  bei  gelinder  Wärme 
löst.  Die  Ph.  Helv.  läßt  5 T.  Tolubalsam  mit  50  T.  gewaschenen  Sand  und  20  T. 
Wasser  im  verschlossenen  Gefäß  im  Wasserbade  3 Stunden  digerieren.  Man  koliert, 
behandelt  nochmals  mit  Wasser  und  löst  in  36  T.  Kolatur  64  T.  Zucker. 

Hell. 

Sirupus  Bromoformii  (Bromoform  sirup)  ist  eine  Spezialität  von  Apotheker 
E.  Becttnkk  in  Basel.  Der  S.  B.  mitis  enthält  auf  den  Kaffeelöffel  3 Tropfen, 
der  S.  fortis  auf  den  Kaffeelöffel  6 Tropfen  und  wird  gegen  Keuchhusten  an- 
gewendet. Hell. 

Sirupus  Calcariae.  Aus  40  T.  Aqua  Calcariae  und  60  T.  Saccharnm  wird 
durch  einmaliges  Aufkochen  ein  Sirup  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Calcariae  ferratus,  Kalk  eisensirup.  Man  mischt  4 T.  Ferrum 
oxydatnm  sacchar.  (mit  10%  Fe)  mit  60  T.  Saceharum  pulver. , setzt  40  T. 

Aqua  Calcariae  hinzu , erwärmt  bis  zur  Lösung  und  filtriert.  Der  Saft  schmeckt 
angenehm,  besitzt  eine  hell  braunrote  Farbe  und  enthält  0'4%  Fe  und  ungefähr 
004%  CaO  (Dieterich).  Hell. 
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Sirupus  Calcii  hypophosphorosi.  Man  löst  1 T.  Calcium  hvpophosphorosum 
in  40  T.  Aqua , gibt  64  T.  Saccbarum  pulver.  und  6 T.  Aqua  Calcis  hinzu  und 
erwärmt  das  Gemisch  '/a  Wunde  lang  in  einem  Kolben  bei  etwa  40°,  bis  Lösung 
erfolgt  ist.  Man  filtriert  noch  warm  und  bewahrt  den  Sirup  in  kleinen,  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  im  Kühlen  auf.  Der  Sirup  darf  Lackmuspapier  nicht  röten 
(Pb.  Ilelv.).  IIell. 

Sirupus  Calcii  hypophosphorosi  ferratus,  uuterphosph  origsau  rer 

Kalkeisensirup,  besteht  aus  2 T.  Calciumhypophosphitsirup  und  1 T.  Eisenhypo 
pbosphitsirup.  Hell. 

Sirupus  Calcii  phospho-lactici,  Sirupus  Calcii  lactophosphorici, 
Calciumphosphat -Laktatsi rup.  2'5  T.  Calciumkarbonat  werden  in  einer 
Mischung  von  6 T.  Milchsäure  und  30  T.  Wasser  unter  Erwärmen  gelöst.  Der 
Lösung  setzt  man  5’5  T.  Phosphorsäure  hinzu  und  filtriert  in  eine  Flasche,  in 
der  sich  200  T.  weißer  Sirup  befinden.  Das  Gewicht  beträgt  250  T.  V.  d.  D. 
Ap.  V.  Hell. 

SirupUS  Capillorum  Veneris,  Sirupus  Adianti  = Frauenhaarsirup. 
Man  infundiert  nach  der  Ph.  Ilelv.  10  T.  Herba  Capilii  Veneris  conc.  mit  soviel 
Aqua  (lest,  fervida  eine  Stunde  lang,  daß  36  T.  Kolatur  werden.  In  dieser  löst 
mau  60  T.  Saccharum  zum  Sirup,  dem  man  noch  warm  4 T.  Aqua  Aurantii  florum 
hinzumischt.  Die  Vorschrift  der  l’h.  Austr,  VII  war  ähnlich.  Hell. 

Sirupus  Cerasorum.  Saure  schwarze  Kirschen  (die  sogenannten  Weichsel- 
kirschen) werden  mit  den  Kernen  zerstoßen  und  so  lange  in  einem  bedeckten 
Gefäße  bei  ungefähr  20°  unter  öfterem  Umrlihren  stehen  gelassen,  bis  eine  ab- 
filtricrte  Probe  sich  mit  dem  halben  Volumen  Spiritus  ohne  Trübung  mischen  läßt. 
Die  nach  dem  Abpresseu  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtriert;  35  T.  derselben 
werden  mit  65  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  — Mit  dieser  der  Ph.  Germ, 
entnommenen , auch  für  viele  andere  Frucbtsirupe  geltenden  Vorschrift  stimmen 
in  der  Hauptsache  die  Pharmakopöen  anderer  Länder  Ulmrein. 

Das  Zerkleinern  der  Kirschen  mit  den  Kernen  ist  am  besten  auf  einem  Quetsch- 
walzwerk auszuführen;  wo  dieso  Gelegenheit  fehlt,  zerdrückt  man  die  Kirschen 
in  ihrem  Fruchtfleische,  reibt  den  Brei  durch  ein  weitmaschiges  Messingsieb  und 
zerstößt  die  zurückbleibenden  Kerne  besonders  im  steinernen  Mörser.  Das  Zer- 
stampfen der  ganzen  Kirschen  im  Mörser  ist  nicht  zu  empfehlen  wegen  des  Um- 
her* pritzens  des  Saftes. 

Die  Zerstörung  der  Pektinstoffe  im  Fruchtsafte  durch  Gärung  wird  nach  viel- 
jähriger Erfahrung  am  besten  in  der  Weise  bewerkstelligt,  daß  man  den  Frucht- 
saft in  ein  mehr  hohes  als  breites  Gefäß  bringt,  dieses  lose  bedeckt  und,  ohne 
die  Masse  wiederholt  aufzurühren , bei  einer  Temperatur  von  etwa  25°  stehen 
läßt.  Nach  2 — 3 Tagen  hat  sich  die  Masse  soweit  verflüssigt,  daß  sie  gepreßt 
werden  kann;  mau  wählt  dazu  nicht  zu  engmaschige  Preßsäcke,  gibt  anfangs 
mäßigen  Druck , kann  diesen  aber  nach  und  nach  bis  zu  einem  hohen  Grade 
steigern,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die  Preßsäcke  reißen.  Den  ansgepreßten 
Saft  bringt  man  in  große , enghalsige  Glasflaschen  oder  in  Ballons , gibt  etwas 
Zuckerpulver  hinzu  (auf  201  Saft  etwa  100 ;/  Zucker),  schwenkt  um  und  läßt 
nun  wieder  ruhig  bei  etwa  25°  stehen.  Nach  2 — 3,  höchstens  4 Tagen  ist  die 
Gärung  vollendet,  die  Flüssigkeit  ist  fast  völlig  klar  geworden  und  filtriert  schnell, 
den  verhältnismäßig  geringen  Bodensatz  gibt  man  zuletzt  aufs  Filter.  Die  Gärung 
dadurch  zu  beschleunigen , daß  man  sie  bei  mäßig  warmer  Temperatur  vor  sich 
gehen  läßt,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden;  je  schneller  ein  Frnchtsirup 
fertiggestellt  werden  kann , um  so  mehr  bleibt  ihm  Farbe  und  Aroma  erhalten. 

35  T.  des  klaren  Saftes,  mit  dem  man  zum  Überfluß  noch  die  Probe  der 
Pharmakopoe  (mit  der  Hälfte  seines  Volumens  Spiritus  vermischt,  darf  der  Saft 
nicht  getrübt  werden)  anstcllen  mag,  werden  in  einem  blank  gescheuerten  kupfernen 

R«al-Enxyklo|»adio  dar  Ko«.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  20 
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Kessel  mit  65  T.  Zucker  zum  Sirup  gekocht.  D.  A.  B.  IV  läßt  in  7 T.  Saft  13  T.  Zucker 
lösen.  Andere  ziehen  das  Verhältnis  10  Saft  zu  16,  17*/,  oder  18  Zucker  vor. 
Man  schlägt  den  Zucker  iu  kleine  Stücke,  erwärmt  zuerst  gelinde,  bis  er  sich 
völlig  gelöst  hat  und  führt  dann  die  Kochung  selbst  so  aus,  wie  unter  Sirupi 
geschildert  worden  ist.  Will  man  den  Succus  sterilisiert  aufbewahren , so  verfahre 
man  nach  der  im  allgemeinen  Teile  gegebenen  Erläuterung.  tu-., 

Sirupus  Chamomillae.  Man  feuchtet  10  T.  Flores  Chamomillae  conc.  mit 
5 T.  Spiritus  an , gibt  dann  50  T.  Aqua  hinzu , mazeriert  einen  Tag  lang  und 
kocht  mit  40  T.  der  ohne  Pressung  gewonnenen  Kolatur  und  60  T.  Saccharum  zum 
Sirup.  Offizinell  ist  der  Sirup.  Ch.  in  den  oft  erwähnten  Pharmakopoen  nicht.  Andere 
Vorschriften  empfehlen,  die  Kamillen  mit  Wasser  ohne  Spirituszusatz  zu  mazerieren 
und  die  Kolatur  durch  Aufkochen  und  Filtrieren  zu  klären,  bevor  mit  Zucker  zum 
Sirup  gekocht  wird,  doch  sind  diese  nicht  empfehlenswert.  Hku- 

Sirupus  Chinae.  Mau  mazeriert  8 T.  Cortex  Chinae  cont.  und  2 T.  Cortex 
Cinnamomi  cont.  mit  50  T.  Vinum  rubrum  8 Tage  lang  in  einem  verschlossenen 
Gefäße,  preßt  aus  und  kocht  mit  40  T.  der  filtrierten  Flüssigkeit  mit  60  T. 
Saccharum  zum  Sirup.  — Eino  andere  empfehlenswerte  Vorschrift  ist  die  der 
Ph.  Helv.  II;  nach  ihr  verreibt  man  2 T.  Extr.  Chinae  frig.  parat,  mit  4 T.  Vinum 
Malacense  und  mischt  die  filtrierte  Lösung  mit  94  T.  Sirupus  Simplex.  — Dieterich 
läßt  2 T.  Extr.  Chinae  aquosum  und  */i«  T.  Acidum  citrieum  in  4 T.  Aqua  lösen 
und  die  Lösuug  mit  94  T.  Sirupus  Simplex  mischen.  IIkll. 

Sirupus  Chinae  ferratus.  Nach  Ph.  Helv.  II  werden  10  T.  Ferrum  citri- 
cum  ammoniatum  (unter  Zusatz  von  etwa  T.  Zitronensäure)  in  20  T.  Aqua 
gelöst  und  mit  970  T.  Sirupus  Chinae  (s.  d.)  gemischt.  — Nach  Dieterich  löst 
man  10  T.  Ferrum  oxy datum  saccharatum  (3%  Fe)  in  80  T.  Sirupus  simplex  und 
mischt  noch  10  T.  Tinctura  Chinae  hinzu.  • [|m. 

SirupUS  Chlorali  hydrati.  Man  löst  10  T.  Chloratum  hydratum  in  10  T. 
Spiritus,  mischt  die  Lösung  mit  85  T.  Sirupus  simplex,  stellt  unter  öfterem  Um- 
schütteln  ein  paar  Stunden  beiseite,  filtriert  dann  und  gibt  dem  Filtrat,  wenn 
nötig,  noch  soviel  Sirupus  simplex  hinzu,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt  (Ph.  Helv.). 

Hf.u.. 

SirupUS  CitlChonaC.  Die  Ph.  IIclv.  Ill  läßt  diesen  Sirup  aus  10  T.  China- 
fluidextrakt und  90  T.  Zuckersirup  bereiten.  Hau.. 

SirupUS  CinnaiTlOmi.  Nach  D.  A.B. IVund  Ph.  Austr.VlII  werden  10  T.  Cortex 
Cinnamomi  grosse  pulv.  mit  50  T.  Aqua  Cinnamomi  (spirituosa)  zwei  Tage  mazeriert 
und  40  T.  der  filtrierten  Kolatur  mit  60  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Eine 
Filtration  des  Sirups,  die  D.  A.  B.  IV  vorschreibt,  ist  ganz  unnötig.  — Die  Ph.  Helv. 
schreibt  statt  des  Zimtwassers  weißen  Wein  vor.  Hüll. 

Sirupus  Citri.  Nach  Ph.  Austr.  VII  werden  100  T.  frisch  ausgepreßter  und 
geklärter  Succus  Citri  (s.  d.)  mit  160  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Die 
Ph.  Helv.  läßt  2 T.  Zitronensäure  in  33  T.  Wasser  lösen , mit  64  T.  Zucker  auf- 
kochen und  1’5  T.  Zitronengeist  zusetzen.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  Sirupus 
Citri  für  den  Handverkauf  erhält  man,  wenn  man  30  T.  Acidum  citrieum  contritmn 
und  3 T.  Klaeosaceharum  Citri  in  1000  T.  Sirupus  simplex  ohne  Anwendung  von 
Wärme  löst,  ein  paar  Tage  ruhig  stehen  läßt  und  dann  den  Sirup  filtriert.  Die 
Zitroneusirupe  oder  Limouadesirupe  enthalten  gewöhnlich  eine  Tinctura  Citri. 

Hüll. 

Sirupus  Cochleariae  compositus  = Sirupus  antiscorbuticus. 

Hell. 

Sirupus  CodeTni  enthält  nach  Ph.  Helv.  und  anderen  Pharmakopoen  auf 
1000  T.  Sirupns  simplex  2 T.  Kodein.  Heu.. 


Digitized  by  Google 


SIRÜPUS  COFFEAE. 


SIEUPDS  FERRI  JODATI 


403 


Sirupus  Coffeae.  Man  pulvert  200  T.  gebrannten  Kaffee  möglichst  fein, 
feuchtet  das  Pulver  mit  250  T.  warmen  Wassers  und  50  T.  Kognak  an  und  über- 
gießt mit  800  T.  kochend  heißem  Sirup.  Simplex;  man  bedeckt  das  Gefäß,  laßt 
24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  Btehen  und  filtriert  schließlich  (Dieterich). 

Hell. 

Sirupus  Colae  compos.  Hell  besteht  aus  2‘5 g Chinin,  ferrocitr.,  0'075  ;/ 
Strychn.  nitr.,  25  g Extr.  Colae  fluid.,  25  g Natr.  glyc.  phosph.  und  200;/  aromati- 
schem Sirup.  Heu.. 

SirupUS  COtnmUniS,  Sirupus  Indicus,  Sirupus  Hollandicus,  gemeiner 
Sirup,  wird  nur  noch  iu  wenigen  Pharmakopiien  aufgeführt.  Für  den  pharma- 
zeutischen Gebrauch  ist  allein  tauglich  diejenige  Sorte  Sirup,  wdlche  beim  Raffi- 
nieren des  aus  Zuckerrohr  gewonnenen  Zuckers  als  unkristallisierbarer  Rück- 
stand verbleibt,  von  goldgelber  bis  dunkelbrauner  Farbe  ist,  sehr  süß  schmeckt, 
nicht  widerlich  oder  brenzlich  riecht  und  eine  Konsistenz  hat,  die  einem  sp.  Gew. 
von  etwa  1‘40  entspricht.  Der  Sirup  muß  völlig  klar  sein,  neutral  reagieren 
und  mit  einer  neutralen  Rleizuckerlösung  ohne  Bildung  eines  Bodensatzes  (Runkel- 
rübensirup)  klar  mischbar  sein,  darf  auch  nach  Verdünnung  mit  ein  wenig  Wasser 
durch  Chlorcalcium  nicht  getrübt  und  beim  Kochen  mit  Natronlauge  nicht  gebräunt 
werden  (Stärkesirup).  Hku. 

Sirupus  Croci.  Pb.  Germ.  I gab  hierzu  folgende  Vorschrift:  Es  werden 
10  T.  Crocus  mit  240  T.  Vinum  album  36  Stunden  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäße mazeriert  und  220  T.  der  filtrierten  Kolatur  mit  360  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  Diese  Vorschrift  stimmt  mit  der  des  D.  A.  V.  nahezu  überein. 

Hell. 

Sirupus  Cydoniorum.  Frische , nicht  allzu  reife  Quitten  werden  von  dem 
Kerngehäuse  und  den  Samen  befreit , zerstampft  und  ausgepreßt ; der  erhaltene 
Saft  wird  weiter  behandelt,  wie  bei  Sirupus  Cerasorum  oder  im  allgemeinen  Teile 


bei  Fruchtsäften  beschrieben  ist.  Hell. 

Sirupus  Diacodion,  Sirupus  Dincodii  Ph.  Austr.  VII  = Sirupus  Papa- 
veris.  Für  den  Handverkauf  pflegt  man  3 T.  Sirupus  Papaveris  mit  1 T.  Sirupus 
Liquiritiae  zu  mischen.  Hell. 

Sirupus  domesticus  = Sirupus  Rhamni  catharticae.  Hell. 

Sirupus  emulsivus  = Sirupus  Amygdalarum.  Hell. 


Sirupus  Eriodyctii.  Extr.  fluid.  Eriodyctu  5 T.,  Magn.  ust.  2 T.,  Aqua  40  T., 
Zucker  70  T.  — Sirupus  Eriodyctii  comp.  Extr.  Eriodyctii  fluid.  32  ccm , Liq. 
kali  caust.  5°/0  25  ccm,  T.  Card.  comp.  65  ccm,  01.  Sassafras , 01.  Citri  aa.  0\5  g, 
01.  Caryoph.  1 g,  Spir.  conc.  32  ccm,  Sacchar.  800  g,  Aqua  q.  s.  auf  1 Liter  (Nat. 
form.).  Hell. 

Sirupus  Ferratini  jodati  (Jodferratose)  enthält  0 6 T.  Jodferratin  in 
100  T.  Sirup  simplex.  Heu.. 

Sirupus  Ferri  hypophosphorosi,  Hypophosphit  - Eisensirup.  Der 

D.  A.  V.  gibt  nachstehende  Vorschrift:  3 T.  Eisousulfat  werden  in  41/,  T.  Wa»6er 
und  3 T.  Phosphorsäure  gelöst  und  in  der  Lösung  2-05T.  Calciumhypophosphit 
eingetragen.  Nach  5 Minuten  wird  der  entstandene  Niederschlag  durch  Kolieren 
und  Pressen  entfernt.  1 T.  der  Kolatur  wird  mit  8 T.  Sirup  simplex  vermischt. 

Hell. 

Sirupus  Ferri  jodati.  So  viele  Pharmakopüen  es  gibt,  fast  ebeosoviele 
verschiedene  Vorschriften  zu  Jodeisensirup  gibt  es,  und  zwar  beziehen  sich  diese 
Verschiedenheiten  nicht  sowohl  auf  die  Bereitungsweise  an  sich,  als  vielmehr  auf 
den  Gehalt  an  wirksamer  Substanz.  Der  Sirup  der  Ph.  Helv.  enthält  1 °/0 , der  der 
deutschen  und  österreichischen  Pharmakopöe  5%. 

26* 
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Die  Bereitungsweisen  stimmen  alle  darin  Oberein,  daß  man  zuerst  Jodeisen  in 
flüssiger  Form  herstellt  und  mit  Sirupus  Simplex  mischt  oder  in  der  verdünnten 
Flüssigkeit  den  Zucker  kalt  löst  oder  einmal  aufkocht.  Eine  Unzahl  von  Vor- 
schlägen ist  gemacht  worden,  um  die  Haltbarkeit  des  Sirups  zu  erhöhen,  Zusätze 
von  Spiritus,  von  Glyzerin,  Fruchtsirup  u.  s.  w.  wurden  empfohlen ; alles  das  ist 
unnötig,  der  Jodeisensirup  ist  gar  nicht  so  wenig  haltbar,  er  muß  nur  mit  Sorg- 
falt bereitet  werden.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  liefert  einen  guten  Sirup  und 
lautet:  „41  T.  Jod  werden  mit  50  T.  Wasser  übergossen  und  nach  und  nach  und 
unter  fortwährendem  Umrühren  12  T.  Ferrum  pulvcr.  eingetragen;  die  grünliche 
Lösung  filtriert  man  durch  ein  kleines  Filter  in  850  T.  Sirupus  simplex  und 
wäscht  mit  so  viel  Wasser  nach,  daß  das  Gesamtgewicht  der  klaren  Mischung 
1000  T.  beträgt. “ Die  Vorschrift  der  l'h.  Austr.  VIII  stimmt  mit  dieser  Vorschrift 
überein , nur  läßt  dieselbe  noch  1 T.  Zitronensäure  zusetzen.  Die  Ph.  Helv.  läßt 
den  Sirup  aus  fertigem  Eisenjodür  bereiten  und  schreibt  1 °/t  Jodeisen  vor. 

Durch  den  kleinen  Zusatz  von  Zitronensäure,  den  die  österreichische  Pharma- 
kopoe vorschreibt,  erlangt  der  Sirup  ein  fast  unbegrenztes  Klarbleiben.  Dieterich 
empfiehlt,  einen  zehnfach  konzentrierten  Sirup  (nach  D.  A.  B.  unter  entsprechender 
Verringerung  von  Zucker  und  Wasser  hergestellt)  vorrätig  zu  halten , derselbe 
sei  außerordentlich  haltbar.  Weitere  Erfahrungen  haben  jedoch  ergeben,  daß  man 
einen  konzentrierten  Sirup  nur  in  der  fünffachen  Stärke  anfertigen  soll. 

Der  Jodeisensirup  ist  im  Tageslicht  und  in  kleinen  mit  Glasstöpsel  gut  ver- 
schlossenen Gläsern  aufzubewahren.  Zur  Prüfung  auf  den  richtigen  Gehalt  an 
Jod  kann  man  in  der  Weise  verfahren,  daß  man  aus  einer  gewogenen  Menge 
Sirup  das  Jod  frei  macht  und  mit  y^-Normal -Natriumthiosulfat  titriert  oder  in- 
dem man  die  verdünnte  Lösung  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  mit  yyj-Normal- 
Silberlösuug  ausfällt.  Ctescheu  gibt  folgende  Bestimmungsweise  au : 10  Tropfen 
einer  10%igen  Kaliumcyanidlösung  werden  mit  10  ccm  Wasser  und  mit  20  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  und  eventuell  mit  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur 
geringsten  Kötung  versetzt,  dann  wird  1 g des  zu  prüfenden  Sirups  zugefügt  und 
unter  Umschwenken  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  geringen  Hötuug;  je 
25'35  Kaliumpermanganatlösung , die  zur  Oxydation  nötig  sind,  entsprechen  5% 
Eisenjodür,  respektive  (abgerundet)  4 ' 1 °/0  Jod  uud  0'9°/0  Eisen.  Dieterich  hält 
neben  den  qualitativen  Reaktionen  und  der  Prüfung  des  Aussehens  die  einfache 
Bestimmung  des  Eisengehaltes  (durch  Veraschung  auszuführen)  für  völlig  aus- 
reichend zur  Beurteilung  der  Güte  eines  Jodeisensirups.  Hell. 

Sirupus  Ferri  oxydati  ist  nach  D.  A.  B.  IV  eine  Mischung  von  gleichen 
Teilen  Ferrum  oxvdatum  saccharatum,  Aqua  und  Sirupus  simplex;  er  enthält 
1%  Eisen.  Nach  Dieterich  verfährt  man,  um  die  Anwendung  von  Ferrum  oxyd. 
saechar.  zu  umgehen,  in  der  Weise,  daß  man  100  T.  Sirupus  simplex  in  einer 
Abdampfschule  mit  21/,  T.  Liquor  Natri  caust.  D.  A.  B.  vermischt , dann  nach 
und  nach  29  T.  Liquor  Ferri  oxychlorati  D.  A.  B.  darunter  rührt  und  die 
Mischung  im  Dampfbadc  bis  zu  einem  Gewicht  von  100  T.  abdampft.  Hell. 

Sirupus  Ferri  pomati  (Sirupus  magistralis).  Nach  der  Ph.  Helv.  wird 
1 T.  Extr.  Ferri  potu.  in  4T.  Zimtwasser  gelöst  und  mit  20  T.  Orangensirup 
vermischt.  Hell. 

Sirupus  Foeniculi  wird  mit  Fructus  Foeniculi  in  derselben  Weise  wie 
Sirupus  Anisi  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Fragorum.  Die  Erdbeere  ist  in  ihrer  Farbe  und  in  ihrem  Aroma 
sehr  empfindlich,  man  kann  deshalb  den  Erdbecrsirup  nicht  in  derselben  Weise  wie 
andere  Fruchtsirupe  herstellen.  Die  umständlichere  Herstellung  uud  die  geringere 
Haltbarkeit  von  Farbe  und  Aroma  dieses  Sirups  waren  die  Ursache,  daß  derselbe 
in  keiner  Pharmakopöe  Aufnahme  fand.  Ein  Saft  von  ausgezeichnetem  Aroma 
und  schöner  Farbe  wird  erhalten,  wenn  man  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel 
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1000  T.  Zucker,  5 T.  Zitronensiluro  uud  500  T.  Wasser  bis  auf  1250  T.  einkocht 
und  nun  500  T.  oder  mehr  frische  Walderdbeeren  mit  der  Vorsicht  einrührt,  daß 
keine  Heeren  zerdrückt  werden.  Man  läßt  */s  Stunde  im  Dampfbade  stellen,  gibt 
dann  den  Inhalt  des  Kessels  auf  ein  angefeuchtetes  Flanelltuch  und  läßt  den  Saft 
ablaufcn  ohne  zu  rühren  oder  zu  pressen.  Den  erkalteten  Saft  füllt  man  auf  kleine, 
völlig  ausgetrocknete  Fläschchen  und  bewahrt  ihn  im  Kühlen  auf.  Die  auf  dem 
Koliertuche  verbliebenen  Früchte  können  noch  in  der  Küche  als  Kompott  Ver- 
wendung finden.  Diese  Vorschrift  ist  allerdings  nur  für  Apothoken-Laboratoricn 
anwendbar.  Im  großen  wird  man  sich  au  die  im  allgemeinen  Teile  bei  Frucht- 
siften  gegebenen  Anweisungen  halten  müssen.  Ein  Nachfärben  mit  giftfreier  Teer- 
farbe ist  zu  empfehlen.  Hkll. 

Sirupus  glycerophosphorici  comp.  Der  von  SlBON  eingeführte  Sirnp 
wird  auf  nachstehende  Weise  dargestellt:  In  250 g Wasser  löst  man  27'4  g glyzero- 
phosphorsauren  Kalk,  den  man  boi  110 — 120°  getrocknet  hat,  unter  Zusatz  von 
8-8  y Milchsäure  und  einer  Lösung  von  41  g Natriumsulfat,  2'07  g Kaliumsulfat, 
4’66iy  Eisensulfat,  ß'l  g Chininsulfat  und  0'042  g .Strychninsulfat  in  100  g Wasser. 
Nach  24  Stunden  filtriert  man  ab  und  löst  im  Filtrat  775  g Zucker  und  fügt  bis 
zu  1 l Wasser  hinzu.  Hkll. 

Sirupus  Guajacoli  compos.  Unter  dieser  Bezeichnung  werden  eine  ganze 
Menge  von  Spezialitäten  als  Ersatz  von  Sirolin  in  den  Verkehr  gebracht,  die 
unter  verschiedenen  wortgeschützten  Namen  vertrieben  werden.  In  dem  sogenannten 
Elenchus  der  Ph.  Austr.  VIII  ist  unter  dem  Namen  Sirupus  Guajacoli  compos.  nach- 
stehende Vorschrift  enthalten:  10 T.  Sulfoguajakolkalium  werden  in  40 T.  Wasser 
gelöst  und  mit  100  T.  Orangenschalensirup  vermischt.  Der  Sirup  enthält  6'6  T. 
Sulfoguajakolkalium  und  dürfte  dem  Sirolin  in  der  Wirkung  ziemlich  gleichkommen. 
— Sirupus  Guajacol.  compos.  Hell  (Aphthisinsirup)  besteht  aus  9 T.  Kalium 
sulfoguajacolicum , 1 T.  Petrosulfol  (=  Aphthisin  in  Substanz  oder  Guajacolnm 
compos.  Hell),  in  100  T.  Sirup.  Aurantiorum  gelöst  und  mit  einer  T.  Chinac  aromat. 
aromatisiert.  Hkll. 

Sirupus  gummosus  ist  nach  Ph.  Germ.  I eine  ex  tempore  zu  bereitende 
Mischung  aus  1 T.  Mucilago  Gummi  arabici  und  3 T.  Sirupus  simplex.  Andere 
Pharmakopoen  lassen  im  entsprechenden  Verhältnis  Gummi  arabicum  iu  Wasser 
lösen  und  die  Lösong  mit  Zucker  zum  Sirup  kochen.  Hki.l. 

Sirupus  Helicum,  sch  neckcnsirup,  Sirop  de  limai;ons,  in  Frankreich 
bei  Brust-  und  Lungcnleiden  sehr  beliebt,  wird  bereitet,  indem  man  lebende 
Schnecken  (Weinbergschnecke,  Helix  pomatia  L.)  so  lange  in  kochendes  Wasser 
tancht,  bis  sie  sich  leicht  aus  dem  Gehäuse  ziehen  lassen,  den  schwarzen  Anteil 
davon  entfernt,  das  so  gereinigte  Fleisch  zerschneidet  und  mit  kaltem  Wasser 
abwäscht;  200  T.  davon  werden  mit  10O0  T.  Wasser  auf  650 T.  Kolatur  einge- 
kocht und  iu  dieser  1000  T.  Zucker  gelöst.  Der  in  Österreich  gangbare  Schnecken- 
sirup besteht  aus  gleichen  Teilen  Sirup.  Althaeae  uud  Mucilago  Gummi  urab. 

Hkll. 

Sirupus  Hollandicus  = Sirupus  communis.  Hkll. 

Sirupus  hypophosphitum  Fellow  s.  Fellows  Sirup  of  Ilypophosphites, 
Bd.  V,  pag.  208.  — Sirupus  hypophosphitum  Egger  ist  dem  Fellowsirup  uacli- 
gebildct  uud  enthält  wie  dieser  Eisen,  Kalk,  Kalium  und  Natrium  an  unter- 
phosphorige  Säure  gebunden,  ein  Chininsalz  und  Tinctura  Nucis  vomiene  in  ähn- 
licher Stärke  wie  bei  Fellow.  300 g des  Sirups  sollen  enthalten:  3 g Ferr.  hypo- 
phospli.,  0'5p  Mangan  hypophosph.,  1 g Calcium  hypophosph.,  0'5  ;/  Chinin,  liypo- 
phosph.,  2 g Tinct.  Nuc.  vom.  und  2 g Acid.  hypophosph.  Hkll. 

Sirupus  hypophosphorosus  compos.  Die  Ph.  Austr.  VIII  enthält  nach- 
stehende Vorschrift:  Je  2'5  T.  Mangan-  und  Eisenhypophosphit,  5 T.  Kaliumzitrat, 
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2T.  Zitronensäure  werden  in  60 T.  Wasser  gelöst;  dieser  Lösung  setzt  man  zu 
35 T.  Calciumhypophosphit,  je  17'6  T.  Kalium-  und  Natriumhypophosphit,  1'12T. 
Cliinin.  hydrochl.,  300 T.  Wasser.  Den  vermischten  Lösungen  werden  hinzugefügt 
775  T.  Zucker,  15  T.  Strychnostiuktur  und  so  viel  Wasser,  daß  die  Gesamtmenge 
1300  T.  betrage.  Hkll. 

Sirupus  Indicus  = Sirupus  communis.  Hu. 

Sirupus  Ipecacuanhae.  Nach  D.  A.B.  IV  werden  10T.  Radix  Ipecacuanhae 
grosse' pulvcr.  mit  50  T.  Spiritus  und  400  T.  Aqua  2 Tage  mazeriert  und  400 T. 
der  filtrierten  Kolatur  mit  600  T.  Saecharum  zum  Sirup  gekocht.  Den  fertigen  Sirup 
nachträglich  noch  zu  filtrieren,  wie  D.  A.  B.  vorschreibt,  ist,  wenn  bei  der  Bereitung 
mit  Sorgfalt  verfahren  wurde,  ganz  unnötig.  Nach  der  Ph.  Austr.  und  Ned.  wird  der 
Sirup  aus  10  T.  Tinct.  Ipecacuanh.  und  90  T.  Sirup  Simplex  bereitet.  Die  Ph.  Helv. 
läßt  1 T.  Extrakt  in  99  T.  Sirup  lösen.  Hüll. 

Sirupus  jodotannicus.  Die  Ph.  Ned.  gibt  nachstehende  Vorschrift:  10T. 
Jodtinktur,  4T.  Itatanhiaextrakt  werden  mit  SOT.  warmein  Wasser  24  Stunden 
zur  Seite  gestellt  und  dann  1 Stunde  bei  50°  erwärmt,  100T.  Wasser  und  31UT. 
Zucker  hinzugefügt.  Esu.. 

Sirupus  Kalii  guathymini  „Lepehne“  ist  ein  wohlschmeckendes  Thymian- 
präparat, das  aus  einem  Thymiansirup  mit  etwas  Kalium  sulfoguajacolic.  besteht. 

Hell. 

SirUpUS  Kalii  sulfoguajacolici  = Sirupus  Guajacoli  compos. 
Ersatz  für  Sirolin.  . Hüll. 

Sirupus  Kalii  sulfokreosoti.  Der  Luxemburger  Apothekerverein  gibt  für 
dieseu  Sirup  als  Ersatz  für  Sulfosotsirup  nachstehende  Vorschrift:  Kal.  sulfo- 
kreosot.  15T.,  Aqua  .35  T.,  Tinct. Gentianac  5T.,  Tinct.  Sacch.  tosti  O'öT.,  Sir.  simpl. 
ad  150  T.  Der  etwas  unangenehme  Geschmack  des  Sulfosotsirnps  konnte  diesem 
nicht  jenen  bedeutenden  Absatz  verschaffen,  zu  dem  es  das  Sirolin  gebracht  hat. 

Hm. 

SirUpUS  KermCSinUS  (Sirupus  Coccionellae),  Kermessirup,  Coche- 
nillesirup. Nach  Hells  Man.  wird  der  Sirup  wie  folgt  bereitet:  20  g gepulverte 
Kochenille,  1 g Kalium  carbon.  werden  mit  je  250  g Zimt-,  Melissen-  uud  Rosenwasser 
durch  1 Stunde  mazeriert  und  die  Kolatur  wird  mit  1200  g Zucker  zum  Sirup 
verkocht.  Man  setzt  während  des  Kochens  0'3  g Alaun  hinzu.  Hm. 

Sirupus  Kreosoti  sine  sapore.  10  T.  Kreosot  e bit.  fagi  werden  mit 
3’5  T.  gebrannter  Magnesia  innigst  verrieben  und  sodann  mit  10  T.  Sirup,  simplex 
und  13'5  T.  Pfefferminzwasser  vermischt.  Hüll. 

Sirupus  Liquiritiae.  Nach  D.  A.  B.  werden  20  T.  Radix  Liquiritiae 
mnndatae  conc.  mit  5 T.  Liquor  Ammonii  canstici  und  100  T.  Aqua  12  Stunden 
mazeriert : die  abgepreßte  Flüssigkeit  wird  einmal  aufgekocht  und  im  Dampfbade 
anf  10  T.  eingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  10  T.  Spiritus  versetzt,  nach 
12stündigem  Stehen  filtriert  und  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  Sirupus  simplex 
auf  1O0T.  gebracht.  Die  Ph.  Helv.  gibt  die  gleiche  Vorschrift.  Der  so  erhaltene 
Süßholzsirup  ist  klar,  von  brauner  Farbe  und  gut  haltbar ; Zusatz  von  Honig,  wie 
früher  üblich  war,  macht  den  Sirup  sehr  zum  Verderben  geneigt.  Diktkrich 
empfiehlt,  zur  ex  tcmpore-Bereitung  des  Sirups  6 T.  Extractum  Liquiritiae  radicis 
in  4 T.  Aqua  zu  lösen,  der  Lösung  eine  Mischung  von  */4  T.  Liquor  Ammoni 
caust.  und  10  T.  Spiritus  zuzusetzen , zu  filtrieren  und  das  Filtrat  mit  soviel  als 
nötig  Sirupus  simplex  auf  100  T.  zu  bringen.  Zweckmäßig  ist  die  Bereitung  aus 
dem  Sirupextrakt.  Hxu.. 

Sirupus  Malti.  Mai  zsirup,  früher  durch  Extraktion  von  Malz  w-ie  andere 
Sirupe  hergestellt,  wird  am  einfachsten  durch  Mischen  von  2 T.  Malzextrakt  und 
8 T.  Sirupus  simplex  bereitet.  Hm.. 
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Sirupus  Mannae.  Nach  D.  A.  B.  IV  worden  10  T.  Mauna  pura  (M.  ean- 
Dulata)  in  2 T.  Weingeist  und  33 T.  Aqua  gelöst;  die  Lösung  wird 'einmal  auf- 
gekocht, filtriert  und  mit  55  T.  Saecharum  zum  Sirup  gekocht.  — Sirupus 
Mannae  cum  Rheo  ist  eine  Mischung  aus  2 T.  Sirupus  Rhei  und  je  1 T.  Sirupus 
Mannae  und  Sirupus  Sennae.  Heia. 

SirupUS  Mannäß  comp.  — Sir.  Sennae  comp. hezw.  Sir.  Senuae  inan nat. 

Hn.x. 

Sirupus  Menthae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werdon  10  T.  Herba  Menthae  piper. 
conc.  mit  5 T.  Spiritus  durchfeuchtet,  dann  mit  50  T.  Aqua  tibergossen  und 
l Tag  mazeriert;  man  kotiert,  ohne  zu  pressen,  und  kocht  40  T.  der  filtrierten 
Kolatur  mit  60  T.  Saecharum  zum  Sirup.  Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die  Vor- 
schrift der  Ph.  Austr.  VIII,  die  in  10  T.  Pfoffermiuzwasscr  15T.  Zucker  auflösen 
laßt.  — Sirupus  Menthae  crispae  wird  wie  vorstehender  Sirup  mit  Herba  Menthae 
crispae  bereitet.  Heil. 

Sirupus  Mororum  wird  aus  reifen,  schwarzen  Maulbeeren  (Morus  nigra  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Nach  der  Ph.  Austr.  soll  die  Vergärung  mit 
5°/0  Zucker  erfolgen.  Der  Maulbecrsirup  ist  von  schön  dunkclroter  Karbe,  welche 
durch  Verdtlnunng  des  Sirups  mit  dem  6 — Sfachen  Volumen  Wasser  grünlich 
wird,  wie  frisch  bereitetes  starkes  Chlorwasser,  während  der  öfters  zur  Substitu- 
ierung dienende  Brombeersirup  bei  gleicher  Verdünnung  rein  rötlich  erscheint 
(Hirsch).  Heu.. 

Sirupus  Morphini  ist  nach  einigen  Pharmakopoen  eine  Lösung  von  1 T. 
Morphinum  aceticum  in  1000  T.  Sirupus  simplex,  nach  anderen  eine  Lösung  von 
1 T.  Morphinum  hvdrochlorieum  in  2000  T.  Sirupus  simplex  (in  beiden  Füllou 
abzüglich  der  zur  Lösuug  des  Morphins  erforderlichen  Menge  Wasser).  Die  Ph.  Helv. 
läßt  1 T.  in  15  T.  Wasser  lösen  und  mit  984  T.  Zuckersirup  mischen.  Hku.. 

Sirupus  Myrtillorum  wird  aus  frischen,  reifen  Heidelbeeren  (Blaubeeren, 
Vaccinium  Myrtillus  L.)  wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Zur  Gärung  ist  ein 
Zuckerzusatz  erforderlich,  wie  bei  Fruchtsäften  erläutert.  Hku.. 

Sirupus  Naphae  = Sirupus  Aurantii  florum.  Heu,. 

SirupUS  OpiatUS,  Sirupus  theb&icus,  wird  nach  Ph.  Germ.  1 in  der  Woise 
hergestellt,  daß  man  O'l  g Extractum  Opii  in  1 0 g Vinum  album  löst  und  mit 
99'0 g Sirupus  simplex  mischt.  Die  Ph.  Austr.  VIII  läßt  1 g,  die  Ph.  Helv.  2 y Extract. 
Opii  in  1000  g Sirup  simplex  lösen.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  V.  läßt  1 T.  Extrakt 
in  10  T.  Weingeist  lösen  und  990  T.  Zuckersirup  zumischen.  Heu.. 

SirUpUS  PapaVßriS,  Sirupus  Capitum  Papaveris,  Sirupus  Diacodii, 
Mohnsirup.  Nach  D.  A.  B.  werden  10  T.  Fructus  Papaveris  conc.  (ohne  Samen) 
mit  7 T.  Spiritus  durchfeuchtet  und  daun  mit  70  T.  Aqua  dest.  24  Stunden  bei 
15°  mazeriert;  35  T.  der  filtrierten  Kolatur  werden  mit  65  T.  Saecharum  zum 
Sirup  gekocht.  Ganz  ähnlich  ist  die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VII , während  die 
Ph.  Anstr.  VIII  an  Stelle  des  Sir.  Papnv.  den  Sir.  opiatus  anfgenommen  hat.  Die 
Pharmakopöe-Kommission  des  D.  A.  V.  empfiehlt,  um  alle  zum  Verderben  des  Sirups 
Anlaß  gebenden  Stoffe  gründlich  zu  entfernen,  auf  10  T.  Mohnköpfe  7 T.  Spiritus 
und  70  T.  Wasser  zu  uehmen,  24  Stunden  zu  mazerieren,  dann  auszupresseu,  im 
Dampfbade  auf  35  T.  Rückstand  zu  verdampfen  und  darin  , nach  der  Filtration, 
35  T.  Zucker  zu  lösen.  — Altere  Pharmakopoen  lassen  noch  Fructus  Ceratoniae 
und  Radix  Liquiritiae  mit  infundieren.  Hell. 

Sirupus  pectoralis  wird  ans  einem  filtrierten  Infusum  der  Spccics  pectorales 
hergestellt;  einfacher  ist  es,  etwa  10  T.  Sirupus  Ipecacuanhae , 20  T.  Sirupus 
Rhoeados  und  je  35  T.  Sirupus  Althaeae  und  Sirupus  Liquiritiae  zu  mischen. 
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Die  neueren  Vorschriften  für  Hustcnsilfte  and  Brustsirape  enthalten  zumeist  Kal. 
sulfognajacdl.  und  Thymiansirup.  Hkll. 

Sirupus  Pepsini,  Pcpsinsirup.  1.  Es  werden  1*5  g Pepsin  in  einem  Ge- 
mische von  2 g Salzsäure  (sp.  Gew.  11 24)  und  6*5  g destilliertem  Wasser  gelöst, 
worauf  80  g Sir.  simpl.  und  10  g Sir.  Aurant.  cort.  hinzugesetzt  werden.  2.  Nach 
Vülpiüs:  Pepsin  Witte  1'5  g,  Acid.  citric.  1*0 jr,  Glyzerin.  lO'Oy,  Sir.  Cerasor. 
100p.  3.  Pepsin  2 Tip,  Salzsäure  (sp.  Gew.  1*11 4)  2'0g,  Sir.  Aurant.  flor.,  Sir. 
Aurant.  eort.  aa.  50'Üp.  4.  Pepsin  l'5p,  Salzsäure  (sp.  Gew.  1 124)  l'Op,  Glyzerin. 
5*0  p,  Sir.  Aurant.  flor.  53’0p.  Diese  Mischung  soll  erst  nach  24stüudigem  Stehen 
filtriert  werden.  Schxeidks. 

Sirupus  Phytolaccae  (Alkermesbeerensirup)  wird  aus  den  frischen 
Alkermesbeeren  wie  die  Frachtsäfte  bereitet.  Hell. 

SirUpUS  PiCIS.  Mau  mischt  10  T.  Pix  liquida  mit  30  T.  Sügespänen  von 
Tannenholz,  digeriert  das  Gemonge  mit  1000  T.  Aqua  bei  GO"  unter  öfterem 
Umrtihren  zwei  Stunden  laug,  filtriert  daun  ab  und  löst  dann  in  100  T.  des 
Filtrats  180  T.  Kaccbarum  im  Dampf  bade  auf.  Eine  andere  Vorschrift  lautet  auf 
eine  Mischung  von  40  T.  Aqua  Picis  mit  00  T.  Zucker.  Es  werden  auch  stärkere 
Teersirupe  verwendet,  die  mit  einer  alkalischen  Teersolution  bereitet  werden. 

Hkll. 

Sirupus  Picis  cum  Codeino.  Nach  derPh.  Helv.  wird  1 T.  Codein  in  20  T. 

verdünntem  Weingeist  gelöst  und  einer  erkalteten  Mischung  von  324  T.  Aqua 
Picis,  505  T.  Zucker  und  150  T.  Glyzerin  hinzugefllgt.  Hm. 

Sirupus  Plantaginis,  Spitzwegerichsaft.  10T.  Extr.  Plant,  pro  sirup. 
und  90  T.  Sir.  simpl.  werden  vermischt.  Hkll. 

Sirupus  Ratanhiae.  Nach  der  Pli.  Helv.  werden  20  T.  Hatanhiaextrakt  in 
50  T.  Wasser  warm  gelöst  und  mit  980  T.  Zuckersirup  vermischt.  Hkll. 

SirupUS  Rhamni  catharticac,  Sirupus  Spinne  cervinae,  Sirupus 
domesticus,  Kreuzdornbecrensirup,  wird  aus  frischen,  reifen  Fructus  Rhamni 
cathartiene  wie  Sirnpus  Cerasoruin  bereitet.  Die  Farbe  des  Sirtips  ist  violettrot, 
höchst  intensiv,  schon  in  einer  */,  cm  starken  Schicht  kaum  mehr  durchsichtig; 
nach  Verdünnung  mit  10  T.  Wasser  erscheint  der  Sirup  noch  so  dunkel  gefärbt 
wie  Himbeersirup,  wenn  auch  mit  einem  mehr  violetten  Schein,  bei  lOfacher  Ver- 
dünnung ins  Grüne  spielend.  Mit  der  Zeit  wird  die  Färbung  erheblich  blasser  und 
endlich  mehr  braun  grün  (Hirsch).  Da  die  Kreuzdornbeeren  nur  selten  zu  haben 
sind,  so  bereitet  man  den  Sirup  am  einfachsten  aus  1 T.  Iloob  Spinae  cerv.  und 
5 T.  Sirup,  simplex.  Hkll. 

Sirupus  Rhei.  Die  Vorschriften  der  verschiedenen  1‘barmakopöeu  weichen  in 
bezug  auf  die  Mengenverhältnisse  der  Substanzen  ziemlich  untereinander  ab,  alle 
alier  lassen  die  Rhabarber  mit  Wasser  untor  einem  Zusatz  von  Kalium-  oder 
Natriumkarbonat  extrahieren.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Radix  Rbei  oonc. 
und  je  1 T.  Kalium  carbonicnm  und  Borax  mit  80  T.  Aqua  12  Stunden  ma- 
zeriert: man  preßt  dann  ab,  filtriert  (zweckmäßig  läßt  man  die  Flüssigkeit  zu- 
vor ein  paar  Tage  absetzen)  und  kocht  BOT.  des  Filtrats,  die  mit  10  T.  Zimt- 
wasser versetzt  werden,  mit  120  T.  Saccharum  zum  Sirup.  — Ph.  Austr.  läßt  10T. 
Radix  Rliei  und  2 T.  Natr.  borac. , 10  T.  verdünnten  Weingeist  mit  90  T.  Aqua 
24  Stunden  stehen,  abpresseu  und  10  T.  der  Kolatur  mit  1 ü T.  Saccharum  zum 
Sirup  kochen.  Hell. 

Sirupus  Rhei  aromaticus.  150  ccm  Tinct.  Rliei  arom.  (ü.  S.)  werden  mit 
850  ccm  Sirnp.  Simplex  vermischt.  Hell. 

Sirupus  Rhoeados.  Nach  Ph.  Germ.  I werden  12  T.  Flores  Rhoeados  re- 
centes  mit  20  T.  Aqua  fervida  übergossen,  eine  Nacht  stehen  gelassen  und  20  T. 


Digitized  by  Googl 


SIRÜPUS  RHOEADOS.  — SIRUPUS  SANITATIS  BEROLINENSIS. 


•109 


<ler  ohne  Auspressen  erhaltenen  Kolatnr , in  einem  blanken  Kupferkessel , mit 
36  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Der  aus  frisclien  Klatschroseu  bereitete  Sirup 
hat  eine  prachtvoll  dunkelrote  Farbe.  Stehen  frische  ItlUten  nicht  zur  Verfügung, 
so  digeriert  man  (nach  Dieterich)  50  T.  trockene,  geschnittene  Klatschrosen  mit 
400  T.  Wasser,  in  welchem  vorher  1 T.  Zitronensäure  gelöst  wurde,  bei  30 — 35° 
ein  paar  Stunden  in  einem  Porzellangefäß,  preßt  aus,  kocht  die  Kolatur  einmal 
auf,  filtriert  und  kocht  350  T.  des  Filtrats  mit  650  T.  Zucker  in  einem  kupfernen 
Kessel  zum  Sirup.  Nach  Manuale  Hell  werden  50  T.  Flores  Uh.  mit  500  T.  Wasser 
durch  */4  Stunde  heiß  infundiert  und  in  der  Kolatur  1000  T.  Zucker  gelöst  und 
50  p Phvtolaccasirup  hinzngefttgt.  Hell. 

Sirupus  Bibium  wird  aus  frischen  roten  Johannisbeeren  (Ribes  rubrum  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorum  und  wie  im  allgemeinen  Teile  bei  Fruchtsäften  des  näheren 
erörtert,  bereitet.  Hell. 

Sirupus  roborans.  China-Calisaya  rinde  100  g Enzianwnrzel,  Orangeschalen 
(flavedo)  je  30 p,  Zimtöl  35  Tropfen,  Weingeist  96°/o  300 fl,  dest.  Wasser  7 00 g 
werden  durch  4 Tage  digeriert,  ausgepreßt,  filtriert  und  mit  1000  p Zucker  und 
300p  Wasser  zum  Sirup  verkocht.  Eine  andere  Vorschrift  lautet:  ln  Elixir.  robor. 
Whytti  und  Wasser  je  5 T.  werden  16  T.  Zucker  warm  gelöst.  Hkll. 

Sirupus  Rubi  aromaticus.  125p  Cort.  Rubi  rad.,  je  15  p Zimt  und  Muskat- 
nuß, je  8 p Gewürznelken  und  Piment  werden  mit  dlVoig00'  Weingeist  auf  250  ccm 
perkoliert,  mit  450  ccm  Succus  Rubi  canad.  ferrat.  versetzt  und  darin  650  p 
Zucker  gelöst.  Hu. 

Sirupus  Rubi  fruticosi  wird  aus  frischen  reifen  Rrombeercn  (Rubus  fruti- 
«osus  L.)  wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Rubi  Idaei  wird  aus  frischen  Himbeeren  in  derselben  Weise  wie 
Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Dio  Herstellung  des  Himbeersaftes  ist  im  allgemeinen 
Teile  unter  Fruchtsäfte  näher  beschrieben  und  insbesondere  auf  die  Bereitung 
eines  haltbaren  Succus  Rücksicht  genommen.  Will  man  einen  Ilimbecrsirup  von 
schön  roter  Farbe  und  von  vollem  Aroma  gewinnen,  so  macht  sich  die  Beachtung 
dessen,  was  nnter  Sirupus  Cerasorum  über  schnelle  Fertigstellung  der  Frucht- 
sirupe gesagt  ist,  gerade  hier  besonders  nötig.  — Pb.  Germ.  1 schrieb  eine  Prüfung 
auf  Echtheit  vor.  Wird  der  Sirup  mit  einem  halben  Volum  Salpetersäure  gemischt, 
so  darf  die  rote  Farbe  desselben  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  in  Gelb  über- 
gehen. Mit  Anilinrot  gefärbter  Himbeersirup  läßt  sich  leicht  daran  erkennen,  daß 
er,  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  letzteren  schön  rot  färbt;  echter  Ilimbecrsirup 
gibt  an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  — Echter  Himbeersaft  läßt  sich  nicht 
zu  Brauselimonaden  verwenden,  da  dieselben  in  kurzer  Zeit  mißfarbig  werden; 
zu  einem  künstlichen  Himbeersirup.  der  sich  für  Brauselimonaden  vortrefflich 
eignet,  auch  im  Geschmack  und  Aussehen  kaum  von  echtem  Sirup  zu  unterscheiden 
ist,  gibt  Dieterich  folgende  Vorschrift:  5p  Zitronensäure,  200p  gereinigten 
hellfarbigen  Honig  und  775  p Sirupus  simplex  erhitzt  man  zusammen  in  einer 
Porzellanschale  1 Stunde  lang  im  Dampfbad,  um  Invertzucker  zu  bilden  und  dem 
Zucker  den  Fruchtgeschmack  zu  geben.  Dann  ersetzt  man  das  verdunstete  Wasser 
und  fügt  der  noch  warmen  Mischung  20  p nirobeeressenz  (aus  Himbeeren  destilliert), 
0-08  p Weinrot  11  und  0 05  p l’oneeau  G hinzu.  Die  Verwendung  eines  künstlichen 
Sirups  ist  nicht  überall  zulässig,  da  nach  dem  Lebensmittelgesetze  ein  solcher  Sirup 
nicht  als  Himbeersirup  bezeichnet  werden  darf.  Hell. 

Sirupus  Sacchari  = sir  upus  simplex.  Hell. 

SirupUS  Sagradae  arom.  = Sirupus  Cascarae  arom.  Hell. 

Sirupus  Sanitatis  Berolinensis,  Berliner  Gesundheitssirup.  4 T. 
Rhizoma  Iridis,  2 T.  Radix  Gentianae  und  Ilcrba  Mercurialis,  1 T.  Folia  Anehusae 
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und  Folia  IloraginiR  werden  mit  30  T.  Vinnm  albnm  8 Tage  lang  mazeriert.  Die 
filtrierte  Kolatur  gibt  man  zn  100  T.  Mel  depuratum  und  verdampft  das  Gemisch 
bis  auf  100  T.  Hill. 

Sirupus  Sarsaparillae  compositus.  Pb.  Germ.  1 gibt  folgende  Vorschrift: 

24  T.  Radix  Sarsaparillae  conc.,  16  T.  Lignum  Guajaci  rasp.,  16  T.  Lignum  Sassa- 
fras, 16  T.  Rhizoma  Chinae  conc.,  8 T.  Cortex  Chinae  conc.  und  3 T.  Fructns 
Anisi  cont.  werden  mit  250  T.  Aqua  fervida  libergossen,  einige  Stunden  bei 
gelinder  Warme  digeriert , darauf  ausgepreßt.  Die  filtrierte  Kolatur  wird  auf 
80  Teile  abgedampft,  welche  mit  120  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht  werden. 
Die  V.  des  Ap.-V.  verbessert  diese  Vorschrift  durch  einige  Abrundungen  in  der 
Gewichtsmenge  und  laßt  auf  70  T.  Kol.  10  T.  Weingeist  zusetzen.  Die  I’h.  Helv. 
gibt  folgende  Vorschrift:  100  T.  Sarsaparillawurzel,  20  T Guajakholz,  15  T.  Sennes- 
blfttter,  5 T.  Sassafrasrinde,  10  T.  Anis  werden  mit  100  T.  Weingeist  von  0 047 
36  Stunden  mazeriert,  dann  auf  600  T.  mit  Weingeist  perkoliert,  mit  100  T. 
Wasser  nachgewaschen,  auf  400  T.  abgedampft  und  im  Filtrat  600  T.  Zucker  ge- 
lüst. Der  zusammengesetzte  Sassaparillsirup  ersetzt  Roob  Laffccteur  und  ähnliche 
Präparate.  Hut.. 

SimpUS  Scillae.  35  T.  Acetum  Scillae  werden  mit  65  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  — Sirupus  Scillae  thymiatus.  Gleiche  Teile  Sirupus  Scillae  und 
Sirupus  Thymi  werden  gemischt.  Hell. 

Sirupus  Senegae.  Nach  D.  A.  B.  IV  und  Austr.  VIII  werden  5 T.  Radix 
Senegae  conc.  mit  5 T.  Spiritus  und  45  T.  Aqua  zwei  Tage  mazeriert;  man  preßt 
aus,  erhitzt  die  Kolatur  zum  Aufkochen,  filtriert  und  kocht  40  T.  des  Filtrats 
mit  60  T.  Saccharum  zum  Sirup.  Vorstehende  Vorschrift  gibt  einen  lange  halt- 
baren Sirup.  Die  Ph.  Helv.  läßt  ihn  aus  5 T.  Fluidextrakt  und  95  T.  Zuckersirup 
bereit.en.  Hell. 

Sirupus  Sennae.  Nach  D.  A.  B.  IV  worden  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und 
1 T.  Fruetus  Foeniculi  cont.  nach  Durchfeuchtung  mit  5 T.  Spiritus  mit  60  T. 
Aqua  zwölf  Stunden  mazeriert,  dann  ohne  Pressung  koliert.  Der  Auszug  wird 
zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  filtriert;  35  T.  des 
Filtrats  werden  mit  65  T.  Kacrharum  zum  Sirup  gekocht.  Dadurch,  daß  die 
Sennesblätter  kalt  extrahiert  und  die  aufgenommenen  Eiweißstoffe  durch  Auf- 
kochen und  Filtrieren  entfernt  werden,  womit  zugleich  der  Auszug  völlig  geklärt 
wird,  wird  ein  ungleich  haltbarerer  Sirup  erzielt,  als  wenn,  wie  eine  frühere  Aus- 
gabe der  Ph.  Germ,  vorschreibt,  eine  Digostion  stattfindet.  Heu.. 

Sirupus  Sennae  aromaticus.  Die  Brit.  form  geben  hierfür  folgende  Vor- 
schrift: 125  y Fol.  Sennae  , 50  y Tub.  Jalapac,  17'5  y Rad.  Rhei,  je  4 y Zimt  und 
Gewürznelken  werden  mit  1'5  ccm  Zitronenöl  vermischt,  mit  41°/oigcm  Weingeist 
auf  1000  ccm  perkoliert  und  darin  750  y Zucker  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Sennae  cum  Manna.  Sirupus  man  uatus,  wird  nach  Ph.  Austr.  VIII 
nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und  1 T.  Fruetus 

Anisi  stellati  cont.  werden  mit  100  T.  Aqua  zwei  Stundeu  mazeriert.  In  je  10  T. 
der  abgepreßten  und  kolierten  Flüssigkeit  werden  2 T.  Mauua  und  15  T.  Saccharum 
znm  Sirup  verkocht.  — Sirupus  Sennae  compos.  Nach  einer  früheren  Ausgabe 
der  Ph.  Germ  wird  dieser  Sirup  aus  Seuna-  und  Mannasirup  bereitet.  Hell. 

SirupUS  SimpIßX,  Sirupus  Sacchari,  Sirupus  albus,  weißer  Sirup,  ist 
eine  einfache  Lösung  von  Zucker  in  Wasser.  D.  A.  B.  schreibt  auf  10  T.  Wasser 
1 5 T.  Zucker  vor,  woraus  25  T.  Sirup  zu  bereiten  sind,  andere  Pharmakopoen  lassen 
10  T.  Wasser  zu  16,  zu  17,  zu  18  und  auch  zu  20  Zucker  nehmen.  Die  Pharm. 
Austr.  VIII  schreibt  auf  10  T.  Wasser  16  T.  Zucker  vor  und  bestimmt  das  sp.  Gew. 
mit  1'30 — 1*33.  Sirupus  Simplex  muß  färb-  und  geruchlos,  von  ganz  reinem 
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Geschmack  und  völlig  klar  sein;  wenn  die  beste  Sorte  Zucker  (ungoblilut!)  ver- 
wendet und  sonst  bei  der  Uereitung  mit  der  nötigen  Sauberkeit  verfahren  wird, 
wird  sich  eine  nachträgliche  Filtration  des  Sirups,  wie  sie  vom  D.  A.  B.  vor- 
geschrieben wird , kaum  einmal  nötig  machen.  Im  anderen  Falle  wird  so  lange 
gekocht  werden  miissen,  bis  ein  klarer  Sirup  resultiert.  Hüll. 

Sirupus  Spinae  cervinae  = Sirupus  Rhamni  catharticae.  Hüll. 

Sirupus  Succi  Citri  = Sirupus  Citri.  Hell. 

SirUpUS  Tatnarindi,  Tamarindensirup,  wird  nach  Ph.Hclv.  wie  folgt  bereitet: 
250  T.  Tamarinden  werden  im  Wasserbade  digeriert  und  die  Kolatur  wird  auf 
400  T.  abgedampft,  darin  450  T.  Zucker  gelöst  uud  150  T.  Glyzerin  zugesetzt. 

■ Hell. 

Sirupus  Terebinthinae.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Terpentin  mit 
90  T.  Zuckersirup  in  einem  gedeckten  Gefäße  3 Stunden  unter  häufigem  Um- 
rtlhren  digeriert.  Der  Gewichtsverlust  wird  mit  Wasser  ersetzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  filtriert.  Hem.. 

Sirupus  Turionis  Pini.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Turion.  Pini  mit 
10  T.  verdünntem  Weingeist  12  Stunden  lang  unter  häufigem  UtnrUhren  mazeriert, 
dann  wird  soviel  heißes  Wasser  zugesetzt,  um  40  T.  Kolatur  zu  erhalten.  In  dieser 
werden  60  T.  Zucker  im  Wasserbade  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Thymi.  150  y Thymianfluidextrakt  werden  nach  Vorschrift  des 
D.  A.  V.  mit  850  g Sir.  simpl.  vermischt.  — Sirupus  Thymi  C0mp08itus.  Der 
Elenchns  der  Ph.  Austr.  VIU  gibt  für  Pertussinersatz  nachstehende  Vorschrift: 
10  T.  Thymianfluidextrakt,  20  T.  Honig  und  70  T.  Sirup,  simpl.  werden  vermischt. 
Hierzu  wäre  zu  bemerken,  daß  Thymianoxtrakt  chlorophyllfrei  sein  soll.  Hell. 

Sirupus  Trifolii  compos.  In  30  ccm  des  Sirups  sind  enthalten  die  löslichen 
Stoffe  aus  ‘2g  Flor.  Trifol  prat.,  je  1 g Lappa,  Berberis  aquifol.,  Xanthoxylum, 
Stillingia,  Rad.  Phytolaccae,  Cascara  amarga  und  0'5  g Kal.  jodatum.  Hem,. 

Sirupus  Tolutanus  = Sirupus  Balsami  Tolutani.  Hell. 

Sirupus  Valerianae,  Baldriansaft,  Krampfsaft,  wird  mit  Radix  Valerianae 
conc.  wie  Sirupus  Anisi  bereitet.  Hell. 

SirupUS  Violarum.  Man  übergießt  15  T.  frische,  von  den  Kelchen  be- 
freite Flores  Violae  odoratae  mit  45  T.  Aq.  dest.  fervida , läßt  einige  Stunden 
stehen,  koliert  unter  gelindem  Druck , filtriert  und  löst  in  35  T.  des  Filtrats 
5 T.  Bacchnrum  im  Wasserbade  auf.  (Bei  Bereitung  des  Veilchensirups  sind  nur 
Gefäße  von  Zinn  oder  Porzellan  zu  benutzen.)  Dieterich  empfiehlt  100  T.  frische 
Veilchen  mit  50  T.  Spiritus  und  350  T.  Wasser  24  Stunden  zu  mazerieren,  die 
unter  schwachem  Druck  erhaltene  Kolatur  einmal  aufzukochen,  zu  filtrieren  und 
im  Filtrat  600  T.  Haccharum  zu  lösen.  Gut  bereiteter  Veilchensirup  hat  eine  pracht- 
voll blaue  Farbe  und  ist  von  angenehmem,  wenn  auch  schwachem  Gerüche;  echter 
Sirup  wird  durch  Alkalien  grün,  durch  Säuren  rot  gefärbt.  — Einen  Sirupus 
Violarum  artificialis  kann  man  mit  Malvenblüteu  herstellen:  Man  mazeriert  15  y 
Flores  Malvae  arhoreae  sine  calycibus  conc.  uud  5 g Rhizoma  Iridis  grosse  pulver.  mit 
einem  Gemisch  aus  30  g Spiritus  und  300  g Aqua  dest.  einen  Tag  lang , koliert, 
setzt  der  Flüssigkeit  0'1  g Ferrum  sulfuricum  cryst.  zu,  kocht  einmal  auf,  filtriert 
und  löst  im  Filtrat  650y  Saccharum.  Hell. 

Sirupus  Yerbae  santae  = Sirupus  Eriodyctii.  Hell. 

Sirupus  Zingiberis  wird  mit  Rhizoma  Zingiberis  minutim  conc.  wie  Sirupus 
Anisi  bereitet.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  ex  tempore  zu  bereitenden  Ingwer- 
sirup erhält  man  durch  Mischen  von  10  T.  Tinctura  Zingiberis  mit  90  T.  Sirupus 
Simplex.  Hell. 
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Sisalhanf  s,  ritahanf. 

Sison,  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Carinae.  Nparrigästige  Kräuter 
mit  1 — 2fach  ficdersehnittigeu  Blättern  und  weißen  Dolden  mit  feineu,  ungleich 
langen  Strahlen.  Früchte  eirund,  2knöpfig,  mit  fädlichen  Rippen,  die  Striemen 
bis  zur  Mitte  lierablaufend  und  hier  keulig  angeschwollen. 

S.  Amoinum  L.  (Sium  aromaticum  Lmk.),  im  wärmeren  Europa  verbreitet, 
hat  eine  möhreuartige,  weißliche  Wurzel  und  bis  meterhohe,  fein  gerillte,  markige 
Stengel  mit  fioderig  zerschnittenen  Blättern  und  zahlreichen,  armstrahligen  Dolden. 
Hülle  und  Hüllrhen  aus  wenigen  linealen  Blättchen. 

Die  sehr  angenehm  aromatischen  Früchte  waren  als  Semen  Ainmeos  vul- 
garis oder  Amomum  spurium  in  Verwendung.  Die  Wurzel  schmeckt  wie  Sellerie. 

H. 

SiSSO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  mit  (COsH),Fe  0'114  in  1000  T. 

PiSCHKIS. 

Sisymbrium , Gattung  der  Cruciferae,  Unterfam.  Sinapeac.  Ein-  oder 
zweijährige,  auch  ausdauernde  Kräuter  mit  rosettigen  Wurzelblättern  und  ver- 
schieden gestalteten,  oft  stengelumfassenden,  alternierenden  Stengelblättern  und 
meist  gelben  Blüten.  Die  linealischc  Sehote  ist  stielrund  oder  rundlich  vierkantig, 
die  Klappen  mit  starkem  Mittclnerv  oder  mit  3 Längsnerven,  die  Samen  in  jedem 
Fache  einreihig,  selten  zweireihig,  mit  rUckenwurzeligem  Keim. 

1 . S.  of fieinale  SCOP.  (Erysimum  officinale  L.),  Rauke,  Wegsenf,  gelbes 
Eisenkraut,  ist  ©,  wird  CO  cm  hoch  mit  oft  wagrecht  abstehenden  Ästen  und 
schrotsägeförmig-fiederteiligen  Blattern;  die  Frnchttrauben  sind  verlängert,  ruten- 
förmig, die  kleinen  gelben  Blüten  (Mai-Herbst)  kurz  gestielt,  deckblattlos,  die 
pfriemlichcu  Schoten  mit  Snervigcn  Klappen  an  die  Spindel  augedrückt. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Ervsimi  vulgaris. 

2.  S.  Sophia  L.,  Sophienrauke,  Wurmkraut,  Besenkraut,  ist  ©,  bis  meter- 
hoch, mit  2— 3faeli  fiederschnittigen,  in  den  Abschnitten  linealen  Blättern,  sehr 
kleinen  gelben  Bluten  auf  8 mm  langen  Stielen,  feinen,  20 — 25  mm  langen,  von 
der  Spindel  abstehenden  Schoten  mit  fast  dreikantigen  Samen. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Sophiae  ebirurgorum. 

3.  S.  Irio  L.  ist  ©,  nur  30  cm  hoch,  mit  sebrotsägeförmig-fiederteiligen,  nach 
oben  hin  ungeteilten,  schlaffen  Blättern,  sehr  kleinen  gelben  Blüten  und  linealen, 
abstehenden  3nervigen  Schoten,  welche  bei  der  Reife  8mal  länger  sind  als  der 
BlUtenstiel. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Irionis. 

4.  S.  Alliaria  SCOP.,  Lauchkraut,  ist  ©,  bis  meterhoch,  mit  nierenförmigen, 
grob-geschweift  gckcrbtcn,  nach  oben  hin  kürzer  gestielten,  ungleich  grobgezähnten 
Blättern,  weißen  Blüten  und  rundlich  vierkantigen,  holperigen,  abstehenden  Schoten, 
welche  12mal  länger  sind  als  der  ebenso  dicke  Bltiteustiel.  Die  Samen  sind  der 
Länge  nach  gestreift. 

Diese  nach  Knoblauch  riechende  Art  lieferte  Horba  und  Semen  Alliariae. 

5.  S.  Nasturtium  L.  ist  synonym  mit  Xasturtium  officinale  R.  Br.  (s.  d.). 

M 

Sisyrinchium.  Gattung  der  Iridaccae,  mit  etwa  50  amerikanischen  Arten. 

S.  galaxoides  Fu.  ALLEM.,  in  Brasilien  „Marisisso“,  besitzt  einen  finger- 
langen, in  der  Mitte  sich  zu  einem  walnußgroßen  Knollen  verdickenden  Wurzel- 
stock, welcher  als  Abführmittel  verwendet  wird  (Pkckolt,  Pli.  Rnndseh.,  1892). 

11. 

Sitiologie  (cito;  Nahrung),  die  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln,  s.  Ernährung. 

Sitogen  s.  Pflanzenfleischextrakte,  Bd.  X,  pag.  163.  Zansia. 

SitophilllS,  Gattung  dor  Rüsselkäfer.  Die  Fühler  sind  derb,  die  Geißel 
Ggliederig,  so  laug  wie  der  Schaft,  die  Keule  breit,  kahnförmig;  der  Rüssel  dtiun, 
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der  Kopf  fast  ganz  von  den  Augen  eingenommen;  Halsechild  vorn  stark  ein- 
geschnürt, hinten  gernndet;  Schildchen  groß,  dreieckig,  Flügeldecken  abgestutzt, 
das  Hinterleibsonde  freilassend;  Schenkel  zusammengedrückt;  Kiirper  länglich,  oval, 
niedergedrückt. 

S.  granarius  L.  (Calandra  Clairv.),  schwarzer  oder  brauner  Kornwurm.  Lebt 
in  Getreidevnrräton , das  Weibchen  legt  im  Frühling  in  je  ein  Getreidekorn  ein 
Ei;  die  im  Juli  auskommeudeu  Käfor  liefern  bis  Ende  September  eine  zweite  Brut. 

S.  Oryzae  L-,  Reiskäfer.  Pechschwarz,  wahrscheinlich  aus  Ägypten  eingeführt, 
lebt  namentlich  im  Reis. 

8.  palmarum  L.,  Palmbohrer.  Samtschwarz.  Die  Larve  bohrt  in  Palm- 
stämmen und  wird  in  Brasilien  und  Kolumbieu  von  den  Eingeborenen  gegessen. 

v.  OiLU  Tohkk. 

Sitophobie  ist  die  krankhafte  Furcht  vor  der  Nahrungsaufnahme. 

Sittern  oder  Chittem  heißt  in  Nordamerika  eine  kalifornische  Rinde,  wahr- 
scheinlich Cascara  sagrada. 

Sitzbad  s.  Bad. 

Sium,  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Carinae.  Stauden  mit  gefiederten 
Blättern,  vielblfltterigcn  Hüllen  und  Uüllchen  und  weißen  Bluten.  Frucht  länglich- 
eiförmig,  der  2knöpfige  Griffclpolster  von  den  Kelchzähnen  umrandet,  die  Früchtchen 
mit  fadenförmigen,  stumpfen  Rippen  und  zahlreichen  Striemen,  das  Endosperm 
auf  der  Fugenseite  flach  oder  gekielt. 

S.  latifolium  L.,  Bauerncppirh,  Wasserpeterlein,  1 bis  1’25  m hoch, 
mit  Ausläufern  und  faserigen  Wurzeln,  Schenkel  des  Fruchtträgers  den  Früchtchen 
angewachsen,  ln  stehenden  Gewässern.  Lieferte  früher  Radix  et  Herba  Sii 
palustris  vel  Pastiuacac  aqnaticae.  Die  Früchte  sollen  noch  jetzt  als  Ver- 
fälschung der  Fructus  Phellandrii  Vorkommen.  Die  Wurzeln  der  var.  longi- 
folium  sind  öfters  unter  Radix  Valerianae  gefunden  worden. 

S.  Sisarum  L.,  Zuckerwurzel,  Görlein,  Klingelmören,  ohne  Ausläufer, 
die  büscheligen  Wurzeln  fleischig  verdickt,  Schenkel  des  Fruchtträgers  frei,  ln 
Asien  heimisch,  bei  uns  der  Wurzel  wegen  kultiviert. 

S.  Ninsi  Thbg.,  eine  japanische  Art,  s.  Ninsi. 

8.  capense  (?),  am  Kap  der  guten  Hoffnung.  Die  Wurzel  wird  medizinisch  ver- 
wendet. M. 

Skala  (Leiter)  nennt  man  jede  mit  einem  Instrument  wenigstens  während  der 
Dauer  einer  Messung  unabänderlich  verbundene  Läugcnteilung,  an  deren  Teil- 
strichen Verschiebungen  längs  derselben  gemessen  werden  können.  Die  Zählung 
der  Teilstriche  geht  vom  sogenannten  Nullpunkt  der  Skala  aus  und  wird  durch 
den  Umstand  erleichtert,  daß  jeder  fünfte  Teilstrich  eine  größere  Länge  als  die 
übrigen  besitzt  und  selbst  wieder  von  jedem  zehnten  an  Länge  übertroffen  wird. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Barometerskalen,  interessiert  den  Beob- 
achter unmittelbar  die  Länge  der  Skala  bis  zu  dem  abgelescnen  Teilstrich,  viel 
häufiger  hat  er  aus  dieser  Länge  eine  andere  Größe  zu  berechnen,  die  damit  in 
Zusammenhang  stellt.  Dann  schreibt  man  zu  den  Teilstrichen  nicht  die  denselben 
entsprechende  Maßzahl  der  Länge,  sondern  der  Größe,  die  aus  ihr  durch  eine 
mehr  oder  weniger  komplizierte  Formel  abgeleitet  werden  kann.  So  gibt  es  Dichten-, 
Volum-,  Prozentskalen  u.  v.  a.,  bei  welchen  die  Teilstriche  gewöhnlich  nicht  gleiche 
Abstände  besitzen,  da  die  Bezifferung  in  gleichen  Intervallen  nach  der  zu  be- 
stimmenden Größe  fortschreitet,  die  sich  in  der  Regel  nicht  proportional  mit 
dem  Skalenabstand  ändert. 

Damit  die  Skalen  verschieden  großer,  gleichartiger  Instrumente  in  ihren  An- 
gaben übereinstiinmeu,  so  daß  man  die  mit  ihnen  vorgenommenen  Messungen 
vergleichen  kann,  muß  jede  Skala  sogenannte  Fundamentalpunkte  besitzen, 
mit  welchen  die  Angaben  des  Instrumentes  uuter  bestimmten,  nicht  allzu  schwer 
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herstellbaren  Umständen  (Ibereinstimmen  müssen.  Solche  Fuudamentalpuukte  sind 
z.  15.  Eis-  und  Siedepunkt  bei  den  Thermometern,  der  Wasserpunkt  bei  Aräo- 
metern u.  a.  Die  schon  vom  Verfertiger  bestimmten  Fundamentalpunkte  einer 
Skala  verschieben  sich  zuweilen  mit  der  Zeit,  das  Instrument  bekommt,  w-ie  man 
sich  ausdrückt,  einen  Indexfehler,  und  seine  Angaben  werden  etwas  fehlerhaft. 
Daher  benützt  mau  in  manchen  Fällen  Instrumente  mit  sogenannten  arbiträren 
Skalen,  an  welchen  man  erst  unmittelbar  vor  der  Messung  die  Bestimmung  der 
Fundameutalpunktc  und  der  Werte  der  Skalenteile  vornimmt. 

Anlaß  zu  Korrektionen  bietet  noch  die  Erscheinung,  daß  eine  Skala  mit 
der  Temperatur  ihre  Länge  ändert,  ein  Umstand,  der  insbesondere  bei  Metall- 
skalen, weniger  bei  Glas-,  Holz-  und  Papierskalen  ins  Gewicht  fällt. 

Als  Skala  bezeichnet  man  auch  eine  Aufeinanderfolge  von  Mineralien  bestimmter 
Härte  (s.  Härtegrade),  bestimmter  Töne  oder  Farben  und  spricht  demnach  von 
einer  Härte-,  Ton-  oder  Farbenskala.  Pithch. 

Skalenoeder  kommen  sowohl  im  hexagonalen  als  auch  im  tetragoualeu  Kri- 
stallsysteme vor.  Die  dihexagonale  Pyramide  liefert  zwei  stellungsverschiedene 

Skalenoeder—"'*'1'  und — ? — , Körper,  die  begrenzt  werden  von  12  ungleich- 
seitigen Dreiecken , daher  6 Mittelecken , die  im  Zickzack  auf-  und  absteigen, 
6 längere  stumpfe  und  ti  kürzere  scharfe  Polkanten , 2 Polecken  und  t>  Mittel- 
ecken. Durch  die  Polecken  geht  die  Hauptachse,  durch  die  Mitte  der  Mittclkanten 
die  Nebenachsen. 

Tetragouales  Skalenoeder  — -™—  von  8 ungleichseitigen  Dreiecken  begrenzt,  mit 

4 unter  sich  gleichen,  aber  im  Zickzack  auf-  und  abgehenden  Mittelkanten,  deren 
Halbierungspunkte  die  Verbiudungspunkte  der  Nebenachsen  sind.  Ippk». 

Skalpell  (scalpellum , Diminutiv  von  scalprum  Messer)  ist  ein  chirurgisches 
Messer,  dessen  Klinge  und  Griff  unbeweglich  miteinander  verbunden  sind. 

Diese  kleinen  Messer  leisten  in  der  mikroskopischen  Technik  neben  dem  Rasier- 
messer oft  gute  Dienste , namentlich  bei  manchen  tierischen  Präparaten.  Man 
schafft  sich  davon  zweckmäßig  mehrere  mit  verschieden  gestalteten  Klingen  an. 
Als  zweckmäßig  erweist  sich  neben  dem  geradklingigen  Skalpell  das  HARTlNOsche 
lanzettförmige  Messerchen,  dessen  Klinge  auf  der  eineu  Seite  eben,  auf  der  anderen 
in  der  Mitte  gekielt  ist. 

Skarifikation  ist  eine  absichtliche  Verwundung  der  Haut  oder  der  Schleim- 
haut durch  kleine  Stiche  oder  Schnitte.  Sic  dient  dazu,  um  an  entzündlich  ge- 
schwellten Teilen  durch  den  Abfluß  von  Blut  die  Schwellung  und  die  Entzündung 
zu  verringern,  ferner  bei  Ansammlung  von  Flüssigkeit  oder  Luft  im  Unterhaut- 
zellgewebe diese  zu  entleeren,  oder  endlich,  um  entzündliche  Reizung  und  bessere 
Heilung  an  erkrankten  Stellen  hervorzurufen , an  deuen  der  Heiltrieb  ein  allzu 
träger  ist,  wie  bei  kallösen  Geschwüren  und  chronischen  Hautkrankheiten.  Selten 
wird  die  Skarifikation  dazu  angewendet,  um  Heilmitteln  die  Aufnahme  ins  Ge- 
webe zu  erleichtern. 

Sie  wird  mit  dem  Messer  oder  mit  eigenen  messerartigen  Instrumenten  aus- 
geführt.  Für  die  Entziehung  größerer  Mengen  von  Blut  genügt  jedoch  die  ein- 
fache Skarifikation  nicht , da  die  Blutung  bald  durch  die  Gerinnung  des  Blutes 
stille  steht.  Sie  muß  daher  mit  einer  anderen  Operation,  dem  Schröpfen,  kombiniert 
werden. 

Diese  altehrwürdige,  einerseits  hochgeprieseue,  andererseits  verachtete  Operation 
kaun  auf  unblutige  und  blutige  Weise  ausgeführt  werden.  Die  einfachste  Methode 
der  ersteren  Art  besteht  in  der  Applikation  von  sogenannten  Sch  röpf  köpf  en 
auf  die  Haut.  Es  sind  das  Glocken  aus  Metall , Glas  oder  Kautschuk  (Fig.  95), 
deren  Luftinhalt  vorher  über  einer  Flamme  mäßig  erwärmt  wird.  Die  dadurch 
entstehende  Luftverdünnung  dient  nach  dem  raschen  Auflegen  des  Schröpfkopfes 
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als  Saugkraft  und  erzeugt  daher  an  der  Haut  einen  leichten  Blutzulauf.  Um  den- 
selben kräftiger  zu  gestalten , hat  man  Schröpfköpfe  konstruiert,  an  denen  die 
Saugkraft  durch  eine  Pumpe  oder  durch  einen  Kautschukhaiion  (Apparat  von 
B LATIN,  Fig.  95)  aufgebracht  wird. 

Skarifikation  und  Schröpfkopf  zusammen  angewendet,  heißtblntigos  Schröpfen. 
Der  natürlichste  Apparat  dieser  Art  ist  der  Blutegol  (s.  d.).  Bei  seiner  An- 
wendung läßt  sich  jedoch  die  Menge  des  entzogenen  Blutes  nicht  genau  bestimmen, 
andererseits  tritt  oft  die  Gefahr  der  Nachblutung  ein.  Man  hat  daher  künstliche 
Blutegel  oder  Blutsauger  konstruiert , von  denen  der  von  Hecrteloup  der  ver- 
breitetste ist  (Fig.  95).  Er  bestellt  aus  einer  Säugpumpe  und  einem  Skarifikator. 


Plg.  96. 


Verschiedene  Arten  des  Sc  h r Op  f k op f es. 


Letzterer  hat  die  Form  eines  Locheisens  und  wird  durch  eine  Schnur  in  rotierende 
Bewegung  gesetzt.  Nach  Maßgabe  der  erforderlichen  Blutentziehung  bringt  man 
eine  größere  oder  geringere  Auzahl  kreisförmiger  Wunden  hervor.  — S.  Blut- 
stillung. 

Skatol,  C,H,N,  Methylindol,  C,H.<nhC3^'CH’  (von  = Ftoes) 

bildet  den  hauptsächlichsten  flüchtigen  Bestandteil  der  menschlichen  Fäzes,  in  denen 
es  von  Brieger  entdeckt  wurde.  Es  entsteht  bei  der  längeren  Fäulnis  von  Eiweiß- 
stoffen, beim  Schmelzen  von  Eiweiß  mit  Ätzkali,  bei  der  Reduktion  von  Indigo 
mit  Zinnchlorür  neben  Indol,  beim  Erhitzen  von  salzsaurem  Strvchniu  mit  Kalk 
(Stöhr,  Loebisch  und  Maleatti)  in  geringer  Menge,  durch  Erhitzen  von  Propion- 
aldehyd und  Phenylhydrazin  und  dem  gleichen  Gewicht  Chlorzink  auf  180°  und 
Destillation  des  Reaktionsproduktes  im  Wasserstoffstrome  (E.  Fischer).  Das  Skatol 
kristallisiert  in  farblosen,  unangeuehm  riechenden  Blättchen,  die  bei  95°  schmelzen, 
bei  der  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen  übergehen,  in  Wasser  schwerer  löslich 
sind  als  Indol,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform,  es  wird  durch  salpetrige 
Säure  nicht  rot  und  färbt  auch  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtcuspau  nicht 
rot  (vergl.  Indol,  Bd.  VII,  pag.  4).  Versetzt  mau  die  Lösung  des  Skatols  mit 
gelöster  Pikrinsäure,  so  erhält  man  ein  in  roten  Nadeln  kristallisierendes  Pikrat 
(analog  dem  Indol).  In  konzentrierter  Salzsäure  löst  cs  sich  mit  violetter  Farbe. 
Beim  Schmelzen  mit  Kali  wird  Indolkarbonsäure  gebildet.  Zur  Trennung  von 
Indol  wird  die  alkoholische,  möglichst  konzentrierte  Lösung  mit  10  Volumen  Wasser 
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gefüllt,  wobei  8katol  ausfüllt,  Indol  io  Losung  bleibt.  Aus  dem  Darme  gebt  eiu 
Teil  als  Skatoxylschwefelsäure  resp.  -glvkurousilure  in  den  Harn  über.  Zeyjck. 

Skatolkarbonsäure,  C9H8N.COOH,  wurde  von  E.  und  H.  Kalkowski  bei 
andauernder  Fäulnis  von  Eiweißstoffen  in  sehr  geringer  Menge  erhalten.  Sie 
kristallisiert  iu  weißen  Kornern  vom  Schmp.  164°,  hoher  erhitzt  zerfallt  sie  in 
Skatol  und  Kohlensäure.  Nach  Ellingrb  liegt  jedoch  Indolessigsäure  vor  (Ber. 
d.  D.  ehern.  Gesellsch. , 37,  1801).  Sie  wird  bei  aerober  Fäulnis  aus  Tryptophan 
(Indolaminpropionsäure)  gebildet.  Zetsek. 

Skatolschwefelsäure,  richtiger  Skatoxylschwefelsäure,  wurde  in  ge- 
ringer Menge  im  Mensehenbarn  gefunden,  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  als 
normaler  Bestandteil  anzusehen  (vergl.  Skatol);  bei  Behandlung  mit  Säuren  tritt 
Spaltung  ein  in  Skatoxyl,  C,  1I„ NO,  und  einen  roten,  ätherlöslichcn  Farbstoff, 
der  mit  Zinkstaub  erhitzt,  Skatol  liefert  (vergl.  Ätherschwefelsäurc,  Bd.  1, 
pag.  303).  Zxynek. 

Skatophagie  (oxxro;  Kot,  oayzTv  essen)  oder  Koprophagie,  das  Kotessen 
Geisteskranker. 

Skepastika  (oyiizxeztxii  verhüllend,  von  oxeTraw  schütze,  bedecke),  Schutz- 
mittel, Protektiva,  Abteilung  der  mechanisch  wirkenden  Mittel  (s. .Demul- 
centia). 

Skerljevo,  Schcrlicvo,  ist  der  Name  eines  kroatischen  Dorfes  im  Fiumaner 
Komitat  und  wurde  einer  Krankheit  beigelegt,  die  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts zuerst  iu  diesem  Dorfe  auftrat  und  von  Matrosen  nach  Beendigung  des 
türkischen  Feldzuges  eingeschleppt  worden  sein  soll.  Die  Krankheit  verbreitete 
sich  immer  weiter  und  soll  im  Jahre  1818  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben.  Sie 
wurde  zuerst  verkannt.  I’kter  Frank  hielt  sie  für  eine  Art  Krätze,  andere  für 
Skorbut  uud  Elephantiasis  Graecorum.  Erst  Jexniker  erklärte  sie  für  Syphilis. 
Auch  die  weiteren  Untersuchungen  bestätigten,  daß  die  Krankheit  Spätformen  der 
Syphilis  darstellt.  Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  Seuche  mit 
vieler  Mühe  zum  Erlöschen  gebracht.  Im  Jahre  1886  trat  sie  neuerdings  in  ein- 
zelnen Strichen  Dalmatiens,  Bosniens  und  der  Herzegowina  nnf.  Pawhkis. 

Skeys  Reaktion  auf  Kobaltsalze.  Wird  eine  Kobaltlösung  mit  Weinsäure 
oder  Zitronensäure,  überschüssigem  Ammoniak  und  Fcrricyankalium  versetzt,  so 
färbt  sich  die  Lösung  dunkelrot.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chcm.,  6.)  j.  Hkkzo«. 

Skimi  = Sikimi. 

Skimmia,  Gattung  der  Itutaceae,  Gruppe  Toddaliinae,  mit  1 Art: 

S.  japonica  Thbu.,  von  Afghanistan  durch  Indien,  China  und  Japan  ver- 
breitet, ist  ein  kahler  Strauch  mit  lederigen,  ganzrandigen  Blättern,  grünlich- 
weißen 4 — 5 zähligen  Blüten  in  endständigen,  dichten  Rispen  und  roten,  eiför- 
migen Steinfrüchten  mit  2 — 4 knorpeligen,  lsamigen  Kernen. 

Die  Blätter  enthalten  ein  ätherisches  öl,  das  Holz  und  die  Kinde  das  Glykosid 
Skimmin  (s.d),  eine  weiße,  kristallinische,  bei  244°. schmelzende  und  eine  bräunliche, 
amorphe,  giftige  Substanz  (Eykmann,  1883).  Letztere  wurde  von  Honda  (Arch. 
f.  exp.  I’ath.  u.  Pharm.,  52.  Bd.,  1904)  kristallinisch  dargestellt  und  Skimmianin 
genannt.  M. 

Skimmin,  c15  H„  0„  heißt  ein  ans  Iilicinm  religiosum  von  Eykman  isoliertes, 
ungiftiges  Glykosid,  welches  sich  neben  dem  giftigen,  alkaloidartigen  Skimmianin, 
C3,  Hj,  N,  0„,  vorfindet  (Honda,  Arch.  f.  exp.  Patli.  u.  Pharm.,  Bd.  L1I).  Das  Skimmin 
wird  durch  alkoholische  Extraktion  der  Früchte  erhalten;  es  ist  iu  heißem  Wasser 
uud  in  Alkalien  löslich.  (Schmp.  210”.)  Bei  der  Hydrolyse  entsteht  ein  rechts- 
drehender Zucker  und  das  vielleicht  mit  Umbelliferon  identische  Skimmetin. 

Ki.n.v 


Digitized  by  Googli 


SKIOPTIKON.  — SKLEROTO'M. 


<17 


Skioptikon  (cxii  Schatten,  oimxdv  zum  Sehen  gehörig)  ist  ein  Projektions- 
apparat, mit  dessen  Hilfe  man  vergrößerte  Bilder  kleiner  Objekte  auf  einem  Schirm 
entwerfen  kann.  Die  wesentlichen  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  sind:  Kine 
intensive  Lichtquelle  (womöglich  elektrisches  Licht),  die  so  in  einem  Gehäuse  ein- 
geschlossen ist,  daß  Bie  ihr  Licht  nur  nach  einer  Seite  strahlen  kann;  ein  als 
Sammellinse  wirkendes  Linsensystem,  welches  die  von  der  Lichtquelle  kommenden 
Strahlen  mäßig  auf  das  zu  beleuchtende  Objekt  konzentriert,  und  endlich  ein  achro- 
matisches, aplanatisches  Linsensystem,  welches  von  dem  beleuchteten  Objekt  ein 
reelles,  scharfes,  vergrößertes  Bild  am  Schirm  entwirft. 

Das  Skioptikon  ist  ein  fast  unentbehrlicher  Apparat,  wenn  es  sich  um  die 
Demonstration  von  Objekten  mäßiger  Ausdehnung  vor  einem  größeren  Publikum 
handelt,  und  gewinnt  infolge  seiner  ausgedehnten  Verwendbarkeit  für  Unterrichts- 
zwecke  immer  größere  Verbreitung.  Pensen. 

Sklera  (oxAijpös  hart),  Lederhaut,  ist  die  äußere,  derbe,  weiße  Hülle  des  Aug- 
apfels. 

Skleradenitis  bedeutet  Drtiscnverhärtung. 

Skiereiden  (mti'ijpöi;  hart),  von  Tschirch  eingeführter  Ausdruck  für  Stein- 
zellen (s.  d.). 

Sklerenchym  (t-flojjAX  Gewebe),  von  Mkttknius  eingeführter  Ausdruck, 
welcher  jetzt  eingeschränkt  für  Steinzellengewebe  gebraucht  wird,  während  früher 
darunter  jedes  Gewebe  aus  stark  verdickten  Elementen,  insbesondere  auch  Bast- 
faserbündel  verstanden  wurde. 

Skiererythrin,  Sklerojodin,  Skierokristallin,  Skleroxanthin  sind 

Farbstoffe  des  Mutterkorns  (s.  Secale  cornutum). 

Skleroderma,  eine  chronische  Erkrankung  der  Haut,  bei  welcher  Teile  der- 
selben hart  und  starr  werden. 

Sklerometer.  Wenn  genauere  Ansprüche  an  die  Bestimmung  der  Härte  der 
Mineralien  gestellt  werden,  als  sie  sich  durch  die  MoHSscbe  Härteskala  ergibt  (s.  d., 

VI,  150),  besonders  bezüglich  der  Kristallrichtungcn , dann  werden  Sklerometer 
verwendet,  deren  erstes  von  Skebkck  1831  konstruiert  wurde.  Es  ist  im  Prinzipo 
ein  Hebel,  der  eine  Stahl-  (oder  Diamantspitzc)  an  einem  Ende  trägt  und  der  durch 
Auflegen  von  Gewichten  belastet  werden  kann.  Unter  dem  Stifte  wird  das  Mineral 
auf  einem  Schlitten  befestigt  fortgezogen , so  daß  der  Stift  darauf  eiuen  Strich 
zieht.  Die  größere  oder  geringere  Gewichtszulegung,  die  nötig  ist,  um  einen  deut- 
lichen Riß  zu  erzeugen,  gibt  das  Maß  der  Härte.  IrpE*. 

Skleromucin,  nach  Robert  ein  Gemisch  von  Ergotinsäure  mit  einem  Kohle- 
hydrat (s.  Secale  cornutum). 

Sklerose  heißt  jede  krankhafte  Verdickung  und  Verhärtung  (Induration) 
von  Geweben  oder  Organen,  z.  B.  der  Arterien  (s.  Arteriosklerose);  insbe- 
sondere pflegt  man  den  syphilitischen  Schankor  (s.  d.)  so  zu  nennen. 

Sklerotinsäure,  nach  Ködert  unreine  Ergotinsäure  (s.  Secale  cornutum). 

Sklerotium,  eigentümliche  Form  der  Dauermyzelien  der  Pilze.  Die  Sklerotieu 
stellen  mehr  oder  weniger  regelmäßige,  rundliche  oder  längliche,  höckerige  oder 
glatte,  ziemlich  feste  Körper  dar,  an  welchen  sich  meist  deutlich  eine  dunkler 
gefärbte  Kinde  und  eine  hellere  Marksuhstanz  unterscheiden  läßt.  Sie  entstehen 
durch  Verflechtung  von  Myzelhyphen;  es  heben  sich  entweder  Myzeläste  frei  von 
der  Hyphe  ab,  verästeln  sich  vielfach  und  verflechten  sich  zu  einem  dichten 
Ballen  (freie  Sklerotien),  oder  aber,  cs  dringt  das  Myzel  in  das  Nährgewebe 
ein  und  bildet  hier  ein  das  ursprüngliche  Gewebe  des  Nährkürpers  teils  um- 

Reil-Entyklopidie  der  gee.  Pharma  eie.  2.  Anfl.  XI.  27 
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strickendes,  teils  ansfüllendes  Geflecht  (parasitische  Sklerotien).  Erstere  treten 
gewöhnlich  bei  Basidiomyceten,  letztere  bei  Askomyceten  auf.  — 8.  auch  Skle- 
roti  uui. 

Sklerotomie,  eine  Operation,  bei  welcher  die  Sklera  (s.  d.)  eingeschnitten 
wird. 

Sklo  in  Galizien  besitzt  zwei  fast  gleich  zusammengesetzte  Quellen,  die 
Zivil-  und  die  Militärquelle,  mit  H,  S 0066  und  0 068,  SO, Ca  1'098  und 
1*231  in  1000  T.  Pas  aus. 

Skoda,  Joskf,  geh.  am  10.  Dezember  1805  zu  Pilsen,  studierte  io  Wien 
Medizin,  wurde  daselbst  1831  promoviert,  war  dann  Cholerabezirksarzt  in  Böhmen, 
wurde  1833  Sckuudararzt  am  Allgemeinen  Krankenhause  in  Wien,  übernahm 

1840  als  ordinierender  Arzt  eine  eigene  Abteilung  für  Brustkranke  und  erhielt 

1841  den  Titel  eines  Primararztes.  Erst  1846  zum  Professor  ernauut,  entwickelte 
er  in  dieser  Eigenschaft  seine  rtlbmlic.hst  bekannte  Lehrtätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  physikalischen  Cntersuchuugsinethoden.  Aus  Gesundheitsrücksichten  legte  er 
1871  seine  Professur  nieder  und  starb  zu  Wien  am  13.  Juni  1881.  r.  mclcrh. 

Skolex  (oxciXei;  Wurm)  heißt  der  Kopf  der  Bandwürmer  (s.  d.). 

Skolezit.  Ca  AI,  Si,  O10 . 3 H,  O.  Monoklin , sowohl  kurz-  als  auch  langsäulig, 
häufig  feinnadelig.  Zwillinge  deutlich  fiederig  gestreift.  Häufig  auch  radial- 
strahlige  oder  feinfaserige  Aggregate.  Skolezit  kommt  sowohl  auf  Drusen  in  Tiefen- 
gesteinen (Drusen  alter  Granite)  wie  auch  in  jungeruptiven  Gesteinen  vor. 

IrcKX. 

Skolikoiditis,  Appcndicitis,  ist  die  Entzündung  des  Wurmfortsatzes. 

Sk0Ü0S8  (szoXtö;  krumm)  ist  die  seitliche  Verkrümmung  der  Wirbelsäule 
aus  der  Mittellinie.  Sie  kann  erzeugt  werden  durch  einseitigen  Narbenzug  (cica- 
triziellc  Skoliose)  oder  durch  mangelhafte  Ausdehnungsfähigkeit  einer  Lunge 
nach  Resorption  eines  flüssigen  Exsudates  (empyematische  Skoliose),  oder 
durch  Rheumatismus  einzelner  Rückenmuskeln,  wobei  die  erkrankten  Muskeln 
durch  Schiefhalten  der  Wirbelsäule  vor  Zerrung  geschützt  worden  (rheuma- 
tische Skoliose),  oder  durch  Rachitis,  welche  Krankheit  ein  ungleiches 
Wachstum  der  beiden  Hälften  der  Wirbel  hervorrufen  soll  (rachitische 
Skoliose).  Die  praktisch  wichtigste  Form  ist  jedoch  die  habituelle  Skoliose, 
welche  bei  schwachen  Kindern,  besonders  bei  Mädchen  im  schulpflichtigen  Alter 
vorkommt  und  durch  die  Schiefhaltuug  der  Wirbelsäule  namentlich  während  der 
Sitzarbeit  erzeugt  wird. 

Skopolamin,  C,7  H21  NO,*,  wurde  18!)0  von  E.  Schmidt  aus  den  Wurzeln 
von  Scopolia  atropoides  und  japonira  zuerst  isoliert.  Die  von  Schmidt 
gloich  vermutete  Identität  des  Skopolamins  mit  Ladenbcrg*  Hyoscin  (s.  An- 
merkung*) wurde  später  bestätigt  gefunden.  Ferner  fand  SCHMIDT  das  Alkaloid 
in  den  Bilsenkraut-  und  Stechapfelsamcn,  sowie  bei  verschiedenen  Sorten  von 
Duboisiablättern , besonders  in  den  Blättern  von  Duboisia  myoporoides.  Auch  in 
der  Wurzel  von  Atropa  Belladonna  scheint  Skopolamin  enthalten  zu  sein.  Ferner 
haben  H.  Thoms  und  M.  W EKTZKL  in  der  Maudragorawurzel  neben  Ilyoscyamin 
auch  Skopolamin  nachgewiesen.  J.  Gadamer  hat  den  Nachweis  erbracht  , daß  das 

* 8kopolamiu  wurde  früher  auch  Hyoscin  genannt.  Ladkshcko  isolierte  im  Jahns  1881) 
aus  den  Mutterlaugen,  welche  bei  der  Darstellung  des  Hyoscvainins  aus  Ilyoscyansus  niger 
erhalten  werden , ein  amorphes  Alkaloid,  das  er  Hyosein  nannte  und  dem  er  die  Zusammen- 
setzung C„  II, g O,  N zuschrieb.  Hyoscin  wäre  also  mit  Ilyoscyamin  und  Atropin  isomer  gewesen, 
Dio  von  Laokniu-ro  für  das  Hyoscin  aufgestellte  Formel  hat  sich  später  als  unrichtig  erwiesen. 
E.  Schmidt  hat  als  erster  einwandfrei  nachgewiesen,  daß  dem  in  Frage  kommenden,  von  ihm 
zuerst  aus  Scopolia  atropoides,  dann  auch  aus  Hyoscyamus  niger  dargestellten  Alkaloide  die 
Formel  019  Ht,  NO,  zukommt  und  hat  demselben  den  Namen  .Skopolamin*  beigelegt.  — Für 
die  LADnaerHiische  Bezeichnung  .Hyoscin"  ist  besonders  0.  Hesse  wiederholt  eingetreten. 
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von  0.  Hesse  dargestellte  Alkaloid  Atroscin  mit  dem  Dihydrat  des  inaktiven 
Skopolamins  von  der  Zusammensetzung  C,,  Hs,  NO, . 2 Ht  O identisch  ist. 

Darstellung  aus  den  Mutterlaugen  des  Hvoscyamins,  erhalten  aus  Bilsenkraut- 
oder Stechapfelsamen,  nach  E.  Schmidt.  Die  in  derartigen  Mutterlaugen  sich 
vorfindenden  Alkaloide  werden  durch  Sättigung  mit  Bromwasserstoffsflure  oder 
Jodwasserstoffsaure  in  Hydrobromide  bezw.  Hydrojodide  (ibergeführt,  die  dann 
bei  längerem  Stehen,  namentlich  nach  Zusatz  von  absolutem  Alkohol,  sich  in 
Kristallen  aussebeiden  und  die  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Alkohol  ge- 
reinigt werden.  Aus  diesen  Salzen  wird  die  freie  Base,  wie  unten  angegeben  ist, 
gewonnen.  — Das  Skopolamin  kann  aus  deu  betreffenden  Mutterlaugen  auch  in 
der  Weise  gewonnen  werden,  daß  man  dieselben  mit  Salzsäure  ansäuert  und  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit  Goldchlorid  fraktioniert  ansfflilt.  Hierbei  wird 
zunächst  das  sehr  schwer  lösliche  Skopolamingoldchlorid  abgeschieden,  das  durch 
wiederholtes  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  gut  ausgebildeten,  glanzenden, 
gelben  Prismen  vom  Schmp.  208 — 210°  leicht  rein  erhalten  wird.  Die  leichter 
löslichen  Hyoscyamin-  und  Atropingoldchloriddappelsalze  bleiben  hierbei  in  der 
Mutterlauge.  Das  Skopolamingoldchlorid  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die 
Lösung  dos  hierbei  resultierenden  Hydrochlorids  vom  Skopolamin  erst  konzentriert, 
dann  mit  Kaliumkarbonat  versetzt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Nach  dem 
Abdestillieren  des  Chloroforms  verbleibt  das  freie  Skopolamin  meist  als  ein  zäher, 
nur  schwer  kristallisierender  Sirup,  der  sich  durch  Lösen  in  Äther  und  Kristallisieren- 
lasseu  in  farblose,  bei  59°  schmelzende  Kristalle  verwandeln  läßt.  Schön  kristallisiert 
erhält  man  das  Alkaloid,  wenn  man  den  aus  der  Chloroformlösung  bleibenden 
Rückstand  in  wenig  Äther  löst,  die  dem  Kristallwassergebalt  der  Base  entsprechende 
Menge  Wasser  zufügt,  die  hierdurch  entstehende  Trübung  mit  wenig  absolutem 
Alkohol  beseitigt  und  alsdann  einige  Skopnlaminkriställchen  einimpft.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  das  Skopolamin  in  farblosen,  durchsichtigen,  zu  Krusten  ver- 
einigten , rhomboedrischen  Kristallen. 

Eigenschaften.  I Skopolamin  bildet  mit  1 Mol.  Wasser  luftbeständige,  durch- 
sichtige, ziemlich  ansehnliche  rhomboedrische  Kristalle,  welche  in  Wasser  nur  wenig 
löslich  (l'ö : 100  bei  15°),  in  Alkohol,  Äther,  Aceton,  Benzol  sowie  Chloroform 
aber  leicht  löslich  sind;  die  alkoholischen  Skopolaminlösungcn  reagieren  alkalisch. 
Die  lufttrockenen  Kristalle  schmelzen  bei  50° ; Uber  Schwefelsäure  gehen  sie 
unter  Abgabe  von  Wasser  in  eine  farblose,  amorphe,  vollständig  durchsichtige,  glas- 
artige Masse  Uber.  Die  alkoholischen  und  wässerigen  Lösungen  des  Alkaloids 
sind  stark  linksdrehend;  nach  J.  Ga  DAM  ER  ist  (z | 20  rr  1 8°  in  alkoholischer 
und  — 2«"  in  wässeriger  Lösung.  Skopolamin  gibt,  ithulich  wie  Atropin  und 
Hyoscyamin,  die  Vital  Ische  Reaktion.  Auch  die  mydriatische  Wirkung  des 
Skopolamins  ist  mindestens  ebenso  stark  wie  die  des  Atropins.  — Inaktivierung. 
Das  linksdrebeude  Skopolamin  läßt  sieb  auf  verschiedene  Weise  in  die  inaktive 
isomere  Base,  i-Skopolamiu,  überführen.  Das  letztere  erhält  mau  beispielsweise, 
wenn  man  die  wässerige  Lösung  dos  bromwasserstoffsaureu  I-Skopolauiius  mit 
so  viel  feuchtem  Silberoxyd  versetzt,  daß  im  Kiltrat  kein  Brom  mehr  nach- 
weisbar ist  und  die  so  erhaltene  filtrierte,  stark  alkalisch  reagiereude  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  zur  Sirupkonsistenz  eiudampft.  Oder  mau  löst  die  freie  1-Skopo- 
laminbase,  erhalten  aus  Skopolamiuhydrobromid,  vom  Drchuugsvermögen  [z],>  = 
— 25°  10'  durch  Alkalisioren  mit  Natriumbikarbonat  und  Ausschütteln  mit  Äther- 
chloroform,  in  Alkohol  und  fügt  2—3  Tropfen  starke  Natronlauge  zu;  nach 
12 — 24stündigein  Stehen  in  der  Kälte  erweisen  sich  derartige  Lösungen  als 
optisch  inaktiv,  und  es  läßt  sich  dann  aus  ihnen  das  i-Skopolamiu  isolieren.  Bei 
erhöhter  Temperatur  wirkt  die  Natrionlauge  auf  das  Skopolamiu  spaltend;  man 
erhält  dann  so  gut  wie  kein  inaktives  Skopolamin  (Gadamer).  Bei  niedriger 
Temperatur  ist  der  spaltende  Einfluß  der  Natronlauge  gleich  Null.  Auch  Kalium- 
karbonat wirkt,  wenn  auch  weniger  stark  als  die  fixen  Alkalien,  auf  das  aktive 
Skopolamiu  inaktivierend. 


420 


SKOPOLAMIN. 


Bei  längerem  Kochen  des  Skopolamins  mit  gesättigtem  Barytwasser  zerfällt  es 
in  Atropasänre  und  Skopolin  (E.  Schmidt): 

C,T  Htl  N04  = C,H801  + CsH„N01. 

Skopolamin.  Atropasänre.  Skopolin. 

Skopolamin  muß  daher  als  Tropylskopoleln  anfgefaßt  werden.  — Skopolamin 
ist  eine  tertiäre  Base  und  gibt  als  solche  mit  Methyljodid  ein  Jodmethylat  (s.  u.); 
es  enthält  ferner  nach  Herzig  und  Meyer  ein  Methyl  am  Stickstoff,  also  die 
Gruppe  (NCH|).  Ein  Sauerstoffatom  gehört  einer  Hydroxylgruppe  an,  infolge- 
dessen sich  vom  Skopolamin  ein  Acetyl-  und  ein  Benzoylderivat  darstellen  läßt. 

Salze.  Hydrochlorid,  C77  H,,  N04  . HCl  . 2 H,  0,  bildet  farblose,  durch- 
sichtige, in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  lösliche,  nadelförmige  Kristalle.  Hydro- 
jodi  d,  C,7  HltN04.HJ,  kristallisiert  aus  Wasser  in  kompakten  Prismen,  die  in 
Wasser  nur  mäßig  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Sulfat  (CI7H,,N04)tS04Hs, 
weißes,  aus  feinen  Nadeln  bestehendes,  in  Wasser  leicht  lösliches,  kristallinisches 
Pulver.  — Goldsalz,  C,7  H„  N04 . H CI  . Au  Cls , kristallisiert  aus  heißem  salz- 
säurehaltigen  Wasser  in  glanzenden,  bis  2 cm  langen,  breiten,  gelben  Prismen 
vom  Schmp.  210 — 214°  (E.  Schmidt);  es  zeichnet  sich  durch  große  Kristallisntions- 
fähigkeit  aus.  — Pikrat,  C17  H„  NOt  . C,  H,  (N07),  OH,  kristallisiert  aus  heißem 
Wasser  in  feinen,  gelben,  bei  187 — 188°  schmelzenden  Nadeln. 

Das  allein  arzneilich  angewandte  und  daher  offizineile  Skopolaminsalz  ist  das 
Scopolaminum  hydrobromicum,  das  bromwasserstoffsaure  Skopolamin, 

Cl7  H,j  N04 . H Br . 3 H,  O. 

Darstellung.  Man  sättigt  die  freie  Skopolaminbase  mit  wässeriger  Brora- 
wasserstoffsäure  und  läßt  die  so  erhaltene  Lösung  langsam  verdunsten.  Hierbei 
scheidet  sich  das  durch  große  Kristallisationsfähigkeit  ausgezeichnete  Salz  in 
Kristallen  aus.  Man  erhält  große,  glasglänzende,  tafelförmig  ausgebildete,  rhombische 
Kristalle,  welche  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  etwas  schwerer  löslich  sind.  Die 
wässerige  Lösung  des  Salzes  reagiert  sehr  schwach  sauer  und  zeigt  einen  bitteren 
und  gleichzeitig  kratzenden  Geschmack.  Die  Lösungen  des  bromwasserstoffsauren 
Skopolamins  sind  linksdrehend;  auf  wasserfreies  Salz  bezogen,  beträgt  [a]i>  = 
— 25°  43',  und  zwar  für  6'5°/4ige  Lösung  bei  lö'S0.  Nach  Gapamer  beträgt 
[*]d  = — 2.V72“  in  alkoholischer  Lösung,  während  von  0.  Hesse  für  das  wasser- 
freie Hydrobromid  bei  p = 4 und  t = 15°  fz]D  = — 25‘86°  gefunden  wurde. 
Es  kommen  in  den  Handel  auch  Salze  von  schwächerem  Drehungsvermögen, 
was  in  therapeutischer  Hinsicht  kaum  von  Belang  ist,  da  sich  derartige  Präparate 
in  ihrer  physiologischen  Wirkung  nicht  wesentlich  von  dem  reinen  bromwasser- 
stoffsauren  1-Skopolamin  unterscheiden  (s.  unten).  Die  nur  schwach  drehenden 
Salze  sind  isomorphe  Gemische  von  Links-  und  inaktivem  Skopolamiuhydrobromid. 
— Das  reine  liuksdrehende  Salz  verliert  Uber  Schwefelsäure  und  bei  100°  sein 
Kristallwasser  vollständig,  sintert  dann  bei  weiterem  Erhitzen  bei  182°  zusammen, 
um  gegen  193°  unter  Zersetzung  vollständig  zu  schmelzen.  Die  schwach  drehenden 
Skopolaminhydrobromide  schmelzen  nach  dem  Entwässern  bereits  bei  180 — 181°. 
Beim  Trocknen  Uber  Schwefelsäure  oder  bei  100°  verliert  das  Salz  etwa  12'3*/» 
an  Gewicht.  Beim  Verbrennen  soll  es  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen  (Arznei- 
buch). 

Inaktives  Skopolamin  = razemischer  Tropasäure-i-Skopolinester, 

c17  hS4  o,  n . H,  0, 

findet  sich  in  den  .Skopolinwurzeln  wahrscheinlich  vorgebildet  vor  (E,  Schmidt) 
und  wird  durch  Inaktivierung  des  natürlich  vorkommendeu  Links-Skopolamins  mit 
Hilfe  von  Silberoxyd , wenig  Natronlauge  oder  Kaliuinkarbonat  künstlich  erhalten 
(s.  oben).  Unter  dem  Namen  „Euscopol"1  bringt  es  die  Firma  J.  D.  Riedel  A.  G.- 
Berlin  neuerdings  in  den  Handel.  Es  bildet  farblose,  durchsichtige,  monokline, 
bei  56°  schmelzende  Kristalle,  ln  seinem  chemischen  Verhalten  stimmt  es  mit 
dem  optisch  aktiven  Skopolamin  im  wesentlichen  tiberein.  Sein  Hydrobromid, 
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Cn  H.,  NO, . H Br,  bildet  monokline  Kristalle,  welche  entwässert  bei  180° 
schmelzen.  — Das  kristaliwasserfreie  i-Skopolamin  schmilzt  bei  82 — 83°  und 
löst  sich  in  38  T.  Wasser  bei  18°.  — Sein  Monohydrat,  C17  H!4  04  N . Ha  0, 
schmilzt  bei  56 — 57°  und  kristallisiert  aus  Wasser  monoklin  und  sein  Dihydrat, 

C17  Hj,  04  N . 2 Hs  0,  schmilzt  bei  37°.  Mit  dem  letzteren  ist  das  von  O.  Hesse 
Atroscin  genannte  Alkaloid  identisch.  J.  Gadameh  ist  sowohl  die  Über- 
führung des  Atroscin-HESSK  in  das  mit  1 Mol.  Wasser  kristallisierende  i-Skopo- 
lamin-ScHMiDT  geglückt,  als  auch  der  umgekehrte  Prozeß,  die  Verwandlung  des 
letzteren  in  das  erste  re.  l'Op  Atroscin-HKSSE  (Schmp.  37°),  in  wenig  Alkohol 
gelöst,  dann  mit  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  und  schließlich  mit  oinem 
Kriställchcn  i-Skopolamio  versetzt,  lieferte  0'91  g kristallisiertes,  bei  56 — 57° 
schmelzendes  i-Skopolamin-SCHXlDT.  Ferner  gelingt  diese  Verwandlung,  wenn  man 
das  Atroscin-HKSSE  in  sein  bromwasserstoffsaures  Salz  überführt  und  die  aus 
diesem  Salze  wieder  frei  gemachte  Base  in  wässeriger  Lösung  von  bestimmter 
Konzentration  bei  0°  auskristallisieren  läßt.  Die  Überführung  des  Atroscius  in  das 
i-Skopolamin-SCHMlDT  gelingt  somit  leicht.  — Größere  Schwierigkeiten  bereitete 
der  umgekehrte  Vorgang.  Nur  dann  führte  der  Versuch  zum  gewünschten  Ziele, 
als  die  Lösung  des  i-Skopolamin-SCHMlDT  (OT  g Alkaloid)  mit  einem  großen 
Überschuß  von  Atroscin-HK.ssK  (0'3  g)  eingeimpft  wurde;  die  sich  hierbei  aus- 
scheidenden Kristalle  zeigten  den  Schmp.  37°,  bestanden  somit  aus  Atroscin-HESSE. 

J.  Gadamer  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen,  wie  folgt,  kurz  zu- 
sammen: I.  Atroscin -Hesse  und  i-Skopolamin-SCHMlDT  sind  Hydrate  eines  und 
desselben  Alkaloids  Ca7  HtI  N04 ; das  erstcre  enthält  zwei,  das  letztere  ein 
Molekül  Kristallwasser.  2.  Atroscin-HESSE  ist  die  labile  Form  des  i-Skopolamins, 
welche  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  erhalten  wird.  i-Skopolamin-ScHMiDT 
ist  die  stabile  Form,  welche  daher  gewöhnlich  auskristallisiert.  3.  Beide  in  Frage 
kommenden  Substanzen  geben  als  Hydrate  eines  und  desselben  Alkaloids  ein  und  das- 
selbe Golddoppelsalz,  C17  Hai  N04 . HCl . AuClj,  vom  Schmp.  208°.  (210 — 2140 
nach  E.  Schmidt.)  4.  Wie  Hyoscyamin  wird  1-Skopolamin  durch  Ätznatron  in 
alkoholischer  Lösung  inaktiviert. 

Derivate  des  1-Skopolamins.  Als  tertiäre  Base  lagert  Skopolamin  1 Mol. 

Alkyljodid  oder  Alkylbromid  an.  Jodmcthy  lat,  C17 II,,  N04 . CH,  J,  aus  Skopo- 
lamin und  Jodmetbyl,  kristallisiert  aus  Alkohol  in  farblosen  Prismen  vom  Schmp.  215°. 

Brommethy  lat,  C17  HS1  N04  . CH,  Br,  aus  Skopolamin  und  Brommethyl, 
kristallisiert  ans  Alkoholäther  in  weißen,  bei  216 — 217°  schmelzenden  Nüdelchen, 
die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Äther  weniger  leicht  löslich  sind.  — Nach 
E.  Merck  fehlen  den  Brommethylaten  und  Bromäthylaten  der  Alkaloide  der  Tropeln- 
und  Skopolelngruppe  die  unerwünschten  Nebenwirkungen  der  Alkaloide  ganz  oder 
teilweise,  während  andrerseits  die  für  die  Therapie  wichtigen  Eigenschaften 
dieser  PflanzeDbagen  erhalten  bleiben. 

Physiologische  Eigenschaften  (nach  R.  Kobert).  Skopolamin  hat  ver- 
schiedene physiologische  Eigenschaften  mit  Atropin  und  Hyoscyamin  gemeinsam, 
erweitert  beispielsweise  wie  diese  die  Pupille  und  lähmt  die  Speichelsekretiou , 
Schweißsekretion  sowie  die  motorischen  Darmganglien.  Es  unterscheidet  sich  vom 
Atropin  wie  folgt: 

1.  Atropin  ruft  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  bei  Fröschen  sogenannten  späten 
Tetanus  hervor;  Skopolamin  nicht,  selbst  nicht  in  sehr  großen  Doseu.  2.  Atropin 
steigert  beim  Menschen  schon  in  kleinen  Dosen  die  Pulsfrequenz  durch  Vagus- 
lähmung, Skopolamin  aber  nicht.  3.  Atropin  wirkt  in  der  Maximaldose  (1  mg) 
auf  das  Menschentum  nicht  ein,  in  größeren  Dosen  macht  es  aufgeregte  Delirien, 
ja  maniakalische  Anfälle.  Skopolamin  wirkt  schon  bei  0‘5  mg  bei  aufgeregten 
Geisteskranken  (Maniakalischen)  meist  im  umgekehrten  Sinne.  — Die  Ausscheidung 
des  Skopolamins  erfolgt  nach  R.  Kobert  durch  den  Harn  in  einer  physiologisch 
wirksamen  Form,  wahrscheinlich  als  unverändertes  Alkaloid.  — Nach  Artur 
R.  Cushnv  und  A.  Boy  Peebi.es  wirkt  das  linksdrehende  Skopolamin  zweimal 
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stärker  als  die  razemisohe  Base  auf  die  Endigungen  der  sekretorischen  Nerven- 
fasern der  Speicheldrüsen  nnd  auf  die  hemmenden  Herznerven.  Auf  das  zentrale 
Nervensystem  des  Menschen  und  der  Säugetiere  wirken  die  optisch  aktive  und  die 
razemische  Base  gleich  ein. 

Literatur:  E.  Schmidt,  Arch.  Pharm..  228.  185  : 228,  435  ; 22».  518;  230.  207  ; 232,  409; 
286.  47;  243.  559.  Berichte  d.  I).  chem.  Ges.,  25.  2601 ; 29,  2009.  A potb.-Zeit.  . 11,  260,  321; 
17.  — Herzu,  und  Meyer,  Monatsh.  f.  Chem.,  18,  379.  — 0.  Hesse,  Lierigs  Annalen,  271,  100; 
276,  84  : 277  , 304  ; 308,  149  : 809,  75.  Berichte  d.  I).  chem  «es.,  29,  1771.  .1.  Gademkr, 

Arch.  Pharm..  236.  382  ; 239.  294,  321.  — H.  Thums  und  M.  Wkstzkl,  Berichte  d D.  chem. 
Ges,,  84  (1901).  1023.  — Arthur  R.  Court  und  A.  Buy  Pkkblek,  Journ.  of  l’h.vsiology,  32. 
501.  Ali  KN  KI  Y l H 

SkopoleTne  nennt  man  die  Ester  des  Alkohols  Skopolin.  Ein  natürlich 
vorkommender  Ester  des  Skopolins  ist  das  Alkaloid  Skopolamin,  das  als  Tropyl- 
skopolcYn  aufzufassen  ist.  Die  Skopolelne,  die  ganz  den  TropeYncn,  d.  i.  den 
Estern  des  Alkohols  Tropin  entsprechen,  entstehen  im  allgemeinen  durch  Erhitzen 
des  Skopolins  mit  Säureanhydriden. 

Acetylskopolel'n,  Cg  Hlt  0, (Cä  H,  0)  N,  bildet  bei  53°  schmelzende,  bei  250“ 
siedende  Kristalle,  die  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  löslich  sind. 

Benzoylskopoleln,  C„  II,.  Ot  (C7  ns  0)N,  von  Hesse  mit  Hilfe  von  Benzoü- 
säureanhydrid  und  Skopolin  dargestellt,  früher  Benzoyloscin  genannt,  bildet  eine, 
bei  68 — 70°  schmelzende,  kristallinische  Masse. 

SalizylskopoloVn,  C8  II,,  O,  (C7  H,  0,)  N,  von  Lcboldt  durch  Erhitzen  von 
Salizylid  mit  Skopolin  auf  230°  erhalten,  kristallisiert  aus  alkoholischer  Lösung 
auf  Zusatz  von  Wasser  in  feinen,  weißen,  bei  105°  schmelzenden  Nadeln;  es  ist 
sehr  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform.  Es 
wirkt  nicht  mydriatisch. 

Tropy lskopolel'n , C8  H,,  0,  (C,  II,  Os)N,  dargestellt  aus  Skopolin  nnd  Tropid 
oder  Tropasäureauhydrid  bei  230°,  ist  nicht  identisch  mit  Skopolamin.  Es 
bildet  ein  amorphes,  hei  174°  unter  vorherigem  Erweichen  schmelzendes  Pulver. 
Die  freie  Base  "enthält  1 Mol.  Wasser  weniger,  als  der  obigen  Formel  entspricht; 
dagegen  haben  ihre  Salze  eine  normale  Zusammensetzung.  LUBOLDT  nimmt  an, 
daß  die  künstlich  dargestellte  Base  aus  primär  gebildetem  Skopolamin  unter 
Wasserspaltung  entsteht.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Annahme  geht  Skopolamin 
bei  Erhitzen  auf  dieselbe  Temperatur  (230°)  in  die  Base  C17  H,9  NO,  vom 
Schmp.  174"  (Iber:  C17  Hj,  NO,  (Skopolamin)  = H, 0 + C,T  H18NO,.  Es  ist  aber 
bis  jetzt  nicht  geglückt,  bei  der  Reaktion  zwischen  Skopolin  nnd  Tropid  oder 
Tropasiiureanhydrid  das  zweifelsohne  zuerst  gebildete  Skopolamin  zu  isolieren. 

Literatur:  E.  Merck,  Jahresbericht  f.  1894,  15.  — W.  Lcboldt,  Arch.  Pharm.,  236  (1908). 
33.  — 0.  Hesse,  Lierios  Annalen,  271  (1892),  114;  276  (1893),  84.  W.  Aitekricth. 

Skopolin,  C9H,,  NO, , ist  das  basische  Spaltungsprodukt  des  Skopolamins. 
Darstellung  nach  E.  Schmidt-W.  Luboi.dt.  Bromwasserstoffsaures  Skopolamin 
(100  g)  wird  mit  einer  Ätzlmrytlösung  (100  g : 2000)  10  Stunden  lang  unter 
Rückfluß  erhitzt,  dann  wird  das  abgespaltene  Skopolin  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt, der  Chloroformauszug  durch  Salzfilter  gegossen  und  das  Chloroform 
vollständig  abdestilliert.  Der  meist  sirupartige  Rückstand,  der  hierbei  bleibt, 
wird  beim  Verreiben  mit  wenig  ahsolutem  Alkohol  sandig-kristallinisch  und  liefert 
beim  Umkristallisieren  aus  Petroläther  oder  Äther  schließlich  das  Skopolin 
in  farblosen,  zunächst  durchsichtigen,  bald  aber  matt  werdenden  feinen  Prismen. 
100  g bromwasserstoffsaures  Skopolamin  geben  ca.  25  g reines  Skopolin. 

Skopolin  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger  leicht  in  Äther, 
Petroläther  und  Chloroform.  Es  schmilzt  bei  109°  (Schmidt),  bei  104  5°  (Hesse), 
siedet  bei  241 — 243°,  ist  optisch  inaktiv  und  wirkt  nicht  mydriatisch.  Skopolin 
ist  eine  cinsäurigc  tertiäre,  die  Gruppe  (NCH,)  enthaltende  Base,  weiche  mit 
Säuren  meist  gut  kristallisierende  Salze  bildet.  Von  den  beiden  Sauerstoffatomen 
gehört  nur  eines  einer  Hydroxylgruppe  an,  da  Skopolin  nur  mit  einem  Äquivalent 
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Säure  sich  zu  einem  Ester  zu  verbinden  vermag.  Beim  Erhitzen  mit  Eisessig 
und  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  nicht  wie  beim  Tropin  1 Mol.  Wasser 
abgespalten,  sondern  größtenteils  Acetyl-Skopolin  gebildet.  Durch  Oxydation  mit 
Baryuinpermanganat  entsteht,  unter  Abspaltung  der  am  Stickstoff  befindlichen 
Methylgruppe,  die  ebenfalls  gut  kristallisierende,  bei  205 — 206°  schmelzende 
sekundäre  Base  Skopoligenin , C,Hl0O,NH,  welche  demnach  in  derselben 
Weise  entsteht  wie  das  Tropigenin  aus  dem  Tropin.  Als  sekundäre  Base  liefert 
Skopoligenin  mit  salpetriger  Säure  ein  Nitrosoamin,  und  mit  Methyljodid  bildet 
es  das  Skopolin  zurück.  Ans  der  letzteren  Tatsache  ergibt  sich,  daß  Skopolin, 
ebenso  wie  Tropin,  eine  tertiäre,  die  Gruppe  (NCH,)  enthaltende  Base  ist.  Durch 
3 — Istündiges  Erhitzen  mit  der  Ifachcn  Menge  Jodwasserstoff  (D.  1'9)  und  etwas 
rotem  Phosphor  auf  ca.  150°  wird  Skopolin  größtenteils  in  das  Jodhydrat  eines 
Hydrojodskopolins,  C„HU  JOaN.HJ,  verwandelt,  während  ßstllndiges  Erhitzen  des 
Skopolins  mit  den  genannten  Agenzien  auf  200°  zur  Bildung  einer  stark  narkotisch 
riechenden  Base,  des  Hydroskopolidins,  C8H,6N,  führt.  Beim  Erhitzen  des 
Skopolins  mit,  bei  0°  gesättigter  Bromwasserstoffsäure  auf  ca.  130°  erhält  man 
das  bromwasserstoffsaure  Salz  eines  Ilydrobromskopolins , C8  Hu  BrOa  N . II  Br 
(E.  Schmidt),  O.  Hesse  hat  der  Base  Skopolin  den  Namen  „Oacin“  gegeben. 

Literatur:  E.  Schmidt,  Arcb.  Pharm..  230  (1892),  224.  — W.  Lvuoldt,  Arch.  Pharm., 
236  (1898),  17.  — 0.  Hesse,  Lutums  Annalen,  271,  116.  W.  At  rKNuiKTH. 

Skorbut,  Scbarbock,  gehört  in  jene  Gruppe  von  Krankheiten,  die  beson- 
ders durch  die  Neigung  zu  freiwilligen  Blutungen  sich  auszeichnen.  Beim  Skorbut 
treten  die  Blutungen  in  und  unter  der  Haut,  in  und  zwischen  den  Muskeln,  haupt- 
sächlich au  den  unteren  Extremitäteu  auf  und  dazu  gesellt  sich  eine  eigentüm- 
liche, in  Geschwürshildung  übergehende  Erkraukung  des  Zahnfleisches. 

Nach  einigen  Wochen  genesen  die  Kranken  zumeist,  wenn  nicht  ungünstige 
hygienische  Verhältnisse  oder  Komplikationen  (Pneumonie,  Gehirnblutungen,  Peri- 
karditis n.  a.)  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheit  gefährden. 

Aus  dem  früher  häufigen  endemischen  und  epidemischen  Auftreten  des  Skorbut, 
in  Kriegsheeren,  belagerten  Städten,  auf  Schiffen  schloß  man,  daß  schlechte  sanitäre 
Zustände,  besonders  der  anhaltende  Genuß  von  Pökelfleisch  und  der  Mangel 
frischen  (kalireichen)  Gemüses  die  Krankheit  verursachen  und  legte  demgemäß 
bei  der  Verhütung  und  Behandlung  das  größte  Gewicht  auf  trockene  Wohnungen, 
gute  Ernährung  und  besonders  auf  den  reichlichen  Genuß  von  grünem  Gemüse, 
Obst  und  Fruchtsäften ; Schiffe  von  langer  Fahrt  müssen  sogar  eine  bestimmte, 
nach  der  Kopfzahl  der  Bemannung  berechnete  Menge  Zitronensaft  mitnehmen ; 
bestimmten  Pflanzen  wurden  spezifische  Wirkungen  zugeschrioben  (s.  Antiskor- 
butika).  Da  aber  Skorbut  auch  unter  den  besten  Lebensverhälfnissen  auftritt,  ist 
man  in  neuerer  Zeit  geneigt , seine  Entstehung  auf  eine  Infektion  zu  beziehen, 
obwohl  man  den  Erreger  nicht  kennt  und  Ansteckungen  keineswegs  sicher 
erwiesen  sind.  M. 

Skorbutkraut  ist  Herba  Cochleariae. 

Skorodit,  Fe,  As,  08 . 4 Ht  0.  Rhombisch,  auch  in  stengeligen,  faserigen  oder 
dichten,  auch  erdigen  Aggregaten.  Grün,  blau,  rot,  braun.  H.  3'5  — 4,  Gew. 
3T  — 3’2.  Skorodit  gibt  leicht  im  Kölbchen  H,0  ab,  höher  erhitzt  arsenige 
Säure.  Beim  Schmelzen  auf  Kohle  Knoblauchgcruch,  leicht  löslich  in  Salzsäure. 

IlTKS. 

Skorpionengift.  Die  Skorpione  besitzen  ain  Endgliede  ihres  langen,  (igliedc- 
rigeu  Schwanzes  (Postabdomen)  einen  fast  kugelförmigen,  hornartigen  Giflapparat, 
der  in  einen  scharfspitzigcn,  dicht  an  der  Spitze  seitlich  durchbohrten  Gifthaken 
endet.  Letzterer  steht  durch  kurze  Ausführungsrühren  mit  der  im  Endgliede 
liegenden,  von  einer  starken  Muskellage  umgebenen  Giftdrüse  im  Zusammenhänge. 
Beim  Anbringen  ihres  Giftes  ergreifen  die  Skorpione  den  Gegenstand  mit  ihren 
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außerordentlich  kräftig  entwickelten  Scheren , beugen  den  Schwanz  Uber  den 
Rücken  nach  vorn  und  schlagen  ihren  Gifthaken  wiederholt  ein , wobei  eine 
waaserhelle,  sauer  reagierende  Flüssigkeit  in  die  Verletzung  sich  ergießt. 

Das  Gift  löst  sich  in  Wasser,  dagegen  nicht  in  absolutem  Alkohol  und 
Äther,  ist  aber  sonst  seiner  chemischen  Natur  nach  völlig  unbekannt.  In  seiner 
Wirkung  ist  es  dem  Schlangengifte  (s.  d.),  besonders  dem  der  Kobra  sehr 
ähnlich  und  wird  auch  durch  das  Antitoxin  des  Kobragiftes  unwirksam. 

Die  meisten  europäischen  Arten  sind  klein  und  verursachen  in  der  Regel  nur 
örtliche  Entzündung , die  nicht  stärker  als  die  durch  Dienen  oder  Wespen 
(s.  Bienengift)  erzeugte  ist.  Dagegen  leben  in  tropischen  Ländern  sehr  große 
Skorpione,  deren  Stich,  zumal  am  Kopf,  selbst  tödliche  Folgen  haben  kann. 

Die  Behandlung  der  Verletzungen  durch  Skorpione  beschränkt  sich  auf  örtliche 
Anwendung  von  Salmiakgeist  zur  Neutralisation  des  Giftes,  lindernde  Mittel, 
namentlich  öl , innerlich  und  subkutan  Morphin , wo  nötig  auch  Exzitantien 
(Ammoniak,  weingeistigo  Mittel).  An  manchen  Orten  gilt  Skorpionenöl  (s.  d.) 
als  Spezifikum.  Verschiedene  iuterne  Spezifika  in  einzelnen  Ländern , wie  Helio- 
tropiuin,  Lactuca  Scnriola,  Scorpiurus  und  Lithospermum  in  Griechenland,  sind 
ohne  Belang. 

Skorpionenöl  ist  ein  Oleum  coctum,  welches  in  Italien  und  im  südlichen  Frank- 
reich aus  lebenden  Skorpionen  (20  Stück  auf  500  </)  mit  ausgepreßtem  Bitter- 
mandelöl durch  Kochen  im  Wasserbade  und  Digestion  im  Sonnenscheine  bereitet 
wird  und  uls  Präservativ  gegen  ansteckende  Krankheiten  gilt.  Der  benützte 
Skorpion  ist  Euscorpius  carpathicus  Thon.  (Scorpio  europaeus  L.). 

Skotom  (oxötu;  Finsternis)  nennt  man  die  stellenweise  (nicht  bewegliche) 
Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes.  Die  häufigste  Ursache  der  Skotome  sind  lokale 
Erkrankungen  der  Retina  oder  Chorioidea  und  Leitungsuutcrbrechuugeu  im  Seh- 
nerven , wie  sie  z.  B.  bei  Vergiftungen  mit  Alkohol,  Nikotin  und  Fischgift  Vor- 
kommen. M. 

Skraupsche  Reaktion  s.  Chinolin.  C.  Makxk-h. 

Skrofulöse  (Scrophulosis)  ist  ein  vorzugsweise  bei  Kindern  häufig  vorkom- 
meuder  Symptoraenkomplex , in  dem  chronische  Ly  iuphdrllsensch  well  unsren , Er- 
krankungen der  Haut  und  der  Schleimhäute  besonders  auffalleu.  Früher  hielt  inan 
die  Skrofulöse  für  einen  Vorläufer  der  Tuberkulose  (s.  d.),  während  es  jetzt 
sichergestellt  ist,  daß  sie  selbst  schon  Tuberkulose  ist,  mit  der  einzigen  Ein- 
schränkung, daß  einzelne  ihrer  Erscheinungen  von  anderen  Ursachen  herrühren 
können,  Drüsenschwellungen  z.  B.  von  Ekzem  oder  Syphilis.  Neben  örtlicher  Be- 
handlung ist  die  Kräftigung  der  Konstitution  die  Aufgabe  der  Therapie.  M. 

Skrotalhernie  ( scrotum  Hodeusack)  bedeutet  Hodenbruch. 

Skrupel,  älteres  Modizinalgewicht,  3 ~ T25  g.  — S.  Gran. 

Skunks  ist  das  feil  der  Stinktiere  (Mephitis-Arten)  aus  der  Gruppe  der 
Dachse.  Die  grüßte  Menge  des  im  Handel  vorkommendeu  Skunks  stammt  von  der 
in  der  Umgebung  der  Iludsonsbay  lebenden  glänzend  schwarzen  Mephitis  Chinga 
Tikdkm.  v.  Dau-a  Tohbe. 

Skybala  (wiflaXov  Abwurf)  heißen  harte  Kotmassen. 

Slaby  Ad.,  geb.  1849  zu  Berlin,  war  1873 — 1882  Lehrer  an  der  königl. 
■Gewerbeschule  zu  Potsdam,  seit  187(1  zugleich  Privatdozent  au  der  Gewerbe- 
akademic  in  Berlin,  wurde  1882  Professor  der  Elektrotechnik,  1884  Direktor  des 
elektrotechnischen  Laboratoriums  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Charlotten - 
bürg  und  1902  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Bebehdes. 

Slanika  in  der  Moldau  besitzt  die  Pauls-  oder  Präsidentenquelle  mit 
H2S  0 063,  Na  CI  1*125  und  SO,  Na,  0'733  in  1000  T.  Pasche«. 
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Slankal,  als  Entfettungsmittel  empfohlen,  besteht  im  wesentlichen  aus  Weinsäure, 
Zitronensäure,  Weinstein,  Chlornatrium  und  kohlensaurem  Natrium.  Zkbkik. 

Slepzop-Michailowsk  in  Rußland  besitzt  drei  warme  bis  heiße  (28'8  bis 
68‘1°)  8chwefeiqu  eilen.  t Paschels. 

Sioanea,  Gattung  der  Elaeocarpaceae. 

S.  dentata  L.  und  8.  emarginata  L.  in  Guyana.  Kinde  gegen  Durchfall  und 
Ruhr,  Samen  als  Nahrungsmittel,  auch  gegen  Blutbrechen. 

8.  javanica(MiQ.)  Szyszyl.  Die  Rinde  enthält  zwei  giftige  Substanzen  (Boohsma). 

v,  Dai.la  Tokke. 

Sm.  = James  Eduakd  Smith,  geh.  am  2.  Dezember  1759  zu  Norwich,  ge- 
storben daselbst  am  17.  März  1828,  namhafter  Botauiker,  Präsident  der  Limne- 
sclicn  Gesellschaft  in  London  und  Besitzer  von  Linnks  Herbarium,  welches  nach 
seinem  Tode  von  der  LiXXEschen  Gesellschaft  angekanft  wurde.  K.  Mülle*. 

Sm.  = William  Smith,  geb.  am  12.  Januar  1808  zu  Bolnamere,  starb  ain 
6.  Oktober  1857  als  Professor  der  Botanik  am  Queens  College  in  Cork. 

R.  Hüllxb. 

Smalte  s.  Kobaltfarben,  Bd.  VII,  pag.  502.  Zehsik. 

Smaragd  ist  die  grüne  Varietät  des  Beryll,  Bes  Alj  Si,0I9,  hexagonal  holoe- 
drisch , meist  säulig,  Prisma  ooP  mit  Pyramiden  P und  2P  und  Endfläche  oP. 
Der  Smaragd  infolge  CrjO, -Gehalt  tiefgrün  und  durchsichtig;  H.  7‘/j — 8,  G.  2‘67 
bis  2-76;  Vorkommen:  Takowaja;  Habachtal  in  Salzburg;  Tunkatal  in  Kolumbien; 
Sta.  Fd  de  Bogota. 

Grüne  Saphire  (also  zum  Korund  gehörig)  werden  als  „orientalischer  Smaragd"1 
verkauft.  Sp.  Gew.  bedeutend  höher!  3'9 — 4,  Härte  ebenfalls  höher!  = 9. 

Imts. 

Smaragdine,  ein  „fester  Spiritus“,  ist  eine  mit  Malachitgrün  gefärbte,  aus 
Spiritus  und  Kollodiumwolle  hergestellte  feste  Gallerte.  Zkksik. 

Smaragdgrün.  ünter  diesem  Namen  kommt  sowohl  Guignetsgriin  (s. Bd.  VI, 
pag.  85)  als  auch  eine  Mischung  von  Chromgelb  mit  Pariserblau  in  den  Handel. 

Guignetsgriin  bleibt  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  unverändert,  das  gemischte 
Smaragdgrün  löst  sich  unter  Hiuterlassuug  von  braunem  Eisenoxydhydrat.  Ver- 
dünnte warme  Salzsäure  läßt  Guignetsgriin  unverändert  und  gibt  mit  dem  anderen 
Grün  eine  gelbe  Lösung  mit  einem  blauen  Rückstand. 

Smaragdgrün  heißt  auch  die  gelbstichige  Marke  des  Malachitgrüns. 

Gakswixdt. 

Smegma  (<ip.TjYp.x  Schmiere)  heißt  insbesondere  das  fettige,  mit  Oberhaut- 
zellen vermengte  Sekret  der  Drüsen  auf  der  Innenfläche  der  Vorhaut  und  der 
Eichel  des  Gliales. 

Smelling  Salt,  Olfactorium  anglicum  Hamb.  V.,  besteht  aus  Kalium  carbon. 
und  Ammon,  chlorat.  aa.  49‘5  g,  Liquor  Ammon,  aromat.  1 g.  Von  den  vielen  ander- 
weitigen Vorschriften  zu  Smelling  salt  sei  hier  nur  kurz  die  erwähnt,  nach  der 
Ammoniumkarbonat  mit  Essentia  volatilis  (s.  Bd.  V,  pag.  30)  befeuchtet  wird. 

Zkkmk. 

Smergel  (Smirgel),  s.  Schmirgel,  pag.  207. 

Smilacin  = Parillin,  vergl.  Sarsaparill-Saponine,  pag.  130.  Zkixik. 

Smilacina,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asparagoideae. 

S.  racemosa  (L.)  Desf.  in  Nordamerika.  Die  Beeren  gelten  als  nervenstärkend. 

Smilasin,  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Smilax  Sarsa- 
parilla.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Smilacin  (Saponin). 
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Smilaspersäure,  nennt  Garden  einen  von  ihm  aus  der  ostindischen  Sarsaparille 
von  Hemidesmus  iudieusR.  Br.  isolierten  Körper.  Derselbe  bildet  farblose  Kristalle  von 
schwachem  Geruch,  ekelhaft  stechendem  Geschmack  und  schwach  saurer  Reaktion; 
die  Kristalle  schmelzen  bei  41°,  sublimieren  unterhalb  100°,  lösen  sich  wenig  in  kaltem, 
mehr  in  heißem  Wasser,  reichlich  in  Weingeist,  Äther,  fetten  und  Ätherischen 
ölen  und  geben  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  blutrote  Färbung. 

Literatur:  Lond.  med.  Gaz.,  XX,  809,  aoeh  Rep.  Pharm.,  LXYI,  268;  nach  HrsruAns-BiLooi, 
Ptiaozenstoflc,  pag.  1039.  L.  Roskxthali«. 

Smilax.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Liliaceae.  Kletternde, 
selten  niedrige  Sträucher  mit  hin-  und  hergebogenem,  knotigem,  meist  stachligem 
Stengel.  Blätter  2reihig,  oft  ansdauernd,  rundlich,  eiförmig,  herz-  oder  fast  pfeil- 
förmig,  mit  3,  seltener  5 oder  mehr  Nerven  und  am  Grunde  des  Blattstieles  mit 
Ranken,  beim  Absterben  meist  über  diesen  abbrechend.  Blüten  klein,  meist  zahlreich 
in  achselständigcn  Dolden  oder  in  einer  endständigen,  aus  Dolden  zusammengesetzten 
Traube,  diöcisch.  Männliche  Blüten  mit  6,  selten  mehr  (bis  15)  Staubblättern,  ohne 
Rudiment  eines  Fruchtknotens.  Weibliche  Blüten  mit  6,  seltener  3 — 1 sterilen  Staub- 
blättern. Heimisch  in  den  warmen  Klimatcn  beider  Erdhälften,  besonders  in  Amerika. 

Sektion  I.  Coprosma  n thos  Kcsth  (Kemexia  Rakis.)  : männliche  Bluten  mit  6 Staubblättern. 
Fächer  des  Fruchtknotens  mit  2 Samenanlagen. 

1.  Sm.  China  L.  Stengel  nicht  windend,  zylindrisch,  mit  zerstreuten,  fast  zurück- 
gekrümmten  Stacheln  besetzt,  die  rundlichen,  geknieten,  gestreiften  Zweige  selten 
gestachelt.  Blatter  nicht  immergrün,  rundlich-eiförmig,  5 — "nervig,  mit  einfachen 
axillären  Dolden.  Heimisch  in  Ostasien,  von  Japan  bis  Cochinchina,  Liefert  mit 
anderen  Arten  Rhizom a seu  Tuber  Chinae(s.  China  nodosa,  Bd.Hl,  pag. 509). 

Sektion  11.  Coilanthns  Dt'.  Blätter  der  Blutenbälle  nach  innen  gebogen.  6 Staubblätter. 
Fächer  des  Fruchtknotens  mit  je  1 Samenanlage.  Heimisch  im  indisch-malayischen  Gebiet,  in 
Ostaustrulien  und  Xeu-Kaledonien. 

Sektion  111.  Ensmilax  DC.  (Parillax  Rakis.).  Blätter  der  Blutenhülle  nach  anßen  gebogen, 
sonst  wie  Sektion  II.  Heimisch  in  der  alten  und  neuen  Welt,  hauptsächlich  in  letzterer. 

a)  Blutenzweige  oberhalb  der  basilären  Niederblätter  meist  mit  Laubblättern  besetzt;  Dulden- 
stiele meist  iu  den  Achseln  von  Laubblättern. 

2.  Sm.  rotuudifolia  L.,  mit  eiförmigen,  am  Rande  wellenförmigen  Blättern  und 
schwarzen  Beeren.  Von  Kanada  bis  Zentralamerika  und  Westindien.  Das  trockene, 
geruchlose,  bitter  und  etwas  scharf  schmeckende  Rhizom  liefert  nach  C'OHN  2‘ 3% 
Asche,  O'05°/o  mit  Renziu  extrahierbares  Wachs,  5%  mit  Äther  extrahierbares 
Harz,  ein  Glykosid,  Pektin,  Gummi,  Zucker,  kein  Calciumoxalat  (1886). 

3.  Sm.  medica  SCHI.ECHTEND.  et  Cham.  Hochklettcrnd,  mit  stumpfkantigem 
Stengel,  mit  herz-ciförmigon  bis  schildförmigen,  5 — "nervigen  Blättern  und  roten 
Beeren.  Heimisch  in  Mexiko  am  Ostabhang  der  Kordilleren. 

4.  Sm.  syphilitica  IIi'Mls.  et  Bonpl.  Stengel  kräftig,  rund,  glatt,  an  der  Basis 
der  Blätter  mit  2 oder  4 kurzen,  dicken,  zusammengedrückten  und  zurUckgekrünimlcn 
Stacheln.  Blätter  oblong-lanzettlieh,  26  cm  lang,  kurz  zugespitzt,  an  der  Basis  ab- 
gerundet, 5uervig.  Tropisches  Südamerika,  am  Cassiquiare,  Orinoko  und  Rio  Negro. 

5.  Sm.  offie.inalis  Ki  ntii.  Zweige  zuerst  rundlich,  später  fast  4kantig  mit  zer- 
streuten, zurückgckrUmmtcn  Stacheln.  Blattstiel  bis  3 cm  lang  mit  2 Ranken.  Spreite 
der  alten  Blätter  aus  herzförmiger  Basis  oblong-eiförmig,  25  cm  lang,  5-  bis  Tnervig, 
die  der  jüngeren  Blätter  oblong  oder  oblong-lanzettlieh.  Tropisches  Amerika,  am 
Magdalcnenfluß,  am  Vulkan  Chiriqui. 

6.  Sm.  papvraeea  Duham.  Nach  einigen  Angabcu  mit  2 cm  dickem,  auf  der 
Unterseite  Wurzeln  tragendem  Rhizom,  nach  anderen  ist  die  Pflanze  ein  ansehn- 
licher Strauch  mit  ausgebreiteten  Wurzeln.  Stengel  mit  hakig  zurückgekrünnnteu 
Stacheln.  Blattstiele  unbcwchrt,  mit  Ranken.  Spreite  elliptisch-oblong,  an  der  Basis 
abgerundet  bis  fast  herzförmig,  gegen  den  Blattstiel  jedoch  wieder  keilförmig  ver- 
schmälert, an  der  Spitze  verschmälert  und  zugespitzt,  10 — 16  an  lang,  5nervig, 
zart.  Französisch-Guvana,  Brasilien. 
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b)  Blutenzweige  zum  größten  Teile  mit  Hochblättern  besetzt,  die  Dolden  auf  Stielen  in  den 
Achseln  von  Hoch-  nnd  Lanbblättern. 

7.  Sm.  pseudosyphilitica  Künth.  Beblätterte  Zweige  rundlich,  gegen  das  Ende 
kantig,  mit  zerstreuten,  geraden,  sehr  spitzen  Stacheln  vorzüglich  unter  den  Blatt- 
basen besetzt  (manchmal  auch  unbewehrt).  Blattstiele  1 — 1'5  cm  lang,  häufig  mit 
Ranken.  Spreite  elliptisch  oder  oblong-lanzettlich,  bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  die 
Basis  der  jungen  Blätter  spitz,  die  der  älteren  mehr  gerundet,  doch  wieder  keilig 
in  den  Blattstiel  verlanfend,  önervig.  Blühende  Zweige  kürzer  oder  länger  als  ihr 
Mutterblatt,  aus  der  Achsel  von  5 — 7 eiförmigen,  konkaven  Braktecn  auf  6 bis 
25  mm  laugen  Stielen  die  Dolden  entwickelnd,  welche  bei  der  männlichen  Pflanze 
auf  kngeligem,  2 mm  im  Durchmesser  haltenden  Kezeptakulum  in  den  Achseln  der 
kleinen,  lanzettlichen  Deckblättchen  10 — 15  Blüten  auf  5 — 6 mm  langen  Stielen 
tragen.  Staubgefäße  von  */«  Länge  der  Perigonblättchen,  mit  elliptischen,  stumpfen 
Antheren  von  etwa  */4  Länge  der  Filamente.  Weibliche  Blüten  unbekannt.  Frucht- 
stände mit  6 — 10  Beeren  von  6 — 8 mm  Durchmesser  auf  8 — 9 mm  langen  Stielen. 
Brasilien  (Rio  de  Janeiro,  Rio  Kegro,  Cassiquiare  etc.)  und  Guyana. 

8.  Sm.  Schomburgkiana  Kunth  hat  eilanzettliche,  häutige  Blätter.  In  Surinam 
und  Brasilien. 

Von  den  zuletzt  genannten  sechs  Arten  leitet  man  die  Sarsaparille-Wurzeln  ab, 
doch  ist  fast  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  zu  sagen,  von  welchen  Arten  die 
einzelnen  Handelssorten  der  Droge  stammen  (s.  Sarsaparilla).  Ebenso  sind  die 
aufgeführten  Arten  noch  ziemlich  unvollständig  bekannt,  so  daß  ihre  Anzahl  und 
Umgrenzung  noch  nicht  als  definitiv  feststehend  betrachtet  werden  darf. 

c)  Bliitenzweige  mit  Hochblättern  besetzt,  in  deren  Achseln  die  Dolden  sitzen. 

9.  Sm.  aspera  L.,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  gekrümmten  Stacheln,  mit 
am  oberen  Ende  abbrechenden  Blattstielen,  am  Grunde  herzförmigen,  im  Umriß 
meist  spießförmigen  bis  schmal  lanzettlichen  oder  linealen  Blättern.  Die  Varietät 
balearica  ist  ein  gedrungener,  völlig  blattloser  Strauch.  Von  den  Kanaren  durch 
das  ganze  Mittelmeergebiet,  in  Abessinien  und  Indien.  Die  Wurzel  wurde  in  Italien 
wie  Sarsaparille  gebraucht  und  ist  auch  als  „italienische  Sarsaparille“  in  den  Handel 
gekommen  (C.  Hartwich,  Schweizer.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.,  1907). 

d)  Blütenzweige  verkürzt,  mit  Hochblättern,  deren  oberstes  nahe  an  der  Endknospe.  Dolden 
gestielt,  einzeln  oder  zu  2 — 3 in  den  Achseln  der  Hochblätter.  Meist  im  tropischen  Asien  hei- 
mische Arten. 

Sektion  IV.  Vleiuamilax  Skkm.:  Mehr  als  5 Staubgefäße  Anf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans. 

Außer  den  oben  angeführten  Arten  finden  noch  andere  lokale  Verwendung: 
so  der  Wurzelstock  von  Sm.  glauca  Mart,  in  Nordamerika,  von  S.  Japecanga 
in  Brasilien  als  Surrogat  der  Sarsaparille,  Sm.  calophylla  Wall,  ln  Ostasien 
(Itah  Tambajah)  als  Aphrodisiakum,  ebenso  Sm.  myosotiflora  ADC.  (Itah  Visi), 
Sm.  zeylnnica  L.  In  Ostasien  wie  Sm.  China.  Ferner  entdeckten  Wriuht  und 
Rknmb  in  den  Blättern  der  australischen  Sm.  glycyphylla  in  Ncu-Süd- Wales  einen 
süßschmeckendeu  Körper,  das  Glycyphyllin  (s.  Bd.  V,  pag.  70t>).  Uabtwich. 

Smiths  Gloria  Tonic  sind  Tabletten,  die  als  wesentliche  Bestandteile  Guajak- 
harz  und  Jodkaliuni  enthalten  und  gegen  Gicht  etc.  empfohlen  werden.  Smiths 
Gloria  Laxative  Pills  enthalten  als  Hauptbestandteil  Aloö.  — Behördlicherseits 
wurde  vor  beiden  Präparaten  gewarnt.  Zkumk. 

Smiths  Probe  auf  GallenfarbstofFe.  Man  läßt  auf  den  in  einem  Reagenz- 
glas befindlichen  Harn  vorsichtig  einen  Tropfen  Jodtinktur  fließen.  Bei  Anwesen- 
heit von  Gallenfarbstoffen  tritt  Grünfärbung  ein.  Wie  Jod  wirken  auch  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Bleisuperoxyd  und  Eisenehlorid.  Zeima. 

Smyrnium.  Gattung  der  Umbelliferen,  Gruppe  Apioideae. 

S.  Olusastrum  L.,  S.  perfoliatum  L.  und  S.  rotundifolium  MlLL.  Das  Kraut 
gilt  als  Antiskorbutikum,  die  Früchte  als  Stomachikum  und  gegen  Asthma,  Wurzel 
als  Diuretikum;  junge  Triebe  werden  als  Gemüse  gebraucht.  v.  Dalla  Tom»:. 
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SN.  — SODEN  A.  TAUNUS. 


Sn,  chemisches  Symbol  für  Zinn  (Stannum).  Zkhmk. 

Snows  Mischung  zum  Ausschütteln  von  Colchicin  besteht  aus  18  ccm  Chloro- 
form, 2 ccm  Alkohol,  80  ccm  Pctroleuinäther  und  10 — 15  Tropfen  Ammoniak- 
flüssigkeit. ZCK.IIK. 

Literatur : Chem.  Zentralbl.,  VIII,  299.  — Ztschr.  f.  anal,  t'hem.,  16.  478,  25.  458. 

Zebmk. 

Socaloi'n  s.  Aloin,  Bd.  I,  pag.  469.  Zekmk. 

Socotrin,  ein  Tierheilmittel  gegen  Kolik,  soll  aus  Tincturu  Aloes  und  Tinc- 
tura  Valerianae  bestehen.  Zebmk. 

Soda  (Ph  armazeutisch).  Man  gebraucht  das  Wort  „Soda“  im  gewöhnlichen 
Leben  fast  immer  für  kohlensaures  Natrium,  kristallisiertes  und  kalziniertes, 
und  selten  nur,  wie  in  Sodapastillen  (s.  Pastilli  Natrii  bicarbonici)  oder  wenn 
.Soda“  ad  usum  intemum  bestimmt  ist,  für  doppeltkohlensaures  Natrium. 
In  den  mit  „Soda“  zusammengesetzten  lateinischen  Benennungen  dagegen,  die  aber 
gegenwärtig  wenig  gebräuchlich  sind,  ist  „Soda“  gleichbedeutend  mit  Natrum 
beziehungsweise  Natrium,  wie  in  Soda  caustica  = Natrum  causticum,  Soda  SUl- 
furata  = Natrium  sulfuratum,  Soda  tartarata  oder  tartarisata  = Tartarus  natro- 
natus,  Soda  vrtriolata  — Natrium  sulfuricum;  Sodaseife  = Natronseife  etc.  — 
Sodakalk,  Sodaschlamm  sind  Bezeichnungen  für  die  beim  LKBLANC-Prozeß  beim 
Auslaugen  ungelöst  bleibenden  Sodarückstände.  — Sodaasche.  Sodasalz  ist 
kalzinierte  Soda.  — Sodastein  ist  rohes  Ätznatron.  — Sodawasser  s.  Bd.  IX, 
pag.  84.  Zkxxik. 

Sodaline,  Sodine,  heißen  Gemische  aus  Seife  und  Soda.  Znuu. 

Sodalith,  3 Na,  Al,  Si,  08 . 2 Na  CI.  Regulär,  meist  aber  nur  derb  oder  in 
körnigen  Aggregaten.  H.  5 — 6,  Gew.  2' 2 — 2'4.  Die  Flächen  des  Kristalls  Glas- 
glanz, die  Bruchflächen  Fettglanz,  weiß  bis  grau  — oder  grünlichweiß  — , auch 
hellblau  — oder  lichtrot  — ; Na  CI  durch  Wasser  ausziehbar. 

Meist  mit  Nephelin  (auch  nach  Nephelin)  in  Elaeolithsyeniteu , Phonolitheu. 

Irres. 

Sodbrennen,  Pyrosis.  Mau  versteht  darunter  das  Gefühl  des  Brennens, 
welches  namentlich  im  Gefolge  gewisser  Magenerkrankungen,  aber  auch  ohne 
diese  in  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  des  Rachens  durch  abnorme,  im 
Magen  gebildete  Säuren  ausgelöst  wird.  Die  im  Magen  normalerweise  vor- 
handene Salzsäure  ist  an  dem  Sodbrennen  nicht  beteiligt.  Aber  auch  dann  kann 
bei  manchen  nervösen  Menschen  der  in  die  Speiseröhre  aufsteigende  Speisebrei 
jenes  Gefühl  veranlassen.  Bei  manchen  Personen  wird  das  Sodbrennen  nur  durch 
gewisse  Speisen,  Süßigkeiten,  Fett,  Obst,  Champagner,  Bier  ausgelöst.  Die  übliche 
Behandlung  des  Sodbrennens  mit  alkalischen  Medikamenten  muß  theoretisch  als 
irrationell  bezeichnet  werden,  da  durch  die  Alkalien  die  im  Magen  etwa  vorhan- 
denen freien  Säuren  abgestumpft  oder  gar  neutralisiert  werdeu,  infolgedessen  die 
abnorme  Gärung  im  Magen  noch  um  so  intensiver  verläuft.  Dessenungeachtet 
kann  man  diese  symptomatisch  wirkenden  Mittel  nur  selten  entbehren.  Paschxi*. 

Soden  a.  Taunus,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  24  Quellen  von  15 — 30°,  durch- 
wegs kohlensäurehaltige  Kochsalzquellen.  Nr.  I,  111  und  X führen  auch  kohlen- 
saurc  Alkalien  und  Erden  (Nr.  III,  der  Warmbrunnen,  enthält  Na  CI  3'426, 
CO,  HNa  0*191,  (CO,  H),  Mg  0'577,  (CO,  H),  Ca  0*921,  Nr.  X,  Schlangenbad, 
ist  fast  indifferent  zu  nennen) , Nr.  IV,  VI  A und  B,  VII,  XVIII  und  XIX  sind 
reine  Salzquellen  (Nr.  VII,  Majorbrunneu,  enthalt  Na  CI  14'399,  KCl  0'426, 
Mg  01,0' 136,  (CO,  H),  Ca  2'045).  Alle  diese  Quellen  werden  zum  Trinken,  die 
vier  ersten  der  zweiten  Reihe  auch  zum  Baden  benützt;  zu  letzteren  Zwecken 
verwendet  man  aber  vorzugsweise  Nr.  XXIV,  den  Solsprudel,  welcher  bei  30'5* 
enthält  Na  CI  14'56,  Mg  CI,  0'236  uud  (CO,  H),  Ca  1'995.  Paschku. 
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Sodener  Pastillen,  angeblich  mit  den  Salzen  der  Sodener  Mineralquellen 
bereitet,  als  bestes  Heilmittel  bei  Lnngen-  und  Kehlkopfschwindsucbt  angepriesen, 
sollen  nur  bestehen  (nach  H.  Weller)  aus  etwa  1 T.  Kochsalz  und  19  T.  Zucker. 

Zk&hik. 

Sodenthal  (Soden  bei  Aschaffenburg),  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen 
(12-5»).  Nr.  1 mit  Na  CI  14  775,  K CI  0 526,  Mg  CI,  0 686  und  Ca  CI,  5 989 
und  NaBr0-075  wird  größtenteils  zu  Bildern,  Nr.  II  mit  NaC15'202  und  CaCI, 
2’453  zu  Trinkkuren  verwendet;  beide  enthalten  sehr  geringe  Mengen  vou  NaJ. 

Paschkis. 

Soderal  heißen  Bonbons,  die  aus  Raffinadezucker,  Malzextrakt  und  Ingre- 
dienzien ans  der  Mineralquelle  Nr.  XII  zu  Soden  (s.  d.)  bestehen.  Zkrnik 

Sodiarsine  Freyssinge  sind  Grannies  mit  je  O’Ol  g Natriummethvlnrsinat. 

Zkknik. 

Sodine  = Sodaline  (s.  d.).  Znranc. 

Sodium.  ein  älterer  Name  für  Natrium ; daher  Sodiumchlorid  = Natriurachlorid. 

Zkrnik. 

Sodocol  ist  ein  amerikanischer  Name  für  Guajakolnatrium.  z«imk. 

Sodomie  nennt  man  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  die  geschlechtliche  Ver- 
mischung der  Menschen  mit  Tieren.  Der  Name  ist  entlehnt  von  der  Stadt  Sodom, 
welche  nach  den  Überlieferungen  der  Bibel  wegen  solcher  gemeiner  Verbrechen 
durch  göttliches  Strafgericht  vernichtet  wurde.  Zumeist  handelt  es  sich  um  Miß- 
brauch weiblicher  Tiere  (Hündinnen,  Stuten,  Ziegen  etc.)  dnreh  männliche  Individuen, 
während  die  Benützung  männlicher  Tiere  durch  weibliche  Wesen  nur  sehr  selten 
bekannt  geworden  ist;  überhaupt  ist  die  Sodomie  eine  außerordentlich  seiten 
vorkommende  Verirrung.  Der  gerichtsärztliche  Nachweis  der  Unzucht  mit  Tieren 
könnte  nur  unmittelbar  nach  erfolgter  Tat  erfolgen,  wenn  bei  der  sofortigen 
Untersuchung  entweder  in  den  Geschlechtsteilen  der  Tiere  menschlicher  Samen 
oder  in  und  an  den  Genitalien  der  Menschen  tierische  Haare  etc.  gefunden 
werden.  Pam-hkis. 

Sodorkapseln,  Sparklets,  sind  kleine,  mit  flüssiger  Kohlensäure  gefüllte 
Stahlkapseln,  die  zur  Darstellung  vou  kohlensaurem  Wasser  im  kleinen  dienen 
sollen.  Zu  ihrer  Ergänzung  sind  bestimmt  die  Sodortabletten , die  aus  Quell- 
salzen bezw.  Zitronensäure  und  Süßstoff  bestehen  und  dem  betreffenden  zur  Fällung 
dienenden  Wasser  beigemischt,  dem  in  der  Sodorflasche  bereiteten  kohlensauren 
Getränke  ein  bestimmtes  Gepräge  geben  sollen.  Zkunik. 

Soemmering,  Samukl  Thomas  von  (seit  1808  geadelt), geb. am  25. Januar  1755 
zu  Thorn  in  Westpreußen,  studierte  seit  1774  in  Göttingen,  begann  schon  1776 
selbständig  Uber  vergleichende  Auatomie  des  Gehirns  zu  arbeiten  und  wurde  1778 
zum  Dr.  med.  promoviert.  1779  wurde  er  Lehrer  der  Anatomie  und  Chirurgie 
am  Carolinum  in  Kassel,  folgte  1784  einem  Rufe  des  Kurfürsten  von  Mainz  als 
Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  an  die  dortige  Hochschule,  ließ  sich  aber 
1797  als  Arzt  in  Frankfurt  a.  M.  nieder.  1805  übersiedelte  er  nach  München, 
wo  er  bayrischer  Geheimer  Rat  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde,  kehrte  jedoch  1820  wieder  nach  Frankfurt  zurück,  wo  er  sich  besonders 
mit  der  vergleichenden  Anatomie  der  fossilen  Tiere  beschäftigte.  Gelegentlich 
seines  50jährigen  Doktorjubiläums  am  7.  April  1828  wurde  eine  Denkmünze 
geprägt  und  aus  den  Überschüssen  des  cingegangenon  Geldes  der  Sokmmerino- 
Preis  gestiftet,  der  für  die  besten  Leistungen  in  dor  Physiologie  alle  vier  Jahre 
durch  die  Senckenbergische  Naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  verteilt  wird 
und  zum  ersten  Male  1837  verliehen  wurde.  Soemmering  starb  an  Altersschwäche 
zu  Frankfurt  am  2.  März  1830.  H.  Müll  kr. 
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SOEST.  — SOJA. 


S06St,  in  Westfalen,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Ci  42*187,  Ca  Clj  3'688  und 
(COaH),Ca5  l93  in  1000  T.  Pasch*». 

Soffioni  s.  B orsäure,  Bd.  I,  pag.  112.  Zesxix. 

Soggen  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  IX,  pag.  280.  Zekhik. 

Soja,  Gattung  der  Papilionaceae,  Abt.  Phaseoleae.  Bextham  und  Hooker 
vereinigen  Soja  Sav.  mit  Glycine  L.  (s.  d.).  Krituter  der  Tropen  mit  3zählig 
gefiederten  Blattern  und  bleibenden  Nebenblättern.  Bluten  geblleehelt  in  zusammen- 
gesetzten achselständigcn  Trauben.  Hlilse  schwach  gebogen,  2-  bis  ösamig,  schwammig 
gefächert.  Samen  meist  seitlich  zusammongedrückt,  Kotyledonen  fettreich,  starkefrei. 

S.  hispida  Moench  (S.  japonica  Savi,  Glycine  hispida  Maxim.,  Dolichos  Soja  L.), 
Sojabohne,  wird  meterhoch  und  ist  dicht  mit  bräunlichgelben  Haaren  besetzt. 
Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  die  Nebenblätter  klein,  die 
Nebenblättchen  pfriemlich.  Die  sehr  kleinen  Bluten  siud  „ 
verschieden  gefärbt,  die  Htilsen  hängend,  rauhhaarig,  bis  “ 

6 cm  lang , stark , zusammengedruckt , meist  2— 3samig, 
die  Samen  fast  kugelig  bis  uierenförmig,  mit  länglichem 
Nabel  und  oft  rinnigem,  kaum  bemerkbarem  Strophiolum. 

Die  wahrscheinlich  aus  den  Amurländern  stammende  p 
Sojabohne  wird  in  China  und  Japan  in  vielen  Varietäten 
kultiviert,  die  Harz  in  zwei  Gruppen,  in  flaehfrUchtige 
und  geduusenfrUchtigc  teilt.  In  die  erstem  gehören  aus- 
schließlich Varietäten  mit  dunkelgcfärbtcn  Samen,  die  zweite 
Gruppe  enthält  auclt  solche  mit  gelblichen  und  braunen 
Samen. 

Der  mikroskopische  Bau  der  Samenschale  zeigt  den 
Typus  der  H lilsenf röcht e (s.  d.).  Die  Palisadenschicht 
ist  annähernd  so  hoch  wie  die  folgende  Schicht  der  • 

Trägerzellen,  welche  große,  elliptische  Interzellularräume 
bildet;  das  Parenchym  ist  dreischichtig.  Die  Kotyledonen  Au<  iru  K,imk„r|„.„  d,r 
bestehen  aus  zartzelligem  Parenchym,  welches  mit  Fett  soj«bobn«;  ,f  ob.rh*.,i, 
(s.  Sojabohnenöl)  und  Eiweißkörpern  erfüllt  ist  (Fig.  96).  r 1 *" 

Stärke  findet  sich  nur  in  unvollständig  gereiften  Samen. 

Der  Gehalt  an  F.iweißstoffen  schwankt  von  26T> — 40  t)  •/„,  der  an  Fett  von 
14  — 19  “/„.  Die  mittlere  Zusammensetzung  ist  in  abgerundeten  Zahleu: 

Wifier  StickstoffsubäUn*  F»U  Extraktivstoffe  Holxfaxer  Ascb<* 

100  340  160  300  40  50 

Die  Asche  besteht  nach  Schwackhofer  aus  44‘56  Kali,  0‘98  Natron,  5-32 
Kalk,  8 92  Magnesia,  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Tonerde,  36'89  Phospliorsäure, 
2-70  Schwefelsäure,  0'27  Chlor,  Spuren  von  Kieselsäure. 

Die  Sojabohnen,  welche  einen  milden,  öligeu  und  schwach  bohnenartigen  Ge- 
schmack besitzen,  dienen  in  China  und  Japan  seit  jeher  als  Nahrungsmittel  fUr 
Menschen,  und  man  preßt  aus  ihnen  auch  ein  Speiseöl.  In  Europa  wurden  sie  erst 
1873  anläßlich  der  Wiener  Weltausstellung  allgemein  bekannt  und  Fr.  HaBKRLaxdt 
empfahl  ihren  Anbau  als  Futtermittel,  doch  kommen  sie  bei  uns  nicht  sicher  zur  Reife. 

In  den  ostasiatischen  Ländern  wird  aus  der  Sojabohne  eine  Sauce  bereitet,  welche 
in  neuerer  Zeit  auch  iu  Europa  in  den  Handel  kommt.  Die  Bohnen  werden  unter 
Zusatz  von  Kochsalz  gemaischt  und  die  Maische  durch  mehrere  Jahre  der  Gärung 
tiberlassen.  Dieses  „Soohu“  dient  als  Gewürz  für  lieis  und  Fischspeisen.  Eine 
aus  Batavia  stammende  Probe  untersuchte  A.  Stift  (Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel- 
unters.  und  Hygiene,  III).  Die  dunkelrotbraune  Flüssigkeit  hatte  einen  au  Fleisch- 
extrakt erinnernden  Geruch  und  schmeckte  in  kleiner  Menge  angenehm,  in  größerer 
Menge  bitter  und  scharf.  Sie  enthielt  34'52  % Trockensubstanz,  wovon  ll'180/c 
organische  Substanz  (Fett  ü'31,  Eiweißstoffe  4 5)  und  23  24  °/#  Asche. 

J.  Mokilex. 
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Sojabohnenöl  wird  aus  den  Samen  von  Soja  bispida  (s.  d.)  gewonnen. 
Es  besitzt  eine  Jodzahl  von  122‘6  und  eine  Verseifungszahl  von  193-0. 

Fk-tolk». 

Sol  = alte  Bezeichnung  für  Gold.  Zehnte. 

Sol.  = Daniel  Solander,  geh.  am  28.  Februar  1736  zu  Norrland,  war 
Schüler  Linkes,  starb  als  Unterbibliothekar  am  British  Museum  zu  London  am 
16.  Mai  1782.  R.  MCiul 

Solafarin  ist  ein  im  Bäckereibetrieb  gebrauchtes  eiweißhaltiges,  an  Enzymen 
reiches  Mchlpräparat , das  den  Backereien  als  Mehlzusatz,  ähnlich  wie  Diamalt, 
empfohlen  wird.  Es  soll  eine  Ersparnis  an  Hefe  herbeifuhren,  nebenbei  Geschmack 
und  Aussehen  des  Gebäcks  verbessern,  ln  Österreich  unter  dem  Namen  „Diafarin“ 
gehraucht.  Zkknik. 

Solanaceae,  f amilie  der  Dikotyledoncae  (Reihe  Tubiflorae).  Kräuter  oder 
Sträucher  mit  stets  bikollateraleu  Gefäßbündeln , mit  spiralig  gestellten  Blättern. 
Blüten  meist  fünfgliedrig,  zwcigeschlechtlich , strahlig  oder  seltener  zygomorpb, 
einzeln  endständig  oder  in  trugdoldigcn  BlUtenstäuden.  Blumenkrone  verwachsen, 
rührig  oder  triehterig,  Lappen  in  der  Knospe  meist  gefaltet.  Staubblätter  meist  5 
fruchtbar,  manchmal  1 staminodial.  Fruchtblätter  2,  verwachsen,  schräg  gegen  die 
Mediane  der  Blüte  gestellt,  mit  je  zahlreichen,  seltener  wenigen  bis  1 Samenanlagen 
an  der  dicken , zeutralwinkelständigen  Plazenta.  Durch  nachträglich  auftretende 
(falsche)  Scheidewände  wird  der  Fruchtknoten  manchmal  3 — ftfächcrig.  Fracht 
eine  Beere  oder  Kapsel.  Samen  mit  Nährgewebe,  Embryo  gerade  oder  gekrümmt. 
— Die  etwa  1600  Arten  der  Familie  sind  zumeist  reich  an  Alkaloiden;  sie  treten 
in  größter  Foruionfüllc  in  den' Tropen  und  Subtropen  auf,  finden  sich  jedoch 
vereinzelt  auch  in  den  gemäßigten  Klimaten. 

1.  Nicand  reae:  Embryo  gekrümmt.  Allo  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  3 — ftfacherig. 

2.  Solaneae:  Embryo  gekrümmt.  Allo  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  21‘ächerig 
(Atropa,  nyosryatnus,  Capsienm,  Solanum). 

3.  ltatureae:  Embryo  gekrümmt.  Alle  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  4fäeherig 
(Itatnra). 

4.  Cestreae:  Embryo  gerade.  Allo  Staubblätter  fruchtbar  (Nicotianal. 

ft.  Sal  pig lo ssideae  : Embryo  gerade.  Meist  nur  2— 4 fruchtbare  Staubblätter  vorhanden 
(Petunia,  Duboisia).  Gilo. 

Solandra.  Gattung  der  Solanaceae;  S.  grandiflora  Sw.,  im  tropischen 
Amerika,  enthält  in  der  Rinde  eine  giftige  Substanz  (Boousma).  v.  Dalla  Tome. 

SolaneVn,  c„hS3  NO,,  + 3*/4HsO,  findet  sich  neben  Solanin  in  den  Kartoffel- 
trieben. Zu  seiner  Darstellung  übersättigt  mau  den  durch  lgstündigos  Digerieren 
zerstampfter  Kartoffeltriebe  mit  2°/0iger  Essigsäure  erhaltenen  Auszug  mit  Ammoniak. 
Der  Solanin  und  SolaneVn  enthaltende  Niederschlag  wird  getrocknet,  mit  85°  „igem 
Weingeist  ausgekocht,  die  heiß  filtrierte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  bis  zur  be- 
ginnenden Trübung  versetzt.  Durch  fraktioniertes  Kristallisieren  des  so  erhaltenen 
Niederschlags  aus  85,/sigcm  Weingeist  kann  das  SolaneVn  vom  Solanin  getrennt 
werden,  da  es  darin  leichter  löslich  ist  als  Solanin.  Ilornartige  Masse.  Sehmp.  208°. 
Mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt  geht  os  in  Solanidin  und  Zucker  über. 

Literatur:  Fihbas,  Monatshefte  f.  Chemie,  X (1889),  pag.  ft46.  L.  Rosenthai. ek. 

Solanicin  uud  Solanidin  s.  Solanin. 

Solanin  Cjt  Hä,  N0„  + 4 ’/,  H,  O (nach  Firbas1),  bestätigt  von  Wittmann»), 
Cjs  Il47  NO,,  + H,  0 (nach  Cazenkuvk  und  Bueteau  a),  ist  ein  in  der  Familie  der 
Solanaceen  weitverbreitetes  glykosidisches  Alkaloid.  Entdeckt  von  Desfosses *)  1821 
in  den  Beeren  von  Solanum  nigrum  mul  S.  Dulcamara,  nachgewiesen  in  den  Beeren 
von  Sol.  verbascifolium  durch  Payen  und  Chevalier  6),  in  Kartoffelkeimen  durch 
Baup  s),  in  Kartoffeln  und  Tomatcu  durch  Spazier  •) , im  Kartoffelkraut  durch 
Bacmann8),  in  don  Früchten  von  S.  sodoroaeum  durch  Missaöhi  »),  in  Scopolia 
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japonica  durch  Martin10),  in  Solanum  jasminoides,  unreifen  Beeren  von  Solan, 
tuberosum,  der  Wurzel  von  Physochlaena  orientalis  und  in  Scopolia  carniolica  durch 
Rextelbn.  u)  Alessandri  >*)  fand  es  in  den  Früchten  von  Solanum  insanum, 
Lloyd  >*)  in  Wurzeln  und  Beeren  von  S.  carolinense,  Greshoff  u)  in  S.  auricu- 
latum  Ait.  In  den  Kartoffeln  findet  es  sich  zu  0'0172 — O'107°/00’°),  und  zwar  in 
den  peripheren  Partien  reicher  als  im  Stärkeparenchym 10),  noch  mehr  findet  es  sich 
in  den  Keimtrieben.  Granfleckige  Stellen  kranker  Kartoffeln  enthalten  mehr  S.  als 
die  gesunden  Stellen  17);  diese  Erscheinung  soll  durch  besondere  Bakterien  (Solanin- 
bildner) bedingt  werden17*),  was  indes  bestritten  worden  ist.18) 

Am  meisten  Solanin  (1  %o)  scheinen  die  Blätter  und  frischen  jungen  Zweige  der 
chilenischen  Arten  Sol.  crispum  Rotz  et  Pav.,  gayanum  Remy  und  tomatillo  Remy 
zu  enthalten.10) 

Darstellung  nach  CAZKNKUVK  und  BRETKAU  *):  Ein  an  der  Luft  getrocknetes 
Gemisch  von  zerriebenen  Kartoffelkeimen  mit  der  halben  Gewichtsmenge  gelöschten 
Kalks  wird  mit  kaltem  93%igem  Weingeist  ansgezogen;  der  Auszug  wird  im 
Vakuum  bei  40 — 45°  eingeengt,  der  Rückstand  erst  mit  Ligroin  und  Äther  be- 
handelt und  zuletzt  dreimal  aus  kochendem  95°/0igem  Weingeist  umkristallisiert. 
Vergl.  auch  Solaneln. 

Eigenschaften:  Farblose  Nadeln  vom  Schmp.  250°  mit  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Geschmack  bitter  und  brennend.  Leicht  löslich  in  heißem  Weingeist, 
wenig  in  kaltem,  fast  unlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Äther,  Chloro- 
form und  fast  allen  anderen  Lösungsmitteln  mit  Ausnahme  von  Amylalkohol.  Seine 
Salze  6ind  unbeständig  und  werden  durch  viel  Wasser  zersetzt. 

Die  hellrötlichgelbc  Färbung  des  Solanins  in  Schwefelsäuremonohydrat  geht 
allmählich  über  Rosa  in  Violett  Uber.  Erwärmt  man  Solanin  mit  '/,  ccm  eines 
Gemisches  von  0-3  g Natriumselenat,  8 ccm  Wasser  und  6 ccm  konzentrierter 
Schwefelsäure,  so  tritt  himbccrrote  Färbung  ein70),  mit  ähnlicher  Farbe  löst  sich 
Solanin  in  einem  Gemenge  von  9 T.  Weingeist  und  6 T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure.*1) Dampft  man  einige  Tropfen  Solaninlösung  mit  1 — 2 T.  verdünnter 
Platinchloridlösung  bei  65 — 70°  im  Uhrglas  ein , so  entsteht  rote  oder  violette 
Färbung.**) 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  werden  empfohlen : Salpetersäure,  Schwefel- 
säure **)  allein  oder  mit  Ammonvanadinat  **)  oder  Tellursäure.  **)  In  sämtlichen 
Fällen  treten  rote  oder  rötliche  Färbungen  auf. 

S.  wird  durch  alkalische  Kupferlösung  nicht  reduziert.  Durch  mehrtägige 
Einwirkung  kalter  rauchender  Salzsäure  geht  es  in  Solanicin  über,  das  nach 
J.  Wittmann  (Diss.  München  1904)  ein  Gemenge  zweier  Körper  ist.  Die  bei  der 
Spaltung  des  Solanins  sich  abspielenden  Vorgänge  sind  noch  nicht  völlig  klar- 
gestellt.  Sicher  ist,  daß  Solanidin  *8)  und  Zuckerarten  dabei  entstehen.  Unter 
letzteren  sind  Rhamnose  und  Galaktose*7)  (*)  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Daneben 
scheint  noch  ein  anderer  Zucker  vorznkommen.  Die  Gegenwart  von  Dextrose  *8) 
ist  strittig.  Krotonaldehyd  *8)  entsteht  entgegen  den  Angaben  von  Hilger  und 
Merkexs  hei  der  Spaltung  nicht.*7)  (*)  Nach  Votoöek  (Zeitsehr.  f.  Zuckerindustrie 
in  Böhmen,  24,  pag.  247)  und  Scholz  (ebenda,  25,  pag.  89)  verläuft  die  Spaltung  so: 

C„  H9S  NO„  + 2 HjO  = C40  H,,  NO,  + C„  H„  0,  + C,  Hu  0, 

Solanin  • Solanidin  Glukose  Rhamnose. 

Solanidin  C40  H„,  NO,,  gleichzeitig  von  Zwengkr  und  Kindt  einerseits,  von 
0.  Gmelin*8*)  andrerseits  entdeckt.  Kristallisiert  aus  Äther  in  langen  Nadeln  vom 
Schmp.  191°.  Schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich;  kann  aus  ungesäuerter 
Lösung  durch  Chloroform  ausgeschüttelt  werden.  Seine  Reaktionen  sind  denen  des 
Solanins  ähnlich.  Bildet  mit  Säuren  in  Wasser  schwer  lösliche,  beständige  Salze, 
aus  deren  wässerigen  Lösungen  cs  durch  Alkalien  gallertig  gefällt  wird. 

Im  Solanidin  sind  5 H-Atome  durch  Brom,  2 durch  Acetvl  ersetzbar.  Ein- 
wirkung von  Zinkstaub  liefert  neben  Phenanthren  und  Trimethylamin  hauptsächlich 
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Pyridin  und  Methan.  Durch  Oxydation  entstehen  u.  a.  Nikotinsflure  und  Batter- 
säure  (J.  Wittmann). 

Toxikologie.3®)  Intravenös  injiziert  bewirkt  Solanin  Auflösung  der  roten  Blut- 
körperchen; bei  subkutanen  Einspritzungen  entzündet  es  das  betreffende  Gewebe 
und  bringt  es  zum  Absterben.  Vor  allem  wirkt  es  auf  das  Zentralnervensystem, 
führt  dadurch  zu  konvulsivischen  Muskelzuckungen  und  Krflmpfen,  dann  zu  Läh- 
mungen. Durch  v.  SCHROFF  werden  nach  dem  Eingehen  von  Solanin  bis  zu  0'2<7 
am  Menschen  folgende  Symptome  beobachtet:  „Schläfrigkeit,  Kopfschmerz,  Be- 
täubung, geringe  Krämpfe  in  den  unteren  Extreraitflten,  kleiner  frequenter  Puls, 
Kratzen  im  Halse , Heiserkeit,  trockene  Haut,  normale  Pupille,  Brechreiz  ohne 
Erbrechen,  normale  Stuhl-  und  Harnentleerungen.  Für  deu  Nachweis  in  toxikolo- 
gischen Fällen  ist  wichtig,  daß  Solanin  aus  alkalischer  Lösung  mit  heißem  Amyl- 
alkohol ausgeschüttelt  werden  kann.30)  Solanin  soll  in  der  Leber  am  längsten 
unzersetzt  zurückgehalten , im  übrigen  aber  unter  Auftreten  von  Solan idin  ge- 
spalten werden. 

Literatur : ‘)  Monatshefte  f.  Chemie,  X (1889).  pag.  541.  — *)  Ebenda,  1905,  pag.  445.  — 
J)  Compt.  rend.,  128  (1899),  pag.  887.  — 4)  Journ.  de  Pharm.,  1821.  pag.  414.  — •)  Bkrzki.il s, 
Jahresbcr.,  VI.  pag.  259.  — *)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  [2J,  31,  pag.  KW.  — 7)  Schwbigo. 
Journ.,  61  (1831),  pag.  311.  — H)  Archiv  de.  Pharm.,  1843,  pag.  009.  — ®)  Ber.  d.  1).  ehern.  Ges., 
IX  (1876).  pag.  83.  — ,0)  Arch.  d.  Pharm..  213  (1878),  pag.  336.  — “)  Jfurs  Jahresber.,  1881, 
I.  pag.  102.  — ,s)  Ebenda,  1889,  I,  pag.  46.  — M)  Americ.  Journ.  Pharm.,  1894.  pag.  161.  — 
14)Ber.  d.  I).  chem.  Ges..  XXIII  (1890),  pag.  3537  u.  Ber.  d.  I).  pharm.  Ges.,  IX  (1899),  pag.  214. 

— ,v)  Wixtobx.  Arch.  d.  Pharm.,  244  (1906),  pag.  360.  — *•)  Bach,  Journal  f.  prakt.  Chem.,  MI 
(1873),  pag.  248.  — ,7)  Schnell,  Apoth.-Ztg.,  1898,  pag.  775.  — lT*)  Weil,  Arch.  f.  Hygiene, 
Bd.  XXX,  (1898),  pag.  330.  — ,fl)  Wihtöbn,  1.  c.  — '•)  Raiimpohr  u.  Neger,  Pharm,  Central- 
Halle.39,  pag.  521.  — *°)  Brant  nach  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.  21  (1882),  pag.  620.  — S1)  Ebenda, 
pag.  621.  — **)  Missaohi,  nach  Czapkk.  Biochemie  d.  Pflanzen.  II,  pag.  970.  — **)  S<’ha a «Schmidt, 
Zeit  sehr.  f.  wissensch.  Mikroskopie,  I (1884).  pag.  61.  — **)  Wotczal,  ebenda,  V (1888),  pag.  19. 

— ,s)  B.u  kk,  Zeitschr.  f.  angew.  Chem..  1899,  pag.  99.  — ,#)  Zwknokr  u.  Kindt,  Likhios  Annalen, 

109  (1859),  pag. 244.  — ***)  Ebenda  110,  pag.  67.  — 57)  A.  Lieben.  Osterr.  Chem.-Ztg.,  1905, 

Nr.  3.  — M)  Hilgkr  und  Mkrkkns.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  (1903),  36,  pag.  3204.  — ■*)  Nach 
Schmiedeukrg,  Grundriß  der  Pharmakologie,  1902,  pag.  174.  — ,0)  Rentelen,  Zeitschr.  f.  anal. 
Chem.,  21  (1882),  j»ag.  620.  L.  Rosknthaleb. 

Solanum,  Gattung  der  Solannceae,  Unterfamilie  Solaneae.  Kräuter  oder 
Holzgewächse  von  gehr  verschiedenem  Habitus,  mit  alternierenden,  in  der  Blüten- 
region  oft  unregelmäßig  gepaarten  Blättern  und  regelmäßigen , meist  özähligen 
Zwitterblüten  in  achsel-  und  endständigen  Infloreszenzen.  Kelch  fünfspaltig,  bleibend, 
bei  der  Fruchtreife  meist  unverändert.  Krone  radförmig,  mit  in  der  Knospe  ge- 
faltetem Saume  und  fünf,  dem  Schlunde  eingefügten,  sämtlich  fruchtbaren  Staub- 
gefäßen, deren  Antheren  Zusammenschlüßen  und  an  der  Spitze  mit  zwei  Löchern 
anfspringen.  Fruchtknoten  zweifächerig  (selten  3 — ßfücherig),  zu  einer  im  offenen 
Kelche  sitzenden,  vieisamigen  Beere  sich  entwickelnd.  Samen  scheibenförmig,  mit 
grnbiger  oder  warziger  Schale  und  stark  gekrümmtem  oder  spiraligem  Embryo.  — 
Die  fast  1000  Arten  der  Gattung  sind  vorwiegend  im  tropischen  Amerika  ver- 
breitet, weniger  in  den  Tropengebieten  der  alten  Welt,  nur  spärlich  in  den  ge- 
mäßigten Kliinaten. 

1.  S.  tuberosum  L.,  Kartoffel,  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit  kuolleutragcndem 
Wurzelstock  Die  Knollen  sind  ©.  Der  bis  1’3  m hohe  Stengel  ist  wie  die  ganze 
Pflanze  angedrückt  behaart.  Die  Blätter  sind  unterbrochen-unpaarig-fiederteilig 
mit  7 — 11  Blättchen.  Die  weißen,  rötlichen  oder  blaßvioletteu  Blüten  stehen  in 
endständigen,  langgestielten  Infloreszenzen:  die  kugeligen,  grünen  Beeren  auf  nicht 
verdickten  Stielen. 

Die  Heimat  der  Kartoffel  ist  Chile,  vielleicht  auch  das  südliche  Fern;  sie  kam 
16ß5  nach  Europa,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  Deutschland,  und  erst 
später  wurde  ihr  Wert  als  Nahrungsmittel  allgemein  erkannt.  In  neuester  Zeit 
bildet  sie  auch  einen  wichtigen  Ilohstoff  für  Stärke  (s.  Amylum)  und  Brannt- 
wein (s.  Kartof felhranntwein).  Die  Pflanze  ist  im  frischen  Zustand  giftig  (sie 

Khäl  Kntfklopidie  der  (fei.  Pharmazie.  2.  Aofl.  XI.  28 
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enthält  Solauia,  Solan idin,  SolaneVn,  Tropelu),  wird  al>cr  als  Brustmittel,  bei  Fieber 
und  Skorbut  verwendet. 

Wie  von  der  Kartoffel  werden  auch  häufig  die  Knollen  folgender  Arten  ge- 
gessen, die  vielfach  — wahrscheinlich  UDrichtigerweise  — als  Stainmpflanzen  der 
Kartoffel  angesehen  werden:  S.  Conunersonii  Dux.  (Anden  Südamerikas). 
8.  utile  Klotzsch  und  S.  immite  Dun.  (Peru),  8.  demissum  Lindl.,  8.  verru- 
cosum  8CHI.KrHTF.ND.,  8.  cardiophyllum  Lindi..,  8.  bulbocastanum  Dux..S.oxy- 
carpum  Schikdk  (Mexiko)  u.  a.  m. 

2.  8.  nigrura  L.,  gemeiner  Nachtschatten,  ist  0;  Wurzel  spindelig,  Stengel 
krautig,  bis  meterhoch,  mit  dunkelgrünen,  eiförmigen,  buchtig  gezähnten  Blättern; 
Blüten  weiß  mit  großen  gelben  Autheren  (Juni-Herbst);  Beeren  glänzend  schwarz, 
seltener  gelb,  grün  oder  rot. 

lu  Europa , Asien  und  Amerika  heimisch.  Die  sehr  variierende  Art  lieferte 
Herba  und  Folia  Solani  nigri  zu  Kataplasmen,  innerlich  als  Diuretikum. 
Die  Pflanze  riecht  beim  Welken  widerlich;  sie  enthält  Solanin,  im  Blatt  auch 
mydriatischcs  Tropein. 

3.  8.  Dulcamara  L.,  Bittersüß,  franz.  Douce  amere,  Morelle  grimpante, 
engl.  Bittersweet , ist  ein  Halbstrauch  mit  oft  3m  hoch  klettcrden  Asten,  ei- 
förmigen, ganzrandigen,  am  Grunde  oft  herzförmigen,  nach  oben  hin  spießförmigen 
Blättern , violetten  Blüten  in  seitenständigen,  überhängenden  Infloreszenzen  (Juni- 
August)  und  eiförmigen,  gänzend  scharlachroten  Beeren. 

Diese  durch  den  größten  Teil  Europas  und  Asiens  verbreitete,  aber  nur  selten 
häufiger  vorkommende  Art  liefert  die  in  vielen  Läudern  noch  offizineilen  Caules 
(Stipites)  Dulcamarae  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  474). 

4.8.  paniculatum  I..,  ein  haariger,  mit  braunen  Dornen  bewehrter  Strauch; 
Blätter  herzförmig,  ganzrandig  oder  buchtig-eckig,  unterseits  wollig  behaart;  die 
bläulichweißen  Blüten  in  endständigen  Infloreszenzen. 

Diese  brasilianische  Art  gilt  als  die  Sturompflanze  der  Jurubeba  oder  Jururn- 
beba  (s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  181),  nach  Pkckolt  ist  diese  aber 

ft.  8.  insidiosum  Maut.  (Pharm.  Kundschau,  1879),  ein  Halbstrauch  Brasiliens 
mit  drehrunden,  glänzenden,  in  der  Jugend  fleischigen,  später  schwärzlichen  Asten 
und  großen,  am  («runde  zusammengedrüekten  Dornen.  Blätter  langgestielt,  4-  bis 
•«lappig,  unterseits  grau  sternhaarig,  kurz  filzig,  oft  dornig.  Blutenstände  (reicli- 
blütige  Trugdolde)  endständig,  mit  aufrechten,  wehrlosen  Blutenstielen.  Der  Kelch 
ist  glockenförmig,  die  Krone  fünfteilig  mit  lanzettlichen  Abschnitten,  gelblich, 
außen  behaart;  die  Staubfäden  etwas  gekrümmt,  die  Staubbeutel  am  Grunde  sackig 
erweitert,  stark  verengt,  mit  endständigen  Löchern;  der  Fruchtknoten  ist  stern- 
haarig. Man  unterscheidet  auch  wollhaarige  Formen  mit  fast  hcrablaufendcn  Blättern 
als  Var.  pubescens  Skndt.  und  solche  mit  rauhstacheligen  Blättern  als  Var.  arma- 
tissimum  Skndt.  Auch  8.  acutilobum  Dun.  ans  Brasilien  ist  als  Stammpflauze 
der  Jurubeba  genaunt  worden. 

6.  8.  pseudochiua  8t.  Hil.  ist  ein  kleiner  Baum  Brasiliens,  dessen  bittere  Rinde 
als  Fiebermittel  angewendet  wird , einst  auch  als  Surrogat  der  Chinarinde  nach 
Europa  kam. 

7.  8.  verbascifolium  L.,  im  tropischen  Amerika,  ist  ein  filziger  Strauch  mit  bis 
30  cm  langen  Blättern,  gipfelständigen  Trugdolden  aus  weißen  Blüten  und  kirsch- 
großen gelben , reichlich  Solaniu  enthaltenden  Beeren,  welche  unter  dem  Namen 
„Susnm"  als  Heilmittel  verwendet  werden. 

8.  S. grandiflorum  Kurz.  & Pvv. (V),  in  Peru  und  (?)  Brasilien,  hat  bimförmige, 
grÜDe,  unangenehm  riechende  und  bitter  schmeckende  Früchte  (Wolfsfnicht),  die 
auf  Schafe  stark  giftig  wirken  sollen  und  aus  denen  Frkirk  das  Alkaloid  Grandi- 
florin  darstellte.  Es  ist  ein  weißes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  verdünnten  Säuren  (Compt.  rend.  1888). 

9.  8.  melongena  L.  (8.  esculentum  Dux.),  Eierfrucht,  ist  eine  in  den  ge- 
samten Tropengebieten  der  Erde  kultivierte,  einjährige  Pflanze  mit  wohlschmeckenden 
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Früchten.  Die  Blatter  werden  zu  erweichenden , schmerzstillenden  Kataplasmen, 
auch  gegen  Zahnschmerz,  Schlangenbiß  etc.  verwendet. 

10.  S.  Lycopersicum  L. (Lycopersicum  osculentum  MiLL.),  Liebesapfel,  Para- 
diesapfel, Tomate,  von  den  übrigen  Solanumarten  durch  viel  fächerigen  Fruchtknoten 
verschieden,  ist  eine  im  tropischen  Südamerika  (Peru)  heimische,  jetzt  in  sämtlichen 
tropischen,  subtropischen  und  gemäßigten  Klimaten  der  Erde  kultivierte,  einjährige 
Pflanze  mit  fiederschnittigen  Blättern  und  großen,  orangeroten,  fleischig-saftigen 
Beeren,  die  in  vou  Jahr  zu  Jahr  steigender  Menge  als  Obst  roh  genossen  oder 
zur  Herstellung  von  Suppen,  Salaten,  Konserven  usw.  verwendet  werden.  Sie  dienten 
früher  und  auch  jetzt  noch  manchmal  als  Mittel  gegen  Anthrax,  bei  Leberkrank- 
heiten und  besonders  als  Aphrodisiakum. 

11.  S.  aculeatissimum  Jach.,  in  Brasilien  heimisch,  besitzt  giftige,  solaninhaltige 
Früchte,  nach  deren  Genuß  das  Vieh  stark  aufgebläht  wird,  weswegen  die  Pflauze 
auch  „Arrebenta  de  caballo“  (=  Pferdeplatzer)  genannt  wird. 

12.  S.  auriculatum  An.,  in  Hintorindieu,  enthält  6%  Solanin. 

13.  S.  carolinense  L.,  verbreitet  im  südlichen  Nordamerika,  trägt  den  Namen 
„Horse  nettle“.  Ihre  gelbgrünen  oder  Zitronen  farbigen  Beeren  werden  als  Mittel 
gegen  Epilepsie  angewendet  und  von  den  Negern  als  Aphrodisiakum  gebraucht; 
sie  sollen  auch  bei  Tetanus  wirksam  sein,  ln  ihnen  wurde  Solaniu  und  ein  davon 
verschiedenes,  in  Äther  lösliches  Alkaloid  Solnin  nachgewiesen. 

14.  Von  S.  crispum  R.  et.  P.,  S.  Gay  an  um  Remy  und  S.  tomat  illo  Rkmy  werden 
in  Chile  und  Südperu  die  Blätter  unter  dem  Namen  „Natre“  oder  „Natri“  bei 
typhösen  Fiebern  angewendet.  In  der  Droge  sollen  2%  eines  in  Äther  und  Chloro- 
form unlöslichen  Alkaloids,  das  Katrin  oder  Witheringin,  enthalten  sein,  das 
Erbrechen  und  Purgieren  herbeiftibrt,  auch  als  Antipyretiknm  wirksam  ist. 

15.  S.  pteleifolium  Sendt.,  in  Brasilien,  liefert  aus  den  Wurzeln  eine  Tinktur, 
die  bei  intermittierenden  Fiebern,  bei  Nieren-  und  Leberleiden  verwendet  wird. 

Außer  den  im  vorhergehenden  besprochenen  Arten  der  Gattung  werden  in  der 
Literatur  noch  sehr  zahlreiche  aufgeführt,  die  in  den  Tropengebieten  der  alten 
und  neuen  Welt  lokale  Verwendung  finden.  Gilo. 

Solarchemie,  Sonnenatmosphäre,  Sonnenspektrum  s.  Spektral- 
analyse. ZERSIK. 

Solaröl.  Unter  dem  Namen  Solaröl  werden  gewisse  Kohlenwasserstoffe  der 
Paraffinreihe  verstanden,  welcho  bei  der  Paraffiufabrikation  als  Nebenprodukt  ub- 
fallen.  Diese  finden  sich  unter  den  Produkten  der  Destillation  des  Braunkohlen- 
teers. Das  Gemenge  der  Destillationsprodukte  wird  zur  Entfernung  aller  phenol- 
artigen  uud  sauren  Produkte  mit  Atznatronlauge  behandelt  (s.  Kreosotkali, 
Bd.  VII,  pag.  704),  zur  Entfernung  des  Natrons  mit  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
schließlich  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  gewaschen.  Dieses  so  erhaltene 
Teeröl  wird  der  Rektifikation  unterworfen  und  dabei  durch  Fraktionieren  Pho- 
togen und  Solaröl  erhalten,  vou  denen  das  erstere  leichter  flüchtig  und  auch 
von  geringerem  spezifischen  Gewichte  ist  als  das  letztere.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  läßt  sich  wissenschaftlich  nicht  begründen,  da  beide  keine  ein- 
heitlichen Körper,  sondern  Gemische  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  sind.  In 
der  Praxis  rechnet  man  diejenigen  Fraktionen , welche  ein  spezifisches  Gewicht 
0'885 — 0 895  und  einen  Flammpunkt  von  138°  C (P.-M.)  haben,  zum  Solaröl. 
Eine  klare , farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit , deren  Siedepunkt  bei 
160 — 196°  liegt  (nach  Gaxtter  dagegen  bei  190 — -2700).  Es  darf  bei  10°  noch 
kein  Paraffin  ausscheideu.  Es  ist  in  der  Hauptsache  ein  Gemisch  der  mittleren 
Glieder  der  Paraffine  (s.  Bd.  X,  pag.  41)  von  Heptan,  CjII,,,  bis  zum  Pental 
dekan,  C„  Ha{. 

Da  nicht  nur  aus  Braunkohlen,  sondern  auch  aus  Petroleum  Paraffin  gewonnen 
wird  (s.  Petroleum,  Bd.  X,  pag.  132),  so  gibt  es  sowohl  ein  Braunkohlen-Solarö- 
(sogenanntes  deutsches  Petroleum),  als  ein  Petroleum-Solarül.  Ersteres  wird  in  der 
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1’roviDz  Sachsen  in  bedeutenden  Mengen  erzeugt  und  dient  als  sehr  brauchbares, 
durchaus  gefahrloses  Leuchtmaterial.  — S.  auch  Mineralöle,  Bd.  XI,  pag.  58. 

Literatur:  M.  A.  Rakcstx,  Untersuchung  des  Erdöls.  Braunschweig  1906.  — Schkithacer. 
Fabrikation  des  Paraffins  und  der  Mineralöle  etc.  Braunschweig  1895.  Kochs. 

Solbäder.  Sowohl  die  einfachen  kalten  und  warmen  Solen  als  auch  die  kobleu- 
säurehaltigeu  Solen  und  ganz  besonders  die  kohlensilurehaltigeu  Thermalsolen 
werden  hilufig  zu  Badern  verwendet  und  können  wir  je  nach  dem  Salzgehalt 
zwischen  schwachen  (’/t — 3%),  mittelstarken  (3 — 6%)»  starken  (6 — 12%) 
und  sehr  starken  (12 — 30%)  Solbädern  unterscheiden.  Zur  Bestimmung  des 
Salzgehaltes  des  Bades  bedient  man  sich  entweder  des  Aräometers  von  Baume 
oder  man  berechnet  denselben  aus  dem  Salzgehalte  der  zum  Bade  verwendeten  Sole. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Solbäder  kann,  nachdem  eine  Resorp- 
tion fixer  Bestandteile  aus  dem  Badewasser  ausgeschlossen  ist,  nur  auf  einem  Haut- 
reize beruhen,  und  zwar  handelt  es  sich  weit  weniger  um  den  während  des  Bades 
gesetzten  Hautreiz  als  um  jenen  das  Bad  überdauernden,  welcher  durch  das  Aus- 
kristallisieren des  Salzes  in  den  Hautfurchen  hervorgernfen  wird.  Wässerige  Salz- 
lösungen verdunsten  langsamer  als  Wasser,  die  Verdunstung  kann  unter  Umständen 
gleich  Null  werden , ja  es  kaun  sogar  zur  Wasseraufnahme  aus  der  Atmosphäre 
kommen.  So  umgibt  sich  der  Mensch  bei  einem  länger  dauernden  Gebrauch  von 
Solbädern  allmählich  mit  einer  immer  wirksamer  werdenden  Schichte  von  Salz, 
welche  die  Wasser-  und  Wärmeabgabe  von  der  Haut  vermindert,  die  Temperatur- 
Schwankungen  mildert,  eine  stärkere  Durchblutung  der  Haut  und  hierdurch  eine 
Entlastung  des  Blutgefäßsystems  vermittelt  (FrankexhäUSEr). 

Die  Wärmeabgabe  im  3 — 5%igen , indifferent  warmen  Salzbade  ist  nicht  ge- 
steigert nud  das  Tastgefühl  wird  nicht  erhöht.  Die  Pulszahl  und  Respirations- 
frei|uenz  bleiben  während  des  indifferenten  Solbades  unbeeinflußt  und  der  respira- 
torische Gaswechsel  wird  kaum  verändert,  dagegen  steigt  in  dor  Regel  der  Blut- 
druck in  geringem  Maße.  Die  Eiweißzersetzung  wird  durch  indifferent  warme 
Kochsalzbäder  nicht  beeinflußt,  dagegen  sollen  Chlorcalciumbäder  höherer  Kon- 
zentration eiweißsparend  wirken  (Köstlix).  Andrerseits  scheinen  aber  nach 
Th.  Gkokdels  II.  Untersuchungen  zu  schließen , Chlornatrium- , Chlorkalium-  und 
Chlorcalciumbäder  von  verschiedener  Konzentration  und  indifferenter  Temperatur 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  gesunden  Organismus  nach  keiner  Richtung  von  ein- 
ander verschieden  zu  sein.  Kohlensäure  Solbäder  verlangsamen  den  Puls  mehr 
als  gleich  temperierte  Süßwasserbäder  und  gegen  Schluß  des  Bades  steigt  die  Arbeits- 
größe des  einzelnen  Herzschlages,  vielleicht  weil  der  Salzgehalt  des  Bades  die 
Resorption  der  Kohlensäure  begünstigt.  Die  höchste  Bedeutung  haben  die  Sol- 
bäder für  die  Behandlung  der  Skrofulöse.  Oh  der  Jodgehalt  mancher  Kochsalz- 
bäder diesen  in  der  Therapie  der  Skrofulöse  einen  besonderen  Wert  ver- 
leiht, wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Eines  großen  Rufes  erfreuen  sich  die 
Solbäder  und  insbesondere  die  kohlensäurehaltigen  Thermalsolbäder  bei  funktionellen 
und  organischen  Nervenkrankheiten.  Auch  rheumatische  Affektionen  und  Neural- 
gien können  durch  den  Gebrauch  von  Salzbädern  günstig  beeinflußt  werden.  Eine 
weitere  Indikation  bilden  Exsudate,  namentlich  solche  in  der  Bauchhöhle , welche 
zur  Aufsaugung  gebracht  werden  sollen.  Sehr  geschätzt  ist  die  Wirkung  der  kohlen- 
säurehaltigen Thermalsolen  in  der  Therapie  der  Herzkrankheiten.  Nachdem  aber 
ein  kühles  COs-haltiges  Solbad  zunächst  au  der  Körperperipherie  eine  starke  Gefäß- 
kontraktion  hervorruft  und  das  Herz  gegen  erhöhte  Widerstände  arbeiten  muß, 
so  ist  das  kohleusäurehaltige  Thermalsolbad  bei  vorgeschrittener  Insuffizienz  des 
Herzmuskels  nicht  mehr  empfehlenswert,  denn  jede  Ubungstherapie  setzt  immer 
noch  einen  gewissen  Kraftvorrat  voraus. 

Die  Dauer  der  einfachen  Solbäder  schwankt  zwischen  5 und  30  Minuten,  kann 
aber  dort,  wo  die  Aufsaugung  von  Exsudaten  erzielt  werden  soll,  auch  bis  zu 
einer  Stunde  ausgedehnt  werden.  Die  beste  Badetemperatur  liegt  zwischen  33  und 
35°  C,  wird  aber  eventuell  auch  bis  40°  C erhöht  werden  können,  wenn  es  sieb 
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um  rheumatische  Affektiouen  handelt.  Die  Zahl  der  Bäder  muß  sich  nach  dem 
Befinden  des  Patienten  richten.  Konzentrierte  Bäder  rufen  häufig  ein  Müdigkeits- 
gefflhl  hervor,  so  daß  dieselben  nicht  täglich  genommen  werden  dürfen.  Neben 
den  Vollbädern  werden  auch  Teilbäder  in  Anwendung  gebracht.  Die  kohlensauren 
Thermalsolbäder  werden  mit  niedrigeren  Temperaturen  (30 — 33°  C,  selten  mehr) 
und  in  kürzerer  Dauer  (5 — 20  Minuten)  verabreicht.  j.  Gl*x. 

Solda'mis  Lösung  zum  Nachweis  von  Glukose  ist  eine  Auflösung  von 

15  g Kupferkarbonat  uud  4 1 6 g Kaliumhikarbonat  in  1400  ccm  Wasser.  Die  Flüssig- 
keit scheidet  beim  Kochen  mit  Trauben-  und  Milchzuckerlösungen  Kupferoxydul  aus. 

Literatur:  Ber.  d.  D. chcm. Gesellsch.,  9.  — Zeitschr,  f.  anal.  Chem.  16;  26  — 29.  — Strirolkr. 
Chem.  Ztg.  1889,  Rep.  260.  — Schkllkh,  Pharm.  Oentralh.,  1889.  696  Zkhmk. 

Soldanella,  LlXNF.schc  Gattung  der  Primulaceae,  mit  4 hochalpineu  Arten. 

S.  montana  L.  gilt  als  schwaches  Purgans. 

Herba  Soldanellae  ist  das  Kraut  von  Calystegia  Soldanella  R.  Br.  (Con- 
volvulaceae).  Es  war  in  Vergessenheit  geraten  und  wurde  neuerdings  von  franzö- 
sischen Ärzten  als  Abführmittel,  oft  mit  Bryonia  und  Digitalis  empfohlen.  Nach 
Bel’layguf.  (These,  Montpellier  1903)  enthält  das  Kraut  ein  amorphes,  geschmack- 
loses, glykosidisches  Harz.- — 8.  Calystegia.  M. 

Soldatenkraut,  Herba  Soldado,  ist  Matico  (s.  d.). 

SoleC  in  Polen  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  CI  13*928,  S04  Mg  1*26,  S04  Ca 
2*948  und  HsS  0T63  in  1000  T.,  daneben  etwas  NnJ  und  Na  Br.  P*scxiti#. 

Soleine  wird  von  italienischer  Seite  ein  natürliches  aseptisches,  neutrales  und 
geruchloses  Vaselin  genannt.  Zkkxik. 

Solen  werden  gewöhnlich  jene  Kochsalzqucllen  (Halopegen)  genannt,  die  mehr 
als  1-5%  Chlornatrium  enthalten.  Sie  treten  entweder  aus  natürlichen  Erdspalten 
oder  durch  künstliche  Bohrlöcher  zutage  und  werden  direkt  oder  nach  voraus- 
gegangener Konzentration  in  Gradierwerken  zur  Kochsalzgewinnung  verwendet. 
Manche  Solen  enthalten  neben  NaCl  resp.  neben  Chlor-Ionen  und  Natrium-Ionen 
auch  geringe  Mengen  von  Jod,  Brom,  Lithium,  Calcium,  Magnesium  und  Kohlen- 
säure, wodurch  sie  als  Heilmittel  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen. 

Je  nach  der  Temperatur,  mit  welcher  die  Quellen  zutage  treten,  unterscheidet 
man  zwischen  kalten  und  Thermalsolen.  Letztere  worden,  falls  sie  reich  an 
Kohlensäure  sind,  zum  Unterschiede  von  den  einfachen  Thermalsolen,  kohlen- 
säurehaltige Thermalsolen  genannt,  während  kalte,  kohleusäurereiche  Koch- 
salzquellen ohne  Berücksichtigung  ihres  prozentuellen  Na  Cl-Gehaltcs  als  Koch- 
salzsäuerlinge bezeichnet  werden.  Der  Ausdruck  „Sole“  ist,  insofern  sich  der- 
selbe auf  die  -Sudwürdigkeit“  einer  Quelle  bezieht,  für  die  Balneotherapie  belang- 
los, weshalb  die  Baineologen  in  der  Regel  kalte,  kohlensäurearme  Kochsalzquellen 
im  Gegensätze  zu  den  Kochsalzsäuerlingen,  auch  dann  zu  den  Solen  zählen,  wenn 
sich  ihr  NaCl-Gehalt  unter  1*5%  hält.  Zu  den  bekanntesten  kalten  Solen  zählen: 
Chiechocinek  in  Polen  (33*4 °/0 NaCl),  Rheinfeldon  in  der  Schweiz  (31*1%), 
Inowraclaw  in  Posen  (30°/o),  Salzungen  in  Thüringen  (25*68/#),  Dürrheim 
im  badischen  Schwarzwald  (25'5°/o),  Jaxtfeld  in  Württemberg  (24*5°/ii),  Ischl 
im  Salzkammergut  (23*64/o),  Reichenhall  in  Bayern  (22*4%),  Kreuznach 
(16*44/,),  Sulza  in  Thüringen  (9*8°/0),  Salzuflen  in  Lippe  (3*44/0),  Pyrmont 
(3*2%).  Als  einfache  Thermalsolen  seien  hier  Eickelwanne  in  Westfalen 
(32°  C und  8*74/0NaCl)  und  Vizakna  in  Ungarn  (25 — 324C  und  5*3 — 1 5*7°/0 
NaCl)  sowie  die  Quellen  von  Wiesbaden,  Baden-Baden  und  Münster  am 
Stein  genannt,  welche  wir  trotz  ihres  geringen  Gehaltes  an  Kochsalz  doch  zu 
den  Thermalsolen  rechnen.  Die  bekanntesten  COj-haltigen  Thermalsolen  sind: 
Hamm,  Werne  und  Rehme-Oeynhausen  in  Westfalen,  Nauheim  in  Hessen 
und  Soden  im  Taunus.  Die  Temperaturen  dieser  Quelteu  liegen'  zwischen  21*4  bis 
35*34  C,  ihr  Salzgehalt  zwischen  7*4  und  l*44/0. 
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Solenoglyphen,  Giftschlangen,  zu  denen  die  Grubenottern  (Crotalidae)  und 
Vipern  (Viperidae)  zählen.  — 8.  Giftschlangen.  v.  Dalli  Tomu:. 

Solenoid  s.  Elektrisches  Licht. 

Soienostemma,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Unterfamilie  Cynanchoidae, 
mit  einer  einzigen,  im  nordöstlichen  Afrika  und  in  Arabien  heimischen  Art: 

S.  Arghel  (Del.)  Hayxe,  ein  meterhoher,  grauer  Strauch  mit  rutenförmigen 
Zweigen  und  sehr  kurz  gestielten,  länglichen,  lederigen,  in  der  Jugend  weichhaarigen 
Hlättern  und  end-  oder  achselstflndigen  Trugdolden  aus  flinfzähligen,  weißen  Blüten. 
Kelch  innen  vieldrüsig,  Krone  mit  fünflappiger  Nebenkrone  am  Grunde  des  ver- 
längerten Gynosteginmträgers. 

Die  Blätter  finden  sich  der  Senna  alexandrina  (s.d.)  beigemengt.  M. 

Solfataren.  In  anscheinend  erloschenen  oder  bloß  ruhenden  vulkanischen 
Kratern  anftretende  Ausströmungen  von  Schwefelwasserstoff,  Schwefeldämpfen 
und  schwefliger  Säure  bezeichnet  man  als  Solfataren  nach  der  bekannten  Solfatafa 
hei  l’ozzuoli  in  den  phlegräischeu  Feldern.  Diese  soll  ihre  letzte  Lavaeruption 
im  Jahre  1198  gehabt  hnbeu,  ihre  Kraterwände  sind  stark  zersetzt,  gebleicht  und 
in  der  Umgebung  des  Exhalationsschlundes  (Bocca)  mit  gelben  und  rötlichen  In- 
krustationen von  Schwefel  bedeckt.  Viele  Vulkane  befinden  sich  im  Zustand  der 
Solfatareutätigkeit,  die  zeitweilig,  wie  bei  der  Solfatara  auf  der  Insel  Volcano 
oder  der  Soufriere  auf  St.  Vincent  von  gewaltigen  Ausbrüchen  unterbrochen  wird. 
Die  Ablagerungen  von  Schwefel  im  Tertiär  Siziliens  sowie  jene  von  Schwefel  and 
Zinnober  der  Sulphur-Bnnk  in  Kalifornien  danken  Solfataren  ihre  Entstehung. 

Houutss. 

Solferinorot,  veraltete  Bezeichnung  für  Fuchsin,  Bd.  V,  pag.  443. 

Gaxswudt. 

Solidago,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Astereae.  Kräuter,  selten 
Stauden,  mit  alternierenden  Blättern  und  meist  kleinen,  gelben  Blütenküpfchen  in 
Trauben  oder  Rispen.  Hüllkelch  mehrreihig,  darhig;  Randblüten  zuugenförniig, 
einreihig,  weiblich;  Scheibenbluten  röhrig,  zwitterig;  Achäneu  stielrund,  gerippt, 
mit  einreihigem,  haarigem,  gleichförmigem  Pappus;  Fruchtboden  flach,  nackt.  Die 
meisten  Arten  in  Nordamerika,  in  Deutschland  nur 

1.  8.  Virga  aurea  L.,  Goldrute,  Wundkraut;  ein  meterhohes  Kraut  mit  meist 
purpurbraunem  Stengel  und  lauger,  traubiger  Rispe  (Juli-Oktober);  die  unteren 
Blätter  sind  gesägt,  in  den  geflügelten  Blattstiel  herablanfend,  die  oberen  schmäler, 
fast  ganzrandig  und  sitzend. 

Radix  und  Herba  Virgao  aureae  s.  Consolidae  sarracenicae  wurden  als 
Diuretikum  und  äußerlich  auf  Wunden  angewendot;  jetzt  sind  sie  obsolet.  Mascarel 
empfiehlt  neuerdings  das  gepulverte  Kraut  löffelweise  gegen  Wassersucht. 

2.  K.  odora  Ait.,  Golden  rod,  Blue  inountain  tea,  in  Nordamerika,  wird 
meterhoch,  die  Blätter  sind  sitzend,  lincal-lanzettlicb,  ganzrandig,  durchscheinend 
punktiert,  die  Blüten  in  cinseitswendigen  Trauben,  welche  eine  gipfelständige  Rispe 
zusammensetzen. 

Die  ganze  Pflanze  riecht  angenehm  nach  Anis  und  hat  einen  süßlich  aroma- 
tischen Geschmack.  Man  verwendet  ein  Infus  (30:500)  oder  das  ätherische  öl, 
welches  übrigens  in  den  Blättern  und  Blüten  nicht  ganz  Ubereinstimmt. 

3.  8.  rugosa  Mitt.,  in  Nordamerika,  enthält  ein  dem  Origanum-Öl  ähnliches  äthe- 
risches Öl  (Schimmel  & Co.,  1894). 

4.8.  vulneraria  Makt.,  in  Brasilien  „Ifcrva  Lanceta“,  soll  Morphin  enthalten 
(Amer.  Journ.  of  Pharm.,  LV). 

5.  8.  canadensis  L.,  Golden  rod,  Uber  2 m hoch  und  durch  ihre  Uberhängende 
Rispe  ausgezeichnet,  wird  in  Gürten  gezogen  und  verwildert  auch  mitunter.  Ent- 
hält 0 63  % ätherisches  öl  (Schimmel  & Co.,  1894).  M. 
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Solidblau  ist  identisch  mit  Indulin  (s.  IW.  VII,  pag.  10).  Gasswutot. 

Solidgrün.  Unter  diesem  Namen  kommen  4 verschiedene  Farbstoffe  in  den 
Handel,  2 basische  und  2 Beizenfarbstoffe.  Die  basischen  unter  der  Bezeichnung; 
Bolidgrtin  Kristalle  und  Solidgrün  0 sind  identisch  mit  Malachitgrün;  Solid- 
grün  J und  JJO  mit  Brillantgrün  (s.  IW.  III,  pag.  171). 

Solidgrttn  0 in  Teig  (Höchst)  ist  Dinitrosoresorcin , welches  unter  dem 
Namen  Chlorin  im  Handel  vorkommt. 

Solidgrttn  G (Durand)  ist  ein  Beizenfarbstoff,  der  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  das  anilidierte  und  sulfurierte  Kondensationsprodukt  aus  salz- 
saurem Nitrosodiraethylanilin  und  Gallanilid  dargestellt  wird.  Dieser  Farbstoff, 
der  im  Handel  auch  als  Gallanilgrün  vorkommt,  ist  ein  schwarzbrauner  Teig 
oder  ein  bronzeglilnzendes  Pulver  und  in  Wasser  mit  blaugrüner  Farbe  löslich; 
er  färbt  chromgebeizte  Wolle  grün.  Garswisdt. 

Solidified  Liniment,  äußerlich  gegen  Rheumatismus  etc.  empfohlen,  soll  be- 
stehen aus  „Kampfer  und  Capsicum,  kombiniert  mit  den  wirksamsten  Gien,  Gummi 
und  Balsam“.  Zkkmk. 

Solidifizierte  Fette  nennt  Hager  die  durch  Zusammenschmelzen  von  ölen 
oder  Balsamen  mit  Walrat  oder  Wachs  erhaltenen  Gemische.  Er  normiert  für 
5 — 6 T.  Baisamum  Copaivae,  Oleum  Jecoris  Aselli  1 T.  Cetaceum;  bei  Oleum 
Ririni  ist  auf  8"5  T.  des  Öles  1-5  T.  Cetaceum  oder  Cera  alba  zu  nehmen. 

Grri'kl. 

Solidifizierte  Säuren  heißen  Säuren,  welche  zum  Zwecke  der  Transport- 
fähigkeit durch  eine  besondere  Methode  in  festen  Zustand  übergeführt  sind.  Dieses 
Verfahren  besteht  darin,  daß  man  der  flüssigen  Säure  ein  von  Kristallwasser 
befreites  Salz  zusetzt,  und  zwar  genau  so  viel,  als  nötig  ist,  um  den  gesamten 
Wassergehalt  der  Säuren  als  Kristallwasser  zu  binden;  so  wird  z.  B.  Schwefel- 
säure mit  wasserfreiem  Natrinmsulfat  versetzt,  wodurch  eine  kristallinische  Masse 
entsteht,  welche  ohne  jede  Gefahr  versendet  werden  kann.  Die  zum  Zusatz  nötige 
Menge  des  wasserfreien  Salzes  wird  durch  Rechnung  gefunden.  Greuel. 

Solincta.  Solexa,  Molexa  heißen  englische  Arzneizubereitungen  („soluble 
tinctures“,  „SOluble  flnid  extracts“,  .plastic  extracts“  = extracta 
tnollia),  die  nach  Art  der  Fluidextrakte  hergestellt  sind.  Zkbxik. 

SoliS,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  CI  I"203,  SO,  Na2  2-04, 
(C03H).  Ca  1-116  und  (C03  H)5  Fe  0-019  in  1000  T.  Pa«hkt«. 

Solitair  wird  nach  H artig  ein  durch  seine  Grüße,  oft  auch  durch  die  Ein- 
schlüsse ausgezeichnetes  ProteYnkorn  genannt.  — S.  Aleuron. 

Solms-Laubach,  Hermann’  Grau  zu,  geboren  1842  zu  Laubach,  studierte  in 
Berlin,  Gießen  und  Freiburg  und  wurde  1865  in  Berlin  promoviert.  1868  habili- 
tierte er  sich  in  Halle,  wurde  1872  Extraordinarius  in  Straßburg,  1879  Ordinarius 
und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Göttingen  und  1888  in  Straßburg.  Seit  1889 
redigiert  Graf  Solms  die  „Botanische  Zeitung“.  X 908  trat  er  von  seinem  Lehramte 


zurück.  M. 

Solnhofer  Schiefer  s.  Lithographischer  Schiefer.  Hoerxks. 

Solocol  ist  eine  korrumpierte  Bezeichnung  für  Solveol  (s.  d.).  Zaume. 

Soloid  heißen  an  der  Oberfläche  konkave,  an  der  Unterfläche  ebene  Tabletten, 
die  zur  ex  tempore-Darstellung  von  Lösungen  bestimmt  sind.  Zerkik. 
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Solom  oder  Sorom  heißen  im  westlichen  Afrika  die  Hülsen  von  Dialium 
nitidum  G.  et  P.  (Codariuin  acatifoiium  Af-z.),  welche  ein  säuerliches  Mus  ent- 
halten, das  genießbar  ist  und  von  den  Negern  als  Fiebermittel  verwendet  wird. 
Nach  HKCKEL  (Rep.  de  Pharm.,  1879)  enthält  es  Weinsäure,  Kaliumhitartrat, 
Glvkosc,  Gerbsäure  und  Farbstoff.  M. 

Solphinoi,  ein  französisches  Antiseptikum,  ist  ein  hauptsächlich  aus  Borax, 
Borsäure  und  Alkalisulfiten  bestehendes  Pulver.  Zebu». 

Soltsiens  Reaktion  auf  Cottonöl  s.  Baumwoiuamenöi  (ud.n,  pag.  601). 
— Soltsiens  Reaktion  auf  Sesamöl.  Werden  dp  des  zu  prüfenden  Öles  mit  2erm 
Bkttkndorfs  Reagenz  unter  Erwärmen  im  siedenden  Wasserbade  einmal  kräftig 
durchgeschüttclt,  so  wird  nach  Trennung  der  entstandenen  Emulsion  im  Wasser- 
bade die  Zinnchlorürlösung  bei  Anwesenheit  von  Sesamöl  hell  himbeerrot  bis 
dunkel  weinrot  gefärbt.  Es  soll  sich  noch  l°/0. Sesamöl  auf  diese  Weise  feststellen 
lassen.  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.,  1897.)  J.  Haaaon. 

Solurol  (Max  Elb,  G.  m.  b.  H.-Dresden)  ist  eine  ziemlich  reine,  basenarme 
Nukleotinphosphorsüure  (Thyminsäure),  ein  gelbes,  amorphes  Pulver,  leicht  löslich 
in  kaltem  Wasser,  schwach  sauer  reagierend  und  ziemlich  geschmacklos.  Min- 
kowski gibt  ihm  die  Formel:  CJ0  H,0 N,  Ol5 . 2P,  06.  Es  besitzt  die  Eigenschaft, 
sein  eigenes  Gewicht  Harnsäure  bei  einer  Temperatur  von  20°  in  Lösung  zu 
halten.  Diese  Eigenschaft  wird  noch  um  50%  erhöht  bei  der  Bluttemperatur 
von  37°.  Das  Präparat  kommt  in  Tabletten  von  0'25  g in  den  Handel. 

Es  wird  als  Mittel  gegen  Gicht  empfohlen,  basierend  auf  der  Theorie  Min- 
kowskis, daß  die  im  Körper  als  Spaltprodukte  der  Nukleinsäure  entstehende 
Thyminsäure  im  Blut  und  in  den  Gewebssäften  eine  Verbindung  mit  Harnsäure 
eingeht  und  daß  durch  diese  Verbindung  mit  dem  Nuklol'nsäurerest  nicht  nur  der 
Übergang  der  Purinbasen  iu  Harnsäure,  sondern  auch  die  Lösung  und  der  Trans- 
port sow'ie  das  weitere  Schicksal  der  Harnsäure  im  Organismus  geregelt  wird. 
Das  Mittel  hat  indes  keinen  Anklang  gefunden.  Zitas». 

Soluticin  s.  Nicol iciu.  Zkrmk. 

Solutio,  Solution  (franz.  dagegen  sointö),  Lösung,  Auflösnng.  In  allen 
Fällen,  wo  nicht  ein  besonderes  Lösungsmittel  vorgeschrieben  ist,  wird  nach 
Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  destilliertes  Wasser  verwendet.  Die  meisten  Pharma- 
kopoen haben  das  Wort  Solutio  durch  den  Ausdruck  „Liquor“  ersetzt  oder 
bezeichnen  derartige  Arzneimittel  als  Aquae,  z.  B.  Aqua  Chlori,  Aqua  Calcis.  Das 
D.A.B.  IV  kennt  nur  noch  die  S.  Acidi  rosolici  (1 : 100  Spiritus),  S.  Amyli  (aus 
Oblaten  und  heißem  Wasser  zu  bereiten),  S.  Cupri  tartarici  uatronata  (s. 
FKHLiNOsche  Lösung,  Bd.  V,  pag.  200),  S.  Eosini  jodati  (1:500  Spiritus), 
S.  Jodi  (-jljpNormaljodlüsung),  S.  Phenolphthaleini  (1:100  Spiritus  dilutus) 
und  8.  Stanni  chlorati  (s.  Stannum  chloratum).  Die  volumetrischen  Maß- 
flüssigkeiten  sind  mit  Ausnahme  der  Jodlösung  als  Liquores  in  das  Verzeichnis 
der  Reagenzieu  aufgenommen. 

Solutio  aräenicalis.  Es  gibt  eine  beträchtliche  Anzahl  verschieden  starker  und 
verschieden  zusammengesetzter  Arseniklösungen,  welche  entweder  arsenige  Säure 
für  sich  oder  in  Verbindungen  mit  Brom,  Jod,  Quecksilber  enthalten.  Glücklicher- 
weise sind  die  meisten  Pharmakopoen  Ubereingckommen,  nur  mehr  die  Fowler- 
sche  Lösung  (s.  Liquor  Kaiii  arsenicosi,  Bd.  VII,  pag.  276)  mit  einem 
Gehalt  von  1%  arseniger  Säure  vorzuschreibeu.  Die  Arsenlösungcn  von  Bietti, 
Clemens,  Deveuoie,  Donovax  und  Pearsox,  welche  unter  den  Namen  ihrer 
Autoren  in  diesem  Werke  aufgefübrt  sind,  sind  daher  obsolet  geworden. 

Solutio  anaesthetica-haemostatica  Drumont  wird  aus  2 T.  Leim,  0 7 T. 
Natriumcblorid , 01  T.  Karbolsäure,  0'7  T.  B-Eucalnhydrochlorid,  0‘3  T.  KokaVn- 
hydrochlorid  und  97  T.  Wasser  bereitet. 
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Solutio  Blancard  besteht  aus  2'4  g Exalgin,  20  y Alkohol  (50%),  60  y Wasser 
und  125  g Sirup. 

Solutio  Calcii  bisulfurosi  (Ergänzb.)  s.  Calcium  bisulfurosum  liquidum, 
Bd.  UI,  pag.  269. 

Solutio  Camphorae,  nach  RUBIN  eine  50%ige  Kainpferlösung  in  Kognak 
bezw.  Weingeist  (90%);  nach  Trousseau  eine  Lösung  von  25  T.  Kampfer  in 
50  T.  Äther. 

Solutio  Chinini  ferro-chlorati.  Nach  Dr.  Kersch  wird  nach  Angabe  der 
Spezialitätenkommission  der  Nederl.  Maatsch.  ter  bevor,  der  Pharm,  durch  Lösen 
von  5’6  g Chininnm  hydrochloricum  in  21  g Liquor  Ferri  oxychlorati  (4%)  und 
Versetzen  mit  54  5 Wasser,  dann  mit  4 g Acidum  hydrochloricum  dilutum  und 
zuletzt  15  g Cognak  bereitet. 

Solutio  Dubourg.  1 T.  Jodoform  und  5 T.  Guajakol  werden  in  94  T.  Olivenöl 

gelöst. 

Solutio  Ferri  carbonici.  Nach  Ph.  Centralh.,  1907,  Nr.  20  werden  28  g Natrium 
carbonicum  crystallisatum  und  22  g Kalium  tartarienm  in  50  g Wasser  gelöst 
und  mit  einer  Lösung  von  25  g Ferrum  lacticum  in  375  g Wasser  versetzt. 
Nachdem  sich  der  Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  werden  noch  1 g Acidum 
citricum  und  500  g Aqua  Cinnamomi  zugegeben  und  die  Lösung  iu  kleinen 
Flaschen  aufbewahrt. 

Solutio  Jodi  Mandl  wird  in  drei  Stärken  bereitet:  I.  aus  0 25  g Jod,  1 g Kalium- 
jodid und  18‘75  g Glyzerin;  II.  aus  0’25  g Jod,  lg  Kaliumjodid  und  8'75  g 
Glyzerin;  III.  aus  0'4  g Jod,  1'5  g Kaliumjodid  und  8‘1  g Glyzerin  (Münchner 
Vorschr.). 

Solutio  Kore8toli  soll  eine  wässerige  Lösung  von  formamidsulfosaurem  Zink,  jod- 
phenolsulfosaurem  Zink,  Jodverbindungen  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe  sowie 
ungesättigter  gasförmiger  (?)  Kohlenwasserstoffe  sein  und  wird  von  dem  praktischen 
Arzte  Dr.  Rosenberg  in  Berlin  dargestellt. 

Solutio  Leras  ist  ein  Synonym  des  in  die  Ph.  Nederl.  III.  aufgeuommenen 
Liqnor  Pyrophosphatis  natrico-ferrici  (s.  Bd.  VIII,  pag.  281). 

Solutio  Morel-Lavallee  wird  aus  1 2 g Eukalyptol,  5 g Guajakol,  4 g Jodoform 
und  79  ccm  Oleum  Olivarum  bereitet.  Die  Lösung  wird  sterilisiert. 

Sölutio  Natrii  chlorati  physiologica  s.  Kochsalzlösung,  physiologische, 
Bd.  VII,  pag.  510. 

Solutio  Natrii  chlorati  Tavell,  zum  Sterilisieren  der  Nähseide,  wird  aus  7'5  g 
Natriumchlorid,  2’5  g getrocknetem  Natriumkarbonat  und  1 990  g Wasser  bereitet. 

Solutio  Natrii  saccharati  Schücking.  0 33  g Natriumsaccharat,  o-s  g Natrium- 
chlorid worden  in  999  g Wasser  gelöst,  gegebenenfalls  mit  0'03 — 015  g Calcium - 
monosaccharat  versetzt  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Picot.  5 g Guajakol,  1 g Jodoform  werden  in  je  47  ccm  Paraffin,  liquidum 
und  Olivenöl  gelöst  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Pignol.  14  g Eukalyptol,  5 g Guajakol,  1 g Jodoform  werden  in  80  ccm 
Mandel-  oder  Olivenöl  gelöst  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Solveoli  (Münchner  A.  V.)  wird  aus  42  g Solveol  und  958  g Wasser 
bereitet.  — S.  Solveoli  spirituosa  aromatica,  Marke  C.  M.,  ist  eine  wein- 
geistige aromatisierte  Solveollösung. 

Solutio  Thymoli  Hennite  wird  bereitet  aus  je  1 g Thymol,  Weinsteinsäure, 
Natriumhydroxyd  und  2000  g Wasser. 

Solutio  Viscini  Stich.  Frischer  und  geruchloser  Vogelleim  wird  unter  Zusatz  von 
heißem  Wasser,  in  dem  etwas  Natriumkarbonat  gelöst  ist,  durch  Kochen  von 
mechanischen  Verunreinigungen  und  Säuren  befreit  und  mit  Wasser  bis  zur 
neutralen  Reaktion  gewaschen.  Die  teigartige  Masse  wird  in  einer  geräumigen 
Porzellanschale  getrocknet,  einige  Male  mit  Weingeist  gewaschen,  in  Benzin 
gelöst  zur  Sirupkonsistenz  eingeengt  und  in  gut  verschlossenen  Flaschen  auf- 
bewahrt. 
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Solutio  Vleminckxii,  Calcium  sulfuratum  solutum  (Helv.),  Golden 
lotion,  Yellow  lotion  s.  unter  Liquor  Calcii  sulfurati,  Bd.  VII,  pag.  256. 

C.  B KI* ALL. 

Solution  antidiabetique  Ton  Moreau  in  Lyon  besteht  aus  einer  mit  Cochenille 
rot  gefärbten  I/ösnng  von  25  y Natrium  bicarbonicum  in  10  g Glyzerin  und  87’5  g 
Wasser. 

Solution  de  Capitan  ist  eine  Lösung  von  5 g Ergotin  Yvon,  0 04  g Morphium 
hydrochloricum,  1'5  y Antipyrin,  0"2  <j  SparteVn  sulfuricum,  0 002  y Atropinum 
sulfnricum  in  10  ccm  Wasser  und  wird  zu  Einspritzungen  bei  Bluthusten  verwendet. 

Solution  de  Digitaline  cristallisee  von  A.  Pktit-Mialhe  ist  eine  Lösung, 
von  der  ein  Tropfen  10  my  Folia  Digitalis  entsprechen  soll. 

Solution  Gloees  (Paul  GLOKgs-Solothurn)  enthalt  die  organischen  Jod-,  Brora- 
und  Sulfoverbindungeu  von  Florideen  im  Verein  mit  Phosphaten,  Laktaten,  Calcium 
und  Eisensalzeu  und  wird  als  Ersatz  fttr  Lebertran  empfohlen. 

Solution  Pautauberge  von  L.  Pautaubbrgk  in  Paris  enthalt  angeblich  das 
Chlorhydrophosphat  des  Kreosot-Calciums  und  soll  bei  Tuberkulose  und  Lungen - 
krankheiten  augewendet  werden.  C.  Bkiull. 

Solutol  (v.  HKYDEN-Radebeul),  eine  alkalische  Lösung  von  Kresol  in  Kresol- 
natrium , enthielt  60%  Kresol  insgesamt.  Ffir  die  Großdesinfektion  war  Roh- 
Solutol,  für  feinere  Desinfektion  Rein-Solutol  bestimmt.  Vorsichtig  anfzu- 
bewahren!  Zusik. 

Solv.  auf  Rezepten  bedeutet:  solve. 

Solvay  s Ammoniaksodaverfahren  s.  Natrium  carbonicum,  Bd.  IX, 

pag.  270.  Zfrxik. 

Solvent  gegen  Kesselstein,  von  Stahl  in  Köln,  ist  mit  Rotholz  gefärbte 
kalzinierte  Soda.  Zaun. 

Solveol  heißt  eine  neutrale,  mit  Wasser  klar  mischbare  Lösung  von  Kresol 
in  kresotinsaurem  Natrium,  die  in  36  ccm  = 42*2  g etwa  10  y freies  Kresol  ent- 
halt. Braune,  öligo  Flüssigkeit  von  teerartigem  Geruch,  der  beim  Verdünnen  fast 
völlig  verschwindet.  Äußerlich  als  Antiseptikum.  Innerlich  empfohlen  in  Form  von 
Gelatinekapseln  gegen  Skrofulo.se  und  Tuberkulose  in  Dosen  von  4'5 — 7'6  g 
täglich.  Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zkuik. 

Solvine.  Die  unter  dem  Kollektivnamen  S o 1 v i n durch  Müller-Jacobs  von 
Amerika  aus  für  die  medizinische  Praxis  empfohlenen  Präparate,  welche  man 
auch  unter  dem  Namen  Polysolve  angeführt  findet,  haben  nicht  das  Geringste 
gemein  mit  dem  von  H.  Müller1)  empfohlenen  Solvin,  welches  man  richtiger 

als  Extr.  Thymi  saceharatum  bezeichnet.  Dieses  Extrakt  soll  bei  Husten  lindernd 
wirken.  Das  Polysolve-Solvin  dagegen  ist  ein  Sammelname  für  Produkte  der  Ein- 
wirkung konzentrierter  Schwefelsäure  auf  die  verschiedensten  Triglyzeride  der 
Fettsäuren,  resp.  auf  die  betreffenden  freien  Fettsäuren  selbst.  Aus  dieser  Defi- 
nition ergibt  sich,  daß  es  nicht  nur  ein  solches  Solvin  gibt,  sondern  daß  aus 
jedem  Öle,  Fette  und  jeder  Fettsäure  sich  ein  besonderes  Solvin  darstelleu  läßt. 
Als  Entdecker  derselben  gilt  F.  F.  Runge*),  welcher  diese  Verbindungen  im 
unreinen  Zustande  1834  zur  Türkischrotfärberei  empfahl.  Bald  darauf  beschäf- 
tigte sich  Fremy*)  mit  denselben,  ohne  jedoch  den  wahren  Charakter  dieser  Ver- 
bindungen ganz  zu  erkennen.  Nachdem  dieselben  Jahrzehnte  hindurch  von  der 
Chemie  kaum  berücksichtigt  worden  waren,  ließ  sich  1877  Armand  Müller- 
Jacobs4)  die  Darstellungsweise  derselben  patentieren,  und  zwar  zum  Zwecke  der 
Verwendung  als  Beize  in  der  Türkischrotfärberei.  Er  gab  der  Beize  den  Namen 
Türk ischrotöl,  den  man  in  der  Technik  übrigens  schon  vorher  benützt  batte; 
erst  später,  als  er  auch  medizinische  Verwendung  für  seine  Präparate  suchte, 
erfand  er  kurz  hintereinander  für  die  Alkalisalze  des  Türkischrotöles  die  Be- 
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Zeichnungen  Polysolve  ond  Solvin.6)  Über  die  bei  der  Darstellung  des 
Türkischrotöles  vor  sich  gehenden  chemischen  Prozesse  haben  außer  Müller- 
Jacobs  auch  Liechti  und  Hulda,  Szabaxjew  und  namentlich  Benedikt  und  Ulzer*) 
Untersuchungen  angestellt.  Erst  die  letzten  beiden  haben  die  Sachlage  völlig 
geklärt,  indem  6ie  nachwiesen,  daß  bei  Einwirkung  von  konzentrierter  SO,  H, 
auf  Fette  in  mit  Eis  gekohlten  Gefäßen  saure  Schwefelsänreäther  der  betreffenden 
Fettsäure  entstehen.  Die  Solvine  des  Handels  sind  w'ässerige  Lösungen 
der  (meist  mit  Ammoniak)  neutralisierten  Salze  dieser  A thersch  wefcl- 
säuren.  Nicht  alle  Fettsäuren  resp.  Fette  verhalten  sich  bei  der  Einwirkung  der 
SO,  H,  ganz  gleich,  vielmehr  zeigen  gerade  die  beiden  bestuntersuchten  Fett- 
säuren folgende  Differenz: 

CI9  H„  O,  + SO,  Ha  = C18  H„  0,  . OSO,  H + H,  0. 

Kicinul-  Schwefel-  Kicinoläther-  , ... 

4-  nasser. 

saure  ‘ säure  Schwefelsäure  ‘ 


C,s  H„  0,  + SO,  Hs  = C,s  H„  O,  . 0 SO,  IL 


öls&nre  -\- 


Schwefel- 

säure 


Oxvstcarinäther- 

schwefelsäure. 


Das  Rizinustürkischrotöl  und  sein  Solvin  unterscheidet  sich  somit  vom  Olivenöl- 
und  Ölsäuretürkischrotöl  und  dessen  Solvin  dadurch,  daß  erstercs  den  Schwefel- 
säureester  einer  ungesättigten  Sänre,  letzteres  aber  den  einer  gesättigten  Säure 
enthält.  Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  zur  Beize  in  der  Tilrkischrotfärberei  das 
Kizinustlirkischrotöl  viel  besser  als  OliventUrkischrotöl.  Die  Handelssolvine  sind 
25°/,  Wasser  enthaltende,  neutrale,  dicke,  sirupähnliche,  hellgelbe  bis  braune 
Flüssigkeiten,  die  bei  Uber  95 — HO0  sich  zersetzen  und  bei  unter  0°  zu  einer 
vaselinartigen  Masse  erstarren.  Meist  enthalten  sie  etwas  unverändertes  Kicinusöl. 

Je  mehr  Öl  das  Präparat  enthält,  desto  geringer  wird  die  sonst  ziemlich  beträcht- 
liche Löslichkeit  in  Wasser. 

Die  hervorstechendste  Eigenschaft  der  Solvine  ist,  daß  sie  sehr  viele  in  Wasser  • 
unlösliche  Substanzen  entweder  lösen  oder  doch  wenigstens  wie  die  Saponin- 
substanzen  in  einer  Art  äußerst  inniger  Emulsion  resp.  Schüttelmixtur  suspendiert 
halten.  Nach  Müller-Jacobs  werden  z.  B.  selbst  Stoffe,  wie  Phosphor,  Scbwofcl, 
Selen,  Jod,  Terpentin,  Nitroglyzerin,  Kampfer,  Thymol,  Naphthol,  ätherische  Öle, 
die  Glykoside  und  Alkaloide  gelöst,  ja  selbst  Indigo. 

Ein  weiteres,  sehr  interessantes  Verhalten  ist,  daß  die  Solvine  sehr  leicht  durch 
tierischo  und  pflanzliche  Membranen  diffundiereu  und  dabei  nach  Müller-Jacobs 
nicht  nur  keine  Zersetzung  erleiden,  sondern  noch  die  Diffusionsfähigkeit  der  in 
ihnen  gelösten  Stoffe  vergrößern. 

Während  man  in  Amerika  die  Solvine  zu  äußerlicher  und  innerlicher  Ver- 
wendung in  der  medizinischen  Praxis  ohne  Skrupel  zugelassen  hat,  wurden  in 
Europa  von  R.  Kobert’)  und  E.  Kiwull8)  diese  Körper  vorher  einer  eingehen- 
den pharmakologischen  Prüfung  unterzogen. 

Dabei  ergab  sich  zunächst,  daß  die  Solvine  aus  Rizinnsöl,  Rüböl  und  öliveuöl 
ein  weit  geringeres  Lösungsvermögen  für  wasserunlösliche  Stoffe  besitzen,  als  man 
nach  Müller-Jacobs'  Angaben  erwarten  sollte.  Weiter  zeigte  sich,  daß  sie  zwar 
für  tote  Membranen  ein  sehr  hohes  Diffusionsvermögen  besitzen,  für  lebende  aber 
ein  ganz  auffallend  geringes,  so  daß  die  anf  die  Solvine  gesetzte  Hoffnung,  mit  ihrer 
Hilfe  Substanzen  durch  die  intakte  Haut  hindurch  dem  Menschen  einverleiben 
zn  können,  als  gänzlich  verfehlt  bezeichnet  werden  muß.  Endlich  fand  sich,  daß 
die  io  physikalischer  Hinsicht  vorhandene  Ähnlichkeit  mit  den  Saponinsnbstanzen 
(siehe  diese)  auch  in  pharmakologischer  besteht,  d.  h.  daß  die  Solvine  vom 
Blute  aus  die  roten  Blutkörperchen  lösen  und  die  allerheftigsten 
Vergiftungserscheinungen  machen,  welche  den  unter  Quillajasäure  und 
Sapotoxin  beschriebenen  sehr  ähneln.  Eine  Anwendung  der  Solvine  zum  Ein- 
reiben , zum  Pinseln  des  Kehlkopfes , zum  Verbinden  wunder  Stellen  etc.  muß 
demnach  so  lange  bedenklich  erscheinen , bis  die  Nützlichkeit  solcher  Prozeduren 
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dargetan  sein  wird.  Aber  auch  innerliches  Eingeben  erwies  sich  als  sehr  unrationell, 
indem  in  größeren  Mengen  die  Solvine  alle  Schleimhäute  reizen  und  bei  längerer 
Einwirkung  in  Entzündung  versetzen.  Am  giftigsten  von  allen  Solvine n wirkten 
bei  ROBERTS  Versuchen  die  MOLLBR-jACOBSgchen  Originalpräparate. 

Literatur:  ')  Therap.  Monatsh..  1904.  Febr.  — *)  Ru  kok,  Farbenchemie,  1834.  LT.  — 
*)  Fhkmy,  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.,  Bd.  20,  pag.  50.  — 4)  MCllkb-J acobs,  Dixglebs 
Polytechnisches  Journal.  Bd.  229,  pap.  344  . Bd.  251,  pap.  499  u.  547 : Bd.  254,  pag.  302.  Yergl. 
auch  L.  Li  kianokf,  ibid.,  Bd.  262,  pag.  36.  — s)  MCllkr-Jacobh,  Zeitsehr.  f.  die  gesamten  Natur- 
wissenschaften, l>egriindet  von  Giebkl,  1885,  Bd.  58  (der  vierten  Folge  vierter  Band),  pag.  249.  — 
•)  Bkhrdikt  und  Clzkb,  Wiener  Monatshefte  für  Chemie.  1887,  pag.  208.  — 1)  Kobkbt,  Thera- 
peutische Monatshefte.  1887,  Bd.  1,  Dezemberheft.  — 8)  Kiwull,  Arbeiten  des  ph&rmakol.  Inst, 
zu  Dorpat,  1889,  Bd.  3,  pag.  1 . Kobkbt. 

Soivosal  heißt  die  Snlol-o-pbosphinsäure,  die  ia  Form  ihres  Kalium- 
bezw.  Lithiumsalzes  als  Solvosalkalium  bezw.  Solvosallithium  arzneiliche  An- 


wendung als  Diuretikum  und  Antiarthritikum , äußerlich  als  Antiseptikum  finden 
sollte. 

Beide  Verbindungen  sind  leicht  _ 


/ 


0 


löslich  in  kaltem  Wasser;  beim  Er- 
hitzen tritt  Spaltung  ein  in  Salizyl- 
säure, Phenol  und  Phosphat. 

Die  Präparate  sind  ohno  Bedeutung  geblieben. 


P— OK 

C0  xOH  bezw.  C,H, 

XCOO.C.Hs 


/0 — P -OLi 
' V)H 
sCOO . C.  H. 


Zkhxik. 


Solwage  heißt  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  der  Salzsolen  oder  Kochsalz- 
lösungen nach  Prozenten  von  Chlornatrium.  Zern». 

Solykrin,  gegen  Puerperalfieber  empfohlen,  sollen  enthalten  15  T.  Solveol, 
5 T.  Lysol  und  2 T.  Kreolin.  Zehsik. 

Somaferrol  ist  ein  Somatose  enthaltender  Eisen-Mangan-Likör.  Zkrmk. 


Somagen  (Dr.  WOLFF-Bielefeld)  enthält  nach  Angaben  des  Darstellers  an- 
regende Fleischsalze  und  -Basen,  daneben  Protel'nstoffu  in  leichtlöslicher  und  völlig 
verdauter  Form.  (Analyse  s.  Pharm.  Ztg.,  1907,  pag.  917.)  Eine  Mischung  von  So- 
nnigen mit  gleichen  Teilen  Malzextraktpulver  heißt  Caropan.  Beide  Präparate 
sollen  als  Nährmittel  dienen,  Caropan  insbesondere  fdr  Kinder.  Zehx-ik. 

Somatisch  (cwizz  Kürper|  bedeutet  kürperlicli  im  Gegensatz  zu  psychisch. 

Somatologie,  die  Lehre  vom  Bau  uud  den  Eigenschaften  des  Körpers. 


Somatose  ist  ein  gelbes,  fast  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
in  Wasser  völlig  und  relativ  leicht  löslich  ist.  Es  stellt  fast  reine  Albumose  vor. 
Das  Eiweiß  ist  in  aufgeschlossener,  leicht  resorbierbarer  Form  enthalten  und  besitzt  die 
zur  Knochenbildung  erforderlichen  Phosphate  des  Fleisches.  Die  Soraatose  dürfte  den 
Atmidalbumosen  zuzuzählen  sein.  Verwendung  findet  sie  als  Koborans  unter  anderem 
bei  Bleichsucht,  Blutarmut,  Nerven-  und  Magcnlciden;  sie  soll  namentlich  als  Nähr- 
mittel von  galaktogenem  Effekt  bei  stillenden  Frauen  gut  wirken.  Die  Dosis  für 
Erwachsene  beträgt  durchschnittlich  6 — 12  ij  täglich,  für  Kinder  3 — 6 g.  Zur 
Lösuug  empfiehlt  es  sich,  die  Somatose  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß  ein- 
zutragen (ohne  umzurühren),  dieses  zu  bedecken  und  bis  zur  völligen  Lösung 
stehen  zu  lassen  und  dem  zur  Verwendung  kommenden  Getränke  einen  entsprechenden 
Bruchteil  der  Lösung  znzusetzen.  Die  Aufbewahrung  soll  an  einem  trockenen  Orte, 
abseits  stark  riechender  Mittel  geschehen. 

Als  Somatosepräparate  kommen  in  Betracht: 

1.  Die  flüssige  Somatose,  welche  in  zwei  Sorten,  süß  und  herb,  in  den 
Handel  gelangt:  sie  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Zusätzen.  Die  süße 
Somatosc  bat  einen  milden,  aromatischen  Geschmack  uud  wird  vornehmlich  in 
der  Kinderpraxis  verwendet,  die  herbe  Somatose  stellt  eine  würzige,  nach  Suppen- 
kräutern schmeckende  Flüssigkeit  vor,  welche  vorteilhaft  mit  der  zwei-  nnd  drei- 
fachen Menge  Wasser  vermengt  oder  in  Brühen  zur  Verwendung  kommen  soll. 
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Dosis  für  Erwachsene  2 — 4 Eßlöffel  täglich,  Kinder  einen  Kaffee-  bis  einen  halben 
Eßlöffel  voll  täglich. 

2.  Eisensomatose  s.  Bd.  IV,  png.  570. 

3.  Flüssige  Eisensomatose  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Sub- 
stanzen nnd  ist  eine  Lösung  der  festen  Eisensomatose.  Dosis  2 — 4 Eßlöffel  täglich. 

4.  Milcbsomatose  s.  Bd.  IX,  pag.  36. 

5.  Guajakolsomatose,  Guajakose,  ist  eine  flüssige  Somatose  ohne  Alkohol 
mit  5%  guajakolsulfosaurem  Kalk.  Die  Flüssigkeit  ist  dunkelbraun,  von  aromatischem 
Geschmack,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse  leicht  mischbar.  Die  durch  Dialyse 
gewonnene  Flüssigkeit  gibt  mit  Eisenchlorid  die  bekannte  Blaufärbung,  der  Kalk 
läßt  sich  sowohl  in  der  dialysierten  Flüssigkeit  als  auch  in  der  Asche  nachweisen. 
Dosis  3 — 4 Teelöffel  täglich,  Kinder  1 — 2 Teelöffel. 

6.  Bomatose-K raft wein  ist  eine  5°/0ige  Lösung  von  Bomatose  iu  Malaga. 

7.  Somatose-Kindemahrnng  besteht  aus  10%  Bomatose,  78%  Kohlehydrate 
und  7%  Proteinstoffe. 

Von  anderen  Handclspräparnten  der  Bomatose  wären  noch  zu  erwähnen  ßomatose- 
kognak,  Somatosekefir  von  Lehmann,  Somatosekakao,  Somatose-Kraftnährschokolade- 
tabletten , Soinatosennkleln , Somatoseramogen  von  Biedert  und  Somatose- 
roborans  (ein  Somatosewein).  Schkkidek. 

Sombrerit  ist  ein  auf  den  westindischen  Inseln  durch  Guano  in  Phosphorit 
umgewandclter  Kalkstein , der  sich  übrigens  durch  seine  Versteinerungen  deutlich 
als  aus  Korallenkalk  entstanden  erweist.  Imm. 

Sommerkatarrh  $.  Heufieber. 

Sommerräude,  Hitzausschlag,  Sattolräude,  stellt  bei  Pferden  ein  nicht 
parasitäres  und  auch  nicht  infektiöses  papulös-vesikuläres  Ekzem  dar,  welches 
durch  den  Schweiß  und  mechanische  Beize  hervorgernfen  wird  und  meist  auch 
von  selbst  abheilt.  Koaosac. 

Sommersalz  heißt  das  namentlich  in  Frankreich  als  Nebenprodukt  der  Salz- 
gewinnung aus  Meerwasser  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  erhaltene  Chlorkalium, 
welches  aus  der  Mutterlauge  der  Salzgärten  gewonnen  wird.  Zkbsik. 

Sommersprossen  s.  Epheüs. 

Sommersprossenmittel.  Als  Mittel  gegen  Sommersprossen  sind  unter 
Aqua  antephelidiea  (Bd.  II,  pag.  123)  eine  Anzahl  von  Waschwässern  aufgeführt; 
die  wirksamsten  Mittel  sind  diejenigen,  welche  Sublimat  oder  Quecksilberauimonium- 
chlorid  enthalten;  sie  sollten  aber  niemals  ohne  Wissen  des  Arztes  angewendet  werden. 
Weiter  wird  noch  empfohlen  das  Betupfen  der  gut  abgewaschenen  und  wiedor 
abgetrockneten  Flecke  mit  einer  Lösung  von  3 T.  Acidum  citricum  und  1 T. 
Ferrum  sulfuricum  in  5 T.  Aqua  Sambuci,  sowie  eine  kombinierte  Behandlung  mit 
einer  Jodlösuug  und  einer  Natriumthiosulfatlösung.  Mit  der  Lösung  A (10  T.  Jod- 
kalium, % T.  Jod,  15  T.  Glyzerin  und  120  T.  Aqua  Rosae)  werden  die  Flecken 
betupft,  bis  eine  bräunlichgelbe  Färbung  der  Haut  bewirkt  ist;  nach  15  Minuten 
belegt  man  die  affizierte  Stelle  mit  Baumwolle,  welche  mit  der  Lösung  B (2  T. 
Natrium  thiosulfuricum  und  50  T.  Aqua  Rosae)  befeuchtet  ist,  so  oft,  bis  die  Jod- 
färbung verschwunden  ist.  Das  ganze  Verfahren  wird  mehrere  Male  wiederholt. 
Paschkis  empfiehlt  das  Betupfen  der  Sommersprossen  mit  Spir.  Sinap.  25  g auf 
120  g Alkohol.  Als  sehr  wirksam  haben  sich  nur  die  Quecksilberverbindungen 
gezeigt.  Wasserstoffsuperoxyd  läßt  eine  einheitliche  Beurteilung  zu  diesem  Zwecke 
noch  nicht  zu,  obwohl  es  gerne  verwendet  wird,  überdies  werden  Sublimat,  weißes 
Präzipitat,  Borax,  Bismutsnbnitrat,  Karbonate  der  Alkalien,  Merkuronitrat,  sulfo- 
karbolsaurc  Balze,  Bozojodolzink  mit  Ung.  emoll.  oder  Ung.  Glycerin.,  Ceral-  oder 
Steralcremen  gerne  verwendet,  z.  B.  Hydr.  pp.  alb.  10 g,  Bismut.  subn.  10p,  Ung. 
Glycerin.  20  p;  Zinc.sozojodol.  5 g,  Steralcreme  50 g.  — Als  Seife,  deren  Wirkung 
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allerdings  immer  fraglich  ist,  wird  folgende  Vorschrift  genannt:  Acid.  salicyl.  10  g. 
{3-Naphthol  20  g,  Glyzerin,  Borax  aa.  50  g,  Sulfur  75  g,  Seifenmasse  800  g. 

Schn  ki  der. 

Somnal  wurde  gegen  die  Mitte  des  Jahres  1889  vom  Apotheker  Radlaukr  in  Berlin 
als  Schlafmittel  in  den  Handel  gebracht.  Den  Mitteilungen  yOCt  II6 

des  Erfinders  zufolge  sollte  es  ein  „ät  hyliertesChloral-  CC14  — C'  H 
urethnn“  und  die  nebenstehende  Konstitutionsformel  \NH  . CGOC, Hs 

haben.  Die  Darstellung  erfolgte  angeblich  durch  Einwirkung  gleicher  Mengen 
Cbloralhydrat,  Urethan  und  Alkohol  bei  100°  im  Vakuum.  Die  Verbindung  sollte 
bei  42°  schmelzen  und  im  Vakuum  bei  etwa  145°  sieden. 

Diese  Angaben  hielten  der  Nachprüfung  nicht  stand.  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
Homeyer  (Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellseh.,  1902)  mit  der  Untersuchung  des  Somnals 
beschäftigt.  Die  Vorschrift  zur  Anfertigung  des  Präparates  lautet  nach  ihm:  In 
74  kg  flüssiges  reines  Chloral  werden  langsam  8’5  kg  absoluter  Alkohol  einlaufen 
gebissen.  Dieser  Losung  setzt  man  4'45  kg  Urethan  zu.  Er  definiert  das  Somnal 
als  alkoholische  Lösung  von  Chloral-Urethan , eines  Körpers  vom  Sch  mp.  103° 
und  der  Formel  CClj . CH  (Oll)  NH  . CO . 0 C,  H6,  den  man  erhält,  wenn  man  Somnal 
mit  Wasser  versetzt  und  bei  60 — 70°  abdampft. 

Somnal  sollte  als  Schlafmittel  in  Dosen  von  2 g Anwendung  finden.  Es  ist 
praktisch  ohne  Bedeutung  geblieben. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zebmk. 

Somnambulismus  (somnus  Schlaf,  ambulnre  umhergehen),  Schlafwandeln, 
Nachtwandeln,  besteht  in  krankhaftem  Schlaf,  in  welchem  Personen,  die  meist 
erblich  belastet  zu  sein  pflegen,  das  Bett  verlassen,  herumgehen,  dabei  anscheinend 
zweckmäßige  Handlungen  verrichten  und  dann  nach  einigen  Minuten  bis  Stunden 
ihre  Schlafstätte  wieder  aufsuchen.  Der  Nachtwandler  kann  komplizierte  Wege 
zurdcklegcn,  zündet  Licht  an,  schreibt,  spricht,  weicht  Hindernissen  geschickt  aus; 
Personen  verkennt  er  meist.  Er  bemerkt  nur  die  Dinge,  die  gerade  vor  ihm  sind : 
daher  fehlt  ihm  auch  das  Schwindelgefühl  bei  einem  Kletterausflug.  Nach  dem 
Erwachen  weiß  er  von  dem  Geschehenen  gar  nichts,  nur  seiten  bleibt  ihm  eine 
höchst  unklare  Erinnerung  zurück.  Sokokh. 

Somnifera  (somnus  Schlaf  und  fero  bringen)  und  Somnifika  (somnus  und 
facio  machen)  sind  Synonyme  für  Hypnotica  (s.  d.). 

Somnoform  s.  Narkof  orm,  Bd.  IX,  pag.  250.  Zkrmk 

Somnolenz,  Schlaftrunkenheit,  ist  entweder  der  normale  Zustand  zwischen 
Schlaf  und  Wachen,  wie  er  besonders  nach  tiefem  Schlaf  vorkommt  oder  eine 
pathologische  Begleiterscheinung  gewisser  Krankheiten,  bei  denen  das  Gehirn  in 
Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Der  erstero  Zustaud  hat  in  gerichtsärztlicher  Beziehung 
einige  Bedeutung,  weil  in  dieser  Schlaftrunkenheit  schon  manchmal  Gewalttaten 
begangen  wurden,  die  durch  Vorstellungen  veranlaßt  waren,  welche  der  Halb- 
wachende aus  seinen  Träumen  herttbergenommeu  hatte.  Die  Somnolenz  bei 
Krankheiten  ist  prognostisch  wichtig. 

Somnos,  „Chlorät banalalkoholat“,  gewonnen  durch  „Synthese  von  Chlor- 
äthana)  mit  einem  vielatomigen  Alkohol“,  ist  eine  etwa  5°/gige  Lösung  von  Chloral- 
bvdrat  in  alkoholhaltigem  Wasser  (Journ.  of  the  amer.  med.  assoc.,  1908). 

Zkrmk 

Sonatin  nennt  VoswiXKEL-Berlin  ein  von  ihm  dargestelltes  Surrogat  des 
Peruols  (s.  d.).  Zrbsik. 

Sonchus,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Cichorieae.  Kräuter  oder 
Halbsträuchcr  mit  grundständigen  oder  alternierenden  Blättern  und  gelben  Blüteu- 
köpfekeu  in  Doldenrispeu.  Hüllkelch  dachziegelig:  Blütenboden  nackt;  zahlreiche 
Zungeubliiten;  Acbänen  flach,  ungesehnäbelt,  beiderseits  läugsrippig,  mit  glänzend 
weißem,  vielrcihigem,  weichhaarigem  l’appus. 
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S.  oleraceus  L.,  Gänsedistel,  Saudistel.  Einjährig;  Wurzel  spindelig; 
der  kahle  Stengel  rührig,  bis  60  cm  hoch;  die  kahlen,  rückwärts  bereiften  Blätter 
einfach,  schrotsüge-leierförmig  oder  fiedcrspaltig,  die  unteren  in  den  geflügelten 
Blattstiel  herabiaufend,  die  oberen  mit  herz-  oder  pfeiifiirmiger  Basis  stengel- 
umfassend;  Köpfchen  bis  25  mm  groß,  Hülle  kahl,  Achänen  beiderseits  dreirippig 
und  querrunzelig,  am  Rande  gezähnt. 

Der  ausgeprellte  bittere  Saft  des  Krautes  und  der  Wurzel  wurde  schon  von 
Dioscorides  als  Heilmittel  angewendet,  in  neuerer  Zeit  wurde  ein  Extrakt  als 
Hvdragogum,  Cholagogum  und  Cathartikum  empfohlen  (Laxdhy,  Pharm.  Journ. 
and  Trans.,  1888).  M. 

Sond.  = W.  Sonde«,  geb.  am  13.  Juni  1812  zu  Oldesloe  in  Holstein,  starb 
am  21.  November  1881  als  Mediziualrat  in  Hamburg.  Sonder  schrieb  u.  a. 
eiue  Flora  Hamburgensis.  R.  MOuxa. 

Sonden  sind  dünne  und  lange,  stabförmige  Instrumente,  die  ursprünglich  nur 
dazu  dienten , in  natürliche  oder  abnorme  Kanäle  eingeführt  zu  w'erden  und  die 
Untersuchung  derselben  mit  dem  Tastsinn  zu  ermöglichen.  Sie  sind  gewisser- 
maßen eine  Verlängerung  des  tastenden  Fingers.  Der  Einführung  iu  Wundkanäle 
und  enge  normale  Kanäle  dienen  die  Knopfsondeu,  Kegelsonden,  Haarsondeu, 
Myrtenblattsonden  u.  s.  w. , der  Aufsuchung  von  Geschossen  in  Schußkanälen 
die  Kugelsonden  und  elektrischen  Sonden.  Je  nach  ihrer  Verwendung  in  den 
normalen  Kanälen  des  Körpers  unterscheidet  man  ferner  Schlundsondcn , Haru- 
röhrensonden , Steinsonden,  Gebärmuttersonden  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  werden 
die  Sonden  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benützt.  So  werden  in  enge  Kanäle 
allmählich  Sonden  von  immer  stärker  werdendem  Kaliber  eingeftihrt,  nm  eiue  Er- 
weiterung zu  bewirken , oder  es  werden  Sonden  als  Vehikel  für  lokal  wirkende 
Medikamente  benützt.  Endlich  verwendet  die  Chirurgie  noch  Leituugssonden  , so- 
genannte Hohlsonden,  die  eine  schmale  Rinne  tragen,  an  welcher  das  Messer  oder 
das  Scbeerenblatt  mit  Sicherheit  in  Kanäle  gleitet,  ohne  mehr  Gewebe  als  beab- 
sichtigt ist  zu  verletzen.  Zu  manchen  Zwecken  verwendet  man  elastische,  aus 
Kautschuk  oder  aus  mit  diesem  oder  einem  Lack  imprägnierten  Geweben  ver- 
fertigte Sonden  (s.  B o u g i e s).  Sie  entsprechen  völlig  deu  elastischen  Kathetern, 
denen  sie  auch  mit  Ausnahme  des  Fensters  vollkommen  gleichen.  Pascukis. 

Sonn.  = Piebke  Sonnerat,  geb.  1745  zu  Lyon,  reiste  1768  nach  Isle  de 
France,  bereiste  mit  COMMKB.SON  Madagaskar  und  Bourbon,  1771  China  und  die 
benachbarten  Inseln,  1774  Indien  und  kehrte  mit  einer  reichen  Sammlung  von 
Pflanzen  1803  nach  Europa  zurück.  Er  starb  zu  Paris  am  31.  März  1814. 

K.  M Ti. i.oi. 

Sonnenblume.  Von  den  etwa  50  in  Nordamerika  heimischen  Helianthus- 
arten (s.  Bd.  VI,  pag.  295)  werden  zwei  in  Europa  in  größerem  Maßstabe  kulti- 
viert: Helianthus  annuus  L.  wegen  der  (»reichen  Früchte  und  H.  taberosus  L. 
wegen  der  Knollen  (s.  Topinambur). 

Die  Sonnenblumenfrüchte  (fälschlich  Samen  genannt)  sind  länglich-kantig,  bis 
17  mm  lang,  weiß,  gelb  oder  schwarz,  fein  läugsrippig,  au  der  stumpf  gerundeten 
Spitze  durch  eine  ovale  Narbe  die  Stelle  der  oberständigen  Blutenteile  anzeigend. 
Die  Schale  ist  nicht  zerbrechlich,  aber  leicht  spaltbar.  Die  Früchte  enthalten 
gegen  3ü°/0  eines  hellgelben,  angenehm  riechenden  und  schmeckenden,  langsam 
trocknenden  Öles.  Der  Preßrüekstand  wird  als  Tierfutter  verwendet.  — S.  Öl- 
kuchen, Bd.  X,  pag.  481.  M. 

Sonnenblumenasche  ist  eine  geringe  russische,  aus  der  Asche  von  Sonnen- 
blumenstengeln erzeugte  Handelssorte  der  Pottasche.  Zkksik. 

Sonnenblumenöl,  Oleum  Helianthi  anuui,  ist  das  Öl  der  Sonnen- 
blumenfrttchte. 
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Sp.  Gew.  bei  15°:  0'924 — 0’926.  Erstarrt  bei  — 16°.  Scbmp.  der  Fettsäuren: 
23'0°,  Erstarrungsp.  17’0.  Jodzahl  129,  Jodzahl  der  Fettsäuren  133.  Verseifungs- 
zahl 193,  der  Fettsäuren  201. 

Das  öl  ist  hellgelb,  von  angenehmem  Geruch  und  mildem  Geschmack.  Es 
gehört  zu  den  schwach  trocknenden  ölen. 

Frisches  .Sonnenblumenöl  enthält  keine  freien  Fettsäuren.  An  Glyzerin  gebunden 
kommon  darin  Palmitinsäure,  etwas  Arnchinsäure  (?),  ferner  Linolsäure  und  Öl- 
säure, jedoch  weder  Linolensäuren  noch  flüchtige  Fettsäuren  vor.  Daneben  enthält 
es  nur  ü‘3°/o  unverseifbare  Substanz. 

Das  kalt  gepreßte  Öl  wird  in  Rußland  als  feines  Speiseöl  verwendet;  das  warm 
gepreßte  dient  zu  technischen  Zwecken.  Fkxdleb. 

Sonnendistel  ist  Carl i na. 

Sonnengold,  Heliochrysin,  war  ein  aus  dem  Natriumsalz  des  Tetranitro-x- 
naphthols  bestehender  goldgelber  Farbstoff,  welcher  sich  nicht  mehr  im  Handel 
findot.  Gasswixdt. 

Sonnenhirse,  nennt  man  die  Früchte  von  Lithospermum. 

Sonnenkäfer  ist  Coccinella. 

Sonnenrosen  sind  Flores  Calendulae. 

Sonnenschein  Fr.  B.  (1819  — 1879),  aus  Köln,  war  Pharmazeut,  studierte 
dann  Chemie  und  habilitierte  sich  1852  in  Berlin  für  gerichtliche  Chemie,  gründete 
ein  Laboratorium  und  wurde  1872  Professor.  Br«ex»es. 

Sonnenscheins  Reagenz  auf  Blut.  Eine  verdünnte,  filtrierte  Blutlösung 
gibt  mit  Phosphorwolframsäure  einen  voluminösen,  rotbraunen  Niederschlag,  der 
sich  in  Amnion  mit  einer  stärkeren  roten  Farbe  löst,  als  eine  entsprechende  Menge 
Blut  in  NH,  annimmt.  Die  Lösung  zeigt  das  Spektrum  des  alkalischen  Metbämo- 
globins.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  12.)  j.  Hkkxoo. 

Sonnenstein,  Lapis  soi  aris,  s.  Barynmsulfid,  Bd.  II,  pag.  570,  und 
Lcuchtsteine,  Bd.  VIII,  pag.  174.  Zkrsuc. 

Sonnenstich,  ui  tzschlag,  Insolation,  Coup  de  soleil,  Sun-stroke, 
Morbus  solstitialis,  Solar-Asphyiie.  Unsere  physiologische  Körpertempe- 
ratur ist  sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen;  in  jeder  Jahreszeit,  in  allen 
Klimaten,  in  der  Ruhe  und  bei  anstrengender  Arbeit,  nüchtern  und  nach  einer 
reichen  Mahlzeit  schwankt  sie  nur  um  einige  Zehntclgrade ; unabhängig  von  der 
Wärmezufuhr  und  von  der  Wärmeproduktion  beträgt  sie  37 — 38°.  Diese  konstante 
Temperatur  wird  dadurch  erhalten,  daß  die  Wärmeabgabe  reguliert  wird;  wenn 
sich  der  Körper,  aus  welcher  Ursache  immer,  erhitzt,  wird  von  der  warmen  und 
schwitzenden  Haut  viel  Wärme  abgegeben,  und  umgekehrt  wird  die  Haut  kühl, 
sie  zieht  sieh  zusammen  („Gänsehaut“)  und  verhindert  so  die  Wärmeabgabe, 
wenn  im  Körperinnern  die  Temperatur  zu  sinken  droht.  Im  gesunden  Organismus 
fungiert  die  Wärmeregulation  rasch  und  sicher,  in  gewissen  Krankheiten  ist  sie 
gestört,  so  daß  trotz  unbehinderter  Wärmeabgabe  die  Körpertemperatur  steigt; 
es  entsteht  Fieber  (s.  d.).  Aber  auch  im  gesunden  Organismus  kann  die  Tempe- 
ratur beträchtlich  ansteigen,  wenn  der  Körper  sich  stark  erwärmt  und  die 
Wärmeabgabe  verhindert  wird;  es  kommt  dann  zum  Hitzschlag.  Feldarbeiter, 
welche  in  der  Sonnenhitze  viele  Stunden  lang  angestrengt  tätig  sind,  werden  sehr 
selten  vom  Hitzschlage  getroffen,  weil  sie  leicht  gekleidet  sind;  häufiger  leider 
Soldaten  auf  dem  Marsche,  und  zwar  auch  bei  bedecktem  Himmel,  weil  die  Art 
ihrer  Kleidung  dio  Wärmeabgabe  erschwert. 

Vorboten  des  Hitzschlages  sind  gewöhnlich:  heiße  Haut,  trockene  Zunge, 
beschleunigtes  Atmen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  rasch  auftretende  allgemeine 
Schwäche,  dunkel-  oder  bläulichrotes  Gesiebt.  Die  erste  Hilfe,  welche  noch  vor 
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Ankunft  des  Arztes  eingeleitet  werden  muß,  ist  folgende:  Unterbringung  des 
Kranken  an  einem  schattigen  Orte,  Lagerung  mit  erhöhtem  Kopfe;  rasche  Ab- 
nahme aller  beengenden  Kleidungsstücke , wie  Ilcmdkragen , Westen , Mieder, 

Gürtel ; kaite  Umschläge  auf  den  Kopf,  kalte  Wasehuugen  des  Körpers,  besonders 
der  Brust;  Zuführung  von  frischer  Luft  durch  Fächeln;  Trinken  oder  Einflüßen 
von  kaltem  Wasser,  von  Wasser  mit  etwas  Weinsäure  oder  Zitronensäure;  bei 
schlechter  Atmung  kllustliche  Atembewegungen,  Kampfer-  oder  Ätherinjektion. 

Es  ist  so  rasch  als  nur  möglich  für  ärztliche  Hilfe  zu  sorgen , da  schwere  Fälle 
von  Hitzschlag  auch  zum  raschen  Tode  des  Kranken  führen  können. 

Der  Entstehung  des  Hitzschlages  wird  dadurch  vorgebougt,  daß  den  ge- 
fährdeten Personen  Gelegenheit  gegeben  wird,  den  Körper  abzukühlcn,  durch 
entsprechende  Kleidung  und  Lüftung  derselben,  durch  Beschaffung  von  Wasser 
zum  Trinken  , Waschen  und  Baden.  J.  Mokli.ek. 

Sonnentau  ist  Drosera. 

Sonneratia,  Gattung  der  Sonneratiaceae. 

8.  caseolaris  (L.)  und  8.  aeida  L.  fil.,  in  Vorderindien  bis  Java,  Frucht  und 
Blätter  dienen  als  Gewürz,  bei  Aphthen  und  als  Antipyretikum;  die  Früchte  sind 
wohlschmeckend.  v.  Dux*  Toure. 

Sonneratiaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Heike  Myrtiflorae).  Tropische, 
meist  kahle  Bäume  mit  gegenständigen,  ganzrandigen,  nicht  punktierten  Blättern, 
einzeln  endständigen  oder  traubig  angeordneten,  einfachen  oder  jjolygam-diözischen 
Blüten.  Kelchblätter  4—8,  frei , Blumenblätter  fehlend  oder  den  Kelchblättern 
gleicbzäblig.  Staubblätter  meist  zahlreich.  Fruchtknoten  unvollständig  gefächert 
mit  zahlreichen  kleinen  ciweißlosen  Samen.  Frucht  kapsel-  oder  beerenartig.  Viele 
von  ihnen  bilden  einen  Bestandteil  der  Mangrovewälder  und  sind  ausgezeichnet 
durch  eigentümliche,  aufrechte,  dünne  Wurzeln,  die  in  der  Regel  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Stamm  in  größerer  Anzahl  bis  zu  über  einem  Meter  Länge  und 
4 cm  Dicke  senkrecht  aus  dem  Schlamm  in  die  Luft  ragen  und  nach  Goebel 
und  G.  KARSTEN  als  Atmungsorgane  (Atemwurzeln)  der  im  Schlamm  horizontal 
verzweigten  Wurzeln  dienen.  R.  Miller. 

Sonntagssalz  heißt  das  ganz  grobe  Kochsalz,  welches  sich  oft  bis  zollang 
aus  den  Siedepfannen  während  des  langsamen  Erkaltens  derselben  während  des 
Sonntags  abscheidet.  Zkrxik. 

Sonometer  (sonus  Ton)  ist  ein  Instrument  zur  Prüfung  des  Gehörs. 

Sonoragummi  ist  eine  Ausschwitzung  auf  Larrea  ineiicana  (s.  Lacca  de 
Arizona). 

Sonsonate-Balsam  ist  Baisamum  Peruvianum. 

Soodbrot  ist  Fructus  Ceratouiae. 

Sooden-Allendorf,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  eine  8o!c,  den  Zentral- 
schacht, mit  28’377  Na  CI  in  1000  T.  Paschus. 

Sooldorf,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  200*79,  Mg  CI* 

2*125  und  Cs  CI«  6*168  in  1000  T.  Parghku, 

Soor,  Schwämmchen,  ist  eine  Erkrankung,  bei  der  die  Mund-  und  Rachen- 
schleimhaut mit  grauweißen  Auflagerungen  bedeckt  ist.  Die  oberen  Schichten 
können  leicht  abgeschabt  werden  und  erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
Gewirr  von  laugen  Hyphen  mit  zahlreichen  Konidien.  Früher  hielt  man  den  Pilz 
für  das  bei  der  sauren  Gärung  der  Milch  vorkommende  Oidium  lactis  und  nannte 
ihn  O.  albicans;  diese  Ansicht  ist  jetzt  zwar  aufgegeben,  aber  die  Stellung 
des  Soorpilzes  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  PLAUT  hält  ihn  für  Monilia  tan- 
dida  Ron.  (s.  d.),  GRAwitz  für  Saccharomyces  albicans  Rees  (s.  d.). 

Rcat-Enzyklopädiu  der  ge*.  Pharmazie.  2. Anti.  XI.  29 
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Soor  findet  sich  am  häufigsten  bei  elenden,  schlecht  gepflegten  Kindern,  aber 
auch  bei  schwer  kranken  Erwachsenen  vor.  Um  ihn  zu  verhüten,  muß  der  Mund 
sorgfältig  rein  gehalten  werden.  Im  Kehlkopf,  in  der  Nasenhöhle,  im  Magen 
entwickelt  sich  Soor  niemals.  M. 

Sooranjee  ist  die  Wurzel  von  Morinda  citrifolia  (Rubiaceae),  welche  in 
Ostindien  zum  Rotbraunfärben  benützt  wird. 

Soothing-Powder,  Beruhigungspulver,  enthält  (nach  Hageb)  neben  Reis- 
stärke merkliche  Mengen  von  Knlomel,  Magnesia  und  Rhabarber.  Zkbmk. 

Soothing  Sirup  von  Wixst.ow-Xew-York  ist  ein  mit  Anis- , Fenchel-  und 
Küinmeltinktur  oder  -Spiritus  versetzter  Zuckersirup  mit  O'l — 0'2°  0 Morphin. 

Zebmik. 

Sophol  (Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  & Co. -Elberfeld) , fornionukletn- 
saures  Silber,  wird  gewonnen  nach  D.  R.-P.  Nr.  188.435  in  nachstehender  Weise: 
Man  stellt  zunächst  durch  Einwirkung  von  Silbernitrat  auf  formonuklelnsaurc  Salze 
(Formaldehydverbindungen  der  NukleYnsäuresalze)  unlösliche  Silberverbindungen 
dar,  bringt  diese  durch  Behandeln  mit  konzentrierten  Lösungen  wasserlöslicher 
Neutralsalze,  wie  Kochsalz,  Natriumacetat  etc.  in  Lösung  und  fällt  die  Lösung 
durch  Alkohol  hezw.  dampft  sie  im  Vakuum  ein. 

Sophol  ist  ein  gelbliches,  metallisch  schmeckendes  Pulver,  das  von  Wasser 
sehr  leicht  mit  schwach  alkalischer  Reaktion  gelöst  wird;  es  ist  unlöslich  in  Alko- 
hol und  Äther.  Die  wässerige  Lösung  ist  je  nach  dem  Gehalt  au  Sophol  gelb 
bis  braun  gefärbt,  bei  durchfallendem  Licht  erscheint  sie  vollkommen  klar,  bei 
auffallendem  ein  wenig  opalisierend.  Der  Silbergehalt  des  Sophols  beträgt  20%. 

Wird  0'5g  Sophol  mit  5 ccm  Natronlauge  gekocht,  so  färbt  sich  letztere  schwarz, 
gleichzeitig  tritt  der  Geruch  nach  Formaldehyd  auf.  O'l  j Sophol  wird  mit  3 ccm 
Salpetersäure  erwärmt.  Es  entsteht  ein  schmutziggelber  Niederschlag,  der  durch 
genügenden  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  vorschwindet.  Gleichzeitig  geht  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  in  Orange  Uber.  Die  Lösung  von  0T>  g Sophol  in  10  ccm 
Wasser  soll  schwach  alkalisch  reagieren  und  darf  beim  Vermischen  mit  Chlor- 
natriumlösung  sich  nicht  sofort  trüben.  Wird  1 </  Sophol  mit  10  ccm  Alkohol  ge- 
schüttelt uud  filtriert , so  darf  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  ver- 
ändert werden. 

Die  Silberbestimmuug  wird  in  der  Asche  in  bekannter  Weise  ausgoführt. 

Din  Lösungen  des  Sophols  müssen  in  der  Külte  und  ganz  analog  wie  die  des 
Protargols  (s.  d.)  bereitot  werden,  zur  Vermeidung  von  Reizwirkungen. 

Sophol  wird  empfohlen  in  3 — 5%iger  Lösung  für  die  Augenheilkunde , ins- 
besondere zur  Bekämpfung  der  Blenuorrhoea  neonatorum;  seine  Wirkung  soll  der 
des  Höllensteins  gleichkommen,  ohne  daß  es  Roizwirkungcn  oder  Scbmerzempfiu- 
dungen  auslöst. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig,  vor  Licht  uud  Feuchtigkeit  geschützt,  am 
besten  in  schwarzen  (nicht  gelben)  Gläsern.  Zeksik. 

Sophora.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Leguminosae  — 
Papilionatae.  Meist  tropische  Holzgewächse  oder  seltener  Kräuter  mit  uupaar 
gefiederten  Blättern , ohne  Nebenblätter,  mit  endständigen  Infloreszenzen  aus 
Schinettcrlingsblliten  mit  10  oder  mehr  freien  Staubgefäßen.  Hülse  rosenkranz- 
förmig,  ungeflügelt,  geschlossen  bleibend. 

8.  japonien  L.,  ein  in  Japan  und  China  verbreiteter  Baum  mit  11  — 13jochigen 
Blättern,  weißen  Blüten  und  kahlen,  mit  herbe  schmeckendem  Marke  erfüllten 
Hülsen.  Alle  Teile  enthalten  reichlich  (11%)  Rutin.  Sie  wirken  abführend.  Die 
Hlumenknnspcn  stellen  das  Färbemittel  „Wnifau  dar,  mit  Unrecht  auch  „chinesische 
Gelbbeercti“  genannt.  Aus  der  Blüte  wird  das  Sophorin  (s.  d.)  gewonnen. 

S.  tomentosa  L.,  ein  Bäumchen  mit  15  — ldjochigen,  unterseits  grauzottigen 
Blättern  und  wohlriechenden  gelben  Blüten.  Die  lederigen  Hülsen  enthalten  4 bis 
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6 fast  kugelige,  Ober  erbsengroße  braune  Samen.  Die  Wurzel  und  die  Samen 
dieser  im  tropischen  Asien  verbreiteten  Art  gelten  bei  den  Malaien  für  sehr  heil- 
kräftig, besonders  gegen  Erbrechen,  Dysenterie,  Cholera  etc.  Die  Wurzel  wird 
auch  als  Laxans  und  Expektorans  gebraucht.  Ertiher  kamen  Radix  et  Semen 
Anticholericae  nach  Europa. 

In  Japan  benützt  man  die  faserige  Wurzel  von  Sophora  heptaphylla  L.,  welche 
nach  Petit  ein  bitteres,  ungiftiges  Alkaloid  enthält,  als  Antbelminthiknm. 

S.  speciosa  Benth.,  ein  in  den  Südstaateu  Nordamerikas  verbreiteter  immer- 
grüner Strauch,  und  S.  scricea  Nütt.,  ein  anf  den  Hochebenen  von  Kolorado  und 
Nebraska  wachsendes,  silbergrau  seidenhaariges  Kraut,  sind  giftig.  Aus  den 
Samen  der  ersteren  stellte  Wood  das  Alkaloid  Sophorin  (s.  d.)  dar. 

S.  angnstifolia  S.  et  Z.  (=  S.  flavescens  Ait.),  in  Japan,  und  S.  socundi- 
flora  Lao.  in  Mexiko,  enthalten  das  giftige  Cytisin;  zweifellos  auch  Sophora 
tetrapteru  Mill.  aus  Neuseeland,  die  wie  Cytisus  Laburnum  wirken  soll. 

S.  tinctoria  L.  ist  ein  Synonym  von  Baptisia  tinctoria  R.  Be.  Gii-o. 


Sophorin.  Dieser  Name  wurde  ursprünglich  zwei  gänzlich  verschiedenen 
Stoffen  beigelegt,  einem  Alkaloid  und  einem  Glykosid. 

Das  Alkaloid  Sophorin  wurde  von  Wood  (s.  Chein.  Zentralbl.  1878)  in  den 
Bohnen  von  Sophora  speciosa  gefunden.  Doch  stellte  P.  P.  PLUGGK  die  Identität 
dieses  Sophorins  mit  dem  Cytisin  fest  (Arch.  d.  Pharm.,  1894). 

Das  Glykosid  Sophorin  ist  von  Hteikr  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  58)  aus  den 
Blutenknospen  von  Sophora  japonica  isoliert  und  nach  dem  Vorschläge  von  Foerster 
(Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  15)  mit  seinen  Namen  belegt  worden.  Wie  schon  Steikr 
behauptete,  wie  aber  erst  Ernst  Schmidt  und  seine  Schüler  (s.  Arch.  d.  Pharm. 
1904,  pag.  216  und  pag.  547)  lückenlos  nachgewiesen  haben,  ist  dieses  Glykosid 
Sophorin  identisch  mit  Kutin  und  zerfällt  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  in 
Querietin  (früher  Sophoretiu  genannt),  Rhamnose  und  Glukose.  J.  Hkkzog. 


Sopor  (lat.)  ist  ein  tiefer  Schlafzustand,  der  entweder  durch  Krankheiten 
oder  durch  Medikamente  (Soporifora  oder  Hypnotica  [s.  d.])  hervorgerufen 
wird.  Er  kennzeichnet  sich  besonders  dadurch,  daß  der  Kranke  auf  äußere 
Eindrücke,  selbst  derberer  Art,  teils  gar  nicht,  teils  nur  schwach  reagiert.  Er 
ist  prognostisch  von  ungünstiger  Bedeutung.  Leichtere  Bewußtseinsstörungen  nennt 
man  Somnolenz,  während  völlige  Bewußtlosigkeit,  aus  der  die  Kranken  durch 
kein  Mittel  erweckt  werden  können,  als  Koma  bezeichnet  wird.  M. 

Sorbinsäure,  c,  H,  0„  ist  der  einfachste  Vertreter  aus  der  Gmppe  der  ali- 
phatischen Säuren  mit  2 Doppelbindungen.  Ihre  Formel  lautet: 

CIL  . CH : CH . CH  : CII . CO,H. 

Ihr  Name  rührt  daher,  daß  sie  zuerst  im  Safte  der  unreifen  Vogelbeeren  entdeckt 
wurde.  Sie  kristallisiert  in  Nadeln,  die  bei  134'5°  schmelzen.  Entsprechend  dem 
Vorhandensein  zweier  Doppelbindungen  addiert  sie  4 Atome  Brom  und  geht  in 
Tctrabromkapronsäure,  0,  Il8  Br,  0„  über.  Bei  der  Oxydation  durch  Kaliumperman- 
ganat zerfällt  sie  in  Acetaldehyd  und  Traubensäure.  M.  Schölts. 

Sorbit  ist  ein  sechswertiger  Alkohol,  eiu  Hexit,  und  isomer  mit  Mannit  und 
Dulcit  (s.  Bd.  VI,  pag.  349).  Er  besitzt  die  Formel 

CH,  (OH) . CH  | OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH,  (OH). 

Er  wurde  zuerst  im  Vogelbeersaft  aufgefunden  und  daher  Sorbit  genannt,  kommt 
aber  auch  in  vielen  andern  Früchten,  so  im  Saft  der  Pflaumen,  Kirschen,  Apfel,  Birnen, 
vor.  Er  kristallisiert  in  feinon  Nadeln  mit  Kristallwasser.  Kristallwasserfrei  schmilzt 
er  bei  1 10 — 111°.  Er  besitzt  eine  schwache  Linksdrehung  (jx]D  = — 1’73°),  die  bei 
Gegenwart  von  Borax  in  eine  Rechtsdrehung  übergebt.  Künstlich  läßt  er  sich  durch 
Reduktion  dos  Traubenzuckers  darstellen.  Wegen  dieser  Beziehung  zum  rechts- 
drehenden Traubenzucker  führt  er  trotz  seiner  Linksdrehung  die  Bezeichnung 
d-8orbit  (s.  hierüber  Kohlehydrate,  Bd.  VII,  pag.  529).  Auch  durch  Reduktion 
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des  Fruchtzuckers  entsteht  d-Sorbit.  Der  ihm  optisch  entgegengesetzte  ]-Sorbit  ist 
durch  Reduktion  eines  lindern  Kohlehydrats,  der  1-Gulose  (s.  Bd.  VII,  pag.  530),  ge- 
wonnen worden.  Bei  der  Oxydation  geht  der  Sorbit  in  Zuckersaure  über. 

M.  Scholtz. 

Sorbose,  Sorbinose,  Sorbin,  CBH,jO,,ist  ein  Zucker,  der  aus  Vogelbeeren 
isoliert  werden  kann,  aber  nicht  fertig  gebildet  darin  enthalten  ist,  sondern  ver- 
mutlich durch  Oxydation  des  Sorbits  (s.  dort)  entsteht,  in  den  er  durch  Reduktion 
mit  Natrium  zurückverwandelt  werden  kann.  Die  Sorbose  bildet  farblose  Kristalle, 
ist  linksdrehend  und  stellt  vermutlich  eine  Ketose  der  Formel 

CH.  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CH  (OH) . CO . CHj  (OH) 

dar.  M.  Scholtz. 

Sorbus,  Gattung  der  Rosaceae,  Unterfamilie  Pomoideae,  neuerdings  meist 
mit  Pirus  Tourxef.  vereinigt;  charakterisiert  durch  vielblütige  Doldenrispen,  drei- 
bis  fllnffücherigen  Fruchtknoten  mit  dünnhäutigen,  ungeteilten  Fächern  und  beeren- 
artige, durch  Abort  1 — 5samige  Früchte. 

S.  Auen  paria  L.  ( Pirus  AucupariaGAKRTX.),  Fiberesche,  Vogel  beere,  Sp  er  ber- 
baum,  bis  12  m hoch,  mit  filzigen  Knospen,  gefiederten  Blättern  und  kugeligen, 
erbsengroßen,  scharlachroten  Flüchten  (F'ructus  [Baccae]  Sorbi),  welche  vom  Kelche 
gekrönt  sind  und  in  jedem  der  3 — 4 F'ächer  meist  zwei  Samen  enthalten.  Sie 
sind  ungenießbar,  doch  bereitet  man  aus  ihnen  noch  hier  und  da  ein  Roob  und 
einen  Sirup.  Sie  enthalten  in  den  Samen  Amygdalin,  im  Fruchtfleisch  Parasorbin- 
sä n re.  sind  daher  frisch  giftig.  In  Konserven  ist  das  Gift  zerstört  bezw.  ver- 
flüchtigt. 

S.  domestica  I..  wird  20m  hoch,  hat  kahle,  klebrige  Knospen,  gefiederte 
Blätter  und  bimförmige,  gelbe,  wenn  sie  teigig  und  genießbar  werden,  braun 
und  weiß  punktierte  Früchte,  die  „ Arschützen“. 

8.  Aria  Crantz  (Pirus  Aria  FIhrh.)  wird  12  m hoch,  hat  eiförmige,  doppelt 
oder  eingeschnitten  gesägte,  Unterseite  weißfilzige  Blätter  und  kugelige,  scharlach- 
rote, ungenießbare  Früchte,  die  sogenanuteu  „Mclilbeercn“. 

S.  tormin  alis  Crantz  (Pirus  torminalis  Ehrh.,  Crataegus  torrainalis  L.)  wird 
20  rn  hoch,  hat  eiförmige,  lappig  eingeschnittene,  nur  in  der  Jugend  rückwärts 
flaumige  Blätter  und  eiförmige  braune  F'rücbte,  welche  im  teigigen  Zustande  als 
r Atlasbeeren u gegessen  werden.  Gilg. 

Sordariaceae,  Familie  der  Pyrenomycetes;  nur  Mist  bewohnende  Pilze. 

Sv  dow. 

Sordes  (lat.)  bedeutet  Verunreinigung,  übelriechende  Sekrete. 

Sordidin  heißt  eine  von  Patbrno  ans  der  Flechte  Zeora  sordida  isolierte,  in 
dieser  neben  Zeorin  verkommende  Flcchtcnsäure  von  der  Formel  C,j  1I10  Oa.  Farb- 
lose, kleine,  bei  180°  schmelzende  Nadeln  oder  Prismen,  die  leicht  in  Alkohol 
und  Benzin,  weniger  in  Äther  und  Chloroform  löslich  sind.  p.  Wu». 

Soredien  sind  Organe,  mittels  deren  die  Hechten  (s.  Lichen  cs,  Bd.  VIII, 
pag.  189)  sich  auf  ungeschlechtlichem  Wege  vermehren.  Srnow. 

Sorelsche  Masse  s.  m agnesiazement,  Bd.  VIII,  pag.  397. 

Sorghum,  Gattung  der  Gramineae,  nach  neueren  Autoren  Untergattung  von 
Amlropogon  L.  Große  Gräser  der  wärmeren  und  gemäßigten  Länder,  mit  in  der 
Knospe  gerollten  Blättern  und  verästigteu  Rispen.  Ährchen  (Fig.  97)  zu  2 — 3,  die 
unteren  gestielten  unfruchtbar,  das  obere  sitzend,  innerhalb  zweier  lederiger  Hüll- 
spelzen eine  oder  zwei  unfruchtbare  und  eine  Zwitterblüte  einschließend.  Die  untere 
der  zarthäutigen  Spelzen  trägt  in  der  ausgeschnittenen  Spitze  meist  eine  leicht  ab- 
fallende, gekniete,  glatte,  gedrehte  Granue.  Die  F'rücbte,  Mohren-  oder  Kaffern- 
hirsc,  Sorgho,  Dhurra,  Sirk,  indisches  Korn  oder  Honiggras,  hohes 
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Roßgras,  sind  fast  kugelig  bis  elliptisch,  stumpf,  mattfarbig,  weißlich  bis  dunkel- 
rot, von  den  zwei  harten,  glänzenden  Klappen  umgeben. 

pj  „ 8.  kalepcnse  Pees.  (Andro- 

pogonarundinaccusScoi’.,  A.  hale- 
pensis  Sibth.),  ein  ausdauerndes 
Ackcruukruut  Sudeuropas,  liefert 
in  den  dicken , schleimigsiißcn 
Wurzeln  ein  Surrogat  der  Sassa- 
parille  unter  der  Bezeichnung 
„Smilace  dolce“  oder  „Orami- 
gnone“.  Sie  ist  wahrscheinlich 
die  Stammform  der  kultivierten 
Sorgho-Kassen,  welche  in  zahl- 
reichen Varietäten  teils  auf  Korn, 
teils  auf  Zucker,  teils  auf  A hren- 
büschel  gezogen  werden. 

Die  wichtigsten  Varietäten  sind: 

1.  Beseninohrhirse  (Sorghum 
vulgare  I’kbb.,  Andropogon  Sorghum 
var.  technicus  Kokkn.)  hat  gelb-  bis 
rotbraune,  weichhaarige  Früchte.  Da 
die  Haare  leicht  abfallen,  sind  die 
Früchte  im  Handel  meist  glatt  und 
glänzend. 

2.  Zucker hirse  (Sorghum  saceha- 
ratum  I’kus..  Andropogon  Sorghum  var. 
saccharatus  Kokkn.)  hat  schwarze, 
glanzende  Früchte,  deren  Klappen  beim 
Dreschen  leicht  abfallen. 

3.  Kaf fern  körn  (Sorghum  caifro- 
rum  Bkauy.,  Andropogon  Sorghum  Bbot) 
hat  weihe  und  rote,  grannenlose  Früchte. 
Die  kugelige  Karyopse  fällt  leicht  aus 
den  Spelzen  heraus. 

4.  Weißer  Milomais  (Andropo- 
gon  Sorghum  (L.)  Bbot)  ist  dem  weihen 
Kafl'ernkorn  sehr  ähnlich. 

ö.  Dnrrha  (Andropogon  Sorghum 
var.  Dhurra  [Fob.sk.  | Hackel)  wird  als 
braune  und  weiße  Dhurra  (..Jerusalem- 
korn“) unterschieden.  Die  dicht  be- 


Ahrchen  der  Bosenhirse,  4fach  verirr.; 
r iwc  i männliche  Äbrclien,  y.  und  g2  HUllspelsen,  y,  Spelze 
einer  unentwickelten  Hinte.  hegranntc  Ueckspelzv.  /<  Vor- 
speise, <•  Frucht.  (Nach  A.  L.  WlMTON.) 


mm 


Besenmohrhirse  im  Durchschnitt.  (Nach  A.  L.  W1NTOX.) 


Prucbtschichton  der  Besen  hirse  in  der  Plhchenaosicht.  (Nach  A.  L.  WlNTON.) 


haarten  Hülls|ie)zen  sind  nur  halb  so  lang  als  die  5 — 6 mm  großen,  tiachen,  aus  den  Spelzen 
leicht  herausfallenden  Karyopsen. 
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6.  Gelber  Milomais  (Andropogon  Sorghum  var.  cernuus  Willd.,  Sorghum  cernuum  Host) 
ist  dem  weißen  Milomais  sehr  ähnlich,  die  behaarten  Hüll*  und  die  grannenlosen  Deckspelzen 
sind  kürzer  als  die  gelbe,  kugelige  Karyopse. 

Die  Mohrhirse  hat  den  typischen  Bau  der  Zerealien  (s.  d.),  wie  ein  Querschnitt  durch 
Spelze  und  Frucht  (Fig.  98)  zeigt.  Die  äußere  Oberhaut  der  Hüllspelze  besteht  aus  den  für 
die  Gräser  charakteristischen,  gezähnten  Zellen,  ihre  Haare  sind  meist  ausgefallen;  die  innere 
Oberhaut  tragt  lange  einzellige  Haare,  wie  sie  auch  auf  den  zarten  Deckspelzen  Vorkommen, 
ln  der  Fruchtschale  ist  besonders  das  zartzellige  und  stärkeführende  Mesokarp  und  die  (bei 
einigen  Varietäten  fehlende)  hyaline  Schicht  bemerkenswert.  Das  Endosperm  hat  eine  kleinzellige 
Aleuronschicht,  die  Stärkekörner  gleichen  denen  des  Mais. 

Die  Mohrenhirse  wird  bei  uns  meist  als  Grünfutter  gebaut;  in  Nordamerika, 
Afrika  und  China  ist  sie  eine  wichtige  Nahrungspflanze;  in  Nordamerika  wird 
aus  den  Halmen  Zucker  gewonnen  und  die  Rispen  werden  zu  Besen  ( „ Reisbesen tt) 
und  Bürsten  verarbeitet.  Bei  uns  kommt  sie  meist  mit  den  Spelzen,  zu  Brennerei- 
zwecken auch  enthülst  in  den  Handel.  Die  Spelzen  betragen  7 — 15%  des  Ge- 
wichtes. Die  geschälten  Früchte  enthalten  74%  Kohlehydrate,  7%  Stickstof  fsubstanz, 
6%  Fett,  1*6%  Asche. 

Literatur:  Harz,  Samenkunde,  Berlin  1885.  — Hassack,  Mittig,  a.  d.  Labor,  f.  Warenk. 
a.  d.  Wiener  Handelsakad.,  1887.  — Mitlacher,  Zeitsehr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.,  1901.  — 
Wiktos,  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  1903.  Moeller. 

Sorghumzucker,  der  ans  der  Zuckerhirse,  Sorghum  saecharatum,  fabrikmäßig 
gewonnene,  mit  dem  Rohrzucker  identische  Zucker.  Zkrme. 

Sorinjaöl  = Behenöl,  Bd.  II,  pag.  612.  Zerrie. 

Sorisin  ist  ein  10%  guajakolsulfosaures  Natrium  enthaltendes  Präparat,  welches 
das  Sirolin  ersetzen  soll.  Man  gibt  durchschnittlich  täglich  2 — 3 g.  Zermk. 

Sorocea,  Gattung  der  Moraceac,  Unterfamilie  Artocarpoideae.  Im  tropischen 
Amerika  heimische  Bänmc  oder  Sträucher  mit  dornig  gezähnten  oder  fiederspaltigen 
Blättern  und  Blüten  beiderlei  Geschlechtes  in  Trauben  oder  lockeren  Ähren. 

8.  ilicifolia  Mit}.,  in  Brasilien  „Soroco“,  besitzt  genießbaren  Milchsaft 
(Peckolt,  1891). 

8.  Uriamem  Mart.,  in  Brasilien  r Ariamem“.  Eine  Abkochung  der  ltindc 
wird  gegen  Hautjucken  und  Ausschläge  angewendet  (Peckolt,  1891). 

Sorus  (lat  .),  Häufchen,  sind  dio  an  der  Unterseite  oder  am  Rande  der  Farn- 
wedel in  bestimmter  Anordnung  dicht  gedrängten  Sporangien.  — 8.  Filices. 

M. 

Soson,  ein  grauweißliches,  feines,  geschmackloses,  in  Wasser  anlösliches  Pulver, 
ist  ein  aus  Fleisch  hergestelltes  EUweißpräparat,  das  als  Nährmittel  empfohlen  wird. 

Zbsiik. 

Sotox  soll  zum  Imprägnieren  von  Holz  gegen  Fäulnis  dienen.  Es  ist  ein  Ge- 
misch ans  Teeröl  und  Chlorzink.  Zermr. 

Soubeiran  Eug.  (1797 — 1858),  aus  Paris,  Oberapotheker  des  Höpital  de  la 
Pitiü,  seit  1832  Professor  der  Chemie  an  der  Pbarmazieschule,  entdeckte  1831 
gleichzeitig  mit  LlEBK),  aber  unabhängig  von  ihm  das  Chloroform.  Bekkkdks. 

de  la  Soucheres  Reaktion  auf  Cottonöl  beruht  auf  der  Braunfärbung, 
die  ein  Cottonöl  enthaltendes  Öl  annimmt,  wenn  es  mit  einem  gleichen  Volumen 
Salpetersäure  (D.  — 1'37)  geschüttelt  wird.  (Chem.-Ztg.,  5 ; «crgl.  auch  Baum- 
wolleusamcuül,  Bd.  II,  pag.  600.)  J.  Herzoo. 

SoUChOng,  im  Chinesischen  .kleine  Sorte“  bedeutend,  ist  eine  Art  schwarzen 
Tees  (s.  d.). 

Soufrosol  ist  ein  3%iges  Schwefel  vasogen  französischer  Provenienz. 

ZlJUfXK. 

Soulamea,  Gattung  der  Simarubaeeae,  mit  einer  einzigen,  auf  den  Molnkken, 
den  Fidji-lnseln  und  Neu-Guinea  verbreiteten  Art: 
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8.  amara  Lam.  (Sulamea  8t.  Hil.,  Cardiocarpug  Reinw.,  Cardiophora  Benth.), 
ein  in  allen  jungen  Teilen  rostfarbig  behaarter  Banm  mit  alternierenden , lang 
gestielteu , einfachen , ganzrandigen  Blättern  und  achselständigen  Trauben  ans 
kleinen,  polygamen,  dreizähligen  Blüten.  Die  nicht  aufspringende  geflügelte  Frucht 
ist  zweifächerig,  zweisamig. 

Alle  Teile  der  Pflanze  sind  intensiv  bitter;  die  Blätter  sollen  einen  dem 
Senegin  ähnlichen  Körper  enthalten.  M. 

Souveräne  Kapseln  enthalten  Phenylum  salicylicum  und  Oleum  Santali  je 
0'25  g.  Zkhmk. 

Sow.  = James  Sowerby,  geh.  am  21.  März  1757  zu  London,  besuchte  die 
Malerakademie,  studierte  dann  Naturwissenschaften  und  gab  mehrere  botanische 
Illustrationswerke  heraus.  Er  starb  zu  Lambeth  am  25.  Oktober  1822. 

R.  M I I. LEK. 

Soxhlet,  Franz,  geb.  am  13.  Januar  1848  zu  Brünn,  studierte  Natur- 
wissenschaften und  Landwirtschaft  in  Leipzig,  wurde  hier  Assistent  am  landwirt- 
schaftlichen Institute,  dann  Adjunkt  an  der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station in  Wien  und  ist  seit  1879  Professor  der  Agrikulturchcinie  an  der 
technischen  Hochschule  in  München  und  Vorstand  der  landwirtschaftlichen  Zentral- 
versuebsstation  für  Bayern.  r.  MOu.n. 

Soxhlets  Eisen-Nährzucker  und  Eisen-Nährzuckerkakao.  Der  Eisen- 

Nährzucker  enthält  im  wesentlichen  Maltose  und  Dextrin  im  Verhältnis  1 : 1 mit 
einem  Gehalt  von  0'7%  Ferrum  glycerino-phosphoricnm.  Der  Eisen-Nährzucker- 
kakao besteht  aus  6 T.  salzfreiem  Nährzucker  und  1 T.  Kakaopulver  mit  einem 
Zusatz  von  10%  Ferrum  oxydatum  saccharat.  solubile.  Zkrsik. 

Soxhlets  Sterilisierapparat  für  Kindermilch  besteht  ans  nachstehend 

verzeichneten  einzelnen  Teilen:  Ein  blecherner  Kochtopf,  ein  in  diesen  Kochtopf 
passeudes,  zur  Aufnahme  von  6 — 12  oder  mehr  Milchflaschen  eingerichtetes 
Flaschengestell.  Das  Flaschengestell  hat  drei  kleine  Füßchen,  um  nicht  ganz  auf 
dem  Boden  des  Kochtopfes  aufznliege»,  sowie  einen  nach  oben  ragenden  Griff, 
zum  Herausnehmen  und  Hincinsctzen  des  Flaschengestells  in  den  Kochtopf.  Die 
oberen  Blechscheiben  des  Flaschengestelles  sind  durchlocht,  um  die  Milchflaschen 
aufzunehmen.  Ferner  gehören  zu  den  notwendigen  Geräten  die  betreffende  An- 
zahl starkwandiger  gläserner  Milchflaschen,  Gummischeiben  sowie  Schutzhülsen 
zum  Verschließen  der  Flaschen. 

SOXHLET  gibt  für  die  Ausführung  der  Sterilisierung  die  nachstehende  Gebrauchs- 
anweisung: 

.Man  füllt  die  für  einen  Tagesverbrauch  ausreichende  Menge  der  Milch  oder  der  Milch- 
mischung,  auf  die  einzelnen  Mahlzeiten  oder  Trinkportionen  verteilt,  mittels  des  Einfüllglases 
in  die  einzelnen  Flaschen,  welche  150  g fassen.  Die  Flaschen  werden  höchstens  bis  zu  dem  sich 
verjüngenden  Teile  gefüllt. 

Man  stellt  die  gefüllten  Flaschen  in  den  Flascheneinsatz,  legt  auf  die  Mündung  jeder  Flasche 
eine  Gummischoibe,  stülpt  über  den  Hals  der  Flasche  die  Schutzhülse,  stellt  den  Einsatz  in 
den  Kochtopf,  füllt  diesen  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  daß  das  Wasser  im  Kochtopf  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Milch  in  den  Flaschen  steht,  drückt  den  Blechdenkel  in  den  Topf  — er  darf 
nicht  lose  aufliegen  - und  erhitzt  auf  den»  Herde  oder  mittels  (las-  «»der  Petroleum ofens  zum 
Kochen  (nicht  aber  in  einem  geschlossenen  Backraum,  in  welchen  durch  Erhitzen  von  oben  die 
Gummiplatten  zerstört  werden).  Nachdem  man  das  Wasser  10-45  Minuten  lang  im  lebhaften 
Kochen  erhalten  hat  — wobei  der  Dampf  stets  am  Deckelrande  herausblasen  muß  — , hebt  «»an 
den  Deckel  ab.  wartet,  bis  sich  der  Dampf  etwas  verzogen  hat,  und  nimmt  nun  den  Einsatz 
samt  Flaschen  aus  dem  Kochtopf.  Die  Flaschen  schließen  sich  schon  beim  Abheben  des  Topf- 
deckels infolge  eintretender  Abkühlung  von  selbst  (durch  den  Luftdruck).  Sobald,  nach  etwa 
10  Minuten,  die  Guinmischeiben  sich  etwas  eiugczogen  haben,  kann  man  die  Schutzbülsen  ab- 
heben; zweckmäßiger  ist  es  jedoch,  damit  bis  zum  völligen  Erkalten  der  Flaschen  zu  warten 
oder  die  Schutzhülsen  überhaupt  auf  den  Flaschen  zu  lassen.  Da  die  Gummischeiben  nach  der 
Benützung  etwas  eingedrückt  bleiben,  so  lege  man  sie  bei  der  nächsten  Kochung  so  auf  die 
Flaschenmiindung,  daß  die  gewölbte  Seite  nach  oben  kommt.'* 
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Die  Mehrzahl  der  Arzte  halt  ein  10 — 15  Minuten  langes  Erhitzen  der  Milch 
fllr  genügend  oder  auch  für  zweckmäßiger;  bei  so  kurzem  Erhitzen  ist  für  das 
Ktihlerhalton  der  Milch,  namentlich  während  der  wärmeren  Jahreszeit,  besonders 
Sorge  zu  tragen. 

Für  den  jeweiligen  Gebrauch  wird  die  Milch  durch  Einstellen  der  Flasche  in 
Wasser , das  allmählich  erhitzt  wird , erwärmt.  Alsdann  wird  die  Gtimmischeibe 
abgenommen  und  der  Sauger  aufgesetzt.  So  lange  die  Milch  unverdorben  ist,  liegt 
die  Gummischeibe  der  Öffnung  fest  auf.  Entwickeln  sich  infolge  einer  Zersetzung 
der  Milch  Gase,  so  schließt  die  Scheibe  nicht  mehr;  die  Milch  ist  unbrauchbar 
geworden. 

Der  Reinigung  der  Flaschen  mit  Lauge  und  Bürsten,  sowie  der  Guinmischeiben 
ist  besondere  Sorgfalt  zuzuwenden. 

Als  Milcbmischungen  verwendet  man  Kuhmilch,  die  je  nach  dem  Alter  des 
Säuglings  mit  wechselnden  Mengen  Wasser,  Milchzucker  oder  Soxhlets  Xähr- 
zucker  versetzt  wird  (vergl.  Bd.  VII,  pag.  440).  Salzbass. 

Soy.  Will.  =r  Huiiert  Felix  Soyer  Willemkt,  geh.  am  3.  Juni  1791  zu 
Nancy,  starb  daselbst  als  Oberbibliothekar  am  18.  Juni  1807.  Schrieb  mehrere 
botanische  Abhandlungen.  r.  Mi  u.ui 

Soymida,  Gattung  der  Meliaceae,  mit  1 Art: 

8.  febrifuga  Tuss.,  in  Ostindien  und  Ceylon.  Ein  hoher  Baum  mit  paarig 
gefiederten  Blättern , kleinen , ßzähligen  Blüteu  in  achselständigen  Hispen  und 
holzigen  Kapselfrüchten. 

Liefert  hartes  und  dauerhaftes  Nutzholz  und  eine  bitter-aromatische  Rinde,  die 
in  der  Heimat  als  Fiebermittel,  Adstringens  und  Tonikum  verwendet  wird  uud  als 

Cortex  Soymidue,  Cort.  Stvieteniae,  Rohunbark  zeitweise  nach  Europa 
gelangte.  Die  unter  diesen  Namen  im  Handel  vorkommenden  und  in  den  Samm- 
lungen befindlichen  Rinden  sind  jedoch  im  Aussehen  und  im  anatomischen  Bau 
verschieden,  und  man  kann  derzeit  nicht  sagen,  welche  der  beschriebenen  Rinden 


die  echte  ist  (Hartwich,  Die  neuen  Arzneidrogen.  Berlin  1897).  M. 

Sozal  = ai  uminium  sulfophenolicum,  Bd.  I,  pag.  496.  Zksxik. 

Sozalbumose  s.  Tuberkulocidin.  Zkrxik. 

Sozoborol  soll  eine  Mischung  aus  Aristol,  Sozojodol  und  Borsätiresalzen  sein. 
Srhuupfcuinittcl.  Zf.kmk. 

Sozodont  vou  v!  Buskierk,  ein  Zahn-  und  Mundwasser,  ist  eine  Lösung  von 


etwa  7 ’/,  T.  Sapo  venetus  in  100  T.  Spiritus  dilutus,  mit  Sandelholzextrakt  rot 
gefärbt  und  mit  Wintergreenöl  parfümiert.  Das  dazu  gehörige  Zahnpulver  ist  eine 
Mischung  aus  etwa  25  T.  Calcaria  carbon.  praecip.,  12’/*  T.  l’ulvis  Iihiz.  Iridis 
und  5 T.  Magnesia  carhou.,  mit  Nelkenöl  schwach  parfümiert.  Ztatsuc. 

Sozojodolsäure  s.  Acidum  sozojodolicum,  Bd.  I,  pag.  194.  Sozojodol- 
salze  (soweit  pharmazeutisch  angewandt)  s.  unter  den  betreffenden  lateinischen 
Bezeichnungen.-  Sozojodol  .leicht  löslich“  ist  Natrium  sozojodolicum,  Sozo- 
jodol „schwer  löslich“  ist  Kalium  sozojodolicum.  Zkrsik. 

Sozolith.  ein  Konservierungsmittel  für  Fleisch,  in  der  Hauptsache  schweflig- 
saure  Salze  enthaltend.  Zkrmk. 

Sozolsäure,  Acidum  sozolicum,  ist  Aseptol,  s.  d.  Zkrmk. 

Sozonöl,  Patent-Lederöl  der  Sozonöl-Compagnv  in  Frankfurt  a.  M.,  ist  (nach 
Fresenius)  ein  dünnflüssiges , verseifbares  Öl , welches  weder  Mineralöle , noch 
Mincralsäurcn  enthält;  Uber  die  nähere  Zusammensetzung  ist  nichts  bekannt  ge- 
worden. Kochs. 

S.  P.  = Siedepunkt. 
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Sp.  = Johann  Baptist  vok  Bpix , Naturforscher  und  Reisender,  froh,  am 
9.  Februar  1781  zu  Hörhstudt  an  der  Aisch,  gest.  am  13.  März  1826  zu  München. 

R.  Mri.la.it. 

Spaa  in  Belgien  besitzt  7 kalte  Quellen;  von  diesen  enthalten  Geroustere 
und  Poulion  de  Pierre-le-Grand  etwas  H2  8.  Diese  beiden  und  die  übrigen 
Quellen  Barisart,  Groesbeek,  Sauveuiüre,  Tonnelet,  Watroz  enthalten 
(C03  H)s  Fe  von  0 056 — 0'097  in  1000  T.  bei  sehr  geringem  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen.  Auch  Moorbäder  werden  in  Spaa  verabfolgt.  Pascukis. 

Spach,  Eduard,  geh.  aiu  20.  November  1801  zu  Straßburg,  war  Inspektor 
am  Jardin  des  plantes  und  Professor  am  Museum  der  Naturgeschichte  in  'aris; 
starb  daselbst  am  18.  Mai  1879.  R.  Mi  leb. 

Spachtel  heißen  flache,  viereckige  Hornbliittcheu,  welche  an  einer  Beite  abge- 
rundet sind;  sie  eignen  sich  vortrefflich  zum  Loskratzen  von  Pulvern  aus  Reib- 
sehaleu  sowie  zum  Entfernen  der  letzten  Salbenreste  aus  Salbeuuiörsern ; für 
letzteren  Zweck  sind  sie  durch  die  billigen  und  biegsamen  Knrteublätter  verdrängt 
worden.  Gbmki.. 

Spadiciflorae,  früher  Ordnung  der  Monokotylen,  zu  der  die  Palmae, 
Cyelanthaceae , Pandanaceae,  Typliaceae,  Bparganiaceae,  Araceae  und  Lemnaccae 
gerechnet  wurden.  Gegenwärtig  bilden  die  Palmae  die  selbständige  Reihe  der 
Principes,  die  Cyelanthaceae  die  Reilio  der  Synanthae,  die  Paudanaceae, 
Typhaceae  und  Bparganiaceae  die  Reihe  der  Pandanales,  während  die  Araceae 
und  Lcmunceae  als  besondere  Reiho  der  Bpathiflorae  (s.  d.)  abgegrenzt  wurden. 

R.  Mlllek. 

Spadix  (OTtatSi;  ein  abgerissener  Palmzweig),  Kolbeu,  ist  ein  ähriger  Bluten- 
stand mit  dicker  Spindel , welcher  die  Blüten  aufsitzcu  oder  in  welche  sie  ein- 
gesenkt  sind,  z.  B.  bei  Aroidcen  und  Palmen,  beim  Pfeffer  (daher  Spadices 
Chavicae,  Piperis  longi),  Mais  (die  weiblichen  Blütenstände).  — S.  auch  Blüten- 
stand. 

Spado  hippocraticus  (orjzäojv  Riß,  Krampf)  — Asthma. 

Spätgeburt  ist  eine  Geburt,  welche  später  als  280  Tage  nach  der  Emp- 
fängnis erfolgt. 

Spag  in  Rußland  besitzt  eine  Quelle  mit  0'179  H.  S in  1000  T.  Paschki*. 

Spagirica  (angeblich  von  ottzx  und  aysiftiv  auszieheu  uud  sammeln)  heißen 
nach  Paracelsus  die  durch  chemische  Prozesse  gewonnenen  Arzneimittel,  be- 
sonders Antinionialicu. 

Spaltbarkeit,  Blätterbruch,  Blätterdurchgang,  ist  die  mit  der  all- 
gemeinen Eigenschaft  der  Kohäsion  zusammenhängende  Eigentümlichkeit  der 
meisten  Mineralien,  nach  gewissen  Kristallrichtungcn  besonders  bemerkenswerte 
Teilbarkeit  zu  besitzen  (Kokäsionsminima).  Die  erhaltenen  neuen  Flächen  sind 
Spaltflächen.  ' Die  Spaltbarkeit  ist  eine  äußerst  charakteristische  Eigenschaft  für 
viele  Mineralien  und  ein  wichtiges  Uuterscheidungsmittcl.  Früher  weniger  beachtet, 
gibt  sie  heute  im  Zusammenhalt  mit  den  Erscheinungen  der  Ätzfiguren  (s.  d.) 
wertvolle  Aufschlüsse  Uber  Kohäsionsverhältnisse  der  Mineralien.  Irrt». 

Spaltfrucht  s.  Bchizocarpium. 

Spaltöffnung  s.  Epidermis. 

Spaltpilze  s.  Schizomycetes. 

Spaltprodukte  sind  Reaktionsproduktc,  die  sich  beim  Zerfall  chemischer  Ver- 
bindungen bilden  können.  Bo  stellt  z.  B.  die  Verseifung  der  Fette  eine  Spaltung 
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in  Glyzerin  und  Fettsäuren  unter  Mitwirkung  des  Wassers  dar.  Eine  Spaltung,  die 
unter  dem  Einfluß  der  Wärme  stattfindet,  ist  der,  Dissoziation  genannte  Zerfall 
des  Chlorammoniums  in  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff:  NH4  CI  = NH,  + H CI. 

M.  SCHOLTZ. 

Spangrün  = Grünspan,  Bd.  VI,  pag.  64.  Zkrxix 

Spanierfeige  ist  die  Frucht  von  Cactus  Opunta  L. 

Spaniolitmin  ist  einer  der  minder  wichtigen,  von  Kake  aus  dem  Lackmus 
dargestellten  Lackmusfarbstoffe;  es  ist  hellrot,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  un- 
löslich in  Alkohol  und  Äther ; wird  durch  Alkalien  gebläut.  Gaxbwixdt. 

Sp  inisch-Braun  ist  synonym  mit  Kölnischer  Umbra.  — Spanisch-Schwarz 
heißt  oie  aus  Korkabfällen  gewonnene  zarte,  schön  schwarze  Kohle;  sie  ist  bei 
uns  nur  selten  im  Handel  zu  finden.  — Spanisch-Weiß  = Wismutweiß. 

Gajiswjsdt. 

Spanisch-Hopfenöl  = Oleum  Origani  cretici  (s.  d.).  — Spanisch-Zeder- 

Öl  = Oleum  Juniperi  empy renmaticum.  Zkrmk. 

Spanische  Fliege,  gebräuchliche,  aber  unwissenschaftliche  Bezeichnung  von 
Lytta  vesicatoria  Fabr.,  auch  von  Emplastrum  Cantharidum.  — Spanische 
Kreide,  Creta  Hispanica  = Speckstein. 

Spanischer  Hopfen  ist  Herba  Origani  cretici.  — Spanischer  Pfeffer 

ist  Capsicum  (s.  Paprika).  — Spanischer  Tee  ist  Chenopodium  ambro- 
sioides,  auch  Galeopsis,  ferner  Bpecies  hispanicae  (s.  d.). 

Spannkraft,  Expansivkraft  eines  Gases,  nennt  man  den  Druck,  welchen 
das  Gas  auf  jede  Flächeneinheit  seiner  Begrenzung  ausübt.  Die  Grüße  der  Spann- 
kraft beurteilt  man  nach  der  bei  0°  gemessenen  Höhe  einer  vertikalen  Quecksilber- 
säule, welche  durch  ihren  hydrostatischen  Druck  der  Spannkraft  das  Gleichgewicht 
halten  kann.  So  ist  cs  Regel  geworden,  Angaben  Uber  Expansivkrüfte  in  Milli- 
metern Quecksilberdruck  zu  machen,  und  nur  für  stärkere  Drucke  bedient  man 
sich  der  Maßeinheit  der  „Atmosphäre“,  worunter  mau  jene  Expansivkraft  versteht, 
die  dem  hydrostatischen  Druck  einer  Quecksilbersäule  von  7 60  mm  glcichkommt. 

Zur  Messung  von  Spannkräften  dienen  die  Barometer  und  Manometer  (s.  d.). 

Über  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  eines  Gases  von  der  Dichte -und  Tem- 
peratur desselben  s.  Gase,  Dampf,  GAY-LusSACsches  Gesetz,  MAKIOTTKSches 
Gesetz.  Pitsch. 

Spannung.  Sie  setzt  voraus,  daß  auf  scheinbar  stabile  Körper  oder  deren 
Moleküle  mehrere  Energieformen  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken,  wodurch 
ein  Spannungszustand  aus  Druck  und  Gegendruck  entsteht  und  so  lange  sich 
aufrecht  erhält,  bis  eine  Energieform  die  andere  überwindet,  wobei  eine  allmäh- 
liche oder  explosionsartige  Zerstörung  des  Körpers  erfolgt.  Eine  Baukonstruktion 
erträgt  nur  infolge  der  Kohäsion  und  Elastizität  ihres  Materials  die  gegen  ein 
begrenztes  Maß  der  Belastung  gerichtete  Schwerkraft,  eine  Rohrleitung  und  Kossel- 
wand  aus  gleichem  Grunde  keinen  unbegrenzten  hydrostatischen  oder  pneuma- 
tischen Expansionsdruck , eine  elektrische  Leitung  nur  eine  gewisse  8tromstärke, 
Uber  welche  hinaus  die  Elektrizität  sich  in  Wärme  und  Licht  umsetzt  und  che- 
mische Affinität  aufhebt.  Die  Spannung  in  elektrischen  Leitungen  ist  das  Resultat 
des  Leitungswiderstandes  gegen  die  Stromstärke  (vergl.  auch  Klemmenspannung, 
Bd.  VII,  pag.  470).  gä.xgx. 

Sparassis,  Gattung  der  Clavariei,  mit  unr  einer  Art: 

Kp.  crispa  Fr.,  Ziegenbart,  Judenbart,  Feisterling.  Fruchtkörper  rundlich 
kopfförmig,  bis  20  cm  hoch  und  50  cm  breit,  fleischig,  weißlich,  später  ockerfarbig 
oder  bräunlich.  Stamm  kurz,  fast  knollig,  voll,  sehr  reich  verzweigt.  Äste  strahlig, 
flachgedrückt,  blattartig,  eingerollt,  Oberfläche  daher  mit  gekröseartigen  Windungen 
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versehen.  Astenden  abgestutzt,  oft  umgeschlagen  und  gezähnt.  Sporen  fast  kugelig, 
mit  glatter,  farbloser  Membran. 

Findet  sich  im  Herbste  in  Nadelwäldern  am  Grunde  lebender  Stämme  und  ist 
ein  sehr  geschätzter  Speisepilz.  sydow. 

Sparattosperma,  Gattung  der  Bignoniaceae,  Groppe  Tecomeae,  mit  einer 
einzigen  Art: 

Sp.  lencanthum  K.  Schum.  (Sp.  lithothripticum  Mabt.),  ein  Baum  Brasiliens 
mit  gegenständigen  Blättern , gefingerten , gerundet  vierkantigen  Fruchten  und 
beiderseits  behaarten  Samen.  Die  Blätter  liefern  Caroba  branca  (s.  d.).  Sie 
enthalten  Sparattospermin,  einen  von  Pkckolt  aus  den  Blättern  dargestfellten 
Körper,  der  dem  Phloridzin  verwandt  ist.  Nadelfönniges  kristallinisches  Pulver, 
unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  kochendem  Wasser  und  Äther,  leicht 
löslich  in  absolutem  Alkohol.  Schmilzt  bei  255°  uud  gibt  mit  Salpetersäure  eine 
violcttgrline  bis  rosarote  Färbung. 

Sparganiaceae,  Familie  der  Monocotyledoneae  (Reihe  Pandanales).  Kräuter 
mit  zweizeilig  gestellten  Blättern.  Blüten  stralilig,  in  kugeligen  Köpfen,  eingeschlechtig, 
die  der  unteren  Köpfe  weiblich , der  oberen  männlich , an  einfachen  oder  ver- 
zweigten Blutenständen.  BlUtenhUllblätter  3 — 6.  Staubblätter  3 — 6.  Frucht- 

blätter 1 — 2 , verwachsen , mit  je  einer  hängenden  Samenanlage.  Steinfrucht. 
Samen  mit  mehligem  Nährgewebe.  — Hierher  etwa  20  sumpfbewohnende  Arten 
der  gemäßigten  Klimate.  Gn.u. 

Sparganium , Gattung  der  Sparganiaceae;  Sp.  ramosum  Heus,  und 
Sp.  simples  Huus.,  beide  in  Europa,  Asien  und  Nordamerika.  Der  WTurzelstock 
wird  bei  Schlangenbiß  verwendet.  v.  Dali*  Toure. 

Spargel  s.  Asparagus.  — Nach  Thumbach  enthält  der  untere  Teil  der 
Spargelsprossen  1 — 2%  Zucker,  während  die  Köpfe  davon  frei  sind.  — Die 
Spargel  enthalten  in  der  frischen  Substanz  etwa  0'6G°/o  , in  der  wasserfreien 
Substanz  10-t>2%  Pentosane.  R.  Müller. 

Spargelhähnchen  (Lema  Asparagi  L.).  Schwarzblau,  Halsschild  rot,  Flügel- 
decken gelblich , sechs  Punkte  und  ein  Kreuz  daselbst  schwarz.  Länge  3'7  mm. 
An  jungen  Spargelschossen  oft  massenhaft  und  schädlich;  auch  an  Samenpflanzen. 

v.  Dali.a  Torrk. 

Spargelkohl,  Broccoli,  ist  eine  Kulturform  von  Brassica  olcracea  L. 
var.  Botrytis  L. 

Sparklets  s.  Sodorkapseln.  Zkhrh. 

Sparmann  , Andreas,  schwedischer  Naturforscher,  starb  17H7  als  Konservator 
des  Museums  in  Stockholm,  unternahm  naturwissenschaftliche  Reisen  nach  China 
uud  in  Begleitung  von  THÜNBERO  nach  Afrika.  R.  Müller. 

Sparmannia  , Gattung  der  Tiliaceao;  Sp.  afrieaua  L.  Blatt  uud  üllite 
als  Mucilaginosum,  bei  xVugeiicntzündungcn,  Brustkrankheiten.  v.  Dalla  Torrk. 

Sparstoffe  sind  diejenigen  Nährstoffe,  welche  deu  Verbrauch  des  Körpers 
an  Stickstoff  und  Kohlenstoff  einsehräuken.  Die  Versuche  zur  Ermittlung,  welche 
Nährmittel  als  Sparstoffe  zu  bezeichnen  seien , werden  etwa  so  ausgeführt , daß 
der  Stoffwechsel  zuerst  für  Hungortage,  au  denen  der  Organismus  mit  seinem 
Kraftvorrat  haushälterisch  umgeht,  bestimmt  wird  und  dann  nach  Fütterung  mit 
verschiedenen  Nährmitteln,  wobei  diese  auch  im  Überschüsse  dem  Organismus  zu- 
geffihrt  werden.  Es  hat  sieh  ergeben,  daß  zwischen  der  Menge  uud  Art  der 
Nahrungsstoffe  und  der  energetischen  Leistung  des  Organismus  nicht  einfache 
Beziehungen  bestehen.  Einige  Nahrungsstoffe,  wie  die  Eiweißkörper,  erhöben  bei 
reichlicher  Zufuhr  deu  Stoffwechsel,  schon  dadurch  ist  die  Eiweißernährung  eine 
kostspielige  Ernährungsart.  Fette  dagegen  bewirken  eine  nur  geringe  Zunahme 
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des  Energieumsatzes,  auch  bei  sehr  reichlicher  Vcrftitterung.  Natürlich  dürfen  bei 
solchen  Versuchen  uieht  Schädigungen  des  Organismus  durch  die  Nahrung  ein- 
treten.  Die  Sparstoffe  müssen  leicht  verdaulich,  schmackhaft  und  wohlfeil  sein, 
wie  Leim,  Neutralfette,  Kohlehydrate,  l’ektinstoffc,  Alkohol  in  kleinen  Dosen. 
— S.  Nährmittel,  Bd.  IX,  pag.  230.  Zkysik. 

SparteTn  ( vgl.  Lupinidiu),  CK,  IL„  N. , findet  sich  im  Spart ium 
Scoparium  I..,  aus  dem  es  von  Stenhouse  im  Jahre  1851  zuerst  dargestellt 
wurde.  Mills  bestätigte  einige  Jahre  später  die  von  Stexhopse  angegebene 
Zusammensetzung  des  Alkaloids  und  stellte  als  erster  für  dasselbe  die  Formel 
Cu  IL,  Ns  auf,  die  sich  als  richtig  erwiesen  hat.  R.  Willstättkk  und  W.  Marx 
haben  nachgewiesen,  daß  das  in  der  gelben  Lupine  verkommende,  ursprünglich 
Lupinidin  genannte  Alkaloid  mit  Spartein  identisch  ist. 

Darstellung:  a)  Aus  Spartiuin  Scoparium.  Die  zerkleinerte  Pflanze  wird 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  erst  auf  ein  kleineres 
Volumen  eingedampft,  dann  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt  und  destilliert. 
Das  aufgesammelte  Destillat,  welches  nun  die  freie  Sparteinbase  enthält,  wird  mit 
Salzsäure  neutralisiert,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  festem  Atzkali  versetzt  und  abermals  abdestilliert.  Das  übergebende  öl, 
Itoh-Sparteln.  wird  schließlich  mit  metallischem  Natrium  getrocknet  und  im  Wasser- 
stoffstrome rektifiziert. 

b)  Aus  dem  alkoholischen  Extrakt  vom  Samen  der  gelben  Lupine 
( W ILLST ATTER , Marx).  Mit  Hilfe  von  Petroläther  wird  aus  dem  Extrakt  die 
Hauptmenge  des  Lupiuins,  dann  durch  Kombination  der  Methoden  von  Baumert 
und  von  Bkhukn’I)  (s.  Lupinidin),  also  durch  sukzessive  Umwandlung  in  das 
wasserunlösliche  Sublimatdoppelsalz  und  das  in  Alkohol  sehr  schwer  lösliche 
saure  Sulfat,  das  Spartefn  abgeschieden.  Nachdem  das  saure  Spartelusulfat 
durch  Auflösen  in  sehr  wenig  heißem  Wasser  und  Versetzen  mit  Alkohol  wiederholt 
umkristallisiert  ist,  wird  aus  ihm  durch  Alkali  die  Spartelubase  abgeschieden,  die 
schließlich  über  Baryumoxyd  getrocknet  und  über  demselben  Trockenmittcl  im 
Vakuum  wiederholt  destilliert  wird.  Sie  geht  hierbei  — nach  Willst  Atter  und 
Marx  — als  farbloses,  dickes  Öl  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tropfen  konstant 
innerhalb  eines  Grades  über,  und  zwar  unter  18  mm  Druck  bei  180*5“  (Queck- 
silber im  Dampf:  Badtemperatur  205°). 

Spartein  bildet  ein  farbloses,  bei  311“  (723  mm)  siedendes  öl,  das  in  Wasser 
sehr  wenig,  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  aber  leicht  löslich  ist:  es  löst 
sich  auch  spielend  leicht  in  Benzol;  die  Literaturangabe,  Sparteüi  sei  unlöslich 
in  Benzol  und  Ligroin,  beruht  nach  Willstatter  und  Marx  auf  Irrtum.  Mit 
Wasserdämpfen  verflüchtigt  sich  die  Base  sehr  schwer;  sie  riecht  sehr  schwach 
und  wenig  charakteristisch.  Die  spezifische  Drehung  beträgt  für  das  unverdünnte 
Spartein  [jt]D1*  = 5*9l!  und  bei  seiner  Lösung  iu  99°/0igem  Alkohol  (C  = 

14*206)  [xji>sl  = — 16*41.  Beim  Erhitzen  des  Alkaloids  mit  Silberoxyd  entsteht 
Pyridin  (Peratoner)  und  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  eine  Säure, 
dio  hei  der  Destillation  über  Kalk  Pyridin  liefert;  nebenbei  bilden  sich  größere 
Mengen  von  Oxalsäure  und  Ameisensäure. 

Salze  und  Halogenalkylatc.  Hydrojodid,  C,.,  Hs,  N, . I1J , aus  gleichen 
Molekülen  Base  und  Jodwasserstoffsäure  dargestellt,  kristallisiert  in  glänzenden, 
in  kaltem  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslichen  Tafeln,  welche  unter 
geringer  Zersetzung  bei  234 — 235“  schmelzen.  Dihydrojodid,  C15H!(NS.2HJ 
aus  Spartelu  und  wässeriger  Jodwasserstoffsäure  (2  Mol.),  kristallisiert  in  seideuglänzen- 
den,  wawellitartigen  Nadeln  (Bambkroer).  — Superjodid,  C,s  US4 Nj . HJ  . J.  (?), 
füllt  aus  einer  ätherischen  Spartel'nlösung  auf  Zusatz  einer  ätherischen  Jodlösungaus, 
kristallisiert  aus  Alkohol  iu  grünen  Nadeln.  — Sulfat,  C15  H,e  N. . SO,  H„  glas- 
glänzende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Säulen.- — Saures  Sulfat,  C1S H„  N« . 2SO,  H,, 
aus  Spartein  beim  Vermischen  mit  2 Mol.  Gew.  50°/„iger  Schwefelsäure  und 
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viel  Alkohol  als  mikrokristallinisches  Pulver,  (las  sich  aus  Methylalkohol  un- 
kristallisieren  sowie  durch  Auflösen  in  wenig  Wasser  und  Versetzen  mit  Alkohol 
reinigen  läßt.  Die  Zusammensetzung  ist  keine  konstante , cs  verliert  anscheinend 
leicht  ein  wenig  Säure.  Es  bildet  zugespitzte  Prismen.  Hei  der  Abscheidung  des 
Sparteins  aus  der  Rohbase  leistet  dieses  Salz  gute  Dienste  (s.  oben)  (Willstatter 
und  Marx.  — Pikrat,  CI5  Ht„  N, . 2 C»  H,  (N0{).  Ol! , kristallisiert  aus  Alkohol 
in  langen,  glänzenden,  gelben  Nadeln,  dio  in  Wasser  und  Alkohol  schwer 
löslich  sind.  — Jodmethylate.  Beim  Vermischen  der  freien  Hase  mit  Jod- 
methyl uud  Umkristallisieren  des  Reaktionsproduktes  aus  Holzgeist  erhält  man 
ein  in  glasglänzenden,  trimctrischcn  Tafeln  kristallisierendes  Jodmothylat  von 
[z]  i,  = — 22-75°  (Bambergkk).  Läßt  man  aber  ein  Gemisch  aus  Spartelu,  Jod- 
methyl und  Methylalkohol  einen  Tag^hei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  und 
erhitzt  dann  eine  Stunde  unter  Rückfluß,  so  erhält  man  ein  Gemisch  von  zwei 
stereoisomeren  Spartelnjodmethvlatcn,  C,„  Hle  N3 . CHS  J , von  welchen  das  eine, 
z-Derivat  genannt,  mit  dem  von  Bamberger  dargestellten  Jodmethylat  identisch 
ist,  während  das  andere,  das  {J-SparteVnjodinethylat,  bisher  nicht  in  reiner  Form 
erhalten  werden  konnte;  es  ist  in  Wasser  bedeutend  leichter  löslich  als  sein 
z-stereoisomeres  Dorivat  und  besitzt  ein  erheblich  höheres  Drchungsvermögen, 
mindestens  das  von  [*]d  — — 46'3°  wie  dieses  (Charles  Moureu  und  Am  and 
Valeur).  Durch  Erhitzen  von  Spartetn  mit  Jodmethyl  in  methylalkoholischer 
Lösung  unter  Druck  auf  110°  entsteht  ein  Gemisch  der  Jodhydrate  der 
beiden  stereoisomeren  Jodmethylate,  C,s nM N, . CHj J . HJ.  Der  Jodwasserstoff 
verdankt  hierbei  seine  Bildung  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Methylalkohol, 
wobei  gleichzeitig  Dimethyläther  entwickelt  wird.  Diese  beideu  isomeren  Jod- 
hydratc  zersetzen  sich  in  der  Hitze  quantitativ  in  Jodmethyl  und  ein  und  dasselbe 
Spartclujodhydrat.  Läßt  mau  umgekehrt  auf  das  letztere  Jodmethyl  einwirken, 
so  erhält  man  die  Jodhydrato  von  den  beiden  isomeren  Kparte'injodmethylatcn. 
Nach  Moured  und  Valeur  wird  in  diesen  Verbindungen  das  Jodmethyl  von  dem 
gleichen  Stickstoffatom  festgehalten;  trifft  diese  Anuuhme  zu,  so  kann  die 
Isorocrie  der  beiden  Jodmethylate  freilich  nur  eine  Stereoisomerie  sein. 

Nach  Untersuchungen  von  M.  Scholtz  gelingt  es  außerordentlich  schwer,  zwei 
Halogenalkylo  an  das  BpartetnmolekUI  auzulagcru,  weil  das  Alkaloid  zersetzend 
auf  die  Jodalkyle  wirkt;  die  Neigung,  Jodwasserstoff  abzuspalten,  ist  so  groß, 
daß  manche  Jodalkvlo  wie  Amyljodid,  beim  Erwärmen  mit  Spartetn  nur  Spartein- 
jodhydrat bilden. 

Wie  Methyljodid  lagert  sich  auch  Bonzyljodid  schon  bei  Zimmertemperatur  an 
SparteTn  an  unter  Bildung  des  Mono  jodbenzylates,  C,j  Ha»N.  .C,  H7  J,  dasaus 
Wasser  in  farblosen  Blättchen  vom  Sch  mp.  1 08°  kristallisiert.  Verbindungen,  in  welchen 
jedes  der  beiden  Stickstoffatome  an  vier  organische  Radikale  und  ein  Halogenatom 
gebunden  ist,  sind  nur  die  Additionsproduktc  des  Sparteins  mit  ■j-Xylylenbromid, 
C15  H„  Ns . C„  H, (CH.  Br), , und  mit  Jodmethyl,  C15  HsflN, . 2 CHä  J .C3  H6  OH, 
von  welchen  das  erstere  von  M.  Scholtz,  das  letztere  von  Moureu  und  Valeur 
dargestellt  wurde. 

Oxydation.  Spartetn  ist  in  schwefelsaurer  Lösung  gegen  Kaliumpermanganat 
beständig,  woraus  hervorgeht,  daß  es  eine  gesättigte  Verbindung  ist.  Auch 
gegen  Cbromsäure  ist  das  Alkaloid  recht  widerstandsfähig;  erst  in  der  Hitze  in 
stark  schwefelsaurer  Lösung  greift  die  Chromsäure  Spartein  an  und  liefert  hierbei 
ein  Gemisch  von  verschiedenen  Oxydationsprodukten,  aus  welchen  Willstatter 
und  Marx  drei  einheitliche  Substanzen  isoliert  haben,  nämlich  eine  schön  kristalli- 
sierende, Spartvrin  genannte  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C15 IL,  N,, 
ferner  eino  Base,  C,5  H,4  ON, , welche  mit  dem  „Oxyspnrtefn“  von  Ahrens 
identisch  ist  und  als  drittes  Oxydatiousprodukt  eine  amorphe  Substanz  von  der 
Formel  C15  H.,,  04 N,.  Spartyrin  bildet  schneeweiße,  matte,  bei  153 — 154° 
schmelzende  Kristalle,  die  in  Wasser  fast  unlöslich,  iu  Aceton  schwer,  in  Essig- 
äther in  der  Wärme  sehr  leicht,  in  der  Kälte  ziemlich  schwer  löslich  sind; 
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Spartyrin  laßt  sich  daher  aus  dem  letzteren  Lösungsmittel  gut  Umkristallisieren. 
Von  Äther,  Benzol  und  Chloroform  wird  die  Base  spielend  leicht  gelöst.  Spartyrin 
ist  um  zwei  Wasserstoffatome  armer  als  Spartein  und  erweist  sich  im  Gegensatz 
zum  letzteren  als  ungesättigte  Verbindung,  welche  in  schwefelsaurer  Lösung 
bereits  in  der  Kälte  Permanganat  sofort  entfärbt:  es  ist  stärker  linksdrehend 
als  Sparteln;  in  ätherischer  Lösung  ist  [a]D,8'6  = — 25'96°.  Charakteristisch 
für  die  Base  ist  eine  Gelbfärbung  mit  Säuren.  Oxysparteln,  CI6HS10N,,  wird 
nach  Felix  B.  Aukens  am  leichtesten  und  mit  quantitativer  Ausbeute  erhalten, 
wenn  man  Sparteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  alkalischer  Ferricyankalium- 
lüsung  so  lange  oxydiert,  bis  das  Alkaloid  gelöst  ist.  Das  gebildete  Oxysparteln 
wird  dann  mit  Äther  oder  Chloroform  ausgeschtittelt;  es  kristallisiert  aus  Gasolin 
in  Nadeln  vom  Schmp.  87'5°,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther  und 
Chloroform  und  beständig  gegen  Permanganat  in  schwefelsaurer  Lösung.  Ent- 
gegen der  Ansicht  von  Ahrexs  halten  Willstätter  und  Marx  das  überaus 
beständige,  wenig  reaktionsfähige  Oxysparteln  nicht  für  einen  Aldehyd,  sondern 
für  ein,  dem  Pinol  und  Ciueol  ähnliches  Oxyd.  Dioxysparteln.  Das  durch 
Oxydation  des  Spartcins  mit  Wasserstoffsuperoxyd  von  Ahrexs  zuerst  dargestellte 
Dioxysparteln,  C,,  H.,  N,  0-,  muß  nach  K.  W ACKER NAGEL  und  R.  WOLFFEXSTEIX 
richtiger  als  .Spartelnoxv d"  bezeichnet  werdon,  denn  es  läßt  sich  durch  die 
verschiedenartigsten  Reduktionsmittel,  wie  schweflige  Säure  oder  Zink  und  Salz- 
säure, äußerst  leicht  wieder  in  Sparteln  überführen. 

Erschöpfende  Methylierung  des  Spartcins.  Läßt  man  nach  Moubeu 
und  Valedr  auf  das  a-Spartelujodmethylat,  [x]  D — — 22'75°,  feuchtes  Silber- 
oxyd einwirken  und  erhitzt  daun  das  hierbei  entstellende  Methylspartelniumhydrat 
im  Vakuum  auf  175°,  so  spaltet  sich  dieses  in  Wasser  und  Methylspurteln, 
C15  ILj  X.  (Cllj);  wird  letzteres  in  gleicher  Weise  sukzessive  mit  Jodmethyl  und 
feuchtem  Silberoxyd  behandelt  uud  schließlich  die  Ammoniumbase  im  Vakuum 
erhitzt,  so  entsteht  ein  Dimethylsparteln,  C!5  II,,  N,  (CH3)..  In  analoger  Weise 
läßt  sich  ans  diesem  ein  TrimethylsparteVoiumhydrat  darstcllen,  welches  schon  bei 
der  Destillation  unter  gewöhnlichem  Druck  Trimethylamin  abspaltet  nnter  gleich- 
zeitiger Bildung  eines  Üles,  des  Hemispartellens,  von  der  Zusammensetzung 
C„ H„ N.  — Methylspurteln,  Dimethylsparteln  und  llemispartellen  sind  nach 
MOCBEU  und  Valeur  keine  einheitlichen  Verbindungen,  sondern  Gemische  von 
Isomeren;  es  sind  tertiäre,  ungesättigte  Basen,  welche  Permanganat  in  saurer 
Lösung  reduzieren. 

Konstitution.  Die  von  den  beiden  franzüsisehen  Forschern  (Moureu  und  Va- 
lkur) für  das  Spartein  anfgestellten  beiden  Konstitntionsfnrmeln  sind  noch  keines- 
wegs bewiesen  oder  durch  irgend  welehe  Versuche  gestutzt.  Verschiedene  Tatsachen 
sprechen  gegen  die  Annahme  derartiger  Formeln.  (Vergl.  M.  Scholtz.) 

Physiologische  Wirkung.  Verschiedene,  besonders  französische  Pharma- 
kologen (La Horde,  Leorls),  nehmen  für  das  Sparteln  eine  digitalisähnliche 
Wirkung  aufs  Herz  an;  die  Herzwirkuug  ist  aber  ungleichmäßig,  nud  aus 
diesem  Grunde  soll  sich  Sparteln  für  die  therapeutische  Anwendung  nicht  gut 
eignen.  Eine  stärkere  Giftwirkuug  scheint  Sparteln  nicht  zu  äußern,  denn  bei 
einem  Selbstversuche,  bei  dem  Griffe  0 4 y Sparteln  innerlich  einnalmi,  traten 
nur  Eiugenommcnsein  und  Srhwere  des  Kopfes  ein.  — Von  dem  Oxysparteln 
hat  Hükthle  eine  den  Blutdruck  deutlich  verbessernde  Wirkung  beobachtet. 

Literatur:  SreBuors*,  Likbios  Annalen,  78,  15  (1851).  — Milk»,  ebenda,  125.  71  (1863). 
— Prhatonkh , Gaza.  ehim.  ital . 22.  — Ititutuzmu.  ebenda,  13.  4M  (1883).  — Baxbkboku. 
Likbios  Annalen.  235  . 368  (18S6).  — Fkkix  B Ahbkss,  Berichte  d.  1).  ehern.  Gesellseh..  20. 
2218  (1887):  21.  825  : 24.  10!).');  25  . 3607  : 20  . 3035  ; 30.  195  : 38  , 3268  (1905).  - 
R.  Wacbbkxaukl  und  R.  Woltphnstkis  , Berichte  d.  I).  ehern.  Gesellseh-,  37.  3238.  — M.  Schultz 
und  I’awlhki,  Arch.  Pharm..  242.  513.  — M.  Scholtz,  ebenda.  244.  72.  — Chahlrs  Voran' 
und  Amash  Vaiki  k,  G'ompt.  rend.  d.  l'Acad.  des  seienees,  140.  1601,  1645:  141.  49.  62,  117, 
261.  — .1  Pharin.  Uhiin.,  [6],  22.  481.  485,  529.  531.  - Bull.  soc.  Chim.  Paris  [3],  33.  1234. 
1237.  1244.  1252.  12.>;>,  1261.  1264.  — Richaud  Willstättru  und  Wilhklm  Maux.  Berichte 
d.  1).  ehern.  Gesellseh..  37  , 2351  ( 1 904 ' : 38,  1772  (1905).  W.  At  rasantm. 
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Spartium,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Genisteae,  mit  einer  Art: 

8p.  junceum  L.,  spanischer  Besenginster,  ein  im  Mittelmeergebiet  hei- 
mischer Strauch  mit  rutenförmigen , wenig  oder  gar  nicht  beblätterten  Zweigen 
und  großen , gelben , wohlriechenden  Bluten  in  endständigen , lockeren  Trauben. 
Der  fast  scheidige  Kelch  ist  nach  der  BlUto  gespalten,  nicht  aufgeblasen. 

Herba  et  Semen  Genistae  hispanicae  vel  junceae  wurde  als  Diuretikum 
und  Purgans  gebraucht  wie  Sarothamuus  (s.  d.),  mit  dom  sie  oft  verwechselt 
wird.  Die  jungen  Triebe  dienen  als  Flechtmaterial  (s.  Pfriemenfaser). 

Sp.  Scopurium  L.  s.  Sarothamuus.  M. 

Spartogras,  Esparto,  ist  eigentlich  Stipa  tenacissima  L.  (s.  Haifa), 
doch  nennt  man  auch  Lygeuro  Spartum  L.  so,  welches  als  Abbardine  oder 
Sennac  in  der  Sparterie  und  Papierfabrikation  ebenfalls  verwendet  wird. 

Spasmosit  wird  ein  Zwieback  genannt,  welcher  an  Stelle  des  Kochsalzes 
Bromsalze  enthält  und  als  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel  empfohlen  wird. 

Zf.kmk. 

Spasmotin  wurde  von  Jacoiu  die  Natriumverbindung  seines  Chrysotoxins 
genannt.  — S.  Seeale  cornutum. 


Spasmus  (>j -a«ju,ö;  Zuckung)  ist  ein  Krampf  (s.  d.),  welcher  auf  der  Zu- 
sammenziehung  entweder  einzelner  Muskeln  oder  ganzer  Muskelgruppen  beruht. 
Spasmus  glottidis  ist  der  Stimmritzenkrampf  und  befällt 
einzelne  Kchlkopfmuskeln ; Spasmus  nutans  ist  der  Grtiß- 
krampf,  welcher  die  Naekcnmuskcln  zur  Kontraktion  bringt; 

Blepharospasmus  der  Lidkrampf  u.  s.  f.  M. 

Spat  ist  eine  durch  chronische  Entzündungsprozesse  her- 
vorgerufene Knochenneubildung  an  der  inneren  und  unteren 
Seite  des  Sprunggelenkes  bei  Pferden.  KokoSöl 

Spat-  und  Stollbeulensalbe  für  Pferde  s.  unter  Tier 

arzncimittel.  Zekkik. 

Spateisenstein  s.  Eisen,  technisch. 

Spatel,  aus  Silber , Neusilber,  Eisen,  Horn,  Knochen, 

Porzellan,  Glas,  Holz  (je  nach  der  Verwendnngsart)  gefer- 
tigtes, flaches,  mit  Stiel  versehenes,  einem  am  Ende  abgerun- 
deten, nicht  geschliffenen  Messer  ähnliches  Gerät,  welches 
dazu  dient,  Extrakte,  Salben  aus  den  Standgefäßen  und  Pilleu- 
massen  aus  dem  Pillemuörser  herauszuheben  u.  dergl.  Die 
Reinigung  der  für  Extrakte  benützten  Spatel  geschieht  mit 
Wasser,  die  der  für  Salben  gebrauchten  Spatel  zunächst  mit 
Sägespänen,  hierauf  mit  sodahaltigem  Wasser.  Gum-m.. 

Spatha  Spatel)  ist  die  aus  einem  oder  mehreren 

Hochblättern  gebildete  Scheide  für  einzelne  Blüten  (z.  B.  Iris) 
oder  ganze  Blutenstände  (z.  B.  Arum,  Fig.  100). 

Spathiflorae,  Reihe  der  Monokotylen,  zu  der  die 
Araceae  und  I.emnaceae  gehören.  R.  mcllkb. 

Spathodea,  Gattung  der  Bignoniaceae,  mit  3 afrika- 
nischen Arten. 

Sp.  campunulata  P.  BkaüV.,  Tulpenbaum,  trägt  eßbare  Samen. 

Sp.  stipulata  Wall.  (Sp.  campanulata  Fk.nzl)  enthält  Alkaloide,  Gerb-  und 
Bitterstoffe.  V.  Palla  T'  >uhk. 


.1  B I (I  t n n nt  a u d mit 

Spatha  »ob  A r » in  m a- 
culutum;  U Bluten- 
stand uauli  KntfortiUBtf 
dt>r  Spatha.  Nat.Gr. 
(LDKH88RK.) 


Spatholobus,  Gattung  der  Lcguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Pliaseoleac; 
Sp.  Koxburghii  BEKTH.,  in  British  Sliikkim,  liefert  Gummi.  v.  Dau.a  Tobbk 
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Spathum  oder  Chita  wird  in  den  Weststaaten  Nordamerikas  Lewisiaredi- 
viva  Pult  sh.  ( Portulauaceac)  genannt,  ein  Kraut  mit  grundständigen,  fleischigen, 
linealen  Iilfltteni,  aus  denen  sich  mehrere  bis  5 cm  lange  Blütensticle  erheben, 
mit  je  einer  ansehnlichen  roten  Blüte.  Die  Frucht  ist  eine  kugelige,  zwcifäeberige 
Kapsel.  Benutzt  wird  die  Wurzel,  welche  selten  die  Dicke  eines  Gänsekieles  über- 
schreitet uml  deren  Rinde  bitter  schmeckt.  Die  entrindete  Wurzel  enthält  nach 
Thimbu  K (Ainer.  Journ.  of  Pharm.,  1H81I)  keinen  Zucker,  8'57%  Stärke  und 
14-8%  Schleim.  M. 

Spearmintoil,  amerikanisches  Krauseminzöl,  s.  Oleum  Menthae 

CriSp&C.  Bef'KHTROEM. 

Species  s.  Art  und  Nomenklatur. 

Species,  Teegemische,  werden  im  allgemeinen  bereitet,  indem  man  die 
zur  Verwendung  gelangenden  Arzueistoffe  durch  Schneiden,  Raspeln,  Stoßen 
möglichst  gleichmäßig  zerkleinert,  weiche  Früchte,  Samen  und  ähnliche  Stoffe  (pietscht 
und  vor  dem  Mischen  das  feine  Pulver  absiebt.  Früchte  und  Samen  sollen  nach 
der  Ph.  Austr.  erst  gegen  Ende  der  Operation  zugesetzt  werden.  Was  den 
Grad  der  Zerkleinerung  anlangt,  so  bestimmt  D.  A.  B.  IV,  daß  die  Pflanzenteile  der- 
jenigen Teegemische,  welche  zu  Aufgüssen  und  Abkochungen  dienen , je  nach 
dem  Grad  der  Ausziehbarkeit  grob  oder  mittelfein  ( Maschen  weito  4 oder  3 mm), 
derjenigen,  welche  in  Kräutersäckchen  Verwendung  finden,  fein  (Maschenweite  2 mm) 
geschnitten,  derjenigen,  welche  zu  Umschlägen  gebraucht  werden,  grob  gepulvert 
(10  Maschen  auf  1 7cm) sein  sollen.  Nach  Ph.  Austr.  sind  Blätter,  Blüten  und  Kräuter 
durch  Sieb  I (Maschenweite  8 mm),  Hölzer,  Rinden  und  Wurzeln  durch  Sieb  I oder  II 
(Maschen weite  8 oder  S mm),  Früchte  und  Samen  durch  Sieb  III  (Maschenweite 
2 mm)  zu  schlagen.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Helv.  lautet  ähnlich  wie  die  der  Ph. 
Austr.,  doch  mit  dem  Unterschied,  daß  dio  Maschenweite  bei  Sieb  I = 5 mm, 
bei  Sieb  III  = 1‘5  mm  und  daß  für  Hölzer  etc.  Sieb  II  vorgesehen  ist. 

Species  ad  Gargarisma.  Ergänzb.:  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Folia 
Althaeae,  Flores  Suinbuci  und  Folia  Malvae  vulgaris. 

Species  ad  longam  vitam.  Ergänzb.:  Teegemisch  aus  6 T.  Aloe,  je  1 T.  Rha- 
barberwurzel, Enzianwurzel,  Zitwerwurzel,  Galgantwurzel,  Safran,  Myrrhe,  2 T. 
Lärchenschwamm,  1 T.  Theriak.  Theriak  und  Lärchenschwamm  werden  verrieben, 
alsdann  die  übrigen  Stoffe  hinzugemischt. 

Species  Althaeae  (Ph.  Austr.).  Ein  Gemisch  aus  55  T.  Folia  Althaeae,  25  T. 
Radix  Althaeae,  15  T.  Radix  Liquiritiae  und  5 T.  Flores  Malvae. 

Species  amarae  (Pli.  Helv.).  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Iicrha  Absinthii, 
Herba  Cardui  benod.,  Herba  Centaurii  und  Cortex  Fruetus  Aurantii. 

Species  amaricantes  (Ph.  Austr.).  Ein  Gemisch  aus  je  20  T.  Herba  Absinthii, 
Herba  Centaurii,  Peric&rpium  Aurantii,  je  10  T.  Folia  Trifolii,  Radix  Calami,  Radix 
Gentianae  und  5 T.  Cortex  Ciunamomi. 

Specie8  antiasthmaticae.  1).  A.  V.:  63  T.  fein  zerschnittene  Stechapfelblätter  und 
12  T.  fein  zerschnittenes  Lobelienkraut  werden  mit  einer  Lösung  von  25  T. 
Kaliumuitrat  in  50  T.  Wasser  durchfeuchtet  und  bei  etwa  40°  getrocknet.  Je 
1U0  T.  der  gemischten  Kräuter  worden  mit  4 Tropfen  Lavcudelöl  versetzt. 

Species  antidiabeticae  Kollcck:  Mischung  aus  Folia  Myrtillorum  und  Fruetus 
Phaseoli.  5 ff  auf  eine  Tasse  Tee  gegen  Diabetes. 

Species  aromaticae.  D.  A.  B.  IV.  Mischung  aus  je  2 T.  Pfefferminzblätter. 
Quendel,  Thymian,  Lavendclblätter,  1 T.  Gewürznelken  und  Kubeben.  Letztere 
sind  grob  gepulvert,  alles  übrige  fein  geschnitten  zu  verwenden.  — Ph.  Austr.: 
Mischung  aus  gleichen  Teilen  Dosten,  Salbeiblätter,  Pfefferminzblätter,  Lavendel- 
blüten. Der  für  Kataplasmen  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  — Ph.  Ilelv.: 
Mischung  aus  je  1 T.  Gewürznelken  und  Lavendelblüten,  je  2 T.  Mairan,  Pfeffer- 
miiizblätter,  Quendel  lind  Salbeiblütter.  Aromatische  Kräuter  werden  meistens  für 
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Bäder  (500  y auf  1 Bad)  oder  zur  Füllung  von  Kräuterkissen,  in  diesem  Fall 
feingeschnitten,  benützt. 

Species  diureticae.  D.  A.  ß.  IV:  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Liebstöckel wurzel, 
llauhechelwurzcl,  Süßholz  und  Wacholderbeeren.  Ph.  Austr. : Misehung  aus  Ilau- 
hechelwurzcl,  Petersiliensamen,  Süßholz  und  Wacholderbeeren.  — Pb.  Helv.: 
Mischung  aus  1 T.  Anis,  4 T.  Wacholderbeeren,  1 T.  l’etersiliensamen , 2 T. 
Stiefmiitterchenkraut,  je  4 T.  Liebstöckel,  Süßholz  und  Hauhechelwurzcl. 

Species  emollientes.  D.  A.B.  IV:  Grobe  Pulvermischung  aus  gleichen  Teilen 
Eibischblättern,  Malvenblättern,  Steinklee,  Kamillen  und  Leinsamen.  — Ph.  Austr.: 
Mischung  aus  je  1 T.  Eibischblättcr,  Malvenblätter,  Steinklee  und  2 T.  Leinsamen. 
Der  zn  Kataplasmcn  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  — Ph.  Helv.:  Mischung 
aus  je  1 T.  Kamillen,  Altheeblätter,  Malvenblätter  und  2 T.  Leinsamen,  letzterer 
zerquetscht,  das  übrige  wird  fein  geschnitten. 

Species  fumales,  Species  ad  suffieudum.  Ein  Gemisch  aus  je  3 T.  Oli- 
banum, Benzoe , Succiuum  und  1 T.  Flores  Lavandulae.  — S.  auch  Pulvis 
f uma  1 is. 

Species  gynaecologicae  Martin,  Ergänzb.,  besteht  aus  gleichen  Teilen  Faul- 
baumrinde, Schafgarbcnblättern,  Sennesblättern  und  Queckenwurzel. 

Species  Hierae  picrae,  Heiligenbitter,  s.  Bd.  VI,  pag.  274. 

Species  laxantes  hamburgenses,  Hamburger  Tee.  Ergänzb.:  20T.  mittelfein 
zerschnittene  Sennesblättcr.  5 T.  gequetschter  Koriander,  10  T.  scharf  nusgetrocknetc 
und  mittelfein  zerschnittene  Manna,  1 T.  Weinsäure.  Koriander  wird  mit  eiuer 
Lösung  der  Weinsäure  in  der  doppelten  Menge  Wasser  durchfeuchtet  und  nach 
dem  Trocknen  mit  den  übrigen  Bestandteilen  gemengt.  — Vergl.  auch  Ham- 
burger Tee. 

Species  laxantes  St.  Germain,  Species  laxantes.  — 1.  D.  A.B.  IV: 
Je  50  T.  gequetschter  Anis  und  gequetschter  Fenchel  werden  mit  einer  Lösung 
von  25  T.  Kaliunitartrat  in  50  T.  Wasser  und  nach  '/,  Stunde  mit  einer 
Lösung  von  15  T-  Weinsäure  in  der  gleichen  Menge  Wasser  gleichmäßig 
durchträukt,  getrocknet  und  mit  160  T.  mittelfeiu  zerschnittenen  Sennesblättern 
und  100  T.  Hollunderbluten  vermischt.  Kaliumtartrat  und  Weinsäure  bilden  Wein- 
stein im  Gewebe  der  damit  durchtränkten  Vegetabilien.  2.  Ph.  Austr.:  15  T. 
gequetschter  Fenchel  werden  mit  eiuer  Lösung  von  6 T.  Kalium-Xatriumtartrat 
in  10  T.  Wasser  und  nach  Ablauf  einer  Stunde  mit  einer  Lösung  von  4 T. 
Weinsäure  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  gleichmäßig  durchfeuchtet,  ge- 
trocknet und  mit  50  T.  zerschnittenen  entharzten  Sennesblättern  und  25  T.  zer- 
schnittenen Lindenblüten  vermischt.  3.  Ph.  Helv.:  3 T.  zerschnittene  Hollunder- 
blüten,  4 T.  zerschnittene  Sennesblättcr,  je  1 T.  gequetschter  Fenchel  und  Anis, 
1 T.  zerstoßenes  Kalium-Xatriumtartrat  werden  gemischt.  Der  nach  dieser  Vor- 
schrift hergestellte  Tee  ist  vor  der  Abgabe  neu  zu  mengen,  da  das  Salz  sich  zu 
Bodeu  setzt.  St.  Gerumintee  ist  ein  beliebtes  Abführmittel. 

Species  lignorum,  Holztee.  Nach  D.  A.  B.  IV  ein  Gemisch  aus  5 T.  Guajak- 
holz,  3 T.  Hauhechelwurzel,  1 T.  Süßholz,  1 T.  Sassafrasholz.  — Nach  Ph.  Austr.: 
Je  20  T.  Lignutn  Guajaci,  Juniperi  und  Sassafras,  je  10  T.  Radix  Iiardanae, 
Radix  Sarsaparillae,  Radix  Liquiritiae  und  Lignum  Santali  rubri.  — Nach  Ph.  Helv.: 
Gleiche  Teile  Lignum  Juniperi,  Lignum  Guajaci,  Cortex  Sassafras,  Radix  Liqui- 
ritae  und  Radix  Sarsaparillae. 

Species  nervinae.  Ergänzb.:  Eine  Mischung  gleicher  Teile  Folia  Trifolii  fibriui, 
Folia  Mcnthao  piper.  und  Radix  Valcrianac.  — Sp.  n.  Heim  und  Sp.  n.  Hufelatld, 
s.  Bd.  VI,  pag.  282  und  439. 

Species  pectorales,  Brusttee,  fast  in  jedem  Arzneibuch.  D.  A.B.  IV:  8 T. 
Eibischwurzel,  3 T.  Süßholz,  1 T.  Veilchenwurzel,  4 T.  Huflattichblätter,  2 T. 
Wollblumen  werden  grob  geschnitten  und  mit  2 T.  gequetschtem  Anis  gemengt. 
— Ph.  Austr.:  Gemenge  aus  je  2 T.  Flores  Malvae,  Flores  Rhoeados,  Flores 

Verbasci,  Fructus  Anisi  stellati,  je  10  T.  geschälter  Gerste  und  Radix  Althaeae, 

Ilsal- Enzyklopädie  der  ge«.  Pharmazie.  2.  Aull.  XI.  30 
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30  T.  Radix  Liquiritiae,  42  T.  Folia  Althaeae.  — Ph.  Helv. : Gemenge  ans  je 
2 T.  Fructus  Anisi,  Fructus  Anisi  stcllati,  Fructus  Foenieuli,  Flores  Malvae,  Flores 
Rhneados  , je  5 T.  Flores  Verbasci , Flores  Tiliae , Folia  Adianti , Herba  Thymi, 
30  T.  Radix  Althaeae,  40  T.  Radix  Liqueritiae.  — Vorschr.  nach  Kneipp:  Siehe 
Hustentee,  Rd.  VII,  pag.  479. 

Species  pectorales  cum  fructibus,  Brusttee  mit  Früchten,  Ergänzb.: 
Mischung  aus  6T.  grob  geschnittenem  Johannisbrot,  4 T.  geschulter  Gerste,  3 T. 
zerschnittenen  Feigen,  16  T.  Brusttee.  Ein  Brusttee  mit  Früchten  ist  auch  der 
hessische  Brusttee  uach  Vorschrift  der  hessischen  Handverkaufsspezialitäten:  25  g 
grob  zerschnittenes  Johannisbrot,  15«/  grob  zerschnittene  Feigen,  lö  j geschälter 
Hafer,  10  g mittelfein  zerschnittene  Malvenblüten,  10  g grob  zerschnittene  Klatsch- 
rosen, 75  g Brusttee.  — Die  Espöces  pectorales  der  französischen  Pharma- 
kopoe bestehen  lediglich  aus  Caricae,  Dactyli  (sine  nucleo),  Jujubae  und  Paksulae 
minores  zn  gleichen  Teilen. 

Specie8  resolventes,  zerteilende  Kräuter,  werden  meistens  durch  Species 
aromaticae  ersetzt;  Ergänzb.  läßt  das  Teegemisch  uach  folgender  Vorschrift 
hersteilen:  Je  7 T.  Melissenblfltter  und  Dosten,  je  2 T.  Kamillen,  Lavendelbüten 
und  Hollunder. 

Species  urologicae  Schaper,  Blasen  tee:  Mischung  aus  je  7’5j  Rad.  Apii  grav.. 
Herb.  Parietar.,  Herb.  Arcnariac,  Stigmata  Maidis,  Flor.  Stoechados,  je  10  g Fol. 
Retulae,  Fruet.  Phaseoli  sine  seminihus,  Herb.  Cerefolii  Hisp.,  Fol.  Althaeae,  Rad. 
Asparagi,  Rhiz.  Graminis,  Rad.  Foenieuli,  Fol.  Uvae  ursi,  12‘5  g Rad.  Senegae,  je 
5 <j  Fol.  Malvae,  Rad.  Ononidis,  Rad.  Levigtici,  Herb.  Auagallidis.  Gasen.. 

Specificum  ist  ein  vou  Paracelsus  in  die  Medizin  eingeführter  Ausdruck, 
womit  er  alle  Dinge  bezeichnet,  die  in  einer  besonderen  Weise,  welche  ihre 
gewöhnlichen  Eigenschaften  nicht  angehen , einzuwirken  imstande  sind.  Bei 
Paracelsus  liegt  in  dem  Begriffe  mehr  das  Besondere,  Eigentümliche,  als  das 
Verborgene  und  Geheimnisvolle,  welches  die  späteren  Paracelsisten  in  ihn 
hincintrugen , so  daß  sie  „Oceultum"  und  Specificum  identifizierten.  Als 
spezifisch  bezeichnet  Paracelsus  z.  B.  die  magnetische  Kraft  des  Magneteisen- 
steins; ferner  die  Kuren  seiner  eigenen  Schule,  der  Spccifici,  welche  ..durch 
formam  spccificam  und  ens  specificum"  alle  Krankheiten  heilen;  dann  auch 
Krankheiten , welche  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Krankheitsursachen , sondern 
durch  eine  besondere , im  Körper  liegende  entstehen , z.  B.  specifica  pinguedo, 
d.  i.  _ of ft  einer  feist  wird  und  ist  nicht  der  speis  schuld1*  (Paracelsus  , Para- 
mirum , Werkel,  137);  endlich  Mittel  von  besonderer  Wirksamkeit , Remedia 
specifica,  welche  dies  teils  durch  ihre  besondere  Natur  (ens  spccifica)  oder  durch 
ihre  Form  l forma  specifica)  und  durch  Mischung  werden.  So  gibt  Paracelsus 
geradezu  einer  Reihe  von  zusammengesetzten  Extrakten  den  Kamen  Specificum. 
z.  B.  dem  zusammengesetzten  Opiumextrakt , welches  später  Lnudanum  genannt 
wurde,  den  Namen  Specificum  anodynum. 

Später  faßte  man  den  Begriff  des  spezifischen  Arzneimittels  so  auf , daß  es 
eine  bestimmte  Krankheit  zu  heilen  vermag,  ohne  daß  seine  sonstigen  physiolo- 
gischen Wirkungen  dies  zu  erklären  imstande  wären.  So  nennt  mau  das  Queck- 
silber ein  Specificum  gegen  Syphilis  und  das  Chinin  galt  als  Specificum  gegen 
Wechsel ficber,  solange  das  Plasmodium  Malariae  nicht  bekannt  war.  In  dieser  Auf- 
fassung decken  sich  spezifisches  und  empirisches,  d.  h.  durch  bloße  Erfahrung 
festgestelltes  Mittel.  Da  es  die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der  Pharmakodynamik 
ist,  alle  Heilwirkungen  der  Medikamente  zu  erklären,  deutet  ein  Specificum  überall 
auf  eine  Lücke  hin,  entweder  in  der  Kenntnis  der  physiologischen  Wirkung  des 
Mittels  oder  in  derjenigen  der  fraglichen  Krankheit. 

Die  Zahl  der  Specifica  verringert  sich  immer  mehr;  von  vielen  vermeintlichen 
Specifica,  z.  B.  gegen  Krebs,  Hundswut,  Lepra,  Gicht,  haben  neuere  Forschungen 
erwiesen,  daß  sie  die  betreffenden  Krankheiten  nicht  heilen ; von  anderen,  deren 
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Wirkung  feststeht,  hat  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  den  Zusammenhang 
zwischen  Wirkung  und  Krankheitsursache  finden  lassen ; doch  sind  wir  dadurch 
das  Specificum  noch  nicht  völlig  los  geworden , denn  die  Wirkung  bestimmter 
Stoffe  auf  bestimmte  Krankheitserreger,  z.  B.  des  (Quecksilbers  auf  den  der  Syphilis 
ist  immer  noch  eine  unerklärte  (spezifische),  wenngleich  Spirochaete  pallida  der- 
zeit (1908)  als  Erreger  angenommen  wird. 

In  neuerer  Zeit  pflegt  man  den  Begriff  Specificum  weiter  zu  fassen  und  nennt 
so  alle  Arzneimittel,  die  gegen  bestimmte  Krankheiten  sich  besonders  wirksam 
erweisen,  gleichgültig,  ob  die  Wirkungsweise  theoretisch  erklärt  ist  oder  nicht.  So 
z.  B.  bezeichnet  man  die  Wirkung  der  Salizylsäure  gegen  den  akuten  Gelenk- 
rheumatismus, die  des  Amylnitrit  gegen  Migräne,  die  der  Digitalis  gegen  Herz- 
fehler, die  des  Antipyrin  gegen  Influenza  u.  v.  a.  als  spezifisch. 

(t  Ta.  Hcskmann.)  J.  M. 

Specificum  cephalicum,  Rot-Edelherzpulver  = Pulvis  antepilepticus 
ruber  (s.  d.).  — Specificum  purgans  Paracelsi  nannte  Paracelsus  das  Kalium- 
sulfat. Zebxik. 

Specifique  Bejean  S.  Bd.  Il,  pag.  fi 16.  — Specifique  Bright  gegen  Nieren- 
entzündung. Nr.  I:  Tabletten  aus  Calciumanhydrooxydiaminphosphat  und  Gallus- 
säure ans  Caesalpinia  coronaria.  Nr.  II:  Fluidextrakte  aus  Betula  alba  pendida, 

Herniaria  glabra,  Kanakngie,  Polygala  amara,  Ballota  lanata  sibirica  (Angaben 
des  Darstellers).  Zebsik. 

Speckentartung  ist  die  Umwandlung  tierischer  Gewebe  in  Amyloid  (s.  d.). 

Speckgummi  heißt  eine  Sorte  Kautschuk  (s.  d.). 

Speckhaut  s.  Blut. 

Speckkäfer  (Dcrmestes  lardarius  b.).  Länglich,  schwarz,  Flügeldecken  auf 
der  Vordorbälfte  mit  dicht  aschgrau  behaarter  Querbinde , in  welcher  jederseits 
3 schwarze  Flecken  stehen  und  nalsschild  mit  zehn  Haarflecken.  Länge  1 cm. 

Sehr  häufig  in  Wohnungen , wo  die  langhaarigen  Larven  an  trockenen  Fleisch- 
waren, Speck,  Pelzwerk,  ungegerbten  Häuten  und  Natnralieusammlungen  sehr 
schädlich  werden  können.  v.  Dalla  Torrk. 

Specköl  = 8ehmalzöl  (s.  d.).  F KSULKB. 

Speckstein,  Talkstein,  ein  aus  Magnosiuinsiliknt  bestehendes  Mineral, 
s.  Talcum. 

Specularia,  Gattung  der  Campanulaceae;  Sp.  Spcculum  (L.)  DC.  und 
8p.  pentagona  (L.)  DC.,  beide  in  Südeuropa,  besitzen  genießbare  Wurzolu. 

V.  DaLLA  Ti  'KHK. 

Speculum  (lat.).  Um  die  Höhlen  und  Kanäle  des  menschlichen  Körpers , die 
dem  Auge  nicht  direkt  zugänglich  sind,  einer  Besichtigung  unterziehen,  eventuell 
in  ihnen  unter  Leitung  des  Gesichtssinnes  manipulieren  zu  können , führt  man 
Instrumente  ein,  welche  die  nach  außen  führende  Mündung  der  Höhle  oder  des 
Kanales  erweitern  und  die  sonst  enger  aneinander  liegenden  Wände  voneinander 
entfernen.  Diese  Instrumente,  Specula,  können  röhrenförmig  sein  und  gestatten 
dann  nur  den  Anblick  des  Röhrengrundes,  oder  sie  können  aus  zwei  oder  mehreren 
Blättern  bestehen,  welche,  an  Scherenbranchen  befestigt,  aneinanderlicgend  eiu- 
geführt  und  im  Kanäle  allmählich  auseinandergebracht  werden.  Diese  Specula 
machen  auch  den  zwischen  den  Blättern  vortretenden  Teil  der  Wand  sichtbar. 

Alle  anderen  Formen  der  Specula  sind  weniger  gebräuchlich.  Jo  nach  der  Körper- 
höhle, für  welche  sie  bestimmt  siud , unterscheidet  man  Nasen-,  Mund-,  Ohren-, 

Mastdarm-,  Scheidenspekula  u.  s.  w.  Paschkis. 

Speerkies  , Wasscrkics,  Binarkies,  Kammkies,  FeS..  Rhombisch. 

Zwillinge  häufig  nach  ocP.;  ferner  zyklische  Verwachsung.  Spaltbar  nach  oo  P. 
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H.  fi — 61/, , Gew.  4'65 — 4-88.  Vitriolesziert  boi  gleicher  Zusammensetzung  wie 
Pyrit  viel  schneller.  Metallglanz,  speißgelb,  Strich  grünlichgrau.  Irerat. 

Speichel  ist  ein  Gemenge  der  Sekrete  verschiedener,  in  die  Mundhöhle  sich 
entleerender  Drüsen,  und  zwar  der  drei  paarigen,  eigentlichen  Speicheldrüsen, 
nämlich  der  Parotis-,  der  Subroaxillar-  und  der  Sublingualdrllse,  sowie  der  kleinen 
Drüsen  der  Mundschleimhaut.  Daß  der  Speichel  aus  verschiedenartigen  Flüssig- 
keiten gebildet  wird,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  ohne  zu  schlingen  den  Mund 
über  ein  Glas  hält  und  den  Speichel  abtropfeu  läßt  (HOPpe-Seylek).  Es  bilden 
sich  sowohl  klar  hinabfallende  Tropfen,  als  solche,  welche  schleimige  Fäden  nach 
sich  ziehen.  Die  beiden  Flüssigkeiten  mischen  sich  im  Glase  nicht  sofort. 

Die  äußeren  Eigenschaften  des  Speichels  sind  bekannt.  Der  Bodensatz, 
welcher  bei  längerem  Stehen  sich  in  ihm  bildet,  besteht  aus  Mundhühlenepithel  und 
Speichelkörperchen. 

Die  Reaktion  des  Speichels  ist  meist  alkalisch,  am  stärksten  während  des 
Kauens,  einige  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  wird  die  alkalische  Reaktion  schwächer 
oder  geht  in  schwach  saure  Uber,  wobei  jedoch  Zersetzungsvorgänge  in  der  Mund- 
höhle eine  Rolle  spielen.  Stärker  saure  Reaktion  kommt  bei  Diabetes  mellitus  vor. 

Das  spezifische  Gewieht  des  Speichels  schwankt  zwischen  1'002  und  1'009. 
die  während  24  Stunden  abgesonderte  Menge  wird  auf  1500  ccm  geschätzt. 

Konstante  Bestandteile  des  gemischten  Mundspeichels  sind  nebst  Wasser:  Mucin, 
eine  Spur  Eiweiß,  Rhodan  wasserstoffsäure,  diastatisches  (Stärke  verzuckerndes) 
Enzym  („Ptyalin“),  Oxydasen,  unorganische  Salze  und  Gase.  Von  Harnstoff 
finden  sich  normalerweise  höchstens  .Spuren,  bei  Nephritis  etwas  größere  Mengen. 
Bei  Urämie  soll  auch  Harnsäure  nachgewiesen  sein.  Der  Gehalt  au  festen 
Stoffen  schwankt  zwischen  0'5 — 1%,  davon  im  Mittel  0'16%  Chlornatrium,  0'01% 
Rhodanalkali. 

Die  Gase  sind  vorwiegend  Kohlensäure  neben  wenig  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Zur  Bildung  des  gemischten  Speichels  tragen  am  meisten  bei:  die  Parotis 
und  die  Submaxillaris.  Die  erstgenannte  Drüse  liefert  eine  dünne,  nicht  faden- 
zieheude  muzinfreie  Flüssigkeit,  welche  Rhod.msalz  enthält.  Die  Submaxillardrüse 
sondert  ein  fadenziehendes,  immer  deutlich  alkalisch  reagierendes  Sekret  ab,  welches 
sich  beim  Stehen  an  der  Luft  durch  ausgeschiedenes  Calciumkarbonat  trübt  und 
sehr  wenig  oder  kein  Rbodansalz  enthalt.  Das  Sekret  der  Sublingualdrüse 
zeichnet  sich  durch  besonders  zähschleimige  Beschaffenheit  aus. 

Die  Funktion  des  gemischten  Mundspeichels  ist  eine  doppelte.  Mechanisch 
ermöglicht  er  durch  die  Durchfeuchtung  des  Bissens  das  Kauen  und  Schlingen, 
seiu  Gehalt  an  dinstatischem  Enzym  befähigt  ihn  andrerseits,  eine  wichtige 
chemische  Einwirkung  auf  die  Nahrung  auszuüben,  die  teilweise  Saccharifizierung 
der  Stärke.  — 8.  Ptyalin  (Bd.  X,  pag.  454).  Die  Wirkung  anf  gekochte  Stärke 
ist  eine  sehr  rasche,  so  daß  sie  schon  während  des  Kauens  und  Sehlingens  ein- 
treten  kann. 

Speichelsteine  entstehen  durch  Ausscheidung  ungelöster  Stoffe  in  den  Aus- 
führungsgängeu  der  Speicheldrüsen.  Sie  bestehen  der  überwiegenden  Menge  nach 
aus  Calciumkarhonat  nebst  etwas  Phosphat,  löslichen  Salzen  und  organischer 
Substanz.  Ähnlich  zusammengesetzt  ist  die  Masse,  welche  sich  an  den  Zähnen 
manchmal  in  beträchtlicher  Menge  ansetzt,  der  sogenannte  Zahnstein.  Zkyxek. 

Speichelwurzel  ist  Radix  Pvrethri. 

Speichersystem  s.  Gewebesy stome  und  Reservestoffe. 

Speik.  In  den  Alpenländern  nennt  man  verschiedene  aromatische  Pflanzen, 
denen  Heilkräfte  zugeschrieben  werden,  Speik;  vor  allem  Valeriana  celtica, 
ferner  Achillea  Clavennac,  atrata,  Aretia  alpina,  Primula  farinosa, 
trlutinosa,  minima.  — Indischer  Speik  oder  Spikenard  ist  Nardostach vs. 

M. 
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Speisebrei  ist  Chymus  (s.  d.). 

Speisen  =r  Arsenverbindungen  verschiedener  Metalle.  — Speiskobalt 
s.  Kobalt. 

Speisesaft  ist  Chylus  (s.  d.). 

Speitäubling  oderSpeitäufel  ist  der  sehr  giftige  Pilz  Russula  emeticaFu.  — 
Speitäufel  heißen  manchenorts  auch  die  nicht  giftigen  Boviste. 

Spektralanalyse  nennt  man  das  Verfahren,  durch  welches  man  aus  dem 
»Spektrum  des  Lichtes,  das  von  einem  Körper  ausgesendet  wird  oder  durch  den- 
selben gegangen  ist,  einen  Schluß  auf  seine  materielle  Beschaffenheit  ziehen  kann 
<s.  Spektrum). 

Die  bei  der  Spektralanalyse  in  Verwendung  kommenden  Apparate  heißen  Spek- 
tralapparate oder  Spektroskope  (s.  d.).  Dm  ein  solches  Instrument  für  den 
Gebrauch  geeignet  zu  machen,  muß  man  vor  allem  anderen,  ein  vollständiges  Spektro- 
skop vorausgesetzt,  das  Fernrohr  und  den  Kollimator  ffir  Parallelstrahlen  einstellen, 
was  zuerst  mit  dem  Fernrohr  geschieht  (s.  d.),  worauf  man  dasselbe  auf  den 
Spalt  des  Kollimatorrohres  richtet  und  dessen  Auszug  so  weit  heraus-  oder  hinein- 
schiebt,  daß  im  Fernrohr  ein  deutliches  Bild  dos  »Spaltes  erscheint.  Ist  das  Prisma 
des  Spektroskopes  beweglich,  so  erteilt  man  ihm  die  sogenannte  Minimumstellung, 
indem  man  den  Spalt  mit  der  Natriumflamme  (Flamme  einer  Spirituslampe,  deren 
Docht  ein  wenig  mit  Kochsalz  eingerieben  wurde  und  deren  Licht  dann  nur  Strahlen 
von  nahezu  gleicher  Schwingungsdaucr  enthält)  beleuchtet,  das  vom  Prisma  gelieferte 
Bild  des  Spaltes  im  Fernrohr  einstellt,  und  dann  das  Prisma,  eventuell  auch,  um 
das  Bild  nicht  aus  dem  Gesichtsfeld  zu  verlieren,  das  Fernrohr  so  lange  dreht, 
bis  das  Spaltenbild  in  seiner  Bewegung  umkehrt,  ln  dieser  Läge  wird  das  Prisma 
festgeklemmt.  Sind  mehrere  Prismou  im  Apparat  vorhanden,  so  sind  sie  gewöhnlich 
durch  einen  »Mechanismus  derart  miteinander  verbunden,  daß  man  alle  gleichzeitig 
iu  die  gewünschte  Lage  bringen  kann.  Hierauf  wird  das  Skalenrohr  so  gedreht, 
daß  das  reflektierte  Bild  der  Skala,  die  nur  in  schwacher  Beleuchtung  hervor- 
treten darf,  im  Fernrohr  erscheint,  macht  daun  durch  passende  Stellung  des  Aus- 
zuges am  Skalenrohr  dieses  Bild  deutlich  und  läßt  durch  entsprechende  Verschiebung 
des  ganzen  .Skalenrohrs  einen  bestimmten  Teilstrich  der  Skala  mit  der  Natriumlinie 
zusammenfallen.  Die  Auswertung  der  im  allgemeinen  willkürlichen  Skala  geschieht 
in  der  Weise,  daß  man  die  Stellung  einiger  charakteristischer  Linien  im  Spektrum 
verschiedener  Stoffe  oder  auch  des  Sonnenlichtes,  möglichst  über  alle  Farben  ver- 
teilt, beobachtet,  die  diesen  Linien  entsprechenden  Teilstriche  auf  Millimeterpapier 
als  Abszissen  (s.  Kurven),  hingegen  die  von  Bunsen-Kikchhoff  oder  Angsstuom 
(s.  AsosTRöMsche  Skala)  dafür  angegebenen  Zahlen  als  Ordiuaten  auftrügt  und 
die  so  entstehenden  Punkte  durch  eine  Linie  verbindet,  die  im  allgemeinen  nur 
wenig  von  einer  Geraden  abweichen  wird.  Eine  so  konstruierte  Kurve  liefert  dann 
zu  jedem  beobachteten  Skalenteil  die  entsprechende  Bezeichnung  nach  Bunsen  oder 
AnostböM. 

Zur  Darstellung  der  Spektra  irdischer  »Stoffe  müssen  diese  in  Gasform  zum 
Glühen  gebracht  werden,  da  nur  in  diesem,  nicht  aber  im  flüssigen  oder  festen 
Zustand  die  Spektra  der  verschiedenen  Stoffe  sich  wesentlich  voneinander  unter- 
scheiden. Um  die  nicht  gasförmigen  Stoffe  zu  verflüchtigen,  genügt  cs  in  den 
meisten  Fällen,  sie  in  die  nicht  leuchtende  Flamme  des  Bunsenbrenners  einzuführen, 
was  am  einfachsten  mittels  eines  dünnen  Platindrahte.s  geschieht,  den  man  vorher 
in  glühendem  Zustand  in  die  zu  untersuchende  Substanz  getaucht  hat.  Dabei  ist  es 
Tätlich,  die  letztere  in  den  der  Spalte  zugekehrten  Saum  der  Flamme  zu  bringen 
und  den  glühenden  Teil  des  Drahtes  so  zu  stellen,  daß  er  kein  störendes  kon- 
tinuierliches Spektrum  veranlaßt.  Auch  die  BUNSENscbe  Flamme  gibt  schon  an  und 
für  sich  einige  lichtschwache,  grüne  und  blaue  Linien,  die  man  zur  Vermeidung 
eines  Irrtums  genau  beobachten  und  ins  Gedächtnis  fassen  muß.  Die  mit  Hilfe  der 
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BuNSENschen  Flamme  hervorgerufcncn  Spektra  faßt  man  auch  unter  der  Bezeich- 
nung Flammenspektra  zusammen.  Bei  der  Vergasung  schwer  schmelzbarer  Sub- 
stanzen muß  man  seine  Zuflucht  zu  dem  elektrischen  Funken  nehmen,  wie  ihn  ein 
RURMKORFFscher  Induktor  (s.  Induktionsapparate)  liefert.  Die  zu  untersuchende 
Substanz  kommt  in  fester  Form  oder  in  Lösung  zwischen  die  Funkenelektroden. 
und  beim  Übergang  des  Funkens  sieht  mau  dann  im  Spektroskop  das  verlangte 
Spektrum  des  Stoffes,  gewöhnlich  aber  auch  jenes  des  Gases,  in  welchem  der 
Funke  übergeht.  Eine  noch  weitere  Verstärkung  des  Funkens,  wenn  sich  eine 
solche  als  nötig  erweisen  sollte,  erzielt  man  durch  die  Einschaltung  einer  Leydner- 
flasche.  Die  so  gewonnenen  Spektra  werden  auch  als  Funkenspektra  bezeichnet. 
Cm  die  Spektra  gasförmiger  Körper  zu  untersuchen,  schließt  man  sie  in  stark 
verdünntem  Zustand  in  Glasröhren,  GnissLKRsche  Röhren  (s.  d.)  ein,  deren  mittleren, 
stark  verschmälerten  Teil  man  unmittelbar  vor  die  Spalte  des  Spektroskops  stellt. 
Leitet  man  dann  mittels  eingeschmolzener  Ulatinelektroden  die  Entladungen  eines 
Funkeninduktors  oder  einer  Influenzmaschine  (s.  Elektrisiermaschine)  durch, 
so  beginnt  das  Gas  besonders  im  mittleren  Teil  der  Röhre  Licht  auszusenden,  das 
im  Spektroskop  das  charakteristische  Spektrum  des  Gases  liefert. 

Bei  spektralanalytischcn  Untersuchungen  ist  besonders  zu  empfehlen,  die  Beob- 
achtung zuerst  mit  sehr  engem  Spalt  vorzunehmen,  um  dicht  nebeneinander  liegende 
Linien  noch  als  getrennt  wahrzunebmen,  und  dann  den  Spalt  zu  verbreitern,  um 
auch  lichtschwache  Linien  nieht  zu  übersehen.  Bringt  man  irgend  eine  Verbindung 
eines  Metalles  in  die  Flamme,  so  zeigt  das  Spektrum  nur  die  Linien  des  Metalles, 
nicht  aber  jene  der  damit  verbundenen  Stoffe,  selbst  wenn  letztere  für  sich  allein 
ein  sehr  charakteristisches  Spektrum  gäben.  Es  ist  daher  gleichgültig,  in  welchen 
Verbindungen  man  die  Metalle,  deren  Spektrum  mau  untersuchen  will,  anwendet, 
doch  nimmt  man  gewöhnlich  die  Chloride  und  nur  bei  Natrium  und  Kalium,  deren 
Chloride  in  der  Flamme  verknistern,  nimmt  man  meist  die  kohlensauren  Salze. 
Mitscherlich  zeigte,  daß 1 auch  Mctallverbindungen  ein  ihnen  eigentümliche* 
Spektrum  aufweisen  können,  und  daß  die  oben  angeführte  Gleichmäßigkeit  des 
Spektrums  verschiedener  Verbindungen  eines  Metalles  nur  davon  herrfihrt,  daß  die 
Verbindungen  in  der  Flamme  sich  sofort  zersetzen,  uud  dann  das  Spektrum  des 
Metalles  jenes  der  anderen  Stoffe,  überstrahlt,  während  die  Spektra  gleichzeitig 
vorhandener  Metalle  sich  ohne  Störung  übereinanderlageru.  Genaue  Verzeichnisse 
der  Linien,  welche  im  Spektrum  der  bisher  untersuchten  Substanzen  entdeckt 
wurden,  finden  sich  in  jedem  ausführlicheren  Werk  über  Spektralanalyse. 

Noch  wichtiger  als  die  Untersuchung  der  Linienspektra  glühender  Dämpfe,  die 
mau  auch  unter  dem  Namen  Emissionsspektra  zusammenfaßt,  wurde  die  Unter- 
suchung der  Absorptionsspektra,  w-ie  sie  entstehen,  wenn  Licht,  das  für  sich 
allein  ein  kontinuierliches  Spektrum  liefern  würde,  z.  B.  das  Licht  einer  Lampen- 
flamme, durch  eine  absorbierende  Substanz  geht  und  dann  in  ein  Spektrum  ans- 
gebreitet wird.  Während  die  Herstellung  der  Emissionsspektra  immer  eine  höhere 
Temperatur  erfordert,  bei  welcher  viele  Körper  und  insbesondere  organische  sich 
zersetzen,  genügt  zur  Entwicklung  von  Absorptionsspektra  die  gewöhnliche  Tem- 
peratur, uud  nur  für  die  Untersuchung  von  Dämpfen  ist  eventuell  eine  Erwärmung 
nötig.  Absorptionslinien  zeigen  sich  allerdings  nur  heim  Durchgang  des  Lichtes 
durch  Gase,  doch  sind  die  verwaschenen  Bänder,  welche  bei  Anwendung  fester 
oder  flüssiger  Körper  auftreten,  nicht  weniger  charakteristisch  für  die  vom  Lichte 
durchsetzte  Substanz.  So  zeigt  z.  li.  das  Absorptionsspektrum  des  normalen  Blutes 
zwei  dem  Oxyhämoglobin  (s.  Blut)  zukommende  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  FiiAl'NHOFEitsehen  Linien  I)  und  E,  welche  Streifen  nach  der  Behandlung 
mit  reduzierenden  Substanzen  sich  in  einen  zusammenziehen,  die  aber  auch  dann 
getrennt  bleiben,  wenn  im  Blut  Kohlenoxydhämoglobin  vorhanden  ist.  Als  zweites 
Beispiel  möge  das  Chlorophyll  dienen,  das  vier  Ahsorptiousbänder  enthält  (s.  Bd.  III, 
pag.  G50).  Wohl  ändern  sich  die  Absorptionsspektra  sehr  bedeutend  je  nach  der 
Konzentration  der  Lösung,  der  Dicke  und  Temperatur  der  durchstrahlten  Schicht, 
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doch  bleiben  dabei  immer  gewisse  charakteristische  Eigenschaften  aufrecht.  Die  Be- 
trachtung der  Absorptionsspektra  ermöglicht  aber  nicht  nur  ein  Erkennen  der 
Substanz,  ihrer  Verunreinigung  und  Verfälschung,  sondern  gibt  auch  die  Grundlage 
ab  zu  einer  quantitativen  Analyse,  in  bezug  auf  welche  aber  auf  die  Spezial- 
werke (z.  B.  VlKROBDT,  Die  quantitative  Spektralanalyse)  verwiesen  werden  muß. 

Welche  Bedeutung  die  Spektralanalyse  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Bunskn 
und  Kirchhoff  (1800)  gewonnen  hat,  möge  ein  kurzer  Überblick  tiber  die  große 
Zahl  von  Anwendungen  dartun,  welche  sie  seither  auf  allen  möglichen  Gebieten 
des  Wissens  gefunden.  Außer  zur  raschen  Erkennung  des  Vorhandenseins  selbst 
unglaublich  geringer  Spuren  von  Substanzen  (’/ioooooo  m'J  Natrium  reproduziert 
z.  B.  noch  die  Natriumlinie)  diente  sie  zur  Entdeckung  einer  großen  Anzahl  von 
Elementen,  und  ermöglicht  ein  genaues  Studium  und  die  Überwachung  des  Ver- 
laufes chemischer  Prozesse  (es  möge  nur  auf  die  Bessemerstahlhcreitung  hingewiesen 
werden);  das  Absorptionsspektrum  liefert  die  Mittel  zur  Erkennung  uud  Prüfung, 
ja  sogar  qualitativen  Bestimmung  aller  möglichen  Substanzen;  die  Spektralanalyse 
gab  Anlaß  zur  Entstehung  eines  neuen  Zweiges  der  Physik  und  Astronomie,  der 
Astrophysik,  indem  sie  einen  Einblick  in  die  Konstitution  der  Himmelskörper, 
über  die  Bewegung  derselben  uud  Uber  das  Vorkommen  von  Gasströmungen  an 
ihrer  Oberfläche  gestattet,  uud  auch  die  Meteorologie  dankt  ihr  manch  wichtigen 
Aufschluß  Uber  die  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  wobei  nur  die  Auffindung  des 
Regenbandes  im  roten  Teil  des  Sonnenspektrums  angeführt  werden  soll. 

PlTSCH. 

Spektralokular  s.  Mikrospektroskop,  Bd.  IX,  pag.  704.  . 

Spektralphotographie,  Spektrographie.  Man  versteht  darunter  die 

Photographie  des  Spektrums,  welche  für  die  Spektralanalyse  sehr  große  Dienste 
leistet  und  in  neuerer  Zeit  häufig  angewendet  wird. 

Die  Photographie  erlaubt  nicht  nur  das  ganze  sichtbare  Spektrum , sondern 
auch  das  unsichtbare  Infrarot  sowie  Ultraviolett  abznbildcn.  Dadurch  werden  nicht 
nur  sehr  große  Bezirke  des!  Spektrums  der  Beobachtung  zugänglich  gemacht, 
sondern  auch  durch  genügend  lange  Belichtungszeit  getreue  Bilder  von  sehr 
schwachen  Linien  erhalten,  deren  direkte  Ausmessung  sehr  schwierig  und  unsicher 
wäre.  Dadurch  ist  es  auch  möglich,  daß  mittels  der  Photographie  eine  große 
Anzahl  schwacher  Linien  neu  entdeckt  und  der  Ausmessung  zugänglich  gemacht 
wurden,  welche  zufolge  ihrer  geringen  Helligkeit  sich  der  Beobachtung  entzogen 
hatten. 

Die  zur  Spcktralphotographie  dienenden  Apparate  nennt  mau  Spektrographen. 
Sie  schließen  sich  den  zur  optischen  Beobachtung  dienenden  Spektralapparaten  au 
und  sind  mit  einer  photographischen  Kamera  kombiniert.  Pitsch. 

Spektropolarisator,  ein  aus  Spektralokular  und  Polarisationsapparat  be- 
stehender Apparat  dient  dazu,  um  die  sogenannten  Mül.LERschen  Streifen,  welche 
man  erhält,  wenn  durch  ein  Gipsplättchen  — am  besten  von  Rot  2.  oder 
3.  Ordnung  — geleitetes  polarisiertes  Licht  mittels  eines  Spektralapparatcs  zerlegt 
wird,  zur  Untersuchung  der  doppelbrechenden  Eigenschaften  mikroskopischer 
Objekte  zu  verwenden.  Pxrscn. 

Spektroskope  und  Spektralapparate  nennt  man  Apparate,  welche  zur 
Entwicklung  uud  Beobachtung  des  Spektrums  von  Lichtstrahlen  dienen.  Die  wesent- 
lichen Bestandteile  eines  Spektroskopes  sind  ein  oder  mehrere  Prismen,  das 
Kollimatorrohr  und  das  Beobachtungsfernrohr,  wozu  noch  je  nach  der 
Bestimmung  des  Apparates  verschiedene  Nebenbestandteile  hinzutreten. 

Die  in  Anwendung  kommenden  Prismen,  welche  ein  möglichst  großes 
Dispersionsvermügen  besitzen  sollen,  bestehen  aus  Flintglas,  und  je  nachdem  der 
Apparat  deren  nur  eines  oder  mehrere  (Prismensatz)  enthält,  spricht  man  von 
einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Spektroskop.  Durch  eine  je 
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größere  Anzahl  von  Priemen  das  Licht  hindnrcbgehen  muß,  desto  größer  wird 
auch  die  Dispersion ; das  Spektrum  nimmt  an  Länge  zu,  an  Helligkeit  aber  ab. 
Um  eine  allzugroße  Anzahl  von  Prismen  zu  vermeiden  und  doch  eine  bedeutende 


Kl».  101. 


Dispersion  zu  erhalten,  greift  mau  zuweilen  zu  dem  Auskuuftsmittcl,  das  Licht 
nach  dem  Durchgang  durch  sämtliche  Prismon  reflektieren  und  neuerdings  durch 
sämtliche  Prismon  znrückkehreu  zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 


Fi».  102. 


Spektroskope  mit  gerader  Durchsicht  (ä  Vision  directe),  bei  welchen  die 
Lichtstrahlen  mittlerer  Brechbarkeit  die  Prismen  in  derselben  Richtung  verlassen, 
in  der  sie  eingetreten.  In  praktischer  Weise  erzielt  man  es  durch  Kombination 
von  Crown-  und  Piintglasprismen , wie  sie  von 
Amici,  Jakssex  u.  a.  angewendet  wurde  und 
deren  eine  Fig.  102  zeigt.  Drei  mit  der  bre- 
chenden Kante  nach  der  einen  Seite  (i.  d.  Fig. 
nach  abwärts)  gekehrte  Crownglasprismen  legen 
sich  an  zwei  mit  der  brechenden  Kante  nach 
der  anderen  Seite  gerichtete  Flintglasprismen  an, 
und  die  Wahl  der  Winkel  ist  so  getroffen,  daß 
durch  die  Gegenwirkung  beider  Prismonsysteme 
wohl  eine  Ablenkung  des  Lichtstrahles  vermieden,  nicht  aber  die  größere  Dis- 
persion der  Fliutglasprismen  durch  jene  der  Crownglasprismen  aufgehoben  wird 
(s.  Dispersion).  Allerdings  erkauft  man  in  solchen  Fällen  den  Vorteil  der  ge- 
raden Durchsicht  mit  dem  Nachteil  einer  geringeren  Länge  des  Spektrums. 


Fig.  103. 


Fig.  io«. 


Das  Kollimatorrohr  dient  zur  Aussonderung  eines  schmalen  BUudels  von 
parallelen  Strahlen  aus  dem  zu  untersuchenden  Licht.  Dem  Wesen  nach  besteht 
das  Kollimatorrohr  aus  einer  Röhre  mit  Auszug,  welch  letzterer  am  Ende  eine 
Verschlußplattc  mit  einem  Spalt  (Fig.  103,  m/i)  in  der  Mitte  trägt,  dessen  Ränder 
scharfe,  verschiebbare  Schneiden  (Gka VESA N Usch e Schneiden)  bilden.  Der  Bewegimgs- 
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mecbanismus,  welcher  die  Ränder  des  Spaltes  voneinander  entfernt  und  einander 
nflhert  nnd  so  die  Spalte  beliebig  fein  zu  machen  gestattet,  besteht  in  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung  (s.  Fig.  103)  nur  aus  Schraube  nnd  Feder,  die  sich  ent- 
gegenwirken. Das  Kollimatorrohr  enthält  eine  Sammellinse,  den  Kollimator,  in 
bezug  auf  welche  der  Auszug  so  gestellt  werden  muß,  daß  die  Spalte  sich  gerade 
im  Brennpunkt  befindet,  daß  also  die  aus  der  Linse  austretenden,  von  der  be- 
leuchteten Spalte  kom- 
menden Strahlen  unter- 
einander parallel  auf  die 
Seitenflächen  des  Prismas 
treffen. 

Das  schmale  Btlndel 
der  vom  Kollimator  aus- 
gehenden Strahlen  durch- 
setzt daun  das  Prisma, 
breitet  sich  dabei  in  ein 
Spektrum  aus  und  ge- 
langt dann  in  das  Be- 
obachtungsfernrohr, 
welches  mäßig  vergrößert 
und  auf  unendliche  Ent- 
fernung (s.  Fernrohr) 
eingestellt  sein  muß,  wenn 
man  die  Einzelheiten  des 
Spektrums  deutlich  wahr- 
nehmen will. 

In  besonders  kompen- 
diöser  Weiso  lassen  sich 
die  soeben  besprochenen 
Teile  bei  den  Spektro- 
skopen mit  gerader  Durchsicht  vereinigen  und  Fig.  104  gibt  eine  Abbildung  des 
sehr  brauchbaren  und  billigen  Taschenspektroskops  von  John  Browning,  bei 
welchem  Apparat  die  Platte  mit  der  Spalte  s,  der  Kollimator  C,  der  Prismen- 
satz P und  das  Okular  0 in  einer  einzigen,  mit  Auszug  versehenen  Röhre  ver- 
einigt sind. 

Komplizierter  wird  die  Einrichtung  der  Spektroskope,  sobald  mit  der  Unter- 
suchung des  Spektrums  noch  eine  Messung  der  Abstände  von  Linien  oder  der 
Breite  derselben  verbunden  werden  soll.  Als  Beispiel  eines 
solchen  Apparates  diene  uns  der  BUNSEN-KiRCHHOFFsche 
Spektralapparat  (s.  Fig.  105).  Außer  dem  Kollimator  C,  dem 
Prisma  P und  dem  Fernrohr  F ist  an  demselben  noch  das 
Skalcnrohr  S ersichtlich,  welches  fast  dieselbe  Einrichtung  wie 
das  Kollimatorrohr  besitzt,  nur  daß  an  Stelle  der  Spalte  eine 
kleine,  horizontal  gestellte,  auf  Glas  photographierte  Skala 
mit  willkttrlicher  Teilung  tritt.  Wird  dieselbe  durch  eine  da- 
hinter gestellte  Flamme  erleuchtet,  so  fallen  die  ans  dem 
Skalenrohr  parallel  zueinander  austreteuden  Strahlen  auf  die 
Vorderfläche  des  Prismas,  werden  hier  reflektiert  und  kom- 
men in  das  Fernrohr,  in  dem  man  gleichzeitig  mit  dem 
Spektrum  ein  vergrößertes  Spiegelbild  der  Skala  wahrnimmt. 
Das  Fernrohr  enthält  dann  noch  ein  Fadenkreuz  (s.  Fernrohr)  zur  genauen 
Einstellung  der  Linien.  Beim  Gebrauch  des  Apparates  hängt  man  ein  schwarzes 
Tuch  oder  eine  zu  diesem  Zweck  vorhandene  Kappe  Uber  das  Prisma  und  die 
gegen  dasselbe  gerichteten  Röhrenenden  , um  alles  störende  Nebenlicht  hintanzu- 
halten. 


Fi». loti. 
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Bei  den  spektralanalytischcn  Untersuchungen  handelt  es  sich  häufig  um  den 
unmittelbaren  Vergleich  der  Spektra  zweier  Liehtarten.  Einen  solchen  ermöglicht 
die  Anbringung  eines  kleinen  Prismas,  des  Vergleichsprismas  o b (s.  Fig.  103) 
vor  der  unteren  Hälfte  des  Spaltes,  so  daß  es  das  direkt  auffallende  Licht  von 
diesem  Teil  abhält.  Durch  Totalreflexion  im  Prisma  können  aber  Strahlen  von 
einer  seitlich  aufgestcilten  Lichtquelle  L (s.  Fig.  106)  über  r nach  t in  den  Kolli- 
mator gelangen,  und  man  sieht  dann  im  Fernrohr  die  Spektra  des  unmittelbar 
entfallenden  und  des  durch  Totalreflexion  in  den  Kollimator  gelangten  Lichtes 
übereinander  gelagert.  Insbesondere  ermöglicht  das  Vergleichspristna  einen  Vergleich 
von  Linien  im  Spektrum  einer  Lichtart  mit  den  FRAUNHOFKRschen  Linien  im 
Spektrum  des  Sonnenlichtes,  wenn  man  durch  das  Vergleichsprisma  Tageslicht  in 
den  Apparat  gelangen  läßt.  Über  die  zur  spektralanalytischen  Untersuchung  mikro- 
skopischer Objekte  dienenden  Mikrospektroskopc  s.  d.  Bd.  IX,  pag.  704. 

Pitsch. 

Spektrum  nennt  man  sowohl  das  divergierende  Büschel  farbiger  Strahlen, 
das  nach  dem  Durchgang  eines  schmalen  Strahlenbüschels  zusammengesetzten 
Lichtes  durch  ein  Prisma  (s.  Dispersion)  zum  Vorschein  kommt,  als  auch  jeden 
auf  einem  Schirm  sichtbar  gemachten  Querschnitt  desselben.  Das  auf  einem  Schirme 
dargestellte  Spektrum  heißt  objektiv  im  Gegensatz  zum  subjektiven  Spektrum, 
bei  welchem  die  Strahlen  mittels  Fernrohres  zu  einein  virtuellen  Bilde  zusammen- 
gefaßt werden,  das  eben  nur  dem  Beobachter  sichtbar  ist.  Nur  subjektive  Spektra 
lassen  sich  mit  einem  hohen  Grad  von  Reinheit,  d.  h.  so  darstellen,  daß  die  ein- 
zelnen Farben  möglichst  weit  auseinandertreten,  über  die  Mittel  zur  Darstellung 
solcher,  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  allein  geeigneter  Spektra  s.  Spek- 
troskop. Sehr  schöne  Spektra  werden  auch  durch  die  Beugung  des  Lichtes  au 
feinen  Beugungsgittern  (s.  Diffraktion)  erzielt. 

Unabhängig  von  der  Quelle,  aus  welcher  das  unzerlegte  Licht  stammt,  zeigen 
sich  im  Spektrum  immer  nur  einige  oder  alle  der  sieben  Hauptfarben:  Orange. 
Gelb,  Grün,  Blau,  Indigoblau,  Violett  mit  den  dazwischen  liegenden  Nuancen, 
aber  die  Art,  in  welcher  sie  sich  zum  Spektrum  ordnen,  zeigt  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten jo  nach  der  Beschaffenheit  des  leuchtenden  Körpers,  und  bei  einem 
und  demselben  Körper  je  nach  der  Dicke,  Dichte  und  Temperatur  der  strahlenden 
Schichte.  Man  unterscheidet  vier  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Spektren. 

1.  Das  Linienspektrum.  Es  besteht  aus  einzelnen,  für  die  Natur  des  leuchten- 
den Körpers  charakteristischen , feinen  Lichtlinien , die  durch  dunkle  Zwischen- 
räume getrennt  sind.  Es  kommt  nach  WDli.ners  Ansicht  zum  Vorschein,  wenn  ein 
Körper  in  sehr  dünner  Schichte  und  bei  höherer  Temperatur  leuchtet.  Ein  solches 
Spektrum  entwickelt  sich,  sobald  eine  in  geringem  Grade  verdampfbare  Substanz 
in  eine  Flamme  gebracht  und  das  von  dem  glühenden  Dampf  ausgesendete  Licht 
durch  den  Spektralapparat  zerlegt  wird , ferner  aus  dem  Lichte  des  elektrischen 
Funkens,  der  zwischen  verdampfbaren  Elektroden  überspringt,  und  aus  dem  Lichte 
der  in  den  GülssLEKsehen  Röhren  glühenden  verdünnten  Gase,  wenn  sie  die 
Elektrizität  in  Funkenform  durchbricht.  Von  allen  Arten  der  Spektren  ist  das 
Linienspektruin,  welches  PlCcker  auch  Spektrum  zweiter  Ordnung  nannnte,  für 
die  Spektralanalyse  das  wichtigste. 

2.  Das  Bandenspektrum  oder  nach  PlCckku  Spektrum  erster  Ordnung,  bei 
welchem  eine  inehr  oder  minder  kontinuierliche  Farbenfolge  auftritt,  die  an  einigen 
Stellen  dunkle  Schattierungen  aufweist  und  so  nicht  selten  den  Anblick  nebenein- 
ander stehender  beleuchteter  Säulen  darbietet.  Es  tritt  bei  der  Untersuchung  der 
Büschel-  und  Glimmlichteutladungen  in  GKissLKRscheu  Röhren  auf  und  weist  nach 
WüLLNEK  auf  eine  größere  Dichte  der  leuchtenden  Schichte  hin.  Ein  und  dasselbe 
Gas  kann  je  nach  den  die  Entladung  begleitenden  Umständen  ein  Linien-  oder 
Bandeuspektrum  geben. 

3.  Das  kontinuierliche  Spektrum.  Es  zeigt  eine  kontinuierliche  Folge  der 
oben  angegebeneu  Farben  und  ist  charakteristisch  für  Licht,  das  weißglühende 
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feste  oder  flüssige  Kürper  aussenden,  kommt  aber  auch  dem  Liebte  gasförmiger 
Körper  zu,  falls  sic  in  Schichten  von  großer  Dichte,  z.  B.  bei  hohem  Druck,  ins 
Leuchten  geraten. 

4.  Das  Absorptionslinienspektrum,  ein  kontinuierliches  Spektrum  mit  feinen 
dunklen  Linien.  Ein  solches  entsteht  immer  dann,  wenn  intensives  Licht,  das  für 
sich  allein  ein  kontinuierliches  Spektrum  geben  würde,  durch  eine  glühende  Schichte 
hindurchgeht,  deren  Licht  für  sich  ein  Linienspektrum  bietet.  Jeder  Körper,  der 
Licht  von  bestimmter  Strahlengattung  aussendet  und  dem  also  ein  Linienspektrum 
zukommt,  besitzt  nach  Kirchhoffs  Untersuchungen  die  Fähigkeit,  gerade  Licht 
derselben  Sorte  zu  absorbieren.  Von  dem  Licht,  das  die  glühende  Schichte  durch- 
dringt,  werden  demnach  alle  jene  Strahlen  absorbiert,  welche  die  glühende  Schichte 
selbst  zu  geben  vermag,  so  daß  nach  dem  Durchgang  diese  Strahlen  verschwunden 
und  durch  die  bedeutend  schwächereu , fast  nicht  in  Betracht  kommenden  der 
Schichte  selbst  ersetzt  sind.  Das  Fehlen  einer  Lichtsorte  macht  sich  aber  im 
Spektrum  durch  eine  dunkle  Linie  bemerkbar.  Solche  Stroifen,  aber  von  geringerer 
Schärfe  und  größerer  Breite,  treten  auch  auf,  wenn  das  Licht  durch  ein  Medium 
hindurchgeht,  das  für  einzelne  Strahlenarten  ein  besonders  großes  Absorptionsver- 
mögen besitzt  (s.  A bsorptiousstreifen).  Spektra  dieser  Art  faßt  inan  auch  häufig 
unter  dem  Namen  Absorptionsbandenspektrum  zu  einer  neuen  Gruppe  zusammen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  das  Spektrum  des  Sonnenlichtos , das 
sich  als  kontinuierliches  Spektrum  mit  eiucr  außerordentlich  großen  Anzahl  dunkler 
Linien  (s.  Fraunhofer  sehe  Linien)  darstcllt.  Die  Farbenfolge  beginnt  in  dem- 
selben mit  Kot  und  schließt  mit  Violett,  ohne  daß  jedoch  das  Spektrum  an  den 
sichtbaren  Grenzen  wirklich  aufhörte.  Es  zeigen  sich  nämlich  einerseits  vor  dem 
roten  Ende,  außerhalb  des  sichtbaren  Spektrums,  im  Uberroten  Teil  desselben,  sehr 
intensive  Wärmewirkungen,  andrerseits  im  übervioletten  Teil,  über  das  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  sichtbare  violette  Ende  hinaus,  iutensivo  chemische  Wir- 
kungen, in  beiden  Fällen  mit  vielen,  auch  wieder  feinen  Linien  entsprechenden 
Unterbrechungen.  Die  übervioletten  Strahlen  sind  strenge  genommen  nicht  un- 
sichtbar, wenn  sie  auch  das  Auge  nur  schwach  affizicren  und  erst  gesehen  werden 
können , sobald  man  die  übrigen  Strahlen  des  Spektrums  durch  passeude  Mittel 
entfernt.  Es  scheint  sich  auch  das  Sonnenspektrum  im  flbervioletten  Teile  nicht 
weiter  zu  erstrecken , als  es  auf  diese  Weise  sichtbar  gemacht  werden  kann, 
während  die  Messungen  LaXGLKYs  es  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  eine  Grenze 
des  Spektrums  für  die  überroten  Strahlen  größerer  Wellenlänge  existiert.  Die  Un- 
sichtbarkeit mancher  Strahlen  für  das  Auge  kann  entweder  von  der  Absorption 
derselben  in  den  Augenmedieu  oder  von  der  Unempfindlichkeit  der  Netzhaut  gegen 
sie  herrühren.  Nach  den  Untersuchungen  BrCckes  und  anderer  scheint  insbe- 
sondere der  erste  Umstand  die  Unsichtbarkeit  der  Ulierroten  Strahlen,  der  zweite 
die  schwache  Einwirkung  der  übervioletten  zu  erklären. 

Den  verschiedenen  Stellen  dos  Spektrums  kommt  auch  eine  verschiedene  Wirk- 
samkeit zu.  Die  Wärmewirkungen,  welche  im  überroten  Teil  ihr  Maximum  er- 
reichen, nehmen  beständig  gegen  das  violette  Ende  ab,  während  andrerseits  die 
im  Orange  allmählich  beginnende  chemische  Wirkung  der  Strahlen  ihr  Maximum 
im  Indigo  und  Violett  erreicht,  aber  mit  beträchtlicher  Größe  sich  Uber  das  sicht- 
bare Spektrum  hinaus  fortsetzt.  Die  Lichtwirkung  beginnt  im  Rot,  erreicht  rasch 
im  Gelb  ihr  Maximum  und  nimmt  daun  ebenso  rasch  gegen  Violett  ab.  (S.  auch 
Emissionsspektrum.)  Pitsch. 

Spelt,  Spelz,  Vesen,  Krullweizen  oder  Dinkel  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  407), 
heißen  die  Weizenarten,  deren  Früchte  nicht  aus  den  Spelzen  herausfallen , das 
sind  Triticum  Spelta  L.,  T.  dicoccum  Schrank  und  T.  mouococcum  L. 
mit  ihren  Varietäten.  — S.  Triticum. 

Der  Spelt  wird  seltener  vermahlen  als  zu  Graupen  oder  Stärke  verarbeitet. 
Im  anatomischen  Bau  unterscheiden  sich  die  Speltarten  vom  gemeinen  Weizen 
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wesentlich  dadurch,  daß  die  Mittelschicht  der  Fruchtschale  aus  zartwandigen. 
zusammengefallenen  Zellen  besteht,  so  daß  auf  Querschnitten  unter  der  Oberbaut 
unmittelbar  die  Querzellenschicht  zu  folgen  scheint.  Sonst  steht  der  Spelt  seinem 
Baue  nach  zwischen  Weizen  und  Koggen.  Die  Oberhaut  quillt  in  Lauge  in  ähn- 
licher Weise  unregelmäßig  wie  die  des  Roggens.  Die  Querzellen  haben  den  Weizen- 
typus, ihre  Innenwand  ist  jedoch  kaum  stärker  verdickt  als  die  Außenwand.  Die 
Stärke  enthält  häufiger  Großkörner  (30 — 50  u.)  mit  strahliger  Kernhöhle  wie  beim 
Koggen.  M. 

Spelter,  veraltete  Bezeichnung  flir  Zink. 

Spelzen  (paleae)  heißen  die  scheidenartigen  Deckblätter  der  Grasbllite.  — 
S.  Gramineae. 

Spence-Metall  ist  eine  Komposition,  welche  den  Vorzug  besitzt,  bei  150  bis 
1 (10°  zu  schmelzen  und  beim  Erkalten  sich  auszudehnen,  was  sie  sehr  geeignet 
macht  zur  Verwendung  als  Kitt-  und  Lutummasse,  wie  auch  als  Abklatschmetall. 
Das  Spence-Metall  besteht  aus  zirka  3 T.  Schwefel  und  1 T.  Eisen  und  soll  in  der 
Weise  hergestellt  werden , daß  das  feingepulverte  Eisen  in  den  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  geschmolzenen  Schwefel  eingetragen  wird , so  daß  sich  kein 
Schwefeleisenstein  bilden  kann.  Zkhmk. 

Spenn.  = Kkidolix  Karl  Leopold  Spkxxkr,  geb.  am  25.  September  1798 
zu  Sä  ck  in  gen  im  Schwarzwalde,  war  Professor  zu  Freiburg  i.  Br.  und  starb  hier 
am  5.  Juli  1841.  R.  MCllex. 

Sperbers  Brustpastillen  bestehen  aus  Eibisch  und  arabischem  Gummi. 

Zkbxxk. 

Sperberbeeren  sind  Fructus  Sorbi. 

Spergula,  Gattung  der  Cary  ophyllaeeac,  Unterfamilie  Alsinoideae.  Kräuter 
mit  linenlpfriemlieben,  scheinbar  btlschelig  angeordneten  Blättern,  endständigen, 
traubenförmigen  Cymen  fünfzähligen  Blüten,  deren  Stiele  nach  dem  Verblühen 
herabgeschlagen  sind.  Fruchtknoten  mit  5 Griffeln  und  Kapselfrüchte  mit  zahl- 
reichen, ringsum  geflügelten  Samen. 

Sp.  arvensis  L.,  Spark,  Spörgel,  ein  trübgrünes  Kraut  mit  weißen  Blüten, 
hat  kugelig  linsenförmige,  schwarze,  feiu  punktierte  oder  warzige  Samen  mit  sehr 
schmalem,  weißlichem  Rande. 

Wird  der  mehligen  Samen  wegen  in  einigen  Gegenden  angebaut.  Iu  deu  Samen- 
schalen fand  Harz  das  Spergulin.  M. 

Spergularia.  Gattung  der  Caryophyllaeeae,  Gruppe  Alsinoideae. 

Sp.  medin  (L.)  Dumort.  , in  Europa;  das  Kraut  wird  als  Heilmittel  gegen 
Blasenkatarrh  empfohlen  (Pharm.-Ztg.,  1881). 

Sp.  campestris  L.  (Sp.  rubra  [L.J  Prksl),  in  ganz  Europa.  Arabien,  Algier, 
wird  ebenso  verwendet.  — 8.  auch  Tissa.  v.  Dalla  Torhe. 

Spergulin  wurde  von  C.  0.  Harz  eine  in  den  Samenschalen  von  Spergula 
vorkommende  amorphe,  blau,  fluoreszierende  Substanz  genannt,  deren  Zusammen- 
setzung (C6  H;  Os)n  sein  soll.  Klios. 

Sperma  (<nn;o.a  Samen)  ist  die  männliche  Samenflüssigkeit.  Sie  ist  von 
weißlicher  zähklebriger  Beschaffenheit  und  enthält  außer  den  Spermatozoen 
('s.  pag.  477)  als  chemische  Bestandteile  Eiweißkörper,  Nuklein,  Lezithin,  Hypo- 
xanthin , endlich  Fette  und  Cholesterin ; von  anorganischen  Stoffen  vorwiegend 
Alkalien.  Auf  dem  Wege  vom  Hoden,  wo  das  eigentliche  Sperma  erzeugt  wird, 
bis  nach  außen  gelangen  noch  die  Sekrete  der  Samenbläschen  und  der  Prostata 
hinzu.  Dadurch  wird  es  etwas  dünnflüssiger  und  erhält  den  eigentümlichen  Geruch, 
sowie  die  im  Mikroskop  nachweisbaren  ÜHARCOTschen  oder  BoTTCHKRschen  Sperma- 
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kristalle  (Kip.  107),  die  phosphorsauren  Salze  der  sogenannten  Schrein  EKschen 
Base  (s.  Sperminl.  Khattkb. 

Sperma  ceti  s.  Cctaeeum.  — 

Spermacetiöl,  Walratöl  ist  der  vom 

auskristallisierten  Walrat  durch  Koliereu 
bezw.  Zentrifugieren  getrennte  flüssige 
Anteil  des  Pottwaltranes.  Über  seine 
Konstanten  etc.  s.  Fendler,  Chemiker- 
Zeit.,  1 905,  oder  Thoms,  Arbeiten  aus 
dem  Pharmazeutischen  Institut  der  Uni- 
versität Berlin,  1900.  j.  Hekzoo. 

Spermacoce.  Gattung  der  nach  ihr 
benannten  Unterfamilie  der  Kubiaceae. 

Amerikanische  Kräuter  mit  meist  vier- 
kantigen Zweigen,  gegenständigen,  lan- 
zettlichen  Blättern  mit  borstigen  Schei- 
den, kleinen,  weißen  Blüten,  längsspaltig 
aufspringenden  Kapseln , deren  eine 
Klappe  geschlossen  bleibt,  die  andere 
sich  von  der  Mittelwand  lost. 

K.  Schümann  führt  nur  2 Arten  an:  Sp.  teuuior  Gartx.  und  Sp.  glabra 
Rich.  Andere  als  Surrogate  der  Sarsaparilla  und  Ipccacuanha  angeführte  Arten 
gehören  anderen  Gattungen  au. 

Kine  derartige  Brechwurzel,  Batiator,  wird  von  Sp.  hispida  L.  abgeleitet. 
Die  Samen  dieser  Art  sind  braun,  sehen  kleinen  Kaffeebohnen  ähnlich  (Holmes, 
Pharm.  Journ.,  1904)  und  sollen  geröstet  wie  Kaffee  riechen.  Sie  enthalten  keine 
eigenartigen  Stoffe  (HOOPKR,  Pharm.  Journ.,  1904).  M. 

Spermathanaton-Pastillen,  Speton  (Laboratorium  „Nassovia“ -Wiesbaden), 
als  Autikonzipiens  empfohlen,  bestehen  aus  borsaurem  Natrium  neben  etwas  kohlen- 
saurem Natrium,  Weinsäure  und  Alaun  (Zernik,  Apoth.-Ztg.,  1908).  Zkkkik. 

Spermatien  oder  Mikrostylosporen  werden  die  von  den  Sterigmen  der 
Spermogonien  oder  Pycniden  abgeschnürten  Sporen  genannt.  Sydow. 

Spermatol  soll  enthalten  je  O'l  y Koka-,  Kola-  und  Konduraugofluidextrakt, 
75  y Ungarwein,  95  g Portwein,  je  O'l  g Mazis-,  Nuß-,  Galgant-,  Kardamom-  und 
Enziantinktur,  10  g Pomeranzenschalensirup,  je  O'l  g Vanille-,  Kakao- und  Sellerie- 
essenz und  O'Ol  y Saccharin.  Zessin. 

Spermatorrhöe  (o~epu.a  Samen  und  pcm  ich  fließe)  ist  der  krankhafte  unwill- 
kürliche Abgang  von  Samen,  der  sich  von  den  physiologischen  Pollutionen  dadurch 
unterscheidet , daß  er  auch  in  wachendem  Zustande , oder , wenn  im  Schlafe , all- 
zuhäufig nicht  unter  wollüstigen  Empfindungen  und  nicht  unter  Erektion  des 
Gliedes  stattfindet.  Unmittelbare  Veranlassung  können  unter  Umständen  die  Haru- 
und  Stuhlentleerung  sein.  Man  findet  die  Spermatorrhöe  bei  Neurasthenikern, 
oft  bei  solchen,  die  es  durch  Onanie  oder  andere  sexuelle  Exzesse  geworden  sind, 
seltener  als  Folge  lokaler  Krankheiten  (Tripper,  Entzündung  der  Prostata  u.  a.) 
oder  von  Krankheiten  des  Zentralnervensystems  (Tabes).  Durch  den  Nachweis  zahl- 
reicher Spermatozoen  (s.  d.)  muß  freilich  sichergestellt  werden,  daß  es  sich  um 
wahre  Samenflüssigkeit  und  nicht  etwa  um  Sekrete  anderer  Drüsen  des  Genital- 
traktes, wie  beispielsweise  der  Prostata  handelt.  Paschkis. 

Spermatozoen  (ozrspjzz  und  (öov  lebendes  Wesen),  Zoospermien,  sind  die 
nur  in  der  Samenflüssigkeit  vorkommenden  charakteristischen  Samenzellen  oder 
Samenfäden.  Sie  allein  sind  die  befruchtenden  Bestandteile  des  Samens.  Sie  be- 
sitzen einen  bimförmigen  Kopf  und  einen  linearen  Schweif  und  sind  in  der  Regel 


Fig. 107. 
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0*033 — O'O&O  mm  lang,  wovon  ungefähr  0*005  mm  auf  den  Kopf,  der  Rest  auf 
den  Schweif  entfallen  (Fig.  108).  Im  frischen  Samen  befinden  sie  sich  in  fort- 
währender Bewegung,  die  durch  Geißelschwingungen  des  Schweifes  bewirkt  wird. 

- Sie  kann,  wenn  keine  Schädlichkeit  einwirkt,  stunden-  und  selbst  tagelang  dauern, 
hört  dagegen  bei  allzu  hoher  oder  allzu  niedriger  Temperatur,  bei  Zusatz  von  Harn, 
sauren  Flüssigkeiten  oder  selbst  von  Wasser  sehr  bald  auf.  Ebenso  erlischt  die 
Beweglichkeit  beim  Eintrocknen.  Dagegen  erhält  sich  die  Gestalt  der  Spermatozoen 
im  eingetrockneten  Samen  noch  jahrelang  und  kann  in  diesem  nachgewiesen 
werden  (s.  Samenflecke),  was  in  forensischer  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Spermatozoen  werden  im  Hoden  erzeugt  (s.  Sperma)  und  verlassen  ihn  auf 
dem  Wege  des  Nebenhodens  und  der  Vasa  deferentia.  Sie  können  daher  in  der 


Fig.  IOS. 


8p«  rin  atozne  n ; — f vom  Monzchcn  (äOOmal  vorgr.),  dnr  Kopf  von  der  Flüche  ge«k‘h«*n, 
der  Kopf  von  der  Kante  gewhtB,  k Kopf,  «m  Mittelatttck . / Schwanz,  t Endfad.  n (nach 
KKTZH» . — H Samenfaden  der  Maas.  — 4 von  Kothriocephaluff  latus , — 5 vom  Kuh,  — 
6 vom  Maulwurf,  — 7 vom  Grünspecht , — H von  der  Schwarzdrossel.  — 9 von»  Baatard 
vom  Stieglitz  M.  und  Kanarienvogel  \\\,  — 10  vom  Cobitif  (W«*tierti*ch)  nach  A.  Bf  KEI 


Samenflüssigkeit  fehlen , wenn  der  Hoden  erkrankt  ist  und  keine  Samenfäden 
absondert,  oder  wenn  die  Leituugswegc  vom  Hoden  bis  zu  den  Ausspritzungs- 
kanälen durch  irgend  einen  krankhaften  l’rozeß  verlegt  sind,  ln  diesem  Falle  hat 
der  Samen  natürlich  seine  Fruchtbarkeit  verloren.  Vorübergehend  stellt  sich  dieser 
Zustand,  Azoospermie  genannt,  auch  nach  zu  häufig  ausgeübtem  Koitus  ein. 

Khattkk. 

Spermin,  C,  H, . X H , Äthylenimin  nach  Ladk.nburg  und  Auel,  was  aber 
Majekt,  A.  Schmidt  und  Po  Ein.  nicht  annebmen.  Wahrscheinlich  ist  es  dem 
zyklischen  Diäthyleuamin  (Piperazin)  nahe  verwandt.  Kristalle  von  Sperroinphosphat 
bilden  sich  im  eingetrockneten  Sperma , nach  ihren  Entdeckern  als  BöTTCHER- 
resp.  als  ScHRElN'Ritsche  Kristalle  bezeichnet.  Sie  sind  vielleicht  identisch  mit  den 
CHARCOTschen  oder  Asthniakristallen  (Bd.  III,  pag.  484,  woselbst  Abbildung), 
werden  aber  nach  KOükkt  durch  wenig  Jodkalium  blauschwarz  gefärbt,  während 
die  Asthmakristalle  ungefärbt  bleiben.  Spermin  wird  durch  die  Alkaloidreagenzien 
gefällt. 

1’oeul  hat  das  nachstehende  Verfahren  zur  Darstellung  angegeben : Die  Hoden 
junger,  gesunder,  frisch  geschlachteter  männlicher  Kinder  werden  mit  Wasser  zu 
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einer  Emulsion  augertihrt  und  mit  angesäucrtem  Wasser  ausgezogen.  Nach  Ab- 
trennung der  ungelösten  Eiweißkörper  wird  das  Spermin  mit  phosphorwolfram- 
saurem  Natrium  ausgefallt , der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt  und  das  Spermin 
mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen.  Nach  Eutfflrbung  der  Lösung  mit  Tierkohle 
wird  das  Spermin  als  Phosphat  gefällt,  dieses  wiederum  mit  Baryt  zerlegt  und 
das  Spermin  mit  absolutem  Alkohol  in  Lösnng  gebracht. 

So  dargestellt  ist  das  Spermin  eine  färb-  und  geruchlose,  sirupdicke  Flüssigkeit 
von  stark  alkalischer  Reaktion , welche  im  Exsikkator  noch  etwas  dicker  wird. 
Das  salzsaure  Salz  des  Spermins  bildet  luftbeständige , in  Wasser  leicht  lösliche 
Kristalle.  Spermin  wirkt  als  Tonikum  und  nach  Poeiil  auf  die  Oxydationsvor- 
gänge im  Organismus. 

Die  in  den  Handel  kommenden  Präparate  in  Form  von  1 — 2%igen  sterilisierten 
Lösungen  sind  zum  Teil  unwirksam  und  unrein  befunden  worden.  Spermaein- 
spritzungen  sind  zuerst  wieder  von  Buüwn-SEquard  empfohlen  worden,  nachdem 
Tierhoden  in  der  Therapie  alter  Völker  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hatten. 

Zkvskk. 

Spermin  Marpmann  ist  eine  Kombination  des  alten  Liquide  testiculaire 
Brown-Sequard  mit  dem  Orchidin  von  Bouffe  und  dem  Spermin  Schreiner-Poehl. 
Es  ist  eine  Auflösung  der  in  verdünntem  Alkohol  löslichen  Stoffe  der  frischen 
Stierhoden  und  enthält  annähernd  2%  einer  Base  C\HuNj,  daneben  Eiweißkörper, 
die  in  ähnlichen  Präparaten  fehlen.  5 — 20  Tropfen  täglich  zwei-  bis  dreimal  als 
Tonikum  und  Stimulans  bei  Schwächezustäuden,  Diabetes.  Zkkmk. 

Spermöl  8.  Cetaeeum. 

Spermogonien.  bestimmte  Frnchtformen  der  Kerupilze  und  Flechten. 

SVDOW. 

Spermolepis,  Gattung  der  Myrtaceae,  mit  2 neukaledonischen  Arten. 

Sp.  gummifora  Brocgn.  et  Gri.s,  sondert  eine  von  Hechel  und  Schlagdkx- 
haeffex  dargestellte  Substanz  mit  800/o  Tannin  ab  (Compt.  rend.,  1892). 

v.  Dau.a  Tohue. 

Spermophorum,  Samenträger  = Placenta. 

Sperrflüssigkeit,  diejenige  Flüssigkeit,  mit  der  die  Sicherheitsröhre  bei 
Gasentwicklungsapparaten  (s.  Bd.  V,  pag.  527,  Fig.  112)  beschickt  wird, 
oder  die  man  bei  dem  Sättigen  von  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  mit  Chlor,  Schwefel- 
wasserstoff, Schwefligsäure,  Salzsäuregas  u.  s.  w.  in  einem  am  Ende  angebrachten 
Gefäße  zur  Absorption  der  sonst  in  den  Raum  entweichenden  Gase  vorlegt.  Für 
die  letztgenannten  Gase,  wie  überhaupt  für  saure  Gase  benützt  man  Kalkmilch 
als  Sperrflüssigkeit,  für  Ammoniak  verdünnte  Schwefelsäure,  für  ‘Dämpfe  von 
Chloroform,  Äther  u.  dergl.  Ol.  Für  besondere  Fälle  ist  ein  passendes  Absorptions- 
mittel als  Sperrflüssigkeit  zu  wählen.  .1.  Hebzog. 

Speton  s.  Spcrmuthauaton.  Zkusik. 

Spezial-Ambrosia  zur  Erleichterung  der  Entbindung  besteht  nach  dem  Dresdener 
Untersuchungsunit  aus  Küminclöl  und  Schmalz.  Zkkmk. 

Spezialitäten  (Deutsches  Reich).  Von  den  pharmazeutischen  Spezialitäten 
gilt  zum  Teil  das  über  die  Geheimmittel  (s.  d.)  Gesagte.  Man  bezeichnet  als  Spezia- 
litäten solche  Arzueizubcrcitungcn  oder  auch  einfache  Arzneistoffe,  die  unter  eigen- 
artiger Bezeichnung,  meist  in  gebrauchsfertiger  Form  nnd  in  eigenartiger,  immer 
gleicher  Verpackung  zu  festgesetztem  Preis  in  den  Handel  gebracht  werden.  Zur  Ein- 
führung und  Empfehlung  der  Spezialitäten  wird  oft  eine  umfangreiche  Reklame 
unterhalten,  die  dann  meist  zn  einer  allgemeinen  Verbreitung  derselben  führt. 
Solche  Spezialitäten  sind  alsdann  in  allen  Apotheken  nnd  sonstigen  Arzneinbgabe- 
stellen  anzutreffen,  während  der  Absatz  der  ohne  Reklame  vertriebenen  Mittel  auf 
einzelne  Geschäftsstellen  beschränkt  bleibt.  Da  vielgebrauchte  Mittel  erfahrutigs- 
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gemäß  häufig  Nachahmungen  unterliegen,  suchen  die  Fabrikanten  sich  den  durch 
die  großen  Aufwendungen  für  Reklame  erzielten  Gewinn  dadurch  zu  sichern,  daß 
sie  die  Namen  ihrer  Fabrikate  oder  ein  besonderes  Warenzeichen  dafür  in  die  auf 
Grund  des  Gesetzes  zum  Schutz  der  Warenbezeichnungen  vom  12.  Mai  1894  er- 
richtete amtliche  Zeicheurolle  eintragen  lassen. 

Für  die  Unterscheidung  zwischen  Spezialität  und  Geheimmittel  gibt  es  eine 
allgemein  anerkannte,  unbestrittene  Grenze  nicht;  wesentlich  entscheidend  für 
die  Beurteilung  ist  die  Art  und  der  Umfang  der  aufgewendeten  Reklame  ins- 
besondere dann,  wenn  dem  angepriesenen  Mittel  Eigenschaften  oder  Heilwirkungen 
beigelegt  werden,  die  in  der  medizinischen  Wissenschaft  keine  Begründung  finden. 
Die  Rechtsprechung  kennt  eine  Charakterisierung  des  Begriffes  der  Arzneispezialität 
nicht,  es  werden  dagegen  als  Geheiinmittel  nur  diejenigen  Heilmittel  angesehen 
und  den  gesetzlich  angeordneten  Verkehrsbeschränkungen  unterworfen,  weichein 
den  Anlagen  A und  B der  vom  Bundesrat  in  der  Sitzung  vom  23.  Mai  1903 
festgestellten  Vorschriften  über  den  Verkehr  mit  Geheimmittein  und  in  den  dazu 
ergangenen  Nachträgen  namentlich  aufgeführt  sind.  Aus  wesentlich  anderen  Ge- 
sichtspunkten unterscheidet  dagegen  die  Ausführungsverordnung  zum  Zolltarif 
zwischen  Spezialitäten  und  Geheimmittein.  Letztere  zahlen  bei  der  Einfuhr  aus 
dem  Auslande  500  Mark  Zoll  für  100  kg,  während  pharmazeutische  Präparate  und 
damit  auch  die  Spezialitäten  zu  dem  verhältnismäßig  niedrigen  .Satz  von  40  Mark 
für  100  kg  in  das  Reichsgebiet  eingeführt  werden  können. 

Der  Verbrauch  von  Spezialitäten  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  außer- 
ordentliche Ausdehnung  erfahren  und  eine  vollständige  Umwälzung  im  Arznei- 
verkchr  herbeigeführt.  An  Stelle  der  einfachen  Drogen  und  der  Heilmittel,  welche 
in  den  Arzneibüchern  beschrieben  werden,  verlangt  das  Publikum  heute  in  deu 
Apotheken  überwiegend  die  gebrauchsfertigen  Arzneizubereitungen , die  in  stetig 
wachsender  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Handel  gebracht  werden  und  zum 
größten  Teil  durch  ihre  zweckmäßige  Zusammensetzung  und  ansprechende  Form 
wohl  geeignet  sind,  die  früher  gebräuchlichen  Tees,  Pulver  und  Tropfen  von 
oft  wenig  angenehmen  Eigenschaften  aus  der  Gunst  des  Publikums  zu  ver- 
drängen. Einen  besonderen  Aufschwung  der  Spezialitätenfabrikation  brachte  die 
Einführung  der  Arzneitabletten  mit  sich.  Die  durch  sie  erzielte  handliche  und 
wenig  Raum  beanspruchende  Form,  die  sich  besonders  für  solche  Fälle  eignet,  iu 
denen  es  dem  Arzneiverbrancher  erwünscht  ist,  notwendige  Heilmittel  mit  sich 
zu  führen,  wird  jetzt  bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  Spezialitäten  mit  Erfolg  an- 
gewendet. Da  aber  zur  Herstellung  größerer  Mengen  von  Tabletten  teure  Maschinen 
erforderlich  sind,  die  nicht  in  jedem  Apothekerlaboratorium  vorhanden  sein 
können,  ist  diese  Fabrikation  aus  den  Apotheken  meist  in  Fabriklaboratorien  über- 
gcsiedelt;  den  Apothekern  ist  dadurch  ein  wichtiger  Zweig  ihres  Arbeitsgebietes, 
die  Arzneidispensation,  zum  Teil  aus  der  Hand  genommen.  Zwar  haften  der 
Tablette  als  Arzneiform  mancherlei  Mängel  an,  trotzdem  hat  sie  sich,  unterstützt 
durch  lebhafte  Anpreisung,  schnell  eingebürgert  und  zahlreiche  Fabrikanten  ver- 
anlaßt, selbst  alte,  längst  bekannte  und  gebrauchte  Arzneistoffe  in  diesem  neuen 
Gewände  als  Spezialitäten  in  den  Handel  zu  bringen. 

Das  Publikum  wird  heute  durch  das  immerfort  steigende  Angebot  und  die  in 
allen  Zeitungen  enthaltenen  Empfehlungen  veranlaßt,  bei  leichteren  Erkrankungen 
zunächst  zu  Arzueispezialitäten  zu  greifen  und  oft  zu  seinem  Schaden  auf  recht- 
zeitige Inanspruchnahme  ärztlichen  Beistandes  zu  verzichten.  Diese  Entwicklung 
sollte  bei  der  fortschreitenden  und  auch  von  ärztlicher  Seite  geförderten  Anwendung 
von  Spezialitäten  im  Arzneiverkehr  nicht  unbeachtet  bleiben.  JL  Fboeuch. 

Spezialitäten  (Österreich).  Der  Verkehr  mit  Spezialitäten  wurde  in 
Österreich  durch  die  Verordnungen  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom 
17.  Dezember  1894,  RGBl.  Nr.  239  und  vom  IG.  April  1901,  RGBl.  Nr.  40 
geregelt. 
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Danach  sind  als  Spezialitäten  solche  pharmazeutische  Erzeugnisse  anzusehen , 
in  welchen  als  Arzneimittel  anerkannte  Stoffe  (z.  B.  Baisamum  Copaivae,  Oleum 
Suntali  u.  dergl.)  oder  pharmazeutische  Zubereitungen  (z.  B.  Ex tr actum  Filicis  raaris, 
Extractum  Cubebne  und  andere  pharmazeutische  Präparate  oder  einfache  Mischungen 
derselben)  in  eine  neue,  bezüglich  der  Anwendung  zweckmäßigere  oder  dem 
Gesichts-,  Geruchs-,  Geschmackssinne  zusagendere  Dispensationsform  gebracht  sind 
(z.  B.  als  Capsulae  gelatinosae  oder  araylaceae,  Dragees,  lackierte  oder  anderweitig 
überzogene  Pillen,  sterilisierte  Injektionslösungen,  Gelatinae  medicatae,  Suppo- 
sitoria  medicata,  Sapones  medicati  u.  s.  w.). 

Die  Herstellung  von  Spezialitäten,  welche  nur  zum  Kleinverschleiß  bestimmt  sind,  ist  den 
Apothekern  ohne  besondere  behördliche  Bewilligung  gestattet.  Dagegen  ist  der  Besitzer  oder 
verantwortliche  Leiter  einer  Apotheke  verpflichtet,  die  Erzeugung  jeder  neuen,  zum  allgemeinen 
Vertriebe  bestimmten  Spezialität  sowie  die  Übernahme  ausländischer  Spezialitäten  zum  all- 
gemeinen Vertriebe  vor  dessen  Aufnahme  der  politischen  Behörde  I.  Instanz  anzumelden.  Falls 
diese  den  Vertrieb  oder  die  Erzeugung  nicht  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  untersagen  findet, 
leitet  sie  die  Anmeldung  unter  Anschlaß  der  authentischen  Bereitungs Vorschrift  und  zweier 
Proben  des  Artikels  in  Originalausstattung  an  die  politische  Lundesbehörde  und  diese,  falls 
auch  sie  nicht  die  Erzeugung  oder  den  Vertrieb  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  untersagen  findet, 
an  das  Ministerium  des  Innern.  Die  dem  Ministerium  des  Innern  vorgelegten  Anmeldungen 
werden  einer  besonderen  Fachkommission  des  Obersten  .Sanitätsrates  zur  Beurteilung  überwiesen. 
Mit  dem  Vertriebe  des  angemeldeten  Artikels  darf  in  der  Apotheke  erst  drei  Monate  nach  der 
Anmeldung  oder,  falls  über  diese  vom  Anmeldenden  weitere  Auskünfte  begehrt  worden  sind, 
erst  drei  Monate  nach  Vorlage  der  letzten  eingeholten  Äußerung  begonnen  werden,  wenn  dem 
Apotheker  nicht  vorher  die  amtliche  Verständigung  zugegangen  ist,  daß  sich  das  Ministerium 
zur  Erlassung  eines  Verbotes  der  Erzeugung  oder  des  Vertriebes  des  angcmeldeten  Artikels 
nicht  bestimmt  gefunden  hat. 

Spezialitäten  dürfen  nur  unter  einer  in  bezug  auf  Gehalt  oder  Wirkungsweise  zutreffenden 
Bezeichnung,  welche  zu  Mißdeutungen  keinen  Anlaß  gibt,  in  Verkehr  gebracht  werden.  Am 
Behältnisse  ist  die  Dosierung  der  wirksamen  Substanz  ersichtlich  zu  machen.  Im  Handverkauf 
dürfen  nur  solche  Spezialitäten  abgegeben  werden,  welche  keine  vom  Hand  verkaufe  ausge- 
schlossenen Stoffe  enthalten. 

Über  sämtliche  in  der  Apotheke  zum  Verkauf  vorrätig  gehaltenen  Spezialitäten  müssen 
die  authentischen  Bereitungsvorschriften  in  der  Apotheke  erliegen.  Der  Apotheker  hat  über  alle 
diese  Spezialitäten  vollständige,  geordnete  Verzeichnisse  zu  führen,  und  zwar  gesondert  für  die 
selbsterzeugten  und  für  die  bezogenen  Artikel. 

Für  alle  in  der  Apotheke  selbst  erzeugten  und  vorrätig  gehaltenen  Spezialitäten  müssen 
in  der  Apotheke  auch  die  detaillierten  Preisberechnungen  erliegen,  welche  nach  Maßgabe  der 
durchschnittlich  auf  einmal  verarbeiteten  Quantitäten  von  Arzneimitteln  aufzustellen  sind. 

Über  die  Herstellung  aller  in  der  Apotheke  im  großen  bereiteten  und  in  Vertrieb  gebrachten 
Spezialitäten  äst  überdies  ein  Elaborationsbuch  zu  fuhren,  aus  welchem  die  Zeit  und  Art  der 
Herstellung  sowie  die  Menge  der  verwendeten  Bestandteile  und  des  Produktes  entnommen 
werden  kann.  Von  den  beim  Großvertriebe  pharmazeutischer  Spezialitäten  verwendeten  Vignetten, 
Gebrauchsanweisungen  u.  dergl.  sowie  von  den  Ankündigungen  und  Publikationen,  welche  dem 
Vertriebe  solcher  Artikel  dienen,  müssen  Exemplare  in  der  Apotheke  gesammelt  vorliegen. 

Die  zum  allgemeinen  Vertriebe  in  Österreich  zugelassenen  Spezialitäten  sind 
in  einem  besonderen  Verzeichnisse  der  alljährlich  erscheinenden  „Arzneitaxe“  an- 
geführt. Haimcl. 

Spezifische  Drehung  s.  Polarisation. 

Spezifische  Wärme.  Wir  wissen,  daß  die  Witnne,  eine  Form  der  Energie, 
die  Moleküle  der  Stoffe  zu  Schwingungen  nötigt,  in  festen  Körpern  langsamer, 
in  flüssigen  bedeutender,  in  gasförmigen  am  schnellsten.  Nur  der  Grad  der 
Wärme  kann  dnreh  die  bekannten  Meßinstrumente  (Thermometer)  festgestellt 
werden,  ihre  Menge  nicht.  Diese  ist  bei  verschiedenen  Stoffen  keineswegs  gleich, 
sondern  für  jeden  Stoff  eine  eigentümliche,  mit  seinem  Atomgewichte  und  spezi- 
fischen Gewichte  eng  zusammenhängende  Größe,  was  von  großer  praktischer 
Wichtigkeit  ist,  da  sie  dazu  dienen  kann,  wo  beide  letzteren  direkt  nicht  be- 
stimmt werden  können,  diese  festzustellen  oder  zu  korrigieren.  Zuerst  mußte  es 
durch  die  Erfahrung  auffallen,  daß  es  sehr  ungleicher  Wärmemengen  bedarf,  um 
verschiedenartige  Stoffe  auf  den  gleichen  Temperaturgrad  zu  erwärmen,  und  um- 
gekehrt, daß  verschiedenartige  Stoffe  von  gleicher  Temperatur  sehr  ungleiche 
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Mengen  Wärme  an  die  Umgebung  abgehen  können.  Der  Vergleich  dieser  beiden 
sich  deckenden  Grüßen  an  verschiedenartigen  Stoffen  bei  gleichen  Gewichts- 
mengen  derselben  ergibt  deren  spezifische  Wärme  oder  Wärmekapazität. 
Die  richtige  Ermittelung  der  letzteren  hat  zahlreiche  Physiker  und  Chemiker  be- 
schäftigt; sie  fand  ihre  Schwierigkeit  in  der  vielseitigen  Betätigung  der  Wärme, 
der  Leitungs-  und  Strahlungsfähigkeit,  der  Leichtigkeit,  in  andere  Energieformen 
Uberzugehen,  der  bald  steigenden,  bald  aufhebeuden  Affinität  zwischen  den 
Stoffen,  der  Ausdehnung  der  Körper  und  anderer  mechanischer  Wirkungen, 
welche  alle  beherrscht  und,  wo  sie  nicht  verhindert  werden  konnten,  in  Rechnung 
gebracht  werden  mußten,  bis  nachfolgendes  festgestellt  werden  konnte. 

Diejenige  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um  1 kg  Wasser  von  0°  auf 
1°C  zu  erwärmen,  wird  als  Einheit  angenommen,  diejenige  an  anderen  Stoffen 
unter  gleichen  Bedingungen  als  ihre  spezifische  Wärme. 

Dulosg  und  Petit  fanden,  daß  letztere  Grüßen  mit  den  Atomgewichten  der 
betreffenden  Stoffe  multipliziert  stets  annähernd  die  Zahl  3 ergeben.  Korr  hat. 
veranlaßt  durch  die  Duplizität  der  Atome  beim  Zusammentreten  zu  Molekülen, 
diese  Zahl  3 verdoppelt  und  nimmt  als  Durchschnittszahl  uns  seinen  Versuchen  <>a3 
an  und  bezeichnet  diese  als  Atomwärme. 

Nkdmann  bewies  an  Oxyden,  Sulfiden,  Sulfaten,  Karbonaten  das  gleiche 
Verhältnis  der  spezifischen  Wärme  und  ihrer  Molekulargewichte  als  deren 
Moleknlarwärme,  welche  stets  ein  Multiplnm  der  Atomwärme  sei. 

Regsault,  unbefriedigt  von  der  mangelhaften  Übereinstimmung  der  Zahlen, 
hat  die  umfangreichsten  Prüfungen  aller  Stoffe  vorgenommen  und  im  allgemeinen 
das  DüLONG-PETlTsche  Gesetz  bestätigt  gefunden,  die  Abweichung  auf  innere 
Strukturverschiedeuheiten  und  allotropische  Zustände  der  Stoffe  zurückgeffihrt, 
desgleichen  auf  ihr  sonst  bekanntes  chemisches  Verhalten.  Auffallend  niedrige 
spezifische  Wärme  zeigen  Bor  und  Kohlenstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
normale  erst  gegen  700°  C.  Das  Wasser,  welches  ja  so  vielen  Anforderungen 
in  der  Struktur  zu  dienen  hat,  zeigt  wie  in  seinen  Ausdehnungsverhältnissen 
durch  die  Wärme  auch  ganz  unregelmäßige  Wärmekapazität  zwischen  0°  und 
100°  C. 

Die  Methoden  der  Messungen  der  Wärmekapazität  bestehen  meist  darin,  daß 
Körper  von  bekanntem  Gewichte  auf  einen  bestimmten  Grad  erwärmt,  dann  mit 
einem  anderen  Körper  von  bekanntem  Gewichte  und  bekannter  niedriger  Tempe- 
ratur in  Berührung  gebracht,  völliger  Temperaturausgleich  zwischen  beiden  ab- 
gewartet, dieser  Wärmegrad  gemessen  und  daraus  berechnet  wird,  eine  wie 
große  Wärmemenge  das  Prüfungsobjekt  abgegeben  hat.  Die  verwendeten  Apparate 
sind: 

1.  Das  Wasserkalorimoter,  ein  Blechbehälter  mit  bekanntem  Wassergehalt  von 
bestimmter  Temperatur,  in  welchen  ein  auf  bekannte  Grade  erwärmter,  gewogener 
Körper  untergetaucht  und  abgewartet  wird,  bis  zu  welchem  Grade  die  konstant 
bleibende  Temperatur  des  Wassers  erwärmt  worden  ist.  Vor  der  Prüfung  des 
Objektes  muß  der  Apparat  dreimal  auf  seinen  sogenannten  Wasserwert  untersucht 
werden,  um  zu  wissen,  wieviel  Wärme  das  Blech,  das  Glas  und  das  Quecksilber 
des  Thermometers  absorbieren  und  wieviel  Wärme  in  die  Luft  abgeleitet  und 
ausgestrahlt  wird.  Die  Snmme  dieser  Verluste  ist  dann  den  gefundenen  Graden 
der  Wassererwärmung  bei  der  Prüfung  des  Objektes  liinzuzuzählen. 

2.  Das  Eiskalorimeter.  1 kg  Eis  von  0°  geht  unter  Aufnahme  von  8 Wärme- 
einheiten in  ebensoviel  Wasser  von  0 * über.  Ehe  alles  Eis  geschmolzen  ist, 
kann  sich  das  Wasser  nicht  über  0°  erwärmen,  ln  den  ersten  Apparaten  sollte 
das  vom  Eis  abgetropfte  Wasser  gewogen  und  als  Maß  für  die  spezifische 
Wärme  dienen,  fiel  aber  immer  zu  klein  aus,  da  Wasser  an  dem  Eise  hängen 
blieb.  Busses  wählte  einen  korrekteren  Weg  aus  der  Differenz  der  Dichtigkeit 
und  Kaumerfülluug  zwischen  Eis  und  dem  schwereren  Wasser.  In  einem  gläsernen 
Apparat  ist  außer  dem  Eis  und  dem  Objekt  der  ganze  übrige  Raum  mit  Queck- 
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silber  gefüllt,  welcher  nach  unten  mit  einer  senkrecht  ansteigenden  Kapillaren 
mit  Skala  kommuniziert,  in  welchen  die  Quecksilbersäule  so  weit  sinkt,  als  dem 
gebildeten  Wasser  entspricht.  Der  ganze  Apparat  ist  von  Schnee  umgeben.  Die 
Mesgung  ist  absolut  genau. 

3.  Methode  des  Erkalten?  durch  Wärmeausstrahlung.  Bei  der  letzteren 
sinkt  die  Temperatur  des  erkaltenden  Objektes  in  geometrischer  Zahlenreihe 
während  des  Wachsens  der  Zeitteile  in  arithmetischer  Reihe.  Dies  benutzte 
Rkgnaui.T,  um  in  einem  geschlossenen  silbernen  Tiegel  mit  hineinreichendem 
Thermometer  gepulverte  feste  Stoffe  und  Flüssigkeiten  erst  auf  einen  bestimmten 
Grad  zu  erwärmen,  dann  in  einem  luftleeren  Blechzylinder  mit  Eisumhüllung 
abzuktthlen  und  aus  der  erforderlichen  Zeit  nnd  der  Temperaturdifferenz  die 
spezifische  Wärme  zu  berechnen.  Die  mangelhafte  Leitungsfähigkeit  der  gepulverten 
Substanzen  versagte,  die  Flüssigkeiten  gaben  richtige  Resultate. 

Die  spezifische  Wärme  der  Gase.  Die  korrektesten  Prüfungen  haben 
Dei.auoche  und  BÄrard  ausgeführt,  indem  sie  unter  stets  konstantem  Drucke 
erwärmte  Gase  durch  Schlangenrohre  und  einen  als  Kühler  dienenden  Wasser- 
kalorimeter führten,  bis  die  Temperatur  des  Wassers  konstant  geworden  war, 
dieses  also  von  den  Gasen  ebensoviel  Wärme  empfing,  wie  diese  in  anderen 
Teilen  des  Apparates  aufnahmen.  Das  Gagvolumen  und  der  Druck  konnten 
gemessen  werden.  Die  Volumina  der  Gasarten,  welche  das  Kalorimeter  um 
gleiche  Grade  erwärmen,  verhält  sich  umgekehrt  proportional  ihren  spezifischen 
Wärmen.  Für  letztere  wird  diejenige  der  Luft  als  Einheit  angenommen,  welche 
sich  zu  der  des  Wassers  0'2498 : 1 verhält. 

Als  allgemein  gültige  Gesetze  haben  sich  ergeben: 

1.  Die  spezifische  Wärme  bei  allen  Gasen  ist  von  dem  Drucke  in  denselben 
unabhängig. 

2.  Dieselbe  ist  für  sogenannte  permanente  Gase  bei  allen  Temperaturen 
konstant. 

3.  Dieselbe  wird  bei  nicht  permanenten  Gasen  (Dämpfen)  mit  zunehmender 

Temperatur  größer.  G*hok. 

Spezifischer  Widerstand.  Der  elektrische  Leitungswiderstand  verschiedener 
Htoffe  ist  ungleich  groß.  Wo  dieser  auf  die  bekannte  Weise  unter  gleichen 
Bedingungen  geprüft,  verglichen  und  der  Widerstand  des  Kupfers  als  Einheit 
angenommen  wird,  ergibt  das  größere  oder  kleinere  Verhältnis  der  übrigen 
Stoffe  zu  dieser  Einheit  deren  spezifische  Widerstände  an.  Nur  im  Silber  ist 
derselbe  kleiuer,  im  Platin  ähnlich,  im  Eisen  über  6,  im  Neusilber  1 9 mal  so 
groß.  Es  kann  auch  der  Widerstand  eines  anderen  Metalles  als  Einheit  ange- 
nommen, zweckmäßig  des  in  der  OHMschen  Einheit  verwendeten  Quecksilbers 
und  mit  1 m langen  und  1 mm  dicken  Drähten  aus  anderen  Metallen  verglichen 
werden,  wobei  der  Quotient,  der  spezifische  Widerstand,  für  jedes  Metall  der 
gleiche  bleibt.  gxkok. 

Spezifisches  Gewicht.  Das  Gewicht  eines  Körpers  bedeutet  das  Maß  seiner 
Schwere,  hervorgerufen  durch  die  Anziehungskraft  von  seiten  des  im  Angriffs- 
punkte derselben  im  Innern  des  Erdballes  liegenden  Schwerpunktes.  Diese  wirkt 
auf  alle  Moleküle  gleich  stark,  und  da  diese  in  den  Stoffen  und  aus  diesen  zu- 
sammengesetzten Körpern  in  ungleicher  Entfernung  und  Gruppierung  zueinander, 
namentlich  in  den  verschiedenen,  durch  die  Wärme  bedingten  Aggregatzuständen 
liegen,  so  haben  gleiche  Volumina  verschiedenartiger  Stoffe  ungleiche  Ge- 
wichte. Das  Verhältnis  solcher  zueinander  wird  das  spezifische  Gewicht 
genannt  und  man  ist  übereingekommen,  beim  Vergleich  für  feste  und  flüssige 
Stoffe  das  Wasser  bei  0°  oder  4°C,  seiner  größten  Dichtigkeit,  bei  Gasen  wasser- 
freie Luft  bei  0°  als  Einheit  anzunelimen.  Wenn  der  Ausdehnungskoeffizient  be- 
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könnt  und  in  Rechnung:  gebracht  wird,  ist  nicht  ausgeschlossen,  diesen  Vergleich 
auch  bei  anderen  Temperaturen  vorzunehmen. 

Die  Herstellung  gleicher  Volumina  fester  Stoffe  begegnet  technisch  großen 
Schwierigkeiten  und  ist  auch  nicht  nötig.  Statt  dessen  dient  das  Archimedische 
Gesetz,  nach  welchem  ein  unter  Wasser  getauchter  Körper,  an  einer  Wage  hängend, 
genau  soviel  an  Gewicht  zu  verlieren  scheint,  wie  das  von  ihm  aus  der  Stelle 
gedrängte  Wasservolumen  wiegt,  wobei  also  die  Volumina  die  gleichen  sind,  die 
Gewichte  derselben  ungleiche  und  durch  Division  ineinander  das  Verhältnis,  das 
spezifische  Gewicht,  ergeben.  Schwerere  Körper  als  Wasser  werden  also  eine  Zahl 
größer,  leichtere  kleiner  als  1 ergeben. 

Flüssige  Stoffe  sind  leicht  auf  gleiche  Volumina  zu  bringen  durch  Ausfällen 
nacheinander  von  Hohlgcfäßen  von  bekanntem  Inhalt.  Die  Gefäße  tariert  und  die 
Füllungen  gewogen  geben  die  ungleichen  Gewichte  gleicher  Volumina  letzterer, 
aus  welchen  ebenso  wie  bei  festen  Körpern  das  spezifische  Gewicht  zu  berechnen 
ist.  Diese  Methode  ist  die  zuverlässigste,  aber  umständlicher  und  zeitraubender  als 
die  folgende.  Diese  benützt  wieder  das  Archimedische  Prinzip,  nach  welchem  ein 
und  derselbe,  an  einem  Wagebalken  hängende,  feste  Körper  (Quecksilber  in  einem 
Glasröhrchen) , iu  verschiedene  Flüssigkeiten  nacheinander  ganz  eingetaucht , in 
einer  leichteren  Flüssigkeit  als  Wasser  weniger  als  dieses  an  Gewicht  verliert,  in 
einer  schwereren  mehr.  Die  Gewichtsverluste,  welche  ja  zugleich  die  Gewichte  der 
aus  der  Stelle  verdrängten  Flüssigkeitsvolumina  bedeuten,  durch  das  Gewicht  des 
Wassers  dividiert,  geben  wiederum  die  spezifischen  Gewichte  an.  Eine  dritte  Me- 
thode , die  schnellste  und  bequemste  und  daher  am  meisten  verwendete , beruht 
darauf,  daß  ein  fester  schwimmender  Körper  nur  ein  solches  Volumen  Wasser 
aus  der  Stelle  verdrängt,  dessen  Gewicht  dem  Körpergewicht  gleichkommt.  Er  ver- 
drängt daher  von  leichteren  Flüssigkeiten  ein  größeres,  von  schwereren  ein 
kleineres  Volumen.  Instrumente,  welche  dies  quantitativ  erkennen  lassen,  siud  die 
Kenkspindeln  oder  Aräometer  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  159). 

Die  Apparate  zu  vorsteheuden  Prüfungen  und  die  Kautelen  bei  ihrem  Gebrauch 
sind  Pharmazeuten  und  Chemikern  genauer  bekannt,  als  Ileschreibungen  dies  er- 
möglichen. Tabellen,  welche  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  spezifischen  Gewichte 
angeben,  nebst  den  Reduktionen,  welche  Temperatur-  und  Dichtigkeitsveränderungen 
in  Mischungen  nötig  machen,  finden  sich  in  den  Arzneibüchern , chemischen  und 
physikalischen  Lehrbüchern  und  in  getrennten  besonderen  Ausgaben. 

Die  Prüfung  des  spezifischen  Gewichtes  der  Gase  interessiert  die  Pharmazie  in 
der  Praxis  weniger,  in  hohem  Grade  aber  Physiker  und  alle,  welche  sich  mit 
tellurischen  und  kosmischen  Forschungen  beschäftigen , da  diese  die  Lebeusbe- 
dingungen  der  Organismen  aus  der  Beschaffenheit  der  Erde,  ihrer  Atmosphäre 
und  der  auf  sie  einwirkeuden  Gestirne  unchzuweisen  sich  bemühen.  Die  Methoden 
der  Prüfung  sind  von  den  hervorragendsten  Physikern  ausgebildet  und  erfordern 
besonders  darauf  eingerichtete  physikalische  Apparate  und  Arbeitsstätten.  In  den 
Beziehungen  zwischen  spezifischem  Gewicht  und  Diffusion  der  Gase  lieferte  die 
Gasanalyse  von  BtJNSHN  einen  wichtigen  Beitrag.  Gäsos. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Mineralien  liefert  eines  der  wichtigsten 
Kennzeichen  derselben.  Um  die  Dichte  eines  Miuerales  ziffermäßig  auszudrücken, 
bezieht  man  dieselbe  auf  die  gleich  1 gesetzte  des  Wassers  bei  -I-  4°  (größte  Dichte 
desselben).  Das  Volumgewicht  oder  spezifische  Gewicht  eines  Minerales  ist  dann 
gleich  dem  absoluten  Gewicht  dividiert  durch  deu  Gewichtsverlust,  welchen  das 
Mineral  im  destillierten  Wasser  von  jener  Temperatur  erleidet.  Diesen  Gewichts- 
verlust kann  man  in  vielen  Fällen  durch  Abwägen  im  Pyknometer  am  besten 
ermitteln,  weniger  genau  durch  Wiegen  des  in  Wasser  eingehängten  Minerales; 
wenn  jedoch  geringere  Genauigkeit  der  Bestimmung  genügt,  kann  diese  auch  durch 
das  XlCHOLSOXsche  Aräometer  erfolgen.  Bedingung  für  genaue  Ermittlung  der 
Dichte  oder  des  spezifischen  Gewichtes  ist  vor  allem,  daß  das  zu  wiegende 
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Stück  vollkommen  rein  und  frei  von  allen  Beimengungen  sei.  Deshalb  wühlt  man 
so  kleine  Kristalle  oder  Bruchstücke,  daß  man  sich  leicht  durch  den  Augenschein 
von  ihrer  Reinheit  überzeugen  kann,  ist  aber  selbstverständlich  nicht  imstande, 
mikroskopische  Verunreinigungen  auszuschließen.  Das  Mineral  soll  ferner  frei  von 
Höhlungen  oder  Poren  sein,  in  welche  das  Wasser  nicht  eindringen  kann;  dies  macht 
es  oft  vorteilhaft  oder  selbst  notwendig,  das  Mineral  zu  pulverisieren.  Vor  der 
Wügung  im  Wasser  muß  das  Mineral  vollkommen  benetzt  sein,  nm  die  Fehler- 
quelle der  adhärierenden  Luft  auszuschließen.  Dies  macht  ein  Einreiben  des  Minerales 
mit  Wasser  oder  selbst  ein  Kochen  im  Wasser  nötig.  Letzteres  muß  bei  pulveri- 
sierten Mineralien  stets  stattfindon.  Saugt  ein  Mineral  Wasser  ein,  so  muß  es  mit 
demselben  vollkommen  gesättigt  sein,  ehe  man  die  Wügung  im  Wasser  vornimmt. 

Nachdem  schon  Hessel  die  Methode  des  Pulverisierens  auf  die  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  des  Bimssteines  angewendet  hatte  (Leonhards  Zeitschr. 
f.  Mineral.,  1825,  II,  pag.  344),  zeigte  Beudant  die  große  Bedeutung,  die  sie  im 
allgemeinen  besitzt  (Annales  de  chimie  et  de  phys.,  T.  38,  pag.  389,  Ann.  d.  Phys. 
u.  Chem.,  1828,  Bd.  XIV,  pag.  474).  Die  Kapillarität  verursacht,  wie  OsAnn  und 
Gikard  gezeigt  haben,  kleine  Schwankungen,  je  nachdem  größere  oder  kleinere 
Mengen  der  verkleinerten  Substanz  gewogen  werden  (Karstens  Archiv,  Bd.  I, 
pag.  58).  Fein  verteilte  chemische  Niederschlage  besitzen  nach  G.  Rose  oft  ein 
höheres  spezifisches  Gewicht,  nicht  aber  mechanisch  verkleinertes  Pulver  (Ann.  d. 
Chemie  u.  Phys.,  Bd.  LXXI1I,  1848,  pag.  1,  und  Bd.  LXXV,  pag.  403).  Schiff 
hingegen  fand  durch  Versuche,  daß  bei  mechanischer  Verkleinerung  das  spezifische 
Gewicht  höher  ausfällt,  wenn  die  Masse  fein  verteilt  ist,  welche  Erscheinung  er 
auf  durch  Massenanziehung  verursachte  Verdichtung  des  W'assers  an  der  Oberfläche 
des  gewogenen  Körpers  erklären  will  (Liebigs  Ann.,  Bd.  CVI1I,  1858,  pag.  29). 

Bei  manchen  Mineralien  kann  das  spezifische  Gewicht  auch  mit  jenen  schweren 
Lösungen  bestimmt  werden,  deren  sich  die  Petrographen  bedienen,  um  die  Ge- 
mengteile der  Gesteine  nach  ihrem  spezifischen  Gewichte  zu  sondern.  Die  Anwen- 
dung dieser  schweren  Flüssigkeiten  beruht  darauf,  daß  ein  Mineralteilchen  von 
größerem  spezifischen  Gewichte  untersiukt,  von  geringerem  schwimmt,  während  es 
dann  in  der  Flüssigkeit  schwebt,  wenn  es  genau  gleiches  spezifisches  Gewicht  besitzt. 

Die  THOULETsche  Kalium-Quecksilberjodidlösung  erreicht  ein  Maximalgewicht 
von  3'196  und  ist  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis  mischbar;  um  das  spezifische 
Gewicht  eines  Minerals  zu  bestimmen,  trägt  man  dasselbe  in  die  Lösung  ein  nnd 
setzt  unter  fortwährendem  Umrühren  Wasser  tropfenweise  zu,  bis  das  Mineral 
schwebt,  weder  sinkt  noch  steigt.  Die  Annäherung  au  diesen  Zustand  zeigt  das 
Fragment  dadurch  an,  daß  es  sich  auf  eine  Kante  stellt.  Zuletzt  setzt  man  nicht 
mehr  reines  Wasser,  sondern  nur  verdünnte  Lösung  zu;  sollte  trotzdem  die  Lösung 
zu  stark  verdünnt  worden  sein,  so  fügt  man  konzentrierte  zu,  bis  das  Mineral  in 
der  Flüssigkeit  schwebt,  sonach  genau  das  spezifische  Gewicht  derselben  besitzt, 
welch  letzteres  mittels  der  WESTPHALschen  Wage  leicht  bestimmt  werden  kann. 
Eine  zur  Bestimmung  und  Trennung  feiner  Pulver  besonders  geeignete  schwere 
Lösung  ist  die  sehr  leicht  flüssige  von  Methylenjodid  (Gew.  bei  16°:3'324),  deren 
Verdünnung  durch  Benzol  erfolgt,  sie  greift  Metalle  nicht  an,  während  dieTHOULET- 
sche  Lösung  durch  solche  zersetzt  wird.  Für  Mineralien  von  einem  spezifischen 
Gewicht  über  3 kann  das  bei  75°  schmelzende  und  in  diesem  Zustande  mit  Wasser 
mischbare  Thallium-Silbernitrat  Anwendung  finden.  Hoebkes. 

Spezifisches  Volumen  = Molekularvolumen,  s.  AvogadroscIics Gesetz. 

Sphacelarieae,  Familie  der  Phaeosporaceae.  Ausschließlich  Meeresalgen. 

Sy  dow. 

Sphaceiia,  Gattung  der  Tubercularieae. 

8ph.  segetum  Lev.  steht  in  genetischer  Verbindung  mit  Claviceps  purpurea 
(s.  d.),  dem  Askuspilz  des  Mutterkorns,  Secale  cornutum  (s.  d.). 
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Sphacelinsäure  s.  Secale  cornutum,  Bd.Xl,  pag.  259. 

Sphacelus  töten)  ist  die  als  „feuchter  oder  kalter  Brand“  bezeichnet« 

Abart  der  Gangrän  (s.  Bd.  V,  pag.  512). 

Sphaeralcea,  Gattang  der  Malvaceae,  mit  meist  in  Amerika  vorkommenden 
Arten. 

Sph.  miniata  Spach,  Sph.  cisplatina  St.  Hu..,  Sph.  angustifolia  (Cav.) 
Spach  und  Sph.  lactea  (Air.)  Spach  werden  zu  Katapiasmeu  und  als  Anti- 
katarrhale wie  Malven  verwendet.  v.  Dalla  Tont. 

Sphaeranthus,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Inuleae. 

Sph.  africanns  L.  und  Sph.  indicus  L.  finden  medizinische  Anwendung: 
der  Saft  der  ersteren  wird  bei  Augenkrankheiten,  das  Blatt  zu  Gurgel-  und  Mund- 
wässern benutzt;  letztere  dient  gegen  Kolik  und  Würmer,  auch  als  Aphrodisiakum: 
sie  enthält  ein  ätherisches  Ol  und  ein  Alkaloid  (Pharm.  Ana.,  IV). 

Sph.  hirtus  WlLLD.  wird  als  Hypnotikum  und  Wundmittel  empfohlen. 

v.  Daua  Tobke. 

Sphaerella.  Unter  dieser  Bezeichnung  existieren  zwei  ganz  verschiedene 
Pflanzengattungen.  Ältester  Name  ist: 

1.  Sphaerella  Sommere.,  Gattung  der  Volvocaceae.  Einzellige  Algen. 
Sph.  pl uvialis  in  Wasseransammlungen,  Sph.  nivalis  auf  Schnee  in  Gebirgen 
sind  durch  Hämatochrom  blutrot  gefärbt. 

2.  Sphaerella  Cks.  et  DK  Not.,  zu  den  Pyrenomycetes  gehörige  Gattung, 
enthaltend  kleine , punktförmige,  fast  nur  sapropbytisch  auf  toten  Pflanzenteilen 
(meist  Blättern)  lebende  Pilze,  deren  Nebenfruchtformen  aber  parasitisch  auf  lebenden 
Pflanzentcilen  leben  und  den  Gattungen  Eamularia  und  Septoria  angehören. 

Da  zwei  verschiedene  Pflanzengattungen  nicht  denselben  Namen  führen  können, 
so  wird  für  die  Pilzgattung  jetzt  fast  allgemein  der  Name  Mycosphae rella 
JOHAKS.  angewendet.  Sydow. 

Sphaeria,  veralteter  Gattungsname  der  Pyrenomycetes. 

Sph.  sinensis  Bkrk.,  jetzt  Cordyceps  sinensis  (Berk.)  SacC.,  befällt  in 
China  eine  etwa  4 cm  lange , hellgraue , kahle  Kaupe.  Aus  ihrem  Kopfe  ent- 
wickelt sich  der  Pilz  als  zylindrisches,  4cm  langes,  2 — 3 mm  breites,  purpur- 
farbiges Gebilde.  Dieser  Pilz  ist  unter  dem  Namen  „Hca-Tsao-Taog-Chung“  ein 
Heilmittel  der  Chinesen  und  Japaner. 

Sph.  entomorrhizaDlCKS.  ist  synonym  mit  Cordyceps  entomorrhiza(DlCKS.) 
Kr.  und  wächst  auf  den  toten  Larven  verschiedener  Insekten,  besonders  kleinerer 
Hornissen.  Sydow. 

Sphaeriaceae,  Familie  der  Sphaeriales.  Saprophytische  Pilze.  Sydow. 

Sphaeriales,  Ordnung  der  Pyrenomycetes,  meist  sapropbytisch  auf  Blättern, 
Stengeln,  Ästen  oder  Holz  wachsend,  schnellere  Verwitterung  der  Substrate  herbei- 
fllhrend  und  so  der  Humusbildung  dienend,  seltener  Parasiten  auf  lebenden  Pflanzen- 
teilen. Hierher  die  Familien : Chaetomiaceac , Sordariaceae,  Sphaeriaceae , Cora- 
tostomaceae,  Cucurbitariaccae,  Corynelinccac,  Amphysphaeriaceae,  Lophiostomaceae. 
Mycosphaerellaceae,  Pleosporaceae,  Massariaccae,  Gnomoniaceae,  Clypeosphaeriaceae, 
Valsaceae,  Melanconidaceae,  Diatrypnceae,  Melogrammataceae,  Xylariaceae. 

Sydow. 

Sphaerobakterien  sind  diejenigen  Formen,  deren  Zellen  runde  Gestalt 
besitzen.  Sydow. 

Sphaerobolaceae,  Familie  der  Plectobasidi  ineae;  faulendes  Holz  be- 
wohnend. Sydow. 
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Sphaerococcaceae,  Familie  der  Florideae.  Im  Meere  lebende  Algen. 

Svdow. 

Sphaerococcus,  Gattung  der  Sphaerococcaceae.  Meeresalgen  mit  knorpelig- 
häutigem Thallus.  Die  Arten  finden  keine  Verwendung;  die  Carrageen  und 
Wurmmoos  liefernden  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen,  so 
Sph.  lichenoides  Ag.  zu  Graciliaria  Ag., 

Sph.  mamillosus  Ag.  zu  Gigartina  Ag., 

Sph.  crispus  AG.  zu  Chondros  Ktz., 

Sph.  Helminthochorton  Ag.  zn  Alsidium  AG,  Sydow. 


Kid. 110. 


Sphaerokristalle  sind  knollig-rundliche  Aggregate  von  strahlig-kristal- 
linischer  Struktur.  Am  bekannte-  iof 

sten  sind  die  Sphaerokristalle  des 
Inulins,  welche  leicht  aus  den 
Knollen  derDahlia  durch  wasser- 
entziehende Mittel  dargestellt  wer- 
den können  (Fig.  109).  Man  findet 
sie  massenhaft  im  Parenchym  von 
Knollen,  welche  längere  Zeit  in 
starkem  Alkohol  oder  Glyzerin 
auf  bewahrt  wurden.  Auch  unter 
dem  Mikroskope  können  sie  rasch 
dargestellt  werden  , wenn  man 
nicht  zu  dünne  Schnitte  eines 
inulinhaltigen  Gewebes  mit  einem 
ausgiebigen  Tropfen  90%igem 
Alkohol  bedeckt.  Es  entsteht  ein 
milchiger  Niederschlag,  der  sich 
jedoch  nach  einigen  Minuten  löst. 

Tancht  man  den  Schnitt  in  Wasser, 
so  verschwinden  die  störenden 
kleinen  Körnchen  und  die  Sphaero- 
kristalle werden  deutlich  sichtbar. 

Zwischen  den  gekrenzten  Nikols 
des  Polarisationsmikroskopes  zei- 
gen sie  ein  leuchtendes  Kreuz;  auf 
50 — 00°  erwärmt,  lösen  sie  sich  auf. 

Zuckerreichc  Drogen  (z.  B. 

Datteln , Rosinen , Johannisbrot, 

Scilla)  zeigen  in  ihren  Zellen 
neben  Einzelkristallen  oft  Sphaero- 
kristalle ans  Zucker. 

Hesperidin  findet  sich  in 
den  unreifen  Orangen  und  in  Fol. 

Bucco  zn  gelblichen  Klumpen  ein- 
getrocknet, die  mittels  Alkohol 
in  Sphaerokristallen  ausgeschieden 
werden.  Anch  die  Sphaerokristalle 
in  den  Blättern  einiger  Uinbelli- 
feren  (Conium,  Aethusa)  sind  wahr- 
scheinlich Hesperidin. 

In  der  lebenden  Zello  finden  sich  Sphaerokristalle  aus  Calciumoxalat  (de  Baby, 
Möbius)  oder  Calciumphosphat  (Haxsex). 


Zuckorkriftull*  (nach  YOGI.):  I an*  Bulbui  Belllu, 
II  au*  di\u  Knollen  von  Melaothiura  cocbinchinenM. 


Sphaerophoraceae,  Familie  der  Lichenes.  Im  Hochgebirge  wachsende 
Flechten  mit  strauchigem  Thallus.  Sydow. 
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Sphaeropleaceae,  Familie  der  Cblorophyceae.  In  und  außer  dem  Wasser 
wachsende,  auf  überschwemmten  Orten,  in  austrocknenden  Tümpeln  auftretende 
Algen.  Sie  bilden  braungrünlicho  oder  rote,  filzige  Watten,  welche  Farbe  von 
den  zahlreichen  Sporen  herrührt,  womit  die  Glieder  erfüllt  sind.  Svoow. 

Sphaeropsidaceae,  Ordnung  der  Fungi  imperfecti  (s.  d.).  Svoow. 

Sphaerosiderit,  toniger  Spateisensteiu;  kleintraubige  oder  nierenförmige 
Gobilde,  dicht,  auch  rogensteinartig  (toniger  Siderit,  Pelosiderit).  Irr*s. 

Sphaerosphorsäure  und  Sphaerosphorin  sind  zwei  ans  Sphaerophorus 

fragilis  isolierte  Flechtensäuren.  y,  w»aa». 

Sphaerostemma,  Gattung  der  Magnoliaceae,  in  Indien  verbreitet. 

Sph.  grandiflorum  Blume  und  Sph.  propinquum  Bl.  liefern  genießbare 
Früchte.  v.  IUi.l»  Tome. 

Sphaerotheca,  Gattung  der  Erysiphaceae.  Fruchtkörper  nur  1 Ascus  ent- 
haltend, außen  mit  einfachen,  fädigen,  am  Ende  ungeteilten  Anhängseln  besetzt. 

Sph.  pannosa  (Walle.)  Lf.v.,  Rosenschimmel,  Rosenmehltau,  zeigt  sich 
zuerst  als  mattweißer  Staubfleck  auf  den  Rosenblattern , bedeckt  aber  bald  das 
ganze  Blatt  ober-  und  untereeits  und  auch  die  jungen  Triebe  mit  einem  dichten 
mehligen,  zuletzt  grauweißen,  polstcrfürmigen  Überzug.  Es  ist  dies  das  Konidien- 
stadium  des  Pilzes  und  als  Oidium  leucoconium  Desm.  bekannt.  Die  kleinen 
kugeligen,  braunen  Perithecien  sind  als  Pünktchen  in  dem  Überzüge  zu  erkenueu 
und  besitzen  lange,  mit  den  Mycelhyphen  verwebte  Anhängsel. 

Der  Pilz  ist  einer  der  gefährlichsten  Feinde  der  Gartenrosen , indem  er  die 
Zweigspitzen  befällt,  deformiert  und  zum  Absterben  bringt.  Manche  Rosenvarietäten 
werden  besonders  heftig  befallen  und  können  an  manchen  Orten  gar  nicht  mehr 
gezüchtet  werden.  Bestes  Bekämpfungsmittel  soll  das  Bestäuben  der  Rosenstöcke 
mit  Schwefelblüte  sein. 

Sph.  Humuli (DC.) Schroet.  (S.  Castagnei  LEV.),  Hopfenschimmel,  Hopfen- 
mehltau, ist  nächst  dem  Rußtau  der  verderblichste  Schädling  der  Hopfenkultnren. 
Während  bei  den  wildwachsenden  Hopfenpflauzen  der  Pilz  fast  nur  an  den  Blättern 
auftritt , sucht  er  sich  bei  den  kultivierten  Pflanzen  dagegen  mit  Vorliebe  die 
Blütenstände  auf,  befällt  sie  in  größter  Ausdehnung,  deformiert  dieselben,  ver- 
trocknet sie  und  macht  sic  gänzlich  unbrauchbar.  Wenn  nicht  rechtzeitig  geschwefelt 
wird,  kann  der  Ertrag  ganzer  Hopfenplantagen  vernichtet  werden.  Eigentümlich 
ist  es,  daß  die  von  der  Sphaerotheca  befallenen  Hopfenpflanzen  auch  unter 
Schneckeufraß  (besonders  Helix  fratieum)  sehr  zn  leiden  haben. 

Sph.  mors-uvae  (Schw.)  Berk.,  Stachelbeerpest,  überzieht  die  grünen 
Stachelbeeren  mit  einem  dichten,  graubräunlichen  Filzo  und  droht  zu  einer  Kalamität 
der  Stachelbeerkulturen  zu  werden.  Dieser  in  Europa  aus  Nordamerika  eingefübrte 
Pilz  tritt  in  Amerika  so  heftig  auf,  daß  man  dort  die  Kultur  der  europäischen 
Stachelbeere  fast  ganz  aufgegebeu  hat.  Auch  iu  Europa  breitet  sich  der  Pilz  mit 
großer  Schnelligkeit  aus.  Im  Jahre  1900  war  der  Pilz  nur  von  6 europäischen 
Standorten  bekannt;  aber  1906  konnte  W.  Hertkr  ihn  schon  von  258  Fundorten 
in  Irland,  Rußland,  Finnland , Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Deutschland 
Österreich-Ungarn  nachweiscn.  Es  ist  daher  nötig,  das  weitere  Umsichgreifen  dieser 
Krankheit  zu  verfolgen  und  die  eventuellen  Schutzmaßregeln  zu  treffen.  Srno*. 

Sphaerotilus  natans  nannte  Kt'TZlXG  eine  Pilzbildung,  welche  in  stehen- 
den oder  fließenden,  durch  organische  Stoffe  verunreinigten  Gewässern  — nament- 
lich in  Bächen , iu  welche  die  Abflußwässer  von  Brauereien  oder  Brennereien 
geleitet  werden  — schwimmende  oder  langflutende,  an  Wasserpflanzen  festhängende, 
weiße,  gelbliche,  rostrote  oder  gelbrote  Flocken  bildet. 

Diese  Gebilde  dürften  in  den  Entwicklungskreis  der  Gattung  Cladothrii 
Cohn  gehören.  Srnow. 
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Sphagnaceae,  Familie  der  Moose.  Größere,  breit  polsterförmige  Torf-  und 
.Sumpfmoose.  Stengel  aus  drei  verschiedenen  Gewebesehichten  gebildet,  Markschicht, 
Holzzylinder,  Rindenschicht.  Blätter  nervenlos,  aus  zweierlei  Zellen  bestehend ; aus 
größeren,  färb-  und  chlorophyllosen,  mit  Poren,  Ring-  und  Schraubenbändern,  und 
aus  engen,  mit  Chlorophyll.  Kapsel  mit  Deckel  geöffnet,  ohne  Peristom,  mit  einem 
aus  dem  Stengel  erzeugten  Stiel  „Pseudopodium“.  Columella  unvollständig,  den 
Scheitel  der  Kapsel  nicht  erreichend.  Haube  unregelmäßig  zerrissen  an  der  Basis 
der  Kapsel  zurückbleibend.  Sporen  eingestaltig.  Die  ScHOTPERsehen  „Mikrosporen“ 
sind  Tilletia  Sphagni  Nawasch.  Vorkeim  laubartig.  Svnow. 

Sphagnol.  Korbaöl,  heißt  das  Produkt  der  trockenen  Destillation  der  Korba, 
(Torf,  Braunkohle),  das  hauptsächlich  besteht  aus  Benzol,  Anthracen,  Phenol  und 
Kresolen.  Neben  dem  eigentlichen  schweren  Sphagnol  existiert  noch  ein  Sphag- 
nolum  turbidum,  dem  die  Paraffine  entzogen  sind.  Die  schwarze,  übelriechende 
salbenartige  Masse  wird  wie  Teer  in  der  Dermatologie  angewendet.  Zaum. 

Sphagnum,  einzige  Gattung  der  Sphagnaceae.  Die  Torfmoose  bilden  eine 
streng  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  und  zeigen  im  Habitus,  im  Aufbau  und  in 
ihren  Lebensbedingungen  die  größte  Übereinstimmung;  sie  stehen  gleichsam  als 
Überrest  einer  früheren  Schöpfungsperiode  der  übrigen  Mooswelt  fremdartig  und 
unvermittelt  gegenüber.  Sämtliche  Arten  wachsen  in  breitpolsterförmigen  und 
schwammigen  Rasen  und  bilden  Massenvegetation  in  allen  Sümpfen  und  Mooren  (mit 
alleiniger  Ausnahme  der  kalkreichen  Versumpfungen);  sie  nehmen  daher  als  Torf- 
bildner den  ersten  Rang  ein. 

Wie  alle  weit  verbreiteten  Moose  besitzen  die  Sphagneen  einen  großen  Formen- 
kreis. Da  sich  die  Variation  nach  denselben  Gesetzen  vollzieht,  so  wiederholen  sich 
bei  allen  Arten  gleiche  und  ähnliche  Formen,  welche  unter  sich  meist  größere 
habituelle  Ähnlichkeit  besitzen,  als  mit  der  Art,  der  sie  angehören.  Verschiedene 
Beleuchtung,  verschiedener  Grad  der  Feuchtigkeit,  die  regelmäßige  oder  periodische 
Zufuhr  von  Wasser,  die  Unterbrechung  der  Entwicklung  durch  Austrocknung  inner- 
halb einer  Vegetationsperiode  sind  die  Faktoren,  weiche  diesen  großen  Formen- 
und  Gestaltenreichtum  bedingeu. 

Die  Zahl  der  angenommenen  Spezies  ist  bei  den  Sphagnologeu  sehr  verschieden, 
jeder  geht  seine  eigenen  Wege  und  nimmt  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von 
Arten  an.  Nur  wenige  Arten  stehen  ziemlich  unvermittelt  da ; die  meisten  schließen 
innerhalb  einer  Sektion  so  innig  aufeinander,  daß  schließlich  jede  Sektion  als 
Kollektivspezies  gelten  kann.  Aus  diesem  Grunde  unterbleibt  auch  an  dieser  Stelle 
die  Aufführung  einzelner  Spezies.  Beim  Bestimmen  mache  man  Querschnitte  durch 
den  Stengel  nnd  die  mittlere  Partie  eines  beblätterten  Astes  und  achte  auf  die 
Form  der  Stengelblätter  und  deren  Saum.  Svnow. 

Sphen,  Titanit,  Ca  Ti  Si  05 . Monoklin,  Spaltbarkeit  gering,  Bruch  spröd 
muschelig.  H.  5--51/.,  Gew.  3'4 — 3'6.  Glasglanz  bis  Diamantglanz.  Gelb,  grün- 
braun  bis  rot  und  rotbraun.  Varietäten,  zum  Teil  Umwandlungsprodukte,  sind: 
Leukoxen,  Titanomorphit,  grauweiß;  Greenovit,  Mn  O-haltig;  Grothit, 
rotbrauner  Sphen.  Ippks. 

Sphygmogenin  nannte  FraN'kei.  das  von  ihm  seinerzeit  aus  den  Neben- 
nieren isolierte  wirksame  Prinzip , das  nach  D.  R.  P.  89.698  dargestellt  wurde 
( v'.  HKYDEN-Radebeul).  — S.  Nebennierenpräparate,  Bd.  X,  pag.  340. 

Zkkmk. 

Sphygmograph,  Puls welleuzei ebner,  ist  ein  Apparat  zur  graphischen 
Darstellung  des  Pulses  (s.  d.,  Bd.  X,  pag.  460). 

In  Fig.  111  sind  die  wichtigsten  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  schematisch  dargestellt. 
Eine  Feder  (F)  drückt  mit  der  Pelotte  (Pe)  gegen  die  Schlagader  und  kann  durch  eine 
Schraube  (Sr)  stärker  oder  weniger  stark  gegen  diese  Ader  angedrückt  werden.  Auf  der  Feder 
betindet  sich  eine  kleine  Säule  mit  Zahnstange  (Z),  in  die  ein  Zahnradchen  (R)  eingreift.  Die 
Zahnstange  ist  auslegbnr  eingerichtet.  Mit  dem  Rädchen  i R > steht  der  Hebel  f H*  in  fester  Ver- 
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bindung  und  die  Achse  des  Rädchens  stellt  zugleich  den  Drehpunkt  des  Hebels  dar.  Die  Spitze  des 
Hebels  <s>  ist  als  Schreibfeder  eingerichtet  und  schreibt  auf  einem  Streifen  von  Glanzpapier  (V), 
das  dnreh  ein  l'hnverk  (U)  an  der  Hebelspitze  vorbeigeschoben  wird,  die  Pulsschwankungen 
in  einem  der  Hebellänge  entsprechend  vergröberten  Mailstab«  nnf. 

Fi*,  in. 


z 


Außer  solchen  Apparaten  gibt  es  noch  mannigfaltige  Methoden  zur  Sichtbar- 
machung des  Pulses  uud  auch  eine,  um  den  Puls  hörbar  zu  machen  (Gassphygiuo- 
skop  mit  tönender  Klamme).  Klkmuukwicc. 

Spiauter.  Spiaiter  = zink. 

Spica  (lat.),  Ähre,  s.  Blutenstand,  Bd.  III,  pag.  70.  — Spica  celtica  ist 
das  Rhizom  von  Valeriana  celtica  L. 

Ein  mittels  Uollbinden  in  Achtertouren  hergestellter  Verband  heißt  ebenfalls  Spica. 

Spica  P.,  geh.  zu  Caccamo  (Palermo)  1854,  erlernte  in  der  Apotheke  des 
Vaters  die  Pharmazie,  studierte  zu  Palermo  und  erwarb  1872  das  Apothekerdiplom. 
Er  war  dann  vier  Jahre  Assistent  am  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Palermo,  wurde  1876  zum  Dr.  pliil.  promoviert,  erhielt  1877  das  Diplom  eines 
Magisters  der  Chemie  und  wurde  außerordentlicher  Professor  der  pharmazeutischen 
Chemie  und  Toxikologie  an  der  Universität  Pavia.  1883  wurde  Spica  Ordinarius, 
gründete  das  chemisch-pharmazeutische  Institut  und  ist  noch  heute  dessen  Direktor. 

Bekudu, 

Spißgel,  Adrian  van  der,  «jeb.  1558  zu  Brüssel,  war  Professor  der  Medizin 
in  Padua,  schrieb  ein  Werk  über  Pflauzenanatoroie;  starb  zu  Padua  1625. 

R.  Ml  i.lek. 

Spiegel  nennt  man  jede  glatte  Fläche,  welche  Licht  reflektiert  und  hierdurch 
Anlaß  zur  Entstehung  von  Bildern  gibt.  Man  unterscheidet  ebene  und  gekrümmte 
Spiegel  und-  unter  diesen  wieder  konvexe  und  konkave,  doch  finden  außer  den 
viel  gebrauchten  ebenen  (Plan-)  Spiegeln  nur  noch  sphärische  Konkavspiegel 
(s.  Hohlspiegel)  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis  einige  Anwendung. 

Sendet  ein  leuchtender  Punkt  Licht  gegen  einen  ebenen  Spiegel,  so  werden 
die  Strahlen  von  der  glatten  Fläche  zurückgeworfeu  (s.  Reflexion),  als  ob  sie 
von  einem  zweiten , hinter  dem  Spiegel  liegenden  Punkt  herkämen,  der  sich  in 
hezug  auf  die  Spiegelfläche  iu  symmetrischer  Lage  (s.  Symmetrie)  zu  dem 
leuchtenden  Punkt  befindet  und  als  Bild  desselben  bezeichnet  wird.  Spiegelt  sich 
ein  leuchtender  Gegenstand,  so  nennt  man  den  Inbegriff  der  Bilder  seiner 
sämtlichen  Punkte  das  Bild  des  Gegenstandes  selbst  und  anch  in  diesem  Falle 
liegen  Bild  und  Gegenstand  symmetrisch  in  bezug  auf  die  Spiegelebene.  Eine 
Folge  dieser  Beziehung  bildet  der  Umstand,  daß  im  Bilde  eine  gewisse  Umkehrung 
in  der  Anordnung  der  Teile  des  Gegenstandes  eintritt,  so  daß  z.  B.  eine  linke 
Hand  im  Spicgelbilde  als  reelitc  erscheint  und  Gedrucktes  oder  Geschriebenes 
unleserlich  wird. 

Als  ebene  Spiegel  gebraucht  man  fast  ausschließlich  mit  Zinnamalgam  belegte 
Glasplatten.  Da  hier  auch  die  vordere  Ebene  der  Platte,  wenngleich  in  schwächerem 
Grade,  als  Spiegel  wirkt,  kommt  es  zur  Entstehung  schwacher  Nebeubildcr,  deren 
Anwesenheit  das  eigentliche  Bild  lichtschwächer  macht  und  bei  feineren  Instrumenten 
nicht  selten  als  Störung  empfunden  wird.  Frei  von  diesem  Cbelstau^  sind  die  Spiegcl- 
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bilder,  welche  durch  Totalreflexion  (s.  d.)  an  der  Innenseite  der  Hypotenusen- 
flüche eines  gleichseitigen,  rechtwinkeligen  (llasprismas  zustande  kommen,  weshalb 
man  bei  manchen  optischen  Instrumenten  (z.  B.  dem  Spektrometer)  sich  solcher 
Prismen  statt  der  Spiegel  bedient. 

Ebene  Spiegel  verwendet  man  als  Haupt-  oder  Nebenstandteil  vieler  physikali- 
scher Apparate,  wie  Heliostate,  Sextanten,  Goniometer,  Polarisationsapparate,  in 
den  Okularen  mit  bcleuchtbarem  Fadenkreuz,  bei  Galvanometern  u.  a. 

Über  die  zu  ärztlichen  Untersuchungen  dienenden  Spiegel  s.  Speculum. 

Pttsch. 


Spiegelablesung  nennt  man  ein  von  Pogöendoef  angegebenes  Verfahren 
znr  Wahrnehmung  and  genauen  Messung  kleiner  Drehungen  eines  Körpers.  An 
dem  Körper,  dessen  Drehungen  beobachtet  werden 
sollen,  wird  ein  kleiner  Planspiegel  o (s.  Fig.  112) 
derart  angebracht,  daß  die  Drehungsachse  des  Körpers 
in  die  Spiegelebene  zu  liegen  kommt.  Dem  Spiegel 
gerade  gegenüber , aber  etwas  höher  als  derselbe, 
stellt  man  in  eine  Entfernung  von  einigen  Metern  ein 
Fernrohr,  das  Drehungen  um  eine  horizontale  Achse 
ausführen  kann,  auf  daß  man  den  unteren  Teil  eines 
beschwerten,  über  die  Mitte  des  Objektivs  gebangten 
Fadens  durch  die  Wirkung  des  Spiegels  wieder  im 
Fernrohr  erblickt.  Dicht  unter  dem  letzteren  steht  senk- 
recht zu  seiner  Achse  eine  gut  beleuchtete  Skala  ss, 
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deren  Tcilstricho  durch  umgekehrte,  im  Fernrohr 
aber  aufrecht  erscheinende  Ziffern  (s.  Fig.  113)  be- 
zeichnet sind.  Bei  richtiger  Lage  des  Fernrohrs,  dessen 
Okular  auf  das  Doppelte  seiner  Entfernung  vom  Spiegel 
eingestellt  sein  muß,  erblickt  man  durch  dasselbe  ge- 
rade jenen  Teilstrich  a der  Skala  am  Fadenkreuz,  der 
unter  dem  Mittelpunkt  des  Objektives  liegt  und  den 
Nullpunkt  derselben  darstellt.  Erleidet  nun  der  beob- 
achtete Körper  und  infolgedessen  auch  der  daran  be- 
festigte Spiegel  eine  kleine  Drehung , so  erscheint 
sofort  ein  anderer  Skalenpunkt  c im  Fernrohr  und 
die  Entfernung  ac  desselben  vom  Nullpunkt  kann  auf 
der  Skala  bestimmt  werden.  Welche  genaue  Messung 
diese  Methode  gestattet,  möge  aus  dem  Beispiele  her- 
vorgehen, daß  bei  einem  Abstand  der  Skala  vom  Spiegel 
von  2 m einer  Verschiebung  von  1 mm  auf  der  Skala 
ein  Drehungswinkel  von  nur  52  Sekunden  entspricht. 

Eine  fast  noch  bequemere  und  ebenso  genaue  Art  der  Beobachtung  als  jene 
mit  dem  Planspiegel  läßt  sich  durch  Anwendung  eines  kleinen  Hohlspiegels  er- 
zielen, anf  welchen  man  das  Licht  einer  feinen,  künstlich  beleuchteten  Spalte  so 
auffallen  läßt , daß  der  Spiegel  ein  scharfes  Bild  derselben  auf  der  im  Dunkel 
liegenden  Skala  genau  vertikal  über  der  Spalte  entwirft  und  man  die  Verschiebung 
dieser  feinen  Lichtlinie  bei  einer  Drehung  des  Spiegels  unmittelbar  an  der  Skala 
ablesen  kann.  Pitsch. 
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Spiegelbelag,  Spiegeifolie  8.  Amalgam,  Bd.  I,  pap.  512.  Zaun. 

Spiegeleisen  ist  ein  kohlenstoffreiches,  manganhidtiges  Eisen;  es  ist  silber- 
weiß , stark  glänzend , sehr  hart  und  spröde  und  wird  namentlich  zu  Stahl  ver- 
arbeitet. Zkkxik. 

Spiegelfasern  = Markstrahlen  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  504). 

Spiegelkondensor,  auch  Plattenkondensor  genannt,  ist  ein  1906  einge- 
fllhrter  mikroskopischer  Beleuchtuugsapparat  von  besonderer  Lichtstärke,  so  daß 
mit  dessen  Hilfe  sonst  schwer  oder  gar  nicht  erkennbare  Objekte  <z.  B.  Spiro- 
chäten) deutlich  sichtbar  werden. 

Spieglers  Reagenz  auf  EiweiO  im  Harn  ist  eine  Lösung  von  8 g 

Quecksilberchlorid,  4 g Weinsäure,  20 g Rohrzucker  zu  200  ccm  Wasser.  Eiweiß- 
haltiger Harn  wird  durch  dieses  Heagenz  getrübt.  Bei  der  Schichtprobe  soll  noch 
Eiweiß  im  Verhältnis  1:150.000  (bei  längerem  Stehen  1:225.000)  einen  deutlichen 
weißen  Ring  au  der  Berührungsfläche  ergeben  (Bcr.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  25). 

J.  Hekzog. 

Spießglanz,  Antimonglanz,  Antimonit,  Granspießglanz,  Stibnit, 
Sb. 8,.  Rhombisch-holoedrisch,  langsänlenförmig,  die  pyramidale  Begrenzung  fast 
nie  fehlend,  Krümmung  der  Kristalle  häufig,  ebenso  wellige  Verbiegung.  Auch 
strahlige,  nadelige,  faserige  Aggregate  sowie  derh  und  dicht.  H.  2,  Gew.  4'ti — 4*7. 
71'4°/o  Antimon.  Häufiges  und  wichtiges  Antimonerz.  Technisch  ausgebeutete 
Vorkommen  in  Ungarn  (Magurka),  Algier,  Borneo  und  Japan  (Shikoku).  Ircas. 

Spießglanzasche  ist  das  beim  Rösten  des  Schwefelantimons  im  Flammofen 
sich  bildende  antimonsaure  Antimonoxyd;  s.  Antimon,  Bd.  II,  pag.  8.  — Spieß- 
glanzbleierz s.  Bournonit,  Bd.  II,  pag.  8.  — Spießglanzblüten,  Flores  Anti- 
monii,  s.  Bd.  II,  pag.  8.  — Spießglanzglas  ist  das  beim  Rösten  von  Grauspieß- 
glanzerz bei  ungenügendem  Luftzutritt  sich  bildende  braunrote,  glasartige  Antimon- 
oxysuifid , Sb.OjS.  — Spießglanzkalk,  Spießglanzschwefelkalk  ist  Stibio- 
Calcium  sulfuratum.  — Spießglanzkönig  ist  Antimonmetall.  — Spießglanz- 
leber ist  Kaliumsulfantimoniat,  Bd.  VII,  pag.  313.  — Spießglanzseife 
8.  Sapo  stibiatus.  — Spießglanzwein  ist  Vinum  stiblatum.  — Spießglanz- 
weinstein ist  Tartarus  stibiatus.  Zrikik. 

Spigelia,  Gattung  der  Loganiaceae;  vom  südlichen  Nordamerika  bis  nach 
Südamerika  verbreitete  Kräuter  mit  ganzrandigen  Blättern  ohne  Drüsenhaare, 
kleinen  fünfzähligen  Blüten;  Frucht  eine  wandspaltige,  zweiklappige  Kapsel,  welche 
von  dem  stehen  bleibenden  Grunde  ringsum  abspringt. 

8p.  marylandica  L.,  Pinkroot,  Wormgraß,  in  den  Südstaaten  Nordamerikas, 
nordwärts  bis  Pennsylvanien  und  Wisconsin  reichend,  ist  -4,  bis  30 cm  hoch,  mit 
vierkantigem , kahlem  Stengel , eilanzettlichen , Unterseite  auf  den  Nerven  rauh- 
haarigen  Blättern  und  einer  gipfelständigen  Ähre  aus  3 — 8 scharlachroten,  innen 
gelben  Blüten , aus  deren  langer  Röhre  Staubgefäße  und  Griffel  hervorragen. 
Von  dieser  Art  stammt  / 

Rhizoma  Spigeliae  (Pli.  U.8.),  Espigclia.  Der  Wurzelstoek  ist  bis  15o» 
lang,  3 mm  dick,  etwas  ästig,  dünn  berindet,  Oberseite  mit  Narben,  Unterseite  mit 
zahlreichen  dünnen  und  zerbrechlichen  Wurzelfasern  besetzt.  Die  Rinde  ist  purpur- 
braun,  der  Holzkörper  ist  gelblich,  der  des  Rhizoms  mit  weitem  Mark. 

Man  benützt  es  als  Wurmmittel  in  Gaben  von  4g  im  Infus  oder  Fluidextrakt. 
Nach  älteren  Analysen  enthält  das  Rhizom  etwas  ätherisches  öl , geschmackloses 
Harz,  Gerbstoff  und  einen  Bitterstoff.  Dl'DLKY  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie, 
1888)  fand  in  demselben  ein  flüchtiges  Alkaloid,  das  Spigeliu,  dessen  Wirkung 
dem  Nikotin,  Koniin  und  Lobelin  verwandt  ist. 

8p.  anthelminthica  L.,  eine  © Pflanze  Brasiliens  und  Westindiens,  hat  eine 
dünne,  außen  schwarze , innen  weißliche  Wurzel , einen  fast  runden  Stengel  und 
eiförmig  zugespitzte , schwach  rauhhaarige , gunzrandige  Blätter , welche  an  der 
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Spitze  zu  vier  wirtelig  zusainmengedrflngt  sind.  Die  aus  den  obersten  Blattachseln 
entspringenden  Ähren  sind  einseitswcndig  und  zahlen  1 — 4 kleine,  tdali rotliehe 
Blüten,  aus  denen  die  Staubgefäße  und  Griffel  nicht  hervorragen.  Diese  Art  liefert 

Herba  Spigeliae.  Das  Kraut  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  fade  bitterlich. 
Es  enthält  das  Alkoloid  Spigelel'n,  das  in  seiner  Wirkung  sowohl  von  Strychnin 
wie  auch  vonGelsemin  verschieden  ist(B00R£MA,  Meddelingen  nit  s'Dands  Plant..  189G). 

M. 

Spik  ist  Lavandula  ßpica  Chait,  auch  flir  Speik  (s.  d.)  gebrauchter  Ausdruck. 

Spilanthes,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Hcliantheae,  Gruppe 
Verbesininae ; meist  amerikanische  Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  nnd  einzeln 

end-  oder  achselständigen , meist  lang 
gestielten  BlUtenköpfchen  (Fig.  114). 
Hüllkelch  kurz,  fast  zweireihig;  Blütcn- 
boden  konvex , kegelförmig  oder  zylin- 
drisch verlängert,  mit  Spreublättchen, 
welche  die  $ KübrenblUten  umschließen  ; 
Randblüten  9 oder  fehlend;  Früchte 
flach , am  Rande  oft  gewimpert , ohne 
Pappus  oder  mit  wenigen  (2  oder  3) 
zarten  Borsten. 

8p.  oleracea  Jaqit.,  Parakresse, 
Cresson  de  Para,  ist  ein  0,  in  der 
Jugend  flaumig  behaartes  Kraut  mit  bis 
30  cm  langen , zylindrischen  Stengeln 
und  gestielten , ei-  oder  herzförmigen, 
6 : 5 cm  großen , am  Grunde  oft  keil- 
förmig in  den  Blattstiel  verlaufenden, 
am  gewimperten  Rande  ausgeschweift- 
oder  kerbiggesägten,  knorpelig  bespitz- 
ten,  namentlich  unterseits  purpurn  über- 
laufenen Blättern.  Die  BlUtenköpfchen 
auf  langen , das  Blatt  überragenden, 
gefurchten  Stielen,  bis  14  mm  groß,  ohne  Randblüten,  mit  gelben  oder  pur- 
purnen Scheibenblüteu  auf  lang  kegelförmig  sich  verlängerndem  Blütenboden. 
Achäneu  zusammengedruckt,  gewimpert,  ohne  Pappus  oder  mit  zwei  Grannen. 

Die  in  wärmeren  Gegenden  beider  Hemisphären  heimische  Pflauze  wird  bei 
uns  auch  im  Freilande  kultiviert  und  liefert  blühend  (Juli-Oktober) 

Herba  Spilanthis.  Das  frische  und  das  getrocknete  Kraut  schmeckt  brennend 
scharf  und  speichelziehend.  Es  enthält  neben  eisengrünendem  Gerbstoff  und  äthe- 
rischem Öl  das  scharfe  Spilanthol  (E.  Gkrbkr,  Arch.  d.  Pharm.,  1903),  welches 
wahrscheinlich  mit  Pyrethrin  identisch  ist  (Bdchheim),  und  das  kristaliisierbare 
Spilanthin  (Walz,  nach  Gkrbkr  Phytosterine). 

Es  dient  zur  Bereitung  der  Tinctura  Spilanthis  composita. 

Sp.  Acmella  L.  hat  gesägte,  durchscheinend  punktierte  Blätter  lind  in  den 
Köpfchen  5 — 6 Zungenblüten.  Sie  hat  dieselbe  Verbreitung  wie  die  vorige  und 
wird  auch  angebaut.  Das  Kraut  schmeckt  bitter  balsamisch. 

Sp.  arnicoides  DG.,  Sp.  urens  Jqc.  und  andere  südamerikanische  Arten 
werden  in  ihrer  Heimat  gegen  Skorbut  angewendet.  M. 

Spilanthin,  ein  von  Walz  im  Kraute  von  Spilanthes  oleracea  aufgefundener, 
in  nadelförmigen  Kristallen  kristallisierender  Körper,  der  nicht  näher  untersucht  ist. 

Klein. 

Spinä  s.  Dorn. 

Spina  bifida,  Rückenmarkswasserbruch,  ist  eine  Erkrankung  der  Wirbel- 
säule , deren  Wesen  darin  besteht , daß  die  Wirbelbogen  im  Embryo  an  einer 
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Stelle  nicht  verwachsen  und  durch  die  so  gebildete  Idicke  die  Häute  des  Rücken- 
markes in  Form  eines  Sackes  hervorgewölbt  werden. 

Spina  cervina  $.  Rhamnus. 

Spinacia,  Gattung  der  Chenopodiaceae-Atripliceae.  Einjährige,  aufrechte 
kable  Kräuter  mit  abwechselnden,  gestielten,  dreieckig  ei-  oder  spießförmigen, 
gatizrandigen  oder  buchtig-gezähnten  Blättern.  Blüten  diüzisch , ohne  Vorblätter, 
in  geknäuelten  Wickeln , die  der  weiblichen  Pflanzen  meist  unmittelbar  in  den 
Blattachseln,  die  der  männlichen  zu  unterbrochenen,  terminalen  und  arhselständigen 
Scheinähren  geordnet.  Perigon  der  männlichen  Blüten  4 — 5teilig,  mit  an  der 
Basis  zusammenhängenden,  weit  vorragenden  4 — 5 Antheren.  Weibliche  Blüten  mit 
2 bis  auf  die  Spitze  verwachsenen  Vorblättern,  welche  später  verhärten  und  die  Frucht 
einschließen;  lange,  fadenförmige  Narben.  Same  aufrecht,  am  Grunde  geschnäbelt. 
Embryo  ringförmig. 

Sp.  oleracea  L.,  Spinat,  im  Orient  heimisch,  als  Gemüse  vielfach  kultiviert. 
Früher  wurde  das  Kraut  als  Herba  Spinaciae  pharmazeutisch  verwendet. 

Analyse  des  Spinats  nach  Koenig:  Wasser  88'47%,  Stickstoffsubstanz  3‘49°  0, 
Fett  0-58%,  Zucker  0'l“/o,  stickstofffreie  Extraktstoffe  4'34%,  Holzfaser  0‘93* 
Asche  2'090/o. 

In  den  Blättern  fand  ArNauld  (Compt.  rend.,  Bd.  100,  pag.  751)  Carotin, 
das  er  für  identisch  mit  Erythrophyll  hielt.  Hiktwich. 

Spinalparalyse  ist  eine  durch  Erkrankung  des  Rückenmarkes  bedingte 
Lähmung. 

Spindel,  Spindelwage, ».  Aräometrie. 

Spindelbaum-Motte  (Ilyponomcuta  evouymella  L.).  Vorderflügel  schnee- 
weiß, mit  etwa  50  schwarzen  Punkten,  Hinterflügel  dunkelgrau.  Länge  10 mm, 
spannt  30  mm ; die  gelben , schwarzgefleckten  Raupen  leben  auf  Spindelbaun), 
Traubenkirsche-,  Birn-  und  Apfelbäumen  gesellig  in  einem  dichten  Gespinst,  das 
zum  Bemalen  verwendet  werden  kann  und  irrtümlich  den  Spinnen  zugeschrieben 
wird,  daher  „Cob  websu  genannt.  v.  Dxlla  Tokbk. 

Spindelbaumöl,  das  fette  öl  der  Samen  von  Evonymus  Europaeus,  besteht 
aus  den  Glvzeriden  der  Palmitinsäure,  Ölsäure,  Essigsäure  (s.  Triacetin)  und 
Bcnzoösäure.  Fekdi.». 

Spinelle  sind  eine  ausgezeichnet  isomorphe  Gruppe  der  Aluminatferritreihe. 

n ui 

deren  Anfangsglied  MgAls04,  deren  Endglied  FeFet04  bildet;  alle  kristallisieren 
ira  regulären  System. 


S p i n e 1 1 e : 

Spinell  Mg  Al,  04 
Mg  Al 

Pleonast  11  0. 

Fe  Fe  * 

Hercynit  Fe  AL  04 

ui 

Picotit  Fe  (Mg)  AI,  (Cr  Fe)  04 
Gahnit  Zn  Al,  04 


Ferrite: 
ii  n li  in 

Franklinit  (Fe,  Mn,  Zn)  Fe,  04 
n n in  iu 

Chromit  (Fe  Cr)  (Fe  Cr),  04 
ii  ui 

Jakobsit  Mn  Fe,  04 

Magno(magnesio)ferrit  Mg  Fe,  04 
n iii 

Magnetit  Fe  Fe,  04. 


Gemeiner  Spinell,  MgAl2  04.  H.  8,  Gew.  3*5.  Typisches  Kontaktininend. 
Edle  Spinelle,  rot:  Rubin  balais;  dunkelrot:  Kubin-spiuell;  gelbrot:  Robicell; 
blaue  selten.  Amity , New- York.  Im«. 


Spinelltiegel  werden  Schmelztiegel  genannt,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Tonerde  und  Magnesia  gebrannt  sind;  sie  werden  von  Gaudix'  an  Stelle  der  Kalk- 
tmd  Kreidetiegel  empfohlen.  zrasn. 
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Spinifex,  Gattung  der  Gramineen,  Gruppe  Panieeae,  namentlich  in  Australien 
und  durch  ihre  Verbreitungsweise  sehr  merkwürdig.  Zur  Zeit  der  Reife  Uist  sich 
nämlich  der  ganze  weibliche  Kopf  ab,  wird  vom  Winde  oder  den  Meereswellen 
weggetricben  und  drückt  sich  schließlich  mit  den  Stacheln  in  den  Sand,  wo  er 
zerfallt;  dadurch  werden  dio  Sandbänke  der  Küsten  befestigt. 

Von  Sp.  squarrosus  L.  wird  der  Samen  genossen.  v.  D*j.l» To*kb. 

Spinnendistel  ist  Cnicus  benedictus  L.  (s.  Carduus,  ltd.  III,  pag.  367). 

Spinnengewebe,  Tela  aranearum,  ist  ein  beliebtes  Hausmittel  gegen 
Hlutungen,  welches  aber  nicht  unbedenklich  ist,  weil  durch  dasselbe  die  Wunden 
verunreinigt  werden  können. 

Spinnengift.  Sämtliche  wahre  Spinnen  sczcruiereu  in  einer  jederseits  im 
Basalgliedc  der  als  Kiefer  fungierenden  Fühler  und  im  Thorax  gelegenen  blind- 
darmförmigen  Giftdrüse  ein  wasserhelles,  klares,  öliges,  bitteres  und  sauer  rea- 
gierendes Sekret,  welches  beim  Bisse  aus  den  klauenförmigen  Endgliedern  der 
Kieferfühler,  den  sogenannten  Gifthaken,  als  Tropfen  hervortritt. 

Meist  beschränkt  sich  die  Wirkung  des  Bisses  auf  eine  örtliche  Entzündung, 
doch  kommt  es  mitunter  auch  zu  schweren  Allgemeinerscheinungen , besonders 
anhaltenden  Lähmungszuständen,  es  kann  sogar  der  Tod  eintreten. 

Nach  Kobert  ist  der  wirksame  Bestandteil  des  Spinnengiftes  eine  fermentartig 
wirkende,  durch  Kochen  zerstörbare  Eiweißsubstanz.  Sowohl  das  aus  der  Kara- 
kute  (Lathrodectes  lagabris)  als  auch  das  aus  der  Kreuzspinne  (Epeira  diadema) 
gewonnene  Gift,  welches  sich  bei  beiden  nicht  nur  in  der  Giftdrüse,  sondern  auch 
im  Körper,  besonders  in  den  Eiern,  vorfindet,  übt  eine  hämolytische  Wirkung 
aus.  Es  verhalten  sich  die  roten  Blutkörperchen  verschiedener  Tiere  verschieden. 

Das  Toxin  der  Karakute  löst  z.  B.  die  des  Hundes,  der  Katze,  das  der  Kreuz- 
spinne nach  Sachs  die  des  Menschen,  Kaninchens,  Ochsen,  der  Maus,  aber  nicht 
die  des  Hundes,  Pferdes  u.  a. 

Für  die  Behandlung  ist  das  Zerstören  des  Giftes  an  der  Bißstelle  die  Haupt- 
sache. Man  bedient  sich  dazu  in  tropischen  Ländern  des  Ammoniaks.  Bei  der 
armen  Bevölkerung  Chinas  hat  man  nach  dem  Genuß  der  Melde  (Atriplex)  eine 
Hautkrankheit  beobachtet  und  als  Atriplicismus  beschrieben.  Sie  soll  von  auf 
diesem  Gemüse  lebenden  kleinen  Spinnen  verursacht  werden.  — S.  nueh  Gift- 
spinnen. j.  m. 

Spinol  (J.  E.  STROSCHEIN-Berlin)  ist  ein  flüssiges,  zuckerhaltiges  Extrakt  aus 
frischem,  im  Mai  gesammeltem  Spinat,  das  als  Eisenmittcl  an  Stelle  einer  Spinatkur 
in  Gaben  von  5 — 20  Tropfen  dreimal  täglich  gegeben  werden  soll.  Es  existiert 
auch  ein  Spinolum  siccum  als  bräunlichgrünes,  amorphes  Pulver.  Zkk.mk. 

Spintherapie  ( ■nrivS-jj;  Funken,  <Vi  das  Sehen),  Spintherisiuus , bedeutet 
das  Funkensehen. 

Spintheroskop.  Eine  in  einer  Hülse  auf  die  Sehweite  einstellbare  Linse 
bezweckt  die  Beobachtung  der  Emanationswirkung  eines  winzigen  Stückchens 
Radium  auf  ein  mit  Zinksulfid  bedecktes  Blättchen,  welches  fluoreszierend 
geworden  nicht  gleichmäßig  leuchtet,  sondern  in  fortwährend  wechselnden, 
szintellierenden  Funken  strahlt.  G Xsge. 

Spiraea,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Rosacea e.  In 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreitete  Kräuter  oder  Sträucher  mit  wechsel- 
ständigen, einfachen  oder  fiederschnittigen  Blättern,  oft  ohne  Nebenblätter.  Blüten 
sehr  zahlreich , ohne  Nebenkelch  , meist  zw  itterig ; Kelch  füufspaltig , bleibend ; 
fünf  Blumenblätter;  zahlreiche  Staubgefäße;  Karpelle  5—10,  gesondert;  Balg- 
kapseln 2 — 6samig. 

Neueren  Autoren  zufolge  umfaßt  die  Gattung  Spiraea  L.  nur  die  strauehigen  Arten  mit 
einfachen,  uebenblattlosen  Blättern  und  fast  immer  zwittrigen  Bluten : es  werden  demnach  ab- 
getrennt die  Gattungen  Aruncus  (Tocasicr.)  Kostcl.  und  Ulmaria  Tocaaar. 
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Sp.  Aruncus  L.  (Aruncus  vulgaris  Rafin.),  Geiß-  oder  Bocksbart,  hat  zwei- 
bis  dreifach  fiederschuittige  Blatter  ohne  Nebenblätter.  Die  kleinen , gelblich- 
weißeu,  diözischen  Bluten  in  schmalen  Ähren  rispig  zusammengestellt. 

Lieferte  Radix,  Flores  und  Folia  Barbae  caprinae.  Obsolet. 

8p.  Ulmaria  L.  (Ulmaria  palustris  Mönch),  Geißbart,  Herrgottsbartlein, 
Johanneswedel,  Krampf-,  Wurm-  oder  Milhlkraut,  Medesü  ß,  W iesen- 
bocksbart.  Wurzelstock  mit  unterbrochen  fiedersebnittigen  Blattern  und  ein- 
geschnitten gezähnten  Nebenblättern.  Die  gelblichweißen  oder  purpurnen 
zwitterigen  Bluten  in  rispigen  Trugdolden.  Kapseln  aufrecht,  kahl,  zusammen- 
gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  Ulmariae  s.  Rcginae  prati.  Obsolet. 

Sp.  Filipendula  L.  (Ulmaria  Filipendula  J.  Hill.),  Knolliger  Geißbart, 
Roter  Steinbrech,  Erdeichel.  Wurzel  mit  an  der  Spitze  knollig  verdickten 
Fasern,  Stengel  bis  HO  rm  hoch,  mit  ähnlichen  Blättern  und  Infloreszenzen  aus 
Zwitterblüten  wie  die  vorige;  Kapseln  jedoch  kurzhaarig,  nicht  gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  Filipendulae  s.  Saxifragae  rubrae. 
Obsolet. 

Sp.  tomentosa  L.,  engl.  Hardhack , Steeplebush,  Whitecap,  Neodow- 
swet,  ein  nordamerikanischer  Strauch  mit  einfachen  eirund-länglichen,  ungleich 
gesägten,  Unterseite  rostfarbigen  Blättern  ohne  Nebenblätter  und  mit  roten 
Zwitterblüten  in  gipfelständigen  Rispen. 

Die  Wurzel,  Blätter  und  Rinde  fiuden  wegen  des  Gerbstoffgehaltes  Anwendung. 
Das  Holz  ist  geschmacklos. 

Sp.  trifoliata  L.  ist  synonym  mit  Gillenia  trifoliata  Mönch. 

Viele  Arten  sind  beliebte  Ziersträucher.  M. 

Spiraeaöl,  Spiraeabltltenöl , aus  den  Bluten  von  Spiraea  Ulmaria  mit 
0’2°/o  Ausbeute  gewonnen,  bildet  ein  schweres,  in  Wasser  untersinkendes  öl.1) 
Es  enthält  Salizylaldehyd  *)  (s.  d.),  C,  H,  (OH)  OHO,  Methylsalizylat *), 

C,  H,  (OH)  COÜ  CHS,  sowie  Spuren  von  Heliotropin,  C„  H,  | CHSJ  CHO,  und 

Vanillin,  Ce  Hs  (OH)  (OCH3)  CHO.  Außerdem  findet  sich  in  dem  öle  eine  geringe 
Menge  eines  noch  nicht  näher  untersuchten,  in  weißen  Blättchen  kristallisierenden 
Körpers  (Paraffin?)  sowie  ein  Terpen  oder  Scsquiterpen.  In  der  Blüte  ist  der 
Salizylaldehyd  als  solcher  nicht  enthalten,  sondern  er  entsteht  erst  bei  der  Destillation 
durch  Einwirkung  eines  Fermentes  auf  eine  noch  nicht  näher  bekannte  Verbindung. 

Spiraeawurzelöl  besteht  in  der  Hauptmenge  aus  Methylsalizylat4)  neben 
Spuren  eines  Kohlenwasserstoffes,  es  enthält  keinen  Salizylaldehyd. 

äpiraeakrautöl  enthält  Salizylaldehyd;  dieser  ist  ebenfalls  enthalten  in 
den  ölen  des  Krautes  von  Spiraea  digitata,  lobata  und  filipendula  sowie  der 
Bluten  von  ßpiraea  Aruncus.  Blausäure,  jedoch  kein  Salizylaldehyd  wird  erhalten 
aus  dem  Kraute  von  Spiraea  Aruncus  und  den  Blättern  von  Spiraea  japoniea  sowie 
aus  dem  Kraute  und  den  Bluten  von  Spiraea  sorbifolia. 

Literatur : ‘)  PAoaNsra-mta,  Report.  f.  d.  Pharm.,  1836.  — *)  Li  mas,  Lixhu-.b  Annalen,  1839 
Krri.lMi,  ibid.,  1839.  — Jl  Scbxekoaxs  und  Gramme,  Journ.  d.  Pharm,  f.  Elsaß-Lothringen,  1892. 
— 4)  Niktzki,  Arch.  d.  Pharm.,  1874.  Bra-asrnorai. 

Spiraein  nennt  Dr.  KXAPr-Basel  Tabletten  aus  Acetylsalizylsäure.  Zkrxik. 

Spiraein,  Spiracagelb,  Spiraeasäurc,  ist  ein  aus  den  Bluten  von  Spiraea 
Ulmaria  L.  dargestelltcr  gelber  Farbstoff;  er  ist  ein  grUnlichgelbes  kristallinisches 
Pulver,  welches  sieh  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  NH3  und  in  den  Lösungen 
von  Ätzalkalien  und  kohlensauren  Alkalien  mit  gelber  Farbe  löst.  Eine  technische 
Verwendung  hat  dieser  Farbstoff  nicht  gefunden.  F.  Van. 

Spiralfaserzellen  sind  Parenchymzellen  mit  spiraliger  Verdickung  (z.  B.  in 
der  Vanille). 
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Spiralstellung.  Wenn  man  bei  zerstreuter,  scheinbar  regelloser  Anordnung 
der  Blätter  von  irgend  einem  Gliede  ansgeht  und  die  Stellung  der  nächst  höheren 
Glieder  verfolgt,  so  Überzeugt  man  sich  leicht,  daß  sie  in  einer  mehr  odor  weniger 
steilen  Spirale  angeordnet  sind.  Die  Divergenz  zwischen  je  zwei  Gliedern  beträgt 
immer  denselben  Teil  des  Umfanges,  und  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Um- 
läufen trifft  man  immer  auf  ein  Blatt , welches  genan  vertikal  Uber  dem  Aus- 
gangspunkte steht.  Die  Zahl  der  Seitenglieder  (Blätter),  welche  innerhalb  dieser 
Spirale  liegen,  bilden  einen  Zyklus,  und  die  Divergenz  derselben  wird  durch 
einen  Bruch  ausgedrllekt,  dessen  Zähler  die  Anzahl  der  Umgänge  innerhalb  eines 
Zyklus  ausdrückt,  dessen  Nenner  die  Anzahl  der  Orthostichen,  das  ist  jener 
Linien,  welche  die  vertikal  übereinander  stehenden  Blattinsertionen  verbinden. 

M. 

Spiraltheorie  heißt  die  zuerst  von  G.  Valentin  (1836)  entdeckte,  von  Ernst 
Fischer  (1886)  als  „Drehungsgesetz“  weiter  entwickelte  Ansicht,  daß  das  Wachstum 
der  Organismen  unter  beständigen  spiraligen  Achsendrohungen  der  Organismen 
stattfindet,  wobei  die  bilateral  symmetrischen  Organismen  auf  der  rechten  Körper- 
hälfte linksspiralige,  auf  der  linken  rechtsspiralige  Wachstumsdrehnng  besitzen; 
Achsendrehung  ist  nach  ihm  eine  Funktion  der  Zelle.  Insbesondere  zeigen  nach 
demselben  die  meisten  Knochen  des  menschlichen  und  tierischen  Skeletts  spiralige 
Achsendrehung  und  ebenso  vollzieht  sich  das  Wachstum  der  Tiere  und  der  Pflanzen 
nach  den  Gesetzen  der  Schrauben-  oder  Spiralwindung.  Bei  Pflanzen  tritt  diese 
Drehung  namentlich  an  den  Interuodien  und  Blättern  auf,  an  den  Spiral-  und 
Tüpfelgefäßen,  an  windenden  Pflanzen  und  Banken,  an  Zellmembranen  und  -proto- 
plasma : auch  das  Blattstellungsgesetz  ist  eine  spezielle  Emanation  des  Drehungs- 
gesetzes. v.  Dali.*  Tonus. 

Spiranthes,  Gattung  der  Orchidaceae. 

Sp.  autumnalis  (L.)  Rich.,  in  ganz  Europa.  Knolle  ein  Aphrodisiakum: 

Radix  triorchidis  albae  s.  Orchidis  spiralis. 

8p.  diuretica  (Willd.)  Lixdl.  dient  in  Chile  als  Diuretikum. 

v.  Dalli  Torrl, 

Spirgatis  J.  H.  aus  Königsberg  (1822 — 1899),  studierte  nach  dem  pharma- 
zeutischen Staatsexamen  Chemie  zu  Berlin,  Gießen  und  München  und  wurde  Pro- 
fessor der  pharmazeutischen  Chemie  in  Königsberg.  Burksdes. 

Spirillum,  eine  Abart  der  Bakterien  (s.  d.). 

Spirituosa  (pharmazeutisch),  Alcoolats  und  Alcoolds  Ph.  Gail.  Wein- 
geistige Flüssigkeiten  können  sein:  1.  reiner  Alkohol  von  verschiedener  Stärke  (Spiritus 
und  Spiritus  dilutus);  2.  Lösungen  und  Mischungen , klar  und  in  der  Regel  farblos, 
zum  Unterschied  von  Tinkturen  (Spiritus  aethereus,  Spiritus  Sinapis  etc.);  3.  Destillate. 

Ph.  Austr.  nennt  die  letzteren  „Spiritus“  und  bestimmt,  daß  die  zu  ihrer 
Herstellung  nötigen  Arzneistoffe  gequetscht  oder  zerschnitten  seien  und  vor  der 
Destillation  aus  dom  Dampfbade  12  Stunden  mit  der  vorgeschriebenen  Weingeist- 
menge stehen  müssen.  Die  weingeistigen  Destillate  sollen  das  vorgeschriebene 
spezifische  Gewicht  und  den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  derjenigen 
Stoffe  besitzen,  aus  denen  sie  hergcstellt  worden  sind.  Die  Aufbewahrung  geschieht 
an  einem  kühlen  und  dunklen  Orte  in  gut  verschlossenen  Gefäßen.  Grevel. 

Spirituosen  sind  alkoholhaltige,  berauschend  wirkende,  zum  menschlichen 
Genuß  bestimmte  Flüssigkeiten,  wie  Bier,  Wein,  die  verschiedenen  Arten  Brannt- 
weine und  Liköre.  Für  gewöhnlich  jedoch  versteht  man  unter  Spirituosen  nur 
solche  Getränke,  welche  durch  Destillation  vergorener  Flüssigkeiten  oder  durch 
Verdünnen  von  Spiritus  mit  Wasser  unter  eventuellem  Zusatz  von  Zucker  nud 
besonderen  Geschmacks-  und  Gcruchsstoffen  hergestcllt  werden. 

Die  geringste  Sorte  Branntwein  erhält  man  durch  einfaches  Verdünnen  von 
80 — 82%igem  Rohspiritus  mit  Wasser  auf  25 — 45°  Stärke.  Diese  Sorte  ist  stark 
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fusclig.  Eine  bessere  Qualität  erhält  man  bei  Verwendung;  von  90 — 94%igem 
Spiritus,  und  zu  den  feinsten  Sorten  kann  überhaupt  nur  vollständig  geruch-  und 
geschmackloser  Spiritus  genommen  werden.  Zur  Herstellung  dieser  Spirituosen 
dient  hauptsächlich  der  aus  Kartoffeln  gewonnene  Spiritus. 

Als  Qualität*-  oder  Edelbranntweine  bezeichnet  man  die  aus  Getreidcarten,  Obst 
und  Wein  hergestellten  Branntweine.  Sie  unterscheiden  sich  voneinander  durch 
gewisse  aus  den  Rohstoffen  kommende  und  bei  der  Destillation  mit  übergegangene 
flüchtige  Stoffe,  welche  den  Geschmack  und  Handelswert  des  Produktes  bedingen. 
So  bereitet  man  in  Deutschland  aus  Weizen,  Gerste  und  Koggen  den  Kornbrannt- 
wein, dessen  Herstellung  in  einzelnen  Gegenden,  z.  13.  Nordhausen,  einen  ganz  be- 
deutenden Umfang  angenommen  hat.  Hierher  gehört  ferner  der  Whisky,  welcher 
aus  Gerste  hezw.  Mais  gewonnen  wird,  und  der  Genever.  Kornbranntweine  werden 
häufig  noch  Uber  Wacholder-,  Kümmel-,  Anis-  und  Fenchelfrüchte  destilliert,  wo- 
durch sie  den  betreffenden  Frnchtgeschmack  annchmen.  Aus  zuckerhaltigen  Früchten 
worden  die  Obstbranntweine  gewonnen , Äpfel-  und  Hirnbranntweine  aus  Äpfeln 
und  Hirnen.  In  Süddcutschland  stellt  mau  aus  Kirschen  den  Kirschbranntwein 
(Kirschwasser!  mit  einem  Geschmack  nach  bitteren  Mandeln  her.  Zwetschen  und 
Pflaumen  geben  den  Zwetschen-  oder  Pflaumcnbranntwein  (Slibowitz  oder  liakv) 
und  Wacholderbeeren  liefern  den  Wacholderbranutwein.  Wein  gibt  bei  der 
Destillation  Kognak.  Der  Name  für  dieses  Weindestillat  stammt  von  der  Stadt 
Cognac  in  der  Charente  in  Westfrankreich,  wo  zuerst  die  Destillation  des  Weines 
in  großem  Maßstabe  betrieben  wurde.  Faconkognak  ist  eine  Nachahmung  des 
echten  durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit  önanthäther  und  Färben 
mit  Zuckerkulür.  Durch  Destillieren  von  Weintrestern  und  Weingeläger  mit  Sprit 
erhält  man  Tresterbranntwein  (Franzbranntwein)  und  Drusenbranntwein. 

Rum  erhält  man  bei  der  Destillation  vergorener  Zuckorrohrmclasse  (Jamaika). 
Arrak  wird  aus  Reis  (Java)  mit  oder  ohne  Zusatz  zuckerhaltiger  Palmsäfte  gewonnen. 

Liköre  sind  Getränke,  welche  aus  reinstem  Spiritus,  aromatischen  Pflanzen- 
stoffen  und  Zucker  hergestellt  werden.  Man  unterscheidet:  Cremes  oderHuiles. 
eigentliche  Liköre,  doppelte  und  einfache  Aquavite  bezw.  Bitter.  Die  erste 
Gruppe  zeichnet  sich  durch  einen  außerordentlich  hohen  Zuckergehalt  aus,  während 
die  übrigen  Gruppen  der  Reihe  nach  immer  zuckerärmer  und  schließlich  beinahe 
ganz  zuckerfrei  sind.  Umgekehrt  ist  der  Alkoholgehalt  bei  den  Cremes  am  ge- 
ringsten und  bei  den  zuletzt  genannten  Sorten  ain  höchsten.  Der  Zucker  kommt 
häufig  invertiert  als  sogenannter  Invertzucker  (flüssige  Raffinade)  zur  Verwen- 
dung. Auch  kann  er  durch  andere  Zuckcrarteu,  wie  Fruchtzucker,  Malzzucker, 
Traubenzucker  und  zum  Teil  auch  durch  Kapillärsirup  (Stärkesirup)  ersetzt  werden. 
Alkohol,  Zucker  und  Wasser  bilden  die  Grundstoffe  eines  jeden  Likörs.  Hierzu 
kommen  die  aromatischen  Bestandteile  aus  gewissen  Pflanzen , welche  dem  Likör 
den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  vorleihen.  Dies  sind  entweder 
ätherische  Öle  oder  Ester.  Zur  Gewinnung  der  ätherischen  öle  benützt  man  ihre 
Löslichkeit  in  Alkohol  oder  Äther,  indem  man  die  betreffenden  Pflanzeuteile  mit 
einer  der  genannten  Flüssigkeiten  extrahiert  oder  einer  Destillation  unterwirft. 
Man  benützt  hierbei  Apparate,  welche  gestatten,  das  Lösungsmittel  flüssig  oder 
dampfförmig  im  Kreislauf  wiederholt  durch  die  Substanz  zu  schicken.  Zur  Ex- 
traktion verwendet  man  einen  höchstens  70°/0igen  Sprit,  da  bei  zu  konzentriertem 
Alkohol  das  Pflanzcngewebe  zusammenschrumpft  und  das  öl  nur  unvollständig 
abgibt.  Bei  der  indirekten  Extraktion  zieht  man  die  Pflanzcnteile  mit  säurefreiem 
Fett  und  dieses  dann  mit  Alkohol  aus.  Werden  neben  den  ätherischen  ölen  auch 
Geschmacksstoffe  aus  den  Pflanzen  mittels  verdünnten  Weingeistes  gewonnen,  so 
heißen  die  Auszüge  auch  Tinkturen.  Sie  werden  in  konzentriertem  Zustande  als 
Arzneimittel  verwendet.  Die  Darstellung  der  Tinkturen  geschieht  durch  Mazera- 
tion bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  Digestion  bei  höherer  Temperatur.  Ein 
Gemisch  von  mehreren  Tinkturen  nennt  man  Essenz.  Von  ihr  wird  gefordert, 
daß  sie  im  fertigen  Likör  bezüglich  Geschmack  und  Aroma  ein  einheitliches  und 
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harmonisches  Ganzes  bildet.  Liköre,  welche  dieser  Forderung  genügen,  sind  sehr 
geschätzt,  z.  B.  Chartreuse  und  Benediktiner.  Manche  Liköre  enthalten  Gold-  oder 
Silberblättchen. 

Heutzutage  pflegt  man  die  feinen  Branntweine  und  Liköre  fast  ausschließlich 
durch  Mischen  des  süßen,  verdünnten  Spiritus  mit  Essenzen  zu  bereiteu,  die  aus 
einer  Mischung  ätherischer  öle  bestehen.  Da  sich  die  reinen  ätherischen  öle  in 
25®/0igcm  Branntwein  nicht  lösen,  so  müssen  sie  für  diesen  Zweck  besonders 
vorbereitet  werden.  Man  hat  nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  ätherischen 
Gle  durch  fraktionierte  Destillation  in  Teile  von  verschiedener  Beschaffenheit  zer- 
legt werden  können;  die  spezifisch  schwereren  Teile  sind  in  Weingeist  von  50°/0 
löslich  und  solche  Lösungen  (Essenzen)  lassen  sich  in  dem  Verhältnis  von  1:100 
mit  25°/#igem  Likör  klar  mischen.  Die  Trennung  der  öle  kann  auch  dadurch 
bewirkt  werden,  daß  1 T.  Öl  mit  10  T.  5O"/0igem  Weingeist  anhaltend  geschüttelt 
und  dann  die  weingeistige,  geklärte  Schichte  von  dem  ungelöst  gebliebenen  öl 
mittels  Scheideirichters  getrennt  wird.  Bei  der  Zusammensetzung  der  Essenzen  hat 
man  sich  in  letzterem  Falle  nur  zu  erinnern,  daß  10  T.  Weingeist  1 T.  ätherisches 
öl  (resp.  dessen  wirksame  Substanz)  enthalten,  daß  also  die  zehnfache  Menge  der 
jeweiligen  Vorschrift  zu  verwenden  ist.  Die  so  präparierten  Öle  werden  extra- 
starke, in  50%igem  Sprit  lösliche  genannt  und  sind  in  den  größeren  Fabriken 
ätherischer  Öle  käuflich  zu  haben. 

Außer  den  zum  Genuß,  zur  Anregung  und  Kräftigung  hergestellteu  Brannt- 
weinen werden  auch  solche  fabriziert,  deuen  eine  arzneiliche,  besonders  eine  ab- 
führende Wirkung  zukommt.  Sie  enthalten  oft  starkwirkende  Drogen . wie  Aloe. 
Koloquinthen  und  ähnliche  Stoffe,  und  sind  in  diesem  Falle  den  wirklichen  Arznei- 
mitteln, die  nur  in  Apotheken  feil  gehalten  werden  dürfen,  gleich  anzusehen. 

Fruchtliköre  (Ratafias)  werden  bcrgestellt,  indem  mau  die  Früchte  anspreßt  und 
anf  Al  Saft  1 l Alkohol  hiuzufügt.  Man  läßt  sie  lagern,  bis  Klärung  eintritt. 

Die  frisch  hcrgestellten  Spirituosen  haben  einen  unangenehmen  brennenden 
Geschmack.  Erst  durch  längeres  Lagern , oft  mehrere  Jahre , erhalten  sie  ihren 
spezifischen  Wohlgeschmack.  Das  Lagern  geschieht  in  Holzfässern  , wenn  das  Ge- 
tränk Farbstoff  aus  dem  nolz  aufnehmen  kau»  oder  soll,  z.  B.  beim  Kognak.  Der 
Sauerstoff  der  Luft , der  durch  die  Poren  des  Holzes  eindringen  kann , ist  für 
•das  Altern  notwendig.  Es  bilden  sieh  aus  dem  Alkohol  und  den  Säuren  die  Ester. 
Branntweine,  die  keinen  Farbstoff  aufuchmen  sollen,  werden  in  Glasgefäßen  oder 
in  paraffinierten  Fässorn  gelagert.  Durch  Erhöhen  der  Temperatur  kann  das 
Altern  beschleunigt  werden;  doch  hat  bis  jetzt  keine  Methode  das  Altern  durch 
Lagerung  ersetzen  können. 

Die  Prüfung  der  Branntweine  hat  sich  in  erster  Linie  auf  die  Ermittlung 
des  Fuselöles  zu  erstrecken  (s.  auch  Fuselöl).  Branntweine,  die  einen  höheren 
Gehalt  als  0‘3%  desselben  enthalten,  sind  gesundheitsschädlich  und  vom  Genüsse 
auszuschließen.  Die  für  eine  qualitative  Ermittlung  des  Fuselöls  bisher  angege- 
benen Methoden  haben  sich  als  unbrauchbar  erwiesen;  FL  SELI.  hat  nachgewieseu 
< Arb.  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt,  Bd.  IV),  daß  zurzeit  allein  die  Methode  von  Rose 
mit  der  Verbesserung  von  Hekzfeld,  durch  welche  gleichzeitig  eine  quantitative 
Bestimmung  erfolgt,  zur  Ermittlung  des  Fusolüles  brauchbar  ist.  Es  ist  Bedin- 
gung, daß  der  Branntwein,  welcher  geprüft  werden  soll,  genau  30  Volumprozent 
Alkohol  enthält,  was  einem  spezifischen  Gewicht  von  0'96557  bei  15°  entspricht. 
Branntweine,  welche  mindergradig  sind,  müssen  durch  Zusatz  von  absolutem  Al- 
kohol auf  die  richtige  Stärke  gebracht  werden.  Fis  geschieht  dies,  wenn  x die 
Kubikzentimeter  des  Alkohols , welcher  zugesetzt  werden  soll , v die  gefundenen 
Volumprozente  bedeuten,  nach  folgender  Berechnung: 

100  ccm  Branntwein  enthalten  v ccm  Alkohol;  werden  diesem  zugesetzt  x mit 
Alkohol,  so  enthält  der  Branntwein  v + x ccm  Alkohol.  Da  aber  der  Alkoholgehalt 
30  Volumprozent  sein  soll,  so  muß  sich  die  FJAssigkeitsmenge  zur  Alkoholmenge 
verhalten  wie  100:30,  also 
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100  + x:v  + x=100: 
300 -lOv 


30 


F:K.  115. 


Es  sind  somit  zu  100  ccm  liranntwein  von  v Volumprozenten 

10v  absoluter  Alkohol  zuzusetzen,  um  den  Branntwein 
7 

auf  30  Volumprozente  zu  bringen. 

Ist  der  Branntwein  dagegen  zu  stark , so  ist  er  mit  Hilfe 
der  JlRixschen  Tabelle  bis  auf  den  angegebenen  Gehalt  zu  ver- 
dünnen. 

Sind  die  Branntweine  gezuckert  , gefärbt  und  aromatisiert, 
so  müssen  sie  abdestilliert  werden.  Mau  mißt  200  ccm  bei  15° 
ab,  setzt  einige  Kubikzentimeter  Kalilauge  und,  um  das  Auf- 
stoßen zu  vermeiden,  einige  Stückchen  Bimsstein  zu  und  destil- 
liert bei  guter  Kühlung  lfiO  ccm  ab,  füllt  bis  zur  200  ccm- 
Marke  mit  destilliertem  Wasser  wieder  auf  und  nimmt  nun  bei 
1 5“  das  spezifische  Gewicht  mittels  Pyknometer  oder  einer  feinen 
Wage.  Aus  dem  spezifischen  Gewicht  werden  die  Volumprozente 
ermittelt. 

Die  Ausführung  der  Prüfung  geschieht  mit  Hilfe  des  in  der 
beistehenden  Zeichnung  veranschaulichten  Rö3K-IlERZFELDschen 
Apparates.  Derselbe  wird  bis  zum  20.  Teilstriche  vermittels  eines 
langrührigen  Trichters  mit  reinem,  wasserfreiem,  destilliertem 
Chloroform  von  15°  Wärme  gefüllt.  Dann  werden  100  ccm  des 
30volumprozeutigen  Branntweins  und  1 ccm  Schwefelsäure  von 
1-2857  sp.  Gew.  hinzugetan,  worauf  mehrmals  (100 — 150mal) 
kräftig  umgeschüttelt  und  dann  die  Zunahme  der  Chloroform- 
schicht abgclescn  wird. 

Die  relative  Steighöhe  des  30volumprozentigeu  Alkohols  ist 
21’64,  die  absolute  daher  21'64  — 20=1'64. 

Da  durch  Versuche  festgestellt  worden  ist,  daß  eine  absolute 
Steighöhe  von  O’Ol  ccm  einen  Amylalkoholgehalt  von  0"006631 
Volumprozenten  anzeigt , so  ist  mit  Rücksicht  hierauf  folgende  Tabelle  ausge- 
rechnet worden: 


RÖSB-HXRZFELPflrhef 

Apparat. 


Tabelle  zur  Ermittlung  des  Fuselölgehaltes. 


Abgele^on  ccm 

Volumprozeutr  Fuselöl 

Abgeleflen  ccm 

Volumprozente  Fu**löl 

21 '64 

00 

2198 

02255 

21(16 

00133 

2200 

02387 

2168 

00265 

22-02 

0-2520 

21  70 

00398 

22-04 

0-26525 

21  72 

0-05305 

22  06 

0-2785 

21  74 

00663 

2208 

0 2918 

21  7G 

00796 

2210 

0-3050 

21-78 

0-0928 

22  12 

0-3183 

21-80 

0-1061 

2214 

0-3316 

21  -82 

01194 

22  16 

0-3448 

21-84 

01326 

2218 

0-3581 

21  86 

0 1459 

22  21) 

0 37135 

2P88 

0-15914 

22  22 

03846 

211*0 

01724 

22  24 

0-3979 

21-92 

0-1857 

2226 

0 4111 

21  94 

01989 

22  2H 

0-4244 

21-96 

02122 

Es  ist  ermittelt  worden,  daß  die  geringen  Mengen  fremder  Stoffe  (ätherische 
Oie,  Aldehyde  n.  s.  w.),  welche  bisweilen  in  Branntweinen  vorhanden  sind,  keinen 
wesentlichen  Einfluß  auf  die  Steighöhe  des  Chloroforms  zugunsten  des  Fuselöls 
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ausüben  und  deswegen  außer  Betracht  bleibeu  können.  lat  aber  der  Branntwein 
verstärkt  oder  verdünnt  worden,  so  macht  sich  folgende  Umrechnung  nötig: 

Wenn  f die  Menge  des  aufgefundenen  Fuselöles  ist,  a die  Anzaiil  Kubikzenti- 
meter Wasser  oder  Alkohol  angibt,  die  100  ccm  des  Branntweines  zugesetzt  werden, 
um  ihn  auf  0‘96557  sp.  Gew.  zu  bringen,  so  sind  f ccm  Fuselöl  in  100  ccm  der 
(100  4-  a)  ccm  Flüssigkeit  enthalten.  Ist  x die  Anzahl  der  Kubikzentimeter  Fuselöl 
in  den  (100  + a)  ccm,  so  verhält  sich: 

100:f=(100  + a):x 
_f(100  + ») 

X~  100 

Da  die  (100  -I-  a)  ccm  verdünnter  Branntwein  100  ccm  des  ursprünglichen 
Destillats  entsprechen,  so  entstammen  die  x ccm  Fuselöl  in  den  (100  4-  a)  ccm  des 
verdünnten  Destillats  100  ccm  des  Branntweines,  d.  h.  x ist  der  Volumcnprozcnt- 
gehalt  des  ursprünglichen  Branntweines  an  Fuselöl. 

Furfurol  weist  man  nach  Johissk.v  nach,  indem  mau  10  ccm  Branntwein  bezw. 
Destillat  mit  10  Tropfen  Anilin  und  2 — 3 Tropfen  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1T25 
versetzt.  Mehr  oder  weniger  rosarote  Färbung  zeigt  Furfurol  an. 

Die  weitere  Prüfung  eines  Branntweines  erstreckt  sich  auf  seinen  Gehalt  an 
Alkohol  und  bei  Likören  auf  deren  Extraktgehalt  bezw.  Zucker.  Der  Alkohol- 
gehalt des  roinen  verdünnten  .Spiritus  oder  Trinkbrauntweines  wird  mit  Hilfe  be- 
kannter Tabellen  aus  seinem  spezifischen  Gewicht  oder  direkt  mittels  Alkoholometers 
bestimmt.  Von  extrakthaltigen  Branntweinen  (Likören)  wird  ein  gemessenes 
Quantum  abdestilliert,  das  Destillat  zur  ursprünglichen  Menge  mit  Wasser  wieder 
aufgefüllt  und  nun  mittels  MOHHscher  Wage  oder  Pyknometers  das  spezifische 
Gewicht  genommen.  Das  Extrakt  ermittelt  man  durch  Eindampfen  einer  ge- 
messenen Menge  (50 — 100  ccm)  im  VVasserbadc  und  Nachtrocknen  im  Luftbade  bei 
100°.  Zuckerreiche  Branntweine  müssen  soweit  verdünnt  werden,  daß  der  Extrakt- 
gehalt etwa  nur  2°/0  beträgt;  dementsprechend  ist  dor  Fund  natürlich  umzurechnen. 

Die  Säure  eines  Branntweines  wird  als  Essigsäure  berechnet  und  durch  Titration 
mit  -jL  Normalalkali  unter  Verwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  bestimmt. 
Bei  stärker  gefärbten  Branntweinen  verwendet  man  neutrales  Lackmuspapier. 

Freie  Schwefelsäure  wird  nachgewiesen  durch  Eindampfen  von  100 — 200  ccm 
Branntwein  und  Prüfung  mit  Methylviolett,  freie  Salzsäure  durch  Destillation  von 
100 — 200  ccm  Branntwein  und  Prüfung  des  Destillates  mit  Silbernitratlösung. 

Die  Ester  bestimmt  man  nach  genauer  Neutralisation  durch  Verseifung  und 
Titration  des  überschüssigen  Alkalis  mit  T‘T  Normalsehwefelsäure. 

Znm  Nachweis  von  Pyridinbasen  dampft  mau  den  mit  Schwefelsäure  stark 
ungesäuerten  Branntwein  ein.  Auf  Zusatz  von  festem  Ätzkali  tritt  nach  Erwärmen 
der  Geruch  nach  Pyridin  auf.  Methylalkohol  wird  durch  Cberführeu  in  Dimethyl- 
anilin und  Oxydation  desselben  zu  dem  violetten  Farbstoffe  Methylviolett  nach- 
gewiesen. 

Schnäpse,  welchen  eine  abführende  Wirkung  beigelegt  wird,  enthalten  mitunter 
drastische  Substanzen.  Diese  werden  im  Extrakt  zu  ermittelu  sein.  Man 
bringt  letzteres  zur  Trockne,  zerreibt  den  Rückstand  und  zieht  ihn  mit  absolutem 
Alkohol  aus,  bringt  den  Auszug  nochmals  zur  Trockne  und  mazeriert  den  Rück- 
stand 24  Stunden  lang  mit  der  50fachen  Menge  kalten  Wassers,  gießt  das  Wasser 
ab,  trocknet  den  Rückstand  und  behandelt  ihn  nunmehr  mit  alkoholfreiem  Chloro- 
form, welches  Lärchenschwamm  und  Sennesblätterlmrz  sowie  Guinmigutti  löst,  AloB, 
Jalapeu-  und  Koloquinthenharz  aber  ungelöst  zurUcklüßt.  Der  Rückstand  wird  mit 
heißer  tsodalösung  (1 :50)  behandelt;  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  Koloquinthen- 
harz, wenn  vorhanden,  ab.  Wird  das  Filtrat  zur  Trockne  eiugedampft,  so  löst 
Weingeist  aus  dem  Rückstände  AloB,  wenn  vorhanden;  35  T.  Harz  sollen  100  T. 
AloB  entsprechen.  Wird  bloß  auf  Aloe  gefahndet,  so  kann  man  den  alkoholischen 
Auszug  auf  kleinen  Porzellanschälchen  verdampfen  und  einen  Rückstand  mit  Salpeter- 
säure betupfen,  wobei  ein  gelbes  Pulver  abgeschieden  wird,  einen  anderen  Rttck- 
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stand  mit  Sodalösung  betupfen,  wobei  unter  dunkelroter  Färbung  der  charakte- 
ristische Geruch  nach  Aloe  auftritt.  Von  der  Chloroformlösung  bringt  man  einen 
Teil  zur  Trockne;  Lärchen  sch  warn  m harz  wird  von  starkem  Weingeist  mit 
roter  Farbe  gelöst:  ein  anderer  Trockenrttckstand  wird  auf  seinen  Geruch  nach 
Sennesblätterextrakt  geprüft,  ein  dritter  Kückstand  mit  Natronlauge  auf  Gutti 
(Gelbfärbung). 

Rhabarber  gibt  sich  beim  Zerreiben  des  noch  feuchten  Extraktes  mit  Pott- 
asche durch  die  rote  Färbung  und  den  eigentümlichen  Geruch  zu  erkennen.  Die 
Ermittlung  künstlicher  Farbstoffo,  von  Glyzerin  und  Saccharin  geschieht  nach  den 
bei  der  Untersuchung  von  Wein  üblichen  Methoden. 

Gewisse  Branntweine  — Kirschwasser,  Zwetschenbranntwein  — enthalten 
kleine  Mengen  von  Blausäure,  feinen  Likören  — Marasquino,  Persico  u.  a. 
— wird  Bittermandelwasser  zugesetzt.  Mau  ermittelt  den  Gehalt  an  Blausäure  nach 
der  LlEBlGschen  Methode;  ein  Gehalt  Uber  1 °/0o  wird  als  schädlich  angesehen. 

Spnrcn  von  Kupfer  können  sieh  im  Branntwein  finden,  wenn  derselbe  oder 
die  Maische  vorher  reich  an  freien  Säuren  und  lange  Zeit  mit  den  kupfernen 
Wänden  der  Digestions-  und  Destillationsgefäße  in  Berührung  gewesen  war.  Man 
erkennt  dasselbe  in  klaren  Branntweinen  durch  eine  dünne  Lösung  von  Blut- 
laugensalz; dunkle  Branntweine  müssen  eingedampft  und  verascht  werden;  die 
Aschenlösung  darf  durch  Ammoniak  nicht  gebläut  werden. 

Branntweinschärfen  sind  Flüssigkeiten,  die  häufig  zu  minderwertigem  Korn- 
branutwein  zugesetzt  werdon,  um  einen  höheren  Alkoholgehalt  und  bessere  Qualität 
vorzutäuschen.  Sie  enthalten  nebeu  freieu  Fettsäuren  und  Estern  scharfschmeekende 
Stoffe  von  Paprika,  Paradieskörnern  und  Ingwerwurzeln. 

Literatur:  J.  Kokxjg.  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genußmiltei,  1IKW.  — J.  Kokxig, 
I»ic  Untersuchung  landwirtschaftlich  und  gewerblich  wichtiger  Stoffe,  UXMi.  — Casfaki-Zcxtz, 
Lehrbuch  der  Spirituusenfabrikanten  und  Fruchtsaftpresser,  1907.  — Siehe  auch  die  Zusammen- 
stellung der  Literatur  in  »Vereinbarung  zur  einheitlichen  Untersuchung  und  Beurteilung  vnn 
Nahrungs-  und  (ienußmitteln*,  Heft  II.  Nkcmaxx. 

Spiritus  (technisch),  Branntwein,  ist  das  Destillat  einer  durch  weinige  Gärung 
veränderten , vorher  zuckerhaltig  gewesenen  Lösung,  tvelches  aus  Alkohol  und 
Wasser  besteht.  Es  wird  Spiritus  genannt,  wenn  der  Alkoholgehalt  70°/o  und 
darüber  beträgt,  Branntwein,  wenn  der  Alkoholgehalt  geringer  ist.  Im  Deutschen 
Reich  ist  der  Ausdruck  Branntwein  als  Steuer-  und  zollamtliche  Bezeichnung 
für  vorbezeiehnete  Destillate  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Hoho  des  Alkohol- 
gehaltes eingeführt  worden. 

Die  Herstellung  gegorener  Getränke  war  bereits  im  Altertum  den  meisten 
Völkern  bekanut.  Die  Araber  scheinen  zuerst  durch  Destillation  aus  Wein  den 
Alkohol  abgeschieden  und  auch  die  Bezeichnung  gebrannter  Wein  erfunden  zu 
haben.  Später  haben  Haymundus  LlLMJS  und  Basilius  Valkntinus  den  abend- 
ländischen Völkern  die  Gewinnung  des  Weingeistes  gelehrt.  Der  Weingeist  wurde 
anfänglich  nur  zu  Heilzwecken  gebraucht , namentlich  als  Mittel  gegen  die  Pest. 
Branntwein  aus  Getreide  stellte  man  in  Deutschland  bereits  im  15.  Jahrhundert 
her  und  1543  wurde  in  Bayern  auf  Branntwein  eine  Verbrauehsabgabe  eingeführt. 
Ans  Kartoffeln  versuchte  man  im  18.  Jahrhundert  Branntwein  zu  gewinnen,  aber 
erst  nach  dem  Jahre  1810  gelangte  die  Kartoffelbrennerei  zu  einiger  Bedeutung, 
um  schließlich  den  Hanptanteil  an  der  Spirituserzeugung  zu  haben. 

Die  Herstellung  des  Branntweines  erfolgt  in  drei  Operationen:  1.  Die  Berei- 
tung der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  (Maische);  2.  die  Gärung  derselben;  3.  die 
Gewinnung  des  Alkoholes  aus  der  vergorenen  Maische  durch  Destillation  und 
Rektifikation. 

Es  können  alle  diejenigen  Stoße  zur  Gewinnung  von  Branntwein  dienen, 
welche  entweder  gärungsfähigen  Zucker  bereits  enthalten  oder  die  sich  leicht  in 
solchen  überführen  lassen.  Indessen  ist  die  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Stoffe  aus  kulturellem  Grunde  doch  nur  eine  beschränkte.  Man  wird  daher  das 
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zur  Fabrikation  des  Branntweins  dienende  Material  in  folgende  Hauptgruppen 
bringen  können: 

1.  Gegorene  Flüssigkeiten,  welche  bereits  fertig  gebildeten  Alkohol  enthalten: 
Wein,  Obstwein. 

2.  Feste  oder  flüssige  Stoffe,  welche  vergärbaren  Zucker  (Rohrzucker,  Frucht- 
zucker, Milchzucker)  enthalten.  Es  kommen  vorzugsweise  in  Betracht  Zuekor- 
rübeu  (hauptsächlich  nur  in  Frankreich  und  Österreich),  Rübeuzurkermelassc 
(in  Deutschland,  Österreich,  Frankreich  und  England),  Zuckerrohr,  Maisstengel; 
Rohrzuekermelasse  liefert  durch  Selbstgärung  Rum.  Ans  süßen  Früchten 
(Apfel,  Birnen,  Feigen)  werden  in  Württemberg , in  der  Normandie  und  in 
der  Provence  erhebliche  Mengen  Branntsvein  bereitet;  aus  Sch warzkirsehen 
wird  in  Baden  und  in  der  Schweiz  Kirschgeist,  aus  Pflaumen  in  Ungarn  und 
Slawonien  Sliwowitz  bereitet.  Auch  aus  Wacholder-  und  Vogel  beeren  werden 
in  Holland,  Mähren  und  Ungarn  gewisse  Sorten  Branntwein  (Genever,  Boro- 
viezka)  dargestellt. 

3.  Stärkcmehihaltige  Stoffe,  und  zwar  vorzugsweise  die  Körner  der 
Getreidearten:  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Reis  (Arrak);  oder 
Knollen:  Kartoffel,  Topinambur  (enthält  Inulin). 

Bei  den  unter  Nr.  1 genannten  Stoffen  kann  der  Spiritus  ohne  weiteres  durch 
Destillation  abgeschieden  werden , da  dieselben  bereits  die  alkoholische  Gärung 
durchgemacht  haben.  Die  übrigen  Stoffe  unter  Nr.  2 und  3 bedürfen  einer  mehr 
oder  weniger  umfangreichen  Vorbereitung,  ehe  sie  mit  Hefe  in  Alkohol  über- 
geführt  werden  können.  Die  Verarbeitung  der  rohrzuckerhaltigen  Stoffe  ist  ver- 
hältnismäßig einfach,  da  der  Rohrzucker,  obwohl  nicht  direkt  gilriingsfühig,  durch 
ein  in  der  Hefe  enthaltenes  Enzym  (Invertase)  in  zwei  gärungsfähige  Zuckerarten 
(Invertzucker  bestehend  aus  Dextrose  und  Lävulosc)  zerlegt  wird.  Zerriebene  oder 
gedämpfte  Zuckerrüben  eignen  sich  nicht  für  direkte  Verarbeitung.  Man  gewinnt 
daher  flir  die  Gilrniig  den  Saft  aus  der  Rübe  durch  Auspressen  oder  durch  Maze- 
ration oder  Diffusion.  Um  schädliche  Nebengärung  zu  vermeiden,  findet  ein  Zusatz 
von  Schwefelsäure  statt,  so  daß  eine  Acidität  von  0'16 — 0'  18°  hergestellt  wird. 
Die  Rübenzuckermelasse  wird  auch  in  Deutschland  in  größerer  Menge  auf  Spiritus 
verarbeitet.  Sie  enthält  etwa  50%  Zucker.  Man  verdünnt  sie  auf  etwa  24° 
Ballixg  und  macht  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer.  Die  Maische  für  die  Obst- 
branntweine wird  hergestellt,  indem  man  die  Früchte  auf  Mühlen  zerkleinert  und 
in  Gefäße  einstampft. 

Etwas  umständlicher  gestaltet  sich  die  Herstellung  der  Maische  bei  den  stärke- 
mehlhaltigen Stoffen.  Das  Stärkemehl  muß  in  Lösuug  und  dann  in  Zucker  flber- 
geführt  werden.  Dieses  geschieht  durch  Malz  bezw.  durch  das  während  des  Keim- 
prozesses sich  entwickelnde  Enzym  des  Malzes,  die  Diastase. 

Für  die  Maische  bei  der  Bereituug  des  Kornbrauntweincs  nimmt  man  nie  eine 
Getreideart  für  sich  allein,  sondern  man  nimmt  Mischungen,  für  deren  Zusammen- 
setzung teils  der  Gehalt  an  Stärkemehl,  teils  der  augenblickliche  Marktpreis  eut- 
scheidend ist ; z.  B.  Gersten-  und  Weizcumalz  mit  ungemalztem  Roggen,  oder  eine 
Mischung  von  Roggen  und  Weizen  mit  Gerstenmalz.  Das  Malz  ist  Darrmalz;  es 
werden  5 — 25%  von  der  Gesamtmenge  des  Getreides  angewendet. 

Das  Einmaisehen  geschieht  in  der  Korubranntweinbrennerei  im  großen  und 
ganzen  in  derselben  Weise  wie  in  der  Brauerei.  Ein  Unterschied  besteht  jedoch 
darin , daß  der  Brauer  beabsichtigt , nnr  einen  Teil  der  vorhandenen  stärke  in 
Maltose,  einen  anderen  aber  in  Dextrin  überzuführen,  während  der  Brenner  eiuc 
möglichst  vollkommene  Verzuckerung  herbeizuführen  sucht.  Es  kann  dies  aber 
nur  bei  einer  genügenden  Verdünnung  der  Maische  geschehen.  Andrerseits  muß 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  Besteuerung  des  Maischraumes  die  größtmöglichste 
Ausnützung  desselben  herbeizuführen  gesucht  werden , was  mitürlich  nur  unter 
Anwendung  konzentrierter  Maischen  geschehen  kann.  Vielfache  Versuche  haben 
ergeben,  daß  das  Verhältnis  von  1 T.  Schrot  auf  4’5  T.  Wasser  die  richtige  Mitte 


Digitized  by  Google 


SPIRITUS. 


504 

darbictet  und  heutzutage  auch  fast  überall  angewendet  wird.  Die  vollendete  Zucker 
bildnng , resp.  das  Verschwinden  der  Stärke  gibt  sich  durch  das  Ausbleiben  der 
blauen  Reaktion  beim  Zugeben  von  Jodlösung  zur  erkalteten,  filtrierten  Maische 
kund.  Noch  besser  aber  wird  der  Verlauf  des  ganzen  Prozesses  mit  Hilfe  des 
Saccharometers  verfolgt.  Dieses  sinkt  vom  Anfang  bis  zum  Ende  allmählich 
tiefer  in  die  abgeseihte  Flüssigkeit  ein  , bis  es  auf  einem  und  demselben  Punkte 
stehen  bleibt:  aus  der  Saccharometeranzeige  läßt  sich  aher  auch  gleichzeitig  der  mut- 
maßliche Gewinn  an  Spiritus  berechnen.  Die  Verzuckerung  ist  etwa  in  1 — l1/,  Stun- 
den vollendet.  Die  Verzuckerungstemperatur  der  Maische  beträgt  G4 — 05°.  Nach 
der  Verzuckerung  muß  zur  Vermeidung  der  Milcbsäurebildnng , mit  welcher  ein 
Verlust  von  Zucker  resp.  Alkohol  verbunden  ict , die  Maische  nun  so  schnell  als 
möglich  abgekühlt  w'erden.  Zusatz  von  Eis  oder  kaltem  Wasser  wird  möglichst 
vermieden  mit  Rücksicht  auf  die  Maisehraumsteue r resp.  ergiebige  Ausnützung 
des  Maischraumes.  Man  wendet  daher  besondere  Kühlvorrichtungen  an,  von  denen 
die  sogenannten  Gegenstromapparate  (in  der  Maische  liegende  kupferne 
Röhren,  durch  welche  kaltes  Wasser  fließt)  die  meiste  Verwendung  erlangt  haben. 
Die  Abkühlung  richtet  sich  nach  der  Temperatur  und  Einrichtung  des  Gärlokale', 
der  Konzentration  der  Maische  und  dem  Verfahren , das  für  die  Führung  der 
Gtrnng  in  Anwendung  kommen  soll:  sie  soll  im  Durchschnitt  nicht  unter  15° 
herabgehen.  Die  gekühlte  Maische  wird  iu  deu  Gärbottich  gebracht. 

Der  weitaus  grüßte  in  den  Handel  kommende  Teil  des  zurzeit  produzierten 
Branntweines  wird  aus  Kartoffeln  bereitet.  Die  Kartoffel  gedeiht  auf  dem  ärmsten 
Bodeu.  liefert  große  Mengen  billige'  Stärkemehl, 
läßt  eine  sehr  ergiebige  Ausnutzung  des  Gär- 
raumes durch  Anwendung  konzentrierter  Maische 
zu  und  gewährt  iu  der  Schlempe  ein  für  Füttc- 
rungszwoeko  hochwichtiges  Material.  Die  Kartof- 
feln bestehen  durchschnittlich  aus  l\'>  T.  Trocken- 
substanz (mit  20  T.  Stärkemehl  und  2'3  T.  Stick- 
stoffsubstanz) und  75  T.  Wasser,  l'm  den  Gehalt 
an  Stärkemehl  und  Trockensubstanz  mit  großer 
Genauigkeit  iu  kürzester  Zeit  kennen  zu  lernen, 
sind  verschiedene  Methoden  angegeben  worden. 

Sie  beruhen  auf  Ermittlung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes der  Kartoffeln. 

Am  verbreitetsten  ist  wohl  die  Bestimmung  der 
Stärke  in  deu  Kartoffeln  mit  der  Kartoffelwage 
von  Reihaxx  und  anderen.  Bekanntlich  verliert 
jeder  Körper  beim  Wägen  unter  Wasser  durch 
Auftrieb  soviel  von  seinem  Gewicht,  als  das  von 
ihm  verdrängte  Wasser  wiegt.  Der  Gewichtsver- 
lust in  Grammen  i>t  dann  gleich  dem  Rauminhalt 
der  Kartoffi  lu  iu  Kubikzentimetern.  Die  Bestim- 
mung wird  stets  bei  einer  Temperatur  des  Wassers 
von  17'50  C aiisgeffihrt. 

Die  Wage  (Fig.  ID',)  trägt  am  kurzen  Arme 
zwei  Übereinandel  hängende  Körbe  aus  Drahtgc 
Recht.  Der  untere  taucht  in  Wasser  von  1 7'5°  C. 

Man  wägt  in  dem  oberen  Korbe  genau  5 kg  gut 
gereinigte  und  trockene  Kartoffeln  ab,  bringt  sie  sodann  in  den  unteren  Korb  und 
'teilt  nun  ihr  Gewicht  fest.  Ans  der  Tabelle  läßt  sich  nun  der  entsprechende  Stärke- 
gehalt entnehmen.  Hat  man  weniger  als  5 kg  Kartoffeln  zur  Verfügung,  so  wiegt 
man  eine  beliebige  Anzahl  Gramm  genau  ab,  bestimmt  sodann  den  Gewichtsverlust 
unter  Wasser  und  berechnet  ans  diesen  beiden  Zahlen  das  spezifische  Gewieht  der  Kar- 
toffeln, worauf  aus  der  Tabelle  ebenfalls  der  Stärkegehalt  entnommen  werden  kann. 


Eid. 11«. 
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Tabelle  zur  Bestimmung;  iles  Btärke-  und  Trockensubstanzgehaltes 
der  Kartoffeln  nach  dem  spezifischen  Gewicht. 


Gewicht  der  ' 
5000  q Kar-  ! 

t offein 
in  Wimr 

Spezifische* 

Gewicht 

Gehalt  1 
Hu  Trocken- 
»ubstanx  , 

Gehalt  an 
St&rk  «-me  hl 

Gewicht  der 

5000  g Kar- 
toffeln 
in  WuMr 

Spezifische* 

Gewicht 

Gehalt 
an  Trocken- 
subst« ns 

Gehalt  an 
Stärkemehl 

9 

% 

/# 

9 

•o 1 

% 

300 

1 064 

15*7  j 

99 

495 

1110 

261 

203 

305 

1-065 

160 

102 

500 

rin 

263 

20-5 

310 

1066 

15-8 

100 

505 

1-112 

265 

20  7 

315 

1067 

16  1 

10  3 

510 

1-114 

26-8 

210 

1 320 

1068 

164 

100 

51.5 

1-116 

271 

21  3 

t 325 

1069 

167 

10-9 

520 

1116 

274 

21-6 

330 

1071 

170 

11-2 

525 

1-117 

27-6 

218 

335 

1-072 

17-3 

115 

580 

1-119 

279 

221 

340 

1 073 

17  9 

121 

635 

1 120 

283 

224 

345 

1074 

18  3 

12  5 

540 

1-121 

285 

227 

1 350 

1075 

18  5 

127 

545 

1122 

, 287 

22‘J 

| 355 

1076 

18-8 

130 

5.50 

1 124 

289 

231 

3öO 

1078 

191 

13-3 

555 

1 125 

292 

23-4 

365 

1 079 

194 

13  6 

560 

1 126 

295 

237 

370 

1-080 

19  7 

1.3-9 

565 

1127 

298 

240 

375 

108t 

19  9 

141 

570 

1-129 

301 

24  3 

380 

1-082 

20  1 

14  3 

575 

1130 

30-4 

24  6 

385 

1 083 

20-3 

14-5 

580 

1131 

30  0 

248 

330 

1084 

20-6 

148 

685 

1 134 

34)9 

251  | 

395 

1066 

209 

151 

590 

1134 

31-2 

25-4 

400 

1-087 

21  *2 

154 

595 

1135 

81  5 

257 

405 

1088 

214 

15-6 

600 

1 136 

31-7 

259 

1 410 

1089 

216 

15-8 

605 

1138 

320 

262 

415 

1091 

21  8 

16  0 

010 

1139 

323 

265 

420 

1092 

221 

16  3 

615 

1140 

325 

26-7 

425 

1 093 

224 

16-6 

620 

1142 

32-8 

27  0 

430 

1 094 

227 

16  9 

625 

1143 

33  1 

27-3 

435 

1095 

22-9 

171 

630 

1 144 

334 

276 

1 440 

1097 

' 23-1 

17-3 

635 

1146 

1 33-7 

27  9 

445 

1 098 

234 

17  6 

640 

1 147 

34  0 

28-2 

450 

1 099 

237 

170 

645 

1148 

34  3 

28-5 

455 

1 100 

24  0 

18-2 

650 

1-149 

34  5 

28  7 

4ö0 

1101 

24  2 

184 

655 

1-151 

34-8 

290 

, 465 

1-102 

24-4 

18  6 

660 

1 162 

351 

29  3 

470 

1104 

24  7 

18-9 

665 

1153 

35  4 

296 

475 

1105 

250 

19  2 

670 

1154 

356 

298  | 

480 

1106 

252 

19  4 

675 

1155 

35-8 

300 

485 

1-107 

255 

197 

680 

1156 

360 

302 

490 

1109 

25-8 

l 29-0 

685 

1-157 

362 

304 

Zur  Bereitung  einer  Kartoffelmaische  müssen  die  Kartoffeln  zunächst  gewaschen 
werden,  wozu  nicht  zu  kurze,  etwa  3 m lange  Kartoffelwäschen  dienen.  Die  reinen 
Kartoffeln  gelangen  mittels  eines  Elevators  in  das  eiserne  Dämpffaß,  nach  seinem 
Erfinder  Henze  genannt.  In  demselben  werden  die  Kartoffeln  durch  Dampf  nicht 
bloß  gar  gekocht,  sondern  auch  durch  langsame  Erhöhung  des  Druckes  auf 
3 — 4 Atmosphären  zum  Teil  verflüssigt.  Ist  dieses  erreicht,  so  wird  in  dem  Yor- 
inaischbottich  ausgeblasen.  Die  Kartoffelmasse  darf  nur  ganz  schwach  gebräunt 
sein.  Besondere  Zerkleinerungsvorrichtungen  für  die  Kartoffeln  sind  bei  gesundem 
Material  und  richtiger  Dämpfung  nicht  notwendig. 

Nach  dem  ältesten  Verfahren  wurden  die  Kartoffeln  in  einem  hölzernen  Dampf- 
fasse  gar  gekocht,  daun  durch  besondere  Quetschmaschinen  zerkleinert  und  in 
einem  offenen  Vormaischbottich  verzuckert.  Von  Hollekrku.M)  wurde  zuerst  ge- 
spannter Dampf  zum  Vorbereiten  und  Zerkleinern  der  Kartoffeln  verwendet.  Er 
bediente  sich  eines  liegenden,  mit  liübrwerk,  Manometer,  Vakuummeter  und 
Thermometer  versehenen  eisernen  Dampfkessels,  welcher  mit  einer  Luftpumpe 
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verbunden  ist.  Nachdem  das  stärkehaltige  Material  eingeführt  ist,  wird  der  Kessel 
geschlossen  und  Dampf  eingelassen,  bis  die  Temperatur  bei  Kartoffeln  104°, 
bei  tietreide  112°  betrügt,  und  das  Rührwerk  in  Tütigkeit  gesetzt.  Nachdem 
(binnen  i/t — s/4  Stunden)  eine  Verkleisterung  der  Masse  slattgefunden  hat,  wird 
der  Dampf  abgelassen,  das  mit  Wasser  angerührte  Malzextrakt  in  den  Zylinder 
hineingelassen  und  die  Luftpumpe  zur  Wirkung  gebracht,  wodurch  eine  Abkühlung 
bis  zur  Verzuckerungstemperatur  (65°)  und  die  Verzuckerung  selbst  in  kürzester 
Zeit  (zirka  ’/s  Stunde)  erreicht  wird.  Der  Apparat  ist  später  mannigfach  ab- 
geündert  und  verbessert  worden. 

Im  Jahre  1873  zeigte  Henze,  daß  es  komplizierter  Vorrichtungen  zur  Auf- 
schließung der  Kartoffeln  nicht  bedürfe  und  heutzutage  ist  der  Henzedämpfer 
in  den  Kartoffelbrennereien  allgemein  eingefUhrt. 


KiB.117. 


Die  aus  dem  Heuzc  mit  höchstem  Druck  ausgeblasene  Masse  muß  stark  ab- 
geklihlt  werden , um  das  bereits  in  den  Vormaischbottich  gegebene  Malz  nicht  zu 
verbrühen. 

Die  Vormaischbottiche  sind  daher  mit  Rühr-  und  Kühlvorrichtung  versehen, 
außerdem  wirkt  der  Dunstschlot,  in  welchem  das  Ausblaserohr  mündet,  als  Ex- 
haustor stark  abkühlend.  Wahrend  des  !\usblasens  wird  die  Temperatur  bis  zu 
Vs  des  Maisch(|uuntums  auf  etwa  55°  gehalten  und  erst  am  Schlüsse  des  Ans- 
blnsens  auf  CO — C2°  gesteigert.  Hierdurch  bleibt  die  Diastase  des  Malzes  auch 
l'ür  di«  Nachgärung  erhalten.  Das  notwendige  Malz  (für  1000/  Maisclirauw 
20 — 25  kg  Gerste)  wird  auf  einer  Malzi|uetsche  zerkleinert  und  wahrend  des  Aus- 
blasens  portionsweise  in  den  Vormaischbottich  gegeben.  Das  Malz  kommt  in  un- 
gedarrtem  Zustande  als  sogenanntes  Grünmalz  zur  Verwendung.  Die  Verzuckerung 
verläuft  rasch;  sic  ist  in  ’/4  Stunde  vollendet.  Man  kühlt  dann  auf  30°  ab  und 
setzt  die  Hefe  zu.  Zur  Entfernung  von  gröberen  Verunreinigungen  und  Schalen 
schickt  man  die  Maische  durch  einen  sogeuaunten  Eutschaler,  wobei  sie  sich  uoch 
weiter  nbkühlt  und  mit  20 — 25°  in  den  Gärbottich  kommt. 

Die  Verarbeitung  des  Maises  nach  dem  alten  Verfahren  gibt  niedrige  Aus- 
beute an  Spiritus.  Man  verarbeitet  daher  jetzt  auch  ihn  als  ganzes  Korn  im 
Henzedämpfer  unter  Hochdruck.  Zur  vollständigen  Aufquellung  seines  Stärke- 
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mehles  genügt  seine  Feuchtigkeit  nnd  das  Kondensationswasser  nicht.  Man  gibt 
daher  auf  100  ky  Mais  etwa  150 — 180  l Wasser  zu.  Gedämpft  wird  zunächst  eine 
Stunde  bei  offenem  Abhlasehahn,  dann  1 Stunde  bei  2 — 21/,  Atmosphären  unter 
stetem  Abblassen  des  Dampfes,  um  schließlich  den  Druck  auf  3 — 4 Atmosphären 
zu  steigern.  Ausgeblasen  wird  die  gedämpfte  Masse  unter  hohem  Druck  durch 
eine  scharfkantige  Ventilvorrichtung  oder  durch  ein  besonders  konstruiertes 
Ausblaserohr  in  den  Vormaischbottich , in  welchem  dann  die  Verzuckerung  mit 
Malz  stattfindet. 

Die  Verarbeitung  von  Getreide  als  ganzes  Korn  unter  Hochdruck  wird  in 

den  Kornbranntweinbrennereien  nicht 
geübt,  weil  der  gewonnene  Branntwein 
in  Geruch  und  Geschmack  verschlech- 
tert wird. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
hergestellte  zuckerhaltige  und  auf  die 
sogenannte  Anstelltemperatur  abgekllhlte 
Maische  kommt  in  die  Gärbottiche,  wo 
die  zugesetzte  Hefe  die  gärungsfähigen 
Stoffe  der  Maische  in  Alkohol  und  Koh- 
lensäure zerlegt. 

Die  Gärbottiche  werden  aus  Eichen- 
oder harzreichem  Kiefernholz  gefertigt 
und  haben  je  nach  der  Größe  des  Be- 
triebes 1000 — -5000/  Inhalt;  in  den  mei- 
sten Fällen  etwas  weniger  als  3000 1. 

Als  nefe  verwendet  man  ober- 
gärige Bierhefe  (Molasscbrennerei), 
Preßhefe  oder  Kunsthefe  (Korn- 
branntwein- und  Kartoffelbrennerei). 

Die  Bierhefe  wird  von  Brauereien 
bezogen. 

Die  Preßhefe  kann  als  Nebenpro- 
dukt der  Spiritusfabrikation  betrachtet 
werden ; es  existieren  jedoch  eine  Menge 
Hefefabriken,  welche  den  Branntwein 
als  Nebenprodukt  ansehen  und  den 
Schwerpunkt  ihres  Betriebes  auf  die  Er- 
zeugung großer  Massen  vorzüglich  wir- 
kender Hefe  legen.  Die  Bedeutung  des 
Branntweins  tritt  insofern  zurück,  als 
zur  lohnenden  Gewinnung  der  Hefe  ein 
größerer  Maischraum  benützt  werden 
muß;  dadurch  wird  aber  der  Branntwein 
mit  einem  höheren  Steuerbetrage  belastet  und  erscheint  somit  als  unliebsames 
Nebenprodukt. 

Während,  um  den  Maischruum  für  die  Spiritusfabrikation  gehörig  ausnützeu  zu 
können,  eine  Dichtigkeit  der  Maische  von  23 — 26  Saccharometergraden  nötig 
ist,  darf,  um  eine  ergiebige  Ausbeute  von  Hefe  zu  erhalten,  die  Dichtigkeit  der 
Maische  12  Saccharometergrade  nicht  übersteigen.  Die  Maische  wird  30°  warm 
vom  Kühlschiff  auf  den  Gärbottich  gelassen ; die  Gärung  selbst  wird  verlangsamt, 
um  die  Säurebildung  und  dadurch  das  Wachstum  der  Hefe  zu  begünstigen.  Das 
Hefegnt  wird  in  verhältnismäßig  großen  Mengen  zugesetzt  und  pflegt  ein  Zehntel 
von  der  Gesamtmenge  der  Maische  zu  betragen.  Nach  Verlauf  von  30  bis 
36  Stunden  wird  sich  die  Hauptmasse  der  Hefe  mit  den  Trebern  zusammen  als 
dicke  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zusammengedrängt  haben;  gleich- 
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zeitig  ist  die  rollende  Bewegung  von  der  Oberfläche  verschwunden.  Die  dielte 
Schicht  wird  nun  auf  ein  im  Wasser  schwimmendes,  feines  Sieb  abgeschiipft ; 
die  Hefe  geht  durch,  die  Treber  bleiben  zurück.  Nachdem  sich  die  Hefe  gesetzt 
hat , wird  das  Wasser  abgezogen ; die  Hefe  wird  noch  ein-  bis  zweimal  auf  die- 
selbe Weise  mit  Wasser  ausgewaschen.  Dann  wird  sie  herausgeuommen,  zentri- 
fugiert, gepreßt  und  in  Stücke  geformt.  Man  hielt  es  früher  für  nötig,  der  Hefe 
eine  gewisse  Menge  Stärkemehl,  welches  20%  seines  Gewichtes  Wasser  bindet, 
zuzusetzen,  um  der  Masse  die  erforderliche  Plastizität  zu  geben,  indessen  gilt 
heutzutage  ein  Stärkezusatz  zur  Hefe  als  Verfälschung. 

Zur  Bereitung  der  Kunsthefe  entnimmt  man  dem  Vormaischbottich  warme 
Maische,  rührt  dieselbe  mit  Malz  im  Hefenbottich  zusammen  und  wärmt  auf  »52° 


Fig.im. 


Vormaiechbottich. 


auf.  Nach  der  Verzuckerung  kühlt  man  auf  55°  ab,  impft  mit  Milchsäurepilz  und 
läßt  diese  Hefenmaische  in  einer  Wärmkammer  bei  50 — 55°  stehen.  Die  Tempe- 
ratur der  säuernden  Maische  darf  nicht  unter  50°  sinken,  andernfalls  muß  uaeh- 
gewärmt  werden.  Denn  nur  bei  dieser  Temperatur  findet  eine  Entwicklung 
reiner  Milchsäurebakterien  statt.  Sinkt  die  Temperatur  tiefer,  so  kommen  sofort 
andere  der  Gärung  schädliche  Spaltpilze  zur  Entwicklung,  namentlich  Butter- 
säurebakterien. Mau  leitet  also  absichtlich  in  dem  Hefcugute  eine  Milchsäure- 
gärung ein.  Die  Milchsäure  ist  nämlich  ein  starkes  Gift  für  die  Spaltpilze,  während 
sie  der  Hefe  erst  bei  erheblicher  Menge  schadet. 

Genügend  Milchsäure  ist  gebildet,  wenn  20  ccm  Filtrat  zur  Neutralisation 
l-5 — 2‘0 ccm  Normalnatronlauge  gebrauchen.  Es  wird  dann  die  Hefenmaische 
durch  Anwärmeu  auf  80 — 82°  sterilisiert,  bis  zur  Anstelltemperatur  von  15°  ge- 
kühlt und  mit  einer  von  besonderen  Anstalten  für  die  Praxis  im  großen  ge- 
züchteten Beinhefenrasse  zur  Gärung  angestellt.  Die  Konzentration  des  sauren 
Hefengutes  beträgt  21 — 25°  Bi.O.  Am  nächsten  Tag  ist  die  Hefenmaische  zur  Ver- 
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weudung  für  die  Hauptmaische  reif.  Ein  Teil  dieser  Hefenmaische  wird  zurück- 
behalten  (Mutterhefe)  und  dient  zum  Anstellcu  neuer  Hefenmaischen.  Die  reife 
Hefe  darf  nur  eine  geringe  Säurezunahme  zeigen  und  möglichst  weit  vergoren 
sein  Blg.).  Durch  die  Säuerung  des  Hofengutes  werden  die  Eiweißstoffe  für 

die  Ernährung  der  Hefe  nutzbar  gemacht  und  die  Entwicklung  von  schädlichen 
Organismen  gehindert.  Die  Säuerung  des  Hefengutes  kann  auch  durch  direkten 
Zusatz  von  organischen  oder  anorganischen  Säuren  geschehen. 

Die  Oärung  der  Maische  im  Gärbottich  verläuft  in  drei  Phasen.  Während  der 
ersten  Phase,  der  sogenannten  Vorgärung,  nimmt  die  Hefenzelle  Nahrung  aus  der 
Maische  auf  und  bildet  neue  Zellen,  bis  der  Alkoholgehalt  der  Maische  etwa  5% 
beträgt.  Die  Maische  selbst  ist  anfangs  ruhig,  dio  Koblensäureentwickluug  ist 
gering  und  die  Temperatur  steigt  ganz  langsam.  Nach  einiger  Zeit  beginnt  eine 
lebhafte  Temperatursteigerung  sowie  starke  bis  stürmische  Kohlensäureausscheidung. 
Die  Maische  befindet  sich  in  der  Hauptgärung.  Ihr  Eintritt  ist  abhängig  von  der 
zugesetzten  Hefenmenge  und  der  Anstelltcmperatur.  Die  Hauptgärung  dauert  etwa 
12  Stunden.  Hierauf  beruhigt  sich  die  Maische  wieder  und  die  Kohlensäure- 
cntwicklung  ist  eine  gleichmäßige.  Aller  Zucker  ist  daun  in  Alkohol  umgewandclt 
und  wird  in  dieser  Periode  der  Nachgärung  das  noch  vorhandene  Dextrin  ver- 
arbeitet. — Damit  die  Temperatur  30°  nicht  übersteigt,  sind  in  den  Gärbottichen 
Kühlschlangen  angebracht,  die  durch  mechanische  Kraft  auf  und  ab  bewegt 
werden.  Hierdurch  wird  die  Gärung  beschleunigt  und  außerdem  am  Steigraum 
gespart;  man  benötigt  jetzt  nur  5 — 6°/0  gegen  früher  10 — 12°'0  dos  Bottich- 
raumes. 

Durch  einen  Zusatz  von  Wasser  bei  der  Nachgärung  (Auffrischen)  kanu  eine 
Verbesserung  der  Vergärung  herbeigeführt  und  damit  die  Spiritusausbeute  erhöht 
werden. 

Die  Vergärung  der  Maischen  soll  möglichst  uuter  1“  betragen. 

Bei  der  Vergärung  sinkt  das  spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit,  weil  einer- 
seits der  Zucker  verschwindet  und  andrerseits  der  gebildete  Alkohol  leichter  als 
Wasser  ist.  Man  bezeichnet  diese  Erscheinung  mit  dem  Namen  Attenuation. 

Um  den  Verlauf  der  Gärung  rationell  kontrollieren  und  um  die  Ausbeute  an 
Spiritus  im  voraus  bestimmen  zu  können,  ist  die  Kenntnis  der  Attenuationslehre, 
die  von  B ALLING  begründet  worden  ist,  durchaus  notwendig.  Zur  Feststellung 
der  Verminderung  des  spezifischen  Gewichtes  bedient  man  6ich  eines  genau 
gearbeiteten  Saccharometers;  besser  und  genauer  wird  das  spezifische  Gewicht 
mit  Hilfe  des  Pyknometers  oder  der  Mohk-Westph ai,  sehen  Wage  ermittelt.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  die  Maische  vor  dem  Wägeu  von  den  Trebern  durch 
Abseihon  befreit  werden  sein  muß.  Die  gärende.  Maische  setzt  sich  zusammen 
aus  gärungsfähigen  und  nicht  gärungsfähigen  Stoffen:  beide  beeinflussen  die 
Dichtigkeit.  Nimmt  man  für  die  erstere  das  spezifische  Gewicht  (resp.  dio  ent- 
sprechende Saccharometeranzeige),  den  Wert  z,  für  letztere  den  Wert  x,  für  die 
klare  Maische  selbst  den  Wert  p an,  so  ist 

p = z + x. 

Da  der  gärungsfähige  Teil  des  Extraktes  verschwindet,  würde 

z = p — x 

sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  weil  sowohl  der  entstehende  Alkohol  als  wie 
auch  ein  Teil  der  gebildeten  Kohlensäure  verdünnend  respektive  erleichternd 
auf  die  Flüssigkeit  einwirken.  Das  spezifische  Gewicht  der  durch  Schütteln  von 
der  Kohlensäure  befreiten  Flüssigkeit  wird  mit  m bezeichuet.  p — m ergibt  den 
Wert  für  die,  scheinbare  Attenuation.  Denkt  man  sieh  einen  Faktor  (a), 
der  mit  (p  — m)  multipliziert,  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  (A)  in  Gewichts- 
prozenten ausdrückt,  so  ist 

A = (p  — m)  a. 
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Die  Größe  a wird  als  Alkoholfaktor  fllr  die  scheinbare  Attenuation 
bezeichnet.  Das  Verhältnis  von  p zu  (p  — m)  nennt  man  den  scheinbaren 
Vergärungsgrad  (V). 

V = Hr:  ” 

P 

Ist  z.  B.  p = 23  und  m = 2 , so  ist 

21 

V = 23  = °-91’ 

d.  h.  von  je  l*/0  der  ursprünglichen  Dichte  ist  0*9 1%  scheinbar  durch  die 
Gärung  verschwunden. 

Zur  Ermittlung  der  wirklichen  Attenuation  ist  ein  gemessenes  Quantum 
Würze  durch  Kochen  von  Alkohol  zu  befreieu:  der  Verlust  wird  durch  Wasser 
ersetzt,  die  abgekühlte  Flüssigkeit  gewogen.  Das  spezifische  Gewicht  (n)  sub- 
trahiert von  p ergibt  die  Attenuation. 

Denkt  man  sich  nun  wiederum  einen  Faktor  (b),  welcher  bei  der  Multiplikation 
mit  der  wirklichen  Attenuation  den  Alkoholgehalt  direkt  angibt,  also: 


A r=  (p  — n)  b, 


so  ist  gleichzeitig 


Die  Größe  b ist  der  Alkoholfaktor  für  die  wirkliche  Attenuation. 

Das  Verhältnis  des  Extraktionsgehaltes  der  Würze  zur  wirklichen  Attenuation 
ist  der  wirkliche  Vergärungsgrad  (V)  und  es  ist 

P : (P  — ")  = 1 : V», 
oder 


yi  — P — " 

P 

V*  gibt  an,  wieviel  von  1%  Extrakt  wirklich  vergoren  ist. 

Subtrahiert  man  vom  Werte  u den  Wert  m,  so  erhält  man  den  Wert  für  die 
Attenuatiousdiffercnz  (D). 

Denkt  man  sich  wiederum  einen  Faktor  (c),  der  mit  (n  — ra  = D)  multipliziert, 
unmittelbar  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  in  Gewichtsprozenten  finden  läßt, 
so  ist: 

A = (n  — m)c 
und 


u — m 

Der  Faktor  c wird  als  Alkoholfaktor  für  die  Attenuationsdifferenz 
bezeichnet. 

Wird  endlich  die  scheiubare  Attenuation  (p  in)  durch  die  wirkliche  Attenua- 
tion (p— u)  dividiert,  so  wird  als  Resultat  der  Attenuationsquotient  (q) 
erhalten : 

(p-m! 

(p  — n| 

Mittels  dieses  Quotienten  lassen  sich  die  meisten  saccharometrisehen  Rech- 
nungen ausführen.  , 

Rauling  hat,  indem  er  annahm,  daß  100  T.  Extrakt  48'49T  T.  Alkohol. 
46*168  T.  Kohlensäure  und  5*336  T.  liefe  liefern,  folgende  Tabelle  für  Alkohol- 
faktoren und  Attenuntionsquotienten  berechnet: 
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Tabelle  der  Alkoholfaktoren  und  Attenuationsqnotienten  für  die 
Garung  der  Rpiritnsmaisch würzen. 


Ursprünglich** 


Konzentration 
[ i Zuckergehalt)  der 
Würze,  Saccharo- 
I metergrado  nach 
1 BALLISO  ss=  p 

Scheinliare 
Attenuation  a 

• 

Alkoholfaktor, 
wirkliche  Att« 
nuation  b 

Attcnuations 
diflVreuz  c 

Attcnuations 
quotient  — q 

Wert  von 

6 

04073 

04993 

2 2096 

1-226 

4-4247 

7 

04091 

0-5020 

2 2116 

1 227 

4-4052 

8 

0-4110 

0-5047 

2 2137 

1 228 

4-3859 

9 

04129 

0-5074 

2 2160 

1 229 

43668 

10 

0-4148 

0-5102 

2 2184 

1 230 

43478 

11 

0-4167 

0-5130 

2 2209 

1-231 

4 3289 

12 

0-4187 

05158 

22234 

1 232 

4 3103 

13 

0-4206 

0 5187 

22262 

1 233 

4*2918 

14 

04226 

0-5215 

2 2290 

1-234 

4-2734 

15 

0-4246 

0-5245 

22319 

1*235 

4-2553 

10 

04267 

05274 

22350 

1 236 

4-2372 

17 

0-4288 

0-5304 

22381 

1-237 

42194 

18 

0-4309 

0-5334 

2-2414 

1 238 

4-2016 

19 

04330 

05365 

2-2448 

1 239 

41840 

20 

04351 

05396 

22483 

1-240 

41666 

21 

04373 

05427 

22519 

1-241 

41493 

22 

0-4395 

05458 

22557 

1-242 

4 1322 

23 

0 4417 

05490 

2-2595 

1 243 

4 1152 

24 

0 4439 

0-5523 

2 2636 

1-244 

40983  i 

25 

04462 

0-5556 

2-2677 

1-245 

4 0815 

Wünscht  man  den  Alkoholgehalt  einer  vergorenen  Würze  kennen  zu  lernen, 
so  kann  dies  nach  einer  der  folgenden  Formeln  geschehen: 

1 . A = (p  — m) . a 

2.  A = (p  — n) . b 

3.  A = (n  — m) . c. 

Gesetzt:  p wäre  = 1 6'2  und  m = l,  so  würde 

A = (16-2  — 1).  0-4267  = 6-48584 
sein  (der  Wert  für  a der  Tabelle  entnommen). 

Die  vergorene  Maische  würde  also  enthalten: 

6"48  Alkohol 

3 '90  unvergorenes  Extrakt 
89'62  Wasser 
100-00 

Würden  zur  Bereitung  von  1000 / derselben  verwendet  worden  sein  250  kg 
Roggenschrot  und  50  ky  Malz,  und  rechnet  man  für  die  Treber  (trocken  godacht) 
33 °/0 , so  würden  in  1000  l Maische  99  kg  Treber  enthalten  sein.  Zeigte  die 
vergorene  Würze  1 Saccharometergrad  au,  so  würde  dies  einem  spezifischen  Ge- 
wichte von  T004  entsprechen.  Die  1000/  Maische  würde  daher  nach  Abzug  der 
Treber  1004  — 99  = 905  kg  wiegen.  905  ky  würden  daher,  der  obigen  Zusammen- 
setzung entsprechend,  enthalten: 

58"64  kg  Alkohol 
35’30  „ unvergorenes  Extrakt 
811*06  „ Wasser 
905-00  kg. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Alkohols  bei  15°  C ist  0'794;  1 / Alkohol  wiegt 
bei  dieser  Temperatur  0*794  kg  und  1 kg  Alkohol  mißt  1 '2591  /.  Die  in  jenen 
1000  / Maische  enthaltenen  58*64  kg  Alkohol  sind  demnach  58*64  x 1*2594  = 
73*85/  oder  73*85  Literprozente,  das  sind  73*85  / reinen  100%>g,!u  Alkohols. 
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Literprozent  ist  der  Ausdruck  fllr  den  Wert  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  über- 
haupt. Um  zu  erfahren,  wieviel  Branntwein  von  einer  gewissen  Stärke  eine 
bestimmte  Anzahl  Literprozente  gewähren,  wird  einfach  der  Wert  für  letztere 
durch  den  Wert  der  ersteren  dividiert.  Obige  73  85  Literprozeute  ergeben  z.  B. 

= 82-06  l Spiritus  von  90 %. 

Wenn  die  Gärung  zu  Ende  ist,  kommt  es  darauf  an,  den  Alkohol  aus  der 
Maische  in  möglichst  reinem  und  konzentriertem  Zustande  zu  gewinnen.  Dieses 
geschieht  durch  Destillation , indem  mau  die  Maische  zum  Sieden  erhitzt  und  die 
entwickelten  Dämpfe  durch  Kühlung  wieder  verdichtet.  Auf  diese  Weise  gelingt 
es  zwar  leicht,  den  Alkohol  vollkommen  von  den  nichtfluchtigen  Bestandteilen  der 
Maische  und  Nebenprodukten  der  Gärung  zu  trennen.  Das  Destillat  ist  aber  alkohol- 
arm und  durch  flüchtige  Stoffe  wie  Fuselöl , Ester , Aldehyde  u.  s.  w.  stark  ver- 
unreinigt. Es  ist  daher  eine  Verstärkung  und  Reinigung  des  Destillates  notwendig, 
wenn  der  Spiritus  für  technische  und  Genußzwecke  brauchbar  werden  soll.  Dies 
geschah  früher  in  der  Weise,  daß  das  erste  Destillat  wiederholt  in  demselben 
Apparat  destilliert  wurde,  bis  die  gewünschte  Stärke  und  Reinheit  erreicht  war. 
Als  aber  die  Spiritusindustrie  sich  immer  mehr  ausdehnte,  baute  mau  schließlich 
Destillationsapparate,  welche  die  Gewinnung  eines  hochgradigen  und  reinen  Spiritus 
gestatteten,  und  mit  den  modernen  Apparaten  gelingt  es,  das  Destillat  in  einer 
Operation  auf  mehr  als  96  Volumprozent  zu  bringen. 

Aus  einem  siedenden  Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol  entwickeln  sich  Dämpfe, 
die  alkoholreicher  sind  als  das  siedende  Gemisch  selbst.  Die  Flüssigkeit  wird  da- 
durch prozentlich  alkoholärmer  und  erhöht  mit  der  Verarmung  an  Alkohol  ihren 
Siedepunkt.  Der  letzte  Rest  des  Alkohols  geht  über,  bevor  alles  Wasser  des  ur- 
sprünglichen Gemisches  in  Dampf  verwandelt  wird.  Es  ist  somit  notwendig,  die 
Destillation  rechtzeitig  zu  unterbrechen.  Man  erhält  dann  ein  Destillat,  dessen  Al- 
koholgehalt höher  ist  als  der  Alkoholgehalt  der  ursprünglichen  Mischung.  Durch 
Wiederholung  der  Destillation  läßt  sich  somit  aus  einem  alkoholarmen  Gemisch 
ein  alkoholreiches  darstellen.  So  würde  z.  B.  nach  Maerkkr-DelhbUck,  Handbuch 
der  Spiritusfabrikation,  eine  Maische  von  11  "3  Gewichtsprozent  Alkohol  zunächM 
ein  Destillat  mit  32'3  Gewichtsprozent  Alkohol  ergeben.  Unterwirft  man  dieses 
Destillat  von  neuem  der  Destillation , so  würde  eine  Anreicherung  auf  55'0  Ge- 
wichtsprozente Alkohol  erfolgen,  bei  der  dritten  Wiederholung  stiege  der  Alkohol 
gehalt  auf  7ü'3,  bei  der  vierten  auf  78'5  und  endlich  bei  der  fünften  Wieder- 
holung der  Destillation  auf  83  0 Gewichtsprozente. 

Zur  Herstellung  eines  Branntweines  von  etwa  50%  Alkohol  genügt  also  eine 
zweimalige  Destillation ; es  sind  hierzu  die  alten  Destillatiousapparate,  welche  nur 
aus  Blase,  Helm  und  Kühlrohr  mit  Kühlfaß  bestehen,  verwendbar.  Solche  Appa- 
rate sind  noch  heute  in  kleinen  Obsthranutweiubrennercien  im  Gebrauch.  Für  den 
Großbetrieb  und  für  die  Herstellung  hochgradiger  Verkaufsware  wäre  eine  solche 
Arbeitsweise  höchst  unrentabel.  Mau  hat  daher  Apparate  konstruiert,  die  eine 
öfters  wiederholte  Verdichtung  und  Wicderverdampfung  in  einer  Operation  ge- 
statten. Dies  geschieht  in  den  Apparaten  mit  Rektifikations-  und  Dephlegmations- 
vorrichtungcn.  Die  aus  der  Maische  entwickelten  Dämpfe  gelangen  aus  der  Blase 
zunächst  in  die  Rektifikationskolonne  und  von  da  in  den  Dephlegmator,  in  welchem 
sie  durch  Abkühlung  teilweise  verdichtet  werden , wobei  eine  Verstärkung  der 
nach  dem  Kühler  entweichenden  Dämpfe  stattfiudet.  Die  im  Dephlegmator  nieder- 
geschlagene Flüssigkeit  (Lutter)  fließt  in  den  Rektifikator  zurück  und  in  dem- 
selben von  oben  nach  unten  über  eine  Anzahl  übereinander  stehender  Siebbüden 
den  aus  der  Maische  kommenden  Dämpfen  entgegen.  Hierbei  wird  sic  von  diesen 
Dämpfen  zum  Kochen  gebracht  und  vollständig  entgeistet , wodurch  wieder  die 
aufsteigenden  Dämpfe  sich  fortwährend  an  Alkohnldämpfen  anreichern,  um  dann 
im  Dephlegmator  abermals  eine  teilweise  Verdichtung  und  weitere  Verstärkung 
zu  erleiden.  Es  scheidet  sich  nämlich  bei  der  Berührung  mit  den  Kühlflächen 
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des  Dephlegmators  aus  den  Dampfen  ein  flüssiges  Gemisch  von  Wasser  und  Al- 
kohol derart  ab,  daß  die'  noch  bleibenden  DAmpfe  an  Alkohol  reicher  sind  als 
das  niedergeschlagene  Gemisch;  es  finden  hierbei  dieselben  Verhältnisse  statt  wie 
beim  Sieden  eines  Gemisches  von  Wasser  und  Alkohol.  Die  im  Dephlogmator 
nicht  verdichteten  Dämpfe  gehen  nach  dem  Kühler,  wo  sie  vollständig  nieder- 
geschlagen werden  und  als  Flüssigkeit  den  Apparat  verlassen.  Der  Dephlegmator 
wird  bisweilen  auch  als  Kondensator  bezeichnet.  Die  vom  Alkohol  völlig  befreite 
Maische  heißt  Schlempe  und  bildet  ein  wertvolles  Futter. 

Bei  den  ältesten  Apparaten  gingen  die  aus  der  Maische  entwickelten  Dämpfe 
sofort  in  die  Kühlschlange  und  wurden  daselbst  verflüssigt.  Der  Franzose  Arg  and 
ließ  wohl  als  erster  die  Dämpfe  durch  eine  aufrecht  stehende  Schlange,  die  sich 
in  einem  Gefäß  mit  Wein  befand,  von  unten  nach  oben  und  dann  erst  nach  der 
Kühlschlange  gehen.  Indem  der  zu  destillierende  Wein  vorgewärmt  wurde,  erlitten 
die  im  ersten  Schlangenrohr  aufsteigenden  Dämpfe  eine  teilweise  Verdichtung  und 
die  abwärts  fließenden  Tropfen  (das  Phlegma)  wurden  von  den  aufw-ärts  streichen- 
den Dämpfen  vollständig  entgeistet. 

Als  Rektifikationsvorrichtung  benützte  man  zuerst  flache  kupferne  Becken,  die  in 
größerer  Anzahl  Ubereinanderstehend  eine  Säule  bildeten  (Fig.  120).  Die  Dämpfe  traten 


Kl*.  ISO. 


Fl*.  121. 


Koktifikator. 


durch  am  Boden  der  Becken  befindliche  Rohre  ein  und  wurden  durch  darüber 
befindliche  Glocken  durch  die  Flüssigkeit  geleitet,  die  sich  anfangs  in  den  Becken 
ansammelte  und  durch  die  Dämpfe  zum  Sieden  gebracht  wurde.  Den  Stand  der 
Flüssigkeit  regelten  Überlaufrohre,  durch  welche  die  Flüssigkeit  von  einem  Becken 
znm  anderen  und  schließlich  in  die  Blase  zurückgeführt  wurde. 

Als  älteste  Dephlegmationsvorrichtung  sei  das  PlSTORiussche  Becken  (Fig.  121) 
genannt.  Es  besteht  aus  einem  runden  kupfernen  Becken  mit  einem  Aufsatzrande 
und  einem  eingelegten  Zwischenboden.  Die  von  nuten  her  eintretenden  Dämpfe 
werden  durch  diesen  Boden  genötigt,  zunächst  die  untere  und  dann  die  obere 
Fläche  des  Beckens  zu  bestreichen ; die  untere  Fläche  wird  durch  die  Luft , die 
obere  durch  fließendes  Wasser  gekühlt. 

Der  1817  bekannt  gewordene  PlSTORiussche  Zwciblasenapparat  gestattete,  aus 
Dickmaischen  einen  Spiritus  von  80 — 85%  Alkohol  zu  gewinnen  und  war  in 
Deutschland  weit  verbreitet.  Die  beiden  Blasen  standen  verschieden  hoch,  so  daß 
der  Inhalt  der  höher  stehenden  Blase  nach  Öffnung  eines  Verschlusses  in  die 
tiefer  stehende  abfließen  konnte.  Die  Heizung  geschah  anfänglich  mit  direktem 
Feuer,  später  durch  Einführung  von  Dampf  in  die  tiefer  stehende  Blase.  Dio 
alkoholhaltigen  Dämpfe  wurden  aus  dieser  Blase  durch  ein  Rohr  nach  dor  höher 
stehenden  geleitet  nnd  brachten  deren  Inhalt  zum  Koehen.  Die  in  dieser  zweiten 
Blase  entwickelten  Dämpfe  gingen  in  einen  Vorwärmer  mit  zwei  Abteilungen: 
die  obere  Abteilung  enthielt  Maische,  die  angewärmt  werden  sollte,  und  die  untere 
Abteilung  (Lutterkasten)  die  Dämpfo  und  dio  sich  verdichtende  Flüssigkeit.  Die 
nicht  verdichteten  Dämpfe  gingen  von  hier  nach  dem  Beckenapparat,  der  gewöhn- 
lich drei  Becken  enthielt,  und  dann  weiter  nach  dem  Kühlfaß.  Der  Vorwärmer 
war  ebenfalls  hoch  gestellt,  so  daß  sein  Inhalt  bequem  nach  der  zweiten  Blase 
abgelassen  werden  konnte. 

Real-Enzyklopftille  der  gos.  Pharmazie.  2.  Aofl.  XI.  33 
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ln  Frankreich  diente  zum  kontinuierlichen  Abbrenneu  der  dünnen  Weinmaiseken 
der  von  Dekosxe  verbesserte  Apparat  von  Celliek-Umjmexthal,  (Fig.  122).  Es 
ist  ebenfalls  ein  Zweiblasenapparat , aber  mit  auf  die  zweite  Blase  gesetzter  De- 
stillier- und  Rektifizierkolonuc  und  einem  darüber  befindlichen  Vorwärmer  für  die 
Weinmaische  mit  Dephlegmationsschlange. 

Eiff. 122. 


Apparat  von  CBLX.IBB  lU.t  MPNTH A I. 

Die  kalte  Maische  fließt  durch  das  Trichterrohr  (Fig.  122)  iu  den  Kühlzvlinder 
F und  wirkt  zunächst  als  Kühlmittel,  tritt  dann  durch  das  Kohr  t Uber  eine 
Siebplatte  g in  den  Vorwärmer  E,  um  hier  dephlegmierend  zu  wirken,  geht  an- 
gewärmt durch  das  Rohr  h h in  die  Kolonne  C (Fig.  123),  hier  über  10  Paar 
siebartig  durchlochte  Schalen  nach  unten  in  die  Blasen  h und  A.  Die  in  A und  F 
erzeugten  Dämpfe  steigen  der  in  C herabfließenden  Maische  entgegen  auf.  Aus 
C gelangen  sie  nach  dem  Rektifikator  1),  einem  durch  Böden  in  6 Abteilungen 
geteilten  Zylinder  (Fig.  124).  Die  Böden  haben  iu  der  Mitte  einen  offenen  Stutzeu 
mit  einer  Prellkapsel  darüber,  damit  die  Dämpfe  gezwungen  werdon,  den  Lutter 
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7.u  durchstreichen.  Aus  D gehen  die  Dämpfe  durch  I weiter  nach  der  in  E be- 
findlichen  Dephlegmationsschlange  S.  Von  jeder  Windung  dieser  Schlange  gehen 
unten  kurze  Röhrchen  durch  den  Iloden  des  Vorwärmers  nach  einem  Sammelrohr, 
welches  geringen  Fall  nach  dem  Rohr  It  hat  (Fig.  125).  Wahrend  das  Phlegma 
durch  das  Rohrsystem  p p und  Ino  in  den  Rektifikator  zurtlckgeleitet  wird, 
treten  die  Alkoholdampfe  durch  R iu 
Fig.  12a.  <jen  Ktihlzylinder  und  fließen  bei  x als 

SM  Spiritus  ab. 

Auf  demselben  Prinzip  beruht  der 
ftir  das  kontinuierliche  Abbrennen  von 
dicken  Kartoffolinaischen  geeignete  und 
in  Deutschland  und  Frankreich  verbrei- 
tete Apparat  von  SAVALLK  (Fig.  126). 

Anstatt  der  zwei  großen  Destillier- 
blasen  sind  hier  eine  Anzahl  Pfannen  in 
einer  großen  Kolonne  A vereinigt,  die 
IfjFji'  sich  als  einzelne  kleine  Blasen  auffassen 

'TWpi  lassen;  sie  siud  durch  Kappenstutzen  a, 

1 a1,  o*  u.  s.  w.  und  Rtlckflußrohre  c,  e1,  c 1 

miteinander  verbunden.  Auf  dieser  Destil- 
«■piinpp'  lationskolonne  steht  die  Rcktifikations- 

kolonne,  welche  eine  Anzahl  siebförmig 
durchlochter  Kupferböden  enthalt  und 

KJ»- «je  durch  das  Rohr  h mit  dem  Dephlegmator  fl 

verbunden  ist.  In  demselben  befindet  sich 
ein  System  stehender  Röhren,  welches  von 
kaltem  Wasser  umgeben  ist;  von  hier 
lauft  der  verdichtete  Lutter  durch  das 
Rohr  m in  den  Rektifikator  zurück, 
während  der  uuverdichtete  Spiritus  durch  / in  den  Kühler  geht.  Wahrend  der 
Dampf  durch  das  Rohr  e unten  in  den  Apparat  eintritt  und  in  die  Höhe  steigt, 
wird  die  Maische  oben  durch  die  Öffnung  g eingepumpt,  fließt  durch  die  Stutzen 

c,  e1,  es  u.  s.  w.  auf  die 
nächstgelegenen  Flächen, 
wird  hier  von  dom  von 
unten  kommenden  Dampfe 
durchstrümt  und  ausgekocht, 
während  sich  ein  ganz  ana- 
loger Vorgang  im  Rektifi- 
kator wiederholt , insofern 
die  weiter  aufsteigenden 
Dampfe  hier  den  herab- 
fließendeu  Lutter  durch- 
streichen. Da  die  Uber  die 
Siebböden  ausgebreitete  Flüs- 
sigkeit zum  größten  Teile 
von  den  aufsteigenden  Däm- 
pfen getragen  wird,  so  ist 
es  nötig,  daß  jederzeit  eine 
gewisse  Dampfspannung  im 
Apparat  vorhanden  ist  und  gehörig  beobachtet  eventuell  reguliert  werde  durch 
Zuströmenlasscn  von  mehr  Dampf.  Zu  dem  Zwecke  ist  ein  Wassermanometer  D 
mit  dem  Apparat  in  Verbindung  gebracht. 

Die  modernen  Apparate  besitzen  einen  Regulator  für  selbsttätigen  Abfluß  der 
Schlempe.  Die  Dephlegmatoren  siud  zweiteilig  und  nach  dem  Gegenstromprinzip 


Rektifikator  de«  Ckllikk- 
BlUMKNTH  ALachen 
Kolonnenapparate». 


Innere  Einrichtung 
g der  Kolonne. 


Vor  w Armer  de«  l'KLI.IEIl-BLr  MENTH  AL- Apparate». 
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eingerichtet;  in  dem  unteren  Teile  wird  die  Maische  als  KUhlflUssigkeit  benutzt, 
wodurch  sie  angewftrmt  wird,  in  dem  oberen  Teile  dient  Wasser  zur  Kühlung. 
Die  Kektifizierkolonne  ist  stark 
verkürzt.  Als  Beispiel  diene 
der  in  Fig.  127  abgebildete 
Maiscbdestillierapparat  mit  Sim- 
plex-Dephlegmator von  Wage- 
NEK-Cüstrin. 

Bei  den  beschriebenen  Ap- 
paraten fließt  der  sogenannte 
Lutter  mit  seinem  Gehalt  an 
Fnselül  in  die  Schlempe.  Wo 
man  dies  vermeiden  will,  stellt 
man  den  Rektifikator  nicht 
direkt  anf  die  Destilliersänle, 
sondern  von  ihr  getrennt  ne- 
benan. Dies  geschieht  bei  den 
sogenannten  zweiteiligen  Destil- 
lierapparaten. 

Abweichend  von  dem  Bau 
der  bisher  angeführten  Appa- 
rate sind  die  von  Ilges  der 
Praxis  übergebenen  Destillier- 
apparate (Fig.  128).  Dieselben 
gestatten  eine  automatische  Zu- 
führung der  Maische  und  fin- 
den ihre  höchste  Vollendung 
in  dem  Rektifizierautomat  zur 
Darstellung  von  Feinsprit  di- 
rekt ans  der  Maische.  Ihr  we- 
sentlicher Unterschied  von  den 
anderen  Apparaten  besteht  in 
der  inneren  Einrichtung  der 
Destilliersäule.  Hier  sind  ei- 
gentümliche Teller  mit  exzen- 
trisch aufgesetzten  Rippen  an- 
geordnet , über  welche  die 
Maische  herabfließt  und  in  leb- 
hafte hin-  und  hergehende  Be- 
wegung versetzt  wird.  Hier- 
durch findet  eine  starke  Er- 
neuerung dor  Oberfläche  und 
eine  vollkommene  Entgeistung 
der  Maische  statt.  Der  Dephleg- 
mator ist  ein  viereckiger  Kasten 
mit  wagrechten  Wasserrohren. 

Der  Dampf  umspült  im  Innern 
des  Dephlegmators  die  Wasser- 
rohre. Die  Zwischenräume  der 
Rohre  sind  mit  Porzellankugeln 
ausgefüllt,  wodurch  die  Wir- 
kung des  Dephlegmators  be- 
deutend erhöht  wird.  ' savalus.  ap1««. 


Der  aus  der  Maische  gewonnene  Rohsprit  enthält  noch  Bestandteile , die  ihn  für 
Zwecke , hei  denen  es  auf  Feinheit  und  Geruchlosigkeit  ankommt , ungeeignet 
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machen.  Er  wird  daher  in  besonderen  Rektifizieraustalteu  einer  Reinigung  unter- 
zogen. Im  Prinzip  ist  diese  Reinigung  nur  eine  wiederholte  fraktionierte  Destillation, 
ähnlich  der  Maischdestillation  and  benützt  man  in  den  Spiritusraffinerien  ganz 
ähnliche  Apparate  wie  in  den  Brennereien.  Die  Rektifizierapparate  sind  gewöhnlich 
Blasenapparate  mit  einer  sehr  hohen  Rektifikationskolonne  von  35  -40  Abteilungen 
und  einem  entsprechend  großen  Dephlegmator.  Die  Füllung  einer  Blase  beträgt 
bisweilen  60.000  Liter  und  mehr.  Die  Heizung  geschieht  durch  Dampf  in  ge- 
schlossener Schlange.  Der  Rohspiritus  wird  mit  Wasser  auf  etwa  45%  verdünnt 
und  über  Holzkohle  filtriert,  um  ihm  hauptsächlich  Riechstoffe  zu  entziehen, 
während  das  Fuiselöl  erst  bei  der  Rektifizierung  abgeschieden  wird.  Die  bei  der 

Fir.  127.  PI«.  ISS- 


Mai  achdecti  Die  rapparat  mit  Simplex  - 
Depb  legmator. 

Rektifikation  zuerst  übergehenden 
Teile,  welche  ein  Gemisch  von  Acet- 
aldehyd und  Äthylalkohol  sind,  wer- 
den Vorlauf  genannt.  Derselbe  siedet 
niedriger  al^  der  Äthylalkohol.  Die 
nächstfolgenden  Teile  bilden  den 
Feinsprit,  wobei  verschiedene  Quali- 
täten unterschieden  werden:  nämlich 
den  „Weinsprit“  als  die  wertvollste 
Qualität,  daun  den  „Feinsprit“,  den 
„Primasprit“  und  den  „Sekunda- 
sprit“. Letzterer  enthält  bereits  etwas 
Fuselöl  und  wird  gewöhnlich  „Alkohol“ 
oder  „technischer  Sprit*  genannt.  Als  IuiKS  M*i8ched’,","'r“'l'*r*< 

dritte  Fraktion  erhält  man  den  Nachlauf,  ein  Gemisch  von  wenig  Äthylalkohol 
und  großen  Mengen  der  höher  siedenden  Alkohole,  und  schließlich  das  schwer 
flüchtige  Fuselöl,  welches  mit  Wasser  gemischt  in  der  Blase  zurückbleibt.  Auch 
für  kontinuierlichen  Betrieb  werden  Rektifizierapparate  gebaut.  Der  Rektifizier- 
automat von  Ilges  liefert  z.  B.  in  drei  ununterbrochen  ablanfenden  Strahlen  90% 
des  in  der  Maische  enthaltenen  Alkohols  als  reinsten  Feinsprit  von  96  Volum- 
prozent, das  ganze  Fuselöl  in  einer  Konzentration  von  80%  uud  allen  Vorlauf  in 
einer  Stärke  von  97  Volumprozent.  Das  Fuselöl  in  dieser  Konzentration  ist  steuer- 
frei und  findet  in  der  Technik  ausgedehnte  Verwendung;  man  legt  jetzt  auf  seine 
vollständige  Gewinnung  großen  Wert. 

Für  die  Feststellung  der  Mengen  Spiritus,  die  in  einer  gewissen  Zeit  durch 
den  Apparat  gegangen  sind,  und  der  Meuge  Alkohol,  welche  darin  enthalten  ge- 
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wesen  ist,  sind  besondere  Meßapparate  gebaut  worden.  In  Deutschland  ist  der 
Apparat  der  Gebrüder  Siemens,  C'harlottenburg,  steneramtlich  eingeführt.  Seine 
Einrichtung  ist  jedoch  zu  kompliziert,  um  in  kurzen  Worten  beschrieben  werden 
zu  können.  Aus  diesen  Gründen  müssen  wir  hier  auf  eine  Beschreibung  verzichten. 

Die  Brennereien  Deutschlands  werden  eingcteilt: 

1.  In  landwirtschaftliche:  a)  Kartoffel-,  b)  Getreidebrenuereien.  2.  In  gewerb- 
liche: a)  Kartoffel-,  b)  Getreide-  und  c)  Melassebrcnnereien.  3.  ln  Material- 
brennereien,  das  sind  solche,  welche  aus  nicht  mehligen  Stoffen,  wie  Wein,  Obst- 
maischen, Weintrebern  im  Kleinbetrieb  Branntwein  erzeugen. 

Im  Jahre  1906/07  betrug  die  Gesamtzahl  der  Brennereien  65.405:  davon 
waren : 


Kartotfolbrsuoerflien 


(ietreidebrennereien 


brcnBC'rois>it 


29 


29 


Ander«  nicht 
rnrhligt-  Stoff« 
brennend« 

50.766 

50.766 


Die  Gesamterzeugung  belief  sich  auf  3,841.206 hl  r.  Alkohol;  davon  kamen  auf 
die  oben  genannten  Brennereien: 

2.959.425  10.065  ’j  307.722  [ 444  949  89.137  29.908 

2,969.490  752.671  89.137  jj  29.908 

Wie  aus  diesen  Zahlen  hervorgeht,  ist  die  Leistungsfähigkeit  der  Obstbrennereien 
eine  «ehr  geringe.  Den  Hauptanteil  an  der  Erzeugung  haben  die  landwirtschaft- 
lichen Kartoffel-  und  Getreidebrennereien. 

In  dem  Berichtsjahre  1906/07  wurden  nach  Entrichtung  der  Abgaben  in  freien 
Verkehr  gesetzt  2,457. 105  hl  und  zu  gewerblichen  Zwecken  steuerfrei  ahgelassen 
1,336.484  hl. 

Die  Gesamteinnahme  vom  Branntwein  an  Steuern  und  Zöllen  belief  sich  nach 
Abzug  aller  Rückvergütungen  etc.  auf  140,917.767  Mark. 

Literatur:  Stammf.r,  Die  Branntwein-Industrie.  1895.  — Böhm.  Branntweinbrennercikunde. 
1885.  — Bkum  H,  Die  Spiritusfabrikation  und  Preßhefebereitong,  1888.  — IIlru  ij  und  Wagst*, 
Handbuch  der  Spiritusfabrikation,  1888.  — Bkikm,  Die  Kiibenbrcnnerei,  1888.  — Durst,  Hand- 
buch der  Preßhefefabrikation,  1896.  — Stkxglkin,  Betriebsanleitung  für  Kornbranntwein- 

brennereien,  1890.  — Biiwuuin),  Die  Wirkungsweise  der  Rektifizier-  und  Oestillier-Apparate,  19D3. 
— Wekdkr,  Die  Verwendung  des  Spiritns,  1904.  — J.  Kokshi,  Die  menschlichen  Nahrungs- 
und Genußmittel.  1904.  — J.  Körnig,  Die  Untersuchung  landwirtschaftlich  und  gewerblich 
wichtiger  Stoffe,  1906.  — Maerkkk-Dki.brCck,  Handbuch  der  Spiritusfabrikation.  1908.  — Zeit- 
schrift für  Spiritusindustrie.  Nkmasx. 

Spiritus  (pharmazeutisch)  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Helv.  IV,  Spiritus  Vini  und 
Sp.  V.  co  u cent rat us  Ph.  Austr.  VIII,  Spiritus  Vini  rectificatissimus,  Alkohol, 
Weingeist  ist  eine  klare,  farblose,  neutrale,  ohne  leuchtende  Flamme  verbrennende 
Flüssigkeit,  welche  frei  von  fremdartigem  Geruch  und  mit  Wasser  klar  mischbar  ist. 
5 ccm  Weingeist  sollen  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterbissen,  10  rem 
mit  5 Tropfen  Silbernitrat  ancli  beim  Erwärmen  sich  weder  trüben  noch  färben 
(Aldehyd,  Ameisensäure  etc.).  Auf  seines  Volumens  verdampft,  soll  der  Best 
mit  '/s  Raumteil  Kalilauge  versetzt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt 
einen  Geruch  nach  Fuselöl  nicht  entwickeln.  Mit  Schwefelsäure  übereinander 
geschichtet,  darf  an  der  Berührungsfläche  eine  rosenrote  (oder  braune  Ph.  Austr.) 
Zone  nicht  entstehen  (Melassespiritus).  Die  rote  Mischung  aus  10  ccm  Weingeist 
and  1 rem  Kaliumpermanganatlösung  soll  noch  nach  20  Minuten  eine  gelbe  Färbung 
nicht  angenommen  haben  (Aldehyd).  Weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  noch 
durch  Ammoniak  darf  Weingeist  gefärbt  werden  (durch  Metalle  verunreinigter 
oder  schon  einmal  gebrauchter  Weingeist).  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  VIII  schreiben 
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«“in  sp.  Gew.  von  0‘830 — 0‘834  vor,  was  einem  Alkoholgehalt  von  91-2 — 90 
Volumprozenten  und  87‘2 — 85’6  Gewichtsprozenten  entspricht;  Ph.  Helv.  IV  for- 
dert ein  sp.  Gew.  von  0‘834 — 0‘830  bei  einem  Alkoholgehalt  von  90’09 — 91  “29 
Volumprozenten  und  85’8 — 87'35  Gewichtsprozenten.  Ftir  Jodtinktur  soll  ein  Wein- 
geist von  95  Volumprozent  verwendet  worden.  Pb.  Helv.  IV  sieht  abweichend  von 
D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  folgende  Prüfungen  vor:  Weingeist,  welcher  im  Dampfbade 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdunstet  ist,  darf  auf  dem  Wasser  keine  Ölschicht 
hinterlassen.  Auf  •/*  seines  Volumen  eingedampft,  dann  mit  einem  gleichen  Volumen 
Schwefelsflure  geschüttelt,  darf  er  keino  rötliche  Färbung  aunchmen  (Amylalkohol). 
Beim  Schütteln  mit  gleichen  Raumteilen  Ätzkulilösung  (1  = 20)  darf  Weingeist  sich 
nicht  färben,  auch  beim  Schütteln  von  10  ccm  Weingeist  mit  1 <•<■»»  Metaphenylen- 
diamin innerhalb  10  Minuten  eine  gelbe  Färbung  nicht  eintreten.  Furfurol  wird 
heim  Zersetzen  von  10  ccm  Weingeist  mit  10  Tropfen  farblosem  Anilin  und  2 bis 
2 Tropfen  Salzsäure  durch  Auftreten  eiuer  roten  Färbung  innerhalb  5 Minuten 
nachgewiesen. 

Da  der  Weingeist  des  Handels  heute  meistens  95 — 96  Volumprozente  absoluten 
Alkohol  enthält,  so  ist  er  auf  die  von  den  einzelnen  Arzneibüchern  geforderte 
Stärke  durch  Wasserzusatz  einzustellen.  Die  Aufbewahrung  geschieht  an  kühlen 
Orten  in  Glas-  oder  verzinkten  Eisengefflßen.  Über  Chemie  und  Gewinnung  siehe 
den  vorhergehenden  Artikel  sowie  Alkohol,  Bd.  I,  pag.  430.  Gmcukl. 

Spiritus  absolutus,  Alcohol  absolutus.  Absoluter  Spiritus,  Absoluter 
Alkohol,  wird,  wie  unter  Alkohol,  Bd.  I,  pag.  430  angegeben,  dargestellt. 
D.  A.B.  IV  und  Ph.  Austr.  schreiben  ein  sp.  Gew.  von  0’79li — 0-800  und  eine 
Alkoholstärke  von  99'7 — 99'4  Volumprozenten  (oder  99"6-  99  Gewichtsprozenten, 
D. A.B. IV)  und  einen  bei  78'5°  liegenden  Siedepunkt  vor.  Ph.  Helv.  fordert  ein 
sp.  Gew.  von  höchstens  0'79fi  bei  einer  Alkoholstärke  von  99'6  Volumprozent  oder 
99'4  Gewichtsprozent.  Wasserfreies  Kupfersulfat  soll,  wenn  es  mit  absolutem 
Alkohol  in  einer  trockeuen , sofort  zu  verschließenden  Flasche  geschüttelt  wird, 
nach  Ph.  Helv.  sich  nicht  bläuen.  Im  übrigen  verhält  sich  absoluter  Alkohol 
hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  und  der  von  den  Arzneibüchern  geforderten 
Reinheit  wie  Spiritus.  Wegen  seiner  großen  Hygroskopizität  soll  er  in  möglichst 
kleinen,  gut  verkorkten  und  mit  Blase  verbundenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 
Absoluter  Alkohol  wird  fast  nur  als  Reagenz  oder  zu  photographischen  Zwecken 
in  der  Apotheke  benützt  oder  abgegeben.  Gbh  bi.. 

Spiritus  aethereus,  sPi  ritus  Actheris  Ph.  Austr.,  Spiritus  sulfurico- 
aethereus,  Spiritus  Vitrioii  dulcis,  Liquor  anodynus  miucralis  Iloff- 
nianni,  HOFFMA.NXscber  Geist,  Hoffsiaxns tropfen,  Ätherweingeist.  Nach  den 
meisten  Pharm,  eine  Mischung  aus  1 T.  Äther  und  3 T.  Spiritus,  klar,  farblos,  neutral 
und  völlig  flüchtig.  Das  sp.  Gew.  beträgt  nach  D.  A.  B.  IV  = 0'8Ü5 — 0-809,  nach 
Ph.  Austr.  = 0'805 — 0-810,  nach  Ph.  Helv.  IV  = 0'805 — 0'809.  Den  richtigen 
Gehalt  an  Äther  lassen  die  genannten  Arzneibücher  feststellen , indem  sie  gleiche 
Rauroteile  Ätherweingeist  und  Kaliumacetatlösung  in  einem  abgeteilten  Glase 
schütteln  lassen.  Es  muß  sich  0'5  Raumteil  ätherischer  Flüssigkeit  absondern.  — 
Spiritus  aethereus  camphoratus  ist  eine  Lösung  von  l T.  Camphora  in  9 T. 
Spiritus  aethereus.  — Spiritus  aethereus  martiatus  oder  ferratus  = Tinctura 
Ferri  cblorati  aetherca  (s.  d.).  Gheckl. 

Spiritus  Aetheris  cblorati,  Spiritus  muriat  ico-aethereus,  Spiritus 
Salis  dulcis,  versüßter  Salzgeist,  ist  ein  Präparat  von  ziemlich  komplizierter 
und  nicht  konstanter  Zusammensetzung  und  deshalb  in  neuere  Pharmakopoen  nicht 
mehr  aufgenommen.  Ergänzt),  gibt  folgende  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung:  25  T. 
rohe  Salzsäure  werden  mit  100  T.  Weingeist  in  einem  Kolben  von  500  ccm 
Fassungsver mögen,  der  mit  Braunsteinstücken  von  Haseinußgröße  vollständig  an- 
gcfüllt  ist,  24  Stunden  beiseite  gestellt,  dann  der  Destillation  aus  dem  Wasserbado 
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unterworfen  und  105  T.  abgezogen.  Ist  das  Destillat  sauer,  so  schüttelt  man  es 
mit  etwas  entwässertem  Natriumkarbonat  und  destilliert  aus  dem  W'asserbade 
100  T.  ab.  Eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  0'838 — 0"842  sp.  Gew.  Spiritus 
Aetheris  chlorati  ist  in  der  Hauptsache  Äthylalkohol  mit  einem  geringen  Gehalt 
von  Oxydations-  und  Chlorsubstitutionsprodukten  des  Äthylalkohols,  wie  Aldehyd, 
Chloral  etc.  G«»«.. 

Spiritus  Aetheris  nitrosi,  Spiritus  nitrico-aethereus,  Spiritus  N'itri 
dulcis,  versüßter  Salpetergeist,  ist  in  der  Hauptsache  eine  spirituüse  Lösung 
von  Athylnitrit,  Aldehyd,  Athylacctat  in  Äthylalkohol.  Er  bildet  eine  klare,  farblose 
oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  eigenartig  ätherischem  Geruch  und  0'840 — 0‘850 
sp.  Gew.  (Ph.  Helv.  = 0'845 — 0'855).  Er  ist  mit  Wasser  klar  mischbar  und  gibt 
mit  frisch  bereiteter  konzentrierter  Lösung  von  Ferrosulfat  in  Salzsäure  eine 
schwarzbraune  Flüssigkeit.  100  T.  versüßter  Salpeterweingeist  sollen  nach  Zusatz 
von  0"2  ccm  Normalkalilauge  nicht  mehr  sauer  reagieren. 

Vorschriften  zur  Darstellung  des  Präparates  haben  D.  A.B.  IV  und  Pb.  Helv. 
aufgenommen.  D.  A.  B.  IV : 3 T.  Salpetersäure  werden  mit  5 T.  Weingeist  über- 
schichtet  und  zwei  Tage  ohne  Umschütteln  beiseite  gestellt,  darauf  unter  Vorlage 
von  5 T.  Weingeist  im  Dampfbade  aus  einer  Glasretorte  der  Destillation  unter- 
worfen , bis  gelbe  Dämpfe  auftreten.  Nachdem  das  Robdestillat  mit  gebrannter 
Magnesia  neutralisiert,  24  Stunden  beiseite  gestellt  und  filtriert  ist,  wird  das 
Filtrat  unter  Vorlage  von  2 T.  Weingeist  bei  anfänglich  gelindem  Erwärmen  vor- 
sichtig rektifiziert,  bis  8T.  Ubergegangen  sind.  Das  vom  D.  A.  B.  IV  nicht  vor- 
gesehene Filtrieren  des  mit  MgO  versetzten  Kohdestillates  ist  erforderlich , weil 
die  überschüssige  Magnesia  das  Athylnitrit  in  der  Wärme  zerlegen  würde.  Nach 
Ph.  Helv.  werden  3 T.  rohe  Salzsäure  (sp.  Gew.  ?)  mit  12  T.  Weingeist  (sp.  Gew. 
= 0'834— 0’830)  vorsichtig  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade  unterworfen, 
bis  rote  Dämpfe  auftreten.  Das  Rohdestillat  wird  mit  gebrannter  Magnesia  neu- 
tralisiert, nach  24  Stunden  klar  abgegossen ; dauu  werden  nach  Vorlage  von 
3 T.  Weingeist  10  T.  abgezogen  und  rektifiziert. 

Versüßter  Salpeterweingeist  wird  mit  der  Zeit  sauer  und  muß  dann  durch 
nochmalige  Neutralisation  mittels  gebrannter  Magnesia  und  Rektifikation  aus  dem 
Wasserbade  brauchbar  gemacht  werden.  Er  wird  therapeutisch  wenig,  hier  und 
da  als  Geschmackskorrigens,  am  meisten  in  der  Essenzeufabrikation  verwendet. 

Gats  el. 

Spiritus  Angelicae  compositus,  Zusammengesetzter  Angelika- 
spiritus. D.  A.B.  IV:  16  T.  mittelfein  zerschnittene  Angelikawurzel,  4 T.  mittel- 
fein zerschnittener  Baldrian,  4 T.  gequetschte  Wacholderbeeren  werden  mit  75  T. 
Weingeist  und  125  T.  Wasser  24  Stunden  beiseite  gestellt,  darauf  100  T.  abdestilliert 
und  im  Destillat  2 T.  Kampfer  aufgelöst.  Klare,  farblose  Flüssigkeit  von 
0-890— 0 900  sp.  Gew.  Grevel. 

Spiritus  Anisi.  Nach  Ph.  Austr.  werden  25  T.  Fructus  Anisi  (III)  mit  75  T. 
Spiritus  1 2 Stunden  lang  mazeriert  und  dann  100  T.  abdestilliert.  Sp.  Gew. 
— 0-895—0-905.  Grevel. 

Spiritus  aromaticus  ist  mit  Ausnahme  der  Ph.  Rnss.,  welche  das  Präparat 
durch  Mischung  aus  ätherischen  ölen  mit  Spiritus  hersteilen  läßt,  nach  sämtlichen 
Pharmakopoen  ein  weingeistiges  Destillat  aus  den  entsprechend  zerkleinerten  Vege- 
tahilien.  Ergänzb. : 25  T.  Gewürznelken,  25  T.  Ceylouzimt,  50  T.  Koriander,  25  T. 
Mairan,  25  T.  Muskatnuß,  750  T.  Weingeist,  850  T.  Wasser.  Nach  24stündigem 
Stehenlassen  werden  1000  T.  abgezogen.  6p.  Gew.  = 0-885 — 0"895.  — Ph.  Austr. : 
150T.  Folia  Melissae,  100T.  Fructus Coriandri,  je  25T.  Cortex  Cinnamomi,  Semen 
Cardamomi,  Semen  Myristieae,  1 T.  Oleum  Citri,  800  T.  Spiritus  Vini.  Nach  zwölf- 
stündigem  Stehenlassen  werden  1000  T.  abgezogen.  Sp.  Gew.  = 0-875- — 0"882. 

Grevel. 
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Spiritus  Calami  ist  nach  Ergänzt».  aas  mittelfein  zerschnittenem , unge- 
schältem Kalmus  wie  Spiritus  Juniperi  (s.  d.)  zu  bereiten.  Sp.  Gew.  = 0*895 
bis  0*905.  Ghkvki.. 

Spiritus  camphoratus  ist  nach  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Helv.  in  der  Weise  zu 
bereiten,  daß  10  T.  Camphora  in  70  T.  Spiritus  gelöst  und  der  Lösung  20  T. 
Aqua  zugemischt  werden.  Sp.  Gew.  0*885 — 0*889.  Eine  dauernde  Ausscheidung 
von  Kampfer  aus  10  rem  Kampferspiritus  von  15°  soll  erst  auf  Zusatz  von  min- 
destens 4*6  ccm  und  höchstens  5*3  (4*8  Ph.  Helv.)  ccm  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur stattfinden.  Ph.  Austr.  läßt  10  T.  Camphora  in  90  T.  Spiritus  dilutus  lösen. 
Sp.  Gew.  = 0*915 — 0*920.  Entsprechend  dem  größeren  Wassergehalt  wird  in  dem 
nach  Ph.  Austr.  hergestellten  Präparat  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  beiD.  A.B. IV 
schon  auf  Zusatz  von  1*3 — 1*6  Wasser  eine  dauernde  Ausscheidung  von  Kampfer 
aus  10 ccm  Kampferspiritus  bewirkt.  — Spiritus  camphorato-crocatus,  safran- 
haltiger Kampferspiritus  (Ergänzb.),  ein  gutes  Krostmittel,  ist  eine  Mischung 
aus  12  T.  Spiritus  camphoratus  und  1 T.  Tinctura  Croci.  Ukelei.. 

Spiritus  Carvi  (Ph.  Austr.)  ist  aus  Fructus  Carvi  wie  Spiritus  Anisi  zu 
bereiten.  Ubecei.. 

Spiritus  Citri.  1.  Ph.  Helv.:  120  < / frische  Zitronenschale  werden  mit  1000 g 
Spiritus  3 Tage  beiseite  gestellt,  der  Auszug  wird  der  Destillation  ans  dem  Wasser- 
bade unterworfen  und  das  Bohdestillat  nach  Znsatz  von  200  g Wasser  rektifiziert, 
bis  1000 g gewonnen  sind.  — 2.  Ph.U.  8. : 50  rrm  Oleum  Citri,  50  g abgeriebene 
Zitronenschale  und  900  ccm  Spiritus  desodoratus  (ein  besonders  reiner  Weingeist 
von  0*818  sp.  Gew.)  werden  24  Stunden  beiseite  gestellt,  filtriert  und  das  Filter 
mit  so  viel  Spiritus  nachgewaschen,  bis  das  Volumen  des  Filtrats  1000  ccm 
beträgt.  Grki-kl. 

Spiritus  Cochleariae,  Löffelkrautspiritus  (D.  A.  B.  IV,  Ph.Helv.),  ist  eine 
durch  Destillation  gewonnene,  wasserklare,  weingeistige  Flüssigkeit,  welche  als 
wirksamen  Bestandteil  sekundäres  Butylsenfül  enthält.  Dasselbe  kommt  im  Löffel- 
kraut nicht  vorgebildct  vor,  sondern  entwickelt  sich  ans  einem  glykosidischen 
Körper  ähnlich  wie  das  Allylsenföl  des  schwarzen  Senfsamens  unter  der  Einwirkung 
eines  Fermentes  bei  geeigneter  Behandlung.  Die  früheren  Arzneibücher  ließen  den 
Löffelkrautspiritus  durch  Destillation  aus  frischem  Kraut  herstellen,  wie  es  Ph.  Helv. 
aus  200  T.  Kraut,  je  75  T.  Weingeist  und  Wasser  zu  100  T.  Destillat  von 
0*908 — 0*918  sp.  Gew.  noch  heute  tut.  Beit  Gadamek  aber  gezeigt  hat,  daß  das 
myrosinartige  Ferment  des  frischen  Löffelkrautes  sowohl  beim  Destillieren  mit 
Weingeist  als  auch  beim  Trocknen  der  Droge  getötet  wird , ist  mau  zu  einer 
zweckmäßigeren  Darstellungsweise  geschritten,  die  in  der  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV 
ihren  Ausdruck  findet : Hiernach  werden  4 T.  getrocknetes  Löffelkraut,  1 T.  ge- 
stoßener, weißer  Senfsamen  in  einer  Destillierblase  3 Stunden  stehen  gelassen  und 
darauf  mit  15  T.  Weingeist  der  Destillation  unterworfen,  bis  20  T.  übergegangen 
sind.  Weißer  Senf  ist  deshalb  gewählt,  weil  er  vermöge  des  in  ihm  enthaltenen 
myrosinartigen  Ferments  die  Bildung  von  sekundärem  Butvlsenföl  veranlaßt,  ohne 
selbst  ein  fluchtiges  Senföl  zu  bilden. 

Prüfung.  Sp.  Gew.  0*908 — 0*918.  Die  Bestimmung  des  sekundären  Butyl- 
senföles  geschieht  in  einer  der  Bestimmung  des  Allylsenföles  im  Senfspiritus  ana- 
logen Weise.  Die  ihr  zugrunde  liegenden  Reaktionen  lassen  sich  durch  folgende 
Gleichungen  veranschaulichen : 

1.  CS.NC4H?  + NH,  = CS.NHC1Hs(NH,) 

Sek.  Butvlsenfol  Ammoniak  Sek.  ButvltbioharnstotF 

115,*  19 

CS . NH C4  Ho  (NH,)  -|-  NO,  Ag  + 2 NH,  = GK.KHC4H,  + Ag,  S + 2 NO,  NH4. 

Sek.  Bntvlthioharnstort  Silbernitrat  Ammoniak  Sek.  Butylcyan-  Silber-  Ammonium- 

2 X 169*97  amid  solfld  nitrat. 
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— SPIRITI'8  DILUTUS. 

2.  CN 8 . NH,  + NO,  Ag  = CN  R . Ag  + NO,  NH, 

Ammonium-  Silbernitrat  Silbercyanid  Ammonium- 
rhodanid  nitrat. 

Dementsprechend  werden  50  ccm  Löffelkrautspiritus , 10  ccm  ^-Silboniitrat- 

lösnng  und  5 ccm  Ammoniakfltissigkeit  in  einem  100  ccm  fassenden  Meßkolben 
gemischt  und  24  Stunden  nnter  häufigem  Cmsehütteln  beiseite  gestellt,  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgeftlhrt,  filtriert  und  50  ccm  des  Filtrates  unter  Zusatz  von  3 ccm 
Salpetersäure  und  1 ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  als  Indikator  mit  j^-Ammonium- 
rhodanidlösung  bis  zur  Rotfärhung  zurücktitriert.  Es  dürfen  hiervon  nicht  mehr 
als  2'2 — 2 '5  ccm,  in  100  ccm  des  Filtrates  also  4'4 — 5 ccm  verbraucht  werden. 
Da  1 ccm  -^-Ammoniunirhodanidlösung  = 1 ccm  -j~-Silbernitratlösung  entspricht, 
so  ist  der  Silbergehait  von  5'6 — 5 ccm  jj,. Lösung  in  Sulfid  verwandelt  worden 
durch 

5p6  x 0'0057595  = 0'0322532  g sekundäres  Butylsenföl 
bezw.  5-0  X 0‘0057595  = 0'0287975g  „ „ 

Da  diese  Bestimmung  in  50  ccm  Lüffelkrautspiritus  ansgeführt  wurde,  so  ergibt 
sich  daraus  aus  den  gefundenen  Werten  ein  Prozentgehalt  an  sekundärem  Butyl- 
senföl von  0'058 — 0 065. 

Die  Identität  des  sekundären  Butylsenföl»  wird  nach  D.  A.  B.  IV  festgestellt, 
indem  inan  50  ccm  Löffelkrautspiritus  mit  10  ccm  Amraoniakflüssigkeit  einige 
Stunden  im  Dampfbad  erwärmt,  zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand  mit  abso- 
lutem Alkohol  aufnimmt  und  das  Filtrat  zur  Kristallisation  bringt.  Die  reinsten 
Kristalle  (sekundärer  Butylthioharnstoff)  sollen  einen  zwischen  125  und  135’ 
liegenden  Schmelzpunkt  haben.  Von  den  Harnstoffen  mit  abweichendem  Schmelz- 
punkt kommt  hauptsächlich  der  Isobutylthioharnstoff  mit  dem  Schmelzpunkt  bei 
93'5°  in  Betracht,  welcher  auf  eine  Darstellung  des  Löffelkrautspiritus  mit  dem 
im  Handel  vorkommenden  künstlichen  Löffelkrautöl  schließen  ließe. 

Löffelkrautspiritus  wird  meistens  äußerlich,  und  zwar  zur  Herstellung  von  Mund- 
uud  Zalmwässern  benützt.  Gaurn.. 

Spiritus  coeruleus.  blauer  Spiritus.  Ergänzb.:  1 T.  gepulverter  Grünspan, 
50  T.  AmmoniakflUssigkeit,  je  70  T.  Lavendelspiritus  und  Rosmariuspiritus  werden 
in  einem  verschlossenen  Gefäße  einige  Tage  unter  öfterem  Cmsehütteln  hingestellt, 
worauf  man  von  dem  ungelösten  Rest  abfiltriert.  Grkckl. 

Spiritus  Coloniensis,  Köinisc  lies  Wasser.  Ergänzb.:  Eine  Mischung  aus 
0'5  T.  Lavendelöl,  0’7  T.  Orangenbliitenöl,  jo  1 T.  Bergamottöl  und  Zitronenöl 
nnd  q.  s.  Weingeist  zu  100  T.  Siehe  auch  Bd.  II,  pag.  131.  Gbri-kl. 

Spiritus  denaturatus,  denaturierter  Spiritus,  ist  der  von  der  Verbrauchs- 
steuer befreite,  mit  einem  Denaturierungsmittel  für  den  Genuß  untauglich  gemachte 
Weingeist.  Er  dient  meistens  zu  Brennzwecken  und  darf  in  geringerer  Stärke  als 
80  Gewichtsprozent  nicht  feilgehaltcn  oder  verkauft  werden.  Es  ist  verboten,  ans 
dem  denaturierten  Branntwein  das  Denaturierungsmittel  ganz  oder  teilweise  zu 
entfernen  oder  dem  denaturierten  Branntwein  Stoffe  zuzusetzen,  die  die  Wirkung 
des  Denaturierungsmittels  in  bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  verändern.  Gam  m.. 

Spiritus  dilutus,  D.  a.  b.  iVu.  Ph.  Helv.,  Spiritus  Vini  dilutus,  l’h.  Austr., 
Spiritus  Vini  rcctificatus.  Verdünnter  Weingeist  wird  durch  Mischen  von 
7 T.  Weingeist  mit  3 T.  Wasser  hergestellt.  Sein  sp.  Gew.  beträgt  0 892 — 0'896 
(D.  A.  B.  IV  und  Pb.  Austr.)  oder  0'892 — 0‘895  (Ph.  Helv.),  sein  Gehalt  an  abso- 
lutem Alkohol:  69 — 68  Volumprozent  oder  61 — 60  Gewichtsprozent  (D.  A.  B.  IV 
und  Ph.  Austr.)  bezw.  69'34 — 6 8 ' 1 2 Volumprozent  und  61  75 — 60'45  Gewichts- 
prozent (Ph.  Helv.).  Er  soll  weder  durch  Silbernitratlösung,  noch  durch  Baryum- 
nitratlösung,  noch  durch  Ammoniumoxalatlösung  getrübt  werden  (D.  A.  B.  IV),  im 
übrigen  sich  gegen  Reagenzien  unter  Berücksichtigung  der  abweichenden  Kon- 
zentrationsverhältnisse wie  Weingeist  verhalten  (Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.). 

Ghetto.. 
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Spiritus  e Vino  s.  Cognac.  Zwirnt. 

Spiritus  ex  Oryza  s.  Arrak.  Zek.mk. 

Spiritus  Ferri  sesquichlorati  aethereus  Ph.  Austr.  s.  Tin  ctura  Ferri 

chlorati  aetherea.  Gh»m.. 

Spiritus,  fester,  auch  Hartspiritus  genannt,  ist  eiu  durch  Auflüsen  von 
Schießbaumwolle  und  Kampfer  in  Spiritus  formbar  gemachter  Hrennspiritus.  Kr 
kommt  in  Würfeln  in  den  Handel,  die,  ohne  zu  schmelzen,  restlos  verbrennen. 
Eine  namentlich  für  den  Touristen  angenehme  Form  dos  Brennspiritus.  Ghki  w.. 

Spiritus  Formicarum,  Ameisenspiritus.  Die  modernen  Arzneibücher 
lassen  den  Amcisenspiritus  teils  durch  Mischung  mit  Ameisensäure,  teils  durch 
Destillation  mit  Ameisen  herstellen.  1.  D.  A.  B.  IV:  2 T.  Ameisensäure  werden  mit 
35  T.  Weingeist  und  IST.  Wasser  gemischt.  Ameisenspiritus  soll  0'894 — 0'898 
sp.  Gew.  haben,  von  angenehmem,  etwas  stechendem  Geruch,  klar  und  farblos  sein, 
beim  Vermischen  mit  Bleiessig  Kristallflitter  (von  Bleiformiat)  ausScheidcn  und  mit 
Silbernitrat  erwärmt  sich  bräunen  (Abscheidung  metallischen  Silbers).  Der  Ameisen  - 
spiritus  des  D.  A.  B.  IV  enthalt  4 % Ameisensäure,  welche  mit  Normalkalilauge  titri- 
metrisch  bestimmt  werden  kann.  2.  Ph.  Austr. : 50  T.  frische  Ameisen  werden  mit 
75  T.  Weingeist  12  Stunden  mazeriert,  alsdann  100  T.  destilliert.  Sp.  Gew.  = 
0'887 — O'OOO.  Der  durch  Destillation  dargestellte  Ameisenspiritus  trübt  sich  auf 
Zusatz  gleicher  Raumteile  Wasser  opalisierend  infolge  Abscheidung  von  Ameisenül, 
zum  Unterschied  von  dem  durch  Mischung  bereitetcu , welcher  klar  bleibt. 
3.  Ph.  Heiv. : Mischung  aus  5 T.  Ameisensäure,  10  T.  Weingeist  und  25  T.  Wasser. 
Sp.  Gew.  ==  0'894 — 0'898.  Prüfung  ähnlich  wie  bei  D.  A.  B.  IV. 

Jeder  Amcisenspiritus  vermindert  bei  längerem  Lagern  seinen  Säuregehalt  unter 
gleichzeitiger  Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  infolge  Esterbildung: 

H COOH  + Cs  H,  OH  = H COO . C,  IL,  +-  H,  0. 

Athylformiat. 

Bei  der  Bemessuug  der  Vorräte  ist  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Anwendung:  Äußerlich  zu  Einreibungen.  Gatu».. 

SpiritllS  Frumenti,  Getreidebranntwein,  Kornbrnnntwein,  wird  für 
pharmazeutische.  Zwecke  gewöhnlich  durch  eine  Mischung  aus  4 T.  Weingeist  und 
6 — 8 T.  Wasser  ersetzt.  Nach  der  Ph.  U.  St.  ist  Spiritus  Frumenti  (Whisky)  ein 
wirklich  aus  einer  Mischung  von  Mais,  Roggen  und  Weizen  gewonnener  bernstein- 
farbener Branntwein  mit  50 — -58  Volumprozenten  Alkohol  und  vom  sp.  Gew.  0'930  bis 


0’917.  — 8.  auch  Kornbranntwein,  Bd.  VH,  pag.  (144.  Gaauu. 

Spiritus  fumalis  s.  k ssentia  fumalis,  Bd.  V,  pag.  29.  Grkcci.. 

Spiritus  fuiTUMS  Glauberi,  ein  alter  Name  für  Acidum  bydrochloricum 
und  Spiritus  fumans  Libavii  für  Stannom  bichloratnm.  Greuel. 

Spiritus  Gari  s.  Elixir  de  Garus,  Bd.  IV,  pag.  639.  Gaacai.. 


Spiritus  Lavandulae.  D.  A.  B.  IV:  Destillat  aus  1 T.  LaveudelblUten  , je 
3 T.  Weingeist  und  Wasser,  welches  dadurch  erhalten  wird,  daß  man  von  dieser 
Mischung  nach  24stilndigem  Stehenlassen  4 T.  abzieht.  — 1’h.  Hclv.  und  Ph.  Austr.: 
Destillat  aus  25  T.  Flores  Lavandulae  und  75  T.  Spiritus  Vini.  Nach  12stündigem 
Steheulassen  zieht  man  von  dem  Gemisch  mit  Dampf  100  T.  ab.  Nach  Ph.  Austr. 
und  D.  A.  B.  IV  beträgt  das  spezifische  Gewicht  der  klaren  farblosen  Flüssigkeit 
mit  angenehmem  Lavendelgernch  0‘895 — 0'905,  nach  Ph.  Ilelv.  0-885 — 0‘891.  — 
Spiritus  Lavandulae  COmpositU8.  Man  digeriert  je  1 T.  der  entsprechend  zer- 
kleinerten Cortex  Cinnuinomi , Semen  Myristicae  und  Lignum  Santali  mit  einem 
Gemisch  von  80  T.  Spiritus  Lavandulae  und  20  T.  Spiritus  Rosinarini  und  filtriert 
nach  zwei  Tagen.  Gut:».. 
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Spiritus  Melissae  ist  aus  Folia  Melissae  wie  Spiritus  Juniperi  zu  bereitep.  — 
Spiritus  Melissae  compositus.  Karmelitergeist.  Nach  D.  A.  B.  IV:  Destillat  aus 
14  T.  Melisseublättern,  12  T.  Zitronenschalen,  6 T.  Muskatnuß,  3 T.  chinesischem 
Zimt,  3 T.  Gewürznelken,  150  T.  Spiritus  und  250  T.  Wasser.  Von  der  Mischung 
werden  200  T.  abgezogen.  Gewürzig  riechende  und  schmeckende,  klare  und  farb- 
lose Flüssigkeit  von  0'900 — 0*910  sp.  Gew.  Karmelitergeist  wird  iu  der  Ph.  Austr. 
durch  Spiritus  aromaticus  vertreten.  Das  wohlriechendste  Präparat  erhält  man, 
wenn  man  die  Gewichtsverhältnisse  etwas  abändert : 20  T.  Melissenblätter,  2 T. 
frische  Zitronenschalen,  je  1 T.  Muskatnuß,  chinesischen  Zimt  und  Gewürznelken 
zu  200  T.  Destillat.  — Ph.  Helv.:  1 T.  Nelken,  je  2 T.  chinesischer  Zimt  und 
Muskatnüsse,  4 T.  frische  Zitronenschale,  12  T.  Melissenblätter  werden  mit  80  T. 
Weingeist  24  Stunden  mazeriert,  dann  mit  Dampf  100  T.  abgezogen.  8p.  Gew.  0*875 
bis  0'882.  Grevel. 

Spiritus  Menthae  piperitae  ist  eine  klare,  farblose,  nach  Pfefferminzöl 
kräftig  schmeckende  und  riechende  Flüssigkeit,  welche  nach  den  Arzneibüchern 
fast  allgemein  durch  Mischung  von  Pfefferminzöl  mit  Weingeist,  allerdings  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen,  dargestcllt  wird.  D.  A.  B.  IV:  1 T.  Pfefferminzöl 
und  9 T.  Weingeist.  8p.  Gew.  0*836 — 0'840.  — Ph.  Austr. : 5 T.  Pfefferminzöl 
und  95  T.  Weingeist.  8p.  Gew.  = 0*832—0*836.  — Ph.  Helv. : 1 T.  Pfeffer- 
minzöl und  32'/j  T.  Weingeist.  Grevel 

Spiritus  Minderen  ist  Liquor  Ammonii  acetici  (s.  d.).  Grevel 

Spiritus  NitH,  ein  alter  Name  für  Acidum  nitricum,  Spiritus  Nitri 
dulcis  für  Spiritus  Aetheris  nitrosi  und  Spiritus  Nitri  fumans  für  Acidum 
nitricum  fumans.  Oekvel. 

Spiritus  nitrico-aethereus,  ein  älterer  N'ame  für  Spiritus  Aetheris 

nitrosi.  Grevel. 

Spiritus  ophthalmicus  Himly,  Pagenstecher,  Romershausen  etc. 

s.  unter  den  betreffenden  Autorennamen.  — 8.  auch  Aqua  ophthalmiea. 

Gieikl. 

Spiritus  Oryzae  = Spiritus  ex  Oryza;  s.  Arrak.  Grei  ei.. 

Spiritus  pyroaceticus  = Aceton.  GHKt  KL. 

Spiritus  R0Sä6.  Eine  Lösung:  von  1 T.  Oleum  Rosae  in  150 — 200  T.  »Spiritus. 

Gurgel. 

Spiritus  Rosmarini.  Ergänzt).:  Ein  aus  Kosmarinblättern  wie  Spiritus  Juni- 
peri hergcstelltes  Destillat.  Ph.  Austr. : Destillat  aus  25  T.  Bosmarinblätteru  und 
75  T.  Weingeist.  Nach  12stüudigem  Steheulassen  werden  vom  Gemisch  100  T. 
abgezogen.  Sp.  Gew.  r=  0*895 — 0*905.  Grevel. 

Spiritus  russicus.  Ergänzt). : Klare,  pomeranzengclbe , durch  achttägiges 
Stehenlasseu  und  Filtrieren  gewonnene  Tinktur  aus:  5 T.  grob  gepulvertem,  mit 
10  T.  Wasser  zum  Broi  angerührtem  Senfsamen,  je  2 T.  mittelfein  zerschnittenem 
spauischen  Pfeffer,  Kampfer  und  Natriumchlorid,  5T.  Ammoniakflüssigkeit,  80  T. 
VVeingeist,  3 T.  Terpentinöl,  3 T.  Äther.  Die  beiden  letztgenannten  Bestandteile 
werden  erst  nach  dem  Filtrieren  hinzugesetzt.  Grevel 

Spiritus  Sacchari,  Taffia  — Spiritus  e Saccharo.  Gbkiel. 

Spiritus  Salis,  ein  alter  Name  für  Acidum  hydrochloricum,  Spiritus 
Salis  Ammoniaci  für  Liquor  Ammonii  caust.,  Spiritus  Salis  Ammoniaci 
vinosus  für  Liquor  Ammonii  vinosus,  Spiritus  Salis  dulcis  für  Spiritus 
Aetheris  chlorati  und  Spiritus  Salis  fumans  Glauberi  für  Acidum  hydro- 
chloricum fumaus.  Grevel 
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Spiritus  saponato-camphoratus.  Klare,  gelbe  Misehang  aus  60  T. 

Kampferspiritus,  175  T.  Seifenspiritus,  12  T.  AmmoniakflUssigkeit,  1 T.  Thymianöl, 
2 T.  Rosmarinöl  (D.  A.  B.  IV).  Gtusria.. 

Spiritus  saponatus.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.,  Spiritus  Saponis  l'h. 
Helv.  Die  Herstellung  ist  nach  den  Vorschriften  der  genannten  Pharm,  im  Prinzip 
die  gleiche.  Beide  verwenden  eine  ad  hoc  bereitete  Kaliseife.  D.  A.  B.  IV : 
6 T.  Olivenöl,  7 T.  Kalilauge,  30  T.  Weingeist,  17  T.  Wasser.  Olivenöl,  Kali- 
lauge und  '/«  der  vorgeschriebenen  Weingeistmenge  werden  in  einer  verschlossenen 
Flasche  unter  häufigem  Umschütteln  beiseite  gestellt,  bis  Verseifung  erfolgt  ist  und 
eine  Probe  mit  Wasser  und  Weingeist  klare  Mischungen  ergibt,  dann  fügt  man 
den  Rest  des  Weingeistes  und  das  Wasser  hinzu  und  filtriert.  Klare,  gelbe,  alkalisch 
reagierende , beim  Schlitteln  mit  Wasser  stark  schäumende  Flüssigkeit  von  0'925 
bis  0'935  sp.Gew.  — Ph.  Austr.:  100  T.  Oleum  Olivarum,  60  T.  Kalium  causticum 
solutum  (33'/j%),  100  T.  Spiritus  Vini  werden,  ähnlich  wie  D.  A.  B.  IV'  vor- 
schreibt, bis  zur  Verseifung  digeriert  und  dann  mit  738  T.  Spiritus  Vini  dilutus 
und  2 T.  Oleum  Lavandulae  versetzt.  Sp.  Gew.  = 0'900 — 0-905.  Nach  Ph. 
Helv.  IV  werden  52  T.  Kalilauge  (33'35%)  mit  100  T.  Olivenöl  unter  Zusatz  von 
100  T.  Weingeist  durch  Schütteln  in  einer  Flasche  verseift,  dann  die  Seifenlösung 
mit  400  T.  Weingeist  und  438  T.  Wasser  versetzt.  Sp.  Gew.  = 0'925-  0'935. 

G*KLKL. 

Spiritus  SaponatUS  formalinus,  ein  von  der  Firma  Gruxdhkrr  & Hkktkl 
in  Nürnberg  fabrizierter  Lysoformersatz.  Gatt«.. 

Spiritus  Saponis  kalini.  Ph.  Austr.:  35  T.  Oleum  Lini,  20 T.  Kalium 
hydrooxydatum  solutum,  44  T.  Spiritus  Vini  dilutus  werden  gemischt  und  einige 
Stunden  beiseite  gestellt,  bis  Verseifung  erfolgt  ist,  dann  1 T.  Oleum  Lavandulae 
hinzugesotzt  und  filtriert.  8p.  Gew.  = 0 900 — 0'905.  — Ergänzb. : Filtrierte  Auf- 
lösung von  10  T.  Kaliseife  in  10  T.  Weingeist.  Klare,  gelbbraune  Flüssigkeit. 

Grei-el. 

Spiritus  Sinapis,  Senfspiritus,  ist  nach  D.A.B.IV,  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv. 
eine  Mischung  aus  1 T.  Senföl  mit  49  T.  Weingeist  und  hat  ein  sp.  Gew.  von 
0'833 — 0'836  (Ph.  Helv.:  9-833-  0'837).  D.A.B.IV  gibt  eine  Vorschrift  zur 
Bestimmung  des  Senfülgehaites  (Allylsulfocyanids).  Sie  beruht  auf  der  Tatsache, 
daß  sich  Allylsulfocyanid  in  bestimmtem  Verhältnis  mit  Silbernitrat  in  ammoniakali- 
scher  Lösung  in  Allylcyanamid  und  Silbersulfid  umsetzt,  das  durch  KUcktitriercn 
mittels  Ammnniumrhodanid  quantitativ  ermittelt  werden  kann : 

1.  CS.NC,H,  + NH,  = CS . NHC,  H, (NH,) 

Allylsulfocyanid  Ammoniak  Allylthioharnstolf. 

99.15 

CB . NHC,  Hfl (NH,)  + 2 NO,  Ag;  + 2 NH,  = CN.NHC,  H6  + Ag,8  -f  2 NO,  NH, 

Allylthioharnstolf  Silbernitrat  Ammoniak  Allylcyanamid  Silbersulfld  Ammonium' 
~ 2 X169  97  “trat. 

2.  CNSNH,  + NO,  Ag  = CNSAg  + NO,  NH* 

Ammonium-  Silbernitrat  Silberoyanid  Ammiminm- 
rhudanid  nitrat. 

Es  werden  dementsprechend  5 ccm  Senfspiritus  in  eiuem  100  ccm  fassenden 
Meßkölbchen  mit  10  ccm  AmmoniakflUssigkeit  und  50  ccm  "„-Silbernitratlösung 
gemischt  und  unter  häufigem  Umschlitteln  24  Stunden  beiseite  gestellt,  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgefüllt,  filtriert  und  in  50  ccm  des  Filtrats  nach  Zusatz  von 
6 ccm  Salpetersäure,  in  der  das  sich  bildende  Silbcrrhodanid  unlöslich  ist,  und 
1 ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  als  Indikator  mit  ^„-Ammoniuinrhodanidlösung 
bis  zur  Rotfärbung  zurücktitriert.  Es  sollen  davon  16'6 — 1 7'2  ccm  verbraucht 
werden,  das  sind  in  100  ccm  Filtrat  r=  33'2 — 34‘4  ccm.  Da  1 ccm  Ammonium- 
rhodanidlösung  = 1 ccm  "„  Silbernitratlösung  entspricht,  so  sind  in  den  verwendeten 
50  ccm  ".j-Silbernitratlüsung  16'8 — 15‘ 6 ccm  zur  Bildung  von  Silbersulfid  darauf- 


3lllZC< 


Google 


52ti 


SPIRITUS  SIXAPIS.  — .SPIROL, 


egangen.  1 ccm  -Silberlösung  entspricht  aber,  wie  aus  der  oben  wicdergegebeueu 
99]  5 

Gleichung  hervorgeht,  - = (l'OO-l  9575  g Allylsulfocvanid , mithin 


2 X 10  X 1000 

16’S  ccm  — 0‘08328G  y Allylsulfocyanid  und  15-6  ccm 


0'077337  g Allylsulfo- 


cyanid. 

Der  Senfspiritus  darf  nicht  allzulange  vorrätig  gehalten  werden,  weil  sich  iu 
ihm  mit  der  Zeit  halb  geschwefeltes  Allylurethan  bildet,  welches  unangenehm  laucb- 
arüg  riecht.  Es  wird  bei  der  nach  D.  A.  B.  IV  ausgeführten  Senfülbestimmung 
mitbestimint. 

Senfspiritus  wird  äußerlich  als  Huntreizmittel  angewandt.  Gkkukl. 


Spiritus  sulfurico-aethereus  ist  Spiritus  aethereus,  Spiritus  sul- 
furico-aethereus martiatus  ist  Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea. 


Gtnn. 

Spiritus  Terebinthinae  wird  meist  als  gleichbedeutend  mit  Oleum  Terc- 
binthiunc  angesehen,  in  manchen  Gegenden  versteht  man  aber  unter  „Terpentin- 
spiritus“ eine  Einreibung  gegen  Gicht,  Rheumatismus  etc.  von  etwa  folgender 
Zusammensetzung:  40  T.  Oleum  Terebinthinae,  40  T.  Liquor  Ammonii  caust.  und 
je  60  T.  Spiritus  camphoratus  und  saponatus.  Gskvm., 


Spiritus  theriacalis  = Spiritus  Angelicae  compositus.  Gbeckl 

Spiritus  Vini.  Mit  diesem  Namen  wird  in  der  I’barmazie  „Spiritus“  mit 
den  unter  diesem  Stichworte  (pag.  518)  beschriebenen  Eigenschaften  verstanden.  — 
Sp.  V.  Gallici  s.  Franzbranntwein.  — Sp.  V.  Lulliani  seu  philosophici  der 
Alchemisten  scheint  eine  dem  Aceton  ähnliche  Flüssigkeit  gewesen  zu  sein.  — 
Sp.  V.  rectificatissimus  und  Sp.  V.  rectificatus  entsprechen  dem  Spiritus  und 
Spiritus  dilntus.  Gbecel. 


Spiritus  Vitrioli  , ein  alter  Name  für  Acidum  sulfuricum  dilutum, 
Spiritus  Vitrioli  dulcis  für  Spiritus  aethereus.  Ghei  kl. 

Spiritus  vulnerarius  = Aqua  vulneraria  spirituosa.  Gsei-kl. 

Spirituslampe  s.  Lampen,  Bd.  VIII , pag.  80.  Gaixu.. 

Spirobakterien  sind  diejenigen  Bakterien  (s.  d.j,  bei  denen  die  Stäbchen 
oder  die  dnreh  Aueinanderlagerung  mehrerer  Stäbchen  gebildeten  Fäden  regelmäßig 
gebogen  oder  schraubenförmig  gewunden  sind.  Man  unterscheidet  als  Unterarten, 
die  sich  aber  nicht  scharf  abtrennen  lassen:  Spirillum,  ein  kurzes,  starres, 
Spirochaetc,  ein  langes,  flexiles  Bakterium,  und  Spirulina,  Fadenschliugen. 


Spirochaete,  eine  Abart  der  Spirobakterien  (s.  d ).  Neben  saphro- 
phytischen  Spirochaeten,  zu  deuen  z.  B.  die  im  Zalmschleim  wachsende  Sp.  dentium 
gehört,  finden  sich  auch  pathogene  Arten,  wie  z.  B.  der  Erreger  des  Rekurrens- 
fiebers (Spirochaete  Ol)Rl(UUlKiu),  der  Erreger  einer  Gänsesenche  (Sp.  anserina), 
endlich  der  von  Schaudinn  und  Hofkma.v.n  entdeckte,  mutmaßliche  Erreger  der 
Syphilis,  Spirochaete  pallida,  dessen  Bakteriennatur  übrigens  noch  strittig  ist. 

P.  Ta.  MCu.m. 

Spirogyra.  Gattung  der  Zyguemataceae.  Meist  Süßwasseralgen,  grün,  oft 
große  Watten  bildend.  Fäden  einfach,  unverzweigt  Durch  Querwände  in  regel- 
mäßige Zellen  geteilt. 

Die  Arten  sind  ein  sehr  beliebtes  mikroskopisches  Objekt  zur  Vorführung  der 
Zellkern-  und  l’rotoplasmabeweguugen  und  Teilungsvorgänge  in  der  Zelle  und 
der  verschiedensten  pflanzenpbysiologischen  Vorgänge.  Svnow. 

Spiroiden  heißen  in  der  Pflanzcnanatomie  Gefäße  und  TracheVden  mit  spiraliger 
Verdickung.  Manche  Autoren  nennen  Gefäße  (s.  d.)  überhaupt,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Verdickungsform,  Spiroiden. 

Spirol  = Acidum  carbolicum.  Zracsnt. 
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Spirometrie  (spirare  atmen)  bedeutet  die  Messung  der  vitalen  Luugenkapazität, 
d.  h.  jenes  tjuantum  Luft,  welches  nach  einer  möglichst  tiefen  Inspiration  wieder 
ausgeatmet  werden  kann.  Der  Apparat  für  diese  Messung,  das  Spirometer,  ist 
eine  Art  Gasometer,  in  welchen  durch  einen  Schlauch  die  Luft  ansgeatmet  wird. 
Die  Spirometrie  wurde  früher  als  diagnostischer  Behelf  verwendet,  um  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  zu  erkennen;  allein  ihre  Bedeutung  ist  eine  sehr  geringe. 
Die  modernen  physikalischen  Untersuchungsmethoden  lassen  sie  für  diagnostische 
Zwecke  leicht  entbehren.  — S.  Atmung.  M. 


Spirone,  ein  angeblich  aus  England  stammendes  Geheimmittel  gegen  Lungen- 
schwindsucht, cnthillt  (nach  P.  Lohmanx)  Chlorofonn,  Glyzerin  und  Jodkalium. 

Zkbkik. 

Spiroptera,  Gattung  der  Rundwürmer,  charakterisiert  durch  2 oder  4 Lippen 
in  der  Umgebung  des  Mundes.  Ilinterleibsende  des  Männchens  spiralig  gewunden 
und  mit  2 ungleichen  Spilculis  versehen. 

In  Tumoren  der  Speiseröhre,  des  Magens  und  Darmes  bei  Pferden,  Eseln  und 
Hunden.  Bännro. 


CO . 0 . CH, . CH,  OH 


OH 


Spirosal  (Farbenfabriken  vorm.  Fk.  Bayer  & Co.-Elberfeld)  ist  der  Salizyl- 
siiureinonoglykolester.  Es  wird  dargestellt  nach  D.  R.P. 

173.776  durch  Einwirkung  von  Äthylenmonochlorhydrin 
uuf  Salizylsäure  Salze  und  bildet  in  reinem  Zustande  eine 
kristallinische  Substanz,  die  bei  37°  schmilzt  und  unter 
12  mm  Druck  bei  169 — 170°  siedet.  Das  Handelspriiparat 
stellt  dar  eine  nahezu  färb-  und  geruchlose  ölige  Flüssig- 
keit, die  leicht  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol  sowie  in  etwa  1 10  T. 
Wasser  und  8 T.  Olivenöl  löslich  ist.  Durch  Alkalien  wird  Spirosal  leicht  verseift. 
Es  soll  sich  iu  der  vierfachen  Raummenge  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  hell- 
gelber, nicht  bräunlicher  Farbe  lösen  und  beim  Veraschen  einen  Rückstand  nicht 
hinterlassen. 

Das  Spirosal , das  mit  gleichen  Teilen  V aseline  oder  Fett  mischbar  ist , soll 
unverdünnt  bei  rheumatischen  Leiden  sowie  gegen  lästige  Schweißabsonderungen  in 
Form  von  Einreibungen  angewendet  werden.  Zebsik. 


Spiroylsäure,  Synonym  für  Salizylaldehyd.  Zeksik. 

Spirsäure  = Salizylsäure.  Zkkxik. 

Spirulina,  eine  Abart  der  Spirobakterien  (s.  d.). 

Spitzahorn  ist  Acer  platanuides  L. 

Spitzbeutel  sind  in  Form  einer  Düte  aus  Leinwand,  Baumwollstoff,  Wollstoff, 
Flanell,  Filz  gefertigte  (mit  einer  Läugsuaht  versehene)  Seihetücher.  Zum  Gebrauch 
werden  sie  mit  Wasser  bezw.  (je  nach  der  durchzugießenden  Flüssigkeit)  einer 
anderen  Flüssigkeit  (Spiritus  u.  s.  w.)  genäßt  und  mittels  der  drei  oder  vier  am 
oberen  Rande  angebrachten  Schleifen,  Schlingen,  umnähten  Löcher  oder  der- 
gleichen auf  die  Stifte  eines  entsprechend  großen  Tenakels  oder  Holzringes  ange- 
hängt. Der  zuerst  durchlaufende  Teil  wird,  da  er  meist  nicht  ganz  klar  erscheint, 
noch  einmal  auf  den  Spitzbeutel  gebracht.  Zeksik. 


Spitzenkatarrh  ist  eine  Bronchitis  in  dcu  Lungenspitzen,  oft  die  erste  ob- 
jektiv nachweisbare  Veränderung  der  Phthise.  Warum  die  Tuberkelbazillen  gerade 
in  der  Lungenspitze  leicht  haften , ist  nicht  sicher  bekannt ; mau  vermutet  aber 
die  Ursache  in  den  geringen  Atmuugsexkursionen  der  durch  die  erste  Rippe  in 
der  Exspiration  gehemmten  Lungenspitze  und  hat  demgemäß  eine  Resektion  dieser 
Rippe  vorgeschlagen  (Freund).  M. 

Spitzenokular.  Es  dient  meist  zum  Zwecke  der  Messung,  leistet  aber  auch 
beim  Abzählen  von  Streifen,  Punkten,  Fasern  u.  dergl.  gute  Dienste.  Es  besteht 
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ans  einem  gewöhnlichen , in  der  Regel  stärkeren  Okular , bei  welchem  genau  im 
Durchmesser  der  Blendung  von  entgegengesetzten  Seiten  her  zwei  Schrauben  hin- 
einragen , die  in  feine  Spitzen  endigen  und  mittels  Umdrehung  der  links  und 
rechts  befindlichen  Schraubenknüpfe  einander  genähert  oder  voneinander  entfernt 
werden  können.  Diccel. 

Spitzenrinde,  Alligator-bark,  Lace-bark,  Nepal  paper  plant,  der  Bast 
von  Lagetta  Lintearia  JüSS.  (Daphne  Lagetta  Sw.),  auf  Jamaika  und  in  Nepal 
gewonnen,  sieht  schönen  weißen  Spitzen  ähnlich  und  dient  zur  Verfertigung  von 
Krauenhttten,  Kragen  u.  s.  w.  Er  wird  auch  in  der  Papierfabrikation  verwendet.  — 
S.  Papier.  M. 

SpitzenstoO.  Während  der  Kontraktion  der  Herzkammer  wird  der  vorher 
weiche  Herzmuskel  hart  und  unnachgiebig;  gleichzeitig  beschreibt  die  Herzspitze 
infolge  der  systolischen  Formveränderung  des  Ventrikels  eine  Bewegung  nach 
außen  unten.  Den  Ausdruck  beider  Vorgänge  — eine  sichtbare  und  tastbare  Vor- 
wölbung einer  umschriebenen  Stelle  des  5.  linken  Interkostalraums  — nennt 
man  Spitzenstoß.  Da  sich  bei  vielen  Herzerkrankungen,  ganz  besonders  den  Herz- 
fehlern, die  Größe  und  Kraft  des  linken  Ventrikels  — nnd  mit  ihm  der  Spitzen- 
stoß — ändert,  so  ist  die  genaue  Beobachtung  des  letzteren  ein  sehr  wertvolles 
Hilfsmittel  der  Diagnose  der  Herzkrankheiten.  Petri . 

Spitzersalbe,  Spitzers  Gesichtspomade,  enthält  als  wirksame  Bestandteile 
Wismutsubnitrat  und  weißen  Präzipitat.  Zerxk. 

Spitzglas,  Kelchglas,  ein  unten  spitzzulaufendes,  mit  Fuß  versehenes  Glas, 
nach  Art  der  hohen  Champagnergläser.  Man  benützt  es  , um  Sedimente , welche 
in  Flüssigkeiten  schweben,  zu  gewinnen,  indem  man  entweder  nach  längerer  Ruhe 
die  obenstehende  Flüssigkeit  abgießt  oder  abhebert  oder  aber  das  Sediment  mit 
Hilfe  einer  Pipette  heraushebt.  Zkrmk. 

Spitzklette  ist  Xanthium. 

Spitzlays  Brust-  und  Hustenpastillen  enthalten  Anis,  Opium,  Lakritzen, 
Gummi  und  Zucker.  Zf.rmk. 

Spitzwegerich  ist  Plantago  lanceolata.  — Spitzwegerichsaft.  10  T. 

Spitzwegerichextrakt,  500  T.  gereinigter  Honig,  500  T.  weißer  Sirup  (Münchener 
Ap.  V.)  oder:  100  g konz.  Spitzwegerich- Aufguß  (hergestellt  aus  100 g Spitzwegerich- 
kraut und  2000  g Wasser  und  Eindampfen  der  Kolatur  auf  100  g ),  400  ;/  weißer 
Sirup,  400  g gereinigter  Honig,  100  g Glyzerin  (Handv. -Spezialität  d.  hess.  A.  V.). 

Gkkikl. 

Splachnaceae,  Familie  der  akrokarpen  Laubmoose.  Dichtrasige,  lebhaft 
grüne,  vorzugsweise  auf  tierischen  Exkrementen  im  Gebirge  wachsende  Moose 
mit  sehr  laug  gestielter  und  mit  großer  Hypophyse  versehenen  Kapsel.  Svoow. 

Splanchnicus  ist  der  größte  Blutgefäßuerv  des  menschlichen  Körpers , der 
auch  gleichzeitig  mit  den  Funktionen  der  Darinwand  in  Beziehung  steht.  Er  ist 
ein  Teil  des  sympathischen  Nervensystems.  — 8.  Sympathicus.  Klemobiewicz. 

Splanchologie  (ci  'T~Xi'(')'vz  die  Eingeweide),  Eingeweidelehre. 

Splenalgie  (i7~Xr(v  Milz),  Milzscbmerz. 

Spleniferrin  ist  hergestellt  aus  getrockneter  Rindermilzpulpa  unter  Zusatz  von 
Eiweißeisen.  Braunes  Pulver,  das  als  leicht  assimilierbares  Eisenmittel  Anwendung 
findeu  soll.  Zehs«. 

Splenin  heißt  ein  aus  der  Rindennilz  gewonnenes  Extrakt.  Zkkxik. 

Splenon  8.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  f>4 1 . Zekxik. 
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Splint  (alburnnm)  ist  der  jüngste  (äußere)  Teil  des  Holzkörpers,  durch  welchen 
das  ans  dein  Boden  aufgenommene  Wasser  geleitet  wird.  Frisch  unterscheidet  sich 
daher  der  Splint  von  den  inneren  Holzteilen  durch  seine  Feuchtigkeit,  im  trockenen 
Holz  ist  er  oft  heller  gefärbt  und  auch  in  den  übrigen  Eigenschaften  (Harte,  Dichte, 
Inhaltsstoffe)  verschieden  von  dem  lteif-  und  Kernholze.  Manche  Bäume  bilden  jedoch 
zeitlebens  kein  Reif-  oder  Kernholz  (s.  Holz). 

Für  die  technische  wie  für  die  chemische  Industrie  ist  der  Splint  in  der  Regel 
ein  minderwertiger  Bestandteil  des  Holzes  und  muß  vor  der  Verarbeitung  sogar 
häufig  ausgeschieden  werden.  Das  Guajakholz  und  die  Farbholzer  z.  B.  haben 
einen  harzfreien  weißen  Splint.  M. 

SpodiUtTl  ist  Knochenkohle,  Carbo  Ossium,  g.  d.  — Spodium.  weißes,  ist 
Knochenasche,  Bd.  VII,  pag.  484.  — Spodiumabfall  heißt  die  ihrer  Absorptions- 
kraft beraubte  Knochenkohle  der  Zuckerfabriken.  Zunsm. 

Spodumen,  t riphan,  Li  Al SL  0„.  Monoklin.  Hie  und  da  große  Kristalle, 
doch  meist  nur  grobe  oder  breitstrahligc  Aggregate.  H.  »>l/s — 7,  Gew.  3 1 — 3 2, 
Glasglauz.  Grünlichweiß  bis  grünlichgrau.  Spodumen  schmilzt  leicht  unter  Auf- 
schäumen  vor  dem  Lötrohr  uud  färbt  dabei  Lötrohrflamme  rot.  Mit  Quarz  und 
Turmalin  in  Graniten,  z.  B.  Lisenz  (Tirol),  Chesterfield  und  Norwieh  in  Massa- 
chusetts. 

Iliddenit  (Halbedelstein)  ist  Oj Os-haltiger  Spodumen.  Grün.  Ii-pe». 

Spondias,  Gattung  der  Anacardiaceae,  liefert  angenehm  schmeckende,  süß- 
säuerlicbe  Früchte,  die  in  den  Kulturländern  als  Obst  geschätzt  werden. 

Sp.  Mombin  L.  (Sp.  purpurea  MlLL.),  in  Westindien  und  Südamerika  „Pruiiier 
d'Espagne“,  „Mombinpflaume“,  „Apfel  von  Otahaiti“.  Das  Fruchtmus  wie  Pulpa 
Prunorum  verwendet , Rinde  und  Blätter  adstringierend , erstere  auf  Geschwüre, 
letztere  bei  Augenentzündungen  angewendet.  Die  Bliite  dient  bei  Hals-  und  Brust- 
beschwerden, das  Harz  „Amra“  zum  Räuchern. 

Sp.  lutea  L.  (Sp.  Mombin  Jacq.),  im  tropischen  Amerika,  Westafrika  und  auf 
Java.  Frucht  -gelbe  Mombinpflaume“,  „Joboa,  etwas  herbe  schmeckend,  bei  Ruhr 
und  Diarrhöe  angewendet;  Wurzel,  Rinde,  Knospe  gegen  Schleim-  und  Blutfluß,  zu 
Augen-,  Wund-  und  Mundwässern  verwendet. 

Sp.  venulosa  Mart,  im  tropischen  Südamerika.  Der  Fruchtsaft  wird  als 
kühlendes  Getränke  bei  Fieber  und  zu  Speisen  gebraucht;  die  Rinde  gegen 
Dysenterie  und  Diarrhöe;  alte  Bäume  liefern  ein  im  Wasser  lösliches  Gummi. 

Sp.  dulcis  Fürst.  (Sp.  evtherea  SoSn.),  auf  den  Südsecinselu,  liefert  in  den 
Früchten  ein  eröffnendes  und  antiseptisches  Arzneimittel ; das  getrocknete  Fleisch 
wird  gewürzt  wie  Apfelmus  genossen. 

Sp.  mangifera  Willd.,  im  tropischen  Asien,  liefert  Ambra  und  Gummi. 

Von  dieser  Gattung  stammt  auch  das  Axin  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  447). 

Y.  Dali.*  Tobhk. 

Spondylitis  (w>v8'j>.0{  Wirbel)  ist  die  Entzündung  der  Wirbel.  Sie  ist  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  tuberkulösen  Ursprungs  und  die  häufigste  Ursache  für 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  Ein  bereits  entwickelter  Buckel  läßt  sich  nicht 
mehr  gerade  richten,  wohl  aber  läßt  sich  durch  diätetische  und  mechanische  Be- 
handlung der  weiteren  Entwicklung  desselben  sowie  dem  Hinzukommen  der 
schwereren  Symptome  in  der  Regel  Vorbeugen.  M. 

Spondylium  S.  Heracleum,  Bd.  VI,  pag.  320. 

Spongia  Cynosbati  S.  Roscngallcn. — Spongia  lacustris  L.,  Spongilla 

fluviatilis,  Flußschwamm,  Teichschwamm,  Badiaga  (s.  Bd.  II,  pag.  187), 
gehört  zu  den  sogenannten  Algentieren , wächst  im  Büßwasser,  bildet  getrocknet 
graugelbe  Klumpen  verschiedener  Größe,  welche  geruchlos  sind  und  schleimig 

schmecken  und  besteht  zu  3O°/0  aus  Kieselerde.  In  Rußland  ist  der  Flußschwamm 

• 

Itpal- h'n/ylc  lojiädie  der  go«.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  3} 
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ein  allgemein  gebräuchliches  Volksmittel  zu  Einreibungen  wie  bei  uns  die  Arnika- 
tinktur. Auch  innerlich  wird  er  mit  Honig,  öl,  Milch  oder  Schnaps  genommen. 

— Spongia  marina  s.  Badeschwamm.  svt»w. 

Spongiae  ceratae.  Feinporige , von  anhäugendem  Sand  u.  s.  w.  sorgfältig 
gereinigte  und  in  passende  Stticke  zerschnittene  Meerschwämme  werden , völlig 
trocken , in  geschmolzenes  gelbes  Wachs  getaucht , gehörig  damit  durchtränkt, 
darauf  zwischen  erhitzten  Preßplatten  stark  ausgepreßt  und  nach  dem  Erkalten 
durch  Beschneiden  der  Ränder  vom  Überflüssigen  Wachs  befreit.  Jetzt  obsolet 

— Spongiae  compressae.  Feinporige , von  anhängendem  Sand  u.  s.  w.  sorg- 

fältig gereinigte  Meerschwämme  werden  in  längliche  Stücke  zerschnitten . diese 
mit  heißem  Wasser  befeuchtet  und  durch  dichtes  Umwickeln  von  Bindfaden  derart 
zusammen  geschnürt,  daß  die  einzelnen  Stücke  fingerdicke  und  fingerlange  Zylinder 
bilden,  welche  man  getrocknet  und  zusammengeschnürt  aufbewahrt.  — Spongiae 
pressae  oder  praeparatae  der  früheren  Ph.  Austr.  werden  in  der  Weise  her- 
gestellt, daß  man  zarte,  feinporige  Meerschwämme  durch  Anskochen  mit  Wasser 
reinigt,  nach  dem  Trocknen  in  einer  Presse  stark  zusammenpreßt  und  in  diesem 
Zustande  aufbewahrt.  — Wenig  gebraucht.  — Spongiae  UStae,  Spongiae  tostae, 
s.  Carbo  Spongiae,  Bd.  III,  pag.  355.  c.  Bed^ll. 

Spongiaria  oder  Poriferi  nennt  man  jene  festsitzenden  Metazoen,  deren 
Wandung  von  zahlreichen  kleinen  Poren,  durch  welche  das  Wasser  iu  den  Schwamm- 
körper  einstrümt,  durchsetzt  wird,  während  eine  größere  Öffnung,  das  Osenlum, 
als  Auswnrfsöffnung  dient. 

Die  einfachsten  Spongicn  (Asconcn)  besitzen  die  Gestalt  eines  Sackes,  der  an 
dem  einen  Ende  offen,  am  anderen  geschlossen  ist,  und  mit  diesem  ist  das  Tier 
auf  der  Unterlage  festgeheftet.  Die  Wand  besteht  aus  drei  Schichten  ; die  äußerste 
wird  von  platten  Zellen  gebildet,  die  innerste  setzt  sich  aus  den  für  alle  Spougien 
sehr  charakteristischen,  mit  Geißeln  versehenen  Kragenzellen  zusammen,  die  mittlere, 
welche  die  übrigen  an  Stärke  übertrifft,  enthält  sehr  verschiedenartige,  in  eine 
homogene  Grundsubstauz  eingebettete  Elemente,  von  denen  als  die  wichtigsten  die 
Geschlechtszellen,  die  amöboiden  und  die  skelettbildcnden  genannt  sein  mögen  ; in 
ihr  liegen  demnach  auch  die  Skeletteile.  Die  Kragenzellen,  welche  bei  diesen 
Spongien  die  Zentral-  oder  Gastralhöhle  auskleiden,  haben  die  Aufgabe,  Kabrungs- 
pnrtikelchen  und  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  aufzunehmen  und  dieses  in  strömender 
Bewegung  durch  das  Spiel  ihrer  Geißeln  zu  erhalten.  Die  Assimilierung  der 
Nahrung  ist  vornehmlich  die  Aufgabe  der  amöboiden  Zellen , die  auch  für  die 
Verbreitung  derselben  im  Körper  sorgen. 

Bei  den  meisten  Spongien  treten  aber  Komplikationen  auf,  die  dadurch  bedingt 
werden,  daß  erstens  die  mittlere  Schichte  eine  sehr  bedeutende  Dicke  gewinnt, 
und  daß  zweitens  diese  Tiere  nur  selten  als  Einzelindividuen  auftreten,  sondern 
Stöcke  bilden,  die  eine  sehr  verschiedene  Form  und  Größe  besitzen  können.  Neben 
krustenförmigeu,  platten  Formen  treten  massige,  knollige,  baumartig  verästelte 
auf,  deren  Durchmesser  zwischen  einigen  Millimetern  und  etwa  einem  halben  Meter 
schwankt ; die  Zahl  der  vorhandenen  Oskula  gibt  uns  annähernd  die  Zahl  der 
Individuen  an,  welche  in  die  Bildung  des  Kormus  eingegangen  sind. 

Infolge  der  gewaltigen  Dickenzunahme  der  Wandung  tritt  an  Stelle  der  ein- 
fachen Poren  ein  oft  sehr  kompliziert  gestaltetes  Kanalsystem,  an  dem  ein  ein- 
und  ein  ausführender  Teil  unterschieden  werden  muß,  und  zugleich  findet  eine 
Verlagerung  der  bei  den  Asconcn  in  der  zentralen  Höhle  befindlichen  Kragenzellen 
in  die  mittlere  Schicht  statt.  Die  beiden  erwälinten  Teile  des  Kanalsystems  lassen 
sich  scharf  voneinander  trennen,  da  zwischen  sic  kleine  rundliche  oder  fingerhut- 
förmige Kämmerchen,  die  von  den  Kragenzellen  ansgekleideten  Geißelkainmern, 
eingeschaltet  sind.  Die  große  Zentralhöhlo  entbehrt  nun  der  Krngeuzellon  und 
führt  den  Namen  Kloakalhöhle;  die  Aufnahme  der  Nahrung  erfolgt  in  den  Geißel- 
kammern. 
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Die  Skelette  werden  entweder  von  Nadeln  ans  kohlensaurem  Kalke  oder  Kiesel- 
säure oder  von  Sponginfasern  gebildet.  Das  Spongin  des  Badeschwammes  besteht 
uach  Habhack  aus  48'51%  C,  6 '30%  H,  14'79%  N,  0‘73%  8 und  1'5%J.  Die 
Menge  des  Jods  unterliegt  großen  Schwankungen  nach  den  Arten ; Hundshaokx 
wies  bei  manchen  Schwammen,  z.  B.  Luffaria  und  Verongia,  einen  Jodgehalt 
von  8 — 14%  nach,  wahrend  Badeschwämme  aus  demselben  Meeresgebiete  jodarm 
waren.  Die  Kalk-  und  Kieselnadeln  zeigen  sehr  verschiedene,  systematisch  wichtige 
Formen  und  wir  unterscheiden  im  allgemeinen  Ein-,  Drei-,  Vier-  und  Sochsstrahler, 
außerdem  kommen  bei  den  Kieselschwilmmen  auch  noch  Kieselkugeln,  -sterne, 

-anker  etc.  häufig  vor.  Selten  entbehren  die  Spongien  eiues  Skelettes  vollständig. 

Die  Vermehrung  ist  eine  geschlechtliche  und  ungeschlechtliche;  im  letzteren 
Falle  haben  wir  Teilung  und  Knospung  zu  unterscheiden;  als  einer  besonderen 
Art  der  Fortpflanzung  sei  der  Gemmulaebildung  gedacht,  welche  mit  Sicherheit  nur 
bei  den  Schwämmen  des  süßen  Wassers  beobachtet  worden  ist.  Zu  Beginn  der 
kalten  (gemäßigte  Klimate)  oder  auch  der  heißen  Jahreszeit  (Tropen)  bilden  sich 
innerhalb  der  mittleren  Schichte  kleine  Zellgruppen,  welche  hauptsächlich  aus 
amöboiden  Zellen  bestehen,  die  reichlich  Nährmaterial  gespeichert  haben ; diese 
Zellenhaufeu  umgeben  sich  mit  mehreren  festen  Hüllen,  von  denen  eine  auch  aus 
besonderen  Kieselkörpern  bestehen  kann,  überwintern  und  nach  einer  Ruheperiode 
differenziert  sich  aus  ihnen  ein  neuer  Schwamm. 

Von  Bedeutung  für  die  Schwammzucht  ist  das  große  Regenerationsvermögeu 
der  Spongien,  d.  h.  die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Teile  zu  ersetzen  (s.  Bade- 
schwamm). 

Nach  Material  und  Form  des  Skelettes  teilt  man  die  Spongien  ein  in : 

1.  Calcispungiae.  Skelett  aas  Kalknadeln  bestehend. 

2.  Triaxonia.  Skelett  ans  secbsstrahligen  Kieselnadeln  oder  Spongin  bestehend,  zuweilen 
fehlend.  Enplectella. 

3.  Tetraxoni  a.  Skelett  aus  vierstrahligen  oder  einstrahligen  Kieselnadeln  oder  Spongin 
zusammengesetzt. 

a)  Tetractinellida.  Vierstrahler,  Strahlen  nach  dem  Achsenkreuz  eines  Tetraeders  angeordnet. 

bt  Monactinellida.  Einstrahler.  Spongilla,  Gliona,  Bohrsch  warn m. 

c)  Ceraospougiae.  Skelett  ein  Sponginfasergerüst.  Euspongia.  — S.  Badeschwamm. 

BOhmio. 

Spongilla,  Gattung  der  Spongien.  Im  süßen  Wasser.  bahmio. 

Spongin  s.  Spongiaria.  Zkkmk. 

Spongiopiline  s.  Badeschwamm. 

Spongites  oder  Lapides  Spongiae  hießen  die  bei  der  Reinigung  der  rohen 
Badeschw-ämme  (s.  d.)  sich  ergebenden  Abfälle,  hauptsächlich  aus  Conchylien- 
schaien  und  Sand  bestehend. 

Spontanzeugung  s.  Generatio  spontanen. 

Sporangium.  Sporangidium , Sporophorus , Sporensack,  im  weiteren 
Sinne  jede  besondere  Bedeckung  oder  jeder  Behälter,  welcher  die  Sporen  in  sich 
verschließt.  Der  Bau  der  Sporangien  ist  jo  nach  den  einzelnen  Pfluuzenklnssen 
sehr  verschieden.  Srnow. 

Sporen  sind  die  der  Fortpflanzung  dienenden  Organe  der  Kryptogamen 
(Sporenpflanzcn).  Die  Spore  enthält  bei  ihrer  Trennung  von  der  Mutterpflanze 
noch  keine  Anlage  zu  einer  neuen  Pflanze,  sondern  nur  eine  organisatious- 
fähige  Flüssigkeit;  dieselbe  wächst  nach  der  Trennung  unter  Einwirkung  günstiger 
äußerer  Verhältnisse  durch  Erzeugung  neuer  Zellen  zu  einer  neuen  Pflanze  ans. 

Die  Bildung  der  S|>ore  erfolgt  teils  auf  geschlechtlichem,  teils  auf  ungeschlechtlichem 
Wege;  ihre  Ausbildung  selbst  ist  eine  höchst  mannigfaltige.  Es  kommen  besonders  zwei  ver- 
schiedene Formen  zustande.  Die  .Spore  bildet  sich  entweder  im  Innern  einer  Zelle  (endogene 
Sporenbilduagl  oder  frei,  am  Ende  einer  Fruehthyphe  (akrogene  Sporenbildung).  Als  interkalure 
Sporenbilduug  bezeichnet  man  den  Vorgang,  wenn  die  S|K>re  in  der  Kontinuität  der  Hyphc 
ausgebildet  wird  ; l’stilagineen).  Die  endogen  entstandenen  Sporen  bilden  sich  im  Innern  be- 
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stiimnter  Zellen,  der  Sporemnutterzellen , entweder  durch  Vierteiluug  der  letzteren  uder  durch 
eukzedane  Zweiteilung  de*  ursprünglichen  Kernes  in  2.  4.  8,  16,  32  und  mehr  (Potenzen  von  2) 
Kerne,  uder  in  zahlloser  Menge,  oder  sehr  selten  nur  1.  Bei  der  akrogenen  Sporenbildnng  wird 
am  Ende  der  Frucbthyphe  eine  Zelle  gebildet,  die  sich  durch  eine  t^nerscheidewand  abgliedert 
und  nun  zur  Spure  uusbildet.  Biese  Abschnürung  kann  zuweilen  in  fortgesetzter  Folge  statt- 
finden (sukzedaue  Abschnürung),  wodurch  sogenannte  Sporenketten  entstehen,  oder  es  können 
auch  die  Sporen  durch  einen  ihnen  anhaftenden  Schleim  zu  kugeligen  Ballen  verklebt  au  der 
Spitze  des  abschnurenden  Fadens  haften  bleiben. 

Viele  Sporen  sind  einzellig,  andere  teilen  sich  entweder  durch  einfache  Quer- 
wände, oder  auch  noch  durch  senkrecht  auf  diese  gestellte  Wände,  wodurch  mannig- 
fach septierte  oder  mauerartig  geteilte  Sporen  entstellen.  Hinsichtlich  der  Form 
lassen  sich  kugelrunde,  rundliche,  tetraedrische,  eiförmige,  ellipsoidisehe,  walzen- 
förmige, nadelfürmige,  spindelförmige,  sichelförmige,  nierenförmige  etc.  Sporen 
unterscheiden.  Ist  die  Spore  an  den  Tcilungsstellen  eingoschntirt,  so  ergeben  sich 
semmel-,  wurm-  oder  raupenförmige  Formen. 

Die  Sporen  sind  entweder  ungefärbt,  wasserhell  oder  trüb,  undurchsichtig,  gelblich, 
grünlich,  bläulich,  bräunlich,  rot,  schwarz.  Die  Färbung  ist  in  Masse  meist  anders 
als  bei  durchfallendem  Lichte.  Die  Oberfläche  der  Spore  ist  glatt,  runzelig,  granu- 
liert, papillös,  warzig,  igelstachclig  oder  netzförmig  gefeldert.  Dünnwandige  Sporen 
scheinen  nur  eine  kutikularisierte  Sporenhunt  (Sporodcrmis)  zu  besitzen ; häufig 
treten  jedoch  zwei  Schichten  auf  (z.  It.  Mnscineen):  eine  gefärbte  äußere  Membran 
(Exospor,  Exine)  uud  eine  innere,  hyaline  (Endospor,  Intine,  bläut  sich  iu  Chlor- 
zinkjod). Gewisse  Lebermoose  besitzen  nach  Leiturb  noch  eine  der  Exine  auf- 
gelagerte Außeuschicht , das  Perinium.  Der  protoplasmatische  Inhalt  der  Sporen 
schließt  große  Chlorophyllkörner,  Stärke  nnd  öl  ein.  Die  Sporen  sind  entweder 
alle  von  gleicher  Größe  oder  es  treten  bei  derselben  Pflanze  größere  (Makrosporen) 
und  kleinere  (Mikrosporen)  auf. 

Die  keimende  Spore  entsendet  einen  oder  mehrere  Keimschläuche,  welche  sich 
späterhin  (je  nach  den  einzelnen  Pflanzenfamilicn)  zu  sehr  verschiedenen  Gebilden 
entwickeln  (Protonema,  Myzel).  Die  Spore  keimt  entweder  sofort  nach  der  Reife 
(öfter  schon  auf  der  Mutterpflauze) , oder  nach  wenigen  Tagen,  oder  erst  nach 
einigen  Monaten  nach  der  Aussaat.  Die  Keimfähigkeit  der  Sporen  dauert  ver- 
schiedene Zeit,  sie  wechselt  zwischen  einigen  Monaten  bis  zu  einigeu  Jahren.'  Zu 
erwähnen  ist  noch,  daß  die  Sporen  vieler  Arten  (z.  II.  Bazillen)  unbeschadet  ihrer 
Keimfähigkeit  höchst  bedeutende  Temperaturgrade  ertragen  können  (bis  100° 
und  darüber). 

Linse  hielt  die  Sporen  für  Blutenstaub  und  betrachtete  daher  das  Sporogon 
als  Anthere.  Hedwig  bezeichnet  die  Sporen  der  Moose  als  Semina  und  Ovula. 
Stkhelis  und  Mkesk  beobachteten  aber  schon  die  Keimung  der  Spore.  — S.  auch 
„Auxosporen“,  Bd.  I,  pag.  144,  „Dauersporen“,  Bd.  IV,  pag.  273,  „Makro- 
sporen“,  Bd.  VIII,  pag.  433  und  „Mikrosporen“,  Bd.  VIII,  pag.  706.  sroow. 

Sporenpflanzen  iieißen  die  mittels  Zellen  (Sporen) , nicht  mit  Samen  sich 
fortpflanzeuden  Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  also  die  Kryptogamen  LlNXEe. 

SpOridiuiTl  vaccinale,  ein  Protozoon,  soll  nach  M.  Fink  (1901)  der  Er- 
reger der  Pocken  sein. 

Sporobolus,  Gattung  der  Gramiueac,  Gruppe  Agrostidcae.  Die  zahlreichen 
Arten  sind  namentlich  im  gemäßigten  und  tropischen  Amerika  einheimisch , nur 

Sp.  pungens  Kus'TH  iu  Sudeuropa.  Sie  stellen  die  harten  Weidegräser  der 

amerikanischen  Prärien  dar  uud  liefern  zum  Teil  eßbare  Samen,  so  Sp.  airoides 

Tokr.  und  Sp,  asperifolius  Nees.  v. Bxu.* Toukk. 

Sporozoa  uennt  man  alle  diejenigen  entoparasitisch  lebenden  Protozoen, 
welche  ihre  Nahrung  auf  osmotischem  Wege  aufnehmen  und  in  deren  Entwicklungs- 
zyklus Sporen,  d.  h.  vou  eiuer  festen  Hülle  umgebene  Keimlinge  auftreteu. 

Die  Größe  der  Sporozoa  variiert  zwischen  ca.  5 ja  und  15  mm.  Eine  kugelige, 
eiförmige  und  wenig  veränderliche  Gestalt  besitzen  die  Coccidien,  ein  zylindrischer 
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oder  bandförmiger  Körper  ist  den  Gregarinen  eigen;  viele  Cnidosporidien 
haben  die  Fähigkeit,  Pseudopodien  zu  bilden  und  ähneln  Amöben,  andere  Ver- 
treter dieser  Grnppc  sowie  die  Sareosporidien  treten  in  Form  unbeweglicher 
Zysten  und  Schläuche  auf.  Bei  manchen  Gregarinen  zeigt  der  Körper  unbeschadet 
seiner  Einzelligkoit  eine  Scheidung  in  zwei  oder  drei  hintereinander  gelegene  Ab- 
schnitte, die  Epimerit,  Protomerit  und  Deutomerit  genannt  werden  (Fig.  129); 
in  dem  letzteren  ist  stets  der  Kern  gelegen.  Eine  Differenzierung  des  Plasmas  in 
ein  dichteres,  hyalines  Ekto-  und  ein  körnchenreiches  Entoplasma  ist  bei  den 
Gregarinen  und  manchen  Cnidosporidien  nachweisbar;  kontraktile  Fäserchen,  die 
dem  Ektoplasma  angehören,  treffen  wir  bei  den  Gregarinen  an,  deren  Orts- 
veränderung jedoch  durch  die  Abscheidung  gallertiger,  nach  der  Abscheidung  er- 
starrender Fäden  bewerkstelligt  wird. 

£ j Die  Vermehrung  der  Coccidien,  Hämosporidien,  welch  letztere  Übrigens  von 
manchen  Forschern  den  Flagellaten  zugerechnet  werden,  und  wohl  auch  der 
Gregarinen  zeigt  das  Bild  des  Generationswechsels,  also  eines 
Pi»- I2*-  Wechsels  von  geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher  Vermeh- 


rung. Bei  Coccidien  und  üäinosporidien  dient  die  letztere 
oder  Schizogonie  der  Verbreitung  des  Parasiten  im  Wirte 
(multiplikative  Vermehrung),  die  erstere  oder  Sporogonie 
hingegen  zur  Übertragung  desselben  auf  neue  Wirtstiere  (pro- 
pagative  Vermehrung).  Dnter  Zugrundelegung  des  Verhaltens 
von  Coccidium  8chubergi  läßt  sich  folgende  allgemeine 
Darstellung  geben:  Die  mit  der  Nahrung  aufgeuommenen, 
noch  in  den  Sporen  enthaltenen  Keimlinge  verlassen  im  Darme 
des  Wirtes  (eines  Tausendfußes)  die  Sporeuhülle  und  dringen 
in  die  Dannzellen  ein.  Hier  wachsen  sie  an  und  zerfallen 
dann  in  eine  größere  Anzahl  von  Tcilsprößlingen  oder  Mero- 
zoiten,  welche  neue  Darmzellen  infizieren,  anwachsen  und 
sich  in  gleicher  Weise  vermehren.  Dieser  Vorgang  kann  sich 
mehrere  Male  wiederholen,  dann  aber  wandeln  sich  die  Teil- 
sprößlinge  in  Geschlechtsindividuen,  Mikrogameten  und  Ma- 
krogameten um.  Es  vereinigen  sich  ein  Mikrogamet  und  ein 
Makrogamet  und  es  bildet  sich  nach  Abscheidung  einer  Hülle 
aus  ihnen  die  Oozystc,  die  mit  den  Fäzes  nach  außen  ent- 
leert wird.  Ihr  Inhalt  teilt  sich  in  4 Portionen ; eine  jede  der- 
selben stellt  einen  Sporoblasten  dar,  der  durch  Bildung  einer 
festen  Hülle  zur  Spore  wird.  Der  Inhalt  der  Spore  unterliegt 
einer  nochmaligen  Teilung,  die  zur  Bildung  der  Keimlinge  oder 
Sporozoiten,  von  denen  wir  ausgingen,  führt.  Bei  den  Hämo- 


sporidien unterbleibt  die  Bildung  der  Sporenhfllle,  die  Sporoblasten  teilen  sich 


ohne  weiteres  in  die  Keimlinge  und  dieses  Verhalten  wird  dadurch  erklärlich,  daß 


bei  ihnen  die  ganze  Sporogonio  nicht  im  Freien,  sondern  in  einem  zweiten  Wirts- 
tiere verläuft  (s.  Malaria).  Die  Gregarinen,  deren  Entwicklungsgang  noch  nicht 
genügend  genau  bekannt  ist,  zerfallen  sofort,  ohne  vorherige  Bildung  mehrerer 
Generationen  indifferenter  Individuen,  in  Gameten,  welche  wahrscheinlich  kopulieren 


und  zu  Sporen  werden ; der  Inhalt  der  Sporen  teilt  sich  alsdann  in  die  Sporozoiten. 

Man  teilt  die  Sporozoa  in  zwei  Gruppen;  die  Telosporidia,  welche  sich 
nur  am  Ende  ihres  individuellen  Lebens  vermehren,  und  in  die  Neosporidien, 


die  während  des  ganzen  Lebens  Sporen  bilden. 


I.  Telosporidia. 

1.  Gregarinida.  Leben  im  ausgebildeten  Zustande  im  Darme  und  in  Korperhiihlen.  Gameten 
meist  gleichgestaltet. 

2.  Coccidia.  Schmarotzer  in  den  Zellen  verschiedener  Gewebe.  Gameten  in  Mikro-  und 
Makrogameten  differenziert.  — S.  Coccidium. 

3.  H aemosporidia.  Blutparasiten.  Mikro- und  Makrogameten.  .Schizogonie  und  Sporogonio 
vollzieht  sich  in  verschiedenen  Wirten.  — S.  Proteosom a. 
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II.  Neosporidia. 

1.  Cnidosporidia.  .Spüren  mit  Polkapseln  ( Nessel  kapseln)  versehen. 

2.  Sarcosporidia.  Schlauchförmige,  die  Muskeln  bewohnende  Formen.  — S.  Sarcocvstis. 

Böhmio. 

Sporulation  ist  Sporenbildung. 

Sprangersche  Magentropfen  stellen  eine  aromatisch-bittere  Tinktur  mit 
etwa  2°/o  Aloü  dar.  — ■ Sprangersche  Salbe  besteht  aus  Harz,  Olivenöl,  Leber- 
tran und  Kampfer.  — Sprangerscher  Balsam  enthalt  als  wirksame  Bestandteile 
ätherische  Öle.  Zkrsik. 

Spratzen  nennt  man  das  unter  kleinen  Detonationen  stattfiudende  Umher- 
gespritzt- oder  -geschleudertwerden  einiger  geschmolzener  Metalle , besonders  des 
Silbers  und  Kupfers,  beim  Erstarren.  Die  eigentümliche  Erscheinung  beruht  auf 
der  Eigenschaft  der  genannten  Metalle,  in  geschmolzenem  Zustande  Sauerstoff  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  (Silber  z.  B.  sein  20faches  Volumen)  zu  absorbieren, 
welcher  beim  Erkalten  wieder  abgeschieden  wird,  wobei  das  noch  flüssige  Metall 
teilweise  umhergeschleudert  wird;  zuweilen  verursacht  das  Entweichen  des  Sauer- 
stoffs das  üervortreten  von  Bläschen,  Körnchen  und  unregelmäßigen  Bildungen  auf 
der  Oberfläche.  Zkkxik. 

Spray-  oder  Zerstäubungsapparat  gehört  zu  dem  von  Listkk  einge- 
ftihrten  antiseptischen  Verband.  Durch  denselben  werden  antiseptische  Flüssigkeiten 
während  der  Operation  und  des  Anlegens  eines  antiseptischen  Verbandes  als  Nebel 
über  das  Operationsfeld  verteilt.  Man  bezweckte  damit , die  in  der  Luft  befind- 
lichen Keime  zu  zerstören  und  so  ihre  schädliche  Einwirkung  auf  die  Wunden 
zu  verhindern.  Da  man  in  der  Chirurgie  seither  von  der  Antisepsis  zur  Asepsis 
vorgeschritten  ist , so  ist  man  von  dem  für  den  Arzt  unbequemen,  ja  schädlichen 
Sprllhnebel  völlig  abgekommen.  Sollte  man  ihn  doch  gelegentlich  verwenden  wollen, 
so  genügt  irgend  ein  mit  Dampf  oder  komprimierter  Luft  arbeitender  Zerstäubungs- 
apparat. Paschkis. 

Spray-Apparate  s.  Inhalation.  Zkkxik. 

Sprekelia.  Gattung  der  Amaryllidaeeae;  die  einzige  Art: 

Sp.  formosissima  (L.)  Hkrb.,  in  Mexiko,  besitzt  eine  stark  emetisch  und  als 
Herzgift  wirkende  Zwiebel.  v.  Daixa  Toanr. 

Sprengel,  Christian  KONRAD,  gcb.  1750  zu  Brandenburg  a.  H.,  war 
Rektor  der  Großen  Schule  (jetzt  Gymnasium)  in  Spandau,  starb  am  7.  April  1816 
in  Berlin.  Seine  Schrift:  -Das  entdeckte  Geheimnis  der  Natur  im  Bau  und  in 
der  Befruchtung  der  Blumen4*,  Berlin  1793,  bildet  den  Ausgangspunkt  bliiteii- 
hiologischer  Forschungen.  R.  Mcllkh. 

Sprengel,  Kurt  Poi,ykarp  Joachim,  geb.  am  3.  August  1766  als  Solin 
eines  Predigers  zu  Boldekow'  bei  Auklnm  in  Pommern,  studierte  erst  Theologie  in 
Greifswald,  bezog  aber  1785  die  Universität  Halle,  um  Medizin  zu  studieren. 
1787  daselbst  zum  Dr.  med.  promoviert,  habilitierte  er  sich  noch  im  gleichen 
Jahre  als  Privatdozent,  wurde  1789  außerordentlicher,  1795  ordentlicher  Professor 
der  Medizin  in  Halle.  Später  wandte  er  sich  mehr  der  Botanik  zu  und  wurde 
1808  honoris  causa  Dr.  phil.,  Geheimer  Rat  und  Hofmedikus.  Auch  versah  er 
die  Professur  der  Botanik.  Er  starb  am  15.  März  1833  an  den  Folgen  eines 
Schlaganfalles.  R.  MCixab. 

Sprengels  Kräutersaft  soll  ein  Gemisch  sein  von  30  g Jalapenpulvcr  mit 
150  g eines  schwach  weingeistigen  Aufgusses  aus  3 g Lakritzen  und  3 g Faul- 
baumrinde. Zrasu. 

Sprengelsche  Pumpe  s.  Luftpumpe. 

Sprengkohle  8.  Absprengen,  Bd.  1,  pag.  43.  Zaum. 
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Sprengmittel  (Sprenggelatine,  Sprenggnmmi,  Sprongöl,  Sprengpulver)  8.  Ex- 
plosivstoffe. Zf.RSIK. 

Spreublätter  (paleae)  sind  die  DeckbUtttchon  der  Blüten  der  Aggregaten. 
— Spreuhaare  (Pili  paleacei)  sind  fläehenförmige  Trichome , welche  besonders 
auf  den  Rhizomen  und  Blättern  der  Farne  mächtig  entwickelt  zu  sein  pflegen. 

Spring.  JOSKK  Anton,  geh.  am  8.  April  1814  zu  Gcrolsbach  in  Bayern, 
wurde  in  Augsburg  zum  Dr.  phil.  promoviert,  ging  dann  nach  München,  um 
Medizin  zu  studieren,  und  wurde  schon  vor  seiner  Promotion  naturwissenschaftlicher 
Gehilfe  bei  den  botauischen  Staatssammlungen  in  dem  unter  Leitung  von  Mautius 
stehenden  botanischen  Garten.  1836 — 1837  als  Cholcraarzt  tätig,  wurde  er 
Assistenzarzt  am  Allgemeinen  Krankenhause  in  München  und  folgte,  nachdem  er 
längere  Zeit  Studien  halber  im  Auslande  lebte,  einem  Rufe  als  Professor  der 
Anatomie  und  Physiologie  nach  Lüttich,  wo  er  später  die  Professur  der  klinischen 
Medizin  erhielt.  Er  starb  zu  Lüttich  am  17.  Januar  1872.  R.  MCllkr. 

Springers  Reagenz  auf  Kupfer  im  Wasser  ist  eine  Lösung  von 

Hvdroxylamiuchlorhydrat  und  soll  empfindlicher  sein  als  Ammoniak  und  Ferro- 
cyankalium.  (Cbem.-Zeitg.,  1898.)  — Von  anderer  Seite  wird  behauptet,  daß  die 
Reaktion  nur  so  scharf  ist  wie  die  mit  Ammoniak,  bei  sehr  verdünnter  Kupfer- 
lösung erst  nach  einigem  Stehen  unter  Bildung  eines  gelben  Niederschlages  von 
Kupferoxydul  eintritt,  und  zwar  nur  dann,  wenn  die  Probe  mit  überschüssiger 
Kalilauge  versetzt  ist.  .1.  Hkmoo. 

Springfrüchte  sind  die  bei  der  Reife  auf  irgend  eine  Art  sich  öffnenden 
Früchte,  zum  Unterschiede  von  den  Bchließfrüehten.  — Die  Abarten  derselben 
s.  unter  Frncht.  — Springgurke  ist  Ecbalium  Elaterium  Rich.  — Spring- 
körner sind  Semen  Cataputiae  minoris.  — Springwurm  ist  Oxyuris  ver- 
micularis.  M. 

Sprit,  vielfach  gebrauchte  abgekürzte  Bezeichnung  für  Spiritus,  Alkohol,  auch 
für  konzentrierten  Essig,  Spritessig.  — Sprit-  iu  Verbindung  mit  Teerfarbstoffen 
= in  Spiritus  löslich.  Zumik. 

Spritblau  = Anilinblau,  s.  Bd.  I,  pag.  661  und  Geutianablau,  Bd.  V, 
pag.  586.  — Spriteosin,  Eosin  8.,  s.  Eosine,  Bd.  IV,  pag.  695.  — Spritgelb. 
Unter  dieser  Bezeichnung  fiuden  sich  im  Handel  zwei  der  ältesten  und  einfachsten 
Azofarbstoffe : 

Spritgelb  G ist  salzsaures  Amidoazobenzol.  S.  Anilingelb,  Bd.  I,  pag.  663. 

ßpritgelb  R ist  Amidoazotoluol,  Ca  H«  (CH3)  . N = N . C„  H,  Es  bildet 

orangegelbo,  in  Wasser  wenig  lösliche  Stücke,  in  heißem  Alkohol  mit  brauner 
Farbe  löslich. 

Beide  Farbstoffe  dienen  gegenwärtig  nur  noch  zum  Färben  von  Butterfett, 
Margarine,  von  Lacken  etc.  In  der  Färberei  sind  sie  durch  echtere  Farbstoffe  längst 
verdrängt.  Uaiswixdt. 

Spritzflasche.  Sie  besteht  aus  einer  Glasflasche  (Kochflasche  mit  rundem 
Körper  oder  ERLKXMEYERsche  Kochflasche),  durch  deren  doppelt  durchbohrten 
Stopfen  (Kork  oder  besser  Kautschukstöpsel)  zwei  gebogene  Glasröhren  gesteckt 
sind,  wie  aus  nachstehender  Fig.  130  ersichtlich  ist.  Wird  das  Rohr  a mit  der 
Öffnung  nach  unten  gehalten,  so  läuft  der  Inhalt  der  Spritzflasche  (destilliertes 
Wasser  oder  für  besondere  Fälle  Spiritus,  Ammoniak  u.  s.  w.)  in  starkem  Strahle 
aus  und  dient  zum  Nachspülen  von  Glasgeräten  u.  dorgl. 

Wird  die  Spritzflaschc  jedoch  in  der  Stellung,  wie  sie  die  Abbildung  zeigt, 
gehalten  und  mit  dem  Munde  in  das  Rohr  a Luft  eingeblasen,  so  erhält  man 
an  dem  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogenen  Rohr  b einen  feinen  Strahl  der 
betreffenden  Flüssigkeit,  wie  er  bei  quantitativen  Arbeiten,  zum  Herausspülen 
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pulveriger  Körper  aus  Bechergläsern  auf  Filter  sowie  zum  Auswaschen  der  auf 
dem  Filter  befindlichen  Niederschlage  u.  dergl.  gebraucht  wird. 

Zur  Vermeidung  der  Beschädigung  der  Zähne  (durch  Anstoßen  mit  dem  Glas- 
rolir,  Beißen)  zieht  man  (iber  das  Ende  des  Rohres  « ein  Stückchen  Kautschuk- 
schlauch, so  daß  dieser  das  Glasrohr  ein  Stück  überragt. 

Ebenso  macht  man  den  inneren  Schenkel  des  Rohres  r so  kurz,  daß  er  nie 
auf  den  Boden  der  Spritzflaschc  treffen  kann,  und  verlängert  ihn  durch  ein  Stück 
Kautschnksehlauch  (d). 

Um  die  Spritzflasche  mit  heißem  Wasser  benützen  zu  können,  wird  sie  auf 
ein  Drahtnetz  oder  Asbestpappe  über  die  Gasflamme  oder  direkt  über  die  letztere 

gesetzt;  der  Hals  der  Spritzflasche  wird  zweck- 
mäßig mit  einer  Umwickelung  von  Bindfaden 
versehen  (e). 

Da  beim  Anblasen  der  Spritzflasche  der 
erste  Teil  des  Strahles  zu  scharf  herauszu- 
spritzen pflegt  und  bei  quantitativen  Arbeiten 
deshalb  die  Gefahr  vorliegt,  daß  der  auf  dem 
Filter  befindliche  Niederschlag  wegspritzt,  so 
sind  verschiedene  Vorrichtungen  vorgeschla- 
gen, um  das  Spritzrolir  immer  mit  Was- 
ser gefüllt  zu  lassen.  Diese  Vorrichtungen 
(Kugelventile,  Kautschukventile)  sind  verhält- 
nismäßig kompliziert  und  erfüllen  ihren  Zweck 
nicht  immer. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  das  oben  er- 
wähnte mißliche  Spritzen  zu  vermeiden,  besteht 
darin,  daß  in  das  Spritzrohr  bei  f ein  Stück 
Kautschukschlauch  eingeschaltet  wird.  Das 
Stück  Schlauch  darf  nur  so  lang  sein,  daß  die 
Spitze  b nicht  durch  ihr  Gewicht  herab- 
sinkt. Durch  Beugen  des  Kautschnkschlauches 
nach  oben  oder  unten  oder  den  Seiten  wird  leicht  die  Richtung  des  Strahles 
bestimmt.  Das  unregelmäßige  Spritzen  aber  wird  dadurch  vermieden,  daß  man 
in  das  Blasrohr  a Luft  einbläst,  das  bei  b ausströmende  Wasser  in  das  Wasser- 
ablaufbecken laufen  läßt  und,  sobald  die  Röhre  d — b ganz  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  bei  f den  Kautschukschlauch  mit  den  Fingern  zudrückt.  Bläst  man  nun 
wieder  Luft  ein  und  hört  gleichzeitig  mit  dem  Zusammendrücken  des  Kautschuk- 
Schlauches  auf,  so  erfolgt  das  Ausfließen  des  Wassers  ohne  Spritzen,  j.  Hauoo. 

Sprödglaserz,  st  ephanit-Melanglanz,  Agj SbS4.  Rhombisch.  H.  2 — 21/s, 
Gew.  ti*2 — 0*3 , Metallglanz,  bleigrau.  Strich  glänzendschwarz.  08*5%  Silber, 
15*2 °/u  Antimon,  10*3  8.  Spratzt  vor  dom  Lötrohr.  Vorkommen:  Przibram, 
Schemnitz,  Kremnitz.  irret. 

Sprofondo  in  Italien  besitzt  drei  (22*5 — 31*2°)  warme  Quellen  mit  Na  CI 
0*433—0-5.15  und  (C03  H),  Ca  0*719—1*019  in  1000  T.  Pasch*i». 

Sproß  ist  der  der  W urzel  (Rhizom)  entgegengesetzte  Teil  der  Pflanze,  welcher 
die  Pflauzcnsubstanz  erzeugt  und  die  Fortpflanzungsorgane  hervorbringt.  An  ihm 
kann  man  die  Sproßachse  (Achse,  Stamm,  Stengel  oder  Kaulom)  und  die  Blätter 
(Phyllome)  unterscheiden.  Der  Jugendstand  heißt  Knospe.  v.  DallaTohe. 

Sprossen  nennt  man  die  in  den  Blattachseln  des  Sproß-  oder  Rosenkohls 
(Brassica  oleracea  L.  var.  gemmifera  DC.)  sitzenden,  köpfchenförmigen,  hasel- 
bis  walnußgroßen  Blattknospen.  Sie  sind  ein  beliebtes  Gemüse.  M. 

Sproßpilze  s.  Saccharomycetaceae.  Srnow. 
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Sprottenöl,  das  Fett  der  Sprotte  (Clupea  sprattns).  Die  Fische  werden 
an  der  belgischen  Küste  in  großen  Mengen  gefangen.  Besondere  Fabriken  be- 
fassen sich  mit  der  Gewinnung  des  Öls.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  Sprotten 
mit  direktem  Dampf  zu  Brei  zerkocht,  in  Säcke  gefüllt  und  bei  150  Atmosphären 
Druck  heiß  ausgepreßt.  Das  von  Wasser  und  anderen  Verunreinigungen  getrennte 
Öl  läßt  bei  ein-  bis  zweimonatlichem  Stehen  bei  0®  das  Stearin  auskristallisieren. 
Der  flüssige  Anteil  besitzt  die  Jodzahl  147’6,  Verseifungszahl  200'8 ; es  findet 
in  Gerbereien  Verwendung.  (Zeitsehr.  f.  angew.  Chem.,  1903,  9115,  1087.) 

Ftcxm.Kii. 

Spruce-gum  ist  der  Balsam  einiger  nordamerikanischer  Tannen,  insbesondere 
Abies  nigra  und  A.  alba.  Er  fließt  freiwillig  ans  natürlichen  Wunden  der  Stämme, 
ist  klar  und  klebrig,  erstarrt  bald  an  der  Luft  und  wird  trübe,  dunkel  rötlich- 
braun und  sprijdc  mit  körnigem  Bruche.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack 
terpentinartig  bitter.  Das  durch  Destillation  gewonnene  ätherische  Öl  ist  farblos, 
klar,  riecht  angenehm  nach  Terpentin,  verpufft  mit  Jod  und  hat  ein  sp.  Gew. 
0'85,  Siedep.  160®.  Es  enthält  Hlt,  einen  durch  heißes  Wasser  extrahierbaren 
Bitterstoff,  welcher  mit  kaltem  Wasser  eine  trübe,  grünliche  Lösung  gibt,  die 
sich  beim  Erhitzen  wieder  klärt.  Der  Destillationsrückstand  ist  amorph,  durch- 
scheinend, spröde,  in  den  Lösungsmitteln  der  Harze  löslich  (in  Petroläther  nicht, 
in  Benzol  schwer  löslich).  Eine  kristallisierbare  Harzsäure  enthält  derselbe  nicht, 
(Menoes,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  XVII). 

Sprudel  und  Sprudelsalz  s.  Karlsbad. 

Sprudelstein  ist  eine  Form  des  CaCO,  (Aragonit),  gebildet  durch  Verlust 

von  COj  aus  Ca'  jj  j J3  aus  heißer  Lösung,  so  bei  den  Thermen  von  Karlsbad. 

In  jenem  Teile  des  Tales , in  welchem  die  größte  Zahl  der  Thermen  liegt, 
namentlich  in  der  Umgebung  des  Sprudels,  hat  sich  eine  unregelmäßige,  von 
Höhlungen  durchsetzte  Lage  von  Aragonitsinter,  die  sogenannte  Sprudelschale 
aufgebaut,  auf  der  der  innerste  Teil  der  Stadt  gelegen  ist.  Kxett  bat  aber  noch 
in  einer  Höhe  von  8 m Uber  dem  Schloßbrunneu  und  17  m über  dem  Sprudel  auf 
dem  Stadtturmfelg  Lagen  von  Sprudelstein  nachgewiesen.  Der  Karlsbader  Sprudel 
inkrustiert  rasch  in  das  Wasser  gelegte  Gegenstände,  und  Hochstettf.r  hat  be- 
rechnet, daß  der  Sprudel  täglich  1440,  jährlich  Uber  eine  halbe’  Million  Kilogramm 
Sprudelstein  liefern  könnte.  Im  Sprudelstein  hat  seinerzeit  schon  Berzeliüs  manche 
im  Sprudelwasser  in  äußerst  geringer  Menge  vorhandene  Substanzen  nachweisen 
können.  Kxrtt  hat  gezeigt,  daß  manche  Sprudelsteine  radioaktiv  sind,  wag  stets 
auf  einen  Barytgehalt  zurückzuführen  ist,  obwohl  das  Thermalwasser  so  geringe 
Mengen  von  Baryumverbindungen  enthält,  daß  selbst  der  chemisch-analytische  Nach- 
weis einer  Spur  von  Baryum  nicht  gelingt.  Hörnums. 

Spudäus- Lebensbalsam  s.  Bd.vm,  pag.  421.  z™*». 

Spulwurm  ist  Ascaris  lumbricoides  (s.  d.). 

SpUITiariaCeae,  kleine  Familie  der  Mvxomycete  8.  fc>YDOW. 

Spurstein,  Konze  ntrationsstein,  ein  Zwischenprodukt  der  Kupfergewinnuug, 
s.  Kupfer.  Zkumk. 

Sputa  (Sing.  Sputum)  nennt  man  die  durch  Hustenstöße  aus  den  Atmungsorganen 
entfernten  Sekrete  derselben.  So  lange  die  Schleimhaut  der  Luftwege  und  die  Lunge 
selbst  nicht  entzündlich  alteriert  sind,  ist  die  Menge  des  abgesonderten  Sekretes  eine 
sehr  geringe;  sobald  aber  das  Lungengewebe  krankhaft  affiziert  ist  oder  ein 
sogenannter  Bronchialkatarrh  oder  beides  zusammen  besteht,  daun  werden  Sekrete 
von  - abnormer  Quantität  und  eventuell  auch  Qualität  abgesondert  und  als  Sputa 
ansgeworfen.  Dem  Sputum  mischt  sich  leicht  auch  Inhalt  der  Mundhöhle,  Speise- 
reste uud  dergl.  bei,  worauf  geachtet  werden  muß.  — Vergl.  Speichel. 
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Die  chemische  Untersuchung  des  Sputums  hat  nur  geringen  klinischen  Wert. 
Es  wurden  Serumalbumin,  Mucin  und  Nuklein,  in  eitrigen  Sputis  Albumosen  und 
I'eptone  gefunden,  von  flüchtigen  Fettsäuren  Essigsäure,  Buttersäure,  und  Kapron- 
säure,  angeblich  Glykogen , ferner  bei  großen  Zerstörungen  des  Lungengewebes 
ein  trypsinähnliches  Enzym,  von  anorganischen  Substanzen  Chlornatrium,  Phosphate, 
Sulfate  und  Karbonate,  besonders  des  Calciums  und  Magnesiums.  Die  Reaktion 
ist  alkalisch. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Sputa.  Man 
findet  da: 

a)  Epithelzellen , und  zwar  Plattenepithel  aus  der  Mundhöhle,  Flimmerepithel 
aus  der  Nase,  seltener,  bei  intensiven  Erkrankungen  der  Bronchien,  aus  diesen 


Fiff.  1S1. 


Di«  im  Spntnm  beobachteten  Befund«:  / Detritus  nnd  Staubpartikel.  — 2 Pigmentierte*  Alveolar 

epithel-  — J Verfettetes  und  t«ilw«ise  pigmentiertes  Alveolarepithel.  — 4 Myelin,  entartete»  Alveolar* 
epithel.  — 5 Frei«  Myelinformen.  — 6,  7 AbgefttnOiui«  Plimmerepithelien,  *urn  Teil  verändert  und 
der  Zilien  beraubt  — S Plattenepithel  der  Mundhöhle.  — i Leukozyten  (Eiterkrtiyerchen).  — 
10  Elaatischo  Kasern.  — 11  Faser*! offabgnö  kleiner  Bronchien.  — 12  Leptothrix  buccali»  neb«  Kokken, 
Stäbchen  und  Spirochaeten.  — n Fetts&urekristalle  und  Fettkörnchen.  — 6 Hämatoidin.  — c CHAKCOTsch« 
Kristall«.  — d Cholesterin. 


oder  der  Trachea,  ferner  Lungcnbläschenepithel  (Alveolarepithel),  dieses  enthält 
meist  Pigmentpartikelchen  (von  Staub,  Kohle,  eventuell  Blutfarbstoff  herrtihrend). 

b)  Eiterkörperchen,  sie  sind  die  hauptsächlichsten  geformten  Bestandteile 
der  Sputa,  häufig  in  schleimige,  fadenziehende  Massen  eingebettet.  Durch  diese 
erhält  das  Sputum  die  gelbliche  Farbe.  Sie  sind  angehäuft  in  den  undurchsichtigen 
Partien  des  Sputums. 

c)  Rote  Blutkörperchen,  sie  finden  sich  vereinzelt  in  fast  jedem  Sputum, 
nach  v.  Jaksch  aus  der  katarrhalisch  veränderten  Brouchialschleimhaut  stammend, 
ln  großer  Menge  verleihen  sie  dem  Sputum  die  rote  oder  rotfarbene  Nuance. 
Bei  Luugenblutungen  sind  sio  meist  ganz  intakt,  bei  der  Pneumonie  häufig  ver- 
ändert, bei  dieser  kommt  auch  gelöster  Blutfarbstoff  im  Sputum  vor. 

d)  Fibringeri  nnsel  kommen  in  die  Sputa  bei  Krankheiten  der  Luftwege  und 
Lungen,  wo  Fibrin  auf  der  Schleimhaut  nbgeschieden  w urde  und  dann  Auflagerungen 
auf  derselben  bildete.  Solche  Krankheitsformen  sind  die  krupöseu  oder  fibrinösen 
Entzündungen  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  der  Lunge.  Man  findet  dann 
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manchmal  ganze  Ausgüsse  von  kleinen  Asten  der  Bronchien,  auch  sogar  gauze 
baumartig  verästelte  Teile,  in  anderen  Fällen  erscheinen  sic  als  weiße  Fetzen  in 
dem  Sputum.  Bei  Asthma  bronchiale  treten  hier  und  da  in  dem  Auswurf  als  Ab- 
druck der  feinsten  Bronchien  spiralig  gedrehte  Fäden , die  sogenannten  Cl'HSCH- 
MAXXscben  Spiralen  auf.  Nach  v.  Jaksch  (Klinische  Diagnostik,  1907,  pag.  162) 
sind  letztere  aus  Sehlcimfädcn  entstanden.  Sie  sind  oft  schon  mit  freiem  Auge  zu 
sehen,  ihr  Auffinden  ist  bei  Asthma  von  großem  diagnostischen  Werte. 

e)  Auch  Kristalle  verschiedener  Art  sind  in  den  Abscheidungen  bei  bestimmten 
Kraukheitsformen  zu  bemerken.  So  finden  sich  bei  Zersetznugsprozessen,  wo  sich 
Eiter  staut,  bei  Lungenbrand,  Bronchiektasien,  sogenannte  Fettsäurenadeln,  die 
man  auch  wegen  ihrer  Zusammensetzung  „Margarinsäurekristalle“  nennt.  Bei  einer 
dreihundertfachen  Vergrößerung  sieht  man  sie  als  einzelne  oder  in  Büscheln 
zusammengelagerte,  spießartige,  feine  Kristalle,  die  infolge  der  Lichtbrechung 
dunkel  erscheinen.  Dieselben  könnten  möglicherweise  mit  elastischen  Fasern  ver- 
wechselt werden,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  durch  ihre  Auflösbarkeit 
in  Äther  und  Chloroform. 

Weiter  sind  von  Leyden  im  Auswurf  der  an  Asthma  bronchiale  leidenden 
Personen  die  sogenannten  CharcotscIicii  Kristalle  gefunden  worden;  sie  sind  erst 
bei  30Ofacher  Vergrößerung  wahrzunehmen  und  zeigen  sich  in  der  Form  von 
spitzen  Oktaedern  oder  Spindeln ; unlöslich  in  Alkohol,  werden  sie  durch  Säuren 
und  Alkalien  aufgelöst. 

Auch  hat  man  im  Auswurf  von  Kranken,  bei  denen  früher  Blutungen  in  den 
Atmungsorganen  erfolgt  sind,  Hämatoidinkristalle  in  der  Form  von  rhombischen 
Tafeln  gefunden.  Es  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  z.  B.  pleuritischo  Exsudate 
oder  Lungenabszesse  in  die  Bronchien  durchgebrochen  sind. 

In  ganz  einzelnen  Fällen  will  man  auch  Kristalle  von  Cholesterin,  oxalsaurem 
Kalk,  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  Tyrosin  etc.  in  den  Sputis  wahrge- 
noinmen  haben. 

f)  Gewcbsbestandteile  der  Lunge  sind  in  der  Form  von  elastischen  Fasern 
bei  zerstörenden  Prozessen,  Lungenschwindsucht,  Lungonabzeß , in  dem  Auswurf 
wahrzunehmen,  und  zwar  sieht  man  solche  einzeln  und  in  ganzen  Paketen.  Sie 
erscheinen  als  gewundene,  sich  teilende,  wegen  ihrer  Lichtbrechung  dunkel  kou- 
turierte  Fäden,  häufig  in  alveolärer  Anordnung.  Sie  werden  von  anderen  Bestand- 
teilen leicht  unterschieden  durch  ihre  Unlösbarkeit  in  Alkalien:  ihr  Nachweis  ist 
von  großer  diagnostischer  Bedeutung.  Ganze  Biudegewebsfetzeu  finden  sich,  aller- 
dings selten,  bei  Lungengangrän  und  Lungenabszeß. 

y)  Pilze  und  Entozoen.  Im  Sputum  können  auch,  sei  es,  daß  sie  erst  in 
der  Mundhöhle  sich  heigeuiischt  haben  , sei  es,  daß  sich  Wucherungen  in  krank- 
haften Teilen  der  Luftwege  gebildet  haben,  Pilzmyzelien  der  verschiedensten 
Pilzarten  auftreten,  ebenso  können  sich  auch  Sporen  derselben  darin  finden.  Von 
Wichtigkeit  ist  bei  Soor  (s.  d.)  der  Nachweis  des  Schimmelpilzes,  Saccharomyces 
Rees,  er  stammt  wohl  meist  aus  der  erkrankten  Mundhöhle.  Sarcina  pulmonis 
wird  häufig  bei  verschiedenen  Erkrankungen  gefunden. 

Sehr  selten  kann  man  auch  tierische  Parasiten  im  Auswurf  nachweiscu.  So  hat 
man  hier  und  da  bei  Vorhandensein  von  Echinokokkussäcken  in  den  Lungen  oder 
der  Leber  Echinokokkusblasen  oder  deren  Beste  gesehen.  Vereinzelt  sind  auch 
monadenartige  Gebilde  wahrgenommen  worden. 

h)  Bakterien.  Eine  große  Bedeutung  haben  in  der  letzten  Zeit  die  in  den 
verschiedenartigen  Sputis  vorkommenden  Bakterienarten  erlangt.  In  vielen  Fällen 
ist  erst  durch  den  Nachweis  derselben  im  Sputum  die  Krankheitsdiagnose  möglich. 
Insbesondere  kommen  die  Tuberkelbazillen,  die  Pueumoniekokken  und  die  Iufluenza- 
bazilleu  in  Betracht,  aber  auch  Aktiuomyzcs,  Diphtherie  und  Lungenpest  können  ge- 
legentlich durch  die  Untersuchung  der  Sputa  erkannt  werden.  Darüber  s.  Bakterien, 
Bd.  II,  pag.  489  bis  502  und  die  Bakterienfärbung,  Bd.  II,  pag.  503. 

Znan. 
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S.  q.  auf  Hozepteu  bedeutet  sufficiens  quantitas. 

Squalus  ist  der  Name  der  Gattung,  in  welcher  Linke  die  unter  dem  Namen 
der  Haie  oder  Haifische  bekannten  und  gefürchteten  großen  Seeraubfische 
vereinigt  hat.  Neuere  Ichthyologen  haben  die  zahlreichen  Arten  (etwa  140)  in 
etwa  50  Gattungen  zerlegt,  welche  die  als  Sclachoidei  bezeichnete  Unterordnung 
der  Plagiostomeu  bilden.  Von  den  uahe  verwandten  Rochen  (s.  Raja)  unter- 
scheiden sie  sich  durch  die  walzen-  oder  spindelförmige  Gestalt  des  Körpers  nnd 
die  seitlich  am  Kopfe  stehenden  Augen.  Es  sind  meist  sehr  große  Fische;  einzelne 
Arten,  wie  der  Iliescnhai  des  nordatlantischcn  Ozeaus,  Sclache  maxima  Ccv. 
(Squalus  maximus  L.),  und  der  nordische  Menschenfresser,  Scymnus  glacialis 
Niels.  (Squalus  Carcharias  Bloch),  erreichen  sogar  eine  Länge  von  10  Metern 
und  ein  Gewicht  von  160  Zentnern.  Diese  beiden  bilden  mit  dem  etwas  kleineren 
gemeinen  Hai  oder  Blauhai  (Menschenhai,  Jonashai),  Carcharias  glaucus  Ccv. 
(Squalus  Carcharias  L.),  die  hauptsächlichsten  drei  llaifischarten  der  nördlichen 
europäischen  Meere,  die  technisch  durch  ihre  mit  Knochenkörneru  versehene  Haut, 
ökonomisch  als  Haifischguano  und  in  geringer  Weise  durch  das  aus  ihren  Lebern 
gewonnene  flüssige  Fett,  den  Haifischtran  (Oleum  Squali,  Huile  de  requin, 
Shark  oil),  auch  pharmazeutische  Bedeutung  haben.  Neben  den  genannten,  deren 
Lebern  so  fettreich  sind,  daß  die  des  Blauhai  150  und  die  des  Riesenhai  sogar 
250  kg  Tran  gibt,  liefern  auch  die  in  dem  südlichen  Teile  des  atlantischen  Ozeans 
und  Mittelmeeres  lebenden  Haie,  wie  der  Hammerhai,  Zygaena  inalleus  Risso 
(Squalus  Zygaena  L.),  der  Fuchshai,  Alopecias  vulpes  Run  AP.  (Squalus  vulpes  L.), 
der  gemeine  Dornhai,  Acanthias  vulgaris  Risso  (Squalus  Acanthias  L.)  u.  a.  ein 
ähnliches  Produkt. 

Der  Haifischtran  ist  von  hellgelber  Farbe  und  eigenartigem,  stark  kratzendem 
Geschmack  und  unterscheidet  sich  von  dem  Dorschlebertran  durch  sein  sehr 
niedriges  spezifisches  Gewicht,  das  0’870 — 0‘875  (höchstens  0‘880)  beträgt.  Nach 
Dklattke  ist  der  Jodgehalt  2*/tmal  so  hoeh  wie  beim  Rochenlebertran  (s.  d. 
Bd.  X,  pag.  674),  der  Phosphorgehalt  ungefähr  gleich.  Im  deutschen  Handel 
findet  sich  Haifischtran  nicht. 

In  China  gilt  die  Rückenflosse  verschiedener  Squalusarten  als  Aphrodisiakum. 
— 8.  auch  Scymus.  (f  Th.  Huskmahx)  v.  Dalla  Toaut. 

Squamae  s.  Schuppen. 

Squamaria  ist  eine  von  Rivixt's  aufgestellte,  mit  Lathraea  Gaebtn.  syno- 
nyme Gattung  der  Scrophulariaceae.  Daher  Radix  Squamariae  für  das  Rhizom 
von  Lathraea  8quamarin  L. 

Squamariaceae,  kleine  Familie  der  Florideae.  Nur  Meeresalgen.  Ntdow. 

Squamarsäure  ist  eine  aus  Placodium  gypsaceum  und  PI.  chrysoleucum  in 
weißlichen,  nadelförmigen,  bei  263°  schmelzenden  Kristallen  gewonnene  Flechten- 
säure. F.  Whss. 

Squilla,  mit  Scilla  L.  synonyme  Gattung  der  Liliaceae. 

Squinanthus  s.  Schoenanthus. 

Sr,  chemisches  Symbol  für  Strontium.  Zuasi*. 

4. 

Sr,  früher  gebrauchtes  kurzes  chemisches  Zeichen  für  Strychnin.  Znurnc. 

Srebrenica,  in  Bosnien,  s.  Guberquelle  (Bd.  VI,  pag.  84).  Paschkis. 

S romanum,  flexura  sigmoidea.  ist  ein  Teil  des  Dickdarmes  <s.  d.). 

S.  S.  n.  auf  Rezepten  bedeutet:  signa  sub  nomine  oder  Signatur  suo 
nomine,  d.  h.  auf  die  Signatur  ist  der  Name  des  Medikamentes  zu  schreiben. 

S.  8.  V.  auf  Rezepten  bedeutet:  sub  signo  veneni. 


Digitized  by  Google 


ST.  ALBAN.  — STACHELBEEREN. 


541 


St  Alban  s.  Alban. 

St.  Amand,  Depart.  du  Nord  in  Frankreich,  besitzt  ein  Sehwefelschlammbad 
von  25°  und  4 Quellen,  welche  hauptsächlich  Erdsulfate  enthalten.  Paschkis. 

St.  Germain-Teß  s.  Spccies  laxantes  St.  Qermain.  Zkbsi«. 

St.  Hil.  = Augustin  Francois  Cesar  Prouvensal,  genannt  Auguste  de 
Saint  Hilairk,  liotaniker,  geh.  am  4.  Okt.  1779  in  Orleans,  bereiste  Brasilien; 
starb  zu  Orleans  am  3U.  November  1853.  r.  Müllke. 

St.  Honore,  Dep.  Niövre  in  Frankreich,  besitzt  fünf  Schwefelthermen,  deren 
Temperatur  von  26 — 31°  beträgt.  Sie  enthalten  in  1000  T.  0‘67  feste  Bestand- 
teile, 7 ccm  Schwefelwasserstoff  und  1110  Kohlensäure  in  1000  cm.  In  neuester 
Zeit  wurde  in  den  Quellen  auch  Arsensäure  entdeckt,  am  meisten  in  der  Source 
Crcvasse  (1  my  in  1000  T.).  Man  benutzt  das, Wasser  zum  Trinken,  zu  In- 
halationen und  verschiedenartigen  Bädern.  Paschkis. 

St.  Louis,  Michigan  in  Nordamerika,  besitzt  eine  sogeuaunte  magnetische 
Quelle,  d.  i.  eine  Bohrquclle,  deren  Eisenrohr  magnetisch  ist.  Das  Wasser  enthalt 
Karbonate  und  Sulfat«  von  Ca  nnd  Na.  Paschki». 

St.  Rupertusquelle,  in  Bad  Abtenau  oder  Zwieselbad  in  Salzburg,  ist  eine 
(11'6°)  kalte  Kochsalzbittcrqnelle,  welche  in  1000  T.  CINa  2'643  S04Na,  3'365 
und  (COj  H)s  Fe  0'005  enthält  (Ludwig).  Paschbis. 

St.  Sauveur,  Depart.  Hautes-Pyrönees  in  Frankreich,  besitzt  zwei  Schwefel- 
natriumthermen , die  Source  des  Dames  von  34°  mit  SNa,  0022  und  die 
Source  de  la  Hon  tat  ade  von  20'9°  mit  SNa.  0’032  in  1000  T.  Letztere 
wird  vorzugsweise  getrunken  und  auch  versendet.  St.  Sauveur  ist  das  besuchteste 
Frauenbad  Frankreichs.  In  der  Nähe  entspringen  auch  die  Schwefelquellen  Viscos, 
Saligos  und  Buö.  Pascrkis. 

Staberoh  J.  H.  (1785 — 1875)  erlernte  die  Pharmazie,  kaufte  1808  die 
HEMPELsehc  Apotheke  in  Berlin  und  gründete  1816  eine  chemische  Fabrik. 
1818  wurde  er  Lehrer  der  Chemie,  Physik  und  Botanik  an  der  Veterinärschule 
und  Med.  Assessor,  1826  Mitglied  der  Obcrexaminatiouskommissiou ; er  war  auch  Mit- 
arbeiter an  der  Pharmacopoea  Borussica.  Bkhesde». 

Stabio,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  12'5°  mit  CINa  0'518  uud 
SHj  0 061  in  1000  T.  Pauchkis. 

Stablack,  die  mit  Gummilack  bedeckten  Zweige,  s.  unter  Lacca. 
Stabwurzel  s.  A brotanum. 

Stabzellen  sind  eine  Form  von  Steinzellen,  welche  in  ihrer  Form  und  Große 
ihren  Ursprung  aus  Bastparenchym  erkennen  lassen. 

StäChel  (aculeus)  wird  ein  hartes,  stechendes  Anhangsorgau  von  Stengel-  und 
Blattgebildcn  genaunt,  an  dessen  Bildung  sich  außer  der  Oberhaut  auch  die  tieferen 
Parenchymscbichten  beteiligen , das  aber  immerhin  von  seiner  Unterlage  ohne 
Schwierigkeit  abgelöst  werden  kaun  (z.  B.  bei  der  Kose).  Sachs  unterscheidet  diese 
Gebilde  als  Emergenzen  von  den  Trichomeu,  die  nur  von  der  Oberhaut  gebildet 
werden.  — S.  auch  Dorn. 

Stachelbeeren  sind  die  Früchte  von  Ribos  Grossularia  L.  (Ribcsiaceac). 
Sie  sind  in  der  Kultur  über  kirschgroß,  eiförmig,  oft  borstig  oder  stachelig,  von 
den  oft  6 mm  langen  Blütenresteu  gekrönt,  meist  dick-  und  grünsclmlig.  Die  in 
saftiges  Fruchtfleisch  gebetteten  zahlreichen  Samen  sind  länglichrund  (Fig.  132 ). 

Wenn  man  die  vertrockneten  Blütenreste  mit  jAVELl.Eseher  Lauge  bleicht  und 
ausbreitet,  sieht  man  zwischen  den  5 Kelchlappen  die  5 kleinen  Blumenblätter, 
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STACHYDRIN. 


5 Staubgefäße  und  den  tief  gegabelten  Griffel  (Fig.  133).  Mitunter' sind  die  Blüten 
4zählig. 

Die  Blüteuteile,  besonders  der  Kelchschlund  und  die  Griffelbasis  sind  behaart. 
Die  Härchen  sind  einzellig,  dünnwandig,  1 mm  und  darüber  lang. 


Pi*.  132.  Kl«.  13'. 


Stachelbeere  (ntch  WWTOIC) ; I mit.  Große  : Hl  Ot  enteilt»  der  S t te  h c I bee  re ; üf»ch  vergr. 

II  Qafncbnill;  III  Same  ohnt-  ScbMmlnille  ; (nach  WIKTOR). 

»facli  \erKf. 


Fig.  134.  Fig.  185. 


Obfrliawt  dfii  K*  kh  runde»  der  St  acliel  br  er,.  • 

(oach  WlNTON I. 

Die  Stacheln  sind  Kmcrgenzen,  d.  i.  vielzel- 
lige , parenehymatische , nicht  von  Leitbündeln 
durchzogene,  daher  weiche),  von  Oberhaut  be- 
deckte, oft  über  1 mm  lange,  stumpf  oder  kopfig 
endigende  Auswüchse  ( Fig.  135).  Emergnma  der  smh>i 

Die  Zellen  des  Fruchtfleisches  siud  so  groß,  b r <„»«1  wTs  tos 

daß  sie  schon  mit  freiem  Auge  erkennbar  sind. 

Es  fehlt  das  flir  Johannisbeeren  (s.  d.)  charakteristische  Endokarp. 

Die  Samen  sind  außen  schlüpfrig,  innen  hart,  im  anatomischen  Bau  jenen  der 
Johannisbeere  gleich.  M. 

Stachelberg,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  8°  mit  H»  S 0'O02. 

SH  Na  0101  in  1000  T.  Pim-mtis. 

Stachydrin,  CjHj.NO.,  heißt  eine  Base,  welche  zuerst  von  Planta  und 
Schot, zk  (Arch.  d.  Ph.,  lld.  231)  aus  den  Wurzclknollcn  von  Stachys  tuberifera 
und  später  von  Jahns  (Her.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1896)  in  deu  Blättern  von  Citrus 
vulgaris  aufgefumlen  wurde.  Zur  Darstellung  der  Base  werden  die  genannten 
Pflanzunteile  mit  Wasser  extrahiert,  der  Auszug  mit  Bleiessig  gereinigt  und  das 
entbleite  Filtrat  mit  einem  für  Alkaloide  geeigneten  Fällungsmittel  (Phosphor- 
wolframsäure,  Kaliumwismutjodid)  versetzt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  zur 
Isolierung  des  Stachydrins  in  üblicher  Weise  weiter  verarbeitet.  Das  Stachydrin 
kristallisiert  aus  Athcrnlkohol  mit  1 Mol.  Wasser  in  farblosen , an  der  Luft  zer- 
fließliehen Kristallen;  es  ist  unlöslich  in  Chloroform  und  Äther.  Dargestellt  sind 
tlas  salzsaure  Salz,  das  Ohloraurat,  Chloroplatiuat  und  Quecksilbcrdoppelsalz.  Nach 
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Jahns  ist  das  Stachydrin  als  eine  einbasische  Säure  aufzufassen,  die  eine  dimethy- 
lierte  Amidogruppe  enthält.  Durch  Ginleiten  von  Salzsäure  in  die  methylalkoholische 
Lösung  des  Stachydrins  entsteht  das  salzsaurc  Methylstachydrin.  Ki-kix. 

Stachyose  ist  ein  Kohlehydrat  der  Zusammensetzung  C,,  HJS  01#  4-  3H,Ö. 
Es  findet  sich  in  den  Wurzelknollen  von  Stachys  tuberifera  und  bildet  tafelförmige, 
glänzende  Kristalle.  Die  Stachyose  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  ist  rechtsdrehend, 
reduziert  FEHLixusche  Lösung  nicht  und  liefert  bei  der  Hydrolyse  d-Galaktose, 
d-Fruktosc  und  d-Glukose.  M.  Scholtz. 

Stachys,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  derLabiatae.  Kräuter, 
selten  Sträucber  mit  gauzrandigen  oder  gezähnten  Jilättern,  achsel-  oder  eudständigen 
ährigen  Blütenquirlen.  Kelch  fünfzähnig,  seltener  2lippig;  Krone  zweilippig  mit 
dreispaltiger,  zahnloser  Unterlippe,  deren  .Mittellappen  größer  und  stumpf  ist,  mit 
Haarkranz  in  der  Blumenkronröhre  oder  Haarkranz  fehlend  (Betonica  TOURNEE.); 
Staubgefäße  4 , samt  dem  Griffel  aus  dem  Schlunde  hervorragend,  die  Antheren- 
hälfte  mit  gemeinsamer  Längsritze  aufspringend;  N'Ußchen  au  der  Spitze  ab- 
gerundet. 

St.  recta  L.,  Ziest,  Abnehm-,  Beruf-,  Glied-,  Besehreikraut,  hat  einen 
ästigen  Wurzelstock,  bis  BO  an  hohen,  aufrechten  Stengel  und  gekerbte,  steif- 
haarige Blätter,  welche  in  der  Infloreszenz  viel  kleiner  werden.  Die  gelbliebweißen 
Blüten  mit  violett  punktierter  Unterlippe  stehen  zu  6 — 12  in  Scheinquirlen,  ihr 
Kelch  ist  steifhaarig,  die  Zähne  sind  staehclspitzig,  so  lang  als  die  Kronröhre. 

Diese  Art  war  als  Herba  Sideritidis  offizineil. 

St.  annua  L.  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  einfach  spindelige  Wurzel, 
die  nur  2 — ßbltitige  Quirle  und  den  zottigen  Kelch , dessen  Zähne  kürzer  sind 
als  die  Kronröhre. 

St.  germanica  L.,  großer  Andorn,  @,  meterhoch,  weißwollig,  die  purpur- 
roten Blüten  zu  30 — 50  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter  so  laug  wie  der  Kelch. 

War  als  Herba  Stachydis  s.  Marrubii  agrestis  in  Verwendung. 

St.  palustris  L.,  Sumpfziest,  4,  bis  meterhoch,  mit  hellgrünen,  ans  herz- 
förmiger Basis  länglichen,  nach  oben  hin  sitzenden  und  halbstengelumfassenden 
Blättern,  die  hellpurpurnen  Blüten  zu  6 — 12  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter 
fädlich  kurz. 

Lieferte  Herba  Stachydis  aquaticae  s.  Galeopsidis  foetidae  s.  Marrubii 
nquatici  acuti  s.  Panax  coloni. 

St.  silvatica  L.,  Waldnessel,  Stinkende  Taubnessel,  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  trUbgrüncn , oberwärts  drüsig-klebrigen  Blätter,  die 
schwärzlich  karminroten  Blüten  und  den  widerlichen  Geruch. 

Lieferte  HerbaUrticae  inertis,  maguae,  fo eti diss imae  s.  Lamii  silva- 
tici  foetidi  s.  Galeopsidis. 

St.  officinalis  Tuev.  (St.  Betonica  Benth.,  Betonica  officinalis  L.)  hat  einen 
knotigen,  dickfascrigen  Wurzelstock,  bis  t>0  cm  hohen  Stengel  mit  spärlichen,  herz- 
förmig länglichen,  grobgekerbten,  stumpfen  Blättern  und  purpurrotc  Blüten,  in 
deren  Kronröhro  der  Haarkranz  fehlt  und  deren  Staubgefäße  nach  dem  Ver- 
stäuben nicht  nach  auswärts  gewunden  sind. 

Lieferte  Kadix  und  Herba  Betonicae  (Bd.  II,  pag.  678). 

St.  affinis  Bunde  (St.  Sieboldi  Miq.,  St.  tuberifera  Xaud.)  ist  mit  St.  palustris 
(s.  oben)  nahe  verwandt.  Sie  ist  die  Stammpflanzc  eines  iu  jüngster  Zeit  in  Europa 
cingeftihrlen  Gemüses.  In  Frankreich  wird  es  als  „Crosne“,  in  Deutschland  als 
-Japauknollen“  oder  „Japanesische  Kartoffeln“  bezeichnet,  der  volkstümliche  Name 
der  Pflanze  in  deren  Heimat,  China  und  Japan,  ist  „Choro-gi“ , „Kanlu“  oder 
.Daima  gik“.  Die  Pflanze  wurde  1S82  durch  E.  Bretschnkidkr  und  die  Pariser 
Sociötd  d’Aeclimatatiou  in  Paris  eingeführt  und  hat  seither  in  alle  europäischen 
Staaten  Eiugang  gefunden;  sie  wird  in  Frankreich  auch  bereits  im  großen  gebaut. 
Der  Anbau  ist  sehr  leicht  und  jenem  der  Kartoffel  ähnlich,  der  Ertrag  ist  ein 
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regelmäßiger  und  reicher.  Zu  Gemtlse  wird  die  Knolle  verwendet,  welche  2 — 5 cm 
lnngr,  walzlich  und  in  etwa  1 cm  langen  Abschnitten  eingeschnürt  wie  gedrechselt 
ist;  au  jedem  Gliede  sitzen  in  der  Furche  2 gegenständige,  zarte,  weißliche  Nieder- 
blütter angeschmiegt.  Die  Knollen  werden  gekocht  und  geröstet  genossen  und 
finden  in  der  Küche  eine  ähnliche  Anwendung  wie  die  Kartoffel,  ohne  aber  an 
Ausgiebigkeit  diese  zu  erreichen: 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Knollen  im  frischen  und  getrockneten 
Zustande  ist  (nach  Planta)  folgende: 


Frisch 

r 

Wasser 78'33 

1‘riitninsnbstanzen 150 

Amide  ...  1*67 

Fett 018 

Kohlehydrate . . 16'57 

Zellulose 0 73 

Aschenbestundteilc 1'02 


(.»(•trocknet 
r o m v n t 

608 
7 71 
082 
76  71 
338 
470 


Dieser  Zusammensetzung  nach  bilden  die  Knollen  ein  gutes  Nahrungsmittel.  Die 
Kohlehydrate  bestehen  größtenteils  (64°/0)  aus  Stachyose;  Stärke  findet  sich 
nur  in  den  Herbstknollen.  Unter  den  Stickstoffsubstanzen  befindet  sich  Glutamin 
und  Tyrosin. 

Bisher  sind  keine  Feinde  der  Pflanze  bekannt  geworden.  Trotz  dieses  Um- 
standes und  aller  anderen  Vorteile  dürften  dennoch  die  überschwänglichen  Er- 
wartungen, welche  vielfach  an  diese  neue  Einführung  geknüpft  wurden,  sich  kaum 
erfüllen , da  der  Ertrag  bei  der  relativen  Kleinheit  der  Knollen  filr  ciu  Volks- 
nahrungsmittel zu  gering  ist.  Im  günstigsten  Falle  kann  die  Pflanze  für  die  Dauer 
in  den  Gemüsegärten  dieselbe  Holle  wie  Schwarzwurzel  und  Radieschen  spielen. 

M. 

Stachytarpheta,  Gattung  der  Verbenneeae;  St.  jamaicensis  (L.)  Vahl, 
von  Amerika  Uber  Westindien  bis  zum  malaiischen  Archipel  verbreitet,  liefert  einen 
Tee.  Die  Pflanze  wird  auch  als  Emmenagogum  und  von  den  Negern  als  Abortivum 
benützt.  Der  Saft  dient  als  Purgans,  das  Blatt  bei  Fiebern,  äußerlich  als  Wund- 
mittel und  Ersatz  von  Arnika,  die  Wurzel  als  Authelminthikum.  v.  Djlu  Tome. 

Stachyurus,  Gattung  der  Stachyuraceae;  St.  praecox  Sieb,  et  Zucc.. 
liefert  in  Japan  und  China  einen  harzigen  Färbeextrakt.  v.  Paula  Tome. 

Stackh.  John  Stackhousk,  englischer  Botaniker,  geh.  1740,  gest.  am 
22.  November  1819  zu  Bath.  R.  MCllek. 

StadCfl,  in  Hessen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  CI  Na  1/428  in  1000  T. 

Paschel-.. 

Stadmannia,  Gattung  der  Sapindaceae;  die  einzige  Art 

St.  Sidcroxylon  DC.  (St.  oppositifolia  Lam.),  auf  Mauritius,  besitzt  eßbare 
Früchte,  welche  ein  fettes  Öl  enthalten.  v.  Dalla  Tome. 

Staedeler  A.  G..  aus  Hannover  (1821- — 1871),  widmete  sich  der  Pharmazie, 
studierte  in  Göttingen,  wurde  1851  Professor  der  Chemie  in  Göttingen,  1853 
in  Zürich.  Bemxdes. 

Staehelina,  Gattung  der  Compositae;  St.  dubia  L.,  in  Südeuropa,  wird 
bei  Unterleibsstocknngen , Ikterus,  Würmern  und  als  Emenenagogum  verwendet. 

v.  Palla  Tome 

Stängelchen  s.  Bacilli,  Bd.  II,  pag.  472.  Zkbmk. 

Stärke  s.  Amylum,  Bd.  I,  pag.  583. 

Stärkebestimmung  (chemisch).  Für  die  Bestimmung  der  Stärke  in 
Getreidemehl,  Kartoffeln  und  anderen  stärkehaltigen  Stoffen  sind  zahlreiche  Methoden 
in  Vorschlag  gebracht , die  alle  an  dem  Cbelstand  leiden , daß  sie  umständlich 
auszuführen  sind,  sobald  inan  eine  größere  Genauigkeit  der  Ergebnisse  verlangt. 
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Es  seien  nur  die  wichtigsten  nnd  am  meisten  im  Gebrauch  befindlichen  Verfahren 
kurz  angegeben. 

1.  Das  Diastaseverfahren  nach  M.  Märcker.  Dieses  Verfahren  ist  besonders 
für  Getreidemehle  und  für  Kartoffeln  ausgearbeitet.  Für  andere,  stärkeärmere 
Bubstanzen  sind  größere  Mengen  als  nachstehend  angegeben,  zu  verwenden.  Die 
Vorschrift  lautet:  „3  g der  fein  gemahlenen  Körner  oder  der  (zuvor  getrockneten 
und  gemahlenen)  Kartoffeln  werden  mit  100  cm3  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang 
gekocht  oder  im  siedenden  Wasserbade  auf  annähernd  100°  erhitzt.  Dann  wird 
auf  65°  abgekühlt  und  mit  10  cm3  Normalmalzauszug  (100  g Malz  auf  1 Liter  Wasser) 
versetzt,  die  Mischung  2 Stunden  lang  bei  65°  gehalten,  nochmals  eine  halbe 
Stunde  lang  gekocht,  wieder  auf  65°  abgekühlt  und  nochmals  eine  halbe  Stunde 
mit  10  cm 3 Malzauszug  auf  65°  gehalten,  aufgekocht,  abgekühlt,  auf  250  cm5  auf- 
gefüllt  und  filtriert.  Von  dem  Filtrat  werden  200  cm*  mit  15c»is  Salzsäure  vom 
sp.  Gew.  1'125  hydrolysiert,  die  Flüssigkeit  neutralisiert,  auf  500  cm3  gebracht 
und  hiervon  50  ems  zur  Zuckerbestimmung  verwendet.“  — In  50  cm3  sind  die 
löslichen  Bestandteile  von  0'24  g der  ursprünglich  abgewogenen  Substanz  und 
1‘6  cm ’ der  Malzlösung  enthalten.  Die  Zuckerbestimmung  geschieht  gewichtsanalytisch 
nach  dem  Kochen  mit  FKHMNuschcr  Kupferlösung.  Der  durch  die  Hydrolyse  aus 
der  Malzlösung  entstandene , sowie  der  ursprünglich  darin  enthaltene  Zucker  ist 
in  einem  besonderen  Anteile  der  Malzlüsung  zu  ermitteln  und  dessen  Menge  von 
dem  Analysenergebnisse  der  untersuchten  Substanz  in  Abzug  zu  bringen. 

Enthält  die  zu  untersuchende  Substanz  Zucker  oder  Dextrin , so  müssen  diese 
Stoffe  in  einem  besonderen  Anteile  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen , hydrolysiert 
und  gewichtsanalytisch  nach  geschehener  Reduktion  mit  FEHLixoschcr  Kupferlösung 
bestimmt  werden.  Die  Menge  des  Zuckers  und  des  Dextrins  ist  von  dem  ermittelten 
Stärkewerte  in  Abzug  zu  bringen.  Eine  genaue  Stärkebestimmung  erfordert  außerdem 
eine  Berücksichtigung  der  1‘entosane.  Diese  werden  beim  Hydrolysieren  mit  Salz- 
säure ebenfalls  in  reduzierend  wirkende  Zuckerarten  verwandelt.  Man  ermittelt 
die  Menge  des  aus  den  Pentoscn  sich  bildenden  Furfurols,  rechnet  dieses  auf 
l’entosen  um  und  macht  einen  entsprechenden  Abzug  von  dem  gefundenen  Stärke- 
werte. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen , wenn  wir  über  die  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung der  Zuckerarten  durch  Reduktion  mit  FKHMXUscher  Lösung  und  Uber 
die  Tabellen , welche  zur  Umrechnung  der  gefundenen  Menge  des  Kupfers  auf 
die  verschiedenen  Kohlehydrate  dienen,  näheres  angeben  wollten  und  müssen  wir 
iu  dieser  Hinsicht  auf  Spezialwerke  verweisen. 

2.  Das  Hochdruckverfahren.  3 g der  Substanz  (Getreidemehl,  getrocknete 
Kartoffeln  oder  dergl.)  werden  zunächst  zur  Entfernung  von  Zucker  und  Dextrin 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen , der  unlösliche  Rückstand  in  einen  Zinnbecher 
gebracht,  mit  100  cm3  Wasser  angerührt  und  3 — 4 Stunden  lang  in  einem  Auto- 
klaven bei  3 Atmosphären  erhitzt.  Man  füllt  die  Flüssigkeit  auf  250  cm3  auf, 
filtriert  und  bringt  200  cm3  des  Filtrates  in  einen  Kolben  von  500  cm3  Raum- 
inhalt, setzt  20  cm3  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1’125  hinzu,  erwärmt  im  kochenden 
Wasserbade  drei  Stunden  lang  am  Rückflußkühler,  neutralisiert  mit  Natronlauge 
und  verwendet  50  cm3  zur  Bestimmung  mit  FEHLtXGscher  Lösung. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  ein  Teil  der  in  vegetabilischen  Stoffen  enthaltenen 
Hemizellulose  durch  den  Hochdruck  gelöst  und  als  Stärke  gefunden.  Außerdem 
gehen  Pentosaue  in  Lösung.  Das  Verfahren  ist  weniger  genau  als  das  unter  1. 
augegebeue. 

3.  Direktes  Verfahren  nach  Baomkrt,  Bode  und  Witte.  Das  Verfahren, 
welches  in  der  Abänderung  von  Witte  in  der  Zcitschr.  f.  d.  Untersuchung  der 
Nahrungs-  u.  Genußm.,  1904,  Bd.  VIJ,  pag.  66  ausführlich  mitgeteilt  wurde,  ist 
ein  genaues,  aber  in  der  Ausführung  noch  umständlicher  als  das  unter  1.  an- 
gegebene Diastaseverfahren.  Es  beruht  darauf,  daß  die  Stärke  iu  direkt  wägbare 
Form  übergeführt  wird.  Eine  abgewogene  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz 

Real-EnzyklopAdie  der  ros.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  35 
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wird  mit  Wasser  2 Stunden  laug  im  Autoklaven  bei  4 Atmosphären  erhitzt,  die 
Lösung  filtriert,  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht,  mit  verdünnter  Natronlauge 
versetzt,  wieder  filtriert,  und  durch  Zusatz  von  starkem  Alkohol  wird  die  Stärke 
gefällt.  Man  bringt  den  Niederschlag  auf  ein  Asbestfilter  und  wäscht  nach  ganz 
bestimmten  Regeln  mit  Alkohol,  Wasser,  verdünnter  Salzsäure,  Alkohol,  Äther 
aus,  trocknet  bei  120°,  wägt,  verbreunt  im  Sauerstoffstrom,  wägt  wieder  und 
findet  aus  der  Gewichtsdifferenz  die  Menge  der  Stärke. 

Literatur:  Ad  1.  Märckkr,  Hnndb.  der  Spiritusfabrikation.  7.  Aufl..  pag.  111.  — J.  Küsio, 
Unters,  landw.  Stoffe.  3.  Aurt.,  pag.  239.  — Pahow,  Stärkefabrikation,  png.  72.  — Ad  2.  J.  Kümo, 
Unters,  landw.  Stoffe.  2.  Aull.,  pag.  239.  Stvtzkh. 

Stärkeglanz  s.  Glanzstärke,  Kd.  V,  pag.  666.  Zkbmk. 

Stärkegummi  = Dextrin,  Ild.  IV,  pag.  342.  Zkrsik. 

Stärkelösung  , durch  Kochen  von  Stärke  mit  Wasser  und  Zinkchlorid  her- 
gestellte filtricrbarc  Aufschwemmung,  dient  als  Indikator  bei  jodometrischen  Be- 
stimmungen und  als  Reagenz  auf  Jod.  Die  Jodzinkstärkelösung  (Solutio 
Zinci  jodati  cum  Amylo),  auch  Liquor  Amyli  cum  Zinco  jodato  (Bd.  VIII, 
pag.  254)  genannt,  dient  auch  als  Indikator  in  der  Jodometrie  (s.  Indikatoren). 
— S.  auch  Amylum  und  Dextrin.  Zkxmk. 

Stärkemehl  s.  Amylum. 

Stärkemoos  ist  Pneus  amylaeeus,  der  Thallus  von  Sphaerocoecus  liche- 
noides Ag.  (s.  Gracilaria). 

Stärkescheide  ist  eine  Art  Endodermis  (s.  d.),  deren  Zellen  dünnwandig 
sind  und  zeitweilig  Stärke  führen. 

Stärkesirup,  Stärkezucker,  aus  Kartoffelstärke  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Abstumpfen  der  Säure  mit  Kalk  hergestellte  Glu- 
kose (8.  d.).  Zkk.mk. 

Stätigkeit  ist  eine  Untugend  der  Pferde,  die  in  mehreren  Staaten  als  Ge- 
währsfehler in  die  Gesetzbücher  aufgeuommen  ist.  Sic  besteht  in  hartnäckiger 
und  bewußter  Widersetzlichkeit  der  Pferde  gegen  eine  geforderte , nicht  unge- 
wöhnliche Dienstleistung.  Kosoksc. 

Staggia,  in  Toskana,  besitzt  eine  Quelle  von  15°  mit  CI  Na  3*471,  S04  Mp  2*13, 
(C03  H)j  Ca  1*238  in  1000  T.  Paschkis. 

Stagnin  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  641.  Zkb.vik. 

Stagophor,  ein  Prophylaktikuin  gegen  sexuelle  Infektion,  besteht  in  einer 
20%igen  Protnrgollösung  und  10  Sublimatpastilleu  zu  1 ij.  ZraxiK. 

Stahl,  Christian  Ernst,  geb.  am  21.  Juni  1848  zu  Schiltigheim  im  Elsaß, 
habilitierte  sich  1877  als  Privatdozent  für  Botanik  in  Würzburg,  wurde  1880 
außerordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Straßburg  und  ist  seit  1881  ordent- 
licher Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Jena. 

R.  Mt  i.i.kb. 

Stahl  G.  E.  aus  Ansbach  (1660 — 1734)  studierte  zu  Jena,  wurde  1687  Leib- 
arzt des  Herzogs  von  Sachsen-Weimar,  1693  Professor  der  Medizin  in  Halle  und 
1716  Leibarzt  des  Königs  von  Preußen.  Er  ist  der  Gründer  und  Verfechter  der 
Phlogistontheorie,  indem  er  die  Vcrbrcnnungserscheinungen  durch  Anuahme  des 
hypothetischen  Phlogistons  zu  erklären  suchte;  er  wirkte  aber  anregend  auf  die 
chemischen  Forschungen  und  hat  das  Verdienst,  die  Erscheinungen  der  Oxydation 
und  Reduktion  der  Erden  und  Metalle  zusammengefaßt  zu  haben.  Bkrssm*. 
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Stahl  8.  Eisen,  technisch,  Stahlbäder,  -kugeln,  -pillen,  -tropfen,  -wasser, 

-wein,  -Weinstein  etc.  In  allen  diesen  Namen  ist  das  Wort  „Stahl“  gleichbedeu- 
tend mit  „Eisen“;  8.  unter  Eisen  bezw.  unter  Pilulae,  Pulvis,  Vinum  etc. 

ZeRXIK. 

Stahls  Pilulae  aperitivae,  8.  Bd.  x,  pag.  272.  — Stahl»  Pulvis  anti- 

spasmodicus  ist  Pulvis  temperans  ruber,  s.  d.  — Stahl»  Unguentum  ad 
combustiones  (Brandsalbe)  ist  ein  Gemisch  ans  1 T.  gelbem  Wachs  und  2 T. 
frischer  ungesalzener  Butter.  Zkb.mk. 

Stahlblau  = Berlinerblau,  Stahlrot  = Eisenoxyd.  Zkektk. 

Stahlbronze,  Uchatiusstahl,  heißt  die  zu  den  Uchatiuskanonen  verwendete 
Kupferlogicrung  aus  92  T.  Kupfer  und  8 T.  Zinn.  Die  großen  Vorzüge,  welche 
dieser  Legierung  eigen  sein  sollen,  werden  durch  eine  eigene  Methode  des  Gießens 
nnd  der  Bearbeitung  erreicht,  indem  in  das  gegossene  und  noch  nicht  vollständig 
ausgebohrte  Kanonenrohr  Stahlstempel  mit  stets  zunehmendem  Durchmesser  ein- 
getricben  werden,  bis  das  Rohr  die  gewünschte  Weite  hat.  Durch  diese  Operation 
wird  die  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  der  Bronze  an  der  Innenwandung  des 
Rohres  wesentlich  erhöht.  j.  Hkszoo. 

Stahlkraut  ist  Verben  a. 

Stahlquellen  heißen  die  Eisenkarbonat  enthaltenden  Quellen  zum  Unterschied 
von  den  Vitriolquellen.  — 8.  Mineralwässer. 

Stainz,  in  Steiermark,  besitzt  in  der  Johanncsquelle  einen  alkalischen 
Säuerling,  welcher  versendet  wird.  Pascbkis. 

Stalagmiten.  Durch  Tropfenfall  kalkhaltigen  Wassers  vom  Höhleubodeu  nach 
aufwärts  wachsende  „Tropfsteine“,  die  oft  große  Dimensionen  erreichen  und 
mannigfache  Gestalten  annehmen  können.  Der  „Kalvarienberg“  der  Adelsberger 
Grotte  ist  mit  zahlreichen  Stalagmiten  besetzt,  eine  andere  pittoreske  Stalagmiten- 
partie dieser  Höhle  führt  den  Namen  „Zypressenallee“.  Die  Stalagmiten  bestehen 
im  wesentlichen  aus  Calciumcarbonat.  Hoekkr«. 

Stalagmites,  „Gattung  der  Guttiferae,  jetzt  mit  Garcinia  vereinigt. 

v.  Palla  Tohkk 

Stalagmometer  ist  ein  von  J.  Traube  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.  20)  zur 
Bestimmung  des  Fuselöles  in  spirituösen  Flüssigkeiten  angegebener  Apparat , der 
für  diesen  Zweck  noch  geeigneter  sein  soll,  als  das  von  demselben  Verfasser  kon- 
struierte Kapillarimeter.  Das  Stalagmometer  ist  ein  Tropfapparat,  der  für  die  ein- 
zelnen Tropfen  eine  außerordentliche  Gleichmäßigkeit  gewährleistet.  Da  die  ge- 
ringste Beimengung  des  Fuselöles  zum  Alkohol  eine  Vergrößerung  der  Tropfen- 
zahl bewirkt,  so  soll  man  auf  diesem  Wege  leicht  Vso0/ o Fuselöl  nachweisen 
können,  ln  einer  späteren  Arbeit  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.  20)  emptiehh 
Traube  das  Stalagmometer  als  Alkoholometer,  ferner  zur  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes in  Wein,  Bier,  Likören,  schließlich  als  Azetometer  sowie  zur  Bestimmung 
des  Alkoholgehaltes  im  Essig  und  zu  sonstigen  wissenschaftlichen  und  gewerb 
liehen  Zwecken.  j.  Hkuzog. 

Stalaktiten.  An  der  Decke  unterirdischer  Hohlräume  durch  absickerndes  kalk- 
haltiges Wasser  abgeschiedene , meist  zapfenförmige,  oft  in  feine  Röhrchen  aus- 
laufendo  Tropfsteiugebilde,  die  auch  in  Form  von  Draperien,  Vorhängen  und 
mannigfachen  anderen  Gestalten  auftreten  können.  Meist  wachsen  den  Stalaktiten 
vom  Boden  der  Höhle  Stalagmiten  (s.  d.)  entgegen;  durch  Vereinigung  beider 
entstehen  Tropfsteiusäulen.  Sie  bestehen  im  wesentlichen  aus  Calciumkarbonat. 

HO  ERN  EM. 

Stallprobe  s.  Milch,  Bd.  IX,  pag.  14.  Zaume. 

Stallrehe  s.  h ufkrankheiten.  KokoSkc. 
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Stamen.  Staubfaden,  Staubblatt,  Staubgefäß,  ist  das  männliche  Bc- 
fruebtungsorgan  der  Blüte.  Es  bestellt  aus  einem  meist  stielartigen  Filament, 
dessen  oberer  Teil,  das  Konnektiv,  die  Antheren  trägt,  in  welchen  der 
Pollen  (s.  d.)  gebildet  wird.  Die  Form  und  gegenseitige  Lagerung  dieser  Bestand- 
teile eines  jeden  fruchtbaren  Staubfadens  sowie  die  Beziehung  der  Stamina  zu  den 
übrigen  Blutenteilen  sind  sehr  mannigfach  und  für  die  Systematik  von  der  größten 
Bedeutung  (s.  Blüte). 

Daß  die  Staubfäden  metamnrphosierte  Blattgebilde  sind,  ergibt  sich  aus  dem 
in  der  Natur  nicht  seltenen  Vorkommen  von  Zwischenformen  (z.  B.  Nymphaea), 
und  die  künstliche  „Füllung“  der  Blumen  beruht  z.  T.  auf  der  Umwandlung  der 
Staubfäden  in  Kronenblätter.  H. 

Staminodien  sind  unfruchtbare  Staubfäden,  d.  h.  solche  ohne  Antheren  oder 
mit  unvollkommenen,  polleulosen  Antheren.  Am  häufigsten  finden  sie  sich  in 
weiblichen  Blüten,  aber  auch  in  Zwitterblüten  neben  den  fruchtbaren  Staubfäden, 
denen  sie  mehr  oder  weniger  ähnlich  bleiben  können.  Oft  sind  sie  aber  zu  „Honig- 
blättern“ umgestaltet  (s.  Nektarien)  und  haben  in  diesem  Falle  ganz  absonder- 
liche Formen. 

Stamm  ( cormus,  stirps,  truncus)  ist  der  oberirdisch  ausdauernde,  die 
Blätter  tragende  Teil  des  Pflanzenkörpers.  Krautige  Stämme  nennt  man  Stengel 
(Caulis),  unterirdische  Stämme  Wurzelstöcke  (Rhizoma).  Im  engeren  Sinne  schreibt 
man  nur  den  Bäumen  und  Stränchern  Stämme  zu  und  gebraucht  für  die  Bäume 
das  Zeichen  t>,  für  die  Sträucher  das  Zeichen  t>. 

Stammwürze  s.  unter  Bier,  Bd.  II,  pag.  703.  Ztaxnc. 

Standardpräparate  heißen  solche  Drogen,  Tinkturen  und  Extrakte,  welche 
auf  einen  gewissen  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  gebracht  worden  sind.  Ursprüng- 
lich war  das  freilich  in  unvollkommener  Weise  bei  amerikanischen  und  englischen 
Präparaten  versucht  worden,  wobei  Meyers  Reagenz  als  Anhaltspunkt  diente.  In 
neuerer  Zeit  haben  aber  die  meisten  Pharmakopoen  Methoden  zur  Bestimmung 
von  Alkaloiden  in  Tinkturen  und  Extrakten  angegeben  und  zugleich  einen  be- 
stimmten Gehalt  an  Alkaloid  festgesetzt.  Auch  bei  einigen  Drogen,  wie  Opium, 
Chinarinde  und  Semen  Strychni,  hat  das  D.  A.  B.  IV  Methoden  zur  Alkaloidbe- 
stimmung angegebeu  und  eine  genaue  Einstellung  auf  einen  bestimmten  Alkaloid- 
gehalt durch  Mischen  der  höherwertigen  Droge  mit  einer  geringwertigen  vor- 
geschrieben. Schwieriger  gestaltet  sich  die  Standardisierung  solcher  Drogen,  deren 
Wirksamkeit  nur  mittels  Tierversuches  bestimmt  werden  kann,  wie  z.  B.  bei  Digitalis- 
blättern und  Strophantussamen ; es  sind  Arbeiten  im  Gange,  um  diese  Drogen 
durch  eine  Reichszentralstelle  auf  einen  bestimmten  Gehalt  an  wirksamer  Substanz 
einstellen  zu  können  -und  von  da  aus  mittels  verlöteter  Büchsen  in  den  Handel  zu 
bringen.  C.  Bkdau~ 

Standflaschen,  Standgefäße,  die  in  Apotheken  zur  Aufnahme  der  Arznei- 
mittel bestimmten  Vorratsgefäße.  Sie  sind  für  Flüssigkeiten  Glasflaschen,  mit  Glas- 
stöpsel, Korkstöpsel,  Deckclkapsel  verschlossen  (je  nach  der  Natur  des  Inhalts) 
oder  Porzellanbüchseu  für  Salben,  Sirupe,  Pulver  u.  s.  w.  Sie  sind  (in  der  Offizin) 
mit  eingebrannter  Schrift,  in  den  Vorratsräumen  entweder  ebenso  oder  mit  aufge- 
klchten  Papierscbildern  versehen.  Zaume. 

Stanleya,  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Thelypodieae. 

St.  pinnatif ida  Nl'TT.,  in  Kalifornien  und  Missouri,  besitzt  genießbare  Blätter 
und  Samen.  v.  Duu  Toms. 

Stannum  und  Verbindungen  s.  unter  Zinn.  Zek.uk, 

Stapel,  Johannes  Bodaecs  van,  geh.  in  Amsterdam,  wurde  1612  in  Leyden 
zum  Dr.  med.  promoviert,  ließ  sich  in  Amsterdam  als  praktischer  Arzt  nieder. 
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widmete  eich  aber  später  ausschließlich  botanischen  Studien  und  übersetzte  den 
Theophbast.  Er  starb  io  Amsterdam  1636.  r.  mcllek. 

Stapelia,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Unterfamilie  Cynanchoideae.  In 
Südafrika  verbreitete,  fleischige  Pflanzen  mit  vierrippigen  Stengeln,  die  an  den 
Rippen  gezahnt,  gesagt  oder  weichstachelig  sind.  Die  Blüten  sind  meist  groß,  trüb 
gefärbt  und  entspringen  einzeln,  selten  gepaart  oder  gebüschelt  aus  den  Kerben 
der  Rippen ; sie  riechen  nach  Aas. 

St.  reflexa  Haw.,  St.  Djadmel  Haw.  und  andere  Arten  gelten  als  Fieber- 
mittel und  Tonikum.  M. 

Staphisagria,  mit  Delphinium  Todrxef.  vereinigte  Gattung  der  Ranun- 
culaceae. 


Fi f?  IM. 


Qnerfchoitt  der  Saimmachali'  von  StaphUaffria  an  «inar  Leiste  (nach  MlTLACHKH». 


Fitf.  187. 


Inoenachicht  der  Sanicnhaut  von 
Staphiaaffria  in  der  Flachenanaicht 
(nach  MlTLACHEU). 


Semen  Staphieagriae , Läuse-  oder  Ste- 
phanskörner, Ratteupfef fer,  Läusepfeffer, 
stammen  von  Delphinium  Staphisagria  L.  (s.  d.). 
Sie  sind  unregelmäßig  kantig,  fast  dreieckig  mit 
einer  gewölbten  größten  Fläche,  6 — 7 mm  lang  und 
halb  so  dick,  netzrunzelig , matt,  graubraun  bis 
schwärzlich.  Die  Samenschale  ist  dünn  und  zer- 
brechlich , die  innere  Samenhaut  weißlich  seiden- 
glänzend, das  Endosperm  ölig-fleischig,  der  Embryo 
klein.  Die  Oberhaut  der  Samenschale  (Fig.  136) 
und  die  Innenschicbt  derselben  (Fig.  137)  sind  für 
das  Pulver  charakteristisch. 

Die  Samen  sind  geruchlos  uud  schmecken  bitter 
brennend  scharf.  Sie  enthalten  nach  Dkagexdorff 
und  Maruuis  (Arch.  f.  exper.  Path.  uud  Pharmnkol., 
1877)  0839 — »'148*/,  Alkaloide,  das  kristallisier- 
bare Delphinin,  das  amorphe  Staphisagrin,  das 
amorphe  Delphinoidin  und  das  kristallinische 
Delphisin.  Der  Sitz  der  Alkaloide  ist  die  Samen- 
schale, im  Endosperm  ist  18%  Fett,  gemengt  mit 
Aleuronkürnern,  enthalten. 

Sie  sind  vorsichtig  uud  gut  verschlossen  aufzu- 
bewahren. Als  Arzneimittel  sind  sie  obsolet,  als 
Mittel  gegen  Ungeziefer  werden  sie  hier  und  da 
noch  angewendet. 
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Staphisagrin  ist  eines  derjvier  Alkaloide  in  [den  Samen  von  Dclphiuium 
(s.  Bd.  IV,  pag.  290).  Zaun«. 

Staphylase  ist  ein  aus  dem  Blute  von  Ziegen,  die  mit  Bouillonkulturen  von 
Ktaphylocoeeus  pyogenes  aureus  (dem  Erreger  des  gelben  Eitere)  behandelt  worden 
sind,  gewonnenes  Serum,  das  bei  Ktaphylokokkeninfektion  Anwendung  finden  sollte. 
Zur  therapeutischen  Verwendung  ist  das  Präparat  nicht  gekommen. 

M.  Schölt*. 

Staphylase  Doyen  heißt  ein  Antistreptokokkenserum,  das  auch  als  Staphylase 
bromuree,  jodnree  und  granulee  im  Handel  ist.  — Vergl.  Sero therapie.  Zehn«. 

Staphylea,  Gattung  der  Staphyleaceae;  St.  pinnata  L.,  Pimpernuß,  im 
östlichen  Europa,  liefert  eßbare  Samen,  deren  öl  als  gelinde  abführendes  Mittel 
Verwendung  findet.  v.  Dllla  Tome. 

Staphyleaceae,  Familie  der  Dicotvledoneae  (Reihe  Sapindales).  Sträucher 
oder  Bäume  mit  gegenständigen,  gefingerten  oder  gefiederten  Blättern  und  in 
Rispen  oder  Trauben  stehenden,  strahligen  Blüten.  Kelchblätter  5,  Blumenblätter  5, 
Staubblätter  5,  außerhalb  eines  Nektardiskus  sitzend.  Fruchtblätter  2 — 3,  am  Grunde 
fest  verwachsen,  oben  frei  werdend,  mit  zahlreichen  bis  wenigen  an  der  Bauchnaht 
hängenden  Samenanlagen.  Frucht  mit  meist  nur  1 bis  wenigen  Samen.  — Hierher 
etwa  20  meist  tropische  Arten,  nur  eine  (Staphylea  pinuata)  mediterran. 

Oil«. 

Staphylitis  (ctzouM;  Traube,  Zäpfchen)  ist  die  Entzündung  des  Zäpfchens. 

Staphylocystis  wurde  ein  Cysticereoid  aus  einem  Tausendfuß  benannt,  das 
durch  Knospung  Tochterindividuen  bildet,  welche  [durch  einen  Stiel  miteinander 
verbunden  bleiben.  Bnmno. 

Staphylokokkus  werden  diejenigen  Kokkenformen  genannt,  die  die  Eigen- 
tümlichkeit besitzen,  sich  in  unregelmäßigen,  traubenartigen  Hänfen  aneinander 
zu  legen.  Die  bekanntesten  von  ihnen  sind  die  von  Ogston  im  menschlichen  Eiter 
gefundenen  und  mit  dem  Namen  Kt.  pyogenes  bczeichneten.  Man  kennt  mehrere 
Arten  derselben , die  man  je  nach  dem  von  ihnen  gebildeten  Farbstoff  in  den 
Kulturen  als  aureus,  citreus  und  albus  unterscheidet.  — S.  auch  Bakterien. 

P.  Ta.  Mi  lleb. 

Staphylom  (s-raytATj  Beere)  heißt  jede  Veränderung  des  Augapfels,  durch 
welche  derselbe  unter  Verlust  seiner  normalen  Wölbung  ausgedehnt  ist. 

Staphyloplastik  bedeutet  denf operativen  Ersatz  von  Defekten  des  weichen 
Gaumens. 

Star  (durch  verdorbene  Orthographie  aus  Starre  [d.  i.  des  Augesj  hervor- 
gegangen). Man  unterscheidet  drei  Arten  des  Stares:  den  grauen,  grünen  und 
schwarzen. 

„Graustar“  ist  der  Sammelname  für  alle  Trübungen  der  Linse  (s.  Katarakta); 
„grtinerStar“  ist  die  volkstümliche  Bezeichnung  für  die  wissenschaftlich  G laukoma 
(s.  d.)  genannte  Krankheitsgruppe;  unter  dem  Ausdrucke  „schwarzer  Star“ 
wurden  vor  Entdeckung  des  Augenspiegels  alle  jene  Erkrankungen  des  Auges 
zusammengefaßt , „bei  denen  der  Kranke  nichts  sah  und  der  Arzt  nichts  sah“. 
Seitdem  die  Augeuärzte  mit  Hilfe  des  Augenspiegels  auch  den  Augenhintcrgrund 
zu  untersuchen  imstande  sind,  wissen  sie,  daß  die  Ursachen  des  schwarzen  Stares 
in  überaus  verschiedenen  Erkrankungen  zu  suchen  sind,nnd  haben  daher  den  Ausdruck 
„schwarzer  Star“  aus  der  wissenschaftlichen  Terminologie  gestrichen.  M 

Staraja  Russa,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  CI  Na  13'64 1,  Clt  Mg  1774, 
Clj  Ca  2'187  und  KO,  Mg  2 '00  in  1000  T.  Pvaanus. 

Starasol  in  Galizien  besitzt  eine  kräftige,  zu  Bädern  benutzte  Sole, 
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Starks  Mittel  gegen  Epilepsie  bestehen  in  einem  Kranipftee  und  einem 
Krampfpulver;  ersterer  ist  ein  abführender  Tee  mit  Baldrianwurzel  und  Arnika- 
blflten,  letzteres  besteht  in  der  Hauptsache  aus  pulverisierter  Baldrianwurzel  und 
Zuckcrpulver.  Zessin. 

Starkorit  heißt  das  im  Guano  sich  findende  Natriumammoniumphosphat. 

Stas  J.  Serv.,  geh.  1813  zu  Löwen,  studierte  Medizin,  wandte  sich  dann 
der  Chemie  zu  und  wurde  Professor  an  der  Militärakademie  in  Brüssel.  Er  pflegte 
die  theoretische , analytische  und  gerichtliche  Medizin , die  letztere  verdankt  ihm 
ein  in  seinen  Grundzügen  noch  heute  benütztes  Verfahren  zum  Nachweis  von 
Alkaloiden.  Bkrksdi». 

Stas-Ottosches  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Pflanzengifte 

s.  Bd.  V,  png.  610.  Zsksik. 

Staöfurter  Salze  s.  Abraumsalze.  — Staßfurtit  ist  ein  natürlich  vor- 
kommendes Magnesinmborat  von  der  Zusammensetzung  Mg,  B„  O30  Clj  + II.  0 
oder  2 Mgj  B„  014  -t-  Mg  Cl3  + IIS  0.  Es  ist  dem  Boracit  gleich  zusammengesetzt 
und  ist  gewissermaßen  als  Boracit  mit  1 Atom  Kristallwasser  zu  betrachten. 

Zkkmk. 

Statice,  Gattung  der  Plurabaginaceae.  Kräuter  mit  meist  grundständiger 
Blattrosette.  Dio  regelmäßigen,  zwitterigen,  fUufzähligen  Blüten  in  Doldenrispen. 

St.  Limonium  L.,  Strand-  oder  Meernelke,  Widerstoß,  ist  ein  4 Kraut 
mit  spindeliger,  dicker,  braunroter  Wurzel  und  einer  Rosette  aus  verkehrt  ei- 
förmigen, kahlen,  stachelspitzigen,  einnervigen  Blättern.  Der  Blütcnschaft  wird 
50  ccm  hoch,  trägt  einige  schuppige  Blätter  und  kleine,  violette,  selten  weiße 
Blüten. 

Die  Pflanze  wächst  an  den  Küsten  Europas  und  Amerikas.  Ihre  gerbstoff- 
reiche Wurzel  war  als  Radix  Behen  rubri  s.  Limouii  in  Verwendung. 

Einige  amerikanische  Arten,  wie  8t.  caroliniaua  Walt.,  St.  brasiliensis 
Boiss.,  St.  antarctica  (?)  liefern  die  als  Baykuru  (s.  d.)  bezeichnete  Wurzel. 

St.  speciosa  L.  wird  in  Sibirien  als  Adstringens, 

St.  latifolia  SM.  im  Kaukasus  zum  Gerben  verwendet. 

Folia  Statices  stammen  von  Armeria  vulgaris  W.  (Statice  Armeria  L.), 
einem  auf  trockenen  Plätzen  durch  fast  ganz  Europa  verbreiteten  4 Kraute,  mit 
linealen,  einnervigen,  wimperig-flaumigen  Blättern  und  zu  Köpfchen  gehäuften, 
violetten  oder  weißen  Blüten  auf  nacktem  Schafte.  Die  BlUteuköpfchen  haben 
eine  Hülle  trockenhäutiger  Hochblätter,  deren  äußere  zu  einer  unregelmäßig  zer- 
schlitzten Scheide  verwachsen  sind. 

Das  adstringierende  Kraut  wurde  in  alter  Zeit  äußerlich  und  innerlich  ange- 
wendet; neuerlich  wird  es  als  Diuretikum  empfohlen.  M. 

Statik  bildet  einen  Teil  der  Mechanik,  beschäftigt  sich  mit  dem  Gleich- 
gewichte (s.  d.  ßd.  V',  pag.  676)  und  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  flüssige 
Körper  Hydrostatik  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  543)  und  auf  Gaso  Aerostatik  genannt. 
Der  einzige  Begründer  wissenschaftlicher  mechanischer  Prinzipien  im  Altertume, 
Archimedks,  entdeckte  die  Gesetze  des  Hebels,  die  Grundlage  der  Statik  fester 
Körper,  verwertete  dieselbe  zur  Erklärung  der  Wirkungsweise  des  Flaschenzuges, 
der  schiefen  Ebene  und  der  Schraube  und  berechnete  die  Lage  der  Schwerpunkte 
an  Linien,  Flächen  und  Körpern,  aus  welchen  die  Verhältnisse  des  Gleichgewichtes 
sich  ergeben.  Galilei  ermittelte,  daß  eine  Kraft  ungleiche  Lasten  auf  solche 
Höhen  zu  heben  vermag,  welche  sich  zu  jenen  umgekehrt  proportional  verhalten. 
Daraus  ergab  sich,  daß  bei  zweien  im  Gleichgewicht  stehenden  Körpern  die  auf 
dieselben  wirkenden  Kräfte  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  Räume,  durch  welche 
sie  in  der  gleichen  Zeit  die  Körper  fortbewegen  würden.  Vakignon  entdeckte  das 
Gesetz  des  Parallelogramms  der  Kräfte.  Lagrange  faßte  die  Gesetze  des 
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Hebels  nud  der  Zerlegung  der  Kräfte  in  den  für  die  ganze  Mechanik  allgemein 
gtlltigeD  Satz  von  der  virtuellen  Geschwindigkeit  zusammen,  welche  den  Weg 
bedeutet,  den  ein  Körper,  auf  welchen  mehrere  Kräfte  wirken,  in  der  Richtung 
jeder  einzelnen  derselben  zurticklegen  würde,  wenn  sie  sich  nicht  das  Gleich- 
gewicht hielten,  und  auf  welchem  sich  der  Körper  nach  Störung  des  Gleichgewichtes 
in  der  Richtung  der  einseitig  überwiegenden  Kraft  wirklich  bewegt.  Das  Gleich- 
gewicht ist  so  lange  vorhanden,  als  die  Summe  der  Produkte  aller  Kräfte  in  ihre 
virtuelle  Geschwindigkeit  = 0 ist.  Aus  diesem  Satze  unter  den  verschiedensten 
gegebenen  Verhältnissen  das  Gleichgewicht  ruhender  oder  bewegter  Körper  abzn- 
leiten,  ist  Sache  der  mathematischen  Analysis. 

Statisches  oder  mechanisches  Moment  bedeutet  das  Produkt  aus  einer 
Kraft  und  der  senkrechten  Entfernuug  ihrer  Richtung  von  einem  Punkte,  einer 
geraden  Linie  oder  Ebene,  auf  welche  sie  wirkt.  Diese  Entfernung  kann  daher 
als  Hebelarm  betrachtet  werden,  und  gibt  uns  das  statische  Moment  die  Bedin- 
gungen des  Gleichgewichtes  zwischen  zweien  oder  mehreren,  in  entgegengesetzten 
Richtungen  jeden  Körper  angreifenden  Kräften,  welcher  um  einen  Punkt  drehbar 
ist.  Dieses  Gleichgewicht  erfordert,  daß  beiderseits  die  Produkte  aus  den  Kräften 
und  den  Entfernungen  der  Angriffspunkte  von  dem  Drehungspunkte  gleich,  oder 
was  dasselbe  ist,  daß  die  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen  versehenen  Produkte  = 0 
sind.  Bei  den  Wagen  versuchen  die  zu  wägende  Last  jeden  der  beiden  Arme  in 
der  einen,  die  verwendeten  Gewichte  dieselben  in  der  anderen  Richtung  zu  drehen. 
Bei  den  gleicharmigen  Wagen,  deren  Drehungspunkt  von  beiden  Angriffspunkten 
gleich  weit  entfernt  ist,  also  beide  Entferungen  = 1 gelten  können,  sind  die  abso- 
luten Gewichte  der  Last  und  der  Gewichtsstücke  den  Produkten  gleich.  An  der 
Dezimalwage  ist  nach  dem  statischen  Moment  das  Gleichgewicht  erreicht  z.  B.  an 
einer  Last  von  20  kg  in  der  Entfernung  1 vom  Drehungspunkte  durch  ein  Gewichts- 
stück von  '1kg  in  der  Entfernung  10.  Denn  20  X 1 = 2 X 10  = 20  oder  -4-  20  — 20  = 0. 
Wenn  anstatt  der  Schwere  andere  Kräfte  auf  einen  Hebel  wirken,  wie  dies  in  den 
meisten  Chertragungsteilen  der  Maschinen  der  Kall  ist,  so  ist  das  Produkt  aus  der 
bewegenden  Kraft  und  der  Entfernung  ihres  Angriffspunktes  vom  Drehungspunkte 
auf  der  einen  Seite  stets  gleich  dem  Produkte  aus  der  Arbeitsleistung  und  der 
Entfernung  vom  Drehungspuukte  auf  der  anderen  Seite  des  Hebels.  Bei  ungleich- 
armigeu  Hebeln  beschreihen  die  Enden  verschieden  große  Kreisbögen  in  gleichen 
Zeiträumen  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten,  welch  letztere  der  Bewegkraft  einer- 
seits und  der  Arbeitsleistung  andrerseits  umgekehrt  proportional  sind.  Gäsgk. 

Statim  auf  Rezepten  bedeutet,  daß  die  Arznei  sogleich  anzufertigen  ist. 

Stative  nennt  man  bei  allen  Apparaten  die  Träger,  an  denen  und  mit  denen 
die  wesentlichen  und  unwesentlichen  Teile  aufgebaut  und  zusammengesetzt 
sind,  besonders  solche,  durch  die  die  Apparate  zur  Aufstellung  gebracht  werden, 
s.  z.  B.  Mikroskop,  Bd.  VIII,  pag.  681,  ferner  Apparat  cnhalter,  Bd.  II,  pag.  108, 
Halter,  Md.  VI.  pag.  170,  Klammern,  Bd.  VII,  pag.  459  und  besonders  Universal- 
stativ. J.tsz. 

Staub  (hygienisch).  Auf  die  schädliche  Einwirkung  des  Straßen-  und  Industrie- 
staubes ist  man  schon  seit  langem  aufmerksam  geworden,  vor  allem  deswegen, 
weil  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist,  daß  durch  den  eindringenden 
Staub  Entzündungen  der  Atmungsorgane  und  durch  dem  Staube  auhaftende  lufek- 
tionskeime  auch  eine  Weiterverbreitung  von  ansteckenden  Krankheiten  verursacht 
werden  kann.  Der  Zusammensetzung  des  Staubes  aus  vegetabilischen,  mineralischen 
und  animalischen  l’artikelchcu  entsprechend,  kann  man  auch  verschiedene  Arten 
von  Staubiuhalationsarbeiten  unterscheiden,  die  an  den  in  den  verschiedenen  In- 
dustriezweigen, denen  bestimmte  Arten  von  Staub  eigen  sind,  beschäftigten  Arbeitern 
aufzutreten  pflegen.  Es  gilt  aber  jetzt  wohl  als  ziemlich  sicher  erwiesen,  daß  der 
metallische  und  mineralische  Staub  viel  schädlicher  auf  die  menschlichen  Respiratious- 
organe  eiuwirkt  als  der  vegetabilische,  und  diese  Tatsache  kann  auch  gar  nicht 
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wundernehmen,  da  die  8 taubarten  der  erstercn  Kategorien  aus  scharfen  eckigen 
Partikelchen,  die  das  Lungengewebe  verletzen,  zusammengesetzt  sind,  während  die 
letztere  Art  meist  weiche  und  nachgiebige  Teilchen  enthält.  Eine  Bestätigung 
dieser  Tatsache  kann  in  der  relativ  günstigen  Sterblichkeit  der  in  vegetabilischem 
Staub  arbeitenden  Menschen  gegenüber  den  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  der 
in  metallischem  und  mineralischem  Staub  beschäftigten  gefunden  werden. 

Allen  Staubarten  sind  aber  die  die  verschiedenen  Staubinhalatiouskrunkbeiten 
einleitenden  Vorgänge  gemein,  und  zwar  verhält  es  sich  damit  so,  daß  durch  das 
Eindringen  der  feinen  Staubteilchen  mit  der  Atemluft  in  die  Lunge  ein  geringerer 
oder  stärkerer  Keiz  daselbst  entsteht.  Wenn  nun  auch  nicht  immer  sofort  eine 
ausgesprochene  Krankheit  die  Folge  ist,  so  wird  doch  ein  empfindlicher  Zustand 
der  Lunge  gesetzt,  der  beim  Eindringen  von  Mikroorganismen,  wie  Tuberkel- 
bazillen, Pneumoniebakterien  etc.,  deren  Vorhandensein  in  der  Umgebung  des 
Menschen  wohl  sicher  anzunebmen  ist,  in  schwere,  manchmal  schnell,  manchmal 
langsam  verlaufende,  aber  auch  unheilbare  Entzündnngsprozcsse  übergehen  kann. 
Die  Statistik  hat  gezeigt,  daß  gerade  bei  den  in  Staub  beschäftigten  Arbeitern 
die  Lungenkrankheiten  und  unter  ihnen  die  Lungentuberkulose  die  größere  Hälfte 
aller  inneren  Erkrankungen  ausmachen. 

Unter  den  Staubinhalationskrankheiten  oder  l'neumonokoniosen  sind 
am  eingehendsten  untersucht  die  Einlagerung  von  Steinkohlen-  und  Holzkohlen- 
staub,  Anthracosis  pulmonum,  und  die  Einlagerung  von  Metallstaub  in  die 
Lungen,  Siderosis  pulmonum.  Aber  auch  die  Wirkung  anderer  Staubsortcu  ist 
schon  Gegenstand  vieler  Forschungen  gewesen.  Bei  den  erstgenannten  Arten  hat 
sich  herausgestellt,  daß  die  in  das  Lungengewebe  eingedrungenen  Staubteilchen 
daselbst  teils  von  Zellen  aufgenommen,  teils  vom  Lymphstrome  fortgeschwemmt 
und  in  den  an  der  Lungeuwurzel  gelegenen  Bronchialdrüsen  abgelagert  werden. 
Solche  mit  Kohlen-  oder  Mctallteilen  angefüllte  Lungen  haben  ein  der  Farbe  des 
eingedrungenen  Staubes  entsprechend  schwarzes,  gelbes  etc.  Aussehen,  sind  schwer 
und  knirschen  beim  Durchschneiden.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  durch  die  Ein- 
lagerung dieser  Teile  auch  die  Atmungsflüche  der  Lunge  verkleinert  werden  muß. 
Der  Ausgang  ist  größtenteils  Lungenschwindsucht. 

Der  metallische  Staub  belästigt  hauptsächlich  die  Schleifer  und  Polierer  von 
Stahlwaren,  und  zwar  zumeist  dann,  wenn  am  trockenen  Schleifstein  gearbeitet 
wird.  Der  aus  Stahl-  und  Sandpartikelchen  zusammengesetzte  Staub  bewirkt  einen 
llronchialkatarrb,  aus  dem  Asthma  und  Schwindsucht  hervorgehen,  welchen  Leiden 
diese  Arbeiter  im  jugendlichen  Alter  erliegen. 

An  der  Einwirkung  von  mineralischem  Staub  leiden  besonders  die  Arbeiter  in 
Glasfabriken  beim  Stoßen  des  zur  Glasbereitung  dienenden  Materiales  und  die 
Arbeiter  in  Muhlsteinfabriken  beim  Behauen  der  Steine.  Auch  diese  sterben  häufig 
an  Lungenkatarrhen  und  Schwindsucht. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  vegetabilische  Staub  weniger  gefährlich ; in  der 
Tabakindustrie  beschäftigte  Arbeiter  akquirieren  zwar  im  Anfang  ihrer  Beschäfti- 
gung nicht  selten  einen  Bronchialkatarrh,  indessen  können  sie  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  meist  einige  Jahrzehnte  dieser  Fährlichkeit  sich  aussetzen.  Viel 
öfter  aber  ist  die  Einwirkung  des  Tabakstaubes  auf  die  Augen  eine  so  intensive, 
daß  die  Beschäftigung  aufgegeben  werden  muß.  Etwas  gefährlicher  soll  der  Bauin- 
wollenstaub  sein,  der  beim  lteinigen  der  Ware  entsteht.  Noch  intensiver  reizend 
wirkt  der  Flachs-  und  Hanfstaub,  dessen  Schädlichkeit  ein  Teil  der  großen  Sterblich- 
keit unter  den  Webern  zugeschrieben  werden  muß.  Verhältnismäßig  selten  sind 
bei  Müllern  Erkrankungen  durch  Einatmen  von  Mehlstaub.  Auch  in  Wollwäschereien 
und  Papierfabriken  kann  der  entstehende  animalische  und  vegetabilische  Staub 
chronische  Lungenerkrankungen  veranlassen.  Durch  seine  Gefährlichkeit  berüchtigt 
ist  der  Hadernstaub  (s.  Hadern). 

Die  Prophylaxis  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  spielt  in  der  Gewerbe- 
hygiene eine  außerordentliche  Holle,  stößt  aber  auch  auf  ebenso  große  Schwierig- 


Digitized  by  Google 


534 


.STAUB. 


STAUROSKOP. 


keitcu,  die  ihren  wesentlichen  Grund  in  der  Konkurrenz  von  sozialen  mit  sanitären 
Fragen  finden.  Zur  Beseitigung  der  Gesundheitsgefahren  in  den  Gewerbeu  haben 
ein  energisches  Vorgehen  der  Staatsbehörden,  Einsicht  der  Fabrikherren  und  Ver- 
ständnis der  Arbeiter  für  die  mit  den  Gewerben  verbundenen  Gefahren  zusammen- 
zuwirken.  Es  sind  bei  den  hygienischen  Maßregeln  zu  trennen  die  speziellen  von 
den  allgemeinen,  erstere  die  Einrichtung  der  Arbeitsräume  betreffend,  die  letzteren 
die  Verbesserung  der  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter  anstrebeud. 

Sind  die  schädlichen  Staubentwicklungen  in  den  betreffenden  Industriezweigen 
nicht  zu  umgehen,  so  muß  vor  allen  Dingen  für  genügende  Geräumigkeit  der 
Arbeitssäle  und  ausreichende  Luftcrneucrung  gesorgt  werden ; am  besten  ist  es, 
wenn  der  Staub  in  den  Werkstätten,  von  den  Stellen,  wo  er  entsteht,  nach  unten 
abgesaugt  und  entfernt  wird,  so  daß  er  gar  nicht  Gelegenheit  hat,  in  den  Arbeits- 
raum zu  gelangen.  Die  verschiedenartig  konstruierten  Masken  und  Respiratoren, 
um  den  Staub  von  den  Atmungswegeu  der  Arbeiter  abzuhalten,  werden  wegen 
der  Atmungsersehwcrung  meist  nicht  angewandt.  Ganz  besonders  verdient  cs  Auf- 
merksamkeit, daß  der  staubige  Arbeitsraum  nicht  als  Eßrnum  benützt  wird.  Von 
fundamentaler  Bedeutung  ist  das  Erfordernis,  daß  nur  erwachsene  und  gesunde 
Leute  als  Arbeiter  in  Fabriken,  in  denen  schädliche  Staubentwicklung  unumgäng- 
lich ist,  angenommen  werden. 

Literatur:  Albhkcht,  Gewerbchvgienc,  1898.  (Becxkb)  Hammvhl. 

Staubbrand  heißt  die  auf  Getreide,  vorzüglich  auf  Hafer  und  Gerste  auf- 
tretende Ustilago  Carbo  Tul.  (s.  d.). 

Staubgefäße,  Staubfäden,  Staubbeutel  s.  etamen. 

Staublaus  ( Atropos  pulsatoriaL.),  ein  2mm  langes,  blaßgelbes,  ungefltlgeltes 
Insekt  mit  rötlichem  Mund  und  rotbraunen  Augen,  dessen  Larve  in  alten  Büchern 
und  Insektensammlungcn  vom  Kleister  lebt.  Man  vertilgt  sie  mittels  Quecksilber. 
Einen  Ton  bringen  sie  nicht  hervor.  v.  0*i.i-i  Tobhe. 

Stauböle  werden  Mischungen  von  Schieferölen  oder  Teerölen  mit  wasserlös- 
licher Seife  genannt,  welche  zur  Bewässerung  von  Straßen  dienen  mit  dem  Zwecke, 
die  Staubbildung  zu  verhindern.  Ein  bekanntes  Präparat  ist  das  Westrumit. 

Literatur:  Ohem.-Ztg.,  1905,  1092.  Kochs. 

Staubpilze  s.  üstilagineae. 

Staude  ( suffrutex)  ist  nach  den  meisten  Autoreu  gleichbedeutend  mit  Halb- 
strauch (s.  d.);  einige  bezeichnen  jede  perennierende  Pflanze  als  Staude. 

Stauntonia,  Gattung  der  Lardizabalaceae;  St.  hexaphvlla  Decke.,  in 
Japan,  besitzt  schleimwciße,  genießbare  Früchte.  v.  Dalli  Tokrk. 

Staupe  der  Hunde  s.  Hundestaupe.  KokoSec 

Staurolith,  Formel  nicht  ganz  sicher  II,  Fe,  Al,0  Si40„  ? Rhombisches  Mineral, 
häufig  in  interessanten  Durchkreuzungszwillingen  (Kreuzesarme  entweder  unter 
90°  oder  fast  60°  geneigt).  II  7 — 7'/»,  G 3'4 — 3'8.  Glasglanz.  Rötlichbraun  bis 
schwarzbraun.  Ausgezeichnet  pleochroitisch ! In  Gneisen  und  Glimmerschiefern, 
auch  auf  Kontakt.  Schöne  Exemplare:  Monte  Campione,  St.  Radegund  in  Steiermark, 
ferner  aus  der  Bretagne.  leras. 

Stauroskop.  Es  dient  zur  Beobachtung  der  Mineralieu  in  geeignet  geordneten 
Schliffen  im  parallelen  (polarisierten)  Lichte,  also  wesentlich,  um  die  Aus- 
lüsehnngssehiefe  der  Mineralien  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende  Lage 
der  Hauptschnitte  zu  ermitteln. 

Das  alte  .Stauroskop“  von  KoiiEI.I,  ist  heute  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Irrnt. 
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Staurostigma,  Gattung:  dor  Araceae,  Gruppe  Stanrostigmaccae;  8t.  Lusch- 
nathianum  C.  Koch,  in  Brasilien,  besitzt  runde  Knollen  von  Walnußgroße,  welche 
gegen  Schlangenbisse  benützt  werden.  v.  Dali.*  Toure. 

Stauung,  Stagnation,  nennt  man  in  der  Medizin  die  durch  irgend  ein 
Hindernis  bedingte  Verlangsamung  in  der  Bewegung  einer  Flüssigkeit,  besonders 
des  Blutes  in  den  Venen.  8ie  ist  die  Ursache  mannigfacher  Krankheitserscheinungen. 

M. 

Stavenhagen,  in  Mecklenburg,  besitzt  eine  Quelle  mit  Ht  8 (>'004  iu  1000  T. 

Paschkib. 

Steapsin  s.  Pankreassaft,  Bd.  X,  pag.  2.  Zrjuix. 

Steaptose  ist  das  fettspaltende  Ferment  des  Pankreas  (s.  d.). 

Stearate  = Stearinsaure  Salze  (s.  d.).  Fkxdlkk. 

Stearin,  Tristearin,  c,  h, (oc18  b,„  0), , das  Triglycerid  der  Stearinsäure, 
findet  sich  in  den  meisten  festen  Fetten  und  kann  durch  Umkristallisieren  daraus 
gewonnen  werden.  Synthetisch  wird  es  nach  Bebthklot  durch  dreistündiges 
Erhitzen  von  Monostearin  mit  15—  20  Gewichtsteilen  Stearinsäure  auf  275°  dar- 
gestellt. Es  besteht  aus  kleinen,  perlmutterglänzcnden  Kristallen,  die  iu  kaltem 
Alkohol  schwer,  etwas  leichter  iu  kochendem  Alkohol  löslich  sind.  Tristearin 
schmilzt  bei  71‘6°,  hierauf,  aus  dem  Schmelzfluß  erstarrt,  schon  bei  55°;  cs 
erstarrt  dann  gleich  wieder,  um  nun,  wie  ursprünglich,  erst  bei  71'60  wieder  zu 
schmelzen.  Im  Vakuum  ist  est  unzersetzt  flüchtig. 

Das  „Stearin“  des  Handels  ist  kein  wirkliches  Stearin,  sondern  technische 
Stearinsäure  (s.  d.  pag.  558).  Fexdlkh. 

Stearinkerzen.  Das  Material  zur  Herstellung  der  Stearinkerzen,  das  tech- 
nische Stearin,  wechselt  in  seiner  Zusammensetzung  je  nach  seiner  Gewinnuugs- 
weise.  Es  besteht  entweder  aus  einem  Gemisch  von  vorwiegend  Palmitinsäure 
und  Stearinsäure  mit  wenig  Ölsäure,  oder  es  enthält  neben  diesen  Bestand- 
teilen noch  Isoölsäure,  Stearolacton  und  Oxystearinsäure. 

Als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  von  technischem  Stearin  dienen  eine 
ganze  Reihe  von  tierischen  und  pflanzlichen  Fetten,  in  erster  Linie  Rindertalg, 
Hammeltalg,  Preßtalg,  Knochenfett,  Palmöl  u.  a. 

Zur  Abscheidung  der  Fettsäuren  aus  den  Fetten,  d.  b.  zur  Spaltung  der 
letzteren  in  Glycerin  und  Fettsäuren,  werden  die  folgenden  Methoden  benützt: 

1.  Kalkverseifung  unter  Hochdruck.  Dieses  Verfahren  ist  au  Stelle  der 
alten  Kalkverseifung  getreten,  hei  welcher  die  Fette  mit  Wasser  und  14“/» 
ihres  Gewichtes  Ätzkalk  in  offenen  Bottichen  mit  Wasserdampf  erhitzt  wurden. 
Es  ermöglicht  eine  raschere  und  vollständigere  Verseifung  und  gestattet  den 
Kalkzusatz  auf  3%  herabzusetzen,  wodurch  eine  bedeutende  Ersparnis  an  Schwefel- 
säure erzielt  wird.  Die  Verseifung  wird  in  Autoklaven  bei  einem  Druck  von 
10 — 12  Atmosphären  vorgenommen.  Man  läßt  die  wässerige  Schicht,  welche 
nachher  auf  Glycerin  verarbeitet  wird,  ab  und  zerlegt  den  aus  freien  Fettsäuren 
und  Kalkseifen  bestehenden  Rest  des  Kesselinhaltes  in  offenen  Bottichen  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Man  läßt  den  Fettsäuren  Zeit,  sich  au 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  anzusammeln,  zieht  sie  ab,  wäscht  sie  durch  Um- 
schmelzen mit  heißem  Wasser  und  gießt  sie  in  flache  Formen  von  Weißblech, 
iu  welchen  man  sie  erstarren  läßt.  Die  Kuchen  werden  erst  kalt,  dann  warm 
gepreßt,  der  Rückstand  wird  endlich  noch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  sodann 
einige  Male  mit  Wasser  umgeschmolzen,  „geläutert“,  und  bildet  dann  die  technische 
Stearinsäure,  welche  in  der  Praxis  den  Namen  Stearin  führt. 

Aus  dem  von  den  Warmpressen  ablaufenden  Öl  setzen  sich  weitere  Mengen 
Stearin  ab,  die  durch  Filtration  gesammelt,  umgeschmolzen  und  neuerdings  ab- 
gepreßt werden. 
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Die  ablaufenden  flüssigen  Fettsäuren  führen  den  Namen  Elaün  und  speziell 
heim  Kaikverseifungsverfahren  „Saponificat-ElaVn“. 

Neuerdings  wird  statt  des  Kalkes  auch  Magnesia  oder  Zinkoxyd  verwendet. 

2.  Verseifung  mit  Wasser  unter  Hochdruck.  Die  Fette  können  auch 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  allein  bei  hohem  Druck  verseift  werden.  Das  Ver- 
fahren ist  schon  lange  bekannt,  hat  sich  aber  in  der  Praxis  nicht  recht  einge- 
bürgert. 

3.  Verseifung  mit  Schwefelsäure.  Dieselbe  wird  vornehmlich  bei  stark 
verunreinigten  Fetten  angewendet,  aus  welchen  bei  der  Kalkverseifung  keine 
schönen  Fettsäuren  zu  erzielen  sind.  Man  erhitzt  die  Fette  mit  6 — 12%  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  auf  120°,  gießt  sie  in  Wasser,  kocht  die  Mischung  bis 
zur  Trennung  der  entstandenen  Emulsion,  sammelt  die  aufschwimmenden  Fett- 
säuren, kocht  sie  mit  Wasser  zwecks  Entfernung  der  letzten  Anteile  Schwefelsäure 
und  trocknet  sie  bei  110 — 120°.  Sie  werden  alsdann  durch  Destillation  gereinigt: 
dies  geschieht  in  direkt  befeuerten  Blasen  aus  Kupfer  oder  Gußeisen  unter  Mit- 
wirkung von  überhitztem  Wasserdampf  bei  ISO — 230°.  Das  Destillat  wird  durch 
Abpressen  in  Destillatstearin  und  Destillatelain  getrennt. 

Das  Schwefelsäureverfahren  liefert  eine  größere  Ausbeute  an  festen  Fettsäuren 
(Stearin)  als  die  anderen  Verfahren,  indem  bei  demselben  ein  Teil  der  Ölsäure 
in  die  isomere,  feste,  bei  44 — 45°  schmelzende  Isoölsäure  Ubergeführt  wird. 

Dieselbe  ist  verschieden  von  der  ElaVdinsänre.  Ihre  Bildung  aus  Ölsäure  erklärt 
sich  in  folgender  Weise: 

Ölsäure  vereinigt  sich  mit  Schwefelsäure  zu  Olelnsehwefelsäure: 

ClT  H„  . COOH  + SO,  H,  = C„  Hj,  0H 

Ölsäure  Olelnsehwefelsäure. 

Diese»  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  Wasser  in  Oxy Stearin  sä  u re  und  Schwefelsäure. 
c, 7 oh  + HsO  = C,;  H„  (OH) . COOH  + SO,  Hs. 

Die  Oxysteariusäure  gibt  bei  der  Destillation  feste  Isoölsäure  und  Wasser: 

C„  H„  (OH) . COOH  = C„  H13 . COOH  + H,  0 

Oxvstearinsäure  Isoölsäure. 

Demnach  sind  Sapouificat-  und  Destillatstearin  chemisch  verschieden. 

4.  Fermeutative  Fettspaltung.  Dieses  Verfahren,  welches  bereits  Bd.  V, 
pag.  282  erwähnt  wurde,  hat  sich  schnell  Eingang  in  die  Praxis  verschafft.  Meist  ver- 
wendet man  zur  Spaltung  des  Fettes  Ricinussamen  oder  ein  angereichertes  Ferment. 
Kicinussamenextrakt.  Es  sind  5'8%  des  Fettes  an  ungeschälten  oder  3'5 — 5%  an  ge- 
schälten Samen  notwendig,  welche  mit  der  für  den  Ansatz  notwendigen  Menge 
Wasser  in  Farbmühlen  vermahlen  werden.  Nachdem  die  Samenschalen  sich  ab- 
gesetzt haben,  wird  die  überstellende  Samenmilch  mit  0'0fi%  vom  Fettgewicht 
Essigsäure  angesäuert  und  mit  dem  Fett  emulgiert.  Als  „Aktivator*  zur  Be- 
schleunigung der  Spaltung  bat  sich  ein  geringer  Zusatz  von  Mangansnlfat  bewährt. 
Der  Spaltungsprozeß  wird  in  geeigneten  Gefäßen  bei  23°  bis  höchstens  42°  je 
nach  dem  Erstarrungspunkt  des  Fettes  vorgenommen.  Im  allgemeinen  ist  nach 
24  Stunden  eine  Spaltung  von  80%,  nach  48  Stunden  eine  solche  von  90% 
erreicht.  Nach  vollendeter  Spaltung  wird  der  Ansatz  durch  direkten  oder  in- 
direkten Dampf  auf  80 — 88”  erwärmt,  mit  wenig  Schwefelsäure  angesäuert  und 
mit  Wasser  verdünnt,  worauf  die  Fettsäuren  an  die  Oberfläche  steigen.  Unterhaiti 
der  Fettsäureschicht  bildet  sich  die  sogenannte  Mittelschicht  oder  Emnlsionssehicht : 
unterhall)  dieser  wiederum  befindet  sich  das  saure  Glycerin wasser.  Fettsäuren  und 
Glycerinwasser  werden  durch  besondere  Hähne  abgezogen.  Die  Mittelschicht  wird 
zur  Gewinnung  der  noch  in  ihr  enthaltenen  Fettsäuren  in  geeigneter  Weise  weiter 
verarbeitet.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verfahren  ans  verschiedenen  Gründen 
(die  Mittelschicht  ist  geringer,  die  Glycerinwasser  sind  nicht  dnrcli  lösliche  Eiweiß- 
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körper  verunreinigt)  bei  der  Verwendung  des  oben  erwähnten  Ricinussamcn- 
extraktes. 

5.  Fettspaltung  nach  Twitchell.  An  Stelle  von  Schwefelsäure  verwendet 
Twttchell  zur  Spaltung  der  Fette  „Benzolsulfostearinsäure“,  „Twitchblls 
Reaktiv1*,  zu  dessen  Herstellung  man  auf  eine  Lösung  von  ölsiture  in  Benzol 
konzentrierte  Schwefelsäure  einwirken  läßt.  Das  Reaktiv  wirkt  ebenso  wie  Schwefel- 
säure katalytisch,  aber  energischer  als  diese,  wahrscheinlich  wegen  seiner  leichteren 
Löslichkeit  in  Fetten. 

Die  Fette  werden  mit  % — 1%  Reaktiv  und  etwa  35%  Wasser  12 — 24  Stunden 
gekocht,  worauf  das  Fett  etwa  85 — 90%  freie  Fettsäuren  enthalten  soll.  Man 
trennt  in  geeigneter  Weise  vom  Glycerin wasser  und  kann  die  Fettsäuren  alsdann 
für  die  Seifenfabrikation  verwenden.  Zwecks  vollkommener  Spaltung  kocht  mau 
sie  mit  10%  Wasser  nochmals  12 — 24  Stunden  und  kann  die  so  gewonnenen 
Fettsäuren  dann  weiter  verarbeiten. 

Dieses  und  das  vorher  beschriebene  fermentative  Verfahren  haben  bisher  fast 
nur  fllr  die  Zwecke  der  Seifenfabrikation  Eingang  gefunden,  wo  sie  sich  recht 
bewährt  haben  sollen. 

Als  Ausgangsprodukt  fllr  die  Gewinnung  von  technischem  Stearin  zur  Her- 
stellung von  Kerzen  kann  auch  die  Ölsäure  dienen,  welche  an  sich  ein  minder- 
wertiges Nebenprodukt  der  Stearinfabrikation  bildet.  Man  hat  Verfahren  ausge- 
arbeitet, die  bewirken,  die  flüssige  Ölsäure  in  die  festen  Produkte  Palmitin- 
säure, Stearinsäure,  Elaldinsäure,  Stearolacton  umzuwandeln.  Von  großer 
praktischer  Bedeutung  sind  diese  Methoden  jedoch  bisher  nicht;  es  soll  daher  hier 
nicht  näher  auf  dieselben  eingegangen  werden. 

Stearin  hat  unter  gewissen  Umständen  die  für  die  Kerzenfabrikation  uner- 
wünschte Eigenschaft,  großblätterig  zu  erstarren.  Man  vermeidet  dies  entweder 
durch  die  Art  der  Manipulation  und  passende  Mischung  von  Palmöl-  und  Talg- 
stearin oder  durch  Zusatz  von  einigen  Prozenten  Paraffin.  Durch  Zusatz  des 
letzteren  sowie  von  Kokosöl  u.  a.  bewirkt  man  auch  die  Erzielung  eines  weniger 
spröden  sowie  billigeren  Kerzenmateriales.  „Kompositionsstearin"  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Paraffin  mit  einem  größeren  Zusatz,  etwa  30%,  von  Stearin. 

Das  gereinigte  und  geläuterte  Stearin  wird  in  mit  Dampf  geheizten  doppel- 
wandigen Kesseln  geschmolzen,  in  andere  Kessel  (ibergelcert,  bis  zum  beginnenden 
Erstarren  gerührt  und  in  die  angewärmten  Kerzeuformen  gegossen,  in  welche 
man  vorher  die  Dochte  eingezogen  hat.  Die  aus  Baumwollenfäden  gezogenen 
Dochte  mtissen  vorher  mit  chemischen  Präparaten  gebeizt  werden,  weil  sie  sonst 
zu  leicht  abbrennen.  Gute  Dochtbeizeu  sind  namentlich  Chlorammonium,  phosphor- 
saures Ammon,  Borsäure  und  wolframsaure  Salze.  Zum  Schlüsse  werden  die  Kerzen 
noch  zurechtgeschnitten  und  mit  einem  mit  Weingeist  befeuchteten  Lappen 
poliert. 

Die  Untersuchung  des  Kerzenmateriales  sowohl  als  der  fertigen  Kerzen  erstreckt 
sich  auf  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  einen  Gehalt  an  Paraffin, 
Ceresin,  Neutralfett,  Carnaubawachs,  Cholesterin.  Je  höher  der  Sclimelz- 
und  Erstarrungspunkt,  um  so  wertvoller  ist  das  Kerzeumaterial , und  um  so  weniger 
Ölsäure  enthält  es.  Für  die  Menge  der  vorhandenen  Ölsäure  dient  auch  die  Jod- 
zahl als  .Maßstab.  Prima  Stearin  (sapon.)  vom  Erstarrungspunkt  54*0°  C hat 
nach  PaSTROVICH  die  Jodzahl  5’44 , zweimal  gepreßtes  SaponifikatoleTn  vom  Er- 
starrungspunkt 13435°  C die  Jodzahl  76"4t>.  Destillatstearin  hat  infolge  des 
Gehaltes  an  Isoölsäure  eine  Jodzahl  bis  zu  15"0. 

Neutralfett  wird  an  der  Esterzahl  (Verseifungszahl  minus  Säurezahl)  erkannt. 
Stearin,  welches  frei  von  Neutralfett  ist,  besitzt  keine  Esterzahl,  vorausgesetzt, 
daß  keine  Lactone  (Stearolacton)  vorhanden  sind.  Diese  geben  sich  durch  die 
„konstante  Esterzahl“  kund.  Die  „konstante  Esterzahl“  verschwindet  nicht,  wenn 
man  die  Fettsäuren  mit  überschüssiger  Lauge  verseift  und  durch  Laugen  wieder 
abscheidet,  da  die  Lactone  sich  durch  diese  Operation  zurückbilden,  selbstver- 
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stündlich  aber  nicht  die  Neutralfette.  Der  Gehalt  an  Neutralfett  kann  auch  durch 
eine  Glycerinbestimmung  (s.  Bd.  V,  pap.  287)  unter  Verwendung  von  20 — 50  y 
Substanz  festgestellt  werden. 

Paraffin,  Ceresin  oder  andere  Kohlenwasserstoffe,  welch  letztere  sich  durch 
fehlerhafte  Destillation  der  Fettsäuren  gebildet  haben  können,  werden  durch  die 
Bestimmung  der  unverseifbaren  Bestandteile  ermittelt  (s.  Bd.  V,  pag.  287).  Bei 
einem  einigermaßen  beträchtlichen  Gehalt  an  Paraffin  oder  Ceresin  wendet  man 
für  diese  Bestimmung  statt  10  g Substanz  nur  1 — 2 g an,  andernfalls  wird  das 
ünvcrseifliare  durch  die  vorgeschriebene  Äthermenge  nicht  völlig  gelöst. 

Ein  Gehalt  an  Cholesterin,  das  sich  ebenfalls  im  Unverseifbaren  vorfindet, 
deutet  auf  destilliertes  Wollstearin. 

Car  n a u ha  wachs  wird  dem  Kerzenmateriale  zur  Erhöhung  des  Schmelzpunktes 
zugesetzt.  Da  es  eine  Esterzahl  von  etwa  80  und  einen  Gehalt  an  Unverseifbarem 
von  ca.  50%  besitzt,  so  dient  die  Bestimmung  dieser  Werte  als  Anhaltspunkt. 
Man  kann  das  Unverseifbare  ferner  durch  die  Bestimmung  der  Acetylzahl  (Bd.V, 
pag.  286)  auf  die  Gegenwart  von  Alkoholen  prüfen.  Fudlei. 

Stearinöl  = rohe  ölsäuro.  Zkrmk. 

Stearinsäure,  CjgH.,0,  = (cl7  h„  . COOH),  gehört  in  die  Klasse  der 
eigentlichen  Fettsäuren,  d.  h.  der  Säuren  der  Reihe  0„  Hn  „ 0,  (s.  Bd.  V,  pag.  286). 
Sie  kommt  als  Glycerid  in  den  meisten  festen  und  flüssigen  Fetten  vor.  Zu  ihrer 
Reindarstcllung  sind  am  besten  solche  Fette  geeignet,  welche  neben  Tristearin 
keine  Glyeeride  anderer  fester  Fettsäuren  enthalten,  wie  dies  namentlich  bei  der 
Sheabutter  der  Fall  ist.  Man  verseift  dieses  Fett  oder  auch  Rindertalg  durch 
Kochen  mit  Kali-  oder  Natronlauge  und  zerlegt  die  Seife  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure.  Die  klaren  geschmolzenen  Fettsäuren  werden  erstarren  gelassen 
und  so  lange  aus  Alkohol  umkristallisiert,  bis  sic  bei  71 — 71 '5°  schmelzen.  Ein 
gutes  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Stearinsäure  bieten  ferner  der  Preß- 
talg  und  das  sogenannte  Stearin  des  Handels,  falls  das  letztere  ausschließlich  aus 
Talg  — - nicht  ans  Palmöl  — hergestellt  ist. 

Reine  Stearinsäure  besteht  aus  weißen  glänzenden  Blättern,  welche  bei  71 — 71’5* 
zu  einer  vollkommen  farblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  beim  Abkühlen  zu  einer 
kristallinischen  Masse  erstarren.  Sie  beginnt  bei  360°  unter  teilweiser  Zersetzung 
zu  sieden,  unter  vermindertem  Druck  läßt  sie  sich  unverändert  destillieren,  bei 
100  mm  Druck  siedet  sie  bei  291°.  Auch  bei  der  Destillation  mit  überhitztem 
Wasserdampf  geht  sic  unverändert  über. 

Ihr  sp.  Gew.  ist  bei  11°  genau  gleich  dem  des  Wassers,  bei  höheren  Tempe- 
raturen schwimmt  sic  auf  Wasser,  weil  sie  sich  durch  die  Wärme  rascher  aus- 
dehnt als  dieses.  Hie  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  fühlt  sieh  nicht  fettig  an. 

Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem,  schwer  in  kaltem  Alkohol; 
1 T.  Stearinsäure  löst  sich  in  40  T.  kaltem  absoluten  Alkohol.  Bei  23°  löst  sie 
sich  in  4 '5  T.  Benzol  und  3 3 T.  Schwefelkohlenstoff.  Äther  löst  sie  leicht. 

Von  den  Salzen  (Seifen)  der  Stearinsäure  sind  nur  die  Alkalisalze  in  Wasser 
löslich.  Man  erhält  diese  durch  Kochen  von  Stearinsäure  mit  kohlcusaurem 
Kali  oder  Natron  oder  durch  Vermischen  einer  alkoholischen  Stearinsäurelösung 
mit  der  kochenden  Lösung  des  Karbonates,  Eindampfen  und  Umkristallisieren  des 
Rückstandes  aus  Alkohol. 

Die  Alkalisalze  sind  in  kaltum  Wasser  schwer  löslich,  beim  Kocheu  lösen  sie 
sich  klar  auf,  geben  aber  beim  Erkalten  eine  trübe,  zähe  Masse  (Seifenleim). 
.Mit  viel  Wasser  geben  sie  keine  klare  Lösung,  sondern  eine  trübe  Flüssigkeit, 
indem  sie  sich  in  saures  Salz  und  freies  Alkali  zerlegen.  Kochsalz  scheidet  die 
Salze  aus  ihren  Lösungen  aus,  das  Kalisalz  kann  durch  wiederholtes  Aussalzeu 
mit  Chlornatrium  vollständig  in  das  Natronsalz  umgewandelt  werden.  Alkohol 
nimmt  die  stearinsauren  Alkalien  in  der  Wärme  leicht  auf,  beim  Erkalten  kon- 
zentrierter Lösungen  scheiden  sich  die  Seifen  zuerst  in  gallertartigem  Zustand  aus, 
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gehen  aber  bei  längerem  Stehen  in  kristallinische  Form  Uber.  In  Äther,  Petrolcum- 
äther,  Benzol  etc.  sind  sie  unlöslich. 

Stearinsanres  Kali,  Clt  H35 . COOK,  bildet  fettglänzende  Kristalle,  die  sich 
in  6'ti  T.  kochenden  Alkohols  lösen.  Verdünnt  man  die  heiße  wässerige  Lösung 
mit  viel  Wasser,  so  fällt  in  Wasser  unlösliches,  saures  stearinsaures  Kali, 
C18H3s  KOs.C18  Häe  0: , in  perlglänzenden  Schuppen  aus. 

Stearinsaures  Natron  besteht  aus  glänzenden  Blättern. 

Das  Ammonsalz  gibt  beim  Erwärmen  in  wässeriger  Lösung  Ammoniak  ab. 

Die  anderen  Salze  der  Stearinsäure  kann  man  durch  Fällen  der  wässerigen 
Lösung  des  Natriumstearates  mit  Metallsalzen  oder  von  alkoholischen  Stearinsäure- 
lösuugen  mit  den  Acetaten  der  betreffenden  Salze  enhalten. 

Stearinsaurer  Kalk,  Strontian,  Baryt  bilden  kristallinische  Niederschläge. 
Das  Magnesiumsalz  läßt  sich  aus  siedendem  Alkohol  Umkristallisieren. 

Die  Salze  der  Schwermetalle  sind  meist  amorph,  so  das  Silber-,  Kupfer-  und 
Bleisalz.  Das  letztgenannte  schmilzt  bei  125°  ohne  Zersetzung. 

über  Stearinsäure  des  Handels  s.  Stearinkerzen.  (Benedikt)  Fexolkr. 

Stearodendron,  von  ENGLBB  aufgestcllte  Gattung  der  Guttiferae,  jetzt 
Allanblackia  Oliv.  (s.  d.  Bd. I,  pag.  447). 

Stearolsäure,  C1T  H31COOH,  entsteht  durch  Behandeln  von  Dibroiustearinsäure 
mit  alkoholischem  Kali  bei  100°.  Kristallisiert  gut  aus  Alkohol,  Scbmp.  48°, 
destilliert  größtenteils  unzersetzt.  Unlöslich  in  Wasser.  Addiert  4 Atome  Brom. 

Fendi, kk. 

Stearoptene  nennt  man  die  aus  ätherischen  Ölen  sich  ausscheidenden  festen 
Bestandteile.  — S.  Ätherische  öle  und  Terpene.  Fexoeer. 

Stearrhoe  (ijrezp  Fett)  nennt  man  sowohl  fettreiche  Stuhle  als  auch 
Seborrhöe  (s.  d.). 

Stearum  ist  eine  als  Ersatz  für  Leder,  Linoleum  etc.  empfohlene,  letzterem 
nicht  unähnliche  Masse.  Es  wird  aus  dem  in  den  Stearinfabriken  als  Neben- 
produkt abfallenden  Teer  und  dem  gleichen  bis  dreifachen  Gewicht  Korkabfall- 
pulver bereitet.  Die  beiden  Bestandteile  werden  warm  gemischt  und  so  lange 
zwischen  Zylindern  gewalzt  oder  zwischen  Platten  gepreßt,  bis  die  Masse  die 
Konsistenz  eines  lederähnlichen  Blattes  erlangt.  Kenm-ek. 

Steatine  heißt  eine  Mischung  von  Zinkstearat  mit  Paraffinöl.  Zekxik. 

Steatinum  ist  die  von  Unna  und  Ml  Kt.  CK  vorgeschlagene  lateinische  Be- 
zeichnung für  Salbenmull.  s.  d.  — Steadine,  ein  mit  Kalilauge  warm  ange- 
riebenes Schweinefett,  also  eine  Art  Salbenseife  (s.  d.),  wurde  als  Kalbengruud- 
lage  empfohlen,  ist  aber  nicht  in  Aufnahme  gekommen.  Zeksik. 

Steatom  ist  ein  Lipom  (s.  d.)  oder  eine  fettreiche  Neubildung. 

Steatose  bedeutet  Verfettung;  Steatosetl  sind  Hautkrankheiten  mit  ab- 
normer Sekretion  der  Talgdrüsen. 

Steben,  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen  von  13°;  die  Tcmpelquelle  enthält 
(C03I1),  Fe  0‘044  und  1030  ccm  COj,  die  neue  Wiesenquelle  0'0t>7  und  1203  ccm 
in  1000  T.  Außerdem  existiert  daselbst  eine  Badequelle.  Pxschkis. 

Stechapfel  ist  Datura  Stramonium. 

Stechfliegen  s.  Stomoxyden. 

Stechkörner  sind  Fructus  Silybi  Mariani. 

Stechmücke  s.  Culex  und  Stegomyia. 

Stechpalme  oder  Stecheiche  ist  Ilex. 

Stechwinde  ist  Sarsaparilla. 
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Stecklinge  nennt  man  abgeschnittene  Pflanzenteile,  welche  in  die  Erde  ge- 
setzt werden,  sieh  dann  bewnrzeln,  Knospen  und  Triebe  entwickeln  und  dann  als 
nene  Pflanzen  weiterleben.  v.  Dali.a  Toure. 

Steckrübe  oder  Kohlrübe  ist  Brassica  Napns  L.  var.  Napobrassiea. 

Steels  Pastillen  sind  aus  Eerrosulfat,  Kantharidentinktnr,  Zucker  und  Zimt- 
wasser hergestellt.  Zkrmk. 

Steffens.  Heinrich,  1788  zn  Stavanger  in  Norwegen  geboren,  war  Professor 
der  Naturwissenschaften  in  Halle,  Breslau  und  Berlin  und  starb  in  Berlin  1845. 

. R.  MCllur. 

Steffensia,  eine  Untergattung  von  Piper  L.  (s.  d.). 

Steges  Kräuterwein  besteht  aus  einem  nicht  abgepreßten  Auszag  eines 
Weißweines  mit  verschiedenen  Wurzeldrogen  wie  Kalmus,  Ingwer,  Kurkuma, 
Angelika,  Baldrian  und  Aloe  (Kochs,  Apoth.-Ztg.,  1906,  Nr.  6).  Zratxuc. 

Stegmata  (riTCfi]  Decke,  Dach),  Deckzellen,  Deckplättchen  nannte 
XIettexics  kleine,  meist  rechteckige  und  ungleichmäßig  verdickte  Steinzellen, 
welche  die  Außenseite  der  Baststränge,  besonders  häufig  bei  den  Monokotyledonen, 
begleiten.  Sie  dienen  als  gute  Kennzeichen  einiger  Textilfasern,  z.  B.  der  Musa- 
und  Kokosfaser,  und  da  sie  in  der  Regel  verkieselt  sind,  finden  sie  sich  auch  in 
der  Asche.  M. 

Stegomyia,  Gattung  der  Culicidae,  mit  der  Art 

8t.  fasciata  Theob.,  welche  als  Tagtier  (im  Gegensätze  zu  Culex  fatigans 
Cocqit.  als  Nachttier)  in  Brasilien  die  Häuser  bewohnt  und  mit  der  Verbreitung 
des  gelben  Fiebers  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Sie  wurde  dort  angeblich 
durch  den  Sklavenhandel  aus  Afrika  eingeschleppt.  v.  Dalla  Toure. 

Stein,  Berthold,  geb.  am  23.  März  1847  in  Breslau,  wurde  1873  Inspektor 
des  botanischen  Gartens  in  Innsbruck,  1880  in  Breslau.  Lichenologe.  R.  Mi  ele«. 

Stein  H.  W.  aus  Kirchbach  i.  Hessen  (1811 — 1889),  seit  1850  Professor 
der  technischen  und  praktischen  Chemie  am  Polytechnikum  in  Dresden,  war  erst 
Apotheker  und  Vorsteher  der  Struveschen  Mineralwasserfabrik  in  Leipzig  und 
Dresden.  Er  wies  den  Jodgehalt  im  Lebertran  nach.  Birksdr«. 

Stein  (medizinisch)  s.  Konkremente.  Steinschnitt  s.  Lithotomie. 

Steinasche  ist  eine  amerikanische  Pottasche  mit  zirka  7 4 °/t  Calciumkarbonat. 
— Steinbeeren  sind  Fructus  Vitis  Idaeac.  — Steinbeerenblätter  sind  Folia 
Uvae  Ursi.  — Steinblumen  sind  Flores  Stoechados.  — Steinbutter  = Berg- 
butter,  s.  Bd.  ii,  pag.  663.  — Steingrau  s.  Zinkgrau.  — Steingut,  Steinzeug 
s.  Porzellan-  und  Tonwaren.  — Steinkitte  s.  Kitte.  — Steinmark  = Me- 
dulla  Saxorum.  — Steinöl  s.  Petroleum.  — Steinrot  = Eisenrot.  — Stein- 
silber ist  ein  aus  Südamerika  kommendes  Silber  in  Form  von  Scheiben,  Kugeln 
oder  Pyramiden.  Zkrmk. 

Steinbühlergelb  = Barytgelb  (s.  d.).  Zkrmk. 

Steinbutt,  franz.  und  engl.  Turbot,  ist  Rhombus  aculeatus  Rond.  (s.  d.). 

Steineiche  ist  (Juercus  Robur  L. 

Steiners  Orientalisches  Kraftpulver  von  dem  hygienischen  Institut 
Ilr.  Franz  Steiner  & Co.  in  Berlin  SW.  besteht  nach  einer  im  Januar  1901 
veröffentlichten  Warnung  des  Ortsgesuudheitsrats  Karlsruhe  nur  aus  Hülsenfrucht- 
mehl (Bohnen-,  Erbsen-,  Linsen-  und  Reismehl)  sowie  Zucker,  Salz  und  Natron. 
(Vergl.  auch  Apoth.-Ztg.,  1905,  Nr.  58.)  Zkrmk. 
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Steiners  Vermin  Killer  ist  ein  in  weithalsige  Gläser  abgefaßter  Phosphor- 
brci  gegen  Ratten  und  Mänse.  — Steiners  HexenschuGpflaster  ist  auf  Leder 
gestrichenes  Eniplastrum  fuscum  camphoratum.  Zeksik. 

Steinfrucht  s.  Drupa. 

Steinfurt,  in  Hessen,  besitzt  ein  Sauerwasser  mit  XaCl  1‘563  und 
(COs  H)s  Ca  0 456  in  1000  T.  Paschkis. 

Steingalle  s.  Hnfkrankheiten.  KohoSw. 

Steingrün  ist  mit  Ton  gemischtes  Veronesergrlln.  Das  letztere  findet  sich  in 
einigen  Gegenden  Rohmens  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande.  Es  verdankt 
seine  Farbe  einem  Gehalte  an  kicselsaurem  Eisenoxydnl.  Die  tonartige  feuchte 
Masse  wird  getrocknet  und  gemahlen , liefert  sodann  unvermisebt  oder  mit  Ton 
verdünnt  eine  hellgrüne  Anstrichfarbe  und  findet  auch  in  der  Ölmalerei  Verwendung. 

(+  Bkskdikt)  Gaxswtndt. 

Steinheil  C.  A.,  geh.  1801  zu  Rappoltsweilcr , wandte  sich  vom  Studium 
der  Rechtswissenschaft  zu  dem  der  Physik  und  Astronomie.  1827  wurde  er 
außerordentliches  und  1835  ordentliches  Mitglied  der  Münchener  Akademie,  zugleich 
Professor  der  Mathematik  und  Physik  und  Konservator  der  mathematisch-physi- 
kalischen Sammlungen  zu  München.  1849  folgte  er  einem  Rufe  der  österreichischen 
Regierung  zum  Sektionsrat  und  Vorstand  der  telegraphischen  Abteilung  im 
Handelsministerium  und  kehrte  später  als  Ministerialrat  in  seine  frühere  Stellung 
nach  Bayern  zurück.  Stkinhkil  stellte  1836  den  ersten  Schreibtelegraphen  her, 
konstruierte  1838  die  elektrischen  Uhren  und  entdeckte  die  Möglichkeit  der 
RUckleitung  der  elektrischen  Ströme  durch  die  Erde.  Er  starb  1870.  Bkrkndss. 

Steinklee  ist  Meiiiotus. 

Steinkohlen  S.  Kohle.  — Steinkohlenbenzin  s.  Benzin. — Steinkohlen- 
formation s.  Karbon.  — Steinkohlenteerkampfer  ist  Naphthalin.  Stein- 
kohlenkali s. Anthrakali,  Bd.I,  pag. 697.  — Steinkohlenkreosot  = Acidum 
carbolicum.  C.Manxich. 

Steinkohlenteer,  pu  Litha  nthracis.  Meist  ein  Nebenprodukt  der 
Leuchtgasfabrikation  (daher  Gasteer),  hei  welcher  die  Kohlen  in  eisernen  Re- 
torten trocken  destilliert  werden  und  dabei  gasförmige,  flüssige  und  feste  Pro- 
dukte liefern.  Die  Gase  werden  nach  passender  Reinigung,  welche  vornehmlich 
die  Entfernung  der  Schwefelverbindungen  bezweckt,  als  Leuchtgas  verwendet, 
der  feste , kehlige  Rückstand  bildet  das  unter  dem  Namen  Koks  bekannte  Heiz- 
material. Die  flüssigen  Anteile  des  Destillats  werden  in  Kondensatoren  gesammelt, 
in  welchen  sie  sich  in  zwei  Schichten  scheiden,  in  eine  untere,  schwerere,  den 
Steinkohlenteer  oder  Gasteer,  und  in  das  leichtere  Ammoniakwasser. 

Seitdem  der  Steinkohlentccr  das  Ausgangsmaterial  für  wichtige  Industriezweige 
bildet , gewinnt  man  denselben  auch  als  Nebenprodukt  in  den  Kokereien , in 
welchen  Steinkohlen  namentlich  für  metallurgische  Zwecke  destilliert  werden. 

Neuerdings  liefert  auch  die  Roheisenindustrie  Teer,  seit  es  gelungen  ist  — 
namentlich  in  Schottland  — , die  flüchtigen  Produkte  beim  Hochofenprozeß  zu  ge- 
winnen. — Der  „Generatorteer“  ist  ein  Produkt  der  Generatorgas-  und  Wasser- 
gasindustrie  und  besonders  in  England  und  Amerika  von  Bedeutung. 

Der  Steiukohlenteer  ist  ein  außerordentlich  kompliziertes  Gemenge  von  Sub- 
stanzen, welche  in  den  Kohlen  nicht  etw-a  schon  fertig  gebildet  enthalten  sind, 
sondern  die  erst  währeud  der  Destillation  entstehen.  Gute  Gaskohle  enthält  nach 
Abzug  der  Aschenbestandteile  im  Durchschnitt  83%  Kohlenstoff,  5%  Wasser- 
stoff und  12%  Sauerstoff  und  Stickstoff,  welche  Elemente  sich  bei  der  Destil- 
lation in  mannigfacher  Weise  miteinander  gruppieren,  so  daß  man  neben  Kohlen- 
wasserstoffen, Wasser  und  Ammoniak  noch  eine  ganze  Reihe  organischer  stick- 

Real-Enxyklop&di«  der  ge«.  P har  maxie.  2.  Anfl.  XI.  36 
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stoffhaltigcr  Basen  und  sauerstoffhaltiger  Phenole  erhalt.  Dahei  gibt  der  geringe 
Schwefelgehalt  der  Kohle  noch  Anlall  zur  Bildung  mannigfacher  schwefelhaltiger 
Produkte. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Teers  wechselt  nicht  nur  nach  der  Art 
der  Kohle,  sondern  auch  namentlich  nach  der  hei  der  Destillation  herrschenden 
Temperatur,  der  Zeitdauer  der  Operation,  dem  Druck  etc.  Dazu  kommt  noch, 
daß  die  Gase  bei  der  Berührung  mit  den  heißen  Retortenwandungen  Umwand- 
lungen erleiden  und  unter  Abscheidung  von  Kohle  (Gaskohle)  in  neue  Verbindungen 
Ubergehen. 

Die  Tecrausbcute  ist  sehr  verschieden,  sie  beträgt  durchschnittlich  4'7“/0. 

Der  Steinkohlentcer  ist  eine  dickflüssige  Masse  von  1*1  — 1'3  sp.  Gew.  Beine 
schwarze  Farbe  rührt  von  suspendierten  Kohleuteilchen  her.  Hochofenteer  und 
manche  Sorten  Koksofenteer  sind  indessen  spezifisch  leichter,  da  sie  viel  Kohlen- 
wasserstoffe der  aliphatischen  Reihe  enthalten. 

Der  grüßte  Teil  des  produzierten  Steinkohlenteers  wird  in  eigenen  Fabriken, 
den  sogenannten  Teerdestillationeu , verarbeitet,  welche  die  Aufgabe  haben,  die 
technisch  verwertbaren  Bestandteile  desselben  zu  isolieren. 

Die  Chemie  des  Steinkohlenteers  ist  sehr  kompliziert.  Man  kennt  bisher  gegen 
90  verschiedene  Bestandteile,  doch  ist  die  Reihe  der  darin  enthaltenen  Substanzen 
damit  gewiß  noch  nicht  erschöpft. 

Die  wichtigeren  sind: 

1.  Kohlenwasserstoffe,  a)  der  Fettreihe:  Amvlen  C6 H,0  (8p.  = 33“),  Hexylen 
C„  n,,  (Sp.  = 71°),  Nonan  C,  HJ((  (Sp.  — 152°),  Dekan  C,0  H„  (Sp.  = 171“), 
Paraffin.  — b)  der  aromatischen  Reihe:  Benzol  C,  H,  (Sp.  = 81°),  Toluol  C,  H„ 
(Sp.  = 111°),  Orthoxylol  CB  H,,  (Sp.  = 141°),  Metaxylol  (Sp.  = 141“),  Paraxylol 
(Sp.  = 137°),  Styrol  CSII8  (Sp.  = 146“),  Mesitylen  (', H1S  (Sp.  163"),  Pseudo- 
cumol  C„H„  (Sp.  = 169“),  Terpen  C10  H,,  (Sp.  = 171“),  NaphthalinhydrlirC,,  H10 
(Sp.  = 205“),  Naphthalin  C,0  H„  (Sp.  = 218“),  Methylnaphthalin  C,,  H,0  (8p.=243°), 
DimetbylnaphthalinC,,Htl(Sp.=  264“),  Diphenyl  C,,Hls(Sp.=  254“),  Acenaphthen 
C,t  H10  (Sp.  — 280“),  Fluoren  C,,H10  (Sp.=295“),  PhenanthrenC,,  HI0(Sp.=34O"), 
Fluoranthen  C,B  ll,o  (Siedep.  über  360“),  Pseudophenanthren  C,e  HIt,  Anthracen 
Cu  Hl0,  Methylanthracen  C16  Hlä,  Chrysen  CI8  HIt,  Pyrcn  C,a  H,0  (Siedepunkt 
sämtlich  Uber  360°). 

2.  Andere  neutrale  Körper:  Schwefelkohlenstoff  CS,  (Sp.  = 47“),  Aceto- 
nitril C,  H,  N (Sp.  = 82°),  Thiophen  C,  H,  8 (Sp.  = 84“),  Thiotolen  C5  H,S 
(Sp.=  113“),  Thioxen  C0 119  8 (8p.  = 137“),  Phenylsenföl  C,  H6  NS  (Sp.  = 222°), 
Carbazo!  Cu  H„  X (Sp.  = 355“). 

3.  Phenole  und  Säuren:  Essigsäure  C,  H4  0,  (Sp.  = 119“),  Phenol  C,  H,  O 
(8p.  = 182°),  Orthokrosol  C-  II„  0(Sp.  = 188“),  Metakrosol  C,  II,  0(Sp.  = 201“), 
Parakrcsol  C-  H„  0 (Sp.=  199“),  Xylenol  C9  H10  0,  a-Naphthol  C10 II8  0 (Sp.  = 208“), 
jJ-Naphthol  C,o  H8  0 (Sp.  = 286“),  Benzoesäure  C7  H„  0,  (Sp.  = 250“). 

4.  Basen.  Ammoniak,  Pyridin  ('„  H5  N (8p.  = 1 15“),  Pyrrol C, H6 N (Sp.  = 126“), 
x- Pikolin  C„H,N  (Sp.  = 134“),  Lutidine  C,  113  N (Sp.  = 154“),  Collidine  C'8  H,,  N 
(Sp.  = 179°),  Anilin  C,  H,  N (Sp.  = 182“).  Parvolinc  C,  H13  N (Sp.  = 188“). 
Chinolin  C,  H,  X (Sp.  = 239“) , Chinaldin  C„  H,  N (Sp.  = 24.3“),  Viridin  Cls  H„  X 
(Sp.  = 251“),  Lepidin  C,0  H,  N (Sp.  = 257“),  Kryptidin  C,,  H,,  N (8p.  = 274°), 
Acridin  C,,  H,  X (Siedep.  Uber  360“). 

Von  diesen  Bestandteilen  des  Teers  werden  nur  einige  wenige  fabrikmäßig 
daraus  im  reinen  Zustande  gewonnen.  Es  sind  dies:  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Naphthalin,  Anthracen  und  Phenol.  Für  die  anderen  hat  man  entweder 
überhaupt  noch  keine  technische  Verwertung  gefunden  oder  ihre  Gewinnung  aus 
dem  Teer  lohnt  sieh  nicht,  weil  sie  darin  in  zu  geringer  Menge  Vorkommen 
(Anilin,  die  Naphthole  etc.). 

Verarbeitung  des  Stei nkohlenteers.  ln  den  Teerdestillationeu  wird  der 
Teer  erst  durch  Erwärmen  mittels  einer  Dampfschlange  von  Wasser  und  Ammoniak 
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bofreit  nnd  in  den  Teerblnscn,  eisernen,  meist  stehenden  Retorten,  welche  bis  zu 
1000  Zentner  Teer  aufzunehmen  vermögen,  destilliert,  wobei  man  das  Destillat 
nach  dem  spezifischen  Gewichte  in  drei  oder  vier  Friktionen  trennt. 

1.  Die  Leichtöle.  Nach  Entfernung  des  Schwefelkohlenstoff,  Wasser,  Essig- 
säure etc.  enthaltenden  Vorlaufs  fängt  man  das  Destillat  so  lange  in  der  ersten 
Vorlage  auf,  als  es  noch  auf  Wasser  schwimmt.  Dies  erreicht  bei  150—210° 
sein  Ende. 

2.  Die  Mittelöle.  Nach  den  Leichtölen  kommt  eine  Fraktion,  deren  spezifi- 
sches Gewicht  dem  des  Wassers  nahezu  gleich  ist.  Dieselbe  dient  für  die  Dar- 
stellung von  Phenolen  und  Naphthalin;  sie  erstarrt  bei  naphthalinreichen  ölen  zu 
•einer  butterartigen  Masse,  ihr  Siedepunkt  liegt  bis  240°. 

3.  Die  Schweröle  (Grlinöl)  sinken  in  Wasser  sofort  unter.  Ihr  Siedepunkt 
steigt  bis  gegen  300°.  Rcgiunt  eine  Probe  des  Destillats  feste  Ausscheidungen  zu 
zeigen,  so  läßt  man 

4.  das  Anthracenöl  in  die  letzte  Vorlage  laufen.  Der  Siedepunkt  desselben 
steigt  bis  gegen  400°. 

Der  Rctortenrlickstand  ist  das  Steinkohlenteerpech.  Man  entleert  dasselbe  noch 
heiß  in  Bassins  und  von  dort  in  große  Gruben. 

Das  Pech  ist  um  so  härter,  je  weiter  man  die  Destillation  treibt. 

Weiches  Pech  enthält  noch  einen  Teil  der  Antbraeenöle,  während  das 
harte  Pech  als  Rückstand  der  vollständigen  Destillation  verbleibt. 

Die  Leichtöle  werden  zunächst  auf  Benzol,  Toluol  und  häufig  auch  auf 
Xylol  verarbeitet.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  durch  Waschen  mit  Alkalien 
von  Phenolen,  durch  Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  Basen  befreit, 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  Kolonnenapparaten,  welche  den  in  der  Spiritus- 
fabrikation üblichen  nachgebildet  sind,  einer  sorgfältigen  fraktionierten  Destillation 
unterworfen,  welche  zum  Zwecke  der  Herstellung  ganz  reinen  Benzols  (Siedep.  80  5°) 
nnd  Toluols  (Siedep.  111°)  mehrmals  wiederholt  wird.  Der  über  111°  bis  gegen 
160°  siedende  Anteil  kommt  als  Teerbenzin  oder  Solventnaphta  in  den 
Handel. 

Zur  Gewinnung  des  Naphthalins  preßt  man  die  bei  180 — 250°  siedenden 
Oie,  welche  kristallinische  Aasscheidungen  zeigen,  zuerst  ab,  reinigt  den  Rück- 
stand zur  Entfernung  der  Phenole  und  Basen  mit  Natronlauge  und  sodann  mit 
Schwefelsäure,  destilliert  das  Produkt  und  preßt  es  zwischen  heißen  Platten  aus. 

Endlich  wird  es  für  die  Zwecke  der  Farbenfabrikation  zuweilen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  sublimiert. 

Die  bei  der  Verarbeitung  des  Leichtöles  und  bei  der  Reinigung  des  Naphthalins 
erhaltenen  alkalischen  Auszüge  werden  der  Erzeugung  von  Karbolsäure  zuge- 
führt, außerdem  aber  noch  auch  die  Mittelöle  oder  auch  die  ersten  Anteile  der 
Schweröle  mit  Natronlauge  extrahiert.  Die  alkalischen  Lösungen  werden  mit  einer 
Säure  zersetzt.  Zur  Darstellung  reiner  Karbolsäure  werden  die  ausgeschiedenen 
Oie  in  kleinen  Kolonnenapparaten  zuerst  aus  Retorten  mit  silbernem  Helm  und 
Kühlrohr  fraktioniert  destilliert.  Die  ersten  Fraktionen  erstarren  beim  Erkalten  zu 
einer  kristallinischen  Masse,  welche  durch  Ausschleudern  von  den  letzten  flüssigen 
Anteilen  befreit,  dann  geschmolzen  und  eventuell  auch  noch  einmal  destilliert  wird. 

Die  Antbraeenöle  werden  zuerst  durch  Filterpressen  getrieben  und  die  in 
denselben  verbleibende  Masse  zwischen  mit  Dampf  geheizten  Platten  ausgepreßt. 

Der  Rückstand,  das  Rohantbraceu , enthält  im  Sommer  gegen  40%,  im  Winter 
weniger  Anthracen  und  ist  in  diesem  Zustande  zur  Alizarinfabrikation  schon  ver- 
wendbar. Man  kann  ihm  jedoch  einen  großen  Teil  seiner  Beimengungen  durch 
Extraktion  mit  Teerbenzin  oder  Aceton  entziehen. 

Vor  seiner  Verwendung  wird  es  behufs  feinerer  Verteilung  einer  Sublimation 
mit  überhitztem  Dampf  unterworfen,  wobei  man  überdies  den  Vorlauf  und  die 
letzten  Anteile  entfernen  und  dadurch  noch  eine  weitere  Anreicherung  be- 
wirken kann. 
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Die  Ausbeuten  bei  der  Teerverarbeitung  sind  schwankend.  Nach  Häussermaxx 
gibt  deutscher  Teer  an  Endprodukten: 

Benzol  0‘6% 

Tolnol 0-4% 

Höhere  Homologe • 0'5% 

Reines  Naphthalin 8 — 12% 

Phenol 5 — 6% 

Antbracen 0'25 — 0"3°„ 


Verwendung.  Der  rohe  Steinkohlenteer  findet  eine  Reihe  von  Anwen- 
dungen. Er  kann  direkt  oder  als  Bestandteil  von  Briketts  als  Heizmaterial 
und  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas  dienen.  Man  benützt  ihn  als  Anstrich  von 
Holz  und  Mauerwerk,  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  zur  Fabrikation  von 
Ruß,  als  Zusatz  zur  Teerseife,  als  Mittel  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  etc. 

Die  Leichtöle,  namentlich  nach  Entfernung  des  wertvollen  Benzols  und 
Toluols,  finden  als  Lösungsmittel  für  Fette,  Harze,  Asphalt  und  zur  Flecken- 
reinigung Verwendung. 

Die  rohen  Schweröle  werden  zum  Imprägnieren  von  Holz,  zur  Desinfektion 
und  zur  Bereitung  von  Naphthalin,  ro-her  und  reiner  Karbolsäure  verwendet.  Das 
Pech  dient  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  Briketts  etc. 

Aus  den  durch  die  Fraktionierung  rein  dargestellten  Teerbestandteilen  — 
Benzol,  Toluol,  Xylol,  Naphthalin,  Anthracen  und  Phenol  — werden  endlich 
sämtliche  Teerfarben  und  eine  große  Anzahl  von  Arzneimitteln  synthetisch  her- 
gestellt. Einige  Derivate  der  genannten  Körper  finden  auch  in  der  Parfümerie 
Verwendung,  das  Naphthalin  außerdem  zum  Karburieren  von  Leuchtgas  etc. 

C.  Maxxich. 

Steinkohlenzucker  ist  Saccharin.  Zkbxk. 


Steinkolik  wird  bei  Müller-  und  Bäckerpferden , die  mit  viel  Mehlabfällen 
gefüttert  werden,  beobachtet.  — S.  Kolik.  Koro  Jux. 

Steinkork  ist  eine  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  dessen  Zellen  sklerosiert  sind. 

Steinkraut  heißen  im  Volksmundc  zahlreiche  auf  Felsen  wachsende  Pflanzen, 
aber  auch  solche,  die  gegen  Steinleiden  gebraucht  werden,  wie  Herniaria  glabra. 

Steinkresse  ist  Cardamine  amara. 


Steinleberkraut  heißen  mehrere  Flechten  und  Moose. 


Steinlungenkraut  ist  Pulmo  naria  off  icinalis,  auch  Valeriana  celtica  u.a. 

Steinnelke  ist  Dianthus  saxifragus. 

Steinnuß,  v egetabilisches  Elfenbein,  Tagua-,  Corusco-,  Coroza-Nuß, 
gegenwärtig  der  bedeutendste  Exportartikel  des  Magdalenenflußtales  in  Kolumbien, 
ist  der  Same  von  Phy tele ph  as-Arten,  welche  die  feuchten  Flußufer  Südamerikas 
zwischen  dem  9.°  u.  B.,  dem  8.°  s.  B.  uud  dem  70.  und  TO.”  w.  L.  bewohnen; 
von  den  Kreolen  werden  diese  Palmen  Palma  di  rnarfil,  von  Eingeborenen 
Tagua,  von  Peruanern  Pullipunta  und  II o in ero  genannt.  Die  kopfgroßen,  mit 
pyramidenförmigen  Auswüchsen  versehenen  Fruchtkolben  (ein  Synkarpium  mit 
6 9 aneinandergepreßten  und  verwachsenen  beerenartigen  Eiuzclfrüchten)  heißt 

Cabczo  de  Negro  (wie  die  Kautschukkugeln),  die  Samen  Marfin  vegetal.  Die 
meisten  Steinnüsse  des  Handels  liefern  Ph.  macrocarpa  R.  et  P.  und  Ph. 
microcarpa  lt.  et  1\;  auch  die  dritte  bekanute  Art,  Ph.  Ruizii  Gai'DICHAXd  hat 
technisch  brauchbare  Samen. 

J.  MOKLLER  hat  eine  Reihe  dieser  Sorten  ausführlich  beschrieben;  dieser  Be- 
schreibung ist  das  Folgende  entnommen: 

1.  Mnrccllino.  Wallnußgroße,  zirka  23y  wiegende,  rundliche,  plankonvexe  oder  gerundet 
dreikantige  Samen.  Samenschale  graugelb.  1 mm  dick.  Sameneiweiß  hellblaugrau. 
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2.  Panama.  Samen  gTüßer  als  vorige,  zirka  53  </  schwer. 

3.  Tumaco  von  San  Lorenzo.  Samen  in  Kugelausschnittforin ; Nabelwarze  eiförmig; 
die  äußere  kartoffelbraone  Schichte  der  Samenschale  häutig  abgelöst,  so  daß  die  glatte,  schwarz- 
braune Mittelschichte  sichtbar  wird.  Sameneiweiß  weißlichgrau.  Gewicht  70 g. 

4.  Palmyra,  den  vorigen  sehr  ähnlich,  etwas  kleiner,  der  Kern  viel  dunkler,  graubläulich. 

5.  Cartagena.  Schale  dunkelschwarzbraun  (Oberhaut  abgerieben).  Samen  mit  den  Tumaco 
gleich  groß,  aber  flacher,  50— 65^  schwer.  Sameneiweiß  hell  gelblichweiß. 

6.  Guayaquil.  Verschieden  große,  mehr  gestreckte,  45  -25. <7  wiegende  Samen;  Oberhaut 
lehmfarbig,  kreidig;  Kern  hell  gelblichweiß. 

7.  Esmeralda.  Große  Nüsse  von  kaffeebrauner  Farbe  und  verschiedener,  mehr  rundlicher 
oder  mehr  gestreckter  Gestalt  mit  zwei  benachbarten,  plattgedrückten  Flächen  und  einer  diese 
überwölbenden,  stark  gekrümmten  Fläche.  Gewicht  80^,  Kern  gelblich-  oder  bläulichweiß. 

8.  Colon.  Samen  mittelgroßen  Kartoffeln  sehr  ähnlich,  80 g schwer,  Kern  oberflächlich  gelb, 
in  den  tieferen  Schichten  graublau. 

9.  Amazonas.  Samen  taubeneigroß,  eiförmig,  35 0 schwer,  Kern  rein  clfenbeinweiß. 

10.  Savanilla  in  4 Sortimenten:  kleine,  mittelgroße,  Bastard-Savanilla  und  Savanilla  mit 
Ambalema-Charakter. 

Kleine  Savanilla,  taubeneigroß,  der  Amazonas  ähnlich,  Kern  schiefergrau. 

Mittelgroße  Savanilla,  rundlichen  Kartoffeln  gleichend,  50  y schwer,  Kern  ebenfalls 
schiefergrau. 

Bastard-Savanilla,  größer  als  vorige,  sonst  dieser  gleich;  Gewicht  95 g,  Kern  weiß. 

Savanilla  mit  Ambalema-Charakter,  kugelig,  60 g schwer,  Kern  gelblich,  wie  gebrauchtes 
Elfenbein. 

Im  allgemeinen  sind  die  Steinnüsse  (Fig.  138)  unregelmäßig  eiförmig,  mehr  oder 
weniger  einem  starken  Kugelausschnitt  sich  nähernd;  sie  bestehen  aus  einer  lelim- 


Flg.  188. 


Fig.  189. 


SteinnuB  von  Pbyteleph»*  Buisii  im  Lang*- 
erhnitto.  Di®  Spalten  in  der  Mitte  sind  Trocken- 
risse.  S Nahei  de.«  Samens,  K Hohl»,  aus  der  der 
Keimling  huraupgefallen  ist,  S Samenschale, 
li  innere  Sanienbaut.  Naturl.  Uröße  (MoELLKBi. 


SteinnuB  im  Querschnitt; 

S Sam-nhaut,  K SamcneiureiU  (MOKLLER). 


farbigen,  an  abgeriebenen  Stelleu  schwarz- 
braunen , 1 mm  (licken , steinharten  und 

spröden  Schale  (S),  an  der  eine  hervor- 
stchende , poröse,  rundliche  .Samenwarze 
(X)  sichtbar  ist,  und  aus  dem  beinharten, 
an  der  Außenfläche  bräunlichen , mit 
netzförmig  verteilten , vertieften  Linien 
versehenen,  innen  graugelblich-  oder  bläu- 

lichweißen  Kern,  dem  Endosperm,  dessen  kleine,  in  der  Nähe  des  Nabels  gelegene 
Höhlung  den  Keimling  birgt.  Das  Endosperm  setzt  sich  aus  gestreckten,  prisma- 
tischen Zellen  zusammen,  die  ihrer  enormen  Verdickung  wegen  ein  bekanntes 
Demonstrationsobjekt  bilden.  Die  Konturen  dieser  Endospermzellen  sind  gänzlich 
verwischt  und  erst  nach  Behandlung  mit  quellenden  Mitteln  wahrzunehmen;  die 
Wände  bestehen  ans  reiner  Cellulose,  sind  stärker  als  die  Lumina  und  von  starken, 
an  den  freien  Enden  kolbig  erweiterten  Porenkanälen  durchzogen  (Fig.  139  und  140). 
Als  Inhalt  findet  mau  spärliche  Plasmareste  und  Fetttröpfchen  (Fig.  140,  p,  o ). 
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durch  Erwärmen  mit  Waaaer  aeratört,  o Fetttropfen,  p l'laama  (T8CH1KCH) 


Samenschale  beschrieben)  eingeschlossen.  Diese  „Steinschale“  besitzt  eine  Paiisaden- 
zellreibe,  deren  Zellumen  durch  Kieselkörper  ausgefüllt  sind,  und  eine  Schicht 
verschieden  langer  und  verschieden  orientierter  Fasern  Fig.  (141). 

Heim  Trocknen  bekommen  die  meisten  Stein- 
nlisse  innere  Risse,  die  den  technischen  Wert  der 
Ware  sehr  beeinflussen;  die  feinen  Savanilla-  und 
Tumacosortcn  werden  von  Rissen  weit  weniger 
beschädigt  als  die  großen  Colon-  und  Guayaquil; 
da  die  Dichte  des  Kernes  nach  innen  zu  abnimmt, 
der  Wassergehalt  dagegen  zunimmt , so  ist  das 
Reißen  leicht  erklärlich ; zudem  sind  auch  die 
ZellwSnde  der  inneren  Schichten  nicht  so  bedeu- 
tend verdickt,  als  die  der  Süßeren. 

Steinnilsse  lassen  sich  sehr  schwer  schneiden 
— das  Mosser  macht  ein  dem  Kratzen  ähnliches 
Geräusch  — , aber  trocken  sehr  leicht  mit  der 
Drehbank  bearbeiten.  Sie  liefern  daher  einen 
vorzüglichen  Drechslerrohstoff,  besonders  für  stein  na  6; 

Knöpfe  und  zur  Nachahmung  kleiner  Elfenbein-  E1<’n,,n"’  der  8»m«nh«it  <moeu.bh). 
waren ; da  sie  sich  gut  färben  lassen,  so  können  auch  künstliche  Korallen,  Tür' 
kise  etc.  daraus  gefertigt  werden. 
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Bemerkenswert  ist  weiters  die  Verwendung  der  Steinnußabfälle  als  Fälschungs- 
mittel  des  Kaffees  und  der  Kaffeesurrogate  (Bd.  VII,  pag.  204  u.  213),  ferner  als 
wichtiges  Futtermittel;  da  der  schleimige  Plasmainhalt  nach  Likuscher  (1885) 
aus  8 7 1 5 °/0  in  Wasser  leicht  Iüslichem  Pflauzenalbumin  besteht,  so  können  die 
Abfälle  auch  zur  Darstellung  des  Albumins  (zu  Färbereizwecken)  Verwendung 
finden.  Über  die  im  mikroskopischen  Baue  und  bezüglich  der  Verwendung  jllm- 
lichen  Samen  der  Coelococcusarten  s.  T ahitinu ß. 

Literatur:  Mobrex.  Dodonaca.  Recaeil  d’observ.  de  Botan.,  1.2,  pag.  73. — Wiksmkk,  Roh- 
stoffe, 2.  Auti.,  Bd.  II,  1903.  — J.  Moelleh  , Mitt.  d.  technolog.  Gew. -Museums,  1880,  Nr.  6.  — 
Idem,  Mikroskopie.  — Idem,  Die  Rohstoffe  des  Tischler-  und  Drechslergewerbes,  II.  — T.  F. 
Hanai  see,  Techn.  Mikrosk.,  1901.  T.  F.  Hanacskk. 

Steinobst.  Darunter  versteht  mau  die  Früchte  von  PrunuB  (Pflaumen,  Pru- 
uellen,  Mirabellen,  Kirschen, Weichsein,  Aprikosen,  Pfirsiche),  Olea  (Oliven),  Cornus 
(Kornelkirschen),  Ziziphus  (Brustheeren),  Sambucus  (Hollunder).  M. 

Steinöl  s.  Oleum  Petrae.  Zersie. 

Steinparenchym  s.  Sklerenchym  und  Steinzellen. 

Steinpfeffer  ist  Sedum  acre. 

Steinpilz,  in  Österreich  Pilzling  genannt,  ist  Boletus  edulis  Bull.,  einer 
der  besten  Speisepilze.  Er  besitzt  einen  5 — 15  cm  hohen,  knolligen,  weißlichbraunen, 
zart  uetzig  gezeichneten  Stiel  und  einen  halbkugeligen , braunen , bis  20  cm  und 
darüber  breiten,  kahlen  Hut,  dessen  Röhrchen  zuerst  weiß,  dann  gelb,  endlich 
braun  sind.  Das  Fleisch  ist  unveränderlich  weiß,  Geruch  nnd  Geschmack  sind 
angenehm. 

Das  Fleisch  der  nächst  verwandten,  ebenfalls  genießbaren  Arten  ist  unver- 
änderlich blaßgelb  (Boletus  regius  Kbomrh.  mit  rotem  Hut)  oder  anfangs  zwar 
weiß,  an  der  Luft  aber  gelb  werdend  (Boletus  aeneus  Bull,  mit  fast  schwärz- 
lichem Hut).  M. 

Steinpimperneil  ist  Pimpinella  Saxifraga  L. 

Steinsalz,  Ko  chsalz.  Tesseral  und  fast  immer  in  Würfelform  kristallisicrnde, 
mit  ausgezeichneter  Spaltbarkeit  nach  den  Würfelflächcn.  Meist  körnig,  selteu 
blätterig  oder  faserig.  Chemische  Zusammensetzung  Na  CI,  n.  2,  G.  2‘1 — 2'2.  In 
reinem  Zustand  farblos,  wasserhell,  ginsglänzend,  doch  oft  durch  metallische, 
tonige  und  bituminöse  Beimengungen  gefärbt:  grau,  grün,  gelb,  rot,  braun.  Blaues 
Steinsalz  ist  selten , das  blaue  Pigment  ist  entweder  wolkenartig  in  der  farblosen 
Masse  verteilt  wie  in  dem  blauen  Steinsalz  von  Hallstatt  und  Wieliczka  oder  es 
kommen  blaue  Stcinsalzkürner  im  Sylvin  vor  wie  zu  Kalusz  und  Staßfurt.  Die 
blaue  Färbung  verschwindet  beim  Erhitzen  über  400°  C oder  beim  Auflösen.  Man 
bat  sic  einem  Bitumengehalt  zugeschrieben , Ochsenius  aber  erklärt  sie  als  eine 
lediglich  optische  Erscheinung.  Die  grüne,  vou  Kupfcrchlorid  herrührendo  Färbung 
findet  sich  in  den  prähistorischen  Gruben  des  Hallstätter  Salzberges.  Viel  häufiger 
ist  die  von  Eisen  herrührende  rote  Färbung. 

Steinsalz  ist  im  Wasser  leicht  , und  zwar  in  kaltem  wie  in  warmem  ungefähr 
gleich  löslich:  1 T.  in  2'8  T.  Wasser.  Boi  raschem  Abdampfen  der  Lösung  wie  in 
den  Sudpfannen  der  Salinen  bilden  sich  Skelettkristalle  in  der  Form  vou  vier- 
seitigen Schusselchen;  bei  sehr  langsamem  Verdunsten  entstehen  klare  Hexaeder. 

Häufig  enthält  das  Steinsalz  Flüssigkeitseinschlüsse  (Mutterlauge)  in  rundlichen 
Poren  oder  negativen  Kristallen  von  Würfelform.  Andere  Einschlüsse  enthalten 
Erdöl  oder  gasförmige  Stoffe.  Beim  Auflösen  entweichen  letztere  oft  mit  eigen- 
artigem Geräusch  (Knistersalz),  während  die  Flüssigkeitseinschlüsse  in  den  Poren 
des  Steinsalzes  dessen  Dekrepitieren  beim  ErwUrmen  verursachen.  Häufig  ist  Stein- 
salz vermengt  mit  Ton,  Anhydrit,  Bitumen,  oder  es  sind  Beimengungen  anderer 
Salze  chemisch  nachzuweisen,  wie  nachstehende  Analysen  zeigen: 
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Bestandteile 

Wifliczk* 

Beruhtes- 

(puleo, 

weißes 

Stil 

Berrhtos- 

tfaili'Q. 

fft'lhes  Ski* 

Hall  in 
Tirol 

UklltUtt 

Schwäbisch 

Hall 

I 

Chloruatrium  . . . 

9023 

99-85 

99-93 

91-78 

9814 

99  63 

Chlorkaliuni  . . . 

* 

— 

— 

— 

Spur 

009 

Chloren Iri um  . . . 

— 

Spur 

— 

025 

— 

0-28 

Chlormagnesium  . . 

. | 0-45 

015 

007 

009 

— 

— 

Kaliuinsulfnt  . . . 

1-35 

— 

— 

1-36 

— 

— 

Cal  ein  in  sulfat  . . . 

0-72 

— 

1 19 

186 

— 

Magnesiumsulfat  . . 

061 

— 

— 

1 21 

— 

— 

Unlösliches  . . . . 

5-88 

— 

— 

249 

~ 

1 

Steinsalz  tritt  häufig-  in  bestimmter  Vergesellschaftung  mit  Anhydrit,  Gips, 
Polyhalit,  Kieserit,  Karnallit  und  anderen  Salzen  in  mächtigen  Lagern  auf  (s.  Salz- 
lagerstätten). Selten  finden  sich  diese  Salzlager  an  der  Erdoberfläche.  Bei  Parajd 
in  Siebenbürgen  erhebt  sich  ein  Salzstock  mit  etwa  90m  über  die  Umgebung;  bei 
Cardona  in  Spanien  liegt  eine  Salzmasse  als  gletscherähnlicher  Fels  von  100m 
Höhe  zutage.  Die  meisten  Salzlager  finden  sich  in  tieferen  Erdschichten  durch 
wasserundurchlässige  Gesteine  vor  der  Zerstörung  geschlitzt;  wo,  wie  in  den  alpinen 
Salzlagerstätten,  Wasser  Zutritt  hatte,  wurden  dieselben  in  hohem  Grade  zerstört 
und  verändert  („Ilasclgebirge“).  ln  Steppen,  wie  am  Kaspisee,  in  den  Wüsten 
Afrikas  und  in  Chile  treten  Salzausblühungcn  in  großer  Ausdehnung  auf.  Vielfach 
wird  Salz  aus  salzführenden  Schichten  ausgelaugt  und  durch  Quellen  gefördert 
(Salzquellen,  Solen,  8.  d.).  Auch  der  Salzgehalt  des  Meeres  und  vieler  Binnen- 
gewässer besteht  zum  größten  Teile  aus  Chlornatrium.  Steinsalz  tritt  aber  auch 
als  vulkanische  Bildung  durch  Sublimation  auf  Lava,  am  Vesuv,  Ätna  und  anderen 
Vulkanen  auf,  nicht  selten  nach  Eruptionen  den  oberen  Teil  des  Aschenkegels 
bedeckend,  der  dann  wie  beschneit  aussieht,  dieses  Aussehen  aber  schon  in  wenigen 
Tagen  durch  die  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  einbüßt. 

Dort  wo  das  Steinsalz  in  größeren  reinen  Massen  auftritt,  wird  es  bergmännisch 
gewonnen,  zerkleinert,  gemahlen  und  in  den  Handel  gebracht  (Bergsalz).  Bekannt 
und  berühmt  sind  die  weitausgedehnt  hallenartigen  Hohlräumc,  die  auf  diese  Weise 
in  dem  Salzlager  von  VVieliczka  in  Galizieu  entstanden  sind.  In  den  alpinen 
Salzlagerstätten  (Berchtesgaden,  Hallein,  Hallstatt,  Ischl,  Aussee)  wird  das  stark 
verunreinigte  Salz  in  Sinkwerkeu  gelöst  und  die  so  künstlich  erzeugte  Sole  in 
langen  Leitungen  den  Sudhäusern  zugeführt,  um  in  derselben  Weise  nutzbar  ge- 
macht zu  werden,  wie  dies  anderwärts  mit  natürlichen  Solen  geschieht  (Sudsalz). 
An  Meeresküsten  mit  wärmerem  Klima  überläßt  man  das  Meerw-assor  in  „Salz- 
gärten“ der  Abdampfung  durch  die  Sonnenwärme  (Seesalz). 

Die  Verwendung  des  Steinsalzes  als  Gennßmittel , zum  Würzen  fast  aller 
Speisen,  zum  Konservieren  des  Fleisches  geschlachteter  Tiere  und  von  Fischen, 
als  Viehsalz  und  als  Düngemittel  umfaßt  nur  einen  Teil  des  Verbrauches,  ungleich 
größer  ist  die  Verwendung  in  der  Technik  zur  Herstellung  verschiedener  Chemi- 
kalien (Soda,  Salzsäure),  in  den  Farben-,  Seifen-  und  Kerzenfabriken,  in  der  Glas-, 
Tonwaren-  und  Lederindustrie,  bei  Hüttenprozessen  (chlorierendes  Rösten  von  Silber- 
erzen) u.  s.  w.  Für  die  Zwecke  der  Landwirtschaft  wird  das  Steinsalz  denaturiert 
(s.  Denaturieren,  Bd.  IV,  pag.  295).  Hokuxbi. 

Steinsalzpseudomorphosen.  Würfelige,  aber  meist  mehr  oder  weniger  de- 
formierte Ausfüllungen  von  Hohlräumen  nach  Steinsalzkristallen  durch  Gesteins- 
masse finden  sich  häufig  auf  den  Schichtnugsflächen  der  mergeligen  Sandsteine 
des  oberen  Buntsandsteines  (so  bei  Waltershausen  und  am  Singerberge  im  Thüringer 
Walde  sowie  in  Franken),  ferner  im  mittleren  oder  bunten  Keuper  von  Elsaß- 
Lothringen.  Sie  bekunden,  daß  in  flachen,  verdunstenden  Lachen  Salzkristalle  auf 
dem  Boden  abgeschieden  werden,  dann  von  Schlamm  bedeckt,  aufgelöst  und  durch 
Schlammmasse  ersetzt  wurden,  ein  Vorgang,  der  salzige  Lagunen  und  Steppen- 
kliraa  voraussetzt.  Hokssks. 
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Steinsamen  ist  Lithospermuni,  auch  Coix  Lacrimae. 

Steinwasser,  in  Böhmen,  besitzt  eine  Quelle  mit  S04  Mg  36*235  in  1000  T. 

Pahchki*. 

Steinweichsel  oder  Marasca  ist  eine  ausschließlich  iu  Dalmatien  vorkommende 
Varietät  von  Prunus  Mahaleb  (s.d.),  deren  kleine  Früchte  zur  Darstellung  des 
Maraschino  verwendet  werden.  Man  sammelt  die  Früchte  in  einem  bestimmten 
Stadium  der  Halbreife,  entkernt  Bie  und  läßt  das  Fruchtfleisch  mehrere  Tage  in 
Bottichen  gären.  Hierauf  setzt  man  etwa  10%  Wein  oder  zerquetschte  Marasca- 
blätter  zu  und  unterwirft  das  Gcmeuge  der  Destillation.  Das  Destillat  wird  stark 
mit  Zucker  versetzt  und  bildet  eine  Art  Creme-Likör  von  eigentümlichem  Ge- 
schmacke.  Eine  geringe  Sorte  wird  unter  Mitbenützung  der  Kerne  bereitet.  M. 

Steinwurzel  ist  Agrimonia  Eupatoria  L.,  auch  einige  Farnkräuter. 

Steinzeit.  Die  älteren  Zeiträume  der  Urgeschichte  des  Menschen,  in  welchen 
derselbe  den  Gebrauch  der  Metalle  nicht  kannte,  sondern  sich  hauptsächlich  der 
Steine  als  Waffen  und  Werkzeuge  bediente,  bezeichnet  man  als  Steinzeit  und  unter- 
scheidet eine  ältere  Steinzeit  (Palaeolitbieum)  mit  lediglich  zugeschlagenen  Stein- 
geräten von  einer  jüngeren  (Neolithicum),  in  welcher  vorwalteud  geschliffene, 
oft  sehr  kunstvoll  zugerichtetc  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein  auftreteu.  Diese 
Perioden , von  welchen  die  ältere  Steinzeit  in  die  Diluvialformation , ja  vielleicht 
noch  ins  Tertiär  hinabreicht,  gelten  für  die  Kulturgebiete,  in  welchen  die  Ver- 
wendung der  Steine  durch  jene  der  Metalle  (Kupfer-,  Bronze-,  Eisenzeit)  ab- 
gelüst wurde,  ln  entlegenen  Regionen  der  Erde,  in  Innerafrika,  Polynesien,  den 
borealen  Gebieten  reicht  die  Steinzeit  bis  in  die  Gegenwart  herein. 

M.  Hokrnks  glaubt  in  Europa  drei  den  Zwischeneiszeiten  Pkncks  entsprechende 
Epochen  der  älteren  Steinzeit  unterscheiden  zu  können,  während  die  jüngere  Stein- 
zeit der  Nacheiszeit  angehören  würde. 

Der  ältesten  Zwischeneiszeit,  dom  Chellüo-Moustürien,  gehört  (wenn  wir  von 
dem  javanischen  Pithecanthropus  absehen)  die  älteste  bekannte  Menschenrasse 
von  Spy  und  vom  Neandertal  an.  Die  Werkzeuge  sind  groß,  grob,  von  wenigen, 
einfachen  Formen : Typen  von  Chelles , St.  Acheul  und  Moustier.  Die  mittlere 
Zwischeneiszeit,  das  Solutrden,  weist  eine  negroide  und  steatopygc  Menschen- 
rasse (Grimalditypus)  anf,  die  Steinwerkzeuge  sind  von  besserer,  zum  Teile  sehr 
feiner  Arbeit,  daneben  finden  sich  Schnitzereien  iu  Knochen  und  Elfenbein.  Dem 
Magdalönien,  der  letzten  Zwischeneiszeit,  ist  die  hochstehende  Menschenrasse  von 
Cro-Magnon  eigen.  Die  Steinwerkzeuge  sind  meist  klein  und  unansehnlich,  dagegen 
sind  die  Werkzeuge  an  Knochen  und  Geweih  überaus  zahlreich  und  mannigfach. 
Zwischenstufen  („Asylien,  Tourassieu,  Arisien“)  scheinen  den  Übergang  zu  der 
nacheiszeitlichen,  jüngeren  Steinzeit  zu  bilden.  Hoebm». 

Steinzellen.  Jede  verdickte  und  durch  Inkrustation  der  Membran  erhärtete 
Zelle  kann  Steinzelle  genannt  werden,  doch  pflegt  man  diesen  Ausdruck  auf  das 
sklerosierte  Parenchym  zu  beschränken  und  die  mohr  oder  weniger  verholzten  Bast- 
fasern auszuschließen.  Das  ebenfalls  dickwandige,  aber  unverholzto  Eudosperm  und 
Kollenchym  zählt  nicht  zu  den  Steinzellen. 

Die  Form  der  Steinzellen  ist  sehr  mannigfach,  im  allgemeinen  abhängig  von 
der  Form  der  Parenchymzellen,  aus  denen  sie  hervorgehen.  Doch  vergrößern  sich 
die  Zellen  bei  der  Sklerosierung  sehr  häufig  und  dringen  dabei  in  alle  verfüg- 
baren Räume  ein. 

Man  kann  nach  Tschihch  folgende  Formen  unterscheiden , die  aber  vielfach  ineinander 
übergehen : 

1.  Brachysklereiden,  Ilracheiden,  kurze  Steinzeiten  von  nahezu  isodianietriseher  Ge- 
stalt, wie  sie  namentlich  aus  dem  Parenchym  des  Grundgewebes  (primäre  Rinde,  Markt  und 
des  Fruchtlleisches  (Fig.  142  und  144),  sowie  aus  dem  Korke  hervorgehen.  Hierher  gehören  auch 
die  sogenannten  Cltegmata  (s.  d.). 


Digitized  by  Google 


570 


STEINZELLEN. 


2.  M ak rosk  1 eri den , Stabzellen,  vorwiegend  in  die  Länge  gestreckte  Zellen,  namentlich 
häufig  im  Bastteile  der  Rinden  und  von  Bastfasern  mitunter  nicht  leicht  zu  unterscheiden 
(Fig.  144).  Hierher  können  auch  die  Palisadenzellen  der  Samenschale  vieler  Leguminosen,  der 
Kuskatnuß  u.  a.  gezählt  werden. 

3.  Os teosk lereiden,  Knochenzellen,  die  Gestalt  eines  Röhrenknochens  nachahmend. 
Diese  und 

4.  Astrosklereiden  oder  Ophiurenzellen  von  unregelmäßiger,  verzweigter  Gestalt 
kommen  gewöhnlich  isoliert,  als  Idi oblasten  vor  (Fig.  143),  während  die  erstgenannten,  nament- 
lich die  Brachysklcreiden  oft  zu  Geweben  verbunden  sind  und  ein  sogenanntes  Sklerenchy  m haben. 

Die  Verdickung  der  Steinzellen  ist  dem  Grade  nach  sehr  verschieden,  und  oft 
findet  man  in  demselben  Gewebe  Zellen  mit  eben  merklicher  bis  zu  einer  so  hoch- 
gradigen Sklerosierung,  daß  die  Lumina  fast  ganz  verdrängt  sind.  Die  Verdickung 


Fig.  142.  Fig.  144. 


A*tigr  Skiereid«  »n*  dem  Fruchtstiel«*  de«  m Makroeklurelden,  fr,  frj  4,'  Brmcbjrk lereiden 

Sternaoi«  (tllk-ium  anUatttra)  (VOGL).  (TSCHiaCM). 

ist  mitunter  ungleichmäßig,  am  häufigsten  einseitig,  wodurch  hufeisenförmig  ver- 
dickte Steinzellen  entstehen.  Von  der  Verdickung  bleiben  die  ursprünglich  in  den 
Zellmembranen  vorhandenen  Poren  frei,  so  daß  Porenkanäle  (Tilpfel)  entstehen. 
Indem  bei  fortschreitender  Verdickung  benachbarte  Porenkanäie  vereinigt  werden, 
entstehen  verzweigte  Porenkanäle  (Fig.  142).  Dieselben  fehlen  den  Bastfasern,  sind 
also  ein  gutes  Kennzeichen  faserähnlicher  Steinzellen.  Bei  einigermaßen  starker 
Vordickung  ist  die  Schichtung  der  Membran  in  der  Regel  deutlich  und  auch 
ohne  Auweudung  ijucllender  Reagenzien  sichtbar. 

Alle  Steinzcllen  sind  stark  verholzt,  färben  sich  daher  mit  Kalilauge  intensiv 
gelb  uud  zeigen  auch  die  übrigen  Ligninreaklionen  (s.  Holzstoff),  soweit  die 
Kigcnfarbe  der  Steinzellen  es  erlaubt.  Diese  ist  zwar  häufig  weiß,  aber  namentlich 
in  Drogen  auch  gelb  bis  brauD. 

Die  Steiuzcllen  liabeu  die  Bedeutung  von  mechanischen  Elementen;  mit  dem 
Stoffwechsel  und  mit  der  Ernährung  haben  sie  uach  ihrer  Ausbildung  in  der  Regel 
nichts  mehr  zu  tun.  Sie  enthalteu  nur  spärliche,  braun  gefärbte  Reste  des  Proto- 
plasma, nicht  selten  Kalkoxalat  als  Kristallsand  (Chinarinde),  häufiger  in  großen, 
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frut  ansgebildeten  Kristallen  (in  der  Samenschale  von  Junipenis,  in  der  primären 
Rinde  von  Colombo),  mitunter  Stärke,  deren  regelmäßiges  Vorkommen  in  einzelnen 
Fällen  (Zimtrinde)  wohl  nicht  erlaubt,  sie  als  unverbrauchtes  Überbleibsel  zu 
deuten,  sondern  dafür  zu  sprechen  scheint,  daß  sie  als  Reservestoff  auch  in  den 
Steinzeiten  gespeichert  wird. 

Da  die  Steinzellen  zu  den  unveränderlichsten  und  widerstandsfähigsten  Elementen 
der  Pflanzengewebe  zählen,  sind  sie  für  die  pharmakognostische  Diagnose  sehr 
wertvoll.  J.  Mokllkh. 

Steißlage  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Lage  des  Kindes,  bei 
welcher  der  Steiß  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

SteiOräude  ist  die  durch  Dermatophagusmilben  verursachte  Rinderräude, 
weil  sie  sich  in  der  Regel  nur  in  der  Gegend  der  Schweifwurzel  lokalisiert.  — 
S.  Räude.  KoRofiüc. 

Stelechocarpus,  Gattung  der  Anonaceae;  St.  Burahot  Hook.  f.  et  Thums., 
in  Singapore  und  auf  Java,  liefert  eßbare  Früchte.  v.  D*i.u  Tobre. 

Stella  fiat.)  nennen  die  Chirurgen  einen  Verband,  bei  welchem  die  Binden- 
gänge an  der  Brust  oder  am  Rücken  sich  kreuzen. 

Stellaria,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Alsineae;  an  den 
unteren  Knoten  leicht  brechende  Kräuter  mit  meist  rispigen,  nicht  doldigen  Bluten- 
ständen nnd  kugeligen  Kapselfrüchten  mit  nierenförmig-rundlichen  Samen. 

St.  media  (L.)  Vill.,  Sternmiere,  Hühnerdarm,  © Kraut  mit  zerbrechlichen, 
an  den  unteren  Gelenken  wurzelnden,  stielrunden,  einzeilig  behaarten  Stengeln, 
ganzrandigen,  nach  obenhin  sitzenden  Blättern  und  Trugdolden  aus  wenigen  weißen 
Blüten,  deren  Kelch,  Blumenblätter  und  Androeceum  özählig,  Fruchtknoten  jedoch 
3griffelig,  mitunter  auch  4-  oder  5griffelig  ist. 

Lieferte  Herba  Aisines  v.  Morsus  gallinae.  M. 

Steller,  Georg  Wilhelm,  geh.  am  10.  März  1709  zu  Winsheim  in  Franken, 
wurde  1734  Leibarzt  des  Bischofs  von  Nowgorod,  bereiste  1738  Kamtschatka 
und  mußte  längere  Zeit  auf  der  Beringsinsel  sich  aufhalten,  sammelte  hier  Pflanzen, 
kehrte  wieder  nach  Kamtschatka  zurück,  erfror  aber  1745  auf  der  Rückreise  nach 
Petersburg.  R.  M('llrr. 

Stellera,  Gattung  der  Thymelaeaceae;  St.  Chamaejasme  L.,  im  nörd- 
lichen und  zentralen  Asien,  wird  wie  Mezerenm  verwendet.  v.  Dm.u  Torre. 

Stellwag  VON  Carion,  Karl,  berühmter  Augenarzt,  gob.  am  28.  Jänner  1823 
zu  Langendorf  in  Mähren,  wurde  1847  in  Wien  zum  Dr.  med.  promoviert,  habi- 
litierte sich  1854  für  Augenheilkunde  in  Wien  , wurde  Professor  an  der  Josefs- 
akademie und  nach  Aufhebung  derselben  1873  ordentlicher  Professor  an  dor 
Universität  Wien,  wo  er  am  21.  November  1904  starb.  K.MOi-lbr. 

Stemodia,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Antirrhinoideae. 

St.  maritima  L.  wird  in  Westindien  bei  Indigestionen, 

St.  viscosa  Roxb.  in  Ostindien  als  Antikatarrhale  benützt.  v.  Inu.*  Tokkk. 

Stemonitaceae,  kleine  Familie  der  Myxomycetes.  Sroow. 

Stempel,  das  weibliche  Fortpflanzungsorgan  (9)  der  phanerogamen  I'flauzcn, 
s.  Pistilluni,  Bd.  X,  pag.  312. 

Stempelfarben.  Man  unterscheidet  ölige,  Glyzerin-  und  Lackstempel- 
farben; erstere  dürfen  nur  für  Metnllstempel  gebraucht  werden,  da  die  jetzt  viel 
gebranchten  Kautsehukstempcl  vom  Öl  allmählich  gelöst  werden,  die  Glyzerinfarben 
dagegen  passen  gleich  gut  für  Kautschuk-  wie  für  Metallstempel.  Zur  Herstellung 
der  Glyzerinstempelfarben  dienen  am  besten  die  Teerfarbstoffe;  man  verreibt 
3 — 4 T.  einer  blauen,  roten,  grünen  etc.  Anilinfarbe  mit  10  T.  Wasser,  10  T. 
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Holzessig:,  10  T.  Spiritus  und  70  T.  Glyzerin.  Bei  Verwendung  von  Eosin  muß 
der  Holzessig  wegbleiben.  — Zu  öligen  Stempelfarben  verreibt  mau  25  T.  Ultra- 
marin höchst  fein  mit  75  T.  Olivenöl,  oder  40  T.  Zinnober  mit  60  T.  Olivenöl, 
oder  15  T.  Gasruß  mit  85  T.  Olivenöl  u.  s.  w.,  je  nachdem  die  Karben  gewünscht 
werden. 

Für  Fleischbeschauer  wird  der  öligen  Stempelfarbe  die  gleiche  Monge  Spiritus 
zugesetzt.  Stempelfarben,  welche  lackartig  sind  und  für  polizeiliche  Abstemplungen 
gebraucht  und  länger  den  WitterungseiuflUssen  Stand  halten  sollen  (Stempel  auf 
Nummern  und  Lampen  der  Kraftwagen),  werden  so  hergcstellt,  daß  man  gewöhn- 
lichen Schilderlack  mit  gleichen  Teilen  Spiritus  verdünnt  und  ihn  mit  einer  Anilin- 
farbe je  nach  Wunsch  färbt.  Die  so  mit  Metall-  oder  Gummistempel  aufgetragenen 
Zeichen  können  erst  nach  dem  Trocknen  in  Gebrauch  genommen  werden  und 
erfordern  eine  vorher  mit  Ölfarbe  gestrichene,  etwas  angewärmte  Stempelfläche. 

Kahl  Dietkhich. 

Stenactis,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Asteroideae;  St.  annua  (L.) 
Nkks,  aus  Nordamerika , in  Europa  eingebürgert,  dient  als  Diuretikum  und  Dia- 
phoretikum.  | v.  Dai.la  Tokrk. 

Stenhammer.  Ch.,  geb.  am  18.  Okt.  1784,  war  Probst  zu  Haradshammer 
bei  Ostra  Husby  in  Schweden,  schrieb  über  schwedische  Flechten;  starb  am 
10.  Januar  1866.  ILMcllkb. 

Stenokardie  (ttsvö;  eng  und  xapSü  Herz),  nervöser  Horzschmerz,  Brust- 
klemme, Angina  pectoris,  ist  durch  Schmerzanfälle  gekennzeichnet,  welche 
sich  in  der  Herzgegend  lokalisieren  und  gegen  einzelne  Nervengebiete  ausstrahlen. 
Läßt  sich  für  den  Schmerz  keine  Ursache  angeben , so  spricht  man  von  essen- 
tieller Stenokardie,  liegt  sein  Grund  jedoch  in  krankhaften  Veränderungen  eines 
Organes,  besonders  des  Zirkulationsapparates,  so  nennt  man  die  Stenokardie  sym- 
ptomatisch. Psychische  und  nervöse  Einflüsse  können  ebenfalls  solche  Anfälle  her- 
vorrufen.  M. 

Stenokarpin,  Glcditschin,  ein  angeblich  aus  Gleditschia  triacanthos 
(nach  früheren  Angaben  aus  Acacia  stenocarpa)  dargestelltes  Alkaloid  von 
anästhesierender  Wirkung. 

Das  Stenokarpin  wurde  in  Lösung  in  den  Handel  gebracht;  diese  wurde  jedoch 
bald  als  eine  Lösung  von  KokaVnhydrochlorid , Atropinsulfat  und  Salizylsäure 
erkannt.  Tu. 

Stenokorie  (x6pi ] Puppe)  ist  eine  enge  Pupille  (s.  Myosis). 

Stenol  Chanteaud  ist  ein  granuliertes  Pulvergemisch,  das  nach  Angaben  des 
Darstellers  im  Kaffeelöffel  0'  1 </  Koffeiu  und  Theobromiu  enthält.  Zkkmk. 

Stenopäische  Brillen  (»TTivö;  eng,  schmal,  ipdctu  Stamm,  ö“T  sehe)  sind  von 
Doxdbbs  eingeführte  Hilfsmittel  zur  Verbesserung  des  Sehens,  namentlich  bei  Horn- 
hauttrübungen. Die  stenopäischen  Apparate  sind  entweder  sehr  feine  Löchelchen 
oder  schmale  Spalten  in  undurchsichtigen,  brillenglasähnlich  geformten  und  gefaßten, 
geschwärzten  und  meist  aus  Blech  gefertigten  Diaphragmen.  Sie  verbessern  oft 
das  Sehen  in  erstaunlichem  Grade,  sind  aber,  weil  sie  das  Gesichtsfeld  hochgradig 
einengen,  zu  dauerndem  Gebrauch  ungeeignet.  M. 

Stenose  ist  die  Verengerung  oder  Verschließung  eines  normalen  Kanales  des 
menschlichen  Körpers,  sei  cs  von  außen  oder  von  innen  her  oder  von  der  Wand 
des  Kauales  selbst.  Eine  Geschwulst  im  Bauchraume  legt  sich  auf  ein  Darmstück. 
der  Druck  von  außen  her  verschließt  den  Darm.  Ein  Kind  „schluckt“,  richtig 
gesagt,  aspiriert  einen  Fremdkörper,  z.  B.  eine  Bohne,  sie  gelangt  in  die  Luftröhre 
und  erzeugt  eine  Stenose  von  innen  her.  In  der  Wand  der  Speiseröhre  wuchert 
ringförmig  ein  Neugebilde  und  verengert  die  Lichtung,  bis  das  Schlucken  unmöglich 
wird,  die  Stenose  geht  von  der  Wand  des  Kanales  aus. 
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Häufig  und  mannigfach  sind  die  Stenosen  der  Mündungen  des  Herzens,  jeder 
Ausführungsgang  einer  Drüse,  jedes  Blutgefäß  kann  stenosieren,  und  immer  liegt 
die  Gefahr  darin,  daß  das  Medium,  zu  dessen  Leitung  der  Kaual  bestimmt  ist 
(Luft,  Blut,  Ham,  Darminhalt,  Galle  oder  selbst  feste  Massen),  nicht  mehr  passieren 
kann,  die  Leistung  des  betreffenden  Organes  aus  dem  Gesamtbetrieb  des  Orga- 
nismus ausgescbaltet  wird. 

Einen  eigenen  Namen  führen  diejenigen  Stenosen,  welche  durch  Narben- 
schrumpfung der  Wand  des  Kanales  entstehen,  sie  heißen  Strikturen.  M. 

Stenotaphrum,  Gattung  der  Gramineac,  Gruppe  Paniceae;  in  den  Tropen 
und  Subtropen  heimische,  kriechende  Gräser  mit  zusammengedrückten  Halmen 
und  flachen,  abstehenden  Blättern. 

St.  glabrum  Trin.  wird  in  Brasilien  wie  Rhiz.  Graminis  verwendet. 

St.  americanum  Schrank  dient  ebenfalls  als  Diuretikum,  im  südlichen  Frank- 
reich zum  Binden  des  Ufersandes. 

Stenzmarie  oder  Stenzmarin  s.  Scincus. 

Steph.  = Friedrich  Stephan,  gest.  1847  als  Professor  in  Moskau.  Schrieb 
Uber  die  Flora  Moskaus.  B.  mcllbk. 

Stephania,  Gattung  der  Menispermaceae. 

St.  capitata  Spr.,  auf  Java;  Blätter  als  Expcktorans,  bei  Asthma  und  Fieber 
gebraucht. 

St.  rotunda  Lour.,  Südasien.  lthizom  wie  von  Aristolochia  rotunda  benützt. 

St.  discolor  Spreng.  (St.  hernandifolia  Wall.)  wird  in  Indien  wie  Pareira 
und  an  deren  Stelle  benützt.  v.  Palla  Toubk. 

Stephanit,  ein  Silbererz,  identisch  mit  Sprödglaserz. 

Stephanskörner  s.  Stapbisagria. 

Stephegyne,  von  Koethals  aufgestellte,  mit  Mitragyne  Korth.  (s.  d.) 
synonyme  Gattung  der  Itubiaceae. 

St.  speciosa  Korth.  soll  nach  Ridlky  in  Indien  und  Barma  als  Mittel  gegen 
Opiumrauchen  verwendet  werden.  Andere  Arten  gelten  als  Heilmittel  gegen  Fieber 
und  Kolik.  Die  Blätter  enthalten  015®/0  eines  Alkaloides  (Pharm.  Jouru.,  1907). 

Die  eigentliche  „Antiopiumpflanze“  ist  Combretum  sundaicum  Miqu,, 
dessen  Blätter  zwei  Gerbstoffe,  aber  kein  Alkaloid  enthalten  (Holmes,  Pharm. 
Journ.,  1907).  M. 

Steral,  Stearinpaste  s.  SCHLEICHS  Präparate.  Zkbsik. 

Sterculia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  mit  ganzen,  ein- 
fachen oder  gelappten  oder  gefingerten  Blättern.  Blüten  in  achselständigen 
Rispen.  Korolle  fehlend.  Kelch  häufig  gefärbt.  Antheren  und  Fruchtknoten  zu- 
sammen auf  einem  stielfürmig  verlängerten  Androgynophor.  Blüten  meist  polygam. 
Antheren  zahlreich,  am  Rande  eines  Bechers  ohne  Ordnung  zusamengedrängt. 
Karpelle  am  Grunde  frei,  oben  zu  einem  einfachen  Griffel  verbunden.  80 — 90 
Arteu  in  den  Tropen. 

ßt.  Balanghas  L.,  „Tadn  paya“.  Blätter  elliptisch-länglich,  stumpflich,  an  der 
Basis  abgerundet,  fast  kahl.  Rispen  hängend.  Kelch  glockig,  Zipfel  lineal,  an  der 
Spitze  zusammenhängend.  Früchte  verkehrt  eiförmig,  mehrsamig,  Samen  oval, 
schwarzbraun  und  glänzend,  uuter  der  brüchigen  Samenschale  fast  schwarz. 
Heimisch  in  Ostindien.  Die  Samen  werden  roh  und  geröstet  gegessen.  Die  Blätter 
und  der  Saft  der  Früchte  werden  medizinisch  verwendet.  Aus  dem  Stamm  schwitzt 
ein  Gummi. 

St.  scaphigera  Wall.  Die  Samen  werden  unter  den  Namen  Boa-lam- 
paijang,  Ta-hai-tszu  und  Peng-ta-hai  gegen  Diarrhöe  benützt.  Sie  sind 


Digitized  by  Google 


574 


STEROTLIA.  — STEREOCHEMIE. 


schleimreich  und  quellen  in  Wasser  außerordentlich  auf  (Ebekt,  Beitr.  z.  Kenntn. 
d.  chin.  Arzneiscbatzes.  Diss.,  1907). 

St.  urceolata  Sw.  mit  ungeteilten,  unterseits  samtartigen  Blattern,  kurzen 
aufrechten  Rispen  und  roten  Früchten,  die  6 — 7 Samen  enthalten. 

Heimisch  auf  deu  Molukken  und  Sundainseln,  wo  man  die  Samen  genießt  und 
die  Rinde  medizinisch  verwendet. 

St.  alata  RoXB.  und  St.  urens  Roxb.,  iu  Ostindien,  haben  ebenfalls  eßbare 
Samen.  Von  der  letztgenannten  Art  und  von  Sterculia  foetida  L.  (Wild-almond, 
Kudrop  dukka,  Boea  kepoeh),  ebenfalls  in  Ostindien,  werden  die  Blatter  als  schleim- 
gebendes Medikament  benützt.  Von  der  letzteren  liefern  die  Samen  40°  0 fettes 
Öl.  Die  Blatter  riechen  nach  Menschenkot,  sie  sollen  Skatol  enthalten. 

St.  villosa  Roxb.  in  Ostindien  liefert  unter  dem  Namen  Oodal  und  Udali 
einen  Bast,  der  technische  Verwendung  findet  (Wiesner,  Rohstoffe).  Ebenso 
liefert  St.  foetida  L.  (Dangdocr  gedeh,  Kaloempang)  und  St.  guttata  Roxb.  in 
Malabar  eine  spinnbare  Bastfaser  und  St.  colorata  Roxb.  iu  Ostindien  einen 
unter  dem  Namen  Khaus  verwendeten  Bast. 

Eine  Anzahl  Arten  liefern  gummi-  und  traganthartige  Stoffe,  so: 

St.  urens  Roxb.  in  Indien,  die  schon  oben  der  eßbaren  Samen  wegen  er- 
wähnt wurde,  St.  Barteri  und  St.  Tragacantha  Lindl.  in  Afrika  (s.  Traganth). 

Die  Kolanüsse  (Bd.  VII,  pag.  559)  liefernden  Arten  stellt  man  jetzt  zur  Gattung 
Cola  (Bd.  IV,  pag.  0'ß7).  Haitwich. 

Sterculiaceae,  Familie  der  Dicotylcdoneae  (Reihe  Malvales).  Sträucher, 
Bäume  oder  Kräuter,  mit  meist  einfachen,  ganzen,  gelappten  oder  gefingerten 
Blättern  mit  bald  abfallenden  Nebenblättern.  Blüten  unansehnlich  bis  ansehnlich, 
meist  in  reichen  Blütenständen,  zweigcschlechtlich  oder  getrenntgeschlechtlich,  ge- 
wöhnlich Szählig.  Kelchblätter  vereinigt.  Blumenblätter  in  der  Knospenlage  gedreht. 
Staubblätter  in  zwei  Kreisen,  die  vor  den  Kelchblättern  stehenden  staminodial,  die 
vor  den  Blumenblättern  inserierten  meist  gespalten,  alle  meist  miteinander  mehr 
oder  weniger  hoch  verwachsen.  Anthercn  dithezisch.  Eine  Verlängerung  der  Blüten- 
achse  zu  einem  Gyuophor  oder  Androgynophor  ist  häufig.'  Fruchtblätter  meist  5, 
verwachsen,  mit  je  2 bis  zahlreichen  Samenanlagen.  Früchte  bei  der  Reife  oft  in 
Teilfrüchte  zerfallend.  — Hierher  etwa  700  meist  tropische  Arten.  Gilt.. 

Stercus  diaboli  ist  Asa  foetida. 

Stereocaulaceae,  Familie  der  Li  ebenes.  Svnow. 

Stereocaulsäure  (CaHloO,)n,  identisch  mit  Lobarsäure  und  Usnetinsäure- 
ist  eine  aus  Stereocaulum  alpinum,  aus  Lepra-,  Parmelia-  und  Lecanoraarten  iso- 
lierte Flechtensäure.  Weiße,  bei  1 92°  schmelzende  Kristalle.  (W.  Zopf.) 

Literalar:  Likbios  Annalen  288,  56.  F.  Wejss. 

Stereochemie  ist  die  Lehre  von  der  räumlichen  Lagerung  der  Atome.  Daß 
die  übliche  Schreibweise  der  Strukturformeln  nicht  ausreicht,  um  alle  Isomerie- 
verhältnisse  der  organischen  Verbindungen  zu  erklären , ergibt  sich  z.  B.  aus  der 
Formel  des  Metbylenchlorids , CH,  CI,.  Nimmt  man  au,  daß  die  vier  mit  dem 
Kohlenstoff  verbundenen  Atome  mit  diesem  in  einer  Ebene  liegen  und  symmetrisch 
um  ihn  angeordnet  sind,  so  sollten  zwei  verschiedene  Methylenchloride  existieren 
entsprechend  deu  Formeln : 

CI  H 

H— C— H und  H— C— CI 

i 

CI  CI 

Es  ist  aber  ton  diesem , wie  von  allen  anderen  Disubstitutionsprodukten  des 
Methans  uur  je  eine  Form  bokannt.  Andrerseits  gibt  es  zahlreiche  Fälle,  in 
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denen  zwei  in  ihren  Eigenschaften  verschiedenen  Verbindungen  doch  dieselbe 
Strukturformel  zukommt,  wie  das  z.  B.  bei  der  Rechts-  und  Linksweinsäure  der 
Fall  ist.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  durch  Übertragung  der  ebenen  Formeln 
in  den  Raum  erklären.  Die  Grundlage  der  Stereochomie  bildet  die  von  van't  Hoff 
herrtlhrende  Anschauung,  daß  die  vier  Valenzen  des  Kohlenstoffs  nach  den  vier 
Ecken  eines  Tetraeders  gerichtet  sind.  Legt  man  dem  Kohlenstoffatom  das  Tetraeder- 
modell (Fig.  145)  zugrunde,  so  erkennt 
inan,  daß  Verbindungen  vom  Typus  C.  a4, 
C.  a,  b,  C.  as  b8,  C.  a,  bc  nur  in  je  einer 
Form  existieren  können , sind  aber  sämt- 
liche Substituenten  untereinander  ver- 
schieden, wie  das  bei  Verbindungen  vom 
Typus  C.  abcd  der  Fall  ist,  so  sind 
zwei  Isomere  zu  erwarten,  da  dann  zwei 
Raumfonnein  existieren , die  nicht  mit 
einander  identisch  sind , d.  h.  sich  nicht 
zur  Deckung  bringen  lassen , sondern  sich 
zueinander  verhalten , wie  ein  Bild  zu 
seinem  Spiegelbild  oder  wie  die  rechte  zur 
linken  Hand.  Ein  solches  Kohlenstoffatom,  das  mit  vier  verschiedenen  Elementen 
oder  Atomgruppen  verbunden  ist,  wird  ein  asymmetrisches  genannt.  (Vergl.  Asym- 
metrisches Kohlenstoffatom,  Bd.  II,  pag.  354.)  Die  beiden  stereoisomeren  For- 
men des  Typus  C.  abcd  gleichen  sich  in  allen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften bis  auf  das  Verhalten  gegen  das  polarisierte  Licht,  indem  die  eine  Form 
den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  rechts,  die  andere  ihn  um  densclbeu  Betrag 
nach  links  dreht.  Eine  Verbindung  mit  asymmetrischem  Kohlenstoffatom  ist  z.  B. 
die  Milchsäure: 

CH.  — CH<(COiH 

von  der  eine  rechts-  und  eine  linksdrehende  Modifikation  bekannt  ist. 

Auch  die  Isomerien , die  sich  häufig  bei  Verbindungen  mit  Doppelbindungen 
zeigen  (Fumar-  und  Maleinsäure,  Ölsäure  und  ElaTdinsäure) , finden  durch  das 
Tetracdermodell  ihre  Erklärung  (s.  Asymmetrie,  relative,  Bd.  II,  pag.  353). 

Der  eigentliche  Begründer  der  .Stereochemie  ist  Pasteur,  der  zuerst  (18ti0) 
die  Isomerieverhältnisse  der  Rechts-  und  Linksweinsäure  auf  räumliche  Verhältnisse 
zurückführte , aber  erst  durch  die  van’t  HoFFscbe  Lehre  vom  asymmetrischen 
Kohlenstoffatom  wurde  dieser  Betrachtungsweise  eine  sichere  Grundlage  gegeben, 
die  schnell  zu  großen  Erfolgen  geführt  hat.  Man  nannte  diese  Art  der  Isomerie, 
die  sich  nur  durch  räumliche  Auffassung  der  Molekeln  erklären  läßt,  anfangs 
physikalische  oder  geometrische  Isomerie,  heute  wird  sie  nach  dem  Vorschläge 
Viktor  Meykrs  als  Stereoisomerie  und  dieser  ganze  Zweig  der  Chemie  als 
Stereochemie  bezeichnet.  (Vergl.  Artikel  Chemie  Bd.  III,  pag.  502.  van't  Hoff, 
Lagerung  der  Atome  im  Raume;  Werner,  Lehrbuch  der  Stereochemie.) 

M.  SCHOLTZ. 

Stereochromie  heißt  ein  Verfahren  der  Wandmalerei,  bei  dem  die  Farben 
durch  Anwendung  von  sogenanntem  „FixierungswaBserglas1*  mit  dem  Malgrunde 
verkittet  und  verkieselt  werden.  Diese  Methode  ist  von  Fuchs  erfunden , von 
Kaulbach  aber  (z.  B.  bei  den  Wandgemälden  im  Treppenhause  des  neuen  Museums 
in  Berlin)  praktisch  durchgeführt  und  zu  hoher  Vollendung  gebracht  worden. 
Die  Stereochromie  ist  eine  Aquarellmalerei;  die  so  horgestellten  Gemälde  besitzen 
große  Widerstandsfähigkeit  gegen  Witterungseinflusse,  Rauch,  Dämpfe  u.  s.  w. 

Lenz. 

Stereom  (iTspEÖ;  hart)  ist  nach  SCHWKndenkr  die  Bezeichnung  für  ein 
Gewebe  aus  spezifisch  mechanischen  Zellen,  sogenannten  Sterel'den,  also  für 
Faserbflndel,  Kollenchym,  Libriform  und  Sklerenchym. 


Fig.  146. 


C 
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Stereoskop  (dTSieo;  körperlich,  oxoxeu  ich  sehe)  ist  ein  optischer  Apparat, 
mit  dessen  Hilfe  man  durch  gleichzeitige  Betrachtung  zweier,  ein  wenig  von 
einander  abweichender  Abbildungen  eines  Gegenstandes  den  Eindruck  der  Körper- 
lichkeit gewinnt.  M. 

Stereospermum,  Gattung  der  Bignoniaceae. 

St.  chelonioides  (L.  fil.)  DC.,  in  Indien,  besitzt  eine  bitter-  und  gelbstoff- 
reiche Binde.  Die  Wurzel  wird  gegen  Fieber  und  Schlangenbiß,  die  Rinde  gegen 
Blutfluß,  die  Blüte  als  Aromatikum,  das  Blatt  gegen  Kolik  und  starke  Menses 
verwendet.  Der  Stamm  liefert  beim  Verwunden  rötliches  Gummi.  Aus  Wurzel  und 
Blüten  bereitet  man  ein  kühlendes  Getränk. 

St.  snaveolens  (Roxb.)  DC.,  ebenda,  enthält  einen  Bitterstoff  und  dient  als 
Fiebermittel. 

St.  glandulosum  MiQ.  nnd  St.  hypoBtictum  Miq.  sollen  ähnlich  verwendet 
worden  (BOORSMa).  v.  IIau.*  Tours. 

Steresol  soll  bestehen  aus  einer  Lösung  von  270<?  Gummilack,  10</  Benzoe 
und  Tolubalsam,  lOOjr  Karbolsäure  und  6 g Zimtöl  in  Alkohol  q.  8.  ad  1000  c/. 
Anästhetikum  und  Okklusivum  bei  diphtheritischer  Angina,  Flechten  etc.  Zkrrik. 

Stereum,  Gattung  der  Thelephoraceae.  Frnchtkörper  lederartig  oder  holzig, 
in  mehrere  gesonderte  Schichten  differenziert  (Außen-,  Mittel-,  Hymenalsehieht), 
krusten-  bis  halbiert-hutförmig , zum  Teil  dem  Substrat  aufgewachsen,  meist  mit 
dem  Rande  oder  größtenteils  horizontal  abstehend,  selten  (extraeuropäische  Arten) 
seitlich  oder  zentral  gestielt.  Hymenium  Unterseite,  glatt. 

St.  hirsutum  (WTlld.)  Pers.  Fruchtkörper  lederartig.  An  Laubholzstämmen, 
Asten , Holz , Brettern , Pfählen  etc.  überall  auf  der  Erde  verbreitet.  Ist  Verur- 
sacher des  sogenannten  „weißpfeifigen  Eichenholzes“.  Nach  R.  Hartig  geht  diese 
Zersetzungserscheinuug  von  Aststümpfen  aus  und  verbreitet  sich  in  peripherischen, 
weißen  Zonen  (Mondringe)  im  Stamme  der  Eiche.  Das  zersetzte  Holz  wird  weiß- 
streifig oder  gleichmäßig  gelbweiß  gefärbt  und  dann  als  gelb-  oder  weißpfeifig 
oder  auch  als  Fliegenholz  bezeichnet. 

St.  frustulosum  (Pers.)  Fries  (Thclephora  Perdix  R.  Hartig).  Frucht- 
körper  holzig.  Der  Pilz  verursacht  das  sogenannte  „Rebhuhnholz“  der  Eiche. 
Das  erkrankte  Holz  ist  dunkelbraun  gefärbt;  bald  treten  in  demselben  isolierte, 
weiße , rundliche  Partien  auf , welche  durch  die  Einwirkung  des  Pilzmyzels  all- 
mählich ausgehöhlt  werden  und  dann  Hohlkugeln  oder  tiefere  Löcher  darstellen, 
die  mit  weißem  Myzel  gefüllt  sind.  Svnow. 

Steriformium  chloratum  nach  Dr.  ROSENbkug  soll  bestehen  aus  5°/0  Para- 
formaldehyd, 10%  Chlorammonium,  20 % Pepsin,  65%  Milchzucker.  — Steri- 
formium jodatum  soll  analog  Jodammonium  enthalten.  Zrk.uk. 

Sterigmatocystis,  Gattung  der  Hyphoinycetes,  öfter  mit  Aspergillus 
(s.  d.  Bd.  II,  pag.  337)  vereinigt.  Sterigmen  an  der  Spitze  wirtelig  verzweigt. 

St.  nidulans  Eidam,  Rasen  chrom-  bis  hellgrün,  tritt  im  menschlichen  Ohre 
auf  und  veranlaßt,  in  die  Blutbahn  gebracht,  Mykosen  der  Nieren. 

St.  nigra  VAX  Tiegh.,  Rasen  tief  schwarzbraun,  findet  sich  sehr  häufig  auf 
säuerlichen  und  zuckerhaltigen  Lösungen,  faulenden  Blättern,  feuchtem  Brot  etc., 
läßt  sich  sehr  leicht  kultivieren , gedeiht  auf  fast  allen  Substraten , scheidet  eine 
ganze  Anzahl  von  Enzymen  aus  und  verflüssigt  Gelatine.  Der  Pilz  wird  vielfach 
bei  Ohrmykosis  gefunden,  läßt  sich  aber  nicht  auf  den  gesunden  Gehörgaug  über- 
tragen. 

St.  fieuum  P.  H KNN'.  (Uatilago  fieuum  Reich.)  wächst  im  Innern  getrockneter 
Feigen,  welche  ganz  mit  der  schwarzen  Sporenmasse  durchsetzt  sind.  Der  Gennß 
solcher  Feigen  verursacht  heftige  Verdauungsstörungen. 

St.  Phoenicis  Pat.  et  Dklacr.  (Ustilago  Phoeuicis  Cda.)  tritt  im  Innern  der 
Datteln  iu  Nordafrika  auf.  Die  Krankheit  heißt  im  Niltal  „Mchattel“.  Stdow. 
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Sterigmen  werden  die  an  dein  anfänglich  abgerundeten  Scheitel  einer 
Basidie  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  579)  auftretenden  Ausstülpungen  genannt,  welche 
ausgebildet  gewöhnlich  die  Form  pfrieinenförmiger  Stiele  haben.  Sydow. 

Sterilisator  heißt  ein  Salz-,  Zitronen-  und  Weinsäure  nebst  Saccharin  ent- 
haltender aromatischer  Essig.  Zauns. 

Sterilisieren,  die  Befreiung  von  lebensfähigen  Keimen,  s.  Bakterienkultur, 
Bd.  II,  pag.  500. 

Über  sterilisierte  Injektionsflüssigkeiten  (s.  Bd.  VII,  pag.  35)  sei  hier 
noch  nachgetragen,  daß  ein  Augenmerk  auf  das  zu  verwendende  Glas  zu  richten 
ist.  Weiches  alkalisches  Glas  gibt  an  die  Flüssigkeit  Alkali  ab,  und  falls  diese 
Alkaloidsalze  gelöst  enthält,  werden  die  freien  Basen  abgeschieden,  die  sich  dann 
(wie  z.  B.  bei  Morphin  und  Strychnin)  in  Kristallen  an  die  Glaswandung  ansotzen 
können.  Für  sterilisierte  Injektionsflüssigkeiten  sind  deshalb  nur  Röhrchen  von 
Kaliglas  zu  verwenden,  in  denen  Abscheidungen  von  Alkaloiden  nicht  eintreten. 
— 8.  auch  Sterilisation  im  Apothekenbetriebe. 

Über  sterilisierte  Verbandstoffe  s.  d. 

Nahrungsmittel  in  Gestalt  von  Konserven  sind  schon  seit  langer  Zeit  durch 
Sterilisiereu  haltbar  gemacht  worden;  die  Methoden  s.  unter  Konservierung. 

Haxukkl. 

Sterilisieren  im  Apothekenbetrieb.  Hinsichtlich  de»  Begriffs  und  der 

Methoden  de»  Sterilisieren»  sowie  der  dazu  benötigten  Apparate  und  Gerate  im  allge- 
meinen muß  hier  zweck»  Vermeidung  von  Wiederholungen  auf  die  Abhandlungen 
„Bakterien,  Bakterienkulturu  in  Band  II  sowie  „Desinfektion,  Desinfek- 
tionsmittel“ in  Band  IV  verwiesen  werden.  Das  dort  Gesagte  findet  entsprechende 
Anwendung  auf  das  Sterilisieren  im  Apothekenbetrieb.  Der  erforderliche  strömende 
Wasserdampf  steht  in  jeder  Apotheke  in  dem  Dampfdestillierapparat  des  Labora- 
toriums und  dem  Dekoktorium  der  Offizin  zur  Verfügung.  An  den  Dampfapparat 
laßt  »ich  ein  besonderer  Sterilisator  anschließen,  auch  läßt  »ich  die  Destillierblase 
selbst  unmittelbar  zur  Sterilisierung  benützen.  Für  die  Sterilisierung  kleinerer 
Mengen  Arzneien  genügt  zumeist  eine  in  ihrem  unteren  Teile  durchlochte  Infundier- 
büchse , die  einen  an  seinem  oberen  Ende  gleichfalls  durchlochten  Aufsatz  trägt. 

Für  den  Apothekonbetrieb  besonders  geeignete  Sterilisierapparate  für  strömenden 
Wasserdampf  von  100°,  für  gespannten  Wasserdampf  von  höherer  Temperatur 
(Autoklav)  und  für  Trockensterilisation  werden  von  einer  Reihe  von  Firmen  an- 
gefertigt. Nachstehend  sind  Apparate  der  Firma  Paul  ALTMANX-Berlin  für  den 
Kleinbetrieb  in  der  Apotheke  abgebildet  und  beschrieben: 

a)  Der  Apparat  zum  Sterilisieren  i ni  strömenden  Wasserdam  pf  bei  100°  für 
Apotheken  (8.  Fig.146,  pag.  578)  besteht  au«  drei  Teilen,  dein  Wasserkessel  B,  dem  Dampfbehälter  C 
und  dem  Deckel  E,  sowie  einem  Heizmantel  A , der  gleichzeitig  als  Untersatz  ftir  den  Apparat  dient. 

Zwecks  Sterilisierung  von  Flüssigkeiten  wird,  nachdem  der  Wasserkessel  li  auf  den  lleiz- 
untersatz  A gestellt  ist,  in  jenen  lj4  l Wasser  hineingegossen.  Darauf  setzt  man  den  Dampf- 
behälter C,  in  welchen  man  die  zu  sterilisierenden  Flüssigkeiten  entweder  lose  oder  — was 
empfehlenswerter  ist  — in  den  Drahtkorb  D setzt,  in  den  Wasserkessel  hinein.  Um  den  dampf- 
dichten Verschluß  zwischen  Wasserkessel  und  Dampfbehälter  herzustellen,  befinden  sich  an 
dem  äußeren  Rand  des  Dampfbehälters  zwei  sich  gegenüberliegende,  keilförmige  Verstärkungen, 
welche  in  die  an  dem  Rand  des  Wasserkessels  festsitzenden  Klemmen  langsam  hineingedreht 
werden.  Zur  Ausführung  dieser  Manipulation  bedient  man  sich  der  Griffe,  welche  mit  je  einer 
Hand  und  gleichzeitig  angefaßt  werden.  Alsdann  stülpt  man  den  Deckel  E einfach  fest  über 
den  Dampfbehälter,  und  zwar  so.  daß  der  am  unteren  Rande  befindliche  Ausschnitt  über  den 
Griff’  des  Dampfbehälters  zu  stehen  kommt.  Nach  diesen  Vorbereitungen  kann  die  Heizung 
entweder  mit  einem  Gasbrenner  oder  mit  einer  guten  Spiritus-  oder  Petroleumlampe  erfolgen. 
Schon  nach  höchstens  5 Minuten  beginnt  die  Dampfentwicklung  und  somit  auch  die  Sterilisation. 
Diese  geschieht  durch  strömenden,  gesättigten  Wasserdarapf.  Der  entwickelte  Dampf  tritt 
bei  H in  den  Dampfbehälter,  durchdringt  als  strömender  gesättigter  Wasserdampf  die  zu  steri- 
lisierenden Gegenstände  im  Dampfbehälter  und  entweicht  aus  den  Löchern  des  Deckels  bei  F. 
Sobald  die  Dampfentwicklung  im  Gange  ist,  kann  man  die  Heizttamme  kleiner  machen,  und 
zwar  so  weit,  daß  immer  noch  Dampf  reichlich  entwickelt  wird  und  aasströmt.  Nach  spätestens 

U«al  Enzyklopädie  der  gps.  Pharmazie.  2.  Anfl.  XI.  37 
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Stunde  ist  die  Sterilisation  beendet  und  das  Offnes  des  Apparates  erfolgt  in  der  umgekehrten 
Weise,  wie  das  Schließen  desselben. 

Der  Apparat  ist  za  jeder  Zeit  betriebsfähig  und  nimmt  auf  dein  Tisch  nur  einen  kleinen 
Platz  ein  (22  cm  im  Quadrat  als  Grundfläche). 


Fi«.  14«. 


Apparat  rum  Stcrilioicren  im  strömenden  Wasserdampf. 


^Apparate  zu  m Sterilisieren  durch  erhöhten  Dain  pfdruck  (A  utoklav)  werdenin 
verschiedenen  Ausführungen  angefertigt.  Allen  ist  gemeinsam,  daß  ein  hart  gelöteter  und  ge- 
hämmerter Kupferbehälter  zur  Aufnahme  der  zu  sterilisierenden  Gegenstände  dient.  Dieser 
kupferne  Behälter  tragt  einen  durch  Flanschsehraube  oder  durch  einen  Zentralbügel  dampfdicht 
verschließbaren  Deckel,  auf  welchem  sich  zwei  .Sicherheitsventile  und  ein  Manometer  befinden.  (Das 
Manometer  wird  auch  zweckmäßig,  wie  in  der  Figur  147,  pag.  579  ersichtlich,  seitlich  am  Kessel 
armiert,  damit  die  Hantierung  beim  Abnehmen  des  Deckels  bequemer  ist.)  Das  Ganze  ist  auf 
einem  eisernen  Ponktongestell  montiert,  welches  gleichzeitig  dazu  dient,  die  Heizgase  zu- 
sammenzuhalten, zwecks  schnellerer  und  gleichmäßigerer  Erhitzung.  Die  Sterilisierung  in  der- 
artigen Autoklaven  vollzieht  sich  bedeutend  schneller  als  in  den  Apparaten  für  strömenden 
Dampf.  Der  bei  völlig  geschlossenem  Kessel  entwickelte  Dampf  kann  aus  dem  Apparat  nicht 
entweichen,  so  daß  ein  Cl>erdruek  im  Innenraum  eintritt,  welcher  an  dem  Manometer  abge- 
lesen werden  kann.  Zweckmäßig  ist  es,  bei  Gasheizung  an  Stelle  eines  gewöhnlichen  Manometers 
einen  sogenannten  Manometerregulator  — wie  in  der  Figur  ersichtlich  — vorzusehen.  Dieser 
kleine  Hilfsapparat  wird  mit  der  Gasleitung  einerseits  nnd  mit  dem  Gasbrenner  andrerseits 
\erbnndcn.  Beim  Anheizen  stellt  man  den  roten  Zeiger  des  Zifferblattes  auf  den  gewünschten 
Überdruck  ein,  alles  andere  reguliert  nun  das  Manometer  automatisch.  Sobald  dieser  Überdruck 
erreicht  ist,  begiunt  der  Manometerregulator  zu  wirken,  die  Gaszufuhr  wird  geringer,  so  daß 
nur  eine  ganz  kleine  Flamme  unter  dem  Apparat  brennen  bleibt,  die  gerade  nusreicht,  den 
Druck  im  Innenraum  zu  erhalten:  ein  Hohergehen  ist  ausgeschlossen.  Man  kann  auf  diese 
Weise  den  Apparat  sich  selbst  überlassen,  ohne  befurchten  zu  müssen,  daß  die  Temperatur  im 
Innenraum  eine  höhere  wird  als  man  wünscht. 

Von  den  geltenden  Pharmakopoen  hat  zuerst  das  I).  A.  B.  IV  (1900)  des  Gegen- 
standes kurz  mit  den  folgenden  Worten  Erwähnung  getan : 
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„Die  Sterilisierung  von  Arznei-  oder  Yerhandmitteln  erfolgt,  sofern  etwas  anderes 
nicht  vorgeschrieben  ist,  durch  Anwendung  von  Wärme  nach  den  Regeln  der 
bakteriologischen  Technik,  unter  Berücksichtigung  der  Eigenschaften  des  zu  steri- 


Fig. 147. 


Apparat  rum  Bturiliaicrcn  durch  erhöhten  Dampfdruck  (Autoklav). 


lisierenden  Gegenstandes.“  Nicht  viel  eingehender  behandelt  die  1906  erschienene 
8.  Ausgabe  der  Pharm.  Austr.  den  Gegenstand.  Dagegen  gehon  die  neueste  belgische 
(111,  1906)  und  schweizerische  (IV,  1907)  Pharmakopoe  auf  Einzelheiten  des 
Sterilisieren9  in  der  Apotheke  ein. 

Da  in  der  Regel  weder  das  destillierte  Wasser  (s.  Bd.  II,  pag.  135),  noch  die 
Arzneimittel  und  die  Geräte  der  Apotheke  keimfrei  sind,  eine  allgemeine  Bestim- 
mung den  Apotheker  zur  Abgabe  keimfreier  Arzneien  aber  nicht  verpflichtet,  so 
werden  diese  gewöhnlich  keimhaltig  sein,  sofern  nicht  der  Arzt  die  Sterilisierung 
verlangt  hat.  Die  Art  und  die  Beschaffenheit  des  zu  sterilisierenden  Gegenstandes 
bestimmen  das  anzuweudende  Verfahren.  Niemals  sollen  indessen  zwecks  Sterili- 
sierung chemisch  wirkende  Mittel  (Sublimat,  Karbolsäure,  Kresole,  Formal- 
dehyd  u.  s.  w.)  Arzneien  zugefügt  werden , wenn  es  nicht  vom  Arzte  ausdrück- 
lich vorgeschrieben  wird. 

1.  Flüssige  Arzneien. 

a)  Lösungen  von  Arzneimitteln,  die  durch  längeres  Erhitzen  auf  Siedetemperatur 
oder  darüber  nicht  geschädigt  werden , sind  im  strömenden  oder  gespannten 
Wasserdampf  zu  sterilisieren.  Die  Einwirkungsdauer  des  strömenden  Dampfes  soll 
30  Minuten  oder  au  drei  aufeinanderfolgenden  Tilgen  je  15  Minuten  betragen. 

Die  Sterilisation  im  Autoklaven  erfolgt  bei  115°  innerhalb  15  Minuten. 

37» 
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Steht  weder  gespannter  noch  strömender  Wasserdampf  zur  Verfügung , so 
kocht  man  die  Arzneilösung  einige  Minuten  auf. 

b)  Lösungen  von  Arzneimitteln,  die  sich  bei  Anwendung  eines  der  zu  a)  ge- 
nannten Verfahren  zersetzen  (Cocainum  hydrochloricum , Physostigmin  um  salicy- 
lieum  u.  a.) , werden  in  folgender  Weise  annähernd  steril  erhalten:  Alle  zur 
Wägung  nötigen  Geräte  (Wage,  Löffel  u.  s.  w.)  werden  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauch mit  steriler  Watte  und  Weingeist  und  dann  mit  Äther  gereinigt.  Hierauf 
wird  das  abgewogene  Arzneimittel  in  das  Glasstöpselglas  eingetragen.  Dieses  ist 
samt  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  vorher  zu  sterilisieren.  Ist  Filtration 
nötig,  so  sind  Trichter  und  Filter  vorher  zu  sterilisieren,  ebenso  auch  das  Glas- 
stöpsclglas,  das  zur  Aufnahme  des  Filtrats  bestimmt  ist.  Auch  das  Chamberlaxd- 
oder  BERKKFELD-Filter  (s.  Bd.  V,  pag.  340  und  341)  läßt  sich,  wo  Wasserstrahl- 
luftpuropen  zur  Verfügung  stehen,  mit  Erfolg  benützen. 

Die  zur  Aufnahme  zu  sterilisierender  Arzneien  benützten  Flaschen  sind  vor 
dem  Gebrauche  mit  einprozentiger  Salzsäure  zu  reinigen  und  mit  Wasser  gründlich 
nachznspülen. 

Der  Verschluß  der  Flaschen  erfordert  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  ursprüng- 
lich zumeist  gebrauchte  Verschluß  von  roher,  nicht  entfetteter  Watte  hat  den 
Nachteil,  daß  der  Transport  derart  verschlossener  Flaschen  schwierig  ist  und  daß, 
wenn  der  Verschluß  nicht  bedeckt  ist,  Schimmelpilze  hindurchwachsen.  Besondere 
Flaschenverschlüsse  für  die  Sterilisierung  hat  Holz,  Apotheker-Zeitung,  1898, 
Nr.  43,  empfohlen.  Korkstopfen  sind  ohne  weiteres  nicht  empfehlenswert.  Dagegen 
lassen  sich  nach  Stich  paraffinierte  Holz-  oder  Korkstopfen  verwenden.  Sie 
werden  auf  einer  breiten  Unterlage  vou  Stanniol  locker  in  den  Flaschenhals  hin- 
eingedrückt. Nach  dem  Sterilisieren  und  dem  Erkalten  werden  die  Stopfen  in  den 
Flaschenhals  fest  eingedrückt.  Auch  vorher  ausgekochte  Gummistopfen  sind  brauch- 
bar. In  der  Hegel  wird  für  kleinere  Mengen  Arzneilösungen  das  Glasstöpselglas 
in  Betracht  kommen.  Damit  die  Luft  entweichen  kann , bringt  man  zwischen 
Stöpsel  und  Flaschenhals  ein  Stück  Rezepturbindfaden,  der  nach  Schluß  der  Steri- 
lisiernng  herausgezogen  wird.  Jeder  der  vorgenannten  Flaschenverschlüsse  ist  mit 
sterilisiertem  Pergamentpapier  zu  verbinden. 

Auch  die  vollkommenste  Sterilisierung  und  der  sicherste  Verschluß  vermögen 
nichts  daran  zu  ändern , daß  die  Keimfreiheit  der  Arznei  mindestens  zweifelhaft, 
wahrscheinlich  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist,  sobald  einmal  das  Gefäß  geöffnet 
und  von  seinem  Inhalt  etwas  ohne  die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln,  deren  Beach- 
tung von  dem  Patienten  nicht  vorausgesetzt  werden  kann , entnommen  worden 
ist.  Daraus  folgt,  daß  man  zur  Sicherung  der  Keimfreiheit  die  Arznei  nur  in 
Einzelgaben  sterilisieren  und  in  Glasgefäße  einschließen  soll.  Dieses  Verfahren 
bürgert  sich  in  der  Tat  immer  mehr  ein,  insbesondere  für  Lösungen,  die  zu  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  und  in  die  Venen  dienen  sollen. 

Die  Herstellung  solcher  Einzelgaben  in  zugeschmolzenen  Glasbehältern  — Am- 
pullen — bietet  nicht  derartige  Schwierigkeiten,  daß  sie  nicht  in  jeder  Apotheke 
überwunden  werden  könnten.  Die  Ampullen  sind  beim  Glasbläser  erhältlich.  Die 
kleineren  zylinderförmigen  zu  etwa  1 ccm  Inhalt  sind  einerseits  zu  einer  Kapillare 
ausgezogen , die  ein  Trichterrohr  trägt.  Die  Füllung  der  sorgfältig  gereinigten 
Ampullen  geschieht  aus  einer  Bürette,  welche  die  Arzneilösung  enthält.  Durch 
Erwärmen  der  Ampulle  wird  aus  dieser  Luft  ausgetrieben , die  durch  die  im 
Trichterrohr  befindliche  Flüssigkeit  hindurch  austritt.  Beim  Erkalten  der  Ampulle 
wird  die  Flüssigkeit  eingesaugt.  Um  zu  vermeiden,  daß  in  der  Kapillare  Arznei- 
flüssigkeit  haften  bleibt , empfiehlt  es  sich , die  Arzneilösung  in  konzentrierterer 
Lösung  herzustellen  und  den  Rest  des  Wassers,  der  dann  zur  Spülung  dient, 
hinterher  zufließen  zu  lassen.  Die  Füllung  kann  auch  durch  eine  an  die  Bürette 
gesetzte  Kapillare,  die  bis  in  den  unteren  Teil  der  Ampulle  reicht,  geschehen. 
Nachdem  die  Ampulle  beschickt  ist,  wird  sie  in  ihrem  kapillaren  Teil  in  der 
Flamme  zugcschmolzen.  Die  Sterilisierung  erfolgt  wie  oben  angegebeu.  Ist  eine 
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Sterilisation  bei  höherer  als  Siedetemperatur  erwünscht  und  steht  ein  Autoklav 
nicht  zur  Verfügung:,  so  kocht  man  die  Ampullen  in  Wasser,  dem  die  nötige  Menge 
Kochsalz  zngesetzt  ist. 

Ampullen  von  größerem  Fassungsvermögen,  bis  zu  etwa  */,  l,  gefüllt  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung,  finden  in  der  medizinischen  Praxis  Verwendung.  Sie 
werden  vom  Glasbläser  kugel-  oder  bimförmig  hergestellt  und  sind  mit  zwei  Au- 
satzrohren , einem  im  spitzen  Winkel  gebogenen  und  einem  geraden,  versehen. 
Nachdem  die  Ampulle  gereinigt  ist,  wird  das  gebogene  Itohr  an  seinem  Ende 
zugeschmolzen , alsdann  wird  die  Kochsalzlösung  mittels  eines  fein  ausgezogenen 
Rohres  durch  das  gerade  Kohr  eingefüllt.  Nachdem  auch  dieses  zugeschmolzen  ist, 
wird  wie  oben  sterilisiert.  Beim  Gebrauch  dient  das  gebogene  Rohr  zum  Aufhängen 
der  Ampulle.  Das  gerade  Rohr  wird  in  seinem  unteren  Ende  unter  Benützung  der 
Feile  abgebrochen ; aus  ihm  fließt  die  Flüssigkeit  mittels  eines  Gummischlauches  in 
die  Spritze,  sobald  das  gebogene  Rohr  an  seiner  Spitze  geöffnet  worden  ist. 

Müssen  Arzueilösungen,  welche  ein  Sterilisieren  durch  Erhitzen  auf  100°  oder 
darüber  nicht  vertragen,  in  Ampullen  eingeschlossen  werden,  so  bedient  man  sich 
zunächst  der  Filterkerze. 

Die  schweizerische  Pharmakopoe  schreibt  außerdem  die  Erwärmung  auf  60  bis 
70°  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  vor. 

c)  Aufschwemmungen  von  Arzneimitteln  in  Glyzerin  oder  öl,  insbesondere 
Jodoformglyzerin  und  Jodoformöl,  erhält  man  annähernd  steril  in  folgender  Weise : 
Man  erhitzt  das  Glyzerin  oder  Öl  für  sich,  ersteres  im  Dampftopf,  letzteres  während 
zwei  Stunden  im  Trockensterilisator  auf  120°  und  bringt  nach  dem  Erkalten  das 
betreffende  Arzneimittel  hinein;  oder  dieses  wird  in  einer  vorher  mit  Weingeist 
und  Äther  sterilisierten  Keihschale  mit  dem  ebenfalls  sterilisierten  Glyzerin  oder 
Öl  angerieben.  Die  Mischung  wird  in  ein  sterilisiertes  Glasstöpselglas  gegossen. 

2.  Salben,  Pasten. 

Salben  und  Pasten  werden  in  weithalsigen  Glasstöpselflaschen  im  Trockensteri- 
lisator auf  120 — 140°  erhitzt,  sofern  sie  nicht  Bestandteile  enthalten,  die  bei 
solchen  Temperaturen  zersetzt  werden  oder  sich  verflüchtigen.  Enthalten  sie  pulver- 
förmige  Arzneimittel , die  sich  beim  Stehen  in  der  Wärme  absetzen , so  ist  nach 
der  Sterilisierung  die  feine  Vorteilung  durch  Schütteln  bis  zum  Erstnrreu  der 
Salbe  wieder  herbeizuführen. 

3.  Gelatine. 

Gelatine  wird  in  2 — 100/oiger  Lösung  als  Blutgerinnung  bewirkendes  Mittel 
unter  die  Haut  gespritzt  und  innerlich  angewandt.  Da  die  Einspritzung  solcher 
Lösung  mehrfach  Tetanus  im  Gefolge  gehabt  hat , so  ist  bei  der  Sterilisierung 
besonders  vorsichtig  zu  verfahren.  Nach  P.  Krause  sollen  die  geklärten  Lösungeu 
an  5 aufeinanderfolgenden  Tagen  jeweils  eine  halbe  Stunde  lang  im  strömenden 
Wasserdampf  von  100°  erhitzt  werden.  Das  im  städtischen  Krankenhause  zu  Leipzig 
übliche  Verfahren  beschreibt  C.  Stich  folgendermaßen:  Gelatine  (20: 1000)  wird 
im  Kolben  im  Wasserbad  gelöst.  Die  Lösung  wird  mit  Normalnatronlauge  neu- 
tralisiert, 3 — 4 Stunden  im  Kohlensäurestrom  auf  36 — 38”  erwärmt  und  mit 
0'5®/0  Karbolsäure  versetzt.  Nachdem  sich  der  durch  die  Karbolsäure  hervor- 
gerufone  Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  trägt  man  gequirltes  Eiweiß  (2  auf 
1000  ccm)  ein , erwärmt  bis  zur  Gerinnung  und  filtriert  im  Heißwassertrichter. 
Das  Filter  wird  zu  je  etwa  25  ccm  in  sterilisierte  weithalsige  Gläser  gefällt , die 
mit  ausgekochtem  Pergamentpapier  tektiert  werden.  Die  Gläser  werden  alsdann 
(5mal)  jeweils  eine  halbe  Stunde  im  strömenden  Wasserdampf  sterilisiert.  Durch 
längeres  ununterbrochenes  Erhitzen  verliert  die  Gelatinelösung  ihr  Erstarrungs- 
vermögen. Die  vollkommene  Sterilität  der  Lösung  erkennt  mau  daran,  daß  sie 
beim  mehrtägigen  Aufbewahren  bei  36 — 38°  klar  bleibt.  (Vergl.  den  Artikel  Ge- 
latina  sterilisata  soluta  in  Bd.  V,  pag.  565.) 

Die  Firma  E.  MBRCK-Darmstadt  bringt  sterilisierte  Gelatinelösuug  in  zuge- 
schmolzenen Glasröhren  in  den  Handel,  die  direkt  aus  Kalbsfußen  hergestellt  wird. 
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4.  Pulverförmige  Arzneien. 

Pulverförmige  Arzneien,  die  dureh  höhere  Temperatur  nicht  verändert  werden, 
wie  Zinkoxyd,  Talkum,  Borsäure  u.  a.,  können  direkt  in  der  keimdicht  mit  Watte 
verschlossenen  Streupulverschachtel  durch  '/.ständiges  Erhitzen  auf  120°  im  Trocken- 
sterilisator keimfrei  erhalten  werden.  Bei  Streupulvern,  welche  diese  Temperatur 
nicht  ohne  Zersetzung  oder  Verflüchtigung  ertragen,  hilft  man  sieb  dadurch,  daß 
man  sie  wiederholt  mit  geringen  Mengen  einer  Mischung  aus  Chloroform  oder 
Äther  mit  70°/0igem  Weingeist  durchtränkt  und  dann  hei  50 — 60°  trocknet. 

6.  Verbandstoffe. 

a)  Watte,  Mull,  Binden  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder  im  Auto- 
klaven bei  115°  sterilisiert.  Im  ersteren  ist  1 — 2stündiges,  im  letzteren  ‘/jstündiges 
Erhitzen  notwendig.  Die  schweizerische  Phannakopöe  schreibt  zweimaliges,  durch 
je  einen  Tag  getrenntes  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115°  während  je  15  Minuten 
oder  im  strömenden  Wasserdampf  während  30  Minuten  vor.  Die  Verbandstoffe 
müssen  sich  innerhalb  einer  Verpackung  befinden,  welche  sowohl  das  Eindringen 
des  Dampfes  während  der  Sterilisation  gestattet  als  auch  nach  Beendigung  der- 
selben einen  solchen  Abschluß  besitzt,  daß  ein  nachträgliches  Eindringen  von 
Keimen  (Staub  n.  s.  w.)  verhütet  wird.  Eine  solche  Verpackung  bieten  für  größere 
Mengen  Verbandstoffen,  wie  sie  in  Krankenhäusern  und  Kliniken  gebraucht  werden, 
neben  den  sogenannten  SCHlMMEl.urscH-Büchsen  mit  doppelten  übereinander  ver- 
schiebbaren Seitenwänden  Hüllen  von  Leinwand  oder  Bauinwollgewebe.  In  diesen 
Umhüllungen  werden  die  Verbandstoffe  in  Bpankörbe  gelegt  und  mit  diesen  in 
den  Sterilisator  gebracht.  Nach  erfolgter  Sterilisierung  wird  über  die  Körbe  noch 
ein  Sack  von  dichtem  Stoff  gezogen. 

Für  kleinere  Mengen  von  Verbandstoffen,  wie  sie  in  den  Apotheken  zum 
Verkauf  an  das  Publikum  vorrätig  gehalten  werden,  empfiehlt  sich  als  einfache 
zuverlässige  Umhüllung  dichtes  Filtrierpapier.  Die  sterilisierten  uud  bei  100°  ge- 
trockneten Päckchen  erhalten  eine  zweite  Umhüllung  von  Pergameutpapier  oder 
Karton. 

b)  Nähmaterial.  Seide  und  Zwirn  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder 
durch  Auskochen  in  Wasser  (ohne  Soda  oder  sonstigen  Zusatz)  sterilisiert.  Über 
die  Sterilisation  von  Catgut  siehe  Bd.  III,  pag.  420ff. 

6.  Gläser  und  Geräte. 

Gläser  und  Geräte  von  Glas,  Porzellan,  Metall  n.  s.  w.  werden  durch  Erhitzen 
auf  160°  während  zwei  Stunden  im  Trockensterilisator  (Lufttrockenschrank)  oder 
durch  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115°  während  15  Minuten  oder  im  strömenden 
Wasserdampf  während  30  Minuten  oder  durch  15  Minuten  langes  Auskochen  mit 
Wasser  oder  Sodalösung  (1 — 24/0ig)  sterilisiert. 

Literatur:  C.  S-ncH,  Bakteriologie  und  Sterilisation  im  Apothekenbetrieb.  Berlin  1904.  — 
M.  Holz.  Sterilisation  und  Steriiisationsnpparnte  in  Apotheker-Zeitung.  1908.  Nr.  43.  — 
B.  Fischeb,  Sterilisation  und  ihre  Anwendung  im  Apothekenbetrieb.  A|>othekcr-Zeitung,  19Ut>. 
— Salzmihh,  Sterilisationsappamte  für  pharmazeutische  Imboratorien.  Pharmazeutische  Central- 
halle, 1892.  — K.  Wi'lkf,  Ber.  d.  I).  pharm.  G.  1907,  1908.  Salzmak*. 

Sterilisol,  zur  Konservierung  des  Weines  bestimmt,  besteht  aus  Trioxy- 
methylen  und  Kochsalz.  Zekmk. 

Sterilität  (tat.),  U nfruchtbarkeit.  Beim  Manne  beruht  sie  eutweder  darauf, 
daß  keine  Samenflüssigkeit  bei  der  Begattung  abfließt  (Aspermatismus)  oder 
darauf,  daß  zwar  Samenflüssigkeit  erscheint,  diese  jedoch  der  befruchtenden  Ele- 
mente, derSpermatozoen  (s.d.),  entbehrt  (Azoospermie).  In  beiden  Fällen  kann 
trotzdem  das  Begattungsvermögen  (Potentin  coctindi)  vorhanden  sein.  Die  Therapie 
kann  sehr  wenig  leisten.  Dagegen  ist  die  Diagnose  von  großer  Wichtigkeit,  um 
den  Grund  der  Kinderlosigkeit  nicht  in  der  Frau  zn  suchen,  wie  dies  früher  der 
Fall  war,  wenn  beim  Manne  die  Erektion  nicht  fehlte. 

Die  Sterilität  des  Weihes  ist  jener  krankhafte  Zustand,  bei  welchem  das  ge- 
sch  lechtsreife  Weib  nicht  befruchtet  wird.  Angeborene  und  erworbene  Anomalien 
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der  Eierstöcke,  der  Tuba,  der  Gebärmutter,  der  Scheide  können  die  Vermittlung 
zwischen  dem  männlichen  Samen  und  dem  weiblichen  Ei  verhindern;  die  normale 
Eibildung  kann  aber  auch  durch  Allgemeinerkrankungen  (wie  Chlorose,  Diabetes, 
Nervenleiden  u.  s.  w.)  gestört  sein.  Die  Therapie  hat  hier  ein  viel  dankbareres 
Feld,  als  bei  der  Unfruchtbarkeit  dos  Mannes. 

Abgesehen  von  der  Bedeutung  der  Sterilität  in  sozialer  und  gesellschaftlicher 
Beziehung,  ist  sie  gerichtsärztlich  wichtig,  wenn  es  sich  um  Eheschließung, 
Ehetrennung,  Legitimität  eines  Kindes,  Bestimmung  des  Verletzungsgrades 
handelt  u.  s.  w.  M. 

Sterisol  Rosenberg,  bei  Tuberkulose,  Diphtherie,  Erysipel  in  Dosen  von 
U'Olo — 0’06</  empfohlen,  ist  eine  wässerige  Lösung  von  rund  0'5°/0  Formal- 
dehyd, 0'3°/0  Kaliumphosphat,  0'7°/o  Chlornatrium,  3“/0  Milchzucker.  — Sterisol 
Oppermann,  zu  Desinfektionszwecken  empfohlen,  soll  neben  Menthol  und  O'3°/0  For- 
maldehyd die  Balze  der  Milch  gelöst  enthalten.  Zerxik. 

Sterkobilin  ist  eiu  in  den  unteren  Darmpartien  und  in  den  Fäzes  vorkommender 
gelbroter,  amorpher  Farbstoff.  Er  wird  aus  den  Fäzes  durch  schwefelsäurehaltigen 
Weingeist  extrahiert,  dio  filtrierte,  auf  ein  kleines  Volum  eingedampfte  Flüssigkeit 
wird  mit  Wasser  aufgenommeu  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Oder  cs  werden 
die  Fäzes  mit  Wasser,  dem  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  digeriert: 
aus  der  Farbstofflösung  wird  Sterkobilin  durch  Sättigung  mit  Ammonsulfat  gefällt. 
Beide  Methoden  geben  aber  sehr  verunreinigte  Produkte,  die  Reinigung  ist  um- 
ständlich und  schwierig.  Der  Farbstoff  soll  identisch  sein  mit  JAFFEs  Urobilin, 
ist  höchstwahrscheinlich  mit  Gallcnfarbstoffen  verwandt,  wenn  auch  nicht  identisch 
mit  Hydrobilirubin  (vergl.  Bd.  VI,  pag.  530). 

Die  charakteristischen  Reaktionen  sind  sein  Verhalten  vor  dem  Spektroskop 
(Absorptionsstreifen  zwischen  b und  F,  in  alkalischen  Lösungen  mehr  nach  b gerückt) 
und  in  der  ammoniakalischen  Lösung  nach  dem  Zusatz  von  etwas  Chlorzink  die 
Fluoreszenz  ins  Grüne.  Zrvmkk. 

Sterkorin  s.  Koprosterin,  Bd.  VII,  pag.  637.  Zkrxik. 

Sterlet,  ein  Kaviar  und  Hausenblase  liefernder  russischer  Fisch  aus  der 
Gattung  Acipenser  (s.  d.). 

Sternalgie  (ote:vo;  Brustbein)  bedeutet  Brustschmerz,  auch  Angina  pec- 
toris (s.  d.). 

Sternanis  ist  Anisum  stellatuin. 

Sternb.  t Kaspar  Maria  Graf  von  Sternberg,  geb.  am  6.  Januar  1761  zu 
Prag,  war  Hof-  und  Kammerrat  der  Hochstifte  Regensburg  und  Freising,  von 
1803 — 1807  Vizepräsident  der  Landesdirektion  in  Regensburg,  lebte  danu  als 
Privatmann  in  Prag  und  starb  am  20.  Dez.  1838  als  Geheimer  Rat  und  Vorstand 
der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften;  besonders  verdient  um 
Geognosie  und  vorweltliche  Pflanzen.  Seine  Sammlungen  und  seine  Bibliothek 
schenkte  er  dem  Böhmischen  Nationalmusenm.  R.  MCiler. 

Sternberg,  in  Böhmen,  besitzt  zwei  (11°)  kalte  Quellen,  den  Heiurichs- 
und  Salinenbrunnen  mit  (CO,  H),  Ca  0' 393  und  0‘411  uud  (CO,  H),  Fe  0 031, 
resp.  0 032  in  1000  T.  Paschk«. 

Sternbergia,  Gattung  der  Amaryllidaceae;  St.  lutea  (L.)  Ker,  im  ganzen 
Mittelmeergebiete  verbreitet,  liefert  in  den  Zwiebeln  ein  beliebtes  Hausmittel.  Sie 
ist  scharf  und  drastisch.  v.  Dalea  Türke. 

Sterne,  Carus,  Pseudonym  für  Ernst  Ludwig  Krause,  geb.  am  22.  No- 
vember 1839  in  Zielenzig,  absolvierte  die  pharmazeutischen  Studien,  widmete 
sich  aber  dann  ausschließlich  naturwissenschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Studien,  als  deren  Ergebnis  eine  große  Anzahl  populärnaturwissenschaftlicher  Auf- 


Digitized  by  Google 


564 


STERNE.  — STHENISCH. 


sfltze  und  Werke  erschienen , in  denen  er  für  die  deszendenztheoretiseheu  An- 
schauungen eintrat.  Seiu  Buch  „ Werden  und  Vergehen“  wurde  nach  seinem  am  24. 
August  1903  in  Berlin  erfolgten  Ableben  von  Bölsche  in  ß.  Auflage  heransgegeben. 

Carus  Stkrxk  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Leipziger  Zoologen  JULICs 
VIKTOR  Carus  (1823 — 1903),  dem  Übersetzer  der  PARWlXschen  Werke. 

R.  Mru.ni. 

Sternleberkraut  ist  Herba  Asperulae. 

Sterntee  von  Wkidhaas  ist  ein  dem  Brusttee  ähulich  zusammengesetztes 
Gemisch.  Zkkmk 

Sternutament  heißt  die  bei  Nasenkatarrh  als  Riechmittel  empfohlene  a-Naph- 
tholkarbons&ure  (vcrgl.  Oxynaphthoösäuren , Bd.  IX,  pag.  685),  weiße 
Kristalle  vom  Schmp.  186°,  die  auch  innerlich  als  Darmdesinfiziens  (O'l — 0’2p 
pro  dosi)  und  äußerlich  in  Form  10%iger  Salben  bei  Hautkrankheiten  Verwendung 
finden  sollte.  Zaume. 

Sternutatoria  (stemuere  niesen,  sternutare  wiederholt  niesen),  Niesmittel, 
s.  Ptarmica. 

Sterrometall , Eichmetall,  eine  Legierung,  bestehend  aus  60  T.  Kupfer, 
40  T.  Zink  und  0'5 — 3 T.  Eisen.  Zaunn. 

Stßrtor  (stertere  schnarchen)  heißt  das  röchelnde  Atmen,  welches  durch  die 
in  den  Luftwegen  augesammelte  Flüssigkeit  hervorgerufen  wird. 

Sterules  heißen  Gelatinekapseln  mit  sterilen  Lösungen.  Zkkmk. 

Stethoskop  (stvJüo;  Brust  und  <r*o uew  sehen),  Hörrohr,  ist  ein  röhren- 
förmiges Instrument,  welches  der  Arzt  an  den  menschlichen  Körper  anlegt,  um 
die  in  letzterem  entstehenden  Geräusche  und  Töne  deutlich  zu  vernehmen. 
Besonders  zur  Untersuchung  des  Herzens  und  der  Lunge  ist  es  von  Wichtigkeit, 
da  es  die  Lokalisation  der  Entstehung  des  Geräusches  erleichtert.  Trotz  der 
verschiedenen  Formen,  die  man  ihm  bereits  gegeben,  kehrt  man  immer  wieder 
znr  Röhrenfonn  zurück.  An  einem  Ende  erweitert  sich  die  Röhre  mäßig  trichter- 
förmig und  am  andern  Ende  besitzt  sie  eine  Ansatzplatte,  welche  für  das  unter- 
suchende Ohr  bestimmt  ist.  M 

Steudel,  Ernst  Gottlikb,  geb.  am  30.  Mai  1783  zu  Eßlingen,  war  Ober- 
amtsarzt daselbst  und  starb  hier  am  12.  Mai  1856.  Strudel  schrieb  den  „Nomen- 
dator  botanicus“.  R.  Mt  i.lkk. 

Stev.  = Christian  Steven,  geb.  1781  zu  Fredriksham,  starb  am  17.  April 
1863  als  russischer  Staatsrat  zu  Simferopol.  Steven  schrieb  u.  a.  eine  Flora  der 
taurischen  Halbinsel.  R.  Mf llek. 

Stevia,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Eupatorieae;  im  warmen  Amerika 
in  zahlreichen  Arten  verbreitete  Kräuter  oder  Halbsträueher  mit  gegenständigen 
oder  oberwärts  abwechselnden  Blättern  und  meist  5blütigen,  zu  Rispen  oder 
Dolden  vereinigten  Köpfchen,  deren  schmalzylindrische  Hülle  5 — ßhlüttorig  ist. 

St.  salicifolia  Cav.  in  Mexiko.  Ans  den  Blättern  wird  eine  Tinktur  be- 
reitet, die  wie  Arnikatinktur  benützt  wird  (Am.  Journ.  of  Pharm.,  1891). 

St.  verticillata  Schlecht,  dient  in  Paraguay  als  Ersatz  für  Tanacetum.  M. 

Steyerscher  Kräutersaft  von  puruleitner  s.  Bd.  x,  pag.  473.  Vielfach 

pflegt  inan  für  „Steyersehen  Kräutersaft“  Sirupus  Uhoeados  zu  dispensieren. 

Zkkmk. 

Sthenisch  (cSsvo;  Kraft)  nennt  man  im  Gegensatz  zu  asthenisch  ein  Fieber, 
bei  welchem  die  Herztätigkeit  kräftig  bleibt. 
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Sthenosina  Orel,  Sthenosine  russedeOrel,  stellt  im  wesentlichen  dar  ein 
Gemisch  aas  stärkemehlhaltiger  Pasta  Guarana  and  glyzerinphosphorsnurem  Kalk 
mit  Rohrzucker.  (Apothekerzeitung,  1908,  Nr.  15.)  Zkrxik. 

Stibine,  Stiboniumbasen,  heißen  diejenigen  metallorganiscben  Verbindungen, 
welche  sich  vom  Antimonwasserstoff  ableitcn  lassen,  indem  man  dessen  Wasser- 
stoffatome  ganz  oder  zum  Teil  durch  Alkoholradikale  ersetzt,  über  diese  Ver- 
bindungen im  allgemeinen  s.  Metallorganis  che  V erbindun  gen,  Dd.  VIII,  pag.  631. 
Hier  sei  nur  speziell  über  die  organischen  Verbindungen  des  Antimons  folgendes 
hinzngefügt:  Am  eingehendsten  sind  die  Tri-  und  Tetraalkylverbindungen  unter- 
sucht worden.  Die  ersteren  entstehen  aus  Antimontrichlorid  und  Zinkalkyleu : 

2 Sb  CI,  + 3 Zn  (C,  H j,  = 2 Sb  (C,  II6),  + 3 Zn  CI, , 
ferner  durch  Einwirkung  von  Alkyljodiden  auf  Antimonkalium  bezw.  -Natrium. 
Das  Trimethylstibiu  (CH,),  Sb  siedet  bei  81°,  das  Triflthylstibin  (C,  H,),  Sb  bei 
159°.  Es  sind  zwiebelartig  riechende,  in  Wasser  kaum  lösliche  Flüssigkeiten,  die 
sich  an  der  Luft  von  selbst  entzünden.  Ihr  Verhalten  ist  das  von  stark  elektro- 
positiven  Metallen , so  daß  sie  aus  rauchender  Salzsäure  Wasserstoff  entwickeln, 
indem  sie  selbst  in  salznrtige  Chlorverbindungen  Obergehen : 

Sb(C,  H,),  + 2 HCl  = 8b(C,  H,),  CI,  + H,. 

Die  tertiären  Stibine  geben  durch  Verbindung  mit  Alkyljodiden  in  quartäre 
Stiboniumjodide  (wie  [C,Hs]t8bJ)  über,  die  analog  den  Phosphonium-  und  Arsonium- 
jodiden  beim  Erhitzen  mit  Silberoxyd  und  Wasser  sich  in  die  alkaliähnlichen  Stibonium- 
hydroxyde  (z.  B.  (C,  H,)t  Sb  OH)  um  wandeln. 

Literatur:  Löwv,  Liuuos  Annalen,  75,  88,  97;  Lakdold,  ebenda  78,  84;  Mkkck,  ebenda 
97;  A.  \V,  HoyrMAKN,  ebenda  103;  Strecker,  ebenda  105.  J.  Hebzog. 

Stibio  Kali  tartaricum  s.  Tartarus  stibiatus.  — Stibio  Natrium  per- 
sulfuratlim  s.  Natriumsulfantimoniat,  Bd.  VIII,  pag.  321.  J.  Herzog. 

Stibiumjs.  Antimon,  Bd.  II,  pag.  7.  J.Hebzog. 

Stibium  arsenicicum,  ein  weißes,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliches  Pulver, 
darstellbar  durch  Fällen  einer  Brechweinsteinlösung  mittels  einer  Lösung  von 
Arsensäure  und  Auswaschen  des  entstandenen  Niederschlages  mit  Wasser,  bis  das 
Abfließende  mit  Magnesiamixtur  nicht  mehr  reagiert.  Das  Antimonarseniat  ist  in 
Dosen  von  O'OOl — 0'003y  bei  Herzkrankheiten,  Asthma,  angewendet  worden. 
Maximaldosis  0 003  g,  auf  den  Tag  0 0 1 g.  j.  Hebzoo. 

Stibium  chinotannicum,  ein  obsoletes  Präparat,  das  durch  Digerieren  von 
gepulvertem  Brechweinstein  mit  Chinarindenabkochung  hergestellt  wurde. 

J Herzog. 

Stibium  chloratum  s.  Ant  imonchlorür,  Bd.  II , pag.  12  und  Liquor 
Stibii  chlorati,  Bd.  VIII,  pag.  284.  J.  Herzog. 

Stibium  jodatum,  Antimonjodür,  SbJ,,  bildet  sieh  bei  Einwirkung  von 
Jod  auf  Antimon  unter  starker  Wärmeentwicklung,  bei  größeren  Mengen 
unter  Explosion.  Man  trägt  deshalb  das  gepulverte  Antimon  nach  und  nach  in 
das  Jod  bis  zur  Sättigung.  Nach  neuerer  Methode  löst  man  Jod  in  Schwefelkohlen- 
stoff, trägt  überschüssiges  gepulvertes  Antimon  ein  und  läßt  die  Lösung  kristalli- 
sieren. Rotbraune  kristallinische  Masse,  welche  bei  171“  schmilzt  und  in  Form  roter 
Dämpfe  Uberdestilliert  werden  kann.  Mit  viel  Wasser  zersetzt  es  sich  unter  Ab- 
scheidung eines  Oxyjodids.  J.  Herzog. 

Stibium  oxydatum  s.  A ntimouoxyd,  I{d.  II,  pupr.  13.  J.  Hkkz<>o, 

Stibium  oxydatum  fuscum  , Crocus  Metallorum,  wird  durch  Zusammen- 
schmelzen  gleicher  Gewichtsteile  fein  gepulverten  Schwefelantimons  und  Kalium- 
nitrats, Pulvern  der  erkalteten  Masse  und  Auswaschen  derselben  mit  heißem  Wasser 
hergestellt.  Es  wird  hierdurch  in  der  Hauptsache  Antimotioxysulfid,  Sb.  0 8,,  ge- 
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bildet , welches  beim  Auslaufen  zurückbleibt.  Das  uicht  ausgewaschene  Prfiparat 
fuhrt  den  Namen  Stibium  nxydatum  fuscum  non  ablutum  oder  Hepar  Antimonii. 
Beide  Präparate  besitzen  eine  mehr  oder  weniger  grUulichbraune  Farbe,  letzteres 
Produkt  fiudet  noch  hin  and  wieder  Verwendung  in  der  Vetcrinärprnxis. 

J.  Hkhzog. 

Stibium  oxydatum  griseum  ist  ein  durch  Gehalt  an  metallischem  Antimon 
grau  gefärbtes  Antimonoxyd.  j.  Heiizo«. 

Stibium  oxyjodatum  = Oxyjoduretum  Antimonii,  ist  ein  schmutzig- 
weißes,  geschmackloses  Pulver,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  1 0 g Liquor 
Stibii  chlorati  unter  Umrühren  mit  einer  Lösung  von  1 5 g Kalinmjodid  in  Gü  <j 
Wasser  versetzt  und  den  mit  60  g Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag  an  einem 
lauwarmen  Orte  trocknet.  Dio  Zusammensetzung  dieses  Präparates  ist,  besonders 
hinsichtlich  des  Jodgehaltes,  eine  sehr  wechselnde  und  von  der  zum  Auswaschen 
benutzten  WTassermenge  sowie  der  Temperatur  des  Trockenschrankes  abhängig. 

J.  Hebzoo. 

Stibium  oxysulfuratum,  Antimonoxysulfid,  Sb,0,  4 2Sb,S3,  findet 

sich  in  der  Natur  als  Kotspießglanzerz  (s.  d.).  Künstlich  bereitet  bildet  es  in 
mehr  oder  minder  reiner  Form  den  Antimonzinnober,  eine  iu  der  Ölmalerei 
gebrauchte  Farbe.  Zu  dessen  Darstellung  trägt  man  2 T.  Liquor  Stibii  chlorati 
in  eine  Lösung  von  3 T.  Natriumthiosulfat  in  6 T.  W’asser  und  erwärmt  langsam, 
bis  sich  nichts  mehr  abscheidet.  E.  Schmidt  erläutert  den  Vorgang  durch  folgende 
Gleichung: 

6 Sb  CI,  + 6K,0,Na,  4- 9H,0  = (Sb,0,  + 2 Sbt  S,)  + 6 SO,  N»ä  + 18HCI. 

Der  Niederschlag  wird  zunächst  mit  stark  verdünnter  Essigsäure,  dann  mit 
reinem  W’asser  ausgewaschen.  Karminrotes,  ziemlich  beständiges  Pulver. 

J.  Hkkzoo. 

Stibium  sulfuratum,  Schwefelantimon,  Antimontrisulfid  (8b,  8,).  Über 
die  beiden  Modifikationen  des  Schwefelantimons  s.  Antimonsulfiir,  Bd.  II,  pag.  14, 
ferner  Stibium  sulfuratum  rubeum,  Bd.  XI,  pag.  587.  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß 
das  Deutsche  Arzneibuch  (Edit.  4)  das  Stibium  sulfuratum  nigrum  lediglich  auf 
Verunreinigungen  durch  Saud,  bezw.  auf  in  HCl  unlösliche  Bestandteile  prüfen 
läßt:  2y  fein  gepulverter  Spießglanz,  mit  20 ccm  Salzsäure  gelinde  erwärmt  uud 
schließlich  unter  Cmrllhren  gekocht,  sollen  sich  bis  auf  einen  nicht  mehr  als  0 02  g 
(1%)  betragenden  Rückstand  auflösen.  J.  Herzog. 

Stibium  sulfuratum  aurantiacum.  Antimonpentasnlfid,  Gold- 
schwefel;  frauz.  Soufre  dore  d’Antimoine;  engl.  Sulphureted  Antimony.  Formel: 
Sb,  S5. 

Eigenschaften:  Ein  feines,  orangerotes,  fast  geruchloses  Pulver.  Beim  Er- 
hitzen in  einem  engen  Proberohre  sublimiert  Schwefel,  während  schwarzes  Sb,  8, 
zurückbleibt.  Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  entsteht  Antimontrichlorid  unter 
Schwefelwasserstoffentwicklung  gemäß  folgender  Gleichung: 

Sb,  8t  4-  6 HCl  = 2 Sb  CI,  + 3 II,  S + 2 S. 

Schon  beim  Aufbewahren  des  Goldschwefels  fiudet  durch  Einwirkung  von  Licht 
und  Luft  eine  langsame  Zersetzung  statt,  indem  sich  kleine  Mengen  schwefliger 
Säure,  Schwefelsäure,  unterschwefliger  Säure  neben  Antimontrisulfid  und  Antimou- 
trioxyd  bilden.  Ein  derart  zersetzter  Goldschwefel,  mit  W'asscr  geschüttelt,  erteilt 
letzterem  saure  Reaktion.  In  den  Alkalisulfiden  und  -hydrosulfiden  löst  sich  der 
Goldschwefel  leicht  zu  Sulfautimoniaten : Sb,  S,  + 3 (NH,),  8 = 2 Sb  8,  (NH,),. 

Darstellung:  Man  erhält  den  Goldschwefel  durch  Zerlegung  eines  Sulfanti- 
moniats  mit  einer  Säure,  zumeist  des  Natrimnsulfautimoniats  (ScHUPPEsches  Salz  = 
Sb  S,  Na,  -f  9 H, 0)  mit  Schwefelsäure: 

2 SbS4  Na,  + 3 H,  80,  = Sb,  S,  4-  3 Na,  S04  4-  3 H,  S. 

Zu  dem  Zwecke  löst  man  von  dem  frisch  bereiteten  kristallwasserhaltigen 
SCHLippEschen  Salz  (s.  Natriumsulf antimoniat,  Bd.  IX,  pag.  321)  26  T.  in 
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100  T.  kaltem  destillierten  Wasser,  filtriert,  verdünnt  auf  500  T.  und  gießt  diese 
Lösung  unter  kräftigem  Umrllhren  in  ein  erkaltetes  Gemisch  von  9 T.  reiner 
konzentrierter  Schwefelsäure  und  200  T.  Wasser  ein.  Nach  Haokks  Handbuch  der 
pharmazeutischen  Praxis  werden  100  T.  des  SCHLIPPKschen  Salzes  in  400  T.  Wasser 
gelöst,  filtriert,  die  Lösung  mit  2500  T.  destillierten  Wassers  verdünnt  und  nach 
und  nach  in  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  38  T.  Schwefelsäure  und  800  T.  Wasser 
eingetragen.  Der  Niederschlag  wird,  vor  Luftzutritt  geschützt,  absitzen  gelassen 
und  die  überstehende  saure  und  mit  HtS  gesättigte  Flüssigkeit  möglichst  bald 
und  vollständig  durch  Dekantieren  entfernt , um  eine  durch  Zersetzung  des  H„  8 
entstehende  Verunreinigung  des  Goldschwefels  mit  Schwefel  zu  verhindern.  Sodann 
wird  mit  neuen  Mengen  Wasser  angerührt,  wieder  dekantiert  und  dieses  Verfahren 
so  oft  wiederholt,  bis  das  abgegossenc  Wasser  mit  Baryumcblorid  nur  noch 
schwache  Trübung  gibt.  Der  Goldschwefel  wird  sodann  aufgebeutelt,  mit  Wasser 
vollständig  ausgewaschen,  die  letzten  Anteile  H,0  abgepreßt,  der  Rückstand  zer- 
bröckelt, bei  gelinder  Temperatur  unter  Lichtabschluß  getrocknet  und  zu  einem 
feinen  Pulver  zerrieben. 

Aufbewahrung:  Der  Goldschwefel  muß  vor  Licht  und  Luft  geschützt  auf- 
bewahrt werden. 

Prüfung:  Die  Identitätsreaktionen  gehen  aus  den  im  ersten  Abschnitt 
beschriebenen  Eigenschaften  des  Goldschwefels  hervor.  Ferner  läßt  das  Deutsche 
Arzneibuch  (editio  4)  folgende  Proben  auf  Reinheit  des  Präparates  vornehmen : 
I y Goldschwefel,  mit  20  ccm  Wasser  geschüttelt,  soll  ein  Filtrat  geben,  welches 
durch  Silbernitratlüsung  schwach  opalisierend  getrübt  (Chlorid') , aber  nicht  ge- 
bräunt werden  soll.  Eine  Bräunung  würde  auf  unterschweflige  Säure  oder  lösliche 
Schwefelverbinduugen  hindeuten.  Werden  ferner  0'5  g Goldschwefcl  mit  5 am 
einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten,  wässerigen  Lösung  von  Ammonium- 
karbonat bei  einer  Temperatur  von  50 — 60°  2 Minuten  lang  unter  wiederholtem 
Umschütteln  stehen  gelassen,  so  soll  in  der  erhaltenen  Lösung  nach  dem  Filtrieren 
und  Übersättigen  mit  Salzsäure  innerhalb  6 Stunden  eine  gelbe,  flockige  Aus- 
scheidung nicht  entstehen.  Die  Ammoniumkarbonatlösung  löRt  nicht  Schwefelantimon, 
wohl  aber  eventuell  vorhandenes  Schwefclarsen  als  Ammoniumsnlfoarseniat , das 
durch  Zusatz  der  HCl  unter  Abscheidung  gelber  Flocken  von  Arsentrisulfid  wieder 
zerlegt  wird.  Das  Präparat,  mit  Wasser  geschüttelt,  soll  eine  Lösung  geben,  die 
durch  Bnryurnnitratlüsung  nicht  sofort  getrübt  wird.  Diese  Trübung  würde  unge- 
nügendes Auswaschen  oder  eingetretene  Zersetzung  beweisen.  Jedoch  ist  zu  dieser 
Forderung  des  Arzneibuches  zu  bemerken,  daß  man  selten  im  Handel  einen  Gold- 
schwefel antrifft,  der  frei  von  Schwefelsäure  ist.  Diese  bildet  sich  leicht,  wie  schon 
oben  bemerkt , bei  der  Aufbewahrung  des  Präparates.  Um  also  eines  vorschrift- 
mäßigen  Goldschwefels  sicher  zu  sein,  muß  man  ihn  in  gewissen  Zeiträumen  immer 
wieder  mit  Wasser  auswaschen.  Man  verfährt  am  besten  so,  daß  man  das  Präparat 
mit  Wasser  in  einer  Flasche  gut  schüttelt,  auf  ein  Filter  bringt  und  zunächst 
mit  Wasser  und  dann  (des  schnellen  Trocknens  wegen)  mit  Spiritus  und  schließ- 
lich Äther  auswäscht. 

Gebrauch:  Der  Goldschwefel  wurde  in  früheren  Zeiten  als  Heilmiltel  gegen 
katarrhalische  Leiden  sehr  geschätzt  (Dosierung  O'Ol — 0’2y  alle  2 — 3 Stunden 
in  Pulver-  oder  Pillenform).  Nachdem  es  aber  der  pharmazeutischen  Industrie  ge- 
lungen ist,  ein  von  Antimonoxyd  und  vor  allem  von  Schwefelarsen  völlig  freies 
Präparat  herzustellen,  hat  die  Wertschätzung  des  Mittels  ungemein  abgenommen. 
Man  führt  daher  die  dem  Goldschwefel  früher  nachgerühmte  Wirkung  auf  das 
damalige  Vorhandensein  der  beiden  genannten  Verunreinigungen  zurück. 

J.  Hekzoo. 

Stibium  sulfuratum  rubeum,  Kermes  minerale,  Pulvis  Carthusia- 
uorum,  war  ein  früher  sehr  geschätztes  Arzneimittel,  das  jetzt  völlig  obsolet  ge- 
worden ist.  Man  unterschied  oxydfreien  und  oxydhaltfgen  Mineralkermes. 
Der  erstere  stellt  die  rote  Modifikation  des  Bchwefelantimons , 8b2  8, , dar  und 
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wird  entweder  durch  plötzliches  Abklihlen  des  geschmolzenen,  schwarzen  Schwefel- 
antimons  oder  durch  Zersetzung  des  sulfantimonigsnuren  Kaliums  (8b  8,  K,)  durch 
Salzsäuro  gewonnen.  Der  oxvdhaltige  Mineralkermes , schon  1658  von  Glaubkr 
bereitet,  ist  ein  Gemisch  von  rotem  Scbwefelantimon  und  Antimonoxyd  in  wech- 
selnden Verhältnissen.  Es  wird  erhalten  durch  Kochen  von  schwarzem  Schwefel- 
antimon  mit  Sodalösung.  Gemäß  der  Gleichung 

Sbj  Sj  + 3 CO,  Na,  = Sb,  O,  -f  3 Na,  S + 3 CO. 
bewirkt  ein  Teil  der  Soda  die  Entstehung  von  Antimonoxyd.  Dieses  löst  sich  in 
der  vorhandenen  heißen  CO,  Na, -Lösung,  ebenso  das  unzersetzto  Schwefelantimon 
in  dem  gebildeten  Schwefelnatriura , so  daß  beim  Erkalten  der  Lösung  ein  Ge- 
menge .der  beiden  Stoffe  resultiert.  j.  Huzn«. 

Stiboni Umbasen  s.  Stibin e,  pag.  463.  G.  Kassscb. 

Stich-  oder  Stichelkörner  sind  Fructus  Sylibi  Mariani.  G.  Kaus». 
Stichkultur  s.  llakterienkultur. 

Stickluft  8.  Kohlensäure  in  der  Luft,  Bd.  VII,  pagr.  536.  Hammkbl. 

Stickoxyd,  NO.  Bildet  sich  beim  Auflösen  gewisser  Metalle,  wie  Kupfer,  Queck- 
silber. Silber  in  Salpetersäure: 

3 Cu  + 8 NO,  11  = 2 NO  + 3 (NO,),  Cu  + 4 H,  O. 

Um  das  so  erhaltene , stets  noch  andere  Stickstoffsauerstoffverbindungen  ent- 
haltende Gas  zu  reinigen,  leitet  man  es  in  eine  konzentrierte  kalte  Auflösung 
von  Eisenvitriol,  welche  das  Stickoxyd  mit  braunschwarzer  Farbe  aufnimmt  und  beim 
Erwärmen  als  reines  Stickoxyd  wieder  abgibt.  Solches  erhält  man  auch  beim  Er- 
wärmen von  Salpeter  mit  einer  freie  Salzsäure  enthaltenden  Lösung  von  Eisenchlorflr: 
6 Fe  CI,  + 2 NO,  K + 8 HCl  = 6 Fe  CI,  + 2 K CI  + 4 H,  0 + 2 NO. 

Ein  farbloses,  durch  Druck  (114  Atmosphären)  und  Kälte  ( — 11°)  verdichtbares 
Gas,  welches  «las  spez.  Gew.  l‘()39  (Luft  = 1)  oder  15  (H  = 1)  hat  und  sich  an 
der  Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  rotbraunes  Stickstoffdioxyd,  NO,, 
verwandelt.  Kritische  Temperatur  — 93'5°,  kritischer  Druck  7 1 '2  Atmosphären. 
Solche  Körper,  deren  Flammentemperatur  hoch  genug  ist,  um  das  Stickoxyd  in 
seine  Elemente  zu  zerlegen,  was  vollständig  erst  bei  ca.  1700*  erfolgt,  ver- 
brennen in  demselben,  so  z.  B.  Phosphor,  Magnesium,  nicht  aber  Schwefel.  Läßt 
man  eiuige  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  in  einem  mit  Stickoxyd  gefüllten  Zylinder 
verdampfen  und  entzündet  das  Gemenge,  so  verpufft  es  mit  schöner  blauer  Flamme, 
deren  Licht  reich  an  chemisch  wirksamen  Strahlen  ist  (Schwefelkohlenstofflampe). 

G.  Kassskk. 

Stickoxydul  , NtO.  Kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  bildet  sich  durch  Ein- 
wirkung reduzierender  Agentien  auf  die  höheren  Oxyde  des  Stickstoffs  und  wird 
am  leichtesten  durch  Erhitzen  von  salpetersaurem  Ammon  dargestellt.  Das  Salz 
schmilzt  leicht  und  zerfällt  bei  170°  glatt  in  Stickoxydul  und  Wasser: 

NO,  NH,  = N,  0 + 2 H,  0. 

Zu  rasches  Erhitzen  muß  vermieden  werden,  da  das  Gas  dann  durch  Stickoxyd, 
Stickstoff  und  Ammoniak  verunreinigt  ist , auch  darf  das  Ammoniumnitrat  kein 
Chlorammonium  enthalten , weil  sich  sonst  dem  Stickoxydul  Chlorgas  beimengt. 

Ein  farbloses , schwach  süßlich  riechendes  und  schmeckendes  Gas , dessen 
sp.  Gew.  1'5295  (Luft  =1)  und  22  (H  = 1)  beträgt.  Unter  einem  Drucke  von 
30  Atmosphären  verdichtet  es  sich  bei  0°  zu  einer  farblosen,  sehr  beweglichen 
Flüssigkeit.  Diese  hut  das  sp.  Gew.  0'937  bei  0°,  siedet  bei  — 88°  und  erstarrt 
bei  — 100°.  Wasser  absorbiert  bei  0°  13052  Vol. , bei  10°  0'9196  Vol.  des 
Gases.  Es  unterhält  den  Verbrennungsprozeß,  so  daß  Körper,  welche  in  atmo- 
sphärischer Luft  brennen,  im  Stickoxydul  mit  erhöhtem  Glanze  brennen.  Auch  ein- 
geatinet  kann  das  Gas  werden,  aber  nicht  ohne  eine  Beimengung  von  Luft  bezw. 
Sauerstoff,  und  zwar  wirkt  es  eigentümlich  berauschend,  Heiterkeit  erregend  (Lach- 
gas, s.  Lustgas).  In  größerer  Menge  ruft  cs  Gefühllosigkeit  hervor;  aus  diesem 
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Grunde  dient  eg  als  Anästhetikum  und  kommt  für  diese  Zwecke  in  verflüssigtem 
Zustande  in  schmiedeeisernen  Flaschen  in  den  Handel.  G.  Kawnkk. 

Stickstoff,  Nitroge  nium,  N.  Atomgewicht  14’04  (0=16).  Molekular- 
gewicht 28'08.  Drei-  und  flinfwertig.  Nachdem  im  Jahre  1772  Rutherford  erkannt 
hatte,  daß  die  atmosphärische  Luft  einen  Bestandteil  enthalte,  welcher  das  Verbrennen 
nicht  unterhalten  kounte,  fanden  Scheele  und  Lavoisirk  bald  darauf,  daß  die 
atmosphärische  Luft  aus  Sauerstoff  und  jenem  die  Verbrennung  nicht  unterhaltenden 
Gase  bestehe,  welches  Lavoisikr  mit  dem  Namen  Azote  (ac  privativum  und  £wi} 
Leben),  woraus  das  deutsche  Wort  Stickstoff  entstand,  belegte.  Chaptal  nannte 
später  das  Gas  Nitrogen  (von  Nitrum,  Salpeter,  und  ytwitu  ich  erzeuge),  weil 
cs  in  der  Salpetersäure  vorkommt,  woher  der  Name  Nitrogenium  abgeleitet  ist. 

Stickstoff  findet  sich  neben  Sauerstoff,  Argon  und  sehr  geringen  Mengen  der 
(Ihrigen  Edelgase  frei  in  der  Atmosphäre  (Bd.  II,  pag.  357),  welche  rund 
77  Gewichts-  oder  79  Volumteile  Stickstoff  in  100  T.  enthalt.  Gebunden  findet  sich 
der  Stickstoff  als  salpetrige  Saure,  Salpetersäure  und  in  deren  Salzen,  als  Ammoniak 
and  als  wichtiger  Bestandteil  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers,  z.  R.  in  dem  Harn- 
stoff, den  Eiweißkörpern,  den  Alkaloiden  etc. 

Außerordentlich  leicht  gelingt  die  Darstellung  des  Stickstoffs  aus  der  Luft, 
indem  man  dieser  den  Sauerstoff  entzieht.  Dieses  ist  bei  jeder  Verbrennung, 
Oxydation,  der  Fall.  Man  braucht  also  nur  einen  Körper  in  einem  abgeschlossenen 
Volumen  Luft  zu  verbrennen,  dessen  Oxydationsprodukt  dem  Stickstoff  nicht  bei- 
gemengt bleibt.  Sperrt  man  z.  B.  atmosphärische  Luft  (Iber  Wasser  in  einer  tubu- 
licrten  Glocke  ab  und  bringt  in  diese  ein  Schälchen  mit  Stäbchen  von  mit 
Wasser  leicht  benetztem  Phosphor,  so  entstehen  Oxydationsprodukte  des  letzteren, 
welche  sich  in  Wasser  lösen,  während  der  Stickstoff  zwar  mit  Argon  etc.  ver- 
unreinigt, aber  ohne  eine  Spur  Sauerstoff  zurtlckbleibt. 

Auch  durch  Schütteln  der  Luft  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydnlhydrat,  Maugan- 
oxydulhydrat  oder  einer  alkalischen  Auflösung  von  Pyrogallol  kann  man  der 
Luft  leicht  den  Sauerstoff  entziehen,  so  daß  Stickstoff  zurück  bleibt.  Stickstoff 
erhält  man  auch  durch  überleiten  von  getrockneter  und  von  Kohlensäure  befreiter 
Luft  über  Kupferspäne,  welche  in  einem  Rohre  zum  Glühen  erhitzt  werden. 
Indem  das  Kupfer  der  Luft  den  Sauerstoff  entzieht  und  Kupferoxyd  bildet,  ent-  « 
weicht  Stickstoff. 

Auch  aus  Stickstoffverbindungen  läßt  sich  Stickstoff,  und  zwar  hier  rein, 
d.  h.  frei  von  Argon,  Neon  etc.  erhalten.  Leitet  man  z.  B.  Chlor  in  Ammoniak, 
so  entzieht  das  Halogen  diesem  den  Wasserstoff,  es  entsteht  Chlorwasserstoff, 
welcher  mit  überschüssigem  Ammoniak  Salmiak  bildet:  4 NH,  + 30  = 3 NHt  CI  + N. 

Hierbei  muß  stets  Ammoniak  im  Überschuß  vorhanden  sein,  weil  sonst  durch 
Einwirkung  des  Chlors  auf  den  gebildeten  Salmiak  Chlorstickstoff  entsteht. 

Am  leichtesten  erhält  man  reinen  Stickstoff  durch  vorsichtiges  Erwärmen  einer 
konzentrierten  Lösung  von  salpetrigsaurem  Ammon,  welches  geradezu  in  Stick- 
stoff und  Wasser  zerfällt:  NOt . NH4  = 2 N + 2 H,  0. 

Eigenschaften:  Ein  farbloses,  geruchloses  und  geschmackloses,  weder  Ver- 
brennung noch  Atmung  unterhaltendes,  nicht  brennbares  Gas,  welches  bei 
niederer  Temperatur  und  unter  einem  starken  Drucke  (145°  bei  32  Atmosphären 
Druck)  zu  einer  Flüssigkeit  kondensierbar  ist.  Der  kritische  Druck  beträgt 
35  Atmosphären  bei  der  kritischen  Temperatur  — 146°. 

Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Stickstoffes  liegt  bei  — 195’5°,  Erstarrungspunkt 

214°  bei  einem  Druck  von  60  mm  Hg.  Das  sp.  Gew.  des  Stickstoffs  aus 
Luft  ist  0'97203  (Luft  = 1),  dagegen  0’9671,  wenn  der  Stickstoff  nicht  aus 
Luft  gewonnen  wurde,  also  frei  von  Argon  etc.  ist:  14  (H  = 1);  in  Wasser 
löst  er  sich  wenig,  z.  B.  bei  10°  nur  1'8564  Volumprozent,  bei  2Ü(>  1'542  Volum- 
prozent, etwas  mehr  in  Alkohol.  Sein  Vereinigungsbestreben  mit  anderen  Elementen 
ist  ein  sehr  geringes,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verbindet  er  sich  kaum  mit 
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irgend  einem  Elemente,  bei  Kotglut  dagegen  mit  einigen  weuigen.  Solche  Ver- 
bindungen werden  Nitride  genannt  (z.  B.  Ca,N,,  Mg,  N,).  Auf  biologischem 
Wege  indessen,  d.  h.  durch  Vermittlung  von  gewissen  Bakterien,  z.  B.  Azoto- 
bacter,  vermag  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  sonst  so  indifferente  Luftstick- 
stoff in  organische  Verbindungen  UbergefUhrt  oder,  wie  man  sagt,  fixiert  zu 
werden.  Am  umfangreichsten  geschieht  dies  in  Symbiose  der  Bakterien  mit 
Leguminosen  (vergl.  Leguminosenknöllchen),  eine  durch  Hellriegel  festgestellte 
Tatsache,  welche  seitdem  hohe  praktische  Bedeutung  für  die  rationelle  Kultur  der 
FeldfrUchte  gewonnen  hat.  G.  Kasskek. 

Stickstoffbestimmung.  Im  Anschluß  an  die  unter  Elementaranalyse 
bereits  erwähnten  Methoden  von  Dumas  uud  WilL-VarEN  TRAPP  zur  Stickstoff- 
bestimmung sei  hier  noch  die  Methode  von  Kjkliiahi.  erwftlmt,  welche  durch  die 
Einfachheit  und  Billigkeit  ihrer  Ausführung  für  die  Praxis  von  besonderer  Wichtig- 
keit geworden  ist.  Es  waren  schon  früher  von  WaNKLYN  Versuche  in  der  Richtung 
gemacht,  den  Stickstoff  der  organischen  Körper  in  alkalischer  Lösung  in  Ammoniak 
Überzufuhren.  Kjeldahl  ließ  nun  die  Ammoniakbildung  in  sanrer  Lösung  vor  sich 
gehen  und  oxydierte  mit  Permanganat;  er  überzeugte  sich,  daß  beim  Erwärmen 
die  Reaktion  sehr  schnell  vonstatten  geht  und  daß  beim  Oxydieren  mit  Per- 
manganat Stickstoff  vollständig  in  Ammoniak  flbergeführt  wird.  Die  betreffende 
Substanz  wird  eine  Zeitlang  mit  einer  reichlichen  Menge  konzentrierter  Schwefel- 
säure bis  auf  eine  dem  Siedepunkte  naheliegende  Temperatur  erhitzt  und  die  so 
erhaltene  Lösung  mit  überschüssigem,  trockenem,  pulverigem  Permanganat 
oxydiert. 

Jetzt  wird  die  Verbrennung  der  organischen  Substanzen  meist  durch  längeres 
Kochen  des  reichlich  schwefelsäurehaltigen  Gemisches  mit  einem  Tröpfchen  Queck- 
silber bewirkt,  bis  die  Mischung  farblos  geworden  ist. 

Nach  Beendigung  der  Reaktion  wird  nun  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Natron- 
lauge übersättigt  und  das  Ammoniak  abdestilliert.  Nach  dieser  Methode  untersuchte 
KjeldaHL  eine  große  Reihe  organischer  Körper:  Asparagin,  Harnsäure,  Harn- 
stoff, Anilin,  Morphium,  Chinin,  Casein , Bohnen,  Roggen,  Gerste,  Bierextrakt, 
Hefe,  Fleisch,  Pepton  etc.  auf  den  Stickstoffgehalt  und  erhielt  die  vorzüglichsten 
, Resultate.  Es  wurde  denn  auch  die  neue  Methode  von  allen  Seiten  aufgenommen 
und  Beiträge  zur  Ergänzung  derselben  geliefert. 

Soweit  die  Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,  kann  gesagt  werden,  daß  die  Me- 
thode in  allen  Fällen,  in  denen  der  Stickstoff  nicht  als  Salpeter  vorhanden  ist, 
direkt  nach  der  alten  Kjeld  AHLschen  Form  bestimmt  werden  kann;  wenn  Sal- 
peter vorhanden  ist,  muß  man  sich  der  Modifikationen  von  Jodlbauer  oder  von 
Förster  bedienen. 

Nachstehend  sind  die  nötigen  Reagenzien  uud  die  Ausführung  der  Methode 
beschrieben. 

Schwefelsäure.  Die  reine  konzentrierte  Schwefelsäure  des  Handels.  Mau 
wendet  auch  ein  Gemisch  von  I Volumen  rauchender  Schwefelsäure  und  4 Vo- 
lumen konzentrierter  an,  beide,  besonders  die  erste,  sind  vorher  auf  ihre  Reinheit 
(Ammon)  zu  prüfen. 

übermangansaures  Kalium.  Man  bewahrt  dieses  in  zerriebener  Form  in 
einer  weithalsigen  Flasche  auf;  durch  den  Kork  der  Flasche  geht  eine  weite 
Glasröhre,  mit  deren  unterem  Ende  man  Btets  so  viel  der  Substanz  aufzunehmen 
vermag,  als  zum  Hi nzuf Ilgen  notwendig  ist. 

Zinkspäne.  Aus  einem  etwa  ticm  breiten  Stück  Zinkblech  schneidet  man  mit 
der  Schere  3mm  breite  Streifen;  diese  rollen  sich  beim  Schneiden  zusammen 
und  bilden  kleine  Spiralen,  die  man  in  einer  weithalsigen  Glasflasche  aufbewahrt. 

Natronlauge.  Die  rohe  Natronlauge  des  Handels  ist,  wenn  ammoniakfrei, 
genügend  rein.  Ist  keine  Natronlauge  von  genügend  starkem  Gehalte  zu  haben, 
so  löst  man  Natriumhydroxyd  in  Wasser  auf,  etwa  1 T.  in  2 T.  Wasser.  Das 
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Natriumhydroxyd  ist  vorher  sowohl  auf  Salpeter  wie  auf  Ammoniak  zu  prüfen, 
nötigenfalls  durch  Kochen  für  sich  oder  mit  Ziukspänen  zu  reinigen.  Zweckmäßig 
bestimmt  man  den  Gehalt  der  fertigen  Lauge  und  notiert  auf  der  Etikette,  wie 
viel  Kubikzentimeter  derselben  10  ccm  des  Schwefelsäuregemiscbes  sättigen. 

Die  Ausführung  der  Methode  geschieht  nun  folgendermaßen : Mau  wägt  etwa 
1 ij  der  Substanz  (Düngemittel,  Futterstoffe  und  Nahrungsmittel  [Konsorven|  etc.) 
(sieiie  auch  die  im  Laufe  des  Artikels  gemachten  Vorschläge)  ab  und  bringt 
diese  in  einen  trockenen  kleinen  Kolben  aus  hartem  Glas  von  etwa  200  ccm 
Inhalt;  darauf  mißt  man  10 rem  Schwefelsäure  ab,  gießt  sie  auf  die  Substanz 
und  erhitzt  auf  einem  Sandbade  anfangs  gelinde,  dann  auf  dem  Drahtnetz  so 
weit,  daß  die  Flüssigkeit  ins  Sieden  gerät.  Auf  den  Hals  des  Kolbens  setzt  man 
einen  Trichter,  dessen  Röhre  halb  abgesprengt,  vielleicht  auch  etwas  verengert 
ist.  Bei  den  meisten  Stoffen  wird  man  mit  10  ccm  Schwefelsäure  auskommen,  ist 
jedoch  nach  2 Stunden  nicht  eine  merkliche  Aufhellung  der  Lösung  eingetreteu, 
so  gießt  man  noch  10  ccm  hinzu.  Bei  Bierextrakten  nimmt  man  vorteilhaft  von 
vornherein  20  ccm.  Man  erhitzt  das  Bier  (10  ccm)  in  dem  Kölbchen  mit  der  Säure 
zuerst  stark,  bis  die  Wasserdämpfe  entwichen  sind  und  hält  dann  auf  kleiner 
Flammo  in  gelindem  Sieden. 

Bei  einigen  Körpern  wird  mau  nach  einer  halben  Stunde,  bei  anderen  nach 
zwei  Stunden  und  länger  eine  Aufhellung  bis  zur  Madeirafarbe  bemerken,  andere 
Körper  widerstehen  hartnäckig  der  Oxydation,  und  es  ist  nötig,  ein  Hilfsmittel 
zur  Aufhellung  anzuwenden.  Von  den  vorgeschlagenen  Mitteln  hat  sich  ein 
Tröpfchen  Quecksilber  am  meisten  bewährt.  Das  Quecksilber  muß  vor  der  Destil- 
lation  mit  einer  Schwefelalkalilösung  wieder  ausgefällt  werden.  Will  man  mit 
Kaliumpermanganat  die  Aufhellung  bewirken,  so  setzt  man  dieses  vorsichtig  und 
in  kleinen  Portionen  wegen  der  Gefahr  von  Verlusten  durch  Verpuffung  zu,  bis 
am  Schlüsse  die  Flüssigkeit  schwach  violett  bezw.  grünlich  erscheint. 

Die  Natronlauge,  welche  man  zum  übersättigen  der  mit  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  braucht,  hält  man  in  einem  Zylinder  abgemessen  bereit,  gießt  sie 
in  die  saure  Flüssigkeit  hinein,  fügt  genügend  Schwefelalkali  zur  Fällung 
des  Quecksilbers  sowie  eine  kleine  Zinkspirale  hinzu,  verschließt  sofort  und  ver- 
bindet mit  einem  LiEBiGschen  Kühler.  Vorher  hat  man  50  rem  Zehntelnormal' 
Schwefelsäure  in  einem  EuusxMEYERscheu  Kölbchen  vorgelegt;  das  Kölbchen  muß 
so  groß  sein,  daß  auch  das  kondensierte  Wasser  darin  Platz 
hat,  die  Röhre  braucht  nicht  tief  in  die  Flüssigkeit  zu  ragen, 
es  genügt,  wenn  dieselbe  an  der  Oberfläche  mündet. 

Wenn  man  mit  den  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln 
arbeitet,  besonders  keineu  großen  Überschuß  von  Natron- 
lauge und  nicht  zu  viel  Zinkspäne  hat,  so  sind  besondere 
Sicherheitsröhren  meist  überflüssig,  cs  genügt  als  Aufsatz 
ein  rückwärts  gebogenes  Kugelrohr,  um  Lberspritzen  zu 
vermeiden  (s.  Fig.  148). 

Will  man  ganz  sicher  gehen,  so  überzeugt  man  sich 
durch  einen  genau  in  derselben  Weise  auszuführendeu 
blinden  Versuch  von  dem  fehlerfreien  Gange  der  Ope- 
ration und  bedient  sich  nötigenfalls  eines  besonderen 
Sicherheitsaufsatzes. 

Die  Destillation  des  Ammoniaks  ist  in  den  meisten 
Fällen  in  25  Minuten  beendigt,  nötigenfalls  kann  man 
sich  von  dem  Ende  der  Reaktion  überzeugen , wenn  man  ein  Stück  feuchtes 
Reagenzpapier  vor  die  Öffnung  der  Abflußrühre  hält.  Das  Zurücktitrieren  wird  mit 
fVAlkali  (wenn  vorhanden,  Barytlösung)  vorgenommen  und  die  Differenz  in  ge- 
wöhnlicher Weise  auf  Stickstoff  berechnet.  1 ccm  entspricht  0‘00 1404^  Stickstoff. 

Unter  günstigen  Umständen  kann  man  mehrere  Versuche  in  einem  halben  Tage 
zu  Ende  führen. 


Fig.  US. 


RückwftrtJigebogenea  Auf- 
-atxrohr  für  din  l>e«illation. 
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Foerstke  nimmt  zur  Aufschließung  (von  etwa  0'5  g Salpeter)  15  ccm  einer 
genau  Gprozcutigen  Phcnolsulfonsäure,  fügt  darauf  1 — 2 y untersehwefligsaurcs 
Natron  hinzu  und  nach  der  Zersetzung  desselben  noch  10  crm  Schwefelsäure  und 
etwas  Quecksilber.  Die  Erhitzung  soll  in  l1/,  Stunde  beendigt  sein,  währt  nach 
der  Erfahrung  aber  länger.  Als  Vorlage  ist  ein  Kugelapparat  empfohlen;  die 
Endkugeln  inlissen  jedoch  ziemlich  groß  sein,  um  das  kondensierte  Wasser  auf- 
zunehmen. 

Die  ausführliche  Abhandlung  Kjki.dahls  erschien  im  5.  Heft  des  „Meddelser 
fra  Carlsberg  Laboratorium“  in  dänischer  Sprache  und  ist  im  Auszuge  in  der 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1883,  366  abgedruckt,  ln  dieser  Zeitschrift  finden  sich 
ebenfalls  alle  Beiträge,  die  zu  der  K.tEi.DAill.schen  Methode  geliefert  worden  sind. 
Ein  kleineres,  jedoch  ziemlich  vollständiges  Referat  findet  man  in  der  Pharm. 
Centralh.,  1888,  Nr.  51. 

Zur  Bestimmung  des  Albuminoidainmoniaks  im  Wasser  kann  man  das  durch 
Erhitzen  mit  geringen  Mengen  Natriumkarbonat  von  Ammonsalzen  befreite  Wasser 
zunächst  mit  Schwefelsäure , Eisenchlorid  und  Natriumsulfit  von  Salpetersäure  be- 
freien , alsdann  eindampfen  und  den  Rückstand  nach  WILL  und  Varextbapp  oder 
nach  Kjeldaul  untersuchen.  Bequemer  indes  ist  es,  das  mit  Soda  gekochte 
Wasser  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Kaliumpermanganat  zu  destillieren  und 
das  so  ausgetretene  Ammoniak  in  einer  Vorlage  mit  titrierter  Schwefelsäure  auf- 
zufangen (KÖNIG,  Die  Nahrungs-  und  Genußmittel,  1893,  pag.  1175). 

G.  Kassner, 

Stickstoffchlorür  8.  Chlorstickstoff,  Bd.  III,  pag.  657.  G.  Kassxkr. 

Stickstoffeisen,  Eisen  nitrid,  Fe,  Ns,  bildet  sich  als  spröde,  metallglänzende 
Masse,  wenn  man  über  glühendes,  wasserfreies,  weißes  Eisenchlorür  einen  Strom 
von  Ammoniakgas  leitet;  gleichzeitig  werden  Chlorammonium , Wasserstoff  und 
durch  Zersetzung  des  Nitrids  auch  etwas  Stickstoff  frei: 

2 Fe  CI,  + 6 NH,  = Fe,  N,  + 4 NH,  CI  + H,. 
ln  Luft  beginnt  sich  das  Eisennitrid  bereits  bei  200°,  in  einer  Atmosphäre  von 
Stickstoff  dagegen  erst  bei  600°  zu  zersetzen.  G . Kassxkr. 

Stickstoffgruppe  heißt  eine  Gruppe  von  Elementen , welche  sich  in  ihren 
Verbindungen  gegen  Sauerstoff  fünfwertig,  gegen  Wasserstoff  aber  dreiwertig 
verhalten.  Im  engeren  Sinne  begreift  man  als  Stickstoffgruppe  die  Elemente 
Stickstoff,  Phosphor,  Arsen,  Autimon  und  schließlich  auch  Wismut.  Die  ebenfalls 
drei-  und  fünfwertigen  Elemente  Niob,  Vanadin,  Tantal  be/.w.  Didym  (Neodym, 
Praseodym)  bilden  eine  Untergruppe.  Den  inneren  Zusammenhang  der  Glieder 
der  engeren  Stickstoffgruppe  ersieht  mau  am  besten  an  ihren  Verbindungen  mit 
Sauerstoff,  und  zwar: 


V 

V 

V 

V 

V 

N«  0, 

FV>, 

As,  0, 

Sb;  0ft 

Bi2  06 

r$al|x»tersäure- 

l*h«)äphorsüure> 

Arsensiiure- 

Antimonsäure- 

Wi.smut- 

anhydrid 

anbydrid 

anhydrid 

anhvdrid  • 

pentoxyd 

sowie  mit  Wasserstoff,  nämlich: 

III 

Il> 

Kl 

UI 

NH, 

PH, 

As  II, 

8b  H, 

vakat 

Ammoniak 

Phusphorwasserstoff 

A rsonu  asserstoff 

Antimon  Wasserstoff 

G.  Kahsskr. 

Stickstoffkohle  heißt  die  durch  hohen  Stickstoffgehalt  ausgezeichnete  Tier- 
kohlc.  — Stickstoffkalium  ist  Kaliumamid,  Bd.  VII,  pag.  258.  — Stickstoff- 
kupfer  s.  Kupfernitrid,  Bd.  VIII,  pag.  31.  Das  gewöhnlich  Kalkstickstoff  ge- 
nannte, als  Düngemittel  wichtige  Präparat  ist  Calciumcyanamid,  Ca  CN,. 

G.  Kassxml 

Stickstoffoxyde.  Es  sind  fünf  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Sauer- 
stoff bekannt;  nämlich: 
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Stickstoffoxydul  oder  Stickoxydul : N,  0, 

Stickoxyd;  NO, 

Stickstofftrioxyd  oder  Anhydrid  der  salpetrigen  Säure:  N,  (),, 

Stickstofftetraoxyd;  N,  0,  bei  niederer,  NO,  (Stickstoffdioxyd)  bei  höherer 
Temperatur; 

Stickstoffpentaoxyd  oder  Anhydrid  der  Salpetersäure:  N,  0,, 
von  welchen  sich  drei  Säuren: 

Untersalpetrige  Säure,  NOH, 

Salpetrige  Säure,  NO,H, 

Salpetersäure,  N()SH, 

ableiten.  G.  Kabsskr. 

Stickstoffpentaoxyd,  Salpetersäureanhydrid,  X,06.  Bildet  sich  beim 
Überleiten  von  Chlor  Uber  trockenes  Silbernitrat , welches  in  einer  U-förmigen 
Röhre  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  wobei  zunächst  sehr  fluchtiges  Nitroxylchlorid, 
NOj  Ci,  entsteht : 1 . NO,  Ag  + CI.  = NO,  Ci  + Ag  CI  + O 

2.  NO,  Ag  + NÖ,  CI  = N,  06  + Ag  CI, 

oder  einfacher  durch  Destillation  eines  in  der  Kälte  bereiteten  teigartigen  Gemisches 
von  wasserfreier  Salpetersäure  und  Phosphorpentaoxyd : 

2 NO,H  + P,  0,  = N,  0,  + 2 PO,H. 

Farblose,  stark  glänzende  rhombische  Säulen,  welche  bei  15°  gelblich  werden, 
bei  30°  zu  einer  dunkelgelben'  Flüssigkeit  schmelzen  und  bei  45 — 50°  unter 
Bildung  brauner  Dämpfe  sieden.  Zersetzt  sich  bei  der  Aufbewahrung,  ebenso  beim 
raschen  Erhitzen  mit  Explosion  in  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd , löst  sich  in 
Wasser  unter  starker  Wärmeentwicklung  zu  Salpetersäure  und  vereinigt  sich  mit 
reiner  Salpetersäure  zu  der  Verbindung  N,  06  + 2 HNO, , welche  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig  ist  und  eine  der  Dischwefelsäure  analoge  Konstitution  besitzt. 

Untersalpetrige  Sänre,  Nitosylsäure,  N,0,H,  = HON:NOH.  Die  Säure 
ist  im  freien  Zustande  nicht  haltbar,  ihr  Natriumsalz  entsteht  durch  Reduktion 
von  Natriumnitrit  mit  Natriumamalgam.  2 NO, Na  + 2 H,  = 2 H.O  + N,  0,  Na,. 

Durch  Oxydation  entstehen  ihre  Salze,  wenn  in  alkalischer  Lösung  Hydroxylamin 
mit  Quecksilberoxyd  behandelt  wird.  2 NH,  OH  4-  2HgO  = 2H,0  + N,0,  H,  + 2 Hg. 

Aus  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Salzlösung  fällt  Silhernitrat  gelbes,  fast 
unlösliches  Silbernitrosid , N,  0,  Ag, , aus  welchem  durch  Benetzung  mit  Salzsäure 
eine  wässerige  Lösung  der  freien  Säure  erhalten  wird,  welche  sich  beim  Erwärmen, 
auch  bei  der  Aufbewahrung,  in  Wasser  und  Stickoxydul  zerlegt: 

N,  0,  H.  = N,  0 + H,  0. 

Über  Salpetrige  Säure  s.  Bd.  XI,  pag.  56. 

Über  Salpetersäure  s.  Bd.  XI,  pag.  161.  0.  Kassnkr. 

Stickstoffprobe  (vergl.  auch  Lassaiunks  Probe  auf  Stickstoff,  Bd.  VIII, 
pag.  102),  heißt  die  qualitative  Vorprüfung  eines  organischen  Körpers  auf  einen 
etwaigen  Gehalt  ap  Stickstoff.  Beim  Erhitzen  geben  derartige  Körper,  wenn  sie 
stickstoffhaltig  sind , oft  den  Geruch  nach  verbranntem  Horn  oder  Leim  und  die 
entwickelten  Gase  zeigen  die  Ammoniakreaktion.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  er- 
hitzt man  die  zu  prüfende  Substanz  mit  überschüssigem,  vorher  geglühtem  Natron- 
kalk im  Glaskölbchen;  war  N vorhanden,  so  entweicht  Ammoniak  gasförmig  und 
ist  durch  seinen  Geruch , durch  Reagenzpapier  und  durch  sein  Verhalten  gegen 
einen  mit  H CI  befeuchteten  Glasstab  zu  erkennen.  Die  schärfste  Reaktion  ist  aber 
die  von  Lassaiune  angegebene,  wonach  man  den  zu  prüfenden,  gut  getrockueten 
Körper  mit  einer  kleinen  Menge  Natriummetall  in  einem  Reagierglitschcn  zusammen- 
schmilzt.  Beim  Zusammenscbmelzen  von  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltigen  Körpern 
mit  Na  bildet  sich  bekanntlich  Cyan ; war  die  Probe  also  stickstoffhaltig,  so  würde 
in  der  Schmelze  NaCN  sich  nachweisen  lassen  müssen.  Zu  dem  Zweck  wird  die 
völlig  erkaltete  Schmelze  vorsichtig  mit  Wasser  ausgezogeu , das  klare  Filtrat 
mit  einer  Lösung  von  gelb  gewordenem  Eisenvitriol  (wobei  sich  Ferroeyannatrium 

R*-al-En*yklopSdif  der  g«*«.  PbarmMie.  2.  Aufl.  XI.  38 
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bilden  w(lrde)  versetzt  und  mit  etwas  HCl  angesäuert;  das  Auftreten  eines  blauen 
Niederschlages  oder  einer  blauen  Färbung  (bei  Spuren  erst  nach  läugerer  Zeit) 
zeigt  einen  Stickstoffgehalt  sicher  an.  Zweckmäßiger  verwendet  man  an  Stelle  des 
Na  metallisches  Kalium. 

Eine  von  Donath  angegebene  Probe  (Chemiker-Ztg.,  1890,  157)  fußt  auf  der 
Tatsache , daß  bei  Behandlung  stickstoffhaliger  organischer  Kiirper  mit  starken 
Oxydationsmitteln  in  Gegenwart  einer  starken  Base  salpetrige  Säure  oder  Salpeter- 
säure gebildet  werden.  Die  Ausführung  der  Probe  geschieht  folgendermaßen; 

Die  betreffende  Substanz  wird  in  Menge  von  0'03— 0'05</  (je  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt) in  oin  kleines  Kölbchen  gebracht,  0'5 — 1'0<?  gepulvertes  Kalium- 
permanganat und  etwa  15 — 20  ccm  gesättigte  Kalilauge  (frei  von  Stickstoffsäuren) 
zugefügt  und  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  auch  beim  Kochen  die  Flüssigkeit  violett 
oder  blaugrün  gefärbt  bleiben  muß.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  mäßig 
verdünnt,  durch  Zugabe  einiger  Tropfen  Alkohol  der  Überschuß  des  Permanganats 
zerstört  und  vom  ausgeschiedenen  Mangansuperoxydhydrat  abfiltriert. 

Das  Filtrat  wird  durch  Zugeben  von  frischer  Kaliumjodidlösung  und  Salzsäure 
und  darauffolgendes  Ausschütteln  mit  Schwefelkohlenstoff,  ferner  mittels  Zink- 
jodidstärkelösung, Diphenylamin  oder  Brucin  in  bekannter  Weise  auf  Stickstoff- 
säuren geprüft.  Aromatische  Körper  werden  im  allgemeinen  schwieriger  orydiert 
als  andere. 

Die  nach  dieser  Methode  geprüften  Stoffe,  fast  sämtlichen  wichtigen  Gruppen 
organischer  Verbindungen  angehörend,  waren:  Harnstoff,  Albumin,  Ferrocyankalium, 
Amygdalin,  Indigotin,  Steinkohle,  Pepsin,  schwefelsaures  Chinin,  Fuchsin,  Dinitro- 
benzol,  Tropäolin,  salzsaures  Betalu,  Asparagin,  schwefelsaures  Ammoniak,  Kasein, 
Biebricher  Scharlach,  Dinitronaphthalin,  Naphthylamin,  Nitrosonaphthol,  Nitrotoluol. 
— Auch  die  meist  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stickstoffs  benützte  Methode 
von  Kjeldahl  läßt  sich  selbstverständlich  zur  qualitativen  Prüfung  einer  Sub- 
stanz auf  einen  Gehalt  an  Stickstoff  verwenden.  G.  Kassau. 

Stickstofftetraoxyd.  N,04.  Entsteht  beim  Mischen  von  2 Vol.  Stickoxyd  mit 
1 Vol.  Sauerstoff  und  durch  Erhitzen  verschiedener  salpetersanrer  Salze,  z.  B.  von 
Bleinitrat  in  einer  Retorte  von  schwer  schmelzbarem  Glase: 

(NO,),  Pb  = Pb  0 + 2 NO,  + 0, 

und  Auffangen  der  Dämpfe  in  einer  von  einer  Kältemischung  umgebenen  U-Röhre, 
in  welcher  sich  das  Stickstofftetraoxyd  verdichtet  und  der  Sauerstoff  entweicht. 

Das  Stickstofftetraoxyd  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  niederen  Temperaturen 
zu  farblosen  Kristallen  erstarrt.  Etwas  oberhalb  der  Schmelztemperatur  dieser  Kri- 
stalle ist  die  Flüssigkeit  farblos , wird  aber  beim  Erwärmen  zunächst  schwach 
grünlichgelb,  dann  rein  gelb,  bei  + 15°  orangcrot  gefärbt,  bei  22°  siedet  sie  und 
verwandelt  sich  in  einen  rotbraunen  Dampf,  dessen  Farbe  um  so  dunkler  wird, 
je  höher  er  erhitzt  wird.  Die  flüssige  Verbindung  ist  nach  der  Formel  N,  04  zu- 
sammengesetzt, bei  ihrer  Umwandlung  in  Datnpf  erfährt  das  Molekül  aber  eine 
Zerlegung  in  2 Moleküle  NO,,  welche  Zerlegung  bei  140°  vollendet  ist. 

Mit  wenig  erkaltetem  Wasser  zersetzt  cs  sich  in  salpetrige  Säure  und  Sal- 
petersäure : 

2 NO,  + H,0  = NO,H  + NO,H. 

Mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  und  Stick- 
oxyd, da  die  salpetrige  Säure  dann  weiter  zerfällt: 

3 NO,  + H,  0 = 2 N(\H  + NO. 

G.  Kxsssu. 

Stickstofftrioxyd,  Sa  lpetrigsäureanhydrid,  N,  0,.  Bildet  sich  beim  Durch- 
leiten eines  Gemenges  von  4 Vol.  Stickoxyd  und  1 Vol.  Sauerstoff  durch  ein  stark 
abgckühltes  Rohr:  4N0+0,  = 2N,0„  und  wird  gewöhnlich  durch  Erwärmen 
von  Stärke,  Zucker  oder  Arsentrioxyd  mit  konzentrierter  Salpetersäure  von  1‘30 
bis  1'35  sp.  Gew.  und  Abkühlen  der  entweichenden  Gase  gewonnen.  Es  ist  bei 
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— 21°  eine  tiefblaue,  bewegliche  Flüssigkeit,  welche  bei  — 30°  noch  nicht  erstarrt 
und  schon  bei  — 2®  zu  sieden  beginnt,  wobei  sie  als  Dampf  eine  Mischung  von 
NOa  und  NO  liefert,  aus  welcher  sie  umgekehrt  auch  bei  der  Abkühlung  wieder 
erhalteu  werden  kann.  In  Wasser  löst  es  sich  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit, 
Salpetrige  Säure:  NO,U  (s.  Bd.  XI,  pag.  56).  G.  Kam»«. 

Stickstoffwasserstoffsäure,  Azoimid,  N,  H,  wurde  1890  von  CURTIUS 
entdeckt.  Sie  zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Halogenwasserstoff- 
säuren.  Sie  ist  ein  stechend  riechendes  Gas , das  in  Wasser  zu  einer  stark  sauer 
reagierenden,  destillierbaren  Flüssigkeit  leicht  löslich  ist.  Ihre  Darstellung  erfolgt 
durch  Einwirkung  von  Stickoxydul  auf  Ammoniak  bezw.  Natriumamid, 

NH,'  + Na0  = N,  H + HjO, 

oder  nach  Taxatar  durch  Behandlung  von  Hydrazin  mit  Chlorstickstoff, 

N,  Hj  + NCI,  = 3 HCl  + Ns  H. 

Mit  Ammoniak  gibt  Stickstoffwasserstoffsäure  weiße  Nebel , gerade  wie  die  Salz- 
säure; Metalle  werden  von  ihr  unter  Wasserstoffentwicklung  rasch  aufgelöst.  Die 
Salze  der  Stickstoffwasserstoffsäurc,  namentlich  das  Stickstoffsilber  und  das  Stick- 
stoffquecksilberoxydul,  besitzen  große  Explosionsfähigkeit.  0.  Kahsskb. 

Stickwurz  ist  Radix  Bryoniae. 

Sticta,  Gattung  der  Parmeliaceae.  Der  blattartig  gelappte  Thallus  trägt 
auf  der  Unterseite  zottige  Haftfasern  und  weiße  Grübchen,  am  Rande  die  schild- 
förmigen Apothecien  mit  braunem  Hymenium.  In  den  Schläuchen  8 spindelförmige, 

2-  bis  mehrzellige  Sporen. 

St.  pulmonacea  Ach.  (Lobaria  pnlmonaria  Hoffm.),  Lungenflechte, 
Lungenmoos,  in  unseren  Laubwäldern  häufig,  besonders  gern  an  Fagus  silvatiea, 
besitzt  einen  über  30  cm  großen,  in  der  Mitte  angewachsenen,  lederigen  Thallus, 
ist  oberseits  grün,  kahl,  grnbig-netzig,  unterseits  rostfarbig,  dünnfilzig,  mit  kurzen, 
schwärzlichen  Rhizinen  und  weißen,  flach  gewölbten  Stellen  (Cypbellen). 

Die  trocken  bräunliche,  schleimig  bittere  Flechte  ist  der  als  Volksmittel  gegen 
Lungenleiden  noch  gebräuchliche  Lichen  pulmonarius  oder  Herba  pulmonariae 
arhoreae,  Pulmonaire  de  Chene.  Die  Flechte  enthält  Stictinsäure  (s.  d.). 

SVDOW. 

Stictaceae,  Familie  der  Lichenes;  an  Laubbäumen  und  Felsen  wachsende 
Flechten  mit  blattartigen,  durch  Haftfasern  am  Substrat  befestigten  Thallus. 

Sy  dow. 

Stictaurin  ist  eine  aus  Stiehl  aurata,  Candelaria  vitelliua  etc.  dargestellte 
Flechtensäure.  Orangcrote,  goldglänzende  Täfelchen  vom  Scbmp.  211°,  die  bei 
längerem  Kochen  mit  Alkohol  in  Athylpulvinsäure  und  Calycin  gespalten  werden. 

F.  Weiss. 

Sticticum,  rotes,  Stickseh  wede,  ist  Emplastrum  sticticum  (stypticum)  = 
Emplastrum  defensivuni  rubrum  (s.  d.).  Zkrsik. 

Stictidaceae,  Familie  der  Discomycetes;  Holz  und  andere  Pflanzenteile 
bewohnende  Pilze,  charakterisiert  durch  das  am  Scheitel  lappig  aufreißende,  weiße, 
hell  gefärbte  Fruchtgehäuse.  Svdow. 

Stictinsäure  ist  eine  aus  der  Flechte  Sticta  pulmonacea  ACH.  von  Kxop  und 
Schxkdkrm ann  dargestelltc,  der  Cctrarsäure  ähnliche  Flechteusäure.  F.  Weiss. 

Stictis,  Gattung  der  Stictidaceae. 

St.  Panizzei  i>e  NOT.  verursacht  die  sehr  schädliche  „Brusca^-Krankheit  der 
Olbäume.  Svdow. 

Stiefmütterchentee  ist  Herba  Jaceae  (Violae  tricoloris). 

Stiersucht,  Nymphomanie,  Monatsreiterei,  Brüllerkrankheit  etc.  ist 
ein  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufener,  übermäßiger  Geseblechtstrieb 
der  Rinder.  KohoJ»:. 

38* 
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STIGMA.  — 8TILI  RESINOSI. 


Stigma  (‘rriyp.x,  Stich,  Wundmal)  heißt  die  Narbe  (s.  d.)  des  Fruchtknotens. 

Stigmaria  wurde  frliher  für  eine  besondere  Gattung  der  Steinkohlenpflanzen 
gehalten,  bis  man  in  ihr  die  WurzelsUicke  der  Sigillarien  (s.  d.)  erkannte.  Auch 
Lepidodendron  besaß  Ähnlich  gestaltete  Wurzelstöcke.  Hoeh.ni». 

i Stigmata  Croci  s.  Safran. 

J } Stigmata  Maidis,  Corn-silk,  sind  die  fadenförmigen  Griffel  des  Mais 
(s.  Zea).  Sie  werden  vor  der  Bestaubung  aus  den  Maiskolben  geschnitten,  schnell 
im  Schatten  getrocknet,  vor  Licht  und  Luft  geschützt,  aufbewahrt.  — Kademekek 
und  Fischer  fanden  in  den  Maisnarben  neben  fettem  Ol  (5'25%)  eine  farblose 
kristallinische  Säure,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  Äther  und  Alkohol,  nicht  in 
Petroläther  löst,  vermutlich  die  Mayzensäure  von  Vautier  (Americ.  Jonrn.  of 
Pharm.,  1886).  In  Amerika,  neuerlich  auch  bei  uns  benützt  man  sie  im  Aufguß 
oder  als  Fluidextrakt  gegen  Blasenleiden.  j.  h. 

Die  mit  entsprechenden  Pigmenten  aufgefärbten  Maisgriffel  sind  wiederholt 
als  Fälschungsmittel  des  Safrans  beobachtet  worden. 

Unter  der  Lupe  erscheint  jeder  Faden  flachgedrückt  4seitig  mit  leicht  ein- 
gesunkenen Breit-  und  abgerundeten  Schmalseiten,  im  oberen  Teile  besetzt  mit 
ca.  0'4 — 0‘8  mm  langen,  schief  aufgerichteten  Zotten. 

Der  Bau  ist  ein  sehr  einfacher.  Ein  ziemlich  gleichförmiges  Grundparenchym 
mit  axil  langgestreckten,  am  Querschnitte  rundlichen,  dünnwandigen,  farblosen 
Elementen  beherbergt  zwei , den  Schmalseiten  des  Querschnittes  sehr  genäherte, 
fast  kreisrunde  Gefäßbündel,  welche  neben  reichlichem  C&mbiform  mit  Siebröhren 
eine  kleine  Gruppe  von  Spiraltracheen  enthalten.  Die  einfache  Oberhaut  besteht 
aus  axil  gestreckten,  in  der  Fläche  schmalen,  glattrandigen , am  Querschnitte 
außen  stärker  verdickten  und  etwas  gewölbt  vorspringenden  Zellen. 

Der  cingetrocknete  Inhalt  der  Parenchymzellen  löst  sich  in  Wasser,  größten- 
teils in  Kalilauge  mit  gelber  oder  bräunlichgelber  Farbe  auf;  die  Zellmembran 
wird  mit  Cblorzinkjod  unmittelbar  blau  gefärbt  bis  auf  die  Cuticula  und  die 
Cuticularschichten  der  Oberhaut,  resp.  der  Zotten. 

Der  Aschengehalt  der  einfach  getrockneten  Maisgriffel  wurde  mit  6 % (un- 
löslich 0'32%)  ermittelt.  A.  v.  Yogi.. 

Stigonemataceae,  kleine  Familie  der  Schizophyceae,  an  feuchten  Orten 
oder  an  Wasserpflanzen  wachsende  Algen.  Svdow. 

Stilbaceae,  Familie  der  Hyphomycetes.  Meist  saprophytische , aber  auch 
einige  auf  Tieren  parasitisch  (Isaria)  lebende  Pilze.  Svnow. 

Stilben  s.  Diphenyläthy len.  Zkhmk. 

Stilbit,  Heulandit,  Blätterzeolith,  Ca  Als  Si,  0„ . 5 Hs 0.  Monoklin,  holo- 
edrisch. Polysynthetische  Zwillingsbildung  häufig,  bis  zur  Mimesie  regulärer  Symmetrie. 
Perlmutter-  bis  Glasglanz , farblos  bis  bräunlich , rötlich  durch  Eisenglanz  oder 
Goethiteinsprenglinge.  Ca  teilweise  durch  Sr,  Kt  oder  Na.  vertretbar.  Vorkommen 
in  Basalten  Islands  (Bcrufjord),  der  Fär-Öer  (weiße  Var.).  Roter  Heulandit  im 
Fassatal  (Tirol).  irm. 

Stilesia.  Gattung  der  Bandwürmer.  Die  Hoden  liegen  nicht  im  Mittelfelde, 
sondern  in  den  seitlichen  Partien  der  Proglottiden.  Im  Darme  des  Schafes. 

* BOhmiu. 

Stili  resinosi  nach  Unna  sind  Stifte  aus  Kolophonium  mit  10%  gelbem 
Wachs,  die  als  Depilatorium  mechanisch  wirken  sollen.  Stili  spirituosi  nach 
Unna  heißt  ein  in  Stannioltuben  eingeschlossener  „fester  Spiritus“,  bestehend  aus 
6 T.  Natriumstearat  in  einer  Mischung  aus  2 T.  Glyzerin  und  100  T.  Alkohol  ge- 
löst. Hautdcsinfiziens.  Zerkik. 
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Stillingia,  Gattung  der  Guphorbiaceae,  Unterfamilie  Hippomaninae.  In 
Amerika  und  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  verbreitete,  kable,  monözische 
Sträucher  mit  fiederuervigcn,  drüsig  gezähnten  Blättern  und  ährigen  Infloreszenzen, 
deren  unterste  Blüten  weiblich  sind.  Kapsel  in  2klappige  Kokken  sich  trennend. 
Samen  mit  oder  ohne  Karnnkula. 

St.  silvatica  J,  MOLI,.  (Sapium  silvaticum  Torr.),  in  den  südlichen  Ver- 
einigten Staaten,  hat  fast  sitzende,  schmale  Blätter  und  bandförmig  gespaltene 
Nebenblätter. 

Radix  Stillingiae  (Ph.  Un.  St.),  Yaw  root,  ist  gegen  30cm  lang,  5 cm 
dick,  fast  stielrund,  dicht  und  zähe,  im  Bruche  faserig.  Ihr  Holz  ist  porös  und 
radial  gestreift,  die  Rinde  dick.  Im  Rastteile  und  in  den  Markstrahlen  des  Holzes 
sind  am  Querschnitte  zahlreiche  Harzräume  (Milchsaftschläuche V)  sichtbar.  Die 
frische  Wurzel  riecht  stark  und  unangenehm,  beim  Trocknen  wird  der  Geruch 
schwächer  und  weniger  unangenehm.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  scharf,  am 
Gaumen  einen  brennenden  Eindruck  hinterlassend. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  wohl  das  Harz , welches  nicht  näher  untersucht 
ist.  Das  im  Handel  vorkommende  Stillingiaöl  soll  ein  ätherisches  Extrakt  sein, 
enthalt  aber  mitunter  kaum  eine  Spur  der  eigentümlichen  Schärfe  der  Wurzel. 

Man  benützt  die  Stillingia  als  Emetikum  und  Alterans  bei  konstitutionellen 
Hautkrankheiten  und  bei  Leberleiden.  Die  Dosis  des  Pulvers  ist  1 — '2  g,  meist 
gibt  man  ein  Dekokt  (30:700). 

St.  sebifera  Mcux.  s.  Sapium.  j.  Muem.ee. 

Stillingiatalg,  Chinesischer  Talg,  Vegetabilischer  Talg  wird  aus  den 
Früchten  von  Sapium  sebiferum  Rxn.  gewonnen.  Jede  Frucht  enthält  3 Samen, 
welche  äußerlich  mit  einer  harten,  weißen  Talgschicht  bedeckt  sind.  Man  bringt 
sie  in  große  Holzzylinder  und  behandelt  sie  mit  Wasserdampf,  wobei  der  Talg 
abflioßt.  Er  kommt  in  harten,  brüchigen,  außen  rötlich  bestäubten,  innen  matt 
weißen  Stücken  in  den  Handel. 

Nach  Maskelynk  besteht  der  Talg  nur  aus  Palmitin  und  Olein. 

8p. Gew.  (15°)  0’9182 — 0'9217;  Schmp. 36'5 — 44'5°;  Erstarrungsp.  26’7 — 34°; 
Verseifungszahl  198'5 — 202‘2  (179  [?]  nach  de  Nkgri  und  Fabkis);  Jodzahl 
28-l — 53'0.  Fettsäuren:  Schmp.  39  57°;  Erstarrungsp.  34  47’9°. 

Der  chinesische  Talg  dient  zur  Kerzen-  und  Seifenfabrikatiou.  Fksdler. 

Stillingin  , amerikanische  Konzentration  aus  Stillingia  silvatica. 

Zbbnir. 

Stilophora,  Gattung  der  Phaeophyceae;  St.  rhizodes  J.  Agardh  bildet 
einen  Bestandteil  des  Wurmmooses  und  wird  bei  Lungenkrankheiten  angewendet. 

v.  Dalla  Tokio:. 

StilUS  dilllbiliS,  Pastenstift,  s.  Bd.  X,  pag.  68.  — Stil  US  unguens,  Sal- 
benstift, pag.  41.  Zkksik. 

Stimulantia  (Stimulus  ursprünglich  der  Stachel  zum  Antreiben  der  Zugtiere, 
daher  übertragen  auf  Antrieb  oder  Reizmittel)  nennt  man  gewöhnlich  diejenigen 
Stoffe,  welche  durch  Erregung  des  Kreislaufes  und  der  Norvenzeutren  belebend 
wirken,  demnach  synonym  mit  Analeptika  (s.  d.).  Mitunter  wird  das  Wort  auch 
gleichbedeutend  mit  Erethistika,  Irritantia  oder  Acria  (s.  d.)  angewendet. 

Stimulus  (int.)  in  der  botanischen  Terminologie  Bezeichnung  für  Breunhaar 
(s.  d.). 

Stincus.  Stincus  niarinus,  Stinz,  Meerstinz,  korrumpiert  aus  Scineus 
(T/lvyo?  oder  w.iyzo;),  dem  Namen  einer  Eidechsenart  bei  Dioscokides;  s. Scineus. 

Stinkasant  ist  Asa  foetida.  — Stinkbrand  s.  THIetia. 


Digitized  by  Google 


598 


STIPA.  — STOECHAS. 


Stipa,  Gattung  der  Gräser,  Unterfamilie  Agrostideae. ■ Blätter  einfach  ge- 
faltet; Rispe  meist  ausgebreitet;  Deckspelze  ganz,  schmal,  mit  gedrehter,  znletzt 
abfälliger  Granne.  Frucht  von  den  knorpelig  erhärteten  Spelzen  eingeschlosseo. 

St.  pennata  L. , Pfriemen-  oder  Federgras,  ausgezeichnet  durch  die  bis 
30  cm  langen,  von  weichen,  zweizeiligen  Haaren  federigen,  silberweiß  glänzenden, 
wie  ein  Federbusch  einseitig  tibergebogenen  Grannen,  und 

St.  capillata  L.,  mit  nur  halb  so  langen,  kahlen  und  nach  allen  Seiten  hin- 
und  hergebogenen  Grannen , werden  nebst  anderen  Arten  zu  Trockenbuketts 
verwendet. 

St.  ten  acissima  L.  (Macrochloa  Kth.),  Espartogras,  liefert  in  seinen  langen 
und  dilnneu  Blättern  ein  ausgezeichnetes  Flechtmaterial  und  Papierstoff.  — S.  Haifa 
und  Papier. 

Stipeilen  nennt  man  die  am  Grunde  der  Stieichcn  von  Fiederblättern  auftre- 
tenden Nebenblätter  im  Gegensätze  zu  den  eigentlichen  Nebenblättern  oder  Stipulae. 

v.  Da  i.la  Torrf.. 

Stipites  (stipes  Pfahl),  fUr  einige  Drogen  in  Stengelform  gebräuchlicher  Aus- 
druck, z.  B.  Stipites  Ccrasorum,  Dulcamarae,  Grindeliae,  Guaco,  Jaborandi,  Jalapae, 
Laminariae,  Visci,  Aspidii  s.  Filicis  maris.  Sie  sind  unter  ihrem  Gattungsnamen 
beschrieben. 

Stipulae  (lat.)  sind  Nebenblätter. 

Stizolobium,  Untergattung  von  Mticuna  Ada  ns. 

Frnctus  und  Setae  Stizolobii  s.  Mucuna. 

Stobaea,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Arctotideae;  St.  heterophvlla 
ThüNBG.,  am  Kap,  wird  bei  Harngrieß  verwendet.  v.  Dalli  Tohrk. 

Stocksche  Mixtur  ist  eine  Emulsion  aus  2 Stück  Eigelb,  50  q Kognak. 
150  g Zimtwasser  und  20  <j  Zimtsirup.  Zkx.uk. 

Stockes’  Linimentum  Terebinthinae  s.  Bd.  vm,  pag.  224.  — Stockes' 

Mixtura  expectorans  ist  eine  Mischung  aus  1 50  tj  Decoctum  Herbac  Polvgalae 
ainarae  (e  10#);  15</  Sirupus  tolutauus,  5 g Tinctura  Opii  benzoica,  5 g Tinctura 
Scillae  und  1 >j  Ammonium  carbonicum.  Zf.rmk. 

Stockfisch  nennt  man  die  von  Norwegen  aus  in  den  Handel  gebrachten,  an 
der  Sonne  getrockneten  Fische  aus  der  Gattung  Gadus  (s.  d.).  Sie  sind  als 
Fastonspeise  und  billiges  Nahrungsmittel  geschätzt,  können  aber,  schlecht  getrocknet 
und  bei  längerer  oder  unvorsichtiger  Aufbewahrung,  auch  Ptomaine  erzeugen  und 
zu  choleraähnlicher  Erkrankung  Veranlassung  geben.  S.  Fleisch  Vergiftung. 

M. 

Stocklack  s.  Lacca. 

Stockrosen  oder  Stockmalven  sind  Flores  Malvae  arboreae. 

Stockvis  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe.  Versetzt  man  30  rem  Harn 
mit  10 ccm  Zinkchloridlösnng  (20 %),  fällt  mit  Natriumkarhonatlösung  aus  und 
löst  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Ammoniak,  so  zeigt  diese  Lösung  bei 
Anwesenheit  von  Gallenfarbstoff  (Bilirubin)  ein  charakteristisches  Absorptions- 
spektrum und  neben  grüner  Färbung  auch  meistens  Fluoreszenz.  (Jahresber.  für 
Tierchemie,  1882.  Vergl.  auch  Galle,  Bd.  V,  pag.  488.)  .1.  Hkhzoo. 

Stoechas  ist  eine  von  TOUBNEKOKT  aufgestellte,  mit  Lavandula  L.  syno- 
nyme Gattung  der  I.abiatae. 

Flores  Stoecbados  arabici  s.  purpurcae  s.  I.avandulae  romauae 
sind  die  Infloreszenzen  von  Lavandula  Stoechas  L.  (Stoechas  officinarura  Mill,.). 
Der  Blütenstand  ist  eine  kurz  gestielte,  von  einem  .Schopfe  großer,  violetter. 
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unfruchtbarer  Hochblätter  überragte  Ähre.  Die  Blüten  sind  parparviolett,  die  Ober- 
lippe zweilappig,  die  Unterlippe  dreilappig,  in  der  Röhre  unterhalb  der  Einfttgungs- 
et eile  der  4 Staubgefäße  mit  schwachem  Haarkranze. 

Der  im  südlichen  Europa  heimische  Schopflavendel  riecht  unserem  Lavendel 
ähnlich  und  wird  wie  dieser  benützt. 

Flores  Stoechados  citrinae  s.  germanici  sind  die  Ulütenköpfchen  von 
Helichrysum  (s.  d.).  M. 

Stöchiometrie  ist  die  Lehre  von  den  Gewichtsverhältnissen  und  soweit  es 
sich  um  Gase  handelt,  von  den  Raumverhältnissen , in  denen  die  verschiedenen 
Hubstanzen  miteinander  in  Reaktion  treten.  Ihr  Name  ist  von  stoicheion  = Grund- 
stoff und  metrein  = messen  abgeleitet.  Vereinigen  sich  zwei ‘Elemente  miteinander 
zu  einer  chemischen  Verbindung,  so  stehen  die  Mengen  der  beiden  Elemente  stets 
zueinander  in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnis.  Ho  binden  sich  bei  der  Bildung 
des  Schwefeleisens  durch  Erhitzen  von  Eisenpulver  mit  Schwefel  stets  55'9  Ge- 
wichtsteile Eisen  mit  32'06  Gewichtsteilon  Schwefel,  ln  einzelnen  Fällen  verbinden 
sich  zwei  Elemente  miteinander  auch  in  mehreren  Verhältnissen.  Dann  stehen  die 
Gewichtsmengen  des  einen  Elements , die  sich  mit  ein  und  derselben  Gewichts- 
menge des  anderen  verbinden , zueinander  in  dem  Verhältnis  einfacher , ganzer 
Zahlen.  So  kennt  man  zwei  Verbindungen  zwischen  Eisen  und  Chlor.  In  der  einen, 
demFerrochlorid,  sind  55'9  Gewichtsteile  Eisen  mit  70’9  Gewichtsteilen  Chlor,  in  der 
anderen,  dem  Ferrichlorid,  ist  dieselbe  Gewichtsmenge  Eisen  mit  106'35  Gewichts- 
teilen Chlor  verbunden.  Die  beiden  Gewichtsmengen  Chlor,  die  sich  mit  derselben 
Menge  Eisen  verbinden,  verhalten  sich  also  wie  2 : 3.  Diesem  Verhältnis  wird  durch 
die  Formeln  der  beiden  Verbindungen,  Fe01t  und  FeCl3,  Rechnung  getragen.  In  den 
5 bekannten  Verbindungen  zwischen  Stickstoff  und  Sauerstoff  verhalten  sich  die  Ge- 
wichtsmengen Sauerstoff,  die  sich  mit  derselben  Menge  Stickstoff  verbinden, 
wie  1:2:3:4:5.  Diese  einfachen  Beziehungen,  die  das  Gesetz  von  den 
multiplen  Proportionen  darstellen,  bilden  die  Grundlage  der  ÜALTONschen 
Atomtheorie,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  durch  chemische  Symbole  den  quan- 
titativen  Verlauf  eines  chemischen  Vorgangs  auszudrilcken , indem  wir  durch 
die  chemischen  Zeichen , z.  B.  Fe  für  Eisen , S für  Schwefel , nicht  nur  ein 
bestimmtes  Element  bezeichnen,  sondern  auch  eine  bestimmte  Menge,  nämlich 
die  kleinste  Menge  des  Elements,  die  in  einer  chemischen  Verbindung  Vor- 
kommen kann.  Diese  kleinste  Menge  nennt  man  ein  Atom.  Von  der  Größe 
oder  dem  Gewicht  dieser  Atome  haben  wir  allerdings  keine  Vorstellung,  wohl 
aber  läßt  sich  durch  genaue  Untersuchung  der  quantitativen  Zusammensetzung  der 
chemischen  Verbindungen  ermitteln,  in  welchem  Verhältnis  die  Gewichte  der  Atome 
der  verschiedenen  Elemente  zueinander  stehen.  Diese  Verhältniszahlen  nennt 
man  die  Atomgewichte  der  Elemente,  die  heute  sämtlich  auf  Sauerstoff  bezogen 
werden , iudem  man  dessen  Atomgewicht  =16  setzt.  So  ergibt  sich , daß  sich 
das  Atomgewicht  des  Eisens  zu  dem  des  Schwefels  verhält  wie  55'9  : 32-06, 
so  daß  also  das  Schwefeleisen,  da  sich  stets  55‘9  Gewichtsteile  Eisen  mit  32'0ß 
Gewichtsteilen  Schwefel  verbinden,  eino  Verbindung  einer  gleichen  Anzahl  Eisen- 
und  Schwefelatome  darstellt,  w'as  durch  die  Formel  FeS  ausgedrückt  wird.  Das 
Atomgewicht  des  Eisens  verhält  sich  zudem  des  Chlors  wie  5.V9 : 85‘45.  Wenn 
sich  mithin  im  Ferrochlorid  5.V9  Gewichtsteile  Eisen  mit  70'9  Gewichtsteilen 
Chlor  vereinigen,  so  lautet  die  Formel  dieser  Verbindung  Fe  CI,  und  entsprechend 
ergibt  sich  für  das  F’errichlorid  die  Formel  FcCl3.  Kennt  man  die  Atomgewichte 
der  Elemente,  so  lassen  sich  alle  chemischen  Umsetzungen  quantitativ  berechnen. 
So  ergibt  sich  z.  B.  bei  der  Fällung  der  Schwefelsäure  durch  Itaryumehlorid,  wie 
sie  durch  die  Gleichung  SO,  H2  + Ba  CI,  = SO,  Ba  + 2 II  CI  ausgedrückt  wird, 
aus  dem  Atomgewicht  des  Schwefels  = 32’Oß,  des  Sauerstoffs  = 16,  des  Wasser- 
stoffs = l'OOS,  des  Baryums  = 137‘4  und  des  Chlors  35’45,  daß  98  076  Ge- 
wichtsteile Schwefelsäure  233-46  Gewichtsteile  Baryumsulfat  liefern.  Derartige 
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stöchiometrische  Rechnungen  bilden  die  Grundlage  der  quantitativen  Analyse. 
Bei  gasförmigen  Elementen  oder  Verbindungen,  die  miteinander  in  Reaktion 
treten,  stehen  auch  die  Volumina  zueinander  in  konstantem  und  einfachem 
Verhältnis.  Bo  verbinden  sich  stets  zwei  Volumina  Wasserstoff  mit  einem  \ olumen 
Sauerstoff  zu  Wasser,  und  zwar  entstehen  hierbei  zwei  Volumina  Wasserdampf 
(wobei  vorausgesetzt  ist,  daß  die  Volumina  des  Wasserstoffs,  des  Sauerstoffs  und 
des  entstehenden  Wasserdampfs  bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben 
Druck  berücksichtigt  werden).  Diese  Erscheinung  führte  zu  der  Hypothese , daß 
sämtliche  Gase  bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben  Druck  in  demselben 
Volumen  die  gleiche  Anzahl  von  .Molekeln  enthalten.  Auf  Grund  dieser  Hypothese 
ergibt  sich  das  Volumenverhältnis  bei  der  Verbindung  des  Wasserstoffs  mit 
Bauerstoff  aus  der  Gleichung  2 H,  + 0,  = 2 Hs  ().  Es  zeigt  somit  die  stöchio- 
metrische Betrachtungsweise  den  Weg  zur  quantitativen  Verfolgung  aller  chemischen 
Vorgänge.  M Scaoi/n. 

Stoeder  W..  geh.  1831  zu  Utrecht,  studierte  unter  MuLDBR  Chemie,  bestand 
1851  das  Apothekerexamen  und  war  bis  1878  teils  als  Gehilfe,  teils  als  Besitzer 
einer  Apotheke  zu  Amsterdam  tätig.  Iu  diesem  Jahre  wurde  er  zum  Professor 
der  Pharmazie  an  der  neu  eingerichteten  Universität  ernannt.  Bkbkxdes. 

Stoeders  Reaktion  zur  Unterscheidung  von  Belladonna-  und  Bilsenkraut- 
extrakt. Die  Lösuug  von  1 </  Extrakt  in  2 y Wasser  schüttelt  man  mit  10  ccm 
Äther.  Wird  der  Äther  nunmehr  abgegossen  und  mit  5 ccm  Wasser  geschüttelt, 
so  fluoresziert  nach  Zusatz  von  2 Tropfen  Ammoniak  die  wässerige  Lösung  intensiv 
gelbgrün,  falls  Belladonnaextrakt  vorliegt  (Mkrcks  Report.,  1902).  J.  Hntoo. 

StÖCkhardt  J.  A.  aus  Köhrsdorf  b.  Meißen  (1809  — 188t!)  widmete  sich  der 
Pharmazie,  studierte  dann  in  Berlin  Chemie,  wurde  1839  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  an  der  Gewerbeschule  zu  Chemnitz  und  1817  Professor  der  Agrikultur- 
chemie an  der  Akademie  für  Forstleute  und  Landwirte  in  Tharandt.  Lange  Zeit 
war  er  Revisor  der  sächsischen  Apotheken.  Dkulxdks. 

Stör  heißen  verschiedene  durch  ihre  Eier  (Kaviar)  und  ihre  Schwimmblase 
(Hausenblase)  wichtige  Fischarteu  aus  der  Gattung  Acipenser  (s.  d.). 

Störerscher  Apparat.  Derselbe  ist  eine  der  ersten  bekannten  magnet- 
elektrischen  Maschinen,  welche  durch  Rotieren  von  mit  Induktionsspulen  um- 
wickelten Ankern  an  den  Polen  von  Hufeisenmagneten  vorüber  einen  Wechsel- 
strom liefern,  den  schleifende  Federn  ablciten.  Die  Btärke  des  Stromes  ist  von 
der  Anzahl  und  Größe  der  Magnete  und  von  der  Schnelligkeit  der  Umdrehung 
abhängig,  welche  letztere  bei  den  kleineren  Apparaten  durch  Handbetrieb  au  einem 
Rade  mit  Riemenübertragung  erfolgt.  In  Paris  wurden  größere  mit  Dampfbetrieb 
hergestellt,  welche  aber  zu  schwer  und  kostspielig  wurden  und  längst  durch  bessere 
überholt  wordeu  sind.  Die  kleineren  sind,  wo  kein  anderer  Strom  zur  Verfügung 
steht,  zu  Lehrzwecken  und  in  der  Elektrotherapie  immer  noch  empfehlenswert, 
wo  sie  galvanische  Elemente  und  Induktionsapparate  eutbchrlich  machen. 

Gäsob. 

Störk,  Anton  von, geh.  am  21.  Febr.  1731  zu  Sulgau  im  vorderösterr.  Schwaben, 
kam  frühzeitig  nach  Wien,  wo  er  als  Waisenknabe  im  Armenhause  erzogen  wurde, 
erlangte  1757  die  medizinische  Doktorwürde,  wurde  17(50  k.  k.  Leibmedikus, 
1771  l*rotomedikns  und  im  folgenden  Jahre  1.  Leibarzt  nnd  Hofrat.  Kaiserin 
Maria  Theresia  erwählte  ihn,  als  sie  an  den  Pocken  erkrankte,  zu  ihrem  Leibarzt. 
1775  wurde  Störk  iu  den  österr.  Freiherrnstand , 1777  in  den  niederösterr. 
Herrenstand  aufgenommen;  er  starb  zu  Wien  am  11.  Februar  1803.  Störk  be- 
faßte sich  auch  vielfach  mit  der  phannakodynamischen  Wirkung  von  Heilpflanzen, 
so  des  Akonits,  der  I'ulsatilla  u.  a.  K.  M0i.ua. 

Stoffwechsel,  in  dem  lebendeu  tierischen  Organismus  gehen  beständig 
mannigfache  Veränderungen  der  denselben  aufbaueuden  oder  in  denselben  auf- 
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genommenen  chemischen  Bestandteile  vor  sich.  Dabei  handelt  es  sich  im  wesent- 
lichen um  eine  allmähliche  Spaltung  kompliziert  gebauter  Stoffe  in  einfachere,  die 
in  der  Regel  als  Oxydation  verläuft.  Es  entstehen  als  einfache  Stoffe:  Kohlen- 
säure, Wasser,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  ferner  Ammoniak  in  geringor  Menge. 
Jedoch  sind  manche  Endprodukte  nicht  bis  in  diese  einfachsten  Stoffe  zerlegt, 
sondern  noch  etwas  komplizierter  gebaut  (Harnstoff).  Nicht  alle  Spaltungen  ver- 
laufen aber  als  Oxydationen,  es  kommen  auch  Reduktionen  vor,  ja  es  sind  auch 
echte  Synthesen  bei  dem  Stoffzerfall  und  Stoffaufbau  konstatiert  worden.  Die  ver- 
schiedenen Endprodukte  der  Umsetzung  müssen  aus  dem  Organismus  entfernt 
werden,  da  sonst  das  Leben  gefährdet  wird.  Der  hierdurch  bedingte  Verlust  an 
Stoffen  muß  durch  Zufuhr  neuer  Snbstauzen  (s.  Nährmittel)  ersetzt  werden. 
Diesen  beständigen  Verlust  und  den  beständigen  Wiederersatz  der  chemischen 
Verbindungen  nennt  man  Stoffwechsel.  Er  vollzieht  sich  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  den  Pflanzen  und  folgt  oft  sehr  komplizierten,  für  einzelne  Fälle  kaum 
noch  aufgedeckten  Gesetzen.  — S.  auch  Assimilation  und  Ernährung. 

Stokesflüssigkeit  (zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft)  s.  Gase, 
giftige,  Bd.  V,  pag.  522. 

Stollbeule  nennt  man  in  der  Veterinärchirurgie  verschiedenartige  Geschwülste 
am  Ellbogenhöcker  der  Tiere.  Koaoäsc. 

Stollbeulenpflaster  und  -salbe  für  Pferde  s.  unter  Tierarzneimittel. 

Zkhnik. 

Stollwercks  Brustbonbons  sind  ein  sehr  beliebtes  Hausmittel  bei  Husten 
u.  s.  w. ; die  Fabrik  selbst  hat  seinerzeit  folgende  Bereitungsweise  derselben  be- 
kannt gemacht:  30  T.  Carrageen,  20  T.  Isländisch  Moos,  15  T.  Klatschrosen, 
10  T.  Huflattich,  20  T.  Süßholz,  20  T.  Allhaewurzel , 15  T.  Bellis  perennis 

und  10  T.  Souchongtcc  werden  mit  500  T.  Wasser  zur  Hälfto  eingekocht,  die  ab- 
gepreßte Flüssigkeit  wird  mit  Raffinade  zu  Bonbons  verarbeitet.  Zkrsik. 

Stolones.  Ausla  ufer,  nennt  man  jene  Form  des  Rhizoms,  welche,  von  der 
Basis  des  Mutterstammes  entspringend , mit  langen  Internodien  ober-  oder  unter- 
irdisch streicht,  sich  bewurzelt  und  beblätterte  Sprosse  treibt. 

Während  die  oberirdischen  Stolonen  als  solche  ohneweiters  kenntlich  sind, 
nehmen  die  unterirdischen  häufig  den  äußeren  Charakter  von  Wurzeln  au  und 
sind  von  solchen,  namentlich  als  Drogen,  schwer  zu  unterscheiden.  Ein  sicheres, 
auch  in  Bruchstücken  oft  auffindbares  Merkmal  bietet  das  in  den  Stolonen  immer 
vorhandene  Mark , während  bei  den  Wurzeln  die  Stelle  desselben  ein  zentraler 
Holzstrang  einnimmt. 

Rhizomu  Gramiuis  und  Caricis,  teilweise  auch  Rad.  Saponariae  und  Liquiritiae 
sind  Stolonen.  M. 

Stolypin,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  CI  Na  13'083,  BII,  0'027  in 
1000  T.  Paschkis. 

Stomacace  (otoux  Mund  und  zizi)  Schlechtigkeit),  Mundfäule,  Stomatitis 
ulcerosa,  kennzeichnet  sich  durch  den  geschwtirigeu  Zerfall  der  Mundschleimhaut, 
besonders  des  Zahnfleisches,  und  durch  aashaften  Geruch  aus  dem  Munde  und 
tritt  namentlich  bei  Kindern,  in  der  Regel  als  Komplikation  infektiöser  Krank- 
heiten auf.  Der  Krankheitserreger  soll  ein  Bazillus  sein.  Gute  Wohnung  und  Nahrung 
sind  die  hygienischen,  verschiedene  desinfizierende  Mundwässer  (Wasserstoffsuperoxyd) 
•die  medikamentösen  Anordnungen  der  Therapie.  Von  dieser  Stomacace  völlig  ver- 
schieden ist  die  durch  Quecksilber,  Blei,  Phosphor  u.  a.  entstehende  toxische 
Stomatitis.  Paschus. 

Stomacherethistika  (c-n5(xayo;  Magen,  tfiiluo»  ich  reize)  sind  Mittel,  welche 
die  Magenschleimhaut  reizen , wodurch  bei  gelinder  Reizung  der  Magensaft  ver- 
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mehrt  (s.  Digestivs),  bei  stärkerer  Reizung  Erbrechen  hervorgerufen  wird 
(b.  Brechmittel).  M. 

Stomachicon  soll  bestehen  aus  Tinct.  Calami,  Tinct.  Chinae,  Kognak  und 
Zimtöl.  Zkemk. 

Stomachicum  Beer  ist  ein  an*  Wermut,  unreifen  Pomeranzen,  Ingwer, 
Zitwer,  Angelika,  Anis  und  Pfefferminze  bereiteter  Schnaps.  Th. 

Stomachicum  compositum  von  Burroughs,  Welcome  & Cie.  sind  Tabletten 
mit  einem  Gehalt  von  je  7'5  Enzian-  und  Rhabarberaufguß , 0"324  Natriumbi- 
karbonat und  0 008  g Pfefferminzöl.  Zaume. 

Stomachika  sind  die  Mittel  gegen  Verdauungsstörungen.  Diese  sind  zumeist 
verursacht  durch  Atonie,  Erweiterung,  Neurosen,  Geschwüre  und  Neubildungen 
des  Magens.  Infolge  dieser  Krankheiten  kommt  es  zu  ungenügender  Absonderung 
von  Verdauuugssäften  und  zu  abnormen  Zersetzungen  des  Mageninhaltes.  Gegen 
beide  nützen  diätetische  Maßnahmen , physikalische  Heilmethoden  und  die  als 
Digestiva  (s.  d.)  bezeichneten  Heilmittel.  Mokllek. 

Stomachin  von  Smith  ist  ein  stärkereiches  Schokoladenmehl  mit  Nelken, 
Zimt  und  Sandelholz.  Zkixik. 

Stomachyl-Pillen  nachDr.  F.  WolfsoN:  Rhiz.  Rhei  20  g,  Sacchar.  lact.  5 <j, 
Natr.  bicarb.  5 g,  Sapo  med.  5 g,  Ol.  Menth,  pip.  gtt.  V.  F.  pil.  Nr.  CC.  Gegen  Ver- 
stopfung, Magenbeschwerdeu , Blähungen,  Sodbrennen.  Zehsik. 

Stomachystabletten  der  chemischen  Fabrik  Erfurt-Ilversgehofen  enthalten 
die  Karbonate  von  Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Ammonium  neben  Podo- 
phyllin  und  Menthol.  Zesmk. 

Stomagen  von  A.  LixcKE-Steglitz  besteht  im  wesentlichen  aus  etwa  5%  Bis- 
mutum subnitrieum,  Pepsin,  Milchzucker,  Cort.  Condurango,  Rhiz.  Zingiberis,  Cort. 
Angosturae  und  Oleum  Menthac  pip.  (Apothekerzeitung,  1908,  Nr.  1).  Zkrmk. 

Stomata  ( 'rröp.a  Mund),  Spaltöffnungen,  s.  Epidermis. 

Stomatitis  («too«  Mund)  ist  die  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Mundes. 
Sie  kommt  am  häufigsten  nach  Quecksilbervergiftungen,  seltener  im  Gefolge  von 
Nierenkrankheiten  oder  durch  mechanische  Insulte  zustande.  Es  kommt  zur  Schw  ellung, 
Rötuug  und  Schmerzhaftigkeit  der  Schleimhaut;  es  kann  sich  ein  Belag  bilden, 
es  kommt  zur  Bildung  von  Bläschen  und  Geschwüren,  welche  unter  Umständen 
durch  weitgehende  Nekrotisierung  und  Abstoßung  der  Schleimhaut  bis  auf  den 
Knochen  greifen  können.  — S.  auch  Stomacace  und  Mercnrialismus.  ll. 

Stomatitis  pustulosa  contagiosa  der  Pferde  charakterisiert  sich  durch 
Auftreten  zahlreicher  bis  erbsengroßer  Kuötchcu  an  der  striemeuförmig  geröteten 
Maulschleimhaut.  Die  Knötchen,  dio  bisweilen  auch  auf  der  Nasenschleimhaut  und 
auf  der  Kopfhaut,  selten  aber  an  anderen  Körperstellen  auftreten  , wandeln  sirh 
in  :( — 6 Tagen  in  Pusteln  um,  die  platzen  und  oberflächliche  Geschwüre  zurück- 
lassen,  die  in  5 Tagen  meist  spurlos  abheilen.  Ausnahmsweise  wird  die  Krank- 
heit auch  auf  andere  Haustiere  und  auf  Pferdewärter  übertragen.  Das  Koutagium 
ist  fix,  noch  nicht  näher  erforscht  und  haftet  an  dem  Maulschleim  und  Geschwür- 
sekret. Die  Krankheit  ist  in  der  Regel  eine  gutartige  und  bedarf  selten  einer 
Behandlung,  die  dann  in  desinfizierenden  Ausspülungen  besteht.  KoroSkc. 

Stomatol  enthält  nach  Affbecht  etwa  2%  Pfefferminzöl,  70"  0 Alkohol, 
Wasser,  8eife,  Glyzerin  und  Terpinhydrat.  Zebxir. 

Stomatologie,  Lehre  von  den  Erkrankungen  des  Mundes,  Zahnheilkunde. 

Stomosan  ist  Methylaminphosphat,  welches  bei  Gallensteinerkrankungen  An- 
wendung finden  soll.  Zersir. 
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! Stomoxyiden,  Stechfliegen,  nennt  man  jene  stechenden  und  blntsangenden, 
unserer  gewöhnlichen  Stubenfliege  verwandten  Fliegen,  deren  Rtlssel  in  einen 
Stechapparat  urogewandelt  ist.  Er  besteht  zwar  ans  denselben  Teilen  wie  der 
weiche,  dicke  Rüssel  der  Stubenfliege,  aus  Oberlippe,  Unterlippe  nnd  Hypopharynx 


Ft*,  u«. 


Mandteil«.'  ron  Muip»  domoitlrt  L.  F Tataratn, 
f/yp  Hypopharynx  , J\k  Kopfkogel , l.b  Unterlippe, 
Lbl  Labelten.  Lr  Oberlippe,  Mx  Reel  der  Mxxillo, 
g-  /'MuxtllxrtarU-r  (nach  URCnuERO). 

len),  welche  bei  der  Stubenfliege  an  der 
sind  ganz  bedeutend  reduziert  (Fig,  150). 


(Fig.  149),  ist  aber  in  allen  diesen 
Stücken  stark  ehitinisiert,  daher  hart; 
er  zeichnet  sich  weiterhin  durch  eine 
relativ  bedeutende  Längt;  ans,  wird  vor- 
gestreckt getragen  und  die  eigentümlich 
modifizierten  Unterlippentaster  (Label- 

Plg.HO. 


Mündtvile  von  Stomoxys  calcl- 
trans  I,.  (7  Clypru*.  .U  Mondrxnd. 

Dl«  übrigen  Itoxetchmingen  wi<t  in 
Kiff.  I«9  (nach  GBÜNREKO).); 

Rüsselspitze  unseboliche  Polster  bilden, 


Flg.  ui 


Fig.  162. 


Stomoxys  e a I c i t r n ij  I*. . Kopf 
(nach  GU^MiERO). 


Gloilina  ) o n g i |>a  ) p i < WIEDER.,  Kopf 
(uttch  GrOrUKHOi. 


Die  Gattungen  unterscheiden  sich  voneinander  durch  die  Form  und  Lange 
des  Rüssels,  der  Taster  nnd  durch  Besonderheiten  des  Flügelgcäders;  die  wichtig- 
sten sind:  Stomoxys  und  Glossinn. 

.1.  Stomoxys.  Taster  dünn,  fadenförmig,  nicht  einmal  halb  *o  lang  wie  der 
Rüssel  (Fig.  151).  Im  Gesamthabitus  der  Stubenfliege  ähnlich  und  mit  dieser  häufig 
vergesellschaftet;  sie  Rißt  sich  jedoch  von  Musen  durch  den  fast  wagerecht  ab- 
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stehenden  Rüssel,  die  nur  auf  der  Oberseite  mit  7 — 9 Fiederhaaren  besetzte  Fühler- 
borste und  die  Stellung:  in  der  Ruhelage  an  der  Wand  leicht  unterscheiden.  Nach 
Ostkx-Sackex  „sitzt  Musca  domestica  immer  mit  dem  Kopf  nach  unten,  Sto- 
moxys  mit  dem  Kopf  nach  oben“. 

St.  calcitrans  L.,  Wadeustecher,  gemeine  Stechfliege  (Fig.  151).  Länge 
6 — 7 mm;  Brust  grau  mit  4 schwarzen  Längslinien  auf  der  RUckcnfläche,  Hinter- 
leib grau  mit  schwarzen  Flecken.  Weit  verbreitet  in  Europa,  Afrika,  Asien.  Diese 
Art  wird  als  einer  der  definitiven  Wirte  respektive  Überträger  von  Trypano- 
soma Evansi  Steel  angeführt,  des  Erregers  der  Surra-Krankheit  (s.  d.).  ln 
unseren  Gegenden  hält  sich  diese  Fliege  in  der  Nähe  von  Vichstüllen  uud  Vieh- 
weiden anf;  ihr  Stich  ist  sehr  schmerzhaft. 

B.  Glossina,  Tsetse.  Rüssel  dünn,  borstenartig,  doppelt  so  lang  als  der  Kopf 
oder  länger,  mit  zwiebelartig  verdickter  Basis  (Fig.  152).  Taster  dick,  von  Rüssel- 

Fig.  153.  Fl».  104. 


(iltiMi  na  longipalpis  W JEDEM- 1 Fühler 
I lueh  Gt'NBEHG). 


länge,  mit  kleinen  Borsten  besetzt. 

Fühlerborste  mit  zahlreichen,  lan- 
gen Fiederhaaren  auf  der  Oberseite 
(Fig.  153).  Die  Glossinen  sind  vivi- 
par;  die  Larven  verpuppen  sich  sehr 
bald  nach  der  Geburt;  nach  fünf  bis  sechs  Wochen  schlüpft  die  Fliege  aus  der 
l’uppe.  Nur  afrikanische  Formen. 

Gl.  palpalis  Romneau-Dksvoidy,  8 — 9 mm  lang.  Brust  grau  mit  schwärz- 
lichen Linien  und  Flecken  auf  der  Rüekenseite.  Hinterleib  grau,  auf  der  dorsalen 
Flüche  fast  schwarz  mit  einer  schmalen,  grauen  oder  bräunlichen  mittleren  Längs- 
linie und  kleinen  grauen  Randfleckchen.  Flügel  grau.  Fiihlerborste  dunkelbraun 


Mundteile  von  Tabanus  bnvinu*  I«.  Md  Maudibeln. 
Mx  Maxillcn.  Di?  übrigen  Rex'-tchnungcn  wi?  in  Fig.  149 
mach  GRI'NHKUG). 


mit  ca.  18  Fiederhaaren.  An  den  Ufern  von  Seen  uud  Flüssen  im  Gebiete  des 
Senegal  uud  Kongo,  des  Albert-  und  Viktoria-Nyausa. 

Diese  Art  ist  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma  gambiense 
Dutto.v  (Tr.  Castellanii  Kuu.se),  welches  die  Schlafkrankheit  beim  Menschen 
bedingt  (s.  Nona).  Nach  Koch  sollen  die  Krokodile  als  Zwiscbenwirte  in  Betracht 
kommen. 

Gl.  longipalpis  Wiedemaxx.  8 — 10  mm  lang.  Brust  grau  mit  häufig  undeut- 
licher, schwarzbrauner,  aus  Flecken  und  Längslinien  bestehender  Zeichnung  auf 
der  Oberseite.  Hinterleib  hellbraun  mit  schwarzen,  mehr  weniger  großen  seitlichen 
Flecken  am  2. — 6.  Segmente  auf  dem  Rücken.  Fühlerborste  hellbraun  mit  zirka 
25  Fiederborsten. 

Große  Ähnlichkeit  mit  dieser  Art  besitzen  die  etwas  kleinere  Gl.  morsitans 
Westwood,  die  von  manchen  nur  als  eine  Varietät  von  Gl.  longipalpis  ange- 
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gehen  wird,  und  fernerhin  Gl.  pallidipes  Austen.  AUe  drei  Arten  sind  Wirte 
and  Überträger  von  Trypanosoma  Brucei  Pi.immkk  und  Bradford,  welches 
die  Nagana-  oder  Tsetseseuche  hervorruft;  Pferde,  Maultiere  , Rinder,  Antilopen  und 
Kamele  sind  die  Opfer  dieser  verheerenden  Krankheit.  Diese  Fliegen  Hoben 
trockene,  mit  Basch  oder  lichtem  Walde  bewachsene  Gegenden  und  sind  in 
Afrika  weit  verbreitet.  Sierra  Leone,  Goldküste,  Togo,  Deutsch-Ostafrika,  Zentral- 
und  Slldwestafrika. 

Gl.  fusca  Walker.  11 — 13  mrn  lang.  Brust  oben  grau  mit  ähnlicher  Zeich- 
nung wie  die  beiden  vorgenannten  Arten.  Hinterleib  hell-  bis  dunkelbraun  und 
schwärzUchcn,  großen,  mehr  weniger  verwaschenen  Seitenflecken.  Ftihlerborste  mit 
18- — 20  Fiederhaaren.  Diese  Art  soll  ebenfalls  als  Überträger  resp.  Wirt  der  die 
Nagana-  und  die  Schlafkrankheit  hervorrufenden  Trypanosomen  in  Betracht  kommen, 
ln  feuchten  sowohl  wie  in  trockenen,  warmen  Buschgegenden  von  Sierra  Leone, 
Goldküste,  Togo,  Kamerun),  KoDgo,  Deutsch-  und  Britisch-Ostafrika. 

Eine  weniger  ausgedehnte  Verbreitung  scheinen  Gl.  tachinoides  Wkstwood 
und  Gl.  longipennis  Cürti  zu  besitzen,  aber  auch  sie  beherbergen  Tr.  Brucei. 

Von  Bedeutung  für  die  Übertragung  von  Trypanosomen  sind  die  ebenfalls 
stechenden  und  blutsaugenden,  aber  nicht  zu  den  eigentlichen  Stechfliegen  gehö- 
renden Bremsen  und  die  Lausfliegen. 

Die  ersteren  sind  charakterisiert  durch  einen  gedrungenen,  kräftigen  Körper, 
breite  Flügel,  große,  grünschillemde,  mit  roten  Binden  und  Flecken  verzierte  Augen 
und  3gliederige  mit  geringeltem  Endglicdc  versehene  Fühler.  Außer  den  bei  Musca 
und  den  Stomoxyiden  vorhandenen  Teilen  beteiligen  sich  bei  den  weiblichen 
Individuen  — nur  diese  stechen  und  saugen  Blut  — noch  1 Paar  Mandibeln  und 
1 Paar  Maxillen  (Fig.  154)  an  der  Bildung  des  Rüssels;  die  ersteren  fehlon  den 
Männchen. 

Von  Wichtigkeit  sind  besonders  die  Gattungen  Tabanus  (T.  infestus  Macquart 
[Nordafrika],  T.  albifacies  Löw  [Unterägypten],  T.  sudanicus  Cazalbou  [Sudan], 
T.  tropicus  L.  [Indien,  Wirt  und  Überträger  von  Tr.  Evansi,  Krroger  der  Surra- 
krankheit])  und  Hämatopota  [H.  imbrium  Wiedemanx,  Südafrika]. 

Die  Lausfliegen  besitzen  einen  platten,  lausähnlichen  Körper;  Flügel  und 
Augen  können  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Hierher 

Hippobosca.  Flügel  gut  entwickelt  mit  fünf  Längsadern;  Flügel  3glicderig 
mit  Endborste. 

H.  rufipes  Ol  fers.  8 — 9 mm  lang.  Rotbraun  bis  dunkelbraun,  mit  weißlich- 
gelber  Zeichnung.  Diese  Art  soll  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma 
Theileri  Bruce  sein,  welches  das  Gallenfieber  der  Rinder  hervorrnft.  Südafrika. 

BOhmiu. 

Stopfzellen  s.  Thyllcn. 

Stoppelpilz  ist  Hydnum  repandum  L.  (s.  d.),  ein  guter  Speisepilz. 

Storax,  Storaxrinde  s.  styrax. 

Storch-Morawskis  Reaktion  auf  Harz  oder  Harzöl  in  Öl.  Wird  eine 

geringe  Menge  des  Untorsuchungsobjektes  unter  gelinder  Wärme  in  Essigsäure- 
anbydrid  gelöst,  so  entstehen  nach  dem  Erkalten  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Schwefelsäure  bei  Anwesenheit  von  Harz  oder  Harzölen  vorübergehende  blauviolctte 
oder  rote  Färbungen.  Schließlich  resultiert  eine  brauugelbe,  fluoreszierende  Lösung 
(Zeitschr.  f.  anal.  Chem.,  28).  J.  Heazoo. 

Storchs  Reagenz  s.  Schaffers  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen 
gekochter  und  ungekochter  Milch  (Bd.  XI,  pag.  158).  J.  Hkrzou. 

Storesin.  Mit  diesem  Namen  werden  2 isomere  alkoholartige  Körper  von  der 
Zusammensetzung  C35  H5a  0,  bezeichnet,  welche  sich  neben  verschiedenen  Derivaten 
der  Zimtsäure  im  flüssigen  Storax  teils  frei,  teils  an  Zimtsäure  gebunden,  in  ge- 
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ringer  Menge  auch  als  Natriumverbindnng,  C35  H57  Na  0,,  vorfinden.  Behufs  Dar- 
stellung wird  zuvor  im  Heißwassertrichter  filtrierter  Storai  mit  schwacher  Natron- 
lauge 2 Tage  hindurch  digeriert,  die  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten  abgegossen 
und  der  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  behandelt.  Der  Alkohol  wird  abdestilliert 
und  der  Rückstand  wiederholt  mit  Ligroin  ausgezogen.  Der  Rückstand  ist  ein 
Oemenge  von  x-  nnd  ß-Storesin,  welches  wiederholt  mit  lproroilliger  Kalilauge 
behandelt  wird.  Die  ersten  Auszüge  enthalten  ziemlich  reines  ß-Storesin , die  letzten 
reines  x-Storesin.  Beide  sind  farblose  amorphe  Körper.  Mit  Kali  bilden  sie  salz- 
artige Verbindungen,  und  zwar  ist  die  Kaliverbindung  des  x-Storesins  kristallinisch 
und  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  die  des  ß-Storesins  amorph  und  leichter  löslich. 

Bkckstroem. 

Stoßkammer  ist  der  in  mehreren  deutschen  Bundesstaaten  vorgeschriebene 
Raum,  der  zum  Zerkleinern  der  Drogen  u.  s.  w.  benützt  wird.  Er  muß  hell  sein 
und  außer  einem  Arbeitstische  die  nötigen  Werkzeuge,  wie  Mörser,  Wiege-,  Schneide- 
oder Stampfmesser  enthalten.  Auch  die  Siebe  werden  dort  zweckmäßig  aufbewahrt. 

C.  Beimll. 

Stotternheim,  iu  Sjiohsen -Weimar,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  250'9  [in 
1000  T.  " Paschel- . 

Stoughtons  Elixir  stomachicum  s.  B.  IV,  pajj.  640.J;  t j’  lZEitMK.fr 


Stovain  (PoUI.ENC  FuEBKS-Paris  und  J.  D.  RlEDKL-Berlin)  ist  das  Chlorhydrat 
des  Benzoyl-Dimethylaminopropanols  bezw.  des  x-Dimethyl-ß-benzoy  I- 
pentanols,  je  nachdem  man  es  von  dem  Propanol  2,  dem  Isopropylalkohol  oder 
von  dem  tertiären  Amylalkohol  ableitet: 


CH, 

I 

H— C— OH 


CH, 

Isopropylalkohol 


CH,— N.(CH,),  HCl 

I 

c„h6— c— o.eoc,  h6 

1 

CH, 

Stovain 


CH, 

I 


C.  II,  — C— OH 

1 

CH, 

Tertiärer  Amylalkohol. 


In  Frankreich  wird  vorzugsweise  die  Bezeichnung  x-ß-AmyleTnchlorhydrat 
gebraucht  (nach  der  LADENBURGschen  Nomenklatur). 

Die  Darstellung  des  StovaYns  erfolgt  durch  Einwirkung  vou  Athylniagnesium- 
hromid  auf  DimetliylamiDoaceton  und  Überführung  des  Rcnktionsproduktcs  durch 
Benzoylchlorid  iu  den  Beuzoesäureesler  — im  Siune  der  nachstehenden  Formulierung : 


N(CH,). 

CH,  Mg<§H‘ 

0 = 0 ► 

I 

CH, 


N(CH,), 

C.  H, — C — 0 . Mg  CI '—>■ 

I 

CH, 


N (CH,), 

1 

CH. 


C.  H, — C.OH 

I 

CH, 


N (CH,), 

I 

CH., 

C,  H, — C — O . COC„Hs 
I 

CH, 


(Vergl.  D.  R.  P.  1G9.746,  169.787,  169.819  etc.) 

Das  Stovain  ist  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver  vom  Schmp.  175°,  leicht 
löslich  in  Wasser  und  in  Methylalkohol,  schwerer  löslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich 
in  Äther.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  schwach  sauer;  sie  besitzt  einen  bitteren 
Geschmack  und  ruft  auf  der  Zunge  vorübergehende  Unempfindlichkeit  hervor.  In 
der  wässerigen  Lösung  (1  -f  99)  erzeugt  Ouecksilberchloridlüsung  eine  weiße 
Trübung;  die  Flüssigkeit  klärt  sich  bald  unter  Abscheidung  öliger  Tröpfchen. 
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Jodjodkaliumlösung  ruft  zuerst  eine  rotbraune  Trübung  hervor,  der  alsbald  die 
Ausscheidung  schwarzbrauner,  zSher,  öliger  Tropfen  folgt.  Kalilauge  erzeugt  eine 
weiße  Trübung;  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  ölige  Tropfen  ab. 

Wird  0-1  g Stovaln  mit  1 ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  5 Minuten  lang  auf 
etwa  100"  erwärmt,  so  macht  sich,  nach  vorsichtigem  Zusatz  von  2 ccm  Wasser, 
der  Geruch  nach  Benzoesäureäthylester  bemerkbar;  beim  Erkalten  findet  eine 
reichliche  Ausscheidung  von  Kristallen  statt,  die  beim  Hinzufügen  von  2 rem  Wein- 
geist wieder  verschwinden. 

Werden  0’05  g Stovaln  mit  1 ccm  eines  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salz- 
säure und  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  vorsichtig  eingedampft,  so  hinter- 
bleibt ein  farbloser,  stechend  riechender  Sirup.  Auf  Zusatz  von  1 ccm  alkoholischer 
Kalilauge  tritt  beim  abermaligen  vorsichtigen  Eindampfen  ein  an  Fruehtflther  er- 
innernder Geruch  auf. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren! 

Stovaln  wurde  im  Jahre  1904  durch  Foubneau  entdeckt  und  als  Lokalan- 
ästhetikum in  den  Arzneischatz  eingeführt.  (Der  französische  Name  Fourneau 
entspricht  dem  englischen  Stove  [kleiner  Ofen] , daher  Stovaln.)  Seine  Wirkung  ist 
der  des  Kokains  analog;  während  indes  Kokain  vasokonstriktorische  Eigenschaften 
besitzt,  erweitert  Stovaln  die  Gefäße;  weiter  vermag  Stovaln  in  schwachen  Dosen 
die  Temperatur  herabzusetzen , während  Kokain  sie  stark  erhöht.  Die  Giftigkeit 
des  Stovalns  ist  nur  etwa  halb  so  groß  wie  die  des  Kokains. 

Stovaln  hat  sich  insbesonders  bewährt  für  die  sogenannte  Lumbalanästhesie. 
Seine  Lösungen  lassen  sich  auf  120°  erhitzen,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden.  Es 
gelangt  in  den  Handel  sowohl  in  Substanz  wie  in  sterilisierten  Ampullen,  enthaltend 
1 ccm  10°/0igcr  Stovalnlösung. 

Als  Derivat  des  Stovalns  ist  das 

Alypin  (Farbenfabriken  Elberfeld)  anzusehen,  das  Monochlorhydrat  des 
Benzoyl-1  . 3 .Tetramethyldiami no . 2 . äthylisopropy lalkohols.  Es  wird 
dargestellt  in  nachstehender  Weise: 

Glyzerin  geht  durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  über  in  z-Dichlorhydrin, 
und  dieses  durch  Oxydation  mit  Chromsäuremischung  in  symmetrisches  Dichlor- 
aceton : 


CH,  OH 

CH,  CI 

CH,  CI 

1 

2 HCl  ! * 

0 i ' 

CH  < >H 

— ► CH  OH 

O 
o - 

A 

; 

CIL  OII 

CH,  CI 

CH2C) 

(.»Ivzerin 

a-Dichlorhydrin 

symmetrisches  Diehloraceton. 

Läßt  man  nun  auf  dieses  symmetrische  Diehloraceton  Magnesiumbromäthyl  ein- 
wirken, so  entsteht  intermediär  das  Anlagerungsprodukt  I. 

I.  CH,  CI 

C,  H5 . C . 0 . Mg  Br 

I 

CH,  CI 

Durch  Behandeln  mit  Wasser  oder  mit  verdünnten  Säuren  bildet  sich  daraus 
das  symmetrische  [j-Athyldichlorhydrin  (U): 

II.  CH,  CI 

I 

C,  H, . C . OH 

CH,  CI 

Bei  der  Umsetzung  mit  Dimethylamin  entsteht  aus  diesem  der  X .3  .Tetramethyl- 
diamino  2-ätliylisopropylalkohol  (III),  der  durch  Benzoylierung  in  die  entsprechende 
Benzoylverbindung,  das  Alypin  (IV),  übergeht: 
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HNfCHj). 

F 


III.  CH.  N (CHj). 

I 

csh8.c.oh 


CH,  N (CHS), 


C„  He  CO  CI 

► 


IV.  CH,X(CH3), 
C,Hs.C.O.COC,Hs 
CH,  N (CH,). . HCl 


(D.  R.-P.  168.491,  173.610,  173.631  etc.) 

Alypin  ist  ein  weißes,  in  Wasser  außerordentlich  leicht,  aber  auch  in  Alkohol 
put  lösliches  Kristallpulver,  das  (bei  100°  getrocknet)  bei  169°  schmilzt.  Die  Lö- 
sungen reagieren  neutral  und  lassen  sich  durch  5 — 10  Minuten  währendes  Auf- 
kochen unzersetzt  sterilisieren.  In  wässeriger  Lösung  wird  Alypin  durch  alle  Al- 
kaloidreagenzien und  durch  Jodkalium  gefällt;  durch  letztere  Reaktion  unterscheidet 
es  sich  vom  Stovaln,  ebenso  auch  dadurch,  daß  seine  Lösung  durch  Natriumbi- 
karbonatlösung nicht  verändert  wird.  Weiteres  s.  Apoth.-Ztg.,  1906,  Nr.  74.  Das 
Präparat  des  Handels  ist  sehr  hygroskopisch;  es  vermag  über  10%  Wasser  auf- 
zunehmen, ohne  sich  im  Übrigen  äußerlich  zu  verändern;  es  ist  daher  vor 
Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

Außer  dem  eigentlichen  Alypin,  dem  salzsauren  Salz,  befindet  sich  noch  das 
Nitrat,  Alypinnm  nitricum,  im  Handel,  das  eine  gleichzeitige  Anwendnng  von 
Alypin  und  Argentum  nitricum  ermöglichen  soll. 

Das  Alypinum  nitricum  stellt  gleichfalls  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver 
dar,  das  in  Wassor  leicht  zu  einer  neutral  reagierenden  Flüssigkeit  löslich  ist;  es 
löst  sich  ferner  leicht  in  Alkohol,  Methylalkohol  und  Chloroform,  schwer  in  Äther. 
Es  teilt  mit  dem  salzsauren  Salz  alle  Identitätsreaktionen,  ist  aber  nicht  hygro- 
skopisch. Schmp.  159°. 

Die  Vorzüge  des  Alypins  vor  dem  Stovaln  sollen  nach  Impess  darin  bestehen, 
daß  es  völlig  neutrale  Reaktion  besitzt,  weiter,  daß  die  freie  Base  in  Wasser  ver- 
hältnismäßig leicht  löslich  ist  und  deshalb  durch  schwache  Alkalilösungen  und 
auch  durch  den  alkalischen  Zellsaft  im  Organismus  nicht  ausgefällt  wird,  und 
endlich  darin,  daß  sich  Alypinlösungen  mit  Nebennierenpräparaten  kombinieren 
lassen,  ohne  daß  deren  Wirkung,  wie  beim  Stovaln,  beeinträchtigt  wird. 

Es  sind  indes  bei  Stovaln  sowohl  wie  auch  bei  Alypin  verschiedentlich  Neben- 
wirkungen und  Reizerscbeinungen  beobachtet  worden.  Zkrmx. 


StovaTne  Billon  ist  eine  Lösung  von  Stovaln 
physiologischer  Kochsalzlösung. 


und  borsaurem  Epirenan  in 
Zkrsik. 


Stf  = Strychnin.  Zkhmk. 

Strabismus  (<rr ?«?«  ich  verdrehe),  Schielen,  ist  eine  Stellungsanomalie 
der  Augen,  bei  welcher  nicht,  wie  es  sein  sollte,  die  Gesichtslinien  beider  Augen 
in  dem  fixierten  Punkte  sich  durchschneiden,  sondern  die  Gesichtslinic  eines  Auges 
nach  außen  (schläfenwärts),  innen  (uasenwärts),  oben  oder  unten  vom  Fixations- 
punkte abweiebt.  Das  Schielen  ist  entweder  Folge  einer  Lähmung  des  der  Schiel- 
richtung  entgegengesetzten  Augenmuskels  (z.  B.  des  inneren  beim  Schielen  nach 
außen)  oder  Folge  des  Übergewichtes  des  der  Schiclrichtung  entsprechenden 
Muskels  (z.  B.  des  inneren  beim  Schielen  nach  innen).  Die  letztere  gewöhnliche 
Form  des  Schielens  unterscheidet  sich  von  der  ersteren  durch  das  Fehlen  des  bei 
Augenmuskellähmungen  unvermeidlichen  Doppelseheus. 

Schielende  Augen  sind  meistens,  und  zwar  nicht  selten  in  hohem  Grade  schwach- 
sichtig. 

Guter  Umständen  ist  das  Schielen  durch  geeignete  Konvex-  oder  Konkavgläser 
zu  beseitigen,  meistens  weicht  es  aber  nur  einer  operativen  Therapie.  M. 

Stragelkaffee  oder  schwedischer  Kontinentalkaffee  ist  ein  aus  den 
Samen  der  Kaffeewickc  (Astragalus  baöticus  L.)  dargestelltes  Surrogat.  Als 
Leguminosensnrrogat  ist  es  kenntlich  an  der  l’alisadcnschicht  der  Samenschale, 
ganz  besonders  ist  es  charakterisiert  durch  die  eigentümlich  gerippten  Träger- 
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zelle»  (Fig.  155)  und  durch  das  zartzeilige  Parenchym  der  Keimlappen , welches 
keine  Stärke  enthält.  — S.  Kaff eesurroga te.  M. 

Strahls  Pilulae  contra  obstructiones,  STRAHLsche  Hau$pillen,8.Bd.X, 

pag.  278.  Zcsnik. 

Strahlbeinslähme  bezeichnet  man  bei  Pferden  jenes  Krummgehen , das 
durch  Entzttndungsprozesse  im  rückwärti- 
gen Teil  des  Hufgelenke«  und  der  dort 
befindlichen  Nachbargebilde  (Knochen,  Seh- 
nen, Schleimbeutel)  hervorgerufen  wird  und 
meist  künstlich  nicht  behoben  werden  kann. 

— S.  Hufkrankheiten.  KoroSkc. 

Strahlende  Materie  «.  na.  vm, 

pag.  531. 

Strahlende  Wärme  s.  warme. 

Strahlenpilz «.  Actinomyces. 

Strahlerz,  Abichit,  Klinoklas. 

«1  Ca  0 . As,  0,  . 3 H,  0 (62-62»/,  Ca  0). 

H 2*/j — 5,  G4-2 — 4-4.  Perlmutterglanz  auf  den  Spaltflächen,  sonst  Glasglanz 
zeigend.  Äußerlich  schwärzlich,  biangrün,  innen  spangritn.  Vorkommen  in  Cornwall 
und  Devonshire.  Jccks. 


Samenschale  dea  Straff«'!;  P Palisaden, 
I TrAgerzelleo  (MOKLLKK). 


Strahlfäule  ist  eine  Huf  krank  heit  (s.  d.),  und  zwar  stellt  sie  eine  Fäulnis 
des  Hornstrahles  dar  und  wird  durch  übermäßige  Feuchtigkeit  und  weiche  Be- 
schaffenbeit  des  Horncs  dann  bewirkt,  wenu  das  tote  Horn  aus  irgend  welcher  Ur- 
sache nicht  naturgemäß  abgestreift  werden  kann.  Sie  kann  zur  gänzlichen  Zer- 
störung des  Hornstrahies  führen  und  hat  dann  Verbildungen  des  Hufes  und  daraus 
resultierendes  Krummgehen  der  Pferde  zur  Folge.  Die  Behandlung  besteht  in  ent- 
sprechender Reinigung  dieser  Hufpartie  und  Anwendung  nustrocknender  Mittel. 

KoboSrc. 

Strahlkies  nennt  man  strahlige  Aggregate  des  Markasite«  (s.  d.)  und 
Speer-(Sperr-)kies.  irr*». 

Strahlkrebs  s,  Hufkrankheiteu.  Kow.äix. 


Strahlstein.  Glasiger  Ktrahlstein  ist  Halit  (Malakolith) , eine  Varietät  des 
Diopsides,  eines  Gliedes  der  Augitreihe. 

Eigentlicher  Strahlsteiu,  Ca(Mg  Fe)3  Si4  0,„  eine  monokline  Hornblende. 
Ho1/,  — 6,  G 2'9 — 3'17;  farblos  — tiefe  Töne  von  Grün.  Kontaktmineral '. 
Varietäten:  Tremolith,  Aktinolith.  Iccks. 

Strahlung  oder  Emission  nennt  man  die  Aussendung  von  Licht  nnd  Wärme- 
strahlen durch  einen  Körper.  Über  die  Aussendung  von  Lichtstrahlen  s.  Leuchten, 
über  die  Aussendoug  von  Wärmestrahlen  s.  Wärme. 

Stramonin  wird  ein  von  Tkommsmokf  aus  Datura  Stramonium  L.  abge- 
schiedener Körper  genannt:  in  reinem  Zustande  bildet  er  weiße,  bei  150°  schmel- 
zende, in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol,  Äther,  ätherischen  und  fetten  Gien  lös- 
liche Kriställchen,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  über  den  Schmelzpunkt  unzer- 
setzt  sublimiereu.  ln  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  blutroter  Farbe. 


StramOllium  (der  Name  soll  aus  UTpuyvo?  uxvucd;,  einer  Wahnsinn  erzeugenden 
Giftpflanze  bei  Theophrastos  korrumpiert  sein;  zuerst  bei  Cordus),  Artname 
des  Stechapfels:  Datura  Stramonium  L.  (Bd.  IV,  pag.  271). 

Folia  Stramonii.  Herba  Daturae,  Stcchapfelblütter,  franz.  Feuilles  de 
stramoine,  engl.  Thorn  apple  ieaves,  sind  die  pharmazeutisch  verwendeten 

Re*]-Enzjrklop&dia  d«r  ges.  Pharmazie.  2.  Aull.  XI.  3<) 
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Blätter  genannter  Pflanze.  Sie  sind  im  Umriß  spitzeiförmig,  sebr  ungleich 
buchtig  gezahnt,  die  großen  Zähne  oder  Lappen  nochmals  mit  einem  oder  mehreren 
kurz  stachelspitzigeu  kleinen  Zahnen  versehen.  Am  Grunde  gehen  die  Blatter 
keilförmig,  gerade  abgesehnitten  oder  fast  herzförmig  und  etwas  uneben  in  den 
bis  1 dm  langen  Blattstiel  Uber.  Sie  sind  bis  20  cm  lang  und  ungefähr 
10  cm  breit , in  der  Jugend  ziemlich  reichlich  behaart , später  fast  kahl.  Von 
der  nicht  sehr  derben  Hauptrippe  geben  die  Nerven  unter  35 — 40°  ab,  sie  teilen 
sich  im  äußeren  Drittel  der  seitlichen  Blatthälfte  gabelig,  der  eine  Ast  verläuft 
in  einen  Blattzahl) , der 
andere  anastomosiert  mit 
einem  Tertiärnerveu  des 
nächsten  Sekundärnerven. 

Die  Blätter  sind  weich  und 
welken  sehr  leicht. 

Die  Zellen  der  obersei- 
tigen Epidermis  (Eig.  156) 
zeigen  etwas  buchtig-poly- 
gonale  Umrisse  und  Spalt- 
öffnungen, die  der  unteren 
Epidermis  buchtige  Zellen 
und  zahlreichere  Spaltöff- 
nungen. Beide  haben  Glie- 
derhaare , die  meist  drei- 
zeilig, derbwaudig,  warzig, 

Ubergebogen,  200 — 270  jz 
lang  und  40 — 50  a an  der 
Basis  breit  sind.  Daneben 
kurze,  mehrzellige,  gestielte 
DrUsenhaare,  deren  Kopf 
kugelig , öfter  umgekehrt 
kegelförmig  ist.  Höhe  50  bis 
75  fz  , Breite  25- — 35  iz. 

Unter  der  oberen  Epidermis 
befindet  sich  eine  aus  lan- 
gen Zellen  bestehende  Pali- 
sadenschicht, unter  der  un- 
teren Schwammparcnchyni, 
welches  sehr  reichlich  25  bis 
35  |z  große  Drnseu  von 
Kalkoxalat  enthält , in  der 
Nähe  der  GefäßbHndel  fin- 
den sich  auch  Zellen  mit 
Kristallsand.  Die  Oxalatdruscu  sind  besonders  charakteristisch  fUr  Stramonium  und 
unterscheiden  es  von  Hyoseyamus  und  Belladonna.  Die  GefäßbHndel  der  Nerven 
sind  bikullatcral. 

Frisch  haben  die  Blätter  einen  unangenehm-narkotischen  Geruch,  der  beim 
Trocknen  verschwindet.  Der  Geschmack  ist  widerlich  bitter,  etwas  salzig ; 8 bis 
9 T.  frische  Blätter  geben  1 T.  trockene.  Sie  enthalten  das  Alkaloid  Da  tu  rin 
(Schoonrrodt  1869),  aus  frischem  Kraute  0 26°  #,  Günther  (1869)  ans  trockenen 
Blättern  O'307°  0 , Kri  se  (1874)  0 612°  0,  Haokr  in  trockenem  Kraute  0'07. 
0 09 — O lO2°/0,  Warli.ewsky  in  trockenem  Kraute  0'O50/o,  Flüokioer  nahezu  1 ,1°  0. 
Nach  Laiiexuikg  ist  Daturin  identisch  mit  Hyoscvamin,  und  außer  diesem 
findet  sich  auch  Atropin  in  den  Blättern.  Das  Mengenverhältnis  der  beiden 
Alkaloide  ist  sehr  schwankend.  Die  Ascheumenge  beträgt  1 7*4 °/0  (Fi.üCKIGKr). 
Die  Asche  ist  reich  au  Baipeter.  Dosis  maxinia  Simplex  0 3 </,  pro  die  1 (I  </. 


yutiUchpräparat  dos  S t ra  ra  o n i u m - Blatt*»  ; m Moftopbyll  mit 
KriMalldruät-n.  p Pa)i«ad*na*ll*n.  tp  Spiralff«*fäÖt%  »I  Spaltöffnung 
d*r  Ober  haut,  dh  Drtiaenhaarv,  gl  «Sri  fach  cs  Haar  (MoKLLKR) 
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Man  bewahrt  die  Blätter  vorsichtig  auf  und  verwendet  sie  in  Substanz  beson- 
ders gegen  Asthma  als  Zusatz  zu  Rauchtabak,  oder  mit  demselben  zu  Zigarren 
verarbeitet.  Ferner  stellt  man  daraus  eine  Tinktur  und  ein  Extrakt  dar. 

Sie  sollen  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  von: 

Chenopodium  hybridum  L.,  welche  an  Gestalt  ähnlich  aber  kleiner,  am 
Grunde  herzförmig  und  mit  sehr  langer  Spitze  versehen  sind.  Sie  führen  ebenfalls 
Oxalatdrusen,  die  größer  als  die  von  Datura  Stramonium  sind. 

Solanum  nigrum  L.,  dessen  Blätter  kleiner,  ganzrandig  oder  buchtig  stumpf- 
gezähnt sind.  Sic  haben  Oxalatsund. 

Engel  fand  in  einer  Sendung  Folia  Stramonii  fast  50%  Blätter  einer  Lactuca. 
Kenntlich  an  reichlich  vorhandenen  Milchsaftschläuchen. 

Semen  Stramonii.  Die  Samen  sind  4 mm  lang,  1 mm  dick,  nierenförmig,  fast 
halbkreisrund,  matt,  schwärzlich  oder  braun.  Sie  sind  flach  gedrückt,  fein  grubig 
punktiert,  an  der  mehr  geraden  dünnen  Seite  durch  den  hellen  Nabel  und  in 
dessen  Umgebung  auf  beiden  Flächen  mit  einer  glatten  Schwiele  bezeichnet.  Sie 
enthalten  innerhalb  des  dunkler  gefärbten  Endosperms  den  Embryo,  dessen  Keim- 
blätter hakenförmig  gebogen  mit  der  Spitze  dem  Würzelchen  gegenüber  liegen. 

Die  äußere  Schicht  der  Samenschale  besteht  aus  einer  Reihe  Zellen,  deren 
innere  und  Seitenwände  stark  verdickt  und  mit  zahlreichen  rundlichen  Vorsprüngen 
ineinander  gekeilt  sind.  Die  unverdickte  Außenwand  läuft  darüber  hin  und  ist  in 
die  Zellen  etwas  bineingesunken,  es  entsteht  dadurch  das  netzartig  punktierte 
Aussehen  der  Samen.  Das  übrige  Gewebe  der  Samenschale  besteht  aus  mehreren 
Schichten  zusammengepreßter  Zellen.  Das  Eiweiß  besteht  aus  großen,  dickwandigen 
Zellen,  weit  zarter  und  regelmäßiger  ist  das  Gewebe  des  Embryos.  Beide  enthalten 
Fett  und  Aleuron. 

Die  Samen  enthalten  dieselben  Alkaloide  wie  die  Blätter. 

Günther  fand  in  den  getrockneten  Samen  0'31 — 0'86%  Daturin  (Hyoscyamin 
nebst  etwas  Atropin  und  Hyosein);  Helv.  IV  verlangt  mindestens  0'29%.  Nach 
Brandes  ist  das  Alkaloid  an  Äpfelsäure  gebunden;  derselbe  fand  16%  Fett, 
Cloez  25%  Fett  und  2'9%  Asche.  Die  Asche  beträgt  2 — 3%,  sie  ist  reich 
an  Phosphaten. 

Die  Stechapfelsamen  werden  nur  noch  selten  verwendet,  doch  sind  sie  in  vielen 
Ländern  offizineil.  Sie  sind  vorsichtig  aufzubewahren.  Als  Maximaldosis  führt 
die  Pharm.  Russ.  0'12,  Belg.  0'2,  Dan.  0'3  an.  Haetivich. 

Stramoniumzigarren  s.  Asthmamittel.  — Stramonium  nitratnm  sind 
mit  Salpeterlösung  imprägnierte  und  getrocknete,  eventuell  geschnittene  Folia 
Stramonii.  Zkbmk. 

Stranggewebe  bedeutet  in  der  Pflanzenanatomie  das  Gewebe  der  Gefäß- 
bündel. — S.  Fibrovasalstraug. 

Strangurie  ('iTiiyyw  ich  presse  aus,  oupov  Harn)  bedeutet  Harnzwang,  d.  h. 
den  Zustand,  bei  welchem  der  Harn  unter  Schmerzen  tropfenweise  gelassen  wird. 

Strasburger,  Eduard,  geb.  am  1.  Februar  1844  zu  Warschau,  habilitierte 
sich  daselbst  für  Botanik,  wurde  1869  Professor  der  Botanik  in  Jena,  1881  in 
Bonn.  R.  MCllkh. 

Strasburgers  Reagenz  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate: 

1.  100 ccm  gesättigte,  wässerige  Lösung  von  Orange  G mischt  man  mit  20 ccm 
einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Fuchsin  S und  50  ccm  gesättigter,  wässeriger 
Lösung  von  Methylgrün.  Zum  Gebrauch  wird  diese  Lösung  mit  gleichen  Teilen 
Wasser  gemischt  und  so  viel  0'2%iger  Essigsäure , daß  die  Mischung  pnrpurrot 
wird.  2.  Eine  Lösung  von  5 g Methylgrün  in  200  ccm  l%iger  Essigsäure  (Arch. 
f.  mikroskop.  Anat.,  1882).  3.  Zum  Färben  von  Pflanzengeweben:  Eine  Lösung 
von  1 g Corallin  und  25;/  Natriumkarbonat  in  100  ccm  Wasser  (MERCKs  Index,  1902). 

J.  Herzog. 
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«12  STRASENBURGHb  PULVIS  ASEPTICUS  COMPOSITUS.  — STRASSEN  HYGIENE. 


Strasenburghs  Pulvis  asepticus  compositus  zur  äußerlichen  Anwen- 
dung bei  Frauenkrankheiten,  soll  bestehen  aus  Borsäure,  Alaun,  Borax,  Phenol, 
Hydrastis,  Menthol,  Thymol  und  Methylsalizylat.  Zaust*. 

Straß,  auch  unter  dem  Namen  Mainzer  Fluß  bekannt,  eine  stark  bleihaltige 
Glasmasse  von  hohem  Lichtbrerhungsvermögcii,  dient  als  Grundlage  zur  Herstel- 
lung künstlicher  Edelsteine.  Zaune. 

Strassburgs  Reaktion  ».  pkttenkokrrs  Reaktion. 

Straßenhygiene  hat  verschiedene  Aufgaben  zu  erfüllen.  Hei  Neuanlagen 
muß  ihre  Sorge  sein,  daß  die  Straßen  genügend  Licht  und  Luft  erhalten  bei 
größtmöglichster  Sicherheit  des  Verkehres,  andrerseits  ist  aber  auch  darauf  zu  achten, 
daß  die  im  Betriebe  befindlichen  Straßen  einer  zweckentsprechenden  Reinigung 
unterzogen  werden. 

Den  Forderungen  von  Licht  und  Luft  in  neuen  Straßen  wird  entsprochen 
werden  können  durch  eine  genügende  Straßenbreite  und  durch  zweckmäßige 
Straßenrichtung. 

ln  bezug  auf  die  Breite  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  znm  mindesten,  wenn  die 
Straßen  nicht  nach  dein  allen  Anforderungen  am  meisten  entsprechenden  Pavillonsystem,  d.  h. 
nur  ein-  bis  zweistöckige  Häuser  mit  Vorgärten,  erbaut  werden  können,  die  Straßenbreite  der 
Häuserhöhe  gleichkommt.  Dabei  wird  die  Höhe  des  Hauses  von  der  Erdbodenoberfläche  bis  zur 
Dachtraufe  gerechnet,  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Steilheit  des  Daches.  Bei  gerin- 
geren Straßenbreiten  wird  den  untersten  Stockwerken  durch  die  gegenüberliegenden  Häuser  ein 
großer  Teil  des  Lichtes  entzogen  und  ein  genügender  Luftaustausch  verhindert. 

Was  die  Richtung  der  Straßen  betrifft,  so  sind  vor  allem  die  klimatischen  Verhältnisse  zu 
berücksichtigen : man  wird  im  nordischen  Klima  eine  möglichst  große  Besonnung  und  dadurch 
Erwärmung  der  Fronten  nnd  Rückseiten  der  Häuser  zu  erreichen  suchen,  dies  erzielt  man 
durch  Anlage  der  Straßen  in  der  Ostwestlinie  oder  auch  in  der  Südost  -Nord  westrichtung.  Im 
Gegensatz  dazu  wird  in  südlichen  Klimaten  eine  zu  starke  Insolation  der  Hauswände  ver- 
mieden werden  müssen,  es  würden  aber  die  direkt  ins  Zimmer  fallenden  Strahlen  der  Ost-  und 
Westsonne  ganz  besonders  belästigend  wirken,  deswegen  wählt  man  auch  hier  die  vorher  ge- 
nannten Richtungen.  In  der  gemäßigten  Zone  hat  es  sich  am  zweckmäßigsten  herausgestellt, 
wenn  die  Straßenrirhtung  von  Stid  nach  Nord  verläuft.  Für  die  letzteren  hat  man  die  Be- 
zeichnung der  meridionalen,  für  die  ersteren  die  der  äquatorialen  Straßen  eingeführt.  In  zweiter 
Linie  soll  auch  die  vorherrschende  Windrichtung  eines  Ortes  bei  Straßenanlagen  in  Betracht 
gezogen  werden,  da  durch  eine  den  Straßen  parallele  Windrichtung  der  Luftaustausch  durch  die 
Mauern  bedeutend  begünstigt  werden  wird. 

Sehr  wesentlich  für  Erzielung  von  genügend  Luft  und  Licht  ist  auch  die  Breite  der  Höfe: 

die  Hofgebäude  dürfen  an  Breite  und  Höhe  nicht  die  Breite  des  Hofes  übertreffen. 

Nicht  vernachlässigt  darf  die  Straßenbeleuchtung  werden,  welche  so  eingerichtet  werden 

soll,  daß  man  auch  zwischen  zwei  Internen  imstande  ist,  Nummern  und  Aufschriften  an  den 

Häusern  zu  lesen.  Schwierig  ist  eine  genügende  Reinhaltung  der  Verkehrsstraßen  in  den  Städten. 
Schon  bei  der  Anlage  derselben  muß  bedacht  werden,  daß  man  den  Untergrund  nicht  von  vorn- 
herein unrein  macht  durch  Ausfüllen  von  Schmutz  und  Unrat,  sondern  möglichst  gutes  Material 
dazu  verwendet.  Durch  eine  systematische  Kanalisation  wird  der  Untergrund  entwässert  werden 
müssen  (s.  Sch  wemmkan  alisation),  wodurch  auch  die  leidigen  Straßenrinnen  in  Wegfall 
kommen. 

Um  ferner  eine  Staubentwicklung  nach  Möglichkeit  einzuschränken,  ist  die  Pflasterung  der 
Straßen  vor/unehmen.  Nicht  entbehrt  werden  kann  natürlich  das  öftere  Besprengen  der  Straßen 
mit  Wasser,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  bleibt,  daß  die  Sprengvorrichtungen  so  eingerichtet 
sein  müssen,  daß  durch  sie  nicht  erst  größere  Staubmengen  aufgewirbelt  werden.  Dem  Stein- 
pflaster ist  neuerdings  vielfach  die  Asphaltierung  vorgezogen  worden,  und  jedenfalls  verdient 
diese  bedeutend  teuerere  Art  der  Härtung  und  Glättung  der  Straßenoberfläche  weitgehendste 
Berücksichtigung,  da  die  Reinigung  derselben  viel  weniger  schwierig  und  die  Staubbildung  viel 
mehr  verhindert  wird.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Mängel  in  der  Schwierigkeit  der  Ausbesserung 
und  der  außerordenlichen  Glätte  hei  plötzlich  auftretenden  meteorischen  Niederschlägen  und 
Frost.  Zur  Beseitigung  des  Eises  von  den  asphaltierten  Straßen  bedient  man  sich  iu  der  neuesten 
Zeit  des  Streuens  von  Salz.  Zwar  erzielt  man  dadurch  ein  Zerfließen  des  Schnees  und  Eises,  aber 
auch  eine  starke  und  lange  anhaltende  Imprägnierung  des  ledernen  Schuhwerkes  der  Passanten,  wo- 
durch vielfache  Erkältungen  der  Füße  hervorgebracht  werden.  Am  meisten  gilt  dies  für  die  Ver- 
wendung von  dem  chlorcalciumbaltigen  See-  und  Viehsalz. 

Um  endlich  einer  Ansammlung  von  Straßenkot  wirksam  entgegenzutreten,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  ein  systematisches  Kehren  der  Straßen,  am  besten  zur  Nachtzeit  unter  Ver- 
wendung von  genügendem  Sprengwasser.  Es  erfordert  aber  diese  Straßen reinigung  gleichfalls  die 
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Organisation  der  Abfuhr  des  Kotes  aus  dem  Weichbild  der  Stadt,  eine  «war  kostspielige,  aber 
auch  segensreiche  Einrichtung. 

In  neuester  Zeit  sind  Versuche  gemacht  worden,  die  Staubplage  durch  Teeren  der  Straßen- 
oberfläche oder  durch  Aufträgen  von  Rohpetroleum  oder  ähnlichen  Präparaten  zu  bekämpfen. 
Die  erzielten  Erfolge  können  als  gute  bezeichnet  weiden  und  fordern  zu  ausgedehnterer  Aus* 
probung  dieses  Verfahrens  auf.  (Bkckkk)  Hammekl. 

Strathpeffer,  in  Schottland,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  SH,  0*167  und 
S04  Nas  0*968  in  1000  T.  Paschkis. 

Stratiotes,  Gattung;  der  Hydrocharitaceae;  die  einzige  Art 

St.  aloides  L.,  Uber  ganz  Europa  verbreitet,  wird  als  Viehfutter  und  DUnger- 
materiale  verwendet;  die  Frucht  und  die  Wurzel  dienen  als  Nahrungsmittel. 

v.  Dali.a  Tohbk. 

Straubfuß  s.  Mauke.  KoboSbc. 

Strauch  (t>)  s.  Frutex. 

Strauß,  Friedrich  Karl  Josef  Freiherr  von,  geh.  am  3.  Juli  1787  zu 
Mainz,  war  königlich  bayerischer  Staatsrat,  starb  am  21.  Juni  1855  zu  München. 
Schrieb  u.  a.  in  Sturms  Flora.  R.  Mi  lli». 

Streblus,  Gattung  der  Moraceae;  die  einzige  Art 

St.  asper  Lour.,  im  indisch-malaiischen  Gebiet  und  Südchina.  Die  Wurzel  wird 
hei  Epilepsie  und  Geschwülsten,  die  Blätter  bei  Gliederschmerzen  und  Wochenbett- 
krankheiten  gebraucht.  v.  Dalla  Tohbe. 

Strecker  Ad.  Fr.  B.  aus  Darmstadt  (1812 — 1871),  studierte  in  Gießen 
Chemie,  wurde  1842  Lehrer  an  der  Realschule  in  Dannstadt,  1846  Privatassisteut 
Liebigs,  habilitierte  sich  1848  in  Gießen  und  folgte  1851  einem  Rufe  an  die 
Universität  Christianin.  1860  wurde  er  Professor  der  Chemie  in  Tübingen,  1870 
in  Würzburg.  Hübendes. 

Streichhölzer  s.  Zündwaren.  Zkbkik. 

Streichriemen  s.  Rasiermesser. 

Streifen.  Wenn  die  Pferde  mit  dem  Hufe  des  einen  Fußes  an  die  zweite 
Extremitllt  auschlagen  und  sich  hierbei  verschicdengradige  Verletzungen  znziehen, 
so  bezeichnet  man  das  als  Streifen.  Die  Ursache  für  derartige  fehlerhafte  Be- 
wegungen kann  in  unregelmäßiger  Stellung  der  Extremitäten,  in  fehlerhaften  Hufen, 
in  unrichtigem  Beschläge  oder  aber  auch  in  der  bloßen  Ermüdung  der  Pferde 
liegen.  KoboSec. 

Strengei  ist  auch  eine  Bezeichnung  für  den  aknten  Nasenkatarrh  der  Pferde. 

KoboSbc. 

Strengflüssig  ist  gleichbedeutend  mit  schwer  schmelzbar.  Zehn». 

Streptokokken-Serum  Marmoreks  s.  Marmorekin,  Bd.  VIII,  507.  Th. 

Streptokokken-Serum  Menzers.  Aus  direkt  vom  Menschen  entnommener 
und  keiner  Tierpassage  unterworfener  Streptokokkenkultur  hergestelltes  antibak- 
terielles Sernm.  Ist  angewendet  worden  bei  akutem  und  chronischem  Gelenk- 
rheumatismus, bei  Phthise-Mischinfektion,  nnd  zwar  den  aknten  sowie  den  chronisch 
stationären  Formen,  bei  schweren  Formen  des  Puerperalfiebers  und  zur  Bekämpfung 
von  Erysipel,  Phlegmonen,  schweren  Anginen.  Seine  Anwendung  soll  sowohl  bei 
akut  beginnenden  Streptokokkeninfektionen,  alg  auch  bei  Infektionen  chronischer 
Art  indiziert  sein.  Th. 

Streptokokkus  sind  diejenigen  Kokkenformen  genannt  worden,  welche  rosen- 
kranzartige Ketten  bilden.  Diese  Formen  hat  man  bei  verschiedenen  Prozessen 
beobachten  können,  in  einfachen  Zersetznngsvorgängen  organischer  Massen,  besonders 
aber  bei  Eiterungen  im  Rachen  von  Scharlachkranken  nnd  beim  Erysipel.  Die 
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bekanntesten  Arten  sind  Str.  pyogenes  und  ervsipelatis.  Ob  die  verschiedenen 
eitererregenden  Streptokokken  miteinander  identisch  sind,  ist  noch  strittig. 

P.  Th.  Mcllkk. 

Streptopus,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asparagoideae ; St.  amplexi- 
(olius  (L.)  Michx. , in  der  nördlichen  Hemisphäre.  Die  Wurzel  dient  als  Salat, 
das  Kraut  zu  Gurgelwassern.  v.  Dalla  Tome. 

Streubüchse,  ein  Gefäß  von  Metall,  Glas  oder  Pappe,  mit  einem  siebartig 
durchbohrten  Deckel,  dient  sowohl  in  der  Offizin  zur  Aufbewahrung  von  Lyko- 
podium,  als  insbesonders  ffir  den  Handverkauf,  um  Pulvis  salicylicus  cum  Talco, 
— Inscctorum,  ferner  verschiedene  Puderarten  dem  Publikum  in  bequemer  Aufmachung 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Sehr  praktische  Streupulverdosen  stellt  die  Firma 
Fr.  Melsbach  in  Sobernheim  her,  die,  aus  Pappe  gefertigt,  über  dem  Streusieh  noch 
einen  gutschließenden  Deckel  besitzen,  der  mittels  perforierten  Streifens  mit  der 
Schachtel  verbunden  wird.  C.  Bebau. 

Streukrampf  nennt  man  ein  eigentümliches  Krummgehen  der  Pferde,  wenn 
dieselben  nämlich  infolge  einer  Schrumpfung  der  Cuterschenkelfaszie  beim  Seitwärts- 
treten den  FuE  zuckend  hoch  empor  und  seitwärts  heben.  Koaoiac. 

Streukügelchen,  homöopathische,  sind  kleine,  0'5 — 0'7  mm  im  Durchmesser 
haltende,  aus  Zncker  und  Stärke  hergestellte  Kügelchen.  Sie  dienen  in  der  Homöo- 
pathie zur  Herstellung  der  sogenannten  Streukügelchenpotenzen.  Hierbei  werden 
sie  mit  der  entsprechend  verdünnten  Tinktur  (Potenz)  in  einer  kleinen  Flasche 
befeuchtet  und  geschüttelt  und  nach  dem  Ablaufcnlassen  und  Abgießen  eines 
etwaigen  Überschusses  auf  Filtrierpapier  an  der  Luft  getrocknet.  c.  Bkdall. 

Streupulver  s.  Pulvis  inspersorins  infantium  und  Pulvis  insper- 
sorius  ad  pedes.  Zaune. 

Strichprobe.  Wenn  man  ein  Mineral  auf  einer  rauhen  Porzellanplatte  (Porzellan- 
biseuit)  reibt,  ist  die  Strichfarbe  zumeist  von  der  Körperfarbe  des  Minerals  ver- 
schieden. 

Allochromatische  Mineralien  haben  helle  (weiße)  Strichfarbe. 

Idiochromatische  Mineralien  geben  immer  einen  helleren  Strich  als  die  Körper- 
farbe des  Minerals  (Ausnahmen  finden  statt!). 

Vielfach  wird  das  Ktriehpulver  zu  einfachen  Reaktionen  weiter  benützt.  Z.  B. 
Strich  eines  Chromates  mit  HNOs  betupft  , gibt  mit  AgNOs  rotes  Silberchromat, 
oder  brauner  Eisenmineralstrich  mit  HCl  gelöst,  mit  K4FeCy,  Berlinerblau. 
Auch  die  Gold-  und  Silberprobe  ist  eine  Strichprobe.  Der  zu  unterscheidende 
Wertgegeustand  wird  auf  dem  schwarzen  „Ivdischen  Stein“  (ein  dichter  schwarzer 
Jaspis)  abgestrichen  und  mit  dem  Strich  von  Probestiften  verglichen.  Irrsx. 

Striegauer  Gelb  ist  gelber  Ocker.  Zraxm. 

Striemen,  öl-  oder  Harzstreifen  (vittae),  heißen  die  Sekretgänge  in  den 
Rillen  und  auf  der  Berührungsfläche  der  Urabclliferenfrüchte. 

Strigulaceae,  kleine  Familie  der  Lichenes;  meist  auf  Blättern  tropischer 
Bäume  und  Sträucher  wachsende  Flechten  mit  kleinrosettigem  Thallus.  Svdow. 

Striktur  s.  Stenose  und  Katheter. 

Strobili  Lupuli  s.  Hopfen. 

Strobili  Pini  werden  fälschlich  die  Zweig-,  bezw.  Blattknospen  (Gemmae, 
Coni  oder  Turiones)  verschiedener  Pinus-Artcn  genannt.  Man  sammelt  sie  bei 
uns  im  Frühling  vorzüglich  von  der  Weißkiefer  (Pinus  silvestris).  Sie  sind  ei- 
kegelförmig, bis  5 cm  lang,  mit  lanzettlichen , blaß  kupferfarbigen,  am  Rande 
gefransten  Schuppen.  Die  Blätter  stehen  zu  2 in  anfangs  silberweißen , später 
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geschrumpften  braunen  Scheiden.  Frisch  sind  sie  von  Harz  klebrig,  getrocknet 
riechen  und  schmecken  sie  stark  aromatisch. 

Sie  enthalten  Harz,  ätherisches  öl  und  Pinipikrin. 

Der  Vorrat  ist  jährlich  zu  erneuern  und  in  gut  verschlossenen  Gefällen  auf- 
zubewahren. 

ln  eiuigen  Ländern  sind  Turiones  Pini  offizineli,  hei  uns  benützt  man  sie 
als  Hausmittel,  im  Infns  zu  Rädern  und  Inhalationen  und  als  Bestandteil  der 
Aqua  Pini  turionum,  des  Extrartum  Pini  und  der  Tinct.  Pini  composita. 


Flg.  157. 


Haar.-  d«-r  Ki*f«rkao»pen  (J.  MOELI.KHL 


Zu  demselben  Zwecke  verwendet  man  übrigens  die  Knospen  der  Fichte  und 
Tanne.  Sie  sind  an  den  einzeln  stehenden  Blättern  leicht  zu  unterscheiden. 

M. 

Strobilus  (lat  .)  ist  die  Zapfenfrncht. 

Strohblumen  heißen  die  durch  ihren  trockenhäutigen  Hüllkelch  ausgezeich- 
neten Arten  von  Gnaphalium  und  Helichrysum  (s.  d.). 

Strohkolik  nennt  man  die  Kolik  (s.  d.)  der  Pferde,  wenn  sie  durch  Auf- 
nahme von  übermäßig  viel  schwerverdaulicher  Strohsorten,  zumal  in  Häckselform, 
verursacht  wird . KoboSec. 

Strohpapier,  Strobstoff,  s.  Papier. 

Strom,  elektrischer,  heißt  die  fortwährende  Erzeugung  und  Wieder- 
vereinigung beider  Elektrizitäten  in  einem  Leiter,  ein  Vorgang,  welcher  einem 
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Fließen  positiver  Elektrizität  nach  der  einen,  negativer  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  gleichkommt.  Die  Entstehungsureache  des  elektrischen  Stromes  nennt  man 
elektromotorische  Kraft  und  denkt  sich  dieselbe  als  eine  Kraft,  welche  aus 
dem  neutralen  Zustand  beide  Elektrizitäten  abscheidet  und  auseinander  treibt. 
Damit  aber  unter  dem  Einflüsse  einer  solchen  Kraft  ein  Strom  entsteht,  muß  ihm 
ein  in  sich  selbst  geschlossener  Leiter,  ein  Stromkreis,  zur  Verfügung  stehen. 
Elektromotorische  Kräfte  treten  auf  bei  der  Berührung  heterogener  Körper 
(s.  Galvanismus,  Bd.  V,  pag.  508),  durch  Temperaturunterschiede  an  den  Ver- 
einigUDgsstellen  verschiedener  Metalle  (s.  Thermoelektrizität),  ferner  in  einem 
Leiter  durch  Änderungen  der  Stärke  oder  Lage  benachbarter  elektrischer  Ströme 
oder  magnetischer  Pole  (s.  Induktion,  Bd.  VII,  pag.  6)  und  durch  den  Lebens- 
prozeß. 

Man  ist  übereiugekommen,  als  Richtung  des  elektrischen  Stromes  jene  zu 
bezeichnen,  in  welcher  die  positive  Elektrizität  sich  bewegt,  und  seine  Stärke 
nach  der  Elektrizitätsmenge  zu  beurteilen,  die  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Quer- 
schnitt des  Leiters  hindurchgeht.  Die  Instrumente,  die  zur  Bestimmung  der  Richtung 
und  Stärke  eines  Stromes  dienen,  sind  die  Galvanometer  (s.  d.  Bd.  V,  pag. 508). 

Die  Existenz  des  elektrischen  Stromes,  für  dessen  unmittelbare  Wahrnehmung 
wir  kein  Organ  besitzen,  schließen  wir  aus  den  Wirkungen,  die  er  teils  in 
seinem  eigenen  Schließungskreis,  teils  außerhalb  desselben  hervorbringt.  Die 
Wirkungen  in  seinem  eigenen  Schließungskreise  sind : 

1.  Chemische  Wirkungen  (s.  Elektrolyse,  Bd.  IV,  pag.  601).  Man  ver- 
wendet dieselben,  um  eine  praktische  Einheit  für  die  Messung  von  Stromstärken 
zu  gewinnen.  Eine  früher  allgemein  übliche  Einheit  dieser  Art  war  die  sogenannte 
JACOBI-Einheit.  Darnach  galt  als  Einheit  der  Stromstärken  die  Stärke  jenes 
Stromes,  der  bei  der  Wasserzersetzung  in  einer  Minute  1 ccm  Knallgas  von  der 
Temperatur  0°  und  dem  Druck  einer  Atmosphäre  abscheidet.  Die  seit  1881  vom 
Kongreß  der  Elektriker  festgesetzte,  praktische  Einheit  „Ampere“  entspricht 
einem  Strome,  der  in  der  Minute  10'44  ccm  Knallgas  von  der  Temperatur  0°  und 
dem  Drucke  einer  Atmosphäre  liefert. 

Fakadays  elektrolytisches  Gesetz  lautet : Die  Stromeinheit  scheidet  in  der 
Zeiteinheit  die  Elemente  im  Verhältnis  ihrer  Äquivalcntgewichte  aus  den  Verbin- 
dungen ab. 

2.  Wärmewirkungeu.  Jeder  elektrische  Strom  erhöht  die  Temperatur  des 
Leiters,  den  er  durchfließt.  Die  in  der  Zeiteinheit  in  einem  Leiter  entstehende 
Wärmemenge  ist  nach  dem  von  JOULE  entdeckten  Gesetz  proportional  dem  Pro- 
dukte aus  dem  Widerstande  des  Leiters  (s.  Widerstand)  und  dem  Quadrat  der 
Stromstärke.  Die  Wärmewirkungen  des  Stromes  verwendet  man  zur  Erzeugung  des 
elektrischen  Lichtes  (s.  d.  Bd.  IV',  pag.  593)  und  in  der  Elektrotherapie 
(Bd.  IV,  pag.  604). 

3.  Physiologische  Wirkungen,  die  sich  in  Muskelzusammenziehungen  und 
Anregung  der  Sinnesnerven  als  Empfindungen  kundtun.  Ströme  von  unveränder- 
licher Stärke  (konstante  Ströme)  wirken  nur  bei  sehr  großer  Intensität  merk- 
bar ein,  während  veränderliche  Ströme,  wie  sie  durch  Induktion  geliefert  werden, 
auch  bei  geringerer  Intensität  eine  bedeutende  Wirkung  hervorrufen.  Die  Nerven 
und  Muskeln  selbst  sind  nach  den  Entdeckungen  Dubois-Reymoxds  beständig 
von  elektrischen  Strömen  durchflossen,  deren  Intensität  bei  jeder  Lebensäußerung 
des  Trägers  eine  Änderung  erleidet. 

Stromwirkungen  außerhalb  des  Stromkreises,  Fernwirkungen,  sind: 

1.  Elektrodynamische  und  1 nduktionswirkungeu,  die  sich  in  der  Be- 
wegung schon  vorhandener  und  Erzeugung  neuer  Ströme  äußern  (s.  Induktion. 
Bd.  VU,  pag.  6). 

2.  Elektromagnetische  Wirkungen,  die  in  der  Wechselwirkung  von  elek- 
trischen Strömen  mit  Magnetpolen  und  Magnetisierung  von  Substanzen  bestehen 
(8.  Magnetismus,  Bd.  VIII,  pag.  420). 
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3,  Einwirkungen  auf  das  Verhalten  der  Körper  gegen  das  Licht,  indem 
durcli  den  elektrischen  Strom  durchsichtige  Körper  das  Vermögen  erlangen,  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  zu  drehen  (s.  Polarisation,  Bd.  X,  pag.  355). 

Bieten  sich  in  einem  Strome  mehrere  Wege  dar,  so  entsteht  eine  Strorateilung 
oder  Stromverzweigun  g.  Soweit  8tröme  in  linearen  Leitern  in  Betracht  kommen, 
gelten  für  die  Stromverzweigung  die  beiden  folgenden,  von  Kikchhoff  auf- 
gefundenen Gesetze: 

1.  Die  Summe  der  Stromstärken  aller  in  einem  Punkte  zufließenden  Ströme  ist 
gleich  der  Summe  der  Stromstärken  aller  den  Punkt  verlassenden  Ströme. 

2.  In  jedem  geschlossenen  Zweig  eines  Stromkreises  ist  die  Summe  der 

Produkte  aus  Stromstärke  und  Widerstand  der  Summe  der  in  dem  Zweig  tätigen 
elektromotorischen  Kräfte  gleich.  Hierbei  sind  Stromstärken  und  elektromotorische 
Kräfte  mit  dem  positiven  oder  negativen  Zeichen  in  Rechnung  zu  ziehen,  je  nach- 
dem sie  nach  einer  und  derselben  oder  entgegengesetzter  Richtung  verlaufen,  resp. 
wirken.  Gtsos. 

Stroma,  der  gemeinsame  Fruehtträger  vieler  Kernpilze,  der  sogenannten 
Pyrenomyeetes  compositi  (s.  d.).  Svnow. 

Stromanthe,  Gattung  der  Marantaceae;  im  tropischen  Amerika  heimische 
Kräuter  mit  meist  verzweigten  Laubstengeln,  auf  deren  Knoten  die  Blätter  zu 
zwei  oder  mehreren  sitzen;  die  Deckblätter  des  meist  rispigen  Blutenstandes  sind 
häutig,  gefärbt,  abfallend;  Früchte  wie  bei  Maranta  1 fächerig,  1 sämig. 

Str.  sanguinea  Sond.,  in  Brasilien  „Caete  bravo“,  auch  „Bananeira  roinda“, 
und  Str.  lutea  Eichl.,  in  Brasilien  „Uaria“,  werden  gegen  Blasenleiden  an- 
gewendet (Ph.  Rnndsch.  1894).  Str.  Tonckat  (Aübl.)  Eichl.,  in  Guyana,  be- 
sitzt genießbare  Wurzeln.  M. 

Stromdichtigkeit  s.  Elektrizität,  Bd.  iv,  pag.  597. 

Stromeyer  Fr.  aus  Göttingen  (1778 — 1835)  studierte  Medizin  und  wurde 
1806  Professor  der  Chemie  und  Pharmazie  in  Göttingen  und  Generalinspektor 
der  Apotheken  Hannovers.  Kr  war  ein  ausgezeichneter  Analytiker,  1877  entdeckte 
er  das  Cadmium  gleichzeitig  mit  Hkkrhaxx  in  Schönebeck.  Bukxdiu. 

Stromregulator  s.  Bogenlicht,  Bd.  111,  pag.  112. 

Stromsammler  s.  Elektrodynamische  Maschinen,  Bd.  IV,  pag.  599. 

Stromschleife.  Wenn  zwischen  zwei  entfernten  Städten  telephoniert  werden 
soll,  würde  ein  einfacher  Leitungsdraht  durch  Induktion  von  seiten  benachbarter 
stärkerer  Ströme  unwirksam  gemacht  werden.  Wenn  aber  anstatt  der  üblichen 
Rückleitung  durch  die  Erde  ein  zweiter  Leitungsdraht  parallel  dem  ersten  die 
Telephone  verbindet,  eine  sogenannte  Schleifenleitung,  so  werden  beide  Drähte 
gleichzeitig  und  gleich  stark  induziert,  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung,  was 
sich  gegenseitig  aufhebt.  Dann  bleibt  der  schwache  Telephonstrom  ungestört  und 
es  ist  auf  diese  Weise  gelungen,  bis  zu  1500fcm  Entfernung  zu  telephonieren. 

Gäsok. 

Stromstärke  s.  Gaivan  ometer,  Bd.  V',  pag.  509. 

Stromverzweigung.  Wie  das  Wasser  und  das  Leuchtgas  von  der  Haupt- 
leitung in  beliebig  viele  Abzweigungen  nach  Menge  und  Arbeitsleistung  den  ver- 
schiedensten Bedarfszwecken  entsprechend  geteilt  werden  kann,  so  kann  auch  die 
von  einem  Elektromotor  in  einen  Leiter  entsendete  Elektrizitätsmenge  abgezweigt 
werden,  was  stets  nach  dem  OHMschen  Gesetz  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  495)  erfolgt. 

t E.q 

Danach  ist  am  Verzweigungspunkte  in  der  Hauptleitung  das  Verhältnis:  8=  w' 

(S  Stromstärke,  E elektromotorische  Kraft,  Q Querschnitt  des  Leiters,  W Wider- 
stand, L Länge  desselben).  Dieser  Strom  teilt  sich  in  den  Verzweigungen  als  die 
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■Summe  vou  je  * -y  -.  Da  E und  W,  wenn  Haupt-  und  Nebenzweige  aus 

gleichem  Material  bestehen,  gegebene  Grüßen  sind,  so  müssen  q und  1 so  dick 
und  so  lang  gewählt  werden,  daß  S,  die  Stromstärke  der  Nebenleitungen,  zu  jeder 
besonderen  Arbeitsleistung  ausreicht,  ohne  durch  zu  hohe  Spannung  Lampen  oder 
andere  Apparate  zerstören  zu  können.  Wo  dieses  nicht  ausführbar  ist,  müssen 
besondere  Widerstände  von  bekannter  Stärke  eingeschaltet  nnd  die  Möglichkeit 
der  Prüfung  der  Stromstärke  durch  Bussolen  oder  Galvanometer  an  jedem  Punkte 
der  Leitung  offen  gehalten  werden.  GXaon. 

Strongyloides,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  heterogene 
Entwicklung,  d.  h.  durch  den  Wechsel  zweier  verschieden  gestalteter  und  eine 


1 S t r o n g y I o i d «•  g intestinalis;  gf5chk*rht><r elfes  Weibchen  au«  dem  Harme  des  Menschen.  2,  N Männchen 
and  Weibrhtu  der  freilebenden  Generation.  4,  5 Rhabditiftfünuige  Larven  ans  den  Filzes  <120  l).  6 Strongy 
loide  oder  tilarifnrm«  laive  (120  1).  (An«  BUAi  n.  )’ara*iten. > 

verschiedene  Lebensweise  führender  Generationen.  Die  parasitisch  lebende  Form 
besitzt  einen  sehr  langen  Ösophagus,  die  frei  lebende  einen  kurzen,  mit  2 An- 
schwellungen versehenen;  der  Mund  und  Ösophagus  der  ersteren  sind  unbewaffnet, 
bei  der  letzteren  sind  Fähnchen  in  der  hinteren  Ösophagusanschwellung  vorhanden. 
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St r.  intestinalis  Bavay.  (Rhabdoneina  intestinale  BlANCHARI)).  Die  parasiti- 
sche, wahrscheinlich  hermaphroditische  Form,  auch  A n gu  i 1 1 u I a intestinalis 
genannt , erreicht  eine  Länge  von  2'2  mm  und  bewohnt  den  Darm  des  Menschen 
(Fig.  15Ö,  l).  Die  aus  den  Eiern  schlüpfenden  Jungen  werden  mit  den  Fäzes  nach 
außen  entleert  und  entwickeln  sich  zu  männlichen  oder  weiblichen  Individuen 
(A.  stercoralig,  Fig.  158,2  n.  3),  von  denen  die  ersteren  ca.  0-7  mm,  die 
letzteren  1 mm  lang  werden.  Die  Nachkommen  dieser  Generation  gleichen  zunächst 
den  Eltern  (Rhabditisform,  Fig.  158, 4 u.  5),  nehmen  aber,  wenn  sie  eine  Länge 
von  ca.  0‘055  mm  erreicht  und  sich  gehäutet  haben,  die  großmütterlichen  Charaktere 
an  (strongyloide  Form,  Fig.  158,6)  und  müssen  nun,  um  weiter  leben  zu  künnen, 
in  den  Darm  des  Wirtes  gelangen:  dies  geschieht  entweder  durch  den  Mund  oder 
durch  eine  aktive  Einwanderung  in  die  Blutbahnen  durch  die  Haut  (Looss).  In  den 
gemäßigten  Klimaten  (Europa)  soll  die  freilebende  Generation  in  Wegfall  kommen 
und  es  werden  die  in  den  Fäzes  vorhandenen  Larven  direkt  zu  solchou  von 
strongyloider  Form,  die  alsdann  in  den  Menschen  zurücktransportiert  werden  müssen. 

Die  Annahme,  daß  durch  die  Parasiten  die  sogenannte  cochinchinesische  Diarrhöe 
hervorgerufen  wird,  hat  sich  als  irrig  erwiesen,  doch  soll  bei  katarrhalischen  Zu- 
ständen des  Darmes  das  Leiden  wesentlich  durch  ihre  Anwesenheit  gesteigert 
werdeu.  Hinterindien,  Japan,  Afrika,  Amerika,  Europa.  Bobmio. 

Strongylus,  Gattung  der  Nematoden,  ausgezeichnet  durch  6 Papillen  in 
der  Umgebung  des  Mundes.  Männchen  mit  Bursa  eopulatrix  und  2 8pikulis,  Weib- 
chen mit  zugospitztem  Hinterende  und  in  der  hinteren  Körperhälfte  gelegener 
Geschlechtsöffnung. 

8tr.  subtilis  LOOSS.  Männchen  4 — 5 mm,  Weibchen  5’6  7 mm  lang.  Im  Dünn- 

därme des  Menschen  und  Kamels.  Ägypten,  Japan. 

Str.  apri  Gmelix.  Männchen  12 — 25  mm,  Weibchen  50  mm  lang.  In  den 
Bronchien  des  Schweines,  gelegentlich  auch  des  Schafes  und  Menschen.  Bahmio. 

Str.  armatus  lebt  als  geschlechtslose  Larve  in  der  vorderen  Gekrüsarteric'  bei 
Pferden,  wohin  sie  nach  Anfnahme  infizierten  Wassers  längs  der  Blntbahn  aus  dem 
Darmkanal  gelangt  und  die  Bildung  von  Thromben  und  Aueurysmen  verursacht, 
welche  dann  die  sogenannte  embolisch-thrombotische  Kolik  hervorrufen.  Hat  der 
Palisadenwurm  seine  Geschlechtsreife  erreicht,  wandert  er  wieder  in  den  Darm- 
kanal und  befestigt  sich  mit  seinem  Hackenkranz  an  der  Wand  des  Blind-  und 
Grimmdarmes  und  verursacht  gleichfalls  Kolikschmerzen.  KohoSec. 

Strontiana  carbonica  8.  Strontiumkarbonat.  Nothnagel. 

Strontianit,  SrC03.  Rhombisch-holoedrisch.  Kristalle  spießig  oder  nadelig, 
II  3%,  G 3‘6 — 3'8,  farblos,  gelblich.  Glasglanz.  Färbt,  besonders  mit  Säure  be- 
feuchtet, die  Flamme  rot.  Vorkommen  in  Argyleshyre  und  auf  Erzgängen  des  Harzes. 

Iri’Kx. 

Strontianverfahren  wird  eine  von  SOHKIBI.ER  angegebene  Methode  zur  Ent- 
zuckerung der  Melasse  in  der  Rübenzuckerfabrikation  genannt.  Das  Verfahren  beruht 
auf  der  Abscheidung  des  Zuckers  (als  Monostrontiumsaccharat,  Cu  H2  jOn . SrO  + 5 IIsO, 
bezw.  als  Distrontiumsaccharat,  C,tHääOu  .28rO)  mittels  Strontiumhydroxydlösung. 
Näheres  s.  Zucker. 

Das  Strontianverfahren  kann  auch  zum  Nachweise  von  Rohrzucker  in 
Pflanzensäften  Anwendung  finden.  Zu  diesem  Zwecke  extrahiert  man  die  Pflanzen- 
teile heiß  mit  Alkohol  von  90%,  destilliert  den  Alkohol  ab,  fällt  aus  der  wässerigen 
Lösuug  des  Destillationsrückstandes  Färb-  und  Extraktivstoffe  vorsichtig  mit  Blei- 
essig aus,  entbleit  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff,  verjagt  aus  der  abermals 
filtrierten  Flüssigkeit  den  Schwefelwasserstoff  durch  Eiulciten  von  Kohlendioxyd 
nnd  kocht  dann  mit  Strontiumhydroxydlüsung  im  Uberschuß  (E.  Schmidt). 

Nothnagel. 

Strontianwasser  ist  eine  gesättigte  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  in  Wasser. 
100  T.  Wasser  lösen  bei  15°  1'5T.  kristallisiertes  Strontiumhydroxyd.  Nothnagel. 
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Strontium,  Sr,  ein  zur  Gruppe  der  alkalischen  Erdmetalle  gerechnetes  Ele- 
ment mit  dem  Atomgewicht  87'66  (0=16)  oder  86‘94  (H  = 1)  — die  inter- 
nationale Atomgewichts-Kommission  nimmt  87'6  an  — , hat  seinen  Kamen  von  der 
Ortschaft  Strontian  in  Argyleshire  (Schottland),  einem  Fundorte  des  Minerals 
(Strontianit),  in  welchem  zuerst  das  Vorkommen  einer  von  Kalk  und  Baryt  ver- 
schiedenen Erde  im  Jahre  1790  von  Ceawford  und  gleichzeitig  — unabhängig 
von  diesem  — von  Cbuikshaxk  erkannt  wurde.  1793  führten  HOPE  und  Klafroth, 
1795  Kirwan  und  Higgins  den  Nachweis,  daß  der  Strontianit  aus  dem  Karbonat 
einer  neuen  Erde  besteht,  gleichzeitig  entdeckte  Lowitz,  daß  diese  Erde  auch  in 
den  meisten  Schwerspaten  enthalten  ist.  Das  motallische  Strontium  wurde  zuerst 
im  Jahre  1808  von  Davy  durch  Elektrolyse  des  Strontiumhydroxyds  dargestellt. 

Strontium  ist  in  der  Natur  weniger  verbreitet  als  Calcium  und  Baryum  und 
kommt  nur  als  Verbindung  vor.  Als  Karbonat  bildet  es,  wie  erwähnt,  das  Mineral 
Strontianit,  in  isomorpher  Mischung  mit  Calciumkarbonat  den  Calciostrontianit, 
Emmonit  und  ist  auch  häufig  dem  Aragonit  im  Kalkspat  beigemengt.  Als  Sulfat 
ist  es  im  Coelestin,  zusammen  mit  Baryumsuifat  im  Barytocoelestin  enthalten. 
Als  Silikat  kommt  es  gemeinsam  mit  Baryum  und  Aluminium  im  Brewsterit  vor. 
es  wurde  ferner  in  Fluß-,  See-  und  Brunnenwässern,  in  verschiedenen  Mineral- 
quellen (Sole  von  Dttrckheim,  von  Contrexville  u.  a.)  aufgefunden  und  ist  auch 
in  der  Asche  von  Fucus  vesiculosus  sowie  im  Steinsalz  von  St.  Nicolas- Varauge- 
ville  uachgewiesen  worden.  Von  Lockyer  wurde  das  Vorkommen  von  Strontium 
in  der  Sonne  festgestellt. 

Während  Davy  — wie  oben  bereits  angegeben  — das  Strontium  durch  Elektro- 
lyse des  Strontiumhydroxyds  gewann,  gingen  Matthikssen  und  Hii.i.ek  wie  später 
Borcherx  und  Stockem  vom  Chlorid  aus.  Da  sieb  aber  durch  Elektrolyse  bei 
Rotglut  zunächst  geschmolzenes  Metall  bildet  und  dieses  annähernd  dieselbe  Dichte 
hat  wie  das  Salz,  so  läßt  sich  das  Metall  auf  einfache  mechanische  Weise  nicht 
aus  der  Schmelze  entfernen,  wie  es  beim  Calcium  möglich  ist.  Man  muß  daher 
den  den  unteren  Teil  des  Gefäßes  bildenden  Kathodenraum  von  außen  kühlen: 
das  Metall  findet  sich  dann  in  Form  von  Kugeln  bis  zu  10  mm  Durchmesser  in 
der  geschmolzenen  Masse  am  Boden  des  Gefäßes. 

Strontium  analog  der  Darstellungsweise  von  Calcium  und  Baryum  durch  Ein- 
wirkung von  metallischem  Kalium  oder  Natrium  auf  das  Chlorid  zu  gewinnen, 
gelingt  nach  Versuchen  von  Cahon  nicht.  Franz  erhielt  durch  Erwärmen  einer 
gesättigten  Lösung  von  Strontiumchlorid  mit  Natriumamalgam  (aus  250  g Natrium 
und  1000  g Quecksilber)  auf  90°  Strontiumamalgam,  das  beim  Erhitzen  im  Wasser- 
stoffstrome metallisches  Strontium  hinterläßt. 

Durch  Erhitzen  von  Strontiumoxyd  mit  Magncsiummetall  wird  nach  Versuchen 
von  Cl.  Winkler  reines  Strontiummetall  nicht  gewonnen. 

Nach  den  sich  widersprechenden  Angaben  Uber  die  Eigenschaften  des  Stron- 
tiummetalls ist  anzunehmen,  daß  man  reines  Strontium  überhaupt  noch  nicht 
dargestellt  hat.  Nach  Davy  soll  es  weiß,  nach  Matthiessen  messinggelb  sein. 
BUN.SEN  gab  das  spezifische  Gewicht  = 2‘5- — 2'58,  Franz  = 2'4  an.  Es  schmilzt 
bei  Rotglut  und  ist  nicht  flüchtig.  An  der  Luft  verbrennt  es;  bei  höheren  Tempe- 
raturen verbindet  es  sieh  direkt  unter  blendender  Lichterscheinung  mit  Halogenen 
und  Schwefel.  Wasser  und  verdünnte  Säuren  werden  vom  Strontium  mit  größerer 
Heftigkeit  als  vom  Calcium  zersetzt,  hingegen  wird  das  Metall  von  konzentrierter 
Salpetersäure  kaum  angegriffen.  Von  den  Spektralliuien  des  Strontiums  treten 
namentlich  acht  hervor,  eine  blaue  Linie  ö,  orange  *,  zwei  rote  y und  fi.  Ultra- 
rotes Spektrum  des  glühenden  Metalldampfes,  Wellenlänge  in  Millionteln  eines 
Millimeters  ansgedrückt:  ).  = 870,  961,  1003,  1034,  1098  (Becquerel). 

Strontium  bildet  nur  zweiwertige  Kationen:  Sr".  Sie  sind  farblos,  die  Lö- 
sungen der  Strontiumsalze  ebenfalls,  wenn  sie  kein  gefärbtes  Anion  enthalten. 
Als  empfindlichste  Reagenzien  für  Strontiumionen  eignen  sich  besonders  COj“- 
uud  S04" -Ionen,  wenn  dieselben  in  großem  Uberschuß  vorhanden  sind,  oder  in 
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Gegenwart  von  Alkohol.  Im  allgemeinen  ist  die  Alkohollüslichkeit  der  Strontium- 
salze  geringer  als  die  der  Calciumsalze.  Die  Elektroaffinitüt  des  Strontiums  ist  — 
nach  seiner  Stellung  im  periodischen  System  und  der  Löslichkeit  des  Hydroxyds 
zu  schließen  — etwas  größer  als  die  des  Calciums;  doch  gilt  für  seine  Komplex- 
bildungstendenz und  die  Löslichkeit  seiner  Salze  ungefähr  dasselbe  wie  für  dieses. 
Größere  Unterschiede  bestehen  nur  in  der  Löslichkeit  des  Fluorids,  des  Oxalats 
sowie  des  Sulfats  und  Chromats.  Die  der  ersten  beiden  ist  größer  als  beim  Calcium, 
die  der  letzteren  geringer  (Abegg). 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Strontiums  geschieht  durch  Fällung  mit 
Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Alkohol.  Maßanalytisch  kann  es  dureh  Fällen 
als  Karbonat,  Lösen  desselben  in  (IberschUssiger  Salzsäure  und  Rücktitrieren 
des  Salzsäureüberschusses  mit  Alkali  bestimmt  werden,  auch  ist  die  Abscheidung 
als  Oxalat  und  maßanalytische  Bestimmung  der  Oxalsäure  mit  Kaliumpermanganat 
ausführbar.  Von  den  Schwermetallen  wird  es  durch  Schwefelwasserstoff,  von  Mag- 
nesium und  Alkalimetallen  durch  Schwefelsäure  getrennt. 

Über  die  Unterscheidung  und  Trennung  von  Calcium  und  Baryum  siehe  unter 
Erdalkalien , Bd.  IV,  pag.  711,  ferner  Skrabai.  und  Neustadt,  Zeitsehr.  f.  analyt. 
Chem.,  1905;  Carox,  Kaquet  und  H.  BaüBIGNY,  Bull,  de  la  Societe  chimique  de 
France,  1907  und  1908;  Zedla  Kahax,  The  Analyst,  1908. 

Die  Strontiumsalze  wirken  im  allgemeinen  — zum  Unterschiede  von  den  Baryum- 
verbindungen  — auf  den  tierischen  Organismus  nicht  giftig,  doch  können  sie  unter 
Umständen  nach  Lu’PMann  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  die  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  sehr  verschieden  auftreten  und  gefährliche  Formen  annehmen. 
Es  wird  daher  bei  der  Darreichung  von  Strontiumverbindungen  (Arsenit,  Bromid, 
Jodid,  Laktat  u.  a.),  die  als  Heilmittel  hin  und  wieder  empfohlen  wurden,  eine 
gewisse  Vorsicht  immer  am  Platze  sein. 

Literatur:  S.  bei  R.  Ahegu,  Handbuch  der  anorganischen  Chemie,  Bd.  II;  O.  Damms«, 
Handbuch  der  anorganischen  Chemie;  Frieuhrim,  Gmelin-Kkauts  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Nothnagel. 

Strontium  aceticum  , St r o n t i um ace ta t , essigsaures  Strontium, 
(Cä  H3  Oa)j  Sr,  wird  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  verdünnter  Essigsäure  mit 
Strontiumkarbonat  oder  Strontiumhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kristallisiert  in  der  Kälte  mit  4 Mol.,  bei  15°  mit  */,  Mol.  Kristall- 
wasser und  bildet  Nadeln  oder  ein  weißes  Kristallpulver,  das  in  Wasser  leicht, 
in  Alkohol  schwer  löslich  ist.  Die  Identität  läßt  sich  durch  die  Flammenfärbung 
sowie  den  beim  übergießen  des  Salzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  ent- 
wickelnden Geruch  nach  Essigsäure  leicht  feststcllen.  Es  muß  sich  in  wenig  Wasser 
klar  lösen,  die  Lösung  darf  mit  Schwefelwasserstoff  keine  lleaktion  auf  Metalle 
geben,  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  soll  durch  Kaliumdichromatlösung 
nicht  getrübt  werden  (Baryumsalz);  erwärmt  man  ein  Gemisch  von  1 g des  Salzes, 
3 g Ammoniumsulfat  und  10  ccm  Wasser  mit  wenigen  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit 
5 Minuten  auf  dem  Wasserbade,  filtriert  und  versetzt  einen  Teil  des  Filtrats  mit 
Ammoniumoxalatlösung,  so  soll  nicht  sogleich  eine  Trübung  entstehen  (Calciumsalz), 
der  andere  Teil  soll  nach  dem  Eindampfen  beim  Glühen  vollkommen  flüchtig  sein 
(Alkalisalz).  Die  salpetersaure  Lösung  werde  durch  Silbernitratlösung  höchstens 
schwach  getrübt  (Chlorid). 

Das  Salz  wurde  als  Wurmmittel  nach  folgender  Formel  angewandt:  Rp.  Strontii 
acetiei  20  0 , Aquac  destillatae  lOO'O,  Glyccrini  15*0.  MDS.  Während  5 Tage 
morgens  und  abends  einen  Eßlöffel  voll  zu  nehmen. 

Literatur:  Caiamk,  Zeitschr.  f.  phyeik&l.  Chem.,  1898;  Mc  Gregory,  Wikdemannh  Anna].. 
1894:  Kohlkacsch  and  Holborn,  Leitvermögen  der  Elektrolyts,  1898;  Hercks  Index,  1902. 

Nothnaukl. 

Strontiumarsenit,  arsenigsaures  Strontium,  Strontium  arsenicosum, 
(As  0.).,  Sr,  scheidet  sich  aus  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Strontiumchlorid 
mit  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  arseniger  Säure  und  bildet  — so  bereitet  — 
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ein  ziemlich  leicht  lösliches,  weifles  Kristallpulver  mit  4 Molekülen  Kristall- 
wasser. Es  entsteht  auch  heim  Cbersättigen  einer  Lösung  von  arseniger  Säure 
mit  Strontiumhydroxyd. 

Die  Zusammensetzung  der  im  Handel  befindlichen  Präparate  von  Strontium- 
arscnit  ist  je  nach  der  Darstellungsweise  verschieden;  es  empfiehlt  sich  daher,  vor 
ihrer  pharmazeutischen  bezw.  therapeutischen  Verwendung  den  Kristallwasser-  und 
Arsongehalt  quantitativ  festzustellen,  um  unliebsamen  Zufällen  nach  der  Darreichung 
zu  begegnen.  Zur  Identifizierung  dient  die  rote  Flammenreaktion  und  der  Arsen- 
nachweis durch  Bkttkndorfs  Reagenz. 

Das  Strontiumarsenit  gilt  als  Alterans  und  Tonikum  und  wird  bei  Malaria  nud 
Hautkrankheiten  angewandt.  Dosis  des  Salzes  (AsOj)j  Sr  + 4 H,  0 : 0-002 — 0 004  g 
mehrmals  täglich  (Mercks  Index,  1902).  Nothnagel. 

Strontiumbromat,  bromsanres  Strontium,  Strontium  bromicum, 
(BrO,),  Sr  + H,  0,  wird  rein  erhalten  durch  Auflösen  von  Strontiumkarbonat  in 
Bromsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kristallisation.  Es  entsteht  beim  Ein- 
trägen von  Brom  in  eine  Lösung  von  Strontiumhydroxyd , läßt  sich  jedoch  durch 
Umkristallisieren  der  beim  Eindampfen  aus  der  Lösung  nusgeschiedenen  Kristalle 
nicht  vollständig  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Strontiumbromid  trennen. 

Das  reine  Strontiumbromat  mit  1 Molekül  Kristall wasser  bildet  kleine,  glän- 
zende, prismatische  Kristalle  des  zwei-  und  einglicdcrigen  Systems,  die  au  der 
Luft  und  über  Schwefelsäure  beständig  sind  und  sieh  in  3 Teilen  kaltem  Wasser 
lösen.  Das  spezifische  Gewicht  ist  = 3-773.  Bei  100°  verliert  das  Salz  sein 
Kristall» asser,  von  240°  an  beginnt  es  sich  zu  zersetzen  unter  Abgabe  von 
Sauerstoff  und  Brom. 

Llteratnr:  U»»,  Mag.  Pharm..  Rd. 33:  Rammklsherg,  Poggrnd.  Anna).,  Bd.  52:  Potilitzi», 
Juum.  russ. -chcm.  Ges.,  1889.  Nothnagel. 

Strontium  bromatum,  Strontiumbromid,  Bromstrontium, 

Sr  Br,  + 6 H,  0 , 

wird  zweckmäßig  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  Bromwasserstoffsäure  mit 
Strontiumkarbouat  oder  Strontiumhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kann  auch  erhalten  werden  durch  Umsetzen  von  Strontiumhydroxyd 
mit  Eisenbromid,  ferner  durch  Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  in  ein  Gemisch 
aus  einer  Lösung  von  Schwrefcl  iu  Brom  (1:12)  und  Strontiumhydroxyd;  man  setzt 
dann  Alkohol  zu,  filtriert  von  dem  ausgeschiedenen  Strontiumkarbonat  und  Strontium- 
sulfat ab  und  dampft  die  nur  noch  Strontiumbromid  enthaltende  Lösung  ein.  An 
Stelle  des  Schwefels  läßt  sich  auch  Phosphor  als  Reduktionsmittel  verwenden.  Es 
wird  auch  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Strontiumchlorid  und  Strontiumoxyd 
in  der  Hitze  gebildet,  doch  ist  die  Reaktion  nicht  vollständig. 

Das  Stroutinmbromid  kristallisiert  in  Nadeln  mit  6 Molekülen  Kristallwasser, 
die  rein  weder  an  der  Luft  noch  über  Schwefelsäure  verwittern.  Es  ist  iu  Wasser 
leicht  löslich;  es  lösen  sich  in  100  T.  Wasser  nach  K KHMERS: 
bei  0»  20°  38°  59°  83°  110° 

Teile  Sr  Br,  87‘7  99  112  133  182  250 

Das  sp.  Gew.  von  wässerigen  Strontiuinbromidlüsungen  ist  nach  Gerlach 
bei  19-5°: 

“/„  Sr  Br,  5 10  15  20  25  30  35  40  45  50 

sp.  Gew.  1 046  1 094  1 146  1-204  1’266  1 332  1‘410  1 492  1-59  1 69 

Auch  in  Alkohol  ist  Strontiumbromid  löslich  (vergl.  oben);  aus  der  alkoholischen 
Lösung  scheiden  sich  Kristalle  von  der  Zusammensetzung  2 Sr  Br, -f  5 C,  H,  OH 
aus.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  in  seinem  Kristallwasser,  das  es  bei  120 — 130* 
vollständig  abgibt. 

Das  wasserfreie  Strontiumbromid,  Strontium  bromatum  anbydricum, 
Sr  Br, , von  dem  0'7  Teile  1 Teil  des  kristallwasserhaltigen  Salzes  entsprechen, 
bildet  ein  weißes,  hygroskopisches  Pulver. 
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Bei  der  Prüfung  ist  neben  der  Feststellung  der  Identität  and  dem  äblicheu 
Nachweis  von  Schwermetallen  namentlich  auf  die  Abwesenheit  von  Kalium-, 
Barvum-  und  Calciumsalz  zu  achten;  man  prüft  auf  letztere  nach  Carl  E.  Smith 
in  folgender  Weise:  Werden  2 g Strontiumbromid  in  6 ccm  Wasser  gelöst,  so  soll 
auf  Zusatz  von  1 Tropfen  verdünnter  Essigsflure  und  5 Tropfen  Kaliumdichromat- 
lösung (1  4-  19)  innerhalb  einer  Minute  keine  Trübuug  entstehen  (Abwesenheit 
von  mehr  als  0'l°/0  Baryum).  — Man  erwärmt  eine  Mischung  aus  l'Ojr  Strontium- 
hromid,  3'0<7  Ammouiumsulfat,  10 ccm  Wasser  und  wenigen  Tropfen  Ammoniak  - 
flflssigkeit  5 Minuten  lang  auf  dem  Wasserbade,  filtriert  und  versetzt  das  Filtrat 
mit  5 Tropfen  Ammoniumoxalatlösung  (1  + 24);  tritt  sofort  eine  Trübuug  ein. 
so  ist  1%  oder  mehr  Calciumsalz  vorhanden,  trübt  sich  die  Mischung  erst  nach 
5 bis  10  Minuten,  so  ist  eine  Verunreinigung  mit  etwa  0‘5°/0  Calciumsalz  anzunehmeu. 

Zur  Bestimmung  des  Bromgehaltes  muß  das  Salz  vorher  vollkommen  entwässert 
werden,  wenn  mau  genaue  Ergebnisse  erhalten  will:  man  erhitzt  zu  diesem  Kehufe 
das  kristallisierte  Bromid  zunflebst  2 Stunden  auf  95°,  dann  bis  zur  Gewichtskonstanz 
auf  150°  und  verfährt  weiter  wie  unter  Natrium  bromatum  (Bd.  IX,  pag.  271) 
angegeben. 

Das  Strontiumbromid  findet  als  Sedativum  und  Tonikum  arzneiliche  Anwendung 
und  wurde  namentlich  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Es  soll  in  Dosen  von  0'6  bis 
3'6  ij  (des  kristallisierten  Salzes)  drei-  bis  viermal  täglich,  unter  Umständen  auch 
mehr  (bis  10‘Oj),  in  wässeriger  Lösuug  gegeben  werden.  Mit  Zitraten  uud  Sulfaten 
soll  es  nicht  zusammen  verordnet  werden,  auch  ist  die  gleichzeitige  Darreichung 
von  Alkaloiden  zu  vermeiden.  — Mit  Strontium  jodatum  kombiniert  (1 : 2),  wird 
es  bei  Morbus  Basedowii  der  Kinder  angewendet  (Mkrcks  Index).  Als  zweck- 
mäßige Arzneiform  wird  folgende  Verorduungsweise  empfohlen : Rp.  Stront.  brornat. 
6'0,  Stront.  jodati  12’0,  Aqu.  dest.  40'0,  Aqu.  Menthae  piperit.  20'0,  Sirup. 
Mcnthae  piperit.  20-0  g.  MDS.  Dreimal  täglich  einen  Teelöffel  voll. 

Literatur:  S.  bei  Abkgo,  Handbuch  der  anorgan.  f'heui.,  Bd.  II;  Pharm.  Rev.,  1896;  brtigg. 
Circul. , 1897;  Digest  «f  Criticisms  on  the  United  States  Pharinacopoeia,  Part  II,  New  York 
1898;  .lourn.  Americ.  Medical  Association,  1908;  A|ioth.-Ztg.,  1908.  Nothhaoki.. 

Strontium chlorat,  chlorsaures  Strontium,  Strontium  chloricum, 
(CI  0|)j  Sr + 5 H.O  (nach  Souchay),  wird  durch  Neutralisieren  von  wässeriger  Chlor- 
säure mit  Strontiumkarbonat  oder  -hydroxyd  erhalten  und  entsteht  auch  beim  Ein- 
leiten von  Chlor  in  eine  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  oder  in  warmes  Wasser, 
das  Strontiumkarbonat  suspendiert  enthält.  Es  wird  (nach  Wächter)  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  Uber  Schwefelsäure  wasserfrei  in  zerfließlicben,  rhombischen, 
pyramidalen  Kristallen  erhalten,  nach  Souchay  bildet  es  mit  5 Mol.  Kristallwasser 
zerfließliehe  Nadeln  oder  Körner,  die  in  Wasser  leicht,  in  wasserfreiem  Alkohol 
nicht  löslich  sind;  nach  Potilitzix  soll  es  wasserfrei  in  nicht  zerfließlichen, 
rhombischen  Oktaedern  auftreten.  Beim  Erhitzen  gibt  Strontiumehlorat  Sauerstoff 
ab;  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  verpufft  es  mit  roter  Flamme. 

Es  findet  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Rotfeuer  Verwendung,  muß 
aber  — wie  Kaliumehlorat  — beim  Vermischen  mit  leicht  oxydierbaren  Substauzen 
mit  der  größten  Vorsicht  behandelt  werden. 

Literatur:  S.  bei  Arkog,  Handb.  der  anorgan.  (’hem..  1905,  Bd.  [I.  NoraaAoia. 

Strontiumchlorid,  Chlorstrontium,  salzsaures  Strontium,  Strontium 
chloratum,  Sr  Cl2  + 6 II.  0,  wird  aus  Cölestin  oder  Strontianit  in  analoger  Weise 
dargestellt  wie  unter  Baryumchlorid  (Bd.  II,  pag.  564)  angegeben.  Es  entsteht  bei 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  das  glühende  Metall  sowie  beim  Erhitzen  von  Strontium- 
oxyd im  Chlor-  oder  Chlorwasserstoffstrom,  wobei  Sauerstoff  bezw.  Wasser  austritt: 
Sr0  + 2Cl  = SrCls  + 0; 

Sr  0 + 2 H CI  = Sr  CL  + II.  0. 

Aus  der  heiß  gesättigten  Lösung  kristallisiert  das  Strontiumehlorid  mit  6 Mol. 
Kristallwasser  in  sechsseitigen  hexagonalen  Nadeln,  die  an  feuchter  Luft  zerfließlich. 
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in  W aKser  leicht  löslich  sind;  seine  Löslichkeit  in  Alkoholwassergemischen  ist  dem 
Wassergehalte  derselben  proportional.  Durch  Erhitzen  (Iber  loO°  wird  das  Salz  wasser- 
frei; sein  Schmelzpunkt  wird  verschieden  (827°,  854°,  BIO0)  angegeben.  Aus  der  ge- 
sättigten Lösung  scheidet  sich  das  Strontiumchlorid  zwischen  60  und  100°  mit 
2 Mol.  Kristallwasser  in  rektangulären  Tafeln  aus. 

Es  absorbiert  Ammoniak;  die  feste,  komplexe  Verbindung  bildet  ein  weißes 
Pulver. 

Strontiumchlorid  ist  an  der  Kotfärbung,  die  es  der  Flamme  erteilt,  und  durch 
die  in  seiner  Lösung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  sowie  durch  Silbernitratlösung 
entstehenden  Niederschläge  leicht  zu  erkennen.  Spuren  von  Haryumchlorid  lassen 
sich  in  der  Lösung  des  Strontiumchlorids  durch  Strontiumsulfatlösung  nachweisen 
und  entfernen. 

Es  findet  in  Form  von  Verreibungen  und  mit  Woingeist  zu  bereitenden  Ver- 
dünnungen in  der  Homöopathie  Anwendung  und  wird  — wasserfrei  — zur  Er- 
zeugung rotgefärbter  Weingeistflammen  benutzt. 

Literatur:  8.  bei  Amkcio.  Handb.  der  anorgan.  I'hern.,  1905,  Bd.  II;  Deutsches  homijopath. 
Arzneib.,  herausgegeben  vom  Deutschen  Apotheker-Verein,  1901.  Xothsaokl. 

Strontiumchromat  , chromsaures  Strontium,  Strontium  chromicum, 
Cr  0,  Sr,  entsteht  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Strontiumnitrat  mit  einer 
solchen  von  Kaliumnitrat  als  ein  hellgelber  Niederschlag. 

Strontiumchromat  ist  — zum  Unterschiede  von  Baryumchromat  — in  Essigsäure 
leicht  löslich;  es  löst  sich  auch  leicht  in  Salzsäure  sowie  in  Salpetersäure. 

Nothnagel. 

Strontiumfluorid,  Fluorstrontium,  Strontium  fluoratum,  8rF„  entsteht 
(nach  BRRZRLIUs)  beim  Kochen  von  Strontiumkarbonat  oder  Strontiumhydroxyd 
mit  Fluorwasserstoffsäure  oder  (nach  Röder)  durch  Schmelzen  von  Strontiumchlorid, 
Natriumchlorid  und  Natriumfluorid  und  Behandeln  der  Schmelze  mit  Wasser.  Nach 
der  ersteren  Bereitungsweise  dargestellt  bildet  es  ein  weißes,  in  Wasser  wenig 
lösliches  Pulver  (O’ll?^  in  1 / bei  18°),  nach  der  zweiten  Methode  wird  es  in 
Gestalt  regulärer  Oktaeder  gewonnen.  Es  wird  wie  die  Alkali fluoride  als  Antiseptikum 
gebraucht  (Mkrcks  Index). 

Literatur:  Pooosso.  Annalen,  Bd.  1.  — Rödkk,  Kristall.  Fluorverb.,  Güttingen  1863: 
Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  1884;  Zeitschr.  f.  physiknl.  Chem.,  1893,  1904.  Nothxagei.. 

Strontiumformiat,  ameisensaures  Strontium,  Strontium  formicicum. 
(U  CO  0)t  Sr,  wird  durch  Neutralisieren  von  Ameisensäure  mit  Strontiumhydroxyd 
oder  -karbonat  erhalten.  Es  kristallisiert  aus  seiner  Lösung  oberhalb  719°  wasser- 
frei, unterhalb  dieser  Temperatur  mit  2 Mol.  H,  0 in  farblosen,  rhombischen  Kristallen, 
die  bei  100°  ihr  Kristallwasser  abgeben.  Das  kristallisierte  Salz  ist  in  Wasser  von 
0°  zu  7'02°/0,  von  37'4  zn  13'01<>/ot  von  8611  7-u  27'58°/0,  von  100°  zu  26'570/» 
löslich. 

Literatur:  Platkax,  Dissert.,  Helsingfors  1897;  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1881 ; Journ.  f.  prakt. 
(,'bem.,  1885;  Zeitschr.  f.  phvsikal.  Chem.,  1898.  Normt  agkl. 

Strontiumhydrosulfid  , Strontiumsulfhydrat,  Strontium  hydro- 
sulfurntum,  Sr(SH)s,  wird  — wie  die  entsprechende  Calciumverbindung  — 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  gesättigte  Strontiumhydroxydlösung 
und  Verdunsten  der  Lösung  im  Vakuum  Uber  Schwefelsäure  erhalten  (Bkkzkuus) 
oder  durch  Lösen  von  Strontiumsulfid  in  Schwefelwasserstoffwasser  oder  durch 
Kochen  von  Strontiumsulfid  mit  Wasser  (II.  Rose).  Es  bildet  große,  vierseitige 
Säulen,  die  in  trockenem  Zustande  an  der  Luft  nicht  verwittern.  Beim  Erhitzen 
schmelzen  sie  zunächst  und  zersetzen  sich  dann  in  Strontinmsulfid  und  Schwefel- 
wasserstoff; beim  Kochen  mit  Wasser  entweicht  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung 
von  Strontiumhydroxyd. 

Literatur:  R.  Abkchj,  Handb.  d.  anorgan.  Chem.,  II.  Bd.;  O.  Dämmer,  Handb.  d.  anorgan. 
f'hem.,  II.  Bd.  Nothxaoki.. 
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Strontiumhydroxyd,  Strontiumoxydhydrat,  Ätzstrontian,  Strontium 
hydroxydatum,  Br(GH),,  wird  technisch  nach  verschiedenen  Methoden  dar- 
gestellt: 

Das  durch  „Brennen“  von  Strontianit  gebildete  Strontiumoxyd  wird  mit  Wasser 
gelöscht.  — Versetzt  man  eine  heiße  Strontiumchloridlösnng  mit  Baryumhvdroxyd, 
so  kristallisiert  beim  Erkalten  Strontiumhydroxyd  aus.  — Es  laßt  sich  durch 
Einwirkung  von  Zink-  oder  Kupferoxyd  auf  Strontiumsulfidlösung  gewinnen: 
SrS  + ZnO  + H.  0 = Zn  S + Sr(OH),.  — Man  reduziert  Cölestin  mit  Kohle  und 
behandelt  das  gebildete  Strontiumsulfid  mit  Natriumhydroxyd: 

SrS  + 2 Na  OH  = 8r(OH),  + Na,  S 
Sr  8 + Na  OH  + H.  0 = Sr  (OH),  + Na  HS. 

Man  erhitzt  Cölestin  mit  Natriumsulfat  im  Überschuß  und  Kohle  und  laugt 
das  ßlühprodukt  mit  heißem  Wasser  ■ aus.  — Auch  auf  elektrolytischem  Wege 
wird  Strontiumhydroxyd  gewonnen , indem  man  Strontiumchlorid  unter  Anwendung 
löslicher  Metallanoden  zersetzt. 

Das  Strontiumhydroxyd  kristallisiert  aus  der  gesättigten  Lösung  mit  8 Mol. 
Kristallwasser,  Sr  (OH),  4 8H.  0,  in  durchsichtigen,  tetragonalen  Kristallen,  die 
sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer  mit  stark  alkalischer  Reaktion  lösen: 
Strontianwasser  (s.  d.). — 100  T.  Wasser  lösen  nach  Scheiblkk 

bei  t‘:  0 20  40  60  80  100 

Teile  Sr(0H),  + 8H,O:  0 90  1 74  3 80  7 77  16  83  47  71. 

Über  Schwefelsäure  und  beim  Verwittern  geht  das  Oktohydrat  in  das  Mono- 
hydrat, Sr(OH),  + H,  O,  über,  das  bei  100°  wasserfrei  und  durch  Glühen  bei 
700°  in  Strontiumoxyd  UbergefUkrt  wird. 

Das  wasserfreie  Strontiumhydroxyd  nimmt  erst  bei  höherer  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd auf,  während  das  Monohydrat  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd absorbiert  unter  Bildung  von  Karbonat  oder  basischem  Karbonat. 

Das  Strontiumhydroxyd  wird  zur  Herstellung  von  Ätzalkalien  aus  den  be- 
treffenden Karbonaten  benutzt  und  findet  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Zucker- 
industric  zur  Entzuckerung  der  Melasse:  Strontianverfahren  (s.  d.). 

Literatur:  S.  bei  R.  Abwjo  and  0.  Dammeh,  H&ndb.  d.  anorg.  Chem.,  II.  Bd.  Nothsaoel. 

Strontiumjodat,  jodsaures  Strontium,  Strontium  jodicum,  (JO,), Sr, 
kann  analog  nach  den  unter  Strontiumbromat  angegebenen  Methoden  dargestellt 
werden,  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  läßt  es  sich  auch  leicht  aus 
Strontiumchloridlösung  mit  Kaliumjodatlösung  Ausfällen;  es  entsteht  ferner  durch 
Einwirkung  von  Jodsäure  auf  Strontiumkarbonat  in  der  Wärme. 

Strontiumjodat  kristallisiert  aus  salpetersaurer  Lösung  bei  60 — 70°  wasserfrei, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  1 Mol.  Kristallwasser.  Aus  neutralen  Lösungen 
scheidet  sich  in  der  Kälte  ein  Hexahydrat,  (JO,),  Sr  + 6 H,  0,  aus.  Dieses  löst 
sich  in  342  T.  Wasser  von  15°  uud  in  100  T.  von  100°.  Das  Kristallwasser  läßt 
sich  schwierig  entfernen.  Bei  stärkerem  Erhitzen  gibt  das  Strontiumjodat  Jod 
und  Sauerstoff  ab;  mit  kalter  Salzsäure  entwickelt  es  Chlor. 

Es  soll  äußerlich  gegen  skrofulöse  Affektionen,  Drüsenschwellungen  u.  dergl. 
therapeutisch  angewendet  werden. 

Literatur:  Drmi,  Recherches  sur  l'acide  jodit|oe.  Paris  1870.  Kamjikt.-kkhc  , Chemische 
Abbandlangen,  pag.  36.  Notusaocl. 

Strontiumjodid  , Jodstrontium,  Strontium  jodatum,  SrJ.,  entsteht 
beim  Erhitzen  von  metallischem  Strontium  im  Joddampf  und  wird  — analog  dem 
Calciumjodid  (s.  Bd.  III,  pag.  290)  — durch  Neutralisieren  von  Jodwasserstoff 
mit  Strontiumhydroxyd  oder  -karbonat,  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf 
Strontiumsulfid  oder  von  Jod  auf  die  genannten  Verbindungen  in  Gegenwart 
eines  Reduktionsmittels  (Schwefel,  Schwefeldioxyd,  Phosphor  — vergl.  Baryum- 
jodid,  Bd.  II,  pag.  567)  dargestellt. 

KMl-EnzyklopIdi«  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aut).  XI.  40 
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Stroutiumjodid  kristallisiert  mit  6 Mol.  Kristallwasser  in  sechsseitige!!  Tafeln, 
aus  der  gesättigten  Losung  soll  es  bei  *10°  mit  7 Mol.  Kristallwasser  ausfalleu. 
Es  ist  iu  Wasser  sehr  leicht  löslich,  an  feuchter  Luft  zerfließlich  unter  Gelbfärbung 
durch  Abscheidung  von  Jod,  das  wahrscheinlich  durch  Oxydation  des  primär  ent- 
stehenden Jodwasserstoffes  abgespalteu  wird: 

Sr  J,  + 2 H.  O = Sr(OH)s  + 2 HJ. 

Die  Ideutität  des  ftir  pharmazeutische  Zwecke  verwendeten  Stroutiumjodid- 
läßt  sich  durch  die  karminrote  Klammenfärbung  sowie  durch  die  Abseheidung 
von  freiem  Jod  mittels  Chlorwassers  iu  der  mit  Chloroform  geschüttelten  Lösung 
— Violettfärbung  des  Chloroforms  — leicht  feststellen.  Die  wässerige  Lösung 
gibt  mit  Silbernitratlösung  eineu  gelben,  in  Salpetersäure  wie  in  Ammoniak  - 
flüssigkeit  unlöslichen  Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff  (Metalle)  noch 
durch  Zusatz  von  Strontiumsulfatlösung  (Baryumsalz)  verändert.  Die  richtige 
Zusammensetzung  wird  durch  Ermittelung  des  Wassergehaltes  sowie  durch  die 
Jodbestimmung  (vergl.  Kaliumjodid,  Bd.  VII,  pag.  291)  festgestellt. 

Strontiumjodid  ist  vor  Luft,  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

Es  wird  an  Stelle  von  Kaliumjodid  bei  Herzkrankheiten  sowie  mit  Strontium- 
bromid kombiniert  (2 : l)  bei  Morbus  Basedowii  von  Kindern  in  Dosen  von 
1 — 3 ij  pro  die  therapeutisch  angewendet  (Mkrcks  Index)  und  ist  ein  Bestandteil 
des  gegen  Fallsucht,  Hysterie  u.  s.  w.  angepriesenen  Präparats  „Auticomitialeu. 

Literatur:  Annalen  d.  Chem.  und  Pharm..  1855:  .Indra  f.  prakt.  Chem.,  185G:  Pogoksi*. 
Annalen,  1858:  Journ.  Chemical  Society,  1878:  /.eitsclir  f.  analyt.  Chem.,  1869;  Compt.  rend.. 
1896;  Amer.  Chem.  Journ.,  1901.  Noras  an  o. 

Strontiumkarbid,  Kohlenstoffstroutinm,  Azetylenstrontium,  SrCs. 
wird  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  120  T.  Strontiumoxyd  und  30  T.  Zucker- 
kohle oder  von  150  T.  Strontiumkarbonat  und  50  T.  Zuckerkohle  im  elektrischen 
Ofen  erhalten.  Es  stellt  eine  schwarze  Masse  von  goldigem  Bruche  vor,  die  — 
wie  Calciumkarbid  (s.  Bd.  III,  pag.  286)  — mit  Wasser  Azetylen  entwickelt. 

Literatur:  Moinsax.  Compt.  rend.,  1894.  Nothsaoel. 

Strontiumkarbonat,  ko  h len  saures  Strontium,  Strontium  carbonicum. 
COjSr,  ist  der  Hauptbestandteil  des  Minerals  Strontianit;  dieses  bildet  rhombische 
Kristalle,  die  hexagonalen  Pyramiden  gleichen,  hat  die  Härte  3'6  und  das 
sp.  Gew.  3 '605 — 3'625.  Andere  Strontiumkarbonat  enthaltende  Mineralien  sind 
Sulzerit,  Emmonit,  Stromnit  oder  Barytostrontianit  u.  a.  Strontianit  findet  sich 
bei  Strontian  in  Schottland  (vergl.  vorstehend  unter  Strontium),  bei  Klausthal 
im  Harz,  bei  Hamm  und  Bochum  iu  Westfalen  u.  a.  0. 

Zur  Darstellung  des  reinen  Strontiumkarbonats  vermischt  mau  eiue  Lösung 
von  3'5  T.  reinem  kristallisierten  Strontiumehlorid  mit  einer  Lösung  von  1 T. 
Ammoniumkarbonat  in  einer  Mischung  von  2 T.  10°  „iger  Ammoniakflüssigkeit 
mit  2 T.  Wasser,  sammelt  den  entstandenen  Niederschlag  auf  leinenen  Kolatorien 
und  wäscht  ihn  aus,  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktiou  mehr  zeigt. 

Zur  technischen  Gewinnung  des  Strontiumkarbonats  geht  man  vom  Cölestin 
(Strontiumsulfat)  aus,  der  durch  Schmelzen  mit  Soda  oder  durch  Koebeu  mit  einer 
konzentrierten  Lösung  von  Ammoniumkarbouat  direkt  iu  Strontiumkarbonat  tiber- 
geführt  werden  kann.  Nach  dem  Verfahren  von  Lif.bek  wird  Strontiumsulfat 
durch  Schmelzen  mit  Chlorcalcium,  Kohle  und  wenig  Eisen  in  Chlorstrontium  und 
dieses  durch  eine  Lösung  von  Amnioniuinkarbonat  — wie  oben  angegebeu  — 
iu  Karbonat  umgesetzt.  Andere  Methoden  sind  durch  D.  R.  P.  120.317,  121.973 
um!  131.566  geschützt. 

Das  reine  Strontiumkarhouat  ist  ein  weißes,  geschmackloses  Pulver,  in  reinem 
Wasser  sehr  weuig  löslich  (11  /«</  iu  1 / von  18°)  und  fast  unlöslich,  wenn  das 
Wasser  etwas  Ammoniak  oder  Ammoniumkarbonat  enthält;  reichlicher  wird  es 
von  kohlcnsäurehaltigem  Wasser,  sehr  leicht  von  Säuren  — unter  Bildung  der 
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entsprechenden  Salze  — gelöst;  in  geschmolzenem  Xatriumnitrat  sowie  in  Lösungen 
von  Aminoniumehlorid  und  -nitrat  löst  es  sich  ebenfalls. 

Bei  starkem  Erhitzen  gibt  das  Strontiumkarbonat  Kohlendioxyd  ab;  beim  Glühen 
in  Wasserdampf  geht  cs  unter  Abgabe  von  Kohlendioxyd  in  Hydroxyd  Uber. 
Durch  Erhitzen  des  amorphen  Strontiumkarbonats  mit  Lösungen  von  Ammonium- 
karbonat oder  Harnstoff  auf  150 — 180°  im  geschlossenen  Rohr  oder  durch  Ein- 
trägen in  geschmolzenes  Chlornatrium  und  Chlorkalium  erhält  man  es  in  Form 
länglicher  Prismen,  die  stark  doppelbrechend  sind. 

Strontiumkarbonat  findet  als  Strontiana  carbonica  in  Form  von  Verreibungen 
in  der  Homöopathie  Anwendung.  Zu  seiner  Prüfung  für  diese  Zwecke  wird  neben 
den  Identitätsreaktionen  folgende  Vorschrift  angegeben:  Wird  ein  Teil  der 

filtrierten  salzsanren  Lösung  mit  einem  halben  Teil  Alkohol  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  Überschuß  versetzt  und  nach  24stündigein  Stehenlassen  fil- 
triert, so  darf  das  Filtrat  beim  Abdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen. 
Wird  1 g der  vierten  Dezimalverreibung  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  und 
5 g 9O°/0igem  Weingeist  5 Minuten  geschüttelt,  die  filtrierte  Flüssigkeit  abge- 
dampft  und  der  Rückstand  in  5 Tropfen  Wasser  aufgenommen , so  soll  ein 
mit  einer  Platindrahtschlinge  herausgenommener  Tropfen  dieser  Lösung,  nach 
vorsichtigem  Verdampfen  in  die  farblose  Gasflamme  gebracht,  diese  rot  färben 
(Schwabe). 

Technisch  wird  das  Strontiumkarbonat  in  der  Pyrotechnik  sowie  zur  Herstellung 
irisierender  Gläser  benutzt. 

Literatur:  8.  bei  Abkgo.  Haridb.  d.  anoraun.  Chem. , 1905,  II.  Bd.:  Dammkr,  Handb.  d. 
anorgan.  Ubem  . 1894,  II.  Bd.;  Deutsches  humüopath.  Arzneibuch.,  herausgegeben  vom  Deutachen 
Apotheker-Verein,  1901:  Deutsches  hombopath.  Arzneib.  von  Dr.  Willmak  Sch wa bk,  1901. 

Nothsaozl. 

Strontiumiaktat,  milchsaures  Strontium,  Strontium  lacticum, 

wird  analog  dem  Calciumlaktat  (s.  Bd.  III,  pag.  291)  durch  Neutralisieren  ver- 
dünnter Milchsäure  (1:5)  mit  Strontiumkarbonat  dargestellt  und  kann  auch  dem- 
entsprechend als  direktes  Produkt  der  Milchsänregärung  gewonnen  werden.  Es 
ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Calciumsalz  sehr  ähnlich  und  bildet  wie  dieses 
ein  weißes,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Pulver. 

Die  Prüfung  des  Strontiumlaktats  erfolge  in  sinngemäßer  Anwendung  der 
unter  Magnesium  lacticum  (Bd.  VIII,  pag.  411)  angegebenen  Methoden. 

Eis  wird  als  Wurmmittel  (zweimal  täglich  2‘0  <j  5 Tage  lang),  gegen  Rheuma- 
tismus, Gicht,  Nierenentzündung  (0‘3 — O'fi  g pro  dosi,  maximale  Tagesdosis 
8’0 — lO'O  g)  angewandt  (Mercks  Index).  Nonouan. 

Strontiumnitrat,  salpetersaures  Strontium,  Strontium  nitricum, 
Strontiana  nitrica,  (NOs),Sr,  wird  durch  Auflösen  von  Strontiumkarbonat. 
Strontiumbydroxyd  oder  Strontiumsulfid  in  Salpetersäure  und  Eindampfen  der  so 
erhaltenen  Lösung  gewonnen.  Seine  geringere  Löslichkeit  benutzte  Muck  zur 
technischen  Darstellung  aus  Strontiumchlorid,  aus  dessen  konzentrierter  Lösung  es 
durch  Natriumnitrat  gefällt  wird. 

Strontiumnitrat  kristallisiert  aus  gesättigten  Lösungen  in  der  Wärme  kristall- 
wasserfrei  in  Oktaedern  oder  Würfeloktaedern , aus  der  kaltgesättigteu  Lösung 
scheidet  es  sich  mit  4 Mol.  Kristallwasser  in  monokliner  E'orm  aus.  Das 
Kristallwasser  dieses  Hydrats  wird  bei  100°  vollständig  abgegeben.  Das  wasser- 
freie Salz  schmilzt  bei  645°  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  unter  Ab- 
gabe von  Sauerstoff.  Seine  Löslichkeit  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Calciura- 
und  Barvumnitrats.  Es  lösen  sich  in  100  Teilen  Wasser 

bei  t”:  0 10  20  40  60  80  100 

Teile  (NO.i.Sr:  39  5 59  0 70-8  913  940  97*2  101  1. 

40* 
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Iu  der  wässerigen  Lösung  sind  die  Ionen  Kr“  und  [NOs]‘,  [NO,]'  enthalten,  ln 
flüssigem  Ammoniak  ist  das  Strontiumnitrat  beträchtlich  löslich  und  ein  guter 
Klektrolyt.  In  absolutem  Alkohol  ist  es  sehr  schwer,  in  einem  Gemisch  aus  gleichen 
Teilen  Äther  und  Alkohol  — zum  Unterschiede  von  Calciumnitrat  — kaum  löslich, 
ln  starker  Salpetersäure  ist  es  ebenfalls  fast  unlöslich.  Mit  brennbaren  Substanzen 
gemischt  und  entzündet,  gibt  das  Strontiumuitrat  eine  tiefrot  gefärbte  Flamme,  es 
dient  daher  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Kotfeuer.  Vorschriften  zur 
Bereitung  solcher  Gemische  s.  Bd.  II,  pag.  628  ff. 

Literatur:  PonoExn.  Annal.,  1860;  Zeitscbr.  f.  analvt.  Chem.,  1869;  .loum.  of  tbe  Chem. 
Societ.,  1878;  Ber.  d.  I).  ehern.  Ges.,  1883;  Zeitscbr.  f.  analyt.  Chem.,  1887:  Zeitsehr.  f.  phy- 
sikalische Chem.,  1890.  1895.  1902;  Sitz. -Ber.  der  Berliner  Akad.,  1904.  Notuxagel. 

Strontiumoxalat  , oxalsaures  Strontium,  Strontium  oxalicum,  C,0,Sr, 
läßt  sich  durch  Umsetzen  von  Strontiumchlorid  mit  Kaliumoxalat  darstellen.  Es 
kristallisiert  in  der  Kälte  mit  21/,  Mol.,  bei  höherer  Temperatur  mit  1 Mol. 
Kristallwasser  und  bildet  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver,  das  in  Wasser  schwer 
löslich  ist  (0  046  g in  1 / von  18°).  In  heißer  Oxalsäurelösung  löst  es  sich  unter 
Bildung  eines  sauren  Salzes:  C,  04  Sr  + Ct  Hs  04  + 2 H.  0.  Beim  Erhitzen 
zerfällt  es  in  Strontiumkarbonat  uud  Kohlenoxyd. 

Strontiumoxalat  wird  wie  das  Nitrat  in  der  Feuerwerkerei  zur  Herstellung  von 
Rotfeuer  benutzt.  (8.  Bengalische  Flammen,  Bd.  II,  pag.  628ff.) 

Literatur : Zcitsehr.  f.  physikal.  Chem.,  1903,  1904 ; Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1903. 

Nuthsaosl. 

StrOlltiumOXyd,  Strontian,  Strontianerde,  Strontium  oxydatum,  SrO, 
wird  wasserfrei  durch  starkes  Glühen  des  Karbonats,  Nitrats,  Jodats  oder  Hydroxyds 
sowie  durch  Zersetzung  des  Sulfids  mit  Wasserdampf  erhalten.  DK  Foreraxd  gewann 
es  sehr  rein  durch  Erhitzen  des  Hydroxyds  im  Wasserstoffstrome.  Es  ist  für  die 
Darstellung  des  Hydroxyds  (s.  dort)  von  Bedeutung,  das  ans  dem  Oxyd  durch  Wasser- 
aufnahme unter  lebhafter  Wärmeontwickelung  entsteht.  Es  löst  sich  in  Zucker- 
lösuugen;  die  Löslichkeit  steigt  mit  der  vorhandenen  Zuckermenge  bei  gleicher 
Temperatur  im  arithmetischen  Verhältnis.  Das  wasserfreie  Strontiumoxyd  stellt 
eine  weiße,  amorphe  Masse  vom  sp.  Gew.  3‘93  bis  -4*6 1 vor.  Es  kann,  je  nach- 
dem es  durch  Glühen  des  Nitrats  oder  Karbonats  dargestellt  wird , in  zwei  ver- 
schiedenen kristallinischen  Formen  mit  verschiedenem  sp.  Gew.  (4'57  und  4'75) 
auftreten.  Es  ist  im  elektrischen  Ofen  zum  Schmelzen  zu  bringen,  und  zwar  leichter 
als  Calciumoxyd,  schwerer  als  Baryumoxyd. 

Literatur:  S.  bei  R.  Amegg  und  bei  0.  1>AMMEH,  Handb.  d.  anorg. Chem.,  II.  Bd. 

Nothsaoel. 

Strontiumperoxyd.  Strontiumsuperoxyd,  Strontium  peroxydatum, 
SrOs,  kann  nicht  wie  Baryumperoxyd  durch  Erhitzen  von  Strontiumoxyd  an  der 
Luft  erhalten  werden , es  entsteht  aber  beim  Glühen  des  Karbonats  im  Sauer- 
stoffstrome. 

Das  Peroxydhydrat,  SrO, + 8H,0,  wird  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffperoxyd oder  Natriumperoxyd  anf  Strontiumhydroxyd  bezw.  Strontiumsalz- 
lüsung  in  perlmutterglänzenden  Schuppen  erhalten;  jo  nach  der  Darstellungsweise 
werden  auch  Peroxydhydrate  mit  10  und  12  Mol.  H,  0 gebildet. 

Strontiumperoxydhydrat  ist  in  Wasser  und  Alkalien  schwer,  in  Säuren  sowie 
in  Ammoniumchloridlösung  leicht  löslich.  Bei  100°  gibt  es  sein  Wasser  ab  und 
hintcrläßt  Strontiumperoxyd,  KrO„  als  weißes  Pulver,  das  bei  Rotglut  schmilzt  und 
bei  weiterem  Erhitzen  Sauerstoff  abgibt.  Es  findet  in  der  Bleicherei  Anwendung. 

Literatur:  Ber.  d.  D.  chem.  Ge»..  1873:  Chem.  News,  1873;  Campt,  rend.,  1900. 

Nothxagkl. 

Strontiumphosphate,  phosphorsaure  Strontiumsalze.  Von  den  drei 
möglichen  orthophosphorsauren  Stroutiumsalzeu  sind  nur  zw'ei  in  festem  Zustande 
bekannt,  das  Tristrontiuin phosphat,  (P04),8r„  und  das  Stro n tiumhydr o- 
phosphat,  P04H8r.  Sie  gleichen  nach  ihrer  Darstellungsweise  und  ihren  Eigen- 
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schäften  den  entspreclienden  Phosphaten  des  Calciums  (s.  Bd.  III,  pag.  294f.).  Das 
Tristrontiumphosphat  soll  in  seiner  Wirkung  das  Calciumphosphat  als  „Tonicum 
nutritivnm“  Ubortreffen;  es  soll  in  Gaben  von  0’6  bis  2'0  g mehrmals  täglich 
gegeben  werden  (Mkbcks  Index). 

Literatur:  Compt.  nrod.,  1887.  Nothsackl. 

Strontiumsalizylat,  s alizy  lsaures  Strontium,  Strontium  salicylicum, 
(C7  Hs  Os)j  Sr  + 2 H,  0,  wird  durch  Neutralisieren  von  Salizylsäure  mit  Strontium- 
karbonat in  der  Wärme  und  freiwilliges  Verdunsten  der  so  erzielten  Lösung  im 
Vakuum  in  Form  kleiner,  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher  Kristallnadeln  erhalten. 
Es  gilt  als  Antirheumatikum  und  Tonikum  und  wird  gegen  Gicht,  Rheumatismus, 
Chorea,  Muskelsrhroerzen  und  Pleuritis  in  Dosen  von  0'6  bis  l’O g zwei-  bis  drei- 
mal täglich  gegeben.  (Mercks  Index;  Philipp  Röder,  Neue  Arzneimittel,  ihre 
Indikation  und  Dosierung,  Wien.)  Nothnagel. 

Strontiumsalze.  Das  Wichtigste  tlber  Strontiumsalze  ist  im  Artikel 
„Strontium“  erörtert  (s.  dort).  Nothnagel. 

Strontiumsulfat,  schwefelsaures  Strontium,  Strontium  sulfuricura, 
SO, Sr , kommt  als  Cölestin  (abgeleitet  von  coelestis  = himmelblau,  wegen  der  dem 
Mineral  vielfach  eigenen  blauen  Farbe)  natürlich  vor  und  bildet  als  solcher  schöne, 
rhombische  Kristalle  oder  faserige  Massen  vom  sp.  Gew.  3"925.  Eine  natürlich 
vorkommende  isomorphe  Mischung  von  Strontiumsulfat  und  Barynmsulfat  ist  der 
Barytocölestin. 

Die  Darstellung  von  Strontiumsulfat  geschieht  durch  Ausfällen  aus  einer  Strontium- 
salzlösung mittels  verdünnter  Schwefelsäure  oder  einer  Sulfatlüsung  oder  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kaliumsulfat  mit  Strontiumchlorid.  — Das  gefällte  Sulfat 
ist  weiß , je  nach  den  Bedingungen  seiner  Bildung  amorph  oder  kristallinisch, 
und  hat  das  sp.  Gew.  3'71.  Bei  starkem  Erhitzen  dissoziiert  es  in  Strontium- 
oxyd und  Schwefeltrioxyd,  daher  wird  es  beim  Glühen  basisch  und  durch  andere 
Säuren  in  die  entsprechenden  Strontiumsalze  UbcrgefUhrt.  Durch  Kohle,  feuchtes 
Kohlenoxyd,  Wasserstoff,  Eisen,  Zink  wird  es  zu  Sulfid  reduziert.  In  Wasser  ist 
das  Strontiumsulfat  sehr  schwer  löslich;  es  steht  bezüglich  der  Löslichkeit  in  der 
Mitte  zwischen  Calciumsulfat  und  Barvumsulfat.  Nach  Wolfmann  lösen  sich  in 
100  g Wasser: 

bei  t»;  0-5  10—12  20  50  80  95-  98 

Gramm  SO,Sr:  0-0983  0-0994  0-1479  01629  0-1688  01789 

In  Lösungen  von  Alkalinitraten  und  -Chloriden  ist  es  reichlicher  löslich,  sogar 
Strontiumnitrat  und  -chlorid  erhöhen  die  Löslichkeit  des  Strontiumsulfats,  hingegen 
wird  sie  durch  Natriumsulfatlösung , verdünnte  Schwefelsäure  und  Alkohol  ver- 
mindert. Eine  gesättigte  Lösung  des  Strontiumsulfats  dient  als  Reagenz  auf  Baryum. 
Von  Alkalikarbonatlösungen  wird  das  Strontiumsulfat  — zum  Unterschiede  von 
Baryumsulfat  — schon  in  der  Kälte  in  Karbonat  Ubergeführt;  die  gleiche  Um- 
setzung wird  durch  Kochen  des  Sulfats  mit  einer  Lösung  von  2 T.  Kalium- 
sulfat und  1 T.  Kaliumkarbonat  erzielt. 

Strontiumsulfat,  namentlich  Cölestin,  dient  als  Ausgangsmaterial  zur  Herstellung 
anderer  Strontiumverbindungeu  (Karbonat,  Sulfid  etc.)  und  wird  auch  in  der  Pyro- 
technik verwendet. 

Literatur : Poooknd.  Annalen,  1854,  1859,1868,  1897;  Annal.  de  Chim.et  de  Phys.,  1867; 
Compt.  rend..  1863 ; Journ.  of  Uhem.  Soc-,  1885;  Österr.-ungar.  Zeitsehr.  f.  Zuckerind.,  1897;  Zeitschr. 
f.  pbysik.  Chera.,  1893,  1904.  Nothnagel. 

Strontiumsulfid,  Strontiummonosulfid,  Schwefelstrontium,  Strontium 
sulfuratura,  SrS,  entsteht  beim  Glühen  von  Strontiumsulfat  mit  Kohle,  durch 
Überleiten  von  Schwefelkohlenstoff  über  Strontiumkarbonat  in  einer  Wasserstoff-, 
Schwefelwasserstoff-  oder  Kohlendioxydatmosphäre  und  beim  Erwärmen  (nicht 
Glühen !)  des  Oxyds  im  Schwefelwasserstoffstrom  oder  auch  durch  Glühen 
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von  Strontiumthi08ulfal , das  man  aus  Strontinmcblorid  und  Natriumthiosulfat 
unter  Alkalizusatz  erhalt.  Durch  Einwirkung  von  Kohle  auf  Strontiumsulfat  im 
elektrischen  Ofen  wurde  das  Monosulfid  kristallinisch  in  Form  glattflächiger 
Hexaeder  des  regulären  Systems  gewonnen,  während  es,  nach  den  vorstehend  ange- 
gebenen Methoden  dargestellt,  ein  weißes,  amorphes  Pulver  bildet , das  wie  das 
Calcinmsulfid  durch  die  Eigenschaft  der  Phosphoreszenz  ausgezeichnet  ist.  Die 
Intensität  der  Phosphoreszenz  ist  von  der  Gegenwart  von  Beimengungen  ab- 
hängig, das  reine  Sulfid  zeigt  dieses  eigentümliche  Verhalten  nicht.  Die  Phos- 
phoreszenz wird  durch  geringe  Mengen  von  Natriumkarbonat  und  -chlorid  erhöht, 
durch  Erdalkalisulfate  vermindert.  Zur  Erregung  der  Phosphoreszenz  sind  die  nicht 
sichtbaren  Strahlen  des  Spektrums  die  wirksamsten.  Das  Maximum  der  Lichtstärke 
des  Emissionsspektrums  liegt  zwischen  Gelb  und  Grün.  In  Wasser  ist  das  Mono- 
sulfid nur  wenig  löslich;  beim  Erwärmen  mit  Wasser  wird  es  unter  Bildung  von 
Strontiumhydroxyd  und  Strontiumhydrosulfid  (s.  dort)  zersetzt. 

Beim  Kochen  mit  Schwefel  und  Wasser  geht  es  in  das  Tetrasu lfid  über,  das 
verschiedene  kristallisierte  Hydrate  von  verschiedener  Farbe  bildet.  Die  kalte 
wässerige  Lösung  des  Tetrasulfids  nimmt  noch  so  viel  Schwefel  auf,  als  zur  Bildung 
eines  Strontiumpentasulfids  erforderlich  ist,  doch  ist  diese  Verbindung  noch  nicht 
rein  erhalten  worden , da  beim  Eindampfen  der  Lösung  Schwefel  abgeschieden 
wird. 

Das  Strontiummonosulfid  dient  — neben  seiner  Anwendung  zur  Darstellung  anderer 
Strontiumverbindungen  — zur  Bereitung  von  Leuchtfarben. 

Literatur:  S.  bei  R.  Amrog,  Handb.  d.  anorg.  I'hem.,  11.  Bd.  Noth.vu.ki.. 

Strontiumsulfit,  schwefligsaures  Strontium,  Strontium  sulfurosum, 
SOjSr,  wird  durch  Umsetzung  von  Strontiumchlorid  mit  Natriumsulfit  oder  durch 
Erhitzen  von  Strontiumoxyd  in  einer  Schwefeldioxydatmosphäre  bei  230 — 290° 
gewonnen.  Es  kristallisiert  wasserfrei  in  flachen,  rechtwinkeligen,  vierseitigen 
Tafeln  und  ist  in  Wasser  nur  schwor  löslich.  An  der  Luft  wird  es  langsam  zu 
Sulfat  oxydiert.  Beim  Glühen  wird  es  zersetzt  unter  Bildung  eines  Gemisches  von 
Strontiumsulfid  und  Strontiurasulfat,  das  stark  gelb  bis  gclbgriln  fluoresziert. 

Literatur:  Poogkad.  Annalen,  1868,  1880,  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1880;  Compt.  rend.,  1898. 

Nothnagel. 

Strontiumtartrat,  weinsaures  Strontium,  Strontium  tartaricum, 
C,  H,  0,  Sr  4-  3 IIj  0 , wird  in  monoklinen  Kristallen  abgeschieden , wenn  man 
Lösungen  von  Stronliumchlorid  und  Kalium-Natriumtartrat  zusammenbringt.  Es  ist 
in  Wasser  und  in  Essigsäure  schwer  löslich. 

Literatur:  Jahresber.  d.  Chem.,  1859;  Ber.  d.  I).  chem.  G«s.,  1903.  Nothnagel. 

StrOntilimzitrat,  zitrouensaures  Strontium,  Strontium  citricum, 
(C,  Hs  0,)j  Sr,  + 5HS  0 , entsteht  als  amorpher,  durch  Erwärmen  kristallinisch 
werdender  Niederschlag  beim  Sättigen  einer  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  mit 
Zitronensäure  oder  beim  Umsetzen  von  Alkalizitrat  mit  Strontiumazetat  (E.  Schmidt). 

NOTHNAGEL. 

Stroopai,  Stroops  Pul  ver  gegen  Krebs,  ist  das  Blattpulver  einer  Labiate 
oder  Verbenacee,  nach  anderen  Angaben  das  Pulver  von  Teucrium  scorodonia. 
Das  wertlose  Mittel,  vor  dem  behördlich  gewarnt  wurde,  steht  auf  der  deutschen 
Geheimmittelliste.  Zkkxik. 

Strophanthin,  ha  RDY  und  Gallois*)  isolierten  aus  Strophanthussamen  zuerst 
ciu  Glykosid  von  großer  Giftwirkung.  Sie  nannten  es  Strophanthin.  Fraser3) 
ermittelte  flir  das  schwierig  zu  gewinnende  Glykosid  die  Formel  Cle  H„  0,  oder 
C,oH340,o,  während  Arnaud*)  für  ein  ans  Korobesaraeu  erhaltenes  kristallisiertes 
Strophanthin  die  Zusammensetzung  C,iH4S0,,  feststellte.  Aus  den  Samen  von 
Strophanthus  glaber  von  Gaboon  hat  Aknacd*)  ein  Glykosid  abgeschieden,  welches 
er  für  identisch  mit  dem  aus  Ouabai'oholz  (von  Akokanthera  abyssinica  oder 
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A.  Schimperi)  isolierten  Ouabain  erklärte.  Aus  den  Samen  von  Stropbautbus  hispidus 
konnte  bislang:  nur  ein  amorphes  Glykosid  abgeschieden  werden,  dem  übrigens 
anfänglich  eine  geringere  Giftwirkung  als  dem  kristallisierten  Strophanthin  aus 
Kombesamen  zugeschrieben  wurde. 

Außer  dem  Strophanthin  soll  sieh  in  Strophanthussameu  nach  Catillon  l)  auch 
ein  stickstoffhaltiger  glykosidischer  Körper  vorfinden,  welcher  in  Alkohol  und 
Äther  unlöslich  ist  und  mit  Sauren  in  Zucker  und  einen  basischen  Anteil  zerfallt. 

Zur  Darstellung  des  Strophanthins  nach  Fraser  werden  die  vom  fetten  öl  be- 
freiten Samen  mit  70°/,igem  Alkohol  extrahiert,  der  alkoholische  Auszug  wird 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  die  wässerige  Lösung  mit 
Gerbsäure  ohne  Anwendung  eines  lösend  wirkenden  Überschusses  gefällt  und  die 
Fällung  mit  Bleioxyd  eingetrockuet.  Aus  dem  Rückstände  zieht  man  mit  Alkohol 
das  Strophanthin  aus  und  schlägt  es  ans  dieser  Lösung  mittels  reichlicher  Mengen 
Äther  nieder. 

Ein  nacli  dieser  Methode  von  Thomm  bereitetes  Strophanthin  stellt  ' s,  CO 
nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein  schwach  gelbliches,  in  ] 

Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar,  in  welchem  goriuge  Mengen  N — 0 

Stickstoff  nachgewiesen  werden  konnten.  Thums*)  stellte  die  che-  * 

mische  Natur  dieser  Stickstoffverbindung  fest  und  fand  neben  Cholin  . 3„. 

. . rngonellin. 

auch  rrigonelhn  auf. 

Versuche,  das  Strophanthin  aus  Hispidussamen  in  den  kristallisierten  Zustand 
zu  bringen,  schlugen  bisher  fehl.  Die  Analysen  des  bei  100°  getrockneten  Stro- 
phanthins ergeben  Werte,  die  der  für  das  Strophanthin  aus  Kombesamen  durch 
Arnaud  ermittelten  Formel  Cj,  1149  0,j  nahe  kommen.  Weiterhin  haben  Kohn  und 
K BUSCH 7)  sowie  Frist“)  über  Versuche  berichtet,  die  sie  mit  Komhestrophanthin 
ausführteu. 

Kohn  und  Kulisch  glauben  sich  für  die  von  Arnaud  aufgestellte  Formel 
C, , H,„  O,,  aussprechen  zn  sollen,  während  sie  die  von  Fraser  angegebenen 
Formeln  nicht  annehmen  können.  Auch  wurden  von  KOHN  und  KUI.ISCH  für 


diskutiert.  Die  letztere  Formel  stimmte  am  besten  mit  dem  gefundenen  Methoxvl- 
gehalt  überein.  Feist  hingegen  entschied  sich  anf  Grund  seiner  Analysen  eines 
aus  Kombesamen  technisch  bereiteten  kristallisierten  Strophanthins  für  die  Formel 
C„H180„,  die  er  später  endgültig  in  C10  H„,  0,,  für  „Strophanthin  in  wasser- 
freiem Zustande“  abänderte. 

Feist  führte  aus,  die  Stndien  von  Fraser  und  die  seinigen  auf  der  einen 
Seite  und  diejenigen  von  Arnaud“),  Kohn  und  Kui.isch  andrerseits  hätten  mit 
unzweifelhafter  Sicherheit  ergeben,  daß  unter  der  Bezeichnung  Strophanthin  zwei 
total  verschiedene  Verbindungen  in  der  Literatur  aufgeführt  werden,  die  durch 
Hydrolyse  zwei  ebenso  verschiedene  Strophanthidine  liefern.  Um  in  der  Folge 
daher  jeglicher  Verwechslung  vorzubeugen,  hielt  es  Feist  für  notwendig,  getrennte 
Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Substanzen  cinzuftlhreu,  uud  da  es  recht  und 
billig  sei,  die  Namengebung  des  ersten  Autors  beizubehalten,  so  sei  der  Name 
Strophanthin  dem  zuerst  von  Fraser  beschriebenen  und  chemisch  charakterisierten 
Glykosid  aus  den  Samen  der  jetzt  wieder  Strophanthus  kombe  genannten  Apo- 
cvnaceeuart  zu  belassen.  Das  hydrolytische  Spaltprodukt  desselben  benannte  schon 
Fraser  Strophauthidin.  Auf  diese  Substanzeu  bezögen  sich  auch  die  FKlSTsehen 
Untersuchungen.  Für  das  von  Arnaud  und  von  Kohn  und  Kulisch  bearbeitete 


Glykosid,  mit  welchem  Strophanthin  Merck  identisch  sei,  und  sein  Spaltungs- 
produkt schlägt  daher  Feist  die  Bezeichnungen  Pseudostrophanthin  (ti-Stro- 
phanthiu)  und  Pseudostrophanthidin  (^-Strophauthidin)  vor. 

Thomm  10)  trat  diesen  Vorschlägen  entgegen  und  warf  ein,  es  sei  keineswegs 
ausgemacht,  daß  es  nur  die  beiden  von  Feist  erwähnten  Strophanthine  gäbe. 
So  habe  er  (Th.)  aus  Strophanthus  Etiimi  ein  Strophanthin  isoliert,  welches  sich 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  wie  seines  Schmelzpunktes  und  hin- 


Digitized  by  Google 


STROPHANTHIN. 


632 

sichtlich  seines  chemischen  Verhaltens  verschieden  erwies  von  den  übrigen 
Stropbanthinen. 

Thoms  glaubt  aus  seinen  Untersuchungsresultaten  schließen  zu  dürfen,  daß 
sich  zwischen  den  einzelnen  Ktrophanthinen  einfache  Beziehungen  ergeben  werden, 
die  vielleicht  in  einem  Mehr  oder  Weniger  an  Konstitutionswasser  oder  an  Alkyleu 
(Methylgrnppen)  ün  Molekül  dieser  Verbindungen  begründet  sind.  Schon  ARNACD 
hat  nachgewieseu,  daß  sich  sein  Komhestrophanthin  von  dem  sogenannten  Ouabain 
aus  Stropbanthus  glaber  durch  eine  Methylgruppe,  die  das  erstere  mehr  besitzt, 
voneinander  unterscheiden. 

Alle  diese  Fragen  werden  sich  indes  erst  daun  befriedigend  beantworten  lassen, 
wenn  die  Chemiker  aus  botanisch  gut  und  sicher  bestimmten  einheitlichen  Stro- 
phanthussamen  die  Ktropbanthine  selbst  isolieren  und  untersuchen. 

Thoms10)  hat  aus  der  gut  bestimmbaren  Art  Strophanthus  gratus  FkaKCH. 
ein  ausgezeichnet  kristallisierendes  Strophanthin  isoliert,  das  er  mit  dem  Ouabain 
Arnauds,  C10  H490„  + 9Ht(),  identisch  fand. 

Dieses  Strophanthin  dreht  in  wässeriger  Lösung  bei  20°  die  Polarisationsebene 
— — 30'8°.  Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Produktes  liegt  unscharf 
bei  187 — 188°.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  rot;  auf  Zusatz 
von  Wasser  zu  der  rot  gefärbten  Schwefelsäurelösung  schlägt  die  Färbung  in 
Grün  um,  und  es  scheiden  sich  grünlichweiße  Flocken  ab.  Beim  Erwärmen  des 
Strophanthins  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  tritt  hydrolytische 
Spaltung  ein.  Zur  Charakterisierung  der  hierbei  entstehenden  Zuckerart  wurde 
wie  folgt  verfahren : 

20  g Strophanthin  wurden  mit  einem  Gemisch  von  6 g Schwefelsäure  und  240  </ 
Wasser  40  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Strophanthidin  hatte 
sich  hierbei  harzartig  ausgcschiedeu.  Das  Filtrat  wurde  mit  Baryumkarbonat 
neutralisiert,  von  dem  Baryumsulfat  und  überschüssigen  Baryumkarbonat  abfiltriert 
und  das  Filtrat  zum  Sirup  eingedunstet.  Dieser  wurde  von  neuem  mit  Wasser 
aufgenommen,  wobei  sich  noch  einige  Flocken  absebeiden,  und  abermals  auf  dem 
Wasserbade  konzentriert.  Nach  nochmaligem  Aufnehmen  mit  Wasser  und  Fil- 
trieren lieferte  das  Filtrat  nach  seiner  Entfärbung  mit  Tierkohle  beim  Eindampfen 
einen  Sirup,  der  alsbald  kristallinisch  erstarrte. 

Die  Analyse  dieser  bei  93°  schmelzenden  Kristalle  gab  Werte,  die  für  die 
Formel  der  Rhamnose  C, H„0S  + H,0  sprechen. 

Die  Samen  von  Strophanthus  gratus  und  Stropbanthus  glaber,  aus  welcher 
-Art“  Arnaud  ebenfalls  Ouabain  gewann,  haben  sich  als  identisch  herausgestellt. 
Um  das  aus  .Strophanthus  gratus  gewonnene  Strophanthin  einer  therapeutischen 
Verwendung  zuzuführen,  hat  Thoms  veranlaßt,  daß  es  physiologisch  und  klinisch 
geprüft  wurde. 

Die  physiologische  Untersuchung  haben  sich  Arth.  Schulz11),  Gottlieb  iu 
Heidelberg,  E.  Rost  in  Berlin,  Kobp.rt  in  Rostock  angelegen  sein  lassen.  Die 
ersten  klinischen  Versuche  führte  Schedki,  u)  in  Nauheim  aus.  Keine  Versuche 
sowie  diejenigen  Hochheims13)  in  Magdeburg  ergeben  den  therapeutischen  Wert 
des  aus  Strophanthus  gratus  erhältlichen  kristallisierenden  Strophanthins.  Schedki. 
hat  dieses  Strophanthin  bei  allen  auf  Klappenerkrankung,  Entartung  des  Muskels 
beruhenden  und  nach  überstandenen  anderen  Krankheiten  aufgetretenen  Schwäche- 
zuständen des  Herzens  angezeigt  gefunden.  Am  günstigsten  beeinflußt  werden 
Beschleunigung  der  Herztätigkeit,  die  Atemnot;  in  zweiter  Linie  wirkt  Strophanthin 
Blutdruck  erhöhend  und  damit  die  Diurese  vermehrend  und  die  Gdeme  beseitigend. 
Nach  Schedel  hat  die  Dosis  mit  dem  Gratus-Strophanthin  am  besten  tropfenweise 
steigend  mit  etwa  5 Tropfen  einer  leigen  wässerigen  Lösung  zn  beginuen; 
selten  sind  mehr  Tropfen  als  10  zur  Erzielung  des  gewünschten  Effektes  nötig. 

Nach  Thoms  wird  ohne  Gefahr  eines  Mißverständnisses  eine  Bezeichnung  der 
Ktrophauthine  nach  ihrer  Abkunft  am  besten  in  der  Weise  sich  ermöglichen  lassen, 
daß  man  dem  Wort  Strophanthin  — durch  Bindestrich  von  ihm  getrennt  — deu 
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kleinen  Anfangsbuchstaben  der  Artbezeiehnung  des  betreffenden  Strophanthus 
voransetzt.  So  würde  also  heißen: 

^-Strophanthin  = Strophanthin  aus  Strophanthus  gratus, 
A-Strophan  thin  = Str.  ans  Strophanthus  hispidus, 
A’-Strophanthiu  = Str.  aus  Strophanthus  kombe, 

«-Strophanthin  = Str.  aus  Strophanthus  Emini 
u.  s.  w. 

Für  das  p-Strophanthin  hat  Thoms  die  folgende  Charakterisierung  pu- 
bliziert: 

p-Strophanthinum  cristallisatum  Cä0  1% 0, . + 9 Hs  O. 

Das  aus  den  Samen  von  Strophanthus  gratus  FiUXCH.  erhaltene  kristallisierte 
wasserhaltige  Glykosid. 

Farblose,  aUasgläuzeude , quadratische  Tafeln  von  bitterem  Geschmack,  leicht 
löslich  in  heißem  Wasser,  in  etwa  100  T.  Wasser  von  15°,  io  etwa  30  T.  abso- 
lutem Alkohol,  etwa  30  T.  Amylalkohol  löslich,  schwer  löslich  in  Essigüther, 
Äther  und  Chloroform. 

Die  Lösung  von  O'Ol  p in  lg  Wasser,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  uuter- 
schichtct,  färbt  diese  rosa  bis  rot,  während  die  wässerige  Flüssigkeit  eine  schmutzig- 
grüne  Färbung  annimmt. 

Das  p-Strophauthin  verliere  im  Trockeuschrank  bei  105“  20%  Feuchtigkeit: 
das  so  getrocknete  Präparat  schmilzt  unscharf  bei  187 — 188°. 

p-Strophanthin  soll  nach  dem  Verbrennen  keinen  Rückstand  hinterlasseu. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Aus  Strophauthus  kombe  bringt  die  Firma  Boehringer  SÖHNE-Manuheim 
ein  amorphes  Strophanthin  für  die  therapeutische  Verwendung  in  den  Verkehr. 
Über  dieses  Präparat  liegen  klinische  Erfahrungen  unter  anderem  vor  von 
A.  Frankel  und  G.  Schwartz  **)  aus  der  v.  KREHl.schen  Klinik  in  Straßburg  i.  E. 
und  von  L.  SCHöXHEiM16)  aus  Hirschlers  Klinik  in  Hudapest.  Als  wirksame 
Eiuzeldosis  dieses  BOEHKlNGERscben  Strophanthins  wird  1 mp  angegeben;  auch 
Gaben  von  '/.  und  % mp  werden  schon  als  wirksam  bezeichnet.  Die  Dosis  von 
1 mg  sollte  aber  nicht  innerhalb  24  Stunden  überschritten  werden. 

Die  chemische  Kenntnis  der  verschiedenen  Strophanthine  bedarf  noch  einer 
gründlichen  Bearbeitung.  Sie  wird  sich  erst  daun  ermöglichen  lassen,  wenu 
genau  botanisch  charakterisierte  Strophanthusdrogen  auf  Strophanthine  verarbeitet 
und  diese  daun  chemisch  untersucht  werden.  Bisher  ist  dies  nur  erst  mit  dem 
Gratus-Strophanthin  geschehen.  Für  die  chemische  Einheitlichkeit  der  übrigen, 
meist  amorphen  Strophanthine  liegen  bisher  keine  verläßlichen  Anzeichen  vor. 

Literatur:  ')  Juurn.de  1’harm..  25,  177  (1877).  — 5 ) Pharm.  Journ.  Transact.,  18.  89 
und  20.  207.  — 3)  (Jumpt,  rend. , 107,  1182  (18881,  Juum.de  Pharm.,  19,  245  (1889).  — 
*1  Compt.  rend.,  107,  1011  (1888).  — *)  Journ.  de  Pharm.,  17  . 221  (1888).  — *)  Ber.  d.  I>. 
chem.  Gesellsch.,  31,  273  (1898).  — ’)  Ber.  d.  t>.  ehern.  Gesellsch.,  31,  514  (1898).  — *)  Ber.  d.  D. 
chem.  Gesellsch.,  31,  534  (1898),  33,  2083  (1898),  33.  2091  (1898).  — *)  Compt.  rend.,  107, 
181—1182.  — *•)  Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch..  1904.  — ")  Vierteljahresschr.  f.  gerichtl. 
Medizin  u.  öflentl.  Sanitätswesen,  3.  Folge,  XXI,  2 (1901).  — is)  Ber.  d.  1).  pharm.  Gesellsch., 
1904.  — 13)  Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1908.  — • u)  Arch.  f.  experiment.  Pathologie  und 
Pharmakologie,  57.  Bd.  — IJ)  Wiener  Medizin.  Presse,  Nr.  39  (1907).  Th. 

Strophanthus,  von  Pyr.  Äug.  de  Caxdolle  1802  aufgestellte  Gattung  der 
A pocvnaceae-Echitoideae,  Meist  Lianen,  seltener  Sträucher  oder  Bäumchen 
mit  meist  gegenständigen,  seltener  in  Wirteln  stehenden  Blättern.  Blüten  in  meist 
vielhlütigen  Zvmen , sehr  selten  einzeln  stehend,  meist  Langtriebe  beendigend, 
seltener  an  der  Spitze  von  Kurztrieben  oder  gebüschelt  am  alten  Holze  hervor- 
brechend. Kelch  tief  ßteilig  mit  oblongen  oder  elliptischen , dann  nicht  selten 
hlattartigen  oder  lanzettlichen , dachziegelig  dockenden  Zipfeln,  die  innen  viel- 
drüsig sind.  Bluiuenkrone  trichterförmig  mit  kurzer  zylindrischer  Grund-  und  weit 
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glockenförmiger  Oberrühre,  am  ltande  mit  10  Schuppen  besetzt,  die  mit  den 
Zipfeln  der  Hlumenkrone  abwechseln,  welche  abgerundet,  zugespitzt  oder  ge- 
schwänzt sind.  In  der  Knospe  sind  diese  zuweilen  sehr  langen  Fortsätze  zusammen- 
gedreht, daher  hat  die  Gattung  ihren  Namen:  Strophanthus  = Seilblume,  erpitpo; 
das  Seil,  zvfto;  die  Blume.  Staubblätter  am  Grunde  der  Oberriihre  befestigt , die 
Staubbeutel  spitz,  zuweilen  mit  geschwänztem  Mittelbande.  Fruchtkuoten  aus  zwei 
Fruchtblättern  bestehend,  mit  zahlreichen  Samenanlagen,  die  an  der  zweilappigen 
Samenleiste  befestigt  sind.  Griffel  fadenförmig  mit  zylindrischem , unten  häutig 
gerundetem,  an  der  Spitze  sehr  kurz  zweilappigem  Narbeukopfe.  Die  Teilfrüchte, 
in  der  Bauchnaht  aufspringende  Kapseln,  sind  oblong  oder  verlängert,  horizontal  in 
einer  Ebene  oder  weniger  spreizend,  am  Grunde  nicht  selten  verwachsen.  Samen 
s.  unten. 

Die  Gattung  umfaßt  augenblicklich  43  Arten,  von  denen  10  im  indisch- 
malaiischen Gebiet,  2 auf  Madagaskar,  eine  im  subtropischen  Südafrika,  die 
übrigen  im  tropischen  Afrika  Vorkommen. 

Die  für  den  pharmazeutischen  Gebrauch  in  Betracht  kommenden  Arten  gehören 
sämtlich  zur  Sektion  Eustrophanthus  Pax,  deren  Blutenstände  stets  dies- 
jährige Zweige  beendigen  und  deren  Blumcnkronzipfel  mehr  oder  weniger  lang 
geschwänzt,  selten  nur  zugespitzt  sind. 

Zur  Subsektion  Strophauthemum  Gilg  gehören: 

Str.  Kombe  Oliver  (kombe,  mtowe,  ssongololo),  heimisch  im  südlichen  tro- 
pischen Afrika.  Ein  schlingender  Strauch,  der  auf  die  höchsten  Bäume  klettert, 
mit  sehr  kurz  gestielten , eiförmigen  oder  eiförmig-elliptischen  Blättern , die  auf 
der  Unterseite  Borsten  und  außerdem  einen  dichten,  weißlichen  Haarsamt  tragen. 
Blutenstand  annblütig,  die  Blumenkrone  außen  gelblich,  innen  gelb  mit  roten 
Streifen,  Fortsätze  ihrer  Zipfel  10 — 20  cm  lang.  Die  Einzelfrucht  ist  20 — 35  cm 
lang,  in  der  Mitte  über  2 cm  dick  mit  breitem  Ende  (der  Narbe)  (Fig.  159). 

Str.  hispidus  P.  DC.  (sue,  abati,  atscha-gba-ti,  enaee  bischolle),  heimisch  in 
Westafrika  (Scnegambien , Sierra  Leone,  Oberguinea,  Kamerun,  Gabun,  Kongo- 
gebiet), zuweilen  (Togo)  kultiviert,  ln  den  Urwäldern  eine  hoch  kletternde  Liane, 
in  der  Steppe  und  auf  huschigem  Terrain  ein  3 — 5 m hoher  Strauch  mit  kurz 
gestielten,  oblongen  oder  ciförmig-lanzettliehen  Blättern,  die  auf  der  Unterseite 
nur  Borsten  tragen.  Der  Blutenstand  ist  eine  am  beblätterten  Zweig  eudständige, 
vielblütige  Trngdolde.  Blumenkrone  außen  weißlich , innen  gegen  den  Schlund 
gelb  mit  roten  Punkten  oder  Streifen,  die  Fortsätze  ihrer  Zipfel  15 — 20  cm  lang. 
Die  Einzelfrucht  ist  25  -38  cm  lang,  in  der  Mitte  etwa  1'7  cm  dick. 

Zur  Subsektion  Boupellia  (Wall,  et  Hook.)  Gieg  , mit  nicht  geschwänzten 
Zipfeln  der  Blumenkrone  gehört: 

Str.  gratus  (Wall,  et  Hook.)  Fkanch.  (enaee , inayd,  onaye),  heimisch  in 
Westafrika  (Sierra  Leone,  Obergninea,  Kamerun,  Gabun).  Horhkletternde  Linae 
mit  gestielten , elliptischen  oder  eiförmigen  Blättern.  Blutenstände  wenigbllitig, 
Blüten  weißlich -rosafarben  mit  purpurnen  Schlundschuppcu.  Die  Einzelfrucht  ist 
20 — 40  cm  lang  und  bis  4 cm  dick. 

Alle  anderen  Arten,  deren  Samen  an  Stelle  der  offizineilen  oder  mit  ihnen 
vermengt  zuweilen  zu  uns  kommen,  gehören  auch  zur  Subsektion  Strophauthemum. 

Die  Frucht  enthält  eine  große  Menge  Samen,  welche,  wenn  die  reife  Frucht 
an  der  Bauchnaht  aufplatzt,  als  dichte  Masse  heraus<|uelleu. 

Der  Same  ist  flach,  im  großen  und  ganzen  lanzcttlich,  bis  2 an  lang,  selten 
länger,  ziemlich  flach.  Nach  oben  geht  er  über  in  einen  langen  granneuartigen 
Fortsatz,  der  durch  Auswachsen  der  Mikropvle  entsteht  und  am  oberen  Ende  einen 
großen  Schopf  abstehender  Haare  trägt.  Dieser  endständige  Haarschopf  dient  dem 
Samen  als  Flugorgan  und  damit  zur  Verbreitung.  Die  Haare  sind  stark  hygro- 
skopisch, bei  feuchtem  Wetter  legen  sie  sieh  senkrecht  zur  Granne  und  der  Same 
fällt  zu  Boden.  Am  Grunde  trägt  der  Same  einen  ungestielten  Haarschopf,  dessen 
Haare  naeh  oben  gegen  den  Samen  gerichtet  sind,  er  bricht  sehr  leicht  ab,  wahr- 
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scheinlich  besteht  seine  Funktion  darin , durch  seiu  Spreizen  das  Heraustreten 
der  Samen  aus  der  Fruchtschale  zu  erleichtern.  Auf  der  einen  flachen  Seite  des 
Samens  dicht  unter  der  Spitze,  wo  die  Granne  abgeht,  befindet  sich  der  Funiculns. 
Hat  man  den  Samen  vorsichtig  aus  der  Kapsel  lösen  können , so  daß  der  Funi- 
eulus  erhalten  bleibt,  so  sieht  man,  daß  er  im  spitzen  Winkel  zur  Granne  verläuft 


Fig. 15». 


Strojihantn»  Kombc  OLIVKK:  .(blähender  Zweig.  H Hl  Ute  iin  Ltkogw'hnilt . r Ant  bereu,  D Griffel 
mit  Narb«,  E Fruchtknoten  und  t^uerachnitt  durch  denselben,  F halbe  Frucht,  aufrpriugend , (/Samen 
ohne  Granu«,  Haarschopf  und  Funiculus  (Gtlg). 


und  dieselbe  Länge  wie  diese  haben  kann  (Fig.  160).  An  der  „Handelsware  u fehlt  die 
Granne  mit  dem  endständigen  Haarschopf,  ebenso  der  grundständige  Haarschopf 
und  der  Funiculus.  Der  unter  der  Spitze  in  die  Samenschale  eintretende  Funiculns 
verläuft  als  Raphe  gegen  das  untere  abgerundete  Ende  des  Samens  bis  Uber  die 
Mitte  hinaus,  sich  etwas  verbreiternd.  Durchschneidet  man  den  Samen  der  Länge 
nach,  so  erkennt  man  innerhalb  der  Samenschale  ein  nicht  sehr  starkes  Endosperm 
und  innerhalb  dieses  den  Embryo  mit  zwei  dicken,  flach  auf  einanderliegenden 
Keimblättern  und  dem  kurzen,  gegen  die  Spitze  gerichteten  Würzelchen.  Die 
Samenschale  zeigt  eine  Epidermis  aus  stark  erweiterten  Zellen,  die  bei  den  Arten 
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mit  behaarten  Samen  zu  dicht  Uber  der  Epidermis  gegen  die  Spitze  des  Samens 
umgebogenen  Haaren  ausgewachsen  sind.  Die  Zellen  selbst  haben  eine  nach  innen 
vorspringende  ringförmige  Verdickung.  Unter  der  Epidermis  liegt  eine  Schicht 
zusammengepreßter  Zellen,  in  welcher  das  Gefäßbüudel  der  Raphe  verläuft.  Diese* 

Schicht  enthält  bei  den  meisten  (vielleicht  allen)  Arten  dicht  unter  der  Epidermis 
Einzelkristalle  von  oxalsaUrem  Kalk.  Das  Endosperm  fuhrt  wenig  Stärke  in  kleinen 
Körnern,  reichlich  Aleuron  in  bis  8 u.  großen  Körnern  mit  wenig  Globoiden  und 
ganz  kleine  nadelförmige  Oxalatkristalle,  ln  den  Keimblättern  fallen  die  Gefäß- 
blindelanlagen  und  zarte  Milchsaftschläuche 

auf.  Ihr  Parenchym  enthält  ebenfalls  Aleu-  Fi».  i«o. 

ronkörner  mit  zahlreichen  kleinen  Globoi- 
den (Fig.  161). 

Über  die  Samen  der  drei  genannten 
Arten  ist  noch  folgendes  spezieller  beizu- 
fügen: Der  Same  von  Str.  Kombe  (der 
Handelsware)  ist  lanzettförmig,  9 — 15  mm 
(ausnahmsweise  bis  22  mm)  lang , 3 bis 
5 mm  breit,  bis  3 mm  dick,  grünlichgrau- 
braun  (der  grüne  Ton  der  Färbung  ist 
höchst  charakteristisch),  stark  behaart.  Ge- 
schmack stark  bitter.  Die  Haare  der  Epi- 
dermiszellen  der  Samenschale  entspringen 
aus  der  Mitte  der  Zellen.  Dieser  Samo  ist 
jetzt  der  in  den  meisten  Ländern  (Germ., 

Austr.,  Helv.,  Brit.,  U.  8.,  Nederl.)  offizi- 
nelle,  da  er  augenblicklich  in  ausreichen- 
der Menge  und  genügender  Reinheit  zu 
haben  ist. 

Der  Same  von  Str.  hispidus  ist 
von  ausgesprochen  brauner  Farbe,  Länge 
11  — 15  mm,  Breite  3 — 3*5  mm.  Die  Haare 
entspringen  in  der  nach  oben  gerich- 
teten Hälfte  der  Epidermiszellen  der  Sa- 
menschale, Geschmack  ebenfalls  stark 
bitter.  Dieser  Same  war  derjenige  der  Gat- 
tung, der  zuerst  in  Europa  bekannt  und 
genauer  untersucht  wurde.  Er  war  früher 
allein  oder  mit  dem  von  Str.  Kombe  offizinell. 

Jetzt  ist  er  mit  Recht  aufgegeben,  weil  er 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  gar  nicht  mehr 
oder  mit  anderen  braunen  Strophanthussa-  vollständiger  strophtmhnifim«;  oder 
men  stark  verunreinigt  nach  Europa  kommt.  ,6  d'r,  *nmd*aniiir  n»*r«cboj.f.  e d« >t 

° r Pnniculus,  «f  der  ffrannonartifrn  Fortoatx,  e d»*r 

Es  sind  besonders  die  Samen  von  8tr.  .nd«»ndi»<*  Hunchopr  (Hahtwu-h) 
sarmentosus  P.  DC.  aus  Westafrika,  die 

jetzt  als  „Hispidus“  zu  uns  kommen.  Sic  werden  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
nicht  grün,  sondern  rot. 

Diese  „Griinfärbung  mit  Schwefelsäure“  (T.  F.  Hanai’skk,  Pharm.  Post,  1887  : 
Haktwich,  Arch.  d.  Pharm.,  18!!3)  ist  für  die  Erkennung  brauchbarer  Samen 
von  größter  Wichtigkeit,  da  sie  von  den  beiden  genannten  Samen  deutlich  er- 
halten wird , aber  freilich  nicht  von  ihnen  allein.  Man  stellt  die  Reaktion  am 
besten  so  au , daß  man  Querschnitte  durch  die  Samen  auf  einen  Objektträger 
bringt,  sie  mit  einem  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  bedeckt  und  dann 
bei  schwacher  Vergrößerung  unter  dem  Mikroskop  oder  mit  einer  starken  Lupe 
betrachtet.  Dann  muß  nach  kurzer  Zeit  mindestens  das  Endosperm  stark  span- 
grün werden,  in  der  Regel  zeigen  auch  die  äußeren  Schichten  der  Keimblätter 
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diese  Farbe.  Eine  schwache  Grünfärbung  beweist  nichts.  (Über  andere 
Samen , welche  die  Reaktion  ebenfalls  geben , die  aber  nicht  zu  Hispidus 
oder  Knmbe  gehören,  vergl.  C.  Hartwich,  Apotheker-Zeitung,  1907.)  Es  mnß 
von  der  Handelsware  verlangt  werden,  daß  die  Reaktion  bei  sämtlichen  Samen 
eintritt.  Da  man  aber  nicht  alle  Samen  einer  Sendung  untersuchen  kann , s0 


l'ilt-  KI. 


wählt  man  aus  derselben  20- — 30  per  Kilo  aus  und  prüft  vou  Jjedetn  einen 
oder  mehrere  Querschnitte.  Gibt  auch  nur  ein  Same  die  Grünfärbung  mit 

F|  ws  Schwefelsäure  nicht,  so  soll 

der  Apotheker  die  Sendung 
zurückweisen.  Wie  schon 
angedeutet,  ist  gegenwärtig 
an  Kombesamen,  von  denen 
jeder  die  Grünfärhung  gibt, 
kein  Mangel ; es  ist  in 
dieser  Reziehung  eine  deut- 
liche Ressernug  in  den 
letzten  Jahren  zu  verzeich- 
nen. Die  African  Lakes 
Company  in  London, 
welche  die  ganzen  Kap- 
seln und  nicht  nur  die 
viel  schwerer  zu  kontrol- 
r siTojiiiatQfiRm»,  der  Que,*.  narb  darvharhDitwn-  lierenden  Samen  importiert, 

ein  Verfahren,  welches  durchaus  zu  billigen  ist,  lieferte  vor  einigen  Jahren  völlig 
ungenügende  Ware , wogegen  sie  gegenwärtig  tadellos  sein  soll.  Caesar  und 
Loretz  in  Halle  haben  noch  1906  eine  Ware  mit  10%  falschen  Samen  für 
zulässig  erklärt,  stehen  aber  jetzt  auch  auf  dem  Standpunkt,  daß  völlige  Reinheit 
zu  verlangen  sei  (Geschäftsbericht  1906 — 1907). 

Die  dritte  der  oben  genannten  Arten  ist  Str.  gratus  FRANCHKT.  Der  Same  ist  11  bis 
19  mm  lang,  3 — 5 mm  breit,  l'O — 1 3 mm  dick,  hellgelbbraun  (die  leuchtend  hellgelbe 
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Farbe,  vou  der  Gilg  spricht,  habe  ich  nicht  sehen  können)  und  kahl  (nur  unter 
dem  Mikroskop  sieht  man  zuweilen  ganz  vereinzelt  kurze,  haarartige  Ausstülpungen 
der  Epidermiszellen).  Geschmack  bitter. 

Dieser  Same  wurde  1904  von  Gilg,  Thums  und  SCHEDEL  zur  Verwendung 
an  Stelle  von  Hispidus  und  Kombe  empfohlen,  was  in  Rücksicht  auf  die  schon  erwähnten, 
damals  sehr  wenig  zufriedenstellenden  Marktverhältnisso  «ler  beiden  Arten  ganz 
berechtigt  war.  Er  war  durch  seine  Kahlheit  und  Farbe  vor  Verwechslungen  besser 
geschützt  wie  die  anderen,  wenn  er  auch  nicht  der  einzig  kahle  der  Gattung  ist. 
und  hatte  außerdem  den  Vorteil,  daß  das  in  ihm  enthaltene  Glykosid  leicht  kri- 
stallisiert, also  leicht  rein  erhalten  werden  kann.  Trotzdem  hat  er  sich  nicht  eiu- 
geführt,  zunächst  weil  er  nicht  in  erforderlicher  Menge  beschafft  werden  konnte, 
dann  weil,  wie  schon  gesagt,  die  Verhältnisse  betreffend  Kombe  sich  ständig 
besserten , so  daß  man  schließlich  lieber  bei  diesem  schon  länger  bekannten  ge- 
blieben ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  dom  ganz  neuerdings  gemachten  Ver- 
suche, die  Hispidussamen  den  Kombesamcn  vorzuziehen  (Ber.  d.  D.  pharm.  Gcsellseh., 
1908),  nicht  beizutreten,  da,  wie  schon  gesagt,  Hispidus  seit  Jahren  am  Markte 
fehlt  und  viele  Angaben  der  Literatur  über  ihn,  auch  (Iber  das  Glykosid,  sich 
gar  nicht  auf  Hispidus,  sondern  auf  Str.  sarmeutosus  beziehen.  Durch  solche 
Versuche  kann  das  Vertrauen,  welches  die  Droge  neuerdings  dank  der  Sorgfalt,  die 
man  allgemein  dem  Kombosameu  zuwendet,  wieder  gewinnt,  nur  erschüttert  werden. 

Über  die  Samen,  welche  außerdem  als  offizineile  oder  mit  ihnen  vermengt  zu 
uns  kommen,  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  wir  die  Abstammung  derselben  nur  zum 
Teil  kennen,  was  erklärlich  erscheint,  da  wir  von  den  botanisch  beschriebenen 
Arten  der  Gattung  aus  Afrika  die  Früchte  und  Kamen  nur  zum  Teil  kennen. 

An  Stelle  der  Samen  von  Str.  hispidus,  oder  in  früherer  Zeit  mit  ihnen  ver- 
mengt, kommen  folgende  inehr  oder  weniger  bräunliche  Samen  vor:  Str.  sar- 
mentosus  P. DC.,  heimisch  in  Westafrika,  wird  mit  Schwefelsäure  rot,  bildete  in 
den  letzten  Jahren  häufig  ausschließlich  die  als  Hispidus  in  deu  Handel  gekommene 
Ware.  Ein  zweiter  Same  stammt  vielleicht  von  Str.  Schuehardtii  Pax,  ebenfalls 
aus  Westafrika.  Der  Querschnitt  wird  mit  Schwefelsäure  grünlich  (nicht  spangrün), 
die  Gefäßbündelanlagen  rot.  Die  Samenschale  führt  Einzelkristalle  und  Drusen  von 
Oxalat,  ebenso  der  Embryo.  Es  ist  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die 
meisten  Arteu,  welche  die  Kchwefelsäurereaktion  der  offizineilen  Samen  nicht  geben, 
reichlich  Oxalatdrusen  im  Embryo  führen,  Einzelkristalle  im  Embryo  sind  nur  t>ei 
dieser  Art  beobachtet  worden. 

Ein  dritter  Same,  der  in  außergewöhnlich  dünnen  Kapseln  in  den  Handel  kam. 
gibt  die  Grünfärbung  mit  Schwefelsäure  in  normaler  Weise.  Vielleicht  gehört  dieser 
Same,  der  früher  als  „Str.  minor“  und  „Str.  v.  Niger“  bezeichnet  wurde,  zu  Str. 
Barteri  Fran'CH.,  heimisch  in  Oberguiuea. 

über  diejenigen  Samen,  welche  au  Stelle  der  von  Ktr.  Kombe  oder  mit  ihnen 
gemischt  in  den  Handel  kommen,  läßt  sich  noch  weniger  Bestimmtes  sagen:  Alle 
diese  Samen  ähneln  den  offizinellen,  wenn  sie  ohne  Kapsel  und  ohne  Grannen 
mit  Haarschopf  vorliegen,  ganz  außerordentlich.  Mit  einiger  Sicherheit  haben  sich 
bestimmen  lassen:  Str.  Courmontii  Sacleox;  der  Same  wird  mit  nicht  zu  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  (sp.  Gew.  1'73)  im  Querschnitt  blau,  Str.  Eminii  Aschkr.-. 
et  Pax,  mit  Schwefelsäure  rot.  Daneben  kommen  noch  andere  Samen  vor,  zum 
Teil  auch  in  Früchten,  die  makroskopisch  und  mikroskopisch  von  Kombe  vorläufig 
nicht  zu  unterscheiden  sind  und  sich  von  ihm  nur  durch  das  Ausbleiben  der  Schwefel- 
säurereaktion  unterscheiden.  Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  vielleicht 
von  Str.  Kombe  Formen  existieren,  welche  die  Sehwefelsäurereaktion  nicht  geben, 
weil  sie  kein  Strophanthin  enthalten  (vergl.  C.  Hartwich,  Apoth.-Ztg.,  1907,  Nr.  94). 
Ferner  sind  unter  Kombe  die  stark  behaarten  Samen  von  Str.  Nicholsonii 
Holmes  vorgokommen  (1907). 

Außer  Samen  von  anderen  Arten  der  Gattung  Strophanthus  kommen  gelegent- 
lich ganz  fremde  Samen  unter  der  Droge  vor  oder  als  Strophanthus  in  den  Handel, 
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so  der  .Samen  der  Kickxia  africaua  Bexth,  ans  Westafrika.  Sie  kamen  als 
Hispidns  zu  uns.  Sie  sind  braun,  kahl  und  die  Keimblätter  ineinander  gefaltet. 
Die  Epidermiszellen  der  Samensehnlen  haben  Verdickungen  in  Form  von  Netz- 
leisten.  Im  Embryo  Oxalatdrusen.  Mit  Schwefelsäure  nicht  griiu. 

Als  „Strophauthus  aus  Westafrika 41  ist  wiederholt  (zuletzt  1901)  ein  dunkel- 
brauner bis  schwarzer,  breit-lanzettlichcr,  flacher,  7 mm  langer  Same  vorgekommen, 
der  auf  der  einen  Flachseite  eine  kielförmig  erhabene  Raphe  erkennen  läßt. 
Der  Same  hat  am  Ende  einen  ungestielten  Haarschopf.  Die  Epidermis  der  Samen- 
schale besteht  aus  ziemlich  großen  Zellen  ohne  Verdiekuugsleisteu. 

Die  Strophauthussauien  verdanken  ihre  große  Giftigkeit  nnd  damit  arzneiliche 
Verwendung  einem  Gehalt  an  Glykosiden,  die  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden 
sind  (vergl.  bes.  Artikel).  Ich  will  nur  darauf  hinweisen,  daß  das  als  dasjenige 
des  Strophanthus  hispidus  beschriebene:  Pseudo  - Strophanthin , y-  Strophanthin, 
h-Strophauthin  mit  Schwefelsäure  rot  wird,  wogegen  die  echten  Samen  dieser  Art 
damit  grlin  werden  und  in  kleiner  Menge  aus  ihnen  hergestelltes  Glykosid  eben- 
falls griin  wird.  Es  ist  also  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  dieses  Glykosid  nicht 
dieser  Art,  sondern  einer  der  neuerdings  unter  ihrem  Nameu  in  den  Handel  ge- 
kommenen angehört.  Ein  Mustcrsame,  aus  dem  eine  Fabrik  das  Pseudo-Strophantbin 
im  großen  macht»',  gehörte  zn  Str.  sarmentosus. 

Der  Gehalt  an  Strophanthin  beträgt  nach  Caesar  und  LorKTZ  (Handels- 
bericht, 1907)  in  den  reinen  Kombcsamen  bis  S'4°/#.  Zu  seiuer  Feststellung 
werden  7 g fein  gequetschte  Samen  mit  7 0 g absolutem  Alkohol  eine  Stunde  im 
Dampfbade  am  Rückflußkübler  erhitzt,  nach  dem  ^Erkalten  das  ursprüngliche  Ge- 
wicht mit  Alkohol  wieder  hergestellt  nnd  filtriert.  50'5  g des  Filtrates  (=  ö g Samen) 
werden  in  einem  Porzellanschälchen  vom  Alkohol  befreit,  der  Rückstand  zur  Ent- 
fernung der  Hauptmenge  des  Fettes  mit  Petroläther  übergossen,  durch  ein  glattes 
Filter  filtriert  und  Schale  und  Filter  mit  Petroläther  nachgewaschen.  Der  Inhalt  des 
Filters  wird  mit  5 — 817  kochendem  Wasser  in  die  Schale  zurückgespült,  der  Schalen- 
iubalt  zum  Kochen  erhitzt,  mit  5 Tropfen  Bleiessig  versetzt,  gut  durchgemischt  und 
durch  ein  Filter  von  ,r>  cm  Durchmesser  in  einen  KRLEXMEYER-Kolben  abfiltriert 
uml  Schale  und  Filter  so  oft  mit  kleinen  Mengen  kochenden  Wassers  nachge- 
waschen , bis  das  ablaufende  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Dann  wird  das  Filtrat 
zum  Kochen  erhitzt  und  mit  5 — 10g  Schwefelwasserstoffwasser  zur  Eutfernung 
des  Bleies  versetzt.  Darauf  wird  vom  Schwefelblei  abfiltriert  und  Kolben  uud  Filter 
so  oft  mit  kochendem  Wasser  nachgewascben,  bis  das  ablaufende  nicht  mehr  bitter 
schmeckt.  Das  Filtrat  wird  in  einem  Kri.knmkyeii- Kolben  von  100 ccm  mit  5 Tropfen 
Salzsäure  versetzt,  zwei  Stunden  Uber  kleiner  Flamme  in  gelindem  Kochen  er- 
halten und  das  Wasser,  wenn  es  auf  etwa  10g  verdunstet  ist,  zu  20 g ergänzt. 
Dann  wird  die  Flüssigkeit  zweimal  mit  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt , noch 
einmal  '/«  Stunde  im  Kochen  erhalten  uud  nach  dem  Erkalten  wieder  dreimal  mit 
je  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt.  Schmeckt  die  wässerig-saure  Flüssigkeit  jetzt 
noch  bitter,  so  ist  noch  einmal  */,  Stunde  zu  kochen  und  wiederholt  mit  Chloro- 
form auszaschüttelu.  Die  Chloroformauszügc  werden  abdestilliert,  der  Rückstand  im 
Exsikkator  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe,  der  aus  Strophauthidin  besteht,  wird 
mit  2T87  multipliziert  und  gibt  dann  den  Gehalt  an  Strophanthin  in  5 g Samen. 

ln  Afrika  verwenden  die  Eingeborenen  die  Strophanthussameu  zu  Pfeilgiften 
und  als  solche  wurden  sie  zuerst  in  Europa  bekannt  (so  durch  Livingstone  das 
Kombegift).  Außer  den  im  vorstehenden  genannten  kommen  noch  in  Betracht: 
Str.  Picrrei  Heim,  in  Cochinchina,  von  der  mau  aber  nicht  den  Samen,  sondern 
den  Milchsaft  der  ganzen  Pflanze  benützt,  zusammen  mit  Autiaris  toxicaria  etc., 
ferner  Str.  Thollonii  Fraxch.,  vielleicht  mit  Str.  gratus  verwechselt,  Str.  gar- 
deniiflorns  GlLO  bei  den  Eingeborenen  von  Katanga,  Str.  Eminii  ASCHERS, 
et  Pax. 

Literatur:  Pharm.  Jahresber.,  1887,  mit  Angabe  der  alteren  Literatur.  — Th.  R.  Phaser, 
Strophanthus  hispidus  in  Transact.  of  the  Royal  So«,  of  Edinburgh.  Vnl.  XXXV,  l’art.  IV, 
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Nr.  21.  — Uaesaii  u.  Loretz.  Handelsberichte.  — Monographien  afrikanischer  Pflanzenfamilien 
und  Gattangen,  herausgegeben  von  A.  Englkh,  VII.  Strophanthus  von  E.  Gilo,  1903,  ebenfalls 
mit  reichlicher  Angabe  der  botanischen  Literatur.  — V.  Payrax,  Recherches  sur  les  Strophanthus. 
Paris  1900.  — E.  Gilo,  H.  Thoms,  H.  Sch  edel.  Die  Strophanthusfrage  vom  botanisch-pharmako- 
gnostischen.  chemischen  und  pharmakologisch-klinischen  Standpunkt.  Ber.  d.  deutsch,  pharmazeut. 
Ges.  1904.  - P.  E.  F.  Pebr*j»f»,  Pharm.  Joum..  1900,  25.  Aug.  und  1.  Sept.,  1901,  27.  April.  — 
r.  Hakt  wich,  Arch.  d.  Ph.,  1888,  1893.  Apoth.-Ztg.,  1901, 1907.  H aktwich. 

Strophiolum.  Spongiola  seminalis,  ist  eine  Gewebewucherung  auf  der 
Raphe  mancher  Samen.  Sie  ist  frei  oder  der  ganzen  Länge  nach  mit  der  Naht 
verwachsen,  kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  scheibenförmig,  gestreift  oder 
gedreht.  Immer  ist  ihre  Farbe  von  der  Samenschale  verschieden  und  ihre 
Konsistenz  weich,  gallertartig,  knorpelig  oder  schwammig.  SL. 

Struktur.  Der  Ausdruck  wird  hei  Mineralien  richtig  angewandt  fUr  die  Form 
der  Aggregate;  oft  jedoch  fehlerhaft  für  Habitus  der  Mineralien.  Bei  Aggregaten 
spricht  man  richtig  von  strahliger,  blättriger,  schaliger,  schuppiger  Struktur. 

Doppelte  Struktur  z.  B.  beim  Glaskopf,  eigentlich  strahligo  Textur  und  Glas- 
kopfstruktnr. 

Bei  Gesteinen  bedeutet  Struktur  den  gegenseitigen  Verband  der  das  Gestein 
zusammensetzenden  Mineralien;  z.  B.: 

1.  Körnige  Struktur  bei  Tiefengesteinen, 

2.  I’orpbyrstruktur  bei  Ergußgesteinen, 

3.  Struktur  der  Konglomerate, 

4.  schiofrige,  flaserige  Struktur  der  kristallinischen  Schiefer.  In-Ex. 

Strukturformeln  sind  die  Formeln,  durch  die  der  Zusammenhang  der  Atome 
innerhalb  einer  Molekel  veranschaulicht  werden  soll.  Sie  werden  auch  Konstitutions- 
fonnein genannt.  (S.  Konstitution,  chemische,  Bd.  VII,  pag.  620  und 
Strukturtheorie.)  M.  Schölte. 

Strukturtheorie  oder  die  Theorie  der  Atomverkettuug  hat  sich  aus  den 
älteren  Theorien  der  organischen  Chemie,  der  Radikallheorie  und  der  Typen- 
theorie heraus  entwickelt.  Ihre  Voraussetzung  war  die  Valenztheorie,  nach  der 
jedem  Atom  eine  für  das  betreffende  Element  charakteristische  Wertigkeit,  d.  h. 
die  Fähigkeit,  eine  bestimmte  Anz.ahi  anderer  Atome  zu  binden , zukommt.  Nach 
der  Strukturtheorie  steht  ein  an  einer  chemischen  Verbindung  beteiligtes  Atom 
nicht  mit  allen  anderen  Atomen  derselben  Molekel  in  direkter  Bindung,  sondern 
nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl,  die  durch  die  Valenz  der  beteiligten  Atome 
bestimmt  wird.  Als  Maß  der  Wertigkeit  gilt  der  Wasserstoff,  der  als  einwertig 
angesehen  wird,  und  die  Wertigkeit  eines  anderen  Elements  ergibt  sich  aus  der 
Anzahl  der  Wasserstoffatome,  die  sich  mit  einem  Atom  dieses  andren  Elements 
verbinden  können.  Hiernach  ist  entsprechend  den  Formeln  H CI,  H,0,  NH,,  CH, 
Chlor  einwertig,  Sauerstoff  zweiwertig,  Stickstoff  dreiwertig,  Kohlenstoff  vierwertig. 
Bei  denjenigen  Elementen,  die  sich  nicht  mit  Wasserstoff  verbinden,  wie  bei  den 
Metallen,  wird  als  Maß  der  Wertigkeit  das  ebenfalls  einwertige  Chlor  zugrunde 
gelegt.  Drückt  man  die  Valenzen  durch  Striche  aus,  so  gewinnt  man  durch  die 
Strukturformel  ein  Bild  von  dem  Zasammenhange  der  Atome  innerhalb  des 

u 0 

Moleküls.  Hiernach  bedeutet  der  Ausdruck  H')('  — C\V. für  Essigsäure,  daß 

H 

das  eine  Kohleustoffatom  mit  drei  Valenzen  an  drei  Wasserstoffatome  und  mit 
der  vierten  an  ein  anderes  Kohienatoffatom  gebunden  ist,  das  seinerseits  mit  zwei 
Valenzen  mit  einem  Sauerstoffatom  und  mit  der  vierten,  noch  übrigen,  ebenfalls 
mit  einem  Sauerstoffatom  verknüpft  ist,  dessen  zweite  Valenz  dnreh  Wasserstoff 
gesättigt  ist. 

Die  Struktnrtheorie , die  vornehmlich  von  Kkkui.K  ansgebaut  wurde,  wurde 
zuerst  auf  die  organische  Chemie  angewandt.  Sie  hat  sich  zur  Deutung  der  Zu- 
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sammensetzung  der  zahlreichen  organischen  Verbindungen  durchaus  bewahrt  und 
als  Grundlage  bei  der  Synthese  neuer  Kohlenstoffverbindungen  außerordentliche 
Dienste  geleistet.  Auch  in  der  anorganischen  Chemie  hat  man  sie  angewandt  und 

drückt  z.  II.  durch  die  Formel  jj||  für  Schwefelsäure  aus,  daß  der  Schwefel 

in  dieser  Verbindung  sechswertig  und  mit  allen  sechs  Valenzen  an  Sauerstoff  ge- 
bunden ist.  Von  den  vier  Sauerstoffatomen  der  Schwefelsäure  sind  aber  zwei 
durch  je  zwei  Valenzen  mit  dem  Schw'efel  verknüpft,  während  die  beiden  anderen 
nur  mit  je  einer  Valenz  an  den  8chwefel  und  mit  einer  an  Wasserstoff  gebunden 
sind.  Durch  diese  Schreibweise  wird  jedem  Atom  innerhalb  des  Moleküls  eino  be- 
stimmte Rolle  zuerteilt.  Die  oben  wiedergegebene  Strukturformel  der  Essigsäure  läßt 
z.  B.  erkennen , weshalb  ein  Wasserstoffatom  . das  an  Sauerstoff  gebundene,  andere 
Eigenschaften  besitzt,  als  die  drei  an  Kohlenstoff  gebundenen,  die  Formel  trägt  also 
der  Erscheinung  Rechnung,  daß  ein  Wasserstoffatom  der  Essigsäure  ein  Säure- 
wasserstoffatom ist,  d.  h.  jonisierbar  ist  und  durch  Metalle  ersetzt  werden  kann. 

Cher  die  Stellung  der  Strukturtheorie  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Chemie 
s.  Chemie,  Bd.  III,  pag.501.  Vergl.  ferner  Konstitution,  chemische,  Bd.  VII, 
pag.  620.  M.  Scholtz. 

Struma  (struere  aufeinanderschichten).  In  früherer  Zeit  wurden  mit  diesem 
Namen  die  Lymphdrüscnschwellnngen  aller  Körpergegenden  bezeichnet.  Erst 
später  wurde  der  Name  ausschließlich  für  die  Schwellungen  der  Schilddrüse, 
also  zur  Bezeichnung  des  Kropfes  angewendet.  Wenn  er  eine  beträchtliche 
Größe  erreicht  hat,  kann  er  durch  Kompression  der  Luftwege  auch  das  Lehen 
gefährden.  Der  Kropf  tritt  in  manchen  Gebirgsländern  gehäuft  auf.  Die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  und  der  Kropfentwicklung  überhaupt  sind  bis  nun  nicht  auf- 
geklärt worden.  — S.  Schilddrüsentherapie. 

Struthanthus,  Gattung  der  Loranthaceae.  Im  tropischen  Amerika  (mit 
Ausschluß  der  Antillen)  verbreitete,  auf  Dikotylen  wachsende,  kahle  Sträucher 
mit  zweihäusigen  Blüten,  fadenförmigen  Staubgefäßen  und  beerenartigen  Schein- 
früchten. 

St.  syriugifolius  Mart,  und  St.  Uoversii  Warb,  enthalten  in  den  Früchten 
nutzbaren  Kautschuk  (Tropenpflanzer,  1905).  M. 

Struthiin,  veralteter  Name  für  das  Saponin  der  levantisclien  Seifenwurzel, 
vergl.  Saponi npflauzen , pag.  110.  Die  Bezeichnung  rührt  von  der  durch 
Flückigek  widerlegten  Annahme  her,  daß  Gypsophila  Struthium  L.  die  Stammpflanze 
der  levantischen  Seifcnwurzel  sei. 

Literatur:  Rlev,  Thombuokcfs  Neues  Journal  der  Pharma/..,  24, 1,  pag.  117.  - Fi.Cckiobk, 

Arcb.  «1.  Pharm.,  228  (1890),  pag.  192.  L.  Rosksthalkh. 

Struthiopteris,  Gattung  der  Farne;  St.  germanica  L.  (Onocleu  germanica 
Willd.),  in  Europa  und  Asien,  wird  wie  Wurmfarn  benützt.  v.  Uali.a  Temas. 

Struve  Fr.  A.  AuQ.  aus  Neustadt  b.  Stalpen  (1781 — 1840)  studierte 
Medizin  in  Leipzig  und  Halle  und  ließ  sich  in  Neustadt  als  praktischer  Arzt 
nieder.  1805  übernahm  er  die  Salomonis-Apotheke  seines  Schwiegervaters  in 
Dresden  und  gründete  1820  hier  die  erste  Mincralwasserfabrik,  1823  eine  in 
Leipzig  und  1824  eine  in  Berlin.  Bkkesdks. 

Struves  Probe  auf  Blutfarbstoff  besteht  darin,  daß  der  Harn  mit 
Natronlauge  und  Tanninlösung  versetzt  und  mit  Essigsäure  angesäuert  wird.  Bei 
Gegenwart  von  Blut  entsteht  ein  rötlich  gefärbter  Niederschlag. 

Struvit  heißt  die  im  Guano,  in  Abfuhrkanälen  u.  dergl.  in  ausgebildeten 
großen  Kristallen  sich  findende  phosphorsuure  Ammoniakmagnesia. 

Strychneae  s.  Loganiaceae. 

Real  Enzyklopädie  der  gea.  Pharmazie.  2,  Aull.  XI.  4| 
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Strychnin,  C,,  II,,  N,  Oj.  Das  Strychnin  wurde  im  Jahre  1818  von  Pei.le- 
TlEK  und  CAVKXTOU  in  den  St.  Ignatiusbohnen  entdeckt  und  bald  darauf  von 
denselben  Forschern  auch  in  den  Brechnüssen , den  Samen  von  Strvchnos  Xux 
vomiea,  und  in  der  von  diesem  Baume  stammenden,  sogenannten  falschen  Angustura- 
riude,  ferner  im  Sehlaugenholz,  der  Wurzel  von  Strychnos  colubrina  L.,  in  der 
Wurzelrinde  von  Strychnos  Tieutii  LKSCH,  und  dem  aus  dieser  auf  den  Molukkeu- 
uud  Suudainseln  bereiteten  Pfeilgift  aufgefunden.  Die  StrychnosalkaloTde  sind  in 
den  Brechnüssen  und  in  den  Ignatiusbohnen  au  Kaffeegerbsäure  gebunden  (Sander), 
und  zwar  finden  sie  sich  zu  2‘73 — 3‘13“/0  iu  Nux  vomiea,  zu  3*11 — 3’22°/4  in 
den  Ignatiusbohnen.  Vergl.  Strychuosalkaloide. 

Zur  Darstellung  des  Strychnins  dienen  fast  ausschließlich  die  Brechnüsse. 
Diese  werden  in  gepulvertem  Zustande  dreimal  mit  Alkohol  von  40  Volumprozent 
ausgekocht,  die  vereinigten  und  durch  Absetzen  geklarten  alkoholischen  Auszüge 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  dann  mit  soviel  Bleizuckerlösung  versetzt, 
bis  ein  weiterer  Niederschlag  nicht  mehr  entsteht;  nun  wird  filtriert  und  das 
überschüssige  Blei  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  oder  durch  Na- 
triumsulfat  entfernt.  Nachdem  die  abfiltrierte  Flüssigkeit  bis  etwa  auf  das 
Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Brechnüsse  eingedampft  ist , wird  sie  mit 
überschüssiger  Magnesia  versetzt , der  Niederschlag  nach  mehrtägigem  Stehen 
gesammelt,  mit  wenig  kaltem  Wasser  ausgewaschen , getrocknet  und  mit  Alkohol 
von  80  Volumprozent  mehrmals  ausgekocht.  Aus  den  filtrierten  und  mitein- 
ander gemischten  Auszügen  kristallisiert  nach  dem  Verjagen  des  größten  Teiles 
des  Alkohols  ein  unreines  Gemenge  beider  Alkaloide.  Die  Mutterlauge  von  diesem 
dient  zur  Gewinnung  des  Brucins  (s.  Bd.  11,  pag.  404).  Zur  Reindarstellung  des 
Strychnins  werden  die  ausgesehiedenen  Kristalle  durch  Behandlung  mit  40“  „igom 
Spiritus  von  anhaftendem  Brucin  und  färbenden  Vereinigungen  befreit  und  darauf 
aus  !IO°/„igem  Spiritus  umkristallisiert.  Nach  einem  anderen  Verfallreu  zieht  man 
die  Krähenaugen  mit  ’/j“  „iger  Schwefelsäure  aus,  dampft  den  Auszug  stark  ein, 
vermischt  ihn  alsdann  mit  dem  Machen  Volumen  Alkohol  und  etwas  Bleizucker, 
destilliert  aus  der  abfiltrierten  Flüssigkeit  deu  Alkohol  ab  und  fällt  Strychnin  und 
Brucin  durch  Magnesia  oder  Kalk.  Dem  abgepreßten  Niederschlage  werden  die 
Alkaloide  durch  Auskochen  mit  verdünntem  Alkohol  entzogen ; dann  wird  dieser 
aus  der  abfiltrierten  Lösung  abdestilliert  und  der  hierbei  bleibende  Rückstand  mit 
kaltem  55%igein  Alkohol  behandelt,  welcher  nur  das  Brucin  und  vorhandenen 
Farbstoff  löst  und  das  Strychnin  zurückläßt  (Corriol). 

Farblose , wasserfreie  Kristalle  des  rhombischen  Systems  oder  ein  weißes, 
körnig  kristallinisches  Pulver.  Versetzt  man  eine  verdünnte,  kalte  Lösung  von 
salzsaurem  Strychnin  mit  Ammoniak,  so  scheidet  sich  wahrscheinlich  zunächst  ein 
Strychuinhydrat  in  laugen,  zarten  Prismen  ab,  das  aber  alsbald  in  die  wasser- 
freie Base  übergeht. 

Das  Strychnin  schmilzt  bei  2fi8”,  löst  sich  in  fiOOO  T.  kaltem  und  2500  T. 
heißem  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagierenden,  stark  bitter  schmeckenden  Flüssig- 
keit. In  absolutem  Alkohol  und  in  absolutem  Äther  ist  das  Strychnin  so  gut  wie 
unlöslich,  dagegen  löst  es  sich  in  1Ö0  T.  kaltem  und  12  T.  siedendem  Weingeist 
vou  'JO — 90  Volumprozente. 

Am  leichtesten  wird  Strychnin  von  Chloroform  gelöst  (bei  15°  1 : C).  Es  lösen 
ferner  100  T.  Gärungsamylalkohol  0‘56  T. , 100  T.  Benzol  0‘607  T.,  100  T. 
Tetrachlorkohlenstoff  0-045T.,  100T.  offieiu.  Äther  nur  0*08  T.  und  100  T.  Pyridin 
125  T.  des  kristallisierten  Strychnins.  In  Aeetou,  ätherischen  Oien  und  Petroläther  ist 
das  Alkaloid  nur  sehr  wenig  löslich.  Die  Lösungen  des  Stryrhuius  sind  linksdrehend: 
in  Fuselöl  gelöst,  dreht  es  zweimal  so  stark,  als  wenn  es  in  Weingeist  oder  Chloro- 
form gelöst  ist.  Das  sp.  Dreliuugsvermügon  beträgt  in  den  neutralen  Salzen  etwa 
3ß°.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Strychnin  oliuc  Färbung  auf;  beim  Er- 
wärmen der  Lösung  tritt  Braunfärbung  ein.  Konzentrierte  Salpetersäure  löst  es 
mit  gelblicher  Farbe.  Auch  sehr  stark  verdünnte  Strychninsalzlösungeu  werden 
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noch  durch  die  meisten  allgemeinen  Alkaloidreagenzien  ausgefällt.  Gerbsäure, 
Kaliumquecksilberjodid  und  Phosphorwolframsäure  erzeugen  weiße,  Phosphormolyb- 
dänsäure und  Goldchlorid  gelbe  Niederschläge,  während  Jodlösung  eine  braune 
Fällung  gibt.  Weniger  empfindlich  ist  Platinchlorid,  welches  eine  gelblichweiße 
Fällung  erzeugt.  Kaliumdichromat  fällt  gelbes,  in  Nadeln  kristallisierendes  Strychnin- 
chromat und  Ferrieyankalium  erzeugt  einen  ebenfalls  gelben,  kristallinischen  Nieder- 
schlag von  Strychninferricyanid.  Wird  die  Lösung  des  Strychnins  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  mit  einem  geeigneten  Oxydationsmittel  zusammengebracht , so  tritt 
eine  allerdings  wenig  beständige  blauviolette  Färbung  auf.  Die  Substanz,  welche 
diese  Färbung  veranlaßt,  konnte  bisher  nicht  isoliert  werden.  Sehr  schön  bekommt 
man  die  Färbung  mit  Kaliumdicbromat.  Man  löst  in  einem  Porzellanschälchen  das 
Alkaloid  in  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure,  bringt  ein  Stück  von 
einem  Kaliumdichromatkristall  dazu  und  drückt  dieses  mit  Hilfe  eines  Glasstabes 
auf  die  Wand  des  Schälchens.  Heim  Hin-  und  Herbewegen  des  Schälchens  fließen 
dann  vom  Kaliumdicbromat  blaue  und  violette  Streifen  ab.  üurchriihrt  man  mit 
einem  Glasstabe,  so  färbt  sich  die  ganze  Lösung  blauviolett.  Mau  kann  die  Re- 
aktion auch  in  der  Weise  ausführen,  daß  man  auf  die  Lösung  des  Strychnins  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  einige  Körnchen  grobes  Kalinmdichromatpulver  streut 
und  mit  einem  Glasstabe  umrührt.  — Die  blauviolette  Färbung  ist  nicht  lange 
haltbar;  sie  gebt  alsbald  in  Rot  und  schließlich  in  ein  schmutziges  Grün  Uber. 
Strychnin ch romat  und  Strychninferricyanid  geben  diese  Reaktion  be- 
sonders schön.  Um  das  orstcre  darzustollen,  Ubergießt  man  das  freie  Alkaloid  mit 
stark  verdünnter  Kaliumdichromatlösung , läßt  einige  Minuten  einwirken,  gießt 
dann  die  Flüssigkeit  ab  und  spült  noch  mit  wenig  kaltem  Wasser  nach.  Wird 
das  so  erhaltene  Strychninchromat  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  durch  konzentrierte 
Schwefelsäure  geführt , so  entstehen  in  dieser  blaue  und  violette  Streifen.  — An 
Stelle  des  Kaliumdichromats  können  als  Oxydationsmittel  auch  Bleisuperoxyd, 
Braunstein,  Ferrieyankalium,  Kaliumpermanganat,  Coroxyduloxyd  und  Vanadin- 
Säure  (Mandelixs  Reagens)  Verwendung  finden.  Vanadinschwefelsäuro  färbt  sich 
mit  Strychnin  zunächst  blauvinlctt,  dann  violett  und  schließlich  zinnoberrot;  auf 
Zusatz  von  Wasser  färbt  sieh  die  Lösung  sofort  rosa.  Morphin  stört  die  Strych- 
ninprobe mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat,  da  es  reduzierend  wirkt.  Nach 
dem  üblichen  Untcrsuehungsgange  werden  beide  Alkaloide  nicht  nebeneinander  er- 
halten, da  ja  aus  einer,  durch  Natronlauge  alkalisch  gemachten  Lösung  Äther  nur 
das  Strychnin,  nicht  aber  Morphin  aufnimmt.  Bei  Gegenwart  von  Brucin  wird  die 
Reaktion  so  lange  verdeckt,  bis  alles  Brucin  höher  oxydiert  ist,  wonach  erst  die 
Strychninreaktion  eintritt.  Wird  ein  Gemisch  der  beiden  Alkaloide  mit  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  1*05)  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  völligen  Verschwinden  der 
Rotfärbung  erwärmt,  so  wird  nur  das  Brucin  zersetzt,  und  es  kann  dann  das 
Strychnin  in  der  Weise  isoliert  werden , daß  man  den  von  Salpetersäure  freien 
Verdunstungsrückstaud  in  wenig  Wasser  löst  und  mit  Kaliumdichromat  ausfällt. 
Den  erhaltenen  Niederschlag  bringt  man  zur  Prüfung  auf  Strychnin  in  konzen- 
trierte Schwefelsäure  (s.  oben).  Kine  hinreichend  genaue  Trennung  von  Strychnin 
und  Brucin  kann  auch  mit  Kaliumdichromat  erreicht  werden;  man  versetzt  die 
schwach  essigsaure  Lösung  des  Gemisches  der  beiden  Alkaloide  mit  Kalium- 
chromatlösung, wodurch  fast  alles  Strychnin  als  Chromat  gefällt  wird,  nicht  aber 
das  Brucin. 

Salze.  Als  starke,  einsäurige  Base  vereinigt  sich  Strychnin  leicht  mit  1 Äqui- 
valent Säure  zu  meist  gut  kristallisierenden , stark  bitter  schmeckenden , außer- 
ordentlich giftig  wirkenden  Salzen.  Die  wasserlöslichen  Strychninsalze  werden  durch 
Neutralisation  der  betreffenden , mit  Wasser  verdünnten  Säuren  mit  gepulvertem 
Strychnin  erhalten  und  die  schwerer  löslichen  Salze  durch  doppelte  Umsetzung. 
Atzende  und  kohlensaurc  Alkalien  sowie  Ammoniak  fällen  aus  den  Lösungeu 
der  Strychninsalze  die  freie  Strychninbase  als  weißen,  kristallisierten  Nicder- 
sch  lag. 


y Google 


41* 


64  i 


STRYCHNIN. 


Btrychninum  nitricum,  salpetersaures  Strychnin,  Cj,H2jNs02.HX0j,  ist 
das  einzige  offizinelle  Salz  des  Strychnins. — Darstellung.  Fein  gepulvertes  Strych- 
nin (10  T.)  wird  mit  kochendem  Wasser  (60  T.)  iibergossen  und  allmählich  mit 
soviel  reiner  offizineller  Salpetersäure,  die  zuvor  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 
verdünnt  wurde,  versetzt,  daß  die  Flüssigkeit  neutral  reagiert  uud  nahezu  alles 
Strychnin  gelöst  ist.  Kin  Überschuß  an  Salpetersäure  ist  hierbei  zu  vermeiden. 
Beim  langsamen  Krkalten  der  abfiltrierten  Lösnng  scheidet  sich  das  salpetersaure 
Strychnin  in  farblosen  Kristallnadeln  aus  (E.  Schmidt). 

Es  löst  sich  in  90  T.  kalten  und  in  3 T.  siedendem  Wasser,  sowie  in  70  T. 
kaltem  und  in  5 T.  siedendem  Weingeist.  Kocht  man  die  wässerige  Lösung  des 
Strychuinuitrats  mit  etwas  Salzsäure,  so  tritt  Kotfärbung  ein.  Schüttelt  man  Strych- 
ninnitrat mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  überschichtet  die  Mischung  mit 
Eisenvitriollösung,  so  tritt  die  für  Salpetersäure  charakteristische  braune  Zone 
nicht  auf,  da  unter  diesen  Bedingungen  die  Salpetersäure  zur  Bildung  von  Nitro- 
strvchnin  verbraucht  wird.  Zum  Nachweis  der  Salpetersäure  ist  das  Strychninnitrat 
erst  mit  Natronlauge  zu  zerlegen  uud  das  Filtrat  vom  Strychnin  für  die  Reaktion 
zu  verwenden. 

Arsenigsanres  Strychnin,  Cs,  1I„  Ns  0. . IIAsOt,  wird  durch  Mischen  einer 
Lösnng  von  arsenigsaurem  Kalium  (8’S  T.  As»  03,  3' 12  T.  KOH  und  40  T.  II,  O) 
mit  einer  solchen  von  Strvchninsnlfat  (12  T.  Strychnin,  2‘65  T.  Schwefelsäure 
und  20  T.  H,  0),  Aufkochen  der  Mischung,  Auskristallisieren  des  Kaliumsulfats, 
Verdunsten  zur  Trockene  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Weingeist  darge- 
stellt. Mattweiße,  an  der  Luft  verwitternde  Würfel,  löslich  in  35  T.  kaltem,  in 
10  T.  kochendem  Wasser,  schwer  löslich  in  Weingeist,  fast  unlöslich  in  Äther. 

Arsensaures  Strychnin,  C„  FL, Nä  O, . AsO,  Hs . ’/, Hj  0,  erhalten  durch 
Auflösen  von  Strychnin  in  einer  wässerigen  Lösung  der  Arsensäure,  kristallisiert 
in  monoklinen  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heißem  Wasser  leicht 
löslich  sind. 

Salzsaurcs  Strychnin,  C,,HjjN.Os  .HCl.  I1/»  11,0,  bildet  trimetrische,  farb- 
lose, seidengläuzende,  wasserlösliche  Kristallnadeln;  es  wird  aus  seiner  wässerigen 
Lösung,  die  neutral  reagiert,  durch  Salzsäure  ausgefällt.  — Nach  Gerhardt  ent- 
hält das  Salz  nur  1 Mol.  Kristallwasser. 

Brom  wasserstoffsau  res  Strychnin,  C,,  II,.  N,  0,  . H Br . H,  0,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Kristalluadeln. 

Jodwasserstoff  saures  Strychnin,  C,,  Hs,  N.  0,  . IIJ , II,  O,  wird  aus  den 
Lösungen  der  leicht  löslichen  Strychninsalze  durch  Jodkalium  als  dichter,  kri- 
stallinischer Niederschlag  gefällt,  der  aus  Weingeist  in  glänzenden,  vierseitigen 
Blättchen  kristallisiert.  Es  ist  in  Wasser  uur  wenig,  in  Weingeist  reichlich  löslich. 

Schwefelsaures  Strychnin,  (C,,  H„ . N, 06),  . H,804 . 6 H. 0,  bildet  farblose 
Quadratoktaeder.  — Das  saure  Sulfat,  CS1  H„  N,  0,  . H,  S04 . 2 H,  0 , bildet 
nadelförmige  Kristalle,  welche  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch  Schwefel- 
säure gefällt  werden;  dieses  Verhalten  des  sauren  Strychninsulfats  kann  zur 
Trotinuug  des  Strychnins  von  den  auderu  Strychnosalkaloiden  benützt  werden. 

Saures  chromsaures  Strychnin,  (C„  HSJ N, 0,), . H, Cr,  0„  scheidet  sich 
als  goldgelber  Niederschlag  aus  Strychninsalzlösungen  auf  Zusatz  von  Kalium- 
dichromat aus  und  wird  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  iD  orange- 
gelben,  glänzenden  Nadelu  erhalten.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  blauvioletter  Farbe  (s.  oben).  Beim  Aufbewahren  färbt  es  sich  braun  und 
verliert  die  Eigenschaft,  die  bekannte  Strychninreaktion  zu  geben.  — Durch 
Umkristallisieren  aus  Essigsäure  erhält  man  das  Strychnindichromat  in  rotgelben 
Würfeln  und  Oktaijdern. 

Ch  lorsaures  Strychnin,  C,,  H„  N,  0, . HC10, , durch  Auflösen  von  Strychnin 
in  Chlorsäure  erhalten,  kristallisiert  in  dünnen  Prismen. 

Jodsaurcä  Strychnin,  C,,  H.,N, 0, . H J 0,,  bildet  lauge,  farblose,  zu  Büschel 
vereinigte  KristalloadelD. 
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Fcrricyanstrychnin,  (C:,  H„  N, 0,)3  H3  Fe  (CN), . 6 1L  < > , au«  Strychninsalz- 
lösungen  mit  Ferricyankalium  gefällt,  kristallisiert  in  goldgelben,  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslichen,  flachen  Prismen.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefel- 
säure mit  blauvioletter  Farbe. 

r-Wcinsaures  Strychnin,  (Ctl H„ N. 0,), C, H, 0, . 4 H, 0,  bildet  glänzende, 
leicht  verwitternde,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  lösliche,  lange  Kristall- 
nadeln. 

Pikriusaures  Strychnin,  C,,  H,,  Ns  0,  . Ce  H,  (NO,),  OH,  hei  100°  getrocknet, 
wasserfrei  aus  heißer  alkoholischer  Lösung  von  Strychnin  und  Pikrinsäure  in  gelben 
Kristallen  erhältlich. 

Strychni n uni  nitricum - Natrio  salicylic.  Die  Strychninsalze,  das  Nitrat, 
Chlorhydrat,  Salizylat,  bilden  mit  Natriumsalizylat  leicht  lösliche  Doppelverbin- 
dungen.  So  löst  sich  1 g Strychninnitrat  leicht  in  8 ccm  heißem  Wasser,  das 
i y Natriumsalizylat  gelüst  enthält,  zu  einer  klaren,  monatelang  lichtheständigen 
Flüssigkeit.  Beim  Eindampfen  hinterblcibt  die  Doppelverbindung  als  weiße, 
amorphe  Masse  (A.  CONEADY). 

Stryehninkukodylat  ist  eine  wenig  beständige  Verbindung;  schon  beim  Auf- 
lösen in  W’asser  wird  es  dissoziert,  auch  ein  Zusatz  von  Glyzerin  zu  der  Lösung, 
der  von  Eysserie  zur  Vermeidung  der  Zersetzung  empfohlen  wurde , kann  die 
Abscbeidung  von  Strychnin  nicht  verhindern.  Die  Lösung  reagiert  sauer,  die  in 
Lösung  befindliche  Kakodvlsäure  vermag  das  Strychnin  nicht  in  Lösung  zu  halten, 
und  um  dasselbe  in  Lösung  zu  bringen,  wäre  ein  Zusatz  von  Säure,  etwa  Schwefel- 
säure, erforderlich.  Eine  solche  Lösung  würde  aber  bei  Einspritzungen  unter  die 
Haut  große  Schmerzen  verursachen.  Um  das  Strychuinkakodylat  für  therapeutische 
Zwecke  nutzbar  zu  machen,  wird  empfohlen,  Natriumknkodylnt  und  Strychninsulfat 
zur  Herstellung  einer  neutralen  Lösung  zusammenzubringen , und  zwar  siud  zur 
Darstellung  von  l'O  ff  Strychninkakodylat  0'37  g Strychninsulfat  und  1 '05  y Na- 
triumkakodylat  erforderlich.  (Bull,  commerc.  1905,  pag.  133.) 

Substitutionsderivate  des  Strychnins. 

Im  Strychninmolekül  lassen  sich  verhältnismäßig  leicht  ein  und  zwei  Wasser- 
stoffatome durch  Chlor,  Brom,  die  Sul fonsäuregruppe  SO,  H unddieNitro- 
gruppe  NO,  ersetzen.  Diese  relativ  große  Substitutionsfähigkeit  des  Strychnins 
dürfte  auf  das  Vorhandensein  eines  Beuzolkernes  im  Molekül  des  Strychnins  zu- 
rückzuführen  sein. 

Mouochlorstrychuin,  C,1HtlClN, 0„  Dichlorstrychnin,  C,, IL0CLN.O,. 
Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  heiße  salzsaure  Lösung  des  Strychnins,  Ausfällen 
der  erhaltenen  Lösung  mit  Ammoniak  und  Ausziehen  des  Niederschlages  mit 
Alkohol  werden  gechlorte  Strychninc  erhalten;  verdünnte  Salzsäure  entzieht  dem 
Rückstände,  der  beim  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung  bleibt,  Mono-  und 
Dichlorstrychnin;  beim  Kristallisierenlassen  dieser  Salzsäuren  Lösung  scheidet  sich 
zunächst  salzsaures  Monochlorstrvchniu  aus,  das  Uber  sein  schwer  lösliches  Sulfat  ge- 
reinigt und  aus 500/Oigem  Alkohol  in  Kristallen  erhalten  wird.  — Dichlorstrychnin, 
aus  den  Mutterlaugen  des  auskristallisierten  salzsauren  Monochlorstrychnins  dar- 
gestellt, kristallisiert  aus  Alkohol  in  feinen  Nüdelchen.  — Trichlorstrychn in, 
C„  H19  CI,  Nä  0, , fällt  aus  einer  Lösung  von  salzsaurem  Strychnin  aus,  wenn  diese 
mit  Chlor  gesättigt  wird. 

Ein  Tetrachlorstrychnin,  C.,  H18 CI, N, 0. . H,0,  ist  in  neuerer  Zeit  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  eine  Lösung  des  Strychnins  in  Eisessig  von  C.  Ml- 
NUXNI  und  F.  FbrrL'LLI  erhalten  worden.  Es  kristallisiert  in  weißen  Prismen  und 
verhält  sich  chemisch  ganz  anders  wie  seine  Muttersubstanz,  das  Strychnin.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  reagiert  es  mit  1 Mol.  Hydroxylamin  unter  Bildung  eines 
Oxims  von  der  Zusammensetzung  C21  H18 Cl,t>,  0:N OH  + 2 H,  0.  Das  ver- 
schiedene Verhalten  von  Strychnin  und  seinem  Tetrachlorderivat  gegen  Hydro- 
xylamin führt  Minunni  und  Feurulli  dazu,  in  dem  Alkaloid  eineu  aromatischen 
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Kern  mit  der  Phenolgruppe  — C (0  H)  — CH  — anznnehmen,  die  sieh  dann 
bei  der  Einwirkung  von  Chlor  in  die  für  die  Ketochloride  charakteristische 
Gruppe  — CO  — CCI,  — umwandelt.  Auch  ein  Phenylhydrazon  der  Zu- 
sammensetzung Cj|  H,„ OCIt  N,  :(N.  H C„  H6)  bildet  das  Tetrachlorstryehnin,  wenn 
die  alkoholische  Lösung  des  letzteren  mit  einer  ebenfalls  alkoholischen  Lösung 
von  salzsaurem  Phenylhvdraziu  und  Xatriumacetat  erhitzt  wird.  Feine,  gelbe 
Kristalle.  Da  sich  aus  dem  Tetrachlorstryehnin  ein  Monoaeetyl-  und  .Mono- 
benzoylderivat  darstellen  läßt,  muß  es  eine  Hydroxylgruppe,  und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich ein  Phenol hydroxy  1 enthalten. 

Monobromstrychni  ne,  C,,  H„  BrN,  0„  sind  zwei  beschrieben.  Das  eine, 
a-Hromstrychnin  genannt,  zuerst  von  Beckckts  dargestellt,  entsteht  bei  der  Ein- 
wirkung von  Brom  (2  At.)  in  Form  von  Bromwassor  auf  bromwasserstoffsanres 
Strychnin  (1  Mol.).  Wird  die  Base  aus  dem  Salze  mit  Alkalilauge  freigemacht  und 
aus  Alkohol  kristallisiert,  so  erhält  mau  das  Monobromstrychnin  in  gut  ausgebildeteu, 
bei  222°  schmelzenden  Tafeln.  — Läßt  mau  überschüssiges  Brom wasscr  auf  eine 
wässerige  Lösung  von  bromwasserstoffsaurem  Strychnin  cinwirken,  so  fällt  Brom- 
st  ryehn  i ntri  brom  id,  C.,  1L,  BrO, N,  . Br,,  als  gelber,  mikrokristallinischer  Nieder- 
schlag aus,  der  in  Wasserunlöslich,  in  kaltem  Alkohol  schwer  löslich  ist.  Durch 
Behandeln  mit  wenig  absolutem  Alkohol,  durch  Versetzen  der  alkoholischen  Lösung 
mit  Äther,  durch  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilauge,  naszierendem  Wasserstoff 
oder  von  Schwefelwasserstoff  geht  das  Bromstrychnintribromid  in  Bromstrychnin 
oder  dessen  Hydrobromid  über. 

ji-Bromstrychnin  erhält  man  beim  allmählichen  Einträgen  eines  Gemisches 
von  Brom  und  konzentrierter  Schwefelsäure  in  eine  Lösung  von  Strychnin  in 
konzentrierter  Schwefelsäure,  Eingießen  des  Reaktionsproduktes  in  Wasser  und 
Versetzen  mit  überschüssigem  Ammoniak.  Das  hierbei  abgeschiedene  fl- Bromstrycbnin 
kristallisiert  aus  verdünntem  Weingeist  in  Nadeln  und  ist  wie  das  in  Tafeln  kri- 
stallisierende z-Dcrivat  in  Alkohol  leicht  löslich.  — Auch  ein  Dibromstrychnin, 
C„  Hso  Br,  Nj  0, , ist  dargestellt. 

Strychninmonosulfosäure,  C,,  IL,  N, 0,  (SO, H).  Wird  Strychnin  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  auf  100“  erhitzt,  so  erhält  man  die  amorphe,  nicht 
giftige , in  Wasser  und  in  Alkohol  schwer  lösliche  Strychninmonosulfosäure.  Sie 
gibt  im  Unterschiede  zum  Strychnin  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  keine 
Färbung.  — Durch  Erhitzen  von  Strychnin  mit  SO, -haltiger  Schwefelsäure  auf 
150°  entsteht  die  ebenfalls  amorphe,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  in  Äther 
kaum  lösliche  St rych  nindisulfosäure,OtI  H.„  N,  O,  (80,  H,)(Stöhr,Guareschi). 

Nitrostry  chnin , C„  Hs,  N,  0,  (NO,),  entsteht,  wenn  man  wasserfreies 
Strychninnitrat  unter  Kühlung  in  konzentrierte  Salpetersäure  allmählich  einträgt 
und  das  Gemisch  längere  Zeit  stehen  läßt.  — Aus  verdünntem  Alkohol  kri- 
stallisiert es  in  Blättchen  vom  Schmp.  225°.  — Auch  ein  Dinitrostrychnin, 
C„  U,0  N,  0,  (NO.),,  gelbe,  sich  gegen  205“  zersetzende  Prismen  ist  erhalten 
worden,  und  zwar  durch  Auflösen  von  Strychnin  in  der  fünffachen  Menge 
rauchender  Salpetersäure  bei  — 10°. 

Aminostrych nin,  C.,  H„ N, 0,(NHs),  entsteht  ans  dem  Nitrostrychnin  durch  Re- 
duktion mit  Ziun  und  Salzsäure  in  der  Kälte  und  bildet,  aus  heißem  Alkohol  erhalten 
kleine,  würfelförmige  Kristalle.  — Diaminost  ryc  bni  n,  C,,  H,„  N, 0.  (NH,),, 
wird  in  analoger  Weise  aus  Dinitrostrychnin  mit  Zinn  und  Salzsäure  erhalten . 

Methy  lstrychni  u,  Strychninsäure  und  Derivate  derselben. 

Stry chn injodmethy  lat , C21 IL,  N,  0,  . C H,  J.  Strychnin  als  tertiäre  Base 
vereinigt  sich  leicht  mit  Methyljodid.  Fein  gepulvertes  Strychnin  wird  in  Methyl- 
alkohol verteilt  und  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  Methyljodid 
versetzt;  bei  zweistündigem  Erhitzen  des  Gemisches  unter  Rückfluß  ist  die  Reaktion 
beendigt  (Tafel).  — Strychninjodmethvlat  wird  auf  einem  zweiten  Wege  erhalten, 
wenn  man  Strychninsäure  (s.  unten)  in  ihr  Jodmethvlat  verwandelt  und  dieses 
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mit  verdünnter  Säure  behandelt,  unter  welchen  Bedingrungen  aus  dem  Jodmethylat 
1 Mol.  Wasser  abgespalten  wird  unter  Bildung  von  Strychuinjodmethylat.  Aus  ihrem 
Verhalten  bei  der  Nitrosierung,  wobei  ein  Nitrosamin  entsteht,  sowie  bei  der  Methylierung 
hat  Tafel  geschlossen , daß  Strychninsäure  eine  Iminokarbousäure  ist;  das 
Strychnin  ist  dann  das  zugehörige  innere  Anhydrid  mit  einer  säureamidartigen 
Gruppe.  Die  Überführung  des  Strychnins  in  Strychninsäure  wird  nach  Tafel 
durch  die  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 


(C„  H:s  0)^  CO  + H,  0 = (Cs0  H„  0)1 
N 


N 

CO  OH 
NH 


Strychnin 


Strycbninsäure 


Unter  Zugrundelegung  dieser  Formel  für  die  Strychninsüure  läßt  sich  die  an 
zweiter  Stelle  angegebene  Bildungsweise  des  Strychuinjoduiethylats  folgender- 
maßen erklären:  Strychninsäure  als  tertiäre  Base  verbindet  sieh  mit  1 Mol.  Methyljodid 
und  das  so  entstandene  Strychninsäurejodmothylat  spaltet  alsdann  1 Mol.  Wasser  ab: 


.N  .N.CH3J 

( C,„  H.„  0)^-C  0 0 H + C II,  J = (C.„  TL-  0)f  C 0 0 H 
>NH 


H-0 


Strvchninsäure 


Strychninsäurejodmethylat 

>n.ch,j 

> CC1„H1,0)^CO 

Strvchninjodmetbylat 


Methylstrychnin,  McthylbetaYn  der  Strychninsäure, 

, „ /cn, 

(C„H,,oÄ>°+4»>0. 

entsteht  aus  dem  Silbersalz  des  Strychninsäurejodmethylats  beim  Erwärmen  mit  Wasser: 

N.CH, 

jX  . CH,  J d >0 

(C,„  Hss  0)£-C  0 0 Ag  = Ag  J + (C.0  H„j  0)£~  C 0 
^NH  >NH 


Aus  dieser  Bildungswelse  geht  hervor,  daß  dem  Methylstrychnin  eine  betaln- 
artige  Bindung  zukommen  muß.  Es  ist  identisch  mit  der  aus  dem  Ktrychninjod- 
methvlat  mit  Silberoxyd  und  Wasser  entstehenden  Verbindung.  Diese  Entstebungsweise 
setzt  also  voraus,  daß  die  zunächst  entstehende  Ammoniumbase,  das  Strychnin- 
methylammoniumhydroxyd , eine  intermediäre  Aufspaltung  der  in  dieser  Ver- 
bindung vorhandenen  „Säureamidgruppe“  erleidet,  worauf  eine  sekundäre  Wasser- 
abspaltung  folgt: 

>N  . CH, . OH  + h,  O /N  . CH,  OH 

(C.0  Htä  0)y  CO  — + (C.,0H ..  0)y  0 0 H 

ätrycbninmetbylammoniumbydroxyd  intermediäres  Produkt 

N-CH, 

— H,  0 fl  >0 

y = (Ct0  H„  OkCO 

XNH 

Methylstrychnin 
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Zur  Darstellung  des  Methylstrychnins  aus  Strychuinjodmethylat  wird  dieses  mit 
Wasser  und  Silberoxyd  geschüttelt;  es  entsteht  eine  stark  alkalisch  reagierende  Flüssig- 
keit, welche  durch  die  oxydierende  Wirkung  des  Silberoxyds  braunviolett  gefärbt  ist. 
Wird  das  Joösitbcr  nach  eiuigen  Tagen  abfiltriert,  das  Filtrat  zum  Sirup  verdampft 
und  dieser  mit  Alkohol  aufgenommen,  so  bleiben  ungefähr  15%  des  angewandten 
Jodmethylates  als  Methylstrychnin  ungelöst,  welches  durch  Umkristallisieren  aus 
heißem  Wasser  rein  erhalten  wird.  — Methylstrycbnin  bildet  rhombische,  wasser- 
lösliche, nicht  bitter  schmeckende  Kristalle;  es  besitzt  noch  in  hohem  Maße  die 
giftigen  Wirkungen  des  Strychnins.  Die  dem  Tode  vorhergehenden  Erscheinungen 
sind  die  gleichen  wie  bei  der  Vergiftung  durch  Strychnin. 

Strychninsäure,  Strychninmonohydrat,  Strychnol,  0*,  II2J  NjOä  + 4H.0 
(s.  oben).  Darstellung:  Fein  gepulvertes  Strychnin  wird  mit  Natriuinäthylat,  das  in 
Alkohol  gelöst  ist,  in  verschlossener  Flasche  auf  etwa  50c  erwärmt;  nach  12  Stunden 
ist  ein  beträchtlicher  Teil  des  Alkaloids  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  gelöst.  Dann  wird 
mit  Wasser  verdünnt,  der  Alkohol  weggekocht,  unverändert  gebliebenes  Strychnin  ab- 
filtriert und  das  F'iltrat  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert;  reine  Strychnin- 
säure kristallisiert  hierbei  aus.  Mikroskopische  Kristalle,  schwer  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  kaltem  absoluten  Alkohol  und  in  Äther.  Strychniusäure  löst  sich  leicht 
in  verdünnten  Mincralsäuren  und  geht  hoim  Kochen  solch  mineralsaurer 
Lösungen  in  Strychnin  über.  Die  gleiche  Umwandlung  erfolgt  beim  Erhitzen 
der  Säure  im  Wasserstoffstrome  auf  etwa  170°.  Die  vordünnt  salpetersaure  Lösung 
dor  Strychninsäure  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  karminrot.  Sie  gibt  nicht  die 
Strychninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdicbromnt.  — Strychninsäure  gibt 
ein  in  schwach  gelben  Prismen  kristallisierendes  Nitrosamin, 

(Cs0  H„0)N(C  00 II):  NNO, 

wodurch  bewiesen  ist,  daß  die  Säure  im  Molekül  eine  Iminogruppe  (NH)  enthält. 
Das  Nitrosamin  wird  durch  Heliandeln  mit  Zinn  und  Salzsäure  in  Strychnin  über- 
geführt. — Beim  Kocheu  der  Strychninsäure  mit  5%iger  Salpetersäure  entsteht 
das  Salpetersäure  Salz  eines  Dinitrostrvchninhvdrats, 

(Csl  IL,  (NOs)j  N.  O, . HNÜj, 

das  in  goldgelben  Prismen  kristallisiert  und  mit  dem  von  Cl.AUS  und  Gi.aSSXKR 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Strychnin  dargestellten  Kakostrychuiu 
identisch  sein  dürfte.  Aus  der  heißen  Lösung  des  salpetersauren  Salzes  scheidet 
Natriumacetat  das  freie  Dinitrostrych  ninhydrat , C21 H j,(NO,)s  N4 0, . IL  O, 
als  zitronengelbes,  aus  mikroskopischen  Nüdelchen  bestehendes  Kristallpuler  ab. 

Wird  Strychninsäure  mit  alkoholischem  Natron,  dann,  nach  dem  Verdünnen  mit 
viel  Alkohol  mit  Methyljodid  versetzt,  so  entsteht  das  Natriumsalz  des  Strychnin- 
sä u r e j o d m c t h y I a t s oder  der  J o d m e t h y 1 s t r y c h n i n s ä u re,  aus  welchem  Essigsäure 
die  freie,  aus  heißem  Wasser  in  farbloseu  Nadeln  kristallisierende  Säure  abscheidet. 
Dieselbe  Säure  erhält  inan  durch  Einwirkung  von  reiner  Jodwasserstoff  säure  auf 
Methylstrychnin,  eine  Keaktion,  die  nach  Tafel  durch  die  folgende  Gleichung 
veranschaulicht  wird: 


CIL 


(<%  H.j  0)C  CO 

nNH 

Mctbvlstrvchnin 


J 


^J 


CH, 


+ H = (C.0  Ilj,  0)1  0 0 0 II  . 

H 

.Imlinethvlstrvehmnsaure 


Cher  den  umgekehrten  Prozeß,  die  Überführung  der  Jodmcthylstrychninsäure 
in  Methylstrychnin,  vcrgl.  letzteres. 

. CHj  J 

Jodmeth  vl-n-Methy  Ist  rrchn  in  säure,  (C%  IIj2  0),  CO  0 H unterscheidet 

XN.CH3 

sich  von  der  vorigen  Verbindung  dadurch,  daß  in  ihr  auch  die  Iminogruppe 
der  Jodmcthylstrychninsäure  methvliert  ist.  Sie  entsteht  analog  wie  die  Jodinethyl- 
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strychninsäurc  aus  Methylstrychnin , nämlich  aus  dem  sogenannten  Dimethyl- 
strychnin  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsäure: 


N-CH,  v/CH, 

/ >0  J 

(C.o  H„  0)yC  0 + H = (C„  H2,  0/  < » U H 

N-C  H,  ^N— CH, 

Dimethylstrvchnin  Jodraetbyl-n-raethylstrvchmnsäure 

Umgekehrt  erhält  man  Dimethylstrychniu , wenn  Wasser  und  Silberoxyd  auf 
die  Jodmethyl-n-methylstrychninsäure  einwirken: 


,/CH,  /CHS 

/**><> 

(C,o  Hsä  0)r  COO  Ag  = Ag  J + (C„  H,ä  O)  CCO 


^N-CH, 

Jodmeth  vl-n-meth  vlstrvchninsäure 


*nch3 

DimethvUtrvchnin. 


Dimethylstryc  hiiin,  C23  H»b  N,  0, . 6 H.  0,  kristallisiert  aus  heißem  Wasser, 
von  dem  es  reichlich  gelöst  wird.  Beim  Zusammenschmelzen  desselben  mit  Benz- 
aldehyd und  Chlor/.ink  entsteht  eine  Verbindung,  welche  in  salzsaurer  Lösung  mit 
Bleisuperoxyd  einen  blaugrünen,  also  malachitgrün  ähnlichen  Farbstoff  liefert,  und 
mit  Diazobenzolsulfosäure  bildet  Dimethylstrychuin  einen  braunroten  Farbstoff,  der 
in  .■Salzsäure  mit  violetter  Farbe  löslich  ist.  Dimethylstrychuin  entspricht 
somit  vollkommen  dem  Dimethylanilin;  wie  dieses  läßt  es  sich  in  ein 
Nitrosoderivat  nrowandeln,  das  ein  ganzes  Analogon  zum  Nitrosodimethylanilin 
ist.  Da  bei  seiner  Darstellung  in  salzsaurer  Lösung  gearbeitet  wird,  wird  gleich- 
zeitig die  Betainbindung  des  Dimethylstrychnins  gesprengt  und  somit  das  salzsaure 
Salz  der  Nitrosochlormethyl-n-methylstrychninsäure  gebildet: 


N CH,  N<CH, 

f >0  >/  ^C1 

(C.o  Ho,  OK  CO  + HO  NO  + H CI  = NO  (C,0  H.,  O)  --COOH  + II-,  0 
■N . CH,  \N . CH, 

Diinethvlstrychuiu.  Nitrosochlormethvl-n-nietbvlstrychninsaure. 


Da  die  erwähnten  Beaktionen  bisher  nur  bei  tcrtiäron  Aminen  der  Benzol- 
reiho  beobachtet  wurden,  ist  die  Annahme  durchaus  zulässig,  daß  die  Gruppe 
(NCH,)  im  Dimethylstrvchnin,  die  NH-Gruppe  in  der  Strychninsäure  und  im  Methyl- 
Strychnin  sowie  der  mit  dem  Karbonyl  CO  verbundene  Stickstoff  des  Strychnins 
in  direkter  Bindung  mit  einem  Benzolkern  sich  befinden. 

Isostrychninsäure,  C„  H„  N,  O,  + H,  0.  Bei  der  Einwirkung  von  Ätzbaryt 
auf  Strychnin  entsteht  ein  kristallwasserhaltiges  Isomeres  der  Strychninsäure,  das 
sich  in  fast  allen  seinen  Reaktionen  der  letzteren  Säure  völlig  analog  verhält.  Die  Säure 
wurde  von  Tafel  Isostrychninsäure  genannt;  sic  bildet  mit  Jodmethyl  ein  Jod- 
methvlat,  gibt  ein  Nitrosamin  und  betalnartige  Isomethyl-  und  Isodimctbylstrychnine. 
Die  Bildung  der  beiden  isomeren  Säuren  beruht  nicht  auf  der  verschiedenen  Natur 
des  angewandten  Alkali ; vielmehr  entstehen  beide  Säuren  nebeneinander,  sowohl 
durch  alkoholisches  Kali  wie  durch  Barytwasser.  Nur  die  Temperatur  spielt  hierbei 
eine  Rolle,  indem  bei  höherer  Temperatur  vorzugsweise  die  Isostrychninsäure, 
bei  niedriger  Temperatur  Strychninsäure  gebildet  wird.  Die  Isomerie  von  Strychnin- 
säure und  Isostrychninsäure  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Darstellung:  Strychnin  wird  mit  Ätzbaryt  und  Wasser  in  einem  PAPIKschen 
Topf  auf  135 — 140°  erhitzt,  die  Lösung  von  wenig  unverändert  gebliebenem 
Strychnin  abfiltriert  und  heiß  mit  Kohlensäure  gesättigt.  Der  Niederschlag,  welcher 
aus  Baryumkarbonat  und  Isostrychninsäure  besteht,  wird  mit  Natronlauge  ausgezogeu, 
filtriert  und  das  Filtrat  mit  Essigsäure  angesäuert.  Die  Isostrychuinsäure  fällt 
hierbei  in  wenig  gefärbten , mikroskopischen  Nüdelchen  aus.  Im  Vakuum  und 
bei  100°  getrocknet  hat  die  Säure  die  Zusammensetzung  C„  H„  N.  O, , verliert 
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aber  bei  135®  1 Mol.  Wasser.  Diese  wasserfreie  IsostryehninsAure  ist  außerordentlich 
hygroskopisch , so  daß  sie  aus  der  Luft  ihr  Kristallwasser  in  wenigen  Stunden 
vollständig  wieder  anfgenomrneu  hat.  Wird  die  Lösung  der  Säure  in  verdünnter 
Salpetersäure  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt , so  entsteht  wie  bei  der 
Strychninsäure  eine  blutrote  Färbung.  Sie  besitzt  noch  vollkommen  die  giftigen 
Eigenschaften  des  Strychnins. 

Isostrychnin,  Ctl  ILä  0,  N.  + 3 Ht0.  Diese  mit  Strychnin  isomere  Base  wurde 
vor  kurzem  von  A.  Bacovescü  und  Ame  Pictkt  dargestellt,  und  zwar  durch  Er- 
hitzen des  Strychnins  mit  Wasser  auf  160  —180°  sowie  bei  der  gleichen  Behand- 
lung der  Strychninsäure  bei  205®.  Das  so  erhaltene  Isostrychnin  gibt  bei  sechs- 
stündigem Erhitzen  mit  alkoholischer  Natriumäthylatiösung  Isostrychninsäure, 
woraus  folgt,  daß  Isostrychnin  das  innere  Anhydrid  der  Isostrychuiu- 
säure  ist.  Isostrychnin  kristallisiert  aus  heißem  Wasser  in  schmalen,  wasser- 
haltigen l’rismen  und  aus  Benzol  in  glänzenden , wasserfreien  Nadeln  vom 
Sehmp.  214 — 215®.  Es  ist  löslich  in  ca.  65  T.  siedendem  Wasser,  wenig  löslich  in 
kaltem  Wasser,  Benzol  und  Chloroform , sehr  wenig  löslich  in  Äther  und  Petrol- 
äther, wird  aber  von  Alkohol  und  Säuren  leicht  gelöst;  die  wässerige  Lösung 
des  Isostrychuins  reagiert  alkalisch;  in  saurer  Lösung  sowie  in  Berührung  mit 
Alkalien  färbt  es  sich  braun.  Isostrychnin  schmeckt  wie  Strychnin  stark  bitter 
und  färbt  sich  wie  dieses  in  schwefelsauer  Lösung  mit  Kaliumdichromat  violett. 
Mit  MaNDKLIN's  Reagenz  gibt  es  eine  blauviolette  Lösung , und  zwar  geht  die 
Färbung  allmählich  in  Orangerot  über.  Isostrychnin  ist  in  alkoholischer  Lösung 
optisch  inaktiv.  Die  Salze  des  Isostrychuins  unterscheiden  sich  von  den  Strychnin- 
salzen durch  ihre  größere  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihre  geringere  Kristallisations- 
fähigkeit. Das  verschiedene  chemische  Verhalten  von  Strychnin  und  Isostrychnin 
und  besonders  ihrer  Hydrate,  der  Strychninsäure  und  laostrychninsäure,  zeigen, 
daß  die  beiden  Basen  strukturisomer  sind.  Die  Giftigkeit  des  Isostrychnins 
ist  im  Vergleiche  zu  der  des  Strychnins  gering.  Nach  Bacovkscu  und  Ame 
Pictet  ist  Isostrychnin  höchstwahrscheinlich  mit  dem  von  Gal  und  Etard  be- 
schriebenen Trihydrostrychnin  identisch. 


Additionsprodukte  des  Stychnins. 


Wie  mit  Jodmethyl  vereinigt  sioh  Strychnin  auch  mit  Jodäthyl  und  Benzyl- 
chlorid zu  kristallisierendem  Jodäthylstrychnin,  C„  H., N,  Oj . C,  H4  J,  und 
Chlorbenzylstrychnin,  CS1  II15 Ns  0, . C7  H-  CI. 

Mit  feuchtem  Silberoxyd  entstehen  nach  Moufang  und  Tafel  aus  diesen 
Verbindungen  kristalisierende  Substanzen , die  als  Äthyl-  und  BenzylbetaVn  der 
Strychninsäure  aufzufassen  sind  und  die  in  Analogie  mit  Methyistrychuin  kurz 
als  Äthvlstrychuin  und  Benzylstrychnin  bezeichnet  werden:  sie  werden 
zweifelsohne  aus  primär  entstehenden  Ammoniumhydroxyden  gebildet: 


jj^-C7H7 

/ SiH 

(CI0HssOWCO 

X ' 

N 

Benzytstrvchniniumhydrat 


iN%H, 

/ >0 

(Cs0  H.j  0)4- CO 


Benzvistrvcbuin 


Da  es  schwierig  ist,  bei  diesem  Versuche  die  oxydierende  Wirkung  des  Silber- 
oxyds auf  die  primär  sieh  bildende  Ammoniumbase  völlig  auszuschließen,  ist  das 
von  Stahlschmidt  für  die  Darstellung  des  Methylstrychnins  angewandte  Verfahren 
vorzuzichen,  nach  welchem  das  Strychninäthyljodid  bezw.  Strychninbenzylchlorid  mit 
Silbersulfat  erst  in  das  Sulfat  flbergeführt  und  dieses  dann  mit  Ätzbaryt  zerlegt  wird. 

Äthylstryclmin,  Cj3  Hj6N;  03,  kristallisiert  aus  der  heiß  gesättigteu  wässerigen 
Lösung  in  langen,  unscharf  bei  260®  schmelzenden  Nadeln,  die  wässerige  Lösung 
reagiert  neutral.  Die  Lösung  des  Äthylstrychnins  Jn  kalter  konzentrierter  Schwefel- 
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säure  wird  von  festem  Kaliumdichromat  direkt  nieht  gefärbt,  wohl  aber  wenn  sie 
vorher  erhitzt  wurde. 

Benzylstrychnin,  C,8  H,0  NsO,  .911.0,  in  analoger  Weise  wie  Äthylstrychnin 
dargestellt,  kristallisiert  aus  Wasser  in  farblosen  Nadeln,  die  schon  im  Vakuum 
über  Schwefelsäure  ihr  Kristallwasscr  verlieren  und  gegen  220°  schmelzen.  Seine 
wässerige  Lösung  reagiert  neutral. 

Strychnin  und  o-Xylylenbromid  (M.  Scholtz).  Je  nachdem  man  1 oder 
2 Mol.  Strychnin  mit  o-Xylylenbromid  (1  Mol.)  in  Reaktion  treten  läßt,  entsteht 
entweder  C„  H4 . CH,  Br . CH,  Br . C„  H„  Os  Nä  (in  Chloroformlösung  mit  Äther  aus- 
fällen),  Blättchen  aus  heißem  Wasser  vom  Schmp.  200 — 203°,  oder  aber  die  Ver- 
bindung C,  H4 : (CH,  Br . C.,  U„  Os  N»),  (Erwärmen  in  Chloroformlösung,  dann  Fällen 
mit  Äther),  welche  aus  heißem  Wasser  in  rhombischen,  bei  268 — 270°  schmelzenden 
Tafeln  kristallisiert. 

Strychniumetbylenjodid,  CS1  H„  0,  N,  (J) . CH,  J (1\  F.  Trowbridge),  ent- 
steht in  der  Kälte  bei  mehrtägiger  Einwirkung  von  Methylenjodid  auf  eine  Lösung 
von  Strychnin  in  Chloroform  oder  durch  einstündiges  Erhitzen  der  Komponenten  bei 
Gegenwart  von  wenig  Holzgeist  im  geschlossenen  Rohr.  Weißes,  bei  212°  schmel- 
zendes Kristallpulver,  leicht  löslich  in  heißem  Wasser;  es  gibt  mit  Silberchlorid 
Strychninjodmethylchlorid,  C,,  H„  NO,  N (CI)  CH,  J. 

Strychninchloroform,  C„  H„  N,  0, . CH  CI,  .HCl,  erhalten  bei  lOstündigem 
Erhitzen  der  Komponenten  im  Rohr  auf  150°,  fast  farblose  Kristalle,  die  an  der 
Luft  reichlich  Chloroform  abgeben. 

Strychnin  jodoform,  (C„  H„  N,  0,) , . C H Js,  fällt  nach  24stündigem  Stehen 
der  in  Chloroformlösung  zusammengebrachten  Komponenten  auf  Zusatz  von  Äther 
in  rotbraunen  Kristallen  aus.  Es  geht  beim  Kochen  mit  Alkohol  in  die  stabilare 
V erbindung  (Cs,  H„  N»  0,)  . C H J,  über,  welches  ein  rotbraunes  Kristallpulver  bildet. 

Strychninbromäthylbromid,  C„  H„,  NO.  N(Br)C,  H,  Br,  entsteht  schon 
in  der  Kälte  aus  Strychnin  und  Äthylenbromid  in  Chloroformlösung;  weiße  Kri- 
stalle aus  verdünntem  Alkohol,  gibt  beim  Schütteln  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
chlorid Nadeln  von  Strychninbromäthylchlorid,  C„  Hss  N 0,  N (CI)  C,  H,  Br. 

S t ry  ch  n i n v i ny  1 h y d r o xv  d , C„  H„  NO, . N (OH)C,  H,,  beim  Kochen  des 
Bromids  mit  feuchtem  Silberoxyd  erhalten.  Starke  Base. 

Strychninchlormethyläther,  C„  H,,  0,  N,  . C1C  H, . 0 CH, , aus  Strychnin 
und  Monochlormethyläther,  bildet,  aus  Chloroform  and  Äther  erhalten,  blätterige 
Kristalle. 

Strychninbrombenzylat,  C„  H„  0,  N,  . C7H,  Br  (M.  Scholtz  und  K.  Book), 
krystallisiert  aus  Wasser  in  Nadeln. 

Strychninjodessigsäuremethylestcr,  C„  H„  0.  N, . CH,  J . COOCH,. 

Strych  ninacetylchlorid,  C„  H„  N,  0. . CH, . CO . CI.  Acetyleblorid  wirkt  auf 
Strychnin  nicht  substituierend  ein , sondern  wird  wie  Methyljodid  angelagert.  — 
Zerriebenes  Strychnin  wird  mit  Acetyleblorid  im  geschlossenen  Rohr  auf  etwa  130° 
erhitzt,  wobei  sich  das  Strychninacetylchlorid  in  würfelförmigen  Kristallen  ab- 
scheidet, welche  die  Strychninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  geben. 

Strych ninchloraceton,  C«,  II, ,0,  N. . CI  CH, . CO. CH,,  entsteht  beim  Erhitzen 
von  Strychnin  mit  Chloraeetou  und  Alkohol  auf  130 — 140°.  Kristallbüschel,  die 
in  Alkohol  und  in  Wasser  löslich,  aber  in  Äther  unlöslich  sind. 

Strychnin acetophenonbromid,  Stryehninphenaevlbromid, 

C„  H„  N,  0, . C„  H, . CO . CH,  Br . H,  0, 

kristallisiert  beim  Vermischen  der  erwärmten  Lösung  von  Strychnin  in  Chloroform 
mit  einer  solchen  Lösung  der  äquivalenten  Menge  von  Bromacetophenon  in  Chloro- 
form alsbald  aus  und  wird  beim  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  farblosen,  bei 
245 — 250°  unter  Braunfärbung  schmelzenden  Nadeln  erhalten.  Es  ist  schwer  löslich 
in  Alkohol  und  in  Chloroform,  unlöslich  in  Äther.  Durch  Erhitzen  mit  Silberchlorid 
geht  es  in  Strychninacetophenonchlorid , C„  H„  N, 0, . C,  H, . CO . CH,  CI, 
über  (H.  Rcmfel). 
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Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Strychnin. 

Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  verschiedener  Konzentration  auf  Strychnin 
hat  Tafki.  verschiedene  charakteristische  Derivate  des  Alkaloids  erhalten. 

Dinitrostrychninhydrat,  C»,  H„  N.  O,  (NO,),.  Wird  Strychnin  mit  5°/0iger 
Salpetersäure  gekocht,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  rotbraun  und  wird  nach 
einiger  Zeit  hellgelb.  Nach  2-  bis  3stündigem  Kochen  hat  sich  etwas  Harz  aus- 
geschieden;  daneben  erscheinen  aber  auch  goldgelbe  Kristalle,  die  aus  5“, 0iger 
Salpetersäure  umkristallisiert  werden  können  und  die  aus  dem  Nitrat  eines 
Dinitrostrvchninhydrats,  dem  sog.  Kakostrychnin,  bestehen.  Wird  die 
Lösung  des  Nitrats  in  heißem  Wasser  mit  Natriumacetat  versetzt,  so  kristallisiert 
das  freie  Dinitrostrychninhydrat  in  schwefelgelben  Nüdelchen  aus.  Das  lufttrockene 
Hydrat  zeigt  die  Zusammensetzung  t',,  H;,  N4  (>8,  bleibt  bei  120°  noch  unverändert, 
verliert  aber  bei  165°  sehr  bald  1 Mol.  Wasser.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Äther,  Benzol  und  Chloroform , aber  löslich  in  heißem  Eisessig  sowie  in  heißen, 
verdünnten  .Mineralsäuren  zu  gelb  gefärbten  Flüssigkeiten.  Wässerige  Alkalilange 
löst  das  Hydrat  mit  brauner,  alkoholische  Kalilauge  mit  prachtvoll  violetter  Farbe 
auf.  Es  gibt  die  Strychninprobe  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Kaliumbi- 
cliromat  nicht  mehr. 

Di  nitrostrycholkar  bonsäure,  C,  H4NO,(NO,),(COOH).  Wird  Strychnin 
mit  Salpetersäure  längere  Zeit  in  Betorteu  mit  ansteigendem  Kühlrohr  gekocht, 
so  erhält  man  neben  verhältnismäßig  viel  l’ikrinsäure  und  Oxalsäure  Dinitro- 
strycholkarbousäure , die  nach  einem  umständlichen  Verfahren  gereinigt  und 
schließlich  wiederholt  aus  Alkohol  umkristallisiert  wird.  Die  reine  Säure  ist  nur 
schwach  gelb  gefärbt,  schmilzt  bei  etwa  300°  unter  Kohlensäureentwicklung,  indem 
sie  dabei  teilweise  in  Dinitrostryehol  übergeht.  Diuitrostrycholkarbonsüure  kristallisiert 
aus  Weingeist  mit  Kristallalkohol;  ans  heißer  konzentrierter  Salpetersäure  wird  sie 
in  derben  Prismen  erhalten.  Die  Säure  bildet  gelbe,  neutral  reagierende  Salze 
mit  1 Aq.  llase,  ferner  rote  oder  braune  Salze  mit  mehr  Base;  von  den  ersteren 
Salzen  ist  besonders  das  schwer  lösliche  Kaliumsalz  bemerkenswert.  — Sie  läßt 
sich  mit  Zinnchlorflr  und  Salzsäure  zu  einer  Diaminostrycholkarbonsäure, 
C0  H4  NO»  (NH.,),  CoOH,  reduzieren. 

Dinitrostryehol,  C,  H5  NO,  (NO,)«.  Dinitrostrycholkarbonsäure  geht  beim  Er- 
hitzen auf  Uber  300°  nur  teilweise  in  Dinitrostryehol  über  (s.  oben);  glatter  erfolgt 
dieser  Übergang  beim  Erhitzen  der  Säure  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  im 
geschlossenen  Rohr  während  4 5 Stunden  auf  200 — 210°.  — Dinitrostryehol 

bildet  ein  ganz  schwach  gelb  gefärbtes  Pulver,  das  sich  bei  250 — 270°  bräunt 
und  gegen  28-1°  zu  einer  braunen,  Gas  entwickelnden  Flüssigkeit  schmilzt.  In 
Wasser  und  in  den  meisten  Lösungsmitteln  ist  es  sehr  schwer  löslich:  etwas  reich- 
licher wird  es  von  siedendem  Alkohol  gelöst.  Mit  1 Äq.  Alkali  bildet  es  gefärbte, 
neutral  reagierende  Salze;  ebenso  lassen  sich  vom  Dinitrostryehol  Alkyläther  darstellen. 

Trinitrostrycho),  C'9  H4  NO, (NO,),,  entsteht  neben  anderen  Substanzen, 
weuu  Dinitrostrycholkarbonsäure  mit  5 T.  rauchender  Salpetersäure  eine  Stunde 
lang  unter  Rückfluß  gekocht  wird.  Es  kristallisiert  aus  der  heißen,  wässerigen 
Lösung  in  fast  farblosen,  schillernden  Blättchen,  welche  bei  215 — 218°  unter 
heftiger  Gasentwicklung  schmelzen. 

Im  Hinblick  auf  die  große  Beständigkeit  gegen  Oxydationsmittel  und  unter 
Berücksichtigung  der  Zusammensetzung  nimmt  Tafki.  an,  daß  im  Dinitrostryehol 
höchst  wahrscheinlich  ein  Dinitrodiorychinolin  oder  ein  Diuitrodioxy iso- 
chinolin  vorliegt. 

Reduktion  des  Strychnins. 

Tafel  hat  mit  Hilfe  von  Reduktionsmitteln,  besonders  auf  dem  Wege  der 
elektrolytischen  Reduktion,  verschiedene  charakteristische  Derivate  des  Strychnins 
darstellen  können,  welche  eiuigen  Aufschluß  über  die  Konstitution  dieses  Alkaloids 
gegeben  haben. 


Digitized  by  Google 


STRYCHNIN. 


Ö53 


Desoxystrychnin,  Cs1HS9NjO.  Zunächst  hat  Tafel  durch  Erhitzen  des 
Strychnins  mit  gesättigter  Jodwasserstoffsäure  und  amorphem  Phosphor  eine  kri- 
stallisierende Substanz  der  Zusammensetzung  CS1  H,a  Ns  O erhalten,  welche  er  Des- 
oxystrychnin  nannte  und  die  nach  der  folgenden  Gleichung  entstand: 

C„  H.j  N,  Oj  + 6 H = Cj,  H„  N,  0 + Hs  0. 

Strychnin.  Desoxystrychnin. 

Desoxystrychnin  enthält  noch  dasjenige  Sauerstoffatom  des  Strychnins  intakt, 
welchem  das  Alkaloid  die  Cberführbarkeit  in  eine  Iminokarbonkäure  sowie  die 
Farbenreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Oxydationsmitteln  verdankt.  Es  muß  also 
bei  dieser  Art  der  Reduktion  das  zweite  Sauerstoffatom  aus  dem  Strychninmolekül 
eliminiert  worden  sein.  Die  weitere  Reduktion  des  Desoxystrvchnins  gelingt  auf 
elektrolytischem  Wege  in  stark  schwefelsaurer  Lösung  und  führt  nach  der  Gleichung: 
CS1  H„  N.0  + 4H  = CS1  n,8  N,  4-  2 H:  0 

Desoxystrychnin  Dihydrostrychnolin 


zu  der  von  Tafel  Dihydrostrychnolin  genannten  sauerstoffreien  Hase. 
Im  Gegensätze  zu  Desoxystrychnin  bildet  Dihydrostrychnolin  zwei  Reihen  von 
Salzen,  nämlich  mit  1 Aq.  Säure  neutral  reagierende,  recht  beständige  Salze  und 
mit  mehr  Säure  sauer  reagierende  wasserunbeständige  Salze;  ferner  gibt  die  Hase 
die  Strychninreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  nicht  mehr;  ihre 
Lösungen  färben  sich  mit  Oxydationsmitteln  intensiv  rot.  Salpetrige  Säute 
erzeugt  ein  gclbgrilnes  Nitrosoderivat,  Diazobenzolsalz  einen  gelben  Azofarb- 
stoff und  Hittermandelöl  bei  Gegenwart  von  Chlorzink  die  Leukobase  eines 
malachitgrünen  Farbstoffes. 

Strychnolin,  C31  IL„  N...  Schon  früher  hatte  Tafel  durch  Behandlung  des 
Reaktionsproduktes  aus  Strychnin,  Jodwasserstoff  und  Phosphor  mit  metallischem 
Natrium  in  siedender  amylalkoholischer  Lösung  die  sauerstoffreic,  kristallisierende, 
Strychnolin  genannte  Hase  von  der  Formel  CstHSBNj  erhalten.  Strychnolin 
dürfte  die  dem  Strychnin  zugrunde  liegende  sauerstoffreie  Base  sein. 

Strychnidin,  C-,  IL,  N2 0.  Durch  direkte  elektrolytische  Reduktion  des 
Strychnins  entstehen  der  Hauptsache  nach  die  beiden  Basen  Strychnidin 
CslHä4Nt0  und  Tetrahydrostrychnin,  C4,  II,B  N.  (L.  Bei  Ausführung  der 
Versuche  in  geschlossenen  Apparaten  zeigte  sich,  daß  die  Reaktion  ziemlich  träge 
verläuft  und  die  Ausbeute  an  den  einzelnen  Produkten  von  der  Temperatur 
ziemlich  abhängig  ist;  bei  niederer  Temperatur  entsteht  vorwiegend  der  Tetra- 
hydrokörper,  der  mithin  das  primäre  Produkt  der  Einwirkung  ist,  während 
um  so  mehr  Strychnidin  gebildet  wird,  je  höher  die  Temperatur  steigt. 

Strychnidin  zeigt  in  der  Salzbildung,  in  den  Farbenreaktionen,  im  Verhalten 
gegen  salpetrige  Säure  Diazobenzolsalz  und  Bittermandelöl  die  größte  Überein- 
stimmung mit  dem  Dihydrostrychnolin  (s.  oben).  Strychnidin  dürfte  zum 
Strychnin  in  demselben  Verhältnisse  stehen  wie  das  Dihydrostrychnolin  zum  Des- 
oxystrychnin;  es  verschwindet  bei  seiner  Bildung  gerade  dasjenige  Sauerstoffatom 
aus  dem  Strychninmolekül,  welches  im  Molekül  des  Desoxystrychnins  intakt  ist. 

Tetrahydrostrychnin,  Cs,HsbNsOj,  bildet  wie  Strychnidin  zwei  Reihen 
von  Salzen:  während  aber  das  letztere  eine  bitertiärc  Base  ist,  enthält  das  Tetra- 
hydrostrychnin eine  Imidgruppe,  denn  es  liofert  ein  Acetylderivat  von  den 
Eigenschaften  der  Säureanilide  und  ein  Nitrosamin.  Beim  Erhitzen  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  auf  100°  oder  glatter  beim  Kochen  mit  Phosphoroxvchlorid 
geht  Tetrahydrostrychnolin  unter  Verlust  von  1 Mol.  Wasser  in  Strychnidin  Uber. 

Auf  Grund  des  chemischen  Verhaltens  gibt  Tafel  dem  Strychnin  und  seinen 
im  Vorhergehenden  besprochenen  Derivaten  die  folgenden  aufgelösten  Formeln: 


(C„  H31  O^CO 

\n 


Strvchniu 
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(Cjo  Htj  0)f  CH. 


Strvchnidin 


(Cjo  H», ) -CH. 

"'X 

Strvchnolin 


(C,.Hs.)|-CO 

X 

Desoxv  stry  chn  i n 

(c20h4,X(  cHj 


Dibydrostrvchnolin 


(C10  H2.  0)^CH, . OH 
\xH 

Tetrahvdrostrychnin 

Ünter  Zugrundelegung  dieser  Formeln  laßt  sieh  die  Überführung  des  Tetra- 
hydrostrychnins  durch  Salzsaure  oder  l’hosphoroxyehlorid  (s.  oben)  in  Strychnidin 
durch  die  folgende  Gleichung  ausdriieken: 


(C.<,H„0)f  CH»  OH  = H,  0 + (C.0H.2O)|-CH. 

- \NH  • • - V.  ’ 


Tetrahvdrostrychnin 


N 

Strvchnidin 


Unter  Zugrundelegung  der  von  Tafel  aufgestellten  Formeln  wird  also  bei 
der  Reduktion  init  Jodwasserstoffsflure  der  Kernsauerstoff  zuerst  eliminiert  und 
bei  der  darauf  folgenden  elektrolytischen  Reduktion  wird  auch  das  zweite  Sauer- 
stoffatom  weggenommen : 

Reduktion  mit 

(C50H220)f-CO ► (C20  H26)^-CO 

Jodwasserstoff 


Strychnin 


Desoxvstrvchnin 


/$*  elektrolytisch 

(C„H„)^CO  ► (C:o  Hjel^  CH» 

reduziert  ^ 

Desoxvstrychnin  Dihydrostrychnolin 

Wird  Strychnin  direkt  elektrolytisch  reduziert,  so  bleibt  der  Kernsauerstoff 
der  Atomgruppc  (CtoHssO)  erhalten  und  der  Ketosauerstoff  wird  reduziert: 

jF*  elektrolytisch 

(C20  Hsl  0)^  CO I y (C20  H22  0)<  CH2 . OH 

reduziert  ^NH 

Strychnin  Tetrahydrostrychnin 

Die  Überführung  des  Strychnins  in  Strychnolin  vollzieht  sich  wahrscheinlich 
unter  Bildung  von  Dcsoxy st ry ch n i n und  eines  zweiten  Zwischenproduktes: 


X Reduktion  mit  IU  /X 

(OinIL  ,0);  CO  ► (C,0  Hj,)  CO 

^ dann  mit  \a  -f*  ^ ■ 

N Amylalkohol  N 

Strychnin  Zwischenprodukt 

Oxydation  des  Strychnins. 


> (C3.H!4)^CHS 


X 

Strvchnolin 


Stryclininoxyd,  C41  H.s  X.  Oa . 3 Ha  O , entsteht  nach  Ame  Pictet  und  Max 
Mattissox  hei  gelindem  Erwärmen  vou  gepulvertem  Strychnin  mit  ea.  10  T. 
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3%igem  Wasserstoffsuperoxyd  auf  dem  Wasserbade;  das  Strychnin  löst  sich 
hierbei  langsam  auf  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  große,  farblose  Prismen 
von  Strychuinoxyd  aus.  Nach  seinen  Eigenschaften  gehört  das  Strychuinoxyd  in 
die  Klasse  der  Aminooxyde,  welche  durch  die  gemeinsame  Gruppe  ==X  = 0 
charakterisiert  sind.  Legt  man  die  TAKEl.sche  Strychninformel  zugrunde,  so  kommt 
dem  Strvehniuoxvd  der  folgende  Ausdruck  zu: 

.N  = ° 

(C,0  H.,  0)£-00 

Strychuinoxyd  kristallisiert  aus  warmem  Wasser,  in  dem  es  reichlich  löslich 
ist,  in  langen,  prismatischen  Nadeln,  die  im  wasserhaltigen  wie  im  wasserfreieu 
Zustande  bei  199°  unter  Zersetzung  schmelzen;  die  hierbei  entweichenden  Dämpfe 
färben  den  Fichtenspan  rot.  Mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  sowie  mit 
Maxdeuns  Reagenz  gibt  cs  dieselben  Farbenreaktiouen  wie  das  Strychnin. 
Strychuinoxyd  ist  eine  einsäurige  Rase,  deren  Salze  in  Wasser  meistens  schwer 
löslich  sind  und  daraus  wasserfrei  kristallisieren;  durch  Reduktionsmittel  wie 
schweflige  Säure  werden  sie  in  Strychninsalze  zurückverwandolt.  Wie  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Amiuoxyde  liefert  auch  das  Strychninoxyd  keiu  Jod- 
inethylat;  bei  100°  erhält  man  hierbei  Stry ch nin jodmethylat. 

Physiologische  Wirkung  des  Strychnins  und  seiner  Derivate. 

Strychnin  bewirkt  eine  erhöhte  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks,  verlän- 
gerten Markes  und  des  Gehirns.  Schon  die  kleinsteu  Reize  können  nach  giftigen 
Dosen  Strychnin  heftige  Reflexe  auslösen.  Uesonders  für  akustische,  optische  und 
taktile  Reize  steigert  Strychnin  die  Reflexerregbarkeit;  ist  die  Strychnindose  groß 
genug,  so  kann  jeder  dieser  Reize  Krampfanfälle  zur  Folge  haben.  Sehr  große 
Dosen  von  Strychnin  rufen  beim  Frosch  und  Warmblüter  kurareartige  Lähmung 
der  Enden  der  motorischen  Nerven  hervor.  Daß  Strychnin  die  Herzmnskulatur 
beeinflußt,  kann  nach  Strack  keinem  Zweifel  unterliegen.  Auch  auf  Leukozyten  ist 
Strychnin  nicht  ohne  Einwirkung,  indem  es  deren  Hewcguugsfähigkeit  vermindert, 
sie  also  starr  macht.  Auch  das  Protoplasma  der  Mimosa  pudica  wird  durch  Strych- 
nin in  dem  Sinne  beeinflußt , daß  die  bewegbaren  Organe  dieser  Pflanze  bei  einer 
Teinparatur  von  25°  ihre  Elastizität  und  Biegsamkeit  verlieren.  — Die  Aus- 
scheidung des  Strychnins  aus  dem  Organismus  erfolgt,  abgesehen  von  Speichel, 
Galle  und  Milch,  hauptsächlich  durch  den  Harn,  und  zwar  bei  Menschen,  Katzen 
und  Hunden  in  unverändertem  Zustande.  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  iu 
der  ersten  Stundo,  wird  nach  2 Tagen  sehr  gering,  endet  aber  erst  viel  später. 
Die  Gesamtmenge  des  durch  den  Harn  unverändert  ausgesebiedenen  Strychnins  ist 
in  kleinen  Dosen  prozentisch  viel  geringor  als  hoi  größeren  Dosen,  wo  70 — 75% 
des  Alkaloids  uuzerstört  bleiben.  Iu  Leber,  Niere,  Gehirn  und  Rückenmark 
kann  das  Strychnin  unverändert  aufgespeichert  werden.  — Die  Symptome  der 
Strychninvergiftung  treten  je  nach  Art  des  strychninhaltigen  Präparates  verschieden 
rasch  ein,  manchmal  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  5 Minuten  bis  zu  mehreren 
Stunden;  in  der  Regel  aber  nach  10 — 30  Minuten.  Sie  bestehen  in  Ziehen 
der  Glieder,  Nackenstarre,  Steifigkeit,  leichteren  Erschütterungen  des  Körpers, 
tetanischen  Anfällen,  meist  mit  Opisthotonus  (Nackeustarre).  Sie  treten  teils  schein- 
bar spontan  auf,  teils  erfolgen  sie  auf  äußere  Reize  wie  Geräusche,  leise  Be- 
rührung, Luftzug,  Aufblitzen  des  Lichtes  reflektorisch.  Dabei  ist  das  Bewußtsein 
ungetrübt  oder  höchstens  während  der  Anfälle  etwas  gestört.  Es  besteht  meist 
hochgradige  Cyanose,  die  aber  mit  Nachlaß  des  Anfalles  schwindet.  Der  Puls  ist 
erst  verlangsamt,  wird  aber  auf  der  Höhe  der  Vergiftung  auf  130  beschleunigt. 
Bei  nichttoxischen  Dosen  kann  man  Zunahme  der  Sehsehärfo  und  Erweiterung 
des  Gesichtsfeldes,  Feinhörigkeit  und  bedeutende  Verschärfung  des  Geruchssinns 
wahrnehmen. 
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Letale  Dosis.  Obgleich  in  der  Literatur  einige  Fälle  beschrieben  sind,  daß 
nach  Einnahme  von  1'2  g,  ja  sogar  nach  4 g salpetersaurem  Strychnin  vollständige 
Genesung  wieder  eingetreten  ist,  muß  die  für  oinen  erwachsenen  Menschen  tödlich 
wirkende  Meuge  Strychnin  entschieden  erheblich  niedriger  angenommen  werden. 
Es  sind  nämlich  auch  umgekehrt  ungünstig  verlaufende  Fälle  in  größerer  Zahl 
bekannt  geworden,  daß  namentlich  hei  Menschen  mit  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  Gefäße  nach  Darreichung  von  1 — 10  mg  Strychninum  nitricum  Strychnin- 
krämpfe aufgetreten  sind,  ja  eine  schwer  herzkranke  Frauensperson  starb  nach 
Einnahme  von  10  mg  dieses  Strychninsalzes.  Bei  sonst  gesundeu  Kindern  ist 
nach  Dosen  von  4 — 5 mg  des  Strychninsalzes  tödlicher  Ausgang  beobachtet  worden. 
Zieht  man  den  Tierversuch  zur  Bestimmung  der  tödlichen  Dose  für  den  Menschen 
herbei,  so  ergibt  sich  bei  subkutaner  Einspritzung  für  Pferd,  Rind,  Schaf,  Kaninchen, 
Ilund,  Katze  und  Schwein,  daß  0'5 — 1 mg  Strychnin  pro  Kilogramm  Körperge- 
wicht erforderlich  sind,  um  den  Tod  dieser  Tiere  herbeizuführen.  Innerlich  ein- 
geführt sind  für  die  genannten  Tierklassen  die  doppelte  bis  XOfache  Menge 
Strychnin  nötig.  Auf  einem  Menschen  von  70  kg  Körpergewicht  bezogen,  würden 
also  mindestens  700  mg  kommen.  Nach  R.  Kobert  ist  diese  Berechnung  der 
kleinsten  innerlich  genommenen , tödlichen  Dose  von  0'7  g Strychnin  für  den  er- 
wachsenen, gesunden  Menschen  wohl  viel  zu  hoch  gegriffen.  Bemerkenswert  ist, 
daß  Sauerstoffzufuhr  die  Wirkung  des  Strychnins  erheblich  herabsetzt , während 
umgekehrt  Sauerstoffmaugel  die  Strychninwirkung  erhöht. 

Die  nach  Vergiftung  durch  Strychnin  in  den  Organen  wiedergefundene  Menge 
Alkaloid  ist  sehr  gering  und  übersteigt  selten  den  zehnten  Teil  der  eingenom- 
menen Menge  Strychnin.  Die  Ausscheidung  des  Strychnins  mit  dem  Harn  ist  bei 
Hunden  72  Stunden  nach  der  Einführung  beendet. 

Strychnidin  und  Desoxystrychnin  teilen  mit  Strychnin  den  außerordentlich 
bitteren  Geschmack,  der  in  einer  Verdünnung  von  1 : 100000  noch  deutlich  wahr- 
genommen wird.  Desoxystrychnin,  als  salzsaures  Salz  in  einer  Lösung  1 : 100 
Fröschen  subkutan  in  den  Lymphsack  eingespritzt , bewirkt  erst  in  Dosen  von 
2 mg  deutliche  Krampferscheinungeu.  Sicher  tödliche  Dosen  sind  für  den  Frosch 
5 — 10  mg.  Dem  Tode  gehen  sehr  heftige  Krämpfe  voraus,  welche  den  durch 
Strychnin  erzeugten  sehr  ähnlich  sind. 

Strychnidin  scheint  giftiger  zu  wirken.  Nach  Versuchen  von  Tafel  erzeugt  es 
beim  Frosch  schon  bei  0'5  mg  deutliche  Krampferscheinungeu  und  bei  2 mg  sehr 
heftige,  typische  Strychninkrämpfe,  welche  Tage  lang  andanern  können. 

Tetrahydrost'rychni n,  ebenfalls  als  Chlorhydrat  in  einer  Lösung  1:100 
Fröschen  subkutan  eingespritzt,  bringt  in  Dosen  von  5 mg  deutliche,  langanhal- 
tende Krampferscheinungen  hervor,  welchen  aber  ein  stundenlanges  Stadium  großer 
Mattigkeit  und  Reaktionslosigkeit  vorhergeht. 

Dihydrostrychni n,  ebenfalls  als  Chlorhydrat  subkutan  eingespritzt,  ruft  nach 
Tavels  Versuchen  bei  kleinen  Dosen  (2  mg)  eine  etwa  12  Stunden  anhaltende, 
auffallende  Gelbfärbung  der  Tiere  hervor.  Bei  5 — 10 mg  traten  Lähuinngs- 
erscheinungen  auf,  die  meist  rasch  zum  Tode  führten.  Krampferscheinungen 
konnten  auch  bei  mittleren  Dosen  nicht  beobachtet  werden. 

Strychniuoxyd.  Die  Giftigkeit  des  Strychniuoxyds  ist  erheblich  geringer 
als  die  des  Strychnins.  Nach  Versuchen  an  Fröschen  und  Meerschweinchen  be- 
wirkt die  subkutane  Injektion  des  Strychninoxyds  oder  seines  Chlorhydrates  zwar 
ähnliche  Erscheinungen  wie  die  des  Strychnins,  doch  mit  dem  Unterschiede,  daß 
die  krampferregende  Wirkung  ziemlich  abgeschwächt  ist,  während  die  paralysie- 
rende Wirkung  intensiver  hervortritt. 

Isostrychnin.  Die  Giftigkeit  des  Isostrychnins  ist  im  Vergleiche  zu  der  des 
Strychnins  gering.  Man  kann  es  in  seiner  Giftwirkuug  besser  mit  dem  Brucin 
als  mit  dem  Strychnin  vergleichen.  Strychnin,  Brucin,  Isostrychniu  und  Kurare 
bilden  eine  fortlaufende  Reihe , in  welcher  die  krampferregende  Wirkung  vom 
ersten  zum  letzten  Gliede  abnimmt. 
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Strychninweizen  s.  Giftweizen  (Bd.  V,  pag.  657).  Zeek.k, 

StryChnOS,  Gattung  der  Loganiaceae.  Bäume  oder  aufrechte  Sträucher,  sehr 
häufig  auch  mit  Hilfe  von  Uhrfederranken  kletternde  Lianen  der  Tropen  mit  gegen- 
ständigen, kurzgestielten,  ganzraudigen , handnerrigen  Blättern  und  end-  oder 
achselständigen  Infloreszenzen  aus  5-  oder  Izähligen,  regelmäßigen  Zwitterblüten. 

Kelch  kurzglockig,  4-  bis  äspaltig,  Krone  mit  langer  oder  kurzer  Bohre  und 
4 — ölappigem,  in  der  Knospe  klappigem  Saume  und  4 — 5,  dem  Schlunde  einge- 
fligten,  kurzen  Staubgefäßen.  Fruchtknoten  zweifücherig,  mit  zahlreichen  Samen- 
knospen, zu  einer  kugeligen,  vielmaligen  oder  durch  Abort  1 — 2samigen  Beere 
sich  entwickelnd.  Samen  flach,  mit  reichlichem,  hornigem  Endosperm  und  einem 
kleinen  Embryo  mit  laubigen  Kotyledonen. 

1.  Str.  Kux  vomica  L.  ist  ein  kurzstämmiger  Baum  mit  stumpf  vierkantigen 

Asten  und  wiederholt  dreiteiligen  oder  gabeligen,  in  der  Jugend  grauhaarigen 
Asten.  Die  Blätter  10:7  etn  groß,  derbkrautig,  kahl,  am  Grunde  des  kurzen  Stieles  • 

abgliedernd,  die  Spreite  5 — 3nervig  und  netzaderig.  Die  gipfelständigen  Trug- 
dolden bestellen  aus  meist  özähiigen,  grünlichgclheu,  stioltellerförmigen  Blüten  mit 

fast  sitzenden  Antheren  (s.  Fig.  61  in  Bd.  IX,  pag.  438).  Die  Beeren  sind  kleinen 
Orangen  ähulich,  aber  dcrbschalig  und  ungefächert;  sic  enthalten  in  einer  weißen, 
gallertigen,  bitteren  Pulpa  1 — 8 aufrecht  gestellte  Samen,  die  Nuces  vomieac 
(s.  d.  Bd.  IX,  pag.  436),  Krähenaugen,  Brechnüsse. 

Nach  den  Untersuchungen  Tschirchs  (Arch.  d.  Pharm.,  1890)  an  frischem 
Material  ist  der  zentrale  Nabel  der  Samen  die  Chalaza  und  die  bisher  als  Baphe 
und  Hiium  gedeuteten  Wülste  deuten  nur  die  Lage  des  Embryo  an. 

2.  Str.  Ignatii  Berg.  (St.  philippensis  BlaNCO,  Iguatiana  philippica  Lohr.)  ist 
ein  erst  in  neuester  Zeit  durch  Vidal  y Solek  (Arch.  d.  Pharm.,  1887)  genau 
bekannt  gewordener  Kletterstrauch  der  Philippinen.  Die  Blätter  sind  10 — 25  cm 
laug  und  5 — 13  cm  breit,  der  Kelch  ist  von  2 Deckblättern  gestützt,  die  Kroncu- 
röhre  kurz.  Die  Frucht  ist  doppelt  so  groß  wie  die  der  Brechnuß,  glänzend  grün 
und  enthält  in  der  grünlichen  Pulpa  bis  40  eiförmige,  unregelmäßig  kantige,  2 
bis  3 cm  lange  Samen,  die 

Fabae  (Semen)  Ignatii  (Ph.  Belg.,  Gail.,  Graec.,  Ilisp.,  Un.  St.).  Die  Farbe 
ist  grau  oder  braun,  selbst  schwärzlich,  stellenweise  seidenhaarig.  Der  Nabel  liegt 
in  einer  kleinen  Vertiefung  au  eiuer  der  Kanten.  Das  Endosperm  ist  grau,  etwas 
durchscheinend,  und  der  längliche  Embryo  liegt  in  einer  unregelmäßigen  Höhle. 

Im  mikroskopischen  Baue  sind  die  Iguatiusbohneu  der  Nux  vomica  sehr  ähnlich 
(Flückiger  und  Mf.yer,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1881).  Sic  enthalten  nach  Sund- 
blom  O'178“/0  Strychnin  und  O'278°/0  Bruch),  dagegen  kein  Logauin  (Flocki- 
ger, Arch.  d.  Pharm.,  1889).  Die  Igiiatinsbohueu  sind  geruchlos  und  schmecken 
sehr  bitter.  Sie  sind  sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximaldosis  O'Ol  und  (006  g pro  die;  Ph.  Belg,  nennt  OOlp  als  Einzelgabe 
und  OTO  (j  als  Tagesgabe. 

3.  Str.  toxifera  Schomb.  , St.  Gubleri  PlaUCH.  , St.  Castelnaei  Wedd.. 

St.  peduneulata  Benth.  (St.  Schoraburgkiana  Kl.),  St.  cogens  Benth.,  St. 

R«-al  Enzyklopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Anfl.  XI.  42 
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Crevauxiaua  Baill.,  St.  curare  Bexth.,  St.  guianensis  Mart.,  St.  Melino- 
niana  Baill.,  St.  triplinervia  Mart.  u.  a.  m.,  meist  Lianen  des  tropischen 
nördlichen  Südamerikas,  liefern  in  dem  Safte  ihrer  Rinde  einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Curare  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  218). 

4.  Str.  Icaja  Baill.  liefert  am  Gabon  das  Pfeilgift  „M’buudu“,  St.  Tieute 
Lesch.  auf  Java  ein  Pfeilgift.  Die  Rinde  der  Icaja  enthält  nach  II  ECK  Kl.  und  Schlag- 
denhauffex  kein  anderes  Alkaloid  als  Strychnin. 

5.  Str.  paniculata  Champ.  und  St.  angustifolia  Bexth.,  zwei  chinesische 
Arten,  sind  angeblich  nicht  giftig.  Ihre  Samen  sind  kleiner  als  die  Brechnüsse,  nur 
0‘5  g schwer,  und  enthalten  weder  Brucin  noch  Strychnin , dagegen  einen  fluo- 
reszierenden Körper  (Kord,  Ho  Kai  und  Crow,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1887). 
Auch  von  St.  potatorum  L.  (Kläruüsse)  iu  Ostindien,  St.  iuuocua  Del.  im 
tropischen  Ostafrika  und  St.  Tieute  Lesch.  auf  Java  und  zahlreichen  Arten  aus 
dem  tropischen  Afrika  wird  berichtet,  daß  die  Früchte  unschädlich  sind  und  sogar 
gegessen  und  zum  Klären  des  Trinkwassers  verwendet  werden. 

li.  Das  IIolz  verschiedener  Strychuosarten,  wie  Str.  colubrina  L.,  St.  Rheedii 
Clarke,  St.  ligustrina  Zipp.  u.  a.  m.,  war  schon  im  16.  Jahrhundert  als  Lignum 
colubrinum  in  europäischen  Apotheken  zu  finden.  Es  hieß  so,  weil  cs  für  heilsam 
gegen  den  Biß  giftiger  Schlangen  galt,  doch  führten  aus  demselben  Grunde  auch 
andere  Hölzer  dieso  Bezeichnung  (s.  Schlangenholz,  pag.  187).  Das  Strychnos- 
holz  besitzt  eine  auszeichnende  Eigentümlichkeit  in  dem  Vorkommen  von  Sieb- 
strängen, welche  auf  dem  Querschnitte  als  rundliche  oder  elliptische  Gruppen  auf- 
fallen (Flockiger,  Arch.  d.  Pharm.,  1889). 

7.  Die  Rinde  von  Str.  malaccensis  Bexth.  (Str.  Gaultheriaua  Pierre)  nnd 
wohl  auch  anderer  Arten  kommt  unter  dem  chinesischen  Namen  Hoang-Xau 
(s.  d.  Bd.  VI,  pag.  367)  in  den  Handel.  Alle  bisher  untersuchten  Strychnosrinden 
sind  durch  einen  Steinzellenring  in  der  Mittelrinde  charakterisiert.  Gito. 

Strychnosaikaloide.  Zu  diesen  zählen  vier  Alkaloide,  welche  sich  in  den 
verschiedenen  Strvch nosarten  vorfinden:  Strychnin,  Brucin,  Curarin  und 

Akazgin. 

Am  reichsten  au  Strychnin  und  Brucin  sind  die  Brechnüsse,  die  Samen  von 
Strychnos  Nux  vornica  und  die  Ignatiusbohnen,  die  Samen  von  Strychnos 
St.  Ignatii.  Der  Alkaloidgehalt  der  Brechnüsse  schwankt  bedeutend,  nämlich 
zwischen  2'56  3'9%.  Das  aus  den  Strychnossamen  erhältliche  Alkaloidgemisch 

besteht,  nach  der  von  Gordin  modifizierten  KELLERscheu  Methode  bestimmt,  aus 
10 — 45%  Strychnin  und  55  — 60%  Brucin.  Dio  ans  Ceylon  stammenden  Brech- 
nüsse sollen  bis  5'34%  Strychnin  enthalten,  ln  den  Ignatiusbohnen  scheint 
das  Strychnin  bedeutend  vorzuherrschen , denn  bei  einem  Gesamtgehalt  von 
ca.  2%  Alkaloiden  entfallen  durchschnittlich  1'5%  auf  das  Strychnin  und  nur 
0'5%  auf  Brucin.  Ebensoviel  Strychnin  sollen  die  Samen  von  Strychnos 
Tieute  enthalten,  die  aber  von  Brucin  nahezu  frei  sind.  Strychnos  Tieute 
liefert  das  Pfeilgift  „Upas  Tieute“.  Strychnin  und  Brucin  sind  auch  in  dem 
Pfeilgifte  -Ipu  Akka"  nachgewiesen  worden.  Nach  den  Ergebnissen  der  ver- 
schiedenen Untersuchungen  über  die  Verteilung  der  Alkaloide  im  Strychnossamen 
uuthaltcu  die  Haare  verhältnismäßig  mehr  Fett  und  weniger  Strychnin  als  die 
inneren  Teile  der  Samen.  Zwecks  Gewinnung  eines  von  Fett  möglichst  freien 
Extraktes  empfiehlt  es  sich  daher,  die  Haare  des  Samens  vor  Herstellung  des 
Extraktes  zu  beseitigen. 

Für  die  Bestimmung  der  Gesamtalkaloide,  also  des  Strychnins  und 
Rrucins,  in  den  Brechnüssen  sind  verschiedene  Verfahren  ausgearbeitet. 

a)  Nach  II.  Bkckdrts  werden  die  gepulverten  Samen  (10  g)  mit  einer  Mischung 
von  Chloroform  (75  T.)  und  ammoniakalischem  Spiritus  (25  T.)  in  einem 
Extraktionsapparato  erschöpft.  Der  Auszug  wird  durch  Destillation  von  Chloroform 
und  Alkohol  befreit  und  der  Rückstand  mit  10  ccm  eines  mit  dem  gleichen  Volumen 
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Wasser  verdünnten  Salmiakgeistes  und  10  ccm  Spiritus  aufgenommen  und  sodann 
dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  in  einem  Scheidetrichter  ausge- 
schtlttelt.  Der  VerdunstnngsrUckstand  der  gemischten  klaren  Chlorofornmuszllge 
wird  mit  15  ccm  ^-Normal  Salzsäure  kurze  Zeit  gelinde  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  die  Lösung  durch  ein  kleines  Filter  filtriert,  der  Rückstand  sorgfältig 
mit  Wasser  nachgewaschen  und  dann  in  der  so  erhaltenen  salzsauren  Alkaloid- 
salzlösung der  Säureüberschuß  durch  „-Normalkalilösung  unter  Anwendung  von 
Cochenillelösung  oder  Campccheholzauszug  als  Indikator  zurücktitriert.  Durch 
Subtraktion  der  hierzu  verbrauchten  Kubikzentimeter  , J0-Normalkalilauge  von  150 
ergibt  sich  die  Anzahl  Kubikzentimeter  TJ-j-Normalsalzsäure,  welche  zur  Sättigung 
der  Alkaloide  in  10  g des  Rohmaterials  verbraucht  sind.  1 ccm  T(L-Normalsalz- 
säure  entspricht  0'00364  y Alkaloid,  bei  der  Annahme,  daß  Strychnin  und  Hrucin 
zu  gleichen  Teilen  zugegen  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Hasen  in  Extractum  und  Tinctura 
Strychni  löst  man  2 y des  ersteren  oder  den  Verdunstungsnickstand  von  50.7 
Tinktur  in  einem  Scheidetrichter  in  einem  Gemenge  von  10  ccm  Salmiakgeist, 
welcher  zuvor  mit  dem  gleichen  Volumon  Wasser  verdünnt  ist,  und  10  ccm  Spiritus, 
schüttelt  diese  Lösung  dreimal  mit  je  20,  10  und  lOccnt  Chloroform  aus  und 
verfährt  mit  dem  Verdunstungsrückstande  der  vereinigten  Chloroformauszüge,  w'ie 
oben  angegeben  ist  (H.  Beckurts). 

b)  Nach  C.  C.  Keller.  In  einem  trockenen,  etwa  200  ccm  fassenden  Arznei- 
glas übergießt  man  12  7 gepulverte  Brechnüsse  mit  80  7 Äther  und  40  7 Chloro- 
form, fügt  nach  einer  halben  Stunde  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und 
schüttelt  das  Gemisch  während  einer  Stunde  wiederholt  kräftig  durch.  Zur  Ab- 
scheidung der  Droge  versetzt  man  dieselbe  mit  15 — 20  ccm  Wasser,  und  zwar 
zur  Verhütung  von  Emulsionsbildung  in  mehreren  Portionen.  Die  Mischung  wird 
alsdann  so  lange  geschüttelt,  bis  die  Chloroformätherlösung  klar  geworden  ist; 
von  dieser  werden  nun  100  7 abgegossen  und  in  einem  Scheidetrichter  zuerst  mit 
50,  hierauf  mit  25  ccm  0'5%iger  Salzsäure  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten,  durch 
ein  angefeuchtetes  Filter  gegossenen  salzsauren  Auszüge  werden  in  den  Scheide- 
trichter zurückgebracht  und  nach  dem  übersättigon  mit  Ammoniak  so  oft  mit 
einer  Mischung  aus  je  80  7 Chloroform  und  10  7 Äther  ausgeschüttelt,  bis  einige 
Tropfen  der  wässerigen  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure durch  Kaliumquecksilberjodid  nicht  mehr  getrübt  werden.  Die  nötigenfalls 
filtrierten  Chloroformätherlösungen  werden  in  einem  tarierten  Kölbchen  ab- 
destilliert, wobei  die  Alkaloide  in  Form  eines  farblosen  oder  schwach  gelb  ge- 
färbten Firnisses  Zurückbleiben.  Durch  mehrmaliges  übergießen  mit  5 ccm 
Äther  und  Wegkochen  des  letzteren  im  Wasserbade  läßt  sich  der  Firnis  in  ein 
weißes,  kristallinisches  zur  Wägung  geeignetes  Pulver  verwandeln.  Diese  letztere 
Operation  ist  notwendig,  um  das  in  dem  Firnis  noch  znrüekgehaltene  Chloroform 
zu  entfernen.  Zur  Kontrolle  des  so  gewichtsanalytisch  ermittelten  Wertes  löst 
man  den  gewogenen  Alkaloidrückstand  in  ,^- Normalsalzsäure  und  titriert  den 
Überschuß  der  .Säure  mit  „‘„-Normaluatronlange,  unter  Verwcuduug  von  Jodeosin  als 
Indikator,  zurück.  Unter  der,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nahezu  entsprechenden 
Annahme,  daß  Strychnin  (Mol. -Gew.  334)  und  Hrucin  (Mol.-Gew.  394)  in  der 
Brechnuß  in  gleichen  Gewichtsmengen  vorhanden  sind,  entsprechen 


= 1000  ccm  ' -Normalsalzsäure 


331  + 394 
•y 


7 = 3-114  7 


Strychuin  + Hrucin. 


c)  Nach  dem  „Arzneibuch“.  15  7 mittelfein  gepulverte,  bei  100°  getrocknete 
Brechnuß  übergießt  man  in  einem  Arznciglase  mit  100  7 Äther  und  50  7 Chloro- 
form sowie,  nach  kräftigem  Umsrhüttcln,  mit  10  ccm  einer  Mischung  aus  2 T. 
Natronlauge  und  1 T.  Wasser  und  läßt  die  Masse  unter  häufigem  Schütteln 
3 Stunden  lang  stehen.  Aisdaun  versetzt  man  die  Mischung  noch  mit  15  ccm 
oder  nötigenfalls  so  viel  Wasser,  bis  sich  das  Brcehnußpulver  bei  kräftigem  üm- 
schütteln  zusammenballt  und  die  darüber  stehende  Chloroformätherlösung  sich 
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vollständig  klärt.  Nach  einstündigem  Stehen  filtriert  man  alsdann  100  g von  der 
klaren  Chloroformätherlösung  durch  ein  trockenes,  gut  bedecktes  Filter  in  ein 
Kölbchen  und  destilliert  etwa  die  Hälfte  davon  ab.  Die  verbleibende  Chloroform- 
äthorlösung  bringt  man  hierauf  in  einen  Scheidetrichter,  spült  das  Kölbchen  noch 
dreimal  mit  je  5 ccm  eines  (leiuisches  von  3 T.  Äther  und  1 T.  Chloroform  nach 
und  schüttelt  danu  die  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  10  ccm  fa- Normalsalzsäure 
tüchtig  durch.  Nach  vollständiger  Klärung,  nötigenfalls  nach  Zusatz  von  noch  so 
viel  Äther,  daß  die  Ätherchloroformlösung  auf  der  sauren  Flüssigkeit  schwimmt, 
filtriert  mau  letztere  durch  ein  kleines,  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter  in 
einen  Kolben  von  100  ccm.  Hierauf  schüttelt  man  die  Ätherc.hloroformlösung 
noch  dreimal  mit  je  10  ccm  Wasser  aus,  filtriert  auch  diese  Auszüge  durch 
dasselbe  Filter,  wäscht  letzteres  noch  mit  Wasser  nach  und  verdünnt  die  ge- 
samte Flüssigkeit  mit  Wasser  zu  100  ccm.  Von  dieser  Lösung  mißt  man 
schließlich  50  ccm  ab,  bringt  sie  in  eine  etwa  200  ccm  fassende  Flasche  aus 
weißem  Glase,  fügt  etwa  bo  ccm  und  soviel  Äther,  daß  die  Schicht  des  letzteren 
etwa  die  Höhe  von  1 cm  erreicht,  und  5 Tropfen  Jodeosinlösuug  zu  und  läßt 
alsdann  soviel  ,^,-Normalkalilauge,  nach  jedem  Zusatze  die  Mischung  kräftig  um- 
schüttelnd, zufließen,  bis  die  untere,  wässerige  Schicht  eine  blaßrote  Farbe  an- 
genommen hat. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  (Trennung)  des  Strychnins  und 
Brucins  in  Alkaloidgemischen  sind  ebenfalls  verschiedene  Methoden  emp- 
fohlen worden. 

a)  Die  Methode  von  Bkcküktb  beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  Ferro- 
cyanstrychnins,  CS1  H„  Nt  0,  . H,  Fe  (CN)#,  iu  stark  salzsaurer  Lösung, 
während  die  entsprechende  Brucinverhindung  weit  löslicher  ist  und  daher  bei 
dieser  Bestimmung  in  Lösung  bleibt.  Das  Gemisch  von  Strychnin  und  Brucin 
muß  in  möglichst  reinem  Zustande  vorliegen. 

Man  löst  das  Gemisch  der  beiden  Alkaloide  iu  stark  salzsäurehaltigem  Wasser 
und  fügt  zu  dieser  Lösung,  welche  etwa  l°/o  Alkaloid  enthalten  muß,  so  lange 
volumetrische  Ferroeyankaliumlösung  zu  (5  g K,  Fe  |CN|,  + 3 H.  0 zu  100  ccm 
gelöst),  bis  eine  herausgenommene,  durch  eine  2 — 3faehe  Schicht  Filtrierpapier  ge- 
gangene Probe  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  die  Berlinerblau- 
reaktion gibt.  Hierbei  wird  das  Strychnin  in  unlösliches  saures  Ferroeyanstryehniu, 
Cj,  1LS  N,  Oj , 11,  Fo(CN)„  übergeftihrt,  während  Brucin  iu  Lösung  bleibt.  Aus 
der  bekannten  Menge  des  Strychnins  und  Brucins  läßt  sich,  da  22-1  T.  Kalium- 
ferrocyanat  (K,  Fe  [CN],  + 3 H*  O)  334  T.  Strychnin  fällen,  das  Strychnin  direkt, 
das  Brucin  indirekt,  d.  h.  aus  der  Differenz  berechnen. 

Nach  E.  Dieterich  verreibt  man  zur  Alkaloidbestimmung  1 g Extr. 
Strvchni  mit  3 g Wasser  und  10  <7  Ätzkalkpulver  und  extrahiert  das  Gemisch 
in  einem  Extraktionsapparat,  der  unten  zur  Verhütung  des  Durchgehens  von  Ätz- 
kalk mit  einem  dichten  Wattebausch  verschlossen  ist,  mit  Äther  (nicht  Chloroform) 
und  verfährt  mit  dem  ätherischen  Auszuge,  wie  oben  angegeben  ist. 

b)  Die  Methode  von  Gkrock  beruht  auf  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
beiden  Alkaloidpikrate  gegen  Salpetersäure  vom  sp.Gew.  1‘056  (=  10%  Nu,  H), 
durch  welche  Säure  bei  Wasserbadtemperalur  nur  das  Brucinpikrat,  nicht  aber 
das  Strychninpikrat  zersetzt  wird.  Die  Alkaloide  werden  unter  kurzem  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  und  in  möglichst  neutraler  Lösung  mit  Pikrinsäurelösung 
ausgefällt,  das  Pikratgemisch  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  bis  das  Waschwasser  farblos  abläuft,  bei  105°  getrocknet  und 
gewogen. 

Das  trockene,  gewogene  Pikratgemisch  bringt  man  möglichst  vollständig  vom 
Filter  in  ein  Becherglas;  dann  gießt  man  die  Salpetersäure  vom  sp.Gew.  1056  mehr- 
mals durch  dieses  Filter,  um  das  dem  Filter  noch  anhaftende  Brucinpikrat  zu  zersetzen. 
Diese  Säure  wird  nun  zur  Hauptmenge  des  Niederschlages  gebracht  und  damit  eiuige 
Zeit  auf  dem  Dampfbade  erwärmt.  Hierauf  wird  genau  neutralisiert,  dann  mit  Essig- 


)igitized  by  Google 


STRYCHNOSALKALOIDE.  — STCBB,  STCPPE 


661 


säure  schwach  angesäuert  und  das  hierbei  zurückbleibcude  Stryckuinpikrat  auf 
das  schon  gebrauchte  Filter  gebracht,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  105° 
bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Das  so  erhaltene  wasserfreie  Pikrat, 
€Si  H2;  No  Oa . C,  H»  (NOj)j  OH , enthält  59'320/0  Strychnin.  Die  Differenz  von 
den  beiden  Bestimmungen  wird  als  wasserfreies  Brucinpikrat, 

Cjs  H««  ■ Ce  Ho  (NOj)j  OH , 

mit  einem  Gehalt  von  63'24°/0  Brucin,  in  Rechnung  gesetzt. 

c)  Die  Methode  von  C.  C.  Keller  beruht  ebenfalls  auf  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  beiden  Alkaloide  gegen  Salpetersäure  bestimmter  Konzentration; 
Brucin  wird  hierbei  in  nicht  basische  Produkte  verwandelt,  während  Strychnin 
unverändert  bleibt.  — 0‘2 — 0'4  <j  des  nach  Keller  (s.  oben)  erhaltenen, 
trockenen  und  gewogenen  Alkaloidgemenges  werden  mit  10 ccm  Schwefelsäure 
von  10°;'0  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst;  nach  dem  Erkalten  gibt  man  zu  dieser 
Lösung  1*5  ccm  Salpetersäure  von  50°/o  (sp.  Gew.  l‘4l),  läßt  1 */,  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  wobei  das  Brncin  zersetzt  wird,  fügt 
dann  je  40 g Chloroform  und  Äther  zu,  schüttelt  gut  durch  und  versetzt 
schließlich  mit  Ammoniak  im  Überschüsse.  Nun  schüttelt  man  einige  Minuten 
kräftig  durch,  filtriert  40 y der  Ätherchloroformmischung  in  ein  gewogenes 
Kölbchen  und  destilliert  zur  Trockne  ab;  der  hierbei  erhaltene  Rückstand,  der 
ans  nahezu  reinem  Strychnin  besteht,  wird  bei  95 — 100°  getrocknet  und 
gewogen.  — Die  KELLRRsehe  Methode  ist  von  verschiedenen  Seiten  modifiziert 
worden.  Nach  H.  M.  GOKDIN  wird  das  Alkaloidgeroisch  durch  gelindes  Erwärmen 
in  15  ccm  3“/oiger  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht  und  diese  Losung  nach 
dem  Erkalten  mit  3 ccm  eines  erkalteten  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  112)  und  Wasser  versetzt.  Nach  genau  10  Minuten  gießt  mau 
die  Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter,  fügt  Natronlauge  bis  zur  stark  alkalischen 
Reaktion  hinzu  (20 — 30  ccm  I0°/Oige  Lauge)  und  schüttelt  das  unverändert 
gebliebene  Strychnin  dreimal  mit  Chloroform  aus.  Die  vereinigten  Chloroformauszüge 
werden  durch  ein  trockenes  Doppelfiltercben  in  ein  tariertes  Kölbchen  filtriert, 
mit  2 ccm  reinem  Amylalkohol  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  abdestilliert.  Die 
letzten  Spuren  Amylalkohol  entfernt  man  mit  Hilfe  eines  Luftstroms,  den  man 
über  das  im  Wasserbadc  erwärmte  Kölbchen  führt.  Schließlich  wird  das  Kölbchen 
2 Stunden  bei  135  140°  getrocknet  und  gewogen.  Der  Rückstand  besteht  aus 

reinem  Strychnin. 

Nach  William  Colebrook  Reynolds  und  Robert  Sutcliffk  muß  zum 
Ausfällen  des  Strychnins  Kali-  oder  Natronlauge  genommen  werden,  während 
Ammoniak  und  Alkalikarbouat  keine  Verwendung  finden  können. 

Über  Brucin  s.  Bd.  III,  pag.  205. 

über  Strychnin  s.  vorstehend. 

über  Curarin  s.  Bd.  IV,  pag.  218. 

Literatur:  11.  Bkcrvkts,  Pharmaz.  Centralballe,  28,  119  (1887);  30  . 574  (1889).  — 

4.  E.  ßmoCK,  Arch.  Pharm.,  227.  158  (1889)  und  280,  347  (1892).  — C.  C.  Kkli.sk.  Schweiz. 
Wocbenschr.  f.  Chem.  und  Pharm.,  33  , 452  (1895);  Pharm.  Zeitscbr..  1893.  — II.  M.  Goudin, 
Areh.  Pharm.,  240.  643  (1902).  — W.  Colkbkook  Rkynolds  und  R.  Sutclippr,  Journ.  soc.  Chem. 
Ind..  25,  512  (1906).  — E.  H.  Fabh  und  R.  Wmoht,  Pharm.  Journ.  [4],  23,  83  (1906). 

W.  Actksbirth. 

Stryphnodendron,  Gattung  der  Mimoseae,  Gruppe  Adenanthereae.  Bäume 
des  tropischeu  Amerika  mit  vieljochig  doppelt  gefiederten  Blättern  und  kleinen, 
gleichgcstalteten  Blüteu  in  achselständigen,  zylindrischen  Ähren.  Die  Hülse  ist 
lang,  zusainmengedrtickt,  mit  fleischigem  Mesokarp  und  inehr  oder  weniger  quer 
gefächert.  Die  Samen  haben  einen  fadenförmigen  Nabelstrang. 

St.  Barbatimno  Mart.,  liefert  Cortex  adstringens  brasiliensis.  — 

5.  Barbat imao.  Die  gerbstoffreiche  Rinde  bietet  Ersatz  für  Quebracho  und  wird 

deshalb  in  Deutsch-Ostafrika  kultiviert  (Tropenpflanzer,  1907).  M. 

Stubb,  Stuppe  s.  Quecksilber,  Gewinnung.  Zotsra. 
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Stubenfliege  (Musca  domestica  L.).  Aschgrau,  Unterseite  gelb,  Rücken  mit 
vier  schwarzen  Lflngsstriemen.  Hinterleib  schwarz  gewürfelt,  Bauch  blaßgelb.  Länge 
7 mm.  Kosmopolitisch.  Die  Larven  leben  in  Dünger  und  Spucknäpfen,  v.  Dalli  Tokek. 

Stubitza.  in  Kroatien,  besitzt  eine  indifferente  Therme  von  54°.  Pasche:». 

Stubnya,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Badequelle  44°  und  eine  Trinkqnelle 
40»  mit  SO,  Naj  0-559,  bezw.  0-348,  SO,  Mg  0'48  und  0 603,  (CO,  H),  Ca  0 698 
und  0"6t>8  in  1000  T.  Pascbei» 

StUCks.  Calciumsulfat,  Bd.  III,  pag.  284.  Zkrxik. 

Studemunds  Reagenz  zum  Nachweis  ehemaliger  Schriftzüge  wird  bereitet 
durch  Losen  von  1 T.  gelbem  Blutlaugensalz  in  48  T.  Wasser  und  8 T.  Salzsäure 
(25%).  Die  Schriftzüge  werden  blau.  Th. 

Stückgut  = Kanonengut,  Kanonenmetall.  Zkesie. 

Stütz’  Eiweifl-Reagenzkapseln  s.fürbkingeks  Reagenz  (Bd.v,pag.450). 

Stuhl  s.  Defakation.  — Stuhlzwang  s.  Tenesmus.  — Stuhlzäpfchen 
s.  Suppositorien. 

Stupor  (stupere  betäubt  sein)  ist  ein  infolge  gestörter  Hirnfunktion  ein- 
tretender Zustand,  bei  welchem  sowohl  die  Beweglichkeit  als  die  Kmpfindung 
verringert  oder  aufgehoben  ist. 

Stupp,  volkst.  Name  für  Lycopodium. 

Stuppa,  aus  alten  Schiffstauen  hergcstelltes  Werg  zum  Wuudverbande. 

Stuprum  (lat.)  Schändung. 

Sturin  gehört  zu  den  Protaminen  und  wird  aus  den  Testikeln  des  Störs 
hergestellt.  Es  bildet  ebenso  wie  Salmin  eine  gummiartige  Masse  und  entspricht 
in  der  Zusammensetzung  wahrscheinlich  der  Formel  Cs,H0(,O,  N]9.  Bei  der  Zer- 
setzung durch  SO,H,  liefert  das  Sturiu  12-9%  Histidin,  28'2%  Arginin  und 
1 2'9%  Lysin.  — Vergl.  Protamin,  Bd.  X,  pag.  424  und  Histidin,  Bd.  VI, 
pag.  365. 

Literatur:  Kussel.  Zeitschr.  f.  physiul.  Chcm.,  22  o.  25.  — Kosskl  und  Kltrchkb.  ebenda  31. 

Herzog. 

Sturm,  Jakob,  geb.  am  21.  März  1771  zu  Nürnberg,  gest.  daselbst  am 
28.  November  1848.  Er  gab  .Deutschlands  Flora  in  Abbildungen  nach  der  Natur“ 
heraus,  welches  Werk  nach  seinem  Tode  von  seinem  Sohne  Johann  Wilhelm 
StüKM  (geb.  zu  Nürnberg  am  19.  Juli  1808,  gest.  daselbst  am  7.  Januar  1865) 
fortgesetzt  wurde.  R.  Mclle«. 

Sturmhut  ist  Aconitum  (s.  d.). 

Sturzeneggers  Asthmasalbe  und  Bruchsalbe,  zwei  völlig  wertlose 

Artikel  des  Gcheiinmittelschw-indels ; erstere  ist  eine  Salbe  aus  Stearin  und 
Schweinefett , infolge  Verunreinigung  mit  Kupfer  grünlich  gefärbt , letztere  be- 
steht (nach  IIageb)  aus  Fett  mit  etwa  2%  Lorbeeröl.  Zerme. 

Sturzgeburt  , partus  praccipitatus,  ist  eine  ungewöhnlich  rasch  erfolgende 
Geburt. 

Stutzers  Reagenz.  zur  Treuuuog  der  Proteine  von  anderen  Stickstoffver- 
bindungen, ist  in  Wasser  aufgeschlämtes,  von  Alkali  vollkommen  befreites  Knpfer- 
bvdroxyd  in  Breiforin , das  nach  den  Angaben  von  Fassbehdbr  (Berl.  Ber.,  13) 
leicht  zu  erhalten  ist.  Über  die  Anwendung  des  Reagenz  s.  Chemiker-Zeitung  4. 

J.  Hebzoo. 

Styli  caustici  = Ätzstifte,  Rd.  I,  pag.  318.  Th. 

Stylocoryne,  Gattnng  der  Rubiaccae,  Gruppe  Coffeoideae. 

St.  Webern  Wall.,  in  Ostindien,  dient  als  Adstringens. 
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8t.  Khcdii  Kostel.,  in  Malabar.  Wurzclrinde  bei  Menstruationsstörungen  und 
zur  Beförderung  der  Nachgeburt  sowie  gegen  Durchfall  in  Verwendung. 

V.  D.lLf.A  Torrk. 

Stylophorum  , Gattung  der  Papnvernceae,  mit  einer  Art: 

St.  dipliyilum  (Meconopsis  diphylla  DG.,  Chelidonium  diphyllum  Men.),  ein 
nordainerikanisches,  gelb  milchendeg  Kraut,  enthält  nach  Belle  (Arch.  d.  I'harm., 
1890)  mindestens  3 Alkaloide,  vorwiegend  das  mit  Cholidonin  (s.  d.)  identische 
Stylophorin.  M. 

Stylopodium  ist  der  Griffelpolster  der  Dmbelliferenbltiten. 

Stylosanthes,  Gattung  der  Papilionaceao,  Gruppe  Hedysareae.  Tropische 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  gedreiten  Blättern  und  end-  oder  achselstäudigen, 
meist  steifhaarigen  Ähren  oder  Köpfchen.  Die  kleinen  Hülsen  enden  hakig  und 
sind  gegliedert. 

St.  elatior  Sw.,  Pencil  flower,  Afterbirth  weed,  und  andere  Arteu 
gelten  als  Dinretika. 

Stylus  , der  Griffei,  der  die  Narbe  tragende,  meist  fadenförmig  verlängerte 
Teil  des  Stempels. 

Stypage,  von  Bailly  eiugeftihrtes  Verfahren,  um  mittels  Kältetainpons 
lokale  Anästhesie  zu  erzeugen.  Ein  Tampon  aus  nicht  entfetteter  Baumwolle, 
dessen  Band  aus  Rohseide  gebildet  ist,  wird  in  Methylehlorttr  getaucht  und  mit 
einer  Hartknutsehukpinzette  gegen  die  Flaut  gedrückt.  Der  Tampon  Imhält 
stundenlang  die  Temperatur  von  — 20°  und  darunter. 


OH 


NO. 


.OH 


Styphelia,  Gattung  der  Epaeridaceae;  St.  sapida  (R.  Bk.)  F.  v.  Mvellek, 
in  Tasmanien  und  Neusüdwales,  liefert  eßbare  Früchte.  v.  Dai.la  Torrk. 

Styphninsäure,  Oxypik  rinsäure,  Trinitroresorcin,  C, H (NO,^  (OH),. 
Von  den  drei  möglichen,  ihrer  Zusammensetzung  entsprechenden  Strukturformeln 
kommt  ihr  nach  NÖLTING  und  COLLINO  die  nebenstehende  zu: 

Die  Oxypikrinsäure  entsteht  ans  Rcsorcin  oder  Resorcindisulfosänre 
beim  Behandeln  mit  starker  kalter  Salpetersäure,  oder  aus  m-Nitro-  NOs' 
pheuol  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure.  Sie  entsteht  ferner  bei 
der  Einwirkung  vou  Salpetersäure  auf  viele  Gummiharze  und  Pflanzen- 
extrakte , wie  Galhanum , Ammoniacum,  Asa  foetida,  Sagapennm, 

Fernambuk-  und  Sandelholzextrakt.  Die  Oxypikrinsäure  kristallisiert  * * 

in  gelben,  hexagonalen,  bei  1öS0  schmelzenden  F)rismen;  sie  zeigt  den  Charakter 
einer  zweibasischen  Säure  und  ihre  Salze  verpuffen  beim  Erhitzen  ähnlich  wie 
die  Pikrate. 

Literatur:  Ber.  d.  1).  chem.  Ges.,  1884.  17,  2G0;  1888,  21.  3119.  .1kh,v. 

Styptica  s.  Styptika. 

Stypticin  (MekCK),  Cotarninum  hydrochloricum,  C, 2 Hu  NO, . HCl,  ist 
das  salzsaurc  Salz  des  Cotarnins  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  154).  Bei  der  Salzbildung 
tritt  unter  Wasserabspaltung  Ringschluß  ein;  die 
Cotarninsalze  siml  also  Abkömmlinge  des  Dihydro- 
isochinolins. 

Blaßgelbcs,  kristallinisches,  hygroskopisches  Pul- 
ver, sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  CH 
absolutem  Alkohol;  aus  dieser  Lösung  wird  es  durch 
Äther  ausgefällt.  Bei  gegen  180°  beginnt  es  sich 
zu  bränneu  und  zersetzt  sich  bei  191 — 192°. 

Die  Lösung  von  0'  1 <j  Stypticin  in  2 erm  Wasser  scheidet  nach  Zusatz  von 
10  erm  j',,  - Jodlösung  einen  braunen  Niederschlag  vou  jodjodwasserstoffsaurom 
Cotarniu  ab.  Wird  derselbe  abfiltriert,  mit  3 — 5 erm  Wasser  gewaschen  und  in 
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siedendem  Alkohol  gelöst,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  braune,  glansende,  nadel- 
förmige  Kristalle  ans,  die,  abfiltriert  und  Uber  Schwefelsäure  getrocknet,  bei 
142“  schmelzen. 

Läßt  man  zu  einer  Lösung  von  0'  1 g Stypticin  in  3 ccm  Wasser  3 Tropfen 
Natronlauge  (1'lfiS — 1 • 1 7 2)  laufen,  ao  vcrnrsacht  jeder  Tropfen  eine  milchweiße 
Fällung,  die  beim  Umschüttcln  verschwindet.  Aus  der  klaren  Lösung  scheidet 
sich  sehr  bald  die  freie  Base  in  Form  eines  fast  weißen  Niederschlages  ab.  Die 
tibersteheude  Flüssigkeit  soll  klar  und  nur  schwach  gelb  gefärbt  sein.  Die 
wässerige  Lösung  des  Stvptieins  (1  : 5)  darf  durch  Ammoniaklösung  nicht  getrtibt 
werden.  OT  tj  Stypticin  soll  nach  dem  Verbrennen  einen  wägbaren  Kückstand 
nicht  (unterlassen. 

Im  Handel  sind  auch  dragierte  Stypticintabletten  zu  0'05  <j\  die  Prltfung  der 
Tabletten  auf  ihren  Gehalt  an  Stypticin  wird  nach  Mebck  in  folgender  Weise 
ausgefilhrt : 

5 Tabletten  werden  in  einem  Reagenzglas  mit  15  ccm  warmem  (etwa  40— ÖO”)  Wasser  über- 
gossen und  unter  Älterem  Umschütteln  so  lange  (ca.  5 — 10  Minuten)  stehen  gelassen,  bis  sie 
vollkommen  zerfallen  sind.  Man  filtriert,  wäscht  den  Rückstand  mit  10  ccm  Wasser  nach  und 
schüttelt  das  Kiltrat  zunächst  mit  20  ccm  Äther,  welchen  man  abtrennt  und  fortgieüt.  Die 
wässerige  Lösung  wird  wieder  mit  ca.  20—25  ccm  Äther  Uberscbichtet.  durch  Znfügen  von 
2 — 3 ccm  Natronlauge  (1‘16B — 1172)  die  Base  in  Freiheit  gesetzt  und  letztere  sofort  in  den 
Äther  geschüttelt.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird  noch  5-  bis  6mal  mit  je  15— 20  ccm  Äther 
ausgesehiittelt.  Die  vereinigten  Aaszüge  werden  in  einer  tarierten  Glasschale  auf  einem  warmen 
Wasserbade  konzentriert,  und  — da  die  Base  gegen  Wärme  sehr  emptindiieh  ist  — die  letzten 
Anteile  des  Äthers  durch  freiw-illiges  Verdunsten  an  der  Luft  entfernt.  Der  kristallinische, 
gelblich  gefärbte  Rückstand  verbleibt  dann  mehrere  Stunden  im  Exsikkator  und  wird  hierauf 
gewogen.  Es  ist  zn  berücksichtigen,  daß  bei  der  Verwandlung  der  freien  Base  in  das  Stypticin 
theoretisch  eine  Gewichtszunahme  von  ca.  8"  „ eintritt.  Wiegt  der  Rückstand  0 23  g , so  ent- 
spricht dies  0’23  -(-  00184  g = 0‘2484  g Stypticin. 

Stypticin  findet  Anwendung  als  Hämostatiknm , Analgetikum  und  Sedativum 
zumal  in  der  Frauenheilkunde. 

Gebräuchlichste  Dosis:  Innerlich  0'05  g,  4-  oder  5mal  täglich.  Subkutan  täglich 
2 ccm  einer  lO’/oigen  wässerigen  Lösung. 

Für  lokale  Blutstillung  äußerlich  in  Form  30%iger  Stypticingaze  und  Watte. 
Vorsichtig  aufzubewahren.  Zekmk. 

Stypticum,  gelbes.  pflegt  man  Lycopodium  zu  nennen.  Znumc. 

Styptika  (uT’jtrTizd;  zusammenziehend,  von  'j-risziv  znsainmenziehen)  sind  der 
Wortbedeutung  nach  gleich  den  Adstringentia  (s.  d.);  doch  verstehen  einzelne 
darunter  die  Obstrueutin  (s.  d.),  die  allerdings  teilweise  mit  den  ersteren 
zusammenfallen.  Gegenwärtig  wird  die  Bezeichnung  fast  allgemein  auf  die  blut- 
stillenden Mittel  (Hämostatika)  beschränkt,  die  man,  je  nachdem  dieselben  örtlich 
oder  gegen  Blutungen  in  nicht  direkt  zugängigeu  Körperteilen  Verwendung 
finden,  in  St.  localia  s.  topica  und  St.  generalia  unterscheidet.  Viele  finden 
übrigens  in  beiden  liiehtungen  Anwendung. 

Bei  allen  Blutungen  handelt  es  sich  darum,  die  Ausflußstelle  des  Blutes 
entweder  durch  Gefäßkontraktion  oder  durch  Bildung  eines  Pfropfes  zu  schließen: 
doch  ist  letzteres  nur  hei  direkter  Applikation  ohne  Gefahr  möglich.  Zwar  werden 
für  die  Blutstillung  innerer,  der  unmittelbaren  Einwirkung  unzugänglicher  Organe 
Mittel  gebraucht  in  der  Meinung,  daß  sie  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  erhöhen 
oder  Gefäße  zur  Kontraktion  bringen,  aber  diese  Wirkungen  sind  mehr  als 
zweifelhaft. 

Besondere  Abteilungen  der  Styptika  sind  auch  noch  die  St.  agglutinativa 
und  St.  spongiosa  s.  rophetiea.  Die  ersteren  bilden  bei  Berührnng  mit  dem 
Blute  eine  teigige,  kittartige  Masse,  wclcho  die  blutende  Gefäßöffnung  verklebt. 
Dahin  gehören  arabisches  Gummi,  Tragant,  Kollodium,  Stärkemehl,  Kreide, 
Gips  und  insbesondere  Kolophonium , deren  Wirkung  man  durch  Kombination 
mit  Adstringeutien  (z.  B.  Tannin)  noch  verstärken  kann.  Etwas  anders  wirken 
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die  St.  rophetica,  welche  da»  Blut  in  sich  anfsaugeu  und  rait  der  Wunde  ver- 
kleben, während  sie  an  ihrer  Oberfläche  trocknen  und  so  in  ähnlicher  Weise, 
wie  ein  durch  Glliheisen  oder  ein  kaustisches  Mittel  hervorgebrachter  Schorf,  den 
Blutaustritt  hemmen,  bis  die  verletzte  Stelle  des  Gefäßes  verheilt  ist.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  in  früherer  Zeit  als  Blutstillungsmittel  überaus  populäre , jetzt 
wegen  der  Infektionsgefahr  verpönte  Spinnengewebe,  ferner  Scharpie,  Watte, 
Zündschwatnm , Badeschwamm,  die  Spreuhaare  verschiedener  exotischer  Farne, 
die  bei  Blutegelstichen  empfohlenen  Matikohlätter  u.  a.  m.  ln  Blutungen  aus  zn- 
gängigen  Höhlen  nützen  viele  dieser  Stoffe  auch  durch  Kompression.  Es  ist 
übrigens  im  Auge  zu  behalten,  daß  alle  Styptika  bei  bedeutenden  arteriellen 
Blutungen  selten  ausreichen  und  deshalb  bei  solchen,  wo  cs  geschehen  kann, 
die  mechanische  Blutstillung  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  106)  stets  am  Platze  ist. 

(tTm  Honun)  J.  M. 

Styptogan  ist  eine  Paste,  bestehend  aus  etwa  3 T.  Kaliumpermanganat  und 
1 T.  Kieselgur,  versetzt  mit  etwa  4°/0  Vaselin.  Es  wird  von  J.  D.  Riedki. -Berlin 
in  Tuben  abgefüllt  in  den  Handel  gebracht  und  als  handliches  Blutstillungsmittel 
empfohlen.  Zaume. 

Styptol  (Knoll,  & Co. -Ludwigshafen),  Cotarniuum  phthalicum,  das 
neutrale  phthalsaure  Salz  des  Cotarnins,  soll  in  gleicher  Weise  Anwendung 
finden  wie  das  Stypticin  (s.  d.).  Die  Wirkung  des  Cotarnins  wird  durch  die 
gleichfalls  entzündungswidrige  und  blutstillende  Phthalsäure  unterstützt.  Die 
Darstellung  des  Stvptols  erfolgt  nach  D.  R.-P.  175.079  durch  Einwirken  von 
Phthalsäure  oder  Phthalsäureanhydrid  auf  Cotarnin  bezw.  Umsetzung  der  ent- 
sprechenden Salze.  Es  bildet  ein  gelbes,  mikrokristallinisches  Pulver,  das  in 
weniger  als  1 T.  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  ist.  Es  neigt 
dazu,  beim  Umkristallisieren,  z.  B.  aus  Alkohol,  in  saures  Balz  und  freie  Base 
zu  zerfallen.  Der  Schmelzpunkt  ist  unscharf,  etwa  102 — 105°,  da  sich  das  Salz 
beim  Erhitzen  langsam  zersetzt.  Das  erwähnte  saure  Cotarninphthalat  hat 
keine  arzneiliche  Anwendung  gefunden;  es  löst  sich  erst  in  50  T.  kaltem  Wasser 
und  schmilzt  unscharf  bei  etwa  115°. 

Die  Anwendung  und  Dosierung  des  Styptols  ist  die  gleiche  wie  die  des 
Btypticins. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Zekkik. 

Styracaceae,  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Ebenales).  Bträucher  oder 
Bäume  mit  spiralig  gestellten,  einfachen,  gauzrandigen  oder  gesägten  Blätteru. 
Blüten  strahlig,  ansehnlich,  in  meist  reichen  Blutenständen,  zwcigeschlechtlich,  5- 
«der  tgliederig.  Kelchblätter  5 — 4,  verwachsen;  Blumenblätter  5 — 4,  verwachsen; 
Staubblätter  10 — 8,  in  zwei  Kreisen,  nur  am  Grunde  miteinander  vereinigt. 
Fruchtblätter  5 — 3,  verwachsen,  mit  je  1 oder  einigen  Samenanlagen.  Fruchtknoten 
oberständig  oder  halbunterständig,  oben  einfächerig,  am  Grunde  5 — Sfächerig. 
Frucht  eine  Steinfrucht,  Schließfrucht  oder  Kapsel,  selten  geflügelt,  mit  einem  bis 
wenigen  Samen;  diese  mit  Nährgewebe  versehen.  — Auf  Blättern  und  Stengeln 
kommen  meist  Stern-  oder  Schuppenhaare  vor.  — Hierher  etwa  100  Arten,  die 
den  tropischen  oder  subtropischen  Gebieten  der  Erde  angehören  (Halesia,  Styrax). 

C H G,ui- 

Styracin,  Zimtsäure-Zimtester,  j j’  q>0,  findet  sich  im  Storax  und 

Perubalsam.  Es  wird  aus  dem  Storax  erhalten  durch  wiederholtes  Digerieren  mit 
verdünnter  Natronlauge,  so  lange  bis  die  letztere  nicht  mehr  gefärbt  wird  und 
der  Rückstand  farblos  geworden  ist.  Diesen  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser, 
trocknet  und  kristallisiert  ihn  aus  Alkohol  um.  Farblose  Nadeln  oder  Säulen  vom 
Schinp.  44°,  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  in  Wasser  unlöslich,  mit  überhitztem 
Wasserdampf  uuzersetzt  destillierbar.  Die  alkoholische  Lösung  (1  : 20)  wird  durch 
überschüssige  Natronlauge  schon  in  der  Kälte  in  zimtsaures  Natron  und  Ziiut- 
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alkobol  (Styron,  s.  d.)  zerlegt.  Styracin  liefert,  mit  Chromsäure  oder  Salpeter- 
säure behandelt,  Benzaldchyd  und  Benzoesäure.  Beckstsozm. 

Styracol  (Knoll.  & Co.-Ludwigshafen)  ist  der  Zimtsäureester  des  Guajakols, 

also  ein  Cinuamyl-Guajakol  der  Formel  jj  *("//■  r ([  {' o NachD.R.-P.  62.716 

werden  gleiche  Moleküle  Guajakol  und  Zimtsflureehlorid  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zusammengebracht  und  nach  zwei  Stunden  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt;  die  Masse  wird  mit  siedendem  Alkohol  aufgenoinmen  und  filtriert,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  Styrakol  in  langen  Nadeln  kristallinisch  ab.  Die  Kristalle 
werden  durch  Umkristallisieren  aus  Alkohol  gereinigt.  Der  Körper  schmilzt  bei 
130°.  An  Stelle  des  freien  Guajakols  kann  ein  Alkali-  oder  Erdalkalisalz  desselben, 
an  Stelle  des  Zimtsäurechlorids  das  Zimtsäureanhydrid  genommen  werden ; ebenso 
kann  Styracol  auch  nach  der  h'KNCKlschen  Salolsyntbese  gewonnen  werden. 

Das  Styracol  soll  innerlich  bei  chronischem  Blasenkatarrh,  Gonorrhöe,  Magen- 
und  Darmkatarrh  sowie  namentlich  bei  Tuberkulose  Verwendung  finden.  Dosis 
Ü‘25 — 0 5 — 1 g mehrmals  täglich.  Zkksik. 

Styrax.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sträucher  oder  Bäume,  an 
allen  Teilen  mit  Ausnahme  der  Blattoberseito  mehr  oder  weniger  dicht  mit 
Schuppen  besetzt  oder  sternhaarig  filzig,  selten  kahl.  Blätter  ganzrandig  oder 
schwach  gesägt.  Blüten  meist  weiß,  özählig,  in  axillären  oder  terminalen,  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten,  meist  kurzen  und  lockeren,  oft  nickenden  Trauben 
mit  kleinen  bis  sehr  kleinen  Bracteen.  Kelch  glockig,  mit  klein  fünfzähnigem 
oder  fast  gauzrandigem  Saume.  Korolle  öblätterig  oder  öteilig,  die  aufrecht  ab- 
stehenden, meist  länglichen,  in  der  Knospe  dachigen  oder  klappigen  Segmente 
wenig  verbunden.  Anthcren  10,  dem  Grunde  ein  gefügt,  Filamente  frei  oder  mehr 
oder  weniger  verwachsen.  Fruchtknoten  größtenteils  oder  völlig  oberständig,  breit 
kegelförmig  bis  niedergedrückt,  kahl  oder  behaart,  zuerst  dreifächerig,  aber 
später  durch  Auseinanderweichen  der  Scheidewände  in  der  Achse  fast  einfächerig. 
Griffel  pfriemlich  oder  fadenförmig  mit  dreiteiliger  Narbe.  Fruchtknotenfächer  mit 
wenigen  Samenknospen.  Frucht  fast  kugelig  oder  länglich,  hartschalig,  meist 
einsamig.  Der  Same  im  Grunde  aufrecht,  mit  Endosperm.  Heimisch  in  den 
wärmeren  und  heißen  Gegenden  von  Europa,  Asien  und  Amerika. 

St.  Benzoin  Du yander  (Laurus  Benzoin  Houtt.,  Benzoin  officinalc  Hayxe), 
llenzoö-Sto raxbaum.  Mittelgroßer  Baum  mit  mannsdickem  Stamm.  Holz  braun- 
rot, Kiude  grünbraun,  innen  braunschwarz,  Blätter  abwechselnd,  ihr  Stiel  1 cm 
lang,  die  Spreite  bis  II  cm  lang,  bis  4*5  cm  breit,  eiförmig-länglich,  zugespitzt, 
der  Rand  unregelmäßig  geschweift,  die  Oberseite  kahl,  die  Unterseite  weißlieh- 
sternfilzig  bis  auf  die  rostbräunlichen  Adern.  Blüten  5-,  selten  4zählig,  in  zu- 
sammengesetzten, rispigen  Trauben.  Kelch  schwach  özähnig,  außen  silberweiß, 
innen  rotbraun.  Korolle  öteilig,  wie  der  Kelch  gefärbt.  Staubgefäße  unter  sich 
röhrig  verwachsen.  Fruchtknoten  oberständig,  eiförmig,  weißlich-zottig,  unten 
2 — 3-,  oben  lfächerig,  Griffel  fadenförmig  mit  stumpfer  Narbe.  Frucht  nieder- 
gedrückt kugelig,  holzig,  nicht  aufspringend.  Samen  nußartig,  rötlich-kastanien- 
braun, mit  6 helleren  Längsstreifen.  Liefert  Benzoö  (Bd.  II,  pag.  642).  Nach 
Tschircu  (Her.  d.  Ges.  natnrforsch.  Freunde  in  Berlin,  1889)  enthält  der  Benzoe- 
baum  weder  Sekretbehälter  noch  ein  Sekret.  Erst  nach  Verwundung  des  Stammes 
fließt  nach  einiger  Zeit  das  wohlriechende  Harz  aus,  das  demnach  als  ein  patho- 
logisches Produkt  der  Verletzung  anzusehen  ist.  Infolge  der  Verwundung  bilden 
sich  in  der  Rinde  Höhlen  unregelmäßiger  Gestalt  (vergl.  unten  Styrax). 

St.  subdenticulatum  MlqU.  auf  Sumatra  liefert  vielleicht  auch  Benzoe. 

St.  sericea  (?)  (Kuro-moji)  in  Japan  liefert  ein  angenehm  aromatisches  ÖL 
Holz  und  Rinde  dienen  zur  Anfertigung  von  Zahnstochern. 

St.  Obassia  S.  et  Z.  enthält  in  der  Fruchtschale  einen  dem  Mannit  nahestehen- 
den Körper,  Styracit,  C,  H„  0M  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol 
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löslich,  in  Äther  und  Benzol  unlöslich  (Y.  Asahina,  Journ.  of  the  pharm.  Soc.  of 
Japan,  1907,  Nr.  306). 

St.  japonica  S.  et  Z.  euhält  in  der  Fruchtschale  ein  giftiges  Saponin.  Sie 
wird  zum  Fischfang  verwendet.  (Arch.  d.  Pharm.,  lld.  145,  1907). 

8t.  ferrugineum  XEK8.  et  Mart,  in  Brasilien,  St.  glabrum  Sw.  und  St.  palli- 
dum A.  DC.  in  Guyana,  St.  raeemosum  A.  DC.  in  Peru,  St.  tomeutosum  Hlmb. 
Bonpl.  in  Kolumbien  liefern  wohlriechende  Harze,  die  zn  Käuclierungen  und  auch 
medizinisch  verwendet  werden.  Vielleicht  stammt  von  einer  dieser  Sorten  der  1830 
von  Bonastre  beschriebene  Styrax  von  Bogota,  der,  wenig  wohlriechend,  in 
Gestalt  kleiner  Brote  in  den  Handel  kam. 

St.  officiuale  L.,  Baum  oder  Strauch,  bis  7 in  hoch,  mit  ovalen,  ganz- 
randigen,  unterseits  behaarten  Blattern,  weißen,  äteiligen  Bluten  mit  goldgelben 
Antheren  und  grtiufilzigcr  Steinfrucht.  In  den  östlichen  Mittelmeerländern  bis 
Dalmatien,  in  Italien  und  Sudfrankreich  eingebürgert. 

Von  dieser  Pflanze  kam  eine  Sorte  „Styrax“,  die  besonders  im  Altertum  in 
Gebrauch  war,  neben  der  aber  wahrscheinlich  schon  damals  das  sofort  zu  be- 
sprechende ähnliche  Produkt  von  Liquidambar  in  Gebrauch  war.  Die  erst- 
genannte Sorte  ist  ein  festes,  der  Benzoe  ähnliches  Harz  von  angenehmem  Geruch. 

Styrax  liquidus,  Baisamum  Styrax,  Storax,  franz.  Storax  liquide, 
engl.  Liquid  storav.  Jetzt  versteht  man  unter  Styrax  den  von  Liquidambar 
orientalis  Miller  (lid.  VIII,  pag.  233)  gewonnenen  Balsam.  Im  südwestlichen 
Teil  Kleinasiens  (deu  Inseln  Kos  und  Rhodus  gegenüber)  hacken  wandernde 
Turkmenen  im  Juni  und  Juli  die  noch  fest  am  Stamme  haftende  Rinde  nebst 
Teilen  des  Holzes  von  Bäumen,  die  gegen  Ende  des  Frühjahrs  durch  Einschnitte 
verletzt  wurden,  und  schmelzen  daraus  mit  Hilfe  von  warmem  Wasser  den  Balsam 
aus.  Die  Rindenstflcke  werden  dann  in  Roßhaarsäcke  abgeschöpft,  gepreßt  und 
dieses  Produkt  mit  dem  zuerst  durch  die  Schmelzung  gewonnenen  vereinigt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  J.  Mokllkr  bilden  sich  infolge  der  beim  Ein- 
schneiden entstandenen  Wundreize  im  Holz  schizogene  Sekretbehälter,  die  sich 
bald  lysigen  erweitern;  in  ihnen  entsteht  der  Styrax.  MOKLI.er  hat  gezeigt,  daß 
zunächst  statt  der  typischen  Elemente  bloß  Parenchym  entsteht,  und  hat  diese  Ent- 
stehungsweise des  Storax  sodann  auch  experimentell  nachgewiesen.  Indem  Mcieller 
an  kultivierten  Liquidambarbäumen  mechanische  und  thermische  Reize  verschiedener 
Art  anwaudte , konnte  er  sich  überzeugen , daß  jeder  Wundreiz  (auch  Klopfen, 
Drücken , Sengen  u.  a.  m.)  Storaxbilduug  zur  Folge  hat  (Her.  d.  internst.  Ausstel- 
lung in  Moskau,  1897). 

Der  so  gewonnene  rohe,  wasserhaltige  Storax  ist  grau,  klebrig,  zähe,  dick- 
flüssig, in  Wasser  untersinkend  und  undurchsichtig.  Durch  sehr  langes  Stehen, 
leichter  durch  Erwärmen  wird  er  klar  und  dunkelbraun , indem  das  Wasser  ver- 
dunstet, und  die  festen  Unreinigkeiten  sich  zu  Boden  setzen.  Nur  in  sehr  dtinnen 
Schichten  und  erst  nach  lauger  Zeit  trocknet  der  Styrax  ein,  bleibt  aber  immer 
klebrig.  Er  ist  fast  völlig  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol, 
Amylalkohol,  Eisessig,  Aceton,  teilweise  löslich  in  Petroläther  und  Toluol,  zum 
größten  Teil  löslich  in  Benzol  und  Chloroform.  Sp.  Gew.  1‘1 12 — U115.  Die  durch- 
schnittliche Jahresernte  übersteigt  kaum  2000  Meterzentner,  er  ist  daher  häufig  ver- 
fälscht. K.  Dieterich  stellt  folgende  Anforderungen  au  reinen  Styrax:  1.  Wasser 
nicht  Uber  30%,  2.  Asche  nicht  über  l°/o»  3.  alkohollöslicher  Anteil  nicht  unter 
60%.  4-  alkoholunlöslicher  Anteil  nicht  Uber  3%,  5.  Säurczahl  direkt:  55 — 75, 
6.  Esterzahl  35 — 75,  7.  Verseifungszahl  100 — 140. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  im  Styrax  kleine,  bräunliche  Körnchen  oder 
zähe  Tröpfchen  in  einer  dicken,  farblosen  Flüssigkeit,  außerdem  spärliche  Pflanzen- 
reste, besonders  Fasern.  Im  polarisierten  Lichte  erkennt  man  zahlreiche,  sehr 
kleine  Kristallbruchstücke  und  selten  größere  Tafeln.  Setzt  mau  dünne  Schichten 
des  Styrax  auf  dem  Objektträger  an  eine  warme  Stelle,  so  schießen  am  Rande 
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föderiere  oder  spießige  Kristalle  (Styracin)  an,  «ährend  sieh  in  den  erwähnten 
Tröpfelten  rechtwinkelige  Tafeln  und  kurze  Prismen  (Zimtsäure)  bilden.  Das 
von  dom  rohen,  wasserhaltigen  Halsam  abgegossene  Wasser  pflegt  nebst  Spuren 
von  Zimtsäure  Kochsalz  zu  enthalten,  wahrscheinlich  herrflhrend  von  dem  zum 
Ausschmelzen  des  Styrax  benutzten  Seewasser. 

Der  Styrax  besitzt  einen  sehr  angenehmen,  eigentümlichen  Geruch  und  schmeckt 
scharf  aromatisch  kratzend. 

Die  Zusammensetzung  des  Styrax  ist  quantitativ  eine  sehr  wechselnde.  Er  ent- 
hält: Freie  Zimtsflure,  Styrol  (C8  H8:  Phenyläthylen)  und  Vanillin,  ferner  Styracin 
(Zimtsäure -Zimtester),  Zimtsflure -Äthylestcr,  Zimtsäure-  Phenylpropylcster  und 
Storesmol  (C)8  H,e  U8),  teils  frei,  teils  als  Zimtsäureester.  In  einer  guten  Handels- 
ware fand  Tschirch  Wasser  14°/0-,  freie  Zimtsflure  23-l%,  gebundene  24'2%, 
wovon  etwa  die  Hälfte  als  Harz  an  den  Storesinol  gebunden,  die  Hälfte  in  Form 
der  aromatischen  Ester  vorhanden  war.  Der  Gehalt  an  Harz  betrug  etwa  36%, 
der  an  aromatischen  Estern  22\5%,  Styrol  2%. 

Es  ist  gebräuchlich,  den  Styrax  vor  der  Verwendung  zu  reinigen.  Zu  dem 
Zwecke  ist  es  am  besten,  ihn  in  Äther  zu  lösen,  die  wässerige  Flüssigkeit  zu 
entfernen , die  ätherische  Lösung  mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  zu  entwässern, 
dann  zu  filtrieren  und  durch  Destillation  vom  Äther  zu  befreien.  Nach  anderer 
Vorschrift  wird  der  rohe  Styrax  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  zuerst  vom 
Wasser  befreit,  dann  in  Alkohol  gelöst,  die  alkoholische  Lösung  filtriert  und  der 
Alkohol  abdestilliert.  Der  so  gewonnene  gereinigte  Styrax  ist  braun,  von  der 
Konsistenz  eines  dünnen  Extraktes,  in  dünner  Schicht  klar,  iu  Essigäther  völlig 
löslich,  fast  völlig  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Benzol,  teilweise  löslich 
in  Petroläther,  Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff.  Asche  höchstens  0'14°  0 , Säure- 
zahl 57—84,  Esterzahl  106 — 173,  Verseifungszahl  174—257. 

Mau  benützt  den  Styrax  von  jeher  als  Käuchermittel  und  noch  jetzt  ist  er 
ein  Bestandteil  vieler  Kflucheressenzen , -kerzen  und  -pulver.  Früher  verwendete 
man  ihn  als  Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden.  Jetzt  findet  er  sehr  ausgedehnte  An- 
wendung als  Mittel  gegen  Krätze.  Man  verdünnt  ihn  dazu  am  besten  mit  je  2 ;> % 
Alkohol  und  01.  Olivar.  In  der  mikroskopischen  Technik  benützt  man  eine  Lösung 
von  Styrax  in  Chloroform  oder  Monobromnaphthalin  zum  Einschließen  von  Präparaten. 

Die  als  Preßrückstand  resultierende  Kinde  wird  getrocknet  und  in  der  griechi- 
schen Kirche  neben  Weihrauch  zum  Kflucheru  benützt. 

Sie  gelangte  früher  unter  den  Namen  Cortex  Thymiamatis,  Cortex 
Thuris,  Styrax  cnlamita,  St.  solidus,  St.  vulgaris  oder  roter  Styrax 
auch  nach  Europa.  Nach  Ferraxd  ist  sie  häufigen  Verfälschungen  mit  Koniferen- 
harz ausgesetzt.  Derselbe  zog  mit  Alkohol  17°/o,  mit  Äther  16%,  mit  Schwefel- 
kohlenstoff 10"  0 Harz  aus. 

Dem  Styrax  ähnliche  Balsame  werden  noch  von  einigen  anderen  Liquidamhar  - 
nrten  gewonnen: 

Liquidamhar  styraciflua  L.  (Bd.  VIII,  pag.  233),  im  atlantischen  Nord- 
amerika, Mexiko  und  Guatemala,  liefert  unter  dem  Namen  „Sweet  gum,  Ambra 
liquida”  einen  dem  Styrax  sehr  ähnlichen  Balsam.  Er  ist  halbfest,  grau  bis 
braun,  fast  völlig  löslich  iu  Äther,  Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol,  Amyl- 
alkohol, Eisessig  und  Aceton,  zum  größten  Teil  löslich  in  Benzol  und  Chloroform, 
weniger  iu  Toluol  und  Petroläther.  Er  enthält  freie  Zimtsäure,  Vanillin,  Styrol, 
Styracin , Zimtsflure  - Phenylpropylcster , Styresiuol  (wahrscheinlich  dem  Storesinol 
isomer),  teils  frei,  teils  als  Zimtsäureester.  Zimtsflure-Äthylester  fehlt  dem 
„Sweet  gumu. 

Liquidamhar  Formosana  Haxck,  in  Formosa  und  Nordchina,  und  L.  ma- 
crophylla  Gehst.,  in  Zentralamerika,  liefern  den  genannten  ähnliche  Balsame. 
Beide  Arten  sind  wahrscheinlich  mit  L.  styraciflua  zu  vereinigen. 

L.  trienspis  Miq.  liefert  auf  Sumatra  einen  Balsam  (Sigadungdung  und 
Marendung). 
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Altingia  excelsa.  Xokoxha  (Liquidambar  Altingia  Bl.),  rRas:nuala  Xanta- 
yop,  äikadungdung“,  Heimisch  im  indischen  Archipel,  Birmah  und  Assam.  Man 
gewinnt  den  Balsam  (Kindaiharz)  in  Birma  durch  Einschnitte  in  den  Baum  und 
indem  man  den  Stamm  durchbohrt  und  ein  Feuer  um  denselben  anzündet.  Er 
enthfilt  Zimtsäure,  Zimtaldehyd  und  Benzaldehyd. 

Literatur:  FlCckiger  and  Daxbury,  Pharmako^raphia.  — J.  Moellkb , Zur  Kenntnis 
des  Storax.  Lotos,  1875.  — Flückiokr,  Pharmakognosie.  — Haxbi  ry,  Science  papers.  — 
W.  v.  Millkr,  Likbigs  Annalen,  1877.  — Körxkk,  Dissertation,  1880.  — Fittio.  Lieiugs 
Annalen.  1879.  — van’t  Hoff,  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1876.  — Fkrraxd,  Journ.  de  Pharm,  et 
l'himie,  1883.  — New  ltemedies,  März  1883.  — J.  Mokller  , Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Ap.-V., 
1896.  — J.  MofcLLF.it,  Pharm.  Post,  1897.  — A.  Tschibch,  Die  Harze  und  die  Harzbehälter, 
2.  Auf!.,  1906  (dort  weitere  Literatur).  Habtwich. 

Styroglycerit  freiten  aufgesprungene  Hantle,  besteht  aus  Tinet.  Benzoes 
comp.  4 ij,  Glyzerin  8 g,  Sapo  kalin.  lg,  Aqua  Rosae  lt>  g.  Zkkmk. 

Styrol,  Pbenyläthyle n,  Vinylbenzol,  C,  II, . CH  = CH2 , der  einfachste 
Körper  der  Olefinbenzole  oder  Alkvlenbonzolc  (mit  ungesättigter,  eiue  Doppel- 
bindung enthaltender  Seiten  kette),  findet  sich  zn  1— 50/o  im  Storax,  in  kleinerer 
Menge  im  Steinkohlenteer  als  Hegleiter  des  Rohxylols.  Es  kann  durch  Destillation 
des  Storax  mit  Wasserdämpfcn  nach  Zusatz  von  etwas  Natriumkarbonat,  auch 
durch  trockene  Destillation  von  Drachenblut  mit  oder  ohne  Zinkstaub  erhalten  werden. 

Künstlich  entsteht  das  Styrol  durch  Leiten  von  Acetylen  durch  ein  glühendes 
Rohr  (neben  Benzol),  durch  Einleiten  von  Äthylen  in  erhitztes  Benzol  bei  Gegen- 
wart von  Aluminiumchlorid,  aus  Zimtsüurc  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  2(X)° 
oder  durch  trockene  Destillation  mit  oder  ohne  Ätzkalk.  Am  besten  wird  es  ge- 
wonnen durch  Einwirkung  von  Bromwasserstoffsüure  auf  Zimtsäure  und  Versetzen 
der  gebildeten  ß-Bromzimtsäurc  mit  Sodalösung  bis  zur  alkalischen  Reaktion, 
wodurch  dieseibo  nach  der  Gleichung 

C„  Ii, . CH,  — CH  Br  — COO  H = CeH.  .CH  — CH,  + CO.  + H Br 
in  Styrol,  Kohlensäureanhydrid  und  Bromwasserstoffsüure  gespalten  wird.  (Her. 
d.  D.  chem.  Gesellsch.,  XV,  1983.) 

Das  Styrol  bildet  eine  bewegliche,  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit 
von  angenehm  aromatischem  Geruch.  Siedep.  144°,  sp.  Gew.  O'92o.  Optisch  in- 
aktiv. Löslich  in  Alkohol  und  Äther,  unlöslich  in  Wasser.  Beim  Aufbewahren, 
besonders  im  Sonnenlicht  oder  in  der  Wärme,  polymerisieit  es  sieh  allmählich  zu 
Metastyrol  (C8  H„)n.  Durch  Erhitzen  des  Styrols  im  geschlossenen  Rohr  auf 
200°  erfolgt  die  Umwandlung  sofort.  Das  Metastyrol  bildet  eine  amorphe,  durch- 
sichtige, glasartige  geruchlose  Masse,  die  in  Alkohol  unlöslich,  in  siedendem  Äther 
nur  wenig  löslich  ist.  Durch  Destillation  wird  sie  in  Styrol  zurflckverwandelt. 

Durch  Oxydation  des  Styrols  mit  Salpetersäure  oder  Cbromsäure  entsteht  Benzoe- 
säure. Dureii  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  bildet  sich  Äthylbenzol, 
CeH„.C,  H0,  mit  Chlor-  oder  Bromwasserstoffsäure  z- Chlor-  bezw.  a-Brom- 
äthylbouzol,  C„  Il5 . CHC1  ( Br) — CII,.  Brom  bildet  das  bei  GO 0 schmelzende 
Styroldibromid,  sc,  fi-Dibromäthy Ibenzol , C„ H,  .CHBr — BH, Br. 

Bsckstrosm. 

Styrolen,  Styrolenalkohol,  Phenylglykol,  C„ H, . CH(OH)  — CII,(OH), 
bildet  sich  durch  Erwärmen  von  Styroldibromid,  C,H;,.CHBr — CH,  Br 
(s.  Styrol)  mit  Pottaschelösung.  Feine,  sublimierbare  Nadeln  vom  Schmp.  (17°, 
Siedep.  273°,  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Eisessig,  wenig  löslich 
in  Ligroin.  Durch  Salpetersäure  wird  es  zu  ßenzoylkarbinol,  C„H,.CO — CH.OH, 
vom  Schmp.  85°  (wasserfrei)  und  Benzoylameisensäure,  C6  H, . CO . COO H, 
vom  Schmp.  (55°,  durch  Chromsäurc  zu  Benzaldehyd  oxydiert.  Durch  verdünnte 
Schwefelsäure  werden  2 Mol.  Styrolen  zu  [1-Phenylnaphthalin,  H;  — C„  H.,, 
vom  Schmp.  102°,  Siedep.  347°  koudensiert.  Beckstuokm. 

Styrolin,  ein  von  Gkbr.  KvEits-Düsseldorf  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat, 
soll  die  wirksamen  Ester  des  Storax  enthalten.  Bbcntboim. 
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Styron,  Btyrylalkohol,  Zimtalkohol,  y-Phenylally lalkohol, 

C„  H5 . CH  = CH  — CH.  OH,' 

findet  sich  in  Form  des  Zimtsäureesters  (s.  Styracin)  im  Btorax  und  Perubalsam 
und  wird  durch  Destillation  des  Btyracin»  mit  Kalilauge  erhalten.  Nach  wiederholter 
Rektifikation  bildet  es  seidenglänzende,  hyazintartig  riechende  Nadeln  vom  Schmp.33°, 
Siedep.  250".  Löslich  in  Alkohol,  Äther,  Glyzerin.  Durch  vorsichtige  Oxydation 
(mit  Platinmohr)  geht  es  in  Zirataldehyd  und  Ziintsäure  (s.  d.),  durch  stärkere 
Oxydation  (mit  Salpetersäure)  in  ltenzaldehyd  und  BenzoBsäure  Uber.  Durch 
Reduktion  mit  Wasserstoff  entsteht  Phen vlpropylalkohol, 

C,  H5 . CH,  . OH. . CH,  OH 

vom  Siedep.  235°. 

Das  Styron  dient  in  Glyzeriulösung  (15:120)  zu  Desodorioruugszwecken.  Ein 
weniger  reiucs  und  daher  noch  flüssiges  Präparat  kommt  für  ParfUmeriezwecke 
in  den  Handel.  Becksthoem. 


Styrosapen  ist  eine  neutrale  Kaliseife  mit  25°/0  Styrolin  (s.  d.).  Zekxik. 


Sü,  früher  gebräuchliches  Symbol  für  Bernsteinsäure.  Zraxm. 

Suaeda,  Gattung  der  Chenopodiaceae; 

S.  fruticosa  (L.)  Del.  und  S.  altissima  Pai.e.,  im  Mittelmeergebiete,  sowie 
einige  andere  Arteu  sind  Soda-  und  Gemüsepflanzen.  v.  Dalli  Torke. 


Sub-,  in  der  chemischen  Nomenklatur  in  Zusammensetzungen  häufig  benützte 
Vorsilbe,  bedeutet  „unvollkommen“,  z.  B.  Suboxyd.  Salze  zweisäuriger  Basen  mit 
nur  1 Mol.  einer  einbasischen  Säure  werden  durch  die  Vorsilbe  sub  gekennzeichnet, 
z.  B.  Liquor  Plumbi  subacetici,  Bismutum  subuitrieum,  ferner  Magnesiumsub- 
karbonat u.s.  w.  In  der  älteren  Nomenklatur  war  die  Anwendung  dieser  Vorsilbe 
eine  noch  viel  häufigere.  Der  jetzt  Natrium  thiosulfuricum  genannte  Körper  hieß 
früher,  der  Ansicht  von  seiner  Zusammensetzung  entsprechend,  Natrium  subsulfurosum. 

ZSBMK. 


Subcutin  ( RtTSKHT-Frankfurt  a.  M.)  ist  das  paraphenolsulfosaure  Salz  des 

Anästhcsins  (*.  d.  Bd.  1,  pag.  609),  C,  H,  xcqiVc  'h ^ e'n  weißes, 

kristallisches  Pulver  vom  Schmp.  1 9<*’5°,  in  kaltem  Wasser  zu  1%,  in  Wasser  von 
Körpertemperatur  zu  etwa  2,/»®/o  löslich.  Diese  Lösungen  sind  haltbar  nnd  lassen 
sieb  sterilisieren.  Das  Mittel  soll,  da  es  wasserlöslicher  und  reizloser  als  das  An- 
ästhesin  ist,  au  dessen  Stelle  und  in  gleicher  Dosierung  Anwendung  finden,  insbe- 
sondere als  Bubcutol  (Subcutin  0'8,  Natr.  ohiorat.  0-7,  Aq.  dest.  lOO'O)  zur  In- 
filtrationsanästhesie. Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkksik. 


Suber  s.Kork.  --  Suberin  s.  Korkstoff,  Bd.  VII,  pag.  644. 
Suberinsäure  ».  Kor  ksäuro,  Bd.  VII,  pag.  643.  Tu. 

Suberit  heißt  ein  Kunstkork,  dargestcllt  aus  neuen  Korkspänen,  die  zerkleinert 
und  durch  ein  Bindemittel  wieder  zu  Blöcken  vereinigt  sind.  Zehkik. 


Subeston.  Eston  und  Formeston  (Chcm.  Werke  Dr.  A.  Fkibdläkdeb- 
Bcrlin)  sollten  nach  Angabe  der  Darsteller  sein  Aluminium- ^j-Acetat, 

Al  (OH),  (C1I,  COO), 

Aluminium-5  a -Acetat , Al(OlI)(0II,  COO),  bezw.  basisches  Aluminiumacetatformiat, 
Al  (OH)  (('II,  COO)  (HCOO)  — sämtlich  schwer  löslich.  Die  Untersuchung  ergab, 
daß  alle  drei  Präparate  über  10%  Aluminiumsulfat  enthielten  und  auch  sonst 
nicht  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Angaben  der  Darsteller  entsprachen.  Näheres 
über  diese  Konkurrenzpräparate  des  Lenicets  s.  Apotb.-Ztg.,  1907.  Zeuik. 


Sublamin,  Hydrargyrum  sulfuricum  cum  Aet hylendiami uo,  Queck- 
silbersnlfat-Aethy  lcndiauiin , besteht  aus  einer  Vereinigung  von  3 Mol. 
Ouecksilbersnlfat  und  8 Mol.  Äthylendiamin  und  bildet  farblose  Nadeln,  die  in 
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w asser  mit  alkalischer  Reaktion  Behr  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Der 
Quecksilbergehalt  beträgt  ca.  4;i°/0.  Das  Snblamin  soll  hinsichtlich  seiner  desinfi- 
zierenden Eigenschaften  dem  Sublimat  gleichwertig  sein,  vor  letzterem  aber  den 
Vorzug  leichterer  Löslichkeit , vollkommener  Reizlosigkeit  und  größerer  Tiefen- 
wirkung besitzen.  Eiweiß  wird  durch  Sublamin  nicht  gefällt. 

Sublamin  kommt  in  rot  gefärbten  Tabletten  ä 1 <j  in  den  Verkehr. 

Fabrikant:  Chem.  Fabrik  a.  A.  vorm.  E.  SCHKRING-Berlin. 

Aufbewahrung:  Sehr  vorsichtig.  Th. 

Sublimat,  Qnecksilbersnblimat,  Ätzsublimat,  Sublimö  corrosif 
(franz.)  = Hydrargyrum  bichloratum  eorrosivum,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  464. 

Die  Quecksilberchlorid  enthaltenden  Präparate,  Lösungen,  Verbandstoffe  u.  s.  w. 
werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  als  „Su  b 1 i m a t“ -Präparate  u.  s.  w.  bezeichnet: 

Sublimatkollodium  — Collodium  eorrosivum,  Bd.  IV,  pag.  82. 

Sublimatlanolin  wirkt  nach  Gottstein  ebenso  desinfizierend  wie  eine  wässerige 
Sublimatlösung,  weil  das  Lanolin  Wasser  enthält,  während  ja  im  allgemeinen 
Antiseptika  in  öliger  Lösung  unwirksam  sind. 

Sublimatlösungen  (Sublimatwasser)  s.  Bd.  VI,  pag.  466. 

Sublimatpapier  wurde  empfohlen  zur  Anfertigung  von  Sublimatlösung  ex 
tempore.  Ähnlich  wie  die  Briefmarken  gelochtes  Papier,  von  dem  also  leicht 
Stücke  abgerissen  werden  können,  wird  mittels  einer  Pipette  mit  einer  Sublimat- 
kochsalzlösung in  bestimmter  Menge  versehen  und  getrocknet.  Beim  Gebrauch 
wird  ein  Stück  solchen  Papieres  einfach  in  das  Wasser  gegeben  und  umgerührt. 

Auch  als  Verbandmaterial  selbst  ist  ein  Sublimatpapier  (Filtrierpapier,  das 
mit  einer  0'2°/0  Sublimat  und  5 •/„  Glyzerin  enthaltenden  Lösung  getränkt  ist) 
von  Gödicke  angegeben  worden. 

Sublimatpapier  zum  Nachweis  von  Arsen  wurde  von  FlüCKIGKU  emp- 
fohlen; er  läßt  den  in  bekannter  Weise  entwickelten  Arsenwasserstoff  auf  ein 
mit  Sublimatlösung  befeuchtetes  Streifehen  Filtrierpapier  einwirken.  Das  Sublimat- 
papier wird  unter  der  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  anfangs  schön  gelb,  bei 
längerer  Einwirkung  braun.  Der  gelbe  Fleck  wird  nicht  wie  der  ähnliche  Silber- 
fleck  durch  Wasser  geschwärzt.  Es  gelingt  noch  der  Nachweis  von  my 
Arsenigsäure.  Zkbsik. 

Sublimatpastillen,  Sublimattabletten  s.  Pastilli  Hydrargyri  bichlorati. 

Zkrmk. 

Sublimatseife  ist  eine  mit  Quecksilberchlorid  zu  verschiedenen  Prozentsätzen 
versetzte  überfettete  Seife.  Das  Quecksilberchlorid  ist  darin  zu  Quecksilberoleat, 
bezw.  -palmitat  oder  -stearat  umgesetzt.  Diese  Quccksilborverbiudungen  sind,  wie 
Versuche  von  Johne  (Pharm.  Centralbl.,  1886,  59)  beweisen,  wirksam  und  im- 
stando,  Milzbrandsporen  abzntöten.  Th. 

Sublimatverbandstoffe  s.  Verbandstoffe.  Zkkmk. 

Sublimation  ist  als  eine  Destillation  fester  Körper  aufzufassen,  indem  der 
feste  Körper  durch  Erhitzen  in  Dampf  verwandelt  wird,  dessen  Verdichtung  zu 
einem  „ Sublimat“  an  kälteren  Stellen  wieder  erfolgt.  Die  Sublimation  wird  in 
der  Regel  zu  dem  Zwecke  ausgeführt,  um  einen  flüchtigen  Körper  von  nicht- 
flüchtigen  Beimengungen,  die  in  dem  Sublimationsgefäß  Zurückbleiben,  unter  Ver- 
meidung der  Zersetzung  zu  trennen  und  dadurch  zu  reinigen.  Die  Gefäße,  in  denen 
Sublimationen  ausgeführt  werden,  sind  in  den  meisten  Fällen  von  den  für  Destil- 
lationen benutzten  Apparaten  etwas  verschieden,  da  die  Dämpfe  der  festen  Körper 
wegen  ihrer  Verdichtung  an  kühleren  Stellen  keinen  weiten  Weg  zurücklogeu 
können.  Häufig  setzt  sich  das  Sublimat  dicht  oberhalb  der  erhitzten  Stelle  an. 

Man  benutzte  deshalb  früher  häufig  gewöhnliche  Glasflaschen  als  Sublimations- 
gefäße,  die,  so  weit  ihr  Inhalt  reichte  (etwa  */j  der  Höhe),  in  Sand  eingebettet 
und  erhitzt  wurden;  das  im  oberen  Teil  der  Flaschen  sich  ansetzende  Sublimat 
wurde  alsdann  nach  Zertrümmerung  der  Glasflaschen  oder  Absprengung  des  oberen 
Teiles  heransgenominen.  Zum  gleichen  Zweck  fanden  auch  die  bekannten  Schuster- 
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kugeln,  Retorten,  Kolben  Anwendung.  Im  übrigen  sind  in  der  Industrie  Rir  ver- 
schiedene Zwecke  auch  Gefäße  anderer  Art,  von  Eisen,  Ton  im  Gebrauch. 

Im  pharmazeutischen  Laboratorium  werden  ab  und  zu  noch  die  Sublimation  der 
BenzoCsäure  und  Bernsteinsäure  aus  den  Harzen  uud  die  des  Jods  zu  analytischen 
Zwecken  ausgeführt. 

Die  Sublimation  des  (Quecksilberchlorids  und  QuecksilbcrchlorUrs  geschah  ge- 
meinhin in  den  oben  erwähnten  gewöhnlichen  Glasfiaschen.  Eine  eigentümliche 
Sublimation  ist  die  bei  der  Darstellung  des  Hydrargyrutn  chloratum  vapore  para- 
lum,  des  Dampfknlomels,  benutzte.  Die  Dämpfe  des  QuecksilberchlorUrs  werden  in 
ein  Gefäß  geleitet,  in  dem  sie  mit  Wusserdämpfen  Zusammentreffen  und  dadurch 
kondensiert  werden.  Während  das  ohne  Wasserdampf  sublimierte  Quecksilberchloriir 
einen  steinharten  Klumpen  als  Sublimat  liefert,  ist  das  mit  Wasserdampf  bereitete 
Quecksilberchlortir  ein  äußerst  zartes  Pulver. 

Ptlr  analytische  Zwecke , namentlich  wenn  es  sich  nur  um  kleine  Mengen 
handelt , bedient  man  sich  zweier  Dhrgtäser 
als  Sublimationsapparat.  Das  Jod  für  mallana- 
lytische Zwecke  pflegt  man  in  dieser  Weise 
zu  sublimieren. 

Für  Substanzen , die  erst  bei  sehr  hoher 
Temperatur  fluchtig  werden , kann  man  das 
obere  Uhrglas  ktlhlen  , indem  man  ein  Blei- 
rohr spiralig  aufwickelt,  so  daß  es  dem  Uhr- 
glas sich  eng  anschmiegt. 

Während  der  Sublimation  wird  ein  Strom 
kalten  Wassers  durch  das  Bleirohr  ge- 
leitet. Zur  Beschleunigung  der  Prozedur 
empfiehlt  es  sich , ein  indifferentes  Gas  ge- 
genwärtig sein  zu  lassen  bezw.  vorsichtig 
durchzuleiten. 

Ein  namentlich  für  Demonstrationszwecke  geeigneter  Sublimationsapparat 
(nach  Brühi.)  ist  der  durch  die  Fig.  163  wiedergegebene.  Der  Tiegel  a nimmt 
die  zu  sublimicrcnde  Substanz  auf,  wird  hierauf  vorsichtig  erhitzt,  und  die  sublimierte 
Substanz  kann  nach  Abheben  der  Glasglocke  b gesammelt  werden. 

Die  Sublimation  fluchtiger  Körper,  die  bei  100°  noch  nicht  sublimieren.  mit 
Hilfe  von  Wasserdämpfen  rechnet  man  meist  mit  zur  -Destillation  mittels  Wasser- 
dümpfc- ; ebenso  bezeichnet  man  die  Sublimation  fluchtiger  fester  Körper  mit 
Überhitztem  Wasserdampf  gemeinhin  auch  als  „Destillation  mittels  Überhitzten 
Wasserdampfes“.  Das  in  beiden  Fällen  als  Destillat  auftreteude  Wasser  gibt  die 
Erklärung  fßr  diese  Bczeichnungsweise;  im  Destillat  schwimmen  in  den  eben  be- 
rührten Fällen  die  sublimierten  Körper  als  Kristalle  herum.  Durch  die  Destillation 
(bezw.  Sublimation)  mit  Wasserdämpfen  oder  Überhitztem  Wasserdampf  können 
viele  Substanzen  destilliert  bezw.  sublimiert  uud  dadurch  auf  leichte  Weise  rein  dar- 
gestcllt  werden,  die  bei  der  ihnen  eigenen  höheren  Siedetemperatur  destilliert  bezw. 
sublimiert,  zum  Teil  zersetzt  werden  wurden. 

In  iler  Analyse  wird  auch  mehrfach  von  der  Sublimation  Gebrauch  gemacht, 
so  z.  B.  bei  der  Vorprüfung,  wobei  Ammonsalze,  Quecksilberverbindungen,  Arsenig- 
säure  u.  s.  w.  Sublimate  geben,  die  sich  durch  ihr  Aussehen,  nötigenfalls  unter  der  Lupe, 
sowie  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagenzien  charakterisieren  lassen.  Auch  einige 
der  auf  Kohle  vor  dem  Lötrohr  entstehenden  -Beschläge“  (s.  d.),  jedenfalls 
diejenigen,  die  man  weitertreiben  kann,  sind  Sublimate. 

Für  die  Großtechnik  kommen  namentlich  Steinzeug-Sublimierapparate  in  Be- 
tracht, welche  beispielsweise  für  die  Joddarstellung  einen  luftdicht  aufgeschliffenen 
Deckel  mit  oder  ohne  Stutzen  besitzen. 

Kolbe  läßt  zwischen  2 aufeinander  geschliffenen  Glasuhrgläsern  ein  passend 
geschnittenes  Filterpapier  dazwischenlegen  und  die  Gläser  durch  einen  Messing- 
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streifen  Zusammenhalten.  Die  Dämpfe  der  sublimierenden  Substanz  gehen  durch 
die  Papierscheidewaud  und  werden  oberhalb  derselben  sublimiert. 

Sublimation  im  luftverdiinnteu  Kaum  wurde  von  Somakuga  für  Indigo  und  von 
VOLHAKD  beispielsweise  für  Brenzsehleimsäuro  und  Bürgois  für  Harnstoff  zuerst 
angewendet. 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Sublimation  beim  Vakuum  des  Kathodenlichtes  vor- 
genommen, wobei  selbst  Alkaloide  unzersetzt  sublimierbar  sind,  z.  11.  Chinin  subli- 
miert bei  einer  Badtemperatur  von  170 — 180°,  Morphium  sublimiert  bei  191 — 193°. 

Ein  kombinierter  Destillations-,  Schmelz-  und  Sublimationsapparat  mit  doppelt 
tubnliertem  Helm  aus  Porzellan  wurde  von  Paul  konstruiert.  Schskimr. 

Sublimatvergiftung.  Die  Erscheinungen  und  Folgen  der  chronischen 
Vergiftungen  mit  Sublimat  sind  dieselben  wie  bei  anderen  Quecksilbervcrbinduugen 
(s.  Mercnrialismus). 

Akute  Vergiftungen  können  eintreten  durch  Verwechslung  mit  anderen  Salzen, 
überhaupt  bei  Unvorsichtigkeit;  selten  w'ird  Sublimat  zu  Mord  oder  Selbstmord 
benützt,  weil  sein  abscheulicher  Geschmack  und  die  Atzwirkung  abschrcekcn.  Zunge 
und  Schlund  schwellen  an  und  werden  von  einem  grauweißen  Schorfe  bedeckt. 
Die  Anätzung  des  Magens  äußert  sich  in  dem  Erbrechen  weißer  und  blutiger 
Massen , die  Anätzung  des  Darmes  durch  blutige  Durchfälle.  Zugleich  wird  die 
Hamabsnnderung  unterdrückt,  der  Harn  ist  eiweißhaltig,  der  Puls  wird  klein,  die 
Haut  empfindlich  und  unter  schwerem  Kollaps,  aber  meist  bei  ungetrübtem  Bewußt- 
sein, kann  der  Tod  in  wenigen  Stunden  eintreten.  Mitunter  bekommen  die  Ver- 
gifteten, wie  bei  andereu  Ätzgiften,  ödem  der  Glottis  und  ersticken;  häufiger 
zieht  sich  die  Entzündung  des  Verdauungswegeg  durch  mehrere  Tage  hin,  bevor 
sie  tödlich  endet. 

Als  letale  Dosis  betrachtet  man  0'8  <j. 

Erfolgt  nicht  freiwillig  reichliches  Erbrechen , so  muß  dieses  herbeigeführt 
werden,  am  besten  mechanisch  durch  Reizen  des  Schlundes  oder  durch  Apomorphin 
(O'Ol  subkutan).  Daun  gibt  man  Milch  oder  Eiweiß  und  als  chemisches  Antidot 
frisch  gefälltes  Schwefelcisen.  , M. 

Sublimophenol,  auB  Sublimat  und  Queeksilberphcnolat  bestehend,  bildet  farb- 
lose, in  Phenol  oder  einer  siedenden  Phenollösung  lösliche  Kristalle.  Nähere  An- 
gaben fehlen.  Antiseptikum.  Sehr  vorsichtig  aufzubewahren.  Zkknik. 

"^Subluxation ' (luxare  verrenken)  nennt  man  die  unvollständige  Verrenkung 
eines  Gelenkes.  Die  Gelenkseuden  sind  zwar  aus  ihrer  normalen  Lage  gebracht, 
allein  es  berühren  sich  noch  die  Gelenksflächen,  wenn  auch  nicht  an  korrespon- 
dierenden Stellen.  Bei  der  vollständigen  Verrenkung  (s.  Luxation)  haben  die 
Gelenksflächen  jede  Berührung  verloren.  M. 

Suboxyde  sind  diejenigen  Metalloxyde  benannt  worden,  welche  weniger 
Sauerstoff  enthalten  als  die  zugehörigen  basischen  Oxyde,  und  welche  bei  Be- 
handlung mit  Säuren  in  das  Metall  und  das  sauerstoffrcichere  basische  Oxyd 
zerfallen,  z.  B.  Bleisuboxyd.  Zerkir. 

Subscriptio  ist  die  Unterschrift  des  Arztes  unter  dem  Rezept  (s.  d.). 

Substance  cristallisee  inerte  wurde  von  Nativelle  ein  unwirksamer 
Bestandteil  der  Digitalisblätter  und  Digitalissameu  genannt,  der  später  von  dem- 
selben Autor  den  Namen  Digitin  erhielt.  Diese  Substanz  wird  als  feine,  blendend 
weiße , glänzende  Nadeln  beschrieben , die  sich  zu  perlmutterartigeu  Schnppen 
an-  und  übereinander  lagern.  Meist  wird  jene  Substanz  als  zum  größten  Teile  aus 
Digitonin  bestehend  angesehen.  Ein  von  mir  untersuchtes  und  mit  dem  Namen 
Digitalin.  cristallis.  = Digitin  bezcichnetes  Handelspräparat  aus  dem  Jahre  1886 
erwies  sich  gleichfalls  als  identisch  mit  Digitonin.  ln  Anbetracht  dessen,  daß  nach 
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den  Angaben  von  Kii.iani  in  den  Digitalisblättern  nicht,  dagegen  in  den  Digitalis- 
sanien  das  Digitonin  vorkommt,  in  denen  ich  es  bisher  auch  nur  gefunden  habe, 
scheint  das  l’riiparat , welches  Nativklle  unter  Händen  gehabt  hat,  mit  keinem 
der  anderen  näher  charakterisierten  Digitalisbestandteile  identisch  zu  sein.  Über 
Substance  cristall.  inerte  s.  auch  Hd.  IV,  pag.  398.  Kluis. 

Substantive  Farbstoffe  nannte  man  früher  alle  diejenigen  Farbstoffe, 
welche  — im  tiegensatz  zu  den  sogenannten  „adjektiven"  — die  Gespinstfasern 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  Vermittlung  einer  Beize , färbten.  Gegenwärtig  bezeichnet 
man  damit  eiue  große  Masse  von  Azofarbstoffen  und  einige  Azoxyfarhstoffe,  welchen 
die  Eigenschaft  gemeinsam  ist,  ungeheizte  Baumwolle  direkt  in  einem  Glaubersalz- 
oder Kochsalzbade  ohne  oder  mit  Zugabe  von  Soda  zu  färben.  Es  sind  dies  Zusätze, 
die  lediglich  eine  leichtere  Aufnahme  des  Farbstoffes  seitens  der  Baumwolle  in 
dem  vorbezelclineten  Sinne  bezwecken , aber  es  sind  keinesfalls  Beizen,  denn  man 
kann  die  Baumwolle  mit  Glaubersalz  oder  Kochsalz  stundenlang  vorher  kochen, 
ohne  dadurch  die  Aufnahmefähigkeit  der  Faser  für  den  Farbstoff  merklich  zu  er- 
höhen. Außer  Glaubersalz  und  Kochsalz  wendet  man  vereinzelt  auch  noch  Soda, 
Pottasche,  phosphorsaures  Natrium,  Borax,  Wasserglas,  Seife,  TUrkisehrotöl  an. 
Welcher  von  diesen  Zusätzen  am  passendsten  ist,  muß  von  Fall  zu  Fall  auspro- 
biert werden , und  es  hängt  meist  hauptsächlich  davon  ab , ob  der  Farbstoff 
im  alkalischen  Bade  besser  zieht  oder  im  neutralen. 

Es  ist  Tatsache,  daß  alle  substantiven  Farbstoffe  im  neutralen  Glaubersalz- 
oder Kochsalzbade  aufziehen,  und  daß  der  größere  Teil  derselben  einen 
mäßigen  Alkalizusatz  ohne  Schaden  verträgt;  nur  eine  kleine  Anzahl  zeigt 
eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen  Alkalien  und  zieht  daher  besser  im 
neutralen  Bade,  wogegen  eine  noch  kleinere  Anzahl  einen  Alkalizusatz  direkt 
erfordert.  Anfänglich  hielt  man  die  letztere  Eigenschaft  für  das  eigentlich  Cha- 
rakteristische für  die  substantiven  Farbstoffe  und  färbte  diese  in  einem  Bade 
aus  Pottasche  und  Seife  oder  Soda  und  Seife.  Die  ältesten  substantiven  Farbstoffe 
waren  sehr  säureempfindlich,  vertrugen  aber  einen  starken  Alkalizusatz;  erst  später 
lernte  man  einsehen,  daß  der  Alkalizusatz  keineswegs  erforderlich  war  und  auch 
durchaus  nichts  nützte.  Heute  wendet  man  starke  Alkalien  nur  noch  bei  jenen 
Farbstoffen  an,  welche  zum  Auflösen  oder  besseren  Ziehen  eines  Alkalis  bedürfen, 
z.  B.  Benzoschwarzblau;  mau  verwendet  jetzt  meist  kalzinierte  Soda;  die  teure  Pott- 
asche hat  man  verlassen,  ebenso  kommt  man  mehr  und  mehr  von  der  Verwendung 
von  Seife  zurück,  da  dieselbe  weder  das  Ziehen,  noch  das  Fixieren  der  Farbstoffe 
befördert;  endlich  hat  man  auch  das  teure  phosphorsaure  Natrium  verlassen  und 
wendet  dasselbe  nur  noch  in  vereinzelten  Fällen  an , wie  z.  B.  beim  Färben  mit 
Chrysaiuiu.  Es  ist  übrigens  keineswegs  gleichgültig,  welche  der  genannten  Begleit- 
substanzen  man  zum  Färben  wühlt,  denn  die  endgültige  Nüance  wird  dadurch  be- 
einflußt. Verfasser  hat  an  einer  langen  Ueibe  von  Parallelversuchcn  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  jedem  von  diesen  Färbehilfsmittelu  eine  bestimmte  Tendenz  inne- 
woliut,  der  Nüance  eine  bestimmte  Dichtung  zu  gebeu.  So  erhält  man  z.  B. 
beim  Färben  roter  Farbstoffe  mit  Kochsalz-  regelmäßig  die  gelbstichigsten  Töne, 
mit  phosphorsaurem  Natrium  und  Seife  die  blaustichigstcn ; Glaubersalz  liegt  etwa 
in  der  Mitte,  gibt  also  das  reinste  Bot.  Ähnliche  Itegclmäßigkeiten  zeigen  sich 
auch  bei  den  anderen  Farbstoffen.  Demgemäß  erhalten  wir  für  die  drei  Gruppen 
der  substantiven  Farbstoffe  folgende  Färbemethoden: 

1 . Farbstoffe,  die  am  besten  im  neutralen  Bade  ziehen : Färben  im  Kochsalzbade 
oder  Glaubersalzbade,  z.  B.  Diamingrün. 

2.  Farbstoffe,  die  sowohl  im  neutralen  wie  im  schwach  alkalischen  Bade 
ziehen:  Färben  wie  bei  1.  oder  mit  Glaubersalz  (10—20%)  und  etwas  8oda 
(1—3%),  z.  B.  Benzopurpurin. 

3.  Farbstoffe,  die  am  besten  im  stark  alkalischen  Bade  ziehen:  Färben  mit  kalzi- 
nierter Soda,  z.  B.  Bcnzograu. 
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Die  substantiven  Farbstoffe  färben  aber  aneh  Wolle,  und  zwar  im  neutralen 
Glaubersalzbade,  sie  verhalten  sich  in  diesem  Punkte  also  den  basischen  Farbstoffen 
ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  von  jenen  durch  das  mangelhafte  Ausziehen.  Die 
Färbungen  auf  Wolle  sind  verhältnismäßig  waschecht  und  bisweilen  sogar  walkecht. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Farbstoffen  der  Gruppe  3 färben  alle  substantiven 
Farbstoffe  sowohl  Baumwolle  wie  Wolle  im  neutralen  Glaubersalzbade.  Man  sollte 
daher  glauben,  daß  sie  auch  Halbwolle  direkt  in  einem  Bade  färben  müßten.  Das 
ist  in  der  Tat  der  Fall,  aber  nur  ein  Teil  dieser  Färbungen  ist  technisch  ver- 
wendbar. 

Wenn  nämlich  die  substantiven  Farbstoffe  Baumwolle  und  gleichzeitig  Wolle 
im  Farbbade  vorfinden,  zeigen  sie  keineswegs  in  allen  Füllen  ein  gleiches  Ver- 
halten gegen  beide  Fasern.  Einige  färben  beide  Fasern  gleich  stark  an,  andere 
die  Baumwolle  stärker  als  die  Wolle,  wieder  andere  die  Wolle  stärker  als  die 
Baumwolle;  einige  färben  Wolle  und  Baumwolle  in  der  gleichen  Nlianco  an,  der 
größere  Teil  aber  färbt  die  beiden  Fasern  nicht  in  der  gleichen  Nuance  an;  es 
sind  natürlich  keine  großen  Nüanceuunterschiede,  aber  doch  oft  so  eklatant,  daß 
sie  den  Farbstoff  für  die  Halbwolleneinbadfärberei  unverwendbar  erscheinen 
lassen.  Wir  haben  z.  B.  ein  Rot,  das  auf  Wolle  gelbstichig,  auf  Baumwolle  blau- 
stichig zieht,  oder  ein  Blau,  das  auf  Wolle  grilnsticbig,  auf  Baumwolle  rotstichig 
färbt;  es  kommen  alter  auch  solche  Differenzen  vor,  wie  beim  Toledoblau,  welches 
Baumwolle  intensiv  blau  anfärbt,  wahrend  Wolle  matt  rötlichgrau  gefärbt  wird. 

Es  hängt  alles  von  der  verschiedenen  Affinität  der  substantiven  Farbstoffe  zu 
den  beiden  Fasern  ab.  Danach  kann  man  dio  substantiven  Farbstoffe  in  4 Gruppen 
teilen : 

1.  solche,  welche  Wolle  und  Baumwolle  in  gleicher  Nüance  und  gleicher 
Stärko  anfärben; 

2.  solche,  welcho  beide  Fasern  in  gleicher  Nüance,  aber  Wolle  stärker  als 
Baumwolle  anfärben ; 

3.  solche,  welche  beide  Fasern  in  gleicher  Nüance , aber  Baumwolle  stärker 
anfärben ; 

4.  solche,  welche  beide  Fasern  in  verschiedener  Nüance  anfärben.  Die  Farb- 
stoffe dieser  letzten  Gruppo  würden  demnach  für  die  Halbwolleneinbadfärberei 
nicht  geeignet  sein. 

Die  auf  Baumwolle  erhaltenen  Färbungen  sind  in  der  bei  weitem  größten 
Mehrzahl  direkt  technisch  brauchbar.  Nur  in  einzelnen  Fällen,  wenn  die  direkte 
Färbung  nicht  genügend  echt  ist , wird  diese  durch  weitere  chemische  Manipu- 
lationen in  eine  anderweite  echtere  (ibergeführt.  Derartige  chemische  Nachbehand- 
lungsmethoden sind  das  Diazotieren,  das  Chromieren,  das  Nachkupfern,  das  Kuppeln 
mit  l’aranitrodiazobeuzol.  Von  diesem  Gosichtspunke  aus  kann  man  die  substan- 
tiven Farbstoffe  einteilen  in: 

1.  direkt  färbende; 

2.  Nachbehandlungsfarbstoffe. 

Die  substantiven  Farbstoffe  sind  meistens  die  Natriumsalze  von  Sulfosäuren  der 
Diazoverbiudungen  des  Benzidins,  Toluidins,  Dianisidins  u.  dergl.,  also  meistens  Azo- 
farbstoffe, es  finden  sich  indessen  auch  Nitrofarbstoffe,  Primulinfarbstoffe  u.  s.  w. 
unter  ihnen.  Die  Bezeichnung  „substantiv“  soll  ausdrücken,  daß  diese  Farbstoffe 
von  der  Faser  in  Substanz,  also  als  solche  aufgenommen  werden,  d.  h.  also  ohne 
Umwandlung  in  einen  Tannin-  oder  einen  Metalllack , wie  es  beim  Färben  mit 
basischen  oder  mit  Beizenfarbstoffen  der  Fall  ist. 

Für  die  hierhin  gehörigen  Farbstoffe  gibt  es  noch  verschiedene  andere  Be- 
zeichnungen; sie  werden  z.  B.  nach  ihrem  ältesten  Vertreter  als  Congofarb- 
stoffe  bezeichnet;  die  Elberfelder  Farbenfabriken,  von  denen  die  ganze  Industrie 
dieser  Farben  ausgegangen  ist,  nennen  sie  Benzidinfarbstoffe,  Cassella  be- 
bezeichnet sie  als  Diaminfarben,  Lkonharüt  & Co.  als  Mikadofarbstoffe 
und  Stilbonfarbstoffe,  die  Badische  als  Oxa  minfarben , Höchst  als  Dianil- 
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farbstoffe,  Oehlke  als  Toluylenfarbstoffe;  v.  Georgiewics  schlagt  die 
Bezeichnung  Salzfarben  vor.  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  lediglich  Kollektiv- 
namen  für  die  umfangreiche  Klasse  der  substantiven  Farbstoffe  und  also  gleich- 
bedeutend untereinander.  Gasbwixdt. 

Substitution.  Hierunter  versteht  man  den  Ersatz  eines  Atoms  durch  ein 
anderes  oder  durch  eine  Atomgruppe  (Radikal).  Am  häufigsten  wird  der  Ausdruck 
Substitution  beim  Ersatz  von  Wafferstoffatomen  gebraucht.  Ein  einfaches  Beispiel 
einer  Substitution  ist  der  Ersatz  von  Wasserstoff  durch  Broin  bei  der  Darstellung 
des  Rroinbenzols: 

C,H, + Br,  = C,H,  Br  + HBr. 

Wie  hier  ein  Atom  durch  ein  anderes  ersetzt  wird , so  kann  dies  auch  durch 
eine  Atomgruppo  geschehen.  So  läßt  sieh  das  Brom  im  Brombenzol  durch  Ein- 
wirkung von  Natrium  auf  ein  Gemisch  von  Brombenzol  und  Äthylbromid  durch 
das  einwertige  Radikal  C,  H,  ersetzen: 

C,  Hä  Br  + Cä  H,  Br  + 2 Na  = C„  H5  . C,  Il5  + 2 Na  Br 

(WcKTZ-FiTTiosche  Synthese). 

Die  chemischen  Eigenschaften  einer  Verbindung  werden  durch  solche  Sub- 
stitutionen, selbst  wenn  die  Substituenten  einen  ganz  andern  chemischen  Charakter 
besitzen,  wie  das  ausgetretene  Atom,  häufig  nur  wenig  beeinflußt.  Bei  Verbindungen 
mit  jonisierbaren  Wasserstoffatomen  wird  der  saure  Charakter  durch  den  Eiutritt 
negativer  Atome  erhöht.  So  sind  die  nach  den  folgenden  Reaktionen  entstehenden 
drei  Chloressigsäuren : 

CHS  . CO,  H + CI,  = CH.  CI . CO,  H + H CI 
CH,  CI . CO,  H + CI,  = CIICI, . CO,  H + HCl 
CHCI, . CO,  H + CI,  = C CI, . CO,  H + HCl 

in  ihrer  Säurenatur  verschieden,  indem  der  saure  Charakter  mit  zunehmendem 
Chlorgehalt  steigt,  so  daß  die  Trichloressigsäurc  zu  den  stärksten  Säuren  gehört. 

Genau  genommen  läuft  schließlich  jede  chemische  Umsetzung  auf  eine  Sub- 
stitution hinaus,  denn  auch  bei  der  Reaktion:  BO, H,  + B> CJ,  = 80, Ba  + 2 H CI 
findet  ein  Ersatz  des  Wasserstoffs  durch  Baryum  oder  ein  Ersatz  des  Chlors 
durch  das  Radikal  SO*  statt. 

Die  Substitution  des  Wasserstoffs  organischer  Verbindungen  durch  Halogene 
wurde  1834  von  Dumas  und  I.aueent  entdeckt  und  gab  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung der  Substitutionsthoorle.  über  deren  Stellung  in  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Chemie  siehe  Chemie,  Bd.  111,  pag.  499.  M.Scholtz. 

Substitutionswage  , von  Rkimann  konstruierte  einschenklige  Wage  zur 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes.  Der  Senkkörper  ist  auf  ein  bestimmtes 
Gewicht  justiert,  so  daß  er  bei  Bruch  sofort  und  ohne  Schwierigkeit  ergänzt 
werden  kann.  Statt  der  Reitergewichte  werden  übrigens  bei  dieser  Wage  ge- 
wöhnlich Gewichte  benützt,  welche  auf  eine  oberhalb  der  Endachse  befindliche  Platte 
aufgesetzt  werden.  Gäsoe. 

Succade,  Citronat,  Confcctio  cortiels  Aurantii  vel  Citri,  nennt  man  im 
Handel  die  mit  Zucker  kandierte  oder  in  dicken  Zuckersaft  eingelegte  Frucht- 
schale von  Citrus  Limouum  Rts.so.  Sie  findet  bei  der  Morscllenbereitnng  Verwendung. 

Zkbmk. 

Succinamid,  Succinimid  und  Succinaminsäure  sind  Derivate  der  Bern- 
steinsäure. Die  Beziehungen  dieser  drei  zueinander  erhellen  am  besten  ans  den 
Strukturformeln: 

C'H, CO.  NH,  CH, CO.  CH, CO  . OH 

l ' >NH  l 

CH, CO  . NH,  CH, CO  CH, CO  . NH, 

Succinamid  Succinimid  Succinaminsäure. 
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Das  erste  entsteht,  wenn  NH3  auf  Bernsteinsäureäthylestcr  einwirkt: 

/CO . OCj  H„  _ xCO . NH, 

C.  “i\C0  . OCj  H5  + - iNHä  — l « \CO  . NH,  + - ' ! • uu- 

Succinnuiid  Äthylalkohol. 


Es  ist  eine  feste,  in  weißen  Nadeln  vom  Schmp.  212°  kristallisierende  Substanz, 
welche  beim  Erhitzen  unter  Abgabe  eines  Moleküls  NHS  in  Succiniinid,  eine 
zyklische  Verbindung,  die  in  naher  Beziehung  zum  Pyrrol  steht,  (Ibergeht.  Der 
Imidwasscrstoff  kann  durch  Metall  substituiert  werden;  ein  derartiges  Derivat  ist 
das  Succinimidqueeksilber;  ersetzt  man  den  Wasserstoff  z.  B.  durch  Silber 


CÖv 

und  kocht  das  Snccinimidsilber,  C,  H4\gy/NAg,  mit  verdünntem  Ammoniak,  so 


verwandelt  es  sich  unter  Wasseraufnahme  in  das  Silbersalz  der  einbasischen 
Su  ccinaminsäure.  C.  Maxkich. 


Succinin,  Bernsteinbitumen,  heißt  der  in  den  meisten  Lösungsmitteln 
unlösliche  Anteil  des  Bernsteins.  Der  Bernstein  enthält  davon  gegen  70%,  — 
Succinin  heißt  auch  ein  durch  Erhitzen  gleicher  Teile  Bernsteinsäure  uud 
Glyzerin  auf  200°  erhaltener,  fast  farbloser,  halbfester  Körper  von  der  Zusammen- 


setzung Cj  II 


/OH 

‘■VC,  H,  0. 


Dieses  letztere  Succinin  löst  sich  infolge  Verseifung  lang- 


sam beim  Kochen  mit  Wasser  und  Alkohol,  ist  aber  unlöslich  in  Äther  uud 
Schwefelkohlenstoff.  C.  Maxsich. 


SuCCinol  (Hirschapotheke - Frankfurt  a.  M.)  ist  gereinigtes  Bernsteinöl,  das 
gegen  Hautleiden  äußerlich  angewendet  werden  soll.  Zkrxik. 


Succinum  = Bernstein. 


0.  Mann  ich. 


Succinum  marinum  s.  Cetaceum. 

PO 

SuCCinyl,  C.  H,  heißt  das  Radikal  der  Bcrnsteiusäure.  — SllCCinyl- 
'CO  CI 

Chlorid , C,  Ht  (1(  ( durch  Erhitzen  von  Bernsteinsäure  mit  Phosphorpentachlorid 

erhalten,  bildet  eine  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  sich  mit  Wasser  iu 
Bernsteinsäure  uud  Salzsäure  umsetzt. — Succinylsäure  = Bernsteinsäure,  s.  d. 

C.  Manxich. 

Succiruba  heißt  kurzweg  im  Drogenhandel  die  bei  uns  offizinelle  Chinarinde 
von  kultivierter  Cinchuna  suceirubra.  — S.  Chinarinden. 


Succisa,  Gattung  der  Dipsacaceac,  charakterisiert  durch  die  den  Blüten  au 
Größe  fast  gleichen  krautigen  Spreublätter. 

S.  pratensis  Möxch  (Scabiosa  Succisa  L.),  Teufelsbiß,  St.  Peterskraut, 
hat  einen  abgebissenen,  mit  dicklichen  Fasern  büschelförmig  besetzten  Wurzelstock, 
elliptische,  ganzrandige  oder  mitunter  entfernt  gesägte,  iu  den  Blattstiel  verlaufende, 
nach  oben  hin  sitzende  Blätter  uud  blaue  Blütenköpfeben  mit  durchwegs  ziemlich 
glcicbgestalteten,  am  Rande  nicht  strahlenden,  dspaltigeu  Blüten. 

War  als  Herba  und  Radix  Morsus  diaholi,  auch  Radix  Jaceae  nigrae, 
in  Verwendung  und  wird  jetzt  noch  hier  und  da  als  Volksmittol  gegen  Tier- 
kraukheiten  gebraucht.  M. 

SlICCUS  s.  Fruchtsäfte,  Bd.V,  pag  439.  c.Bkdaia. 

SllCCUS  Antidiphtherini,  ein  Gehcimmittel  von  Strehler  & Cie.  iu  München, 
das  trotz  starker  Reklame  und  angeblich  überraschender  Erfolge  sehr  bald  wieder 
verschwand.  Es  soll  aus  100  <j  Saft  von  Sempervivum  tectorium,  2 </  Kalium  chloricum 
und  20  p Honig  bereitet  worden  sein.  Gleichzeitig  wurde  der  ganze  Hals  mit 
5°/0iger  roter  Quecksilbersalbe  eingerieben.  C.  Bedall. 
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Succus  Carnis.  8.  muscularis.  Fleischsaft.  Saftiges  Ochsen-  oder  besser 
Kuhfleisch  wird  vom  Fette  befreit,  in  dünne  Scheiben  zerschnitten,  in  Gaze  ein- 
geschlagen und  vorsichtig,  aber  stark  ansgepreßt.  Mau  erhält  dabei  einen  hellroten 
Saft,  welcher  sich  nur  kurze  Zeit  hält.  Derselbe  enthält  bis  zu  10%  Gesamt- 
stickstoff und  im  Verbrenn ungsrückstande  3'15%  Phosphorsäure.  Durch  Fällen 
mit  Ammonsnlfat  gewinnt  mau  daraus  das  Myoserum,  welches  bei  Tuberkulose  An- 
wendung finden  soll.  — 8.  auch  Fleisehsaft,  Bd.  V,  pag.  388  und  Nährmittel, 
Bd.  XI,  pag.  229.  C.  Bkojll. 

Succus  Cinerariae  maritimae  ist  der  durch  Pressen  des  frischen  Krautes 
der  in  Venezuela  wachsenden  Cineraria  maritima  gewonnene  8aft,  welcher 
nach  Merser  (Mercks  Ber.  1891)  bei  Katarrhen  zu  2 Tropfen  Hmal  täglich  in 
die  Augen  geträufelt  wird.  Tb. 

Succus  Citri  (Ergänzb.),  8 nccus  Citri  recens,  Succus  Limonis,  Succus 
e fructu  Citri  Limonis,  Zitronensaft.  Frische  Zitronen  werden  erst  durch 
Abschälen  von  der  gelben,  dann  der  weißen  Fruchtscbale  befreit,  hierauf  quer 
durchgesehnitteu , von  den  Samen  befreit , dann  wird  der  Saft  mittels  der  im 
Haushalte  üblichen  gläsernen  oder  porzellanenen  Pressen  ausgepreßt.  Der  Saft  wird, 
um  das  Filtrieren  zu  erleichtern , mit  ein  Viertel  seines  Volumens  Talkum  ge- 
schüttelt, nach  dem  Filtrieren  am  besten  mit  10%  Zucker  aufgekocht  und  in 
kleine,  gut  angewärmte  Fläschchen  gefüllt,  die  mit  in  Paraffin  getauchten  Korken 
verschlossen  werden  (Apoth.-Ztg.).  Eine  Zitrone  liefert  durchschnittlich  20 — 30  y 
Saft.  Dieser  ist  (im  Gegensatz  zu  den  künstlich  hergestellten  Essenzen)  fast  farblos 
und  geruchlos,  schmeckt  stark,  doch  angenehm  sauer  und  enthält  ca.  9%  Zitronen- 
säure. lOccm  werden  7'8 — Ilern»  ) -Kalilauge  sättigen.  Das  sp.  Gew.  ist  unge- 
fähr 1 02—1  04. 

Trotzdem  der  Zitronensaft  überall  leicht  selbst  hergestellt  werden  kann,  finden 
sich  vielfach  künstlich  bereitete  Säfte ; sogar  Pharmakopöeu , wie  die  Schweizer, 
geben  Vorschriften  zu  künstlichem  Zitronensaft.  Darnach  werden  10  T.  Zitronen- 
säure in  89  T.  Wasser  und  1 T.  Spiritus  Citri  gelöst.  E.  Dieterich  läßt  70  T. 
Zitronensäure,  50  T.  Zucker  und  1 T.  Salizylsäure  in  eiuer  Porzellanschale  mit 
900  T.  destilliertem  Wasser  kochen,  5 T.  Zitronenölzucker  zusetzen  und  noch  heiß 
filtrieren.  Das  erkaltete  Filtrat  wird  in  kleine  Fläschchen  abgefüllt  und  vor  Tages- 
licht geschützt  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Zitronensaft  ist,  mit  Wasser  vermischt,  ein  vorzügliches,  durstlöschendes  Er- 
frischungsmittel, wird  aber  auch  innerlich  bei  Gelenkrheumatismus  und  Gicht  und 
als  Gegenmittel  bei  Vergiftung  mit  ätzenden  Alkalien  angewendet.  Bei  der  soge- 
nannten, viel  angepriesenen  Zitronenkur  wird  er  täglich  von  1 — 20  Stück  Zitronen 
steigend  genossen;  unverdünnt  in  Mengen  von  lOOy  und  darüber  genossen  ist  er 
nieht  unschädlich.  Äußerlich  wird  er  bei  Sonnenstich,  ferner  bei  Nasenbluten  auf 
Watte  angewendet.  C.  Bebau.. 

Succus  Citri  ferratus  saccharatus  (Dr.  E.  Fleischer  & Co.-Rosslau) 

nach  Skormix  ist  ein  Sirupus  Citri  mit  3%  Ferrum  citricum  oxydatum.  Gegen 
Chlorose  und  Anämie  empfohlen.  — Succus  Citri  natronatus  nach  Skormix 
enthalt  neben  dem  doppelten  Kaliumgehalt  des  gewöhnlichen  Succus  Citri  5% 
Natrium  citricum,  aber  keinen  Zucker.  Es  soll  bei  Gicht,  ebron.  Rheumatismus, 
Harngrieß  etc.  Anwendung  finden.  Zkrsik. 

Succus  Dauci  inspissatus,  Ext  ractum  Dauci.  Frische  Möhren  (Mohr- 
rüben, gelbe  Rüben)  werden  gereinigt,  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  mit  heißem 
Wasser  infundiert  und  nach  einer  Stunde  ausgepreßt.  Die  ausgepreßte  Flüssigkeit 
wird  durch  Aufkochen  und  Kolieren  geklärt  und  im  Dampfbade  zur  Konsistenz 
eines  dicken  Sirups  gebracht.  Ehemals  sogar  offizineil  und  als  Volksheilmittel  be- 
nützt, ist  8.  Dauci  inspissatus  heuto  gänzlich  obsolet  und  durch  die  zahllosen  anderen 
Hustenmittel  verdrängt  worden.  C.  Bebau.. 
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Succus  Ebuli,  Succus  e fructibus  Ebuli,  Suc  d'hieble,  Attichbeereu- 
saft,  wird  wie  Succus  Sambuci  inspissatus  bereitet.  Ein  Volksbeilmittel. 

C.  Beiiall. 

Succus  herbarum  *.  Bd.vn,  pag.  66».  c.bkdau.. 

Succus  Juniperi  inspissatus  (D.  A.  11.  IV,  Helv.),  Roob  Juniperi  (Austr.), 
eingedickter  Wacholdersaft  oder  Wacholdcrmus,  VVacboldcrsalse  oder 
-sulze,  Kaddigmus,  Jobaudelbeersaft.  Nach  den  meisten  Pharmakopoen  werden 
100  T.  frische,  gequetschte  Wacholderbeeren  mit  400  T.  heißem  Wasser  libergossen, 
12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und  daun  ausgepreßt.  Die  Kolatur  wird  zu  einem 
dünnen  Extrakte  eiugedaiupft.  Ausbeute  33  — 38%.  Helv.  hißt  noch  12'5  T.  Zucker, 
Austr.  sogar  ein  Drittel  des  Gewichtes  Zucker  zusetzen.  Das  Abdampfen  darf  nur 
im  Dampf  bade  (am  besten  im  Vakuum)  und  nur  in  gut  verzinnten  oder  porzelianeuen 
Schalen  vorgenommen  werden  , sonst  bekommt  der  Succus  einen  brenzlichen  Ge- 
schmack. S.  Juniperi  inspissatus  schmeckt  bitter  gewlirzig  und  löst  sich  in  gleichen 
Teilen  Wasser  trlibe  auf.  Wenn  das  ätherische  Öl  vorher  durch  Abdestillieren 
entfernt  worden  ist,  ist  die  Lösung  bedeutend  klarer.  Werden  2 y 8.  Juniperi 
inspissatus  eingeäschert,  und  wird  die  Asche  mit  5 ccm  Salzsäure  erwärmt , so  soll 
das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden  (Metalle, 
Kupfer).  C.  Bkdai,l. 

Succus  Liquiritiae  (D.  A.  B.  IV,  Helv.),  Succus  Liquiritiae  crudus, 
Extractum  Liquiritiae  crudum  (venale  Austr.),  Süßholzsaft,  Lakriz, 
Lakritzeusaft,  Bärenzucker,  Bärendreck.  Das  durch  Auskochen  und  Aus- 
pressen der  unterirdischen  Teile  von  Glycyrrhiza  glabra,  vorzugsweise  in  Kalabrien 
gewonnene  Extrakt,  das  meist  in  runden  Stangen  mit  dem  Stempel  des  Fabrikanten 
versehen,  aber  auch  in  Blöcken  in  den  Handel  kommt.  Die  bekanntesten  Sorten  sind 
Barracco,  Sanitas,  Tiflis,  Zagarese,  Duca  di  Atri,  Martucci  etc. 

100  T.  sollen  beim  Trocknen  wenigstens  83  T.  zurücklassen.  Der  nach  dem 
Erschöpfen  mit  Wasser  von  höchstens  50°  bleibende  Rückstand  soll  nach  dem 
Trocknen  im  Wasserbade  nicht  mehr  als  25%  betragen.  Im  Rückstand  sollen 
bei  mikroskopischer  Prüfung  fremde  und  unverquollene  Starkekörner  nicht  er- 
kennbar sein. 

Der  Aschengehalt  soll  nicht  mehr  als  5 — 8%  betragen.  Werden  2 y einge- 
äschert und  die  Asche  mit  5 ccm  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  so  soll  die  filtrierte 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  werden. 

Der  wertvolle  Bestandteil  des  Succus  Liquiritiae  ist  das  Glycyrrhizin,  eine  Säure, 
die  auch  in  Verbindung  mit  Ammoniak  arzneiliche  Verwendung  als  Glycyrrhi- 
zinum  ammoniacale  (s.  Bd.  V,  pag.  707)  findet.  Man  bestimmt  den  Gehalt  an 
Glycyrrhizin,  indem  man  in  einer  Flasche  von  lOOccm  Inhalt  5 g zerstoßenen 
Succus  mit  50  p lauwarmem  Wasser  und  2 ccm  Liquor  Ammouii  caust.  übergießt. 
Nachdem  der  Succus  vollständig  zerfallen  ist,  füllt  man  die  Flasche  mit  Alkohol 
auf  und  läßt  einen  Tag  stehen.  Dann  filtriert  man  und  wäscht  mit  40%igcm 
Alkohol  nach,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nur  mehr  schwach  gelb  gefärbt  ist. 
Das  Filtrat  wird  im  Wasserbade  auf  ein  Drittel  eingedampft  und  nach  dem  Er- 
kalten mit  5 ccm  Acidum  sulfuricum  dilutum  oder  soviel , daß  eine  saure  Reaktion 
entsteht,  versetzt.  Die  ausgeschiedene  Glycyrrhizinsäure  wird  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  mit  30  ccm  Wasser  gewaschen.  Dann  Ubergießt  man  den  Filterinhalt 
mit  Ammoniak,  dampft  die  abgelaufene  Flüssigkeit  in  einem  gewogenen  Schälchen 
ein  und  trocknet  bis  zum  konstanten  Gewichte.  Gute  Sorten,  wie  Sanitas,  Tiflis 
oder  selbst  bereiteter  Succus,  enthalten  23 — 30%  Glycyrrhizin,  die  meisten  Handels- 
sorten bedeutend  weniger.  Es  wäre  daher  angezeigt,  dieses  zweifelhafte  Präparat 
aus  den  Arzneibüchern  zu  streichen  und  den  Succus  Liquiritiae  depuratus  als  Extrakt 
aus  der  Wurzel  direkt  hersteilen  zu  lassen.  8.  Succus  Liquiritiae  depuratus. 

C.  Bedall. 
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Succus  Liquiritiae  depuratus  (D.  A.  B.,  Extractuiu  Liquiritiae 

Austr.,  Helv.),  gen  ingpigsatus,  gereinigter  Süßholzsaft,  gereinigter 
Lakriz.  Mau  legt  die  Stangen  den  rohen  Süßholzsaftes  in  einem  Extrahiergefäß 
aus  Holz  oder  Steingut  schichtweise  durch  gut  gewaschenes  Stroh  oder  besser  Holz- 
wolle oder  Bastgeflecht  getrennt  aufeinander  und  gießt  Wasser  darüber:  dann  be- 
schwert man  sie  mittels  eines  Deckels  oder  eines  Schraubenverschlusses.  Nach 
zweitägigem  Stehen  läßt  man  die  Extraktlösuug  unten  abfließen  und  dampft  sie 
sofort  zu  einem  dicken  Extrakte  ein,  während  mau  den  Succus  nochmals  mit  Wasser 
öbergießt.  Man  kaun  das  im  ganzen  höchstens  dreimal  vornehmen,  ein  öfteres  Aus- 
ziehen gibt  keine  nennenswerte  Ausbeute  mehr.  Das  erhaltene  Extrakt  ist  fast 
schwarz,  schmeckt  stiß  wie  der  Succus  und  löst  sich  klar  in  Wasser  auf.  Die  Aus- 
beute beträgt  je  nach  der  Güte  des  Rohmaterials  60 — 80%.  Ein  weit  besseres 
Präparat  würde  man  durch  Ausziehen  ans  der  Sflßholzwurzel  erhalten;  dieses 
schmeckt  viel  süßer , weniger  brenzlich , löst  sich  mit  hellerer  Farbe  und  eignet 
sich  ganz  hervorragend  zum  Elixir  e Succo  Liquiritiae.  Nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  ist  cs  aber  leider  nicht  zulässig.  0.  Bkdali.. 

Succus  Liquiritiae  in  bacillis:  Man  löst  300 Zuckerpulver  unter  Er- 
wärmen in  400(7  Succus  Liquiritiae  depuratus,  knetet  noch  300 g Radix  Liquiritiae 
pulv.  hierzu  darunter  und  rollt  in  federkieldiekc  Stangen  aus  oder  preßt  die  Masse 
durch  gelochte  Platten.  Um  ihnen  ein  schönes  glattes  Aussehen  oder  Glanz  zu 
verleihen , setzen  die  Fabrikanten  meist  Gelatine  oder  Eiweiß  zu.  — StlCCUS 
Liquiritiae  (anisatu8)  in  filis:  Man  mischt  obige  Masse  mit  4 <)  Anisöl  und  1 T. 
Fenchelöl  und  preßt  sie  durch  die  Lakrizenpresse(s.auch  Cachou,  Bd.  III,  pag.  241’). — 
Succus  Liquiritiae  tabulatus:  Nach  E.Dikterich  worden  400 g Succus  Liquiritiae 
depuratus,  250  g Zuckerpulver  und  150  fl  Radix  Liquiritiae  pulv.  mit  300  </  Mucilago 
Gummi  arabici  unter  Erwärmen  gemischt  und  dann  auf  eine  mit  Wachs  abpolierte 
Woißblcchplatte , dereu  Ränder  aufgebogen  sind , in  2 mm  dicker  Schicht  ausge- 
gossen. Mau  läßt  zunächst  2 — 3 Tage  in  Zimmertemperatur  stehen,  daun  trocknet 
man  im  Trockenschrank,  zieht  die  balberkaltete  Masse  vom  Blech  ab  und  schneidet 
sie  in  Rhomben.  Um  sie  zu-  versilbern,  legt  man  entweder  die  Platten  einige  Stunden 
in  den  Keller  und  bedeckt  sie  dann  mit  Blattsilber  oder  man  versilbert  die  Rhomben 
wie  Pillen.  Im  letzteren  Falle  sind  sie  ganz  mit  Silber  überzogen  und  klebeu 
weniger  leicht  zusammen.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  runde  Pastillen,  die  mit  Rhizoma 
Iridis  parfümiert  sind,  im  Handel  (Pastilles  d’Orateurs,  Vcilchenlakriz). 

C.  Bedall. 

Succus  Rhamni  catharticae  inspissatus.  succus  Spinae  cervinae. 

Roob  Spinae  cervinae,  Kreu zbeersaft,  Kreuzbeersalse  oder  -Sülze, 
wird  wie  Succus  Sambuci  inspissatus  bereitet.  Ein  Volksheilmittel.  c.  Bkdali.. 

Succus  Sambuci  inspissatus  , Roob  Sambuci  (Austr.),  Extraetum 
Sambuci,  llollundermus,  Ilolluudersalse  oder  -Sülze,  Fliedermus  oder 
-Kreide.  Frische,  reife,  abgestielte  Holluuderbecren  werden  in  einem  blankenKupfer- 
kessel  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  im  Wasserbade  erhitzt  (auf  offenem  Feuer 
unter  beständigem  Umrühren),  bis  sie  aufgeplatzt  sind.  Dann  läßt  man  die  Flüssig- 
keit auf  einem  Haarsiebe  ablaufen  und  preßt  den  Rückstand  gut  aus,  klärt  die  Flüssig- 
keiten durch  Absetzenlassen  und  Kotieren  und  dampft  zur  Konsistenz  eines  dicken 
Extraktes  ein.  Dem  fertigen  Succus  läßt  das  Krgäuzb.  8 '5%,  die  Austr.  5%,  die 
Helv.  15°  0 Zucker  zusetzen.  Je  nachdem  man  in  einer  Porzellanschale  abdampft, 
erhält  man  ein  rotbraunes  ( Ergänzt)’) , oder  wenn  mau  dazu  eine  Zinuschale  ver- 
wendet, ein  braun  violettes  (Helv.)  Mus.  Eiserne  Gefäße  sind  zu  vermeiden.  Die 
Ausbeute  beträgt  20 — 24%,  die  Darstellung  erfolgt  im  August  oder  September. 
Hollundermus  besitzt  einen  sflßlichsauren  Geschmack  und  ist  in  Wasser  trübe 
löslich.  Gekaufte  Ware  ist  auf  Kupfer  (s.  Succus  Liquiritiae)  zu  prüfen.  Es  ist 
nur  mehr  als  Volksheilmittel  gebräuchlich.  0.  Bkdam.. 
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SUCCUS  Sorborum  inspissatus,  Roob  Sorborum,  Ebcreschonmus, 
wird  wie  Succus  Sambuci  ingpissatus  bereitet.  c.  Behau.. 

Succus  thebaicus,  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Opium. 

C.  Bedall. 

Succus  Valerianae,  ein  von  Pouchet  und  Chevalier  aus  der  frischen 
Wurzel  wildwachsenden  Baldrians  unter  Abschluß  von  Licht  und  Luft  mittels  neu- 
traler Lösungsmittel  hergestellter  Succus,  von  dein  1 y einem  Gramm  frischer 
W urzel  entsprechen  soll.  c.  Beuall. 

Succus  viridis,  Saftgrün,  Blasengrün,  ausgegorener  Kreuzbeer- 
saft,  wird  mit  kleinen  Mengen  von  Alaun  oder  Pottasche  zum  Mns  cingedampft 
und  in  Tierblasen,  die  inan  im  Rauchfang  aufhängt,  getrocknet.  Vergl.  Saftgrün. 

C.  Bbdall. 

Suck.  = Georg  Adolf  Suckow,  geh.  am  28.  Januar  1751  zu  Jena,  be- 
kleidete seit  1774  die  Professur  für  Physik,  Naturgeschichte  und  Kameral  wissen  - 
schaften  in  Heidelberg,  wo  er  am  13.  Mai  1813  starb.  B.  M0u.br 

Sucramin  ist  das  Ammoniumsalz  des  Saccharins  (s.  d.).  Zkusik. 

Sucrin  “ Dulcin.  Zehmk. 

Sucupira  s.  Sebipira. 

Sudak,  io  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  CINa  7*642,  (C03  H)2  Ca  und 
SH*  0*005  in  1000  T.  Paschkis. 

Sudamina  sind  die  bei  übermäßigem  Schwitzen  mitunter  entstehenden  Bläschen. 
— S.  F riesel. 


Sudan  ist  die  Bezeichnung  für  einige  nicht  wasserlösliche  Azofarbstoffe. 
Sudan  I.  ist  Anilinazo-fi-naphthol,  C»Dt — N = N — C10  H,  . OH. 

Sudan  G.  ist  Anilinazoresorcin , C*HS  — N = N — CnHa(OH).. 

Sudan  II.  ist  Xylidinazo-ß-naphthol,  (CHa)s . Cc  H,  — N = N — C,0H,  .OH. 
Sudan  III.  ist  Amidoazobenzolazov-naphthol, 

C6  H,  — N = K — C,  H,  — N = N—  Cl0  H6 . OH. 


Diese  Farbstoffe  sind  in  Wasser  unlöslich , in 
Alkohol  löslich.  Sie  finden  zum  Färben  von  Sprit- 
lacken, Ölen  und  Fetten  Verwendung. 

(y  Benedikt)  Gaxswisdt. 

Sudankaffee  ist  eiu  aus  den  Samen  von  Par- 
kia  africana  R.  Br.  und  P.  biglobosa  Bexth. 
dargestelltes  Surrogat. 

Die  Samen  liegen  in  zuckerreicher  (28‘6°,  „, 
Hkckki,  und  Schlagdrxhauffen)  I’ulpa,  sind 
braun,  10mm  lang.  H mm  breit  und  6 mm  dick, 


Kig. 164. 


eirund,  stmnpfrandig , auf  beiden  Flächen  tnit  je 
einem  zentralen  Höcker  (daher  biglobosa),  am  Nabel 
gesehnäbelt. 

Als  Lcguminosensnrrogat  ist  der  Sudunkaffee  an 
der  ausgeprägten  Palisadenschicht  der  Samenschale 
zu  erkennen.  Ein  besonderes  Merkmal  ist  die  leichte 
Isolierbarkeit  der  Paiisadenzellen  , da  deren  Greuz- 
lamelle  in  Wasser  venjuiilt  (Fig.  164).  Das  Parenchym 
der  Samenschale  ist  ungewöhnlich  derbwandig,  das 
Gewebe  der  Kotyledonen  dagegen  äußerst  zartzcllig, 


Klement«  de«  Sudank  affee«; 
ep  Innenhiatchen  der  Samenschale, 
m Schwanunpar.-nchym , qu  i*oJi*rte 
Paiittadcnzellcn . 


mit  Fett  und  Protoplasma  erfüllt,  stärkefrei.  — S.  auch  Kaffeesurrogate, 
Bd.  V,  pag.  552. 


Digitized  by  Google 


682 


Sl'DANKAFFEG.  — SUFFOKATION. 


Di«  Sameu  enthalten  (Journ.  de  Ph.  et  de  Chimie,  1887,  pag.  601):  18’5% 
Fett,  6'2%  nicht  reduzierenden  Zucker,  10'3%  Gummi  und  Uber  23%  Eiweiß- 
körper. J.  Mokllkk. 

Sudoformal  (Apotheker  G.  LEPEHNE-Königsberg  in  Pr.)  ist  eine  weiche  Seife 
mit  10%  Formalin,  die  gegen  Fußschweiß,  Seborrhoe  und  Haarausfall,  mit  40% 
Formalin  zur  Desinfektion  von  Körperteilen,  Instrumenten  und  Gefäßen  verwendet 
wird.  Zsbmk. 

Sudol  (Eduard  Schneider,  Chemische  Fabrik  in  Wiesbaden)  besteht  aus 
65%  Wollfett,  15%  Glyzerin,  15%  Paraffinsalbe,  3°  0 Formaldehyd  und  2°  0 
Gaultheriaöl.  Anwendung:  gegen  Fußschweiß.  Zkkxik. 

Sudoral,  gegen  übermäßige  Schweißabsonderung  empfohlen , wird  bezeichnet 
als  .Aluminium  borobenzoico  tartarieum  liquidum'1.  Zbbmk. 

Sudoren  besteht  aus  5 T.  Salizylsäure,  5 T.  Aluminium  acetico-tartaricuin, 
4 5 T.  Talkum  und  45  T.  Zinkoxyd.  In  Verbindung  mit  Formalinseife  gegen 
Schweißfuß  u.  dergl.  empfohlen.  Zcbxii. 

Sudorifera  (sudor  Schweiß,  fero  treiben)  ist  ein  schon  von  CAELIUS 
AurelIAXUS  benützterAusdruck  für  Hidrotica  (s. d.),  statt  dessen  später  häufiger 
der  dom  französischen  sudorifiques  entsprechende  Namen  Sudorifika. 

Sülz,  in  Mecklenburg-Schwerin,  besitzt  eine  Anzahl  Solen,  w'elche  41‘99  bis 
4-C57  CINa  auf  1000  T.  enthalten.  PjUCHKIS. 

Suersens  Zahnkitt  s.  Zahnkitte. 

SueB  Eduard,  hervorragender  Geologe,  geb.  am  20.  August  1831  in  London, 
studierte  in  Prag  und  Wien,  wurde  1852  Assistent  am  Hofmineralienkabinett  in 
Wien,  1857  außerordentlicher  Professor  der  Geologie  an  der  Universität  daselbst, 
1867  ordentlicher  Professor,  als  welcher  er  1901  in  den  Ruhestand  trat.  1893 
wurde  Suess  Vizepräsident  und  1897  Präsident  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Suess  gehört  auch  dem  österreichischen  Herrenhause  an. 

R.  MC i.i. ku 

SüOerde  ist  Beryllerde,  Berylliumoxyd.  Zebmk. 

Süßfarn  ist  Rhizoma  Polypodii. 

Süßholz  ist  Radix  Liquiritiae. 

Süvernsche  Desinfektionsmasse  besteht  aus  Atzkalk,  Chlormagncsium 
und  Teer  in  je  nach  Umständen  wechselnden  Verhältnissen;  zur  Desinfektion  der 
Aborte  mit  SCvERXscher  Masso  gehören  besondere  Spülanlagen.  — S.  unter 
Desinfektion.  Zebmi. 

Suffioni  beißen  die  borsäurehaltigen  Wasserdämpfe,  welche  in  Toskana  dem 
vulkanischen  Boden  entströmen  und  zur  Gewinnung  von  Borsäure  verwendet 
werden.  Zebsib. 

Suffitus  ist  eine  Räucherung  für  Inhalationszwecke  s.  Inhalation  Bd.  VII, 

pag.  31.  __  Th. 

Suffokation,  Erstickung,  ist  eine  Todesart,  welche  in  letzter  Linie  durch 
Lähmung  des  Atmungszentrums  im  verlängerten  Mark  herbeigeführt  wird.  Sie 
erfolgt  einerseits  durch  Mangel  an  Sauerstoff  im  Blute,  andrerseits  durch 
Überladung  desselben  mit  Kohlensäure.  Da  die  normale  Atmung  den  Austausch 
dieser  beiden  Gase  durch  die  Lunge  besorgt,  so  ist  es  vor  allem  anderen  die 
Behinderung  derselben , welche  Erstickung  zur  Folge  hat.  Sie  kann  auch 
dan  n erfolgen , wenn  das  Blut  dio  Fähigkeit  verloren  hat , den  Gasaustausch  zu 
vermitteln,  wie  dies  z.  B.  durch  Kohlenoxyd  geschieht.  Die  Masse  des  vorhandenen 
Blutes  ist  auch  oft  nicht  hinreichend,  um  genügende  Mengen  von  Sauerstoff  dem 
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Kürpcr  zuzuführen , z.  B.  bei  Verblutungen.  Endlich  muß  cs  auch  zur  Erstickung 
kommen,  wenn  die  Luft  des  Atmungsraumes  zu  wenig  Sauerstoff  oder  übermäßig 
viel  Kohlensäure  enthalt. 

Die  Erscheinungen  der  Erstickung  sind  bei  fast  allen  Formen  dieselben  und 
um  so  stürmischer  und  auffallender,  je  plötzlicher  die  Erstickung  auftritt.  Zuerst 
tritt  Atemnot  ein,  welche  rasch  zur  Bewußtlosigkeit  führt.  Das  Gesicht  wird  blau, 
die  Augen  treten  heraus  und  werden  oft  blutrot.  Es  kann  nämlich  infolge 
Steigerung  des  Druckes  im  Brustkorb  das  Blut  nicht  mehr  ungehindert  vom  Kopfe 
in  die  recht«  Herzkammer  abfließen  und  ruft  diese  Zirkulationsstörungen  hervor. 
Außerdem  kommt  es  za  allgemeinen  Krämpfen,  worauf  nach  kurzer  Zeit  der 
Tod  folgt. 

Die  Wiederbelebungsversuche  bei  Erstickten  haben  sich  zunächst  gegen 
die  Ursache  der  Erstickung  zu  richten.  Die  Gegenstände,  welche  die  Atmung 
behindern,  sind  zu  entfernen,  ob  sie  nun  die  Bespirationsöffnungen  verlegen 
oder  von  außen  durch  Druck  wirken,  bei  durch  Einatmung  schädlicher  Gase  Er- 
stickten ist  für  gute  Luft  zu  sorgen,  bei  Blutungen  sind  diese  rechtzeitig  zu 
stillen,  bei  Aufnahme  von  Giften  ist  Gegengift  zu  geben  u.  s.  w. 

Nach  Entfernung  der  Ursache  sind  alle  übrigen  Wiederbelebungsversuche 
(s.  d.)  anzuwenden  und  dabei  besonders  auf  die  künstliche  Atmung,  die  oft  erst 
nach  vielen  Stunden  von  Erfolg  begleitet  ist,  das  Hauptgewicht  zu  legen.  M. 

Suffrutex,  Halbstrauch,  s.  Frutex. 

Suffusionen  (suffundere  darunter  gießen)  sind  Blutunterlaufungen , welche 
im  Unterhautzcllgewcbe  oder  in  den  darunter  liegenden  Weichteilen  liegen.  Sie 
entstehen  entweder  durch  Quetschung  und  dadurch  bedingte  Zerreißung  der  Gefäße 
mit  nachfolgendem  Blutaustritt  in  das  umgebende  Gewebe  oder  durch  spontane 
Zerreißung  von  Gefäßen,  die  durch  irgend  einen  Krankheitsprozeß  ihre  normale 
Festigkeit  verloren  haben.  Die  Suffusionen,  die  man  im  Volke,  wenn  sie  nicht 
allzugroß  sind,  auch  „blaue  Flecke“  nennt,  sind  in  forensischer  Beziehung  von 
hoher  Bedeutung.  Sie  sind  oft  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  Verletzungen  noch  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind. 
Da  sie  bei  oberflächlicher  Untersuchung  mit  Leichenerscheinungen  (s.  Toten- 
flecke) leicht  verwechselt  werden  können,  so  sind  schon  durch  Mangel  an  Ge- 
nauigkeit bei  der  Sektion  die  peinlichsten  Zufälle  vorgekommen.  Ihre  äußere  Form 
kann  oft  auch  auf  die  Form  des  verletzenden  Werkzeuges  hindeuten , ihre  Aus- 
dehnung auf  die  Gewalt,  mit  der  das  Werkzeug  geführt  wurde.  Da  das  ausge- 
tretene Blut  mit  der  Zeit  gewissen  Veränderungen  unterliegt,  können  Suffusionen 
auch  zu  Altersbestimmungen  von  Verletzungen  herangezogen  werden. 

Blutunterlaufungen , welche  ohne  äußere  Gewalteinwirkung  durch  die  Zerreiß- 
lichkeit  der  Gefäßwände  entstehen , kommen  bei  gewissen  Krankheiten  vor , wie 
bei  Skorbut,  Hämophilie,  bei  Phosphorvergiftung  u.  s.  w.  Auch  diese  Suffusionen 
könnten  zur  Verwechslung  mit  traumatischen  Anlaß  geben;  Berücksichtigung  des 
Gesamtbildes  hütet  jedoch  vor  falschen  Deutungen.  M. 

Suggestion  (sub  gero)  ist  jene  Abart  des  Hypnotismus  (s.  d.),  bei  welcher 
ein  zu  hypnotisierendes  Individuum  unter  den  psychischen  Einfluß  des  Experimen- 
tators gebracht  wird. 

Suggillatio,  eine  wenig  umfangreiche  Blutunterlaufung. 

Suhl,  in  Thüringen,  besitzt  eine  Salzquelle,  welche  CI  Xa  4-127,  CI.  Mg 
(j- 163 , CI,  Ca  2‘767,  CI  Li  O'OIS  und  etwas  Br  Na  in  1000  T.  enthält.  PAscaxis. 

Suhler  WeiQkupfer  ist  eine  Nickellegierung.  S.  Nickellegierungen, 
Bd.  IX,  pag.  372.  J,  Hkkzoo. 

Suinter  ist  der  durch  Auswaschen  der  Rohwolle  und  Eindampfen  der  erhaltenen 
Flüssigkeit  gewonnene  braune  Rückstand,  welcher  somit  die  wasserlöslichen  Anteile 
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des  Wollschweißes  repräsentiert.  Der  Suinter  ist  als  ein  Gemenge  von  Wollfett 
(Lanolin)  mit  au  Kalium  gebundenen  Fettsäuren  und  Schmutz  zu  betrachten;  er 
wird  deshalb  zunächst  auf  Leuchtgas  (Suintergas)  verarbeitet:  der  in  den  Re- 
torten zurückbleibende,  kohlige  Rückstand  dient  zur  Gewinnung  von  Pottasche. 

J.  H KR ZOG. 

Suintine  ist  eine  französische  Bezeichnung  fflr  gereinigtes  Wollfett. 

Zsurac. 

Sukhai.  Jahn,  Zarir,  Gul-jabil  heißt  in  Afghanistan  und  Indien  eine  Droge 
(wahrscheinlich  Delphinium  saniculaefolium  Boiss.),  welche  als  Farbstoff  und  Heil- 
mittel verwendet  wird.  Sie  besteht  aus  den  gelben  Blüten,  Blättern  und  unreifen 
Früchten,  schmeckt  bitter  wie  Enzian  und  färbt  Wasser  augenblicklich  schön  gelb. 
Der  Farbstoff  ist  vielleicht  Berberin  (Dymock,  Vegetable  materia  raedica).  m. 

Sulfäther  s. Thioäther. 

Sulfaldehyde  s.  Thioaldehyde. 

Sulfaminbraun  a und  6 sind  zwei  Farbstoffe  unbekannter  Konstitution, 
die  ihrem  Verhalten  nach  den  Nitrosofarbstoffen  zugezäblt  werden  müssen.  Die 
Marke  A wird  durch  Einwirkung  von  z-Diazonaphthalin  auf  die  Natriumbisulfit- 
verbindung  des  Nitroso-ß-naphthols  erzeugt.  Bulfaminbraun  B ist  die  isomere  Ver- 
bindung aus  .f-Diazonaphthalin.  Beide  Farbstoffe  sind  braune  Pulver,  in  Wasser 
mit  gleicher  Farbe  löslirh.  Es  sind  Beizenfarbstoffe,  welche  chromgebeizte  Wolle 
dunkelbraun  färben  und  durch  Nachbehandeln  mit  Kupfersulfat  walk-  und  licht- 
echter werden.  Gxxswixdt. 

Sulfaminol,  Thiooxydiphenylamin  (MKRCK-Darmstadt) , wird  dargestellt 
nach  D.  R.-P.  58.827  durch  Kochen  von  Metaoxydiphenyl- 
amin  mit  Natronlauge  und  Schwefel  und  Ausscheiden  des 
gebildeten  Thiooxydiphenylamius  durch  Zusatz  von  Chlor- 
ammonium. 

Es  bildet  ein  hellgelbes,  gcruch-  und  geschmackloses,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  das  sich  leicht  in  Alkalien, 
schwieriger  in  Alkalikarbouateu  löst.  Von  Alkohol  und  von 
Essigsäure  wird  es  aufgenommen,  die  Lösungen  sind  hellgelb 
gefärbt.  Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  Sulfaminol , wird  weich  und  schmilzt 
dann  bei  ca.  155°. 

Das  Präparat  wurde  seinerzeit  empfohlen  als  Antiseptikum,  äußerlich  als 
Jodoformersatz,  innerlich  in  Einzelgaben  von  0'25  g bei  Cystitis. 

Vorsichtig  aufzubewahren ! Zkhsik. 

Sulfaminol-Eukalyptol  ist  eine  8“/0ige  Auflösung  von  Sulfaminol  in  Euka- 
lyptol,  welche  zu  Einpiuselungen  bei  Kchlkopftubcrkulose  Anwendung  findet, 
ebenso  existiert  ein  8°/0iges  Sulfaminol-Guajakol  und  Sulfamiuol-Kreosot. 

Zaune. 

Sulfammon,  ein  von  Apotheker  Gnisciiow-Altendorf  a.  Rh.  in  den  Handel  ge- 
brachtes Ichthyolersatzmittel,  soll  dem  Original  gleichwertig  sein,  aber  einen  minder 
durchdringenden  Gcruch  besitzen.  -'VZaasna. 

Sulfanilsäure,  Paraamidobenzolsulfosäurc,  Acidum  sulfanilicum, 
CgK«  • NHj  .(l)S<>,  H . (4),  ist  eine  der  drei  isomeren  Bulfosäuren  des  Anilins, 
die  bereits  1845  von  Gerhardt  entdeckt  wurde.  Behufs  Darstellung  wird  1 T. 
Anilin  mit  3 T.  englischer  Schwefelsäure  so  lauge  auf  ca.  180 — 190°  erhitzt,  bis 
kein  Anilin  mehr  vorhanden  ist  und  beim  Einträgen  der  Masse  in  Wasser  sich 
die  Sulfanilsäure  ausscheidet.  — Die  Säure  kristallisiert  aus  Wasser  in  wasser- 
haltigen Tafeln,  aus  rauchender  Salzsäure  wasserfrei;  beim  Erhitzeu  auf 
280 — 300“  verkohlt  sie;  sic  löst  sich  in  166  T.  Wasser  von  10°  auf.  Bei  der 
Oxydation  liefert  sie  mit  Ohromsüure  das  Chinon,  mit  Kaliumpermanganat  die 


/S_S\ 


\/ 

OH 


-N 

I 

H 


\/ 


Digitized  by  Google 


8ULFANILSÄURE.  — SULFATE:. 


Ö85 


Azobenzoldisnlfosänre,  iu  warmer  wässeriger  Lösung  mit  überschüssigem  Brom 
behandelt  liefert  sie  Trihroinanilin.  Mit  Basen  bildet  die  Sulfauilsäure  leicht 
lösliche,  gut  kristallisierende  Salze,  während  sie  mit  Säuren  (zum  Unterschiede 
von  der  Amidobeuzoösäure)  keine  Verbindungen  eingeht.  Bei  der  Behandlung 
mit  Natriumnitrit  gibt  sie  diazobenzolsulfosaures  Natrium,  das  die  bekannte 
EHRLiCHsche  Reaktion  gibt  (s.  Diazoreaktion,  Bd.  IV,  pag.  371).  Sulfanilsäure 
findet  gelegentlich  therapeutische  Anwendung  gegen  Jodismus. 

Literatur:  Gerhardt,  Likhigs  Annal.  60.  — Bccktom  und  Hofmann,  ebenda,  100.  — 
Schmitt , ebenda,  120.  — V.  Mkykh,  ebenda,  156.  — Anon  und  Mkykh . ebenda,  159.  — 
Limckjckt,  ebenda,  177.  — Guslich . ebenda,  180.  — Peatkri,  Ber.  d.  D.  cbem.  Geseilsch.,  4. 

— Knpp,  ebenda,  4.  — LiMPRirHr.  ebenda,  7.  — Schräder.  ebenda,  8.  — Laak,  ebenda,  14. 

— Lmraicnr  und  Zikoki.er,  ebenda,  18.  — Jasowskt,  Monatshefte  f.  Chemie.  3. 

J.  Herzog. 

Sulfantimonige  Säure  ist  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbekannte 
Sulfosäure  von  der  Formel  Sb  S,  f[3.  Ihre  Salze  heißen  Sulfantimonite  oder  sulf- 
antimonigsaure  Salze.  Sie  werden  erhalten,  wenn  man  Sb3S,  in  den  Sulfiden 
oder  Hvdrosuifiden  der  Alkalimetalle  auflöst: 

Sbj  S,  + 6 K SH  = 2 SbS,  K,  + 3 H.  8. 

Vergl.  Antimonsulfiir,  Bd.  II,  pag.  14,  ferner  Kaliumsulfantimonit,  Bd.  VII, 
pag.  313.  .1.  Herzog. 

Sulfantimonsäure  ist  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbekannte 
Sulfosäure  der  Formel  SbS4Hs.  Ihre  Salze  heißen  Sulfantimoniate.  Uber 
deren  Darstellung  s.  Kaliumsulfantimoniat,  Bd.  VII,  pag.  313.  — Das  be- 
kannteste Sulfuntimoniat  ist  das  Schlippe  sc  he  Salz  (s.  Natriumsulfanti- 
monint, Bd.  IX,  pag.  321).  J.  Hkbzoo. 

Sulfarseniate,  Sulfarsenite  s.  Arscusulfide,  Bd.  II,  pag.  254. 

J.  Herzog. 

Sulfarsinsäure  nennt  Ehrlich  die  der  Sulfauilsäure  ganz  analoge  Ver- 
bindung Cf,  H4 . NHä  . Hs  AsOj,  die.  durch  Erhitzen  von  arsensaurem  Anilin  auf 
190 — 200°  erhalten  wird  (Ehrlich  & Bkkthkim,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1907). 
Ihr  Natrinmsalz  ist  das  — fälschlich  als  Metaarsensäureanilid  bezeichuetc  — Atoxyl 
(s.  d.),  das  neuerdings  als  Mittel  gegen  Syphilis  und  gegen  die  Schlafkrankheit 
zu  größerer  Bedeutung  gelaugt  ist.  Der  Wassergehalt  des  Handelsatoxyls  schwankt, 
er  soll  rund  23%=4HtO  betragen.  In  Frankreich  ist  ein  Präparat  mit  2HfO 
im  Handel.  Atoxyl  verwittert  leicht  und  muß  in  sehr  gut  geschlossenen  Gefäßen 
Rufbewahrt  werden.  (Vergl.  Zkrxik,  Apoth.-Ztg.,  1908.)  Zkr.nik. 

Sulfas,  Sulfat  = schwefelsaures  Salz,  z.  B.  Sulfas  kalicus  — Kaliumsulfat, 

S04  K2.  J.  Herzog. 

Sulfate.  Schwefelsäure  Salze.  Die  Schwefelsäure  ist*als  zweibasische  Säure 
befähigt,  zwei  Reihen  von  Salzen  zu  bilden,  saure  Salze  des  Typus  SO,  II  Na  und 
normale  oder  neutrale  Salze  des  Typus  S04Naj.  Die  Sulfate  sind  fast  alle  in 
Wasser  leicht  löslich,  schwer  löslich  bezw.  unlöslich  sind  bloß  die  Sulfate  der  Erd- 
alkalien (Bäryumsulfat  ist  praktisch  unlöslich);  ferner  Bleisulfat  (in  kaltem  Wasser 
sehr  schwer  löslich,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  fast  unlöslich).  Die  löslichen 
Sulfate  entstehen  durch  entsprechendes  Absättigen  der  Hydroxyde  oder  Karbonate, 
die  schwer  bezw.  unlöslichen  Sulfate  fallen  beim  Versetzen  der  betreffenden  Salz- 
lösungen mit  Schwefelsäure  aus.  Auch  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Metalle  entstehen  Sulfate,  und  zwar  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure 
unter  Entwicklung  von  Wasserstoff,  Zn  + S04  H,  = S04  Zn  4-  H{,  bei  Anwendung 
heißer  konzentrierter  Säure  wird  Schwefeldioxyd  entwickelt,  indem  der  naszierende 
Wasserstoff  die  konzentrierte  Säure  reduziert.  Cu  -1-2  S04llj  = Cu  S04  + 2 HsO  + SOs. 
Wcrüen  Metallsulfide  der  Einwirkung  oxydierender  Agenzien  ausgesetzt,  so  geben 
sie  in  Sulfate  über.  Im  großen  wird  auf  ähnliche  Weise  durch  Erhitzen  unter 
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Luftzutritt  (Rüstprozeß)  aus  Kupferkies  Kupfervitriol  hergestellt.  Infolge  der 
Schwerflüchtigkeit  der  Schwefelsäure  lassen  sich  die  Salze  anderer  Säureu  dureh 
Erhitzen  mit  Schwefelsäure  in  Sulfate  unter  Abspaltung  der  betreffenden  Säure 
Überfuhren  (Salzsäurcgewinuung,  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  Salpeter). 
Umgekehrt  vertreibt  in  der  Hitze  die  Phosphorsäure  die  Schwefelsäure  aus  ihren 
Salzen. 

Die  sauren  Salze  gehen  durch  Erhitzen  unter  Schwefelsäureabspaltung  in  neutrale 
Salze  über.  V'ou  diesen  sind  die  Sulfate  der  Alkalien,  Krdalkalien  und  des  Hleies 
in  der  Glühhitze  beständig,  die  übrigen  Metallsulfate  zerfallen  zu  Metalloxyd  und 
Schwefeldioxyd  bezw.  Schwefeltrioxyd.  Durch  Erhitzen  mit  Kohle  werden  die  Sulfate 
zu  Sulfiden  reduziert.  Mossi.ni. 

Sulfatieren  nennt  man  die  Behandlung  der  Weinstücke  durch  Besprengen 
mit  einer  Lösung  von  Kupfersulfat  oder  mit  Gemischen  von  Kupfersulfat,  Kalk, 
Salmiakgeist  und  ähnlichen  Stoffen.  J.  Hsazoo. 

Sulfatöfen  werden  eine  besondere  Art  Flammöfen  genannt,  welche  aus  zwei 
Abteilungen  bestehen,  einem  eigentlichen  Flammofen  und  einem  System  von 
Zersetzungspfauuen,  welche  letzteren  durch  die  vom  Flammofen  abziehenden  Feuer- 
gase erwärmt  werden.  Solche  Öfen  werden  in  der  ersten  Phase  des  Lkblanc- 
schen  Sodaprozesses  zur  Zersetzung  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  verwendet. 
— S.  auch  Soda.  j.  Hrazo«. 

Sulfaurat,  abgekürzter  Name  für  Stibiuin  solfuratum  aurantiacam. 

J.  Hnmo. 

Sulfhydral  heißen  Granules  mit  Schwefelcalcium , die  als  Prophylaktikum 
gegen  infektiöse  Krankheiten  von  französischer  Seite  empfohlen  werden. 

Zrrmk. 

Sulfhydrate,  Sulfhydrüre  s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  578.  j.  Hkkzoo. 

Sulfidal  (früher  Sulfoid)  (Chem.  Fabrik  v.  Heyden -Uadebeul),  Sulfur 
colloidale,  wird  nach  D.  lt.-P.  164.661  in  folgender  Weise  gewouuen: 

Man  stellt  nach  irgend  oiner  bekannten  Reaktion  Schwofol  auf  nassem  Wege 
her,  und  zwar  bei  Gegenwart  von  Eiweißkürpern.  Schwefel  entsteht  dabei  in 
kolloidaler  Form,  bleibt  aber  so  lange  iu  Lösung,  als  diese  nicht  sauer  reagiert. 
Aus  der  rohen  Reaktionsmischung  fällt  man  durch  Ansäuern  kolloidalen  Schwefel, 
filtriert  den  Niederschlag,  wäscht  ilm  und  löst  ihn  wieder  in  Wasser  unter  Zusatz 
von  äußerst  geringen  Mengen  Alkali,  um  anhaftende  Spuren  saurer  Stoffe  zu  neu- 
tralisieren. Man  gewinnt  aus  der  Lösung  kolloidalen  Schwefel  in  fester  Form,  indem 
man  sie  unmittelbar  eiudampft  oder  mit  Alkohol,  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Athor  oder  Azeton  bis  zur  Ausfällung  versetzt. 

Sulfidal  stellt  ein  graugelblichos  Pulver  dar,  das  sich  in  Wasser  zu  einer 
milchigen,  im  durelffallenden  Licht  blauschillernden  Flüssigkeit  löst,  die  indes 
nach  kurzem  Stehen  einen  Bodensatz  absetzt.  Durch  Schwefelkohlenstoff  läßt  sich 
dem  Präparat  der  gesamte  Schwefel  — 80%  — quantitativ  entziehen,  und  Eiweiß 
bleibt  zurück.  Betrachtet  man  Sulfoid  unter  dem  Mikroskop  bei  etwa  500facher 
Vergrößerung,  so  sieht  man  neben  kleinen  Tröpfchen  auch  deutlich  die  charakte- 
ristischen Oktacderkristalle  des  Schwefels.  Die  Anwesenheit  der  Eiweißstoffe  als 
„Schatzkolloid“  hat  also  nicht  zu  verhindern  vermocht,  daß  bei  der  Aufbewahrung 
ein  Teil  der  aus  der  kolloidalen  Lösung  abgeschiedenen  kolloidalen  Substanz  wieder 
in  die  unlösliche,  kristallisierte  Modifikation  überging.  Hiermit  erklärt  sich  auch  der 
in  den  Lösungen  entstehende  Bodensatz.  Der  Name  „kolloidaler  Schwefel“  ist 
also  für  Sulfidal  nur  in  beschränktem  Maße  berechtigt. 

Sulfidal  soll  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Sulfur  praecipitatum  zur  Anwendung 
gelangen:  für  dermatologische  Zwecke  ist  eine  möglichst  feine  Verteilung  des 
Schwefels,  wie  sie  im  Sulfidal  vorliegt,  neuerdings  wiederholt  angestrobt  worden. 
Vgl.  Ungt.  Sulfuris  pultiformis.  Zersix. 
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Sulfide  sind  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zwar  zweifache 
Verbindungen,  z.  B.  Kupfersulfid  = Cu  S im  Gegensatz  zu  der  einfachen 
Schwefelverbindung  Cu,  S = Kupfersulfür.  j.  Huxoo. 


Sulfide.  Sch  wcfe  1 Verbindungen.  Schwefel  reagiert  leicht  und  mit  fast  allen 
Elementen,  namentlich  bei  Erhöhung  der  Temperatur.  Dabei  kann  die  Reaktions- 
geschwindigkeit so  groß  werden,  daß  die  Vereinigung  unter  Feuererscheiuung 
erfolgt. 

Die  Schwefelverbinduugen  lassen  sich  als  Salze  des  Schwefelwasserstoffes  auf- 
fassen , welcher  als  zweibasische  Säure  reagiert.  Man  nennt  solche  Metallverbin- 
dungen Sulfide  oder  Sulfftre,  je  nachdem  sie  der  höher-  oder  geringerwertigen 
Oxydationsstufe  des  betreffenden  Metalles  entsprechen.  Außerdem  kennt  man 
noch  sogenannte  Polysulfide,  welche  mehr  Schwefel  enthalten,  als  der  Formel  des 
Schwefelwasserstoffes  entspricht. 

Die  Sullide  der  Schwermetalle  sind  in  Wasser  unlöslich,  die  meisten  derselben 
sind  in  verdünnter,  bezw.  einige  nur  in  konzentrierter  Salzsäure  löslich.  In 
Salpetersäure  sind  alle  löslich,  mit  Ausnahme  von  Goldsulfid  und  Quccksilber- 
sulfid,  welche  nur  in  Königswasser  löslich  sind.  Die  Sulfide  und  Polysulfide  der 
Alkalien  und  Erdulkalien  sind  in  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  löslich.  Manche 
Sulfide,  wie  Eisen- und  Kupfersulfid,  nehmen  in  frischgefälltom,  feuchtem  Zustande 
leicht  Sauerstoff  auf  und  oxydieren  sich  teilweise.  Durch  Einwirkung  von  Säuren 
werden  die  Sulfide  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  des 
entsprechenden  Salzes  der  angeweudeten  Säure  zersetzt  (vergl.  Schwefel  Wasser- 
stoff). Polysulfide,  deren  wässerige  Lösung  gelb  gefärbt  ist,  werden  durch  Säuren 
gleichfalls  zu  Schwefelwasserstoff  und  dem  betreffenden  Salze  zersetzt,  dabei  findet 
aber  noch  Schwefelabscheidung  statt,  indem  der  Teil  des  Schwefels , welcher  über 
die  dem  Schwefelwasserstoff  entsprechende  Menge  angelagcrt  ist,  als  solcher  aus- 
fällt : Ka  Sj  + 2 HCl  = 2 KCl  + H,  S + 4 S. 

Gegenüber  Schwefelalkalien  verhalten  sich  gewisse  Sulfide  (As,  S,,  As.  S5,  SnS, 
SuSj,  SbjS,,  Sba  S6)  wie  Säureanhydride,  indem  sie  sich  mit  diesen  zu  sogenannten 
Sulfosalzen  vereinigen,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  In  diesen  Salzen  ver- 
tritt Schwefel  die  Stelle  des  Wasserstoffes:  AsjSj  + 3K.S  = 2AsSsKa  Kaliurasulf- 
arsenit  (vergl.  dazu  AsOs  K3 , Kaliumnrsenit).  Oder  Sb,  S3  + 3 Ks  S = 2 Sb  S3  K3, 
Kaliumsulfautimonit,  oder  Sb.  S3  + 8 Nas  S + S,  = 2 SbS,  Na3  , Natriumsulfanti- 
moniat  (ScHUPPEsches  Salz).  Auf  Säurezusatz  entsteht  nicht  sulfoarsenige,  bezw. 
sulfoantimouige  Säure,  welche  nicht  existiert,  sondern  es  fällt  wieder  das 
Sulfid  aus. 

Organische  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Alkylen,  Alkylsulfide,  entstehen 
durch  Einwirkung  von  Halogenalkyl  oder  ätherschwefelsauren  Salzen  auf  Kalium- 
sulfid 2 Cs  H,  J + K,  S = 2 K J + ((’.,  H3).  S. 

2 C.  Hs . 0 . SO, . OK  + KsS  = 2S01K.  + (CaIIs)aS. 

Die  Sulfide  bilden  farblose,  spezifisch  leichte  Flüssigkeiten  von  widerlichem 
Gerüche.  Durch  Oxydation  liefern  sie  in  der  ersten  Stufe  Sulfoxyde,  dann  Sul- 
foue.  Auch  Phenylsulfide  sind  bekannt.  Mossleb. 

Sulfidum  s.  Sulfuretum.  — Sulfidum  carbotlicum,  alte  Bezeichnung  für 
Schwefelkohlenstoff,  CSj.  j,  Hkhzoh. 

Sulfinide  heißt  eine  Klasse  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe,  denen  die 
zweiwertige  Gruppe  yN II  eigentümlich  ist.  Das  bekannteste  unter  den 


Sulfiniden  ist  das  Saccharin,  dus 


Ileuzoesäuresulfinid  = C,  II, 


(!)  co  \nh 
(2)SO/ml 


(siche 


Saccharin).  J.  Hkkzoo. 

Sulfinsäuren  stellen  eine  Reihe  von  Säuren  dar,  die  um  ein  Sauerstoffatom 
ärmer  sind  als  die  entsprechenden  Sulfonsäuren.  Sie  w-erden  eingeteilt  in  die 
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Alkylsnlfinsäuren  uud  die  Aromatischen  Sulfinsäuren.  Die  Alkyl- 
sulfinsäuren  sind  sirupartig,  in  Wasser  leicht  löslich  und  ohne  Schwierigkeit 
zu  den  Sulfonsäuren  oxydierbar.  Ihre  Zinksalze  entstehen  aus  den  Chloriden  der 
Sulfonsäuren  durch  Austausch  des  Chloratoins  gegen  Zink: 

2 (Cj  11.,  . S04  CI)  + 2 Zn  = (C4  H,  . S04)4  Zn  + Zn  CI,. 

Als  beste  Darstellungsmethode  wird  die  Umsetzung  der  Alkylniagnesiumsalze 
mit  schwefliger  Säure  oder  Hulfurylehlorid  empfohlen.  (Rcsenbalm , Iter.  d.  D. 
ehern.  Gesellsch.,  37.)  Vcrgl.  ferner  Hobson,  Liebigs  Annalen,  102,  106.  — 
Wischin,  ebenda,  139.  — Autenrikth,  ebenda,  259.  — Paüly,  Her.  d.  D.  ehern. 
Gesellsch.,  10.  — Otto,  ebenda,  13,  24.  — Die  Aromatischen  Sulfinsäuren 
sind  farblose,  gut  kristallisierende  Substanzen,  deren  Zinksalze  analog  denen  der 
Alkylsulfinsäuren  entstehen : 2 H, . S04  CI)  + 2 Zn  = (C,  II, . S04)s  Zn  + Zn  CI.. 
Der  Hauptvertreter  ist  die  Benzolsulfinsäure  C,  H5.80tH,  Schmp.  83 — 84 J.  Diese 
Sulfinsäuren  zeigen  eine  interessante  Desmotropic,  je  nachdem  sie  mit  Halogen- 
alkylen oder  Chlorkohlcnsäureestern  behandelt  werden.  Vergl.  Kalle,  Liebigs 
Anna!.,  119.  Otto,  ebenda,  141,  145.  — Otto,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  9, 
10,  18,  19,  21,  24,  26.  — Kuafft,  ebenda,  26.  J.  Hmoo. 

Sulfis,  Sulfit  = schwefligsaures  Salz , z.  B.  Natriumsulfit , SO,  Na,  oder 
Natriumbisulfit,  SO,  NaH.  J.  Haaxoo. 

Sulfitzellulose  s.  Zellulose.  J.  Hkiuo«,. 

SuIfO-  s.  Thio-. 

Sulfoaldehyd  s.  Thioaldehy de.  Th. 

Sulfobasen  s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  578.  J.  IIkrzo«». 

Sulfocalcine  ist  ein  amerikanisches  Geheimmittel  gegen  Diphtherie,  das  an- 
geblich aus  Calciumoxyd,  Schwefel,  Benzoesäure,  Borsäure,  Eukalyptusöl,  Gaultheria- 
öl  und  Pankreatin  besteht.  J.  Herz.«.. 

Sulfocyanverbindungen  8.  Rhodanverbindungen. 

Sulfogenol  heißt  ein  von  Lüdy  & Co. -Burgdorf  in  der  Schweiz  hcrgestelltes 
Ichthyolersatzpräparat  mit  12 — 13°/#  Schwefel  uud  60°/0  Wasser.  Zekxik. 

Sulfogruppe  ist  die  vielen  organischen  Substanzen  eigentümliche,  einwertige 
Gruppe  SO,  H , die  an  Stelle  eines  Atoms  H (eventuell  auch  mehrere  Male)  in 
das  Molekül  eines  organischen  Körpers  eintroten  kann  und  durch  das  S-Atom 
direkt  an  Kohlenstoff  gebunden  ist.  .1.  Hrrz.«i. 

Sulfoguajacin  s.  Guajaquin,  Bd.  VI,  pag.  75.  Zkksik. 

Sulfoharnstoff  s.  Thioharnstoff. 

Sulfokarbamid  s.  Thioharnstoff. 

Sulfokarbaminsäure  s.  Thiokarbaminsäure. 

Sulfokarbimid  s.  Thiokarbimid. 

Sulfokarbonate  s.  Thiokarbonsäure. 

Sulfokarbometer,  ein  handlicher  Apparat  zur  Prüfung  der  als  Reblausmittel 
benützten  Sul  fok arbonate  (s.  Thiokarbonsäure)  anf  ihren  Gehalt  an  Schwefel- 
kohlenstoff. Das  Sulfokurbonat  wird  in  dem  verschlossenen  Apparat  mit  Alkali- 
bisulfitlösung zusammengebracht,  durch  Eintauchen  in  kaltes  oder  warmes  Wasser 
die  Zersetzung  geregelt,  der  abgeschiedene  Schwefelkohlenstoff  in  eingeteilter 
Röhre  nach  Kubikzentimetern  abgelesen  und  die  Zahl  der  Kubikzentimeter  durch 
Vervielfältigung  mit  1 '27  (dem  spezifischen  Gewicht  des  Schwefelkohlenstoffs)  in 
Gramme  umgewandelt.  j.  Hkkzoo. 

Sulfokarbonsäure  s.  Thiokarbonsäure. 
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Sulfokarbonyl  s.  Thiokarbonyl. 
Sulfolatl  s.  Tbiolan. 

SulfoleTnat  s.  Türkischrotöl. 


Zkhsik. 


J.  Herzog. 


Sulfomorphidreaktion.  Bei  der  Behandlung  des  Morphins  mit  Schwefelsäure 
soll  ein  Sulfomorphid  CI7  H17  NO,  S04  H.  entstehen  (s.  Kadlek,  Arcli.  d.  Pharm., 
Bd.  CCI1I),  dessen  charakteristische  Färbungen  die  Erkennung  des  Morphins  er- 
möglicht. Kocht  man  nämlich  eine  Spur  Morphin  mit  einer  (1:5)  verdünnten 
Schwefelsäure,  kühlt  ab,  übersättigt  mit  Ammoniak,  kühlt  wieder  ab  und  schüttelt 
mit  Chloroform,  so  färbt  sich  dieses  bei  Gegenwart  von  1 mg  Morphin  intensiv 
rosenrot,  während  ’/t  mg  des  Alkaloides  diese  Färbung  erst  nach  einigem  Stehen 
hervorbringt.  Dieselbe  Reaktion  gibt  Kodein,  angeblich  ebenfalls  durch  Bildung 
des  Sulfomorphids.  J.  Henzou. 

Slllfonal,  Diäthylsulfondimethy  lmethan, 

C.H.SO,  r CH, 
c.  H5  SOj-^^CHj 

wird  ein  zu  den  Disulfonen  gerechneter  Körper  genannt,  dessen  Darstellung 
und  Eigenschaften  E.  Baumann  zuerst  beschrieb  (Ber.  d.  D.  ehern.  Gesellsch.,  1886, 
pag.  2808).  Mit  dem  Kamen  Disulfone  bezeichnet  R.  Otto  diejenigen  Körper, 
in  welchen  die  einwertige  Gruppe  SOt  R (wobei  R eine  Alkylgruppe  bedeutet),  an 
Kohlenstoff  gebunden,  zweimal  enthalten  ist.  Bei  diesen  Verbindungen  hat  man  zu 
unterscheiden:  1.  Solche,  in  welchen  die  zwei  Sulfonreste  mit  einem  und  demselben 
Kohlenstoffatom  vereinigt,  und  2.  solche,  deren  Sulfongruppen  an  zwei  verschiedene 
Kohlenstoffatome  gebunden  sind. 

Die  Verbindungen  der  letzteren  Art  haben  Otto  und  dessen  Schüler  eingehender 
studiert,  mit  Darstellung  von  Körpern  der  ersteren  Gruppe  haben  sich  Michael 
und  Palmer,  allerdings  mit  negativem  Erfolge,  beschäftigt,  bis  es  Baumann  ge- 
lang, diese  Körper  durch  Oxydation  der  aus  den  Aldehyden,  Ketonen  und  Keton- 
säuren gebildeten  Merkaptanderivate  zu  erhalten.  Die  Oxydation  vollzieht  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  meist  unter  schwacher  Erwärmung , wenn  man  die  zu 
oxydierende  Substanz  mit  5%iger  Kaliumpermanganatlösung  schüttelt  und  tropfen- 
weise verdünnte  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zusetzt  odor  Kohlensäure  einleitet. 
Die  bleibende  Rotfärbung  zeigt  das  Ende  der  Reaktion  an.  Die  aus  den  Aldehyden 
und  Ketonen  gebildeten  Disulfone  gehören  zu  den  beständigsten  organischen  Ver- 
bindungen. 

Außer  dem  Sulfonal , dem  Diäthylsulfondimethylmethan , haben  arzneiliche  An- 
wendung gefunden  das  Trional,  Diäthylsulfonmethyläthylinethan,  Methyl- 
sulfonalum  D.  A.  B.  IV  (s.  d.)  und  das  Tetronal  (s. d.)",  Diäthylsulfondiäthyl- 
rnethan.  Über  das  Methonal,  Dime thylsu lfon dim ethy lmethan  s.  Bd.  VIII, 
pag.  645. 

Die  Darstellung  des  mit  dem  Kamen  Sulfonal  bezeichneten  Disulfons  geschieht 
in  folgender  Weise: 

Durch  Einwirkung  von  trockenem  Salzsäuregas  auf  eine  Mischung  von  2 T. 
wasserfreiem  Merkaptan  und  1 T.  wasserfreiem  Aceton  findet  unter  Wasserab- 
spaltung die  Bildung  von  Dithioäthyldimethylinethan , welches  den  Kamen  Mcr- 
kaptol  führt,  statt: 

C.H5R  H 0k  /CH,  _ Ct  Hs  S\  CHj 
C,  II 5 8 - L -CH,  _ Cs  Hs  8/LX:Hs  + 2 

Merkaptol 

Das  Merkaptol  scheidet  sich  als  obere  Schicht  auf  der  Flüssigkeit  ab ; man 
trennt  es  von  letzterer,  wäscht  es  mit  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Natronlauge 
und  trocknet  es  mit  Chlorcalcium.  Durch  Destillation  wird  es  in  reinem  Zustande 

Real-Enzyklopädie  der  ge*.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  44 
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als  stark  lichtbreehende , ekelhaft  riechende,  bei  190 — 191°  siedende  Flüssigkeit 
gewonnen. 

Nach  den  Angaben  Baumanns  schüttelt  man  das  so  bereitete  Merkaptol  mit 
5°/,iger  Lösung  von  Permanganat,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure  hinzufügt.  Wird  die  Permaugauatlösung  nicht  mehr 
entfärbt,  so  ist  die  Oxydation  beendet,  und  es  schwimmen  an  der  Oberfläche  be- 
reits zahlreiche  Kristalle  des  Oxydationsproduktes.  Man  erwärmt  die  Masse  auf 
dem  Wasserbade  und  filtriert  heiß.  Die  sich  ansschcidenden  Kristalle  werden  durch 
mehrmaliges  Umkristallisieren  aus  Wasser  oder  Alkohol  gereinigt. 

In  dem  Großbetriebe  geschieht  die  Darstellung  des  Sulfonals  mit  verschiedenen 
Modifikationen,  doch  werden  die  Angaben  darüber  von  den  Fabriken  geheim  ge- 
halten. 

Eigenschaften  des  Sulfonals:  Farblose,  luftbeständige,  neutral  reagierende, 
gläuzende,  prismatische  Kristalle,  welche  bei  125‘5*  schmelzen,  bei  300°  fast  ohne 
Zersetzung  sieden,  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  Geruch  nach  verbrennendem 
Schwefel  zeigen  und  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen.  Sie  sind  geruch-  und 
geschmacklos , jedoch  erscheint  einigen  Personen  das  Sulfonal  schwach  bitter 
schmeckend. 

15  T.  kochendes  Wasser  oder  500  T.  Wasser  von  15°  lösen  1 T.  Sulfonal: 
ferner  wird  es  von  135  T.  Äther  von  15°,  von  2 T.  kochendem  Alkohol  und  von 
65  T.  Alkohol  von  15°  aufgenommen.  Es  zeigt  sowohl  Säuren  wie  Alkalien  und 
Oxydationsmitteln  gegenüber  eine  große  Beständigkeit. 

Prüfung:  Wie  bei  allen  Disulfonen  kann  eine  Rückbildung  in  Merkaptan 
auch  beim  Sulfonal  durch  Erhitzen  mit  der  doppelten  Menge  Cyankaliuni  (nach 
Vulpius),  durch  Erhitzen  mit  Gallussäure  oder  Pyrogallussäure  (nach  Ritsert) 
oder  mit  Holzkohlonpulvcr  (nach  C.  Schwarz)  veranlaßt  werden.  Diese  Reaktionen 
dienen  neben  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  daher  zur  Feststellung  von 
Identität  und  der  Reinheit  des  Sulfonals.  Beim  Kochen  mit  Wasser 
darf  nicht  der  widerliche  Merkaptolgenich  auftreten  (Kobbe)  , in  welchem  Falle 
eine  unvollkommene  Oxydation  stattgefunden.  Ein  solches  Sulfonal  würde,  mit 
heißem  Wasser  in  Lösung  gebracht  (0'2 : 10),  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kalium- 
permanganat dieses  entfärben. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig. 

Anwendung:  Sulfonal  unterstützt  das  natürliche  Schlafbedürfnis  und  ruft  das- 
selbe, wo  es  fehlt,  hervor.  Die  größte  Einzelgabe  beträgt  2 g,  die  größte  Tages- 
gabe -1  g (D.  A.  B.  IV);  man  gibt  es  fein  gepulvert  einige  Stunden  vor  dem  Zu- 
bettgehen in  viel  warmer  Flüssigkeit.  Nach  längerem  Sulfoualgobraueb  sind  bis- 
weilen gesundheitliche  Schädigungen  beobachtet  worden  unter  Auftreten  von 
Hämatoporphyrin  im  Harn.  Zsama. 

Sulfone  s.  Disulfone  unter  Sulfonal.  j. Herzog. 

Sulfonsäuren  sind  Verbindungen  der  Formel  Cn  H.  „ . SO, . OH.  — Die 

mittleren  Reihen  (C„  bis  C„)  entstehen  nach  Worstall  (Americ.  Chemie.  Journ.,  20) 
aus  den  Paraffinen  durch  direkte  Sulfurierung: 

C„  Hu  + HO . SO, . OH  = C,  H„  . SO, . OH  + H.  0. 

Eine  allgemeine  Darstellung  ist  nach  Löwig  (Likbios  Annalen,  35)  die  durch  Oxy- 
dation der  Merkaptane  mit  Salpetersäure:  C,  H6 . SH  + 0,  ==  C,  H, . SO, . OH. — 
Die  Sulfonsäuren  sind  stark  saure,  beständige  Verbindungen,  die  sich  leicht  in 
Wasser  lösen,  meist  kristallisierbar,  aber  sehr  zerflicßlich  sind.  Ihre  Konstitution 
ergibt  sich  aus  folgenden  Erwägungen:  Zunächst  beweist  die  Bildung  der  Sulfon- 
säuren durch  Oxydation  der  Merkaptane,  daß  in  ihren  Molekülen  der  Alkylrest 
ohne  Vermittlung  von  Sauerstoffatomen  am  Schwefel  haftet.  Ferner  geht  das  Vor- 
handensein der  Hydroxylgruppe  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  die  Sulfonsäuren 
durch  Phosphorpentachlorid  in  Sulfonsäurcchloride  (Cu  1L  „ o. , . SO,  CI)  übergehen. 
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die  sich  ihrerseits  wieder  mit  Alkoholen  zu  entsprecheuden  Estern  nmsetzen.  Daher 
lautet  z.  B.  die  Formel  der  Methylsulfonsäure:  CH, . SO,  .011.  J.  Hkhzou. 

Sulfonsalbe  heißt  ein  Gemisch  von  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  Schweine- 
ffitt.  Zkknik. 

Sulfopy rin  (Ebkrt  & MElNCKE-Bremen),  als  Migräninersatz  empfohlen,  sollte 
nach  Angaben  der  Darsteller  sulfanilsaures  Antipvrin  sein,  ist  aber  lediglich  ein 
— vermutlich  durch  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  erhaltenes  — Gemisch 
aus  rund  86'5  T.  Antipyrin  und  13'5  T.  Sulfanilsäure. 

Beta-Sulfopyrin  der  gleichen  Firma,  gegen  Katarrhe  und  Jodismus  empfohlen, 
ist  gleichfalls  ein  Gemisch  aus  rund  50%  sulfanilsaurem  Natrium,  45  T.  Antipyrin 
und  5 T.  Sulfanilsäure.  (Vorgl.  Zkrnik,  Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  53  und  58,  1907, 

Nr.  8.)  7.EH.MK. 

Sulfosäuren  8.  Säuren.  J.  Hebzoo. 

Sulfosalizylsäure  s.  Acidum  s ulf osal icy licum , Bd.  I,  pag.  196. 

J.  Hkhzou. 

Sulfosinapin,  Synonym  für  das  im  weißen  Senfsamen  vorkommende  rhodan- 
wasserstoffsaure Sinapin.  — 8.  8 i n a p i n.  j.  Hkheog. 

Sulfosot  (Hoffmann-La  ItocuE-Basel)  ist  eine  10%ige  Lösung  von  kreosot- 
sulfosaurein  Kalium  in  Sirnp.  Empfohlen  bei  Krankheiten  der  Atmungsorgane. 
Teelöffelweise  mehrmals  täglich.  Zeksik. 

Sulfostannate  sind  die  Salze  der  hypothetischen  Sulfozinnsäure  Sn  S,  H2,  die 
wohl  charakterisiert  sind  und  isoliert  werden  können.  Sie  entstehen  durch  Auf- 
lösen des  durch  Schwefelwasserstoff  aus  Stannisalzlösungeu  gefällten  Schwefelzinns 
in  Alkalisulfidlösungen.  In  der  Analyse  wird  bekanntlich  Schwofeiammonium  be- 
nützt, um  Schwefelzinn  in  das  lösliche  Sulfostannat  Sn  Ss  (NH,) . überzuführen. 
Entsprechend  sind  die  Kalium-,  Natrium-  etc.  Salze  zusammengesetzt.  j.  Hkbzoo. 

Sulfosteatit,  Speckstein,  mit  soviel  konzentrierter  Kupfersulfatlüsung  gemischt, 
daß  die  fertige  Mischung  10%  Kupfersulfat  enthält,  dient  zum  Bestäuben  der  vom 
Mehltau  befallenen  Weinstöcke.  j.  Hebzog. 

Sulfoxysmus  = Schwefelsäure-Vergiftung. 

Sulfozon  sind  die  mit  schwefliger  Säure  imprägniertcu  Schwefelblumen , die 
als  Desinfektionsmittel  und  gegen  Parasiten  auf  Pflanzen  benützt  werden. 

J.  Hkhzou. 

Sulfiire  sind  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zwar  einfache 
Verbindungen,  z.  B.  Cu, S = Kupfersulfür  im  Gegensatz  zu  der  zweifachen  Ver- 
bindung des  Kupfersulfids  = Cu S.  Näheres  s.  untor  Schwefel  verbindungen. 

J.  Hebzog. 

Sulfur,  Schwefel,  8.  Atomgewicht  32'06.  Der  Schwefel  ist  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  und  wurde  bereits  von  den  Römern  durch  Ausschmelzen 
aus  den  Erzen  gewonnen  und  zu  verschiedenartigen  Zwecken  verwendet.  Für  die 
Alchvmisten  war  der  Schwefel  das  Prinzip  der  Verbrennlichkeit  und  der  Grund 
für  die  Verschiedenartigkeit  der  Metalle  in  Farbe  und  sonstigen  Eigenschaften. 

Der  Schwefel  findet  sich  in  der  Natur  gediegen,  oft  in  rhombischen  Kristallen, 
in  Sizilien,  Rußland,  Spanien,  Japan  etc.,  auch  in  den  Staßfurter  Salzlagern 
wurden  erhebliche  Schwefclmengen  gefunden.  Der  gediegene  Schwefel  ist  meist 
vulkanischen  Ursprunges,  entstanden  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff 
auf  schwefclige  Säure  SOs  + 2H,  8 = 2 Hj  0 + 3 S.  Auch  durch  Zerlegung 
schwefelreicher  Kiese  durch  Hitze  kann  Schwefel  abgeschieden  werden,  wobei 
die  durch  Verwitterung  der  Kiese  entstehende  Hitze  die  Sublimation  von  Schwefel 
veranlaßt. 

44* 
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Viel  reichlicher  und  verbreiteter  kommt  der  Schwefel  in  Verbindungen  in  der 
Natur  vor.  In  den  vulkanischen  Gasen  findet  sich  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefeldioxyd,  in  den  „Schwefelquellen“  ist  Schwefelwasserstoff  enthalten; 
andere  Mineralquellen  enthalten  oft  bedeutende  Mengen  Sulfate.  Von  großer  indu- 
strieller Bedeutung  ist  das  reichliche  Vorkommen  von  Metallsnlfiden  in  der  Natur, 
wie  Eisenkies  FeS,,  Kupferkies  FeCuS,,  Bleiglanz  PbS,  Zinnober  HgS,  Zink- 
blende ZnS,  Antimonglanz  SbjS,,  welche  sowohl  auf  die  Metalle,  als  auch  auf 
den  enthaltenen  Schwefel  verarbeitet  werden.  Auch  in  Form  von  Sulfaten  findet 
sich  der  Schwefel  sehr  reichlich,  zum  Teil  in  großen  Lagern  vor.  Die  wichtigsten 
Sulfate  sind  Gips  S04  Ca  + 2 Hs  O , Anhydrit  S04Ca,  Schwerspat  S04  Ba,  Bitter- 
salz S04  Mg  + 7 Hs  0,  Kieserit  S04  Mg  + Hs  0.  Schwefelverbindungen  sind  auch 
in  Pflanzen  enthalten  (Senföl,  in  den  Laucharten,  Asa  foetida),  als  Bestandteil 
des  Eiweißes  ist  ferner  der  Schwefel  am  Aufbau  des  tierischen  und  menschlichen 
Organismus  beteiligt. 

Der  im  Handel  befindliche  Schwefel  wird  fast  ausschließlich  aus  dem  in  der 
Natur  gediegen  vorkommenden  Schwefel  gewonnen,  in  geringerer  Menge  wird 
Handelsschwefel  durch  Destillation  von  Kiesen  hergestellt.  Von  großer  Bedeutung 
ist  die  ZurUckgewinnung  des  Schwefels  aus  den  Kodarfickständen,  doch  wird 
dieser  Schwefel  gleich  wieder  zum  Fabrikationsprozesse  weiter  verwendet. 

Die  Schwefellager  in  Sizilien  sind  Gemenge  von  gediegenem  Schwefel  mit 
Gips,  Kalk,  Mergel,  Ton  etc.  und  kommen  in  30 — 40  Meter  mächtigen  Lagern 
zwischen  Kalkstein  und  Gips  des  Tertiärgebirges  vor.  Der  Gehalt  beträgt  zwischen 
20 — 40%  Schwefel,  von  welchem  aber  durch  das  primitive  Arbeitsverfahren 
höchstens  s/3  gewonnen  wird.  Früher  wurden  die  Erze  in  flachen,  runden 
Gruben  (Kalkarelleu)  aufgeschichtet  und  in  Brand  gesetzt.  Der  ausgeflossene 
Schwefel  wurde  abgeschöpft.  Jetzt  verwendet  man  die  etwas  besseren  Kalkaronen, 
welche  ähnlich  unseren  Holzkohlenmeilern  gebaut  sind.  Sie  werden  halb  in  einen 
Borghang  versenkt  angelegt  f erhalten  eine  abschüssige  gemauerte  Sohle  mit 
Abzugskanal  für  den  geschmolzenen  Schwefel  und  werden  außen  mit  Erzpulver 
uud  ausgebranntem  Erz  überdeckt.  Die  nötigen  Luftzüge  werden  ähnlich  den  Holz- 
kohlenmeilern beim  Aufschichten  des  Schwefelerzes  eingebaut,  ebenso  erfolgt  die 
Regulierung  des  Brandes.  Der  ausgeschmolzeno  Schwefel  wird  in  Stangen  gegossen. 
Der  Schmelzprozoß  nimmt  mehrere  Wochen  in  Anspruch  und  liefert  die  eben  an- 
gegebene geringe  Ausbeute,  da  der  Schwefel  gleichzeitig  als  Heizmaterial  dient. 
In  anderen  Gegenden,  wo  kein  Mangel  an  Brennmaterial  herrscht,  wird  der 
Schwefel  rationeller  in  gußeisernen  oder  tönernen  Gefäßen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  ausgeschmolzen. 

Zur  Darstellung  des  Schwefels  aus  Erzen  dienen  tönerne  Retorten,  welche 
hinten  eine  verschließbare  Öffnung  zum  Fullen  und  vorne  eine  verengte  Spitze 
besitzen.  Sie  liegen  in  einem  Batterieofen  und  besitzen  als  Vorlage  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Blechkästchen.  Bei  Verwendung  von  Eisenkies  verläuft  die  Reaktion 
nach  der  Gleichung  3 Fe  Sj  = Fes  S4  + 2 8.  Der  Rückstand  wird  auf  Eisenvitriol 
verarbeitet. 

Zur  Verarbeitung  dor  Sodarflckstände  werden  diese  erst  der  oxydierenden 
Wirkung  der  Luft  ausgesetzt,  w'odureh  zunächst  Polysulfide  und  weiter  Thio- 
sulfate  entstehen.  Die  Schwefelabscheidung  erfolgt  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure in  eigenen  Apparaten.  Aus  den  Polysulfiden  entsteht  neben  Schwefel 
Schwefelwasserstoff,  welcher  mit  schwefliger  Säure  Schwefel  liefert.  Die  schweflige 
Säure  entsteht  durch  die  Zersetzung  der  Thiosulfate,  wobei  gleichfalls  Schwefel 
abgeschieden  wird.  Die  überschüssige  schweflige  Säure  liefert  weiter  mit  Polv- 
sulfideu  wieder  Schwefel  und  Thiosulfat,  welches  in  der  gleichen  Weise  wieder 
zersetzt  wird.  Nach  einem  anderen  Verfahren  werden  die  Sodärückstände  der  Ein- 
wirkung vou  Kohlensäure  (Kalkofenkohlensäure)  unterworfen,  wodurch  aus  dem 
Calciumsulfid  unter  Zwischenbildung  vou  Sulfhydrat  Schwefelwasserstoff  und 
Calciumkarbonat  gebildet  wird.  Der  Schwefelwasserstoff  wird  in  einem  CLACSschCD 
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Ofen  durch  unvollständige  Verbrennung  nach  der  Gleichung  Hj  S -F  0 = H.  0 + 8 
zu  Schwefel  verbrannt. 

Der  Rohschwefel,  der  noch  mehrere  Prozente  Verunreinigungen  (erdige  Bei- 
mengungen, zuweilen  auch  Arsen)  enthält,  wird  durch  Destillation  aus  guß- 
eisernen Retorten  raffiniert.  Der  ttberdestillierte  Schwefeldampf  wird  in  gemauerten 
Kammern  aufgefangen,  wo  er  sich  als  geschmolzene  Masse  am  Boden  sammelt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  wird,  um  in  Stangen  gegossen  zu  werden 
(Stangenschwefel).  Dabei  ist  es  notwendig,  daß  die  Temperatur  der  Kammer 
durch  rasche  Destillation  Uber  114°  gehalten  wird.  Sollen  Schwefelblumen  erzeugt 
werden,  so  verwendet  man  größere  Kondensationskammern,  in  welchen  bei  vor- 
sichtiger Regelung  der  Schnelligkeit  des  Destillierens  die  Temperatur  unter  dem 
Schmelzpunkte  des  Schwefels  gehalten  wird,  wodurch  er  sich  aus  dem  Dampf- 
zustände in  ein  feines,  kristallinisches  Pulver  verdichtet  (Schwefelblumen).  Wird 
der  geschmolzene  Schwefel  in  den  Kammern  erstarren  gelassen,  so  kommt  die 
kristallinische  Masse  als  Blockschwefel  in  den  Handel. 

Der  Schwefel  tritt  in  mehreren  ätiotropen  Modifikationen  auf,  welche  man 
auf  eine  große  Kompliziertheit  des  molekularen  Aufbaues  zurtickfUhren  kann. 

Der  oktaedrische  oder  rhombische  Schwefel  ist  die  beständigste  Formation  und 
kommt  so  in  der  Natur  kristallisiert  vor.  Das  Achsenverhältnis  ist 
a:b:c  = 0-8106: 1:1-898. 

Er  ist  blaßgelb  (bei  — 50'  fast  farblos),  hart  und  spröde,  unlöslich  in  Wasser, 
sehr  schwer  löslich  in  Weingoist  und  Äther,  leichter  in  Kohlenwasserstoffen,  sehr 

leicht  löslich  in  Schwefelmonochlorid 
und  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  kristalli- 
siert der  Schwefel  in  rhombischen 
Oktaedern  aus  (Fig.  165).  Das  sp. 

Gew.  dieser  Modifikation  ist  bei  0° 

2"07,  der  Schmp.  liegt  bei  114-5°. 

Beim  Schmelzen  entsteht  eine  leicht 
bewegliche,  hellgelbe  Flüssigkeit  vom 
sp.  Gew.  1"803,  welche  bei  sofortiger  Abkühlung  monoklin  erstarrt.  Bei  höherem 
Erhitzen  wird  der  Schwefel  unter  Dunkelfärbung  dickflüssig  und  laßt  sich  bei 
250°  nicht  mehr  ausgießen,  über  300°  nimmt  er  wieder  dünnere  Konsistenz  an, 
bleibt  aber  dunkelbraun  und  kommt  bei  448°  ins  Sieden. 

Der  prismatische  oder  monokline  Schwefel  (Fig.  166)  entsteht,  wenn  der  eben 
geschmolzene  Schwefel  rasch  abgekühlt  wird.  Diese  Modifikation  besitzt  das 
sp.  Gew.  1'96 — 1'98,  den  Schmp.  von  120°  und  ein  Achsenverhältnis  der  honig- 
gelben monoklinen  Prismen  von  1-004:1:1-004.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  er 
sich  wie  rhombischer  Schwefel,  beim  Verdunsten  scheidet  sich  wieder  die  rhom- 
bische Modifikation  ab.  Überhaupt  ist  die  prismatische  Modifikation  sehr  unbe- 
ständig, die  Prismen  werden  in  kurzer  Zeit  matt,  blaßgelb  und  porzellanartig, 
indem  ein  Haufwerk  kleiner  rhombischer  Kristalle  entsteht.  Dabei  tritt  ent- 
sprechende Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  ein.  Umgekehrt  geht  aber 
rhombischer  Schwefel  in  der  Nähe  der  Schmelztemperatur  in  eine  Masse  von 
monoklinen  Kristallen  über.  Eine  bei  80°  bereitete  und  auf  15°  abgekühlte  Lösung 
iu  Toluol  oder  Benzol  läßt  durch  Eiuimpfen  von  rhombischen  oder  monoklinen 
Kristallen  die  eine  oder  andere  Modifikation  auskristallisieren,  bei  gleichzeitigem 
Einimpfen  beider  Kristallformeu  beide.  Man  kennt  außerdem  noch  eine  weitere 
monokline  Modifikation  mit  dem  Achsonverhältnis  1-0609 : 1 : 0-7094.  Muthmank 
uuterseheidet  vier  Arten  von  kristallisiertem  Schwefel. 

Auch  im  amorphen  Zustande  kennt  man  mehrere  Modifikationen.  Plastischer 
oder  zäher  Schwefel  entsteht,  wenn  man  Schwefel  auf  250°  erhitzt  und  die  iähe 
Flüssigkeit  rasch  abkühlt  oder  den  wieder  bis  zum  DUnnflüssigwerdeu  höher  er- 
hitzten Schwefel  in  feinem  Strahl  in  kaltes  Wasser  eingießt.  Die  entstandene 
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braune,  durchsichtige,  knetbare,  fadenziehende  Masse  besitzt  das  sp.  Gew.  1‘957 
und  wird  nach  einigen  Tagen  hart  und  spröde.  Der  weiche  und  auch  der  er- 
härtete Schwefel  ist  in  Schwefelkohlenstoff  nur  zum  Teil  löslich,  es  bleibt  ein 
hellbraunes,  amorphes  Pulver  zurtick,  das  auch  in  den  anderen  Lösungsmitteln 
ftir  Schwefel  unlöslich  ist.  Die  Menge  des  unlöslichen  Teiles  ist  um  so  größer, 
je  länger  der  Schwefel  auf  erhöhter  Temperatur  gehalten  und  je  schneller  er  dann 
abgektihlt  wurde.  Der  amorphe  Schwefel  geht  durch  Erhitzen  auf  100°  sowie  durch 
Berühren  mit  verschiedenen  Substanzen  wieder  in  die  gewöhnliche  Form  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslicher  Schwefel  bildet  den  Haupt- 
bestandteil der  Schwefelblumen,  außerdem  entsteht  solcher  Schwefel  bei  Ein- 
wirkung von  intensivem  Sonnenlicht  auf  gelösten  oder  geschmolzenen  Schwefel, 
durch  Zersetzung  von  Natriumthiosulfat  mit  Salzsäure,  oder  von  Chlorschwefel 
durch  Wasser.  Hierher  gehört  auch  der  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Anteil 
des  plastischen  Schwefels.  Der  pulverige,  unlösliche  Schwefel  bildet  ein  gelbes, 
lockeres  Pulver  vom  sp.  Gew.  2-046 , er  schmilzt  erst  über  120°  und  geht  bei 
sehr  langer  Aufbewahrung  wieder  in  den  rhombischen  Schwefel  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  löslicher  Schwefel  scheidet  sich  als  feines, 
gelbliehweißes  Pulver  (Schwefelmilch)  bei  Zersetzung  von  Polysulfiden  durch 
Säuren  ab  (vergl.  Sulfur  praecipitatum). 

Der  Übergang  des  monoklinen  in  den  rhombischen  Schwefel  und  der  unlös- 
lichen Modifikation  in  die  lösliche  ist  mit  Wärmeentwicklung  verbunden. 

Die  Dichte  des  Schwefeldampfes  bei  468°  beträgt  etwa  7'94 , nimmt  mit 
steigender  Temperatur  ab  und  beträgt  Uber  1000°  konstant  etwa  2'2.  Dem  ent- 
spricht die  Abnahme  der  Molekulargröße  von  S,  auf  Sj  bei  hohen  Temperaturen. 
Bei  niederen  Temperaturen  bilden  8 Atome  ein  Molekül,  was  aus  der  kryosko- 
pischen und  cbullioskopischen  Bestimmungsmethode  hervorgeht. 

Wird  Schwefel  an  der  Luft  Uber  250°  erhitzt,  so  entzündet  er  sich  und  brennt 
mit  schwach  leuchtender,  blauer  Flamme  zu  Schwefeldioxyd.  Der  Schwefel  ist  ein 
sehr  reaktionsfähiges  Element,  überhaupt  kennt  man  Verbindungen  mit  den 
meisten  Elementen , welche  fast  alle  direkt , wenn  auch  erst  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur, entstehen  können.  Wasser  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  in  der  Hitze  ent- 
stehen geringe  Mengen  Schwefelwasserstoff  und  Schwefeldioxyd.  Schwefelsäure 
wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  in  der  Hitze  entsteht  Schwefeldioxyd.  Salpeter- 
säure, Königswasser  oder  Kaliumchlorat  und  Salzsäure,  überhaupt  viele  Oxydations- 
mittel, erzeugen  Schwefelsäure.  Kalilauge  oder  Natronlauge,  ebenso  Kalkmilch 
lösen  den  Schwefel  in  der  Wärme  unter  Bildnng  von  Polysulfid  und  Thiosulfat : 
12  S -f  6 KOH  = 2 K.  S5  -+-  S2  0,  K,  + 3 H2  0.  Ammoniak  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
ein,  in  der  Hitze  viel  schwächer  wie  die  fixen  Alkalien. 

Zum  Erkennen  des  Schwefels  in  freiem  Zustande  genügt  das  Erhitzen  unter 
Luftzutritt,  wobei  der  Schwefel  unter  Entwicklung  von  stechend  riechendem  Schwefel- 
dioxyd verbrennt.  In  gebundenem  Zustande  läßt  sich  der  Schwefel  am  besten 
nachweisen,  indem  man  die  Substanz  mit  der  zwei-  bis  dreifachen  Menge  ent- 
wässertem Natriumkarbonat  mischt  und  auf  einer  Holzkohle  mit  dem  Lötrohre 
einige  Zeit  schmilzt.  Die  Schmelze  färbt  sich  bei  Gegenwart  von  Schwefel  gelb. 
Wird  die  Schmelze  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  befeuchtet,  so  ent- 
steht Geruch  nach  Schwefelwasserstoff.  Auf  einer  blanken  Silbermünze  entsteht 
durch  Aufbringen  der  Schmelze  und  Befeuchten  mit  Wasser  ein  schwarzer  Fleck 
von  Schwefelsilber.  Wird  die  Schmelze  gelöst  und  der  filtrierte  Auszug  mit 
Nitroprussidnatriumlösnng  versetzt,  so  entsteht  blauviolette  Färbung.  In  Schwefel- 
metallen  wird  der  Schwefel  durch  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  beim  Be- 
handeln mit  Säuren  erkannt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  der  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydiert 
und  die  Menge  derselben  als  Baryurasulfat  bestimmt.  Zur  Oxydation  kann  entweder 
Schmelzen  mit  Soda-Salpeter  oder  Abrauchcn  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure- 
Salpetersäure  dienen. 
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Der  Schwefel  diente  schon  im  höchsten  Altertum  neben  Weihrauch,  Lorbeer- 
hob. zum  Räuchern,  namentlich  in  religiösem  Sinne,  und  erhielt  in  Griechenland 
den  Namen  „das  Göttliche“  (dsiov),  während  er  in  Italien  mit  dem  einheimischen 
Ausdrucke  Sulfur  bezeichnet  wurde.  Bei  uns  findet  der  Schwefel  mannigfache 
Verwendung,  zur  Bereitung  von  Schießpulver,  des  Ultramarins,  zum  Bleichen, 
zu  medizinischen  Zwecken  und  vor  allem  als  Rohprodukt  in  der  chemischen 
Industrie.  Mosslkk. 

Sulfur  citrinum,  Sulfur  in  baculis,  Stangenschwefol.  Der  durch 
Destillation  gereinigte  Schwefel  wird  in  hölzerne,  befeuchtete  Formen  gegossen 
und  dadurch  in  Form  von  3 — 8 rm  dicken,  rein  gelben,  am  Bruche  kristallinischen 
Stäben  erhalten,  welche  schwach  konisch  zulaufeu  und  meist  zwei  Nähte  von  den 
Formen  besitzen.  Frischer  Stangenschwefel  zeigt  monokline  Kristallaggregate, 
welche  bald  in  ein  Konglomerat  von  rhombischen  Oktaödcrn  übergehen.  Außer 
kleinen  Meugcn  mechanischer  Verunreinigungen  enthält  der  Stangenschwefel  meist 
Arsen,  bisweilen  auch  Selen  und  besitzt  durch  Spuren  anhaftender  Schwefelsäure 
saure  Reaktion.  Es  dient  zum  Ausschwefeln,  ferner  zur  Herstellung  von  Schwcfel- 
fädeu  etc.  Mohsm*. 

Sulfur  depuratum,  Sulfur  lotum,  gereinigter  oder  gewaschener 
Schwefel.  Zur  Entfernung  des  Arsens  und  der  Schwefelsäure  aus  den  Schwefel- 
blumen zerteilt  man  10  T.  Schwefelblumen,  welche  vorher  durch  ein  Sieb  gerieben 
wurden,  mit  7 T.  destilliertem  Wasser  und  1 T.  Ammoniak  in  einem  irdenen  Topfe 
zu  einem  gleichmäßigen  Brei  und  läßt  unter  gelegentlichem  DurchrUhrcu  2 — 3 Tage 
stehen.  Dauu  bringt  man  auf  einen  Spitzbeutel  und  wäscht  mit  destilliertem  Wasser 
bis  zur  neutralen  Reaktion  des  Waschwassers  nach.  Nach  dem  Abpressen  und  Zer- 
teilen wird  bei  gelinder  Temperatur  getrocknet.  Es  wird  durch  das  Ammoniak  die 
Schwefelsäure  als  Ammonsulfat  und  das  Arsensulfid  als  Ammouiumarsenit  und 
Ammoniumsulfarsenit  entfernt: 

As5  S,  + 6 N H3  + 3 II,  0 = As Os  (N  H4),  + As S,  (N  H,)s. 

Mau  erhält  durch  die  Reinigung  den  Schwefel  als  trockenes,  gelbes,  geruch- 
und  geschmackloses  l’ulver,  welches  durch  Verbrennen  bei  Luftzutritt  nicht  mehr 
als  l°/o  feuerbeständigen  Rückstand  hinterlasscu  darf.  Die  Reaktion  muß  neutral 
sein,  worauf  man  durch  Schütteln  mit  der  fünffachen  Menge  Wasser  und  Ein- 
tauchen von  empfindlichem  blauen  Lackmuspapier  prüft.  Besser  versetzt  mau  das 
filtrierte  Schflttclwasser  mit  einigen  Tropfen  empfindlicher  Lnckinuslösuug  und 
vergleicht  die  Färbung  mit  der  gleichen  Menge  destilliertem  Wasser,  das  gleich- 
viel Lackmuslüsnng  enthalt.  Es  darf  keine  Difforenz  in  der  Färbung  merklich 
sein.  Auf  Arsen  prüft  man  durch  Schütteln  von  lg  mit  10  ccm  Wasser  und 
1 ccm  Ammoniak  unter  gelindem  Erwärmen.  Das  Filtrat  darf  nach  dem  Übersäuern 
mit  Salzsäure  weder  sofort  noch  nach  längerem  Stehen  eine  Gelbfärbung  von 
Schwefelarseu  auf  weisen  und  soll  auch  nach  Zusatz  des  gleichen  Volumens  Schw'efel- 
wasserstoffwasser  nach  längerer  Zeit  keine  Gelbfärbung  aufweisen.  Die  letztere 
Probe  prüft  auf  arsenige  Säure,  welche  manchmal  neben  Schwefelarsen  vorkommt. 
Ferner  soll  sich  1 g in  10  ccm  heißer  l.ri°/oiger  Kalilauge  unter  partienweisem 
Einträgen  vollkommen  zu  einer  klaren,  gelben  Flüssigkeit  lösen,  welche  auch  bei 
längerem  Stehen  keinen  braunen  Niederschlag  von  Selen  aufweisen  darf. 

Der  gereinigte  Schwefel  findet  intern  arzneiliche  Anwendung.  Mossuui. 

Slllfur  praecipitatum,  Lac  sulfuris,  präzipitierter  Schwefel, 
Schwefelmilch.  Durch  Fällen  eines  Polysulfides  mit  einer  Säure,  wozu  man  am 
besten  Calciumpolysulfid  und  Salzsäure  verwendet,  wird  amorpher,  sehr  fein  ver- 
teilter, in  Schwefelkohlenstoff  vollständig  löslicher  Schwefel  erhalten.  Die  Darstellung 
zerfällt  in  die  Herstellung  des  Polysulfides  und  die  nachfolgende  Zersetzung. 

12  — 13  T.  frischer  Atzkalk  werden  in  einem  eisernen  Kessel  mit  60  T.  Brunnen- 
wasser zu  einem  Brei  verteilt,  in  den  man  24  T.  gereinigten  Schwefel  (Sulfur 
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lotuiu)  einträgt.  Die  gleichmäßige  Mischung  wird  mit  240  T.  Brunnenwasser  ver- 
dünnt und  dann  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  so  lange  gekocht,  bis 
aller  Schwefel  gelöst  ist  und  die  gelbe  Färbung  nicht  mehr  an  Intensität  zunimmt. 
Nach  dem  Absetzenlassen  wird  kotiert,  der  Rückstand  mit  ungefähr  125  T.  Brunnen- 
wasser ausgekocht,  neuerlich  kotiert  nnd  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser  nach- 
gewaschen. Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  in  verschlossenen  Flaschen  längere 
Zeit  absitzen  gelassen,  worauf  man  vom  Bodensätze  vorsichtig  abhebert.  Die  letzten 
Anteile  werden  filtriert.  Durch  das  Kochen  von  Schwefel  mit  Kalkmilch  ist  Calcium- 
pentasulfid  neben  Calciumtbiosulfat  entstanden:  3 CaO+  12S  = Ss0sCa  + 2CaSj. 
Ein  Teil  des  gebildeten  Calciumthiosulfates  zerfällt  beim  Kochen  in  Calciumsulfit 
und  Schwefel.  Das  Sulfit  kann  durch  Luftsauerstoff  zu  Calciumsulfat  oxydiert 
werden. 

Die  erhaltene  klare  Lösung  wird  daun  auf  500 — 600  T.  mit  Brunnenwasser 
verdünnt  und  mit  Säure  zersetzt.  Dazu  verwendet  man  Salzsäure,  bei  Verwendung 
von  Schwefelsäure  fällt  Calciumsulfat  mit  aus,  wodurch  ein  ungefähr  50% 
Gips  enthaltendes  Präparat  erhalten  wird,  das  in  England  unter  dem  Namen  .Milk 
of  Sulphur“  Anwendung  findet.  Die  Säure  ist  immer  in  die  Polysulfidlösung  ein- 
zugießen,  nicht  umgekehrt,  und  die  Menge  genau  zu  berücksichtigen.  Gewöhnlich 
setzt  man  30 — 32  T.  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1124,  welche  mit  dem  doppelten 
Gewichte  Wasser  verdünnt  wurde , unter  l'mrUhren  in  einem  dünnen  Strahle  so 
lauge  zu , bis  die  gelbe  Farbe  verschwindet  und  die  Reaktion  noch  schwach  al- 
kalisch ist  oder  eben  neutral  wird.  Das  Eintreten  saurer  Reaktion  ist  strenge  zu 
vermeiden.  Durch  die  Säure  wird  nach  der  Gleichung 

2Ca,Sj  + 4 H CI  = 2 Ca  CI,  + 2HsS  + 8S 
das  Calciumpolysulfid  unter  Schwefelabscheidung  zersetzt.  Wegen  des  entwickelten, 
giftigen  Schwefelwasserstoffes  ist  die  Fällung  im  Freien  oder  unter  sehr  guter 
Ventilation  des  Arbeitsraumes  vorzunehmen.  Würde  man  mehr  Säure  zusetzen, 
als  zur  Erreichung  eben  neutraler  Reaktion  nötig  ist,  so  würde  dann  auch  das 
Calciumtbiosulfat,  welches  bei  regelrechtem  Arbeiten  nicht  in  Reaktion  tritt, 
unter  Sehwefelabscheiduug  zersetzt  werden.  Das  dabei  entstehende  Schwefeldioxyd 
reagiert  dann  mit  dem  gebildeten  Schwefelwasserstoff  gleichfalls  unter  Schwefel- 
abscheidung, doch  ist  dieser  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  und  soll 
daher  nicht  beigemengt  sein. 

Um  die  lästige  Schwefelwasscrstoffcntwicklnng  zu  vermeiden , kann  mau  zur 
Zersetzung  nur  die  Hälfte  der  früher  angegebenen  Säure  (16  T.  25,/0iger  Salz- 
säure) anwenden.  Die  Reaktion  verläuft  daun  nach  der  Gleichung: 

2 Ca  Sj  4-  2 H CI  = Ca  CI.  + Ca  (SH)s  + SS. 

Die  Ausbeute  an  gefülltem  Schwefel  ist  die  gleiche  wie  früher,  da  das  entstehende 
Calciumsulfhydrat  durch  weiteren  Säurezusatz  unter  Schwefelwasserstoffentwicklung, 
nicht  aber  unter  Schwefelabscheidung  zersetzt  wird.  Dabei  findet  sicher  keine  Zer- 
setzung des  Thiosulfates  statt. 

Der  abgeschiedene,  fein  verteilte  Schwefel  wird  durch  Dekantieren  von  der 
überstellenden  Flüssigkeit  befreit  und  durch  wiederholtes  Dekantieren  erst  mit 
Brunnenwasser,  dann  2 — 3mal  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  schließlich  mit 
destilliertem  Wasser  gewaschen.  Dann  bringt  man  auf  einen  Spitzbeutel,  wäscht 
mit  dotilliertcm  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  nach  und  trocknet 
das  Pulver  nach  dem  Abpressen  bei  höchstens  25—30°.  Höhere  Temperatur  beim 
Trocknen  verursacht  teilweise  Oxydation  und  saure  Reaktion  des  Präparates. 

Der  gefällte  Schwefel  bildet  ein  gelblichweißes,  feines,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  welches  vollständig  in  5 — 6 Teilen  Schwefelkohlenstoff  löslich  sein 
muß.  Das  Pulver  soll  vollständig  trocken  sein , soll  beim  Verbrennen  höchstens 
Spuren  eines  Rückstandes  hinterlassen  und , auf  die  gleiche  Weise  wie  Sulfur 
depuratum  geprüft,  neutrale  Reaktion  aufweisen,  frei  von  Arsensulfid  und  arseniger 
Säure  sein  und  keine  in  Lauge  unlöslichen  Bestandteile  enthalten.  Die  Aufbewahrung 
soll  zur  Vermeidung  einer  Oxydation  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  erfolgen. 
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Sebwefelmilch  findet  Anwendung  zur  Salbenbereituug , als  Laxans  und  auch 
zu  Räucherungen.  Mosseeb. 

Sulfur  sublimatum,  Flores  Sulfuri s,  sublimierter  Schwefel,  Schwefe  1- 
blumcn,  Schwefelblüten.  Entsteht  durch  rasches  Abkühlen  des  durch  Destillation 
erhaltenen  und  dadurch  gereinigten  Schwefeldampfes.  Vergi.  Sulfur.  Er  bildet 
ein  gelbes,  hygroskopisches  und  daher  etwas  ballendes,  gelbes  Pulver,  das  zum  Teile  aus 
kristallinischem,  zum  Teile  ans  amorphem  Schwefel  besteht  und  deswegen  iu 
Schwefelkohlenstoff  nur  unvollkommen  löslich  ist.  Durch  langes  Liegen  nimmt 
die  Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff  zu,  ebenso  kann  durch  längeres  Kochen  mit 
Wasser  der  amorphe  Anteil  in  kristallinischen , in  Schwefelkohlenstoff  löslichen, 
verwandelt  werden.  Die  Verunreinigungen  sind  dieselben  wie  bei  Sulfur  citrinum. 
Der  Feuchtigkeitsgehalt  betrage  nicht  über  7‘5°/0 ; er  ist  durch  Licgenlassen 
einer  gewogenen  Menge  über  Schwefelsäure  oder  Trocknen  bei  höchstens  30°  zu 
bestimmen.  Die  Schwefelblumen  dienen  hauptsächlich  zur  Bereitung  von  Sulfur  lotum, 
ferner  finden  sie  in  der  Veterinärpraxis  Anwendung.  Mosslkr. 

Sulfuraria  ist  ein  hauptsächlich  aus  Schwefel  und  Kaliumsalzen  bestehendes 
gelbes  Pulver,  das  aus  den  Schwefelthermen  von  San  Filippo  angeschwemmt  wird. 
Es  soll  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  sowohl  in  trockenem  Zustande  als  auch 
als  wässeriger  Brei  oder  als  Salbe  Anwendung  finden.  Zebxie. 

Sulfuretum,  sui  fidum,  Sulfid  heißen  die  Verbindungen  der  Metalle  mit 
Schwefel  in  verschieden  hoch  geschwefeltem  Zustande.  So  entspricht  Sulfuretum 
Calcis  dem  Calciumsulfid,  Sulfuretum  aureum  Antimonii  dem  Stibium  sulfurat. 
aurant.,  Sulfuretum  stibicum  dem  Stib.  sulfurat.  gris. . — Genauer  wurden  diese 
Verbindungen  noch  mit  den  Namen  bezeichnet:  Subsuif uretum,  l’rotosulfu- 
retum,  Deutosulfuretura.  J.  Herzog. 

Sulfurine  dn  Docteur  Lanolehkrt,  eine  französische  Spezialität,  welche  dazu 
dienen  soll,  geruchlose  Schwefelbäder  herzustellen.  Das  „kristallisierte  Schwcfel- 
leberu  genannte  Präparat  hat  sich  als  ein  in  linsengrofie  Stücke  gebrachtes 
Gemisch  von  Schwefel,  Soda  und  Kaliumchromat  herausgestellt.  Zi.ii.-im. 

Sulfuröle  heißen  im  Handel  jene  geringwertigen  Sorten  Olivenöl,  welche  durch 
Extraktion  der  warmgepreßten,  zerkleinerten  Ölkuchen  mit  Schwefelkohlenstoff 
gewonnen  und  meist  zur  Seifenfabrikation  verwendet  werden.  j.  Herzog. 

Sulfurol  ist  ein  Ichthyolersatzpräparat.  Zerxie. 

Sulfuryl,  SOj,  heißt  das  zweiwertige  Radikal  der  Schwefelsäure,  während 
das  gleichfalls  zweiwertige  Radikal  der  schwefligen  Säure  (SO)  Thionyl  ge- 
nannt wird.  J.  Herzog. 

Sulfurylchlorid  , Schwefelsäurechlorid,  80,<^|,  entsteht  durch  Vereinigung 

von  Chlor  und  Schwefeldioxyd  im  Sonnenlicht,  resp.  bei  Gegenwart  von  Kampfer. 
Das  Chlorid  wird  ferner  erhalten  durch  Erhitzen  von  Chlorsulfonsäure  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  während  12  Stunden  auf  180°: 


Eine  farblose,  bei  70  bis  71°  siedende,  stechend  rieehende,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit,  welche  mit  Wasser  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zerfällt. 

J.  Herzog, 

SulfurylhydrOXylctllorid,  Chlorsulfonsäure,  Sch  wefelsäuremon  ochlor- 

hydrin,  bildet  sich  durch  direkte  Vereinigung  von  Schwefeltrioxyd  mit  trockenem 
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Chlorwasserstoff  und  wird  ferner  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  konzen- 
trierter Schwefelsäure  mit  Phosphoroxychlorid  erhalten : 

2 HO‘<OH  + P0  C1*  = 2 ö0‘<OH  + P0»H  + HCL 
Eine  farblose,  an  der  Lnft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  bei  158°  siedet,  bei  18® 
das  spez.  Gew.  1 '766  besitzt  und  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  zer- 
fällt. J.  Hkbzoo. 

Sullacetin  (Dr.  van  Gkmbkr  & FEHLHABKR-Weissensee  bei  Berlin)  besteht 
aus  etwa  molekularen  Mengen  Kalium  sulfoguajacolicum  (s.d.)  — 56  T.  — 
und  brenzkatecbechinmonacetsaurem  Natrium  (s.  Guajacetin)  — 44  T.  — Yergl. 
Zernik,  Apoth.-Ztg.,  1907.  Zkbsik. 

Sultiv.  = William  Sullivan,  geb.  1803  zu  Franklinton  bei  Cotumbus  in 
Ohio,  Mitglied  der  Akademie  zu  Philadelphia,  gest.  am  30.  April  1873  zu  Colunibus. 
Bryolog.  r.  MCllkh. 

Sulphogen,  gegen  Verdauungsbeschwerden  empfohlen , soll  bestehen  aus 
Schwefel  mit  dem  aktiven  Prinzip  von  Genista,  Magnesia  und  Aromaticis. 

Zkbhik. 

Sulphume-Arzneien,  aus  Amerika  importierte  Gchcimmittel  (Mixtur,  Salbe, 
Pillen  und  Seife),  enthalten  Calciumsulfid  und  -Thiosulfat,  erhalten  durch  Kochen 
von  Kalk  mit  Schwefel  und  Wasser.  Zkums. 

Sultzbach,  im  Elsaß,  hat  drei  kohlensäurereiche  Quellen  mit  (CO,  II).  Fe 
0-032  in  1000  T.  Paschki». 

Sultzmatt,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  von  12‘2°  mit  COjHNa  0‘966, 
(COj  H),  Mg  0 313  und  (C03  H),  Ca  0 431  in  1000  T.  Paaoum. 

Sulz,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  11  — 12"5°,  mit  Na  CI  2 476, 
<COsH),  Ca  1-881  und  (CO,  H),  Fe  0135  in  1000  T.  Paschkis. 

Sulz  a.  Neckar,  in  Württemberg,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  234*73  in 

1 000  T . Paschkis. 

Sulz  und  Wald,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  von  10°  mit  Na  CI  4*753  in 
1 000  T . Pascheis. 

Sulza,  in  Sachsen-Weimar,  besitzt  vier  erbohrte  Solquellen;  die  Bcust- 
quello  mit  Na  CI  99"59,  die  Leopoldsquelle  mit  57-907,  die  Kunst- 
grabenquelle mit  37-547  uud  die  Mühlenquelle  mit  53"955  in  1000  T.; 
die  beiden  letztgenannten  enthalten  noch  Na  J 0'023  respektive  0"0065  und  Na  Br 
0-006  respektive  0’014  in  1000  T.  Zum  Trinken  dient  der  Mühlbrunnen  mit 
einem  Drittel  Wasser  gemischt.  Das  Mutterlaugensalz  enthält  bei  714'8  festen  Be- 
standteilen Na  CI  499'2  und  NaJ  2'8.  Paschkis. 

Sulzbach,  in  Baden,  besitzt  eine  Quelle  von  20°  mit  Na  CI  0-149,  SO,  Na, 
0-787,  CO,  II  Na  0-531  und  (CO,  H)s  Fe  0 01  in  1000  T.  Paschkis. 

Sulzbad,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  CI  3"189,  etwas  NaJ  und 
Na  Br  in  1000  T.  Paschkis. 

Sulzbergers  FluQtinktur  ist  eine  dem  Elixir  ad  longam  vitam  ähnliche 
Tinktur.  Zbhnik. 

Sulzbrunn,  in  Bayern,  besitzt  die  kalte  (6"8 — 8T°)  Römerquelle  mit 
NaCl  1901  und  NaJ  6-017  in  1000  T.  Paschkis. 

Sulzers  Reaktion  auf  echten  und  künstlichen  Weinfarbstoff:  Werden  gleiche 
Teile  Rotwein  und  konzentrierte  Salpetersäure  (gleichgültig  ob  reine  oder  rohe) 
gemischt,  so  behält  echter  Rotwein  seine  Farbe  mindestens  eine  Stunde  lang.  Da- 
gegen wird  die  Farbe  sofort,  resp.  bald  geändert,  wenn  sie  durch  folgende  Mittel 
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hervorgebracht  ist:  Heidelbeeren,  Maulbeeren,  Malven,  Kainpeche,  Fernambuk, 
Karmin  und  Fuchsin  (Zeitsehr.  f.  analyt.  Chem.,  15).  J.  Hkkzoo. 

Sumach,  Schmack,  Smack,  Sumac,  Roure,  eine  zu  Gerberei-  und 
Färbereizwecken  verwendete  Droge,  besteht  aus  den  getrockneten  und  ge- 
mahlenen Blättern  mehrerer  Species  von  Rbns,  Cotinus  und  Coriaria  und 
enthält  Blattstiele,  Bruchstücke  junger  Zweige  und  selbst  Blüten  beigemiseht.  Die 
in  den  Mittelmeerländern  gewonnene  und  in  Europa  ausschließlich  verwendete  Ware 
stammt  von  Rhus  Coriaria  L.  (echter  Gerbersumach),  Cotinus  coggygria  Scop.  (Per- 
rlickenstrauch)  und  von  Coriaria  myrtifolia  L.  (myrtenblätteriger  Gerberstrauch). 

Einige  in  Nordamerika  einheimische  Sträucher,  wie  Rhus  typhina  L.  (der  Essig- 
oder Hirschkolbensumach  in  unseren  Anlagen),  Rhus  glabra  L.  und  Rhus  copallina 
L.  liefern  den  amerikanischen  Sumach  (ca.  15  Millionen  Pfund),  der  aber 
dem  europäischen  an  Güte  nachstehen  soll,  da  er  z.  B.  weißes  Leder  gelb  färbt. 

Die  wertvollste  Sumachsorte,  gemeiniglich  als  sizilianischcr  Sumach  be- 
zeichnet, stammt  von  Rh.  Coriaria;  dieselbe  Pflanze  liefert  den  spanischen, 
der  von  Priego,  Valladolid,  Malaga,  Molina  kommt,  den  portugiesischen  und 
den  griechischen  Sumach.  Nach  Wiesner  sind  auch  die  besseren  fran- 
zösischen Sorten  aus  den  Blättern  desselben  Strauches  bereitet.  Dagegen  ist 
Coriaria  myrtifolia,  Redoul  genannt,  die  Stammpflanze  des  proveni;alischen 
Sumachs  (Montpellier),  von  dem  schon  Duhamel  sagt,  daß  die  Blätter  dieses 
Strauches,  mit  Eichenrinde  gemischt,  als  Gorbemittel  verwendet  würden.  Der 
Triester  oder  venetianische  Sumach,  sowie  der  von  Ungarn  und  Slldtirol, 
stammt  von  Cotinus  coggygria. 

Rhus  Coriaria  enthält  die  größte  Menge  von  Gerbstoffen  und  wird  nur  in 
Schößlingen  gezogen. 

Diese  werden  nahe  über  dem  Boden  mit  der  Sichel  abgemüht . an  der  Sonne  getrocknet 
und  entweder  mit  der  Hand  oder  durch  das  Dreschen  entblättert  Aus  dein  so  gewonnenen 
Material  wird  in  eigenen  Mühlen  ein  gröbliches  Pulver  hergestollt,  das  man  in  drei  Größen- 
sorten sieht:  1.  Feiner  Sumach  I.  Dualität;  2.  feine  Kippen  und  grobgemahlene  Blattstiele; 
3.  grobe  Rippen  nnd  Stiele.  Das  letzte  Produkt  wird  nicht  verwendet;  das  zweite  dagegen 
noch  einmal  gemahlen  nnd  als  feiner  Sumach  II.  Dualität  in  Umlauf  gesetzt. 

Feiner  Sumach  ist  ein  graugrünes,  verschieden  feines,  eigentümlich  schwach 
riechendes,  zusammenziehend  schmeckendes  Pulver,  in  dein  sich,  wenigstens  in 
Fie  toi.  Fir.  ic». 


Fiederblätter  von  lthu*  Coriaria;  n gezähnt,  tgan* 
rinditf.  Ntt.  Qr. 


Rhus  Coriaria;  Epidermis  dir Blattober«eite. 
sp  Spmltoffuung,  h Haar  rm«  verdickter 
Baaifl  6«,  cm  utreißg«  Kutikula. 


der  in  unserem  Handel  gehenden  Ware,  stets  kleine  stielruude,  oeker-  oder 
rötlichgelbe  Stengelfragmente  befinden,  durch  deren  Anwesenheit,  wie  es  scheint, 
die  Echtheit  der  Ware  dokumentiert  werden  soll. 
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Zar  Feststellung  der  botanischen  Abstammung  einer  Sumachsorte  ist  die  mikro- 
skopische Methode  unerl&fllich  und  auch  stets  von  Erfolg,  da  die  auch  im  Sumach- 
pulver  noch  gut  erhaltene  Epidermis  der  Blatter,  wie  Wiesxer  (1873)  zuerst 
nachgewiesen  hat,  ein  untrügliches  Erken nungsmittel  abzugeben  vermag. 


Fig.  In9 


Pi*.  170. 


Blatt  von  Cotinns  coggygria.  Nut.  Gr. 
Fig. 171. 


tinu*  coggygri»;  Kpidermi«  dar  Blatt  - 
ob*r»cite. 


Fig.  172. 


Ritas  Coriaria;  F.pidermii  der  Kllttanteneite,  ap  Spalt- 
i>fftnin«*n  . /*  llaarhoretr , 6a  Häsin  Hne»  abgefalleneu 
Haare«,  J DrUnezt , cm  «treifige  Kutikula. 

1.  Das  einfach  und  unpaarig  gellederte  Blatt  von 
B bus  Coriaria  trügt  meist  11  Fiederblättcben,  die 
entweder  eiförmig,  eiförmig  länglich,  kurz  spitzig, 
bald  sägeziibnig,  bald  ungleich  und  kerbig  gezähnt 
(Fig.  167 ff)  oder  breiteiförmig,  eirundlicb,  abgestutzt, 
abgerundet  und  ganzrandig  sind  (Fig.  1676).  Die 
Oberseite  ist  nur  wenig,  die  Unterseite  besonders  auf 
der  Nervatur  weich  flaumig  behaart  und  drüsig,  ebenso  auch  der  Blattstiel.  Zur  mikroskopischen 
Duterminicrung  des  Pulvers  dienen  die  beiden  Oberhautplatten  (Fig.  168  u.  169),  von  denen  die 
der  Hlattunterseite  durch  die  Haare  und  Drüsen  gut  charakterisiert  ist. 

2.  Das  Blatt  von  Cotinus  ooggygria  ist  einfach,  viel  großer 
als  ein  Fiederblatt  von  Kh.  Coriaria,  ganzrandig,  mäßig  lang  ge* 
stielt,  verkehrt-eiförmig,  eirundlich,  rundlich,  abgestutzt,  vollständig 
kahl  (Fig.  170).  Die  Oberhaut  der  Oberseite  (Fig.  171)  besteht  ans 
dünnwandigen,  unregelmäßig  rundlichen,  ausgebuchteten  Zellen; 
llaare  und  Spaltöffnungen  fehlen;  eine  Kutik ularstreifung 
ist  nicht  wahrzu nehmen;  die  Kpidermiszellen  der  Unterseite  sind 
kleiner,  mehr  rundlich;  Spaltöffnungen  sind  zahlreich  vorhanden. 

3.  Das  Blatt  von  Coriaria  mvrtifolia  (Fig.  172)  ist  einfach,  kreuz- 
ständig, ganzrandig,  rhombisch  oder  länglich-lanzottlich , spitz,  sitzend 
und  besitzt  3 Hippen,  deren  mittlere  bis  zur  Blattspitze,  die  seitlichen 
in  flachem  Boden  bis  über  die  Blattmitte  sielt  verfolgen  lassen.  Das 
Blatt  ist  vollkommen  glatt,  oberseits  dunkel-,  unterseits  lichtgrün.  Die 
Oberhaut  der  Oberseite  (Fig.  1 73 * setzt  sich  aus  polygonalen  Zellen 
zusammen,  deren  Oberfläche  meist  etwas  körnig,  nur  ausnahmsweise 
streitig  erscheint;  dagegen  zeigen  die  Wände  deutliche  Poren; 
auch  sind  sehr  schmale  und  auffällig  längsgestreifte  Spaltöffnungs- 
zellen (8p)  vorhanden.  Ähnlich  sehen  die  Oberhautzellen  der  Unter- 
seite (Fig.  174)  aus;  die  Streifung  ist  deutlicher,  um  schärfsten  und  gröbsten  aber  an  den 


Bl  Atter  von  Coriaria 
n>  r r t i f o 1 i a. 
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meist  gestreckten  Nebenzellen  (Fig.  174  n)  der  Spaltöffnungen,  an  denen  die  Streifung  senk- 
recht auf  die  Spaltöffnung  verläuft  (8p). 

Behandelt  man  Blattschnitte  mit  Schwefelsaare,  so  schießen  im  ganzen  Gesichtsfelde  Gips- 
nadeln an.  Die  Angabe,  daß  Kalkoxalat  nur  spärlich  vorhanden  ist,  dürfte  daher  un- 
genau sein.  In  der  Tat  findet  man  im  Blattqnerschnitte  zahlreiche  Oxalatkristalle  (aber 
keine  Drusen).  Ferner  enthält  Redoul  das  sehr  giftige  Glykosid  Coriamyrtin  (s.  Bd.  IV, 
pag.  133),  das  sich  mikroskopisch  folgendermaßen  nachweisen  läßt.  In  ältere  Jod-Jodkalium- 
losung  (die  Jodwnsserctoflsäure  enthält)  eingelegte  Blattquerschnitte  werden  durch  einen  Nieder- 
schlag fast  schwarz;  nach  Entfernung  der  Jodlösnng  (durch  Absaugen  mit  Fließpapier)  und 
Einlegen  in  starken  Alkohol  erfolgt  Aufhellung,  bezw.  Lösung  des  Niederschlages;  setzt  man 
einen  Tropfen  konzentrierter  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  augenblicklich  purpurviulette  Färbung 
auf  and  es  scheiden  sich  tiefrote  Körnchen  aus;  das  Coriamyrtin  ist  in  allen  Teilen  dos 

Fig.  178.  Fig.  174. 


Coriaria  myrtifolia;  Epidcrmi*  der  Ulatl-  Coriaria  myrtifolia;  Epidermi*  d«r  Hlattanterseit«, 
Oberseite.  n Nebenzvllcn  dos  SpaltOffonngsapparatos  *p , po  Poren. 

Mesophylls  mit  Ausnahme  der  Gefäßbündel  und  des  dieselben  umgebenden  kollenchymatischen 
Füllgewebes  enthalten. 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Unterscheidung  der  drei  Sumachsorten 
auf  mikroskopischem  Wege  leicht  ist. 

Der  Gerbstoffgehalt  der  Snmacksorten  ist  ein  sehr  schwankender.  Es 
worden  gefunden  in  Sumach  von: 

Prozent  Garbstoff 


Rhus  copallina  (Juniernte) 22  75 

„ , (Jnlierute) 2738 

„ „ (Augusternte) 16  99 

. glabra  (Augusterute,  Yirginien) 23'56 

. „ (Augustemte,  Columbia) 16‘50 

„ „ (Augustemte,  Java)  . ltV67 

_ typhina  (Augusternte,  Java) 1618 

, sp.  aus  Carolina 5110 

, , „ Yirginien 10'OU 

. Coriaria  (Sizilien) 16 — 24‘37 


Außerdem  sind  Gallussäure,  Farbstoffe  etc.  im  Sumach  gefunden  worden. 

Nur  dünne  Haute  können  mit  Sumach  gegerbt  werden,  z.  B.  wird  Saffian  mit 
Sumach  erzeugt.  Im  Zeugdruck  ist  Sumach  vielfältig  in  Verwendung;  mit  Eisen- 
salzen und  Blauholz  gibt  er  schwarze  und  graue  Farben  von  vorzüglicher  Halt- 
barkeit; mit  /.innsaiz  und  Rotholz  rote  Farben,  auch  das  Nuancieren  brauner 
nnd  grüner  Farben  mit  Sumach  ist  üblich. 

Aus  Nordamerika  soll  vor  einiger  Zeit  trockenes  Sumachextrakt  aus- 
geführt worden  sein.. 

Als  Ersatz  für  Sumach  sind  nach  v.  Höhnet,  die  Blatter  von  Laguucularia 
raeemosa  Gärtx.  (Conocarpus  racemosus  L.,  Sehousbea  commutata  DC.)  mit 
mikroskopisch  kleinen  Gallen,  2 — 4 an  dem  Blattstiel  sitzenden  warzenförmigen 
Drüsen  zu  gebrauchen.  Sie  enthalten  24 — 27°/0  Gerbstoff. 

Literatur:  Viktk,  Icones  plantorum,  1818,  3,  T.  734 — 795,  5,  T.  436.  — Boli-.kv,  Tech- 
nologie der  Spinnfasern,  185.  — R.  Wxonkk,  Zeitsehr.  f.  analyt.  C'beni.  5,  pag.  2.  — Skmler, 
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Trop.  Agrikultur.  II,  538.  — T.  F.  Hanauskk,  Pharm.  Post,  1892.  — Lehrb.  der  techn. 

Mikroskopie.  1901.  — Leopold  Villknei  ve,  Ftude  sur  le  Redoul,  ThAse.  Montpellier  1893. 

T.  F.  Hanauskk. 

Sumachwachs  = Japanwachs. 

Sumatrakampfer  = Borneo)  (s.  d.).  Ta. 

Sumbul,  arabische  Bezeichnung  für  „Ähre“.  Name  mehrerer  Drogen. 

1.  Für  die  Wurzel  von  Nardostachys  Jatamansi  DC.  (Bd.  IX,  pag.  249), 
die  ursprünglich  und  von  arabischen  Schriftstellern  noch  jetzt  als  Sumbul  be- 
zeichnet wird.  Nach  Schimmel  A Co.  fehlt  ihr  der  die  folgeude  Droge  so  sehr 
charakterisierende  Moschusgeruch.  Erst  später  ging  der  Name  Sumbul  Uber  auf: 

2.  die  Wurzel  von  Ferula  Sumbul  (Kfkm.)  Book.  f.  (Eurvangium 
Sumbul  |Kfkm.J)  und  F.  suavcolens  Aitch.  u.  Hemsi..  (B.  V,  pag.  61).  Die 
Stammpflanze  wurde  1869  von  Fedschenko  bei  L’ianjakent,  östlich  von  Samar- 
kand, entdeckt:  außerdem  kommt  sie  am  Amur  vor.  Die  Droge  gelaugte  zuerst 
1835  in  den  russischen  Handel.  Sie  kommt  in  3 — 5,  selteu  bis  12  cm  langen 
und  3 cm  diekeu  Scheiben  oder  kleineren  ganzen  Wurzeln  in  den  Handel.  Sie  ist 
mit  einem  papierartigen  Kork  bedeckt,  innen  braun  und  weiß  marmoriert.  Mit 
der  I.upe  sicht  man  zahlreiche  ausgeschwitzte  Harztröpfchen.  Der  Geruch  ist 
schwach,  aber  angenehm  moschusartig , der  Geschmack  aromatisch  bitter.  Sie  ent- 
halt etwa  9 % eines  weichen,  hlußgelbon  Balsams,  der  etwas  ätherisches  Öl  führt 
und  durch  Kalilauge  in  das  Kaliumsalz  der  Sumb ulai nsäurc  umgewandelt  wird; 
ferner  führt  sie  A n gelikasäuro  und  etwas  BaldHansä ure  und  liefert  bei 
trockener  Destillation  Um  bclliferon.  Nach  E.  Schmidt  (1886)  ist  die  Angelika- 
saure  in  der  Sumbulwurzel  ursprünglich  nicht  vorhanden,  sondern  tritt  als 
Spaltungsprodukt  einer  anderen,  zurzeit  noch  nicht  erkannten  Verbindung  auf. 
Ursprünglich  als  Heilmittel  gegen  Cholera  empfohlen,  findet  die  Sumbulwurzel 
jetzt  nur  noch  selten  pharmazeutische  Verwendung,  dagegen  benützt  man  sie  gern 
zu  Parfüms. 

3.  Nach  Dymuck  kommen  aus  Indien  mit  Moschus  parfümierte  Ammouiakum- 

wurzelu  als  „Sumbul“  nach  Europa.  EUhtwicu. 

Sumbulamsäure,  Sumbulolsäure,  Sumbulin.  Die  drei  Stoffe,  bisher  nicht 

näher  untersucht,  wurden  in  der  Sumbulwurzel  gefunden,  und  zwar  die  beiden 
Säuren  von  Reixsch  (Archiv  d.  Pharm.,  76,  84,126),  das  Alkaloid-Sumbulin  von 
Mt'RAWJBFF.  Über  die  Sumbulpflanzc  s.  Archiv  d.  Pharm.,  200.  J.  Hcazeo. 

Summitates.  Die  als  Zweigspitzeu  gesammelten  Drogen  sind  unter  ihren 
Gattungsnamen  beschrieben. 

Sumpfbaldrian  ist  Valeriana  dioiea  L.,  deren  Wurzelstock  im  Handel 
bisweilen  als  Verwechslung  der  echten  Radix  Valerianae  vorkommt. 

Sumpfdotterblume  ist  Caltha  palustris  L. 

SumpferZ,  ein  natürlich  vorkommendes  Eisenoxydhydrat. 

Sumpfeschel,  eine  Handelsmarke  der  Smalte.  J.  Hkkzoo. 

Sumpffieber  s.  Malaria. 

Sumpfgas  s.  Methan,  Bd.  VIII,  pag.  642. 

Sumpfgasgärung  ist  die  eigentümliche  Art  der  Gärung,  die  im  Schlamme 
von  Sümpfen  und  Morästen  durch  Fäulnis  und  Verwesung  organischer  Substanzen, 
hauptsächlich  der  Zellulose  stattfindet,  wobei  neben  Sumpfgas  (CH,)  auch  Kohlen- 
säure, Stickstoff  und  zuweilen  Schwefelwasserstoff  gebildet  werden.  Alle  Substanzen, 
die  reich  an  Zellulose  sind,  können  dieser  Gärung  unterliegen,  so  Heu,  der  Oehsen- 
mageninhalt,  die  reine  Zellulose,  ferner  Gummi  arabicum  etc.  Hiermit  ist  auch  die 
Tatsache  erklärt,  daß  im  Dickdarm  des  Menschen  nach  vegetabilischer  Kost  große 
Mengen  von  Sumpfgas  auftreten,  die  nach  Fleischkost  fehlen.  j.  Hskzoo. 
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Sumpfheidelbeere  ist  Vaccinium  uliginosum  L. 

Sumpfklee  = Fol.  Trifolil  fibrini. 

Sumpfporsch  ist  Ledum  palustre. 

Sunn  , Caleutta-,  Madras-,  Bombay-,  Gonkaneebanf,  brauner,  in- 
discher Hanf,  Ghore  sun,  Taag,  Chin-pat,  Chumese,  Balsetti,  ist  eine 
von  der  indischen  Leguminose  Crotalaria  juncea  L.  gewonnene  Spinnfaser. 

Der  bis  3 m hohe  Strauch  wird  zur  Blütezeit  (August)  ausgerissen , halb  ge- 
trocknet und  in  Bündeln  einer  4 — Stägigen  Wasserröste  unterworfen.  Die  Fasern 
werden  darauf  durch  Abziehen  und  Abstreifen  gewonnen,  in  Strähne  gebunden 
und  verpackt.  Bonn  wird  in  Indien  zu  Geweben,  in  England,  Frankreich  und  in 
der  nordamerikanischen  Union  zu  grobem  Papier,  zu  Beilen  und  zu  Packtuch 
verarbeitet. 

Eine  ähnliche  unter  dem  Kamen  Jubbulporehanf  bekannte  Faser  liefert  die 
an  der  Kormnandelküste  vorkommende  Crotalaria  tenuifolia  Koxb. 

Die  Sunnfnser  ist  dem  Hanf  ähnlich  und  sieht  dunkelflachsgrau  aus.  Die 

gereinigte  Faser  ist  gelb- 
lichgrau, glänzend  und 
besteht  nur  aus  Bastzel- 
len. Diese  sind  13 — 10« 
(nach  v.  Höhnei.  auch 
50«.),  meist  25 — 30;z 
breit,  erscheinen  in  der 
Längsansicht  teils  glatt, 
teils  gestreift,  enthalten 
mitunter  Körnchen  (Fig. 
175  m p)  und  zeigen 
auch  Verschiebungen  (r)\ 
das  Lumen  ist  meist  — 
aber  nicht  immer  — 
breiter  als  die  Wand- 
dicke, der  V erlauf  der 
Faser  nicht  immer  ein 
gleichmäßiger.  Die  En- 
den sind  lialbkugelfürmig 
abgerundet,  sehr  stark 
verdickt,  mitunter  be- 
merkt man  eine  kappen- 
artige Schichtung.  In  Jod 
färbt  sich  die  Faser  gold- 
gelb, Jod  und  starke 
Schwefelsäure  bewirken 
ein  eigentümliches  Auf- 
quellen; ein  gelblicher 
Mantel  (e)  löst  sich  in  eine  krümelige  Masse  auf,  über  diese  fließt  die  blaue  Zellu- 
losemasse (r)  heraus  und  ein  grünlichgelber  Innenschlauch  (i)  bleibt  zurück. 

Die  Querschnitte  sind  denen  des  Hanfes  sehr  ähnlich,  eirundlich,  rundlich 
dreieckig  (q)  und  besitzen  ein  länglich  rundes  Lumen;  mit  Jod  und  H.  SO,  be- 
handelt (pl)  zeigen  sio  einen  starken  gelben  Mantel,  also  eine  stark  verholzte 
Außeulamelle  und  eine  blaue  Zellulosewand;  die  Innenschichtc  ist  nicht  gut 
wahrznnehmen.  T.  F.  Hasai-sek. 

Super  = Uber,  gleichbedeutend  mit  der  griechischen  Vorsilbe  hyper,  in  der 
chemischen  Nomenklatur  in  Zusammensetzungen  gebraucht,  z.  B.  Mangansuperoxyd, 
Bleisuperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.w.  Zeksik. 


Fig.  17Ö. 


m ' 


m 


Sunnhanf;  m Mittel- . e Knd?tiU-k«<,  m*  Mlttelstilck  und  q*  Quer- 
schnitte in  J andSf^Ilj,  q Querschnitt«,  x Verschiebungen,  /«Inhalt, 
c AuBetilntnollo,  r OllaloattmvRibrnn,  i Inncuichlauch. 
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Superator  g.  Asbest. 

Superbin  ist  ein  von  WABDBN  aus  den  Knollen  von  Gloriosa  superba  L. 
(Liliaceae)  amorph  dargestellter,  giftiger  Körper  von  der  Zusammensetzung 
(% H6[l N.  0,, , löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  verdünnten  Sauren. 

F,  WitM. 

Superol  ist  technisch  reines  Natriumsuperoxyd  in  Pastillenform.  Eine  Pastille 
(auf  150/  Wasser)  wird  in  das  Wasser  geworfen  und  daun  das  Ganze  erhitzt. 
Anwendung  als  Reinigung*-  und  Bleichmittel.  Zehs». 

Superphosphate  werden  erhalten  dnrch  Vermischen  von  Rohphosphateu 
(gebrannten  Knochen,  Gnano,  Phosphoriten,  Koprolithen)  mit  Schwefelsäure. 
Hierdurch  werden  die  Phosphorsäurematerialien , die  unlöslichen  phosphorsauren 
Kalk  enthalten,  aufgeschlossen;  es  bildet  sich  Gips  und  leicht  löslicher  saurer 
phosphorsaurer  Kalk.  — Der  an  freier  Phosphorsäure  noch  reiche  Gips  heißt 
Superphosphatgips. 

Hiermit  darf  das  dem  Namen  nach  ähnliche  Gipsphosphat  nicht  verwechselt 
werden,  welches  aus  dem  frischen  Superphosphatgips  erhalten  werden  kann,  wenn 
man  diesen  vor  dem  Trocknen  mit  Wasser  auswäscht.  Dieses  ausgewaschene  und 
getrocknete  Gipsphosphat  enthält  nur  noch  0'25%  freier  und  0'75%  citratlöslicher 
Phosphorsäure.  — 8.  unter  Calciumphosphat,  Bd.  UI,  pag.  294,  unter  Dü ng- 
mittel,  Bd.  IV,  pag.  470  und  unter  Knochenmehl,  Bd.  Vn,  pag.  489. 

Unter  Doppelsuperphosphaten  versteht  man  Superphosphate  mit  etwa 
40%  % 06 , die  gewonnen  werden , indem  man  feingemahlene,  belgische  Phos- 
phorite durch  Digestion  mit  roher  Phosphorsäure  in  saures  Calciumphosphat  über- 
führt. Die  eingedampfte  Masse  wird  häufig  noch  mit  Superphosphatgips  untermischt. 

Bei  der  Wertbestimmung  der  Buperphosphate  fand  lange  Zeit  die  maßanalytische 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  mittels  Uranylacetat  in  essigsaurer  Lösung  Ver- 
wendung. (Vergl.  Acid.  phosphor.,  Bd.  I,  pag.  182.)  Nach  den  Vereinbarungen 
der  Versuchsstationen  uud  des  Vereins  deutscher  Düngerfabrikanten  vom  Jahre  1890 
bezw.  1895  ist  dann  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Düngmitteln  an 
Stolle  der  Uranmethode  die  Molybdänmethode  gotreten. 

Diese  Methode,  sofern  sie  nicht  gewichtsanalytisch  (vergl.  Bd.  I,  pag.  182), 
sondern  nach  dem  sogenannten  Hallenser  Verfahren  maßanalytisch  zur  Ausführung 
kommt,  erfordert  : 

1.  eine  Ammoniummolybdatlösung.  100  p reiner  Molybdänsäure  werden  in  400p 
10%iger  Ammoniakflüssigkeit  gelöst.  Diese  Lösung  wird  unter  Umrühren  in 
1500p  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1'2  gegossen,  die  Mischung  während  einer 
Stunde  auf  50°  erwärmt,  dann  2 — 3 Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beiseite 
gestellt  und  filtriert; 

2.  eine  Magnesiamixtur,  in  der  Weise  dargestellt,  daß  zu  einer  wässerigen 
Lösung  von  55  p Chlormagnesium  und  105  p Chlorammonium  350  ccm  24%ige 
Ammoniakflüssigkeit  und  Wasser  bis  zu  einem  Liter  zugefügt  werden. 

Bei  der  Prüfung  der  Superphosphate  auf  wasserlösliche  Phosphorsäure  werden 
20  p der  zu  untersuchenden  Substanz  im  Literkolben  mit  800  ccm  Wasser  über- 
gossen und  während  einer  halben  Stundo  ununterbrochen  kräftig  geschüttelt.  Dann 
wird  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  nochmals  gut  geschüttelt  und  durch 
ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Gefäß  filtriort. 

50  ccm  dieses  Filtrats  (=1  pSuporphosphat)  werden  mit  200 ccm  obiger  Aminonium- 
molybdatlösung  3 Stunden  bei  50°  digeriert  und  der  entstandene  Niederschlag 
nach  dem  Erkalten  durch  Dekantieren  mit  einer  Mischung  von  100  T.  Ammonium- 
molybdatlösung, 20  T.  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1'2  und  80  T.  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  Ca-lteaktiou  gewaschen.  Die  Prüfung  auf  Kalk  geschieht 
durch  schwefelsäurehaltigon  Alkohol.  Der  gelbe  Niederschlag  wird  dann  unter 
gelindem  Erwärmen  in  möglichst  wenig  10%igem  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung 
nötigenfalls  filtriert,  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  dann  tropfenweise  mit  20  ccm 
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Magnesiamischuug  und  25  ccm  Ammoniaklösung  von  5°/0  versetzt.  Nach  zwei- 
stündigem Stehen  wird  der  entstandene  Niederschlag  gesammelt,  mit  5%iger 
Ammoniakflüssigkeit  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  ausgewaschen  und 
als  Magneslum-Pyrophosphat  zur  Wägung  gebracht. 

Bei  Superphosphaten  mit  mehr  als  20%  l’a  Os  genügt  zur  Prüfung  die  Hälfte 
der  oben  iu  Arbeit  genommenen  Menge. 

Über  die  Bestimmung  der  Ccsamtphosphorsflure  in  Superphosphaten  s.  Bd.  VII, 
pag.  402. 

Die  Bestimmung  der  sogenannten  zitratlüslieheu  Phosphorsäure  erfordert  an 
Lösungen : 

1.  eine  Ammoniumzitratlösung,  die  im  Liter  150  y reiner  kristallisierter  Zitronen- 
säure und  genau  27'93  Ammoniak  enthält; 

2.  eine  Ammouiummolybdatlüsung  folgender  Zusammensetzung:  1 50 g Ammonium- 
molybdat  werden  in  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung  wird  mit  400  g Ammoniumnitrat 
versetzt,  mit  Wasser  zum  Liter  aufgefüllt  und  hierauf  in  1000  ccm  Salpetersäure 
vom  sp.  Gew.  1’19  gegossen.  Nach  24stündigem  Stehen  bei  35°  wird  alsdann 
diese  Mischung  filtriert. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  werdeu  5 </  der  zu  untersuchenden  Substanz 
mit  einer  mit  dem  l'/ifachen  Volumen  Wasser  verdünnten  Ammoniumzitratlösung 
von  17'5°  in  einer  bis  zur  Marke  gefüllten  Halbliterflasche  während  % Stunde 
ununterbrochen  kräftig  geschüttelt  und  die  Mischung  alsdaun  sofort  filtriert.  50  emt 
dieses  Filtrats  werden  im  Becherglas  mit  100  ccm  obiger  Molybdänlösung  versetzt 
und  das  Becherglas  10 — 15  Minuten  in  ein  auf  80 — 05°  erhitztes  Wasserbad  eingesetzt. 

Nach  dem  Erkalten  wird  der  gelbe  Niodersehlag  gesammelt,  mit  l%iger  Salpeter- 
säure gewaschen  und  als  Magnesium-Pyropbosphat  zur  Wägung  gebracht,  f.  IV biss. 

Supination.  Der  Vorderarm  und  mit  ihm  die  Hand  können  sich  um  ihre 
Längsachse  drehen.  Geschieht  diese  Drehung  von  innen  nach  außen,  so  heißt  sie 
Supination,  geschieht  sie  von  außen  nach  innen,  Pronation.  Bei  der  Supination 
dreht  sich  die  Hand , horizontale  Haltung  des  Armes  vorausgesetzt , mit  ihrer 
Rückenfläche  nach  unten,  mit  dem  Handteller  nach  oben,  bei  der  Pronation  um- 
gekehrt. Die  Bewegung  vollzieht  sieh  im  Ellbogen-  und  Handgelenk.  Auch  der 
Fuß  kann  sich,  wenn  auch  weniger  ausgiebig,  um  seine  Längsachse  drehen,  bei 
welcher  Bewegung  fast  alle  Fußgelenke  beteiligt  sind.  Bei  der  Supination  des 
Fußes,  also  der  Drehung  von  innen  nach  außen , stellt  sich  der  äußere  Fußrand 
tiefer  als  der  innere,  bei  der  Pronation  umgekehrt.  Bei  abnormer  Baoart  des  Fußes 
finden  sich  häufig  diese  Stellungen  mit  audereu  Veränderungen  kombiniert,  m. 

Suppositoria,  Stuhlzäpfchen,  sind  konisch  geformte  Stücke  einer  festen, 
bei  Körperwärme  aber  erweichenden  oder  zerfließlichen  Substanz,  welche  in  den 
Mastdarm  eingeführt  werden,  um  entweder  durch  ihren  Reiz  auf  die  betreffenden 
Muskeln  Defükationsbewegungen  hervorzurufen,  oder  um  Krampf  des  Sphiueter  ani 
mechanisch  oder  dynamisch  zu  überwinden,  oder  um  die  Schleimhautfläche  mit  einem 
emollierenden,  schützenden  Überzüge  zu  versehen,  oder  endlich  um  dieselbe  mit  Medi- 
kamenten, meist  narkotischer  Natur,  in  Kontakt  zu  bringen  (Ewald).  Früher 
hatte  man  nur  die  entleerenden,  aus  Seife  (venetianische  Seife  eignet  sich  dazu 
am  besten)  geschnittenen  Stuhlzäpfchen , gegenwärtig  appliziert  mau  eine  ganze 
Reihe  medikamentöser  Stoffe  in  Form  der  Snppositorien  und  verwendet  als 
Konstitnens  Kakaobutter  oder  Gelatine  oder  Seife  mit  Glyzerin. 

Bei  Verwendung  von  Kakaobutter  kann  man  in  verschiedener  Weise  ver- 
fahren. Man  schmilzt  die  Kakaobutter  in  einem  mit  Ausguß  versehenen  Porzellan- 
pfännchen  iu  ganz  gelinder  Wärme,  läßt  so  weit  wieder  erkalten,  daß  die  Masse 
halbflüssig  ist,  und  setzt  dieser  den  Arzneistoff,  der  je  nach  Erfordernis  in  wenig 
Wasser  gelöst  oder  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser  oder  etwas  Kakaobutter  ange- 
rieben ist,  hinzu,  rührt  die  Mischung  fortdauernd  um  und  gießt  in  Formen  von 
Zinn  oder  Weißblech  aus  oder  in  Papierdiitchen,  welche  man  in  feuchten  Sand  gesteckt 

Real-EnayklopUdie  der  gcs.  Pharmazie.  2.  Auf).  XI.  45 
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hat.  Es  ist  notwendig:,  daß  die  Masse  möglichst  dickflüssig  in  die  Formen  gelange  und 
auch  schnell  erstarre,  damit  etwaige  heterogene  Bestandteile  sich  nicht  ahsetzen. 

Besser  ist  es,  vom  Schmelzen  ganz  abzusehen ; man  nimmt  fein  geschabte  oder 
die  im  Handel  befindliche  fadenförmige  Kakaobutter,  mischt  mit  einer  Kleinigkeit 
davon  das  Medikament , knetet  den  Rest  darunter  und  bearbeitet  die  Masse  so 
lange  ira  Mörser,  bis  sie  plastisch  genug  ist,  um  sich  ausrollen,  teilen  und  mit 
der  Hand  zu  Suppositorien  formen  zu  lassen.  Ein  kleiner  Zusatz  von  gepulverter 
medizinischer  Seife  und  ein  paar  Tropfen  Wasser  tragen  wesentlich  dazu  bei,  um 
schnell  die  gewünschte  Konsistenz  der  Masse  zu  erreichen;  auch  Rizinusöl  oder 
Glyzerin,  in  geringer  Menge  zugesetzt,  sollen  sich  sehr  nützlich  erweisen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Verwendung  der  kleinen  Suppositorienmaschincn,  wie 
sie  von  verschiedenen  Firmen  geliefert  werden ; mau  hat  bei  ihnen  nicht 
nötig,  eine  plastische  Masse  herzustellen,  sondern  verreibt  einfach  das  Medikament 
mit  der  fein  geschabten  oder  fadenförmigen  Kakaobutter,  bringt  das  krtimliche 
Gemisch  in  abgewogenen  Dosen  in  die  mit  Talkpulver  bestreuten  Formen  und 
stampft  mit  dem  Fistill  fest. 

Die  im  Handel  befindlichen  hohlen,  aus  Kakaopulver  angefertigten  Suppositorien 
ermöglichen  eine  sehr  prompte  und  zugleich  elegante  Expedition  Man  drückt  das 
mit  Fett  oder  Kakaopulver  verriebene  Medikament  in  den  hohlen  Körper  ein  und 
verschließt  mit  einem  Konus  aus  Kakaobutter.  Unvermisebt  darf  das  Medikament 
nicht  in  die  Höhlung  gegeben  werden. 

Zur  Bereitung  der  Suppositorien  von  Gelatine  muß  man  zunächst  eine 
Grundmasse,  die  vorrätig  gohalten  werden  kann,  herstellen.  Nach  E.  Dieterich 
übergießt  man  zu  diesem  Zwecke  25  T.  beste  weiße  Gelatine  mit  50  T.  Mucilago 
Gummi  arabici,  läßt  zwei  Stunden  quellen,  fügt'  50  T.  Glyzerin  hinzu  und  erhitzt 
unter  Rühren  im  Dampfbade  so  lange,  bis  das  Gewicht  der  ganzen  Masse  nur 
noch  100  T.  beträgt.  Von  dieser  Masse  schmilzt  man  wieder  nach  Bedarf,  setzt 
das  in  Wasser  verriebene  oder  gelöste  Medikament  hinzu,  rührt  mit  einem  Glas- 
stabe stetig,  aber  langsam  um,  damit  keine  Luftblasen  entstehen,  und  gießt  nun 
die  möglichst  weit  abgekühlte  Masse  in  Zinn-  oder  Eiseuformen,  die  vorher  mit 
Öl  oder  Seifenspiritus  ausgeriebeu  sein  müssen,  aus.  Im  Notfall  verrichten  es  aueh  hier 
kleine,  aus  öl-  oder  Wachspapier  gedrehte  und  in  Sand  gesteckte  Dtttchen;  Dieterich 
empfiehlt,  falls  keine  Metallformen  zur  Hand  sind,  eine  Gußform  in  der  Art  zu 
improvisieren , daß  man  einen  entsprechend  großen,  einer  Flasche  entnommenen 
Glasstöpsel  mit  Stanniol  umwickelt,  in  Sand  oiudrückt  und  nun  den  Stöpsel  wieder 
herauszieht.  Die  Stanniolhülle  kann  gleich  als  Umwicklung  verwendet  werden. 

Die  Capsulosfabriken  bringen  in  neuerer  Zeit  aueh  Suppositoriongelatiuekapseln 
in  den  Handel;  ihre  Füllung  mit  dem  Medikament  geschieht  wie  hei  den  hohlen 
Suppositorien  ans  Kakaohutter,  verschlossen  werden  sio  mit  einem  Deckel  aus 
Gelatinemasse  oder  durch  einen  kleinen  Stöpsel  von  Sebum. 

Den  sogenannten  Vaginalsuppositorien  (Mutterzäpfchen)  wird  meist  die 
Form  von  Kugeln  (Vaginalkngeln),  Globuli  vaginales,  gegeben;  als  Grund- 
masse verwendet  mau , wie  bei  den  konischen  Suppositorien , Kakaobutter  oder 
Glyzeringelatine  und  gießt  in  Formen  aus.  Es  gibt  auch  hohle  Vaginalkugeln  aus 
Kakaobutter  und  Vaginalkugelkapseln  aus  Gelatine. 

Als  eine  besondere  Art  von  Suppositorien  sind  noch  die  Glyzerinstuhlzäpfchen 
zu  erwähnen.  Die  Untersuchungen  von  OlDTMANNs  Purgativ  (s.  d.)  führten 
zunächst  zur  Anwendung  kleiner  Dosen  Glyzerin  als  Klistier;  Boas  hatte 
dann  zuerst  die  Idee,  das  Glyzerin  in  Suppositorionform  zu  applizieren  und  füllte 
dasselbe  in  hohle  Kakaobnttersuppositorien.  Dieterich  empfiehlt  dagegen  folgende 
Darstellungswcise  der  Glyzerinstuhlzäpfchen:  0 T.  harter  Stearinseife  rührt  man 
mit  94  T.  Glyzerin  (D.  A.  B.  IV.)  an,  erhitzt  im  Dampfbade,  bis  Lösung  erfolgt 
ist,  ersetzt  das  verdunstete  Wasser  und  gießt  die  abgekühlte  Masse  in  Formen  aus. 
Die  Zäpfchen , die  man , je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Glyzerin  enthalten 
müssen , verschieden  groß  herstellt , sind  fest,  opodeldokartig-durchsichtig,  etwas 
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hygroskopisch ; aus  letzterem  Grunde  hüllt  man  sogleich  jedes  einzelne  Stück  in 
Stanniol  ein.  Später  brachte  Dikterich  auch  Glyzcrinstuhlzäpfchen  in  den  Handel, 
die  mit  Kakaobutter  nach  folgendem  Verfahren  hergestellt  sind:  Die  im  Kakaoöl 
stets  vorhandene  freie  Fettsäure  wird  — nach  vorhergegangener  Titration  — 
mit  Ätzkali  sorgfältig  neutralisiert  und  das  so  vorbereitete  Ol  mit  der  gleichen 
Gewichtsmenge  reinen  konzentrierten  Glyzerins  von  1"26  sp.  Gew.  bei  etwa  20° 
in  einer  Extinktionsmaschine  mehrere  Stunden  lang  verriebon.  Es  resultiert  eine 
Masse,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  umgeschmolzen  und  in  Formen  gegossen 
werden  kann ; die  so  erhaltenen  Zäpfchen  sind  fest  und  nicht  hygroskopisch. 

Am  einfachsten  sind  derartige  Seifenzäpfchen  herzustellen,  wenn  man  sich  ans 
einem  ötück  gewöhnlicher  oder  Glyzerinseife  mit  dem  Messer  konische  Zäpfchen 
schneidet.  Fesselzäpfchen  mit  Glyzerin  (Zimmer  & Co.,  Frankfurt  a.  M.)  sind 
an  ihrem  dicken  Ende  mit  einer  Schnur  versehen , die  auf  einem  Querstäbchen 
befestigt  ist  und  nur  so  laug  ist,  daß  das  Suppositorium  gerade  bis  dicht  über 
den  Schließmuskel  eingeführt  werden  kann. 

Das  D.  A.  B.  IV  schreibt  als  Grundmasse  Kakaobutter  vor,  die  Arzneistoffe  sind 
anzureiben  und  nur  dann  unverrieben  in  Hohlsuppositorien  einzufüllen , wenn  es 
ausdrücklich  vorgeschrieben  ist.  Die  Vaginalkugeln  sollen  doppelt  so  schwer  sein. 

Karl  Dieterich. 

SuppuratiOfl,  Eiterung,  s.  Eiter. 

Suprädin  (Hoffmanx-La  KOCHE-Basel)  hieß  ein  jodhaltiges  Trockenpräparat 
aus  den  Nebennieren,  das  in  einer  Ausbeute  von  2%  gewonnen  wurde.  Zf.knik. 

Supranefranum  hydrochloricum  s.  n ebeuni erenpräparate , Bd.  IX, 

pag.  342.  ZtnxiK. 

Suprarenaden  s.  Nebenniere  Dp  ril  parate,  Bd.  IX,  p;i<r.  342.  Zekmk. 

Suprarenin  und  Suprareninum  boricum  8.  Nebeunicrenpräparate, 

Bd.  XI,  pag.  340.  Zkrxik. 

Suprarenin-Koka'mtabletten  (PoHi.-Schüubanin  bei  Danzig)  nach  Braun 
enthalten  je  0"01  ij  Cocain,  hydrochlor.,  O'OOOl  3 'j  Suprarenin.  boric.  und  0"009 
Natr.  chlorat.  Zeus«. 

Suptol  (MKRCK-Darmstadt)  ist  ein  Serumpräparat,  welches  in  Dosen  von 
5 ccm  zur  Impfung  bei  Schweiueseueho  empfohlen  wird.  Zkumk. 

Surabaya,  auf  Java,  besitzt  zwei  Quellen,  Genock  Watoe  und  Kedoug 
Watoe,  mit  NaCI  23"15ß  respektive  26"254  und  XaJ  0138  respektive  0"17 
in  1000  T.  Fjucint. 

Surinamholz  s.  Quassia. 

Surinamin  s.  Andiriu,  Bd.  1,  pag.  «535.  Zehsik. 

Surirella,  eine  ßacillariacee(s.d.),  ein  für  stärkere  Objektivsysteme  gutes  Probe- 
objekt.  Die  mit  deu  Querrippen  der  Schalen  parallelen  „Querstreifcn"  (Fig.  17«»  II  a) 
sind  schon  bei  gerader  Beleuchtung  zu  sehen,  dagegen  können  die  äußerst 
fein  gezeichneten  „Längsstreifen"  nur  schwierig  sichtbar  gemacht  werden  und  ver- 
langen sehr  schiefes  Licht.  Für  die  homogene  Immersion  bildet  die  feinere  Zeich- 
nung (Fig.  176 III),  welche  sich  je  nach  dem  Lichteinfalle  bald  wie  ein  Korb- 
geflecht, bald  in  Form  von  kleinen,  abwechselnd  hell  und  dunkel  gezeichneten 
Kauten,  von  langgezogeuen  Sechsecken  oder  rundlichen  Perlen  darstcllt,  in  ihrer 
Schärfe  und  Deutlichkeit  einen  vorzüglichen  Prüfstein  der  Vollkommenheit. 

Surra,  Tsetsekrankheit,  Nagnua,  ist  eine  bei  Pferden  und  auch  bei 
anderen  Säugetieren  in  Afrika , Ostindien  und  auf  den  Philippinen  vorkommende 
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Infektionskrankheit,  welche  der  Malaria  Behr  ähnlich  ist  und  durch  Trypanosomen 
im  Blute  verursacht  wird.  Die  Infektion  wird  durch  Stiche  der  Tsetsefliege 
(Glossina  morsitans)  vermittelt.  Die  moisten  infizierten  Pferde  gehen  nach  einer 
6 — ^wöchentlichen  Krankheit  zugrunde.  Heilversuche  werden  durch  Verabreichung 
von  Arsenpräparaten  gemacht.  KokoSec. 

Susan,  Irsa,  ist  das  lihizom  der  in  Indien  kultivierten  Iris  germanica. 

Suspension  nennt  man  den  Zustand  des  Schwabens,  Schwimmens,  eines 
festen,  meist  fein  pulverisierten  Körpers  in  einer  diesen  nicht  lösenden  Flüssig- 
keit. Durch  anhaltendes  Schütteln  suspendiert“  man  den  festen  Körper  in  der 


Fig.  17«. 


1 : ÖOll 


II. 


Flüssigkeit.  — Suspension  wird  auch  insbesondere  eine  Form  von  Injektionen 
der  Quecksilberprftparate  genannt,  wobei  diese  mit  Öl  augerieben  und  darin  längere 
Zeit  „suspendiert“  bleiben.  Eine  derartige  Suspension  besteht  z.  B.  aus  1 T. 
Hydrargyrum  salicylicum  und  10  T.  Paraffinum  liquidum.  Th. 

Suspensorium  (suspeudere  aufhängen)  ist  im  allgemeinen  eine  Vorrichtung, 
welche  dazu  dient,  einen  hängenden  Körperteil  seines  Eigengewichtes  zu  ent- 
lasten. Im  engeren  Sinne  sind  Suspensorien  dazu  bestimmt , den  Hodensack  auf- 
zunehmen. Entweder  kann  der  Inhalt  desselben  so  mächtig  werden,  daß  der 
Hodensack  nicht  imstande  ist,  allein  sein  Gewicht  zu  ertragen  und  dann  am 
Suspensorium  eine  Unterstützung  findet,  oder  das  Suspensorium  schützt  die  Hoden 
vor  mechanischen  Insulten,  wie  beispielsweise  beim  Reiten,  oder  er  hindert  durch 
seine  Stütze  die  schmerzhafte  und  schädliche  Zerrung  des  Hodens,  des  Samen- 
stranges und  der  dazugehörigen  Gebilde.  Diese  Zerrung  ist  ganz  besondere  bei 
Entzündungszuständen  des  Geschlechtsapparates  geeignet,  die  Entzündung  zu  ver- 
mehren und  fortzupflanzen.  In  diesem  Falle  müssen  die  Hoden  durch  das 
Suspensorium  fast  immobilisiert  werden.  Gewöhnlich  abor  genügt  es,  daß  es,  ohne 
einen  schmerzenden  Druck  auszuüben,  die  Hoden  so  weit  hebt,  daß  diese  nicht 
mehr  straff  am  Samenstrang  hängen.  Die  Suspensorien  bestehen  aus  einem 
Säckchen  oder  auch  aus  einem  zusammenzuziehenden  Leiuenlappeu,  die  zur  Auf- 
nahme des  Hodensackes  dienen,  und  aus  einem  Bänderapparat,  der  zur  Fixierung 
dient.  Je  einfacher  und  leichter  ein  Suspensorium  beschaffen  ist,  desto  besser  ist  es. 

Pasch  Kl«. 
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Susserin  s.  Bd.  \ I,  pap.  663.  Zehxik. 

Susum.  Gattung  der  F lagellariaceae ; 

8.  anthelmiuthicuin  Hl.  wird  auf  Mnlacca  und  den  Inseln  als  Anthelmin- 
tliikum  benützt.  v.  Dalla  Tohke. 

Sutherlandia,  Gattung  der  Legumiuosae , Gruppe  Papilionatae-Galegeao; 
die  einzige  Art 

K.  frutescens  (L.)  KBr.,  auf  trockenen  Hügeln  und  Bergabhängen  des  Kap- 
laudes.  Wurzel  bei  Augenkrankhciteu  benützt.  v.  IUlu  Touke. 

Sutinsko.  in  Kroatien,  besitzt  eine  Akratotherme  von  37°.  Pabchkis. 

Sutt.  = Charles  Hutton,  Botaniker,  geb.  am  6.  März  1756  zu  Norwich,  gest. 
am  28.  Mai  1846  zu  8t.  George  at  Tombland.  E.  Mcllkh. 

Sutur  s.  Naht. 

Svapnia  heißt  ein  von  Amerika  aus  in  den  Handel  gebrachtes  gereinigtes 
Opiumextrakt,  das  frei  von  Nebenwirkungen  sein  und  10%  Morphin  enthalten  soll. 

Zrrkik. 

Sw.  = Ölof  Swaktz,  geb.  am  21.  September  1760  zu  Norrköping,  starb  als 
Professor  der  Botanik  zu  Stockholm  am  19.  September  1818.  R.  MCu.es. 

Swaga  hieß  eine  früher  durch  Verdampfen  des  Wassors  der  natürlichen 
Boraxseen  gewonnene  Handelssorte  Borax.  Zkbme. 

Swagatin,  ein  gegen  (von  hohlen  Zähnen  herrührenden)  Zahnschmerz  ange- 
priesenes Geheiinmittcl , ist  gepulverter,  entwässerter  Borax.  Zehxik. 

Swagetin  heißt  eine  rot  gefärbte  Lösung  von  Natrium  chloratum  in  Spiritus. 

Zkkxik. 

Swaims  Panacea  ähnelt  dem  Sirupus  Sarsaparillae  compositns.  — Svaims 
Vertnifuge  ist  ein  Aufguß  aus  Wurmsamen,  Lärchenschwamm,  Rhabarber,  Baldrian, 
mit  einigen  Tropfen  Rainfarn-  und  Nelkenöl  in  Weingeist  gelüst.  Zehxik. 

Sweertia,  Gattung  der  Gentianaceae;  Kräuter  mit  gegenständigen,  teil- 
weise auch  wecbselständigen  Blättern,  terminalen  Infloreszenzen  aus  4 — özähligen 
weißen,  blauen  oder  gelben  Blüten  mit  stets  nach  rechts  gedrehter  radfürmiger, 
kurzröhriger  Korolle.  Au  der  Basis  jedes  Saumlappens  der  Korolle  befinden  sieh 
1 oder  2 Honigdrüsen.  Der  oberständige  Fruchtknoten  besitzt  keinen  oder  einen 
undeutlichen  Griffel  und  entwickelt  sich  zu  einer  2klappigen,  zweiwandspaltigen, 
einfächerigeu  Kapsel. 

Sw.  Chirata  Wall.  (Ophelia  Chirata  Gri'seB.,  Agathotes  Chirata  Dos.,  Gen- 
tiana Chirata  R.xn.),  ein  ostiudisches  Kraut  mit  gegenständigen  Blättern  und  arm- 
blütigeu  Infloreszenzen  aus  kleinen,  gelben,  vierzähligeu  Blüten,  ist  die  Chirata 
(s.  d.)  mehrerer  Pharmakopoen.  Statt  ihrer  werden  jedoch  häufig  andere  Arten 
verwendet. 

Sw.  carolinensis  Baill.  (Frasera  carolinensis  Walt.,  Fraser«  Walteri 
Miohx.)  besitzt  eine  bis  60  cm  lange , dicke  Wurzel  und  einen  bis  2 m hohen 
Stengel  mit  sitzenden,  länglich-lanzettiichen  Blättern  und  pyramidalen  Blütenrispen. 
Die  Blumenblätter  sind  blau  punktiert , dlo  Staubgefäße  frei , fädig , der  Griffel 
ist  kurz. 

Lieferte  zuweilen  in  seiner  Wurzel  (American  Columbo)  eine  Verfälschung 
der  Columbowurzel , von  der  sie  aber  durch  Abwesenheit  des  Stärkemehls  sofort 
zu  dnterscheiden  ist.  In  Nordamerika  wird  sie,  ähnlich  wie  die  echte  Columbo- 
wurzel benutzt.  In  der  Zusammensetzung  ist  sie  der  Rad.  Gentianae  sehr  ähnlich, 
sic  enthält  nach  KENNEDY  ebenfalls  Gentisinsäure  und  Gentiopikriu. 

Die  Chininblumeu  (Quininc  flowers)  stammen  ebenfalls  von  Swecrtia-Artcu  und 
verwandten  Gentianeeu.  M. 
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Sweet  springs,  Monroe-County  in  Virginia,  Nordamerika,  sind  Quellen  von 
21 0 mit  wenig  festen  Bestandteilen  und  mit  37  Volumprozenten  Kohlensäure. 

Pasch  ki*. 

Swieten,  Gerhard  von,  geh.  am  7.  Mai  1700  in  Leyden,  studierte  unter 
Bokrhave,  wurde  1725  zum  Dr.  mod.  promoviert,  erhielt  1736  die  Erlaubnis, 
daselbst  Vorlesungen  über  die  Institutiones  medicae  zu  halten,  welche  ihm  aber 
wegen  seines  röm.-katholisehen  Glaubens  wieder  entzogen  wurde.  1745  wurde  er  von 
Kaiserin  Maria  Theresia  als  Leibarzt  nach  Wien  berufen,  wo  er  die  medizinische 
Schule  reformierte.  Er  starb  in  Wien  am  18.  Juni  1772.  R.  MCi-leh. 

Swietenia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Meliaeeae,  mit 
drei  einander  nahestehenden,  im  tropischen  Amerika  und  auf  den  Antillen  ver- 
breiteten Arten.  Baume  mit  meist  unpaar  gefiederten  Blattern  und  kleinen  Blüten 
in  achselständigen  Rispen.  Die  öklappige  Kapsclfrucht  birgt  zahlreiche,  nach  oben 
geflügelte  Samen. 

Sw.  Mahagoni  L.,  Mahagoni,  frauz.  Acnjou,  liefert  das  echte  Mahagoni- 
holz (s.  d.)  aus  Westindien  und  Peru. 

Sw.  humiiis  ZL'CC.,  in  Mexiko,  und 

Sw.  macrophylla  King,  in  Honduras,  besitzen  ebenfalls  rotbraunes  Holz.  Die 
Samen  sollen  drastisch  wirken  (Solereder,  Arch.  d.Ph.,  1891,  und  Merck,  1892). 

Sw.  senegalensis  DC.,  die  Stammpflanze  des  Madeira-Mahagoni  oder  Caileedra- 
holzes,  wird  zu  Khava  Tvss.  (s.  d.)  gezogen.  Jl. 

Swoszowice,  in  Galizien,  besitzt  eine  Quelle  mit  II2  8 0*127  in  100  T. 

Paschris. 

Sycocarpus,  mit  Ficus  L.  vereinigte  Gattung  MiqUELs.  — Denselben  Namen 
gab  Brittox  einer  von  ihm  aufgestclltcn  Gattung  der  Anacardiaceae,  und  Syco- 
carpus Rusbyi  Brittox  nannte  er  die  Stammpflanze  der  Coeillanna-Riude 
(s.  d.). 

Sycocerylalkohol  ist  ein  im  Harze  von  Ficus  ruhiginosa  vorkommender, 
an  Essigsäure  gebundener  aromatischer  Alkohol  von  der  Formel  C,9H30O.  Der 
isolierte  Alkohol  bildet  dünne,  bei  90°  schmelzende  Nadeln,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol.  (H.  Müller,  DE  LA  Rhe). 

Literatur:  Jahresbericht  Uber  die  Fortschritte  der  Chemie,  1861,  638.  F.  Wki&s. 

Syconium  (iöxov  Feige)  heißt  die  der  Feige  eigentümliche  Scheinfrucht.  — 
8.  Carica. 

Sycoretin  nennen  Warren  de  i.a  Rue  und  Müller  einen  in  dem  Harz 
von  Ficus  ruhiginosa  ueben  Sycocejylacetat  zu  30°/0  sich  findenden,  in  kaltem 
Weingeist  löslichen,  amorphen,  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  noch  nicht 
näher  studierten  Bitterstoff.  F.  Weiss. 

Sycosis  (rtzov  Feige)  s.  Bartfinne. 

Sydenham  Thom.  (1624. — 1689),  praktischer  Arzt  zu  London,  der  sich  durch 
die  Behandlung  der  Pockeu  1655/56  großen  Ruhm  erwarb,  führte  die  Tinct.  Opii 
crocata  als  Lnndauum  liquidum  Svdenhami  in  den  Arzneischatz  ein.  Behkkdj». 

Sydenhams  Decoctum  album  s.  ßd.  iv,  Pag.  277.  — Ss.  Laudanum 
liquidum  ist  Tinetura  Opii  crocata.  — Ss.  Pilulae  antihystericae,  s.  Bd.  X, 

pag.  272.  . Zkumk. 

Syenit.  Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  neben  welchem  oft  Plagioklas  ziemlich 
reichlich  vorkommt,  und  Hornblende,  Biotit  oder  Augit.  Man  unterscheidet  dem- 
nach Hornblendesyenit  (z.  B.  der  typische  Syenit  vom  Planeuschcn  Grund), 
Glimmmersyenit  und  Augitsyenit.  Der  oft  als  Syenit  bezeichnete  Monzonit 
enthält  Augit,  Hornblende  und  Biotit  in  wechselnden  Mengenverhältnissen  und  ist 
reich  an  Oligoklas  und  Labrador.  Ein  charakteristischer  Gemengteil  vieler  Syenite 
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ist  Titanit,  ferner  führen  fast  alle  Syenite  als  mikroskopische  Gemengteile  Magnetit, 
viele  Apatit,  die  meisten  auch  spärlichen  Quarz.  Syenit  tritt  ähnlich  wie  Granit 
meist  in  ausgedehnten  Stöcken,  zuweilen  aber  auch  in  Form  von  schmalen  Gängen  auf. 

UOKBXBS. 

Sykorin  ist  ein  aus  Saccharin  bestehender  Süßstoff.  F.  Wras». 

Sykose  s.  Saccharin.  Zkkxik. 

Sylvanes,  Dep.  Aveyrou  in  Frankreich,  besitzt  Thermen  von  31 — 38°, 
welche  nach  einer  älteren  Analyse  (Cauvy)  0*016  Arsen  in  1000  T.  enthalten. 

Pasch  k is. 

Sylvestren  8.  Silvestron,  pag.  383.  Th. 

Sylvin  8.  Abraumsalze,  Bd.  I,  pag.  28.  Tn. 

Sylvinsäure  8.  Silvinsäure,  pag.  383.  Ta. 

Sylvius  Fr.  de  la  Boe  aus  Hanau  (1614 — 1672)  studierte  zu  Leiden  und 
Paris  Medizin,  praktizierte  in  Hanau,  Linden  und  Amsterdam  und  wurde  Pro- 
fessor der  Medizin  in  Leiden.  Er  war  ein  Hauptvertreter  der  latroehemie. 

Burudm. 

Sylvius'  Liquor  oleosus  ist  Liquor  Ammonii  aromatirus.  — Ss.  Sa! 
febrifugum  ist  Kalium  chloratum.  Zkuxhc. 

Sym.  JKLIKGER  Symoxs,  Botaniker,  geb.  1778  zu  Low  Layton,  gest.  am 
20.  Mai  1851  zu  London.  R.  MCllkr. 

Symbiose  (tjv  mitsammen,  ßiow  lebe)  nennt  man  nach  de  Baby  die  Er- 
scheinung des  Zusammenlebens  zweier  systematisch  entfernt  stehender  Lebewesen 
(Tier  uud  Tier,  Tier  und  Pflanze,  Pflanze  und  Pflanze)  zum  Zwecke  gegenseitiger 
Erbaltung,  so  daß  mit  dem  Absterben  dos  einen  Teiles  auch  der  Tod  des  zweiten 
eintritt.  Ist  dieses  Verhältnis  weniger  intim , so  spricht  man  auch  wohl  von  M u- 
tualismus  (mutuus)  oder  von  Commensalismus  (cum  mensa)  und  behält  den 
Ausdruck  Symbiose  am  besten  für  jene  Fälle , in  denen  die  beiden  vereinigten 
Formen  geradezu  zu  einem  einzigen  Ganzen  verschmelzen.  Der  am  genauesten 
studierte  Fall  dieser  Art  findet  sich  bei  den  Flechten  (s.  Lichen  es,  Bd.  VIII, 
pag.  189).  , v.  I)ali.a  Tonne. 

Symbiotes,  Gattung  der  Krätzmilben.  — 8.  Dermatophagns.  bohhio. 

Symblepharon  (vjv  mit  und  ßTiyzpov  Augenlid)  bezeichnet  die  Verwachsung 
der  Schleimhaut  (Bindehaut)  des  Lides  mit  der  des  Augapfels.  Sie  macht  sich 
beim  Abziehen  des  Lides  durch  brückenförmige  Falten,  die  vom  Lid  zum  Bulbus 
ziehen,  sichtbar  und  kann  die  freie  Beweglichkeit  des  letzteren  hindern  und  selbst 
Schielen  erzeugen.  Die  häufigsten  Ursachen  dieser  Verwachsungen  sind  lang- 
andauernde  Bindehautentzündungen,  besonders  Trachom,  Verletzungen,  Verbren- 
nungen durch  Hitze  uud  Ätzmittel.  Die  Heilung  erfolgt  auf  operativem  Wege; 
Rezidiven  gehören  jedoch  zur  Regel.  M. 

Symbole,  chemische.  Man  ist  Ubercingekommen , jedem  Grundstoffe  ein 
Zeichen,  ein  sogenanntes  Symbol  zu  geben.  Dieses  Symbol  besteht  meistens  aus 
dem  ersten  Buchstaben  des  lateinischen  Namens  des  Elements.  So  bedeutet  II 
Wasserstoff  (Hydrogcnium),  O Sauerstoff  (Oxygenium),  N Stickstoff  (Xitrogenium). 
Beginnt  der  Name  mehrerer  Elemente  mit  demselbeu  Buchstaben,  so  gilt  der  erste 
Buchstabe  für  das  am  längsten  bekannte,  die  anderen  werden  durch  Hinzufügung 
eines  zweiten  Buchstabens  unterschieden.  So  bedeutet  8 Schwefel  (Sulfur),  8e 
Selen,  Si  Silicium.  Ein  solches  Symbol  bedeutet  aber  nicht  nur  den  betreffenden 
Grundstoff,  sondern  gleichzeitig  eine  bestimmte  Gewichtsmeuge,  und  zwar  die  als 
Atomgewicht  bezeichnete.  So  bedeutet  N nicht  nur  Stickstoff,  sondern  14*01  Ge- 
wicbtstoile  Stickstoff,  CI  bedeutet  35*45  Gewichtsteile  Chlor  u.  s.  w.  Es  lassen 
sich  daun  nicht  nur  die  Elemente,  sondern  auch  chemische  Verbindungen  durch 
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Symbole  bezeichnen,  indem  man  die  verschiedenen,  das  Molekül  bildenden  Atome 
nebeneinander  schreibt  und,  wenn  die  Anzahl  der  Atome  eines  Elementes  mehr 
betragt  als  eins,  die  betreffende  Zahl  hinzufügt.  So  bedeutet  NO,  II  ein  Molekül, 
das  aus  einem  Atom  Stickstoff,  drei  Atomen  Sauerstoff  und  einem  Atom  Wasser- 
stoff besteht,  dieselbe  Formel  sagt  aber  gleichzeitig,  daß  in  dem  Molekül  der 
Salpetersäure  1-1*01  Gewichtsteile  Stickstoff  mit  3xl6  = 48  Gewichtsteilen  Sauer- 
stoff und  1-008  Gewichtsteile  Wasserstoff  verbunden  sind.  Die  heute  üblichen 
Symbole , die  für  die  chemische  Schreibweise  und  namentlich  für  die  Veran- 
schaulichung chemischer  Umsetzungen  eine  außerordentliche  Bequemlichkeit  und 
Übersichtlichkeit  herbeiffihren,  stammen  von  Bkkzelius.  M.  Scuoltz. 

Symmetrie  (oujX’/rrpo;  mit  Maß).  Die  Eigenschaft  der  Symmetrie  in  bezug 
auf  eine  Ebene,  der  Symmetriecbcue,  kommt  einem  Körper  dann  zu,  wenn  er 
durch  die  Ebene  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  von  welchen  jede  als  Spiegelbild 
der  anderen  erscheint.  Es  muß  also  jedem  l’unkt  auf  der  eiuen  Seite  der  Ebene 
ein  l’unkt  auf  der  anderen  Seite  so  entsprechen,  daß  die  Verbindungslinie  beider 
auf  der  Ebene  senkrecht  steht  und  durch  sie  halbiert  wird.  Ein  symmetrischer 
Körper  kann  auch  mehrere  Symmetrieebeuen  besitzen.  Pitsch. 

Symmetrisch  werden  solche  chemische  Verbindungen  genannt,  durch  deren 
Molekül  sich  eine  Symmetrieebene  legen  läßt,  d.  h.  eine  Ebene,  durch  die  das 
Molekül  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  die  sich  miteinander  zur  Deckung  bringen 
lassen.  Alle  diejenigen  Verbindungen,  bei  denen  das  nicht  möglich  ist,  heißen 
asymmetrisch  (s.  Asymmetrie  und  Asymmetrisches  Kohleustoffatom,  Bd.  II, 
pag.  353  und  351  und  Stereoch em ic).  Bei  den  Benzolderivaten  wird  der  Aus- 
druck symmetrisch  noch  in  anderer  Beziehung  gebraucht.  Man  nennt  diejenigen 
Trisubstitutionsprodukte  des  Benzols  symmetrisch,  bei  denen  die  drei  Substituenten 
die  Stellungen  1,  3,  5 inne  haben.  Es  heißt  nämlich  die  Stellung  der  Substituenten 
in  der  Formel  1 benachbart  oder  vicinal,  in  der  Formel  II  asymmetrisch  und  in 
der  Formel  III  symmetrisch: 

X X X 

,/\x  /\x  /\ 

I 

•I 

\/x  \/  x\/x 

X 

I II  III  M.  StHOLTZ. 

Sympathetische  Kuren  s.  Suggestion. 

Sympathicus  ist  ein  neben  Gehirn  und  Bückenmark  bestehendes  eigenes 
Nervensystem.  Es  bestellt  im  wesentlichen  aus  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Wirbel- 
säule, nach  vorn  zu  gelegenen  Nervensträngen.  Diese  beiden  Stränge,  die  Greuz- 
stränge,  bestehen  abwechselnd  aus  Nervenfasern  und  Anhäufungen  von  Nerven- 
zellen (Ganglien).  Nach  oben  zu  erstreckt  sich  der  Grenzstrang  des  Sympathicus 
bis  au  die  Basis  des  Schädels,  nach  unteu  bis  in  die  Beckenhöhle.  Faserzügc  und 
große  sympathische  Nervenstränge  ziehen  zu  sämtlichen  Blutgefäßen,  zu  den  Lungen, 
dem  Herzen,  dem  gauzen  Verdauungstrakte,  zu  sämtlichen  Drüsen,  also  zu  allen 
Organen  des  sogenannten  vegetativen  Lebens.  Zahlreiche  Geflechte  von  Nerven 
und  Verbindungsfasern  zeichnen  den  Bau  des  sympathischen  Nervensystems  aus. 
Das  größte  sympathische  Geflecht  ist  der  Plexus  solaris,  dicht  unter  dem 
Zwerchfell  auf  der  Vorderseite  der  Aorta  gelegen.  Er  hat  Verbindungen  mit  allen 
Eingeweidenerven.  Der  Funktion  nach  beherrscht  das  sympathische  Nervensystem 
alle  dem  direkten  Einfluß  des  Willens  entzogenen  Verrichtungen  des  Körpers. 
Der  funktionellen  Unabhängigkeit  des  Sympathicus  vom  Gehirn  und  Rückenmark 
verdankt  der  Körper  die  regelmäßige  Fortdauer  der  Blutzirkulation  und  der  Ver- 
dauung bei  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems.  Klemkxsikwicz. 
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Sympathie-Balsam,  volkst.  Bezeichnung  von  Tinctura  Benzoes  composita. 

Zbrkik. 

Symphonbalsam  von  Langbein  ist  ein  parfümiertes  Gemisch  von  Schwefel 
mit  Leinöl.  Zkrkik. 

Symphonia,  Gattung  der  Guttiferne,  Gruppe  Moronobeae.  Holzgewächse 
mit  zart  lederigen,  einnervigen  Blättern  und  gipfelständigen  Infloreszenzen  oder 
einzelnen  Bluten,  deren  Staubgefäße  zu  einer  obon  gelappten  Röhre  vereinigt  sind. 
Die  Frucht  ist  eine  Beere  mit  wenigen  Samen. 

Von  den  6 bekannten  Arten  sind  5 auf  Madagaskar,  eine  (8.  globulifera  L.  fil.) 
in  Westafrika  und  im  tropischen  Amerika  verbreitet. 

8.  fascieulata  Baill.,  auf  Madagaskar  „Hazeen“  genannt,  enthält  einen  gelben 
Milchsaft,  der  an  der  Luft  bald  verharzt  uud  zum  Kalfatern  der  Schiffe  verwendet 
wird.  Aus  den  Samen  wird  fettes  öl  gepreßt,  das  in  seiner  Zusammensetzung  den 
Tierfetten  ähnlich  ist.  Es  enthält  nämlich  27  44°  „ Ölsäure,  lli'80%  Stearinsäure 
und  8 '40%  Palmitinsäure.  Außerdem  enthalten  die  Sameu  einen  dem  Quercetiu 
ähnlichen  Körper  und  Gerbstoff  (Regnould  uud  Vtl.LKJEAN,  Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chimie,  1884).  Das  öl  ist  genießbar  uud  wird,  mit  dem  Milchsaft  gemischt, 
auch  zu  Einreibungen  gegen  Krätzo  und  Rheumatismus  angewendet. 

S.  globulifera  L.  fil.,  Macouatreo,  Hog  gum  tree,  liefert  das  Mani-Harz 
(s.  d.).  Von  ihr  sollen  auch  die  Garlick-Satnen  stammen.  M. 

Symphoricarpus,  Gattung  der  Caprifoliaceae,  Unterfamilie  Linnaeae. 
Sträucher  mit  ganzrandigen , kurzgestielteu  Blättern  und  4 — 5zähligen  Blüten  in 
Büscheln  oder  Ähren.  Fruchtknoten  4fächerig,  zu  einer  zweisainigen  Beere  sieh 
entwickelnd. 

S.  racemosus  Mchx.,  aus  Nordamerika,  wird  bei  uns  als  Zierstrauch  („Schnee- 
beere“) gezogen.  Die  weißen,  kugeligen,  erbsengroßon , ungenießbaren  Beeren 
Überwintern.  Kinder  sollen  nach  dem  Genüsse  derselben  Brechdurchfall  bekommen 
haben ; Tierversuchen  zufolge  sind  sie  jedoch  nicht  giftig  (v.  Hassklt). 

S.  vulgaris  Mchx.  (Lonicera  Symphoricarpus  L.),  ebenfalls  aus  Nordamerika, 
besitzt  kleinere,  scharlachrote  Beeren.  Von  dieser  Art  stammten  die  früher  gegen 
Wechselfieber  gebräuchlichen  Stipites  und  Radix  Sy mphoricarpi.  ln  neuerer 
Zeit  werdeu  die  jungen  Zweige  als  Alterans  und  Diuretikum  empfohlen  (Newton, 
Med.  Bull.,  1889).  M. 

Symphorole  s.  unter  Coffeinum,  Bd.  IV,  pag.  64.  Zuwik. 

Symphyton  ist  eine  Tinktur  aus  Radix  Symphyti  (1  : 5)  mit  je  2%  Myrrhen- 
und  Beuzoötinktur.  Zerkik. 

Symphytum,  Gattung  der  Aspcrifoliaceae,  Gruppe  Anchuseac.  Kräuter 
mit  alternierenden,  am  Stengel  oft  herablaufenden  Blättern  und  meist  beblätterten, 
wickeligen  Infloreszenzen  aus  blauen,  roten  oder  gelblichen  Bluten,  deren  Kron- 
röhre  sehr  lange  Hohlschuppeu  besitzt. 

S.  officinale  L.,  Beinwell,  Schwarzwurz,  durch  das  gemäßigte  Europa 
bis  Sibirien  verbreitet,  hat  eine  möhreuförmig-ästige,  dicke  Wurzel  und  bis  meter- 
hohen, von  den  hcrablaufeuden  Blättern  geflügelten  Stengel.  Die  Blätter  sind  ei- 
lanzettlich,  ganzrandig,  steifhaarig,  die  Blüten  schmutzigrot  oder  gelblichweiß  in 
einseitig  überhängenden  Trauben. 

Von  dieser  Art  stammt 

Radix  Symphyti  s.  Consolidae  majoris.  Sie  ist  mchrköpfig,  bis  15  cm  lang, 
bis  3 mm  dick,  tief  längsfurchig,  von  horniger  Konsistenz,  glattbrüchig.  Innerhalb 
des  schwarzbraunen  Korkes  ist  die  Wurzel  weiß  oder  bräunlich ; eine  Kambium- 
linie trennt  die  düune  Rinde  von  dem  dunkleren,  undeutlichen,  strahligen  Holzkorper. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig,  zugleich  etwas  herb  und  süßlich. 

Sie  enthält  außer  Pflanzenschleim  Gerbstoff,  Asparagin  uud  Stärke,  deren 
Körner  zum  Teil  in  Wasser  zerfallen  uud  sich  lösen  (A.Vogl). 
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Die  Schwarzwurzel  wird  im  Herbst  gesammelt,  der  Lange  nach  gespalten  und 
scharf  getrocknet.  7 T.  frische  geben  2 T.  trockene.  Die  Blätter  werden  manchen 
Orts  als  Gemllse  gegessen. 

8.  tuberosum  L.,  im  mittleren  und  südlichen  Europa,  hat  einen  schiefen  oder 
horizontalen,  stellenweise  knotig  verdickten  Wnrzelstock,  der  Stengel  wird  höchstens 
30  r»i  hoch,  die  eiförmigen  Blätter  sind  wenig  herahlanfend,  die  Blüten  blaßgelt). 

8.  bulkosum  Schlmp.,  im  Mittelmeergebiet  und  am  Khein  wachsend,  hat  einen 
kriechenden,  rundliche  Knollen  tragenden  Wurzelstock.  M 

Symplocaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Ebenales).  Holzgewächse  der 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  mit  abwechselnden,  lorbcerartigen  Blattern. 
Blüten  meist  zwittrig,  bgliederig.  Staubblätter  in  1 — 3 oder  mehr  Kreisen:  Frucht- 
knoten nnterständig  oder  halb  oberständig,  meist  3 — »fächerig , in  jedem  Fache 
mit  2 — 4 umgewendeten,  hängenden  Samenanlagen.  Frucht  steinfruchtartig,  nicht 
aufspringend,  mit  2-  »fächerigem  Steiukern  mit  1 sämigen  Fächern.  Embryo  mit 
Xährgcwebe.  Einzige  Gattung  Symplocos  (s.  d.).  ’ R.  Mcller. 

Symplocarpus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Araceae,  mit 
1 Art: 

S.  foetidus  (L.)  Salisb.,  im  Amurgebiot,  in  Japan  und  im  atlantischen  Nord- 
amerika, ist  ein  Kraut  mit  dickem  Rhizom,  welches  in  den  Vereinigten  Staaten 
als  krampfwidriges  Mittel  verwendet  wird.  — 8.  D r aco n t i u m.  j.  m. 


Symplocos,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Gegen  IGO  Ar- 
ten sind  im  wärmeren  Asien,  Australien  und  Amerika  verbreitet. 

8.  1 a n c e o 1 at  a Mart,  und  8.  variabilis  MlQ.  dienen  als  Ersatz  der  Mate. 

8.  racemosa  Rxb.,  ein  ostindisches  Bäumchen  mit  länglich-lanzettlichen,  schwach 
gezähnten  Blättern,  gestielten  Blütentrauben  und  purpurnen,  erbsengroßen  Stein- 
früchten, ist  die  Stammpflanze  der  Lotur-Rinde  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  326). 

5.  spie  ata  RXB.,  im  südöstlichen  Asien,  besitzt  in  den  Blättern  einen  gelben 
Farbstoff. 

8.  tinctoria  LTIerit.  , in  Karolina,  besitzt  eine  bitter-aromatische  Wurzel, 
die  zmn  Gclbfärben  verwendet  wird. 

6.  Alstonia  L'Herit.  (Alstonia  theaeformis  L.)  in  Kolumbien  und  S.  capa- 

roensis  SCHWACHE,  in  Brasilien  „Congonha“  genannt,  liefern  den  Eingeborenen 
ein  Teesurrogat.  M. 


Kt». 177. 


Sympodium,  Bchoinachse,  heißt  jene  Form  der  dichotomischen  Verzweigung, 
bei  welcher  sich  jeweilig  eiu  Gabelast  stärker  ent- 
wickelt, so  daß  die  Fußstücke  der  aufeinander- 
folgenden Gabelungen  den  Hauptsproß  zu  bilden 
scheinen.  Besteht  das  Sympodium  aus  den  Gabel- 
ästen derselben  Seite,  so  heißt  es  Schraubei 
(Fig.  177  li),  setzt  es  sich  dagegen  abwechselnd 
aus  den  Gabelästen  der  rechten  und  der  linken 
Seite  zusammen , so  beißt  es  Wickel  (Fig. 

177  A).  — 8.  auch  Blutenstand. 

Symptom.  Unter  einem  Symptom  (ouuxroiust 
Zufall,  Begebnis)  versteht  man  in  der  Medizin  das 
unseren  Sinnen  kenntliche  oder  durch  besondere 
Hilfsmittel  kenntlich  gemachte  Zeichen  einer  Krank- 
heit. Die  Erkenntnis  der  Krankheitszeichen,  die 
Symptomatologie,  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Krankhcitslebre  überhaupt,  da  die 
Erkennung  der  Krankheit  am  lebenden  Menschen 

von  der  richtigen  Verwertung  der  vorhandenen  Krankheitszeichen  abhängt. 


Schein*  der  *jTnpndi»len  Vor*weigung. 
A Wickel,  H Scbraobel  mit  den  linken 
(V  und  rechten  (r)  (iabelttftan  (SACHS). 
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Synandrospadix,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Aroidoae;  die  einzige  Art 

S.  vermitoxicus  (Gbisbb.)  Exolkk,  bei  Tukuraan  in  Argentinien,  liefert  eine 
schwarze,  giftige,  bis  2 kg  schwere  Knolle,  welche  zur  Vertilgung  schädlicher  In- 
sekten verwendet  wird.  v.  Dalla  Tonnt. 

Synantherias,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Lasioideae;  die  einzige  Art 

8.  silvaticus  (IloxH.)  Schutt , in  Ostindien,  trägt  eine  als  Auiarnm  benutzte 
Knolle.  v.  Dali.a  Tours. 

Synantherin  ist  synonym  mit  Inulin  (Bd.  VII,  pag.  63).  M.  Schölt*. 

Synanthren  ist  ein  im  ltohanthraccn  vorkommender,  dein  Anthracen  isomerer 
Kohlenwasserstoff,  Cu  H,0.  Er  bildet  gelblichweiße , bei  189 — 195°  schmelzende 
Blätter.  M.  S holt/.. 

Synanthrose  s.  Lävulin,  Bd.  VIII,  pag.  68.  M.  Scholtz. 

Synarthrosis  heißt  in  der  Anatomie  eine  unbewegliche  Knochenverbindung. 

M. 

Synaptase  s.  Emulsin,  Bd.  I\ , pag.  668.  M.  8cholt*. 

Syncarpium  = Sammelfrucht  (s.  d.). 

Synchondrosis  Knorpel)  ist  die  Verbindung  von  Knochen  durch 

Knorpel. 

Synchysis  (ovyyeti)  gieße  zusammen)  ist  die  Vcrfltlssigung  des  Glaskörpers 
im  Auge. 

Synchytriaceae,  Familie  der  Phyeomveetes;  nur  parasitische  Pilze  auf 
lebenden  Pflanzen,  die  befallenen  Teile  oft  deformierend.  Sroow. 

Syndaktylie  (StueruXo;  Finger)  ist  die  Verwachsung  der  Finger  oder  Zehen. 

Syndesmologie  ( ffüvSz'iu.o;  Band)  ist  die  Lehre  von  den  Sehnen  und  Bändern. 

Syndetikon,  Fischleim,  wird  (nach  VomACka)  in  folgender  Weise  hergestellt: 
Man  löscht  100  T.  gebrannten  Kalk  mit  50  T.  warmen  Wassers,  löst  andrerseits 
t>0  T.  Meliszucker  in  180  T.  Wasser  auf,  setzt  der  Lösung  15  T.  des  gelöschten 
Kalkes  hinzu,  erwärmt  das  ganze  anf  etwa  75°  und  stellt  während  einiger  Tage 
unter  bisweiligem  Umschütteln  beiseite.  In  255  T.  der  durch  Dekantieren  ge- 
sammelten klaren  Zuckerkalklüsung  läßt  man  f>0  T.  guten  Leimes  über  Nacht 
quellen  und  erwärmt  am  anderen  Tage  gelinde , bis  sich  der  Leim  vollständig 
gelöst  hat. 

Nach  B.  Fischer  nimmt  man  10  T.  Gummi  arabicum , 30  T.  Zucker,  100  T. 
Natron  Wasserglas.  — Vielfach  werden  auch  einfache  Lösungen  von  gewöhnlichem 
Fischleim  in  Essigsäure  als  „Fisch“ leim  verkauft.  Karl  Dieterich. 

Synechie  (ouvEj'Eiv  Zusammenhalten),  ein  vorzugsweise  für  Verwachsungen  der 
Regenbogenhaut  mit  der  Hornhaut  (8.  anterior)  oder  mit  der  Linse  (8.  posterior) 
gebräuchlicher  Ausdruck. 

Syngamus,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  einen  halbkuge- 
ligen Kopf  und  6 Papillen  in  der  Umgebung  des  Mundes.  Körper  blutrot. 

8.  Traehealis  Siebold.  ln  der  Luftröhre  vieler  Vögel.  Böhmio. 

Syngenesia,  die  XIX.  Klasse  des  LlNNEschen  Systems  (s.  d.). 

SyngOnium,  Gattung  der  Araceae,  Untcrf.  Colocasioideae.  Von  Westindien 
bis  Brasilien  verbreitete  Kletterpflanzen. 

8.  Ve II  o zia  n u m Schott,  in  Brasilien  „Frigua“  genannt,  gilt  als  Heilmittel 
gegen  Asthma.  XI. 
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Synkope  (v'j v zusammen  und  xo-tziv  schlagen)  bedeutet  Herzschlag,  d.  i. 
den  infolge  eines  Gebrechens  am  Herzen  plötzlich  eintretenden  Tod  im  Gegensatz 
zu  Lungenschlag  (Asphyxie)  und  Hirnschlag  (Apoplexie).  — 8.  auch  Schlag. 

Synkratothermen  (Srnkratopegen)  heißen  Mineralquellen  mit  bekannten, 
wirksamen  liestandteilen  im  Gegensätze  zu  den  A k r a t o t li  e r m e n (s.  d.)  oder 
Wildbädern. 

Synnema,  Gattung  der  Acanthaceae;  in  den  Tropen  der  alten  Welt  ver- 
breitete Kräuter  mit  klebrig-zottiger  oder  spärlicher  Behaarung. 

S.  bal sa in i c u m 0.  Ktzk.  (Cardanthcra  balsamica  Bknth.)  dient  in  Indien  als 
Heilmittel.  U. 

Synonyme  sind  ältere  oder  nicht  mehr  gebräuchliche  Namen  (s.  Nomenklatur). 

Die  Pharnmkopüon,  welche  den  jeweilig  neuesten  Ansichten  über  die  Konstitu- 
tion der  chemischen  Präparate  hinsichtlich  der  Benennung  der  Arzneimittel  zu 
folgen  pflegen,  und  ebenso  den  herrschenden  Ansichten  über  die  Anatomie  der 
Drogen  entsprechende  Namen  für  letztere  wählen,  geben  meist  in  besonderen  Zu- 
sammenstellungen sogenannte  Syuonymenverzeichnisse. 

Synovitis  ist  die  Entzündung  der  die  Gelenkhöhlen  auskleidendeu  serösen 
Membran. 

Synthese  (von  syn  “ zusammen,  thesis  = setzen).  Während  die  chemische  Ana- 
lyse die  Aufgabe  hat,  durch  Zerlegung  der  chemischen  Verbindungen  ihre  Bestand- 
teile zu  ermitteln,  ist  es  die  Aufgabe  der  Synthese,  eine  Verbindung  ans  ihren 
Bestandteilen  anfznbauen.  Stellt  man  z.  B.  durch  Krhitzen  von  Eisenpnlver  mit 
Schwefel  Schwefeleisen  dar,  so  ist  das  eine  Synthese  des  Schwcfelcisens.  In  den 
seltensten  Fällen  geht  man  aber  bei  der  Darstellung  einer  chemischen  Verbindung 
von  den  Elementen  aus,  meistens  wird  sie  vielmehr  durch  chemische  Umsetzungen 
aus  anderen  Verbindungen  erhalten.  Auch  in  einem  solchen  Falle  spricht  man 
von  einer  Synthese.  Der  Ausdruck  „synthetische  Darstellung“  wird  demnach  häufig 
als  gleichbedeutend  mit  „künstlicher  Darstellung“  im  Gegensatz  zu  der  natürlichen 
Bildung  einer  Verbindung  im  Pflanzen-  und  Tierkörper  gebraucht.  So  spricht 
man  von  der  Synthese  des  Traubenzuckers,  von  der  Synthese  der  Alkaloide  u.  s.  w. 
und  versteht  darunter  die  kfiustliche  Darstetlnng  dieser  Verbindungen.  Lassen  sieh 
auch  diejenigen  Verbindungen,  die  zum  synthetischen  Aufbau  einer  anderen  be- 
nutzt werden,  ihrerseits  synthetisch  darstellen,  so  daß  die  letzteu  Ausgaugsmateri- 
alicn  schließlich  aus  den  Elementen  dargestellt  werden  können,  so  nennt  mau  die 
Synthese  eine  totale.  Eine  solche  totale  Synthese  ist  heute  z.  B.  für  das  Coniin 
und  das  l’iperin  bekannt.  Sind  hingegen  diejenigen  Verbindungen,  die  zum  Auf- 
bau einer  anderen  dienen,  nicht  synthetisch  zugänglich,  sondern  müssen  aus  Natur- 
produkten gewonnen  werden,  so  ist  die  Synthese  eine  partielle.  Durch  eine  solche 
partielle  Synthese  kann  heute  das  Kokain  gewonnen  werden,  indem  es  aus  seinen 
Verseifungsprodukten,  dem  Ekgonin,  der  Benzoesäure  und  dem  Methylalkohol, 
wieder  aufgebaut  werden  kann,  während  das  Ekgonin  selbst  der  Synthese  noch 
nicht  zugänglich  ist.  Für  den  Ausban  der  organischen  Chemie  haben  die  ver- 
schiedenen synthetischen  Methoden  eine  außerordentlich  große  Rolle  gespielt.  Daß 
es  überhaupt  möglich  ist,  Verbindungen,  die  im  lebenden  Organismus  erzeugt 
werden,  auch  auf  künstlichem  Wege  darzustellen,  weiß  man  seit  der  synthetischen 
Darstellung  des  Harnstoffs  durch  WÜHLER  im  Jahre  1828.  Eine  Zusammenstellung 
der  in  der  organischen  Chemie  benutzten  Synthesen  s.  bei  Posxer,  „Synthe- 
tische Methoden  der  organischen  Chemie,“  Leipzig  1903.  M.  Schölt*. 

Syntogen.  Nach  Danilewskys  im  Jahre  1881  publizierten  Versuchen  zer- 
fallen die  Eiweißkörper  bei  der  Pepsinverdauung  in  mehrere  Produkte.  Das  erste  der- 
selben ist  das  Syntogen,  für  welches  er  eine  Reibe  von  Reaktionen  anführt. 
Jetzt  haben  diese  Angaben  nur  historisches  Interesse.  Syntogen  ist  ein  Albumosen- 
gemisch.  Znw. 
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Syntonid,  ein  zu  den  Acidalbuminen  zahlender  Eiweißstoff,  welcher  von 
Danilewsky  bei  Einwirkung  von  1 °/0ifter  Salzsäure  bei  80 — 90°  auf  ß-Albumin 
(Eiweißgemisch  aus  alten  Hühnereiern!)  erhalten  wurde.  Syntonid  ist  ein  Gemisch 
verschiedener  Substanzen,  gegenwärtig  von  keinem  Interesse.  Zkynkk. 

Syntonin,  das  durch  llehandeln  von  Myosin  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  206)  mit 
stark  verdünnter  Salzsäure  erhaltene  Acidalburain.  Zur  Darstellung  wird  fein  ge- 
hacktes und  mit  Wasser  gut  entblutetes  Muskelfleisch  mit  l°/0(,iger  Salzsäure 
übergossen,  die  entstehende,  durch  Fett  getrübte  Flüssigkeit  filtriert  und  neutralisiert 
(Liebiu),  wobei  das  Syntonin  in  farblosen  Flocken  gefällt  wird.  Früher  wurden 
alle  Aeidalbumiue  als  Syntonine  bezeichnet.  Zkyskk. 

Syntoprotalbstoffe  nennt  DAXir.EW.sKY  die  aus  Syntonid  beim  Digerieren 
desselben  mit  einem  geringen  Überschuß  von  Salzsäure  entstehenden  Acidalbumine. 
— S.  Protalbstoffe,  Bd.  X,  pag.  423.  Zkvxkk. 

Syphilis  ist  eine  Krankheit,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  besteht,  welche 
jedoch  erst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte,  als  sie  in  den  Jahren 
1494  und  1495  unter  den  Truppen  Karl  VIII.  in  Neapel  pestartig  auftrat  und 
sich  von  hier  aus  ungemein  rasch  über  Europa  verbreitete.  Den  damaligen  Zcit- 
verhältnissen  entsprechend  wurden  ihre  Ursachen  in  ungünstigen  meteorologischen, 
astronomischen,  hygienischen  Verhältnissen  vermutet  und  sogar  die  Krankheit 
als  göttliche  Strafe  angesehen.  Erst  später  kam  man  darauf,  daß  die  Krankheit 
übertragbar  und  daß  die  häufigste  Gelegenheit  für  die  Übertragung  der  Beischlaf 
sei.  Nun  wurden  aber  alle  Krankheiten,  die  durch  unreinen  Beischlaf  entstehen, 
in  einen  Sack  geworfen  und  Tripper,  wreichcr  uud  harter  Schanker  als  identisch 
und  derselben  Noxe  entsprungen  angesehen.  Im  Beginne  unseres  Jahrhunderts 
wies  Kicord  die  Verschiedenheit  des  Trippers  und  der  Geschwüre  nach  und 
später  wurde  auch  der  weiche  Schanker  (s.  d.)  als  lokales  Leiden  erkannt, 
während  die  Syphilis  sich  als  ein  Allgemeinleiden  des  Gesamtorganismus  heraus- 
stellte. 

Unter  den  vielen  Erklärungen  für  die  Entstehung  des  Namens  Syphilis  ist 
jene  die  plausibelste,  welche  den  Namen  von  einem  Hirten  Syphilis  herleitet, 
welcher  wegen  seines  Übermutes  gegen  Apollo  von  ihm  mit  dieser  Krankheit 
bestraft  worden  sein  soll. 

Die  Infektion  geschieht  in  der  Kegel  von  den  Genitalien  aus  (unter  Beteiligung 
der  in  der  jüngsten  Zeit  entdeckten  Spirochaete  pallida),  kann  jedoch  vou 
jedem  beliebigen  Körperteile  aus  erfolgen,  wenn  dem  Blute  oder  gewissen  Sekreten 
eines  Syphilitischen  die  Möglichkeit,  ins  Blut  aufgenommen  zu  werden,  geboten 
ist.  Nach  der  Infektion  halten  die  Erscheinungen  der  Krankheit  gewöhnlich  einen 
typischen  Gang  ein,  welcher  es  gestattet,  den  Verlauf  in  eine  primäre,  sekundäre 
und  tertiäre  Periode  einzuteilcn. 

Mit  der  Therapie  kann  mau  in  der  Kegel  ausgezeichnete  Erfolge  erzielen,  und 
die  Prognose  ist  nur  insofern  nicht  günstig,  als  auch  bei  den  bestgekeilten  Fällen 
Kückfälle  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Außer  der  erworbenen  Syphilis  gibt  es  auch  eine  ererbte,  welche  dieselben 
Organe  befällt  uud  oft  erst  in  späteren  Jahren  auftritt.  Pascbki». 

Syracuse  , in  Nordamerika,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  CI  132'39  in  1000  T. 

PASCHKI8. 

Syringa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Oleaceae.  Sträucher 
mit  meist  ganzrandigen , kreuzweise  gegenständigen  Blättern  und  reichblutigen, 
gipfelständigen  Rispen.  Blüten  zwitterig;  Kelch  glockig,  meist  vierzähnig;  Krone 
vierlappig  mit  zwei  der  langen  Röhre  cingefügten  Staubgefäßen;  Frucht  eiue  fach- 
spaltig  zweiklappige,  lederige  Kapsel  mit  schief  geflügelten  Samen. 

Die  Arten  sind  int  östlichen  Asien,  im  Orient  und  in  Europa  heimisch  und 
werden  oft  kultiviert,  am  häufigsten  S.  vulgaris  L.,  der  wohlriechende  „spanische“ 
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Flieder  oder  Holler.  Durch  die  am  Grunde  herzförmigen  Blätter  unterscheidet 
er  eich  von  8.  chinensis  Willd.  und  8.  persica  L.,  deren  Blatter  am  Grunde 
verschmälert  sind. 

Die  Rinde,  Früchte  und  Knospen  enthalten  die  Glykoside  Syringin  (s.  d.) 
und  Syringopikrin  (s.  d.)  M. 

Syringin  (Ligustrin,  Lilacin),  €,,  H.,  0„,  heißt  ein  Glykosid  in  Syriuga 
und  Ligitstrum.  Es  wurde  von  Kromaykh  zuerst  rein  dargestellt  und  von  Körner 
ausführlicher  untersucht  (Gaz.  chim.  ital.,  Bd.  XVUI).  Zur  Darstellung  des  Syrin- 
gins wird  die  im  Frühjahr  gesammelte  Rinde  mit  Wasser  extrahiert,  der  Auszug  mit 
Bleiessig  goreinigt  und  das  entbleite  Filtrat  eingedampft.  Das  als  Kristallbrei  aus- 
geschiedene  Glykosid  wird  aus  Wasser  umkristallisiert.  So  bildet  es  lange  1 Mol. 
Wasser  enthaltende  Nadeln,  welche  bei  110 — 115°  das  Kristallwasser  verlieren 
und  bei  192°  schmelzen. 

Syringin  löst  sieh  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  Wasser  und  Wein- 
geist leicht,  in  Äther  gar  nicht.  Silber-  und  Kupferlösungen  werden  von  Syringin 
nicht  reduziert.  Wässerige  oder  alkoholische  Syringinlösungen,  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  geben  eine  prächtig  dunkelblaue, 
bei  mehr  Säure  eine  violette  Färbung.  In  konzentrierter  Salzsäure  löst  es  sich 
farblos,  beim  Erhitzen  scheiden  sich  aber  blaue  Flocken  ab.  Beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Mineralsäurcn  und  bei  der  Einwirkung  von  Emulsin  wird  das  Glykosid 
zerlegt  in  Zucker  und  in  Syringenin,  welches  sich  in  Form  grüner  Flocken 
abscheidet. 

C„  H.,4  0,  + H.  0 = C„  H„  0,  + C,  H,„  0,. 

Syringin  Syringenin. 


Nach  Korner  ist  das  Syringin 
zufassen: 

,C,H40H(1) 

c„  11/  0C,Hn0,(4) 
m)  C Hj  (3) 

Koniferin 


als  Oxymethylkonifcrin  C,,  H„  0„  . OCH3 


/CjH.OHCl) 
C,H!(OC,H110t(4) 
\OCHs)s  (5-3) 

Syringin. 


auf- 


und  das  Syringenin  als  Oxymcthylkoniferylalkohol.  Durch  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat entsteht  aus  Syringin  die  Glukosyringasäuro  C,6H20O10.  welche  bei 
der  Hydrolyse  in  Syringasäure  Ii,0  05  und  Glukose  zerfällt.  Die  Syringasäure 
ist  Dimethylgallussäurc , welche  bei  der  Destillation  ihres  Baryumsalzcs  Dimethyl- 
pyrogallol  liefert  und  synthetisch  aus  der  Gallussäure  durch  Methylierung  erhalten 
werden  kann  (Graebk  und  Martz,  Ber.  d.  D.  ehern.  Ges.,  1903). 

Das  Syringin  ist  als  Antipyretikum  bei  intermittierenden  Fiebern  angewendet 
worden.  Klus. 


Syringomyelie  (cöpiv'  Röhre,  jzusko;  Mark)  ist  eine  Rlickenmarkerkraukung. 

Syringopikrin,  ein  das  Syringin  in  der  Rinde  von  Syringa  vulgaris  und  wahr- 
scheinlich auch  in  derjenigen  von  Ligustrum  vulgare  begleitendes  amorphes  Gly- 
kosid, über  welches  wissenschaftliche  Daten  bisher  nicht  vorliegen.  Th. 

Syrocolin  ist  ein  Liquor  Kalii  sulfoguajacolici  compositus.  Zrrmk. 

Syrolat  nennt  die  Firma  Sicco-Berlin  ein  Ersatzpräparat  für  das  Siroli  n (s.  d.). 

Zkkxik. 

System  (in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften)  ist  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Tiere,  Pflanzen  und  Mineralien  ungeordnet  werden.  Man  geht  hierbei 
von  der  Art  (Spezies)  als  der  wichtigsten  Kategorie  des  Systemcs  aus,  gruppiert 
ähnliche  Arten  zu  Gattungen  (Genera),  diese  zu  Familien  (Familia,  Stirps,  Tribus), 
diese  zu  Ordnungen  (Ordo)  und  die  Ordnungen  zu  Klassen  (Classes).  Aus  der 
Vereinigung  dieser  entstehen  dann  Unterreihen,  Kreise,  Typen.  Stellt  man  die 
charakteristischen  Merkmale  einer  Gruppe  in  knappem  Ausdrucke  zusammen,  so 
ist  dies  die  Diagnose;  dieser  folgt  meist  noch  eine  weitläufige  Beschreibung 
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(Descriptio).  Zu  noch  genauerer  Unterscheidung  der  Arten  halt  mau  auch  einzelne 
Individuen  als  Rassen,  Spielarten  (Varietäten),  Variationen  nnd  Aberrationen  aus- 
einander und  schiebt  zwischen  den  höheren  Gruppen  noch  Unterarten  (Subspezies), 
Untergattungen  (Subgenera),  Unterfamilien,  Unterordnungen  und  Unterklassen  ein, 
wodurch  man  eine  sehr  weitläufige,  von  der  Art  zum  Typus  aufsteigende  oder 
vom  Typus  zur  Art  abfallende  Reihe  erhält,  z.  B. : 

Typus:  Vertebrata,  Wirbeltiere. 

Untertypus:  Abranchiata,  Lungcnatmer. 

Klasse:  Mammalia,  Säugetiere. 

Unterklasse : Uuguiculata,  Nagetiere. 

Ordnung:  Carnivora,  Raubtiere. 

Unterordnung:  Digitigrada,  Zehengänger. 

Familie:  Canidae,  Hunde. 

Unterfamilie:  Canina,  echte  Hunde. 

Gattung:  Cnnis,  Hund. 

Untergattung:  Lupus,  Wolf. 

Art:  Canis  (Lupus)  fatniliaris.  Haushund. 

Rasse:  ('an.  fam.  sagax,  Jagdhund. 

Die  Prüfung  nnd  Einordnung  eines  bestimmten  Naturkörpere  in  das  System 
nennt  man  das  Bestimmen  oder  Determinieren  derselben;  dabei  erhält  Tier  und 
Pflanze  zwei  Namen,  das  Mineral  einen  (s.  Nomenklatur,  Bd.VlU,  pag.  220). 

Es  gibt  in  der  organischen  Welt  zwei  Arten  von  Systemen,  künstliche  und 
natürliche.  Nimmt  man  nämlich  bei  der  Gruppierung  derselben  bloß  auf  ein  ein- 
zelnes Organ  oder  Organsystem  Rücksicht , z.  B.  bei  den  Säugetieren  bloß  auf 
das  Gebiß , bei  den  Insekten  bloß  auf  die  Mundteile , bei  den  Pflanzen  bloß  auf 
Hefruchtungsteile,  so  heißt  das  System  ein  künstliches,  und  berühmt  ist  als  solches 
C.  v.  LrxNF.s  Sexualsystem  des  Pflanzenreiches  geworden  (Bd.  VIII,  pag.  22(1);  berück- 
sichtigt mau  aber  die  gesamte  Organisation  und  Entwicklung  der  Tiere  und 
Pflanzen  und  tritt  dadurch  ihren  tatsächlichen  Ähnlichkeitsbeziehungen , ihrer 
Stnmmcsgeschichte  (Phylogcuie)  näher,  so  erhält  man  das  natürliche  System  als 
Ausdruck  der  natürlichen  Verwandschaftsverhältnisse,  das  Ideal  der  heutigen  Forschung. 

In  der  Mineralogie  wird  meist  nur  nach  den  morphologischen  oder  nach  den 
chemischen  Eigenschaften  das  System  konstruiert , und  man  unterscheidet  daher 
im  Priuzipe  morphologische  und  chemische  Systeme;  natürlich  kann  auch  bei 
diesem  Standpunkte  jede  Gruppe  wieder  weiter  nach  anderen  Merkmalen  untcr- 
abgeteilt  werden.  v.  Halls  Tokio:. 

System,  periodisches  s.  Periodisches  System.  M.  Schölts. 

Systole  ('TOTTO/Yj  das  Zusaminenzieheu)  heißen  die  rhythmischen  Kontraktionen 
des  Herzens.  Die  dabei  entstehenden  Töne  und  Geräusche  nennt  man  systolische. 

Syzygium,  Gattung  der  Myrtaceae,  Gruppe  Eugeniinae.  Tropische  llolz- 
gewächse  mit  fiedernervigen,  gegenständigen  Blättern  und  end-  oder  achselständigeu 
Infloreszenzen  aus  4-  oder  fizähligcn  Blüten  ohne  Staminaldiskns;  Kelch  kurzlappig; 
Kronblätter  mützenartig  verwachsen,  gemeinsam  abfallend;  Staubgefäße  zahlreich; 
Frucht  eine  einfächerigo  Beere  mit  einem  oder  wenigen  Samcu. 

S.  Jam  bol  an  a DO.  (Eugenia  Lam.,  Calyptranthes  W.),  ein  ostindischer  Baum 
mit  elliptisch-länglichen,  kurz  gestielten  Blättern,  ansgebreiteten  Rispen  und  weißen 
Blüten,  deren  Kelch  fast  ganzrandig  ist. 

Die  Früchte  sind  genießbar  und  kommen  als  Heilmittel  der  Zuckerharnruhr  unter 
der  Bezeichnung  Jambul  (s.  d.)  in  den  Handel.  Blätter  und  Rinde  sind  gerbstoff- 
reich und  werden  in  der  Heimat  verwendet.  M. 

Szaldobos,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  IO»  mit  CO.  H Na  0'442, 
(CO,  H),  Ca  0 469  und  (CO,  H),  Fe  0 079  in  1000  T.  " Paschk.s. 

Szczawnica,  in  Galizien,  besitzt  acht  kalte  Quellen:  Angelika-,  Helenen-, 
Josephinen-,  Magdalenen-,  Simons-,  Stephans-,  Valerie-  und  Neue 
Quelle.  Die  letzte  und  die  Simonsquelle  sind  die  am  meisten  gehaltreichen; 
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jedoch  zeigen  alle  fast  gleiche  Zusammensetzung  und  zeichnen  sich  durch  großen 
Reichtum  an  Kochsalz  und  Soda  aus.  Als  Typus  folgt  hier  die  Zusammensetzung 
der  Magdalenenquelle:  Na  CI  1*634,  OOsHXa  8 447,  (CO,  H)2  Mg  0*786, 

(CO*  H),  Ca  0-875,  (CO,H),Fe  001 1,  NaJ  0-0016,  NaBr  0-0085.’  Das  Wasser 
und  Rrunnenpastillen  werden  reichlich  versendet.  Paschkis. 

Szek,  Szeksö.  Handelsnnme  der  von  Ungarn  auf  den  Markt  gebrachten 
natürlichen  Soda  (g.  Bd.  IX,  pag.  273).  Paschkis. 

Szekely-Udvarhely.  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  10-5°  mit  Na  CI 
21-683,  (CO,  H),  Mg  2*054 , (CO*  H),  Ca  3*682 , (CO,  H),  Fe  0015,  NaJ  0'008, 
NaBr  0'(X>6  n 1000  T.  Paschkis. 

Szkleno  in  Ungarn  besitzt  acht  heiße  Quellen:  Das  Zipserbad  enthält  bei 
46-2°BO,Mg  0'728  und  S04  Ca  0-172,  die  Quelle  Spazicranlage  (20— 37"5°) 
von  denselben  Salzen  0"509  und  0-964,  die  Badearztquelle  bei  52"5"  0'57 
und  1-897  ; die  übrigen  Quellen  stehen  alle  der  letztgenannten  sehr  nahe. 

Paschkis. 

Szliacs,  in  Ungarn,  besitzt  drei  Bäder  und  vier  Trinkquellcn.  Die  ersteren, 
Spiegel  I Uerrenbad  32-2°,  Spiegel  II  Btlrgerbad  30'6°,  Spiegel  III 
Bauerubad  29°,  zeichnen  sich  durch  ihre  Temperatur  aus;  ihr  Gehalt  an 
(CO,  II),  Fe  ist  0‘027,  0‘086,  0'028.  Von  den  Trinkquellen  enthält  die  Adams- 
quelle bei  2.V30  0 021,  die  Dorotheenquelle  bei  22°  0024,  die  Josefs- 
quelle bei  11°  0126  und  die  Lenkeyquelle  bei  22-7°  0-111%  desselben 
Salzes  in  1000  T.  Alle  Quellen  führen  SO,  Na, , S04  Mg,  (CO,  H),  Ca  und  Ui  CI 
in  wechselnden  Mengen.  Paschkis. 

Szöbrancz , in  Ungarn,  besitzt  eine  Schwefelquelle  von  19"2°,  welche  neben 
SII,  (12  48  Cc)  auch  NaCl,  CaCI,,SO,Ca  und  (CO,  II),  Ca  enthält.  Die  Analyse 
ist  mangelhaft  (Valextiner,  Raspe).  Paschkis. 

Szombat-falva.  in  Ungarn,  besitzt  einen  Säuerling  mit  CC^HNa  0'258 
und  eine  Schwefelquelle  mit  0S  8 O'll  in  1000  T.  Paschkis. 

Szulin,  in  Ungarn,  besitzt  eine  (10°)  kalte  Quelle  mit  NaCl  3’125,  CO,  II  Na 
4*168  und  (Co,  H),  Fe  0*086  in  1000  T.  Paschkis. 

Szutor,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  12‘5°,  welche  H2  S 0*039  in 
1000  T.  enthält.  Paschkis. 


Druck  vou  OwUlieb  (Jlital  & 14*.,  Wieu,  111..  Usnibun  O. 
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